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fichmersow,  Angtist,  Die  K nnstgesch ichte  au  tin^oren  Ho ohechulen. 
Berlin,  Georg  Reimer,  Ibyl.    120  S.    8*.    Preis  Mk.  2,40. 

Das  vom  Verf.  srinor  Schrift  angehängte  Litteraturverzeichnis 
zeigt ,  (laß  in  den  letzte»  zwanzig  Jahren  das  Thenni  des  kunstg»'- 
«chichtlnheu  L'uterrichts  an  unseren  Universistäten  in  Antritts-  und 
Festreden.  Jonrnalartikcln ,  Khi/elschriften  des  öfteren  erörtert  wor- 
den i>t.  L)ie>en  gegenüber  erklärt  Scbuiarsow :  -»Es  fehlt  an  der 
friedlichen  Mui>e  und  glückliehen  Laune,  der  wir  es  gern  überlassen, 
die  akademische  Schnitzelei  um  ein  Blümchen  weiter  zu  vermehren. 
Die  Lage  der  Dinge,  die  erklärter  Maßen  nicht  ist,  wie  sie  sein  soll, 
fordert  uns  heraus  zu  ernstlichem  Bemühen«.  Er  unternimmt  es, 
die  > kritische  Lage«  de.s  Faches  umfassend  zu  untersuchen  und  >bei 
den  Forderungen,  die  an  Lehrer  und  Schüler  wie  an  Unterrichts- 
mittel gestellt  werden  müssen,  sofern  Einheit  und  Fortschritt  des 
gesammteii  Betriebes  weiter  gedeihen  sollen,  in  emster  Prfifnng  zu 
TerweQen«.  Den  Anlaß  hierzn,  oder,  wie  er  sich  ausdrückt,  >die 
Pflicbti,  >da8  unweigerlidie  Gebot«,  siebt  er  in  dem  unlängst  zwi- 
schen zwei  Berliner  Fachmännern,  W.  Bode,  dem  Direktor  der  Ge- 
mäldegalerie des  E.  Alten  Museums,  und  H.  Grimm,  dem  Ordina- 
rius der  Kunstgeschichte  an  der  Berliner  Universität,  hervorgetreten 
mm  Widerspruch  der  Meinungen.  Dadurch  sei  ein  >£mst  der  Lage« 
heranfbesdiworen,  »welchen  zn  verkennen  gerade  den  Beru&genoss«i 
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weder  die  Kurxsichtigkeit  noch  die  Gewissenlosigkeit  zuzutraiieii  sei«. 

Schmarsow  ergreift  nun  nicht  für  den  eimm  oder  den  andern  Partei, 
sondein  setzt  ihnen  ein  in  vielen  stücken  von  beiden  abweichendes 
Programm  entgegen.  Zur  Besprechung  desiielben  aufgefordert,  will 
ich  mich  vorweg  des  Pckrnntnisses  entledigen,  daß  mir  an  Sch/s 
Vortragsart  ninnrhorlei  nicht  symyiatliisch  ist  (auch  nicht  das  scblangcn- 
erwürgende  Herkulcskind  als  Titelvignette).  Doch  brauche  ich  dabei 
nicht  /n  verweibni.  Was  die  Rache  betrifft,  su  wird  man  ^erii  an- 
erkennt ii  (laLi  sie  vielseitig  beleuchtet,  gründlich  durchdaclit  ist.  Ks 
ist  ein  Buch,  das  nicht  iibeisehen  werden  kann.  In  der  all^cniemeu 
Tendenz  wird  es  bei  der  Mehrzahl  der  Fachgenossen,  besonders  der 
jüngeren,  Zustimmung  Huden.  Worin  ich  von  Sch.  abweiche  —  es 
ist  mehr  ein  Unterschied  der  Nuance  als  der  Grundfarbe  —  werde 
ich  später  angeben. 

Auch  ohne  den  > Berliner  Streit <  (den  ich  an  sich  >o  tiagisch,  wie 
Sch.,  nicht  nehmen  würde)  ist  es  längst  und  aus  vielen  Anzeichen 
klar,  daß  über  die  Rolle,  welche  der  Kunstgeschichte  —  inuoer  ist 
die  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  gemeint  —  in  der  allge- 
meinen Oekonomie  der  Universitatsstudien  anzuweisen  sei,  über  die 
Rechte,  welche  man  ihr  zubilligen,  Uber  die  Forderungen,  welche 
man  an  sie  stellen  solle,  unter  den  Beteiligten  nichts  weniger  als  eine 
sichere  Ansicht  zu  finden  ist.  Beteiligte  aber  sind  hier  nicht  die 
Fachleute  allein,  sondern  auch  und  mit  viel  größerem  Gewicht  die 
UnterricfatsTerwaltungen  und  die  Fakultäten.  Unter  den  zwanzig 
Universitiitai  des  deutschen  RoKhs  besitzen  ordentlkhe  Professuren  für 
Kunstgeschichte  zur  Zeit  nur  fUnt  Nach  der  Reihenfolge  der  Stiftung 
sind  sie  diese :  Königsberg  1831,  Bonn  1860,  Straßburg  1872,  Berlin 
und  Leipzig  1873.  Wie  man  sieht,  verdanken  die  Lehi*stühle  ihre  Exi- 
stenz einer  günstigen  Strömung  von  sehi*  kurzer  Dauer.  Seitdem 
ist  eine  Vermehrung  nicht  mehr  eingetreten,  und  sind  diejenigen 
Universitäten,  die  für  sich  darauf  hinstrebten  in  Preußen  wie  in 
Baierri,  abschlägig  l)eschieden  worden.  Hiennit  wird,  da  in  deujselhen 
Zeitraum  der  'k">:iTiitetat  der  Universitäten  beträchtlich  zugenommen, 
mithin  an  verfügbaren  Mitteln  es  nicht  gefehlt  hat,  ötTentlich  aner- 
kannt, daß  die  Unterrichisverwaltungcii  dfi<  Fach  der  Kunstgeschichte 
zu  den  entbelirlichen  rechnen.  Es  bleit>t  aber  unwiderspreiiilich 
richtig,  was  IbTS  A.  Si>ringer  sagte;  >Eine  solche  Einschränkung 
und  Lokalisierung  kann  keine  Wissenschaft  auf  die  Dauer  ertrageD<. 
Ihre  Ent Wickelung  muß  entweder  vorwärts  oder  zurück  gehn. 

Für  mich  ist  die  Frage  nach  dem  weitem  Schicksal  der  Kunst- 
geschichte als  Universitätsfach  unlöslich  eingeschlossen  in  die  an- 
dere, allgemeinere:  sind  unsere  UniversiLaiöu  ala  Agglomerate  von 
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Fachscbolen  annuehenV  oder  sind  sie  Organismen?  Bejaht  man  das 
entere,  so  ist  gegen  eine  beliebige  Beschränirang  der  Kunstge- 
itdiiebte,  selbst  gegen  ihre  gänzliche  Verbannung  nichts  zwingendes 
dnzvwenden.  Erklärt  man  sieh  für  das  zweite,  so  kann  sie  nur  der 
entbebrlicli  nennen,  der  leugnet,  daß  die  bildende  Kunst  eines  der 
groGtrn  Anliegen,  eine  der  allgegenwärtigHten  Mächte  im  geschiebt' 
Mchen  Leben  der  Völker  gewesen  sei  und  bleiben  werde.  Pann  aber 
maß  Knnstgeschichte  an  jeder  Universität  gelehrt  und  die  Ver- 
xogerung  ihrer  allgemeinen  Kinruhrung  könnte  nur  durch  praktische 
Schwierigkeiten  von  schwerem  Gewicht  entschuldigt  werden. 

!^fhmnr«r»\v  geht  ühpr  das  eben  behnHiitotc  iiisnf«»rn  nncli  iiinaus, 
als  er  ;iu!  die  Selbständigkeit  des  kunstgeschiclitlichcii  Unterrichts  an 
der  T'niversität  den  Nachdruck  legt.    Der  darauf  hinzich'ndi'n,  zu 
den  beiden  Berliner  Facbgenossen  *;ich  in  Gegensatz  "^tolleudeu  Be- 
weisführung ist  der  ;j'r()Gte  Teil  seines  Buches  gowitimet.  Denn 
Griüim  wie  Bode,  wie  weit  ihre  Grundanschauurigen  auseinander 
gehen,  treffen  darin  zusammen,  daß  sie  der  Kunstgeschichte  an  der 
Universität  nur  eine  abhängige  Nebenstellung  einräumen.  Gegen 
Grihiui    Lehre,  wonach  der  kunstgeschichtliche  Vortrag  mit  Aus- 
schlieünng  des  Bildes  die  Kenntnis  der  Kunstwerke  allein  durch  das 
beschreibende  Wort,  die  >  sichtbare  Rede  <,  zu  vermitteln  habe  —  eine 
Lehre,  die  Sch.  mit  ungemein  gelindem  Aosdmck  als  >Paradozie< 
benadmet  —  das  Recht  der  Anschauung  zu  verfechten  war  nicht  schwer 
rod  doch  wol  nicht  Überflüssig.  Denn  wenn  schon  am  grünen  Holze 
Wiehes  geschieht»  wessen  kann  man  sich  da  vom  dürren  versehen? 
Bode  hingegen,  der  erfahrene  Kenner  und  Museumsdirektor,  will  so 
sehr  die  > eigentliche  Kunst«  allein  gelten  lassen,  daß  er  einen  er- 
sprieltlichen  Unterricht  allein  an  solchen  Universitäten,  die  (zufällig) 
hervorragende  Kunstsammlungen  am  Pktz  haben,  sich  denken  kann 
—  was  praktisch  nichts  anderes  sein  würde,  als  Beschränkung  auf 
München  und  Berlin.  Auch  diesen  Standpunkt  hekänipft  Schraarsow. 
Nach  ihm  ist  eine  planmäßige  Vorbereitung  des  künftigen  Kunstgelehr- 
ten  auf  der  Universität  und  allein  mit  den  dieser  zukommenden  Hülfs* 
mittein  nicht  nur  möglich,  sondern  sie  ist  auch  die  beste  aUer 
nt^hchen  Vorbereitungen.    Ich  stimme  Schmarsow  soweit  zu  — 
vorausgesetzt  immer,  daß  Stiidieronde  vorhanden  sind,  die  den  spe- 
ziahstischon  Beruf  sicli  /.um  Ziel  setzen.  Wenn  Sch.  aber  als  normalen 
Abschluß  einen  eip'enen  ; kunsthistorischen  Doctor*  fordert,  so  halte  ich 
das  für  gleichgültiiJ  ^'!or  unter  Umständen  für  gefährlich.  Schmarsow 
erkennt  an,  daß  dein  kunstgesdiichtlichen  SpezialStudium  eine  gründ- 
liche historisch-philologische  Schulung  vorangehen,  eine  Lehrzeit  an 
einem  großen  Museum  mid  auf  Reisen  nachfolgen  müsse.  Aber  weder 
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für  die  eine  noch  für  die  andere  gibt  der  >kiuif>tgeschichtliclie  Doc- 
tor <  die  riarantie.  Vielmclir  wird  die  vorzeitige  Hinlenkung  auf 
dieses  Ziel  wahrscheinliili  zu  ieichtsinnigor  Bchaiullung  des  histori- 
i^flirn  rnterl»j\iis .  nicht  uuwahrscheinlich  auch  zur  ^'erkürzung  des 
uachlolgeuden  UenkniUlerstudiums  verfuhren.  Ein  anderes  Bedenken 
liegt  in  der  Prüfung  als  s(dcher.  Wie  viel  Dissertationstheniata  gibt 
es  denn,  für  die  dem  Candidaten  das  Material  in  erforderlicher  VoU- 
btändigkeit  ei  i  eichbar  wäreV  Und  wird  niclit  das  mündliche  Examen 
über  die  sj)ezifische  Begabung,  um  die  es  sich  hier  handelt,  häutig 
im  riiklait'u  lassen?  Hier  hat  Griinm  ganz  recht,  wenn  er,  wie  er 
.sa^i.  seinen  Scliukm  den  Rat  giebt:  macht  den  historischen  Doctor 
mit  Kunstgeschichte  als  zweitem  Fach.  Oder  aber:  wenn  es  durch- 
aus der  »kunsthistorische  Doctor <  sein  soll,  so  werde  er  bis  nach 
Vottendmig  der  Wandeijahre  verscliobeii.  Das  erstere  ist  vorzu- 
ziehen, weil  bei  xweifelhafter  Befähigung  noch  rediMtig  dne  andere 
Wendung  des  Berufes  genommen  werden  kann.  Indessen,  das  sind 
mehr  so  zu  sagen  häusliche  Angelegenheiten.  Was  der  öffentlichen 
Diskussion  gehört,  was  die  Anteilnahme  der  ganzen  philosophischen 
Fakultät,  und  nicht  nur  dieser,  verlangt,  ist  ein  anderes. 

Darin  herrscht,  soviel  man  sehen  kann,  Uebereinstimmung,  daß 
die  Zahl  derer,  bei  denen  alle  Voraussetzungen  für  ein  so  weit- 
schichtiges,  kostspieliges,  bestimmtes  angeborenes  Talent  und  mannig- 
faltige Ausbildung  forderndes,  als  Lebensberuf  wenig  Aussichten  bie- 
tendes Studium  zusammentreffen,  bei  uns  in  Deutschland  eine  recht 
kleine  nur  sein  kann.  Ich  liabe  es  schon  einmal  ausgesprochen: 
»Hätte  der  Kunstliistoriker  an  der  Universität  seine  einzige  oder 
auch  nur  vornehmste  Aufgabe  darin  zn  suchen,  daß  er  wieder  Kunst- 
historiker heranzieht,  dann  wäre  er  an  der  ^rohrzahl  unserer  Uni- 
versitäten zweifellos  vom  UebertiuL».  Sein  Anspruch  auf  die  Stellung; 
wenigstens  eines  >superflu  tres-necessaire«  kann  sich  nur  darauf 
gründen,  daG  er  in  dio  Breite  wirkt,  daß  er  anderen  Studienkreisen 
ergänzend  und  vim  vollständigend  sich  anschließt,  ein  Element  der 
allgemeinen  Erziehung  wird<.  Schmarsow  citieit  tiiesen  Ratz  zu- 
stimmend, aber  er  will  nicht  recht  daran,  die  Konsecim n/en  anzu- 
erkennen. Der  größte  Teil  .»tiuer  methodologischen  Erwägungen  be- 
trifft doch  nur  die  eine,  die  esoterische  Seite  des  Unterrichts.  Nach 
meiner  Ueberzeugung  besteht  der  > Ernst  der  Lage<,  von  dem  er 
spricht,  viel  mehr  auf  der  andern,  der  esoterischen.  Mehr  als  für 
irgend  eine  Wissenschaft  sonst  ist  lUr  die  Ennstgeschichte  diese 
Scheidung  durch  die  Verhältnisse  geboten  ^  für  den  akademi- 
sehen  Lehrer  eine  gro0e  Schwierigkeit  und  zugleich  eine  große 
F^de.   Der  Kunsthiatoriker  kann  auf  Zuhörer  aus  allen  TtL- 
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kihatan  reclmeii  und  soil  es.  Seit  etliche  Jahren  —  um  diese 
penonlicbe  Erfahrung  hier  beizusteuern  —  finde  ieh  die  quantitativ 
beste  Unterstützung  bei   den  Theologen  und  habe  Juristen  und 

Mediziner  unter  meinen  Zuhörern  niemals  ganz  vermißt.  Was 
sDcht  diese  bunt  zusammengesetzte  Schaar?  Nicht  in  erster  Linie 
die  Geschichte  der  Kunst ,  sondern  die  Kunst  selbst :  nicht  in  er* 
ster  Linie  wissenschaftliche  Belehrung,  sondern  Anleitung  zu  ästhe- 
ti?chem  Genuß.  Das  müßten  triibselige  Pedanten  sein,  die  be- 
haupti'ii  könnten :  das  sei  nicht  Aufgabe  der  Universität.  Aufgabe 
der  Universität  ist  sclilechtt'rdiiiLrs-  alles,  was  die  ideale  Welt  der 
Juvenil  reicher  und  weiter  niaclit.  iiml  ^'lücklich  sind  die  JüngUnge 
zu  nennen,  die  noch  eine  Eini*tiudung  datür  Ubri?  haben ,  welche 
Lücke  hier  ilire  Schulbildung  j^elasseu  hat.  In  der  unbefaugtMirn  An- 
erkennung der  üben  ausj^esprochenen  Heoltaclituii;:  ist  schon  der 
richtige  Weg  dem  Lehrer  gewiesen.  Es  ist  unnidglidi ,  mit  >der 
Geschichte  der  Kunst  im  höchsten  Sinne*,  wie  Grimm  will,  gleich  zu 
begiiiuen,  so  lange  die  besondere  Sprache,  die  das  Kunstwerk  redet, 
unverstanden  bleibt.  Zuerst  muß  das  ästhetische  Sehorgan  geöffnet 
und  ein  gewisses  Quantum  von  Stoff  ihm  zugeführt  sein,  dann  erst 
kann  mnn  daran  denken,  die  gewonnenen  Anschauungen  mit  anderen 
Wiisenskre&en  in  Verbindung  su  setKen.  Schmarsows  Empfehlung 
einer  >ErkIilrung  auagewählter  Meisterwerke  aller  Epochen  für  Stu- 
dierende ans  aUen  Faknltöten«  ist  lebhaft  zu  unterstützen;  ich  pflege 
eine  solche  seit  Jahren  regelmäfiig  anzukündigen  und  habe  gefunden, 
daß  die  Studenten  gerade  dafür  sehr  entgegenkommend  sind.  Wer 
in  der  ünterrichtsverwaltung  oder  in  den  Fakultäten  den  kunstge- 
tdiichtlichen  Unterricht  gefördert  sehen  will,  muO  wissen,  daß  er 
aiefats  ist,  wenn  er  nicht  zugleich  ein  praktisch-äftthettscher  ist :  er 
steht  und  fällt  mit  dem  Anschauungsapparat.  Es  liei^t 
Iber  zu  Tage,  daß  mit  diesem  Satze  nur  zum  nllerkleinston  Teil 
etwas  bestehendes  l)okräftigt,  vielmehr  eine  Forderung  an  die  Zu- 
knnft  gestellt  wird.  Unter  allen  CoJlegen  darf  ich  dies  am  lautesten 
aassprechen ,  da  ich  am  wenigsten  pro  dmo  zu  reden  scheinen 
werde.  Denn  ich  bin  in  der  glücklichen  Lage  einer  Sammlung 
vorzu?tehen .  die  unter  allen  ihrer  .\rt  in  I'reußen  die  älteste 
(gegründet  1630)  und  am  Itestm  dotierte  ist.  Mö^a'  man  meinem 
Zeugnis  glauben,  daß  dies  Kapital  gute  Zinsen  ^zetra^rn  liat.  Die 
Sammlung  wird  von  Studierenden  aller  Fakultäten  lioucht .  auch 
solchen  die  an  meinen  jeweiligen  Vorlesungen  uiciit  teilnehmen,  und 
Hoch  zahlreicher  i»iud  die  außerakademisclien  l?esucher.  Der  Konigs- 
berjier  Apparat  mit  seinem  jiihrl  lien  Etat  von  leou  M.  nimmt  aber 
eine  ganz  exzeptionelle  Steiluu^  ein.    Wie  es  mit  den  iu  jüngerer 
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Zeit  begründeten  steht,  zeigen  folgende  Zahlen  :  Bonn  hat  300  M., 
Berlin  300  M.,  Marburg  300  M.,  Breslau  600  M.  Das  sind  Summen, 
die  wir  vor  unseren  naturwissenschaftlichen  Fakultätsnachbarn  nur 
mit  ErrötoTi  nennen  können  nnd  für  deren  P>ettelhaftijikeit  es  nur 
den  einen  Trost  gibt  —  wenn  man  sich  den  Liefulleii  lassen  will  — 
daG  es  dfü  ^ Jeisteswissensehalten  allensanit  nicht  besser  ^»'lit.  Ks  gibt 
Tatsachen,  <li<'  sehr  bekannt  sind  nnd  die  dennoch  immer  von  neuem 
ausgesprochen  werden  nnisseii.  i)er  Staat -^hausbaltsetat  unterrich- 
tet uns  genau,  nach  \veb:heni  Verhältnis  die  iteiib'n  Gruppen  der 
philosophischen  Fakultät  in  ihren  Studien  materiell  unterstützt  wer- 
den. Ich  nehme  als  Beispiel  zwei  Mitteluniversitäten  und  finde,  üali 
bei  der  einen  der  laufende  Etat  der  naturwisf^cnj'chaftlichen  Institute 
899ib  M. ,  der  philologischen,  historiüchen,  kunstwissenschaftlichen 
u.  s.  w.  Seminare  und  Sammlungen  5G86  M.  beträgt ;  bei  der  andern 
ist  das  Verhältnis  86463  zu  4670.  Irgendwo  werden  für  das  eine 
Fach  der  Chemie  (mit  Aussdünß  der  mediciDischen  Chemie)  26846  M. 
aufgewendet»  während  die  UniverBitätsbibliothek  fUr  die  Gesamtheit 
ihrer  sSchlichen  Ausgaben  23000  M .  zur  Verfügung  hat  Rechnet  man 
dazu  noch  die  Verzinsung  und  Unterhaltung  der  naturwissenschaft- 
lichen Palastbauten,  so  wächst  das  Mißverhältnis  ins  Ungeheure;  ein 
Mißverhältnis  nicht  wegen  der  Ungleichheit  als  solcher,  sondern  weil 
die  dringendsten  Bedttrfiiisse  auf  geisteswissenschaftlicher  Seite  un- 
befriedigt bleiben.  Die  Unterrichtsverwaltung  scheint  sich  das  Bibel- 
wort zur  Richtschnur  genommen  zu  haben:  wer  da  hat,  dem  wird 
groben,  und  wer  nicht  hat,  dem  wird  genommen.  Und  man  wun* 
dert  sich,  daß  die  akademische  Jugend  der  ihr  hierait  erteilten 

Lehre  nachzuleben  beginnt !  

£s  mag  den  Lehrer  der  Kunstgeschichte  mit  (ienugthuung  er- 
füllen, daß  er  auf  einige  Stunden  in  der  Woche  Angehörige  der 
verschiedensten  Fächer  in  einem  gemeinsamen  Inteiesse  vereinigt 
und  nach  seinem  Teil  der  spezialistischen  Verengung  des  (Jeistes 
steuert:  —  seine  letzte  Befriedigung  wird  er  darin  nicht  tinden. 
Er  muß  sicli  in  einem  bestinmiter  uni;jiienzten  Wirknncrskreise  zu 
befestigen  wünschen,  ohne  daß  es  abri-  sdion  der  onp;ste  de>  l^erufs- 
mäßigen  Kuuötgescliichtsstudiums  zu  sein  brauchte.  Ich  habe,  was  ich 
hierin  für  erstrebenswert  halte,  bei  früherer  (relegenheit  (Preu Lüsche 
Jahrbücher  Bd.  LX)  ausführlicher  vurgetrugcu  und  finde  mich  ancli 
durch  Schmarsows  Bedenken  nicht  widerlegt.  Was  ich  verlangte  und 
wieder  verlange,  ist  nicht  mehr,  aber  auch  nicht  weniger,  als  daü  das 
Studium  der  mittleren  und  neuereu  Geschichte  zur  Kunstgeschichte 
in  dasselbe  Verhältnis  trete,  wie  es  zwischen  der  klassischen  Alter- 
tumswissenschaft und  der  klassischen  Archäologie  längst  in  Kraft 
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st^ht.   Das  ist  nicht  die  von  Schmarsow  bekämpfte  Degradation  zur 
»bistoriBchen  Hülfswissenschaft<,  als  welche  Grimm,  wie  mir  scheint 
Dfthr  unglücklich  im  Ausdruck  als  verkehrt  in  der  wiiklicln  n  ^^ei- 
nang,  die  Kunstgeschichte  definiert,  das  ist  im  Gegenteil  ihre  Eben- 
bürtigmachung.    Wenn  läng^it  schon  niemand  glaubt,  die  (triechen 
und  ihre  Geschiclite  verstehen  zu  können,  ohne  von  den  Skulpturen 
des  Parthenon  oder  des  pergamenischen  Altars  Notiz  zu  nehmen  — 
welch  ein  Wahn,  daß       mit  dem  13.  oder  in.  oder  sonst  einem 
Jahrhundert  anders  stündf!  I>o<  li  nicht  um  dilettantische  Verzette- 
lung der  Infeiosscn.  alliiii  um  ilire  Vertiefung  handelt   es  sich, 
lupoid  Rank,    chriei.  mus  Italien  1830  (Werke  53  S.  234):  >Ich 
bm  darauf  gekommen  [durch  Betrachtung  der  Kunst],  daß  . . .  man 
sich  einer  Geschichte  des  inneren  Daseins  der  Nationen  annähern 
könnte,  an  deren  Möglichkeit  ntan  kaum  glauben  sollte.    Ks  ist  mir 
schlecht  zu  Mute,  daß  ich  gestehen  muß,  auch  hier  noch  weit  zurück  zu 
sein<.  In  der  Stndienordniiiig  der  Pariser  ^le  des  chartes  wie  des 
MeRdGUfichen  Instituts  für  Gescfaichtsforschuiig  ist  das  seit  Jahr- 
lefanten  anerkannt  ond  hat  sichtlich  gute  Früchte  getragen.  Wie  lange 
Boeh  wollen  die  deutschen  Universitäten  trüge  zurückstehen  ?  Von  der 
firavilUgen  Einsicht  der  Studierenden  ist  die  Besserung  nicht  zu  er- 
warten.  WiedieINnge  bei  uns  stehen,  bei  der  entscheidenden  Macht 
der  Staatsprüfung  über  den  durcbschnittUchen  Studiengang,  kann 
allein  di«"  UuterrichtsTerwaltung  helfen. 

Königsberg  i.  Pr.  Q.  Dehio. 


B«i(rilsc  zar  Aesthetik,  herausgegeben  von  Theodor  Lipps  und 
Richard  Maria  Werner.  Hamburg  und  Leipjiig,  Verlag  von 
Leopold  Voss. 

I.  Werner,  Ruhard  Maria,  Lyrik  uml  Lyriker.  1890.  XVI  und 686  3.  8^ 

Preis  Mk.  12. 

Will  man  über  diodes  Werk  ein  klares  und  einsichtiges  Urteil 
cfpwinneii,  so  darf  man  es  sich  nicht  verdricüen  lassen,  dem  Verfasser 
:^uf  dem  weiten  und  mitunter  recht  darnouvidh'n  Weg.  licn  er  sich 
selljst  erst  ?zurechtschla?ien<  niuGtc.  Scliiitt  tTir  Scliritt  zu  fulgcn. 

iu  deni  eiuleiteudeu  KajiitL'!  (I)  \  ersuc  ht  er  zunuchsl,  der  Lyrik  ' 
ihre  Stellung  unter  den  pichtungsgattiiiiLen  anzuweisen,  indem  er 
die  iVdgende  Definition  (S.  lU)  obenan  stellt:  >Gefühle,  Empfin- 
dungen oder  Betrachtungen  hei  einem  b  e  8 1  i  m  m  t  e  n  A  n- 
laC.  durch  ihn  oder  über  ihn  in  e  r  h  ö  ht  er  Au  fn  a  h  ms- 
lühigkeit  (S.  11  heißt  es  dafür:   wahrend  eiaer  benoude- 
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ren  Stimmung)  nennen  wir  lyriBeh;  den  Ausdruck  sol- 
cher Gefühle,  Empfindungen  oder  Betrachtungen  in 
dichterischer  Form  lyrische  Poesiec 

Hier  ist,  wie  auf  den  folgenden  Blättern  so  oft,  zuuächst  der 
sprachliche  Ausdruck  211  beanstanden ,  der  gerade  bei  einer  De- 
finition nicht  klar  und  bestiinint  preniij?  sein  kann.  > Gefühle  in  er- 
höhter Aufnahmsfähigkeit  nennen  wir  lyrische  :  nach  dem  Wortlaut 
dieses  Satzes  müßte  man  die  >erhöhte  Aufnahmsfähiijkeit  den  Ge- 
fühlen selbst  zuschreiben,  was  des  Verfassers  Mein nivj-  iimnoi^lifli  sein 
kann  Lvrik  ist  also  der  Ausdruck  *  solcher  (Jenihie»  1  Aber  wel- 
cher ueUihley  Der  Gefühle  >bei  einem  bestimniten  Anlaü,  durch 
ihn  oder  über  ihn« :  —  ich  glaube,  daß  es  überhaupt  keine  meusch- 
hchen  Gefühle  ohne  einen  bestimmteu  Anlaß  gibt.  Ob  Gefühle  >in 
erhöhter  Aufnahuisfahigkeit  ^  oder  »während  einer  besonderen  Stim- 
mung« empfunden  werden,  das  ändert  gleichfalls  nichts  au  ihrer  Art ; 
es  gibt  auch  eine  > erhöhte  Aufhahmsfdhigkeit<  für  Gefühle,  welche 
doch  keineswegs  lyrisch  sind.  Lyrik  ist  also  der  poetische  Aus- 
druck von  Gefühlen,  Empfindungen  oder  Betrachtungen.  Aber  auch 
hier  steht  noch  ein  Wort  su  viel!  Dorn  wenn  der  Verfasser  >Ge- 
ftthle<  und  >£nipfindungen<  so  unterscheidet,  wie  es  in  der  Psycho- 
logie gebräuchlich  ist,  nemlich  daß  die  >£nipfindungenc  sich  auf 
das  Körperliche,  die  »Gefühle«  auf  das  Seelische  beziehen,  dann 
hätte  er  die  >Empfindungen<  schwerlich  mitanführen  dürfen;  hält  er 
die  beiden  Ausdrücke  aber  für  gleichbedeutend,  wie  es  allgemeiner 
Sprachgebrauch  ist,  dann  steht  hier  ein  Wort  zu  viel  Da  sich  nun 
aber  in  dem  folgenden  wiederholt  Berufungen  auf  den  Hebbelischen 
Satz  find^,  daß  nicht  alle  Gefühle  sich  zum  lyrischen  Gedicht 
eignen,  so  bleibt  die  Frage  ungelöst:  Welche  Gefühle  sind  lyrisch? 

Der  Lyrik  als  dem  Ausdruck  von  Gefühlen  stellt  nun  Werner 
mit  Recht  die  poetische  Darstellung  eines  Geschehens ,  einer  Hand- 
lung?, eines  Charakters,  d.  h.  Kpik  und  Drama  als  eine  einheitliche 
Gattunj^'  gej^enUber.  Mich  wundert  nui'.  daß  er  sie  mit  keinem  ge- 
meinsamen N;m!(M\  /n  hezeicbaen  weiG.  da  doch  im  Briefwechsel 
zwischen  Guetlu  nni  Schiller,  der  in  diesen  Ausführungen  so  oft 
citiert  wird,  die  pragmatische  Dichtung  ein  umz  geläufiger 
Terminus  ist.  Vou  einer  dritten  Gattung,  der  Dialektik,  will  unser 
Verfasser  nichts  wissen.  Er  wehrt  sich  mit  Händen  und  Füßen  ge- 
gen sie.  Er  beruft  sich  sogar  einmal  aui.  l  iiudikii  Schlegel  gegen 
das  Lehrgedicht:  ein  gefährlicher  Gewährsmann,  denn  gerade  die 
RomanLikei  habuu  von  dem  didaktischen  Gedicht  die  höchste  Mei- 
nung gehabt;  Werner  hätte  sich  ihre  Aeußerungen  über  die  > Ge- 
dankenlyrik« nicht  entgehn  lassen  sollen. 
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Nun  begegnet  ihm  aber  ein  Wunderbares!  Gegen  den  Sebluß 
toner  Arbeit  stieblt  sieb  die  IHdaktik  doch  noch  durch  eine  Hinter- 
thnr  in  das  System  der  Dichtongsgattimgen  ein.  Es  ist  (S.  486  ff.) 
dflFcn  die  Bede,  dafi  es  »keine  besondere  lyrische  äußere  Form  gebe« 
mtd  daß  die  Lyrik  sich  die  Form  von  den  andern  Dichtungsgattungen 
enÜdine.  Welche  sind  denn  aber  nach  Werner  >die  anderen  Dich- 
taBgsgattunp:en?<  Nur  allein  die  pragmatische,  welche  sich  der 
Form  nach  in  die  epische  und  die  dramatische  spaltet.  Zu  diesen  zwei 
Formen  kommt  nun  doch  eine  dritte,  die  »aufklärende«:  >  der  Lyriker 
kann  entweder  dio  falsche  Meinung:  direct  anführen,  um  ihr  die  rich- 
tige gcfrenüberzustellen.  oder  er  kaim  ^ic  nur  durch  scinon  Wider- 
spruch errathen  lassen.  In  eowisseui  iSinue  kann  daher  eine  solche 
Darstelhmg  didaktisch  genannt  werden,  ohne  dali  deshalb  ein  sol- 
ciies  Gedicht  nun  in  der  That  didaktisch  wäre«  (S.  51  ß).  Aehn- 
lichen  Halbheiten,  wie  sie  dieser  Satz  cntluilt.  werden  wir  leider 
noch  oft  genug  begegnen.  Ich  werde  aber  kaum  irren,  wenn  ich 
die  Entstehung  dieser  Stelle  in  eine  Zeit  verlepre.  in  der  Werner 
noch  an  der  Dreizahl  der  Dichtungsgattungen  festliielt.  Aber  auch 
damals  war  die  Entleliniing  titi  didaktischen  Form  von  iSeiten  der 
Lyrik  ein  logischer  Schnitzer;  denn  es  gibt  keine  didaktische  Form. 
Epik  und  Drama  sind  nach  der  Wemerischen  Eintheilung  besondere 
Foimen;  aber  die  Didaktilc  oder  Gedankenlyriic  unterscheidet  sich 
TOB  der  Lyrik  und  Pragmatik  blos  durch  den  Stoft. 

Ich  sehe  aber  auch  gar  nicht  ein,  warum  »der  Begriff  Didaktik 
nun  ans  jeder  Poetik  bereits  verschwunden  sem  soUte«.  (19).  Der 
BsgrUf  ist  ja,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  auch  bei  Werner 
selbst  tticlit  verschwunden;  nur  ist  er  der  Meinung:  »es  bedarf 
kdner  andern  Beseichnung  für  sie  als  Qedankenlyrikc,  dieser  Name 
nüM  vollständig  aus.  Diese  Gedankenlyrik  stellt  er  als  den  poeti- 
sdien  Ausdruck  von  Betrachtungen  der  reinen  Lyrik  als  dem  poeti- 
when  Ausdruck  von  Gefühlen  (S.  16)  gegenüber.  Damit  bezeichnet 
er  aber  selber  die  Gedankenlyrik  ziemlich  unverhttUt  als  unreine 
Lyrik.  Das  erweckt  an  sich  eine  schiefe  Vorstellung,  wenn  wir  be- 
denken (was  Werner  in  seinem  ganzen  Werk  unberührt  läßt),  daß 
der  unmittelbare  Ausdruck  der  Empfindung  nur  dem  Tonkünstler 
zusteht,  dem  Dichter  aber  versagt  ist,  weil  seine  Empfindungen  im- 
mer den  Weg  durch  Gedanken  und  Worte  nehmen  müssen.  Es  ist  aber 
auch  sachlich  eine  ungeschickte  Gliedemng ;  denn  wenn  wir  mit  Werner 
psychologisch  Willensakte,  Gefühle  und  Gedanken  unterscheiden,  er- 
halten wii-  dem  Stofte  nach  drei  Dichtungsgattungen,  von  welcher  die 
eine  Darstellung  von  Willensakten  (Handlungen  uinl  Charakteren), 
die  iuidere  Darstellung  von  Gefühlen,  die  dritte  von  Gedanken  ist  \  aho 
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Stoffliche  Eintheilung: 
Pragmatik.  Lyrik.  Oedankendichtung. 

Die  Gedankeadichtung  als  DarsteUung  von  Ideen  (Werner  sagt:  Be- 
trachtungen) mit  der  Lyrik  zu  vereinigen,  zwingt  uns  gar  nichts. 
Die  Lyrik  ist  mit  der  Pragmatik  (namentlich  der  Epik)  noch  viel 
näher  verwandt  und  inniger  verbunden  als  mit  der  Ocdankendicb- 
tung.  Ich  gebe  zu,  daß  der  Name  Didaktik  ein  uni^Uicklicher  ist 
und  falsche  Vorstellungen  erweckt.  Aber  dieselben  falschen  Vor- 
stellungen muß  ja  auch  Werner  aus  der  (iedankenlyrik  verbannen, 
wenn  er  sagt  (S.  157):  »Hiebei  wird  es  auf  dio  imi»^rt'  Form  an- 
kommen, den  Stoff,  das  Erlebnis,  nemlich  dm  (  t(  daiik»  n,  zur  Poesit) 
2u  erheben,  oder  der  Poesie  blos  zu  nähern,  auch  die  äußere  Form 
kann  von  Bedeutung  werden < ;  oder  gar  (S.  171):  -Vielleicht  kann 
man  sich  durch  das  Sympathische  (V)  des  GedankeiHiihaits  täuschen 
lassen,  und  philosophische  mit  poetischer  Wirkung  verwechseln:  die 
beste  Probe  für  echte  Gedankenlyrik  wäre  freilich,  wenn  sie  auch 
dort  wirkte,  wo  der  Gedankeuinhalt  nicht  sympathisch  berührte,  doch 
wQrde  dort  die  formale  Wirkung  durch  das  znm  Widerspruch  ge- 
reizte Btoffliche  Interesse  geschädigt«.  Etwas  anderes  als  Gedanken- 
diehtnng  haben  Temünftige  Leute  unter  Didaktik  nicht  mehr  ver- 
standen; die  Gedankendichtung  aber  als  unreine  Gattung  zur  Lyrik 
zu  schhigen,  ist  theoretisch  verfehlt,  sobald  man  die  stolBicbe  Eiii- 
tbeilung  aufrecht  halten  will,  und  schädigt  praktisch  die  bdden  Dich- 
tungsgattungen, welche  man  zusammen  koppelt. 

Die  pragmatische  Dichtung,  welche  Handlungmi  darstellt  oder 
Charaktere,  unterscheidet  sich  der  Form  nach  in  Epik  und  Drama. 
Das  Drama  stellt  die  Handlung  unmittelbar  vor,  durch  Handlungen 
(Reden);  das  Epos  mittelbar,  durch  Erzählung.  Mit  Recht  hebt  Werner 
hervor,  daß  die  dramatische  und  die  epische  Form,  als  Unterabtheilung, 
nicht  auf  die  pragmatische  Dichtung  beschränkt  seien.  Unerklärlich 
ist  mir  nur  wie  er  an  jener  späteren  Stelle  von  einer  Entlehnung' 
der  dramatischen  Form  in  der  Lyrik  reden  kann.  Es  hat  doch  Mo- 
nologe und  Dialoge  in  der  Lyrik  gegeben,  bevor  noch  von  einem 
Drama  die  Rede  war!  Hätte  er  die  Unterabteilung  consequent  durcli- 
geführt,  so  wäie  er  notwendig  auf  die  folgende  Gliederung  gefiilirt 
worden,  welche  ihm  weite  Irrwege  erspart  hätte.  I.  Handlungen; 
1)  unmittelbar  dargestellt  in  Handlungen  (Reden).  Drama;  2)  mittelbar 
dargestellt,  in  Erzählung,  Kpoi<.  II.  Ebenso,  nach  der  Form  unter- 
abgeteilt, Gefühle,  1)  unmittelbar  dargestellt:  Monologe  und  Dia- 
loge, gleichviel  ob  der  Dichter  oder  ein  anderer  redet,  Lieder  in 
dramatifchei-  lim;  dramatisch-lyrisch:  2)  mittelbar  dargestellt,  in 
epischer  Einkleidung,  Liedei  in  erzählender  Form,  episch-lyriscli. 
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Eg  ist  noB  -weiter  von  den  Uebergangsformea  oder  MiBchformen 

die  Rede,  und  unser  Autor  schickt  zwei  Bei.sinele  voraus.  Das  eine 
ist  die  Klage  des  verliebten  Schäfers  bei  Haller:  der  IHchter  erzählt 
in  der  ersten  Strophe,  daß  dem  Schäfer  seine  Geliebte  untreu  ge- 
worden sei,  und  läGt  dann  die  Klage  selbst  folgen.  Hier  findet 
Werner  Epos  und  Lyrik  unmittelbar  nebeneinander  gestellt.  Besser 
hätte  er  freilich  gesagt  > Handlung'  und  Gefühl« ;  denn  unter  dem 
formalen  Gesichtspunkt  st»^lien  hior  »Zählung  und  Monolog  neben 
einander.  Als  zweites  Ikispiel  füliit  er  Bürgers  Lied  vom  bra- 
ven Mann  :)Ti,  in  vvelcliem  das  GefiUil  de^  Dichters  1  «  i  M'T  > Vor- 
stellung.' eineü  Uharaiiters<  immer  wieder  durchbricht:  ulbo  Lyrik  m 
der  Epik. 

Dieses  zweite  Beispiel,  in  welchem  das  lyiische  nicht  in  dem 
Stoff,  sondern  in  dem  Vortrag  liegt,  gehört  nun  ofFenbar  einer  ganz 
anderen  Kategorie  au.  als  das  erste.  Wie  kuiiaui  u  »U  nn  Uberliauitt 
die  Mischgattuugeu  zu  blande V  Nicht  auf  dieselbe,  sondern  auf 
ganz  verschiedene  Weise.  Erstens  werden  sie  durch  die  Stoffe 
nabegelegt:  so  wenig  Handlungen,  Gefühle  und  Ideen  im  menschlichen 
Lelmi  oDvendsclit  Torlcemmen,  so  wenig  gibt  es  dn  Gedieht,  wel- 
ches ms  die  Gattung  der  Lyrik,  Pragmatik  oder  Gedankendichtang 
reis  und  ungemischt  darstellte.  Zweitens  lassen  sich  auch  die 
mittelbare  und  die  nnmittelbare  Darstellungsform  nicht  schroff  von 
einander  abgrenzen:  im  Epos  kann  sich  der  Dialog,  im  Drama  die  £r- 
aiUimg  einstellen,  und  im  lyrischen  Gedicht  können  beide  mit  einander 
«bwecbsebi.  Drittens  aber  führen  auch  die  äußeren  Ausdrucks- 
inittel  der  Dichtung  zur  Vermischung  der  Gattungen:  Gefühle  kön- 
nen nur  durch  Worte,  Handlungen  nur  durch  Reden  ausgedrückt 
werden:  am  nächsten  stehen  die  Gedanken  der  Sprache.  Jedes  Ge- 
fiild  muß  den  kürzeren  oder  längeren  Umweg  durch  den  Gedanken 
Md  die  Sprache  nehmen.  Viertens  aber  tritt  bei  der  mittelbaren 
(erzählenden)  Darstellungsform  zwischen  den  Gegenstand  und  den 
Zuhörer  die  Person  des  Erzählers,  mag  dieser  nun  der  Dichter  selbst 
oder  ein  anderer  sein.  Auch  dieser  kann  mit  seinen  Gedanken  und 
Gefühlen  an  dem  Erzäldten  .Vntlieil  nehmen  und  seine  Gefühle  und 
Gedanken  zum  Ausdruck  bringen.  Auf  diese  Weise  sind  zahllose 
Mischungen  möglich,  deren  Versrhiedenartigkeit  von  jedem  empfun- 
den wird  und  auch  \on  der  Tiieurie  lestgestellt  werden  konnte.  Es 
ist  deshalb  nicht  geaufi  tiesagt,  daß  sich  in  den  von  Werner  citierten 
Beispielen  das  eine  Mal  die  Lyrik  mit  der  Epik,  das  andere  Mal 
die  Epik  mit  der  L\iik  verbinde :  sondern  es  liegt  in  dem  er- 
sten Fall  einfach  ein  Uebergang  von  der  er/.ählentlen  Form  in  die 
Konoiogforiu  iiuierhalb  eines  Gedichtes  voi,  welchem  dutiu  Stoff  nach 
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ein  lyriBchM  ist*  wUmnd  in  dem  zweiten  Fall  die  Peraon  des  Vor- 
tragenden sich  80  stark  geltend  macht,  daß  die  erzählten  Handlungen 
hinter  den  erregten  Gefühlen  zurücktreten.  In  dem  einen  Fall  liegt 
ein  einfacher  Wechsel  der  Form  vor;  in  dem  andern  gibt  die  Art 

des  Vortrages  dem  Ge<.'en.stand  eine  ganz  andere  Färbung. 

Werner  definiert  die  lyrisch  -  epischen  Gedichte,  die  er  mit 
Dederich  als  >  Mären  <  bezeichnen  möchte,  als  Darstellungen  eines 
Geschehens,  einer  Handlung,  eines  Charakters  niit  gleichzeitiger  Er- 
regung von  Gefühlen,  Euiptindungen  oder  Betrachtungen;  und  die 
episch-lyrischen  Gedichte  oder  die  BalladPTi  als  Vorstellungen  von 
Gefühlen,  Empfindungen  oder  Betrachtungen,  in  welchen  ein  Ge- 
schehen, eme  Handlung  oder  ein  Charakter  starker  hervortritt.  Hier 
ist  zunächst  wieder  der  sprachliche  Ausdruck  undeutlicli :  stärker 
als  was  hervortritt?  Als  die  Gefühle,  Empfindungen  oder  Be- 
trachtungen. Aber  wenn  die  Hau  Hungen  stärker  hervortreten 
als  die  (iefühle,  dann  sind  die  GedicliLe  doch  epische  Gedichte  und 
nicht  lyrischeV  Und  wenn  in  den  >Mären<  die  Handlungen  mit 
gleichzeitiger  Erregung  Yon  Gefühlen  dargestellt  werden,  dann  sind 
sie  doch  lyriaebe  Gedichte?  Die  Hanptiadie,  weldie  Werner  weder 
lüer  noch  später  berührt,  ist,  dafl  das  lyriflehe  in  beiden  Gattungen 
in  dem  Vortrag  liegt 

Aehnüche  Uebergänge,  fährt  Werner  in  einer  unbegreiflichen 
Stdle  fort,  beg^en  anch  zwischen  Lyrik  und  Dramatik.  »Wenn 
Henrik  Hertz  ein  lyrisches  Drama  Kdnig  Ren^^s  Tochter  schreibt, 
dann  werden  wir  billig  die  Berechtigung  einer  solchen  Spielart  be- 
streiten ;  das  Drama  soll  Handlungen  und  Charaktere  zu  lebendiger 
Voratellung  bringen,  wahrend  die  Lyrik  Gefühle,  Empfindungen  und 
Betrachtungen  darstellt;  ein  lyrisches  Drama  muß  daher  entweder 
dem  Wesen  des  Dramas  oder  dem  Wesen  der  Lyrik  widersprechen  < 
. . .  Aber  dens^ben  JSmwand  könnte  man  ja  ebenso  gut  gegen  die 
episch-lyrischen  und  lyrisch-epischen  Gedichte  erheben,  welche  Wer- 
ner auf  der  unmittelbar  vorhergehenden  Seite  (15)  gelten  läßt.  Er 
besinnt  sich,  seinen  Grundsätzen  zum  Trotz ,  denn  auch  im  Hand- 
umdrehen eines  besseren  und  erklärt :  >Aber  lyrische  Dramen  müs- 
sen wir  doch  gelten  lassen,  da  dio  Oper  kaum  anders  bezeichnet 
werden  kannc  Diesen  logischen  Salto  niortaU*  iil»erbietet  er  noch 
im  Fluge  durch  einen  höheren,  indem  er  in  dem  Schlußsatz  nicht 
blos  Uber  die  selbstgeschaffenen  Grenzen  unter  den  Dichtungsgattun- 
gen, bondern  auch  über  die  Grenzlinien  der  Künste  hiiiwegvoltipiert : 
>selbst  das  Musikdrama  enthält  doch  viel  mehr  lyiisches  als  dan 
lyrischeste  recitierende  Drama,  da  es  immer  wieticr  gesanglich, 
das  heißt  lyrisch,  ertönt  und  durch  Lyrisches  die  dramatische 
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Handlinie  vmterhiic}it<.  Da.>  hieße:  oiclit  der  Texti  sondern  die  Mu- 
sik macht  (lie  Upor  Iviisch. 

In  den  folfieiKlen  Abschnitten  citiert  Werner  eine  Hcihe  von 
Aeußerungeu  btnieutender  Lynker  iiltcr  ihr  dichterischfs  (ieschäft 
und  suiht  aus  ihnen  die  Bestätigung  fUr  seine  spätere  iiarstelluug 
deb  dichterischen  Prozesses  abzuleiten.  Indessen  bei  dem  Um- 
schreiben der  Worte  Hebl»els,  llilands  u.  A.  in  die  Weinerische 
Terminologie,  bei  dem  nothweudii^en  Umdeuten  ihrer  Ac u Gerungen 
\ät  Klarheit  um  so  weniger  zu  erzielen,  ala  der  Leser  mit  dem  Pro- 
zeß, wie  sich  ihn  Werner  vorstellt,  noch  nicht  genog  vertraut  ist 
Uaodieg  Mal  wird  auch  geradeani  ein  leiaM' Zwang  ausgeübt  Hebbel 
Bdirabt:  >e8  mflaae  ein  Bchöpferiacher  Akt  der  Phantasie  hinzu- 
kosunen,  welcher  den  allgemeinen  Gedanken  indindualisiert  und  das 
sabjeetiTe  Geftthl  generalisiert,  wodurch  beide  in  der  Mitte  des 
Wegs  zusanunentreifon«.  Werner  macht  daraus:  >Hebbel  spridit 
Ton  einem  schöpferischen  Akt  der  Phantasie,  durch  welchen  dss  Er- 
lebnis umgebOdet  und  für  die  Poesie  erst  brauchbar  wird,  das  wer» 
den  vir  Befruchtung  nennen;  und  endlich  gedenkt  er  einee  inne- 
ren Prozesses,  durch  welchen  die  beiden  möglichen  Erlebnisse  zu 
einem  Mittelpunkte  geführt  werden <  —  es  ist  aber  Idar,  daß  bei 
Hebbel  nur  von  Einem  schöpferischen  Akt,  von  Einem  Prozeß  die  Kede 
ist.  Im  übrigen  hat  Werner  seine  Anschauung  auch  nicht  aus  die- 
sen Aeußerungen  berühmter  Lyriker  gewonnen;  sondern  er  hat  den 
menschlichen  Zeugungsprozcf?  ans  der  Naturwissenschaft,  die  hier  selbst 
unauflöslichen  Rätseln  gegenübersteht,  in  die  Poetik  Ubertragen.  Da- 
her die  naturwisjienschaftlicbc  Terminologie  des  ganicen  Buches,  solche 
es  lianptf^ächlich  verschuldet  hat,  daß  (br  Verfasser  mit  der  naiv- 
ötfii  Vhnungslosigkeit  gerade  dort  ein  n  iir<  Licht  aufgesteckt  zu 
haben  glaubt,  wo  ei-  sich  blos  im  biltiiiclien  Ausdruck  ergeht. 

Ich  habe  von  der  Naturwissenschaft  unseres  Jahrhunderts,  wenn 
auch  nicht  von  allen  Disciplinen,  einen  sehr  hohen  Begriif.  Dennoch 
glanhe  ich,  dafl  wir  von  ihr  ebenso  wenig  Aufschluß  über  das  Wesen 
der  Lvrik  und  über  den  dichterischen  Prozeü  erwarten  dürfen  als 
Ton  den  Liedern  der  Wilden.    In  dem  letzteren  Punkt  hat  sich 
Werner  einer  so  keuschen  Zurückhaltung  beflissen,  daß  ich  mich 
Hielt  genug  wundem  kann:  die  so  belid>ten  und  alleieit  dankbaien 
Nstunrdlfcer  and  Wilden  spielen  bei  ihm  nur  selten  mit;  nur  an  we- 
afgen  Stellen  wird  Waiti  dtiert  und  leider  hat  der  Setxer  eine  die- 
Mr  wenigen  Stetten  durch  hartnackige  Behauptung  der  »BrunBtzeit< 
(SBitatt  Weraeis  »Brunftseitc)  um  aHe  Wirkung  gebracht.  Dafür  wurd 
not  den  NatnrwiBBeosehaften  ein  wahrer  Hexensabbat  getrieben. .  >Die 
fwdemen  üntMuebungen«,  heifit  es  am  Anfimg  eines  Capitals,  >leh- 
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reu  uns,  daß  die  Luft  angefUUt  ist  mit  Bakterien,  daß  Erankheits- 

Stoffe  fortwährend  mit  uns  in  BeriUmmg  treten.  Und  trotzdem  er- 
kranken nicht  alle  MenBchen,  welche  dieselbe  Luft  einathmen,  in 
derselben  Luft  leben,  an  denselben  Krankheiten.  Die  Bakterien 
verlangen  einen  Boden  von  gewisser  Beschaffenheit  zu  ihrem  Wachs- 
thume,  sei  sie  nun  konstitutionell  oder  zufällig.  Aehnliches  läßt 
sich  von  der  Lyrik  sagen.  Die  Lnft  ist  «/leirhsam  geschwängert  mit 
lyrischen  Anregungen ,  jeder  von  uns  wird  fortwiihrenfl  in  seinem 
Gefühle  erregt,  nnd  trotzdem  sind  nur  wenige  von  uns  Lyriker<. 
Oder  ein  anderes  Mal  redet  unser  Verfasser  davon  d:iO  aus  einem 
und  demselben  Erlebnis  mehrere  G.  .Ii -hto  hfM-vorgehen  können,  was 
doch  keineswegs  eines  physiologic  heu  lieweises  bedarf,  und  fährt 
fort:  >Diese  Erscheinung  muli  natürlich  hier  betrachtet  werden .  da 
man  von  Zwillings-  und  Drillings-Geburten  reden  könnte.  Aehnliches 
kommt  auch  in  der  Thierwelt  vor<  —  nur  nicht  bei  lyrischen  Ge- 
dichten — ;  > einer  lebensfähigen  Frühgeburt  folgt  binnen  kurzer 
Zeit  eine  gesunde  Normalgeburt;  so  berichtet  das  Live  Stock  Journal 
(Tgl.  Nene  Freie  Presse,  Landwirtactiaftlidie  Zeitung  Nr.  8784)  von 
einem  solchen  Falle  bei  der  Jersey-Kuh,  weldie  biini^  drei  Wochen 
em  Stier-  und  ein  Kuhkalb  zur  Welt  brachte,  beide  leben  und  sind 
&st  gleich  kräftig.  Es  hat  wohl  nichts  Entwürdigendes,  wenn  wir 
das  Entstehen  eines  Gedichtes  damit  vergleichen;  ist  doch  aOes 
Werden  eSnea  thierlschen  Individuums  gleichfalls  ein  geh^mnisvottes 
Wunder  der  Natur  und  unsere  naturwtssenschaftlich  denkende  Zäit 
kann  nicht  so  ekd  sein  an  der  Parallele  aus  der  physischen  Welt 
Ittr  psychische  Vorgänge  Anstoß  zu  nehmen.  Die  Analogie  der  That- 
sachen  ist  zu  groß,  als  daß  wir  sie  übersehen  dürften <.  Man  sieht 
aus  solchen  Stellen,  daß  Werner  die  Concurrenz  mit  Mantegazzä 
nicht  zu  scheuen  gehabt  hätte,  wenn  er  das  Buch  nach  seiner  ur- 
sprünglichen Absicht  >  Physiologie  der  Lyrik  <  getauft  hätte.  Vor 
dem  geistreichelnden  Italiener  hat  unser  Verfasser  zwar  eine  würde- 
vollere akademische  Haltung  voraus  ;  aber  in  dem,  worauf  es  bei 
dein  Xaturwissenschaftler  ankommt,  ist  ihm  Mantegazzä,  wie  sich 
gleich  zeigen  wird,  weit  überlegen. 

Wie  stellt  sich  unser  Verfasser  den  lyrischen  Prozeß  vor? 

Er  geht  in  Capitel  II  von  der  ersten  dichterischen  Aiii>  gung, 
dem  Erlebnis,  aus.  Aber  nicht  das  äußere  Erlebnis,  sondern  nur  das 
innere  regt  den  Dichter  an,  > indem  es  einen  Keim  in  die  Phantasie 
des  Dichters  legt<.  Mit  dieser  bildlichen  Wendung  hilft  sich  Werner 
das  ganze  Buch  hindurch  über  den  eigentlichen  psychologischen  Vor- 
gang hinweg,  diese  Formel  kehrt  hundertmal  wieder.  Nur  an  einer 
Stelle  (S.  97)  erhellt  ein  Blitz  diese  trostlose  Finsternis:  danach 
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lehrt  uns  die  Physiologie,  daß  durch  das  Erlebnis  die  Nerven  erregt 
und  die  Eiregang  ins  Gehirn  geleitet  wird;  daß  also  ein  Reiz  auf 
das  Gehirn  verursacht  ¥rird«  >und  dies  bat  zur  Folge,  daß  der  Dich- 
ter sich  dichterisch  anjierogt  fühlt <.  Nein!  das  hat  nur  zur 
Folge,  daß  der  Mensch  sich  des  > Erlebnissos  ^  um  in  Werners  Sprache 
zu  bleiben,  bewußt  wird.  Wie  ahn  (ienililo  und  ntHlnnken  die 
Phantasie  anropni.  den  Keim  in  dio  l'liantasie  legen,  darüber  lehrt 
nns  die  PhysiulojL-ie  nichts.  Werner  springt  hier  beherzten  Mutes 
von  dem  .\kt  des?  Bewubtwerdens  /u  dem  Dichten  lnnui)er.  wHhrend 
er  als  IMivsiologe  und  Psvchologe  gerade  diesen  L'ebergang  liatte 
erklaren  müssen.  Wie  wenig  ihm  aber  seine  eigenen  Thesen  klar 
sind .  das  zeigt  am  bebten  (S.  306)  die  folgende  Unterscheidung : 
>Schiller  geht  vom  Gedankenerlebnis,  Goethe  vom  äußeren  Er- 
lebnis aus<  —  während  S.  95  ff.  uu.sufhörlich  versichert  wurde,  daß 
nur  das  innere  Erlebnis  den  Dichter  anregen  kann  und  daß  um- 
gekehrt auch  ein  Gedankenerlebnis  immer  ein  äußeres  Erlebnis  zur 
Voraussetzung  hat 

Bas  iimere  Erlebnis  tmtencheidet  unaer  Verfasser  wiedemm  in 
GeftddaerlebniB  nnd  in  Gedankenerlebnis;  auf  das  erstere  grttndet  er 
das,  was  er  die  reine  Lyrik  nennt;  auf  das  Gedankenerlebnfs  die 
Bogenannte  Gedankenlyrik.  Und  er  macht  sieh  sofort  wieder  an 
eine  Unterabteilung,  deren  Resultat  in  Tabellen  niedergel^  wird. 

GefttUserlebniase  hat  der  Mensch,  insofern  als  er  Mensch  ist 
jeder  Mensch  aber  gehört  anch  einer  bestimmten  Zeit,  einer  bestimmten 
Nation,  einem  bestimmten  Stand  an  >und  verweilt  in  einer  bestimm- 
ten Gegend«.  Damach,  also  dem  Stoffe  nach,  nnterscheidet  Werner 
Liebesgedichte,  religiöse  Gedichte,  Zeitgedichte,  ständische  Lyrik, 
lokale  Lyrik  u.  s.  w.    Dabei  fällt  zunächst  die  seltsame  Einreihung 
der  patrioti8<dien  Lyrik  unter  die  Zeitgedichte  und  die  Zuweisung 
eines  Liedes  vom  Jahre  1848  unter  die  patriotischen  Gedichte  ins 
Auge.  Die  Motivierung  dieser  sonderbaren  Verfügung  zeigt  die  ganze 
ünentscbiedenheit  und  Halbheit,  v  clcho  auch  sonst  Werners  Argu- 
mentation kennzeichnet.    Zuerst  meint  er,  daß  bei  f^nnz  normalen 
Ziistnndon  kaum  ein  Anlali  zur  i)atriotischen  Lyrik  vorhanden  sei; 
abet  eben  so  trut  könnte  man  meinen,  daß  anch  zur  selben  Zeit  in 
andern  Staaten  kein  Anlaß  sich  finden  knniite    und  daß  eben  doch 
immer  der  Staat,  nicht  die  Zeit  der  bchuldige  sei.    Dann  kommt  er 
damit,  daß  oft  die  glühendsten  Vaterlandslieder  von  Verbannten  ge- 
dichtet seien :  als  ob  es  sich  um  den  Entstehungsort  der  Lieder  und 
nicht  um  ihren  Gegenstand  iiandelte.    Dann  fiihrt.  er  gar  die  Ex- 
territorialität ins  Treffen;  aber  auch  das  Land  ist  ilnu  nicht  maß- 
gebend.   Endlich  hlelbt  er  bei  der  Nation  stehen  und  hiei  ver- 
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wickelt  er  sich  iinauHöslicli  in  dem  eigenen  künstlichen  Garn. 
Auch  die  Nation  >kaim  es  nicht  machen<,  denn  der  Franzose  dichtet 
auch  Vaterlandslieder  so  ^,Mit  wie  der  Deutsclie.  und  sist  ein  wesent- 
licher Unterschied  zwisclien  patriotischen  Kriegsliedern  der  Deutschen 
und  der  Neuseeländer  ?<  Has  weiß  ich  nicht,  da  ich  die  patriotischen 
Lieder  der  Neuseeländer  nicht  kenne;  aber  daß  ein  I  nterschied  zvsi- 
schen  stofflicher  und  formaler  Einteilung  ist,  und  daß  dieser  Unterschied 
hier  übersehen  wurde,  das  glaube  ich  zu  wissen.  Wenn  zwischen 
den  Kriegsliedern  der  versehiedensten  Nationen  wirklich  kein  Unter- 
schied  wäre,  dann  gefaSrten  rie  einfach  In  Werners  Rubrik  A  unter 
»Allgemein  Menscblichest ;  und  je  weniger  sie  Ton  einander  unter- 
schieden  sind,  um  so  besser  sind  sie  geeignet,  mit  einander  eine 
lyrische  Gattung  zu  bilden.  Hier  verwechselt  Werner  den  Stofl  mit  der 
Form.  In  diesem  Gapitel  handelt  es  sich  euifach  darum,  daO  Vaterland, 
Nation,  Liebe  u.s.w.  dem  Dichter  den  Gegenstand  zu  Liedern  geben. 

Gröfiere  Uebeiraschungen  stehen  uns  noch  in  dem  folgenden 
Gapitel  bevor,  in  dem  unser  Verfasser  die  Gedankenerlebnisse  be- 
handelt. Er  unterscheidet  den  Einfall  (die  epigrammatische)  Lyrik 
von  dem  Gedanken  (der  eigentlicben  Gedankenlyrik ) :  > je  nachdem 
das  Gedankenerlebnis  ein  notwendig  sich  ergebendes  oder  nur  zu* 
fällig  gefundenes  ist<.  Die  Gedankenlyrik  unterscheidet  er  wieder 
in  die  sinnende  Lyrik,  wenn  der  Dichter  von  einem  Gedankenerleb- 
nis ergriffen  ist;  in  die  Lyrik  der  Bepeisteninp:,  wenn  der  Dichter 
vom  Gedankenerlebnis  entflammt  ist  ;  in  die  Lyrik  des  Unwillens, 
wenn  der  Dichter  von  dem  Gedaukenerlebnis  gepeinigt  wird. 
Ode,  Hymnus,  Dithyrambus  rechnet  Werner  liierher. 

Man  sieht  auf  <\en  ersten  Blick,  daß  das  Eiutheilungsjjrinzip 
hier  em  ganz  anderes  ist  als  bei  den  Gefiihlserlebnissen.  Obwohl 
der  Verfasser  ausdrücklich  ei klart,  daß  weder  das  Gefühls-  noch 
das  Gedankenerlebiiib  an  sich  Lyrik  sei ,  somiei  n  erst  durch  die 
Phantasie  zum  Lyrischen  gemacht  werde,  verwechselt  er  hier  wieder 
den  Stoff  mit  der  Form ;  er  handelt  nicht  von  den  Erlebnissen,  son- 
dern von  den  lyrischen  Formen.  Consequent  hätte  er  auch  die 
Gedankenerlebnisse  nun  wieder  in  solche  eintheflen  müssen,  welche 
der  Mensch  als  Mensch,  als  Angehöriger  einer  bestimmten  Zeit,  einer 
bestimmten  Nation  u.  s.  w.  bat ;  wie  er  ja  selber  der  Meinung  ist, 
daß  dem  Schilleriscfaen  >Kampf«  ein  Gedankenerlebnis  zu  Grunde 
liegt;  oder  aber  er  hätte  auch  bei  den  GefilUaerlebnissen  nicht  blofi 
die  stoffliche  Eintheünng,  sondern  auch  die  Eintheflung  nach  der  ver- 
schiedenen Art  der  Geffihlserlebnisse  anbringen  müssen.  Dann  wäre 
der  Ode,  dem  Dithyrambus  u.  s.  w.  auf  der  anderen  Seite,  unter 
den  GefÜhlserlebnissen,  gewiß  das  Lied  gegenübergestanden,  das 
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in  dem  600  Seiten  starken  Bande  nnr  an  zwei  Stellen  flüchtig  be- 
rührt wird  und  von  dem  der  in  Definitionen  schwelgende  Ver- 
fasser kein  einzigos  Wörtlcin  zu  Fa^en  weiß.  Behanptot  er  doch 
auch  von  Ode,  Hymne  und  Dithyrambus,  iim^  Wei.se  .sei  eine  so 
feststehende,  daß  er  vun  einer  rntfrsuchung  ihres  Wesens  absehen 
könne.  Mit  diesen  Worten  schreitet  er  i'üver  ein  f'aintel  hinweg,  wel- 
chem für  die  Poetik  der  lyrischen  Gattungen  wichtiger  ibt,  als  die 
300  Seiten,  auf  welchen  Werner  seine  neue  Lehre  von  den  Erlebnis^eu 
vorträgt.  Daß  die  Worte  noch  »hau  unrichtig  sind,  daß  uns  das  We- 
sen der  Ode  und  des  Ditlivrambus  erst  durch  Klopstock  und  Herder 
wieder  erschlossen  wurde,  wissen  auch  ^ut  unterrichtete  Studenten. 

Werner  thciit  also  die  Gefühlserlebnisse  nacli  dtiu  Inhalt  und 
dem  Stoff,  die  Gedankenerlcbnisse  nach  ihrer  Art  und  Form  ein. 
Aber  noch  nicht  genug!  Er  weiß  auch  die  Gedanken-  und  Gefühls- 
erlelniiase  nicht  anseiaanddr  zn  halten!  Wenn  der  Dichter  ton  einein 
Gedankenerlebms  ergriffen,  entflammt  oder  gepeinigt  ist, 
md  dadurch  nr  Dichtung  angeregt  wird,  dann  ist  eben  ein  GeftttÜB- 
erlebnis  ond  kein  Gedankenerlebnis  die  QneUe  eeiner  Dichtung;  und 
man  irird  sich  hüten,  Ode,  Hymnna  oder  gar  Dithyrambna  in  den 
Qedankendichtnngen  zn  zühlen.  FreUich  hat  Werner  (8.  186)  eine 
libjaiotogiflche  Erklärung  in  Bereitschaft:  er  meint,  wenn  duidi  ein 
anfieres  Erlebnis  die  Gedankenthitigkeit  des  Dichters  in  Schwingung 
versetzt  werde,  müsse  das  Gemllth  mitschwingen,  damit  seiner  Phan- 
tasie ein  poetisclier  Keim  zugeführt  werden  k(Snne.  Aber  ganz  anders 
ffleht  derselbe  Prosefi  auf  Seite  434  aus :  dort  heißt  es,  beim  Gefttlils- 
erlebnis  sei  das  ganse  Gemüth  des  Dichters  in  Schwingung,  beim 
Oedankenerlebnis  dagegen  wirke  ein  logischer  Gedaokenprozeß  phan- 
tasieeerregend  —  hier  >schwingt<  also  nichts  mehr  mit,  hier  bedarf 
es  des  Gemüthes  nicht  rnehrl  Der  Dichter  wird  vielmehr  sehen 
müssen,  den  festen  Kern  seines  (iediclitkeimes  (1)  zu  verhüllen,  mit 
Wortpoesie  zu  umkleiden ,  wo  der  Gedanke  sifh  nicht  leicht  selbst 
ganz  in  Poesie  auflösen  läßt.  Und  in  anderer  ^^  ♦  ih  widerspricht  sich 
Vi'erner  anf  Seite  116,  wo  er  es  für  gleichgültig  n klärt,  ob  sich 
yebesheude  oder  Liehestrauer  in  Lied-,  Oden-,  Hymnen-  oder  Spruch- 
form äußert .  es  bleibe  immer  ein  Liebesgedicht.  Aber  abgesehen 
davon,  daß  das  Lied  in  seiner  Poetik  keine  Stelle  hat,  liegt  hier  eine 
Confusion  vor:  ein  Liebesgedicht  beruht  nach  Werner  auf  Getuhls- 
erlebnissen ,  und  m  den  Gefühberlebnis.sen  rechnet  er  die  Liebe; 
eine  Ode  beruht  aber  nach  seiner  Eintheilung  auf  Verstandeserleb- 
nmea  —  wie  reimt  sieb  das  zusammen? 

Wir  sind  aber  mit  anseren  Erlebnissen  noch  immer  nicht  lu 
Ende,  denn  es  fehlt  noch  die  letsto  und  schUmmste  Kategorie: 
Mtt.  fti.  A»M,  lem.  «r.  1.  2 
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das  indirecte  Erlebnis.  Directcs  Erlebnis  ist  alles,  was  der  Dichter 
selbst  wahrnimmt;  indirectes  da^'open,  was  ihm  durch  iuidtre  oder 
auf  einem  Umweg  zukommt.  Als  lieispiel  dient  das  Heidenröslein : 
es  ist  nicht  besonders  glücklich  gewählt,  weil  wir  ja  doch  die  Vor- 
lage nicht  kennen.  Auch  der  Divan,  wegen  seiner  Abhängigkeit  von 
Halis,  wird  hier  angeführt. 

Man  sieht :  ein  indirektes  Erlebnis  ist  das ,  was  der  Dicliter 
eben  nicht  iihlit  .  sondern  erlernt  hat,  die  litterarische  Tradition. 
Wenn  man  zugibt,  daß  der  l)irhtt  r  indirekt  erlebt  hat,  was  er  nicht 
selbst  erlebt,  dann  ist  fieilich  auch  der  8at/  wahr.  daG  jede  Dich- 
tung auf  einen»  Erlebnis  berulit.  Aber  man  nniü  dami  auch  noch  einen 
Schritt  weiter  gehen  und  vsagen :  jedes  Gedicht  ist  erlebt ,  weil  es 
gedichtet  ist:  denn  audi  das  Dichten  ist  für  den  Dichter  Erlebnis. 
Thatsächlich  ist  Werner  schon  auf  Seite  104  in  diesen  Irrthum  ver- 
fallen. Dort  analy.siert  er  die  Stroidie  llartmanns  MSF.  217,  14  auf 
folgende  Weise:  >Eine  Frau  spricht,  herrlich  wären  die  Tage,  doch 
kann  man  sich  niekt  freuen ,  denn  sie  fühlt  Schmerz  Uber  den  Ver- 
lust des  Geliebten.  Sie  begrändet,  weshalb  dem  äußeren  Erlebnisse 
nicht  das  gewöhnliche  im  Innern  entspricht;  begründen  aber  ist  eine 
logische  Operation,  das  heifit  eine  Gedankentbätigkeit.  Dem  GelUUs- 
erlebnisse,  welches  vom  äußern  Erlebnisse  erregt  wurde,  folgt  weiter 
im  Innern  ein  Gedankenerlebnis  und  dieses  bewirkt  die  Phantasie- 
thäUgkeit  des  Dichter8<.  Hier  ist  thatsächlich  die  Arbeit  des  Dich- 
ters mit  dem  seiner  Dichtung  zu  Grunde  liegenden  Erlebnisse  ver- 
wecha^. 

Ueberhaupt  aber  ist  diese  Lehre  Ton  den  verschiedenen  Erleb- 
nissen nicht  nur  die  spitzfindigste  Tüftelei ,  welche  der  Autor  selber 
nicht  immer  zu  behaupten  weiß.  Denn  mitunter  verwechselt  er 
selber  die  verschiedenen  Arten ,  z.  B.  wenn  er  S.  320  sagt :  >von 
dem  Eindrucke  geht  der  Dichter  aus,  welchen  er  durch  die  Lektüre 
eines  Werkes  etni)fanj.n^n :  das  ist  doch  gewiß  ein  Gedankenerlebnis < 
—  nein!  saj^e  icli .  ist  nach  Werner  blos  ein  indirectes  Erleb- 
nis und  ,  je  nach  dem  Eindrucke  der  Lektüre  ,  ein  Gefühls-  oder 
Gedank^npflebnis.  Es  ist  ancb  praktisch  die  unfruchtbarste  Ge- 
dankenarbeit, mit  welcher  jemals  Autor,  Kritiker  und  Leser  die 
Zeit  vergeudet  haben.  Zuerst  nmlte  doch  in  jedem  emzelnen  Fall 
unumst(ißlich  Rienau  festgestellt  werden  kunnen,  was  in  einem  lyri- 
schen Gedicht  erlebt  i>tV  Es  gibt  kein  einziges  Gedicht,  bei  welchem 
wir  das  völlig  genau ,  nur  sehr  wenig ,  bei  denen  wir  es  annähernd 
können.  Da  nun  Wemer  selbst  sagt,  dalj  die  Erlebnisse  in  einem 
folgenden  Stadium  umgebildet  werden ,  sind  wir  auljer  Stande ,  die 
verschiedenen  Stadien  des  lyrischen  Prozesses  abzugrenzen.  Wer- 
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ner  freOich  macbt  es  sich  in  seinen  Beispielen  sehr  leicht,  er  legt 
ein&ch  den  Finger  anf  das  Buch  und  sagt:  >die8  ist  das  Erlebnis !< 
Ich  würde  es  nicht  wagen,  aus  einem  lyrischen  Gedicht  mit 
aokher  Bestinuntheit  das  Erlebte  und  die  dicliterische  Umbildung 
anszoachdden. 

Aber  auch  theoretisch  ist  es  mit  dieser  Lehre  von  den  Erleb- 
nissen schlecht  bestellt.  Ich  möchte  doch  wissen,  wie  sich  Werner 
das  Verhältnis  des  Drjima  zu  der  Lyrik  unter  diesem  Gesichtspunkt 
(lenkt?  Auch  ein  Drama  kann  ja  auf  Erlebnissen  beruhen.  Es  läge 
nahe  zu  behaupten.  daG  es  auf  Anschauungserlebnissen  beruht.  Aber 
nach  Wonier  kann  nur  das  innere  Erlebnis  den  Dichter  machen : 
also  Gefühls-  oder  Gedankeneilebnis.  Darstellung  von  Gefühls-  und 
r.eilanlvenerlebnissen  ist  aber  Lyrik.  So  rächt  es  sich,  wenn  man  die 
!  i  ik  emtheiit,  während  man  erst  die  Erlebnisse  in  der  Hand  hat, 
udei  des  Bären  Fell  verkauft,  cht*  man  ihn  erlegt  hat. 

Endlich  aber  hat  d'w  MiÜaehtim^'  des  Unterschiedes  i^wischen 
Muri  und  Form  sich  auch  hier  verhäugni.svüll  für  Werner  erwiesen. 
Wenn  Goethe  in  seiiieni  Divan  seine  Erlebnisse  mit  Marianne  Wil- 
lemer in  Motiven  und  Formen  ausdrückt,  welche  er  Ilahs  ent- 
lehnt, so  fallen  hier  nucii  Werner  directe  uu(i  luüiitu  tt'  Krlebnisse 
zosammen.  Sind  sie  aber  glcichweitig  V  wird  ein  Vernünftiger  be- 
haupten wollen,  die  dem  Divan  zu  Grunde  liegenden  Erlebnisse 
seien  bei  Hafis  zu  suchen  V  Aber  es  kommt  noch  ganz  anders.  Zu 
den  lyrischen  Gedichten,  wetehen  indirecte  Erlebnisse  zu  Grunde 
liegen,  rechnet  Werner  auch  solche,  denen  die  Erlebnisse  ande- 
rer  Menschen  zu  Grunde  liegen:  die  Rollenlyrik,  die  erfundene 
Lyrik.  Der  Ver&sser,  welcher  uns  sonst  so  gern  gezeigt  hat,  daß 
die  Erfindung  blofie  Entlehnung  sei,  produciert  sich  diesmal  auf  dem 
Kopf  stehend:  er  zeigt,  daß  die  Erfindung  ein  indirectee  Erlebnis 
sei  »Aber  dieses  Indirecte  wirkt  gerade  so  wie  das  Directe,  denn 
es  ist  ja  gleichfalls  ein  Stück  von  ihm ,  seine  Beobachtung ,  sein 
GefiihlsschluG < .  Sehen  wir  hier  von  der  Form,  der  Rolle,  ganz  ab, 
welche  nicht  hieher  gehört  (s.  S.  10  und  35),  deim  der  Dichter  kann 
ji  auch  die  Gefühle  eines  andern  m  erzählender  Form  schildern. 
Wo  ist  denn  hier  das  indirecte  Erlebnis ,  wenn  Uhland  etwa  die 
Empfindungen  eines  Schäfers  zum  Ausdruck  bringt,  die  er  genau 
kennen  gelenit  hat  oder  wenigstens  genau  kennen  gelernt  haben 
hnn  'f  Die  Darstellung ,  welche  Werner  von  dem  lyrischen  Prozeß 
iat,  wird  hier  vollständig  ad  absurdum  geführt.  Nach  ihm  entstehen 
auf  Grund  äußerer  Erlebnisse  in  dem  Dichter  (Jcfühle  und  Ge- 
danken, und  <ln'sc  stellt  der  Dichter  dar :  d.h.  seine  eigenen  Ge- 
fühle und  Geduukeu.  Die  Erfahrung  zeigt  aber,  daß  er  auch  das 
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ihiCore  Erlebnis  solb^r  darptollon  kann  :  *!ie  Emptindungen  andf^rer, 
welche  er  kennen  gelernt  hui.  llas  innere  Erlebnis  (d.h.  die  Wirkung, 
die  das  äußere  auf  sein  Gefühl  oder  scin«Mi  Verstand  ausgeübt  hat) 
kann  ihm  die  Anregung  zum  Dichten  geben  ;  den  Stoff  gibt  ihm  dann  das 
äußere  Erlebnis.  Und  dan  ist  <ler  letzte  Widersprucli .  dessen  sich 
Werner  in  seiner  Lehre  von  den  Erlebnissen  schuldig  macht ,  daß 
er  den  Aulaü  zu  dem  Gedit  ht  mit  dem  Stoff  verwechselt.  Wenn 
man  freilich  immer  mit  der  bildlichen  Redeweutlung  >da8  Gefühl  senkt 
einen  Keim  in  die  Pliautii5.ic4  um  die  eigentliche  psychologische 
Frage  herumgeht,  dann  sind  solche  Mißverständnisse  unvermeidlich. 
Man  wird  sieh  nicht  klar  darüber  werden ,  ob  das  Gefühl  selber  der 
Keim  ist ,  der  zur  Dichtung  heranwächst ;  oder  ob  das  Oefiihl  nur 
der  Vermittler  ist,  welcher  den  Keim  des  (äul3em)  Erlebnisses  in 
die  Phantasie  senkt. 

In  erfrenlicher  Kürze  handelt  das  folgende  Capitel  (III)  von 
der  Stimmung.  Es  wird  gezagt,  daß  die  Dichter  entweder  bei 
Nacht  oder  am  Morgen,  im  Frühling  oder  im  Herbst  am  empfind- 
lichsten gestimmt  sind.  Em  wesentliches  Moment  des  lyrischen 
Prozesses  liegt  hier  nicht  vor:  denn  Stimmung  gehiSrt  zu  jeder 
Dichtung.  Doppelt  befremdend  wirkt  das  Capitel  an  dieser  Stelle. 
Kri'^hdem  im  vorigen  schon  von  Einfall  und  Gedanken,  von  Ode, 
Hymnus,  Epigramm  die  Rede  war,  Stellt  sich  die  lyrische  Stimmimg 
für  den  Dichter  etwas  spät  ein. 

Das  folgende  Capitel  (IV)  handelt  von  der  >  Befruchtung  <.  Was 
er  unter  diesem  Wort  eigentlich  versteht,  sagt  unser  Autor  nicht, 
trotzdem  er  sonst  nicht  leicht  um  eine  Definition  verlegen  ist.  Er 
klagt  über  Mangel  an  ^'orarl)eiten  und  findet  seine  Aufgabe  hier  zum 
ersten  Mal  über  den  Kräften  eine^  einzelnen  Menschen!  So  viel 
wird  dennoch  klar,  daß  er  von  der  Art  handelt,  wie  der  einzelne 
Dichter  das  Erlebnis  /um  Keim  emes  dedichtes  umbildet,  befruchtet. 
Durch  die  Befruchtung  wird  aus  dem  Erlebnis  erst  etwas;  >eine 
wahre  Zeugung,  eine  wahre  Fortpflanzung <  tindet  statt;  und  so 
>kann  es  geschehen,  daß  das  Hervorgerufene,  Gezeugte  vortrefflicher 
sein  kann  als  das  Hervorrufende  ,  Erzeugende ,  das  Gedicht  mehr 
als  das  Erlebnis<.  Wälirend  früher  >das  Gciulilbeiltibnis  einen  Keim 
in  die  Phantasie  senkte< ,  symbolisiert  jetzt  der  eine  Dichter  sein 
Erlebnis  zum  Keim;  der  an^e  grübelt  über  sein  Erlebnis  so  lange, 
bis  daraus  ein  Keim  wird ;  der  eine  bringt  Symbole,  der  andere  GesetKe. 
UUand  ist  ein  ^bolisierender ,  Hebbel  ein  grübehider  Dichter, 
Kemer  ein  Stimmungsdiditer;  Schiller  allegorisiert,  Goethe  symbolic 
siert;  Heine  contrasti^  mit  Witz  und  Ironie;  die  Bealisten  geben 
blos  den  Gegenstand;  andere  peissoiulficieren  ihn.  An  diesen  Thatsachen, 


üiyiiizoa  by  Google 


Werner,  B.  M.,  Lyrik  und  Ljriker. 


91 


veldie  Jedem  bekannt  and  gettnfig  sind ,  ist  natlkrlieh  nieht  zu 
zwetfBh.  Eine  andere  EVage  aber  ist,  ob  alle  diese  Operationen 
mter  einen  Hut  geboren  nnd  ob  sie  ein  besonderes  Stadium  des 
lyrisehen  Proeeeses  ansmadien?  Qrttbeln  und  symbolisieren  —  sind 
das  wirldicb  Gegensätze?  Grttbetai  bezeichnet  eine  besondere  Art 
oder  vielmebr  Unart  des  Gedankenprozesses,  symbolisieren  aber  ein 
Resultat:  man  kann  d(jch  auch  durch  Grübeln  scthließlich  zum  Sym- 
bol gelangen  V  Worin  besteht  denn  die  lyrische  >8timmung<  (die 
Stimmung  in  dem  Gedii  lit .  welche  etwas  ganz  anderes  ist  als  die 
des  Dichters)?  Und  eiullich :  wenn  Hebbel  über  ein  Gedanken- 
erlebnis grübelt .  bilden  das  Godaiikenerlebnis  und  das  Grübeln  dar- 
über wirklich  zwei  Phasen  seiner  dichterischen  Thätigkeit  '  liegt 
nicht  das,  was  Werner  >Betrii(:hfiinj^ •  nennt  ,  nchon  in  der  Art,  wie 
der  Dichter  das  Uuüere  Ei  lebnis  aulnnunit  '.'  ob  als  GeHihlserlebnis  oder 
als  Gedankenerlebnis V  bedarf  ein  > Einfallt  mehr  als  der  :iiiG«M-n  Fonn 
zum  Epigramm V  Ich  für  meinen  Theil  sehe  keine  M(»glichkeit 
hier  Unterscheidungen  aufzustellen ,  so  lange  der  i>s>  cludogische 
Vorgang  nicht  klarer  dargestellt  wird ,  als  es  durch  Werner  ge- 
schieht. Bis  dahin  werden  wir  uns  })egnügen  müssen,  nach  der 
gewohnten  Terminologie  Stoff,  innere  Form  und  iiußere  Form  zu 
unterscheiden. 

Das  fünfte  Gapitel  (V)  behandelt  das  innere  Wachstbum  des 
dueb  die  »Befrachtung <  zum  »Keim«  eines  Gedichtes  geworctenen 
Erlflbnisees.  Wiederum  unterscheidet  unser  Verfasser  Tier  Terschie- 
dene  Arten  dieses  inneren  Wachsthums:  die  Vereinfachung;  die  Er- 
weiterung; die  Ausgestaltung;  die  Steigerung. 

Unter  Vereinfiuhung  oder  Verdichtung  versteht  er  jenen  Akt, 
durch  welchen  der  Dichter  »ans  der  bunten  Erscheinung  des  Erlebten 
mr  einiges<  herausgreift,  um  die  Einheit  herznsteUen;  also  was  wir 
andern  concentrieren  oder  unter  Umständen  idealisieren  heiflen.  Leider 
beruft  er  sich  aber  dabei  auf  den  bekannten  Satz  Goethes,  der 
einmal  erzählt,  daß  er  gewisse  große  Motive  vierzig  bis  fünfzig  Jahre 
in  seinem  Innern  lebendig  erhalten  und  immer  umgestaltet  habe,  so 
daß  sie ,  ohne  sich  zn  verändern ,  einer  reineren  Form ,  einer  ent- 
schiedeneren Darstellung  entgegenwuchsmi.    >Was  ist  hier  anderes  ge- 
meint als  Vereinfachung ,  Verdichtung  und  Einheit ;  und  Goethe 
spricht  unzweifelhaft  von  jenem  Theile  des  dichterischen  Prozesses, 
den  wir  inneres  Wachsthnm  nennen«  .  Goethe  redet  von  Form  und 
Anr^felJung  im  Gegensatz  zu  dem  ötoif;  er  spricht  von  einer  rei- 
fenden Form,  natürlich  in  dem  vor  -  Wernerischen  Sinne,  denn  zu 
seinerzeit  war  man  noch  nicht  so  weit.  Er  redet  natürlich  auch  von 
fiubtükum'i  denn  daß  ein  lyrisches  Gedicht  im  Innern  des  Dichters 
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heranwächst,  hat  man  zu  allen  Zeiten  gewußt.  Dafi  aber  in  GoetlM» 
Worten  irgend  auf  Vereinfachung,  Verdichtung  und  Einheit  Bezug 
genommen  werde,  das  muß  ich  direct  bestreiten.  Weit  glücklicher 
nnterstiitzt  Werner  die  Lehre  von  der  Veroiufachung  durch  den 
Vergleich  des  Schillerischen  Totenlicdes  ciiios  Nadowessieis  mit  seiner 
Quelle.  Nur  den  Schlußsat/,  hätte  er  sich  erbiuueu  sollen:  >Aufpal)e 
der  Poesie  ist  es  doch  nicht,  eine  Völkernatnr  dar/ustellen<.  Deuu 
auf  iSeite  129  liat  er  ja  sogar  dou  Kannil)alenliedern  eine  Stelle  in 
der  Lyrik  anzuweisen  gcwwül .  uml  wenn  die  Toe-siu  sonst  Charaktere 
und  Typen  darstellt ,  wai  nni  soll  sie  nicht  auch  eine  Völkernatur 
d.  h.  den  Charakter  eines  \ Olksstiinimes  tiarsteilen  V  Hätte  Werner 
das  Lied  hlos  bei  Carver  d.  Ii.  bei  den  Wilden  gctunden  und  nicht 
bei  Schiller,  so  hätte  es  ihm  ohne  Zweifel  sehr  imponiert.  Wenn 
er  dann  wieder  glaubt,  daß  durch  Goethe  Einheit  in  die  Kraniche 
des  Ibykus  gekommen  sei ,  so  kann  ich  ihm  auch  hier  nicht  be- 
stimmen: indon  Schiller  Goethes  Kraniche  au&iahm  und  doch 
seinen  Gedanken  von  der  entlarvenden  Wirkung  des  Theaters  nicht 
aufgeben  wollte,  ist  er  einen  leidigen  Gompromiß  eingegangen  und  hat 
die  Einheit  so  sehr  verfehlt,  daß  niemand  die  Worte:  >Sieh  da, 
sieb  da,  Timotheus«  so  verstehen  wird,  wie  er  sie  im  Briefwechsel 
mit  Goethe  verstanden  wissen  will. 

Der  Abschnitt  Uber  die  zweite  Art  des  inneren  Wachsthums, 
die  Erweiterung,  ist  mir  wieder  nicht  ganz  einleuchtend.  Sie  soll 
sich,  meint  unser  Verfasser,  auf  dreierlei  Weise  vollziehen  können: 
durch  Variation :  dnrch  Contrast  oder  Umkehrung  ;  durch  das  Finden 
einer  neuen  Pointe  oder  Abrundung.  Die  Beispiele,  welche  er 
in  dem  einleitenden  Abschnitt  anführt ,  bringen  nur  Varianten :  zwi- 
schen Varianten  und  Variationen  besteht  aber  ein  Unterschied, 
den  der  Verfasser  nicht  Ijeaclitet  hat.  Von  den  Varianten  wählt 
dci  Dichter  diejenige  aus,  in  der  nach  seiner  iMeinung  der  Ge- 
danke  am  ^Miicklichsten  ausgedrückt  ist :  diese  Varianten  gehören 
nicht  zu  dem  inneren  Wachsthum,  sondern  zu  dem,  was  man  das 
äußere  Wachstluini  nennt.  T^eberhaupt  aber  >wächst«  das  Gedicht 
weder  durch  die  Variante  (d.  Ii.  die  Veränderung  des  Gedankens), 
noch  dnrch  den  Contrast ,  unter  welchem  Werner  S.  nas  die  Um- 
kehnHjju  des  Gedankens  in  sein  Gegentheil  versteht.  In  beiden 
1  allen  tritt  einfach  ein  Gedanke  an  die  Stelle  des  andern.  Etwas 
ganz  anderes  versteht  er  aber  unter  der  Aufschrift  >\'ariation  utui 
Gontrastc  unter  diesen  beiden  Wörtern:  da  bezeichnet  ihm  (S.  360) 
Variation  die  > breitere  Ausführung« ;  er  redet  nun  gar  dreiglicdiig 
von  >  Contrast,  erweiternder  Ausgestaltung  und  Variation  < ;  und  Con» 
trast  ist  ihm  (S.  363)  nicht  mehr  blos,  wenn  der  Dichter  «Schwarz  an 
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Ak  Stelle  von  Weiss  setzt  ,  sondern  wenn  er  in  dem  Gedicht  selbst 
Schwarz  und  Weiss  conti  a>tiert.  Und  woher  stammt  dieser  Wider- 
sprach V  Weil  er  diis  ;  innere  Warhsthum  einmal  im  «^Mstigen  und 
dann  wieder  im  ])}iv^isclien  Sinn  als  I'jwt'itrrun^  aullaGt.  Das 
kommt  davon,  v^.nn  uum  in  Bildern  redet  und  es  selbfi  nicht  wt'iL^ 
Wils  nun  die  dritte  1  urni  iler  Krweitenujp  betrifft ,  weki.e  Werner 
als  >Finden  einer  neuen  romte  oder  Alnnii  [ung.  bezeichnet,  su  be- 
nilit  diese  Aufstellung  zunächst  (37;))  aut  •  iuem  Briefe  (ieibels,  in 
dem  von  der  Hinzufügung  einer  ursprünglich  nicht  lM»;ibsichtigten 
Pointe  tlie  Rede  ist ,  welche  dem  (jedicht  die  kiin.^tlensche  Abrun- 
■iung  gibt.  Es  charakterisiert  gleichmüßig  die  Art,  wie  unser  Ver- 
fasser physiologische  Forschungen  anstellt  und  wie  er  (»eine  Citate  ver- 
«etHiet,  dAß  diese  briefliehe  AeufleruDg  G«»bels  sogleich  zum  Ter- 
rainne  technicus  gesteupelt  und  ao  unserem  Ort  ab  Nummer  4 
untergebracht  wird.  ^  steigt  unserem  unbesonnenen  Verfasser 
kein  Bedenken  auf,  von  dem  Finden  einer  neuen  Pointe  zu  reden, 
ehe  er  noch  von  einer  Pointe  überhaupt  gehandelt  hat ;  ja  er  bucht 
sogar  in  dem  Register  mit  gewichtiger  Bfiene:  »Pointe,  Finden  einer 
leuen  368 — 378< ,  ohne  einen  Fingerzeig ,  wo  die  Pointe  Uberhaupt 
im  lyrischen  Prozefi  ihre  Stelle  hat.  Er  redet  endlich,  weil  es  im 
Brief  Geibels  so  gedruckt  steht,  in  einem  Athem  von  > Finden  einer 
neuen  Pointe  oder  [sive]  .\brundung<,  clme  /u  iKachten,  daO  das 
Hinzufügen  einer  neuen  Pointe  eine  stoffliche  Erweiterung,  die 
Abrundung  aber  etwas  formales ,  also  keine  Erweiterung  ist.  Im 
Briefe  Geibels  gibt,  diese  Nebeneinanderstelluiig  ihren  guten  Sinn, 
Iber  nicht  unter  der  leberschrift :  >V  Inneres  Wachsthum.  4  Er- 
weiterung«. Hier  zeigt  sie  nun  wiederum  .  daü  der  Verfasser  das 
Wacli<thnni  ilem  körperlichen  Un>fang  narh  und  das  geistige  Wachsthum 
der  Keile  zu  verwechselt  und  also  auch  ^eine  eignr^n  Ituhriken  >in- 
neres  und  äuGeres  Waclisthuni'  nicht  au^ciriauder/ulialtfu  weili. 

iMc  zwei  aniU'ren  Arten  oder,  wie  der  Verfa.sser  ^agt,  >Sorten« 
de>  inneren  Wachsthum:-  sollen  imidicite  schon  in  den  friiliei-en 
enthalten  .^ein  (S.  H7Ri  und  man  fragt  sich  veri^ebeus.  warum  dann 
zwei  weitere  Unterabtliciiungen  beliebt  wurden?  Was  unser  Ver- 
fasser zunächst  unter  der  > Ausgestaltung'  versteht,  müssen  wir  aus 
den  Beispielen  entnehmen.  Der  Dichter  ^eift  die  einzelnen  1  heile 
aus,  wobei  sich  Motivierung  einstellt«;  er  setzt  im  Detail  zu;  er 
lifit  sich  zu  weiteren  Ausfuhrungen  hinreißen.  Ich  kann  aber  den 
Unterschied  zwischen  >  weiteren  Ausführungen  c  und  jener  Form  der 
>Erweitenmg< ,  die  Werner  oben  »breitere  Ausführung <  genannt 
lut,  nicht  einsehen  und  dieses  Stadium  des  lyrischen  Prozesses  nicht 
?0D  dem  abaoiidem,  welches  Werner  später  als  »AnschluO  neuer 


Digitized  by  Google 


94 


Gfltt.  f«l.  Aw.  isn.  Nr.  1. 


Keimet  bezeichnet.  Ich  finde  femur,  daß  die  Motivierung,  welche 
sich  bei  ihm  so  leichthin  und  zufällig  »einstellt«,  wohl  einen  eigenen 
Paragraph  unter  der  Ueberschrift  >  Innere  Form<  fwas  man  vor 
Werner  m  TianotiM  verdient  hatte  ;  in  seinem  Sachi'egister ,  das  so 
viel  LhinoLiiiges  eathulL,  findet  man  nicht  einmal  das  Wort  anj^ejze- 
ben.  Wenn  dann  als  vierte  und  letzte  Art  des  inneren  »Wacliü- 
thumsi  die  >Steigerung<  ei*scheint,  so  ist  Warhsthum  wieder  im  gei- 
stigen Sinn  zu  verstehen  ;  aber  wenn  es  zum  >iuneren  Wachsthuiiu 
gehört,  daß  bei  Schiller  aus  dem  Tosen  eines  Mühlwassers  der  Mee- 
resstrudel wird ,  warum  soll  es  nicht  auch  dazu  gehören ,  dab  aus 
dem  größeren  Geldbeutel,  den  der  König  in  Schillers  Quellen 
zum  zweiten  Mal  in  die  Tiefe  wirft,  bei  Schiller  der  höhere  Lohn 
der  liebe  der  Königstoditer  wird?  Sollte  die  Veredlung  der  llo- 
tive  nicht  auch  hieher  gehören? 

Immer  noch  miter  dem  Titel  >Inneres  Wachsthum«  handdt  nun 
Werner  auch  von  der  >Inneren  Form«.  Innere  Form,  so  meint  er, 
erlangt  ein  dichteriecher  Keim  dann ,  wenn  ihn  der  Dichter  mit 
Bewnßtsdn  anabUdet,  wenn  der  menschliche  Antheil  (an  dem  Er- 
lebnis?) snriickgetreten  ist  »Innere  Form  erlangt  ein  Keim  im 
Dichter  dann,  wenn  er  sich  Ton  dem  Boden  loslöst,  auf  welchem  er 
gewachsen  ist,  wenn  er  dem  Dichter  als  etwas  Selbständiges  bewufit 
wird  ;  so  wie  der  Keim  im  Muttcrleibe  dann  erst  wirklich  Ejostenz 
erlangt ,  wenn  sich  die  Mutter  seiner  bewußt  wird ;  noch  früher  lag 
der  Keim  in  ihr ,  hatte  Leben ,  war  befruchtet ,  aber  niemand 
wußte  von  ihm«.  Etwas  spät,  das  wird  mir  jeder  Leser  ohne  wei- 
teres  zugeben,  wird  sich  der  Dichter  hier  des  > Keimes«  bewußt, 
nachdem  er  ihn  schon  ausgestaltet,  gesteigert  hat,  und  nachdem  sich 
zuletzt  neue  Keime  angeschlossen  haben.  Sollte  der  Dichter ,  wenn 
ihm  Abends  im  Frühling  die  »Stimmung*  (III  ('a]>ito1)  könnet, 
sich  nicht  auch  des  in  ihm  liegenden  iieimes  als  t-nies  selbständigen 
bewußt  geworden  sein?  Auch  ist  Werner  selber  der  Meinung,  daß 
«ich  >die  innere  Fonn  so  häufig  mit  dem  Finden  des  Stoffes  deckt, 
weil  sich  der  Dichter  erst  an  einem  ganz  bestimmten  Stoffe  seines 
Keimes  bewußt  wird<.  Da  er  bisher  immer  (S.  4.  95  f.  116)  unter 
dem  Stoff"  der  Lyrik  das  Erlebnis  verstanden  liaL  und  das  Erlebnis 
später  den  Keim  in  die  Phantasie  gesenkt  hat,  so  ist  mir  die  Tren- 
nung von  Keim  und  Stoff,  das  frühere  Keimen,  das  sjiätere  Stoff- 
finden, und  endlidi  das  sich  Bewnfitwerden  des  Keimes  bei  dem 
Stofiffinden  gleich  unvertUlndlich.  Aber  das  betrifft  ja  nur  den  Zeit^ 
punkt  und  die  Chronologie  ist  in  diesem  Prozesse  überhaupt  eine 
bedenkliche  Sache.  Was  Tersteht  Werner  der  Sache  nach  unter  der 
»inneren  Form«?  Das  was  Hebbel  (nicht  als  innere  Form,  aber  «Is 
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Srfordernis  der  Dichtung)  mit  Klarheit  und  Wabrhcit ,  mit  Euheit 
«nd  Nothwendigkeit  bezeichnet.  Alles  was  zufälli^,'  i^t «  iniiß  ans 
dem  Erlebnis  ausgeschieden ,  das  wesentliclic  beibehalten  werden. 
Das  Gedicht  muß  in  uch  abgeschlossen  und  abgerundet ,  ein  ludivi- 
dnum  werden.  Die  innere  Form  ist  die  Nothwendigkeit  und  Daseins- 
berechtigung des  Gedichtes.  Es  sind,  wie  man  sieht,  gohlene  Worte, 
welche  Werner  in  Umschreibung  der  üebbelischen  Bheistelle  hier 
Yorbring^t. 

Aber  CS  will  nicht  gnnz  zu  seinen  eigenen  Ansiditeii  >tiiumen, 
weüü  er  die  Nothwendigkeit,  welche  Hebhr!  von  der  DiilitiniLT  ver- 
langt, im  Anschluß  daran  folgendermaLon  luiistlireibt :  »Der  Dich- 
ter mul3  produciereu ,  weil  ihn  alles  /um  Gedichte  drängt:  ein  Qe- 
dicht  aber,  das  nidit  Ausdruck  d iebcr  Nothwendigkeit  ist.  wird  nie- 
mals innere  Form  haben.  Mag  der  Poet  vom  Geiiiinkcnci  b  lnii.s  oder 
vom  Gefuhlserlebuis,  vom  direrten  oder  in^brectt  ii  Eiltbiiib  angeregt 
sein,  wenn  wir  nicht  den  Eindruck  empiangon ,  er  habe  das  Gedicht 
gestalten  müssen,  und  zwar  so  gestalten  müssen,  dann  hat  es  keine 
innere  Form«.  Ich  weiO  nicht ,  ob  sich  dieser  Satz  ganz  mit  dem 
vertragt,  was  oben  gesagt  ist,  daß  nämlidt  das  Gedicht  gerade  durch 
die  innere  Form  von  dem  Erlebnis  ganz  losgeUtet  und  unabhängig 
inrd.  Wenn  sieh  aber  Werner  auch  bei  diesem  Satz  auf  Hebbel 
beruft ,  dann  darf  ich  ihm  direct  widersprechen.  Hebbel  findet  bei 
jedem  Menschen  auch  eine  >innere  Forme,  das  ist  die  Nationalität; 
»sie  ist  nicht  ein  Resultat  der  freien  Thätigkeit  des  Geistes,  sondern 
ein  Product  seiner  ursprünglichen  Beschafr6nheit<.  Die  > innere 
Fenuf  aber,  von  welcher  Werner  redet,  beginnt  erst  mit  der  be- 
wußten künstlerischen  Thätigkeit:  sie  ist  doch  gewiß  ein  Product 
der  freien  Thntfiilceit.  Hebbels  > innere  Form«  zeigt  sich  schon  in 
onserer  Art  zu  fühlen,  zu  denken,  aufzufassen:  sie  würde  also,  in 
die  Wemerische  Terminologie  übertragen,  schon  bei  dem  Gefühls- 
und Gredankenerlebnis  hervortreten;  nach  Werner  dagegen  tritt  sie 
erst  nach  der  Ueberwindung  des  Erlebnisses  als  bewußte  künstleri- 
sche Thätigkeit  hervor. 

Ueberhaupt  aber  finde  ich  es  nicht  fein ,  daß  W'erner  wie  in 
dem  ganzen  Buch,  so  namentlich  in  diesem  Capitel  die  Autorität 
«ler  Lyriker,  ich  will  nirht  hoffen:  bewulit,  niisbraucht.  Er  ist 
beständig  darauf  aus,  die  Worte  anderer  ^in  seine  Terminologie  zu 
übersetzen«;  oder  er  findet,  daß  ein  dritter  »so  ziemlich  dasselbe 
sagt,  was  wir  eben  eriorschten« ;  bei  dem  vierten  können  wir  schon 
^amicht  mehr  zweifeln,  daß  er  von  der  inneren  Form  redet,  wenn 
pv  auch  ein  anderes  Wort  gebraucht.  ^Vie  Werner  mit  seinen 
dewaiirämäuueru  umgeht,  haben  wir  nun  uli  ^enug  {gesehen.   Er  ist 
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immer  mit  Citaten  geladen  nntl  wenn  er  losgeht,  dann  muß  man 
sich  fest  auf  den  Beinen  halten ,  um  nicht  unizufalieu  vor  dem 
gewaltigen  Pulverdampf,  den  er  entwickelt.  Rauchloses  Pulver 
wäre  ihm  zu  cuipiealen  und  kerne  bUude  Ladung.  Denn  wenn 
man  sich  die  Augen  wieder  gesund  gerieben  hat.  dann  sieht  man, 
daß  es  gar  nichts  weiter  war  als  ein  bischen  Lärm  und  sehr  viel 
Kauch. 

Wenn  nun  gar  einem  Klassiker  oder  Lyriker  das  Wort  > innere 
!'orm<  eutsdilüpft ,  dann  gehört  er  unserem  Verfasser  auf  Zeit  und 
Ewigkeit  mit  Leib  und  Seele  an.  Alles  ist  nach  ihm  »innere  Form<, 
seine  »innere  Form«.  Schlegels  bonie  —  »innere  Forra< ,  gar 
nichts  weiter!  Schillers  >Stoff  durch  die  Form  vertilgt«  —  wieder 
die  »innere  Form«  Werners!  Und  doch  hätte  ihm  gerade  Schiller 
SU  besserem  Verständnis  verhelfen  kdnnen.  Denn  er  rechnet  zu  der 
»inneren  poetischen  Form«  als  erstes  Erfordernis  die  Erscheinung 
des  Stoffes  unter  einer  bestimmten  Gestalt;  die  Phantasie  muß 
das  Product  des  Verstandes  gleichsam  Terkörpem,  es  mit  einer  HlUle 
ttberkleiden,  wodurch  es  anschaulich  wird.  Diesen  Prozeß  aber  be- 
zdchnet  Werner  selbst  als  Befruchtung  und  zwar  als  die  allegori* 
sehe  Art  der  Befruchtung.  Das  hindert  ihn  aber  nicht,  die  Stelle 
hier  als  Bestätigung  für  seine  »innere  Foruu  zu  gebrauchen. 

Im  achtzehnten  Jahrhundert  ist  bekanntlich  oft  von  innerer 
F<inn  die  Rede,  ohne  daß  überall  derselbe  oder  auch  nur  ein  be- 
stimmter Begrilf  damit  verbunden  würde.  Dieser  Terminus  ist  ein- 
fach aus  dem  Gegensatz  zu  dem  deutlicheren  und  bestimmteren  > äußere 
Form<  entstanden,  unter  welchem  vor  und  nach  Werner  jedermaim 
Sprache  und  Vers  verstanden  hat  und  so  (lOtt  will  verstehen  wird. 
Man  verlegte  den  Unterschied  zwischen  Dichtung  und  Wissenschaft 
in  Form  und  Gehalt,  und  war  weit  t'enug  vorgeschritten,  um  einzu- 
sehen, daÜ  nicht  allein  die  liuLuii  e  Furm  den  Unterschied  bilden 
könne.  AUeb  was  zsvisciieu  dem  StolV  und  der  äußeren  Form  in 
der  Mitte  liegt ,  wurde  als  innere  Form  bezeichnet :  also  die  Auf- 
fassung des  Stoffes  (das  Thema),  die  Finklt  uiuiig .  die  Motiv lenmji:, 
die  Composition  u.  s.  w.  Werner  hätte  sich  also ,  meiner  Meinung 
nach,  nur  dann  auf  unsere  Classiker  berufen  dürfen,  wenn  er  alles 
was  zwischen  dem  Erlebnis  und  der  äußern  Form  (im  gewöhnlichen 
Sinne)  liegt ,  also  seine  Capitel  III — VII ,  unter  dem  Titel  »Innere 
Form«  zusammengefaßt  hätte. 

Zur  weiteren  Dlustration  aber,  wie  Werner  mit  Citaten  umgeht, 
muß  ich  hier  noch  auf  seine  Mißhandlung  des  herrlichen  Lyceums- 
fragmentes  von  Friedrich  Schlegel  (meine  Ausgabe  II  200)  hmweiaen. 
Schlegel  sagt  mit  wunderbarer  Zartheit,  sap^iische  Gedichte  müssen 
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vidiseii  und  gefonden  werden,  sie  lassen  sich  weder  machen,  noch 
ohne  Entweihtin<T  mittheilen  u.  8»  w.  Werner  findet ,  daß  hinter 
i  !  >mit  größter  Sicherheit  vorgetragenen  Worten<  nicht  viel 
Wahrheit  stecke,  sie  seien  geistreichelnd,  aber  schielend.  > Ein  Dich* 
ter ,  der  sich  als  Phryne  nur  deshalb  erschiene ,  weil  er  sein  inner- 
stes Empfinden  in  Gedichten  ausspricht,  wäre  kein  Dichter,  sondern 
ein  Dilettant <.  Dann  war  freilich  Grillparzor  auch  ein  Dilettant: 
denn  man  weiß .  wie  er  sich ,  als  Gesinnungsgenosse  des  Verfassers 
der  »Monologen  .  eine  Art  Schamp^efühl  des  Geniüthes  zuschrieb, 
was  ihm  das  Herunistoren  in  »len  liesondersten  Geheiiiini.ssen 
\h-^  Lebens  und  ihr  Preis^jebeu  gegenüber  dem  INJbel  ge^^en  (Jeld 
(  Wtrke  XI  125.  133.  Xil  267.  XV  201.  Laube  174)  verleidete.  Aber 
Friedrich  ScUlegel  redet  gar  nicht  vom  > aussprechen < ,  sondern 
vom  >veröffenthchen< ;  und  er  sagt,  sie  müssen  nicht  >gemaclit< 
Weiden,  sondern  > wachsen«  wie  ein  Naturprodukt.  Das  heißt;  er 
sagt  ganz  dasselbe  in  geistreicher  l-onu,  was  Werner  S.  4  minder 
geistreich  sagt:  >Die  Lyrik  genügt  sich  selbst;  Epos  und  Drama 
aetien  voraus,  dafi  sie  gehört  werden.  Epos  und  Drama  gehen 
vom  ESnzeliiidividnnm  ans  nnd  greifen  nnf  andere  Idnttber,  sie 
and  transitoriseh.  Die  Lyrik  bleibt  im  EinzelmdiTidnum,  sie  ist  statisch. 
Jene  suchen  das  Erlebte,  Erschaute,  Erfahrene  auf  andere  zu  Über- 
tragen, diese  spricht  sie  nur  aus;  jene  verlangen  durchaus  die  Hit* 
thitigkeit  von  andern,  diese  nicht«.  Während  er  sich  sonst  auf 
Gewihrsmänner  beruft,  die  nichts  von  ihm  wissen,  kanzelt  er  hier 
in  Friedrich  Schlegel  sich  selber  ab. 

Die  innere  Form,  so  heißt  es  S.  422,  bewirkt,  dafi  das  Gedicht 
abgeschlossen  als  Individuum  dasteht.  Fttnf  Seiten  weiter«  S.  427, 
erfahren  wir  Überrascht,  daß  dazu  ein  neues  Moment  nöthig  ist: 
nicht  die  innere  Form,  sondern  der  innere  Abschluß  macht  jetzt  den 
Keim  zum  wirklichen  dichterischen  Individunm ,  zum  Gedicht.  Sei's 
drum !  auf  ein  Capitel  mehr  oder  weniger  kommt  es  uns  hier  schon 
nicht  mehr  an.    Unter  dem  > inneren  Abschluß <  versteht  Werner 
die  Wahl  der  rirlitigen  Worte  und  der  metrischen  Form;  also  das- 
selbe, was  man  bisher  mit  ^juteni  Fug  und  Kecht  als  >äuOere  Form« 
bezeichnet  hat.    Kiuen  der  wenigen  allgemein  Liiiltigen  Hegritfe  und 
Tenninen  schafft  er  nnbekUnimert  ab,  weil  er  der  Meinung  ist,  daß 
«ich  die  Woi  te  uuii  das  Metrum  noch  im  Sinne  des  Dichters  eiii- 
>tel]e7i .  also   ein  Moment  des  inneren  Wachsthums  bilden.  Spielt 
sich  denn  aber  der  lyrisijie  Pvozeü  jemals  irgendwo  anders  als  im 
lonern  des  Dichters  abV    Auch  wenn  er  schon  vor  dem  l*apiere 
sitzt,  arbeitet   (bei  dem  lyrischen  Dichter  wenigstens)  nicht  die 
tUnd,  soDderii  der  Kopil    Und  wenn  Uebbel,  uucii  Gewohnheit  auf 
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der  Straße  dichtend,  in  ein  HanBthor  trat,  um  seine  Gedanken  auf- 
zuzeichnen, war  das  ein  innerer  oder  äuflerer  Abschluß?  Kann  man 
als  Psychologe  oder  Physiologe  überhaupt  zwischen  dem  innem  und 
äußern  Wachsthum,  zwischen  dem  Dichter  und  dem  Schreiber  unter- 
scheiden ?  Werner  beruft  sich  seltsamer  Weise  auf  Schiller ,  der 
behauptet,  daß  ihm  die  dunkle  Totalidee  des  Gedichtes  oft  als  eine 
stille  Musik  vorschwebe ,  und  auf  Hebbel ,  dem  sich  das  Gedicht 
immer  mit  einer  Melodie ,  mit  seltsamen  Seitentönen  ankündigte. 
>Das  ist  die  werdende  äußere  Form,  das  Metruia«  ruft  er  aus:  und 
vergißt,  nebenbei  bemerkt,  daG  er  unter  äuOerer  Form  (S.  486 — 548) 
ganz  etwas  anderes  versteht  als  Metrum  und  Sprache.  Aber  auch 
SU  ist  der  Gedanke  falsch.  Das  ist  nicht  tiie  weidende  aubere 
Form,  sondern  die  Stimmung,  die  Tonart  des  Gedichtes,  die  Klang- 
farbe! Auch  Dramatiker,  welche  bei  der  Wahl  de;5  Metrums  keine 
Freiheit  hatten,  haben  die  spätere  Dichtuntr  in  unbestimmten  Tönen 
vorhei'emi)funden.  Andere  haben  leuchtende  l'aukte  und  Feueraugen 
vor  sich  gesehen:  aber  das  waren  nicht  die  Worte  des  Liedes I  Was 
uns  aber  Werner  hier  über  zwei  so  wichtige  Momente  der  lyrischen 
Dichtung  wie  Sprache  und  Hetmm  sagt,  das  ist  ganz  dilrftig 
und  ungenügend.  Daß  die  reine  Lyrik  an  die  Strophenform  ge- 
knttpft  ist,  wird  nicht  einmal  gesagt;  die  Strophe  findet  so  wenig 
als  das  Lied  Beachtung.  Den  Charakter  der  einzeken  Metra  in 
Worten  anszudrttcken,  will  unser  Verfsksser  nicht  anregen;  denn  so- 
weit die  Untersuchung  jetzt  geftthrt  sei ,  käme  man  Aber  Allgemein- 
heiten nicht  hinaus..  £r,  der  so  gern  die  Lyriker  citiert,  um  de  in 
seine  Terminologie  umzuschreiben,  vergißt  hier  die  prächtigen  Cha- 
rakteristiken der  Versmaße,  die  wir  von  Schiller,  Goethe,  Schlegel 
u.  a.  besitzen  und  die  eine  wertvolle  Bereichemng  nicht  Mos  der 
Lyrik  sondern  auch  der  Poetik  bilden. 

Nachdem  sich  der  Keim  durch  >die  innere  Fom  und  den  inne- 
ren Abschluß<  (hier  haben  wir  wirdt  r  beide  nebeneinander)  >vom 
Dichter  abgelöst  und  eine  Sonderexistenz  errungen  hat ,  will  er 
> gleichsam <  auch  äußere  P^xistenz  > bekommen«.  Dieses  >gleichsam< 
ist  einzig.  Das  erste  Mal ,  wo  Werner  im  eigentlichen  Sinne  redet, 
bedient  er  sich  der  Yerglei^hiinpspartikel.  Das  Gedicht  ist  fertig  nnd 
wird  vom  Dichter  abgestoijen  ,  geboi  pu  Wenn  aich  Werner  aber 
hier  wieder  auf  die  Worte  Schillers  beruft:  >ist  der  Walienstein 
fertig  und  gedruckt  (I),  so  interessiert  er  micli  nicht  mehr<  — 
so  entspricht  das  Citat  keineswegs  dem  Stadiuui ,  auf  welchem  sich 
der  lyrische  Prozeß  bei  Werner  befindet,  bei  dem  noch  lucht  einmal 
iiber  die  > Darstellung«  und  den  > Ausdruck«  entschieden  ist.  Im 
sechsten  Capitel  (VI)  wird  also  vun  der  Geburt  gehandelt  und  wir 
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erfahren,  liaü  es  nur  drei  Möglichkeiten  der  riphmt  gebe:  Impro- 
visation ,  Gelegenheit  und  Zufall.  Schon  in  dem  sprachlichen  Aus- 
druck vorrätli  sich,  daß  die  Dreitheilung  bedenklich  ist:  denn  Iin- 
provisatiou  bezeichnet  die  Art  der  >Geburt<  sfibst;  (io]o<ieiilu'it  und 
Zufall  nur  die  Veranlassung  der  (Jebuit.  Ferner  abet  springt  so- 
fort in  die  Augen ,  daß  sich  Iu)provi:»ation  und  Geh  genheitsgedicht 
(nach  Werner  Zufallsgcdicht)  nicht  ausschließen:  ein  Gelegenheits- 
gedicht kann  ebenso  gut  improvisiert  sein  als  nicht.  In  dieser 
Partie  des  Btielies  ist  wieder  aUes  schief,  voll  von  IrrthUmem  und 
Widersprüchen. 

Als  Improvisation  bezeichnet  unser  Verfasser  (S.  451)  ein  sofor- 
tiges Gestalten  und  Aussprechen  des  Erlebten  in  Versen. 
Etliche  Seiten  (i58)  weiter  heifit  es:  »nicht  ein  Erlebnis  wirkt 
nächtig  auf  den  Improvisator;  der  Zufall  bringt  ihm  seinen  Stoff 
nahe«.  Hier  sind  zwei  Widersprüche  vorhanden  in  einem  Satze: 
SS  widerspricht  der  Definition  der  Improvisation  als  laussprecben  des 
Erlebten«,  daß  kein  Erlebnis  einwirken  soll ;  und  es  widerspricht  der 
obigen  Unter>cheidung  der  Geburt  nach  Improvisation,  Gelegenheit 
Zufall,  daß  bei  der  Improvisation  der  Zufall  den  Stoff  nahe  bringe. 
Wieder  zwei  Seiten  weiter  (460)  hat  sich  der  Verfasser  zu  seiner 
alten  Ansicht  bekehrt  (460):  >Sehr  häufig  wird  di^u  Improvisatio- 
nen innere  Form  fehlen:  das  Erlebnis  mit  allen  seinen  Zufäl- 
ligkeiten ist  noch  so  mächtig,  daß  der  Dichter  sich  von  ihnen 
nicht  frei  machen  kann<.  N'estroy  liiGt  einen  seiner  Helden  tragen: 
>I  sog  nöt  ha  und  nöt  ga,  daß  nöt  am  End  heißt,  i  hätt  ha  oder 
ga  g&ogt<;  \Verner  ist  vorsichtiger:  er  sagt  immer  zugleich  ha  und 
ga.  Er  thut  es  noch  einmal  in  unserem  Capitel.  Auf  Seite  449 
belehrt  er  seine  Leser ,  man  dürfe  wohl  nicht  annehmen ,  daß  die 
Poeten  Gedichte,  welche  den  Sammlungen  nicht  einverleibt  wurden, 
dt^Luilb  auch  schon  verworfen :  »vielleicht  erinnerten  sie  sich  ihrer  gar 
nicht  mehr  oder  besaßen  isie  selbst  nichts.  Aul  .>eite  -IDb  erzahlt 
er,  daß  Voltaire  Prologe  zu  Hunderten  gemacht  habe,  in  seinen 
Aasgaben  finde  man  sie  nicht:  > das  ist  doch  ein  Zeichen,  daß  Vol- 
tairo  von  solchen  Improvisationen  mdit  viel  hielt«.  solchen 
Stellai  überkommt  den  Leser  das  ärgerliche  Gefühl,  ab  ob  derVer« 
ftsNr  ihn  necken  woUe,  und  ohne  daß  er  ein  Gedankenerlehnia  zu 
coBStatierea  hätte,  geräth  sein  Gemttth  in  kräftige  Schwingung. 

Werner  mttßte  sidi  untreu  werden,  wenn  er  unter  den  Ge* 
l^genhaitfligedicliten  das  verstünde,  was  man  bisher  unter  ihnen  ver- 
BttadBB  but-    Wiederum  beruft  er  sich  auf  den  bekannten  Satz 
Qo0tb0B,   der   alle  seine  Gedichte  als  Gelegenheitsgedichte  be* 
Muhoet,  weil  die  Wirklichkeit  die  Veranlassung  und  den  Stoff 


80 


06U.  gel.  Aot.  1892.  Nr.  1. 


dazu  hergeben;  ebenso  bezeichne  Uhland  die  nieisten  lyrischen  Ge- 
dichte als  Gelegenheitsgedichte,  weil  sie  ihren  Anlaß  von  bestimm- 
ten Erscheinungen  und  Ereignissen  heirn  liinen.  Wenn  nnn  aber 
Werner  fortfahrt  und  behauptet  .  Goethe  denke  natürlich  an  das 
directe,  ja  ansschlioßlich  an  das  Gefühlserlebnis,  so  versteht  er  ent- 
weder Goethe  oder  seine  eicronen  Aufstellungen  schlecht.  Goethe 
redet  von  allen  seinen  Gedirliten :  also  auch  von  >Faust<,  dem  >Zau- 
berlehrling<  n  n.  -  nach  Werner  aber  sind  (}.\^  in«!irerte  Erlebnisse, 
der  >Zanberleln ling<  sogar  ein  Gedankeneilehnis.  Werner  meint 
weiter,  ein  Gedicht  bleibe  ein  Gelegenheitsgedicht  im  Sinne  Goethes, 
auch  wenn  es  dreißig  und  vierzig  Jahre  später  gelioren  wird.  Aber, 
wenn  dieser  Fall  auch  möglich  ist,  in  erster  Linie  kommt  er  nicht 
in  Betracht:  vielmehr  dentet  Goethe,  indem  er  sagt,  dal»  die  Wirk- 
lichkeit Veranlassung^  und  Stoti"  zu  den  Gedichten  gebe,  z  u  u  ä  c  h  0 1 
wohl  auf  eine  mehr  oder  weniger  gleichzeitige  Behandlung  hin,  wie 
er  ja  auch  von  der  poetischen  Betohte  gered^  hat^  welche  ihn  sein 
ganzes  Lebm  hindorch  begleitet  habe,  und  wie  er  auch  sonst  er- 
zählt, daß  er  sich  dichtend  von  dem,  was  ihn  innerlich  quälte,  zu 
befreien  suchte.  Werner  selbst  muß  zugeben  (S.  463):  »Gäegen- 
hdtsgedicht  im  Sinne  Goethes  ist  ein  jedes  Gedicht,  welches  einem 
directen  Erlebnis  entstammt,  mag  nun  die  Geburt  dem  Erlebnis  un- 
mittelbar folgen  (Improvisation)  oder  mag  zwischen  Erlebnis  und 
Geburt  ein  kleinerer  odor  größerer  Zeitraum  liegen«.  Was  wird  dann 
aber  aus  Werners  Eintheilung,  wenn  das  Gelegenheitsgedicht  auch 
Improvisation  sein  kann?  Werner  versteht  doch  unter  Gelegenheitsge- 
dicht den  Gegensatz  zur  Improvisation,  jenes  Gedicht,  welches  lange 
im  Innern  des  Dichters  ruht.  Goethe  versteht  unter  Gelegenheitsge- 
dichten solche,  bei  welchen  die  Gelegenheit  den  Anlaß  und  den  Stofif 
gibt ;  Werner  aber  versteht  solche  darunter ,  welche  bei  Gelegen- 
heit fertig  werden.  Daß  das  Wort  :- Gelegenheit«  in  diesen  beiden 
Fällen  einen  ganz  anderen  Bejiriff  bezeichnet ,  liegt  auf  der  Hand. 
Was  aber  die  > Gelegenheitsgedichte?  im  Shinc  Goethes  wirlvhch  von 
den  > Gelegenheitsgedichten :  im  .ihlimmeu  Sinne  unterscheidet,  das 
liegt  nicht  in  der  Art  der  -GplMirt  -  ,  sondern  in  der  Qualität  des 
Stoffes;  mit  Werner  zu  reden;  Goethe  gestaltet  innere  Erlebnisse, 
der  Gelegeuheitsdichter  bios  äuGere.  Mit  etwas  mehr  geistiger  Be- 
weglichkeit hätte  also  Werner  die  ihm  verhaßte  >Gelegenheitsdichtung< 
auf  Grund  seiner  eigenen  Aufstellungen  über  die  lyrischen  Grenzen 
hinausschaflFen  können. 

Was  w  i  r  bisher  als  Gelegenheitsgedichte  bezeichneten,  das  wird 
bei  Werner  unter  dem  mis  verstandenen  Motto:  >So  kommandiert 
die  Poesie <  als  Zufallsdichtung  bezeichnet.    Daß  er  schon  oben 
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bei  der  Improvisation  (S.  4.>h)  gesagt  bat:  >I>4M-  Zofail  bringt  dem 
Ivichter  einen  Stoff  nahe«  ,  sei  nur  gelegentliib  angemerkt  ;  soKhe 
Dinge  kommen  ja  auf  jedem  Bogen  vor.  Teberdies  empfindet  der 
Verfasser  den  Widerspnicii  dieses  Mal  ausnahmswei'^c  «nlber  und 
sucht  ilin  mit  vielem  Eifer ,  aber  mit  wenig  (ilik-k  zu  beseitipen. 
Zufal Ibgedichtp  also  sind  j^olcb»- .  \<vi  weirben  ><t(>r  Keim  iiicbt 
dof  b  den  Zufall,  sondern  \*)u  außen  lier  mit  Absifbt  in  den 
leichter  gele^'t  \s\n\  .  iiulon!  mau  ihn  zwingen  will,  boi  einem  be- 
btiniraten  (tesclahen.  wenn  audi  nicht  etwas  /u  emptinden,  ho  doch 
etwas  zu  dichten«.  Oder:  >Da  wird  der  Dichter  vor  ein  bestimmtes 
Erlebnis  gestellt  und  man  verlauju't  v « u  ihm,  es  solle  sich  in  ihm 
211  einem  diehtorischen  Keim  umwandeln <.  Von  dem  Dichter  ver- 
laugen,  dal;  das  Erlebuis  etwas  thun  soll,  das  ist  ebenso  viel  ver- 
langt als  schön  gesagt !  Ich  frage  mich  aber  vergebens ,  was  dieser 
FaD  mit  der  »Geburt«  za  thun  hat?  Gesetit auch,  dafi  er  psychologisch 
mogHch  wäre,  so  liegt  er  doch  nicht  in  der  Geburt,  sondern  Tor 
dem  Erlebnis,  vor  dem  Zeugungsakt.  Gestaltet  sich  dieses  änßere 
Erlebnis  nicht  zum  inneren,  dann  entsteht  nach  Werners  Theorie 
fiberiianpt  kein  lyrisches  Gedicht;  denn  nur  das  innere  Erlebnis 
senkt  den  Kehn  in  die  Phantasie.  Dann  kommt  es  überhaupt  nicht 
nur  »Geburt«.  In  der  Lyrik,  welche  nur  auf  inneren  Erlebnissen 
beruht,  hat  das  »Zu&llsgedicht«  überhaupt  keinen  Platz.  Ganz 
falsch  ist  es  auch ,  wenn  Werner  die  übliche  Eintheilung  der  >Zu- 
bflsgedichtci  in  Uocbzeitsgedichte ,  Degräbnisgedichte  u.  s.  w.  als 
nebensächlich  abweist:  >es  hat  nichts  zu  bedeuten,  ob  ein  Gedicht 
n  einer  Taufe ,  zu  einer  Hochzeit  oder  einem  Trauerfall  gemacht 
werden  soll,  immer  bleibt  es  ein  ZufaUsgedicht<.  Wenn  aber  Wer- 
ner selber  sogar  die  reine  Lyrik  nach  den  inneren  Gefühlserlebnissen, 
also  nach  den  brsonderen  Anlässen  cinthcilt ,  warum  soll  es  nicht 
gestattet  sein,  ^v-  nnrh  den  tiuüeren  Erlebnissen  einzutheilen,  wofern 
eine  solche  Lmtheilung  fruchtbar  istV  Kin  lyrischem  Gedicht  bb-ibt 
auch  immer  ein  lyrisches  fiedicht,  wie  Werner  selber  S.  1 U»  ^;ii;t: 
>fiir  die  Gattung  des  (redichtes  ist  et.  gleichgültig ,  ob  sich  Lie- 
be«freude  oder  Liebestrauer  in  Lied-,  Oden-,  Hymnen-,  oder  in 
Spruchform  äutert,  es  bleibt  immer  ein  Liebesgedicht <.  Während 
Werner  dort  die  Form  als  «rleithguliig  bezeichnet  (mit  größtem  Uu- 
raht  ,  denn  die  Gattung  einer  Dichtung  wird  hauptsächlich  durch 
die  Form  bestimmt),  weist  er  hier  wiederum  die  stoffliche  Eintheilung 
als  nebensächlich  ab.  ünd  wie  hat  er  früher  auf  mehr  als  100  Seiten 

in  stoMichen  Eintheflnngen  geschwelgt! 

Das  siebente  Capital  (VU)  beschäftigt  sich  endlich  mit  der 

>iüßerea  Fonn«,  unter  der  der  Ver&sser  aber  nicht  das  ver- 
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steht,  was  vi'iv  andern  und  er  selber  noch  auf  S.  428  f>dio  wrrdondf» 
äußerr  Ffirni .  dns  Metnirn*:)  darunter  vorstanden.  Was  er  jetzt 
darunter  versteht,  wird  mit  keinem  Worte  gesagt.  Er  handelt  unter 
dieser  leberschrift  sogleich  von  der  >DarsteUuDg<  (auch  >Form< 
genannt)  und  dem  > Ausdruck«. 

Hier  spi  mir  nun  eine  allgemeine  liemerkung  erlaubt.  Unser 
Verfasser  nimmt  (S.  47  f.)  das  Kecht  einer  neuen  Terminologie  für 
sich  in  Anspruch  und  niemand  wird  ihm  dieses  Recht  verwehren, 
wenn  er  davon  einen  richtigen  Gebranrh  macht.  >Unsere  Gedanken <, 
sagt  er,  >hä.ngeu  nicht  in  der  Luit,  wir  denken  in  Worten,  und 
erst  jener  Gedanke  wird  zur  vollen  Klarheit  gebracht,  welcher 
das  ihm  eng  auf  dem  Leib  sitzende  Wort  gefunden  hat.  Steht 
in  einer  Wissenechaft  die  Tenninologie  fest ,  dann  weckt  jedes  Wort 
im  Leser  genau  nur  eine  einzige  Vorstellung,  wenn  er  mit  der 
Wisseofichaft  innig  vertraut  ist.  Jede  Wissenschaft  wird  eine  Art 
Slang,  eine  Gaunersprache,  ausbilden,  welche  gelernt  sein  will, 
damit  das  unschuldige  Wort  nur  eine  einzige  Vorstellung  weckt, 
während  der  sinnliche  Klang  der  Laute  sonst  wohl  auch  andere  Vor- 
steUungen  erregen  könntec.  Ich  staune  nur,  wie  Werner  den  Huth 
aufbrachte,  diese  Sätze  seinem  Buch  Torauszuschicken  und  lUrchte 
sehr,  daß  er  sich  mit  seinen  Gaunern  schlecht  verständigen  wird.  Um 
mit  seiner  abstrusen  Terminologie  vertraut  zu  werden,  m&ßte  maa 
Seminarttbungen  durch  zwei  Semester  hindurch  abhalten;  und  nicht 
blos  neue  willkürliche  Terminen  für  keineswegs  feststehende  Be- 
griffe sich  aneignen ,  sondern  auch  alte ,  wirklich  deutliche  Bezeich- 
nungen außer  Kraft  setzen.  Wir  haben  bereits  gesehen,  daß  Wer- 
ner in  seiner  eigenen  Terminologie  nicht  sicher  ist  und  gelegentlich 
alte  und  neue  IiCflrntungen  mit  einander  verwechselt.  Einen  ahn- 
lichen Fall  bilden  die  in  Rede  stehenden  Worte  und  Begriffe  >Dar- 
steilungt  und  »Ausdruck-  Diese  werden  im  Einiiang  des  Buches 
(S.  10  f.)  als  ganz  gleichbedeutend  gebraucht.  Lyrik  ist  ■  Ausdrucke 
der  Gefühle,  aber  auch  >Darsteliuiig^  der  Gefühle;  Epik  ist  >Dai-- 
stellung<  eines  Geschehens  u  s.  w.  Auch  >Darstellung<  und  >Vor- 
stellung<  werden  gleichbedeutend  gebraucht:  Epik  ist  auch  >Vor- 
stellung<  eines  Ge.schehens;  daneben  aber  bezeichnet  > Vorstellung« 
auch  die  dramatische  Form ;  l^ranüi  ist  Darstellung  eines  Geicheliens 
durch  lebendige  >  Vorstellung  <. 

Lyrik ,  hieß  es  dort ,  ist  Ausdruck  (oder  Darstellung)  von  Ge- 
fühlen in  poetischer  Form.  Es  wurde  gesagt ,  dafi  die  Lyrik  keine 
besondere  Form  habe,  sondern  sie  von  den  andern  Dichtungsgattungen 
entlebne.  Hier  knüpft  unser  Gapitd  Vn  an:  es  will  zeigen,  wie 
sich  die  Ljrik  der  epischen,  dramatischen  und  didaktischen  Form 
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oder  Darstellung  bediene.  Demnach  wäre  also  Lyrik  die  Dar- 
stellung von  Gefühlen  in  poetischer  Darstellung:  und  eine 
der  Unterabtheilungen :  >D  a  r  f  t .  1 1  u  n  g  von  Gefühlen  in  darstel- 
lender Darstellung«.  Und  da  sage  noch  jemand,  daO  diese 
Terminologie  unzweideutig  ist!  daß  das  unschuldige  Wort  > Dar- 
stellung« nur  eine  einzige  Vorstellung  werkt!  daß  <lpm  Beg^riff 
auf  dem  Leib  sitzt!  Aber  nun  weiter!  Dor  > Aiisdi urk  kann  iiarli 
unserem  siebenten  Capitel  monologisch  oder  dialogiscl»  >v\u  :  obwohl 
>monologischt'r  um]  (iialogisdier  Ausdruck <  jedem  Spracli^^rhraurli  m- 
widpr  i*2t.  ist  aliCr  klar,  daß  «las  Wnif  >  Ausdruck <  hier  etwas 

.in<l»^rt-  hodeuti't  als  in  der  Dehnitioii  dor  Lyrik,  welche  Ausdruck 
v*>ii  defulileu  iüt,  donn  da>.  Drama,  welrhos  doch  immer  monologisch 
und  dialogisch  ist,  wird  nicht  als  >.\usdiuck  von  Handhingen  son- 
dern als  i  Darstellung«  vun  Handlungen  bezeichnet.  Dio  diuinaiischc 
Form  bezeichnet  Werner  hier  vielmehr  als  >lebendige  Darstellung«  : 
beim  Drama  ist  also  die  »Vorstellung«  das,  was  in  der  Lyrik  der 
> Ausdruck«.  So  laufen  die  neuen  Kunstwörter  R.  M.  Werners  im 
Kreise  herum;  und  erkennen  sich  von  hundert  zu  hundert  Seiten 
gir  nicht  mehr  wieder. 

Ein  weiteres  prinzipieUes  Bedenken  richtet  sich  gegen  Werners 
beständiges  Rechnen  mit  den  >Höglichkeiten<.  Schon  gelegentlich 
der  »Creburt«  haben  wir  gesehen »  zu  welchen  logisch  unhaltbaren 
Dispositionen  er  dadurch  geführt  wird.  Aber  auch  an  sich  ist  diese 
Methode  eine  sehr  gefährliche.  Ich  kann  mir  zum  Beispiel  das 
deutsche  Drama  unter  dem  Gesichtspunkt  denken :  ob  es  in  China 
spielt  oder  nicht.  Ein  anderer  Fall  ist  nicht  möglich.  Ich  bezweifle 
aber»  daß  dieser  Gesichtspunkt  fUr  die  Wissenschaft  irgendwie  frucht- 
bar werden  kann. 

Also :  Werner  handelt  hier  von  der  »Darstellung«  ,  welche  in 
der  Lyrik  von  andern  Dichtungsgattungen  entlehnt  ist.  Zweierlei 
Bedeuken  steigen  uns  sofort  an  der  Schwelle  dieses  Capitels  auf. 
Erstens :  daG  die  Darst(dlung  in  dem  lyrischen  Prozeß  erst  hier  Er- 
wähnun'"-  findet .  nachdem  das  Gedicht  schon  im  vorigen  Capitel 
iS.  fertig,  geboren,  und  dem  Diihttr  fronid  geworden  ist. 

Zweitons:  wie  die  Lyrik  ihre  Formen  von  Dichtungen  entlehnt  haben 
kann ,  welche  aller  Erfahrung  narh  später  sind  als  sie  selbst.  Daß 
sie  ihre  Darslellungsweise  sogar  von  der  Didaktik  entlehnt ,  deren 
Existenz  Werner  bisher  immer  bestritten  hat,  ist  schon  oben  gerügt 
worden.  Es  gibt  also  in  der  Lyrik :  eine  erzählende  oder  epische ; 
eine  aufklärende  oder  didaktische:  eine  darstellende  oder  diauiati- 
sche  Darstelluiiy.  Dazu  fügt  er  eine  vierte  Möglichkeit:  das  Gedicht 
ist  beschreibend,  das  entspricht  aber  der  Prosa,  die  Darstellung  ist 
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also  prosaisch-  Hej^en  diese  vierte  Unmöglichkeit  erlaube  ich  mir 
einzuwenden:  ilai»  die  Lyrik  nai  h  Werner  (S.  10»  Ausdruck  der 
Empfindungen  in  poetisci>ei  lunn  ist:  daß  wir  al&o  hier  einen 
Widerspruch  in  adjecto  zu  verzeichnen  haben. 

Im  einzebien  kann  ich  dem  Verfasser  hier  nicht  in  den  weiten 
Bereich  seiner  MdgHchkeiteu  folgen.  Er  unterscheidet  bei  der  er- 
zählenden Form :  den  Sitttationseingang  ,  den  Titel  und  (als  Unter- 
abtheflung  der  erzählenden  Darstellung!)  die  »Art  der  erzählenden 
Darstellung <.  Auch  von  der  > kontrastierenden  Darstellung«  ist  die 
Rede:  ich  will  lieber  gar  nicht  weiter  untersuchen,  wie  sie  äch  zn 
dem  Contrast  verhält,  von  dem  gelegentlich  des  »inneren  Wachs- 
thums<  so  doppelsinnig  gehandelt  wurde.  Dort  wo  von  der  Reihen- 
folge der  Ereignisse  die  Rede  ist,  nennt  Werner  die  gerade  und  die 
invertierte:  von.  der  sprunghaften  Darstellung  der  Ballade,  von  der 
Stetigkeit  der  Erzählung  ist  nirgends  die  Rede. 

Mangel  an  Klarheit  herrscht  wieder  dort,  wo  von  der  >dar8tel- 
stellenden  oder  dramatischen  Darstellung«  die  Rede  ist.  Jedermann 
würde  ohne  weitere  Belehrung  darunter  die  monologische  oder  dialo- 
gische Lyrik,  auch  die  Rollenlieder  verstehen.  Aber  wir  wissen  es 
besser:  das  ist  der  > Ausdrucke  Was  unter  > darstellender  Lyrik ^ 
7.U  vorstehen  ist.  wird  auch  nie  ganz  klar.  Die  Darstellung  deckt 
sich  in  diesem  Fall  vollstänilig  mit  jener .  welche  das  Drama  kennt 
(r)20):  und  ol)wohl  sie  (nach  S.  480)  vom  Drama  entlehnt  ist,  könnte 
man  sie  (522)  die  speziell  lyrisclie  iLimea.  Nur  tier  vollendetüteu 
Kunst  gelingt  sie  (520j:  aber  ni  n  Icann  auch  zwei  Seiten  später 
(522)  behaupten,  daß  manchmal  einem  Dilettanten  ein  solches  Lied 
glücken  wird,  freilich  nur  zufallig:  »aber  wie  viele  Volkslieder  mögen 
das  einzige  (iedicht  eines  Dilettanten  sein .  dem  einmal  ein  Moment 
höchster  Begeisteiun^  oder  tiefster  Ergrirteuheit  eine  solche  Impro- 
visation verliehe  —  ich  gestehe ,  daß  mich  diese  Stelle  nach  dem 
abfälligen  Urteil,  welches  unser  Verfiuser  oben  S.  451  ff.  über  die 
Improvisation  gefällt  bat,  geradezu  v^Offt  hat.  Dort  heißt  es,  nur 
auf  dem  Wege  des  inneren  Wacbstbums  sei  das  Größte  zu  leisten 
—  und  hier  gelingt  es  zufällig  einem  improvisierenden  Dilettanten. 
Bei  der  darstellenden  Darstellung  scheint  femer  alles  Zustän d- 
liehe  verflüchtigt,  wir  können  es  nur  ahnen;  und  doch  scheint 
alles  völligste  Gegenwart,  höchste  Augenblicklichkeit :  >da8  Lied  ist 
ein  lebendiges  Abbild  einer  Situation  mit  ihren  wechselnden 
Gefühlen  und  Stimmungen<.  Aus  solchen  widersprechenden  Aeufie- 
rungen  wird  sich  gewiß  niemand  eine  Voi-stellung  machen  können, 
welche  Form  hier  verstanden  ist.  Die  Beispiele  zeigen,  daß  das 
Gefühl  des  Verfassers  ein  ganz  richtiges  war,  aber  sein  Verstand 
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hat  auch  hier  die  rechte  Erklärung  nicht  ^'efunden.  Fs  handelt  sj«  h 
vielwhr  dannii  d;iG  dem  I>irhter.  auch  dem  Lyriker,  der  nii- 
niittell»are  Aus(iiu(  k  des  (Icriihle>  versagt  ist.  Er  muß  das  Gefiihl 
in  Gedanken  nnd  Wurte  umsetzen ;  er  muß  erzählen ,  beschreiben 
0.  s.  w.  Unter  darstellender  Darstellung  <  versteht  Werner  die  Form 
solcher  Dichtun^'en ,  in  denen  die  Empfindunji  am  uiumttelbarsteu 
zum  Ausdruck  kommt.  Was  diese  Gedichte ,  z.  B.  Mondlied  von 
Goethe ,  mit  der  dramatischen  Fonu  zu  thun  haben  sollen ,  ist  mir 
ganz  unTerständlich. 

Bei  der  Lehre  Ton  dem  >Aiisdmck<  ist  Werner  vielfaeh  von 
Scherer  angeregt  und  abhängig,  deaaen  subtile  Unterscheidungen  er 
auf  sehr  unglückliche  Weise  zn  Überbieten  sucht.  Er  unterscheidet 
zwei  yeraehiedene  >Mdg]ichk6iten<,  welche  ihm  leider  nicht  Ton  An- 
fang an  klar  vor  Angen  gestanden  haben.  Denn  noch  auf  Seite  490 
nnterschied  er  das  >Z  n s i c h sprechen  von  dem  Znandern spredien« ; 
S.  526  formuliert  er  wesentlich  anders:  ohne  Rücksicht  auf  andere 
reden  nnd  mit  Rficksicht  auf  andere  reden.  Das  erste  ist  der 
Monolog,  das  zweite  der  Dialog.  Entgegen  dem  Sprachgebrauch, 
der  sieh  gegen  eine  solche  Bezeichnung  sträubt,  wird  hier  audi  jede 
öffentliche  Rede,  hei  der  auf  den  Zuhörer  keine  Rücksicht  genom- 
men wird,  als  Monolog  ausgegeben.  Und  umgekehrt  kann  auch  wie- 
der eme  Rede,  wenn  der  Redner  polemisiert,  zum  Dialog  gerechnet 
werden. 

Der  Irrthnni.  welchem  Werner  nnd  vor  ihm  Andere  bei  ihrer 
T'nt-erabtheilung  der  verschiedenen  Arten  des  >AusdruckeH<  anheim- 
gefallen sind,  nimmt  Itei  der  nnhaltharen  Voraussetzung  seinen 
.\usgaugspunkt .  daß  wir  bei  jeder  Dirhtiintr  die  >rpdpnde  Person< 
erkennen  müssen  und  daß  diese,  wenn  keine  andere  übrig  bleibt, 
durchaus  der  Dichter  sein  nuiß  [während  doch  schon  die  Alten  die 
musischen  Stücke  von  den  bildenden  dadurch  unterschieden  haben, 
daß  .sie  der  Person  eines  Vortragenden  bedürfen].  Bas  ist  indessen 
keineswegs  luiuiei  der  Fall :  nur  wo  der  Dichter  selbst  uns  einen 
Hinweis  gibt,  durch  Inhalt  oder  Form  des  Gedichtes,  haben  wir 
danach  zu  fragen.  Indem  Werner  aber  die  verschiedenen  Arten 
des  Monologs  und  des  Dialogs  nach  der  Person  des  Spredienden 
uDtetscheidet«  verwechselt  er  wieder  in  verhängnisvoller  Weise  Inhalt 
und  Form  und  stellt,  wie  sich  gleich  zeigen  wird,  die  Sache  auf 
dsn  Kopf. 

Werner  unterscheidet  znnSchst  beim  Monolog  den  echten  und 
eigentlichen  Monolog  (Gefühle  in  der  Ichform)  von  dem  Schein- 
Bonolog:  wenn  der  Dichter  das  Lied  entweder  einem  andern  in  den 
tfimd  legt  und  4aa  glauben  läflt,  daß  es  ein  anderer  gemacht  hat 
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(Rollenlied);  oder  wenn  er  es  einem  andeni  in  den  Mund  legt,  aber 
selber  als  der  eigentlich  redende  erkannt  werden  will  (Maskenlied).  Es 
ist  aber  auf  den  ersten  Blick  klar,  da(.>  man  hier  nicht  von  einem 
S c h e i n monolog  reden  kann:  es  ist  der  Form  nach  ein  so  guter 
und  echter  Monolog  als  ein  anderer.  Der  Schein  liegt  nicht  in  der 
Form,  sondern  in  den  Inhalt.  Für  die  Form  ist  es  ganz  gleichgültig, 
ob  der  oder  jener  spiiclit.  Wobd  ferner  der  Dichter  des  Haskeii- 
liedes  erlcamkt  wird,  so  ist  das  nicbt  aus  der  Form,  sondeni  nur  aus 
dem  Inhalt  zu  erkennen.  Wenn  Goethe  den  Kauilmann  sagen  läßt: 
»Ich  hab  als  Gottesspttrhund  frei  Mein  Schelmenleben  stets  ge- 
trieben. Die  Gottesspur  ist  nun  vorbei,  Und  nur  der  Hund  ist  übrig 
blieben«;  so  erkennt  man  erst  dann,  daß  ein  anderer  dem  Be- 
troffenen die  Verse  in  den  Mund  legt,  wenn  man  ans  dem  Inhalt 
die  Ueberzeugung  gewonnen  hat,  dafl  Kad&nann  selber  nicbt  so  toh 
einem  Treiben  gesprodien  haben  kdnnte.  Der  Form  nach  ist  das 
Gedicht  eben  so  gnt  ein  Monolog,  als  wenn  Kauffinann  selber  der 
Dichter  wäre. 

Außer  dem  Scheinmonolog  unterscheidet  Werner  nodi  den  Vor- 
tragsmonolog,  wie  Scherer  vor  ihm:  hier  redet  der  Dichter  selbst, 
aber  nicht  in  der  Ichform,  und  ohne  daß  seine  Person  hervortritt. 
Es  i?t  aber  klar,  daß  wir  in  diesem  Fall  gar  keinen  Monolop  vor 
uns  haben.  Denn  wpini  wir  solche  (ledichte  als  Monologe  des  l)ich- 
ters  betrachten  (z.B.  Schiliers  breite  und  Tiefe),  dann  müssen  wir 
auch  jedes  epische  Oedi^hf  nls  einen  "Mon(don  betrachten,  in  welclieni 
der  Dichter  der  Erzählcinie  ist.  Dann  gibt  es  also  iiberhanjit  nur 
Monologe  oder  Dialoge,  und  der  Unterschied  /wischen  epischer  und 
dramatischer  Form  ist  einfach  aufgehoben.  Umgekehrt:  der  >Ratten- 
Tanger  von  Hameln  <  hat  die  Form  eines  Monologes.  weil  der  Ratten- 
fanger  selbst  siii^l.  Bringt  man  nun  aber  den  Titel  liinzu,  welchen 
Werner  (S.  502  if.)  selbst  zur  erzählenden  Darstellung  rechnet  und 
der  uns  hier  soviel  sagt  als  >der  Rattenfänger  spricht  < :  so  ist 
das  Gedidit  kein  Monolog,  sondern  ein  erzfiblendes.  Zu  solchen 
Consequenzen  GHHsrt  das  Spielen  mit  spitzfindigen  Unterscheidungen! 

Auch  bdm  Dialog  unterscheidet  Werner  die  Grundform,  in  wel- 
cher wirklich  zwei  mit  einander  reden,  zunächst  von  dem  Schein- 
dialog, in  dem  der  eine  redet  und  der  andere  schweigt.  Man  siefat 
wiederum  auf  den  ersten  Blick,  daß  der  Fall  hier  ein  ganz  aa- 
derer  ist  als  bei  dem  Scheinmonolog:  denn  hier  ist  der  Dialog 
selbst  blos  scheinbar;  dort  war  nor  die  redende  Person  trOgerisch. 
Aber  auch  hier  widerstrebt  der  Sprachgebrauch,  der  diese  Form 
des  Scheindialogs  einfach  als  »Anredet  bezeichnet ,  der  neuen  Ter- 
minologie. Wenn  nun  Werner  gar  wdter  Scheindialoge  mit  ange- 
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ileuteter  oder  Tencliwiegener  Antwort  untersdieldoii  will,  dann  er- 
jnnert  »  ta  aeinem  Schaden  an  die  Telegiumme  mit  bezahlter  und 
mbesaUter  Antwort.  Endlich  gibt  es  auch  hier  »Vortragsdialoge«, 
d.  h.  epische  Dialoge,  bei  den  die  Wechaelreden«  mit  > sagte  er< 
und  »sagte  8ie<  eingeführt  werden.  Zieht  man  aber,  wozu  VTerner 
selbst  Terleitet,  auch  hier  die  Titel  heran,  so  schwindet  wiederum 
der  Unterschied. 

Biese  ganze  Unterscheidung  beruht  eben  nicht  auf  Induction, 
sondeiB  auf  einer,  noch  dazu  nicht,  fehlerfreien  Deduction.  Sie  ist 
logisch  natürlich  ebenso  möglich,  wie  wenn  ich  das  deutsche  Drama 
nach  dem  Schauplatz  in  ein  chinesisches  und  ein  uichtchinesisches  ein* 
teilen  wollte.  Aber  sie  rcclinet  nicht  mit  demjenigen  Möglichlceiten, 
welche  in  der  iisthetischen  Erfahrung  wirklich  vorkommen.  Das 
tritt  am  besten  darin  zu  Tage,  daß  die  öffentliche  Hede  dim  h  diese 
Unterscheidung  so  zu  sagen  mitten  entzwei  fieschnitten  wird  und  mit 
der  Unken  Hälfte  dem  Monolog,  mit  der  rechten  dem  Dialog  aiige- 
gehört.  Das  Charakteristische  einer  örtVntlichen  Rede  ist  nicht,  dab 
einer  mit  oder  ohne  Rücksicht  auf  seine  Zuhörer  redet  :  die  Form 
wird  vielmehr  dadurch  bestimmt,  daü  er  vor  vielen  spricht.  Ein 
Monolo*i  lind  eine  Rede  sind  formell,  und  um  die  l'unu  handelt  es 
sich  hier,  zweierlei,  auch  wenn  der  Redner  gar  nicht  gegen  seine 
Zuhörer  polemisiert.  Alkiu  das  Auftreten  vor  einer  größeren  Ver- 
s<iiiiudun^  wird  der  Rede  eine  andere  Farljuni;  geben  :  man  könnte 
iVcruer  gegenüber  die  Behauptung  aufstellen ,  daß  mau  in  einer 
größeren  Versammlung  niemals  ohne  Rücksicht  auf  seine  Zuhörer 
redet,  daß  aiRo  in  seinem  Sinn  jede  Rede  ein  Dialog  ist.  Die  ganze 
Pnteneheidung  ist  unfmchtbar,  weil  sie  die  charakteristisehen  Unter- 
schiede der  Formen  unbeachtet  läßt  und  verwischt.  Monolog  und 
Bede,  Dialog  und  bloße  Anrede  sind  in  der  Poetik  und  ^^tilistik 
bisher  immer  unterschieden  worden,  und  werden  hoffentlich  auch 
künftig  noch  unterschieden  werden. 

Der  Ursprung  dieses  Fehlers  liegt  aber  darin,  daß  Werner  im- 
mar  und  überall  nach  der  Person  des  Redenden  sucht.  Immer  springt 
er  ober  den  Rahmen  der  Dichtung  hinaus  und  sucht  den  Dichter 
hinter  dem  Gedicht.  Obwohl  er  im  Eingang  (S.  5)  ganz  richtig  er- 
kannt hat.  daß  die  Situation  im  Epos  und  im  Drama  das  Wesentliche, 
in  der  Lyrik  aber  nur  das  Zufällige  ist.  daß  wir  in  den  andern 
Dichtungsgattungen  mit  der  Situation  bekanntwerden  müssen,  Inder 
LjTik  dagegen  sie  meistens  errathen  können,  sucht  er  immer 
and  üljer.ill  die  Situation  des  Dichters  zu  fixieren.  Ist  es  denn 
w;ihr.  daß  wir  bt-i  jedem  lyrischen  Gedicht  wissen  müssen .  wer  der 
Redende  ist?  Ualteu  wir  den  Unter»cbied  zwischen  dem  Dichter 
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und  der  redenden  Person  fest,  so  ist  zunächst  zweifellos,  daß  der 
Dichter  im  Drama  den  handelnden  Personen  das  Wort  abtritt,  daß 
diese  die  redenden  Personen  sind.  Umgekehrt  ist  im  Epos  der 
Dichte  zugleich  der  erziUilende,  ateo  der  redende;  auch  venn  er 
einen  Stellvertreter  einftthrt,  mufi  er  ihn  Torstellen.  Anders  in  der 
Lyrik!  Hier  kann  der  Dichter  der  redende  sein,  wenn  er  in  der 
Ichform  seine  Empfindungen  kundgibt.  Er  kann  auch  anderen  seine 
Empfindungen  in  den  Mund  legen  oder  die  Empfindungen  anderer 
ausdrucken,  indem  er  sie  redend  ^nftthrt.  Aber  der  Redende  kann 
auch  ganz  Tersdurinden;  und  der  Dichter  bedient  sich  des  Wortes 
nur,  weil  er  kein  anderes  Mittel  hat,  um  seine  Gefühle  oder  Gedan- 
ken auszudrücken.  In  diesem  Falle  redet  und  spricht  er  zu  nieman- 
dem, weder  zu  sich  selbst,  noch  zu  andern.  Die  Sprache  ist  hier 
blofi  das  Medium ;  er  dichtet,  aber  er  spricht  nicht ;  er  ist  der  Dich- 
ter, aber  nicht  die  sprechende  Person.  Im  Epos  und  im  Drama,  in 
der  Ichlyrik  und  in  der  Rollerilyrik  ist  die  Rede  nicht  nur  das  Me- 
dium des  Dichters,  soiniorn  aucli  eine  besondere  Form  der  Darstel- 
lung; in  den  Fällen,  welche  Werner  als  >  Vortragsmonolog  i  bezeich- 
net, ist  die  Sprache  dagegen  bloßes  Medium. 

Ich  glaube,  daß  Monolog  und  Dinlog  blos  dort  anzunehmen  sind, 
wo  der  Dichter  das  Wort  an  die  Personen  abtritt,  deren  Handlungen, 
Emphnduugen  oder  Gedaniien  er  darstellt.  Daher  ist  das  erzählende 
Epos  kein  Monolog,  obschon  innerhalb  des  Epos  Mouoluyc  und  Dia- 
loge vorkommen  können,  so  gut  wie  innerhalb  des  Drama  Erzäh- 
lungen. Daher  ist  auch  eine  Lyrik  in  Muuologfonu  und  Dialogform 
möglich:  denn  selbst  wenn  der  Dichter  seine  eigenen  Emptinduugeu 
in  der  Ichform  ausdrttdrt»  sind  es  nicht  die  Gefühle  des  Dichters, 
sondern  die  des  Menschen  und  es  snid  eigentlich  zwei  Personen  zu 
unterscheiden,  welche  in  diesem  Falle  zufällig  in  eine  zusammen 
fallen.  Ganz  derselbe  Fall  könnte  auch  auf  dem  Gebiete  des  Drama 
emtreten,  wenn  der  Dichter  seine  eigenen  Handlungen  darstellte: 
wenn  Goethe  den  »Königsleutenant<  geschrieben  hätte,  so  wären 
ftuch  hier  der  Dichter  und  die  redende  Person  eines,  aber  nur  zu- 
fällig. Einen  Monolog  oder  einen  Dialog  können  nur  die  darge- 
stellten Personen  halten,  nicht  der  Dichter  selbst,  er  müßte  sich 
dam  zufällig  selber  darstellen.  Der  Monolog  ist  eine  besondere 
Form  der  IcUnstlenschen  Darstellung,  welche  den  Dichter  bereits 
voraussetzt  ;  der  Dichter  selber  steht  über  der  Darstellung,  er  darf 
ihr  nicht  untergeordnet  werden.  > Vortragsmonologe«  gibt  es  also 
nicht  in  Scherers  und  Werners  Sinne.  Wer  sie  ansetzt,  der  muÜ 
auch  die  folgenden  Consequeuzen  zielien.  .leiles  epische  Gedicht  ist 
als  Vortrai^  des  Dickters  ein  Monolog  und  also  der  Form  nach  nicht 
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TOB  dem  Drama  ontencbiedeii.   Jeder  Vortrag,  jede  Abhandlang, 
jeder  Aufoatz  ist  ein  Monolog.  Auch  diese  Recension  ist  ein  Mono- 
log —  nein !  sie  ist  ein  Dialog,  weil  ich  mich  nut  dem  Verfasser 
Idder  m  beständigem  Widerspruche  befinde.    Ich  kann  aber  nach 
Werners  Vorgang  und  Master  noch  einen  Schritt  weiter  gehen. 
Kinmit  Werner  bei  dem  Scheindialog  auf  die  angedeutete  und  ver- 
schwiegene Antwort  Rücksicht,  warum  soll  ich  nicht  dasselbe  beim 
Dialog  überhaupt  thun  dürfen  V  Ich  setze  also  Dialoge  an,  in  denen  der 
Redende  aaf  andere  ausdrücklich,  und  andere,  in  welchen  er  auf  sie 
stillschweigend  Rücksicht  nimmt.    Da  nun  jeder  Rodner,  jeder  Dich- 
ter und  jeder  Autor  stillsrhwei^end  auf  andere  Rücksicht  niiinnt.  so 
M  jede  Art  der  litterarischen  Th:itii:ki'it  ein  Dialog,  ein  /wiruesprach 
mit  dem  Leser;  auch  diese  Heoiisinn.  in  neh-her  ich  auf  «lie  Ge- 
fhild  de«:  Lesers  eben  so  viel  stiiiMliwci^riide  Iviiclvsicht  nelnue  als 
auf  den  Verfasser  ausdrückliche.   Zu  -«(»IcIih!!  l  oli:«  i  ungen  führen  die 
Aufijtellungen  der  neueren  Poetik.    Darstellun^'sforiuen,  welche  sich 
so  deutlich  unterscheiden  wie  Licht  und  l'iusteiuis,  fallen  unter  einen 
Hut,  und  zwischen  einem  Platonischen  Dialog  und  einer  Abhandlung, 
in  welcher  der  Autor  seine  Leser  mit  >  Meine  Herren  <  anredet,  ist 
kein  Unterschied  mehr.    Anstatt  zu  unterscheiden,  lehrt  uns  diese 
Wissenschaft  tu  eonstruieren  —  und  ans  wie  sehlechtem  Material 
c<ni8tniiert  sie! 

In  dem  letzten  Capitel  (Vni),  welches  >Aeußeres  Wachsthum  < 
fiberschrieben  ist,  handelt  der  Verfasser  zunächst  von  der  >Weiter- 
fiUnmng«:  unter  diesem  seltsamen  Titel  versteht  er  die  Fortsetzung 
d€r  dichterischen  Arbeit  durch  Correctur,  Revision  etc.  Man  sollte 
mciiien,  daO  zwischen  Correctur  und  Feile  eben  kein  großer  Unter* 
schied  wäre  und  wirklich  verweist  uns  das  Sachregister  auf  den  letz- 
ten Abschnitt:  aber  schon  bei  der  »Geburt«,  unter  der  Ueberschrift 
»Improvisation <  (auf  Seite  4G1)  hat  er  die  Aeußerung  des  Grafen 
S  hack  über  die  Gedichte  des  Königs  Ludwig:  >es  fehlt  ihnen  an 
alier  Feile<.  mit  der  ge^vichtigen  Bemerkung  versehen:  »dieser Um- 
stand würde  alle  Felder  erklären«.  Dort  lag  der  Fehler  also  an  der 
voreiligen  >Geburt<:  hier  würde  er  das  >äußere  Wachsthum«  an- 
1,'ehcn  —  der  Abstand  zwischen  diesen  beiden  Phasen  des  lyrischen 
Prozesse.s  ^vird  also  \v(dd  kein  so  fifroPer  tiewesen  sein,  als  die  130 
Seiten  in  Werners  Darstellung  glauben  machen.  Mit  der  »Ausdeh- 
nung« und  »Sammlung'  der  (iedichte  geleitet  der  Verfasser  die 
Lyriker  bis  an  die  Pforte  dei-  (iesaniint  iusgabe.  Noch  knapp  vor 
Schluß  strauchelt  er  auf  die  bcdcid<li(  liste  Weise .  indenj  er  von 
einem  »erdachten  Erlebnisse^  S.  591  ul.s  Quelle  Ileinischei  Dichtung 
redet,  nachdem  er  600  Seiten  lüadurch  nicbterlebtes  ahs  »indirektes 
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Erlebnis«  211  benennen  gewohnt  war  und  keine  andere  Quelle  der 
Lyrik  als  das  Erlebnia  kannte. 

Den  Versuch,  uns  den  lyrischen  Prozeß  nach  Analogie  des  Zeu- 
gungsprozesses  physiologisch  zu  erklären,  darf  ich  nach  dem  Voraus- 
gehenden wol  als  niislungen  bezeichnen.  Trotz  der  Willkür,  mit 
der  unser  Verfasser  seine  einzelnen  Stadien  abzugrenzen  versucht, 
verschwimmen  sie  ilini  unaufhörlich  in  einander.  Kein  Abschnitt 
ist  von  "\yidcr.sprüc}ien  frei  und  das  meiste  läuft  auf  einen  bloüen 
Wortunterschied  hinaus.  Werner  liat  unsere  Erkenntnis  nicht  be- 
reichert ,  und  unsere  Sjirache  durch  eine  wii^te  und  unüberlegte 
Tennino|f»«jie  beleidigt,  welche  ältere  Kunstwörici  ,  in  entschiedenem 
Werthe  zu  (junsteu  misverständlicher  und  misverstandener  neuer 
außer  Kraft  setzt.  Uebcr  so  indefinible  Din^u  und  blos  im  figür- 
lichen Verbtaude  aufzunehmende  Worte  wie  Befruclitung ,  inneres 
Wachsthum  u.  dgl.  wird  aut  hunderten  von  Seiten  ^eliandelt:  die 
wesentlichsten  Erfordernisse  der  Lyrik  werdm  -ar  nicht  beriilui;. 
Dati  ein  lyiiüches  Gedicht  auch  eine  Composition  ist,  findet  nicht  an 
einer  Stelle  des  600  Seiten  starken  Buches  Beachtung.  Da£  große 
Lyriker  gern  in  die  Zukunft  gebückt  (direetes  oder  indireetes  Er- 
lebnis ?),  oder  sich  der  Einkleidung  in  die  Form  eines  Traums  oder 
einer  Vision  bedient  haben;  daß  andere  ihren  Gegenstand  in  lokale 
Feme  riicken,  ist  in  den  weitschweifigen  Rubriken  Werners  nicht 
unterzubringen.  Der  Charakter  der  lyrischen  Gattungen,  von  wel- 
chen das  Lied  und  das  Sonett  gar  nicht  berührt  werden ,  wird 
nicht  deutlicher  zu  madien'  gesucht.  Und  auch  den  allgemeineii 
dichterischen  Prozeß  hat  unser  Autor  nicht  ron  dein  besonderen  lyri- 
schen zu  unterscheiden  gewußt:  wenn  durch  den  von  ihm  darge- 
stellten Prozeß  überhaupt  etwas  eutstehn  konnte,  so  wäre  es  eine 
Dichtung  im  allgemeinen,  kein  lyrisches  Gedicht  im  besonderen.  Von 
der  philosophisch-physiologischen  Seite  kann  man  das  Buch  einfach 
zu  den  Toten  werfen. 

Es  wäre  nun  ja  doch  möfrlich,  daß  ein  wertvolles  Material  von 
Citaten  und  Beispielen  hier  zusannneugetrageu  wäre  und  es  im  ein- 
zelnen an  guten  Ik'oliaclitungen  nicht  fehlte,  welche  der  Vei'fasser 
durch  ungeübtes  logisches  Denken  nicht  zu  verwerthen  in  der  Lage 
war.  Wie  es  indessen  mit  den  Citaten  bestellt  ist.  haben  wir  au 
einzelneu  Beispielen  wiederholt  zu  beobacliten  Gelegenheit  gehabt. 
Geibel  redet  (S.  375)  in  einem  Biicfe  davon,  daü  es  ihm  gelungen 
sei,  einem  Gedichte  durch  Hinzufügung  einer  uispriinglich  nicht  be- 
ubsichligten  roiute  die  künstlerische  Abruudung  zu  geben,  und  un- 
ser Verfasser,  Inhalt  und  Form  an  einen  Karren  schirrend,  macht 
flugs  daraus  die  Ueberschrift  einer  Rubrik:  »Auffinden  einer  neuen 
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Pointe  oder  Abrandang«.  Goethe  redet  davon  (S.  300),  dsfi  der 
Künstler  seinen  Gegenstand  nach  eigner  Weise  beluuult  lt ;  und  Wer- 
ner findet,  daß  Goethe  sich  hier  Uber  jenen  Theil  des  dichteri- 
sdken  Prozesses,  welchen  wir  Befruchtung  nennen,  geäußert  habe. 
Mit  solchen  Citaten  läGt  sich  natürlich  alles  beweisen!  Schiller  (S.  348) 
viU  in  seine  Kraniche  eine  ContinuitUt  bringen,  welche  die  rohe 
Fabel  nicht  hatte,  und  zweitens  die  Stiiumunf?  für  den  Effekt  er- 
zongen.  >\Vas  hoiGt  dies  anderes < ,  so  fordert  auch  liier  Werner 
/.uver^ichtlich  den  arglosen  Leser  heraus.  >als  er  liabe  sich  i»eiiiuht, 
Eiiiheii  in  das  indirekte  Erlebnis  zu  l)rin*i;en.  habe  vrrcinfarlit  und 
-läün  ausgestaltet,  erweitert,  um  die  .Stimmung  zu  erzeugen  Vi  Daß 
ab^r  hier  von  > Vereinfachung  und  Einheit<  die  Rede  sei,  wird  nie- 
mand aus  Schillers  Worten  herauslesen!  Es  ist  nur  von  Erweiterung 
die  Rede  und  das  Beispiel  hätte  in  die  Rubrik  Cüutiuuität  oder 
Stetigkeit  der  KizahluiiM  gehürl,  welche  bei  Werner  unter  »Frzäh- 
küder  Darstellung'-  fehlt.  Anderswo  wieder  begegnen  uuö  mabaenhafte, 
den  Leser  betäubende  und  das  Buch  verstopfende  Gitate  über  die 
bekanntealen  Dinge,  welche  kaam  eines  Beleges  bedürfen :  so  z.  B. 
S.  271  ff.  fiber  die  symbolische  Auffiissnng  von  Naturereignissen. 
Auch  hier  ist  das  indnetive  Veriahren  des  Verfassers  trügerisch: 
sieht  langsam  und  albnihlich  aus  den  Selbstgeständnissen  der  Ly- 
riker sind  ihm  seine  Folgerungen  gekommen,  sondern  fttr  die  ferü* 
gen  Rubriken  hat  er  eine  beschränkte  Reihe  von  Quellen  ausgenutst, 
msache  (wie  die  Hebbelischen  Tagebficher  Uber  Uhland)  gerademi 
snsgequetscht,  alle  aber  in  seine  Terminologie  übertragen. 

Auch  die  Beispiele  sind  von  keiner  feinen  Hand  ans  dem  Gar- 
ten der  deutschen  Lyrik  ausgewählt,  sondern  sienilich  ungeduldig 
ans  der  Nähe  zusanunengerafTt  und  selten  schlagend  für  die  daran 
geknüpften  Erörterungen  des  Verfassers.  Hebbel  und  Uhland  stehn 
auch  hier  obenan  ;  Goethe  und  Heine,  Schiller,  Kerner,  Freiligrath, 
Geibel  folgen  in  zweiter  Linie.  Von  Pichler  hat  sich  der  Verfasser 
brieflirhe  und  dicliterische  Ineditu  zu  vei*schaffen  gewuGt.  Die 
fremae  Litturatur  ist  durch  Mickiewicz  und  durch  etliche  französische 
Lieder  vertreten.  Klopstok  wird  nur  einuial  mit  einer  weniger  bedeu- 
tenden Ode  berücksichtigt;  von  Horaz  und  Catull  wurden  .\nstands 
iialber  einmal  ein  paar  Oden  ad  hoc  gelesen  und  analysiert.  Eigent- 
Uch  wertvoll  sind  uur  die  Zusammeustellungeu  von  Liedern  nach  den 
Stof en :  z.  B.  Scbneedichtungen,  Rosenlieder  u.  dgl.  Ich  wünschte, 
üaii  unser  Verfasser  sich  auf  das  Sammeln  beschränkt  hätte. 

Denn  wie  schief  seine  Analysen  und  K.Kegescn  lyrischer  Dich- 
tungen sind,  davon  kann  ich  im  folgenden  uur  auf  Gi  uml  einiger, 
Itetoesvegs  sorgsam  ausgesuchter,  sondern  aufs  Gerathewohl  heraus- 
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gegriffener  Beispiele  eine  Vorstellttng  geben.  Sogleich  Einginge 
(13  ff.)  vergleicht  er  die  trockene  Langbeinische  >Li6be8probe<  mit 
Schillers  >Handschtth<,  um  das  »lyrische  Elemente  in  diesem  beson- 
ders hervorzuheben*  Aber  wo  erzählt  denn  Schiller  hier  »mit  eige- 
ner innerer  Erregung <  ?  Ist  nicht  das  parlando  der  Erzählung  bis 
zum  Schlüsse  festgehalten  und  widerspricht  nicht  schon  die  metrische 
Form  dem  lyrisclien  Charakter?  —  Auf  S.  89  f.  citiert  Werner  die 
folgende  Pseudo-Fu8chkiiiis('he  Improvisation: 

»Auf  Deine  weiße  Brust  ein  weißes  Flöckchen  schwirrte, 
Daß  es  viel  weißer  wäre,  thät  es  wähnen; 

Docli  bald  hat  es  erkannt,  wie  sehr  es  irrte, 
Da  löste  sichs  voll  Leid  in  Thränen<. 
Diese  witzige  Galanterie,  welche  auf  Personifiention  bernbt.  rluuak- 
terisiert  er  mit  den  unglaublichen  Worten  ;  >Ki>  i.-^t  Pliantasie.  die 
nach  Stimuning  strebt<.  —  f>der:  glt  i.  Ii  darauf  (S.  f.)  dient  ihm 
Schillers  >Kami)f<  Beispiel  für  ein  Gedankenerlebnis  1  Mögen 
nnn  die  Erlebnisse  sein,  welche  sie  wollen,  daü  hier  (ietuhlsibtürme 
zu  Grunde  liegen,  ist  jedem  deutlich,  auch  wenn  er  die  Liebe  nicht 
überhaupt  zu  den  Gefühlserlebnissen  rechnet  wie  Werner.  Wie 
kommt  er  nun  aber  zu  dieser  seltsamen  Meinung?  Weil  die  Frei- 
geisterei  der  Leidenschaft  sich  m  spitzfindiges  Raisonnement  ver- 
liert. Recht  unglücklich  legt  Werner,  um  das  Erlebnis  ausfindig 
zu  machen,  die  spätere  Fassung  zum  Grunde,  worin  das  Ge- 
dicht mit  den  Versen  schließt:  >Der  ein/ige  Lohn,  der  meine  Tu- 
gend krönen  sollte,  war  memer  Tugend  letzter  Augenblick«.  Den 
Kampf  zwischen  Pflicht  und  Neigung,  der  in  der  ersten,  dem  Er- 
lebnis offenbar  näherliegenden  Fassung  so  stark  hervortritt,  läßt 
er  links  liegen  und  hält  sich  an  die  »pikante  Antithese«,  um  zu 
zeigen,  wie  hier  nur  dn  »logischer  Widerspruch«  die  Phantasie  dee 
Dichters  entzündet  habe.  Aber  der  Kampf  zwischen  Pflicht  und 
Neigung  ist  kein  >logi8cher  Widerspruch«  für  einen  Liebenden! 
Und  woher  weiß  denn  Werner,  daß  diese  > pikante  Antithese«  erlebt 
ist?  Sie  kann  ja  bei  der  »Befruchtung«  durch  Umbildung  des  Er- 
lebnissos hineingekommen  und  dem  Gedicht  zu  Grunde  gelegt  wor- 
den sein?  Dann  haben  wir  hier  woniger  ein  Beispiel  für  das  Ge- 
dankeuerlebnis  vor  uns  als  vielmehr  für  den  Unistand,  daß  die  Sta- 
dien des  Prozesses,  welchen  Werner  uns  schildern  wollte,  auch  in 
der  Praxis  nicht  auseinander  zu  halten  sind.  —  Ein  gar  arges  Bei- 
spiel greife  ich  gegen  Schluß  (487)  auf.  In  dem  Lied  > Wechsel« 
jribt  Heine  den  Brünetten  den  Abschied  und  wendet  sich  wieder 
bhiuen  Augen  und  blonden  Haaren  zu.  Er  .schildert  seine  zweite 
Geliebte  mit  leiser  Iiouie  als  eine  Heilige  mit  wenig  Fleisch  und 
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viel  Gemüth,  voll  von  Glaubou,  llurluuug  uikI  l^iebe.  Sie  behauptet, 
sie  verstünde  kein  Deutsch,  iiber  der  Dicht glaubt  es  nicht.  Und 
vm,  als  ob  sie  gegenwärtig  vor  ihm  stünde,  schließt  er  mit  der 
Anrede:  >Kiemft]8  hättest  du  gelesen  Klopstocks  himmlisches  Ge- 
dieht ?<  Was  bat  Werner  ans  diesem  Gedieht  gemacht!  Die 
SeUnfiyerset  welche  durch  die  anmittelbare  Wirkung  der  Anrede 
und  den  Hinweis  auf  Klopstock  OefHhl  und  Ironie  so  reizend  ver- 
binden  nnd  die  Stimmung  des  Ganzen  wie  in  einen  Schlußakkord 
zusammenfasseo,  sind  Heine  diesmal  wirklich  gelungen.  Werner 
findet,  daß  sie  ans  dem  Tone  des  Ganzen  fallen  und  daß  die  Einheit 
fehle.  Aber  den  Eingang  findet  er  gut  und  möchte  sich  denken 
(was  ge\fiß  sonst  niemanden  emfallt)«  daß  das  Gedicht  mit  Aus- 
nahme der  letzten  Zeilen  oder  wenn  in  ihnen  >  hätte  sie«  statt 
»hättest  du<  stünde,  als  Antwort  auf  den  Brief  eines  Freundes  ge> 
schrieben  sei.  Ja  freilich,  wenn  was  anderes  da  stünde!  Heine 
widerlege  im  Eingang  scheinbar  eine  fremde  Frage,  indem  er  jenen 
(nur  von  Werner!)  supponierten  Freund  über  das  Thatsächliche 
aufklärt.  >Der  Dichter  gibt  ciiu^  Belehrung,  dies  entspricht  der 
Didaktik:  (die  es  nach  Werner  niclit  ,L;il)t);  >die  Darstellung  ist  also 
aufklarend  oder  didaktische.  Aer;>er  kann  niau  wohl  den  Charakter 
ilic>es  Liedes  kaum  entstellen!  Fin  flotter  Gesell,  der  die  Brünetten 
bisher  ^^eliebt  hat,  wendet  sich  einer  Madonna  zu  nnd  </i\>t  sich  selbst 
mit  leiser  Ironie  über  die  Wendung  in  seinem  (leschmack  Rochen- 
schaft —  und  das  ist  eine  aufklärende  oder  didaktische  Darstellung  I 
Dn^  iuuL»  mir  ein  Dritter  bekräftigen,  —  dem  glaub'  ich  es  auch 
üiclit.  — 

Das  Buch  von  Werner  tritt  mit  dum  dreifachen  Anspruch  auf 
philoaophiache,  philologische  und  litterarische  Bedeutung  auf.  Ich 
habe  seit  Jahren  keine  größere  Arbdt  in  die  Hand  genommen,  welche 
ein  wichtiges  nnd  dankbares  Thema  mit  gleichem  Leichtsinn  nnd 
wisBenscbafUicher  Oberfiächlichkeit  behandelt  hütte. 

Wien,  Oktober  189L  Minor. 

IL  Lipps,  Theodor,   Der  Streit  nm  die  Tragödie.    1891.    T  und 

79  S.   8«    Preis  Mk.  1,60. 

Wie  dem  Umfang  nach,  so  bildet  auch  dem  Inhalt  nach  die 
kleine  Schrift  von  Lipps  über  die  Tragödie  zu  dem  groß  angelegten 
Werk  von  Werner  den  directen  Gegensatz.    Dieser  führt  seine  Oe- 
daalren  über  die  kleinste  unter  den  Dichtungsgattungen  bis  ins  De- 
t&ii  durch;  Lipps  bejinügt  sich  mit  allgemeinen  Erörterungen  über 
dtf  größte  dichterische  Kunstwerk,  die  Tragödie.  Es  kann  nur  för- 
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derlich  sein,  irenn  in  den  >B6iträgen  zur  Aestlietik«  den  Autoron 
die  freieete  Bewegung  in  Beeng  auf  Methode  und  Darstellung  ge- 
wahrt bleibt.  ¥^  mich  liegt  der  Hauptwerth  dieses  zweiten  Heftes 
in  den  negativen  Besultaten.  Der  Verfasser  bekämpft  mit  ent- 
schiedenem Glück  eine  Reihe  von  theoretischen  Aulstellungen,  welche 
von  außea  hinein  in  das  Kunstwerk  getragen  werden,  mit  dem  sie 
gar  nichts  zu  tliun  haben.  Zuvörderst  die  Pessimisten,  die  ihre 
Weltanschauung  in  der  Tragödie  wiederfinden  und  daher  das  Gefähl 
der  »Resignation«  von  dem  tragischen  Helden  auf  den  Zuschauer 
übertragen  wollen.  Dann  die  Optimisten,  welche  die  »poetische  Ge- 
rechtigkrit-:  auf  Kosten  dos  Kunstwerkes  crzwinj^on.  von  »Schuld 
und  Strafec  inid  von  tier  »sitUichen  Weltordnung<  im  Drama  re- 
den. Endlich  auch  die  psycholojrischen  Theorptikor.  welch»'  »lio 
Freude  am  Tragischen  aus  der  >vorübergehenden  Sciiin^^r/fiDpfiii  lm.u  ? 
erklären.  Nicht  als  ub  diese  Gedanken  in  allen  lallen  grundlos 
und  irrthümlich  wären:  es  gibt  in  der  That  Tragüdieu,  welche  diese 
Empfindungen  und  Gedanken  erregen  können.  Nur  gegen  den  Mis- 
brauch  und  den  Misverstaud  der  Worte  wendet  sich  der  Autor,  in- 
dem er  zeigt,  wie  wenig  sie  allgemeine  und  grund.satzliche  Giltigkeit 
haben,  und  beflissen  ist,  den  Leser  und  Zuhörer  immer  innerhalb 
der  Grenzen  des  Kunstwerkes  festzuhalten.  Er  hätte  in  einzelnen 
Fallen  hier  getrost  noch  emen  Schritt  weiter  gehen  dürfen.  Der 
Tod  der  Cordelia  und  Desdemona  einerseits,  der  Antigene  und 
Ophelia  andererseits  ist  fttr  den  Zuschauer  nicht  dasselbe.  Abge- 
sehen davon,  daß  Antigene  als  Hauptperson  auch  das  hauptsäch- 
Uchste  Interesse  auf  sich  zieht :  so  wird  uns  ihr  Tod  wie  der  Unter- 
gang der  Ophelia  eindringlich  gegenwärtig  und  fühlbar.  Wann 
aber  empfinden  wir  denn  den  Tod  der  Cordelia  schmerzlich?  Sie 
kommt  tot  in  den  Armen  des  sterbenden  Lear  auf  die  Btthne;  das 
ganze  Interesse  ruht  hier  auf  dem  greisen  König;  der  Tod  der  Cor- 
delia rührt  uns,  so  lange  wir  lesen  oder  zuschauen ,  nur  insofern  es 
der  letzte  Schlag  ist,  der  den  alten  Lear  tritit.  Erst  hinterher 
können  wir  Erwägungen  anstellen,  ob  dieser  Tod  auch  wirklich  ge- 
recht war  ? ;  aber  es  ist  die  Frage,  ob  der  Dichter  solchen  nach- 
träglichen Erwägungen  Stand  zu  halten  braucht.  Aehnlich,  aber 
nicht  ganz  gleich  ist  der  Tod  der  Desdemona  im  Othello.  Auch 
hier  emptinden  wir  zunächst  nur  Schrecken  über  die  That  des 
Mohren  :  v^'ir  Aililen  mit  dem  Helden  und  lialien  in  Desdemona  «.'enau 
so  viel  veiluieij.  als  der  Mohr  in  ihr  vcriuicu  hat.  Wir  kommen 
als  aufmerksame  Leser  uud  Zuhörer  gar  nicht  dazu,  unsere  Empfin- 
dung von  »ler  des  Helden  abzutrennen.  Durch  die  vorhergehende 
Scene  mit  Emilie  (^vor  dem  Schlafeu^oheu)  hat  Shakespeare  das 


Digitizeo  by  v^oogle 


Wdn ,  Die  JobtiiaM-ApoktJniM' 


45 


f'pfer  des  Mohinn  zwar  im  vorhinein  'h'tn  Mitleid  dos  Zii'^fh.iiirrs 
iKth*  r  L'pbracht :  aber  die  Wohrnuth  und  itange  Furcht  vor  (iern  bo- 
vorfit eilenden  Uebel,  welclies  der  Zu-^f^hauer  freilich  bossor  ktniit 
al>  die  handelnde  Person,  wirken  docli  mt-ht  so  stark  wie  das  wirk- 
lich geschehene  l'ehel.  Auch  hei  I)esdemona  hätte  also  der  Zu- 
schauer oder  Leser  erst  Zeit  ülier  Sdiuld  und  Strafe  oder  iiher  poe- 
tische Gerechtigkeit  nachzudenken  .  nachdem  das  Stück  zu  Ende  ist. 

Diesen  polemischen  Capitein  iiiLt  der  Verfasser  m  ge(irangter 
Kürze  eine  neue  Theorie  des  Mitleids  und  der  Tragödie  folgen, 
wekhe  viel  fruchtbare  Keime  eDthält  uod  die  er  am  Schlüsse  in  den 
folgend«!  WortoB  zusammeD^aOt :  »Der  Zweek  der  Tragödie  ist,  ans 
die  Madit  des  Gvten  in  einer  Pendnliehkeit  geniefien  zu  litten,  wie 
sie  im  Uden  tn  Tage  tritt  und  gegen  Uebel  und  Bdees  sick  be- 
tliitigt,  nns  von  dem  Werte  diese«  Guten  den  denkbar  tieüBten  und 
lemsten  Eindruck  zu  geben,  einen  Eindruck,  der  nicbt,  wie  so  oft 
im  Leben»  getrübt  ist  dureb  den  Gedanken  an  uns  selbst,  an  äu0e- 
len  Erfolg,  an  Lobu  und  Strafe,  der  im  Gegensats  zu  allem  Haften 
am  Einiebien  und  an  der  Oberfläche  des  Gee^ebens  und  Thune 
dem  Ganzen  der  PersSnlichkeit  und  ihrem  innersten  Weeen  ge* 
reckt  wird«. 

Wien,  Oktober  1891.  Minor. 


WdHi  Bersbard  ,  Die  JohaDues-Apokalypse.   Textkritivche  üntersuchuo* 

e^n  nnd  Tcxthcfrtdlun^.  [Auch  ttnter  dem  Titel:  Text*»  und  üntersüchongen 
tor  Geschichte  der  aUcbrisilii  bcQ  Literatur  von  0.  v.  Gebhardt  und  A.  Haf 
oaek,  Bd.  VII,  lieft  IJ.  Leipsig,  HinricbB,  1891.  VI  und  226  S.  8*. 
Preis  V.  7. 

Schon  in  seinen  Comment aren  zu  den  Kvangelieu  und  anderen 
neotestamentlichen  Schriften  liat  der  Verfasser  der  textkritischen 
Ssite  an  der  Sache  eine  sorgfältige  und  auch  vielfach  erfolgreiche 
BskamDung  zu  Teil  werden  Iibmil  VortiegeBde  Schtift  utarwirft 
ciaer  noch  eingehenderen  und  innerhalb  gewisser  Grearan  voiK 
kommen  erschöpfionden  Untersuchung  dasjenige  Buch,  dem  gegenüber 
die  Aligabe  den  Teztkritikers  insofiBm  auf  einen  vollkommen  über* 
tsMwgcn  Em  beeehrüikt  erscheint,  als  ee  sich  wosenümh  nur  um 
fiaf  Uadalbandflclinften,  unter  welchen  3  etwa  um  400,  die  beiden 
aaieii  etwa  mn  800  entstanden  sind,  handelt.  Mimskeln,  Ueber- 
wtntsges  nd  Kircbeaviter  (wiewohl  Andre«,  Aretas  und  Prima- 
I»  zowiflen  b^gegaen)  sind  bei  Seite  geetellt  (&  158  f.).  Ohne 
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uns  bei  rlcr  Frage-  aufzuhalten,  ob  und  inwieweit  eine  solche  Be- 
schränkung der  Untersuchung  sachlich  geboten  und  ^'e rechtfertigt 
erscheint,  müssen  wir  dem  Verfasser  nachrtiiiiiu  n.  dab  er  ein  red- 
liches Stück  Arbeit  geliefert  hat,  wenn  auch,  was  er  bietet,  nicht 
über  den  Apparat  von  Tifichendorf  hinausgreift  und  durchaus  nur 
unter  Voraussetzung  der  Richtigkeit  und  Vollständigkeit  desselben 
Geltung  beanspruchen  kann. 

Es  kann  an  diesem  Orte  nur  darauf  ankommen,  die  Metbode 
der  Untersuchung  und  die  wesentlichsten  Resultate,  welche  sich 
daraus  für  die  Textkritik  des  Neuen  Testaments  ergeben,  zu  be- 
leuchten. Auch  hier  hängt  die  Teztgeschichte  mit  der  Kanonge- 
schichte  zusammen.  Erst  seitdem  die  Apokalypse  eine  mibestiittene 
Stellung  im  Kanon  der  griechischen  Kirche  einnahm,  konnte  auch 
ihr  Text  ein  rehitiv  gleichfönniges  Aussehen  gewinnen.  Vor  diesem 
Zeitpunkt  liegen  aber  unsere  drei  Hauptcodiees  kAC.  Unter  den 
etwa  880  falschen  Lesarten  derselben  (nur  über  1'  kommen  auf  2 
oder  alle  3  zugleich)  stellt  die  ungeheure  Mehrzahl  Fehler  dar,  welche 
auf  eine  ganz  absichts-  und  gedankenlose  Weise  der  Entstehung 
hindeuten,  ihren  Ursprung  reiner  Nachlässigkeit  oder  unberechen- 
barer Willkür  verdanken,  Sdireibversebcn  u.  dgl.  Schon  daraus  er- 
gibt sich,  daß  das  Alter  eines  Codex  nach  lange  keinen  entscheiden- 
den Maßstab  bietet  für  die  Hüte  ^^eirK  r  Lesarten  144).  Am 
treuesten  hat  den  über! 1 1  in  t  n  Text  in  seinen  Vorziigen  wie  in  sei- 
nen Fehlem  A  bewahrt,  so  dnP  dieser  Codex  etwa  »iO  mal  gegen- 
über den  4  andern  allein  Recht  beliiilt.  Aber  auch  noch  die  Text- 
grundlage der  jungern  Uncialen  ?  und  Q  (so  nennt  Weiß  den  Codex 
B  Vat.  2066)  zeigt  neben  wenigen  Vorzügen  zahlreiche  Fehler  eines 
älteren  Textes,  die  im  s.  g.  emendierten  Text  iiereits  getilgt  waren. 
Die  Annahme  einer  systematischen  Emendation  ist  nämlich  unum- 
gänglich, weil  eine  große  Menge  überlieferter  Fehler  in  jenem  Jün- 
gern Text  thatsächlich  verschwunden  sind,  während  die  Fehler, 
welche  letzteien  kennieidmen,  in  ihrer  Mehrzahl  den  Charakter 
sehahtonenhafter  Korrektur  tragen.  Denn  es  ist  nicht  blofi  emendiert 
worden  auf  dem  Wege  der  Vergleiehung  des  überlieferten  mit  älte- 
ren Texten,  sondern  auch  so,  daß  man  die  vorgefundene  Lesart  nur 
für  fidsch  hielt  wegen  emes  sprachlichen  oder  sachlichen  Anstoßes, 
welchen  sie  zu  bieten  schien.  Von  einer  solchen,  meist  auf  Besse- 
rung  des  Ausdrucks  u.  dg^.  gerichteten,  Emendation  sind  vor  Allem 
P  (verwandt  mit  der  Grundlage  von  0)  und  Q  (verwandt  mit  der 
Grundlage  von  M),  aber  schon  vorher  auch  K  stark  beeinflußt,  aofem 
letzterer  Codex  über  40  specitische  Emendaüonen  mit  P  und  Q,  gegen 
60  mit  P  oder  mit  Q  teilt.  Weniger  nimmt  an  diesen  Charakter  C 
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inkx  ?ar  A  (hier  Mini  Kiiiilitisse  der  EuiPiid.ttKm  wenigstens  mit 
"iiditrli.it  Uiiuni  ntichwt'ishiir)  Teil.  Weit  iiiiiter  beiden  steht  » 
zurück.  uuU  /.wui  .sowulil  was  die  Güte  seiner  Textgrundliige  be- 
trifft, »ils  in  Folge  des  \  «  i  u  iltnisses  zur  Eiin  iitlation.  Genau  und 
gleichmüGig  ist  übrigens  letztere  in  keiner  tier  noch  vorhandenen 
Hand^hriften  berücksichtigt  worden,  und  es  muß  unter  An<lereni 
mit  der  ThaUmche  gerechnet  werden,  daß  eine  Emendation  nicht 
konsequent  dnrcfagefiihrt ,  sondern  dem  wachsenden  Widerstande 
des  ursprünglichen  Textes  gegenüber  auf  irgend  einem  Punkte  fidlen 
gelassen  wnrde  (S.  31.  35.  41.  73.  79.  97.  104.  135.  147). 

>£8  erheUt  aus  diesen  Erörterungen,  daß  bei  der  Ck>nstituierung 
des  Textes  keine  unserer  fünf  liff^juskeln  zu  Grunde  gelegt  oder 
auch  nur  unbedingt  bevorzugt  werden  kann«  (S.  151);  insonderheit 
auch,  >daß  das  bloße  Zusammenstimmen  zweier  unserer  ältesten  Co* 
dices,  wodurch  sich  die  Editoren  so  vielfach  haben  irre  fUhren  las- 
sen, an  sich  für  die  Richtigkeit  einer  Lesart  durchaus  nicht  bürgt, 
sobald  sie  einen  der  charakti  ristischen  Fehler  des  älteren  Textes 
zeigen  <  (S.  103).  Nur  im  Allgemeinen  dürfen  A  und  C  allerdings 
ein  günstiges  Vorurteil  beanspruchen  gegenüber  den  Vertretern  der 
Emendation.  Aber  auch  unter  den  letztern  braucht  Q  darum,  dafi 
die  Emendation  in  diesem  Codex  selbst  noch  stärker  als  in  P  ver- 
treten ist,  doch  keineswegs  den  durchweg  schlechteren  Text  zu  geben, 
>weil  ja  der  eniendiorte  Text  auch  vielfach  (Icr  von  den  Fehlern  des 
älteren  Textes  gereinigte  ii^t.  Dazu  kommt ,  daß  in  beiden  diese 
Emendationen  doch  nur  eklektisch  in  einen  älteren  Text,  der  die 
Grundlage  bildet,  eingetragen  sind  und  daß  die  Güte  des  Textes, 
den  sie  gegenwürtii^  /.eigen,  ebenso  von  der  Besch atliMiheit  dieser 
Grundlage  abhängt,  wie  von  dem  Maß  und  der  Art  der  eingebrachten 
Emendationen <  (S.  Hb).  Darum  »zeigen  kAC  nicht  viel  weniger 
Fehler  TQ  gegenüber  als  PQ  ihnen  gegeuübcr<  (S.  147).  >E8 
kommt  daher  bei  jeder  Abwägung  von  Varianten  immer  in  erster 
Unie  auf  die  Frage  au,  ob  eine  derselben  den  Charakter  absicht- 
licher Emendation  oder  willkürlicher  und  nachlässiger  Entstellung 
tilgt«  (8.  152). 

Bfan  wird  diesen,  aus  peinUcfa  genauer  Sichtung  und  Beurtei- 
lung des  beschriebenen  textkritischen  Materiales  gewonnenen,  Grund- 
dtsen  Zustiinnrang  und  darum  auch  dem  im  zweiten  Teile  der 
Schrift  gebotenen  Text  (S.  157  f.)  gebührende  Beachtung  nicht  ver- 
ufBa  können.  Was  von  diesem  Tezt  abweicht,  das  ist  für  den 
Teriiuser  »Variante«.  Ihrer  uigfisk  die  5  M^uskeln  gegen  1650, 
oad  der  Verfasser  darf  behaupten,  keine  derselben  sei  unbeeprochen 
geblieben  (S.  155).    Wenn  üreilich  gleich  su  Anfang  Wert  darauf 
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gelegt  wird,  daß  diese  hohe  Zahl  auf  wenig  mehr  als  4(K)  Verse 
kommt,  während  der  Text  der  katholischen  Briefe  in  432  Versen 
nur  etwa  1100  Varianten  bioto  (S.  1),  so  erweckt  dies  die  Vor- 
stellung, als  sei  der  Text  jener  Briefe  länger  als  der  ayokaljpti« 
sehe,  während  das  Umgekehrte  der  Fall  ist. 

Der  dem  Text  beigegebene  kurze  Coniinontar  hat  seine  Vorzüge. 
Dit  srlhrii  betreffen  besonders  die  Behandlung  sprachlicher  Eigen- 
thünilu  likt'iten.  Große  Sorgfalt  ist  auch  auf  Herausstellung  der 
sprachlichen  und  sachlichen  Berührungen  mit  (im  übrigen  Schriften 
verwendet,  die  im  Neuen  Testament  unter  dem  Namen  des  .luhannes 
gehen.  Wo  die  Auslegung  des  Verfassers,  wie  dies  besonders  im  elf- 
ten und  zwölften  und  dann  wieder  im  dreizehnten  und  siebzehnten 
Kapitel  der  Fall  ist,  entschiedenen  Widerspruch  herausfordert,  mttfite 
solcher  sieb  zugleich  gegen  die  ganze  Art  der  bistorisch-kritiscben 
Behandlung  wenden,  welche  bei  diesem  Theologen  da«  Offsnbarungs- 
bnch  erfobren  bat.  Von  der  Einheitlichkeit  des  letztern  ist  der  Ver- 
iaaser  nach  wie  Yor  ttberzeugt  (S.  156).  Aber  es  ist  doch  bemer- 
kenswert, dafi  er  mehrfach  den  Znsaimneiihaiig  der  einzebien  Ge- 
sicfate  unter  sich  in  Abrede  stellt  (S.  183.  201.  206.  214.  218.  220) 
und  18,  14  in  die  Stelle  18, 23  hinein  versetzt  (S.  210.  212).  Statt 
2, 18  wird  S.  173.  203  zu  lesen  sefai  2, 29 ;  ebenso  8,  8  statt  9, 8 
S.  186;  ferner  S.  180,  Z.  9  v.  u.  Nicht-Veraehonung  statt  Verschonnng. 
Die  Ausstattung  des  Buches  läßt  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Strallburg  i.Els.  H.  Holtzmaim. 


Zur  ]le«ehtuig. 

Es  wird  bei  unserem  Blatte  als  selbstverständlich  betrachtet, 
daß,  wer  ein  Werk  in  ihm  recensiert,  das  gleiche  Werk  nicht  noch 
einmal  anderwärts  recensiert  —  auch  nicht  in  kürzerer  Form. 

Da  diese  wiederholt  abgegebene  Erklärung  das  Erschauen  von 
Doppehreeendimen  noch  immer  nicht  zu  verbinden!  vermocht  bat, 
sehen  wir  una  zu  der  weiteren  gezwungen,  daß  wir  in  Zukinift  mit 
jedem  der  Hern  Becensenten,  der  das  gleiche  Buch  noch  an  einem 
zweiten  Orte  besprechen  sollte,  die  Verbindung  abbrechen  müßten. 

Die  Direction. 

Far  die  Redaktion  verautwortlic)! :  Tiof.  Dr.  Bechlel,  Direktor  der  Gött.  gel.  Ana. 
Assessor  der  kuuigliciieu  (iesellschsft  dir  Wisseusciiafieu. 
Verlag  der  Dieterich' sehen  Verlc^s- Buchhandlung. 
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Göttingiöclie 

gel  ell  r te  Anzeigen 

iiiiter  der  Aafsicfat 

der  Köuigl.  Gesellschalt  der  WisseDSchaiteD. 
Nr.  2.  15.  Januar  1892. 

frrh  i\fs  Jalirganges :  JL  24  (nil  den  »Nachrichten  d.  k.  0.  d.  Wiss.c  :  .4!  27). 
Prtri«  der  eitiKelnea  Nummer  oacb  AntabI  der  Bogen:  der  bogeo  50  ^ 

-SchmiHt,  OlTnnbaranf  Jobaaoij  Von  Kriftr.  —  Pflcld«rer,  Di«  Entwicklaag 
4»  n»4«rtMiit<ih<a  TlMMlOfU  i«  DmUekiM«  Mit  Kaat  ttmk  la  OrowbriUaaiM  Mit  lö2&.  Vm  Bmm, 
-  r*J«a»  Bum  v««laa*al«eh«  V«!«!)«!«»!!  M  baka«  ta  KfamaUm  «4  ApottclgaadUobto.  Tw 

=:  Cl9«inieMI|0r  AMnick  voi  Artlkeli  im  filtt  fei.  AimIsm  verbtlei.  =: 


SekMl4t,  P.  W.,  OffeDbarnng  Jabannit.    Freiburg  i.  Br.    Akad.  Verlag«' 
bQckhaodluog  von  J.C.B.  Mohr  (Paul  Stebeck).  61 S.  8«.  PreiaM.lUM). 

Seitdem  Eberhard  Viseber,  jetzt  Pfarrer  zu  Aroaa  In  Grau- 
booden,  das  Rätsel  der  Offenbarung  des  Johannes  dadurch  zu  lösen 
Tenueht  hatte,  daß  er  in  ihr  einen  jüdischen  Grundstamm  Ton  Zu- 
aatsen  eines  christUchen  Bearbeiteis  unterschied,  ist  die  Literatur 
tber  die  Zusammensetzung  des  Buches  in*8  UnermeiUiche  ange- 
acbwoUeu.  Kicht  nur,  daß  eine  Menge  von  Beurteilem  sich  zu  der 
Viieherscfaen  Arbeit  äußerten,  was  bei  einer  kritischen  Frage  von 
solcher  Tragweite  nur  natürlich  war,  auch  eine  Anzahl  neuer,  zum 
Teil  selbstständiger  Arbeiter  ist  aufgetreten,  die  Jeder  fUr  sich  eine 
eigene  Hypothese  zu  Tage  gefördert  haben. 

Mau  kann  doch  nicht  sagen,  daß  durch  solche  fortgesetzte  Rede 
und  Gegenrede  die  Sache  sonderlich  gefördert  ^worden  wäre.  Viel- 
mehr darf  man,  in  Anbetracht  des  darauf  verwendeten  Bienenfleißes, 
rfie  Frage  aufwerfen,  ob  die  Resultate  dazu  im  richtigen  Verhiiltniß 
»teheu.  Vischers  Arbeit  war  eine  kritische  Großtat,  die  eine  L'n- 
sunime  von  falschen  oder  hinkenden  Behauptungen  für  Jeden  ,  der 
stehen  will,  ein  für  alle  Mal  erledigt  hat,  aber  fast  noch  niehi-  wert 
ist  die  weise  Zuiuckhaltung ,  die  sich  der  Kritiker  gewiß  nicht  aus 
Bequemlichkeit,  sondern  in  der  Einsicht  auferlegt  liat,  daß  Wesent- 
liches Uber  daö  Gesagte  hiuauä  sich  uiclit  werde  feststelieu  lai>seD. 
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Von  dieser  Znrttekbaltung  haben  die  Nachfolger  leider  keinen  oder 
doch  nur  einen  geringen  Gebrauch  gemacht.  Ueberau  werden  Versuche 
gemacht  dem  feinen  Qeäder  des  Textes  bis  in  die  kleinsten  Verzwei- 
gungen nachzuspüren,  was  an  sich  ja  interessant  sein  mag,  aber  zu  Nichts 
führen  wird.  Ich  schweige  von  Voelters  neueren  .\rbeiten,  die  sich 
selbst  anfliebeTi  und  di»^  diircli  seine  fast  gleichzeitigen  chirur«^isrhen 
Einj^M  ifte  am  Hariiahasbrief  zur  (ienii^e  gckcMinzeichnet  werden.  Aber 
selbst  ein  so  vorsichtiger  Gelehrter  wie  Spitta  liat  in  .seiner  Kiitik 
der  Zusannnensetzung  des  apokalyptisciien  Textes  eine  Seharfsiditifikeit 
entwickelt,  die  es  einem  Anderen  kaum  möglicii  macht,  ihm  /u  fuigen, 
geschweige  denn  ihm  zu  glaube».  Wir  denken  mit  Schrecken  daran, 
wenn  etwa  in  der  nächsten  Generation  ein  neuer  Meyer  es  unternehmen 
wird,  alle  diese  kleinen  und  großen  Versuche  zu  registrieren,  diese  hun- 
derte von  Möglichkeiten,  die  in  Stunden  gelehrter  Beschaulichkeit 
ausgeklügelt  wurden  und  die  doch  nur  den  wenig  erhebenden  Ein- 
druck hinterlassen  können,  daß  die  Betrefifenden  ihre  Zeit  vielleicht 
besser  hitten  verwenden  klkmen.  Wir  haben  diese  Erfahrung  in 
jüngster  Zeit  melirfisch  machen  müssen:  ich  erinnere  nur  an  den  fast 
unTerständlichen  Eifer,  mit  dem  man  sich  auf  adversits  aleatores  ge- 
Btttrzt  hat,  nachdem  Hamack  die  »Ideec  gehabt  hatte,  während 
andere  pBendo^Cyprianische  Schriften  gar  nicht  angesehen  werden, 
Tor  Allem  aber  an  das  Schicksal  der  Didache,  die  sich  von  den  vie- 
len Bemühungen,  die  man  ihr  von  allen  Seiten  widmen  za  mttssen 
glaubte,  nur  i<wig^Tw  m  erholen  vermag. 

Daß  mit  dem  Gesagten  nicht  einem  Stillstand  in  der  kritischen 
Arbeit  das  Wort  geredet  werden  soll,  versteht  sich ;  aber  diese  Arbeit 
sollte  wenigstens  nicht  in  fortgesetztem  Zerrupfen  und .  Zerreißen 
bestehen. 

Das  Schriftchen  von  Paul  Schmidt  enthält  »Anmerkungen  Uber 
die  Composition  der  Oifenbarung  Johannis<,  die  sich  von  den  soeben 
characterisierten  \'ersuchen  zu  ihrem  Vorteil  unterscheiden.  Schmidt 
weiß  sehr  gut,  worauf  es  ankommt:  >Soll  die  seit  Voelter  neu  be- 
gonnene Arbeit  zur  Apokalypse  in  absehbarer  /eil  ein  erspri<'(':lielies 
Uesultat  zu  Tatre  fördern,  so  dürfte  sie  sowohl  in  reinen  Kumposi- 
tionslVagen,  al.>  auch  in  Sachen  der  geschichtlichen  Erklärung  des 
Einzelnen  sich  der  größten  Zurückhaltung  betleiüigen<.  Kr  stellt  die 
Resultate  Spittas  in  einer  Anmerkung  zusanatien  und  bemerkt  dazu: 
>Diese  Zusammenstellung,  die  übrigens  von  einigen  kleineren  kriti- 
schen Schnitten  innerhalb  einzelner  Versteile  absieht,  mag  das  grund- 
sätzliche Bedenken  rechtfertigen,  das  sich  gegen  die  x\nnalane  einer 
derartigen  redactionellen  Arbeit  im  Zeitalter  der  Apk.  erheben 
muß«.  Er  ist  der  Meinung,  dafi  »die  wntvoUe  Fortführung,  welche 
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die  Vischersche  Generaithesis  der  Arbeit  Spittas  verdankte,  rer* 
miitlich  Docb  frncbtbarer  geworden  wäre,  hitte  sie  lücht  nor  in  po- 
nÜTen  xeitgescliichtlichen  Erklärungen,  sondern  besonders  auch  in 
never  Anordnung  und  kritiscber  Umgestaltung  des  Textes,  in  ent- 
flddoasener  Umstellung  größerer,  kleiner  nnd  kleinster  Texttheile  ein 
ksapperes  Maß  dngehalten«.  Er  selbst  will  sieh  damit  begnügen, 
»erstens  einige  Nähte  im  Text  nachzuweisen,  über  die  kein  Zweifel 
mehr  sein  sollte;  zweitens  über  die  daraus  sidi  ergebenden  TeOe 
des  Buches  diejenigen  geschichtlichen  Vermutungen  zu  yerzeichnen, 
die  wiederum  der  Text  selbst,  freilich  nur  an  ganz  Ternnzelten 
Stellen,  j:leiili>am  aufdrängte 

Im  Wesentlichen  steht  Schmidt  auf  Vischers  Standpunkt,  des- 
sen Abgrenzung  von  jüdischen  und  christlichen  Bestandteilen  ihm 
durchaus  als  die  richtige  erscheint.  Dabei  unterscheidet  er,  abge- 
sehen von  der  Einlpitimg  samt  den  Sendschreiben  und  dem  Schluß 
von  22''  an.  folgende  Hauptbestandteile  der  jüdischen  Apk  :  1>  Die 
Sie;-'t'l-Vi.-.inn  1' — 7*,  2)  die  Posaunen- Vision  8"— IP''  mit  dem  Ein- 
khub  des  Jeiusalemischen  Gesichts  10' — 11*",  und  3)  das  Messias- 
buch 12'— 22^  mit  dem  doppelten  Einschub  14^»''  und  17^—19*. 
Die  resp.  Grundschriften  waren  in  hebräischer  Sprache  abgefaßt, 
was  Schmidt  aus  der  Art,  wie  in  ihnen  und  wie  in  den  christ- 
lichen Stücken  das  A.  T.  citiert  wird  —  Grundtext,  der  spielende 
Vertiuutlieit  mit  dem  A.  T.  ohne  eigne  Beziehungen  zu  griechischen 
Uebersetzungen  voraussetzt,  während  die  Sendschreiben  sich  au  LXX 
hatten  — ,  aber  auch  aus  den  zahlreichen  Anomalien  der  Sprach- 
form erweist  Und  in  der  That,  ein  griechisches  Original  kann  man 
in  den  Gapiteln  Yon  4  ab  kaum  finden,  obwohl  was  ich  (GiHit  gel. 
Anz.  1887,  Nr.  1,  S.  34)  dagegen  vorbringen  zu  müssen  glaubte, 
auch  jetzt  mir  noch  nicht  ganz  weggeräumt  scheint.  Wenigstens 
Ueibt  es  nach  wie  vor  fast  riltselbaft,  daß  der  Uebersetzer,  der  doeh 
jeden&lls  griechisch  dachte,  sein  eignes  Satzgefüge  in  einer  Weise 
durchbrach,  wie  es  z.  B.  Cap.  2<),  4,  aber  auch  an  anderen  Stellen 
geschehen  ist.  Daß  der  letzte  Bearbeiter  .und  der  Verfiuser  der 
Sendschreiben  ein  und  dieselbe  Person  nicht  sein  können,  ninmit 
auch  Schmidt  an. 

In  dem  Abschnitt :  >  Jüdische  Gedanlien  und  Bilder  <  sucht  Schmidt 
gegen  inzwischen  erhobene  Angriffe  Vischers  Behauptungen  noch 
fester  zu  begründen,  und  in  der  darauf  folgenden  Besprechung  der 
> christlichen  Eintragungen<  nimmt  er  ihn  besonders  gegen  Spittas 
heftigen  Auslall  in  Schutz.  Was  in  Abschnitt  X  über  die  Frage  ge- 
ist,  ob  der  Bearbeiter,  abgesehn  von  seinem  christlichen  Inter- 
esse, nicht  auch  rein  aus  Motiven  schriftsteUerisch-künsÜerischer 
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Composition  in  seine  Vorlagen  hineingearbeitet  bat,  ist  lesenswert, 
besonders  die  Bemerkungen  über  die  vom  Redactor  öfter  verwendete 
heilige  Sieben.  Wie  es  im  Einzelnen  steht,  >i8t  mit  irgend  welcher 
Sicherheit  ebensowenig  festzustellen,  wie  die  ursprüngliche  Gestalt 
der  Ca])]).  4.  5  und  des  Anfan;;s  und  Ausgangs  des  ganzen  Buchs. 
J).S  «lies  Alli's  ursprünglicli  (Miifacher  war,  wird  Jednii  wahrschein- 
lich werden,  der  verwandte  Schriften  jüdiscli-chri.stlichen  Altertums 
dagegen  liält:  wie  es  ursi)rünglich  war,  wird  kein  Verstandi^'er  ver- 
raten wollen,  wenn  fileicli  unniaG^ad)li(lie  Versuche,  das  Ursprüng- 
liclie  aus  dein  kanonii^clien  Text  auszusondern,  interessant  und  sogar 
lehrreich  sein  können«  (S.  H7). 

Auch  iiher  die  iiiuIiii;iL-lirhe?i  Fnl -tcliiiii-^/eiten  nuulit  Schnddt 
ciiiii!«'  AiiL:;il>en.  Ft  >t  stellt  ihm,  dais  da>  .Ir:  usaleniische  ric-^icht 
mit  (Irr  Aiitlordeniiig  zum  Mossen  des  T(Mii|irl>  vor  70  ciit^t.iinien 
ist,  die  Vision  vom  neuen  Jerusalem  ohne  Tfiii|M'l  ikkIi  To  und. vor 
1.30.  dem  Anfansr  <les  Iladrianischen  Nriiliaiii  s  auf  ih  n  riiniimern 
der  ;ilf<'ii  hl.  Stadt.  Das  Orakel  vom  Untergang  lloni,-  »17.  1  U.)  ist 
mit  aimäliernder  Sicherheit  in  die  Regierung  Vespahiaus  zu  setzen. 
Der  siebente  liasileus  ist  Titus,  hingst  Mitregent  seines  Vaters,  und 
nun  der  kommende  Mann,  der  doch  nur  eine  kurze  Zeit  bleiben 
darf;  der  achte  und  einer  von  den  fünfen  Nero.  In  der  Vision 
13, 1  ff.  weist  die  Zahl  666  deutlich  auf  Nero  und  nicht  auf  Cajus, 
wie  man  neuerlich  mehrfach,  ohne  ersichtlichen  Grund,  behauptet 
hat.  Aber  Schmidt  sieht  in  der  Vision  von  Cap.  13  doch  einen  an- 
deren zeitgeschichtlichen  Hintergrund  als,  in  Cap.  17.  Er  entscheidet 
sich  hier  für  die  Zeit  Domitians  und  erkennt  in  13"*  einen  Hinweis 
auf  die  Ton  jenem  so  rücksichtslos  eingetriebene  Kopfetener,  das 
Kaiserzeichen  an  Hand  oder  Stirn,  ohne  welches  »Kleine  und  Große, 
Reiche  und  Arme,  Freie  und  Knechte<  von  der  Teilnahme  an  Han- 
del und  Wandel  ausgeschlossen  sind.  Auch  die  christlii-hcii  Send- 
schreiben weisen  durch  ihren  Ausblick  auf  das  neue  Jerusalem  auf 
eine  Zeit  nach  70,  niiher  gleichfalls  auf  die  Domitiauische  Aera,  da 
zwar  eine  Kam))fesstellung  <les  asiatischen  Christentums  nach  Außen 
vorausgesetzt  ist.  wirkliche  Contlicto  aber  mit  der  Gewalt  immer 
noch  als  umr/  vereinzelte  tlastehn.  Hir  Schlußredartion  soll  unter 
Tnijaii  fallen,  ttfnn  ynh  UuGerst  walnx-heiiilirber  UnterLrnind  der 
ruMicatinn  des  A {njkalyptikers  lildlit  das  neue  Verhältnis  iiluig.  in 
weiciies  seit  112  der  röndsclte  Staat  speziell  zur  chri.vtlichen  Sectc 
eingetreten  ist'.  Was  hierfür  arnjeführt  wird,  scheint  uns  doch  nicht 
diu «lixlilagend  und  zwingt  jedenfa!l>  iiirht  dazu,  unter  Donutian 
herabzu^ehu.    bietjel-  und  Pusauuenvisiun  endlich  erklärt  Schmidt 
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fur  zeitlich  unbestimmbar,  speziell  Cap.  6  bietet  Kaum  für  die  ganze 

Zeit  von  44  bis  mindestens  G5. 

Die  Gesanit-Apoknlvp^o  ersrhoint  Schmidt  als  ein  acht  judaisti- 
sche«  r,piste<er7ou-'iiiÜ  uiul  l)eweist  ihm  das  \'or)):uiileiisciii  eines 
kleiuasiatischen  (  Iii  iNd'iitnm^.  das.  trotz  u\]<-i  L'rlt'<;('iitlichcn  anti- 
christhchen  Feindschaft  eines  faniitisrluMi  .lihh  ntuius  (;{,0),  ^l(;ich>aiu 
noch  in  natnrwüchsisjer  Kiidjeit  mit  den  jiuü-  In-n  l'eherli<'ft'runj,'en 
hoffte  und  fün  iitete.  untl  das  die  harte  MartM<>iuU>clie  Antithese  wio 
auch  die  >5:leichsam  posthumen  -  Idrin.isiatisclien  Passahstn'iti^^keiten 
verständlich  macht.  M  ilt  ilit  s  liihti^  bvin  oder  nicht,  es  ist  jeden- 
falls zu  bedauern,  daü  mau  die  Untersuch un ff  solcher  Fraj;en  uiiL 
Schmidt  noch  immer  als  eine  cura  jmteriof  bezeichnen  muß,  und 
sehr  ZQ  vfinschen,  daß  die  Ansiebten  sieb  mehr  und  mehr  abklären, 
was  dadarch  am  ehesten  geschehen  wird,  dafi  man  sieh,  über  die 
Hauptsache  einigt,  in  diesem  Falle  also  Über  die  jadische  Grundlage 
der  Offenbarung  Johannis. 

Gießen.  Gustav  Krüger. 


Ndderer,  Otto,  Die  Entwirklang  der  protestantischen  Theologie 

i'A  De  II  t  s  eil  I  a  n  I  s  «' i  t  Kant  und  in  Q  r  o  0b  r  i  t  1 1  n  !  n  seit  1825 
Fmbarg  i.  Br.    M  i  r,  !8;M.    VlII,  496  8.    frr.         Frei'?  M.  10. 

üeber  die  Geschichte  der  protestantischen  Theologie  neuerer 
Ztii.  vorzugsweise  in  Deutschland,  kann   unsere  deutsche  Litteratur 
bis  in  die  Gegenwart  eine  größere  Anzahl  von  Werken  aufweisen, 
von  denen  nur  w«Miige  ihre  Dedeutuni,'  auch  n;"-h   dem  KrsrhciTten 
dif'^es  Urnen  Buches  verlieren  werden.    Idi  neiuie  vor  all» m  <i;iG' 
Otjcliiclite  der  pi ntt  -tiiiiti-fhen  Dogniatik,  deren  vierter  Hand  lu  der 
zweiten  H:il:te  die  F.iit wi.  KIiiiiEr  der  Dogniatik  von  K:nit  an  behan- 
delt uaü  iiitt  .Sehleierni.ii^hers  l>ogniatik  das  gau/o  \\  erk  abschlieüt. 
Aber  so  ausgezeichnet  und  gewissenhaft  dieses  \Vt:ik  i^t  —  das 
Buch  reicht  eben  nicht  bis  in   die  Gegenwart  und  beschrankt  sich 
in:!  auf  die  Dogmatik,  wogegen  das  Seitenstück  von  Gab'  Geschichte 
der  protestantischen  Dogmatik,  seine  Geschichte  der  christlichen  — 
oicbt  bloC  protestantischen  —  Ethik  bis  auf  die  jüngste  Gegenwart 
Aenibreicht.  Das  in  seiner  Art  klassische  Werk  Gustav  Franks  in 
Wien,  Geschichte  der  protestantischen  Theologie,  aber  ist  leider  bis- 
beim  3.  Band  stehen  geblieben  und  umspannt  in  demselben  nur 
noch  efoeo  Teil  der  von  Pfleiderer  dargestellten  Zeit,  die  Zeit  von 
K/tat  an  bis  zu  Scbleiermacher  hin,  der  den  Anfang  des  4.  Bandes 
büdeD  BoU*    J-  A.  Domers  Gescbiclite  der  prot.  Theologie  ist,  wie 
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auch  Pfleiflorer  selbst  richtig  urteilt  (S.  IV),  für  den  Zeitraum  von 
Kaut  an  viel  zu  dürftig;  aucli  leidet  sie,  wie  Ritsehl  (Rechtf.  u. 
Verf.  Bd.  P  S.  485)  ganz  treffend  hervorgehoben  hat,  an  einer 
Gruppierung  des  Stoffes,  die  geradezu  als  unhistorisch  und  d(  i-iua- 
tisch  konstruiert  bezeichnet  werden  muü.  Ueberdies  kommen  in  die- 
sem Buche,  das  schon  aus  dem  Jahr  18G7  datiert,  weder  die  Ritschl- 
sehe  Theologie  noeb  die  Gnf-Wdlhftnseii^sclie  AnscIiannDg  vom  A.  T., 
die  doch  beide  am  meisten  die  theologische  Gegenwart  bewegen,  zur 
Behandlung.  Auch  das  posthume  Werk  von  Landerer,  you  dem  es 
sehr  zweifelhaft  ist,  ob  seinem  Verfasser  dureh  die  Herausgabe  ein 
Qe&llen  geschehen  ist,  nimmt  auf  jene  beiden  Bewegungen  keine 
Bttcksicht  und  leidet  in  Betreff  der  Gruppierung  des  Stoffes  an  einem 
ihnlichen  Fehler,  wie  Doners  Buch;  auch  ist  es  nicht  unrichtig, 
wenn  Pfleiderer  ihm  dürre  Trockenheit  Torwirft  und  tadelt,  daß  es 
vielmehr  über  die  Leute  rede,  als  die  Leute  reden  lasse.  Denn  wo 
Landerer  in  einen  lebendigeren  Ton  verfällt,  da  beruft  er  sich  sehr 
häufig  auf  das  Werk  von  Karl  Schwarz:  Zur  Geschichte  der  neue- 
sten Theologie  (4.  Aufl.  1869).  Dieses  Buch,  das,  wie  Pfleiderer  mit 
Becht  von  ihm  rühmt,  in  brillantem  Stil  abgefaßt  ist.  ist  das  Beste, 
was  zur  Charakteristik  der  protest.  Theologie  von  1835 — 1869,  ihrer 
Entwicklungen ,  ihrer  Parteien .  ihrer  Hauptvertreter  geschrieben 
worden  ist,  und  wird  um  der  eigeutümlichen  Vorzüge  willen,  haupt- 
sächlich auch  weppn  seiner  ausgezeichneten  Form ,  nie  verdrängt 
werden  können,  sondern  vielmehr  immer  wieder  zum  St  ml  mm  em- 
pfohlen werden  müssen.  Aber  es  bietet  eben  keine  volle  Ge- 
schichte der  protestantischen  Theologie  der  Neuzeit  weder  in  Um- 
fang des  Stoffs  noch  in  der  zeitlichen  Ausdehnung,  da  es  mit  dem 
Jahr  1868  abschließt.  Uebersichten  im  Zusammenhang  der  Kircheii- 
geschichte  überhaupt  gibt  F.  Ch.  Baur  in  der  Kirchengeschichte  des 
19.  Jahrhunderts,  ebensowohl  mit  dem  umfassenden  Blick  des  kirch- 
lichen UniTersalhistorikers,  wie  mit  dem  Reiz,  den  die  Schilderung 
eines  Hannes  austtbt«  der  nicht  nur  Sdbsterlebtes  schildert,  sondern 
sidi  selber  und  seine  höchst  bedeutsame  Wirksamkeit  in  die  Dar^ 
Stellung  einzuffechten  hat;  sodann  E.  L.  Th.  Henke  in  seinen  you 
Gaß  herausgegebenen  Vorlesungen  Uber  neuere  Kirchengeschichte, 
Bd.  IQ  S.  47—94,  aber  eben  auch  mit  der  bei  Baur  selbstTerständ- 
Heben  und  bei  Domer,  Landerer  und  Schwarz  hervorgehobenen  Be- 
grenzung auf  die  Zeit  Tor  Bitschl^s  Schule  und  vor  dem  Aufkommen 
der  Oraf-Wellhausen'schen  Hypothese.  Eine  besondere  Bedeutung 
hat  übrigens  Henkels  Auffassung  der  Entwicklung  der  prot.  Theo- 
logie im  Gegensatz  zu  der  Anschauung  der  von  der  speculativen 
Philosophie  angeregten  Historiker,  also  Baur,  Domer,  Landerer, 
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Schwarz  und  nnn  auch  Pfleiderer  darin  d;iG  or  in  der  speciilitiven 
Umhiepunir  der  KiMifsohen  Philosophie  ilun  li  Fichte.  Srhelliiig.  Hep;el 
nicht  eine  ^raiilini'-re  Weiterbildung  der.^eibeu,  welche  vieliiielir  Fries 
—  *ier  ^'hwiegervjiter  Heiikea  —  vertrete,  sondern  einen  Abfall 
Ton  Kam  sieht.  Dab  diese  Ansicht  Henke  s  Urteil  über  die  specu- 
lative Theido'^ne  beeinflußt,  ist  natürlich.  Aber  dabei  blieb  doch  sein 
Urteil  durcliau.s  nüehtern  und  sachlich,  wie  es  dem  lliöturiker  ^'e- 
ziemt  un<l  wie  insbesondere  sein  schönes  Wort  über  F.  Ch.  Paur 
(III.  77  Aum.  1),  beweist.  Die  Schilderung  bei  J.  Ii.  Kurtz  iu 
seiiieiu  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte  ist  doch,  wenn  auch  um  der 
Personalien  wülen  mannigfach  interessant  und  um  der  Uebenieht 
willen  wertvoll,  hinwiedemm  zu  akizzenbaft,  am  einen  voUen  Em- 
blkk  m  die  treibenden  Grttnde  der  theologiscben  Entwiddong  m 
gewibrei,  wenn  auch  anmerkennen  ist,  daß  das  Bncb  gegenüber 
von  den  ersten  Anflageo  aUmUdich  an  einem  Mereo  Standpunkt 
der  Darstellong  und  Benrteflmig  vorgedrungen  ist.  Eine  ausfiUtr- 
licbere  und,  wie  man  naeb  dem  Vorgang  des  Lebrbuebs  aonebmen 
darf,  in  jed«r  Hinaicbt  treffende  Charakteristik  der  neueren-  Theo- 
logie wird  endlich  an  finden  sein,  wenn  die  Heranagabe  von  Karl 
Ton  Häsens  Vorlesnngen  über  Kirehengesehiehte  voBendet  sein  wird. 
Er  hat  ja  bis  zu  seinem  am  3.  Jan.  1890  erfolirt  «  n  Tode  an  der 
ganzen  Bewegung  von  ihren  Anfangen  an  den  lebendigsten,  thätig- 
sten  Anteil  genommen,  nicht  bloß  als  der  Geschichtschreiber,  der, 
auf  der  hohen  Warte  einer  in  sich  klaren,  tiefen  und  freien  Welt- 
anschauung stehend,  dem  Lauf  der  Dinge  zuschaut  und  i)iu  in  die 
JahrMifher  der  Geschichte  einträgt,  sondern  ab  der  Keligionsjthilo- 
soph,  Dogniatiker  und  Polemiker,  der  selber  auf  die  Entwicklung  der 
Theologie  auf  das  föiderlicliste  eingreift. 

Während  wir  so  der  Vollendung  des  Werkes  von  Hase  harren, 
but  sein  Nachfolger  in  Jena,  Friedrich  Nippold,  lu  gleicher  Zeit  mit 
Ptleiderers  Buche,  in  seinem  großen  Handbuche  der  neuesten  Kirehen- 
gesehiehte. 3.  Auflage,  der  Geschichte  der  prot.  Theologie  einen 
eigenen  llalbband  in  der  Stärke  von  623  Seiten  gewidmet,  so  daß 
die  Frage  nahe  liegt,  ob  nicht  das  eine  Werk  das  andere  überflüssig 
mache.  Beide  tragen  aber  je  einen  eigentümlichen  Charakter  an 
sich,  was  zuniebst  aus  einer  kurzen  Zeichnung  des  Nippold'schen 
Buches,  die  wir  für  unsem  Zweck  nicht  unterlassen  dürfen,  hervor- 
leuchten  wird.  Ohne  Zweifel  ist  es  das  Bestreben  Nippolds,  die 
liotive  und  Ziele,  wie  die  ehuelnen  8tr$me  der  theologischen  Eat- 
wicUuig  klar  im  Auge  zu  behalten.  Aber  es  fehlt  bei  der  von  ihm 
gegebenen  Zeidmung  doch  der  groflartige,  brdte  Strich  einer  um- 
tooden,  von  der  bdcbsteo  Warte  herabidianenden  Darstelfaing, 
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wie  wir  sie  7..  B.  bei  F.  Ch.  Baur  oder  auch,  um  einen  niodemen 
Geschichtsflu  eii)er  zu  nennen,  hei  Heinrich  von  Eicken  (Geschichte 
und  System  der  niittehilterliclicn  \Veltanschauuii^')  finden.  Der  Hi- 
Btoriker  verliert  sich  zu  sehr  ins  Detail,  in  die  Aneinanderreihung 
kleiner  Skizzen.  So  sehr  in  der  Art  Nippolds  seine  umfangreiche 
Belesenheit,  seine  großartige  Kenntnis  persönlicher  und  sadilicher 
Verhältnisse  hervortritt,  so  finden  wir  doch  nur  selten  wirkliclie  ab- 
gerundete Charakterbilder,  die,  scharf  gezeichnet  und  wenn  auch 
vielleicht  weniger  ins  einzelstd  ausgeführt  und  mehr  im  Detail  bloß 
angedeutet,  uns  Ansehe  PerafinKehkeiten  als  greifbare  Typen  ge- 
wieser  Riebtnngeii  innerhalb  der  allgemeinen  geschichtlicben  Schilde* 
nmg  TorfÖhren  würden.  Wie  oft  müssen  wir  aus  den  verachieden- 
aten  Abschnitten  sersprengte  Glieder  ausammenlesen,  am  uns  ans 
diesen  Stttcken  das  Bild  einer  beatiminten  Perslinlichlceit  sasanunea- 
setzen  zu  können!  Und  wie  selten  sind  dann  die  Fülle,  wo  una 
dieee  von  uns  seibat  aasKnfUhrende  Mosailcarbeit  ein  wirklich  faß- 
bares und  einheitliches  Bild  liefert!  Häufig,  wo  wir  eine  ganz  be- 
stimmte zusammenfassende  Charakteristik  erwarten,  bleibt  sie  ans 
oder  werden  wir  abgespeist  mit  irgend  einem  Citat  oder  einer  Ver- 
weisung auf  ein  Citat.  Es  erhält  freilich  die  Schilderung  durch  diese 
Mannigfaltigkeit  etwas  Belebtes ;  dadurch  ferner,  daß  der  Verf.  sehr 
häufig  auch  andere  zum  Wort  kommen  läßt  —  Pfleiderer  könnte 
an  iNippold,  ähnlich  wie  an  Schwarz  und  an  Lamlerer,  die  Ausstel- 
lung machen,  daß  er  selber  mehr  über  die  Leute  rede  oder  andere 
über  sie ,  als  sie  selbst  reden  lasse  —  gewinnt  seine  Darstelhinfj^ 
die  gemiithche  Wiinne  einer  woliltuenden  Weitherzigkeit.  Nippold 
ist  vermöge  dieser  Vorzüge  vollständig  im  Recht  geirenUber  von 
einer  abstrakten  Geschichtschreibung,  für  die  es  nur  Ideen  und  keine 
Personen  mit  Fleisch  und  Blut  gibt;  die  realen  Mächte  gelangen  in 
seiner  Darstellung  zur  vollen  Geltung.  Aber  die  stramme  einheit- 
liche Entwicklung  fehlt,  oder  vielmehr,  nicht  selten,  wo  sie  sein  und 
sich  geltend  machen  will,  geht  dem  durch  den  Stil  sehr  angenehm 
berührten  Leser  der  Faden  in  dem  feuilletonistisch  nebeneinander 
gereihten  Stoff  von  Skizzen  fast  gänzlich  verloren.  Gerade  nun  des- 
wegen, weil  wir  in  Nippolds  Art  der  Geschichtscbreibuug  trotz  der 
Ihr  drohenden  oder  aähafitendeit  Einadtigkäten  eine  berechtigte  Form 
anerkennen,  die  sich  als  solche  bei  dem  Leser  ausweist  sowohl  durch 
den  Reichtum  des  dargebotenen  Stoffes  als  auch  durch  die  Lebhaf- 
tigkeit und  Faßlichkeit  der  Diktion,  verlangt  diese  Daratellung  ein 
Gegenstück  und  ein  Qegongewicht  In  einem  anderen  Werke,  dessen 
unterscheidoider  Charakter  in  der  Ueberstchtlichkeit  und  Durchsich- 
tigkeit der  Darstellung  nach  der  Seite  der  hauptsächlichsten  geiatigea 
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Stiömnngeii  nnd  ihrer  wichtigsten  Vertreter  und  im  Verhältnis  ihres 
ZosammenbaDgs  UDtereinander  in  dem  Bilde  der  geistigen  Gestmmt- 

«DtwickluTip:  lirpren  müßte. 

Otto  Pfleiderer  bat  nun  anerkanntermaßen  durch  seine  histori- 
schen Arbeiten,  insbesondere  auch  durch  seine  »Religionsphilosnphie 
auf  j:eschicht lieber  Grundlage <  gezeigt,  daO  auf  diesem  die  Art 
Nippohls  ergänzenden  Oebi^'ro  der  be^sonderc  Character  und  die 
Hauptstärkt'  seiner  eigenen  A  ifTi^Ninij;  und  Au^sfübrung  der  Ge- 
srhicbt>clireil.)un?j  besteht.  In  du'seni  Sinne  spricht  vr  sieb  nun  mich 
gleich  in  der  Vorrede  zu  seiner  »Eutwicklunf;  der  prutebtauti.scheu 
Theologie  in  Deutschland  seit  Kant  und  in  Grobbritannien  seit  1R25< 
aus.  Die  ursprüngliche  Ausarbeitung  des  nun  auch  in  deutschem 
Verlage  und  in  deutscher  Sprache  für  Deutschland  herausgegebenen 
Buches  für  ein  englisches  Sammelwerk  hat  natürlich,  wie  es  bei  sol- 
chen Büchern  gewöhnlich  ist,  an  den  Verfasser  die  Zuuiutuiig  »1er 
Beschränkung  auf  einen  kleineren  Raum  gestellt.  Aus  diesem  Grunde 
vorzüglich  htt  Pfleiderer  die  Hereinoabme  der  ganzen  protestan* 
tisehen  Theologie  in  sein  Werk  ablehnen  and  neben  der  EntwicUnng 
der  deutschen  Theologie,  deren  Darstellnng  in  erster  Linie  seine 
Arbeit  gewidmet  ist,  nnr  die  Darstellnng  der  Theologie  in  Oroß- 
bntannien  berücksichtigen  zu  müssen  geglaubt,  in  deren  Kenntnis  er 
ja  sich  besonders  heimisch  fühlt.  So  sehr  wir  Pfleiderer  dafür  dank- 
bar sera  müssen,  daß  er  uns  im  zweiten  Teil  seines  Büches  mit  der 
Gescfaiebte  der  englischen  Theologie  näher  bekannt  macht  und  damit 
uns  ein  willkommenes  Gegenstück  zu  Harald  HöMngs  »Einleitnng 
in  die  englische  Philosophie  unserer  Zeit«  (übersetzt  von  Knrella, 
Leipzig  1889)  liefert,  so  müssen  wir  doch  diese  Beschränkung  der 
Darstellung  der  aufferdentschen  protestentischen  Theologie  auf  die 
grotbritannische  —  Ausnahme  machen  nur  Renan')  und  Kuenen  — 
aufrichtig  bedauern.  Die  Hereinbeziehung  wenigstens  des  französi- 
schen und  niede;  liindischen  Zweige«,  wenn  auch  mir  in  kurzer  Cha- 
rakteristik, wäre  unseres  Erachtens  recht  wohl  ohne  große  Raura- 
erweiteruug  nnM^llich  prewesen,  wenn  die  Darstellung  der  irrnGbritan- 
nischen  Theologie  etwa^  kiir/er  ausgefallen  wäre,  was  ihr  nur  /um 
Vorteil  hätte  L'fMpjcben  können.  Um  von  der  niederländischen  Theo- 
l'^jrie  zu  scbnei^'en ,  in  Metrelf  rleren  die  intimen  Beziehun^a^n  zu 
Deutschland  auf  der  Hand  liegen,  hat  ja  gerade  die  protestantische 
Theologie  Frankreichs  —  man  denke  z.  B.  in  neuester  Zeit  nur  an 
äe  lebhaite  Beteiligung  der  Franzosen  an  dem  Streit  über  die 

l)  Dübei  ist  übrigens  zu  bpmerkeii,  daß  Renan  tod  liansc  aus  gar  nicht 
ProMsuat  iat,  eine  ThatMobi»  die  tioti  M  iboi  f«r  iitelit  Ttriingiitt. 
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RitscM'srhe  Theologie,  au  den  Eintluß  Strasburgs  u.  s.  w.  —  überaus 
weitreichende  und  tiefgreifende  Berübruufren  mit  Deutschland,  viel 
mehr  als  mit  wenigen  Ausnahmeo  —  ich  nieiue  hier  vorzug^welse 
die  englische  Litteratur  über  F.  Ch.  Baur  uud  die  Tübinger  »Schule  — 
England.  Wer  diesen  Mangel  bei  Pfleiderer  ersetzt  haben  will,  dem 
bietet  für  Hollard  Nippolds  Buch  wenigstens  einigei maCen  einen  Er- 
satz dar.  Die  Darstellung  der  >  philosophischen  Richtungen  (in  Groß- 
britannien) nach  ihrer  Ik'zichung  zur  Theologie <  (4.  Buch,  1.  Cap.) 
ist  im  Verhältnis  zum  ersten  Buch  des  Werkes  »die  Begründung 
der  neueren  Theologie  durdi  die  idealiBtiache  Philosophie  Deutsch- 
lands« und  2um  2.  Kap.  des  4.  Büchs  »die  Bichtungen  und  Bewe- 
gungen in  der  kirchlichen  Theologie  6rofibritannien8<  viel  zu  lang 
geraten.  Ueberdem  ist  Pfleiderer  seinem  Vorsatz,  »sunüchst  alles 
anssusefaließen,  was  in  das  Gebiet  des  praktisch-ldrchlichen  Lebens 
gehört«,  gerade  in  der  Darstellung  der  großbritannischen  Theologie 
mannigfach  untren  geworden.  Es  mag  ja  wohl  mit  dem  besonderen 
Charakter  dieser  letzteren  Theologie  unabtrennbar  zusammenhängen, 
dafi  in  Großbritannien  die  theologische  Wissenschaft  als  solche  noch  gar 
nicht  zn  einer  freien  Stellung  gegenüber  den  unmittelbar  praktische 
Interessen  des  Idrchlichcn  Lebens  gelangt  oder  erst  auf  diesem  Eman- 
cipations wege  begriffen  ist.  Aber  diese  Eigentümlichkeit  kann  doch 
einem  Werke,  welches  sich  zur  Aufgabe  macht,  die  Entwicklung  des 
theologischen  Denkens  darzustellen,  nicht  ge.^tatten,  in  der  Ausdehnung, 
wie  es  hier  geschieht,  gerade  die  verschiedensten  k  i  r  c  h  1  i  c  h  e  n  Kich- 
tungen  (Puseyismus  und  seine  Gegner)  oder  auch  einen  Geistlichen,  und 
mag  er  noch  so  bedeutend  sein,  wenn  eben  sein  Hauptgewicht  auf  das 
Gebiet  praktischen  Wirkens  fällt,  wie  Frederik  llobertson ,  m  be- 
handeln, von  dem  sogar,  so  wertvoll  diese  Mitteilung  bonsl  sein  mag, 
ein  Auszug  aus  einer  Predigt  aufgenommen  ist.  Nichts  desto  weniger 
wird  man  dem  Verf.  gerade  für  diese  Arbeit  über  die  großbritiinni- 
sche  Theologie  besondcr.s  dankbar  sein  müssen,  da  in  Deut.schland 
wohl  eine  vielfache  Vertrautheit  mit  der  groübritannischen  PhUosophie 
herrscht,  in  welcher  Hinsicht  schon  Franz  Verlünder  in  seiner  Ge- 
schichte der  Moral-,  Rechts-  und  Staatslehre  der  Franzosen  und 
Engländer  dem  schon  genannten  Werke  Uoffding-Kurella*s  vorge- 
arbeitet hat,  aber  um  so  weniger  Bekanntschaft  ndt  der  dortigen 
Theologie.  Dieselbe  bietet  ja  nun  immer  mehr  ein  erfreuliches  Bild 
und  beginnt  ^  wir  dttrfen  nun  z.B.  an  Hatch  erinnern  —  kräftig 
anch  auf  die  deutsche  Wissenschaft  einzuwirken.  Die  Entwicklung 
der  großbritanniscben  Theologie  im  ganzen  weist  einen  ähnlichen 
Gang,  wie  der  in  Deutschland  war,  auf;  nur  fehlt  ihr  vor  der  Pe- 
riode der  Romantik  der  gewaltige  tiefe  Geist  eines  Kant;  dafUr 
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zehrt  die  englische  Geistei^ni  lit  ;ing  noch  bis  tief  in  dieses  Jahrhun- 
dert hinein  an  den  Schützen  ihrer  SPn^llaH^ti>^^h-l)(»sitivi'^tis(•llen  Plii- 
iosophie  lies  17.  uiui  16.  Jahrhunderts.  mahnt  doch  dicx  s  halb 

unverschnllete.  halh  selbstgefällige  Znrückj^cbliehen«ein  der  grobbritan- 
nischen  Pliilusiiphie  hinter  der  durch  Kant  hervorgeruieiuMi  gewaltigen 
phi]o>opliis(  hen  UevveguDg ,  die  sicli  auf  dein  deutschen  Festland  in 
der  Zeit  der  Kos(dutionskricge  vollzog,  nn  jenes  prachtige  Bild,  duü 
fl.  V.  Treitschke  in  seiner  Deutschen  (ie^chichte  Bd.  I  S.  604  von 
dem  Erscheinen  der  ganz  weltfremd  gewordenen  Englünder  auf  dem 
Wiener  Kongreß  entwirft!  Aber  sobald  neues  Leben  in  die  Masse 
Uneinkoaunt»  treten  auch  Erscheinungen  auf,  die  der  deutschen 
Geistesentwicklung  im  Großen  wie  im  Einzelnen  analog  sind;  darun- 
ter vor  allen  Dingen  die  Entwictünng  der  Romantik,  insbesondere 
auch  nach  der  Seite  der  reaktionären  Verbildung;  aber  daneben 
auch  höchst  hedeatsame  Vertreter  einer  neuen,  wesentlich  der 
ScUeiennacher'scben  ähnliclien  Theologie  (so  Erskrine,  Campbell), 
bis  unter  zum  Teil  schweren  Kämpfen  die  Principien  wissenschaitlich- 
kritiseher  Theologie  allmählich  stets  siegreicher  den  Bann  eines 
Starren  Traditionalismus  und  Biblicismus  durchbrechen.  Doch  kön- 
nen wir  uns  bei  dem  Einzelnen  nicht  aufhalten,  da  wir  uns  zu  der 
Darstellung  der  englischen  Theologie  nur  dankbar  empfangend  ver* 
halten  können.  Der  Hauptinhalt  und  der  Schwerpunkt  des  Buches 
liegt  in  der  Entwicklung  der  deutschen  protestantischen  Theologie. 

Daß  Pfleiderer  seine  Oe^chiclite  der  Entwicklnnff  der  neueren 
deuti^ch-protestantischen  Theologie  mit  einer  >  B  e  r  ii  n  d  u  n  g  der 
neu  e  r  e  n  T  h  eolo  g  ie  durch  die  idealistische  i^hilosophie 
Deutschlands?  einleitet,  wird  man  ebenso  wohl  an  und  für. sich 
selber  schon,  wie  auch  den  Weg,  den  er  hiebei  einschlägt,  nur  bil- 
ligen können.  Von  seiner  Geschichte  der  Religionsphilosophie  her 
ist  es  bekannt,  wie  sehr  Pfleiderer  auf  diesem  Gebiet  zu  Hause  ist. 
Als  die  beiden  sich  al)stoßen<len  und  doch  ergänzenden  Pole  .stellt 
Pfleiderer  an  die  Spitze  Kant  und  Herder ,  deren  Grundgedanken 
er  ebenso  klar  als  mit  kritischer  Schärfe  entwickelt.  An  der  Spitze 
Stefan  bdde  Männer ,  weil  die  Synthese  des  subjektiven  Idealismus 
mit  dem  historischen  Realismus,  des  scheidenden  Denkens  bei  Kant 
mit  der  Anschauung  Herders  auch  heute  noch  die  Aufgabe  der  Wis- 
senschaft sein  soll.  Die  Darstellung  Herders,  von  dem  bedauert 
wird,  daß  seine  aUerdings  allzuhäufig  nur  vereinzelt  hingeworfenen 
Gedanken  nicht  den  Einfluß  auf  sein  Zeitalter  ausge&bt  haben,  wel- 
fiben  sie  anmittelbar  verdient  hätten,  enthält  schon  in  sich  den 
Ikbagßsig  zu  Schleiemacher  und  zwar  zu  dessen  romantucber  Pe-. 
liod«^  wie  tä»  sieh  in  den  »Redeui  und  in  den  »Monologen«  dar- 


Digitized  by  Google 


<0  CHMt  fsL  Ads.  1099.  Nr.  3. 

stellt.  Nur  möchte  sich  fragen,  ob  die  Stellung,  welche  dem  Schleier- 
macber  der  R^unautik  hier  zugewiesen  wird,  die  richtige  ist,  da  der 
Schleiermacher  sehen  >Moral  ohne  Relip;ion<  in  den  >Monologen< 
Fichte  vorausgeht,  wie  der  Schleiermaclier'schen  »Keligion  ohne  Mo- 
ral« in  den  >Reden<  Sjjjnoza.  Wenn  aber  Pfleiderer  selber  den  Ro- 
mantiker Schleiernlacher  besonders  in  den  >Monologen<  aus  Fichte 
und  dessen  ethischem  Idealismus  hervorgehen  läßt,  dann  folgt  nicht 
bloG,  daß  Fichte  vor  Schleiermacher  zu  behandeln  gewesen  wäre, 
londem  auch  daß  die  Philosophie  Fichte's  ganz  nnd  rein,  unverkürzt 
und  ungeteilt  als  ethischer  Idealismus  zur  Darstellung  hätte  kommen 
sollen.  Hier  zeigt  sich  nun  bei  Pfleiderer  ein  eigentttmliches  Schwan^ 
ken,  in  welchem  er  sich  nicht  bloß  selber  widerspricht,  sondern  offen* 
bar  anch  noch  leidet  an  der  vollständig  und  insbesondere  durch 
Friedrich  Hanns  widerlegten,  schon  von  Schölling  aufgebrachten  UDd 
immer  noch  nachgesprochenen  Meinung,  als  sei  Fichte's  Idealismus 
zuerst  subjektiver  Idealismus  gewesen,  dann  ethischer,  endlich  mystischer 
Idealismus  geworden.  Denn  der  Idealismus  Fichte's  als  ethischer  Idea- 
lismus muß  ja  schon  vor  den  Monologen  Schleiermachers  in  seinem 
ganz  bestimmten  Charakter  hervorgetreten  gewesen  sein,  um  überhaupt 
auf  Schleiermachers  ethischen  Standpunkt  einwirken  zu  können.  Darum 
ist  es  doch  unmöglich,  vorher  von  einem  »subjektiven  Idealismus« 
zu  reden,  dessen  stolze  Kühnheit  an  der  sittlichen  Klippe  des  i^oW- 
psismus  sich  gebrochen  habe«,  um  dann  die  V/endung  zum  traus- 
seendenten  Olgekt  eintreten  zu  lassen.  Ueberhaupt  scheint  es  mir 
vollständig  schief,  mit  Ptieiderer  als  Coiisequenz  des  »subjektiven 
Idealismus«  Fichte's  den  strikten  theoretischen  Solipsismus  oder 
praktisch  den  vollendeten  Egoismus  aus  der  Philosophie  Fichte's  ab- 
leiten zu  wollen.  Fichte  und  Max  Stirner!  Welche  Gegensätze! 
Im  übrigen  verweise  ich  auf  Fr.  Harms,  Die  Philosophie  seit  Kant 
(Berlin  1876)  S.  VII  ff.,  303  ff.,  womit  auch  dessen  Vortrag  Uber 
J.  6.  Fichte  (Abhandl  zur  sjstero.  Philosophie  Berlin  1868  S.  277  ff.) 
und  die  Schrift  ttber  den  Aothropologismus  (Leipzig  1845)  S.  64  ff. 
zu  vergleichen  ist.  Insbesondere  aber  weiß  Fichte  selber  In  seiner 
>Bestimmung  des  Menschen«  von  einer  solchen  Aenderung  in  der 
Vorrede  gar  nichts. 

Auf  Fichte  folgt  Schölling,  wie  der  »objektive«  Idealismus  auf 
den  subjektiven,  nur  daß  thatsächlich  dieser  sogenannte  objektive 
Idealismus  nicht  etwa  nur  eine  Ergänzung  des  sog.  subjektiven  Idea- 
lismus durch  die  Idee  des  Absoluten  ist,  sondern  vielmehr  schlechter- 
dings ein  Abfall  von  allem  ethischen  Idealismus,  wie  derselbe 
den  Kern  der  Kant'schen,  den  Kern  der  Fichte'schen  Philosophie  ge- 
bildet hatte.  Die  Thatsache,  daß  SchelÜDg  das  philosophische  first- 
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gebiiitsrecbt  des  Ethicismns  nnd  der  kritischen  Zucht  des  Denkens 
um  das  Lansr-iiu«  rit  lit  des  Aesllieticisinus  und  einer  schrankenlosen 
Phantasie  mm  kauft  und  dadurch  einer  durchaus  verkehrten  Auffas* 
^uun  von  lielij^'ioa  und  Christentuui  den  verhünjinisvollen  Weg  ge- 
bahüt  hat,  tiutlet  zwar  bei  Ttieiderer  S.  G2  auch  ihron  Ausdruck, 
wenn  er  von  der  >verliängnisvollen  Bahn  der  intelKktuali^tischon 
Kelifiif^nsthforip  redet.  Ahor  es  hpnilit  dieses  Verhängnis  nicht  so- 
wohl ;(ut"  «It'f  inti'll('kfii;ili'^tis('!nMi  I-assui»«;  di's  Kt'lii^ionsbegriffs.  als 
auf  tlt-r  i.thiöclit'!i  Kutlminiu  (it'>s('lbeu.  Demi  die  t'tliischen  Rp<,MitTe 
uml  Vorgänge  \  »m  w.iutlelu  .sich  vor  dein  Auge  der  ii>tlit'ti>cheu  An- 
schauung in  lauter  jdivfiische  Begriffe  und  Vorgänge:  daher  es  auch 
nicht  aiulers  sein  kann,  ul.>  (laL>  (iie  Gescidchte  nur  ein  .Spiel  physi- 
scher, in  tier  Dissonanz  schheidich  harmonisch  zusanuucnkUngeuder 
Bewegungen  ist  —  eine  Betrachtungsweise,  fur  welche  freilich  die 
durch  nod  dnreh  ethisdie  Religion  des  Christentums  gänzlich  ver- 
schlossen bleiben  mnfl.  Deshalb  redet  llayai  (Hegel  und  seine  Zeit 
Berlin  1857  S.  140)  mit  vollem  Recht  von  dem  »verhängnisvollen  Schritt, 
durch  den  —  bei  Schelling  —  die  Philosophie  der  Gewissenhnftii^ceit 
der  Wahrheit  entsagt  nnd  aus  dem  Kritidsmos  in  einen  nenen 
Dogmatismus  hinübertaumelte.  Der  Schiaß  des  transscendentalen 
Idealismus  bezeichnet  scharf  nnd  hell  erkennbar  die  Grenze  dieses 
Uebertritts,  den  Beginn  einer  großen  und  fast  allgemeinen  Apostasie 
von  dem  Protestantismus  der  wissenschaftlichen  Gesinnung  <.  Darum 
rede  man  doch  nie  und  nimmer  inelir  (hivon,  daß  die  Schelling- 
Hegel'sche  Philosophie  das  natürliche  Ergebnis  aus  den  Principien 
der  Kant'schen  Philo.sophie  gewesen  sei.  Man  sieht  ja  gerade  an 
flfm  Punkte,  wo  man  die  Probe  am  allerbesten  niaclien  kann ,  nüm- 
li<h  ;tn  dem  Schelliii^i-lle^felschen  liegiitV  von  Religion  und  Christen- 
tum, daL-  der  Kant-i- ichte'.sclie  Ethicismn>^  vollständit^  ,tul  ls.  L_:t'hen  ist 
zu  guü.-sten  einer  sei  es  ästhetisch,  sei  es  lo^'isch  inteileivtuulistischen 
Anschauung.  Die^e  Mängel  erkennt  Ptieiderer  freilicii  auch  S.  62. 
68  ff.  an.  Aber  neben  diesen  Grnndmängeln  erscheinen  (iie  Licht- 
seiten wie  z.  B.  die  Hedentung  der  Hegerschen  Pliilusuphie  lur  die 
Geschichtsauffassung,  Hegers  Ansichten  über  den  Kultus  S.  72  viel 
n  günstig,  besonders  wenn  man  dann  vollends  in  Anschlag  bringt, 
daß  Hegel  von  seinem  intellektualistischen  Standpunkt  ans  die  Religion 
nicht  bloß  nicht  als  Objekt  S.  69,  sondern  noch  weniger  nach  ihrer  »emo- 
tionalen« (sie!)  Seite  zu  verstehen  vermag.  Wie  ist  nicht  von  dem 
aUem  Kant  so  ganz  das  Widerspiel!  Freilich  soll  damit  dem  Lobe, 
welches  Pfleiderer  der  HegePschen  Philosophie  wegen  des  fracht- 
liiren  Anstoßes,  den  sie  der  Geschicbtschreibung  und  der  Religions^ 
Sttdiichte  gegeben  bat,  kein  Eintrag  geschehen.  Aber  unsere  ganze 
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moderne  Geschichte  der  Theologie  ist  darum  so  eine  donienTolle 
Leidensgpp<h?chtet  veil  ihr  in  dem  Intellekt ualismus  der  Schelling- 
Hegel'schen  Schule  ein  furchtbar  drückendes  Joch  von  falschen  Gruod- 
anschauungen  und  Methoden  zugemutet  und  aiifjielefrt  worden  ist, 
von  dem  sie  sich  bisher  nur  mit  schwerer  Mühe  und  notdürftig:  hat 
befreien  können.  In  diese  La^e  niub  man  sich  versetzen,  nin  die 
große  Wirkung  der  Theolo-iie  Hischl  s  begreifen  zu  können  und  sie 
nicht  aus  mehr  oder  weni^'er  itufalligen  Verhältnissen  heraus  erkliiren 
zu  Wüllen  —  womit  mun  eben  an  sich  selber  den  tiefen  Fall  aus  der 
Höhe  philosophischer  Eikl.iiung  und  Anschauung  in  die  ordinär- 
praguiutischc  Deutung  der  Zeitcreiguissu  erleben  muß ! 

Daß  das  spröde  Verhältnis,  in  welchem  bei  Kant  das  Subjekt 
dem  Objekt,  insbesottdore  die  8Qbjekti?e  Religiosität  der  objektiv 
historisch  gegebenen  Religion  gegenübersteht,  erwdeht  und  beide  zu 
einander  in  ein  lebendigeres  VerhSUtois  gebracht  werden  müssen,  daß 
femer  in  der  Religion  selber  Phantasie  und  Gefühl  viel  mehr  als 
bei  Kant  zu  ihrem  Rechte  zu  bringen  sind,  darin  sind  m  mit  Pflei- 
derer  (S.  18)  vollkommen  einverstanden.  Auch  darin  finden  wir  uns 
mit  ihm  ganz  einig,  wenn  er  es  streng  tadelt,  daß  der  Keukantiams- 
muB  bei  seinem  Zurückgreifen  auf  Kant  den  letzteren  im  Sinne  von 
Hume  und  Locke  deuten  wolle,  weil  damit  das  Epochemachrade  der 
Kant'schen  Philosophie  völli^^  verkannt  werde  (S.  425).  Aber  daran 
kann  doch  ebensowenig  ein  Zweifel  sein,  daß  die  HegePsche  Philo- 
Sophie  diese  Ergänzung  nicht  nur  nicht  geleistet,  sondern  das  Gegen- 
teil davfni  hervorgebracht  hat,  daß  sie  darum  auch  nicht  als  eine 
Vollendung  des  durch  Kant  im  Grunde  gelegten  Gebäudes  angesehen 
werden  kann  Denn  die  psychologische  Betrachtung  der  Religion  hat 
durch  (iie  durchaus  einfeitige  llervorkehrung  des  Intellektualismus  die 
sittliche  I^asis,  welche  ihr  Kant  gegeben,  vollständig  verdrängt  und 
das  Moment  des  Gefühls  von  Anfang  an  ausgeschlossen;  und  die  ge- 
schichtsphilosophische  Anschauung,  die  objektive  Beurteilung  ver- 
läuft einerseits  in  dem  bekannten  durchaus  logisch  -  dialektischen 
Schema,  andererseits  wird  sie  der  Religion  gar  nicht  gerecht  uud 
kann  ihr  nicht  gerecht  werden,  weil  der  Hegerseben  Gesehichts- 
pbüosophie  ein  Ideal  vorschwebt,  das,  der  Welt  der  Antike 
entnommen,  vollständig  außerhalb  des  ChristentnmB 
seinen  Ursprung  besitzt  und  in  dessen  Raum  darum 
streng  genommen  das  Christentum  gar  keinen  Ort  hat. 
Die  ethisch-speculativen  Anschauungen  eines  Lessing  und  Herder 
sind  gerade  bei  Hegd  vernachlässigt  (vgl.  Haym  8.  443  ff.).  Es 
ist  nur  die  Macht  der  Tbatsachen,  welche  den  logischen  Schematis» 
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DU  ininier  wieder  dnrehbrieht  nnd  den  Ideen  eines  Herder  und 
Lessing  Raum  verschafft  (vgl.  Hajm  S.  452  f.). 

Doch  zu  lange  dUrfen  wir  uns  hieran  nicht  aufhalten.  Es  hängt 
mit  Pfleiderers  Ansicht  von  dem  Gan^  der  neueren  Philosophie  za> 
sammen,  daß  diejenigen  Philosophen,  deren  ganze  Auffassung  eni 
Protest  gegen  die  Entwicklung  der  nachkautisehen  Philosophie  in 
S^belling  und  Hegel  ist,  wie  .laknhi  und  insbesondere  Fries,  par  nicht 
in  der  Grsrhirhtserzählung  zur  Sprarht;  kommen,  obwohl  sIp  auch  mit 
Kant  auf>  eiiL'stP  zusammenhänwn.  Ist  denn  Thatsache,  daÜ 
dit^tilbeii  iu  der  Minoritnt  geblieben  bind,  ein  lU  wt'is  dafür,  daß  sie 
Unrecht  haben?  Oder  kommt  denn  auch  W.  v.  Iluiiilioliifs  Auflas-, 
sung  von  dem  Zweck  um:  (>r  Aufgabe  de.s  (ieschichtsschi  fibers  gar  nicht 
in  Üetrarlit  gegen  den  Si  luinatismus  des  Hegersclaui  latellcktualismus? 
Wenn  in  der  Zeit  der  Entwicklung  von  Kant  bis  Hegel  schon  solche 
widersprechende  Elemente  vorhanden  waren,  warum  sie  denn  nicht  an 
den  Ort  einsetsen,  an  den  sie  gehören?  Warum  nicht  wenigstens, 
veno  der  Raum  nicht  hinreichte,  wenigstens  die  Thatsache  dieser 
Oppoeition  gegen  die  absolute  Philosophie,  die  als  Opposition  auch 
gegen  ihre  Auffassung  der  Religion,  unmittelbar  oder  mittelbar,  ge* 
richtet  sein  mußte,  erwähnen?  Hieher  gehdrt  es  insbesondere,  daß 
die  Philosophie  der  Herbart*8chen  Schule  gar  nicht  behandelt  ist. 
Und  dMh  hat  sie  nicht  nur  eine  gans  bedeutende  Anhängerschaft  in 
Deotscbland  gerade  auch  in  Bezug  auf  ihre  Verwendbarkeit  für  die 
RdigionsphÜosophie  und  Apologetik,  sondern  sie  ist  auch  mit  ihren 
Anschauungen  über  das  psychische  Wesen  der  Religion  vollständig 
im  Recht  gegen  die  intellektualistische  Speculation.  Freilich  soll 
damit  über  ihre  Fiihifrkeit.  zu  einem  wahren  Gottesbegriff  zu  ge- 
langen, nichts  zu  ihren  Gunsten  ge<;i'_'t  «ein.  Aber  ihre  (Opposition 
ist  da  und  verlangt,  dab  man  sieh  um  ilir  griindlifh  auseinandersetze. 

Im  zweiten  Rue  Ii  ^v\\t  nun  i'tieiderer  zur  >Kntvv  ick  lung 
der  dogmatischen  Theologie<  über.  Die  (ieschichte  der 
Theorie  der  praktischen  Theologie  wird  von  ihm  uiclit  be- 
hanileh ;  meines  Ki  aditen.s  vollständig  mit  l^nrecht :  denn  durch  die 
Bemerkun*:.  >daL!  alles  auszuschließen  sei.  was  in  das  (iebiet  des 
kircblich-prakti.schen  Lebens  gehört<,  ist  diese  Luigelumg  nicht  ge- 
rechtfertigt. Wenn  wir  nur  eines  erwähnen  sollen,  so  ist  die  Bedeu- 
timg,  welehe  Scfaldermacher  fttr  die  Ausbildung  der  praktischai 
Theologie  als  Wissenschaft  gewonnen  hat,  gewiß  ebenso  groß,  wenn 
sieht  n<H;h  größer,  als  die  fttr  die  dogmatische  Theologie.  Ueberdem 
findet  C.  J.  Nitzsch  seine  Stellung  in  der  Schleiermacherschen  Schule 
Sicht  eigentlich  richtig  als  Dogmatiker,  wie  Pfleiderer  ihn  einordnet» 
seodem  vielmehr  als  Theoretiker  der  praktischen  Theologie.  Die 
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Einleitung  zum  zweiten  Buch  können  wir  im  ganzen  gut- 
heißen; insbesondere  aber  stimmen  wir  ausdrücklich  ein  mit  der 
Kraft  und  dem  Nachdruck,  mit  dem  Pfleiderer  der  hochmütigen  und 
unjjerechten  Verachtung  des  Rationalismus  entaetrentritt ;  er 
gibt  /u^rleich  die  Wfge  an,  auf  (ieiien  derselbe  überwunden  werden 
konnte,  und  weist  Iiier  zurück  vorzu^^sweise  auf  Herder  und  Schleier- 
macher, aber  die  Mangel  ebenso  trefflich,  wie  ihre  Vorzüge  bezeich- 
nend. Den  kurzen  Charakteristiken  der  einzelnen  hervortretenden 
Richtungen  und  ihrem  Verhaltuis  zu  eiiiauder,  Uatiunalismus,  Öchleier- 
macher'sche  Schule,  speculative  Theologie,  Restaurutionstheologie, 
Ymiittluiigttlieologie  folgt  die  Scki Iderang  der  einzelnen 
Zweige  in  den  Hanptvertretern.  Die  erste  Gruppe  bildet 
der  Kant*8cbe  Kationalismus,  aber  in  verscbiedenen  Nnan* 
derungen,  die  nacb  ihren  Eigentümlichkeiten  vortreflSicb  geschildert 
werden;  so  zuerst  der  rein  auktoritatire  Glaubensstandpunkt  des 
Störrischen  Supranaturalisnius  mit  seinem  änßem  SichsÜitzen  aof 
Kant  nnd  seiner  WillkUr  der  Exegese;  dann  Tieftmnk,  in  welchem 
moralischer  Idealismus  und  zwar  in  der  sprödesten,  gefühlsabweisen- 
den Form  des  Rationalismos  nnd  religiöse  Betrachtungsweise  einander 
unvermittelt  gegenttberstehn,  doch  aber  ein  Heraustreten  aus  dem 
Subjelctivismus  zum  objektiven  Verständnis  der  Geschichte  und  Offen- 
barung wahrnehmbar  ist.  Bei  Ammon,  Bretschneider,  Wegscheider, 
Röhr  findet  sich  nun  nicht  bloß  der  Zug  zu  historischer  Betrachtung:, 
sondern  auch  das  Verdienst  historisch-gelehrter  Beleuchtung;  aber 
freilich  auch  bei  einzelnen  unter  denselben  ein  Zurücksinken  hinter 
Kant  in  der  Richtung  der  Aufklärung  zu.  Hieran  bchlieht  Pfleiderer 
de  Wette  als  Schüler  von  Fries  und  Geistesverwandten  Herders, 
weiter  Hase  und  Lipsius,  die  de  Wette  am  nächsten  stehn  sollen. 
Einer  hätte  an  dieser  Stelle  nicht  vergessen  werden  sollen  und  es 
ist  ein  großes  Verdienst  von  Ritsehl,  dab  er  den  Namen  L.  J.  Rückerts 
in  Jena  wieder  der  Gegenwart  in's  Gedächtnis  zurückgerufen  bat 
(Rechte  n.  Vert  I'  S.  553).  Er  ist  freilick  nicht  sowohl  ein 
Geistesgenosse  Kant's,  als  vielmehr  J.  G.  Fickte%  mit  dem  er  auch 
dem  Charakter  nach  die  allergrößte  Aehnlichkeit  hat.  Seine  »Theologie« 
verdient  es,  viel  weiter  bekannt  nnd  vielmehr  studiert  zn  werden, 
als  dies  thatsächlich  stattfindet.  Das  zweite  Kapitel  bespricht 
Schlei  er  mach  er  nnd  seine  Schale.  Mit  der  Beurteilung  der 
Theologie  des  Heisters  selber  können  wir  im  ganzen  einverstanden 
sein,  besonders  was  den  ethischen  Mangel  an  seinem  Religionsbegriff, 
das  Hineinverwobensein  des  spinozistischen  Pantheismus,  den  nur  ne* 
gativen  Begritf  des  Bösen  etc.  anbelangt.  Den  wundesten  Punkt  in 
der  Lehre  Sdüeiermachers  findet  Pfleiderer  8.  117  in  der  >Ver- 
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wwlisfaiDg  der  Gnmdaiisehanniig,  dor  centralen  Idee,  dee  beherr- 
gdienden  geistigen  Principe  etner  €tomdnde  mit  der  gesehichtUchen 
form  ihrer  Stiftong,  der  PersönHchli^t,  den  Schidcs&Ien  drs  Pro- 
pheten und  Bahnbrechers  ihrer  Idee«;  daher  komme  seine  künst- 
liche Konstruktion  eines  zwischen  Ideal  und  Geschiclite  Kchillernden 
Christasbildes«.  >Daß  er  sich  hierüber  täuschen  konnte,  ist  i»sycho- 
logLsch  wohl  begreiflich  aus  den  inrlividuellen  Bedürfnissen  seines  re- 
ligiösen Gemütes,  in  welclu'iii  dio  Ih^nu hutischen  Jugendeindrücke 
noch  nachwirkten.  Und  für  den  praktisL-hon  Wert  seiner  (Ihiubens- 
Ithr»^  luochte  joner  Irrtuiii  vielh  icht  günstig  sein,  weil  er  den  An- 
M  iihib  derselbi  ii  au  die  kircliliche  Tradition  erleiciitt  i  te.  Von  den 
Andern  freilich  wurde  das,  was  bei  Schleiermacher  eine  individuell 
bedingte  Inkonsequenz  war,  zur  Hauptsache  und  zum  Auscrnn^rspnnkt 
einer  RückbiMung  der  Dograatik  gemacht,  welche  mauche  Wu  win  uug 
und  Unkiailieit  in  das  theologische  Denken  und  Reden  der  letzteu 
Geaoatiooeii  gebracht  hat«.  So  etwaa  habe  ich  auch  schon  anderswo 
gdtten,  »nur  mit  dn  bischen  andern  Worten«  nttmlich  bei  F.  Ob. 
Baor  KG.  V»  S.  201.  leb  könnte  mich  damit  begnügen,  auf  die 
Aatwort  mich  zu  bemfen,  welche  der  Rivale  Ffleiderers  in  der  Qe- 
idiichtacbreibung  der  neuesten  prot.  Theologie,  Nippold,  a.  a.  0.  S.  33 
lof  diese  Wiederholung  des  Hegel'schen  Kategorieengeklappers 
teUigend  erwidert,  doch  indem  ich  zugleich  Nippold  wegen  des  von 
ihm  breitgetretenen  Vorwurfs,  als  habe  F.  Ch.  Baur  Schleiermucher 
absichtliche  Unredlichkeit  vorgeworfen,  auf  Alex.  Schweizers  Glau- 
beaalehre  'I,  S.  130  Anm.  1  zu  verweisen  mhr  erUube.  Ich  füge  aber 
hinzu  :  aus  dem  Umstände,  daß  Schleiermacher  in  den  >  Reden  <  die 
Verwechslung  des  Grundfacturas,  von  dem  eine  Relif^ion  ausgeht, 
mit  der  Cirundanschauung  dieser  Reli-jion  Reibst  für  ein  großes  Mis- 
wständni.s  erklärt  hat,  darf  nuni  iiuht  ableiten,  daü  tür  den  Schleier- 
ntacher  der  >Glaubenslehre<  eine  AeuLjerung  in  den  Reden  bindend 
sein  müsse,  so  daß  man  ein  Recht  hatte,  aus  der  Aeul.MMnnfi  in  den 
>Reden<  eiiitii  Strick  für  den  Schleiermacher  der  >iiiaubenyKhre< 
2u  drehen.  Es  liegt  rein  in  der  individuellen  Anschauung  Ptlt  ide- 
rers,  d.h.  in  der  Willkür,  wenn  er  so  den  ISchleiermacher  der  ^Gluu- 
baD8lebre<  nach  dem  Kanon  der  >Reden<  abuileilen  vrill.  Wenn  so- 
dasn  es  SeUeienDadier  nicht  geglttdct  ist,  die  von  ihm  versuchte 
Iieinsgestaltang  von  Ideal  und  Geschichte  in  seinem  Ghristusbilde 
tu  errttchen,  so  liegen  die  Gründe  hiefllr  sonst  ganz  klar  und  dent- 
heh  auf  der  Hand.  Aber  einfach  zu  sagen:  »es  ist  nicht  möglich 
md  darum  darf  es  nicht  sein«,  das  wSre  nicht  bloß  ein  HegeVscher 
Gewahspmch,  sondern  das  wttrde  auch  nichts  anderes  bedeuten,  als 
der  winensehaftlichen  Christologie,  die  ja  eben  dieses  Ineinander  fort- 
•Mi  |tL  iMi  lan.  Mt.  t.  5 
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schreitend  begreifen  nnd  darstellen  will,  den  Lebensfaden  tUbxa- 
scIiDeiden;  denn  mit  dem,  was  Pfleiderer  mit  >der  Verwechslung  der 

Grunilanschauung,  der  centralen  Idee,  des  beherrsrhcndcn,  geistigen 
Princips  einer  Gemeinde  mit  der  geschichtlichen  Form  ihi  er  Stiftung, 
der  rorsönlichkeit,  den  Schick.salen  dt  s  Propheten  und  Bahnbrechers 
ihrer  Mop?  sagen  will,  kommen  wir  über  jenes  Spiel  iinpersönliclier 
Ideen,  tüi-  welche  die  Menschen  schließlich  nur  die  mehr  oder  tnin- 
der  zufälligen  Trii^^'er  sind .  nie  hinaus  und  noch  weniger  emiiuil 
hinein  in  eine  lebendige  konkrete  (ieschichtöbetrachtung  —  in  der 
Opposition  gegen  dieses  abstrakte  Ideen wesen  hat  die  kräftige  Reak- 
tion des  liitschVschen  Nominal  ism  us  ihr  festes  unumstöGliehes 
Recht  — :  wir  kommen  auch  nicht  hinaus  über  einen  im  gründe 
recht  schalen  Ebionitismus  und  bleiben  stecken  in  einem  auLuraiisiti- 
schen  £volutionismus,  gegen  welchen  Alex.  Schweizer  schon  vor  dem 
Erscheinen  des  ersten  Lebens  Jesu  von  D.  F.  Stranß  (1834)  nnd  insbe- 
sondere nach  demselben  (Studien  nnd  Kritiken  1837  3.  Heft  vgl.  insbes. 
S.  467  ff.),  wie  es  scheint,  vergeblich  gekämpft  hat  Wenn  dann  Pfleiderer 
die  Möglichkeit  einer  Selbsttäuschung  Schleiermachers  aus  der  Nach- 
wirkung Hermhutischer  Jugendeindrttd[e  herleitet,  so  kann  man  mit 
demselben,  am  Ende  noch  mit  besserem  Rechte  sagen,  er  habe  sich 
zur  Zeit  der  »Beden«  getäuscht  und  es  sei  ein  Olflck,  daß  diese 
Hermhutischen  Jugendeindrücke  wieder  zur  Geltung  gekommen  seien 
und  die  früheren  romantischen  Anwandlangen  zurückgedrängt  haben. 
Wenn  dann  vollends  Pfl.  an  dem  >Irrtum«  Schleiermachers  den  Um- 
stand für  den  praktischen  Wert  seiner  Glaubenslehre  günstig  findet, 
daß  er  den  Anschluß  derselben  an  die  kirchliche  Tradition  erleich- 
terte, so  sieht  das  dem  Vorwurf  einer  absichtlichen  Täuschung  so 
ähnlich,  wie  ein  Ei  dem  andern.  Von  einem  solchen  Vorwurf,  auch 
nur  dem  8  In  lu  eines  solchen,  sollte  die  Rücksicht  auf  Schleiermachers 
Pre«l!gteu,  inshthondere  aber  auf  seinen  Briefwechsel  jeden  Beurteiler 
aufs  nachdrücklichste  fern  halten.  Wenn  endlich  nach  Ptieiderer 
> Andere,  was  bei  Schleieruiachcr  eine  individuell  bedingte  Inkonse- 
quenz« gewesen  sein  soll,  >2ur  Hauptsache  und  zum  Au>gangspunkte 
der  Rückbildung  des  Dogmas  gemacht  haben <,  so  ist  hierauf  einmal 
daran  zu  erinnern,  daß  die  Unterloingung  altkirchUch-orthodoxer 
Formeln  in  moderne,  durchaus  heterogene  Begriffsschemata  und  swar 
gerade  mit  Bezug  auf  die  Ghristologie  zuerst  sehr  schwunghaft  von 
der  rechten  Seite  der  Hegerschen  Schule  betrieben  worden  ist,  dafi 
allerdings  auch  die  Schleiermachersche  Theorie  vom  christlichen  Be« 
wußtsein  dazu  misbraucht  worden  ist,  um  in  ihrem  Rahmen  als  ver- 
meintlichen Inhalt  des  genannten  Bewufit8<»ns  das  altorthodoze 
christologische  Dogma  mit  Haut  und  Haar  unterzabringen.  Aber  es 
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gflt  hier  der  Satz:  abnmiB  non  toIUt  luam;  tind  zum  Beweis  dafür 
berufe  ich  mich  auf  die  von  Pfleiderer  selber  mit  allem  Recht  hoch- 

garülimte  Glaubenslehre  Alexander  Schweizers.  Ich  wenigstens  ver^ 
mg  in  den  §§  116  ff.,  besonders  119  (der  2.  Auflage)  nichts  anderes 
7u  firsden.  als  was  Schleiermacher  mit  unzureicheiulcn  Mitteln  ange- 
strebt und  darum  nicht  erreicht  hat,  was  al)er  nach  {5.  118  die 
christliche  Glaubenslehre  erreiciim  iiinß,  soll  nicht  «las  Christentum 
auf  dem  Boden  einer  bloüeu  Gesetzesr('li«?ion  zurüci\h]eiben,  nämlich 
daß  in  .h->us  das  Princip  der  Erlosungsreligion  mit  M-iner  Pi  isua- 
iicbkeil  YüUständig  eins  geworden  sei.  Das  ibt  dann  abtJi  Irtiilich 
keiue  Erneuerung  der  nietajth)  i  '  h-(l();;matischen  Christologie.  son- 
«iem  die  Ueberset/ung  derselben  aul  das  ethisch-ieligiöse  Gebiet,  auf 
welchem  oatUrlich  allein  eine  solche  zugleich  ideale  und  historische 
Betrachtung  möglich  ist  und  ^iieii  Sinn  hat  Wenn  dieser  Betrach- 
tungsweise sodann  Bitsehl  eine  Ergiiiizuog  und  andere  Fundamentie- 
miig  durch  den  Begriff  des  Gottesreichs  gegeben  hat,  so  ist  er  doch 
wttenftlich  auf  demselben  Boden  stehen  geblieben  (Rechtf.  n.  Verf.  I' 
8. 555). 

Darin  aber  gebe  ich  hier  wiedenun  Pfleiderer  vollkommen  Recht, 
daß  die  an  Schleiermacher  sich  anknüpfende  dogmatische  Vermitt- 
tasgstfaeologie  im  ganzen  eher  einen  Rückschritt  hinter  ihn  bedeu- 
tet, wobei  ich  überdies  auf  meine  frühere  Bemerkung  zurückgreife, 
daß  Nitzsch's  > System  der  chriBtlichen  Lehre <  viel  weniger  unter  die 
Schieiermacher'sche  Theologie  gehört,  als  vielmehr  in  die  Gruppe  des 
Biblicismus ,  wo  auch  Nitzsch  der  Sohn  (Lehrbuch  der  evang.  I)og- 
Diatik  1.  Ilalfte  lSö9  S.  37)  ganz  richtig  das  Werk  seines  Vaters 
uDlerbringt.  Der  eiii7i<z  korrekte  und  durch  und  durch  selbständige 
Fortbiidner  i:>t  uml  bleibt  bij>iier  unübertroÖeu  Alex.  Schweizer;  in 
den  itulini  seiner  Glaubenslehre,  deren  befreiende  W  irkuug  Verf. 
selber  an  sich  erlebt  hat,  stimme  ich  mit  vollem  Herzen  ein. 

Die  Schilderung  der  speculativen  Theologie  d.h.  der  au 
Schellmg  und  ilegel  augesclilüssenen  Theologie  geht  uu  Kurl  Daub 
meines  Eracbtens  in  einer  Weise  abschätzig  vorüber,  welche  nicht 
Bor  zn  der  sonstigen  Vorlidie  für  die  speculative  Theologie  gar 
siebt  stimmen  wül,  sondern  auch  zu  der  liebevollen  und  emgehenden 
Charakteristik,  weiche  Daub  D.  Fr.  StrauH,  Rosenkranz  und  Lande- 
rer gewidmet  haben,  in  einem  aulhllenden  MisverlüUtnis  steht 
Wenn  non  dann  Strauß  als  der  gepriesen  wird,  der  >den  Nebel  der 
dogmatischen  Illusionen  der  Hegel*8chen  Orthodoxie  gebrochen  und 
dem  kritischen  Verstand  wieder  zu  seinem  Rechte  verhelfen  habe«, 
BO  wird  es  sich  doch  aeiir  fragen,  ob  das  gerade  die  Absicht  der  Strauß'- 
ttiien  Glaobeoalehre  gewesen  ist.  Der  thatsftchliche  Erfolg  war  dodi 


Digitized  by  Google 


«8 


UöU.  gel.  Ans.  1Ö92.  Nr.  2. 


tielmehr  der,  daß  der  wahre  Sinn  des  Hegerschen  IntellektualismiiB 
und  seine  Unverträglichkeit  mit  dem  Christentum  und  infnljo  do-sen 
die  >  Bankrotterklärung  des  Christentums«  für  die  Speculation  her- 
vortrat.  Es  wird  Pfleiderer  schwer  gelingen ,  dieses  nackte,  radikale 
Hervortreten  des  Intellektualisinu.s  von  der  Hegel'schen  Philosophie 
an  und  fur  sich  selber  abzuwiilzen.  I)er  Intellektualismus  des  Auf- 
klärcrtums  hat  schon  in  dem  junuen  Hegel  gesteckt,  war  al)er  in  ihm 
verborgen  und  /nru/km  lii  jimt  hinter  dem  ihm  von  Jugend  auf  eige- 
nen Kes]»ekt  vor  den  objektiveu  Mächten.  Aber  nachdem  dieser 
Respekt ,  welchen  die  Restauration  in  und  nach  den  Befreiungs- 
kriegen wieder  gehoben  hatte ,  in  Folge  der  Julirevolution  aufs  ge- 
waltigste erschüttert  worden  war,  waren  eben  für  diesen  iu  specu- 
lative Formeln  gefaütea  InteUektoalismus  die  Fesseln  gefallen,  welche 
bisher  die  EntfaltuDg  seinee  autonomen  Bewußtseins  gehindert  hatten. 
Dafi  dieser  IntellektualismoB  scbliefilieh  im  »alten  und  neuen  Glan- 
ben<  zum  Anschlufi  an  die  neueste  Aufklärungsweisbeit  des  Darwinismus 
fortschritt,  das  liegt  einfitch  in  seiner  Natur  und  ist  gar  nicht  dahin 
zu  beurteilen,  als  ob  Straufi  »viel  mehr  ein  nachgeborener  Sohn  des 
achtzehnten  Jahrhunderts,  als  ein  Schüler  Hegels,  des  objektiven 
Denkers«  gewesen  wäre;  vielmehr  steckt  jedem  Intellektualismus  die 
Sucht  nach  der  Inthronisation  des  souveränen  Verstandes  im  Blut; 
und  er  wird  die  ihm  gezogenen  objektiven  Schranken  jeder  Zeit  durch- 
brechen, sobald  ihre  Festigkeit  in  Schranken  gerät.  Die  Art  und 
Weise,  wie  Pfleiderer  S.  133  die  Entstehung  des  Widerspruchs  von 
Strauß  erklären  will,  kann  ob  des  psychologischen  Pragmatismus,  den 
sie  dabei  anwendet,  nur  Staniien  erregen,  während  es  doch  gilt,  den 
Grundschaden  in  dem  liitdlektualismus  der  ganzen  Richtung  selber 
KU  suchen  und  auch  zu  hndcn.  Für  die  zersetzende  Kraft  dieses 
Intellektuaiisiiius  ist  es  rein  nebensächlich ,  ob  er  als  platter  auf- 
klärerischer liationalisuius  seine  banalen  Weisheitssprüche  losläßt 
oder  ob  er ,  in  das  Gewand  tiefsinniger  Speculation  gehüllt ,  seine 
Orakel  der  staunenden  Welt  verkuuoigl ,  dann  da^  eiuemal  wie  das 
anderemal  bleiben  diesem  Intellektualismus  die  >emotionalen  Motive«, 
wie  Pieiderer  sidi  einmal  geschmackvoll  ausdruckt,  durchaus  unver- 
ständlich. Feuerbach  hat  die  richtigen  Motive  des  Herzens  zur  Re- 
ligion wohl  erkannt,  aber  nur  um  sie  desto  tiefor  zu  verdammen. 
Und  bei  Straufi  bestand  das  Tragische  darin,  daß  er  die  Folge- 
rungen des  entfesselten  Intellektualismus  nicht  gänzlich  gezogen  hat, 
sondern  auf  halbem  Wege  stecken  geblieben  ist.  Die  objektive 
Macht  der  Kirche  hat  er  mit  allen  Mitteln  seinee  Intellektualismns 
auflösen  zu  sollen  und  zu  können  geglaubt  und  gerade  vermöge 
dessen  ist  sein  »alter  und  neuer  Glaube«  das  Hand-  und  Grundbuch 
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fiir  die  ärgsten  Kirchenfeinde  geworden.  Aber  vor  der  objektiven 
Macht  des  Staates  ist  er  stehen  geblieben;  da  war  und  hVu-h  er 
gerade  Hefielianer,  aber  älterer  Observanz  ;  denn  die  >Vorstelluag< 
d.h.  Religion,  Christentum,  Kirche  muß  man  ja  doch  >8ufheben<, 
um  um  so  sicherer  den  >Be{rrifff,  den  >Staat<  .  rlor  zugleich  nach 
Hpgel  (ins  wahre  Kunstgebäude  ist,  und  ia  ihm  die  aristokratiäcbe 
Macht  der  Kunst  zu  erhalten. 

\U)vh  wir  Hiüs^jen  weiter  eilen.    Zur  speculativen  Schule  ^ehorl 
Vatkt>  Hiu  h  über  Gnade  und  Freiheit  ,   das  trefflich  nach  heinem 
bedeuteiideu  Werte  gezeichnet  wird,  ferner  Hiederniann  mit  seiner 
»freien  Theolof!!e<  und  seiner  Dogmatik.    An  der  Darstellung  des 
letzteren  NW  rkes  habe  ich  so  wenig  als  an  der  Beurteilung  beson- 
ders auszusetzen.    Mit  dem  Endurteil,  besonders  über  die  durchaus 
Bptnonstischen  anthropologischen  Voraussetzungen  Biedermaoos  bin 
ich  dnrehaits  emverstaodeii.  Den  Sefalnfi  des  Abedinittes  bOd^  eine 
trelliche  0arstellnng  der  Verdienste  C.  H.  Weisse's  um  die  Dogma- 
tik, sowohl  in  seiner  >Pbilo8opbie  des  Christentomsc  als  auch  in  sei- 
BSD  »Beden  Uber  die  Znknnft  der  evangelischen  Kirche«.  Nmr  bedsore 
ich,  was  anch  qiiCer  bei  J.  A.  Domer  zu  bemerken  wäre,  daß  der 
Eidlaß  der  nenBebelling*Bcfaen  Specolation  bei  Weisse  gar  nicht  er- 
wähnt, ja  S.  64  die  DarsteHong  deiselben  ak  fUr  die  Theologie  be- 
langlos gänzlich  abgelehnt  worden  ist.    Das  entspricht  doch  kaum 
den  Thatsachen.    In  der  Geschichte  der  Restaurationstheolo- 
gie, die  mit  Claus  Harms  beginnt,  werden  die  beiden  Zweige,  der 
süddeutsche  und  der  norddeutsche  wegen  des  in  ihnen  we- 
benden durchaus  verschiedenen  Geistes,  —  dort  eine  Bewegung  von 
inneo  heraus,  von  unten  lier,  aus  den  Gemeinden,  hier  die  Züchtung 
einer  künstlichen  Bnch'4tabenL''!;inbiL'keit  von  oben  her  —  in  ihrer 
Eigentüroliciiiveit  eiiij^^tditiid  gtMhiMi  rt  und  dem  Wesen  und  Treiben 
Hengsten bergs  und  seiner  Anhänger  bis  auf  Vilmar ,  für  den  übri- 
gens Ptieidcrcr  eine  hebevolle  Entschuldigung  sucht  S.  174,  die  Er- 
lang er  Theologie  in  ziemlich  ausführlicher  Behandlung  und  mit 
nnverkennburer  Sympathie  entgegengestellt ,  worauf  am  S»  hluü  noch 
eme  sehr  lobenswerte  Charakteristik  Tholucks  und  J.  T.  Becks  folgt. 
^  Das  Kapitel  Aber  die  Vermittlungstheologie  beginnt  mit 
Sothe,  insofern  mit  Bedit,  wenn  man  nnterVermittlungstheologie  den 
Vernich  verstehen  will,  swisch«i  Hegel*8cber  Speculation  und  Schleier« 

l)  Hier  kommt  es  ssu  Tage,  aus  welchen  Elementen  nrsprflnEjIich  die  lltKeP- 
idie  Gedaakeowelt  zusammengesetzt  ist;  das  eine  ist  das  autlilärenscbe  iutellek- 
tadktfaiehe  (nur  «niHogUch  etwu  groSurtigw  Ymooft  gebeiSeo;,  du  udm  dl« 
ttliUn«rettd*  BonMitik  Mt  dm  8ta«i,  tduralbt  doeb  Strait  der  Hanifchie  etwM 
VyilmliM  m  (Om.  Bohr.  Bd.  6,  B.  ITS). 
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macher'fcher  Bewußtseinstheologie  eiae  Brücke  zu  schlagen.  Kur 
wird  sich  fragen ,  ob  für  das ,  was  man  Vermittlungstheologie  zu 
nennen  pflegt,  nicht  noch  mehr  Verinittliinfrspunkto  aufzufinden  sind, 
so  daß  schließlifii  vor  lauter  ja:  vermittelndon  Punkten  für  den 
armen  Vermittler  selber  kein  btandpunkt  mehr  übrig  bleibt  und  er 
;,'enöti^t  ist ,  in  rastloser  Beweglichkeit  das  einemal  hierhin ,  das 
anderemal  doithin  sieli  zu  stellen.  Die  Darstellung  Küthe  s  ist  eiu- 
geheiid  und  gererlit,  wie  es  der  überaus  würdige  Mann  verdient,  dessen 
Nachwirkung  auf  Kirche  und  Theologie  noch  lange  nicht  ah-ieschlos- 
sen  scheint.  J.  A.  Domer  ist  mit  liebevollem  Verständnis  für  soiuo 
eigentümliche  Persönlichkeit  geschildert,  aber  die  Bedeutung  seiner 
Theologie  seheint  mir  doch  Überschätzt ,  das  Urteil  an  der  SteUe, 
wo  er  bebanddt  wird,  su  nild.  Später,  wo  Pfleklerer  den  englisch«! 
Theologen  Maurice  mit  Domer  verf^eicht  (S.  460  ff.) ,  sinlct  durch 
diese  Vergleichnng  Domer  doeh  eher  auf  das  ihm  gebührende  Ni* 
yean  herab.  Anch  Ifarteosen  und  J.  P.  Lange  werden  hier  behan- 
delt ,  bei  jenem  aber  die  Ethik  der  Dogmatik  mit  ihren  geistrdchen 
Antithesen  nnd  kittineren  Synthesen,  bei  denen  wir  nur  leider  darüber 
im  Unklaren  bleiben,  wie  wir  das  Widersprechende  zusammen  zu  reimen 
haben,  bedeutend  vorgezogen;  an  J.  P.  Lange  werden  die  bekannten 
Vorzüge  und  Mängel  bezeichnet.  Im  allgemeinen  kann  man  sagen, 
daß  Pfleiderer  sich  in  der  Beurteilung  der  Vermittlungstheologie  in 
den  Bahnen  von  Karl  Schwarz  bewegt ,  insbesondere  auch  in  der 
m.  E.  durchaus  berechtigten  scharfen  Kritik  über  Julius  Müller. 
Dagegen  in  der  ziemlich  ausführlichen  Darstellung  von  Schenkels 
Dogmatik  hat  er  m.  E.  mit  vollem  Recht  das  überschätzende  Urteil 
von  Karl  Schwarz  ziemlich  stark  ermäßigt. 

Zu  der  Vermittlungstheologio  rechnet  nun  Pfleiderer  auch  Ritschl. 
Ob  das  die  richtige  Gruppierung  ist,  möchten  wir  doch  stark  be- 
zweifeln. Nachdem  einmal  diese  Theologie  eine  so  grolie  Bedeutung 
gewonnen  hat,  wie  sie  dieselbe  nun  thatsächlich  besitzt,  hätte  sie  es 
wohl  verdient,  mit  ihren  Gegnern  unter  einer  besonderen  Kapitel- 
Überschrift  nntergebraeht  zq  werden.  Denn  was  sind  eigentlich  die 
Punkte,  welche  Ritsehl  kUnsthch  Termitteln  woUto?  Es  wird  ihm  nur 
▼orzuhalton  sein,  daß  er  den  bibUschen  nnd  den  erkenntnistbeoreti* 
sehen  Standpunkt,  von  dem  er  ausgehe,  nicht  snsammen  festhalten 
könne  oder,  wenn  er  den  letsteren  festmhalton  Tersuehe,  m  Folge- 
rungen getrieben  werde ,  die  In  betreff  der  Erkenntnistheorie  bei 
Kaftan  klar  vorliegen. 

Unter  den  Kritikern  Ritschl's  ist  Pfleiderer  einer  der  schärfsten, 
aber  nicht  einer  der  leidenschaftslosesten.  Wenn  Pfleiderer  die  Wur- 
sel  der  Theologie  Ritschl's  und  sugleich  den  Grund  ihres  Erfolgs  in 
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der  Z  e  i  t  s  t  i  in  m  11  n  p  für  Empirismus  und  o  ci  a  Ii  s  nni  f»  fin- 
det, so  ist  es  iiiiinerhi!!  f^n  sehr  bedenkliche  I'la^nnatismiis  iiml  für 
eiüeii  spei'ulativen  Historiker  doppelt  bedeuklii  h  .  eine  solclie  liewc- 
«nin? .  wie  die  der  Ritsclilscben  Schule,  aus  Stiiniuimiieii  ,  welche 
doch  etwas  sehr  Willkürliches,  Launisches  an  sich  /n  tragen  ptlegcii, 
ableiten  zu  wollen.  Pfleiderer  taxiert  die  >Stiinniung«  ,  aus  welcher 
die  Ritschl'sche  Theologie  hervorgegangen  ist,  viel  zu  niedrig,  wenn 
er  S.  228  sagt:  >daß  nun  freilich  bei  diesem  Wiederaufbau  dogma- 
tiflcber  Systeme  mancbes  Veraltete  und  Unbrauchbare  und  manche 
la  kühne  speculatire  Hypothese  unter  dem  Vorgeben ,  als  seien  es 
vesentUche  Bestandtefle  oder  Erfordernisse  der  christlichen  Erfahrung 
mit  aufgenommen  worden  ist,  das  läßt  sich  nicht  längnen.  Dies 
machte  sich  dann  aber  um  so  störender  fühlbar  in  einer  Zeit  wie 
der  unsem,  in  welcher  der  Rückschlag  gegen  den  allzu  ktthnen  Flug 
des  Idealismus  im  ersten  Drittel  dieses  Jahrhunderts  zur  entschie- 
denen Abiieif^unp  pegen  alles  Hinausgehen  über  die  Erfahrung,  gegen 
alle  Metaphysik  und  Speculation  und  zur  alleinigen  Geltung  des  Em- 
pirischen ,  Praktischen ,  gesellschaftlich  Zweckmäßigen  geführt  hat. 
Empirismus  und  Socialismus  sind  die  herrschenden  Tendenzen  unse- 
rer Zeit,  die  in  der  Losung,  >'Ri^ckkehr  auf  Kant<  doch  mir  einen 
hiübwahren  Ausdruck  gefun(!on  haben  :  denn  es  ist  nur  der  antinie- 
Uphysische  Agnosticismus  Kant'--  ,  der  in  erneuter  und  gestei'jerter 
Form  geltend  gemacht  wird,  w  ihrend  man  sich  /u  seinem  ethiMiten 
Idealismus  sowohl  als  auch  zu  seinem  Individualismus  in  den  schärf- 
sten Gegensatz  stellt<.  Hier  ist  Wahres  und  Halbwahres  stark 
untereinander  gemischt.  Ich  gebe  unter  Umständen  die  Richtigkeit 
der  meisten  Linzeleinwürfe,  welche  Pfleiderer  nach  den  verbchieden- 
aten  Seiten  gegen  die  RitschPsche  Theologie  erhoben  hat ,  zu ;  aber 
damit  ist  sowenig  etwas  gegen  die  ganze  RitschPsche  Richtung  ge- 
Idrtett  als  seiner  Zeit  Schleiermacher*8  »christlicher  Glanbec  durch 
die  gründlichsten  Verarteflungen »  die  sie  hat  über  sich  ergehen  las- 
Ben  müssen ,  ans  dem  Leben  geschafft  worden  ist.  Pfleiderer  führt 
selber  S.  422  das  Wort  Martineau*s  an:  »Für  vieles  am  Agnosticis- 
ums  unseres  Zeitalters  ist  der  Gnostidsmns  der  Theologen  unläug- 
bar  verantwortlich«.  Pfleiderer  selber  hat  diesen  »Gnosticismus« 
in  seiner  Darstellung  der  »Vermittlungstheologie«  ganz  trefflich  ge- 
schildert, aber  doch  lange  nicht  in  der  Schärfe,  wie  das  von  Karl 
Schwarz  (Zur  Gesch.  der  neuesten  Theologie  4.  Aufl.  S.  341  ff.)  ge- 
schehen ist.  Wie  nach  Schwarz  a.  a.  0.  S.  350  die  junge  Theo- 
logengeneration ,  die  in  der  Vermittlungstheologie  und  ihren  ver- 
wickelten, unklaren,  mit  allen  Mitteln  der  Wissenschaft  unserer  Zeit 
openeren  wollenden  und  doch  schlie^ich  dieselben  wieder  verläug- 
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nenden  apolop:etischen  und  dogmatischen  Theorien  herangebildet  wor- 
den war,  zu  (1(1  Praxis  der  Strenggläubigen  nherfrieng.  wenn  es  iüt 
Auisubung  des  i»raktisciien  Berufes  kam,  so  flüclitete  j>ich  allmählich 
auch  der  Trieb  nach  klarer  uud  konciser  Erkenntuisi  des  Christentums 
aus  dieser  Treibhausluft  einer  Theologie,  in  welcher  man  vor  lauter 
Apülug€tik  und  Metaphysik  nicht  an  den  Kern  gelangen  konnte, 
hinaus  zu  dem  derben  Eealismas  eines  J.  T.  Beck  oder  zu  der 
handfeBten  Dogmatik  der  Ortbodoxie,  wenn  freilich  aach  hier  der 
wissenschaftliche  Eros  nicht  seine  Befriedigung  finden  konnte.  Schwärs 
redet  mit  Becht  von  einem  »Herabsinken  von  den  durch  Schleier- 
macher gewonnenen  neuen  Grundlagen  zu  unklaren  supematnralistischen 
yorstellnngen<.  Während  auf  den  mdsten  Lehrstühlen  der  Theolo- 
gie in  Dentschhuid  dieses  trübe  Licht  seinen  matten  und  fahlea 
Schein  zu  Terbreiten  suchte,  war  das  Erbe  Schleiermachers,  dessen 
üchte  Jüngerschaft  jene  pseudospeculative  Theologenschaft  zu  bilden 
wähnte ,  doch  wohl  gehütet  nnd  bewahrt ;  und  die  Glaubenslehre 
Alexander  Schweizers,  in  welcher  Schleiermachers  >Glaube<,  ethisch 
vertieft  und  verjüngt,  wieder  erstand,  hat  darum  in  joier  Zeit  auf 
diejenigen,  die  von  jener  epigonenhaften  Speculation  durchweg  unbe- 
friedigt sich  abgewendet  haben  und  doch  zur  Orthodoxie  oder  zum 
biblischen  Realismus  sich  nicht  hinwenden  konnten,  wahrhaft  befreiend 
gewirkt  (vgl.  Schwarz  a  a  0.  8.  502  ff.).  Wenn  freilich  extensiv 
dieses  Werk  niclit  so  durchschlageud  iu  Deutscliluud  gewirkt  hat, 
wie  man  von  demselben  hätte  mit  Recht  erwarten  müssen ,  so  lag 
der  Grund  hiefür  vorzugsweise  darin,  daß  dieses  Werk,  obwohl  ganz- 
lich aus  dem  Geiste  deutscher  Wissenschaft  hci  ausgcboren ,  doch 
eben  nicht  das  Werk  eines  Theologen  in  Deutschland  war.  Man 
merkt  es  auch  Ritsehl  selber  (Rechtf.  u.  Verf.  L  Band  3.  Aufl.  8. 554  ff.) 
recht  wohl  an,  wie  viel  er  diesem  Werke  verdankt  und  wie  sehr  er 
trotz  seiner  Ausstellungen,  die  er  im  einzelnen  zn  erheben  hat^  eben 
In  der  von  Schweizer  eingeschlagenen  Bahn  sich  bewegt;  und  das 
Ist  die  Bahn  Schleiermacfaer*s.  Damm  kann  man  auch  die  wirk- 
liche Bedeutung  des  Bitschl*schen  Werkes  nur  richtig  ermessen, 
wenn  man  Ritsehl  nach  dem  Gesichtspunkte  beurteilt ,  daß  er  auf 
dein  von  Schldermacher  betretenen  Pfade  weiter  schreitet,  durchaus 
nicht  aber,  wenn  man,  wie  Pfleiderer  will,  ihn  und  seine  Theologie 
ans  der  Zeitstimmung  des  Empirismus  und  Socialismus  heraus  er- 
klärt. Daß  Rischtl  um  dieser  Zeitstimmungen  willen  eine  so  große 
Jüngerschaft,  wie  sie  sich  thatsärhlirh  um  ihn  gesammelt  hat,  gewon- 
nen haben  sollte,  zu  welcher  neben  vielen  Nacbhetern  doch  eine  große 
Anzahl  sehr  begabter  und  sehr  selbstündieer  Küjife  g^'^iört,  das  ist  mir 
schlechtweg  unglaubüdi,  unfaßUch.  Was  aber  fäeiderer  mcht  ohae 
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einen  sehr  wohl  bomerkbaroa  Aiiflu}?  von  riorinjjschiitzunf;  Empiris- 
mus und  SocialiMiius  nennt  d.-is  stirkt  der  Tli(Milo}:it' Schleieriiiachors 
vollstandip  im  lilutp.  Pfleidercr  liat  nun  ortVnbar  8.  125  von  soge- 
nannter spcculaliver  Theologie  zuviel  in  Si  liweizers  Glaubenslehre 
hioeiD  und  aus  Ritschis  Theologie  wipderuni  hinaus  gelesen.  Aber  das 
Fundament  Schweizer' s,  wenn  er  einen  >glaubbaieiu  (iluubeii  lehren 
will .  ist .  (lab  er  auf  die  geistige  Thntsache  der  christlichen  Erfuh- 
rung sich  stellt,  vermöge  deren  er  alles  als  >Gluuben<  ablehnt,  was 
von  dem  Ghabensorgan  als  Glaube  nicht  verdaut  werden  kann, 
nnd  er  hat  es  Yersucht,  diesen  Glauben  wissenschaftli  h  d.  h.  naeh 
der  von  diesem  Glauben  selber  erzeugten  wissenschaftlichen  Methode 
snd  m  UebereiDStimmung  mit  den  sonstigen  gesicherten  Ergebnis- 
aen  der  Wissenschaft  so  beschreiben.  Ich  wüßte  wahrlich  nicht, 
in  wiefern  formell  in  diesem  Begriff  der  Erfahrung  ein  Unter* 
tthied  zwischen  Schweizer  und  RitBchl  bestehen  sollte.  Sachlich 
frdfidi,  aber  auch  hier  nicht  allzu  bedeutend.  Schweizer  hat  den 
Sflbjectivismus  des  Schleiernia«  herVchen  Erfahrungspriocipes  durch 
Vertiefung  in  Kants  Kthik  uud  durch  eine  umfassendere  und  tiefere 
BestimmuDg  des  Wesens  der  christlichen  Erfahrung  überwunden, 
aber  unter  wesentlicher  Reibehaltunfx  df^^  Sclileiermacher'schen  Re- 
lijdonsbpprifFs ;  aber  antignostisch  d.  Ii.  alles  Heranziehen  metaphy- 
sischer Sjteciilationen  principiell  verwerfend,  wie  wohl  darum  von  Ptiei- 
derer  par  nicht  hart  anpelnssen  .  hat  er  doch  auch  gedacht .  wie 
seine  Verweisung  auf  den  letzten  Abschnitt  seiner  Schrift  MÜe  Zu- 
kunft der  Religion«  (Leipzig  1878  S.  40  ti.)  und  insbe^uutiere  auf 
R.  Schra rum's  Abhandlung  über  xlie  Erkennbarkeit  Oottesi  (Hi einen 
1876)  schlagend  beweist.  Wenn  Ritsehl  dagegen  als  den  alleinigen 
ErkfcUDtuisgrund  dos  (Jhristenthuuis  die  Offenbarung  Gotteji  in  Chri- 
Itss  annimmt,  so  wendet  auch  er  das  Princip  der  Erfahrung  an, 
indem  er  eben  das  alles  aasscheidet,  was  Gegenstand  christlicher 
Eifihrung  nie  gewesen  ist  noch  ist  noch  überhaupt  sein  kann.  DaO 
er  hiebei  in  seiner  Exegese  hänfig  gewaltthätig  verfährt,  soll  nicht 
nsr  nicht  geUngnet,  sondern  sogar  ausdrücklich  hervorgehoben  wer- 
den; nnd  an  dem  Recht  einer  Ausscheidung,  wenn  auch  nicht  in 
disssr  Ton  Ritwhl  beliebten  Form*  zweifelt  ja  Pfleiderer  nach  den 
Ton  ihm  S.  235  fiber  die  neutestameniUchen  Stellen  über  PrSezistenz 
und  Menschwerdung  Christi  gemachten  Bemerkungen  selber  nicht, 
wie  wohl  leb,  beiläufig  bemerkt,  dem  Urteil  Pfleiderer's  Über  Ritschl^s 
Stellang  zu  den  einzelnen  Schriften  des  K.  T.  vollständig  beipflichte. 

Was  sodann  den  >Socialismus<  anbelangt,  so  besteht  ja  eben 
ein  umr  wesentliches  Verdienst  der  Theologie  Schleierraacher's ,  wie 
^  schon  in  der  »kurzen  Daistallnng«  hervortiitt,  darin,  dafi  er  die 
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Beziehung  zur  Kirche  hervorhebt.  K.  J.  Nitzsch  hat  in  dieser 
Hinsicht  (vgl.  Achelis,  Prakt.  Thcolofjie  I,  S.  <>  ft.)  eine  ganz  hf^don- 
tende  Verbesserung  für  die  theoretische  Begrüri(iiing  der  praktischen 
Theologie  angebracht.  Alexander  Schweizer  hat  von  dem  christ- 
lichen Gemeingeist  getragen  seine  Glaubensleine  dargestellt ,  und 
den  Subjektivismus ,  der  in  Schleiermacher  ^  Religionsbegnd  noch 
stecken  geblieben  ist ,  durch  Ethisierung  des  Religionsbegriffs  und 
durch  Zurttckgehen  auf  die  in  der  ClirieteDbeit  gegebene  gemeinaaine 
Erfahrung  aus  seiner  Einseitigkeit  herausgehoben  und  zudem  gerade 
auch  seiner  Glaubenslehre,  als  durch  die  innerlich  gereifte  Union 
das  ist  doch  Glaubenserfahrung  —  miterseugt,  zugleich  durch 
die  Bestimmung,  die  er  ihr  gab,  »die  Zukunft  mit  anzubahnen  und  Tor- 
zubereiten«  eine  besondere  Bedeutung  und  Wirksamkeit  für  die  Kirche, 
für  die  Gemeinde,  also  eine  sociale  Bedeutung  ausdrttcUich  zuge- 
schrieben (II.  Aufl.  1.  Bd.  S.  36  oben).  Wenn  nun  Hitschl  den  so> 
delen  Begriff  des  Gottesreicbs,  Uber  dessen  Vernachlässigung  in  der 
Theologie  oder  Misbrauch  von  religiösen  Parteien  ja  lange  genug 
geklagt  worden  ist,  in  den  Vordergrund  stellt,  mo  er  selber  in  sei- 
ner Besprechung  Alexander  Schweizer's  (a.  a.  0.  I,  S.  556)  schon 
thut,  und  die  Person  und  das  "Werk  Christi  nur  in  organischem  Zu- 
sammenhaim  mit  dem  Gedanken  des  Peirhes  Gottes  darstellen  will, 
—  ist  dann  das  Ausfluß  der  Zeitstnnniung  des  Socialismus  oder 
nicht  vielmehr  eine  erwünschte  Correct ur  bisheriger  Behandlangs- 
weise?  Oder  wenn  er  auch  den  einzelnen  Christen  aus  seiner  Iso- 
liertheit heraushebt  und  mitten  in  die  lebendige  Gemeinde  hinein- 
stellt, ohne  welche  er  ja  gar  nicht  denkbar  ist,  so  hat  seine  Theo- 
logie ,  wie  ich  mich  davon  gründlich  habe  Uberzeugen  können ,  das 
Zeugnis  Luthers  für  sich.  Oder  ist  denn  die  Religion  >der  Mystik 
für  die  Ton  der  Welt  abgezogenen  schönen  Seelen« ,  wie  Heinrich 
Rttckert  so  treflllch  sich  ausdruckt,  bestehe  nun  diese  Abgezogenheit 
in  isolierter  Speculation  oder  in  isoliertem  Gefühlsleben,  die  wahre 
Weise  des  Scdns  für  das  Christentum,  «enn  das  Himmelreich  als 
eon  Sauerteig  die  ganze  Welt  durchdringen  soll?  Man  kann  den 
Tadel  vollständig  gerechtfertigt  finden,  daß  das  Zurickgehen  Ritacfal^s 
auf  Kant  den  Geftlhlsfaktor  im  Wesen  der  Beligion  TerdAnge. 
Nennt  man  aber  die  Geföhlsseite  der  Religion  Mystik,  so  gibt  ja 
Pfleiderer  S.  240  selber  zu,  daß  auch  der  Theologie  Ritschls  dieser 
mystische  Zug ,  wenigstens  als  Frucht  nicht  fehle ,  wenn  sich  der 
Vorsehungsglaube  in  Geduld  und  Demut  und  dankendem  Gebet  zn 
bewähren  habe. 

Ich  stelle  das  Urteil  über  die  Thooloerie  Ritschrs  im  Einzelnen 
volUcommen  frei,  stimme  sogar  darin  mit  Püeiderer  überein,  daß  es  ihr, 


Digitized  by  Google 


Pfletderer,  Die  EotwicUang  der  proteataotisebeu  Theologie  in  Deutschland  etc.  75 


sofem  Versöhimiig  niebto  Min  sollte  als  Veränderung  des  Standpunktes 
im  r>e\vutts€in.  an  einer  ^jewissen  Tiefe  der  Heilserfahrung,  wie  der  der 
ünfallserfahrung  feiile ;  ich  hestreite  für  mich  ganz  bestimmt  ihren  et- 
waigen Anspruch  auf  Unfehlbarkeit  und  Alleinherrschaft  in  der  Kirche; 
denn  ich  halte  Alexander  Schweiber'*;  Hlanhenslehre  licute  noch  für  das 
viel  au«5j:ereiftore.  tiefere,  audi  toniiell  vit'l  liidier  stclu'iide  Werk.  Aber 
das  he>trpi^p  h'h  t^henso  (MitM-liiedeii.  dit^  Theologie  Ritisfhl's  mir  als  «'in 
mehr  oiii-r  itiuidt  r  willkiihrliches  ErzciiL'iiis  von  Zeitstimimiiif;en  ansehen 
md  beurteilen  zu  dürfen.  Man  niüt^te  dann  <iie  in  ilirt'r  Art  hoch- 
bedeutsame  dogmatische  Wirksiimkeit  von  Lipsius .  die  sich  mit  der 
Alexaiuier  Schweizer's  uml  RitschPs  nahe  berührt ,  nach  demselben 
Matstab  beurteilen  wollen.  Die  Darstellung  der  dogmatischeu  An- 
schauung von  Lipsius  gehört  übrigens  wohl  zum  besten  und  klarsten  im 
ganzen  Werke  Pfieiderers.  Sie  ist  aber  aaeh  vielmehr  oder  durchweg 
nur  Darstellung ,  ohne  Beorteilung.  Aber  gerade  die  üutersebiede 
swisehen  Ritsehl  und  Lipsius  treten  mit  aller  Bestimmtheit  hervor 
(8.  241  f.).  Den  SchlnO  bUdet  eine  kurze  treifliehe  Charakteristik 
der  Dogmatik  Hases. 

üeber  das  dritte  Bach  »Entwieklang  der  biblischen 
und  historischen  Theologie«  mitesen  wir  nns  kurz  fessen  nnd 
mr  fiut  nur  referierend.  Das  erste  Capitel  behandelt  die  nen- 
testamentliche  Exegese  und  Kritik  und  geht  ans  von  dem 
epochemachenden  Jahr  1835 ,  welches  das  Lebt  u  Jesu  von  Strauß, 
Binrs  Schrift  über  die  Pastoralbriefe  und  Vatkes  Theologie  des 
Alten  Testaments  gebracht  habe.  Nach  einem  üeberblick  über  die 
Anfang*^  ri<Hitestainentlicber  Kritik  bei  Eichhorn ,  Oieseler,  Scbleier- 
macher,  de  Wette,  Paulus  folgt  eine  Charakteristik  des  ersten 
Lebens  Jesu  von  Strauß  und  der  vornehmsten  Gegensehriften, 
besonders  von  Neander  und  llllrnann,  dann  der  Retardation  von 
Strauß  in  den  »friedlichen  Blättern« ,  wobei  nur  neben  llllrnann  als 
Hauptmitveranlaijser  Alexander  Schweizer's  Gegenschriften  vergessen 
sind  (vgl.  Alexander  Schweizer  s  biogr.  Aufzeichnungen.  Zürich  1889 
S.  53  ff.).  Nachdem  dann  das  fruchtbare  Eingreifen  von  H.  Weisse 
in  die  £vangclienfragc  dargelegt  ist ,  wird  eine  ausführliche  Schilde- 
mng  der  TUb Inger  Schale  nnd  ihrer  Arbeiten,  ihres  Hanp- 
t«  F.  Ch.  Banr,  Aber  den  die  meisterhafte  Charakteristik  von  Carl 
Weinieker  eingeflochten  ist,  und  seiner  Schüler,  besonders  Zdler, 
Schwegler.  Planck  und  Kfistlin  gegeben,  woran  sich  die  Darstellung 
der  Corrector,  welche  die  AulüMsang  der  Schnle  durch  Ritsehl  er- 
bhren,  reiht.  Die  unbedeutenden  Oppositionen  von  Thiersch,  Gran« 
Hofmann  in  Erlangen  werde  nur  kurz  gestreift,  um  dann  auf  die 
irichtigarsD  Arbeiten,  vor  allen  Dingen  von  Sdnard  Benfi,  aneh  des 
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konservativeren  G.  Lechler  ,  weiter  Blcek  -  Mangold  ,  Meyer ,  Weiß, 
Hilgenfeld,  Volkmar,  W.  Tiauer,  C.  Holsten,  H.  Holtzmann,  Hausrath 
in  längerer  oder  kiiizeier  Zeiihnun?:  überzusehen.  Eine  Charakte- 
ristik des  Lehens  Jesu  von  Kenan  eröffnet  dann  die  zweite  Periode 
der  Jesubiogra  p  Ii  ie  ,  wobei  zuers-t  Strauß'  l  eben  Jt  >u  lui  das 
Volk,  dann  Schenkels  Ciiarakterbild ,  weiter  Ivt-mi  h  verschiedene 
größere  und  kleinere  Schriften,  Weizsäckt-rs  ^Uuteri>uchun^'Bn<  und 
>apü}jtoliHehes  Zeitalter«  und  endlich  >rflei<ierer'8<  ürchristenthum 
selber  zur  Abhaiuilung  kommen.  PHeiderer  bewejjt  sich  auf  diesem 
ihm  durchaus  vertrauten  Gebiete  mit  grüüter  Sachkenntnis  und  auch 
mit  großer  Objektivität.  Aufgefallen  ist  wir  die  fast  axiomatische 
Art,  wie  die  Priorität  des  MarcuBevangeliums  behauptet  und  Dach 
diesem  Azion  die  einzelnen  Gelehrten  fast  abgeschätzt  werden. 

Das  zweite  Gapitel,  welches  von  der  alttestamentlichen 
Kritik  und  Exegese  bandelt,  nimmt  seinen  Ausgang  von  der 
Entwickelung  des  Inhalts  des  schon  erwähnten,  Jahrzehnte  lang  ohne 
Wirkung  gebliebenen,  Epoche  machenden  Boches  W.  Vatkes  über  die 
Religion  des  A.  T.  vom  Jahr  1835.  Es  folgt  dann  eine  ganz  vor- 
trefiiiche  Charakteristik  der  Leistungen  Ewalds  für  das  A.  T. ,  aber 
auch  seiner  Schattenseiten,  da  ihm  eben  zum  Geschichtsschreiber  die 
rechte  Nüchternheit  gefehlt  hat ,  worauf  zu  tfer  Wellhausen'schen 
Hypothese  über  das  A.  T.  fortgeschritten  wird.  Die  Stadien,  welche 
dieselbe  durch  Graf.  Kayser,  R.  Duhm  .  Wellhansen,  Kuenen  ,  Reuß 
durchgenia'ht  hat,  der  Abriß  der  (leschiihte  des  Volkes  Israel,  wel- 
chen Pfleiilerer  nacli  Wellhausen  gibt  ,  die  Ilekämpfun?  und  Vertei- 
digung der  Hypothese,  ihr  Eindringen  in  die  Darstellung  der  alt- 
testamentlichen Theologie  bis  zu  ihrer  letzten  Verwertung  in  der 
Geschichte  des  Volkes  Lsrael  von  Stade  —  das  alles  ist  nicht  uur 
uiiL  großer  Gewandheit  dargcijtellt ,  sondern  auch  die  Gesamratrich- 
tung  mit  Ueberzeugungskraft  empfohlen  und  doch  werden  zugleich 
mit  treflÜcbem  Hinweis  die  noch  bestehenden  LQcken  aufgezeigt. 

Das  dritte  Capitel  endlich  behandelt  das  Kirchen^  und 
Dogmengeschichte.  Ausgegangen  wird  von  der  pragmatischen 
Geschichtschreibung  Spittlers  und  Ptoncks,  wobei  es  mir  ttbrigens 
scheinen  mochte,  daß  diese  Vertreter  der  älteren  Schule  zu  kurz 
behandelt  und  viel  zu  niedrig  taxiert  werden.  Dann  folgt  der  Schil- 
ler, aber  ganz  gegenteilig  geartete  Schüler  Plancks,  August  Neander, 
der  eine  freundliche,  auch  seinen  bekannten  Schwächen  wohlwollende 
Wertschätzung  findet.  An  ihn  reiht  sich  eine  scharfe  und  liebevolle 
Charakteristik  des  Neander  geistesverwandten,  nb  r  viel  freieren  und 
weitherzigeren  Karl  von  Hase ,  bei  dem  nicht  bloß  die  Kirchenge- 
schichte» aondem  aoch  die  Polemik  zur  Sprache  gebracht  wird. 
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Ntdi  wenigen  Worten  Uber  Qiee^er  —  der  doch  allm  km  weg- 
kommt, —  Niedner,  Hagenbach,  Kurtz  findet  eich  nun  eine  aueftthr- 
hchere  Darstellimg  der  Thätigkeit  F.  Ch.  Buur's  als  Kirchen-  ond 

Dogmenhistoriker,  wobei  insbesondere  und  mit  Recht  hervorgehoben 
wird .  daß  je  länger  je  mehr  sich  hv'i  Baur  die  Einseitigkeit  philo- 
sriphischer  IVeinflussung  verloren  habe ,  so  daß  seine  Kirchenge- 
schichte als  die  gediegenste  nnd  reifste  Frucht  seines  Schafiens  vor 
uns  steht.  Wie  einen  Abriß  aus  Wellhausen's  Geschichte  Israels  gibt 
Pfieiderer  nun  hier  audi  einen  solchen  aus  Baur's  Gesrhirlite  der 
Entwicklun^  der  ci>ten  Kirc)!«'  bis  zur  Kutstehung  der  altkatholi- 
schen Kirche.  Den  Sclduü  biluti  wiederum  ein  Wort  aus  der  schon 
angeführten  ausge/eirlinctt'n  Charakteristik  Üaurs  durch  VVeiz&äcker. 

Auf  liaur  hin  tindel  nur  noch  Adolf  lluruack  als  der  bedeu- 
tendste Dogmenhistoriker  nach  Baur  eine  ausführliche  IJesiirechuug. 
Pfldderer  taddt  aber  an  Hamaclc  neben  der  reichen  Anerkennung 
der  Vorzüge  seiner  Darstellung  seine  Annäherung  an  die  rationaii- 
stiscbe  Geechichtschreibung  in  der  pessimistischen  Beiirteiliuig  der 
DogmcDgeschicfate ,  >die  das  andere  £xtrem  bildet  zu  Bann  etwas 
allsn  optimistischem  Glauben  an  die  Vernunft  in  der  menschlichen 
oDd  kirchlichen  Geschichte;  während  Baur  die  Dogmen  ans  ihrer 
Zeit  heraus  an  verstehen  ond  als  notwendigen  Ansdmelc  des  durch 
Terschiedene  Stufen  sich  geschichtlich  entwiclcelnden  christlichen  Be- 
wußtaeina  zu  beurteilen  pflegte,  legt  dagegen  Harnack  an  die  Benr- 
teflnng  der  Dogmenbildung  wieder  einen  ihr  selbst  fremden ,  von 
infien  hergebrachten  Maßstab  an«.  Wenn  dieser  Maßstab  auch  bei 
Harnack  Evangelium  Jesu  heiße ,  so  sei  er  doch  nach  dem  bei  der 
Ritschr^schcn  Theologie  herrschenden  Verständnis  >genau  besehen 
auch  eine  mehr  ideale  als  ]«nsitivp  Norm  ,  die  sich  mit  keinem  kon- 
kreten geschichtlichen  Datum  uiunittolbfr  deckt,  vvcder  mit  dem 
Gesammtinhalt  der  biblischen  Evaii^(  Ii»  n  noch  mit  der  Lehre  noch 
mit  dem  Lebensbild  Jesu<.  Identmciere  man  aber  irgend  einen 
IdealbegriflF  des  Christentums ,  der  als  Ergebnis  aus  der  ganzen  Ge- 
schichte des  Christentuiiio>  ;4e\vonnen  ist.  unmittelbar  mit  seinem  An- 
fang, so  habe  das  »zur  Folge,  daß  eine  vernünftige  Notwendigkeit 
seiner  geschichtiichen  Entwicklung  nicht  mehr  zu  begreifen  ist,  diese 
tiao  nur  noch  unter  dem  pessimistischen  Gesichtspunkte  einer  De- 
gefieratioii  und  Depotenzlerung,  Verweltlichung  und  Verderbung  des 
Cbristentuma  haben  kann«.  Dafl  dieser  Gesichtspunkt  flir  einselne 
Füle  zutreffend  sein  miige,  gibt  Pfleiderer  freilich  zu,  tadelt  aber 
sa  Harnack  streng,  wenn  er  sum  dorehschhigeDden  Geeichtapnnkt 
gemacht  werde,  und  gUmbt  diesen  liangel  Hanacks  an  seiner  Ünter> 
«hitiong  das  Paolinismns  und  daran  nachweisen  zu  küniMn,  daß 
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Harnack  eine  > tiefe  Kluft«  zwischen  der  apostolucheii  und  katholi- 
schen LehriMldong  > befestigen«  müsse,  was  wieder  unmöglich  wäre 
bei  unbefangener  Würdigung  der  nachapostolischen  Literatur  N.  T. 

(S.  370  f.). 

Gegen  diese  Kritik  Pfleiderers  werden  sich  doch  einzelne  selir 
bedeutsame  EinwendunL'en  machen  lassen.  Vor  allen  Dingen  scheint 
es  mir  gerade  für  erneu  Historiker,  der  wie  PHeiderer  der  Geistes- 
richtung einer  jeden  Zeit  gerecht  werden  will,  zum  mindesten  selt- 
sam, dub  er  die  Historiographie  des  rationalistischen  Zeitalters  mit 
ihrem  Pragmatismus  bei  Spittler  und  Planck  —  der  ältere  Ucnke 
wäre  übrigens  das  dritte  wahrhaft  klassische  Paradigma  dieser  Rich- 
tung gewesen  —  a  limine  verwirft,  wl&hrend  gerade  eine  «irMich 
objektive  Betrachtung  das  relative  Recht  nnd  die  Bedeutnog  der 
Stellung  dieser  Historiographie  in  der  Entwicklung  der  Kirchenge- 
scbicbtschreibung  mit  ganz  besonderem  Nachdruck  neben  ihr^  Män- 
geln  bStte  hervorheben  mttssen.  In  die  »Idee<  einer  vollkommenen 
Kirchen*  und  Dogmengeschichtsschreibung  h&tte  das  Recht  des 
Pragmatismus  eines  Spittler  als  »anlgehobenes«  Moment  mit  ange- 
nommen werden  sollen.  Wenn  femer  Pfleiderer  zugeben  will,  daß 
der  Gesichtspunkt  der  Degeneration  und  Depotenzierung  fiir  ein- 
zelne Erscheinungen  der  zutreffende  sein  möge,  aber  bestreitet, 
daß  man  diesen  Gesichtspunkt  zum  beherrschenden  für  die  ganze 
Geschichtsbeurteilung  mache,  so  hätte  Harnack  gegenüber  für  die- 
sen Vorwurf  der  vollständige  Beweis  erbracht  werden  sollen,  was 
m.  E.  nicht  geschehen  ist.  Aber  abgesehen  davon  ist  die  Frage  auf- 
zuwprfrn.  wie  denn  die  Einzelerscheinungen  von  dem  allgemeinen 
Leben  der  Kirche  zu  trennen ,  was  überhaupt  unter  Einzelerschei- 
nungen zu  verstehen  sei.  Wenn  einmal  die  Geschichte  auf  dem  Bo- 
den der  Freiheit,  also  in  Betreff  des  Dogmas  der  Irrtumsfähigkeit 
Bich  bewegt,  so  wird  doch  die  Möglichkeit  zugestanden  werden  müs- 
sen, daij  die  Wirklichkeit  des  Irrtums  nicht  bloß  einzelne  weiter- 
gehende Gestalten  ergreife,  sondern  au^  unter  Umständen  das 
Ganze  so  zerfresse,  daß  die  Wahrheit  zur  Einzelerscheinung  würde. 
Aber  es  scheint  bei  Pfleiderer  hier  jene  bekannte  sogenannte  specu- 
lative Anschauung  durch,  wonach  Irrtum,  Böses,  Bünde  blofi  etwas 
Privatives  am  Guten  und  nur  etwas  an  Einzelerscheinungen  Haftea- 
des, also  auch  nur  etwas  Privates  ist,  das  sub  specie  aetemitatis 
angeschaut  für  das  speculative  Auge  vollständig  verschwindet»  Und 
wenn  Pfleiderer'  dem  Haupte  der  Tübinger  Schule  es  zuschreibt, 
>daß  er  die  Dogmen  aus  ihrer  Zeit  heraus  zu  verstehen  und  als 
notwendigen  Ausdruck  des  durch  verschiedene  Stufen  sich  geschicht- 
lich entwickelnden  christlichen  fiewofitseins  zu  beurteilen  pflegtec. 
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80  wird  es  sich  einerseits  niebt  nachweisen  lassen,  daß  Hanaek  mit 
dem  von  Pfleiderer  ganz  richtig  hervorgehobenen  Vorbehalt,  an  einer 
bestimmten  Norm  den  jeweiligen  Stand  des  christlichen  Bewußtseins 
n  prüfen,  dasselbe  Ziel  nicht  auch  verfolge ,  andererseits  aber  der 

Gegenbeweis  zu  erbringen  sein,  daß  Pfleiderers  Behauptung  zum 
mimlesten  schief  ist.  Denn  wozu  suU  der  ungeheure  Fleiß,  die 
große  historiographische  Gewandtheit  Harnackü,  der  ja  Pfleiderer 
selbst  volle  Aiu'ikenmin^^  >lieii(K't,  anders  dienen,  als  dazu,  die  Dog- 
men aus  ilirer  Zeit  lii'raus/uvei>ti'}it*n,  sie  als  den  Ausdruck  des  je- 
weiligen christliclien  Ht'wubUeiiis  /u  beurteilenV  Freilich  tritt  dieses 
>christüclie  HewuLtseint  bei  Harnack  nicht  als  eine  abstrakt  über 
<leii  Personen  scUwcbende  Macht  auf,  sondern  in  Gestalt  konkreter 
MfciiÄciieü  mit  dem  Muß  individueller  Bildung  und  persönlichen  Ein- 
flusses, wie  besonders  z.  B.  au  Teilullian  zu  scheu  ist,  auf  dessen 
Imhist  interessante,  auf  die  Bildung  des  Dogmas  ganz  neue  Lichter 
werfende  Darstellung  bei  Harnack  Pfleiderer  selbst  verweist  (S.  373). 
SduUemd  bd  Pfleiderer  ist  eben  gerade  das  Wort  »notwendig  < ; 
denn  im  strengen  Sinn  genommen  schließt  dieses  Wort  Freiheit 
and  Irrtomsfähigkeit  ans;  dann  ist  der  ganze  dogmenhistorische 
Prooeß  eine  Art  höheren  Natnrprocesses,  und  dann  gilt  das  Hege?» 
seihe  Wort:  »Was  vemttnftig  ist,  ist  wirklich  und  was  wirklich  ist, 
ist  vemünitig«,  in  jeoem  üblen  Sinne,  welcher  jeden  Sporn  und 
jede  Fähigkeit  zur  Weiterentwicklung  ausschließt.  Aber  es  kann 
auch  bewiesen  werden,  daß  es  nur  ein  Schein  ist,  wenn  man  die 
Bäurische  Geschichtsbetrachtung  in  einen  solch  scharfen  und  un> 
fsreinbaren  Gegensatz  zu  der  pragmatischen  oder  rationalistischen 
Geschichtschrei biinp  stellen  zu  dürfen  meint.  Pfleiderer  selber  zeugt 
gegen  sich,  wenn  er  S.  ;ir>7  an  dem  B.iur  (b^r  si)äteren  Jahre  be- 
sonders rühmend  hervorhebt,  <l;ff»  or  sich  von  dem  früheren  Mangel 
allzuphilosophischer  (iesehichtsbetrachtung  und  Konstruktion  >  merk- 
lich losgemacht  hat  und  zu  einer  unbefangeneren  AuÖkisung  des 
rehgiösen  und  geschichtlichen  Lebens  fortgeschritten  ist:  des  reli- 
giösen, sofern  er  zwischen  Ileli^iion  und  Philosophie  später  be- 
stimmter unterschied  und  das  Schwergewicht  der  ersteren  in  das 
Sittliche,  nicht  mehr  in  das  Intellektuelle  setzte;  des  geschichtlichen 
aber,  sofern  er  die  Persöntiehkeiten,  die  früher  hinter  der  Allge- 
meinheit des  Begriffs  nahezu  verschwanden,  in  ihrer  Bedeutung  als 
Trager  der  Idee  und  als  die  konkreten  Triebkräfte  der  Geschichte 
mehr  zur  Geltung  kommen  ließ.  Dieser  Fortschritt  zeigt  sich  in 
Semem  letzten  Werke,  der  Kircbengeschichte«  . . .  Nun  zeige  mir 
aller  jemand,  wo  denn  m  der  Geschichte  als  Persönlichkeiten  bloß 
>Triger  der  Idee«,  nicht  auch  gewaltige  Gegner  und  Zerstörer 
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derselben  als  gewaltige  Triebkräfte  auftreten!  Nnn  sage  mir  jemand, 
ob  denn  eine  Gescbichtsdarstellung,  bei  der  das  Schwergewicht  in 
der  Religion  sogar  auf  das  Sittliche,  das  doch  einen  sehr  stark  in- 
dividuellen Charakter  an  sich  trägt,  im  Verpleich  zu  dem  viel  mehr 
identischen  Charakter  do«  Tntellektncllen  fallen  und  die  Persönlich- 
keiten vit'l  mehr  zur  (ieltung  koiiunen  sollfMi,  überhaupt  möglich  ist 
ohne  rationalisierendes  Denken  und  olme  pragmatisierende  Darstel- 
lung! W  enn  daher  einerseits  nach  l'tieiderer  Haurs  Kirchengeschichte 
>die  reifste  und  gediegenste  Frucht  seines  Sciiadens«  wurde,  ande- 
rerseits aber  die  pragmatische  oder  rationalisierende  Geschicht- 
schreiijuiig  mit  ihrem  Pessimismus  einen  Rückschritt  gegenüber  der 
wahren  Historiographie  unter  allen  Umständen  bilden  soll,  so  bliebe 
una  keine  andere  Wahl,  als  Baur  des  AMails  von  seinen  eigenen 
Principien  m  zeihen.  In  der  That  und  Wahrheit  hat  auch  Hermann 
Schmidt  (Herzogs  Realenc.  MI,  S.  176 f.)  diesen  Schluß  gezogen 
tmd  auch  den  Beweis  dafür  führen  eu  können  geglaubt;  »die  Tü- 
binger Schule«  heißt  es  dort  S.  177,  >fiel  in  ihrem  eigenen  Meister 
von  der  Grandanschauung  ab,  die  sie  in  der  Zeit  ihres  Glanzes  gel- 
tend gemacht  hatte«.  So  kurzweg  kopfab,  wie  dieser  Kritiker  nicht 
nur  die  Grundanschauung  Baurs,  sondern  die  ganze  Tübinger  Schale 
abthun  will,  läßt  es  sich  fr^ich  nicht  machen.  Denn  wenn  Baur  in 
rastloser  Lebensarbeit  bis  an  sein  Ende  seine  frühere  einseitig  spe- 
culative Anschauung  durch  eine  andere  pragmatische  ergänzt  und 
mit  derselben  verschmolzen  hat,  so  hat  er  damit  seine  Grundan- 
scbauung  überhaupt  nicht  aufgegeben,  wie  diejenigen  seiner  Gegner 
so  recht  grundirrtüm1i<li  und  so  recht  zu  ihrer  belbstzufriedenheit 
wähnen,  die  mit  dem  liinfuU  der  Hegel  schen  Metaphysik  auch  Baur's 
Ges(  hu  htsanschauung  für  dem  Tode  verfallen  hielten,  noch  ist  er  m 
PeSöimismus  geraten,  wie  H.  Scluunlt  zu  meinen  scheint,  weil  Baur 
auch  einem  Pelagius  sein  iiechi  vsiderfahren  läüt ;  sondern  er  hat  der 
Geschiehtschreibung  den  Weg  gewiesen :  das  Allgemeine  mit  dem 
Indiviiiuelleji  verknüpfen,  tiab  zwar  überall  auch  das  Fehler- 

hafte, Rückläufige,  Verkehrte  zu  seiner  vollen  geschichtlichen  Wür- 
digung kommt  und  zwar  als  solches  gemessen  an  einer  Idee,  die 
kein  Historiker  entbehren  kann  und  auch  Hanr  an  die  Spitze  ge- 
stellt haben  wollte,  andererseits  aber  auch  der  Gedanke  zum  Am- 
druek  gelange,  wie  die  Idee  der  christlichen  Kirche  oder  des  Evaii- 
geiinms  durch  alle  Hindemisse  siegreich  ihren  Weg  sich  bahne. 

Wenn  ich  schließlich  Pfleiderer  in  der  Beurtmlnng  Hamacks 
nach  einem  Punkte  hin  meine  Zustimmung  noch  erklaren  kann,  so 
ist  es  sein  Tadel  gegen  die  gänzliche  Vernachlässigung 
Zwingli*s.    Nur  ist  das  Urteil  noch  nicht  scharf  genug;  denn 
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waiHftrnaek  über  Zwingli  sagt  (Bd.  Ill,  S.  760  Anm.  1), 
dig  ist  vom  ersten  bis  zum  letzten  Buchstaben  schief 

und  falsch.  Muß  denn  Zwingli  die  Unkenntnis  und  Vcniarhläysi- 
guiig  durch  die  Theologen  bis  in  dieses  Werk  hinein  nocli  büüt'ii, 
UEter  (Jer  sein  Name  nun  laiiL^e  tj;enug  schon  prelitten  liatV  Was  aber 
Pfleiiierer  S.  383  über  die  Ergänzung,  welche  die  Darstellung  der  Re- 
formalionsepoch«'  durch  Hereiniiabine  der  Sekten  und  Schwärmer  be- 
darf, behauptet,  das  pabt  gar  nicht  auf  diese  Sekten,  die  vielmehr 
nur  die  Erneuerung  <les  niittelalterlicheu  Münchbidealü  iu  einer  der 
Kiiche  feiDdlichen  Gestalt  darstellen,  als  vielmehr  eben  auf  Zwingli, 
den  freihch  Luther  ohne  Weiteres  mit  den  »Sdnrärmeni«  nuNUD- 
nenirirft.   

Wenn  ich  auch  mit  Pfleiderers  Buch  in  vielen  Punkten  durch- 
aus mich  nicht  einverstanden  eikläreu  konnte,  haupt sachlich,  weil 
der  sjK'citische  Standjiunkt  des  Verf.  zu  sehr  hervortritt,  niuü  ich  es 
doch  eifrigst  empfehlen.  Es  ist  ein  überaus  anregendes,  wenn  auch 
mm  Widersjtruch  reizendes  Buch,  winl  aber  gerade  dazu  dienen, 
einer  künftigen  Darstellung  der  EiitvMcklungsgeschichte  der  neueren 
Theologie  die  rechten  Fingerzeige  zu  geben,  um  sie  in  einer  Gestalt 
der  Welt  vorzutühren,  in  der  sie  mehr  Geschichte  als  chroniken- 
ttod  feuOletonartige  Aneinanderreihung  reichsten  Wissensstoffes;  wie 
bei  Kippold,  sein, ,  andererseits  aber,  noch  viel  mehr  abstrahierend 
Ton  persSnlichero  philosophischen  Standpunkt,  in  die  gesammte  innere 
Genesis  und  die  Entfoltnng  der  Theologie  noch  grttndlicher  einführen 
wird,  als  Pfleiderers  etwas  leicht  geschürztes  Werk.  Dieses  Wort 
soll  aber  keinen  Tadel,  sondern  ein  Lob  aussprechen.  Pfleiderer 
selber  hat  anf  Vollständigkeit  des  Haterisls  von  Anfang  an  ver- 
zichtet und  mußte  tat  die  Leser,  die  er  im  Auge  hatte,  und  Ittr 
den  Zweck,  für  den  er  schrieb,  die  schwere  Rüstung  der  Gelehrsam- 
keit weglassen.  Wenn  nicht  einige  Fremdwörter  daran  erinnein 
^rden,  daß  das  Werk  ursprünglich  für  das  Ausland  abgefaßt  ist, 
könnte  man  das  vortreflSiche  Buch,  das  immer  lebendig,  nie  lang- 
weihg  and  stets  mit  vollständiger  Beherrschung  des  Stoffes  abgefaüt 
ist,  auch  in  stilistischer  Hinsicht  als  eine  ganz  bedeutende  und 
masterhafte  Leistung  empfehlen. 


Angnst  Baur. 
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252  S.    w».    Preis  4  Mk. 

Der  Verfasser  h;ittf*  bereit«  in  f\f>n  >Jahrbüchern  für  protestan- 
tische Theologie<  nielirfach  über  da,s  s.MioptiBche  Problem  (Jahr- 
päTipe  1885—  8B).  zuletzt  auch  über  die  Quellen  der  Apostelge- 
srliichte  (Jahrgang  1890)  Ansichten  vorpetragen.  welche  Beachtung 
erforderten.  Die  letzterwähnte  Abhandlung  hat  in  umgearbeiteter 
und  erweiterter  Gestalt  Aufnahme  in  vorliegendes  Werk  gefunden. 
Aber  auch  an  die  früheren  AuMtze  werden  wir  mehrfach  erinnert. 
Das  alleii  Synoptikern  la  Gfunde  Hegende,  etwa  67  entstandene 
(S.  152  f.)  Urerangelram»  welches  stofflieb  znmeiBt  bei  Hatth&ns,  der 
Beihenfolge  der  StUcke  nach  am  treuesten  bei  Marcus  aufbewahrt 
sein  soll,  dessen  Evangelinm  nur  >eine  Erweiterung  und  Ausgestal- 
tung der  sjrnoptischen  Grundscbrift  ist<  (S.  153),  Itebrt  auch  hier 
wieder.  Die  Erweiterungen  des  Marcus  werden  auf  mllndliche  Ueber- 
lieferungen  zurtldsgefilhrt.  Lukas  aber,  der  den  Matthäus  nicht  ge- 
kannt haben  soll,  muß  eben  darum  als  eine  zwischen  den  kürzeren 
Formen  des  Urevangeliums  und  den  ausgeführte^  des  Marcus  ziem- 
lich prindplos  schwankende  Darstellung  gelten.  Außerdem  aber  hat 
er  wie  auch  Matthäus  die  Spruchsammlung  benutzt,  und -zwar  la^ 
diese  Spruchsammlung  beiden  Evangelisten  in  einer  gemeinsamen, 
griechischen  Form  vor  (S.  10  f.,  149,  151),  vromit  übrigens  die 
früher  vorgetragene,  von  Lipsius  übernommene,  Ansicht,  derzufolge 
der  dritte  Evangeli.st  nur  eine  ebjonitisrhe  Ueberarbeitung  dieser 
Spruchsammlung  gekannt  haben  würde  (Jahrbucher  1ÖÖ5,  S.  2. 
1880,  S.  403),  wie  sich  nachträglich  zeigt  (S.  99  f.,  145)  nicht  zurück- 
genommen sein  soll.  Im  Vergleiche  mit  der  Matthäusquelle  ist  in 
der  Lukasquelle  schon  der  ganze  Rahmen  etwas  erweitert  worden 
(S.  130  f.,  151)  —  eine  Aufstellung,  die  sich  ganz  nahe  mit  Weiz- 
säcker's  Beurthetlung  des  Falles  (Das  apostolische  Zeitalter  8.  391  f. 
2.  AnIL  S.  878  f.)  berüM  und  im  Großen  und  Ganzen  dem  aufim- 
hellenden  Thatbestand  sicher  gerecht  wird.  Aber  nur  in  dem  Maße 
als  Letzteres  der  Fall  ist,  wird  sich  davor  die  andere,  früher 
vom  Referenten  geltend  gemachte,  Möglichkeit  zurückziehen  müssen, 
daß  nämlich  der  Evangelist  seinen  SonderstofiF  erst  selbst  schrift- 
stellerisch festgelegt  habe.  Dem  gegenüber  stellt  sich  das  vorlie- 
gende Werk  die  Aufgabe,  zu  zeigen,  »daß  auch  die  heutige  Form 
der  in  Frage  stehenden  Stücke  durch  genaue  Kenntniß  jüdischen 
Volkslebens,  jüdischer  Sitten  und  Bräuche,  jüdischer  Denk-  und  An- 
schauungsweise,  der  geographischen  Verhältnisse  Palästinas,  he- 
bräischartiger Ausdrücke  und  Wendungen  und  Aehnliehes  deutUche 
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Sparen  dafür  aufweist,  daß  . . .  diese  Stttdn  . . .  innerhalb  der  Juden- 
(hristlichen  Gemeinden  anlbewalurt  «Ad  «rttmtlig  niedergeecfarieben 
worden  sindc  (S.  12). 

Mit  der  unumwundensten  Anerkennung  dafür,  daß  damit  der 
Punkt  getroffen  ist,  um  den  es  sich  bei  gegenwärti^^cr  Lage  der 
synoptL^chen  Kritik  überhaui»t,  der  lukanischen  Forschuni^  ins(»mi<'r- 
heit  unter  uns  handelt,  daß  mithin  der  Verfasser  auf  der  ricliu^eu 
Fälirte  ist,  wird  man  doch  das  l  rtbeil  verbinden  müssen,  daü  er 
weit  iiber  das  Ziel  hinausgeschossen  und  sich  2U  völlig  unmöglichen 
BfhaiiptuDgen  verstiegen  hat.  Das  auffälligste  Beispiel  liefert  die 
Ufiiainllung  der  Geburtsgeschichte  (S.  13  f.),  mit  welcher  die  Quellen- 
schrift begonnen  haben  soll  (S.  12ü).  So  klar  gerade  hier  die 
Dioge  hegen  (man  kann  mit  Bezug  auf  S.  147  alleDlalls  Eugeben, 
dafi  M  ach  mit  dem  Anfentohniipbeikfeit  «twas  «ndero  TerhaltX 
»  gewiA  sogar  nuserm  YeriaaBer  wlbst  nfolge  »Uber  der  EntiUi- 
lug  des  Lukas  ein  poetiiGber  Duft  Hegt,  ao  TerUftrend.  ab  ob 
«  nkbt  naekte  WiiUiehkelt  dei  Lebens  sein  könnte,  was  nns  da 
beriehtfli  ist«  (S.  145),  so  steif  und  fest  bebarrt  er  anf  der  Forderung 

wrifigio  ielf  inidUäo  (&  146).  Wenn  Befsrent  mit  so  vielen 
Anderen  in  der  lukanischen  Vorgeschichte  und  Genealogie  selbst 
noch  Spuren  der  älteren,  geschichtlich  bezeugten  Auffassung  (Jesus 
Sohn  Joseph's  und  Marians)  nachw^t  und  die  Metaphysik  der  über- 
Datürhcben  £rzeagung  und  Jungfrauengeburt  anf  dem  Boden  jüdischer 
Theologie  vorbereitet,  aber  erst  auf  heidenchristlichem  Boden  zum 
vollen  Durchbruch  und  Sieg  gelangen  läßt  (vgl.  Haml-Coinnientar 
zum  Neuen  T^tament,  I,  2.  Aufl.  S.  31  f.),  so  erfahren  wir  im  aus- 
gtaprochenen  Gegensätze  dazu  hier:  >Der  Behauptung,  daß  aus  (U^m 
Judenthuni  eine  solche  Erzählung  nicht  habe  herauswachsen  kouneu, 
steht  die  Ihatsache  gegenüber,  dab  gerade  judeiu  hristliche  Kreise 
ei)  gewesen  sind,  die  uns  den  Bericht  über  die  wunderbare  Ent- 
stehung Jesu  aufbewahrt  haben«  (S.  32),  bei  welcher  Gelegenheit 
der  überwältigende  Zeugenbeweis  Usener's  (Keli^Monsgeschichtliclie 
TJntersachungen  I,  S.  70  f.;  kurzweg  als  »ganz  uuannehmbar<  be- 
nidBst  wird.  Für  unseren  Verfasser  handelt  es  sich  eben  von 
vornhsrein  nur  am  die  Fkage,  wo  und  nie  >die  Nachrichten  von 
dsa  wunderbaren  Begebnissen  sich  erhalteii  haben«  (S.  13).  Wenn 
Asdeie  der  Frage  nadi  der  Erhaltung  die  Frage  nach  der  Er- 
»sgBsg  uod  Bildung  derselben  Torangehen  lassen  und  der  Meinung 
sind,  dsfi  die  Vorbedingungen  hierfttr  nur  bis  su  einer  bestimmten 
Grenze  in  der  Tragweite  jüdischen  Denkens  gelegen  waren,  so  beweist 
üeü  für  unsem  Ver&sser,  daS  dieee  Andern  nun  einmal  entschlossen 
■Ml,  inin  »Ootteswnndsr«  amueiheiineii  (6.  97  f.,  I4lk).   Wie  sehr 
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der  Verfuser  sich  diese  theologiscbe  Unut  angewohnt  erhellt,  auch 
aus  der  Art,  wie  er  die  Herleitung  von  Apg.  3,  1 — 11  aus  Luk.  5, 
18 — 2G  bei  Eduard  Zeller  und  dem  Unterzeichneten  abtbut.  Die 
letztere  >beruht  ja  auch  nur  wieder  auf  der  Voraussetzung ,  daß 
einer  derartigen  Heilung  durch  Petrus  keine  geschichtliche  Wahr- 
schciiilit-hkeit  eigne*  (S.  175).  Die  Wort-  und  Sachparalleleu  selbst, 
darauf  die  Genannten  ihr  Urtheil  gründeten,  existieren  für  diesen 
Kritiker  gar  niclit,  und  ebenso  wenig  braucht  er  sich  bei  der  Beur- 
theihiiig  der  Copie  um  die  Beurtheilung  des  Originals  zu  kümmern, 
die  <\<M'h  im  selben  von  ihm  oft  genug  citierten  Hand-Commentar  zu 
finden  war.  Einer  ähnlichen  Behandluiig  hat  sich  S.  199  f.  Unter- 
zeichneter noch  einmal,  S.  179  auch  »Sorof  zu  erfreuen.  Indessen 
steht  wohl  noch  viel  fester  als  unser  kritischer  Unglaube  des  Ver- 
fassers Wonach  ond'Abaicht,  auf  jeden  Fall  den  Voranaaetmngeii 
des  Dogmas  gerecht  za  werden,  sonst  wQrde  er  sieb  nicht  unter  die 
Fittige  Ton  B.  Weiß  gerade  auf  diesem  angefocbtensten  Punkt  von 
dessen  Construction  des  Lebens  Jesn  flüchten  (S.  28),  nicht,  wie  die- 
ser Yom  »Qeheimniß  des  Hansesi,  so  davon  reden,  daß  >  Joseph  und 
Maria,  wie  dies  nahe  lag,  von  der  wunderbaren  Geburt  Jesu  wohl 
nicht  sprachen«  (S.  35);  er  würde  nicht,  auf  das  Niveau  gewebn- 
lieber  Harmonistik  herabsteigend,  die  lukanische  Reise  des  Joseph 
nach  Bethlehem  daraus  erklären,  derselbe  sei  »wohl  längere  Zeit  in 
Nazareth  beschäftigt  gewesen«,  habe  aber  dann  die  Absicht  gehabt» 
>8ich  als  verheiratheter  Mann  in  Bethlehem  niederzulassen,  eine 
Absicht,  deren  Ausführung  durch  den  Schätznngsbefehl  früher  her- 
beigeführt wurde,  als  Joseph  anfangs  gedacht<  (S.  31).  Joseph  wäre 
also  auch  ohne  den  Erlaß  der  kaiserli«  l)i'n  Verordnunjr,  »worüber 
Lukas  uiiLienaue  Angaben  macht,  s.  B.  WeiÜ,  l.eben  Jesu,  3.  Aufl. 
I,  23Üff.<,  nach  Bethlehem  gezogen,  denn  er  war  ein  »Baumeister 
oder  Maurermeister« ,  und  diese  Leute  > findet  man  heute  noch 
hauptsächlich  in  Bethlehem«,  »und  auch  nach  Galiliia  und  nach  Na- 
zaretli  ziehen  sie  nicht  selten«  (S.  30).  In  Bethlehem  kehrten  Jo- 
seph und  Maria  >wohl  bei  Verwandten  ein« ,  die  ihnen  also  die 
Krippe  bescheerten.  Auch  sei  es  nur  »eine  unrichtige  Angabe«, 
wenn  Lukas,  weO  er  eben  von  dem  Allem,  was  unser  Kritiker  atis 
ihm  herauspreßt,  nichts  weiß  und  nichts  wissen  will,  den  Joseph  und 
die  Maria,  die  für  Lukas  in  Wirklichkeit  nur  vorübergehend  von 
Nasareth  nach  Bethlehem  zu  versetzen  waren,  weil  Jesus  hier  naeh 
dem  prophetischen  Programm  das  Licht  der  Welt  erbUcfcen  sollte, 
gleich  wieder  nach  Galiläa  zurückkehren  läßt  (S.  31).  Es  besteht 
kein  Bedürfhiß,  dieses  Gewebe  von  Willkürlichkeit  und  Widersinn 
erst  noch  in  seine  BestaajittaeUe  zu  verfolgen.  Eine  erstaunliche  Bo* 


Digitized  by  Go  . 


Feine,  Ein«  Tork&nonitdi«  Oeb«rli«f«r«ag  de«  Lukas  io  Evaogelitim  ete.  81 

emdwifc  dee  Geietee  beweist  es  farner,  wenn  die  Adoption  lierlielteii 
m9&,  tun  die  lokenieche  Geaeelogie  «och  nnter  der  VoraneaetsDiig 
oner  vaterloBen  Erzeugong  zu  rechtfertigen  (8.  30.  36).  Möchte  es 
dem  Verfasser  doch  belieben,  ans  die  Quelle  Feiner  Wissenschaft  am 
jadiscbe  Adoptionsveibiiltnisse  anzugeben!    Etwa  Gen.  48,5V 

Das  Sdilimmste  bei  dem  nnsgichtsloseo  Unternehmen  aber  ist, 
daß  es  sich  weder  in  sprachlicher  noch  in  sachlicher  Beziehung  auf 
sicher  Ipitende  Beoliachtunp^en  berufen  knnn.  Jenes  nicbt.  weil  der 
Verfasser  selbst  zugeben  muß,  daß  der  dritt»»  Evangelist  es  auch 
sonst  versteht,  sich  der.  aus  dem  Studium  von  LXX  erworbenen, 
bp^rai-^iofpudcn  Darstellung:  zu  beilienen  (S.  18).  Nun  betrifft  aber 
iit  schon  von  Gersdorf  l)ewiesene  Verwandtschaft  der  beiden  ersten 
Kapitel  mit  der  in  den  andern  Theilen  des  Evangeliums  herrschen- 
den Sprache  (S.  1!»)  gerade  die  Paulinismcn  des  Inkauisrhen  Stiles. 
In  dem  einen  Falle,  wo  dies  auch  unserem  Verfasser  aulYalll  (S.  250), 
otledigt  er  sich  des  Eindruckes  freilich  vermöge  des  apologetischeii 
Btimiitlels,  von  gleicben  Erfihnmgen  zu  reden,  die  glelebo  Rede* 
lOMQ  herYorgemfen  haben.  Aber  der  Umfang,  in  welchem  die  er» 
wilinte  Erscheloiing  statt  bat,  reicht  eben  viel  weiter  (vgl.  des 
ÜBteraeiehneten  »Synoptisdie  Evangelien«  S.  316  f.).  Damit  ist  aber 
enriesen,  dafi  die  beiden  Kapitel  in  erster  Linie  schriftstellerisehee 
Etgenthnm  des  Evangelisten  sind,  nnd  wird  Aehnliehes  aneh  toh 
lOen  den  späteren  Stellen  beider  Lnkaaschriften  gelten,  die  sieb 
nach  Ausdruck  und  Anscbanung  mit  ihnen  bertthren  (S.  37,  58,  73, 
126,132,  137,  139,  147  f.,  172.  175,  179,  183,  201,  208,  237  f.,  242, 
24$  f.).  Sachliche  Beziehungen  auf  jüdische  Gepflogenheiten  and 
ßebränche  (S.  14  f.)  aber  konnten  um  so  eher  aus  LXX  gewonnen 
werden,  als  dabei  auch  Unrirbtigkciten  unterlaufen,  wie  der  Ver- 
fasser mit  Be/ii?  auf  2.  ?'2  selbst  zu^'ibt  (8.  IH).  So  ist  es  audi 
Toreilig.  wenn  er  die  Scene  zu  Nazareth,  trotzdem  daß  ihre  oft 
nachgewiesene  «rhriftstellerische  Abhängigkeit  von  dem  alteren  Be- 
richte Anerki  imuiig  nndet  (S.  43),  doch  die  Bekanntschaft  mit  der 
Ordnung  uiul  Sitte  des  jüdischen  Gottesdienstes  auf  schriftliche 
üeberlieferung  und  Angehörij^keit  zur  Quelle  hinweisen  soll  (S.  44, 
126).  Aber  Act.  13,  14  f.  haben  wir  ja  denselben  Fall,  und  doch 
lird  hem  analoger  Schluß  gezogen  auf  Angehörigkeit  der  betreffen- 
dm  Notis  sor  Quelle  (S.  211).  Daß  nach  das  Operieren  mit  Engel- 
ttidieionngen  zu  den  Eigenthttmlichfceiten  nicht  sowohl  der  Qaelle, 
th  der  loltanisehen  Darstellung  ttberbanpt  gehört,  erhellt  ans  der 
ägm  Statistik  des  Verfassers  (S.  241 1).  Femer  erscheint  in  der 
vsnnqgiBetiten  QneUe  aoeh  der  Berieht  Uber  die  Gefisngennehmung 
^47-53.  Und  doch  maß  die  Anwesenheit  des  Hohenpriester  22, 52 
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als  irrige  Angabe  zugestanden  werden  (S.  6G).  Da  sie  aber  auf  der 
IJeberlegung  beruht,  daß  der  folgende  Vorwurf  mehr  den  Urhebern 
der  Gewaltthat,  als  ihren  unmittelbaren  Executoren  gilt,  hat  man 
jft  nur  ubermals  ein  Beweismittel  für  «lie  rpflrxionsniäßige  Behand- 
lung der  Marcus- Vorlage  durch  Lukas  in  Hauden.  Aber  >  Lukas 
weiß  von  den  Synoptikern  allein  (vgl.  Joh.  Im,  10),  daß  das  abge- 
hauene Ohr  das  rechte  Nvar  <  (ö.  67  ).  Eine  klägliche  Bemerkung  l 
Denn  er  weiß  ja  auch  6,6  allein,  daß  die  geheilte  Hand  die  rechte 
war,  und  es  gab  eine  Zeit,  da  unser  Kritiker  selbst  recht  wohl  Re- 
scheid um  solche  Liebhabereien  wußte.  (Jahrbücher  für  protestanti- 
sche Theologie  1887,  S.  78  f.).  Jetzt  aber  ist  das  rechte  Ohr  be- 
weiskräftig für  eine  gemeinsame  und  überaus  glaubwürdige  QueUe 
von  Lue.  22.  50  ind  Jok.  18,  10  gewordea  (S.  13S).  Das  ist  Wald« 
vnd  Wiesen-Theologie. 

Nur  in  der  Phantasie  beeteht  die  hier  ras  TorgeAlhrte  Qnelle 
ferner  auch  insofern,  als  sie  eine  Auswahl  des  Geschichtliehen  unter 
Bertteksichtigung  dessen,  was  schon  in  der  gemeinsaniMi  synoptischen 
Gmndschrift  geboten  war,  beabsichtigt  haben  soll  (8.  131  151  f.). 
Sie  gibt  also  s.  B.  die  Geschichte  vom  Jüngling  zu  Nain,  während 
das  Urevangelium  nur  du'  Tochter  des  Jairus  kennt  (S.  127,  146), 
und  swar  trotz  der  vom  Verfasser  s^bst  anerlumnten  Anklänge  j»> 
ner  offenbaren  Nachbildung  und  Steigerung  an  den  altsynoptischen, 
der  Geschichtlichkeit  wenigstens  näher  stehenden  Bericht ,  ja  trotz 
der  sich  gleichfalls  aufdrängenden  Spuren  der  lukanischen  Hand 
(S.  41 ;  dahin  gehört  übrigens  auch  das  Sprachliche  S  245).  Noch 
erstaunlicher  ist,  daß  Petri  Fisrhwunder  5,  l  — 11  entgegen  dem  alt- 
synoptischen iM  tirlit  von  der  iieiuiung  der  erston  Jüngerpaare  »die 
genaue  Kenntnis  davon  erhalten  hat,  in  welclier  Weise  die  Berufung 
des  Petrus  vor  sich  gegangen  ist<  (S.  48,  vgl.  126,  141).  Solchen 
Velleitäten  ,  die  nur  zeigen ,  wie  sehr  hier  der  Theologe  dem  Ge- 
lehrten im  Wege  steht,  begegnet  man  uumittelbar  neben  den  rich- 
tigsten, freilich  nicht  erstmalig  vom  Verfasser  herrührenden,  Erkennt- 
nissen, wie  über  die  nachweisbare  Zusammengehörigkeit  von  10, 1  f. 
mtt  22,  86  f.,  von  11,  1  £.  mit  11,  5  f. ,  von  12,  18  f.  mit  12,  22  f. 
(B.  125,  126  f.). 

Mit  Erwähnung  dieser  Partien  haben  wir  uns  bereits  von  dem 
angeblichen  Gesehichtsstoff  der  QueUe  cum  Redestoff  herttber  ge» 
wendet,  bezüglich  d^sen  Feine*8  Aufstellungen  ein  viel  hiihorer  Ghrad 
von  Wahrscheinlichkeit  eignet.   Den  Kern  dieser  Beden  bildet  der 

Inhalt  der  beiden  Einschaltungen  6,  20—8,  3  und  9,  51  —  18,  14 
(S.  127);  einige  vorangehende  und  nachfolgende  Partien  srhHftfion 
lieh  an.  iyoch  hier  findet  sich  viel  liehtig  Wahigeuunmenes.  Da* 
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bin  geholt,  was  Uber  die  Vneiiis^igung,  die  Jesu  AnDenevangeliiiB 
ft  der  QmeBe  erfahren  bat  (S.  142 1  144  f.^ ,  was  Uber  die  Spwrea 
Inkaotsdier  Redaetionathlitlgk^t  in  den  eeehatologiBclieii  PaitieB 
(8.  laol  155)  and  was  ttber  den  dardiam  Tersebiedeaartigen  GhSr 
lakter  der  mattbäiseben  nnd  ittkanischen  Gleicboisse  geaagt  wird 
fS.  96  f.).  Aus  letzterer  Wahrnehmung  folgt  freilich  die  Ünmög- 
Üchkeit,  »daß  die  Parabeln  in  jedem  Falle  so,  wie  sie  uns  im  dritten 
Evangelium  entgegentrcton ,  von  Jesus  gesprochen  sein  werden* 
(S.  78,  vgl.  S.  87,  90  f.,  170).  Daß  hier  der  Evangelist  nicht  er- 
funden ,  sondern  (lar^M  liotones  sich  angeeignet  hat ,  geht  ans  dem 
mühseligen  unti  ^^e/sviHi«feneii  YtTfaliren.  welches  die  Füntiliederung 
!*?klw  Stücke  in  den'  ci^M-nPü  1  \iv.ilhlungs-  und  Gedankcnzusannnen- 
hw'r!  im  Gefol«;e  hat  iS.  Hof.  ^5,  106),  nicht  minder  aus  der  derb 
jüdischen  Erdfarhe  hervor  .  die  manchen  Partieen  anhaftet  (>>  f. 
92.96,  101,  106  t.).  Auch  der  Wahrscheinlichkeit,  daO  Retie.slucke 
wie  12.  13 — 21.  16,  1—13.  19—31  und  Anderes  auf  die  Ueberliefe- 
ruitg  der  armen  Christengemeinden  in  Palästina,  speziell  in  Jerusa- 
lem zurückweisen  (S.  81  f.,  89  f.,  110,  119,  121,  142,  154f.,  233, 
243  f.).  wird  kaum  etwas  entgegenzuhalten  sein.  Aber  erst  von  hier 
tn>  wild  es  möglich  sein,  in  bestimmt  angezeigten  Fällea  ancb  ein- 
ffhe  Erzählnngsstilcke  wie  !4, 1  (8. 37  f.,  93,  129  f.)  flkr  die  in  Rede 
flteheade  Qaelle  sn  redamieren.  Was  darüber  ist,  das  ist  fum  Uebd. 

Nnr  ttber  zwei  Punkte  verlohnt  ea  sieb  noch  einer  kurzen  Ans- 
eintndersetznng.  Unser  Verfasser  verfolgt  die  bekannten  Fftlle  des 
Znsammentreilbns  Inkaniscber  and  jobanneiscber  Ueberliefemng  in 
der  Absicht,  die  auflßUlige  Erscheinang  aus  dem  gemeinsamen  Ge- 
brauch der  Quelle  zu  erklären  (S.  133  f.) ,  muß  aber  doch  selbst 
einige  Fälle  namhaft  machen,  wo  nnr  der  Hintergrund  der  Ueber- 
Befenmgen  der  fzleiche  ist,  dagegen  keinerlei  Berührung  in  der 
Darstellung  selbst  vorliegt  (S.  134  f.).  Die  Fälle  dagegen,  wo  Letz- 
teres statt  hat .  sind  genau  besehen  alle  von  der  Art  des  oben  be- 
sprochenen Oh?-es.  Dann  aber  reicht  dn^^  Hecht  der  Hypothe<*e  Tiiir 
bis  zur  Aiinahiiio  <lnG  wie  zuvor  der  dritte,  so  auch  norh  der  vierte 
Evangelist  einzelne  Züge  aus  der  palästinischen  Ueberlieterung  auf- 
gegriffen hat  (vgl.  Hand-Commentar  zum  N.T.  IV.  S.  11  f.  18),  da- 
gegen überall,  wo  schriftstellerische  Berührungen  vorliegen,  von  sei- 
nem Vorgänger  direct  abhängig  ist.  Auch  unserem  Verfasser  zu- 
folge ist  es  ja  unhistorisch,  wenn  in  der  Quelle  zwischen  Ostern  und 
Pfingsten  die  galiläische  Episode  ausfällt  (S.  146  f.,  215).  Ein  so 
fiulicbes  VerBchwinden  der  galiläischen  Anfänge  scheint  aber  in 
einer  Quellenschrift,  die  nur  etwa  ein  Menachenalter  hinter  den  Er- 
eignisasR  salbst  angesetst  wird  (3.  153 1,  234  f.),  unwahrschefai- 
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licher,  als  wenn  man  sich  mv  Erklärung  der  Thatsache ,  daß  von 
einer  galiläischen  Zeit  und  Gemeinde  später  keine  Rede  mehr  ist 
(S.  225),  auf  den  immer  trüber  werdenden  Strom  der  mündlirhen 
Sage  verwiesen  sieht,  daraus  der  Evangelist  erst  etwa  um  die  W  ende 
des  Jahrhunderts  ^geschöpft  hätte. 

Wie  der  Evangelist  Lukas,  so  thut  nun  aber  in  dem  betreffen- 
den Falle  auch  der  Apostelgeschichtschreiber  Lukas  (S.  IGO  f.).  und 
eben  dies  macht  unser  Kritiker  unter  Anderem  auch  geltend  fur 
seine  These,  daß  der  genannte  Schriftsteller  sich  eine  Fortsetzung 
4ar  in  Rede  stehenden  Quelle  für  sein  zweites  Werk  (S.  159,  244  f.) 
oder  wenigstens  fttr  die  xw$lf  ersten  Kapitd  desselben  bedient  habe 
(S.  211).  Bezüglich  dieses  zweiten  Punktes  kann  sich  der  Referent 
knrz  fassen.  Es  muß  zum  Mindesten  zugegeben  werden,  daß  der 
Widerspruch  des  Evangelisten  gegen  die  alt^optische  Darstellung 
auf  die  Eingangskapitel  der  Apostelgeschichte  vorbereitet  Daß  auch 
in  der  ganzen  ersten  Hälfte  Spuren  von  Quellenverarbeitung  vor- 
liegen, hat  der  Unterzeichnete  selbst  dargethan  (Zeitschrift  für  wis- 
senschaftliche Theologie  1885,  S.  426f.),  und  unser  Verfasser  schließt 
sich  ihm  auf  allen  in  Betracht  kommenden  Haupt punktoi  mehr  oder 
weniger  an  (S.  157,  166  f.,  187  f..  196  f.,  202).  Geleugnet  wurde  im 
>Hand-Conimentar<  (S.  312  beider  Auflagen)  niclit  der  berührte 
Anhaltspunkt  der  Quellenliypothese ,  wie  unser  Verfasser  glauben 
möchte  (S.  157),  sondern  nur,  daß  die  gemachten  Versuche  >zu  ganz 
greifbaren  und  unter  einander  sich  zusammenschliebendeu  Ergeb- 
nissen geführt  haben <.  Audi  den  seither  auf  diesem  Gebiete  er- 
folgten \  erotlentlicliungen  gegenüber  niuü  dieses  Urtheil  überhaupt, 
speziell  aber  gegeu  uusers  Verfassers  erneuten  Versuch  einer  Ret- 
tung der  CoM.elius-Geschichte  (S.  46  f.,  13ö,  200  f.,  211  f.,  240)  die 
Bemerkung  der  2.  Auflage  S.  366  aufrecht  erhalten  werden,  daß  eine 
Herabdrückung  der  Bedeutung  derselben  auf  eiuen  >einzelnen  Falle 
(S.  207)  oder  »AusnahmefkU«  (S.  205,  211,  239  f.)  in  denkbar 
Bchiir&tem  Contrast  zu  der  Wertbong  steht,  welche  die  Apostelge- 
schichte selbst  diesem  zweimal  und  in  breitester  Ausführlichkeit  er- 
zählten (10, 1 — 11, 18),  auch  nachtitglich  noch  einmal  als  beweis- 
krSlbig  angerufenen  (15, 7—9.  14)  Erdgnisse  beilegt.  Die  Quelle, 
um  die  es  sich  in  der  ersten  Hiüfte  der  Apostelgeschichte  handelt, 
ist  zwar  judenchristlich,  aber  darum  nicht  urchristlich  (vgl.  Lehr- 
buch der  Einleitung  in  das  Neue  Testament,  3.  Aufl.  1892,  S.  84). 

StriCburg  i.  E.  H.  Holtzmann. 

Fttr  die  Bedaktion  verautwortlirh :  Prof.  lir.  Btchtel,  Direktor  der  Oütt.  Au. 
Assessor  der  Königlichen  tietellscb^t  der  WissenscIiaftMi. 

Drudt  4er  Jhetmeh^tdim  Uim,*BiitMniditreS  (W,  I^.  KntttMi* 
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der  Königl.  Gesellschaft  der  WiHseDschaften. 

Nr.  3,  1.  Februar  1892. 

Preis  de«  Jahrganges :      24  (mit  den  »Nachrichten  d.  k.  (t.  il.  \Vis8.«  :  .^27). 
Preis  der  fciuzelneu  Numiuer  oacb  Aiizuhl  tier  Boj^eii :  der  Hogt-u  50  ^ 

hkllt:  Frag*!,  liierir*!<^T*»  pra^ra-T  imtrici«.  Von  ktiUl.  —  Huy,  8em.i*i6lo^fi«chp  Stn- 
Mm.  Im  Mir.  Mmtfl  —  jup.uöxtov  dnogiui  %ui  At'Oft^  JTfßi  rdtv  jrpearwv  ä^fx^^* 
tL  Bb«U0.   Ton  A'irjtl.  -  Campaaz,  Hirtoire  da  Uxt«  d'HorMti    Tm  BiiiHiHr.  —  HttlABftaB, 

Hiadtflch  der  AnnLimittellakre.   Dritt«  AntiaeB     r.>m  Ttrfa$uf. 

Z=:  EigeBMchtiger  Abdruck  von  Artikeln  der  66tt.  Qel.  Anzeigen  verboten.  = 


Lttcrlptloaee  gneeM  metrieae  ex  scriptoribus  praeter  Anthologiam  collectac, 
edidit  Theodoras  Preger.    Lipeiae,  in  Mdibus  E.  Q.  Teabaeri  1891. 

XXVI  n.  251  S.  8«.   Preis  8  Mk. 

Die  Samiuliing  derjenigen  Epigramme,  die  einst  auf  Stein  ge- 
standen haben,  lür  uns  jedoch  nur  litterarisch  erhalten  sind,  ist  viel- 
fach geplant  worden,  niemals  aber  bisher  vollständig  zur  Ausfuhrimg 
gekommen,  i'regtis  Buch  füllt  diese  Lücke  in  dankenswcrther 
Weise  aus.  Mit  großem  Fleiß  sind  aus  Schriftstelleru  aller  Zeiten 
225  Gedichte  gesammelt,  geordnet  und  kritisch  behandelt,  die  der 
Verf.  mit  größerer  oder  geringerer  Sicherheil  lur  echte  Steinschriften 
üali,  dazu  noch  sechzig  andre,  die  nach  seiner  Meinung  fälschhch 
for  Steinschriften  von  den  Alten  ausgegeben  sind.  Das  Hauptge- 
schäft war  die  Sammlung.  Da  ich  selbst  niemals  dazu  gekommen 
bin  das  taergehSrige  Material  systematiBch  zusammensutragen,  so 
kum  ich  natttrlieh  weder  beechwöreE  noch  bestreiten,  dafi  Prege» 
Snmmiinig  Tollstündig  fsL  Seine  Belesenheit  aber  und  SorgfUt  er- 
weckt das  günstigste  Vomrtliett.  Nor  euu  wnndert  mich,  dafi  der 
Teriasser  die  Inscbiiften  der  Anthologie  ausgeecUossen  hi^  Sie  zu 
sanuneln  wäre  dne  schwierige  aber  lohnende  Aufgabe  gewesen,  und 
es  hatte  wenig  geschadet,  wenn  manches  zweifelhaft  geblieben  wäre. 
Das  Buch  wäre  auch  dicker  geworden  als  es  jetzt  ist:  aber  die 
Fülle  des  Materials  hätte  den  Verf.  zugleich  auch  für  die  übrigen 
8tildie  zu  größerer  Kürze  gemahnt,  die  ich  dem  Buche  gewünscht 
MM.  fsL  Au.  tan.  ik.  a  7 
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hätte.  Der  AussrhhiO  der  Anthologie  führt  zu  den  wunderlichsten 
Consequenzen :  von  KalÜmarho^  ist  nur  das  Arsiuocepigramm  aufge- 
nommen, weil  es  zufallig  bei  Atheuaeus  erhalten  ist,  und  das  schöne 
bisher  für  Simoiiideisch  gehaltene  Gedicht  auf  deu  Sieg  des  Antige- 
nes fehlt,  weil  es  zufallig  in  der  Anthologie  steht,  noch  dazu  im 
13.  Buche.  Eine  andre  Ausstellung  will  ich  gleich  anschließen, 
die  Ordnung  des  Stoftes  betreftend.  Der  \'erf.  hat  Grabgedichle, 
Weihgedichte  und  andre  natürlich  gesondert:  innerhalb  dieser  Klas- 
sen befolgt  er  die  geographische  Ordnung.  Das  ist  thnalieli  und 
nothwendig  in  den  großen  iDSchriftensammliingeii,  die  historiscbe 
Docnmente  einzelner  Staaten  rereinigen,  war  auch  wol  angebracht, 
obwol  ich'8  nicht  durchaus  vertheidigen  will,  in  der  Sammhing  in- 
schrifUich  erhaltener  Gedichte,  die,  wefl  sie  keinen  Verfasser  nen- 
nen und  weil  sie  meist  aus  späterer  Zeit  stammen,  jede  andre  Ord- 
nung sehr  erschweren,  und  wo  sie  massenhaft  yorhanden  smd,  wie 
in  Athen,  durch  diese  Ordnung  auch  lehrreich  werden.  Pregers 
Sammlung  aber  enthält  von  den  einzelnen  Städten  Terbältnißmäfiig 
wenige  und  meist  nur  solche  Stücke,  die,  weil  sie  von  Historiliem, 
Periegeten  u.  a.  citiert  sind,  mit  einem  historischen  Commentar  be- 
gleitet werden  und  darum  zeitlich  mehr  oder  weniger  genau  fixirbar 
sind.  So  hätte  sich  chronologische  Anordnung  vrol  eher  empfohlen. 
Da  der  Verf  iiirht  einmal  die  christlichen  Poesien  absondert,  so  fin- 
det man  tliatsachlich  Inschriften  der  lustinianeischen  Zeit  (21Ü.  211) 
neben  einem  Delischen  Epigramm  aus  dem  5.  Jahrh. ,  und  ein  Bar- 
barenstück, wie  das  des  Kaisers  Manuel  Koumenos  (201)  aus  dem 
12.  Jahrh.  folgt  unmittelbar  einem  Simonideischen  Distichon.  Da 
die  Sammlung  doch  litterarhistorischen  Werth  hat,  erregt  solches 
Zusammentrefifen  geradezu  Entsetzen. 

Um  achtes  von  unächtem,  altes  von  neuem  zu  unterscheiden 
war  es  nötbig  den  Begriff  und  die  Fcfrn  eines  Grab*  oder  Weihge- 
dichtes, wie  sie  sich  allmälig  gestaltet  und  ausgebildet  hatte,  scharf 
SU  fassen,  die  Eigenheiten  der  älteren  Zelt  den  Freiheiten  jünge- 
rer Zeiten  sorgfältig  gegentlbennistellen.  Die  Prolegomena  seigen, 
daß  der  Verf.  diesen  Fragen  nicht  aus  dem  Wege  gegangen  ist. 
Gegen  die  Characteristih  der  Epigramme  des  sechsten,  fiknften  und 
Herten  Jahrhunderts  kann  ich  um  so  weidger  Sänwendungen  mscfaien, 
als  ich  selbst  Yor  19  Jahren  (Rh.  Mus.  28  S.  444)  fast  genau  das 
gleiche  auseinandergesetst  habe:  ich  hätte  es  sogar  für  nicht  unan« 
gemessen  gehalten,  wenn  der  gewissenhaft  und  viel  citierende  Yer» 
fissser.  der  sonst  mit  vermeintlichen  oder  wirklichen  Irrthümern  mei- 
nes Aufsatzes  oft  genug  zu  kämpfen  hat,  auch  diese  Bemerkungen 
angeführt  hätte,  zumal  da  sie  sich  durch  die  Funde  der  letzten 


Digitized  by  Google 


Preger,  InscriptioQes  greecM  metrieae 


91 


Jahre  so  ziemlich  betätigt  haben.    Nor  eine  Zuthat  Prefers  muß 
ich  ablehnen.    Er  meint,  wenn  die  Griechen  in  der  Grabschrift  außer 
dem  Namen  des  Todtcn   noch  etwas  hätten  hinzufüfien  wollen,  so 
hatten  sie  zur  dichterischen  Form  gegriffen.    Der  Wunsch,  der  alh  ii 
Vorüberprehenden  sichtbaren  Aufschrift  »'ine  schöne  Form  zn  ;j;('l>i'u, 
war  (iuch  wol  die  Veranlassung  zur  dichterischen  Form  (stjiiNt  wiiren 
einige  der  ältesten  mefrisolitn  Aufschriften,  die  eben  nur  die  Namen 
eDthalten,  unverstämuicig,  und  die  dichterische  Form  hat  den  dich- 
terischen Inhalt  mit  sich  gebracht.    Uebrigens  hut  nicht  immer  und 
überall  die  metrische  Form  fur  die  schönste  gegolten.   £s  ist  auf- 
ftOend,  d&C  im  Vaterlande  der  Poesie,  in  lomm  gerade  die  SUesten 
Weibiiiwhrifteii  nicht  in  Venen,  sondern  in  Prosa  abgefaßt  sind. 
Man  vird  das  nieht  ans  der  Unfiihigkdt  Verse  zn  machen  erklären, 
ndmehr  wird  jeder,  der  die  gewählte  Ausdincksweise  and  Wort- 
BteQuig  der  Steine  Ton  der  Didymäischen  Straße  erwagt,  angeben, 
daß  die  prosaiscbe  Form  nm  ihrer  selbst  willen  gewählt  ist.  Die  Steine 
gehfiren  alle  in  die  Zeit,  da  die  Knast  des  Prosastils  in  lonien  und 
besonders  in  Milet  sich  aoshüdete:  froh  der  neu  erlernten  Kunst 
haben  die  Lente  jener  Gegend  die  Prosaform  für  ebenso  schmndnroU 
gdialten  wie  andre  Griechen  das  Distichon. 

£s  hat  sich  al^o  he.stätigt,  daß  im  Gten  und  üteu  Jahrhundert 
die  metrische  Aufschrift  von  Gräbern  oder  Weihgesclienken  alles  das 
umfaßt,  was  in  der  älteren  prosaischen  zu  sagen  war,  und  daß  pro- 
sai.sche  Zusätze,  ohne  die  das  Epigramm  unverständlich  war,  erst 
im  4ten  Jahrlinndort  hinzutreten ').  Das  Gedicht  wird  Selbstzweck, 
ist  nicht  meiir  um  scluiiierer  \  ertreter  der  ni»thweudigeu  Aufbchrift 
md  fiililt  sich  durcli  die  rein  sachlichen  Angaben  in  seiner  Freiheit 
behindert.  Danach  lassen  sich  zeitlos  überlieferte  Epigramme  wenig- 
>ith2  insoweit  chronologisch  beslimmtu,  Uab  mau  keines,  daa  nicht 
m  sich  allen  Bedingungen  einer  Aufschrift  entspricht,  vor  das  4te 
Jtiffhundert  ansetzen  darf.    Für  die  weitaus  größere  Zahl  jüngerer 

n  .^'«!  Ausnalimci)  citicrt  der  Verf.  (S.  XIV.  XV)  rinc  kleine  Reihe  von 
K[iijr  i lumen,  die.  ohwol  dem  ölen  Ja>;rh.  aii^tlirrf^tHl,  deuiuu  li  schou  derartige 
prosaische  Zusaue  aulweiaeu  solieu.  Ks  muti  uicr  eui  Vtr«eiieu  vurliegen.  N.  25 
Maar  a«m«lnng,  «Imom  86,  86,  188  •tMunan  nieht  «nt  den  Stcn,  Müdem  »ob 
im  Um  JahrhuDdert  K.  28  hat  biiher  nur  Belger  ^^ehen ;  Effhlar  (CSA  II 
3320)  nimmt  den  Stein  unter  die  Inschriften  des  iivu  Julirli.  auf,  vcrmuthct  aber 
freilich,  er  möchte  ins  5te  gehören.  Unsicher  ist  auch  die  Zeit  des  Tan.igraischen 
Epigramms  (.Epigr.  gr.  4»d}.  Ebend.  472  kommt  nicht  in  Betracht,  da  der  prwsai- 
tdw  Zawte  ciM  Kttniüerlwchrüt  iat.  £i  bleiben  alt»  inirdM  Belief  von  Tannfra 
(484)  und  der  Stein  von  Aigina  (83)  ah  AuMuduMn  beekehen.  One  tob  Preger 
iBMfeiAaffene  Beispiel  (leiaer  Sammlung  N.  20),  wo  er  dem  Megisti&scpigramm 
i(e  Naatt  A#M»W<lqe  bhmgefiBigi  sein  l&li»  kommt  nicht  in  Betracht  (s.  anten). 
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Gedichte  helfen  diese  Gesiclitspunkte  so  wenig  wie  ein  andres  vom 
Verf.  mit  Recht  betontes  Moment,  der  Dialect.    Keine  litterarische 
Poesie  der  Griechen,  außer  der  subjectiveu  Lyrik  der  alten  Leshier, 
ist  rein  dialectisch,  keine  aber  auch  ist  ganz  dialectics.  Die  Krinue- 
rung  an  den  Ursprung  der  Gattung  wird  in  fliaU  (  tischen  Furmen 
gewahrt,  ohne  daß  dem  lambos  ein  streugiüuisches ,  dem  Chorlied 
eiü  ötrengdorisches  Gewand  aufgedrängt  wird.  Es  ist  von  vornherein 
wahrscheinlich,  daß  die  Aufschrift,  die  einen  rein  praktischen  Zweck 
hai,  anders  behandelt  wurde.    In  der  That  ündet  sicli  in  dtu  In- 
schriften z.B.  dorisch  redender  Stämme  der  epichoriscbe  Dialect  an- 
gewendet, aber  selten  in  aUer  Strenge.    Die  poetische  Form  htt 
doch  so  viel  bewirkt,  daß  Formen  des  Epos  nnd  der  ioniscben  Elegie 
die  Fremdaitigkeit  nnd  Htlrte  des  tigenen  Dialects  milderten.  Da 
nnn  diese  Milderung  vom  4ten  Jahrhundert  an  immer  weiter  um 
sich  greift  und  mit  der  alezandrinischen  Zeit  das  Bewußtsein,  ein 
Epigrsmm  in  Distidien  müsse  im  iomschen  Dialeet  abgefaßt  sein, 
lebendiger  wird,  so  ist  auch  die  dialectische  Form  der  ttberlieferten 
Gedichte  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein  Mittel  die  Zeit  zu  be- 
stimmen.  Erschwert  wird  dies  dadurch,  daß  die  Ueberlieferung  mit 
den  Sprachformen  durchweg  schlecht  umgegangen  ist.    Der  Verf. 
hat  sein  ganz  besondres  Augemnerk  darauf  gerichtet,  die  richtigen 
dialectischen  Formen  herzustellen.    Ganz  consequent  ist  er  dabei 
nicht  gewesen.    Im  Weihgedicht  des  Epidamniers  Kleostheues  (125) 
beläßt  er  das  überlieferte  vixildag,  in  den  Versen  des  Syrakusauers 
Deinomenes  (120)  vpibe^sert  er  vixäöag,  und  schlägt  sogar  ixa^tiato 
iur  das  überlieterle  fjtapKJtyaro  vor,  was  gewiß  unnöthitr  ist.    In  der 
Aufschrift  des  von  Tansanias  gestifteten  Krater  (lüü;  will  er  vier 
Genetive  auf  -co  für  die  auf  -ov  überlieferten  herstellen,  was  man 
kaum  billipen  darl.    Völlig  unglaublich  aber  ist  der  vom  Verf.  ver- 
mutlieLe  tki&che  Dativ  vvXofiivoi.  &uväroc  (131).  Schwieriger  ist  die 
Dialectfirage,  wenn  z.  B.  ein  ionischer  Dichter  für  den  Verfasser  einer 
auf  dorischem  Sprachgebiet  öffentlich  aufgestellten  Grab-  oder  Weih- 
inschrift gelten  darf  oder  doch  gilt   Die  Frage  geht  natürlich  in 
erster  Linie  Simonides  an.  Von  des  Verf.  Simonideskritik  wird  spä- 
ter die  Rede  sein:  hier  soll  nur  bedauert  werden,  daß  er  sich  Uber 
des  Dichters  Dialectfähigkeit  keine  klare  VorsteUnug  gemacht  zu 
haben  scheint.  Die  Altarinschrift  des  Zs^  *EXtv9dQws  in  Plataiai 
(78)  hält  er  zweifefaid  fUr  Simonideiscb,  besonders  wegen  des  ioni- 
schen Dialects,  die  kaum  eme  andre  Erklärung  zulasse.    Nun  ist 
aber  die  einzige  Form  Uqtjos  die  allgemein  epische ,  die  überall 
Yorkommen  kann,  und  der  Dativ  iXev^iga  'EXXddi,  den  der  Verl 
nicht  beanstandet,  ist  doch  nicht  gerade  ionisch.  Das  Epigramm,  Ton 
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Athen  nnd  Spaita  besorgt,  ist  rein  attiBdi:  das  spriebt  nicht  für 
Simomdes.  Es  mag  glanblieh  sein,  dafi  der  ioniselie  Diciiter  einem 
Auftraggeber  dorischer  Zunge  ein  paar  dorische  Formen  einmischte, 

narmn  schrieb  er  dann  aber  den  Sölinen  des  Deinomenes  ein  ioni* 
sehes  Gedicht  (83)  ?  Baß  er  dem  Spartaner  Megistias  die  schöne  In- 
schrift im  ionischen  Dialect  diclittte ,  war  natürlich :  das  war  ein 
PriTatdenkmaJ,  aber  der  Thessalischen  Hündin  Lykas  (51)  soll  er  ein 
dorisches  Disticlienpaar  jromarht  haben?  Also  dorif?ch.  ionisch,  at- 
tisch hat  Simonides  gedichtet  und  zwar  ganz  nacli  Iieliel)en  —  das 
glaube  ich  nicht.  DaO  er  nur  ionischen  Dialect  verwendet  hat,  ist 
mir  ziemlich  sicher  und  würde  das  delphisclie  Kpifrramm  der  Deino- 
meuessüline  bestätigen,  wenn  Simonideß"  Verftisserschaft  besser  be- 
glaubigt wäre.  Für  spatere  Zeiten  ist  die  Dialectfrage  eine  unlös- 
bare. Zu  den  Fehlern  der  Ueberlieferung  gesellt  sich  die  Dialect- 
mischnng  auch  in  den  besseren  Steininschriften.  Daß  oft  einem 
iouisch  oder  gemeingriechisch  abgefaßten  Gedicht  dorische  Lichter 
tnfgesetzt  werden,  ist  beicannt»  mandmial  nm  dichterische  Remini- 
MeDz  anzndenten,  dfters  in  einzelnen  Worten,  wie  besonders  dQwdf 
um  sie  zu  spedfisch  dorischen  Begriffen  zu  stempehi,  oder  ans  sonsti- 
gen Gritaiden.  Es  ist  daher  nicht  wol  gethan,  daß  der  Verf.  den  be- 
Tohmten  Versanfioig  Sä*  fyi»  it  (t^vt^auv«)  N.  27  gegen  die  Hand- 
Mhriften  in  ^19'  fyh  ^  abändert.  Auch  der  ionische  Dialect  wird  ge- 
legentlieh sowol  der  poetischen  Oattnng  als  des  Stoffes  wegen  gewählt« 
wie  besonders  Grabscfariften  Ton  Aerzten  und  Dichtern  ionisch  abgefafit 
sind;  sogar  auf  einer  späten  prosaischen  Inschrift  von  Verona  (Inscr. 
tt.  et  Sic.  add.  2310  a)  steht  igyov  dl  it/ri^p.  Um  so  l)e(i(>nklicher 
erscheint  es  mir,  die  überlieferten  ionischen  Formen  des  Grabge- 
dichts auf  deti  Heloischen  Arzt  Pansanias  in  dorische  zu  verwandeln. 
DaO  Empedokles  die  'S'er.se  verfaGt  hahe.  glaubt  auch  Treiier  nicht: 
sind  sie  überhaupt  alt?  mir  ist  <V\e  Phrase  von  den  /7f(><yfqpo'i'»jj 
^diafioi  nicht  vor  dem  4ten  Jalulnindert  auf  Sternen  begegnet.  So 
wenig  allgemein  sicheres  der  \'erf.  in  der  Dialectfrage  zu  Tage  ge- 
fordert hat  und  fördern  konnte,  fso  hat  er  doch  in  einzelnen  Füllen 
entschieden  richtiger  genrteilt  als  andre,  wie  z.  B.  gleich  im  Grab- 
gedicht des  Trunkenbolds  Arkadion  (1),  dem  er  das  dorische  Kleid 
wol  mit  Recht  wieder  gegeben  hat. 

weitem  die  wichtigste  Aufgabe,  die  eine  Sammlung  der  litte- 
rarisch  erhaltenen  Inschriften  stellt»  ist  die  Frage  nach  der  Her- 
famft  der  einzelnen  Gedichte,  insbesondre  die  Prüfung  der  Über- 
lieferten Angaben  über  den  Verfasser.  Der  nnglfieUiche  Auseehlnß 
der  Anthologie  hat  den  Umfang  dieser  Frage  beschränkt,  ihre 
Schwierigkeit  aber  nicht  Tormindert.    Eui  Verzeichnis  der  Scfarift- 
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steller,  denen  die  Epigramme  entnommen  Bind,  feUt  zu  meinem  Be- 

danem:  zweckmäßig  eingerichtet  würde  es  vor  allem  die  Quellen- 
forschung sehr  erleichtert  haben.    Der  Verf.  hat  selten  unterlaBseii 

nach  den  Quellen  sich  umzusehen,  er  nimmt  auch  von  Paasanias  an, 
dafi  er  die  mitgetheiltcn  Texte  seinen  Gewährsmännern  verdankt. 
Um  so  verwunderlicher  ist  es,  daß  er,  falls  ich  ihn  recht  verstehe, 
den  braven  Periegeten  ein  Naxisches  Epigramm  des  nten  Jahrhun- 
derts (106)  selbst  abschreiben  läßt :  bei  der  Srhwierigkeit  des  Unter- 
nehmens ist  es  begreiflicli,  daß  es  '«  V^v^nnia  falso  et  lectum  cf  in- 
teUeduiii  csi*.  Ebenso  soll  er  ein  Korinthisches  Epigramm  derselben 
Zeit  (12.>)  Ulis  dem  Korinthischen  Alphabet  in  das  ionische  umge- 
setzt haben.  Daß  eine  große  Anzahl  von  Denkiualern  uns  nur  durch 
den  Fleiß  der  älteren  Periegeten  bekannt  geworden  ist,  weiß  jeder, 
aber  der  Verf.  beherzigt  die  Thatsache  nicht  genügend,  wenn  er 
S.  67  Anm.  sich  Über  Thebens  Reichthnm  an  Weih-  nnd  Grabschriften 
mythischer  Personen  erstaunt.  Das  ist  nur  ein  Fleifiseugnifl  fär 
AristodemoB»  der  diese  leostbaren  Ficüonen  zn  sammeln  nicht  yer- 
schmäht  hat;  wie  eifrig  seine  BfißtuMä  'BMiyoduiuxv«  von  den  Hjtho- 
graphen  benutzt  worden  sind,  wird  demnlSehst  von  andrer  Seite  ge- 
aeigt  .werden.  Zn  Aristodems  Sammlnngen  kommen  die  drei  In- 
schriften, die  Herodot  selbst  im  Ismenion  zu  Theben  abgeBCbrieiien 
hat,  deren  erste  (*^f»9>»Tpvov  ävi^rpcev  xtA.')  weder  der  Scholiast 
zu  Dionysios  Thrax  noch  die  Anthologie  (obwol  es  hier  heißt  ix 
tov  'HgodoTov)  aus  Herodot  geschöpft  iiaben  kann,  da  beide  Yon 
einem  Ußrig  iv  nx}&ot  reden,  während  bei  Herodot  ein  tgixovg  iv 
rd)  iQG)  TO»'  \47c6lX(x)vog;  rov  ' Ifffirivtox^  iv  ©ij/Jjytft  tfl6i  Bonot{bv  die 
Inschrift  trug:  das  hebe  ich  gegen  des  Verf.'s  Anmerkung  S.  G6 
hervor.  Die  Quellenfrage  erhält  besondr*^  Wichtigkeit,  wo  es  sich 
um  die  Verfasserschaft  der  Epigramme  handelt,  vor  allem  wm  das 
Eigenthum  des  Simonides.  Der  Verf.  hat  betreffs  der  Ueberlieferung 
Simonideischer  Gedichte  Ansichten  entwickelt,  die  auf  Zustimmung 
nicht  werden  rechnen  dürfen.  Darüber  Uibi  sich  jetzt,  wo  ich  mit 
Bergks  ausfälliger  aber  au  Argumenten  armer  Kritik  nichts  zu 
schaffen  habe,  ganz  leidenschaftslos  reden').  Preger  nimmt  an,  daß 
Sünonides  seine  Epigramme  entweder  selbst  ediert  oder  zur  Edition 

1)  Nleaand  wird  «rwarten ,  dal  ich       dift  Einniliciteii  «inftr  StodenteD- 

^rbeit,  wie  mfiiie  Qiiacsti'nnfs  Simonideae  waren,  heute  noch  nach  fast  zwansig 
Jahren  cinfrptfMi  werde.  Verirruntren  wie  das  über  das  Pronomen  owrop  aasge» 
aprochcnc  Verdict  (Preger  hat  es  mir  etwa  an  einem  halben  Dutzend  Stellen 
TorgerAekt,  natftrildt  «tet«  in  dttrchftiw  anctindigem  Ton)  «ind  KindereleB,  die 
nun  begeht  und  beredt,  die  bmb  aber  nicht  feiarlicihea  Geeidtte«  m  reroeto* 
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Twberdtet  hinterluMn  habe ;  nur  das  sei  iweifelhalk,  ob  die  Epi- 
gramme ein  besonderes  Buch  oder  einen  Anhang  zu  den  Elegien  ge- 
bildet haben.  leb  will  die  Vontellnogen  vom  Buchwesen  jener  Zeit, 
difieer  Annahme  zu  Grunde  liegen,  mit  einem  Hinweis  auf  Wila> 
mowitzeoB  Herakles  I  1 20  ff.  auf  sich  beruhen  lassen,  und  will  nur 
die  Consequenzen  der  Annahme  ziehen.  Wenn  es  eine  authentische 
Ausgabe  letzter  Hand  gab.  so  waren  damit  einei-^eits  alle  Zweifel 
an  der  Echtheit  des  Inhalt?^  ausj^esrhloJ^Kon,  andrerseits  die  Möglich- 
keit dem  Dichter  fremdes  Kigenthuiu  uiiterzusihifiieii  außeronlent- 
licli  beschrankt,  vor  allem  niiiüte  eine  etwaige  alexaiidriiiibche  Auf- 
gabe uüialtlich  mit  der  alten  Ausgabe  nahezu  identisch  sein:  der 
Alexandriner  konnte  doch,  wenn  er  anders  ein  vernünftiger  Mensch 
war,  unmöglich  besser  wissen  wollen,  wieviel  Epigramme  Simonides 
liiiiterhu25cu  habe,  als  der  Dichter  selbst.  Daß  in  späterer  Zeit  das 
eine  oder  andre  StUck,  sei  es  irrthltanlicfaer,  sd  es  betrügerischer 
Weise  dem  echten  Bestände  hinzugefügt  werden  konnte,  soll  nicht 
geleugnet  werden,  aber  dafi  anter  Sunonides*  Namen  soviel  fremdes 
Gut,  wie  Preger  annimmt,  sich  sollte  verbreitet  haben,  ist  andenkbar. 
Man  vergleiche  nor  eine  festgefügte,  vom  Dichter  selbst  besorgte 
Epigrammensammlnng  wie  die  des  Kallimachos;  kaum  ein  einziges 
sis  Kslhmacheiseh  überliefertes  Epigramm  lillt  sich  als  unecht  er- 
weisen. Dazu  kommt:  ein  so  merkwürdiges  Buch  wie  die  von  Si- 
monides  selbst  edierten  Epigramme  mttßte  doch  Spuren  seiner  Exi- 
stenz hinterlassen  haben,  ja  aus  diesen  Spuren  durfte  man  eigent- 
lich erst  auf  seine  Existenz  schließen.  Wo  sind  nun  diese  Spuren  ? 
Von  Simonideischen  Epi'2:rammeii  werden  bei  voralexandrinischen 
Schriftstellern  di  •  f  olgenden  citiert,  die  ich  in  der  Reihenfolge  der 
Berq:kschen  Saiiiinluii^'  aufzähle:  90  bei  Lykurg  lo;»,  üi  und  d2  bei 
Herodot  VII  228  und  Lykurg  lO'J,  94  bei  Herod.  a.  (>.,  111  bei 
Thukydides  Xl  59  und  Aristoteles  Rhet.  I  9,  1^2  bei  Herodot  V  77, 
137  bei  Theopomp  und  TuiuiioK  (Athen.  XITI  r>7H),  138  bei  T!iuk\d. 
I  132,  163  bei  Aristoteles  Rhet.  I  7.  Da/u  kommt  eine  gröbere 
Anzahl  bei  solchen  Schriftstellern,  die  sehr  wol  vuialexandrimücho 
Quellen  benutzt  haben  können,  wie  Diodor,  Athenaeus,  Plutarch  de 
maSgn.  Herod.,  Aiistides,  Pindarscholien  u.  a.  Von  diesen  Citaten 
fint  sonädist  das  erste  (90)  aus  der  Reihe  der  Epigramme  heraus. 
Das  Toa  Lykurg  ohne  Dichtemamen  dtlerte  Distichon 

hat  nie  auf  irgend  einem  Denkmal  gestanden.  Es  unterscheidet  sidi 
in  nichts  von  dem  Distichon  (Freg.  274) 
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^^ffitt6av  igyaUriv  xargidi  dovAodfjtrqy, 

das  auch  Preger  einer  Elegie  zuschreibt  (warum  dner  späten,  weiß 

ich  nicht).  Es  ist  um  so  weniger  zu  den  Epigrammen  zu  zählen, 
als  weder  Lykurg  noch  Aristeides  es  ein  Epigramm  nennt;  selbst 
bei  Suidas  heißt  es  ein  ijciyQK^ua  elg  tovq  h  Ma^a^Sivi  TtoXfai^- 
tfavtag.  Die  AristeiMosscholicn  sajren  in iy Qaaaa  a£g  öti^Atjv  f/cpt- 
xXiovg.  Also  90  fallt  aus.  Von  den  übrigen  wird  94  von  Herodot, 
III  von  Aristoteles,  137  vielleicht  von  Theopomp  als  Simonideisch 
citiert ,  alle  andren  sind  bei  Herodot,  Thukydidcs,  Lvkui  g  Aristo- 
teles namenlos.  Hätten  sie  die  Simonideisclie  Snmiulung  gehabt, 
so  hätten  sie  leicht  genug  des  Dichters  Autoi^cluift  constatieren 
können.  Oder  hatten  sich  die  voralexandrinischen  Historiker  ver- 
schworen, den  Simonides  todtzuschweigen?  oder  hielten  sie  es  für 
stillos  Gediehte  mit  Yer&ssennameii  zu  dtiomi?  das  Oege&theü 
giebt  jeder  m.  Aber  Preger  erhebt  (S.  16)  Einweiidimgen  gegen 
meine  Interpretation  Ton  Herodot  VII»  228.  Ich  maß  die  Stelle 
ansscbreiben :  dw^^eftf »  dl  6^v  «bvov         tpcsQ  huöcv  9uA  tot9t 

huyfyffttittm  yoäfifumi  Xiyovta  td9$  *Mvffi^iv  xvtk  tffd*  —  %i3Ud- 
dsg  titoifti.  vtt&w  fihf  dl)  ToTtf»  «fitfiv  ixiyiyffommt  com  dl  IhneQ^ 
«iftfltftv  ld/|y  *Ä  Istt^,  äyyiXluv  —  iseMluvoi.  AaxBdaipkoviota^ 
l»Hr  di^  xv^tty  fidvri  TÖde  'fivflfMt  t6da  uXeiiHito  Msyiötiu  — 

^}r«ftdvie  ngokintti/,  huyffä^fiaöi  (liv  vw  not  6ti^l\flt,v  ^0  ^  t6 
xov  n&vtiog  iTciyfftt^a  'Jfuptxrvovig  sCffl  6(pittg  of  imxo6fiij6avt£g. 
tb  0}  rov  fidvttog  MByiGttüj  Siucovi'di]^  (S  AsoTtgiitsS^  iati  xavct 
^EivCrjv  6  iniyQa^ag.  Das  kann  nni  hrißen:  'für  Epigramme  und 
Grabmäler  sorgten  die  Amphiktyonen,  nur  das  Epipamin  für  Megi- 
stias  hat  Simonides  gemacht  und  auf  die  von  denselbm  Amplu'ktyo- 
nen  geschenkte  Stele  aufschreiben  lassen,  weil  der  Seher  sein  Gast- 
freund  gewesen  war'.  Wie  man  daraus  etwas  andres  folgern  kann, 
als  daß  Herodot  entweder  nicht  wuGte,  ob  Simoni  les  die  ersten  bei- 
den Epigramme  auch  verfaßt  habe,  oder  überzeui-t  war,  ilaß  er  sie 
nicht  yerfoßt  habe,  verstehe  ich  nicht  und  werde  es  nie  verstehen. 
Wenn  es  aber  eine  Aasgabe  der  Simonideischen  Epigramme  gab,  so 
braoehte  Herodot  diese  doch  nar  einzosehen,  amsichzu  TorgeiriBseni. 
Also  entweder  gab  es  keine  solche  Ausgabe:  dann  konnte  Herodot, 
da  er  sonst  von  dem  Yer&sser  keine  Konde  hatte,  nichts  sicheres 
sagen  —  oder  es  gab  «ne:  dann  haben  die  beiden  Gedichte  nicht 
darin  gestanden.  Beides  zu  folgern,  wie  Preger  that,  es  habe  eine 
alte  Ausgabe  gegeben  und  die  beiden  Epigramme  seien  Simonideiseh, 
bloß  weil  der  Corrector  der  Anthologie  in  Uebereinstimmung  mit 
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GicerD  Simonides  als  YerfaMer  neimt,  das  gebt  doch  wirldieh  oicbt 
an.  Die  andre  Doppelfolgernng  aber,  daß  der  Dichter  weder  eine 
Atngabe  noch  die  beiden  Epigramme  gemacht  habe,  ist  sehr  wol 

möglich,  jede  von  beiden  aus  besondren  Gründen:  von  der  an  Bich 
unglaublichen  Ausgabe  ^ielit  es  keine  Spur,  und  daß  Uerodot  ans 
derselben  Quelle,  die  ihm  den  Verfasser  des  einen  Epi^i  amni?  nannte, 
den  Verfasser  der  andren  nicht  erfahren  konnte,  dünkt  mich  so  ver- 
wunderlich, daß  ich  lieber  annehme,  Hfrodot  habi^  bo^tinnnt  erfah- 
ren, daß  Simonides  die  beiden  andren  Gedichte  nicht  geschrielx^n 
habe.  Vielleicht  hat  er  es  a}vh  <.'av  nicht  für  möglich  gehalten,  daß 
für  den  Dorismus  ^ftAtadf*;  itTogi^  oder  für  die  j-'roteske  Auf- 
schneiderei, daß  4000  Peloponnesier  gegen  drei  Millionen  Perser  ge- 
fothteii  hatten,  ein  anständiger  ionischer  Dichter  verantwortlich  ge- 
macht werden  könnte.  Die  Amphiktyonen  haben  die  Verschen  be- 
sorgt; in  Delphi  wird  es  ja  wol  Leute  genug  gegeben  haben,  die 
griechische  Distichen  zu  machen  verstanden. 

Aber  ich  gerathe  in  den  T(dlen  Stmdel  der  Simonidesfrage  hin- 
ein, die  hier  nicht  erledigt  werden  kann,  wo  es  sich  vielmehr  nur 
um  die  Hypotheae  der  Ausgabe  handelt  Wenn  es  eine  solche  Uber 
alles  WQnechen  hinaus  znYerlüssige  Sammlung  gegeben  hat,  mußte 
ne  nothwendig,  wie  schon  bemerkt,  Ton  den  Alexandrinern,  die  nach 
Pireger  eine  neue  Ausgabe  yeranstalteten,  benutzt  sein,  wie  auch  er 
unimmt  (S.  XXO),  und  diese  zweite  Ausgabe  mußte  im  wesent- 
üdien  mit  der  ersten  identisch  sein.  Da  nun  die  Anthologie,  Pollux, 
Phitarch,  Cicero,  Pansanias  u  n..  diese  zweite  Ausgabe  zur  Hand  ge- 
habt haben  sollen,  so  begreife  ich  Pregers  Kritik  nicht,  der  so  viele 
so  trefflich  gewährleistete  Epigramme  dem  Simonides  abspricht:  viel- 
mehr mußte  er  so  ziemlich  alles  für  echt  halten  und  durfte  höch- 
sten? vereinzelte  schüchterne  Bcdenk<m  erheben.  Ich  verlange  nun 
gewiß  von  niemandem  etwas  so  unmögliches:  aber  wer  sich  Freiheit 
der  Kritik  wahren  will,  darf  sich  nicht  durch  gefährliche  Ilypdthesen 
die  H:i rille  binden.  Es  smd  zahlreiche  unedite  Stücke  in  der  Samm- 
lung gewesen,  die,  wie  ich  auch  jetzt  nocli  behaupte,  im  4ten  Jahr- 
hmidert  existiert  hat:  daraus  folgt,  daß  die  Sammelarbeit,  die  aus 
vielen  Gründen  eine  äußerst  schwierige  war,  nicht  mit  ausreicheod 
sicherer  Kritik  vorgenommen  war  oder  vorgenommen  werden  konnte. 
Man  bat  so  ziemlich  alle  Epigramme  öffentlicher  Denkmäler,  die  zu 
Simonides*  Zeit  errichtet  waren  oder  errichtet  sem  wollten,  dem 
Dichter  zugeschrieben:  gewiß  viele  mit  Recht,  andre  mit  Unrecht, 
hl  späterer  Zeit,  wo  ein  altes  Epigramm  von  einem  jungen  zu  unter- 
Mihdden  noch  schwieriger  war,  mag  man  noch  weiter  gegangen  sein. 
Wir  haben  nur  in  seltenen  Fällen  urkundliche  Gewahr  für  Simonides* 
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Aotorschaft  und  kötinen  im  äbiigen  von  einzelnen  Stücken  nur  mit 
einigem  Vertrenen  entacheiden,  ob  es  wirkliche  Epigramme  waren 
oder  nicht,  und  wenn,  ob  es  alte  Epigramme  waren  oder  nicht.  Das 
ist  mein  Standpunkt,  den  der  Verf.  des  vorliegenden  Buches  nirgend 
hat  erschüttern  künnrn.  Und  jetzt  ein  paar  Worte  ül>er  Text  und 
Commentar.  Zur  Herstellung  der  Texte  hat  der  sehr  vorsichtige 
Verf.  soviel  wie  nichts  beigetragen:  die  wenigen  Verbesserungen  be- 
treiTi  II  meist  die  dialectischen  Formen,  uud  die  sind  der  Natur  der 
Sache  nach  nicht  selten  problematisch.  Desto  eifriger  hat  er  fremde 
Verbesserun^sversuche  jrosainmelt  und  angemerkt:  das  war  fiir  seine 
eigene  lieleluung  gfwib  ganz  wümjchcnswerüi.  ai)er  vvaiuiu  mußte 
der  Leser  alle  verunglückten  Versuche,  z.  Th.  mit  den  derbsten 
sprachlichen  und  metrischen  F^lem,  mit  ia  den  Kauf  nehmen  ? 
"Em  Heransgeber  mufl  sich  doch  anch  darin  oder  vor  allem  darin 
als  Kritiker  bewähren»  daß  er  das  mögliche  und  wahrscheinliciie 
vom  unmöglichen  und  unglanblichen  scheidet:  er  will  doch  dem 
Texte  nntsen.  Daf&r  hätte  er  die  griechische  Orthographie  mit  mehr 
liebe  behandehi  sollen:  man  schreibt  doch  nicht  üxo&pi^sxav  u.  dgl., 
XAog  ist  eine  unmo^che  Form»  n.  97,  wo  es  ^ibg  Nfov  heifien 
mufi,  lautet  die  Anmerkung  gar  *vtip  codd.  Nda  vel  Na^m  Foucart 
—  Ndov  BcripBi\  Mit  Fortlassung  aller  erklärenden  Zusätze  und 
Citate  mußte  einfach  so  geschrieben  werden  'vaöi  codd.  eorr.  FoQ- 
cart  (Nai(o)\  Denn  darauf  kam  es  an,  den  Zsvg  Ndiog  zu  erkennen 
und  ihn  richtig  zu  schreiben.  Die  handschriftlichen  Lesarten,  be- 
son(lcr>  des  Pausanias  und  Diogenes,  werden  mit  ungebürlicher  Aus- 
führlichkeit ausgeschrieben.  Was  nützt  z.  B.  die  atlnotatio  critica, 
die  zu  145  {Uvd-oxgivov  toü  KclXivCxov  ^ivccfia  t((i-?.7}t('  nidf)  aus 
den  Pausaniashandschriften  ausg< :  rlmeben  wird:  'rcvü^oxQtrov  {xvu- 
H€ct€c  xaXXnn'xov  MVa ,  Ttv^oxf^iiov  xuXIlv^xov  fiPtt^icctaL  VbAgLab  | 
(tvXrjra  dl  MVaLh  ,  avXijtä  dh  A(f ,  avXyiru  ys  Vh,  avXijtä  yi  La.y 
qukl  rell.  non  liquet  \  II.  tov  K.  fii'«fi«r'  uvXiitä  rdde  G.  Herm.^  II. 
tov  K,  fivä^  tcavXrjTov  xöde  0.  Mudler,  II.  tov  K.  fiv&n«  xavkritä 
Mi  8ehiibaH'Wälg\  und  damit  ist's  noch  nicht  sn  Ende.  Oder  zu 
n.  82  (ßt  0o(ßoio  oaipriyoQig)  *&  g)otßoiog  RMVabAffUb  |  pro  6atpiiyo^Cs 
«idem  ä<pfiyoQ£g\  Um  so  ttberrasdiender  war  mir  der  kritisdie  Ap* 
parat  zu  den  Parrhasiosepigrammen  (181—183),  wo  fast  jede  ein« 
seine  Angabe  üfUsch  ist:  181, 1  d^cr^  d/  ist  Lesung  der  Athenaeus- 
epitome;  td9t  hat  Athen,  an  beiden  Stellen,  ebenso  iy^vi^*  182, 1 
fehlt  tc(dc  nicht  bei  Athen.  4  iyivtro  hat  auch  Athenaeus.  188,  1 
hat  iMxio?  die  Epitome.  Hoffentlich  verdient  des  Verf.s  Apparat 
an  andren  Stellen,  wo  ich  ihn  nicht  controlliert  habe,  mehr  Glauben. 
Die  Quellen  der  einselnen  Epigramme  sind  in  reichlichem  Maafie 
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issgeBchiiebeii.  Dos  ist  nur  zu  loben,  wo  üe  tob  einander  unab- 
lAngig  sind  oder  ihre  AbbSagigkeit  nicht  zweifellos  ist:  aber  wozn 
ausschreiben,  was  z.B.  Eostatbios  aus  Athenaeus  (z.  B.  1  nnd  90)  oder 
ans  Strabo  (191)  oder  ans  Stephanos  Byz.  (23),  oder  was  Tzetzes 
aas  Aiachines  hat  (153)?  Der  Verf.  hätte  zar  Ansrottung  dieser  nn- 
überlegten  Praxis  dankenswerth  beitragen  können.  Allzn  weit- 
schweifig endlich  ist  auch  der  mit  einem  Uebcrfluß  von  Citaten  ver- 
zierte Commentar  ausgefallen:  zotn  Theil  findet  das  darin  seine 
Entschuldigung,  daß  der  Verf.  einen  schweren  und  nicht  fehlerfreien 
lateinischen  Stil  schreibt,  alter  der  Hnn?  zur  behaglichen  Darstellung 
fremder  Ansichten,  wofür  liier  wol  kein  Platz  war,  hat  auch  seinen 
Antheil  daran. 

Irh  komme  endlich  zu  Einzelheiten,  wobei  ich  natürlich  nicht 
meiue  ^arnintliohen  Adversaria  vor  dem  Leser  ausschütte.  l)ie  ge- 
waute  Kritüc  die  der  Verf.  an  den  berüchtigten  Versen  ('))  axiiüg 
i6Ty,xvic(v  i.^l  ^vQoif  ' EfJ.dSa  nfcöai'  xtX.'  übt,  geht  VOn  der  N'oraus- 
sttzuu^  aus,  daß  die  Koiiuther  ihren  bei  Salamis  gefallenen  Kriegein 
eia  Grab  auf  Salamis  und  ein  Kenotaphion  auf  dem  läthmos  errichtet 
haben.  Die  Begriffe  tdtpog  und  xtvtytdquov  sehliefien  sich  natürlich 
aas,  aber  sehen  wir  uns  die  Grabschrift  von  Salamis  an. 

ii  |«Vf,  ft"'i'dp({i'  TtoT^  ivaioiiei'  üötv  Kogi'vi^oVf 
vin'  ö'  f(u  Atavtoc!  rcctfo;;  ^j^i  l^nAuftL^' 

xal  M^dovg  Cegäv  *  ElXdda  ^vöafi«^«. 

Der  Verf.  will  zncreben,  daß  die  In^i-len  Distichen  nicht  zusammen- 
hängen: '.<cd  fimi  mntm;  Sdrpifts  enwi  dno  rcl  )>!ura  extant  ejnfjrmn- 
mata  it)  coclim  lapiiie'^).  (Jewiß,  aber  niemals  ao  dürftiges  Zeug  auf 
zwei  Distichen  vertheilt,  niemals  zwei  Kpigramme,  die  sich  so  sehr 
ZTi  einem  einzigen  zusammenfügen  wie  diese  beiden:  man  wird  iv^' 
cQa  schreiben  dürfen  {^ita  d}  Dio),  und  es  wird  eine  Einheit ,  die 
darum  noch  nicht  sehr  alt  zu  sein  braucht.  Füi*  die  Doppeluennung 
Bigötcg  xal  Mi^Sovg  kann  Herod.  VIII  89  doch  nur  beweisen,  wenn 

1)  Für  ii^  "^rhreibung  ^fr-  rri'F-rhoi  Vft  sich  (Icf  Vcrf ,  weil  es  in  curmive 
(krhtihiaco  rensimiliu'*  sei.  Hier  wlu  rine  Conjectnr  /ii  m.-irlu-n,  wie  er  sie 
Hebt  (TgL  lOO,  1  ^fort.  ^vanri\   uud  Hu,  :>  %ui  _pot  nitog  'ot  coäd.   correxi  ne 

'  mi  «mipväm^  deaa  die  Kortnther  Mgn  bekumtlioh  ihßog.  Die 
K6Qivdoi  wird  dnrdi  due  Liviu8ste]le  belegt;  der  Dichter  hatte  offenba?  Sinoiii* 

ilf*'  Elegie  fr.  84  ^nr  An^en  o/"  t'  *E<pvQTiv  rrolvrri'^av.cc  vccmc'nvTfg  -  oT  rf 
^o'ur  riuvxoio  KoQ£v9t^ov  fiort»  v^ftovrti.  V.  2  schreibt  er  mit  Hcrgk 
|U2  richtig  äfi\  in  N.  6, 4  dichtet  er  selbst,  um  korinthisch  zu  reden,  üfi^i-v. 

S)  Vebflgeas  tat  dies  tdM  beim  Verf.  beliebte  Art  swei  Aberlieferte  Epigramae 
la  icbSlHo.  Das  feano  U«  in  der  Kflne  elebt  abfenacht  irerdeo. 
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man  die  Stelle  nielit  ganz  auBSchreibt,  wie  Bergk,  oder  niebt  ge- 
nügend erwl&gt»  vie  Pteger  es  getlian. 

N.  10  ist  nicht  sehr  sorgfältig  behandelt  Bei  Steph.  B.  iirai|^ 
xog  heiflt  es:  d  noUtfis  Mtl^tog*  oihr«  luA  9aXllg  —  Mtiliftffo$ 

d*  h  MwudovCa-  ixtfiyQtxirttti  avr^  r6d€  (1*  tdde)  *xaTQa  M£- 
Xrp:og  tCxxti  Movdcti^t  xof^stvöv  Tifiö^eov  xMgag  Ss^h»  ^£oxov\ 
Was  Eustathios  hiervon  an  zwei  verschiedenen  Stellen  ausschreibt, 
wird  wörtlich  wiederholt,  das  Original  aber  wird  so  wiedergegeben: 

Mi'h]Tog  ...  irciyByQttTtrm  d\  nvrc5  rödc  TTaTga  xtA.'  Es  wird  also 
nicht  niitgetheilt,  daG  Timothoos  in  Makedonien  gestorben  sei,  und 
es  wird  als  sicher  angesehen,  diG  or  in  Athen  begraben  war  ^Athe- 
fiis  TV  saec.  (S5T)' ;  denn  das  lehre  der  attische  Dialect  der  Verse. 
"Weiter  aber :  der  Verf.  scheint  wirklich  zu  glauben,  daß  man  sacrf^n 
kann  MUtjtog  tCxtbl  MovfSmci  no^Hv6v  riva.  Das  könnte  höchstens 
heißen  *da  Milet  einen  Dichter  brauchte,  gebar  es  den  Timotheos'. 
Es  ist  offenbar  eine  Lücke  nach  tlxxsi,  und  man  kunnte  dergleichen 
ergänzen  yri      MaxtidovCa  xqvjcxh  axotf^^C^Bvov  nokv  dii  Mo^at6i 

N.  39  bat  der  Verf.  wenigstens  daran  recht  gethan,  daß  er 
Aisehylos  nicht  für  den  Dichter  seiner  Qrabsehrift  gehalten  hat: 

j4l6yvkov  EixpoQicoi'os  ^ A^riyatov  rdde  xfö^ei 
ft  j  r,ua  xttracp9'L^£P0v  itVQOtpOQOio  JVAag. 

äkxiiv  d'  £vd6xmov  MuQttd^aviov  aX6og  &v  ehfotf 
%ttl  ßtt^xaiTi^ng  Mi^öog  im6tciii£vog. 

So  des  Dichters  Vita,  Plutarch  und  Eustratios  tut  Nikom achischen 
Ethik,  der  nur  r6ds  (frjpu  xev^Bt  &itoq)^i'fisvov  hat,  viel  besser,  da 
xectaq>^t^ivov  auf  Inschriften  außerordentlich  selten  vorkommt,  und 
auch  ff^^tcc  besser  ist  als  avrjuu:  in  Athen  heißt  bekanntlich  ain]un 
niemals  Grab,  sondern  Denkmal.  An  der  Verbindung  ^vr^uu  FtXag 
(denn  die  Geleier  sollen  dem  Dichter  zu  Ehren  attisch  geschrie- 
ben haben)  haben  viele  begründeten  Anstoß  genommen:  Preger 
hat  das,  wie  es  scheint,  gar  nicht  gemerkt,  jedesfalls  aber  es  nicht 
gerechtfertigt.  Das  zweite  Distichon  ist  ebenso  schön,  wie  das  erste 
elend  ist;  es  ist  aneh  echt  Aisehyleisch.  Athenaens  XIV  627  c  ci- 
tiert  es  aUein,  aber  ob  man  semem  freilich  gelehrten  GewlUlirsniann 
gUuben  darf,  da&  es  ans  des  Dichters  Orabschrift  stamme,  ist  mir 
zweifelhaft  Wenn  aber,  so  ist  dem  Begriff  der  UmI,  allen  Zeugen 
zum  Trotz,  im  ersten  Distidion  die  Dichtkunst  entgegengesetzt  ge- 
wesen. Ich  will  mit  meiner  PriTatmemung  nicht  zorttckhalten*  Einen 
Anklang,  wol  nicht  einen  zufälligen,  finde  ich  in  der  AuMirift  der 
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ifütiadesherme  ftävrsg,  Milnadti,  tad''  ugi^ttt  igya  Cöaöiv,  Wptfai 
xal  Maou^av,  «JfJ^  &Q£tiis  re^ifvog.  Auch  das  Distichon  des  Aischy- 
los  pal't  am  allerbesten  flir  Miltiades  und  hat  vielleicht  in  des  Dich- 
ters MarathoDelegie  gestanden.  JedeäiAÜä  sind  die  Verse  in  Attika 
gedichtet. 

K.  44  war  es  sehr  gewagt,  iu  das  außerordentlich  feine  Epi- 
gramm des  Arkesilaos  einen  solchen  Vers  hinein  zu  zwingen  e^ua 
di  loi  i6d'  ii^ii'  Evdu^oi  ÜQifpQadt^,  u  ov  xtA.'  Die  Ueberlieferuug 
i^i^v  ^Qi<p(fadhs  Evdufios,  ^  ist  untadelig:  der  Mann  hat  ja 
nicht  E^ti^og  attisch  geheißen,  da  Diogenes  Belbst  MijviMo^og 
üfufv  sagt,  imd  in  Thyatira  spraeh  man  nicht  doriflch. 

Zn  'S,  68  will  ich  nur  bemerken,  daß  Pregen  Polemik  gegen 
Wilimowits  mich  mrgend  ttberaeugt:  daß  er  Utägttv  (von  i0tifitt)  in 
den  Text  «nee  Epigramms  des  5.  Jahrhunderts  zn  setsen  genöthigt 
liid,  ist  für  mich  ein  Eingeständais  seiner  Niederlage,  zumal  da  das 
«afiichste  Mt^a»  so  nahe  leg.  Die  ganze  Ueberliefening  aber  und 
der  Sinn  der  Inschrift  verlangt  ictd^sv. 

K.  74.  Das  hätte  der  Verf.  sich  zweimal  überlegen  sollen,  daß 
er  sagt,  Aristoteles  hätte  die  Anthemiouinschrift  aus  dem  Gedächtais 
dtiert  und  aus  einem  Hexameter  einen  Pentameter  gemacht.  £r  hat, 
wie  er  selbst  angiebt,  die  Inschrift  ja  einer  schriftlichen  Quelle  ent- 
nommen, und  daß  sie  nicht  aus  zwei  Pentametern  bestehen  konnte, 
wird  keiner  nachweisen  können.  Ihre  Zeit  ist  ganz  unsicher.  Einen 
Hengst  hat  Anthemion  übrigens  sicher  nicht  geNveiht ,  so  daß  es 
schon  darum  falsch  ist  roid"  tTtirov  d-(otg  dvi^rixev  zu  schreiben. 

N.  80  muthet  der  Verf.  einem  naiven  Manne,  der  die  Weih- 
iuachrift  des  Laodamas  im  öten  oder  5ten  Jahrhunderl  erfand,  etwas 
arges  zu,  wenn  er  meint,  jener  habe  nur  um  den  Vers  zu  füllen  ein 
tiüerklärliches  uvxbv  hinzugelugt:  Juodtniu^  tginod'  avrbv  —  dvt- 
9ipu,  Sollte  er  nicht  ovxtfv  gewollt  haben,  auf  daß  Laodamas  recht 
bSotisch  rede? 

N.  104.  Prokop  ertilUt  (j^,  Ooth.  IV  22),  AgameauMm  habe  in 
Geraistos  der  Artemis  zum  Dank  fllr  Lösung  der  Windstille  ein 
itoinemes  Schiff  geweiht  Von  der  Aufschrift  iv  £ittnhQf>  sei  das 
meiste  mit  der  Zeit  nnleserlich  geworden,  t«^  dl         tml  ig  TÖd« 

'£Uifmr  «t^»4g  0^  »JloiCofft/yi}^*  luA  iv  (d.  h.  vor  dem 
Qedidit)  ixH  *Tiiwi%os  tnoiu  'Jifti^i  BoAotf^*  Der  Ver&sser 
neint,  Tjimichos  habe  das  Geschenk  Agamemnons  reno^ert  und  der 
Bolosischen  Artemis  geweiht ;  das  sei  im  verlornen  zweiten  Distichon 
erzählt  worden ;  Agamemnon  habe  der  Geburtsgöttin  (so  deutet  näm- 
lich Prokop  die  BoXocia  von  ßoXtU  «  Adsv$9)  gar  nichts  weihen 
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können.  Prokops  Etymologie  wird  ja  wol  koin  Hinderniß  sein,  den 
Nauieii  auch  anders  zu  deuten.  Wenn  aber  im  zweiten  Distirhon 
von  Tynnichos"  Kenovierung  die  iiede  war,  warum  steht  denn  zu 
Anfang  Tvwixog  inout  nochmals?  Das  gauze  ist  sehr  unwahrschein- 
lich erdacht.  Dcu  Distichen  gieug  ein  Trimeter  voraus  (der  Fälscher 
mochte  das  für  sehr  antii<  halten) ,  in  dem  der  Künstlername  und 
schon  der  Anfang  des  Weihgediclits  selbst  enthalten  war : 

Tvvtnxog  inoiei.    'Afftifudi  ßoJio4f{a  (-00^?) 

Prokop  luftte  ganz  richtig  verstaiideii,  nur  dafi  er  den  Trimeter  nicht 
erkannte:  ob  hier  ixoCufi"*  zu  emendieren  iBt  oder  ob  dem  Verse  auf 
andre  Weise  geholfen  werden  muß,  bleibe  dahingestellt. 

Daß  der  Verf.  N.  107  für  ein  Weihgedicht  imd  zwar  fUr  ein 
Simonideisches  halten  wttrde,  soUte  man  nach  seinen  Prolegomena 
nicht  erwarten: 

"EXXriveg  M^ots  ^^S^tßtcXo»  hß  xtXäfw 

Er  bemerkt  'potest  verbum  deäkandi  plane  deessc'  und  Yerweii>t  auf 
das  öfter  ausgelassene  ävd^xi.  Das  zu  berichtigen  wird  überflüssig 
sein.  Die  Verse  sind  weder  Weihinschrift  noch  Inschrift  überhaupt, 
sondern  gehören  einer  Elegie  an ;  folglich  ist  das  Gedicht  als  solches 
m  der  That  nnvollstSndig,  wie  längst  bemerkt.  Aus  einer  Elegie 
stammt  auch  der  Jubelruf  (152)  4  l^*  ^AfhpftUoi^i  t^mq  yive9'\ 
4^»*  * AQiato\fsix9nf  Ijtjucffxov  %t£tvt  xtd  '.^^fufd<off.  Wenn  dies 
Verse  Ton  Simonides  sind,  yerliere  ich  vor  dem  Manne  allen  Re- 
spect :  aber  es  soll  ja  auch  heute  Menschen  geben,  die  dem  gestürz- 
ten Helden  fluchen,  an  dessen  Tisch  sie  sich  dereinst  satt  gegessen 
haben. 

N.  153.  Ich  bedaure,  daß  der  Verf.  sich  von  neueren  Kritikern 
bat  verführen  lassen  (er  hätte  auch  noch  Wachsmuth,  Stadt  Athen 

n  392  anführen  können),  die  drei  ITonnenaufschriften  in  der  Hermen- 
halle als  ein  Gedicht  (ein  Epigramm  von  7  Distichen!)  zu  betrach- 
ten. Als  Aufschrift  (das  bedeutet  t.-tr/Qu^i^a  bei  Demosth.  Lept.  112 
und  bei  Aischines  III  183)  ist  es  eine  Einheit,  als  Gedicht  aber 
nicht:  eine  Nöthigung  die  jrotyjficaa  bei  Aischines  mit  B.  Schmidt 
als  'Verse'  zu  interpretieren  liegt  mcht  vor.  Es  sind  also  drei  Gedichte, 
auf  drei  Hermen  vertheilt,  die  neben  einander  aufgestellt  waren  und 
nach  einander  gelesen  werden  konnten.    Daß  mit  ^  &(fu  xcouivot 
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nim^ioi  ein  neues  fipigramm  beginnt,  beweist  auch  die  Nach- 
ahmung CIA  I  333,  was  Preger  nicht  beachtet  hat.  Für  den  von 
Kiichhoff  angenommenen  ionischen  Dichter  sprechen  nur  die  über- 
iieferten  Formen  i^opit}^  a^rijuviriv  fvigyfßiris ,  das  ist  nicht  viel, 
zumal  ihnen  xgay^ßi  gef»enüber  steht.  Daß  ovölv  dtixig  eine  spe- 
aliscb  ionif^che  Wendung  sei,  gebe  ich  nicht  m:  so  gut  wie  Ai:schy- 
los  Prom.  luu  K  (anders  Solon  fr.  5)  konnte  jeder  attische  Dichter 
M  verwenden. 

N.  155  ist  die  von  Methapos  im  Ls  kuiuidenheili^st-liuiii  aufge- 
stellte Inächi'ift.  Daß  Methapos  (=  AJiööaxo^)  ein  Athener  ge- 
wesen, wird  von  Pausanias  oder  seinem  Gewährsmann  wol  daraus 
geschkmen  flein,  daß  er  mit  den  Lykomiden  in  Verbindung  stand : 
emu  ttXet^g  (teXeatiis'O  igyimß  manoimv  0w9hiis,  der  aach 
in  Theben  den  Kabireneult  gestiftet  haben  soll,  also  deßwegen  sowie 
«M  NamcoB  wegen  wahrscheinlich  eui  Fkremder.  Den  Hauptfehler 
der  bscfarift  (Y.  4)  kann  ich  nicht  heflen,  an  Snuppes  KafiKmvog 
tfs>^9  gtoabe  ich  nicht.  Aber  wenn  man  die  Inschrift  nicht  in  ganz 
ipite  Zeit  setzen  will,  hat  man  V.  3  sn  emendieren.  Hethapos 
lügt,  er  habe  das  Hans  des  Hennes  und  die  heiligen  PCade  der  De- 
meter ond  Kore  lostliert,  da  wo  —  o^i  ipaol  Meööi^vfiv  ^etvat  Me- 
fHutt  &eat6tv  ifttva,  d.  h.  in  Andania.  Außer  in  später  Gräcität 
(daher  bei  Pausanias)  hat  kein  Mensch  das  Götterpaar  Demeter  und 
Persephone  pluralisch  iitynkat,  9f(u  genannt.  Welcker  hat  sogar 
das  Epitheton  ueydXai  für  die  Herrinnen  von  Eleusis  geleugnet  (gr. 
G"tterl.  I  wird  aber  von  Töpfter  (Geneal.  21 9  A.)  auf  Soph. 

Oeü.  Co).  verwiesen.  Aber  Sophokles  hat  ganz  richtig  den  Dual 
fuyaittiv  ^ymiv  (1  9fotr),  mid  den  Dual  iniiGtrMi  wir  auch  auf  der 
hischrift  des  Methapoa  verlangen.  Aber  wir  wissen  doch  aus  der 
Mysterieninschrift,  daß  es  in  Andania  zwar  keine  Mßyükai  &icu,  wol 
»ber  Mtyu/.ot  ^(oi  gegeben  hat ,  und  die  sind  offenbar  herzustellen. 
Tielleicht  hat  eine  iiandüchrift  noch  die  Spur  der  richtigen  Ueber- 
Beferong,  da  sie  statt  5dt  vielmehr  ddcv  »totoi  giebt.  Eine 
üinHche  Beesmrung  ist  N.  156  n6thig: 

])a  das  Bild  in  Eleusis  aufgestellt  war,  so  kann  von  9eatg  nicht  die 
Bede  sem;  da  Photius  KJito%iAgavs  hat,  so  liegt  hier  die  rich- 
tige Lesung  9eotv  jedem  klar  vor  Augen. 

Zum  Epigramm  des  .\ri.stoteles  auf  Hermeias  (163)  ergänzt  der 
Vttfuaer  die  Vorschrift  'Eq^aU»  * AQt4%fnikiit  f^t^i^s  ipuuu  Das 
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in  einer  luschiÜt  jener  Zeit  V  Ich  weiß  nicht  genau  wie  alt  die  For- 
mel nvtii^ris  ivexa  ist,  in  Athen  aber,  dächte  ich,  käme  sie  erst  auf 
Inschriften  römischer  Zeit  vor,  wäre  also  wahrscheiuiich  aus  dem  la- 
teinischen mermiruu  causa  übersetzt,  ebenso  wie  daü  spätere  ^lois 
xaxttx'^ovioL^  aus  J)is  Ma)nbus.  Ebenso  unglücklich  ist  der  Verf.  in 
der  Er^'iinzung  der  Mamerkosinschrift  (115;  gewesen.  Mamerkos 
jiauilicli,  .sagt  riutarch  Timol.  31,  TtoUf^atu  y^atfiiv  xal  r^»«- 

y^öius  ykiya  (pQOväv  ixöfiTca^s  vixtjtlas  rovs  iiiff9otp6Qov£  xal  zäs 
ii6xidtt$  ^vtU^tlg  Totg  ^eots  i^eyetop  vßQUttuAf»  hUyqa^s,  Es  folgt 
ein  DiBtichon,  dem  der  Verf.  vemrathniigsweiBe  folgende  Worte 
vorauBechickt:  MA^qnios  htb  ^^otpdgatv  Avi^rfxe  ra  Aber 
iatb  fu6»o^p6^,  ohne  BeseiebnuDg,  was  das  für  Söldner  waren,  ist 
kein  Begriff,  wie  ihn  die  Anliachrift  Terlangt,  und  warum  ttis 
in  tf  d«^  Yerwandelt  ist,  sehe  ich  vollends  nicht  ein :  totg  ^tots 
oder  ^sotg  itSat  sind  die  meisten  Bikelischen  Weihgeschenke  be- 
stimmt, wie  die  Inschiilten  lehren* 

Ich  will  die  Liste  meiner  Ausstellungen  nicht  weiter  führen. 
Es  giebt  gar  nicht  so  viele  Bücher,  die  dem  eingeweihten  nicht  einen 
ähnlich  reichen  oder  auch  reicheren  Stoff  zum  Widerspruch  an  die 
Hand  geben.  Dazu  ist  Pregers  Buch  eine  ErstUngsleistung  (seine 
Doctorschrift  ist  im  Jahre  1889  erschienen) ,  und  wer  es  einge- 
sehen hat,  wie  jeder  bei  jeder  neuen  Arbeit  sich  selbst  er.st  die  Arbeits- 
methode schaffen  muß,  wird  die  mancherlei  Mißgriffe  des  Buches  nicht 
über  Gebülir  hoch  ansclilagcn.  Es  bleibt  noch  verdienstliches  genug 
übrig,  es  bleibt  vor  allen  Dingen  die  lang  entbehrte  Sammlung  der 
Epigramme,  deren  Brauchbarkeit  jedem  Benutzer  fühlbar  werden 
■wird,  liiitte  uns  der  Verfasser  etwa  noch  ein  bis  zwei  Jahre  länger 
warten  lassen,  so  würde  ich  sicherlich  dem  Lobe  des  Fleißes  und 
der  Gründlichkeit  noch  manch  andres  Lob  haben  hinzufügen  können. 

Straßburg  i.  E.  G.  Kaibel. 


Hey,  Oskar,  Scmnsiolog  ischc  Studien.  (Besonderer  Abdruck  aas  dem 
achtzehnten  SuiiiilemeDtbaiide  der  Jahrbücher  flir  klassische  Philologie,  Seite 
83—212).    Lcii»zig  1891,  B.  G.  Tciibror.   Preis  M.  8,20. 

Die  Semasiologie,  d.  h  die  Wortbedeutungslehre  hat 
sich  seit  iieisip,  und  zwar  ]i;(ii])t>üchlich  durch  die  Bestrebungen 
F.  Heerdegens.  zu  einem  eigenen  Zweige  der  wissenschaftlichen  Phi- 
lologie neben  der  Grammatik,  der  Etymologie  u.  s.  w.  entwickelt. 
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Aof  der  Toa  F.  Heerdegen  geecheffenen  Onmdlage  beruht  im  we- 

seotlichcn  die  Arbeit  0.  Hey's.  Auch  diejenigen,  welche  in  der  wis- 
seoachafUichen  Philologie  Laien  sind,  werden  leicht  den  Wert  einer 
itflsenschafUichen  Wortbedeutungslehre  ermessen,  wenn  sie  nur  sich 
dessen  erinnern,  welche  Dienste  ihnen  etwa  als  Schülern  die  Wörter- 
büclier  zum  Verständnis  der  altklassisrhpn  Schriftst filier  leisteten. 
Es  ist  einfache  Thatsachc,  da(i  z.  B.  die  griechischen  Wörterbücher 
in  den  einzelnen  Artikehi  (bei  den  einzolnon  ^riochischfn  Wörtern) 
einen  Wust  von  soheinbaren  Bedeiitiin^'en  zoigrii.  (leren  Neben- 
einanderbestehen kein  Verstund  der  \  erstandi^'en  zu  fassen  vermag. 
Was  ein  Wort  etwa  an  einer  Stelle  bedeuten  kann,  dab  finden  wir 
als  thalüächliche  Bedeutung'  verzeichnet ;  der  genauere  Sinn,  der  erst 
aas  der  zusammenlutuj^Liidcn  Darstellung  des  Schriftstellers  sich  er- 
gibt, wird  da  als  Bedeutung  des  Wortes  an  sich  verzeichnet 
Oek  Hill  nur  erinnern  an  die  nannigfitehen  Bedeutungen,  die  obufiuc 
babee  soO;  hunderte  Ton  ganz  'ähnliehen  Beispielen  stelm  zur  Ver- 
fügimg).  Ob  der  hingestellte  deutsche  Ausdruck  nur  ein  Mittel  an 
die  Hand  geben  soll,  wie  man  genUlß  dem  Geiste  der  deutschen 
Sprache  fi hersetzen  soll;  oder  ob  die  Zusammentrager  des  Wör- 
tnimches  wirUicb  angeben  wollen,  daß  das  Wort  im  Griechischen 
nod  Lateiniflcheii  in  der  That  jene  Bedeutung  habe:  dies  ist  m 
dsa  wenigsten  Fällen  klar  zu  erkennen.  Ebenso  wenig  geben  die 
Wörterbücher  ein  klares  Bild  von  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung der  Bedeutung  eines  Wortes.  Aber  noch  in  vielfacher 
anderer  Beziehung  herrecht  in  den  Wörterbüchern  ein  trostloses 
Chaos,  in  welchem  keine  Wege  und  Straßen  zu  den  ersehnten  Zielen 
fuhren.  Man  will  doch  wissen,  ob  ein  Wort  in  der  einfachen  volks- 
tümlichen  Anwendung  eine  bestimmte  Bedeutung  hatte ;  ob  es  eine 
solche  erst  bei  einem  Dichter  von  lebhafter  Phantasie  annahm,  und 
aoch  fernerhin  nur  vei  w(  n  lbar  in  einem  bestimmten  Sinne  blieb, 
wo  eine  schwungvolle  Daistellung  den  Leser  oder  Hörer  von  selbst 
in  eine  >freiere<  Anschauung  emporriß.  Umgekehrt  konnte  eine 
Anwendung  aber  auch  auf  einer  roheren  Sinnliclikeit  beruhen,  so  daß 
sie  der  geljildeten  Sprache  fremd  blieb.  Oder  eine  Bedeutung,  oder 
das  gimze  Wort  in  seiner  Anwendung  überhaupt,  konnte  nur  aus 
dm  wissenscbafUichett  Bedttrfais  entstanden  sein»  und  bald  dem  Pe* 
fipatetiker,  bald  dem  StoKker  oder  Epiknräer  m  dieser  oder  jeur 
Besiebung  geläufig  sein.  Erst  wo  man  das  Wort  dem  innersten  Wo- 
NU  nach  erüißt,  kann  man  z.  B.  auch  mit  völligem  Bewußtsehx  den 
snsCen  Ausdruck  Ton  dem  scherzenden,  den  fiwmdüchen  von  dem 
nfreundliehen  oder  ironischea,  den  anständigen  von  dem  unanstin- 
digen  unterscheiden.  So  wird  jedes  Wort,  jeder  Satz  oder  Yeifl 
eitt.  iri.  Am.  um.  b.  a  B 
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eines  Dichters,  eines  Redners  u.  s.  w.  erst  seinen  wahren  Sinn  dem 
hörenden  oder  lesenden  enthüllen.  Wie  traurig  es  aber  in  allen  die- 
sen Beziehungen  mit  nnsem  Wörterbüchern  steht:  das  zeigt  allein 
schon  der  dorh  so  einfache,  immer  naturwahre  und  klare  Homer. 
Eine  welche  Meiij^'e  von  Wörtern  sollen  da  z.  B.  unterscliiedslos 
>klagen.  jammern,  winiinern,  wehklagen<  bedeuten!  Wir  nehmen  die 
Angaben  dos  Wiirterbucbes  ftir  Ernst:  und  nun  verwandeln  sich  die 
göttergleicheu   Heroen  in    wimmernde  ^Vell)er   oder  Kinder;  und 
wenu  man  liest,  wie  die  Nachricht  von  dem  Tode  des  Patroklos  auf 
den  >göttliLhen<  Achilleus  wirkt:  so  wird  man  von  der  unwahren, 
unnatürlichen  und  geradezu  ekelhaften  Schilderung  zurückgestoßen. 
()  großer  Homer,  wie  sündigen  an  dir  die  Herausgeber  jener  Sam- 
melsurien, die  man  Lexika  nennt!  Das  wundervolle  blaugrüne  Meer 
sollst  du  das  >gTaue<  nennen;  und  jene  Gelehrten  scbeineii  immer 
noch  nicht  zn  vissen,  daß  TtoXt&g  in  der  ganzen  griechischen  Litte- 
ratur,  obgleich  es  tausendmal  vorkommt,  niemals  >graQ<  bedeutet, 
niemals  z.B.  eine  Bezeichnung  der  Asciie,  einer  Maus  oder  eines 
Kranichs  ist.    Und  weil  in  dem  Worte  ein  Begriff  vorliegt,  den 
die  modernen  Sprachen,  die  weit  weniger  auf  natürlicher  Anschauung 
beruhen  als  die  altgriechische,  gar  nicht  auszudrücken  verstehn:  aus 
diesem  Grunde  werden  die  ganz  falschen  modernen  Bedeutungen  dem 
Worte  untergelegt.  So  sprechen  unsere  Wörterbücher  noch  immer 
von  der  >rosenfingrigen  Morgenröte  <.    Man  hat  gar  nicht  in  Ge- 
dächtnis, was  SdxTvXog  bei  Alkaios  bedeutet  {öaxtvkog  äfiiga  er- 
schienen  ist  der  Tag),  und  daß  ^oöoddxrvJio?  mir  bedeuten  kann 
>liosen  >'<M''jond<,  d.  h.  Rosen  zur  Erscheinung  bringend,  den  Himmel 
gleichsam  mit  Rosen  bestreuend  —  Doch  geuug  an  Beispielen!  Auf 
Grund  jener  Würterbiicher  aber  soll  nun  der  Theolop'e  den  Sinn  der 
wichtigsten  neutestaiiu  nt liehen  Stellen  erkennen;  und  der  Jurist  will 
hiernach  die  schwiengsicn  Stellen  des  Corpus  juris  sich  erklären ! 
Ein  ungeheures  Feld  ist  sonnt  der  Willkür  erüfTnet ;  und  ich  darf 
auch  wol  hinzufügen,  der  gewissenlose  n  TextaaJerung  der  überliefer- 
ten bcliriftsteller.    Würde  uns  eine  wissenschaftliche  und  wirklich 
Überzeugende  Wortbedeutungslehre  vorliegen,  so  würden  z.  B.  hun- 
derte von  Textänderungen  aus  den  großen  Tk«gikem  herausgefegt 
sein,  und  man  würde  in  den  scheinbar  dunklen  Überlieferten  Iiea- 
arten  oft  nur  Bestätigungen  der  näturwahren  Anschauungen  der 
großen  Dichter  erblicken. 

Ob  nun  durch  die  Schrift  0.  Hey^s  ein  wesentlicher  Fortschritt 
in  der  Wissenschaft  der  Wortbedeutungslehre  gebildet  werde,  möge 
die  Betrachtung  ihres  Inhaltes  zeigen.  Sie  steht  ganz  auf  dem 
Standpunkte  dor  heutigen  historisch-kritischen,  dabei  in  schneidigen 
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Definitionen  sich  bewegenden  Philologie.  So  in  dem  größeren  enten 
Abfidmitte:  >Die  Semasiologie  ala  Wissenschaft«,  Seite  83 — III. 
Hier  wird,  mit  steter  Bezugnahme  auf  die  Schriften  TIeerdegeiiS  und 
anderer  Forscher,  der  Semasiologie  ihre  bestimmte  Stellung  unter 
den  anderen  philologischen  DLsciplinen  angewiesen.  Das  Fachwerk 
der  philologischen  Wisaenschaft  Uberhaupt  ist  nach  Heerdegen  (S.  89) 
folgendes : 

L  Lehre  vom  Wort  für  sich  oder  Wort  lehre. 

1.  Formenlehre  des  Wortes  für  sich,  d.i.  Etymologie 
(worunter  auch  Laut*  und  Wortbüdungslehre  mit  einbe- 
griffen). 

2.  Fuiiktionslehre  des  Wortes  für  sich:  Semasiologie. 
IL  Lehre  vom  Wort  als  GUed  des  Satzes  oder  kurzweg,  Satz- 
lehre. 

L  Formenleliie  des  Wortes  im  Satze  —  Flexi onalebre. 

2.  Fimktioiulehre  des  Wortes  im  Satze  —  Syntax. 
Daim  bestimmt  der  Verf.  das  besondere  Gebiet  des  hier  in  Frage 
komnenden  TeUes  der  phflologisdieii  Wissenschaft  wie  folgt:  »Die 
Semasiologie  ist  also  die  Lehre  von  der  Funiction  des 
Wortes  als  Ding  fttr  sich  (als  »Individnumc,  nach  Heerdegens 
Teiminologie)  auBerhalb  des  Sprachzusammenhanges.  Da 
nun  die  wissenschaftliche  Sphäre  der  Philologie  die  Erkenntnis  des 
Individuell-HistorisclieD  ist,  so  muß  es  die  Aufgabe  einer  wissen- 
öchafthchen  Semasiologie  sein :  auf  ihrem  Felde,  d.  h.  mit  ihrem  Ma- 
terial  und  mit  ihren  Mittehi,  £rkenntnis  des  IndividueU-Histoiiachen 
zu  erzielen«. 

Sucht  man  in  solchen  scharfen  Bestimmungen  Winke  für  die 
praktische  Erkenntnis,  z.  iv  tur  ein  besseres  Verständnis  dieser  oder 
jener  Stelle  eines  bedeutenden  Redners  oder  klassischen  Dichters :  so 
wird  die  Ausbeute  eine  sehr  geringe,  und  nur  auf  großen  Umwegen 
ni  erlangen  sein.  Ich  würde  mir  z.B.  aus  diesen  haarscharfen  Be- 
stimmungeu  nur  eine  Warnung  herausdeuten,  daß  mau  sich  hüten 
muß,  als  wirkUche  Bedeuluu^  eines  Wortes  an  sich  aufzufassen,  was 
ent  in  der  bestimmten  Redewendung,  oder  im  ganzen  eines  umfang- 
lidieren  Satzgefüges,  vieUeicht  sogar  erst  aus  einer  größeren  Dar- 
itdhmg  ttberhaiq^t  als  eine  Bedeutung  hervorspringt.  Und  aller- 
disgs,  wenn  die  Znsammensteller  der  Wörterbücher  die  scharfen 
Graisen  sn  finden  vermSehten,  so  irttrden  sie  z.  B.  nicht  die  Ter- 
Khiedwen  Bedeutungen  von  ofinjiia  Teneiclmet  haben,  •  auf  welche 
oiwn  Bezug  genommen  wurde.  Denn  am  lehrreichsten  sind  doch 
imiier  die  YerhltttiiisBe  im  Griechischen,  da  diese  Sprache  die  volks- 
t&fldichBte  und  deshalb  naturgemafieste  Entwiddung  genommen  hat, 
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die  wissenschaftlich  am  sichersten  erkennbar  ist;  während  in  der  Le- 
sammten  lateinischen  Litteratur.  \<m  den  ältesten  Denkmälern  an, 
die  Nachahmung  des  Griecliischen  vu\r  iiroße  Rolle  spielt,  und  eine 
einfache  wissenschaftliche  i  urschunj:;  desiialb  ^^  enige^  zum  Ziele  ge- 
langt. Ich  kann  dcslKilh  auch  schwer  fassen,  weshalb  man  (so  auch 
Hey)  so  viele  Arbeitskiali  an  das  Lateinische  wendet,  und  die  grie- 
chische Sprache  links  liegen  lälit.  Und  gerade  im  Lateinischen  haben 
wir  doch  bereits  treffliche  Würterbiichcr,  wie  das  von  Georgei»,  und 
eine  ganze  Bibliothek  synonymischer  Bücher  und  Abhandlungen. 

Der  Verf.  stellt  nun  eNnso  selmeidige  Angaben  f&r  die  Be- 
griffsentwicklungen,  die  Begrif fsspaltungen  n.8.w.  auf. 
Ebenso  wird  die  Grundbedeutung  eines  Wortes  von  seineni  Ge- 
brauche unterschieden. 

Ein  zweiter  Abschnitt  handelt  you  der  >Bedeutung8diffe- 
rensirungc.  Es  handelt  sich  hier  um  das  genauere  Bedeutungs- 
gebiet der  einzehien  Wörter,  um  weitere  und  engere  Begriffe,  wovon 
auch  die  letzteien  in  manchen  Fällen  sich  erst  geschichtlich  ent- 
wickelt haben.  Der  ganze  zweite  Teil  der  Schrift  handelt 
nun  im  besonderen  Ton  den  Bedeutungsdifferenzie- 
rungen  in  der  römischen  Litteratursprache.  Hier  wer- 
den namentlich  die  Mittel  erörtert,  wodurch  die  Sprache  zu  solchen 
Differenzierungen  gelangte.  So  namentlich  durch  verschiedene  Aus- 
sprache, wie  bei  quaeso  und  quaero,  ptuna  und  lunmi,  lautus  und 
lotus.  Oder  durch  verschiedene  Endungen,  wie  bei  ccrfo  und  certey 
juvenilis  und  juventa.  Der  Verfasser  hat  hier  recht  schätzbares  Ma- 
terial zusammengebracht,  aus  welchem  ermessen  werden  kann,  bis 
zu  welchem  Zeiträume  eine  bestimmte  Bedeutung  bich  in  der  Litte- 
ratur hielt,  bis  sie  sich  —  meist  durch  Zuhulfename  verschiedener 
Formen,  wie  in  den  obigen  Bei&pielou,  ä paltet o,  ouei  auch  eine 
andere  Eichtung  einschlug.  Und  so  bat  die  Schrift  für  jeden  Ge- 
lehrten, der  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  litteratur 
Stadien  macht,  ihren  unyerkennbaren  Wert. 

Aber  die  ganze  Schrift  zeigt  eben  die  scharfe  doktrinilre  Bicb- 
tnng,  welche  leider  noch  immer  in  der  alten  Phildogie  nicht  einer 
gesunderen  und  lebensvolleren  Metbode  weichen  wül.  Ich  will  die 
Leser  nicht  durch  jene  schneidig-scharfen  Definitionen  ermüden,  die 
das  Gepräge  der  Uegelschen  Philosophie  tragen,  welche  doch  auf 
die  Naturwissenschaften  angewandt  absolut  keine  neue  Erkenntnis 
geboten  hat.  Mit  jenen  Subsumtionen  der  sprachlichen  Begriffslehre 
kommt  man  kaum  weiter;  und  während  jene  streng  wissenschaftlich 
klingenden  Bestimmungen  nm  den  Geist  herumschwirren,  gelangt 
man  zu  keinen  Gesetzen,  welche  aus  dem  Leben  *>p^»»mm^nj  fiir  das 
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Uba  ihren  Wert  haben.  Die  Bogenannten  »Terstlrkten  Be- 
deuten gen<  unserer  Wörterbücher  u.  s.  w.  stehn  wesentlich  auf 

f|pmsell)en  Standpunlit  wie  diese  Gebietsbestimmungen  der  Wort- 
begriffe. £s  thut  einem  leid  um  die  jungen  Studierenden,  welche  mit 
80  scharfen  Definitionen  nach  Art  unserer  alten  Naturphüosophen 
omgehn  lernen  müsscTi.  somit  die  Vorstellung  einer  ungeheuer  ab- 
strakten "Wissenschaft  *rewinnen.  und  vor  den  ungeahnten  —  und 
dofh  so  willkti'li''h  hfn-h(M'j'vogenen  Sclnvieri^jkeiten  der  Wissen- 
schaft zurück])ralien  und  die  Wissenschaft  selbst  als  eine  fruchtlose 
Theorie  fliehen  lernen.  Wollte  man  dafiir  doch  lieber  beginnen,  zu 
allererst  hören  und  sehen  zu  lernen,  uud  zum  hören  und  selien  dana 
die  Schüler  anzuleiten  I  Wie  viel  wäre  z.  B.  allein  schon  gewonnen, 
wenn  die  Philologen  die  antiken  Accente  aussprechen  lernten,  und 
nicht  mehr  in  der  unnatürlichsten  Weise  die  ganz  falsche  Aussprache 
in  der  Prosa  zu  einer  ebenso  falschen  aber  umgelcehrten  Aussprache 
im  Verse  umdrehten !  Wie  ganz  anderes  wflrde  der  so  Torgebildete 
auch  moderne  Sprachen  erlernen  können,  2.  B.  selbst  das  Chinesische 
ans  Bfichem,  ohne  mündliche  Anleitung. 

Was  aber  die  Wortbedeutungslehre  betrifllt,  so  helfen  hier  die 
einfachsten  Lehrsätze  ganz  erstaunlich.  Ich  habe  in  meiner  griechi* 
sehen  Synonymik  eine  Menge  dersdben  gelegentlich  klar  ge- 
aiacht,  will  aber  hier  nur  an  einem  Beispiele  zeigen,  wie  leicht  man 
ohne  künstlich  auligestapeite  Lehr^ltze  zu  schlagenden  Naturgesetzen 
gelangt. 

Ich  würde  z.  B.  für  die  ganze  Homerforsdiung  zuerst  den  ein- 
fachen Gmndsatz  aufstellen:  ^Betrachte  Homer  als  einen  lebendig 
empfindenden  und  richtig  beobachtenden  ^fann.  nie  als  einen  Phrasen- 
dreclisler  oder  Abrasple r  altüberlieferter  unverstandener  Versstücke <. 
Wie  viel  ist  mit  diesem  Lehrsatz  gewonnen!  Tausende  von  Versen 
gewinnen  neues  Licht.  Freilicli.  man  kann  auf  einen  Kunstdicliter 
^sie  Virgil  solche  Grundsätze  nicht  anwenden:  der  Mann,  der  die 
Wellen  des  sturmerregten  Meeres  bis  an  die  Sterne  schlagen  sieht, 
darf  nicht  auf  Naturwahrheit  seiner  Darstellungen  geprüft  werden. 

Wichtiger  wäre  etwa  folgende  Beobachtung  :  >L)ic  sinnlichen 
Erscheinungen  sucht  der  sprechende  durch  Uebertreibungen 
Uar  zu  machen ;  durch  häufigeren  Gebranch  werden  diese  zn  ein- 
fiidi  lehhafter«!  Bildern;  endlich  können  sie,  indem  die  jüngere  6e* 
aeration  die  entsprechenden  Wörter  einfach  erbt,  zn  ganz  regel- 
nifiigen  Bezeichnungen  der  Begriffe  wwden«.  Hierzu  gehören  ganz 
besonders  die  Bezeichnungen  für  die  Farben.  Wenn  Homer  Ton 
blauen,  und  wenn  die  Deutschen  von  roten  Haaren  sprechen,  so 
aad  dies  ü^rtreibnngen ;  aber  viel  angewandt,  haben  diese  Aus- 
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drücke  den  Charakter  ein&ch  sacUicber  Angaben  erhalten.  Wenn 

also  der  Deutsche  von  roten  Haar^  spricht,  so  ist  er  sich  gar  nicht 
mehr  bewußt,  daß  er  ungeheuer  ubertreibt;  aber  auch  kein  Bild 
schwebt  ihm  mein-  vor,  er  würde  also  z.  B.  bei  dem  Ausdrucke  nicht 
mehr  an  eine  Rose  denken,  und  mit  ihr  ein  bestimmtes  Haar  ver- 
gleichen: sondera  der  Ausdruck  hat  die  technische  Bedeutung  des 
rötlich-l)raunp;clben  Hnnrr"^  angenommen.  Zu  älinlichen  Uebertrei- 
bungen  werden  alle  aiui  r«  n  Wörter  für  lebhafte  Farben  im  Deut- 
schen angewandt.  Man  iiuiL>  sich  da.s  einmal  vergegenwärtigen,  wie 
verkehrt  eigentlich  ursjji  uuglich  diese  Bezeicluiuugen  sind ;  man  sit^ht 
dies  am  schnellsten  durch  Vergleiche  mit  Gegenständen  ein,  welciie 
wirklich  die  entsprechende  Farbe  iiaheii.  Wir  sprechen  von  blauem 
Nebel :  man  vergleiche  docli  eine  Kornblume  oder  ein  Vergißmein- 
nicht. Ebenso  von  blauen  Augen:  wie  verkehrt  in  den  meisten 
Füllen!  Und  unsere  weiße  Oeaiehts&rbe?  Man  vergleiche  den 
Schnee !  Und  jemand  ist  von  der  Sonne  gelb  im  Gesichte  geworden? 
Da  halte  man  dodi  eine  Citrone  dagegen !  Und  wir  sagen  schwarz, 
wo  wir  >8chmutzig<  sagen  sollten.  So  aber  liegen  die  Yerh&ttnisse 
in  allen  Sprachen.  Geiger  &nd  dasselbe  bei  Homer:  und  unglaub- 
lich kurzdchtig  glaubte  er  aus  einer  solchen  Anwendung  der  Farben- 
Wörter  folgern  su  müssen,  daß  Homer  k«ne  Farben  su  unteischdden 
Termag ;  und  die  Uber-doktrinäre  Philologie  der  Gegenwart  griff  dies 
auf,  und  gelangte  selbst  soweit,  anzunehmen,  daß  die  alten  Griechen 
ursprünglich  nur  hell  und  dunkel  unterschieden!  Als  ob  es  irgend 
ein  Volk  auf  der  Erde  gäbe,  welches  nicht  die  Farben  mindestens 
ebenso  gut  unterschiede  wie  wir  kurzsichtigen  Deutschen!  —  So 
einfache  Wahrheiten  aber  sollte  die  Philologie  lehren,  Wahrheiten, 
die  auch  dns  Kind  schnell  begreifen  lernt,  die  den  Jüngling  rasch 
zu  selbst'äniiiuj  r  Beobachtung  befähigen,  und  ihn  .solche  Gesetze  er- 
kennen lassen,  die  im  alten  Sanskrit  ebenso  volle  Gültigkeit  haben 
wie  in  den  neneren  Sprachen  Indiens;  die  sofort  auch  auf  die  semi- 
tischen und  indianischen  Sprachen  angewandt  werden  dürfen,  und 
uns  auch  tausendo  von  Erscheinungen  in  den  Sprachen  unserer 
Schutzvölker  erkennen  lassen,  der  Damara  so  gut  wie  der  Ileroro, 
der  Wahehe  wie  der  Wakami.  Welch  ein  lebendiges  Verständnis 
der  alten  Littemtur  ab»  wird  rieb  entwidcehi,  wenn  man  nicht  mehr 
mit  schneidigen  Wortdefinitionen  sich  abquält,  sondern  wirklich 
seheui  hören  und  beobachten  lernt! 

Hagen  i.  Westf.  Heinr.  Schmidt. 
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märiavoi  TJaQUfvi'Sriv  cd.  C.  £.  R  u  e  1 1  e.  Paris  läö9.  2  voll.  XXI.  324 
Dod  390  S.    8«.    Preis  20  Mk. 

Im  Jahre  lö20  gab  Kupp  dio  (cutoun  xui  jtfpt  rcji'  mqcj 

xav  aQxCiv  des  Daniasciiis  zum  eisten  Male  aus  junt/eu  Ilaii  lM  hiiftf'ii 
heraus  uud  teilte  dabei  mit.  ilaü  ciiir  /weite  SrluitL  «xitT  uiu  /wiitcr 
Teil  der  *l*rinripienfrai?eir  Iiaiidhi^liritLüch  vui  iiaudeu  sei.  AUer  weder 
diese  NutLi  noch  die  Mangelhaftigkeit  der  Koppschen  Ausgabe  reiz- 
ten die  Späteren  zu  einer  lieschüftigung  mit  dem  ungemein  schwer 
verständlichen  und  wenig  originellen  Schriftsteller.  Erst  in  den  letz- 
ten Jahrzehnten  fiunden  sich  zvei  Liebhaber  für  das  Aschenbrödel, 
fieitz  nnd  Bnelle.  Beide  verglichen  den  untordeß  in  seiner  Be- 
deutung erkannten  Marctanus  246  und  gaben  von  Zeit  zu  Zeit  Pro* 
ben  ihrer  Beschäftigung  mit  dem  Text  des  Damascius ,  so  daß  man 
gespannt  sein  durfte,  wessen  Ausgabe  zuerst  das  Licht  der  Welt  er- 
blidnn  würde.  Da  starb  im  Jahre  1889  Heitz,  und  in  demselben 
Jahre  begann  Bnelles  Ausgabe  zu  erscheinen ;  abgeschlossen  ist  der 
0nick  erst  1801,  wie  aus  den  AnfÜhrunixcMi  in  den  Addenda  hervorgeht. 

Welcher  von  beiden  Gelehrten  für  die  schwierige  Aufgabe  besser 
befihigt  sei,  darüber  konnte  sich  von  vorn  herein  ein  Urteil  bilden, 
wer  wollte ;  daß  es  Kuelle  nicht  ist,  liegt  jetzt  klar  zu  Tage.  Seine 
Ausgabe  ist  eine  Dilettantenarbeit  durch  und  durch,  unwürdig  der 
«nnst  so  tüchtigen  französischen  Philolojrie  wie  der  Wlssonsehnft 
überhaupt.  Wir  wollen  ganz  davon  abselu-n.  daß  Ruellc  auch  trotz 
Heitz"  "Widorle^uni:  ininier  noch  an  dor  Kinhoit  der  beiden  Schriften 
lesthiilt  —  seine  Entgegnung  im  Archiv  für  Ciesch.  der  Tliilos.  III 
380  rt.  ist  ganz  oberfliichUch  —  wir  würden  ihm  dio>^e  Marutte  gern 
luchsehen,  wenn  er  uns  einen  nur  halbwejj;>  l»raueiibureu  Text  ge- 
liefert hätte.  Zuniiclist  also  eine  genaue  Darstellung  der  Ueber- 
lieferung,  d.  h.  eine  möglichst  exacte  Vergleichuug  dc.N  ganz  vor- 
züglichen Marcianus  246.  Daß  dem  Ruclleschen  Text  eine  solche 
sieht  zugrunde  liegt,  kann  Ref.  aus  eigener  Kenntnis  der  Handschrift 
behaupten.  Da  sind  Worte  übersehen  und  hineingesehen,  richtige 
Angaben  an  falsche  SteUen  gerückt,  paragraphi  fUr  *Tirgulae  cen- 
soriae*  ausgegeben,  Blattenden  falsch  notiert  —  kurz,  weder  auf  posi- 
tive noch  auf  negative  Angaben  ist  irgend  ein  Yerhiß.  Z.  B.  ist 
ganz  ungenügend  mitgeteilt,  was  auf  den  ersten  Blättern  von  später 
Hand  ergänzt  und  anscheinend  oft  nicht  richtig  ergänzt  ist  Wenn 
der  Leser  alle  30  Seiten  einmal  von  einer  paragraphus  erfährt,  so 
maß  er  dies  Zeichen  für  eine  große  Seltenheit  halten ;  tatsächlich 
steht  es  auf  jeder  Seite  einige  Male,  ebenso  wie  in  den  Schwester- 
handschriften.    Zu  11  321, 23  lesen  wir  die  Bemerkung:  >T«xiM 
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pldtonims  loci  atafi  sintii.'^  indusus  (?)  est  in  codice,  quod  perraro  fit<. 
Tatsächlich  ist  die  Hervorhebung  von  Citaten  durch  Zeichen  am 
liuken  Rande  durchaus  iiegel  in  der  Iliindschrift,  welche  in  dieser 
Beziehung  wie  in  anderen  Ii  ochst  Sürgfältig  ist.  So  auch  in  der 
Interpunctiüu ;  hätte  Iluelle  dieselbe  einfach  wiedergegeben,  der  Text 
wäre  weit  lesbarer  als  er  es  jetzt  ist  mit  einer  Interpuuctiou,  welche 
die  gänzliche  Verständnislosigkeit  des  Herausgebers  auf  Schritt  und 
Tritt  erkennen  läßt.  Man  traut  kaum  seinen  Augen,  wenn  man  zu 
I  13,13  liest:  >Qiimi  immo  Kcppii  itUerpunetumts  saepim  nmUmt, 
EinaselneB  anzuführen  verlohnt  kaum;  man  sehe  s.  B.  I  59,  23. 
67, 9.  137, 13. 

Unter  den  Lesarten  des  Mardanus  —  wo  sie  notiert  sind  — 
stellt  ein  Gemiseh  von  Varianten  der  wertlosen  Apographa,  deren 
ilbrigens  keines  ToUstandig  yerglicben  ist,  Verweisungen  auf  die  von 
Damasdus  dtierten  Stellen  und  diejenigen  neueren  Gelehrten,  wekhe 
Damasciusstellen  anführen  (wozu?),  und  schließlich  von  Coi^jectaren, 
die  fast  alle  von  Kopp  oder  dem  Herausgeber  herrühren.  O  9% 
iacuisseSy  pJiüosophns  mansisses!  Wenn  I  48, 14  die  Handschrift  zwei- 
mal richtig  TO  8\  bietet,  der  Herausgeber  daraus  mit  einem  stolzen : 
Corrcxi  zweimal  falsch  T66e  macht,  wenn  solche  Fälle  etwas  durchaus 
gewöhnliches  sind ;  wenn  ganz  sichere  Eraendationen  einfachster  Art, 
wie  die  Verwandlung  von  >7  in  fi  oder  t;  nicht  gefunden  sind  oder 
sich  bescheiden  in  der  Anmerkung  verkriecheu  kann  man  da  an- 
ders urteilen,  als  daß  von  einem  Verständnis  des  Textes  von  selten 
des  Herausgebers  nicht  die  Rede  sein  kann?  In  folge  dessen  ist  in 
der  ersten  Schrift  die  Koppsche  Capiteleinteilung  auch  da  beibe- 
n^dten,  wo  sie  thöricht  ist,  und  die  zweite  von  Ruelle  oft  ganz  ver- 
kehrt abgetdlt  (man  sehe  besonders  U  168,  lo);  der  am  Sddusse 
gegebne  Index  capitum  übersetzt  meist  nur  die  von  Damasdus  selbst 
vorausgeschidLten  Ueberdditen  und  zwar  in  einer  Weise,  welche 
deutlich  erkennen  ISfit,  daß  der  Herausgeber  nicht  einmal  den  Sinn 
der  von  Damasdus  aulgeworfenen  Fragen  versteht  —  geschweige 
denn  deren  LSsung.  Vgl.  192.  206.  302.  Mit  der  nenplatonischen 
Litteratur  hat  sich  Ruelle  zwar  beschäftigt,  aber  ohne  großen  £r* 
folg.  Seine  Verweisungen  sind  oft  ganz  zwecklos;  daß  mit  a^6s  in 
der  zweiten  Schrift  immer  Proklos  gemeint  ist,  ist  ihm  nicht  aufge- 
gangen (H  79,  7).  Wenn  man  hinzufügt,  daß  allenthalben  Unsicher- 
heit über  die  elementarsten  Dinge  hervorguckt  —  mCog  Tcfi  u.  s.w. 
statt  der  Encütica  wird  gedruckt  nacli  Kopj),  der  für  Ruelle  Orakel 
ist;  bei  Aenderung  von  noto^  in  TOfoc  Könitz"  index  citiert,  das 
augmentlose  riusquamperf.  fast  inmiet  >  vei  I  i  ssert«,  in  dem  Satze  Ölo 
m\  xag'  Vgipei  tu  ^ev  äkl«  ydvn  ix  ^i^r^ug  xul  xuTffög  II  84,  28  die 
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letzten  Worte  als  Citat  (Hexameter?)  ausgerückt  u.a.  m.  —  daß  die 

vcrtrolle  orthotrraphische  7taQ^<dom^  der  Handschrift  diirohans  verkannt 
ist,  flat  an  Dnirkfehlern  aller  Art  kein  Manjiel  ist,  so  hat  man 
aileoMs  das  Wichtigste  gesagt ,  was  über  Riiellcs  Arbeit  zu  sagen 
ist.  Daß  auf  Suchen  von  Stellf^n  der  neueren  und  neuesten  Littera- 
tor,  au  denen  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklilrung  gegeben  sind,  ein 
löblicher  Eifer  verwandt  ist,  soll  nicht  verkannt  werden. 

Breslau.  W.  KroU. 


GiBpaBx,  A.,  Histoir«  dn  tarnt«  d'Horae«.  Piiit>N«aef  1881.  B«i|w- 

Levnuüt.   108  S.  8*. 

»Der  Franke  nur  weiß  Zierliches  zu  sagen«.  Dafi  die8  Wort 

Schillers  aach  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  einige  Geltnng  hat  und 
die  Franzosen  die  glücklliche  Gabe  besitzen,  auch  Themata,  die  der 
DeQtsche  fast  nicht  behandeln  kann,  ohne  daß  seine  Arbeit  den 
Schweiß  mühesamer  Gelehrsamkeit  zeigt,  in  ein  leichtes,  gefälligee 
Gewand  zu  kleiden,  ist  bekannt  und  wir  dürfen  sie,  sofern  nur  die 
Gründlichkeit  dabei  nicht  leidet,  darum  beneiden.  Vorliegendes  Ruch 
kaan  aber  leider  von  diesem  letzteren  Mancrel  nicht  freigesprochen 
werden.  Der  Verf.  hält  sich  in  allen  Fragen  so  sehr  an  der  be- 
quemsten Obertiiiche,  daß  seiner  Arbeit  jeder  wissenschaftliche  Wert 
abgesprochen  werden  muß.  belbst  die  fast  ausschlieOlich  bibliogra- 
phischen Angaben,  mit  denen  sich  der  Verf.  begnügt,  sind  entweder 
zu  allgemein  gelialteu  oder  sie  bestehen  selbst  wieder  nur  aua  Ci- 
taten.  So  gleich  zu  Anfang,  wo  (S.  8)  über  Mavortius  mit  Berufung 
SBf  Bentley  gesagt  ist,  daß  7  Hss.  dessen  Subscription  tragen.  Die 
ZaUangabe  ist  nach  dem  uns  heute  bekannten  HandschriftenTer- 
nictuiis  nieht  mehr  zntreffend.  Statt  nun  aber  den  Versuch  au  ma- 
disD,  die  mit  einiger  Sicherheit  als  MaTortisch  zu  betrachtenden  Les- 
arten ansugeben  oder  nur  ta  sagen,  wie  man  etwa  dieselben  au 
anderen  Tersuchte,  reprodnriert  Vert  die  Behauptung  Ton  Peerl- 
kamp  und  L.  ICIUler,  »denen  er  die  Verantwortung  fSa  dieselbe  über- 
IiBBen  Willi  (S.  10) ,  daß  sich  nämlich  Mavortius'  Tbätigkeit  wohl 
Wtt  beschränkte  auf  AenderungW  minder  wichtiger  Art,  und,  auch 
wenn  sie  erhalten  wäre,  nur  geringe  Ausbeute  für  die  Textkritik 
bieten  würde. 

Das  Kapitel  über  die  Horazli  a  ndschriften  umfaßt  1  Seite 
tod  begnügt  sich  mit  den  aUgemeiiisten  Wendungen.  Uebrigens 
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stammt  die  älteste  italienische  Hs.  nicht  an^  dem  XI.  Jahrb.,  wie 
S.  10  gesagt  i.st,  sondern  aus  dem  AiitaiiL^  *ics  X..  vielleicht  gar 
aus  dem  IX.  Jahrh.  —  Das  folgende  Kapitel  über  die  T  e  x  t  k  o  r  r  u  p- 
tion  und  Interpolation  erwähnt,  daß  250  Hss.  wohl  große 
Verschiedenheit  zeigen  müssen.  Wenn  aber  als  di  unde  derselben  >la 
negligence  ou  l'ignorance  des  copistes  und  les  explications  des  gram- 
mairiens«  (.S.  14)  angeführt  werden,  so  ist  das  zweifellos  richtig,  aber 
zu  allgeuieiii  und  selbstverständlich.  Das  Eindringen  der  Glossen, 
spätlateinischen  Wortformen,  eine  grammaüsierende  Korrektheit,  die 
Korruption  des  Textes  aus  metriseben,  moraliBcheD,  aethetiBcta^  Biick- 
sicbten,  blofle  Sclireibfebler,  Bittographieo,  MUiverstfiDdnisBe»  fiüsch 
verstandene  Abbreviaturen  u.  s.  f.  hätten  an  ^er  Anzahl  von  SteOea 
leicht  nachgewiesen  werden  können.  Daß  übrigens  das  Auftauchen 
der  Varianten  durch  die  Bnchdruckerknust  unterdrückt  worden  sei 
(S.  12),  wideriegen  die  Drucke  selbst  genugsam.  —  Ueber  die  Reih  e  n- 
folge  der  Horaadschen  Gedichte,  worüber  doch  in  letzter  Zeit  ziem- 
lich eingehende  und  niclit  erfolglose  I'ntersuchnngen  angestellt  wer- 
den  sind,  begnügt  sich  Verf.  mit  der  Bemerkung,  diese  Anordnung 
sei  >probablement  Vordre  m^trique,  mais  combing  avec  Tordre  ^the- 
tiquec  (S.  13)! 

Hinsichtlich  der  Interpolationen  charakterisiert  C.  den 
Standpunkt  reerlkani])s  S.  15  als  einen  radikalen,  von  der  großen 
Mehrzahl  der  Horazerklärer  nicht  geteilten  und  begnügt  sieb  hinzu- 
weisen auf  die  Stellen  S.  I  10,  1—8;  C.  IV  4,  18  ff.,  I  12,  .^Stf. 
TV  8,  15fif.  als  die  einzigen  wii  klich  verdächtigen.  I  ciuerkt  aber  S.  19, 
daß  außer  Terenz  undManilius  kein  Schriftstellerte.xt  mehi-  gelitten  habe 
als  der  des  Horaz.  Andre  Leute  und  darunter  recht  nennenswerte 
haben  fieilich  gemeint,  daii  wenig  Texte  so  gut  überliefert  sind  wie 
gerade  der  liorazische. 

Das  über  die  Scho  lias  ten  Vorgebrachte  umfaßt  1  Seite.  Verf. 
operiert  mit  dem  Namen  Acro  gerade  so  wie  mit  Porphyrie; 
dafi  die  beiden  Scholiensammlungen  ganz  verschieden  hfamichtliGh 
ihrer  Autorschaft  sind,  wird  nicht  einmal  angedeutet,  sondern  von 
beiden  nur  bemerict,  sie  seien  »bien  inegales  tant  au  point  de  vue  de 
Ifl  valeur  qu*ä  celui  de  la  datei  (S.  16).  Nachdem  aber  seit  Suringar 
redit  beachtenswerte  Untersuchungen  über  das  Alter  Porphyries  ge- 
führt worden  sind,  namentlich  die  sprachliche  Seite  wichtige  Auf- 
^r!ilü8se  ergeben  hat  (s.  Urba's  Meletemata  Porphyr.),  sollte  dieser 
Punkt  doch  nicht  so  summarisch  abgethan  werden. 

Von  S.  19  an  folgt  die  Textgeschichte  seit  Erfindung 
der  Buchdruckerkunst.  Auch  hier  beschränkt  sich  der  Verf. 
auf  bibliographische  Angaben  über  die  verschiedenen  Ausgaben.  Wo 
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eine  emdiiiigendere  Besprechimg  einmtzeii  sollte,  dtiert  er  einige 
Sitze  TOa  Benoist,  dessen  Aufsatz  im  Journal  des  savants  (1883) 
ftberhanpt  fiber  jede  wichtigere  Sache,  bisweilen  in  2 — 3  Seiten  fort- 
gesetzten Citaten  reproduziert  wird. 

Daß  über  Cruquius  die  Ansichten  geteilt  sind  und  2  Lager  sich 
gegenüberstehn,  ist  doch  nicht  ausreichoni  in  einem  Buche  über  dio 
Text^?eschichte.  Haben  die  verschiedenen  Aus^Mhon  dieses  Oelohrten 
von  1565 — 1578  den  gleichen  Wert?  Worauf  stützt  sich  der  Vor- 
wurf croijon  dessen  Zuverliissif^keit?  Welche  seiner  Kollationen  läßt 
sich  heute  noch  aeuau  nachprüfen?  Welche  Lesarten  verdanken  \vir 
seinem  Vetustibtnnus?  Das  sind  Fragen,  die  hier  doch  nicht  zu  um- 
gehu  waren,  die  aber  sorgfältig  vermieden  werden. 

Daß  die  Schicksale  von  G  u  y  e  t  s  II  o  r  a  z  e  x  e  m  p  1  a  r  seit 
1890  nicht  mehr  dunkel  sind  (S.  31),  mag  Verf.  aus  Hertz'  Abhand- 
lung ersehen. —  Eine  Berliner  Aasgabe  des  Bent  ley*  sehen  Hon» 
Tom  Jahre  1829  giebt  es  nicht;  es  wird  1869  heißen  müssen;  aueh 
die  Leipziger  Ausgabe  stammt  nicht  ans  dem  Jahre  1816,  son- 
dern 1826. 

Worttfaer  nun  aber  ganz  besonders  eine  eingehendere  Bespre* 
drang  erwartet  wttrde,  die  Textgeschichte  des  19.  Jahrhunderts, 
da  erfahren  wir  kaum  mehr  als  bibliographische  Notizen.  Am  ein- 
gehendsten ist  noch  Peerlkamp  berficksichtigt;  doch  bietet  der  Verf. 

hier  nicht  mehr  als  in  seiner,  von  uns  im  I.  v.  MüUerschen  Jahres- 
bericht (1887—1889  S.  132)  genannten  Sonderabhandlung  Uber 

Peerlkamp. 

Als  Muster  guter  Methode  (S.  102)  erscheint  ihm  unter  den 
neuesten  Ausgaben  die  von  L.  Müller,  üher  welche  das  lobende  Ur- 
teil von  Benoist  angeführt  wird.  Auch  über  Keller-Holders  Aus- 
gabe —  und  liier  liiittc  man  vor  allem  ein  eigenes  Urteil  ge\YÜnscht, 
—  folgt  ein  HU  hrere  Seiten  umfassendes  Citat  Benoist's.  Nirgends 
ist  unter  den  neueren  Ausgaben  die  kritische  Seite  derselben  von 
der  exegetischen  geschieden.  Sonst  hätte  der  Verf.  Kitter, 
Dülenburger,  Lachniann.  Teulkl,  Xuuck,  Madvig  (Kießlings  Ausgabe 
scheint  er  noch  nicht  zu  kennen),  Meineke  (bald  Meyuekc,  bald 
Meynecke)  nicht  in  einem  Atemzuge  absolvieren  können.  Ebenso 
fehlt  ginzlich  eine  Beaditnng  der  an  Horaz  zum  TeO  so  glücklich 
Tersncbten  (man  denke  nur  an  Berkels  treffliches  Buch)  neueren 
Koiyektnralkritik. 

Kleuiere  Verstöße  mögen  unbesprochen  bleiben.  Die  Worte  in 
der  MaTortinssttbscriptton :  conferente  mihi  magistro  mit  >qui  Vß 
aHUdwimi  «rec  moi<  za  ttbersetzen  acheint  uns  dagegen  sehr  be- 
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Was  bei  der  ganzen  Arbeit  vermissen,  ist  eigenes  Urteil 
und  tiefere,  energische  Erfassung  der  gestellten  Aufgabe.  Ohne 
diese  P>fordernisse  kann  aber  eine  Textgesdüchte  des  Hor&z  aller« 
dings  niclit  geschrieben  werden. 

Karlsruhe.  J.  Häußner. 


Hnsenuiii|  Theodor,  Handbuch  der  Ärzneimittellehrc.  Mit  besonde- 
nr  Bfldoiekliialtn«  «nf  die  nenesten  PhArmakopöen  fOr  Studiereade  and 
Amt».  DritM  Auflsfe  det  HMtdbvebM  der  geitmaileii  ARMimittenehr& 
Berlia,  J.  Springtr.  1803.  688  SeiCtii.  gr.  8*.  Prdi  in  Leder  gebandcn 
10  lUrfc. 

An  Stelle  der  dritten  Anflage  des  in  gleichem  Verlage  ersehie- 
nenen  Handbuches  der  gesammten  Armeunittellehre  habe  ich  ein 

kürzeres  Handbuch  der  Arzneimittellehre  ausgearbeitet,  das  in  noch 
höherem  Grade  wie  das  frühere  Werk  den  Interessen  des  Studie^ 
renden  der  Heilkunde  und  des  praktischen  Arztes  angepaßt  ist. 
Diesem  Zwecke  entsprechend  enthiUt  das  Buch,  dessen  Umfang  nur 
ungefähr  der  ITiilfte  desjenigen  meines  früheren  Handbuches  gleich- 
kommt, alles  lür  Studierende  und  Aerzte  wissenswerthe  Thatsäch- 
liche  aus  dem  ganzen  (Jebiete  der  Pharmakologie.  Umfassende  Er- 
örterung und  weitläutigc  Besprechung  von  Hypothesen  blieb  da- 
gegen ausgeschlossen,  und  solche  fanden  überhaupt  nur  dann  Be- 
rücksichtigung, wenn  sie  für  die  AufTassung  der  Arzneiwirkung  be- 
bunderes  Interesse  darboten.  Wer  mit  aufmerksamem  Auge  die  Vor- 
gänge auf  dem  Gebiete  der  Medicin  beobachtet  und  das  Auftauchen 
zahlreicher  Hypothesen  in  dieser  Zeit  und  deren  Wiederverschwinden 
naeh  kurzer  Lehensdaner  constatiort  hat,  wird  es  gewiß  gerecht- 
fertigt finden,  daß  ich  mich  in  dem  Handbache  yorwaltend  anf  das 
Thatsaehliebe  beschrankte.  Nur  hierdurch  und  durch  die  Beschnlii- 
knng  des  Raumes  oder  Streichung  vollkommen  obsoleter  und  in  der 
Gegenwart  gänzlich  nngebränchficher  Medicamente,  sowie  durcb 
kOrzere  Fassung  im  Allgemeinen  konnte  ich  es  erreichen,  den  Um- 
fiuig  des  Baches  auf  42  Bogen  Text  zu  besehrlnken. 

Daß  dies  mit  großen  Schwierigkeiten  verbunden  war,  wird  der- 
jenige zu  würdigen  wissen,  welcher  der  Entwicklung  der  Arznei- 
mittellehre im  letzten  Decennium  gefolgt  ist.  Seit  dem  Zeitalter 
des  Paracelsus  hat  es  keine  Periode  gegeben,  in  welchem  das  Ar- 
mamentarium des  Arztes  mit  soviel  neuen  Waffen  versorgt  wurde, 
als  die  letzten  Jahre,  in  denen  vor  allem  das  Suchen  nach  einem 
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zuTerläsfagen  Antisepticum  oder  nach  MittelD,  die  die  Heroen  der 
Medicamente»  Opium  und  Chnu,  zu  ersetzen  geeignet  seien,  ohne 
die  imnngenehmen  Beiwirltungen  derselben  zu  besitzen,  zahlreiche 
kraftifie  Medicamente  dem  Arzneischatze  als  dauemtle  T'frcicherung 
zufiiiiite.  denen  zum  Teil  die  neuesten  Arzncibücliir  iliii'  Pforten  zu 
i'ifikn  nicht  umhin  konnten.  Es  w.ii-  selbstverbt;in<!li*-h  ^ii-hoten, 
diese  Eiiiiugeuschaften  der  neueren  AizueuuitteUehre  uu  ilandbuche 
pehührend  zu  berücKbielitigen,  und  es  mußte  dabei  no«  h  über  die 
Zahl  dtr  Mittel  hinausgegangen  werden,  welche  die  neuesten  i'har- 
üiakiJi>ucD.  und  namentlich  das  Arzneibuch  des  Deutschen  Reiches, 
das  selbst  einzubien  täi^Uch  vom  Arzte  verurUiieleii  neuen  Medica- 
menten den  Eintritt  versagt  hat,  sozusagen  legalisiert  haben.  Was 
fon  diem  modernen  Hedicamenten  wirklichen  Nutzen  zu  gewähren 
seinen,  ist  aufgenommen  worden,  und  selbst  einige  wahrend  des 
Dmefces  bekannt  gewordene  Stoffe  (PbenoeoU,  Dermatol,  Enrophen) 
haben  in  einem  kurzen  Nachtrage  Erörterung  gefunden. 

Die  beiden  ersten  Auflagen  dee  Handbuchs  der  gesäumten 
AnneiniitteUehre  hatten  zugleich  den  Zweck,  als  medwinischer  Com- 
inentar  der  Phannacopoea  Germanica  zn  dienen.  Das  last  gleich- 
zeitige Erscheinen  des  Deutschen  Arzneibuchs  (Pharm.  Germ.  Ed.  ID) 
Bnd  der  neuesten  Auflage  der  Oesterreichischen  Pharmakopoe  (Phar- 
aiieopoea  Austriaca  Ed.  VII)  machte  es  möglich,  auch  letztere  in 
gleicher  Weise  zu  berücksichtigen  und  neben  dem  Deutschen  Arznei- 
bacbe  als  Grundlage  des  Werkes  zu  benutzen.  Die  Ilerbeiziehung 
der  in  der  Oesterreichischen  Pharmakopoe  officinellen  Drogen  und 
Zubereitungen  erschien  um  so  mehr  geboten,  als  das  Deutsche 
Arzneibuch  manche  für  den  praktischen  Arzt  wichtige  ältere  und 
neue  Medicament,  z.  B.  Ca^tureum,  Lanolin  nicht  aufgenommen  bat. 
Die  Mittel  beider  Pharmukopöen  können  aber  im  Wesenthchen  als 
das  Material  augesehen  werden,  dessen  Kenntniß  dem  europäischen 
Arzte  nothwendig  ist ,  und  bilden  daher  auch  den  hauptsächlich- 
sten Gegenstand  der  Erörterung  in  meinem  Ilandbuche.  Die  übri- 
gen europäischen  Pharmakopoen  machten  eine  detaillierte  Ausnutzung 
■icbt  nSthig,  zumal  da  die  Mehrzahl  derselben  sich  sehr  eng  an  die 
Fharmaeopoea  Germanica  ed.  altera  anscUiefit;  doch  sind  ihnen 
dgentbfimliclie  llitte],  wie  auch  ihre  Abweichungen,  soweit  sie  ein 
iflgemdnes  Interesse  beanspruchen,  berücksichtigt.  Auch  die  ame- 
ribmsehe  Pharmakopoe,  die  Ittr  uns  namentlich  durch  die  zuerst  in 
der  Editio  septimn  der  Ph.  Anotr.  redpierten  FUnd  Extracts  grüfle- 
m  Interesse  hat,  hat  Berttcksichtigung  gefunden.  Es  mufi  ttbrigem 
bemerkt  werden,  daO  ich  Sorge  getragen  habe,  im  Interesse  der 
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Aerzte  und  Studierenden  des  Deutschen  Reiches  einerseits  und  der- 
jenigen der  Oesterreichischen  Monarchie  anderseits  durch  nicht  zu 
übersehende  typographische  Merkmale  (die  Benennungen  der  in 
Deutschhind  oflicineilen  Medicamcntc  sind  in  den  Ueberschriften  mit 
fetter  Schrift  gedruckt,  die  der  in  Oesterreich  gebrauchlichen  mit 
einem  Sterne  gekennzeichnet)  das  für  beide  besonders  wichtige  Ma- 
terial deutUch  zu  machen.  Das  Buch  erleichtert  in  dieser  Weise 
auch  eine  Vergleichunk'  der  Pharuiakopöen  der  beiden  stammver- 
wandten Nationen,  und  es  sollte  mir  eine  besondere  i'reude  sein, 
wenn  es  dazu  dienen  sollte,  die  Möglichkeit  und  selbst  die  Noth- 
weudigkeit  einer  Einheit  der  Pharmakopöeii  beider  Länder  bei  deren 
Nenberansgabe  damitbun  und  eine  solche  Torsnbereiten.  Man  wOrde 
eine  solche  nicht  bloß  als  eine  Etappe  auf  dem  Wege  zn  der  heifl 
ersehnten  internationalen  Pharmakopoe,  flir  welche  günstigere  poli- 
tische Situationen  abgewartet  werden  müssen,  sondern  als  eine  für 
die  Anwohner  der  weit  ausgedehnten  Grenzen  beider  Länder  sehr 
wohlthatige  Einrichtung  begrUßoi  müssen,  wie  dies  ein  Blidc  auf  die 
meinem  Buche  beigegebene  vergleichende  TabeDe  der  Maximaldosen 
(S.  658—659)  leicht  erkennen  läßt. 

Die  Einrichtung  des  Buches  ist  im  Wesentlichen  derjenigen  des 
Handbuches  der  gesammten  Arzneimittellehre  gleich.  Es  zerfällt 
in  einen  allgemeinen  Theil  (S.  1 — 80),  der  namentlich  einen  aus- 
führlichen Abschnitt  über  die  allgemeine  Arzneiverordnungslehr© 
bringt.  Die  in  dem  früheren  IIandl)uch  im  allgemeinen  Theüe  ge- 
gebenen Grundzüge  der  Wirkung  der  einzelnen  Arzneiklassen  sind 
ziir  Vermeidung  von  AViederholuiii:en  ]u  den  speciellen  Theil  ver- 
wiesen und  durch  allgemeine  Artikel  ersetzt  worden,  die  jeder  ein- 
zelnen Classe  bzw.  Ordnung  voraufgeschickt  sind.  Die  speciellen 
Arzneimittel  sind  nach  meinem  1871  aufgestellten  Systeme  auf  phy- 
siologisch-therapeutischer Grundlage  angeordnet,  das  insofern  eine 
Modification  erlitten  hat,  als  Digitalis  und  wirkungsverwandte  Stoffe, 
die  bisher  thols  den  Antipyretica,  theils  den  Nierenmittebi  zugewieaen 
waren,  in  einer  besonderen  Classe  unter  der  Ton  Lander  Bnraton 
dngefiihrten  Bezeichnung  Cardiotonica  Yoreinigt  wurden.  Viele  jün- 
gere Pharmakologen  sdiwürmen  zwar  für  die  sog.  Gruppierung,  wie 
de  ihrer  Zeit  von  Bnchheim  in  seinem  Lehrbuch  eingeführt  ist. 
Diese  Schwibrmerei  ist  kaum  begreiflich,  wenn  man  weiß,  dafi  Budi- 
heim  sich  selbst  wegen  semer  Neuerung  entschuldigt  und  dnge- 
r&umt  hat,  daß  er  sie  nur  eingeführt  habe,  weil  der  damalige  Staad- 
punkt der  Medicin  eine  den  Ansprüchen  der  Wissenschaft  Genüge 
leistende  Classification  nicht  gestatte.    Seit  der  Zeit  ist  fast  ein 
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hüm  Jahrhundert  verflossen,  und  mir  scheint,  die  Fortschritte  auf 
dem  Gebiete  der  Medicin  überhaupt  nnd  auf  demjenigen  der  Phanoih 
kologie  in  specie  sind  bedeutend  genug,  um  den  Versuch  zu  recht- 
ÜBTtigen,  ein  System  herzustellen,  das  gleichzeitig  ein  physiologiBchea 
nnd  ein  therapeutisches  ist. 

In  der  Bearbeitung  der  einzelnen  Stoffe  sind  die  einzehien 
ZufML't^  der  riuirmakoiogie  gemäß  ihrer  Bedeutung  für  den  Arzt  und 
den  Mudicrenden  der  Medicin  mehr  odor  weniger  ausführlich  be- 
handelt. Der  dfii  Kt m  der  Pharmukolügie  bildenden  Pharniukü- 
dynaoiik  und  der  Auwtudung  in  Krankheiten  mußte  selbstverständ- 
lich ein  größerer  Raum  zufallen  als  der  Pharmakognosie.  Zahlreiche 
Arzneifurnieln  sind  den  wichtigeren  älteren  und  neueren  Heilmitteln 
beigefügt.  Ich  habe  daran  festgehalten,  jeden  Stutf,  der  ui  ver- 
schiedeneu Richtungen  wirkt  oder  therapeutisch  verwendet  wird,  nur 
m  derjenigen  Classe  ahsuhandeln,  za  der  er  wegen  aeiner  Hanpt- 
viifcang  gehört;  es  werden  dadurch  am  besten  unntttze  Wieder- 
hofamgen  Termieden.  Sowohl  in  den  jeder  Classe  Toransgescbickten 
Artikeln  als  bei  den  wichtigeren  einzelnen  Hedicamenten  habe  ich 
regefanlLfiig  Tersucht,  die  therapentische  Wirksamkeit  der  Mittel  und 
ihre  physiologischen  Effekte,  soweit  diese  thatsächlich  feststehen,  zu 
begründen. 

Bezeuch  der  Benennungen  habe  ich  mich  hauptsächlich  an  die 
Kenenclatur  des  Deutschen  Arzneibuches  gehalten ;  doch  sind  die 
Benennungen  der  Pharmacopoea  Austriaca,  wo  sie  abweichen,  regel- 
mäßig, und  wichtige  Synonjme  der  Pharmakopoen  anderer  Länder 
oder  älterer  Pharmakopoen  nach  Bedürfniß  aufgeführt.  Die  Ortho- 
graphie des  Arzneibuches  konnte  ich  mich  nicht  entschließen,  in 
allen  Punkten  zu  adoptieren.  Unsere  Zeit  hat  eine  gewisse  Anti- 
pathie gegen  das  h  hinter  dem  t,  und  die  Redaction  des  Deutschen 
Arzneibuches  hat  geglaubt,  die  Verbannung  des  h  auch  auf  wissen- 
schaftliche Namen  übertragen  zu  müssen.  Ich  würde  uichts  dawider  zu 
erinnern  haben,  wenn  man,  wie  dies  in  der  oöi  'iellen  Schreibweise  des 
Preußischen  Cultusministeriuras  (sog.  Putki  nie  rächen  Orthographie) 
geschieht,  das  h  als  ein  DehnuiiL;:>/.cieiiuii  aiiüaüt  und  du -selbe  aus 
kurzen  oder  .^olchou  i>iU>en  ciiLlernt ,  in  denen  die  Dehnung  an  sich 
erkennbar  ist  (Diphthongen).  So  ist  die  Schreibweise  Koloquinten, 
obidH»  das  Wort  Tom  Griechischen  nalimw&ig  stammt,  recht  woU 
zu  rechtfertigen,  zumal  da  im  Griechischen  lUr  »oldxtwd«  bzw.  «o- 
jUmmMH}  eine  attische  Nebenform  xoio»Svtii  existiert  und  die  deutsche 
Benennung  schon  Im  vorigen  Jahrhundert  ohne  h  geschrieben  wurde 
(z.  B.  in  Woyts  Gazophylaz.  von  1746).    Anders  yerhiUt  es  sich 
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mit  Terpenthin,  das  ein  Dehnungs-h  wegen  der  langen  oder  beton- 
ten Endsilbe  verdienen  würde,  und  dessen  althergebrachte  Schreib- 
weise dem  Griechischen  rtQ^tv&og  (Dioscor.  1,  91)  und  dem  lateini- 
schen terebinthus  fPlinius  13,  6.  Virg.  Aen.  10,  136)  bzw.  «pfitV^tvog 
(Dioscor.  5,  139)  und  terebinthinus  (bei  Pliniiis  und  Celsus)  ent- 
spricht, da  die  Schreibweise  des  Vegctius  teibentmus  doch  wohl 
nicht  als  etymologische  Grundlage  dienen  kann.  Eine  ähnliche  Anti- 
pathie wie  gegen  das  h  existiert  auch  gegen  das  y,  das  man  als 
übeiflübsigen  Vokal  unseres  Alphabets  betrachtet.  Diis  fVrzneibuch 
schreibt  demgemäß  jetzt  nicht  bloß  Sirup,  sondern  auch  Sirup  us  statt 
des  von  jdier  fiblkhen  Syrupus,  was  ich  nicht  billigen  kann,  da  ein 
xiringender  Grand,  in  einem  Worte,  das  ursprüngUeh  im  Arabisdiea 
weder  ein  j  noch  ein  i  enthält  und  das  im  mittelalterlieben  Lateia 
mit  Ansnahme  von  Franzosen,  die  das  y  wie  i  spredien,  aber  selbst 
von  Italienern,  die  in  ihrer  Sprache  kein  j  haben,  stets  mit  y  ge- 
sehrieben wird,  das  y  durch  i  zu  ersetzen  nicht  besteht  Ausführlicher 
habe  ich  mich  darüber  in  der  Pharmaceutischen  Zeitung  1885.  N.  56, 
S.  535  ausgesprochen.  Diese  Verbannung  des  y  aus  Syrupus  im  Deut- 
schen Arzneibucbe  erscheint  um  so  anflEäUiger,  iüb  darin  ein  Wort  mit  j 
neu  eingeführt  ist,  in  welchem  das  y  nicht  gut  durch  i  hätte  ersetzt 
werden  können.  Weshalb  das  Arzneibuch  Styli  caustici  schreibt^  ist 
mir  nicht  klar,  da  schon  die  lateinischen  Klassiker  sowohl  die  so 
bezeichneten  spitzig  runden  Werkzeuge,  z.  B.  den  Griffel  zum  Schrei- 
ben als  die  mit  diesem  tipschehene  Abfassung  als  stilus  bezeichnen^ 
wähi-end  das  griechische  azvXog  m.  W.  weder  für  den  Schreibgriffel 
noch  fur  analoge  Gegenstände,  sondern  nur  als  Synonym  von  orf^Xt^ 
(Säule,  Strebepfeiler)  gebrauclit  wurde. 

Zum  Schlüsse  sei  nur  noch  die  Bemerkung  gestattet,  daß  die 
Veilagshandlung  für  die  Ausstattung  des  Buches  in  vorzüglicher 
Weise  geaurgt  hat. 

Th.  Husemaon. 


Für  dl«  Redaktion  Tenuitwortlicii:  Prof.  Dr.  SedOO,  Direktor  dor  Ofttt. 
AMoaoor  dM  KSDigllohon  Qooellsolioft  dw  Wiatemehaften. 

VMßg  dw  INMoWmAm  Fcrltv»^ AMMboMcDiiiv. 

DriMk  dir  DiMOifidm  ütukh'StMmdum  (W.  XomImc^. 


Digitized  by  Google 


121 

Göttiiigiaclie 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aafsioht 

der  KöQigi.  Gesellschaft  der  Wisseaschatteü. 

Kr.  4.  15.  Februar  1892, 

Preis  des  Jahrganges:  ,41  24  (mit  (Ion  »Narhrii  liten  d.  k.  0.  d.  Wisa.«  :  JUVJ). 
Preis  der  eiaseloeu  Nammer  nach  Anzahl  der  Bogen;  der  Bogen  50  ^ 

laUt:  Faatol  de  CoulAnjrü,  Hiitoire  dw  institutions  pnlitiqni^s  ilo  Vancienno  Kranr«. 
Ja  SkU.  —  Gertb,  D«r  Bt-^'nff  der  via  m.\ior  itn  ruuuscLuu  und  U«ichsr«ekt.  Von  Hoidtr.  — 
llt«t,  De  forma  orbU  Roma«  deqae  orbU  »nliqai  fW^i«.   I  et  II.    V^oa  RkUtr,  —   Eii«f .  0t«4lM 

W  Wnfiiflitii  'ivT  Kr-^'-f^-itchen  l£onjnL';d>"ri  mit'  Vor: 

S  Eiieinäcbtiger  Abdryok  voo  Artikeln  der  Gott.  gel.  Anieifien  vertiotes. 


FSstel  de  Cottlanfcs,  Histoirc  des  institutions  politique s  del'an- 
cienoe  France.  L'lnvaöiou  gcrnaaniiiuo  et  la  tin  de  TKnipire.  Hevue  et 
compl^^e  sur  le  manuscrit  et  d'apres  les  notes  de  l'auteur  par  Camille 
JalliiD,  Charge  de  eoor«  k  1»  FaetüM  des  lettret  da  Bordttuz.  Paris 
Ubrairie  Haekott«  at  O  79,  Boolarard  Saiat'Qeniiaiiit  79.  1891.  TU.  tud 
572  8.  8*.  Frais  7V,  Fr. 

>Weiui  eiimud  ein  Engel  des  Herrn  die  Bilanz  aufinachen  sollte, 
ob  das  Ton  Serents  Antoninus  beherrschte  Gebiet  damals  oder  heute 
mit  größerem  Verstände  und  mit  größerer  HiunanitiU  regiert  wor- 
den ist,  ob  Gesittung  und  Völkerglück  im  Allgemeinen  seitdem  vor- 
wärts oder  xuriickgegangen  sind,  so  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  der 
Spruch  zu  Gunsten  der  Gegenwart  ausfallen  würde <. 

Blicken  wir  aus  dem  heutigen  Staatswesen  in  Deutschland  in 
unsere  Vorzeit  zurück,  so  läßt  sich  nicht  verhehlen,  daß  unser  Recht 
vieles  Gute  verloren  und  manchen  Fortschritt  theuer  bezahlt  hat. 
Der  Unterscbieti  der  Konige  springt  in  die  Augen.  Die  Tüchtigkeit 
der  !' 'aniten,  welche  damals  regierten,  wurde  durch  bessere  Eigen- 
schatteE  verbürgt  als  diejenigen  sind,  welche  seit  einem  Menschen- 
alter maßgebend  werden.  Das  Auklagemouopol  der  Fürsten  würden 
unsere  Vorfahren  wie  ein  Cirab  des  Rechts  verabscheut  haben.  Denn 
wag  haben  wir  heute,  wenn  wir  beraubt  oder  betrogen  wenleii?  Wir 
hihQh  kdum  mehr  als  die  Erlciubiub  dem  Maaiie  eine  Mittheilung  zu 
machen,  welchen  der  Inhaber  des  Monopols  zum  Verwalter  dieses 
OMI.  gl).  Aa«.  lait.  Vf. «.  ^ 
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Geschäftes  beetellt  hat,  und  sind  angeimeii  auf  die  Thätigkeit  des 
zn&illigen  Staatsanwalts  des  Thatorts,  von  dem  inr  nicht  wissen, 
oh  er  auch  nur  fähig  ist  den  Thatbestand  zu  erkennen.  KlUglicher 
wird  es  jetzt  sein,  eine  Missethat  schweigend  zu  dulden  als  eine 
Hülfe  da  zu  suchen,  wo  sie  so  leicht  und  aus  so  vielen  Gründen 
verweigert  werden  kann.  Durch  die  Aufhebung  des  Klagerechts 
des  Wrletzten  ist  das  Gefühl  eines  gesicherten  Lebens  auf  deut- 
schem Boden  lientp  schwächer  als  vor  tausend  Jahren. 

So  ist  [et  Untergang  nationaler  litditsgüter  ein  bedeutender 
Theil  (1<  1  deutschen  Rechtsgeschichte  geworden.  Was  hat  das  Zeit- 
alter, von  welchem  Fustel  de  Coulanges  erzählt,  in  dieser  Richtung 
gethan?  Der  Standpunkt  unseres  Buches  mußte  diese  Frage  ohne 
Antwort  lassen.  Denn  es  ist  der  Standpunkt  Galliens.  Das  römi- 
sche Gallien  in  jener  Epoche,  die  Germanen  zur  Zeit  ihrer  Invasion 
und  der  Verlauf  dieser  eigenartigsten  von  allen  IhYasioneu,  die  je- 
mals stattgefunden  haben,  das  ist  der  Inhalt  dieses  Werkes.  Nie 
sind  in  einem  Hbtoriker  die  sümmtlichen  Eigenschaften  vereinigt 
gewesen,  welche  wfinschenswerth  sind,  um  >die  größte  aller  Yerttn- 
demngen,  die  das  Abendland  erfahren  hat,  das  Werk  des  fünften 
Jahrhunderts«  zu  beschreiben.  Der  erheblichste  Mangel  von  Fustel 
de  Coulanges  dürfte  darin  bestehen,  daß  es  ihm  an  VerstSadniß 
germanischen  Wesens  und  germanischen  Bechtes  gebricht 

Er  beginnt  mit  der  Wahrnehmung,  es  habe  nnr  ein  einziges 
römisches  Reich  gegeben,  ohne  Unterschied,  ob  es  von  einem  Kaiser 
oder  von  mehreren  regiert  wurde.  Das  Consulat  und  die  Gesetz- 
gebung zeigten  diese  Einheit  S.  2  ff.  vergl.  502  flf.,  519  f.  Bereits 
Dubos,  Histoire  de  la  nionarchie  francoise  TT,  1734,  S.  4  f.  hat  das 
betont,  uiul  nuf  die  gemeinschaftliche  Gesetzgebung  hat  auch  Petigny, 
Etudes  6ur  Thibtoire  de  Tdpoque  merovingieune  II,  1851,  S.  3  hin- 
gewiesen. Daß  freiUch  die  gesonderte  Regierung  die  Stärke  der 
Einheit  mehr  als  gefährdete,  wäre  wohl  nachdrücklicher  in  dem 
Sinne  geltend  zu  machen  gewesen,  in  welchem  z.  B.  Gibbon,  The 
decline  and  fall  of  the  Roman  Empire  ch.  38  a.  E.  und  Fauriel, 
Histoire  de  la  Gaule  meridiuuale  I,  1  1.  es  gelluiu  haben. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  des  einen  Imperiums  aus  gewinnt 
Fustel  de  Coulanges  die  richtige  Erkenntniß  der  Rechtsstellung  Odo- 
vakars.  Seine  sntrefiende  Benrthdlung  ist  keineswegs  neu,  sber  sie 
verdient  um  so  mehr  nnsere  Anfinerksamkeit,  als  Ranke,  Weltge- 
schichte IV,  1,  371.  407.  IV,  2,  234  dnzeh  Odorakar  zuerst  die 
Idee  ehies  in  sich  Tereinigten  nad  sngleich  nnahhlngigen  Italiens 
erscheinen  sieht,  ein  Italien  unter  germanischer  Ftthning  dem  Kaiser* 
thnm  Ton  Constaatinopel  aar  Seite.  Daß  weder  OdoTakar  noch  einer 
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aemer  Zeitgenossen  diese  AufEusung  gekannt  hat,  daß  Niemand  ein 
neues  KSnigrelch  Italien  entstehen  sah,  hat  auch  Fnstel  de  Conlanges 
505  f.,  518  f.  ausgeführt,  nur  hätte  er  in  höherem  Mafie  anf  die 

Thatsache  Rücksicht  nehmen  sollen ,  daß  Odovakars  Reichsamt  die 
Statthaitorschaft  für  den  kaiscrliclicn  Westen  enthielt.  Der  von 
Malchus  fr.  10,  Müller  IV,  119,  l»erichtete  Antrag  meint  den  Occi- 
dent, in  welchem  Tt  ilion  nur  das  Hauptland  war,  dasjenige  Gebiet, 
welches  auch  sonst  besonders  genannt  wird,  ohne  doch  das  Terri- 
torium des  Germanon  zu  bedeuten,  vergl.  Gibbon  ch.  3G  bei  Anm.  62 
ml  115.  So  bezeichnet  Ennodius,  Vita  Epiphanii  §  80.  103  S.  94. 
1*  4  Vogel)  Theoderich  als  ItuJrae  f7o»iwMs  und  im  Panegyricus  d. 
Thiodei  ico  §  92  S.  214  als  Italiae  rector  ;  so  ist  bei  Thoophanes 
l.  U'J  (de  P>ooi  )  rXvxigios  'ItccXiag  ßatJiXB^c;  und  er  gfcloiikt  des 
otcitit'ütalischen  Reiches  als  t^^  iv  'hakia  ßaai},iicc.:\  bei  ihm  ist 
Athalarich  I.  190  ßaeiltv^  'ItctXi'ag  ,  wo  er  jedoch  genauer  spricht, 
beherrscht  der  üothe  das  AVestreich:  ti]>;  töitagtuv  ßaaikiiug 
ixQhtiöav^  ixQdrifiß  dl  xal  'Iftufitjg  xul  ndöris  ii^g  ioxegCov,  Theo- 
phases  I,  94.  131.  Die  oeeidentalei  partes  in  Jnstinians  Pragma* 
tiea  sanctio  c.  1,  Mon.  Genn.,  Leges  V,  171,  gewilhren  eine  officielle 
JUnfienmg.  Die  Verwesung  des  Westreichs  ist  unter  diesen  Um- 
Btibiden  früh  nnd  oft  als  das  Charakteristische  in  Odoyakars  Ord- 
nung anerkannt  worden.  So  von  Walter,  Deutsche  Rechtageechichte  I, 
41  f.,  43.  95;  P^tigny  a.  a.  0.  II,  323  ff.;  OregoroWos,  Rom  hn 
Mittelalter  238  ff.;  Freeman,  Historical  geographie  *  1882  8.  97. 
106 f.;  Tamassia.  Archivio  Storico  Lombarde  XI,  247.  250;  Bryce, 
Holy  Roman  Empire,  ed.  0.  1889,  S.  23 f.;  Bury,  Later  Roman 
Empire  I,  277  ff.  König  eines  Landes  ist  Odovakar  niemals  ge- 
worden: sein  Königthiim  betraf  lediglich  die  Barbaren,  welche  ihn 
zu  ihrem  Volkshaupt  erkoren  hatten,  und  König  der  Römer  ist  er 
nicht  geworden,  vgl.  Jordanes,  Get.  242 f.  Petigny  a.a.O.  Waitz, 
Verfassungsgeschichte  P,  307.  Döllinger,  Das  Kaiscrthura  Karls  d. 
Gr.  1865,  Akademische  Vorträge  III,  70.  Bertoiini  InH'J  in  Villari, 
Storia  d'Italia  II,  1881,  S.  G3  f.  und  Saggi  di  storia  italiana  1883 
S.  llö.  138  f.  Weil  Odovakar  den  Westen  im  Namen  und  durch  Voll- 
macht des  Kaisers  regierte ,  war  jene  Gesandtschaft  aus  Gallien  nach 
Bjzanz  möglich,  welche  eine  unmittelbare  Stellung  unter  den  Impe- 
rator erwirken  bollle,  vgl.  z.  B.  Döllinger  a.  a.  O.  III,  72  und  Bury 
a.a.O.  I,  278. 

Der  Gedanke  Odovakars  hat  dadurch  größere  Bedeutung  er- 
halten, dafi  er  die  Qothenherrsdiaft  vorbereitet  hat  Diese  Herr- 
schaft, welche  trotz  alles  Pofitisierens  origineUe  staatsreditliche  Ideen 
nidit  bekundet  hat,  1ie0  Barbaren  nnd  Römer  dem  Rechte  nach 
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getronnt,  vergl.  Prokop,  bell  Goth.  I,  1.  3.  U.  20.  II,  29  f.  Die- 
ses Gothenreich  hat  Fustel  de  Coulanges  nur  kurz  S.  506  erwähnt, 
lieber  seine  Aeniter  hatte  er  schon  1888  in  der  Monarchie  franque 
S.  239  f.  391  gesprochen,  womit  rlie  gute  Arbeit  von  Tamassia,  a.  O. 
XI,  225 — 251.  inn— 48r>,  und  die  Zusammenstellung  von  Haf^enstab, 
Variensammlung  des  Cassiodorius  1^8.'!  S.41  ff.  /u  verbinden  ist.  Für 
das  Rcchtsverhältniß  zwischen  dem  Gothen  und  seinem  Kaiser  sind  die 
bei  Mansi  VTII,  390  ff.  und  ebenfalls  bei  Thiel,  Epistolae  Romanorum 
poTititi<  uni  I.  71»".  tT.  gedruckten  zwei  liriefe  aus  dem  Jahre  516  zu 
lelnreicli.  als  daü  sie  nicht  eine  Stelle  finden  sollten.  Der  Kaiser 
schreibt  dem  Senat:  Qiwdcns  ulrisque  publicis  reljus  prospera  volun- 
tatc  cousuHtur  —  oportet  sanctissimum  coetum  vestrum  solerti  studio 
ac  prooido  lalbare  contendere  km  apud  exedsum  regem,  cui  regendi  pos 
peUtka  ei  soüieUudo  eonmma  est,  quam  apud  venerahilem  papam,  cui 
infereeäendi  opuä  Deum  faeuUas  est  pracstita  ;  er  erwähnt  vinmque 
reipublkae  men^ra.  Der  Senat  m  seiner  Antwort  gedenkt  regis 
Tkeoäwiti  flu  vestri  mandedorum  vesirorum  cbedientiam  praeäpkntis 
und  sagt:  vt  aitimo  ^paambenigno  w  tUraque  rqnibUea  eancordtmda 
fuUHf  tarn  esse  jmo  im  eeelesiae  redintegranda  uniitUe  nosearis.  Die 
Stellung  des  Senats  hat  bald  darauf  no€h  einmal  in  dem  merkwür- 
digen Senatsdekret  Ausdruck  gefunden,  welches  jüngst  von  MomiR* 
sen  im  Neuen  Archiv  XI,  868  veröfl'entlicht  ist,  vergl.  Jaflf^,  Regesta, 
ed.  2,  II  S.  737  und  Usener,  Das  Yerhältniß  des  römischen  Senats 
zur  Kirche  in  der  Ostgothenzeit,  Commentationes  philologicae  in  ho- 
norem Thcodori  Mommseni  1877  S.  759 — 707.  Derartige  Handlon- 
gen setzen  voraus,  daß  Theoderich  als  lieichsverwoser  jjrH. 

Fol<ren  wir  dem  Gange  des  Buches,  so  fällt  mir  zunächst  S.  8 
eine  Benennung  dos  Kaisers  auf.  Bonnnus  miini  war  eine  unter 
mehreren  Wendungen,  welche  seine  Machtvollkommenheit  zum  Aus- 
druck bringen  sollten,  s.  z.B.  Du  Gange  ITT,  175  (Favre)  und  Schö- 
ner, Acta  seminarii  philologici  P^rlangensis  II,  17  t  ff.  Auch  andere 
Inhaber  großer  Gewalt,  mochte  sie  eine  eigene  oder  eine  abgeleitete 
sein,  haben  die  Römer  später  mit  denselben  Worten  bezeichnet.  So 
hießen  noch  die  Westgothenkönige  domini  verum  in  der  Interpretatio 
der  Lex  Rom.  Visig.,  c.  Th.  IX,  30,  2.  31.  XI,  3. 6.  XII,  1,  4.  Nov. 
Valent.  IIL  t.  3  Häufiger  wurden  derartige  Ansdrtteke  auf  die  osi- 
gothischen  Fürsten  in  Italien  angewendet,  s.  Dahn,  Könige  der  Oer- 
manen  n,  165.  m,  295.  IV,  178.  Bethmann-HoUweg ,  CivilproceQ 
IV,  255.  Garollo,  Theoderico  1879  S.  172.  Ranke  a.a.O.  IV,  1, 
397  f.  Bnumer,  Rechtsgeicbichte  I,  64.  EmiodiuB,  ep.  122. 294. 310. 
433  S.  131.  227.  233.  298  (Vogel)  liel)t  es  Theoderich  dminmrerum 
zu  nennen.   So  war  es  hergebracht  für  den  Besitso*  einer  Macht- 
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iftUe,  obne  daß  die  Absicht  bestand  auf  diese  \\cm  den  etwaigen 
Gegensatz  der  Macht  und  des  Rechts  zur  Geltung  zu  bringen. 
Sollte  in  der  That  die  Wendung  einen  solchen  Sinu  besitzen,  so 

müßte  er  aus  den  näheren  Umständen  hervorgehen,  ruzwcifc]- 
hafl  haben  die  Römer  bei  Theoderich  dies  MißverhältniG  zwisch'»ii 
factischer  l'iuilihängigkeit  und  rechtlicher  Unselbständigkeit  lebliaft 
eiiii>fuiidon.  ciiieii  Widerspruch,  welchen  Prokop,  bell.  Goth.  I,  1  mit 
fo>'cj  jia6i?.fv^,  thatsiiclilich  wie  ein  Kaiser  herrschend,  bc/eichuet 
bat.  aber  uiigciulitet  dessen  brauchten  jene  beiden  Worte  nicht  auf 
(iieieu  Widerstreit  zu  zielen,  sondern  mögen  die  unwiderstehliche  Ge- 
walt irgend  eines  Mannes  zum  Bewußtsein  biingen. 

S.  18  wird  die  Constitution  vom  J.  3ol  augeführt,  durch  welche 
der  Kaiser  auf  Appellation  gegen  das  Urteil  eines  praefectus  prae- 
torio  Yerzichtet  hat,  aber  die  so  bedeutsame  Schwächung  der  Central- 
gevatt  kommt  m  der  Anmerkniig,  wohin  sie  verwiesen  ist,  zu  wenig 
zur  Geltung. 

Die  bisher  aus  Gallien  bekannt  gewordenen  Fälle  von  römischen 
condtes  dvitatia  sind  noch  immer  sehr  spärlich  und  zu  deiqenigen, 
welche  Surmond  zn  Sidonius  V,  18  (1614)  und  Tiliemont, 
moireB  i»our  servir  a  Thistoire  eecl^astiqne  XVI,  206  (1712)  ge- 
kannt haben,  ist  kaum  einer  hinzugekommen.  Auch  der  kenntnifi- 
rekhe  Herausgeber  unseres  Werkes  hat  die  gerinp^e  Zahl  nielit  ver- 
mehrt; er  verlegt  die  Entstehung  des  Amtes  in  die  ersten  Jahre  des 
5.  Jahrhunderts«  läflt  es  in  gewissen  Städten  einführen,  vielleicht 
seinen  Ausgang  von  einem  Militäramt  nehmen,  seinen  Inhalt  eher 
auf  Kosten  der  Statthalterschaft  als  der  städtisrhen  Keclite  erhalten 
and  während  des  Zusammenbruchs  des  Reiches  sieli  vcrlneiten  S.  20. 
43.  Fustel  de  CoulaiiL-^es  j?eht  S  1(1  über  das  t;eU)teue  Maü  der 
Vorsicht  hinaus,  weuii  er  den  Beamlcn  dans  beuucoup  de  cites,  sinon 
dans  toutes.  den  Municipalbehörden  zur  Seite  treten  läßt,  wofür  er 
sich  doch  niii  ;iuf  Cassiodor  berufen  kann. 

Die  muiiicipalc  Verwaltung  erstreckte  sich  auf  (nn ichtsbarkeil, 
Poliiei  und  Steuer  S.  41.58.  E&  sind  nur  zwei  Punkte,  welche  hiebei 
eine  Erwähnung  verdienen.  Municipalbeamte  leiteten  in  der  Sicherbeits- 
polizd  die  Gefängnisse, .  s.  Dig.  XI,  4,  l,  6.  XLVII,  2,  52,  12  und 
Hinchfeld  in  den  Berliner  Sitzungsberichten  1891  S.876.  Sie  erhoben 
Bodunteuem  Dig.  L,  1, 17,  7.  4, 3, 10  f.  4,  18,  26,  vergl.  Nov.  38 
pr.  128,5;  der  Großgrundbesitzer  jedoch  lieferte  seine  Steuer,  auch 
die,  welche  er  von  seinen  Colonen  einzog,  mit  Umgehung  der  Ge- 
meindebehörde unmittelbar  an  die  Staatskasse  ab,  s.  z.  B.  Gothofredus, 
Cod.  Theod.  XI,  1,2.  1,  12  und  Weber,  Römische  Agrargeachichte 
1891  S.  262.  Anastasius  hat  die  städtische  Steuerverwaltung  auf« 
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gehoben,  Lydus,  de  magistratibus  III,  4G.  Evagrius,  IIi:^t.  ecdes. 
III,  42.  lu  deu  altsuliäcbeu  LaiiUächafteu  kam  diese  Reichsorduung 
nicht  zur  Anwendung,  weil  dort  die  municipale  Geuieindeverfassung 
nirht  in  Geltung  trat,  s.  Vanderkindere,  Ijastitutions  de  la  Belgique 
au  luüyen  äge  IBÜU  S.  40  f.  5'J. 

Unter  den  Gründen,  durch  welche  die  Macht  und  das  Ansehen 
des  Staates  sank,  wird  S.  60  ff.  220  die  christliche  Beartheiliug  des 
politttchen  Gemeinlebens  hervorgehoben.  Nie  hat  die  Staatsgewalt 
in  Ettropa  einen  gröOeren  Verlust  erlitten  als  durch  diese  neue  Welt- 
anschauung, welche  für  das  Individuum  eine  Freiheit  verlangte,  wie 
sie  nicht  m(iglich  war  ohne  dem  alten  Staate  den  Gehorsam  zu  ver- 
weigern. Welche  Kraft,  welche  Hingebung  riß  die  Kirche  zum  Nach- 
thefl  des  Staates  an  sich!  In  dieser  geistigen  Revolution  erloschen 
die  individuellen  politischen  Kräfte,  die  moralische  Initiative  f&r  den 
Staat  verschwand,  und  es  kam  eine  Gleichgültigkeit  gegen  das  po- 
litische Leben  auf,  deren  Schaden  für  das  Reich  nicht  durch  einen 
stummen  Gehorsam  aufgewogen  ist  S.  219.  5Glf. ,  vergl.  Holtz- 
mann,  Das  Neue  Testament  und  der  römische  Staat  1892  S.  5  ff. 
Jetzt  fiel  auch  der  Kriegsdienst  der  Geringschätzung  anheim;  die 
Armee,  Roms  Ruhm,  wurde  barbarisiert  und  die  besseren  SchiclUeii 
der  Gesellschaft  ^Y endeten  sich  am  wenigsten  der  Laufbalm  der 
Offiziere  zu  S.  223.  381. 

Das  war  die  Zeit,  in  welcher  das  Privatleben  sieb  freie  Balm 
machte.  Es  kamen  neue  privatherrsebafthche  Verhältnisse  auf,  wie 
sie  den  Interessen  der  Privaten,  der  Reichen  und  der  Armen,  dien- 
ten, obne  daü  diejenigen,  welche,  ans  Selbstsucht  oder  üeiueinsinn, 
das  alle  ütientlicbe  Recht  vcrtlieidigteu,  die  Kraft  besaßen  solche 
Neubildungen  zu  ersticken.  Der  römische  Staat  hörte  nicht  auf 
diese  Machthaber  als  seine  Feinde  zn  betrachten  und  zu  belüimpfen, 
aber  die  ortliche  Gewalt  und  die  persönliche  SteUung  Einzelner  wa- 
ren stiirker  als  die  Centralleitung.  Bei  der  zunehmenden  Auflösung 
konnten  viele  Leute  mehr  gewinnen  als  verlieren,  wenn  sie  den  ent- 
fesselten, auf  Aneignung  staatlicher  Aufgaben  gerichteten  Kräften 
eher  sidi  fügten  als  festen  Widerstand  entgegenstellten ;  sie  konnten 
für  das,  was  sie  noch  vom  Leben  forderten,  von  einem  Privaten 
mehr  Vortheil  erwarten  als  vom  Staat. 

Diese  an  Inhalt  und  Zahl  zunehmenden  Herrschaften  hat  Fustel 
de  Coulanges  in  verschiedenen  Werken  erörtert,  ohne  eine  zusam- 
menfassende Darstellung  des  Einzelnen  zu  geben.  In  dem  hier  an* 
gezeigton  Werke  nimmt  er  S.  1?)8  verKl-  562  f.  Privatgeridite  an. 
ohne  sie  zu  beweisen,  und  erwiihnt  er  S.  199  die  Privatburgen. 
Wie  bereits  Naudet  1827,  M^moiros  de  llustitut,  Academie  des  In- 
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scriptions  MTI,  448,  versteht  jetzt  auch  Fustel  de  Cnnlanges  unter 
awicus  einen  freien  rönii.scheii  Dit'ner,  Les  ürigineb  du  systtMuc  feodal 
lb90  S.  245.  265.  4ü9.  Die  gröbte  Erweiterung  der  Kciiiiiiiili  die- 
ser römischen  Privatsoldaten  verdanken  wir  Mommsen,  Ileniu"^  XXIV, 
234  flF.  Er  hat  bemerkt,  (hiß  zwei  Klassen  unterschieden  wurden, 
etwa  Offiziere  und  gemeine  Soldaten,  welche  die  Lateiner  als  amici 
und  armiffcri  bezeichneten. 

iJie  Eiuitorungen  über  die  Ursachen  und  Arten  der  Invasionen 
S.  303 — iOl.  515.  543  vergL  565  bieten  treffliche  Beobachtungen. 
£6  bestend,  das  wird  oft  betont»  keine  Antipathie  zwischen  Körnern 
und  Geraumen,  weder  eine  Abneigung  der  Racen  noch  eine  Ab- 
neigung der  Regierongen.  Das  nnmsche  Volk»  selber  eine  Uischnng 
littler  Volker,  kannte  den  Unterschied  des  Staates  and  des  Rechts, 
aber  nicht  den  Gegensatz  der  Nationalitat ;  die  tibersch&ssige  Anti- 
pathie hat  ihre  Nahrang  in  dem  gegenseitigen  HaO  der  Christen 
nnd  der  Hdden  gefunden. 

Die  Unternehmungen  der  Germanen  waren  znsammenhangdose 
Handlungen;  auf  ihrer  Seite  ist  niemals  eine  gemeinsame  Action  ge- 
gen Rom  gewollt  worden.  Was  sie  trieb ,  waren  Interessen  sehr 
Terschiedener  Art.  Sic  flüchteten  vor  Feinden,  begehrten  fremdes 
Gut,  Land  und  Sold,  sie  wünschten  Ehre  und  Macht;  sie  erschienen 
als  Räuber  oder  Feinde,  als  Sklaven  oder  Colonen,  am  häufigsten 
aber  als  Soldaten.  Aus  militärischen,  finanziellen  und  politischen 
Motiven  habe  Rom  ausländische  Krieger  aufgenommen  S.  3',)1  ft. 
407.  Militärisch,  weil  gegen  Terser  und  Germanen  eine  leichtere 
Truppengattung  verlangt  wui-de,  aus  demselben  Grunde,  aus  welchem 
in  Altrier  neben  französischen  Truppen  arabische  gehalten  würden ; 
tiuaiiziell,  weil  es  für  die  Reichseinnahmen  vortheilhafter  war  von 
den  Grundbesitzern  anstatt  der  Rekmtenlieferung  eine  Abgabe  zu 
nehmen  und  um  billigeren  Preis  einen  gleiehwerthigen  Dienst  der 
Fremden  zu  gewinnen,  zumal  bei  diesen  aueh  die  sonstige  Versor- 
gung der  Veteranen  fortfiel;  endlich  politisch,  denn  die  AusUnder 
betheOigttti  sich  nicht  so  leicht  an  den  inneren,  den  Kaisern  gefähr- 
lichen Unraben,  sie  se&enjm  4.  Jahrhundert  derartigen  Bewegungen 
fest  ganz  fern  geblieben  und  erst  später  in  den  Parteikampf  eingetreten 
S.  516 f.  Vergl.  f.  Löher,  Kulturgeschichte  der  Deutschen  I,  333 ff. 

Für  eine  in  det  Auflösung  begriffene  hochcivilisierte  Gesellschaft 
sind  keine  Nachbarn  gefährlicher  als  kriegerische  Naturvölker.  Denn 
die  Kultur  beschäftigt  die  meisten  und  besten  Männer  nicht  mit  den 
Werken  des  Krieges,  denen  der  Barbar  mit  Leib  und  Seele  dient: 
gegen  ihn  sichert  kein  Sieg  und  kein  Vertrag  mit  ihm  wird  dauern. 
Unter  den  gegebenen  Verhältnissen  war  der  Kampf  zwischen  Rom 
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wild  Germanien  ein  unfrloiclier  Kampf.  Das  aber  ist  das  Große 
jener  Römer,  daß  ihr  Staat  iiidit  auf  dem  Schlachtfelde  gefallen  ist, 
sondern  die  Fremden  in  seinen  Kreis  so  einbezogen  hat,  daß  sie 
weniprer  zerstörten  als  erhielten,  obgleich  .sie  am  Hofe,  in  den  Aem- 
tein  und  im  Heere  bei  dem  Ermatten  der  assimilierenden  Kräfte 
nicht  uielir  romanisiert  worden  sind.  Recht  und  Gewalt  Btritten  da- 
mals oft  um  die  Hemeliaft,  aber  aufier  der  Politik  ttiid  den  Waffen 
haben  Reichsordnimgen  und  Verträge  eine  sehr  bedeutende  und  denk- 
würdige Rolle  gespielt  Diese  Geltung  dea  Reehta  wnrde  vomehnlich 
dadurch  möglich,  daß  die  Germanen  nicht  wie  ein  unbekanntes 
Volk  gleich  Hünen  oder  Mongolen  die  römische  Erde  mit  plötz- 
licher Ueherflnthung  trafen«  sondern  daß  sie  dieses  Reich  seit  langem 
kannten,  bewunderten,  ton  ihm  lernten  und  ihre  Interessen  mit  den 
sebigen  vielfach  yerflochten  warden.  Eingegliedert  in  das  Reich, 
haben  sie  dasselbe  schließlich  von  Innen  her  gesprengt,  getrieben 
von  dem  Interesse,  welches  sie  in  ihren  Beziehungen  zum  Reiche 
beherrscht  hatte,  von  der  Sorge  für  sich  selbst:  wußten  sie  die 
Macht  auf  ihrer  Seite,  so  wirkte  dieses  Gefilhl ,  im  Bunde  nüt  dem 
Drang  zu  handchi,  unwiderstehlich  weiter  fort. 

Fnstel  de  Conhin^es  ])ehandelt  dem  Plane  seines  ^Verkes  gemäß 
das  foedns  und  die  deditio  in  ihrer  Anwendung  auf  Gallien  mit  be- 
sonderer Aufmerksamkeit,  ohne  der  T'nterordnnng  de«  Vandalenreichs 
in  Afrika  zu  gedenken,  welche  nur  Tnhut.  keinen  Dienst  und  keinen 
militärischen  Gehorsam  auferlegte.  Die  Föderateu  waren  ein  jeder 
für  seine  Per.^on  kaiserliche  Soldaten,  Justinian,  Nov.  11 G,  und  ge- 
hörten zu  denjenigen,  welche  sich  von  Weibern,  Kindern  und  Skla- 
ven begleiten  lassen  durften  Cud.  Theod.  VII,  1,  3.  Das  ihnen  zu- 
getheilte  Reichsgebiet  blieb  Reichsgebiets.  431  f.  523 f.  528,  eine 
Ansicht,  die  auch  LehuSrou,  Histoire  des  institutions  m^rovingiennes 
1842  S.  188  ff.  Tertreten  hat  Biese  Auffiissung  ist  um  so  einleuch- 
tender, weil  jene  Reichssoldaten  sich  an&nglich  nacb  dem  ordnungs^ 
mäßigen  Verwaltungsrecht  einzuquartieren  pflegten.  Erst  später  sind 
ihnen,  um  die  MOitärverwaltung  Yon  ihrer  ständigen  Unterhaltung 
zu  befreien'),  gewisse  Ertn^squoten  des  Landgutes  ihres  Wirthes  an- 
gewiesen worden  und  zuletzt  ist  an  die  Stelle  der  auf  die  Dauer 
lästigen  Thelhmg  der  Nutzung  eine  Eigenthumstheilung  getreten. 
Eine  solche  Ueberwälzung  der  Kosten,  die  Einstellung  der  Verpfle- 
gung aus  Staatsmitteln  und  die  Enteignung  der  Gutsbesitzer,  ver- 
mochte das  grundlegende  Verhältniß  zwischen  dem  Imperium  und 
seinen  Föderateu  nicht  aufzuheben.  So  leicht  nun  die  ursprüngliche 

1)  S.  z.  B.  GothofreJus  zum  Cod.  Thcod.  VII,  4,  1.  28,  Oanpp,  Ansied- 
lungen  IQii  S.  200  f.  and  Boach^-Leclercq,  Institutioos  romaiaes  IdÖÜ  S.  380L 
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Yertheilnng  in  den  römischen  Gesetzen  za  erkenn  n  ist.  so  schwierig 
ist  die  £nniUelung  des  weiteren  Verlaufes  bei  den  Westgothen  nnd 
den  Burgundern,  Untersuchungen,  welche  Fustel  de  Coulangcs  ein- 
gehend beschäftigt  haben  S.  521  ff.  und  in  seinen  Nouvelles  recherches 
sur  quelques  problemes  d'histoire  1891  S.  279— 3nr».  Die  sorgfäl- 
tigste und  besoiiiienste  Auseinandersetzung  dieser  Angelegeubeiten 
Terdanken  wir  jetzt  Saleilles'). 

In  den  Ländern  der  Föderaten  vereinigten  die  l'lirsten  der  Ger- 
liiaüeu  die  civile  und  die  militärische  Administration  S.  517  ff.  523 
vergl.  566.  Die  Verbindung  beiilur  Verwaltungszweige  war  zwar  im 
Reiche  sonst  noch  die  Ausnahme,  aber  eine  so  häufifro,  stetig  zu- 
nehmende Ausnahme,  daß  sie  wenig  auffallen  konnte,  und  ein  Motiv, 
welches  in  anderen  Fällen  die  Regierung  zu  einer  solchen  Maßregel 
liewog,  die  Absicht  den  Conflicten  zwischen  Civilbehördeii  und  Militär- 
bfllorden  Torzubeugen ,  muCte  hier  mit  größerer  Stärke  wirken. 
Wenn  nnn  Fustel  de  Conlanges  dnrchgängig  die  Föderaten  als 
BflicfasBoldaten  ansiebt,  z.B.  S.  518.  528,  so  hat  er  gleichwohl,  selbst 
bei  der  Bespreebung  der  gothischen  OerichtsTorfassungen,  La  Mon- 
«rdue  firanque  1888  S.  891  f.,  sich  nicht  auf  die  Frage  eingelassen, 
ob  die  rSmisehe  Ordnung  der  Hiliüiijustiz  auf  die  Bildung  der  Ge- 
richte hei  FiklerateaTfilkeni  eingewirkt  bat  Da  die  Militärgerichts- 
barkeit bereits  im  Fortschmten  begriffen  war*),  so  Termochte  der 
Föderatenführer,  indem  er  als  Feldherr  richten  ließ,  die  Zuständig  - 
keit der  Jurisdiction  seiner  Befehlshaber  zu  Gunsten  seiner  Lands- 
leote  mit  leichter  Mühe  über  die  bisherige  Grenze  auszudehnen. 
Tamassia  a.  a.  0.  XI,  474  hat  unter  Hinweis  auf  Lex  Rom.  Vjsi^'., 
coiI  Tlicod.  IT.  1  sich  fUr  einen  solchen  Ursprung  eines  westgothi- 
ficben  Gerichts  eiklärt. 

Neben  der  kaiserlichen  Vollmacht  bcsaGen  diese  Führer  der 
Germanen  eine  nationale  Würde,  deren  Eigenart  und  Werth  Fustel 
de  Coulanges  nicht  anerkennen  will.   Von  ihrem  Königthum  spricht 

1)  De  l^aabtiiminft  än  Butfiuidct  war  Im  domainM  des  Gallo^Bom^iu, 

Rcrnp  Rourguignonne  de  rEnaeignement  aap^rieur  I,  1891,  S.  43—103.  345 — 407. 
Tergl.  noch  Prevost,  Les  invasions  barbares  cn  Gaule  1879,  Revne  des  QaeatiooB 
bistonques  XXVI,  149  f.,  welcher  gegen  Fustel  de  Coulaoge«  sckrcibt. 

3)  Stell«ii,  vddie  Moamscn,  Neues  Arehi?  fltr  UtM«  Deotiehe  Cleidiiehu> 
bnde  XIV,  5891  und  Bermel  XXIV,  269,  nicht  erwihnt,  efaid:  865  Cod.  Theed. 
n,  8,  2  K  Cofi.  Justin.  IX,  3,  1.  —  377  Cod.  Theod.  I,  15,  7  =  Cod.  Justin.  I, 
a?,  1.  _  602  Cod.  JustiB.  III,  18,  7.  —  Nov.  Justiu.  XXIV,  4.  XXVIII,  3. 
XXXI,  ö.  CI,  2.  S.  außer  Mommsen  a.  a.  0.  Ootbofredus  a.  a.  0.  II,  1,  2.  9. 
SlUnratb,  Hist,  da  dr.  fr.  I,  233.  Betbmaoa-Hollveg  a.a.O.  m,  79—86.  T«- 
«HS»  a.  a.  O.  XI,  284—237.  OfildenpeimiBg,  Areadins  und  Thcodotiua  IL  1886 
S.  118.  Karl«w«,  Btehtigeicliicbtol,  862.  OUmrod,  Bist,  du  dr.  de  h»  Fruc«  I,  622. 
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er  S.  420.  479.  515  so,  als  ob  es  eine  bedeutungslose  Titulatur  ge- 
\Yui(icn  wiire,  welche  jeder  Befehlshaber  einer  nicht  zu  geringen 
Truppe  hai)e  führen  können  und  deren  Mangel  demnach  unerheblich 
gewesen  sei.  Es  genügt  zu  erwiedern,  daß  die  Germanen  in  Italien 
den  Gothen  Theoderich  nach  seinem  Siege  über  Odovakar  zu  ihrem 
Könige  erkoren,  nicht  etwa  zur  Bestätigung  seines  früheren  Ktiuig- 
thums,  denn  es  betheiligtu  .Adi  au  dieser  neuen  Wahl  nach  Piokop, 
bell.  Goth.  I,  1  auch  eine  stattliche  Anzahl  neuer  Wähler,  sondern 
um  einen  nationalen  Verband  unter  sich  zu  begründen.  Dieser  Be- 
scblufi  war  nicht  nur  neu,  sondern  auch  wirksam  nnd  deshalb  ist  er 
dem  Kaiser  nicht  wiUkcmmen  gewesen,  Anon.  Vales.  §  57.  64. 

Auf  die  Entstehung  der  allgemeihen  Kriegspflicht  der  Römer  in 
den  Reichen  der  Westgothen  nnd  der  Burgunder  wird  nicht  naher 
emgegangen.  Es  wird  nur  die  Thatsache  S.  497  festgestellt,  daß  die 
.Romer  bei  den  Westgothen  zu  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  dienen 
mußten.  Gelegentliche  Mittheilungen  des  Sidonius  können  uns  wohl 
weiter  führen.  Fauriel  a.  a.  0.  I,  330  und  Kanfinann,  Neues  Schweize- 
risches Museum  1865  S.  24  entnehmen  aus  ep.  Y,  12,  1,  daß  in  £u- 
richs  Heere  bei  der  Belagerung  von  Clermont-Ferrand  im  Jahre  474 
neben  Gothen  auch  Römer  kämpften,  obgleich  Sidonius,  ep.  III,  3, 
3.  7  f.  (wie  451  carm.  VII,  330)  nur  Gothen  nennt ;  wir  erfahren,  daß 
später  Namatius  aus  dem  zum  alten  Westgothenlande  gehörigen 
Saintes  im  Diensto  Eurichs  stand,  und  jetzt  vernehmen  wir  zu- 
gleich allgemeiner ,  daß  Römer  für  den  souveränen  Herrscher  die 
Waflfen  tragen  mußten,  bidouins  ep.  Vin,  6,  16.  17.  Ein  solcher 
Dienst  der  Römer  war  danach  etwas  Neues,  Uaerhürtes  —  war 
er  eine  Thatsache,  welche  der  König  ohne  Recht  erzwang,  oder 
war  er  gedacht  als  eine  Unterthancnpflicht,  welche  liier  ihren  An- 
fang nulim?  Bildeten  sie  mit  den  Guthen  ein  einheitliches  Heer? 
Auch  ein  burgundischer  König,  Sigismund,  bat  Römer  seines  Landes 
zum  Kriegsdienst  aufgeboten.  So  meldet  die  Vita  Eptadii  §  8,  Acta 
Sanct.,  August  lY,  779:  cadrum  prmneiae  Leonmiemaej  Jdunum 
nomimf  iussu  regis  Burgundioiium  a  Bomanis  effraUum  est.  Dieser 
Angabe  haben  P^tigny  a.  a.  0.  n,  650  und  Kaufmann,  Forschungen 
zur  Deutschen  Geschichte  X,  395 f.  yertraut,  wogegen  Jahn,  Ge- 
schichte der  Burgundionen  I,  356  die  Glaubwürdigkeit  auch  dieser 
Mittheüung  der  Biographie  bestreitet.  Der  Heerdienst  der  Römer 
erhellt  sonst  aus  Lex  Rom.  Burgund.  XLV,  3  vergl.  Kaufinann  a.  a.  O. ; 
Bethmann-Hollweg,  Civilproreß  lY,  150  f.  folgert  daraus  freilich  nur, 
daß  ihnen  der  Eintritt  in  das  Heer  nicht  versagt  worden  sei. 

Widerspi  iclit  nun  nicht  die  westgothische  Gesetzgebung  der  Auf- 
.lassung  von  l  ustel  de  Coulanges,  daß  die  einzelnen  Römer  bei  den 
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Gennanen  in  großer  Achtmig  gestanden  hätten,  wenn  sie  das  römiscbe 
Eheverbot  zwischen  Bürgern  und  Nichtbttrgern,  also  auch  Föderatcn, 
noch  zu  einer  Zeit  fortdauern  ließ,  als  der  Rechtsgrand  des  Verbots 
längst  nicht  mehr  galt?  Eine  Anmerkung  S.  399,  sodann  S.  548 
und  Nouvelles  rccherches  sur  quelques  probl(''mes  d'histoire  1891 
S.  ^82  sollen  den  fliiiwand  beseitigen.  Indem  liervorgehol)en  wird, 
dat  kein  ^a>nnanisches  Heciit  die  Ehej^cnieinschaft  mit  Fremden  iinter- 
sapt  habe  inid  die  kaiserliche  Constitution  niclit  gegen  irgeaii  eine 
Nationalität,  soiuleru  lediglich  gegen  Nichtbiirger  gtM-iclit«'t  L'eweseu 
sei,  gewinnen  wii*  doch  im  üebrigen  kaum  mehr  als  daä  von  Liutiiu- 
fredns  Gegebene  und  noch  weniger  kommt  Leotard,  Essai  nur  la 
i'  iKÜtion  des  barbares  1873  S.  92  f.  über  diesen  unvergleichlichen 
Commentator  luiiaus.  Daß  die  gemischten  Ehen  hauög  und  nach 
romischer  Au^^chauuug  sehr  gefährlich  waren,  beweist  die  Todesstrafe 
der  Scfasldigen,  VioUeti  lÜBtoire  des  institiitioitt  de  U  France  1, 164. 
Die  M^lichkeit  obrigkeitlicher  Erlaubniß  moehte  hinfort  wichtiger 
Bein  and  manche  Germanen  wurden  leicht  römiBChe  Biirger»  so  ein 
jeder,  welcher  in  eine  Legion  eintrat,  Monmisen,  Hermes  XDC,  Uff. 
Ein  borgiiadiseher  König  wagte  eine  geaetaliche  Anfhebmig  der 
biMrliehen  Constitution,  bei  den  Franken  verschwand  sie  durch  Ge- 
irohnheitsrecht,  ^  als  ältesten  bekannten  Fall  der  Verheirathung 
eines  Franken  mit  emer  Römerin  nennt  Fustel  de  Coulanges  S.  548 
den  in  der  Vita  Medardi  §  25  S.  G8  Krusch  —  aber  bei  den  West- 
gothen nahm  noch  die  Codification,  welche  die  gemischte  Ehe  ge- 
statten wollte,  die  formelle  Erlaubnifi  des  comes*)  auf.  Falls  diese 
lange  Geltung  der  Ehebeschränkung  verursacht  wurde  durch  wcst- 
götlii<<^!i'M;  Stolz  "'').  HO  hätten  diese  Gothen  eine  solche  Gesinnung 
niclit  nur  m  besonderem  Maße  besessen,  sondern  auch  auf  einem  Ge- 
biete betluitigt,  auf  welchem  sie  ihren  Stammverwandten  unbekannt 
war.  und  sie  würden  eine  nicht  von  ihnen  ausgcgiingeue  uMii  mciit 
zu  üiien  Gunsten  ergaugeue  Vorschrift  ihrem  Sinn  nach  vüUig  ver- 
kehrt haben.  Jene  Erklärung,  auf  deren  Widerlegung  Fustel  de  Cou- 
langes verzichtet  hat,  wird  daher  nicht  das  nichtige  treflFen. 

Die  bui-gundischen  Könige  wurden  kaiserhche  Ileermeister  oder 
Patrider;  sie  rühmten  sich  dem  Kaiser  zu  dienen  S.  45G--459.  519. 
Wir  besitzen  nodi  mehrere  Briefe,  welche  Sigismund,  seit  516  Kö- 
nig, an  seinra  Herrn  gesehrieben  hat,  Actensttlcke,  welche  der  Auf- 
&nung  entsprechen  werden,  weh^e  in  Bjzans  als  die  richtige  galt: 
didee  est^  ai  H,  qms  mHUae  foaeSm  d  peeidiaHs  graüae  pietaie 

1)  Ebmio  Famriel  a.a.O.  I,  646  and  VioUet  a.a.O.  I,  164. 
3)  So  BtSeker,  ESnltitiuf  la  die  Geiebidilft  toa  Frankreidi,  ProfMuim  der 
GtlibrteaMduilt  m  Banbnig  1860  B.  9.  U,  vad  Pmeel  a.a.O.  Xm,  m. 
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stistollitis,  quos  in  extimis  terrarum  partibus  aulae  poUeniis  eonhäfermo 
et  vencranda  Eomani  nominis  pardripatione  ditatis,  specialiter  gaudin 
vcstrae  pcrcnnitatis  u(innscanf,  quae  fjoicraliftr  ruticfis  fama  concclc- 
hrat.  Ornat  quippc  iih//crii  vc^lri  amplifudincni  hm<jitiq%nias  suhjec- 
torui)),  ei  diffusioncm  rcipftlUcat:  vc^tnu-  assert t  quod  reinotius  possi- 
demnr,  Oeuvrcs  completes  de  Saiut  Avit  piibl.  par  Chevalier  1890, 
epiöt.  69  S.  225;  der  Tiilialt  des  Briefes  win!  S.  45S  f.  von  Fustel 
de  Coulanges  besprochen.  Vest  er  qnidcin  est  populus  mcus ,  Me? 
plus  me  servire  vobis  quam  Uli  praeesse  delerUit.  Traxit  illud  u 
prouvis  generis  met  apud  vos  dcccssoresquc  vestros  sempar  ammo  Ro- 
mana devotio^  ut  ilia  nobis  mayis  daritas  putardur,  quam  vcslra  per 
mUiHae  tiiuJos  porrigeret  ceUitudo;  cundisque  aucforibus  meis  setnper 
magis  mAiUm  estf  quod  a  prtneipibus  aumerentf  quam  quod  a  pairi' 
bus  QltulisseHt.  Oumque  gmtem  nostrom  videamur  regere,  non  aUnd 
,no8  quam  ntUltes  wstros  eredmus  ordinari  . . .  Ter  nos  admiiMraUs 
rmoiartm  spaiia  regionum;  patria  no$tra  wster  crlis  est:  tangU 
ChUumt  Sqfikiam,  lumen  OrienHs  ef  radius,  qui  Ulis  partibus  ariri 
ereditWf  hicrrfulget  Dominatianem  vobis  divinitus  praestitam  obex 
nuUa  oon^udUf  nee  uUis  promnciarum  terminis  fdicium  seeplrorum 
diffusio  limitatur,  AvituSf  ^nst,  B2  8,  Tost  Mum  devotissimi 

ßdelissimique  vobis  patris  mei^  proceris  vestri,  .  ad  Jiaec  iniimanda 
vobisque  commcndanda  quin  etitnn  meae  militiac  rudimeuta  ...  ,sicut 
debebam  vel  opiare  par  fuerat,  unum  dc  ronsUiarOs  meis  ...  eomOatus 
vestri  aurihus  offcrebam,  das.  82  g  S.  239. 

Auf  die  innere  Yeifassnnpr  des  bnrgiindischen  Königreichs  ist 
Fustel  de  Coulaage?  wimiI^  einge^'un^'en.  Ob  der  conventus  Burguii- 
dioniira  der  Lex  Burgund.  107  nur  aus  den  gh  ich  darauf  erwähuten 
comites  bestand  und  communis  omnium  voluntas  in  der  Praefatio  II,  13 
der  Rath  derselben  Beamten  war,  wie  Jahn  a.  a.  0.  I,  91.  93  annimmt, 
oder  ob  Binding,  Das  burgundisch-roniauische  Königreich  I,  260  im 
Recht  ist,  wenn  er  den  König  sein  Volk  zu  einem  Reichstag  zusam- 
menberufen läßt,  finde  icli  nirgends  berührt.  Bei  der  La  Monarchie 
frajique  S.  23ü.  319  f.  3901.  besprochenen  Gerichtsordnung  verwiift 
er  stilUcbweigend  die  Meinung  von  Barkow  1826  zu  Lex  Born.  Bur- 
gtind.  33  S.  106,  die  sich  bei  £ichhorn  und  Gaudenz!  wiederfindet. 
Eichhoni,  Zeitechiift  für  gesch.  Heclitewissenschaft  Vm,  296  sagt,  daß 
■der  defensor,  weil  er  nach  Lex  Born.  Burgund.  36  in  integruin  restitnieie, 
>die  voUsülndige  Jurisdiction  Uber  die  Provinzialen  gehabt  habenc 

1)  Dieselbe  Versammlitug  vou  Itatbgeberu  findet  Jahn  I,  91  bei  AtUus, 
vplA.  46  S.  205  f,  im  Brief  de«  Heraelios  Mi  Antas:  quanquam  prMCigUmtiui- 
mu  prine^f  em»  tit  ad  moenimdim  iynciw,  pnfimu  ai  dUsmfynm,  iia  «enm 
smMIm  hmmtmt,  nf  cmmHüna  mütHmo  pmeat  aitdUu. 


Digitized  by  Google 


Fostel  de  Coalanges,  Histoire  des  institutions  politiques  de  rancieone  France.  183 


masse.  Gaadenzi,  Frammenti  dell'  editto  di  Eurioo  S.  104  folgert 
seiDe  Gerichtsbarkeit  aus  Lex  Rom.  Burg.  33,  2  f.,  indem  er  die 

Appellation  auch  auf  sein  Gericht  bezieht. 

Besüglich  der  Ilerbergspflicht,  deren  römischer  Ursprung  S.  i$ 
aDgeDommen  wird,  hatte  La  Monarchie  franqne  S.  2G0  die  Bestim- 
mung der  Lex  Burgund.  38  nur  auf  eine  und  dieselbe  Klasse  von 
Eei^enden  bezogen.  Diesen  Gedankrn  haben  Xouvelles  recherchee 
h'jl  S.  314—320.  H24  weiter  ausgeführt,  um  die  Ansicht  von  einer 
Vtikhi  der  Ga^tfreuiiilschaft  zu  widerlegen;  jene  Stelle  unterscheide 
vierfache??  Land  und  je  nach  der  Besitzart  sei  die  Strafe  für  die  ver- 
weigerte Aufnahme  des  für  den  König  Reisenden  bemessen;  a.  M. 
Grimm,  iiechtsalterthümer  S.  399  f.,  vergi.  Wnitz  IV,  27  f. 

Nach  welchem  Recht  ist  die  Ansiedeln  nj^  der  Franken  in  To- 
xandrien  erfolgt?  Waitz  11,  1,  28  entscheidet  sich  nicht,  Walter, 
Deutsche  liechtsgeschiclite  1,  51  Anm.  >  iialt  eine  Ermittelung  für 
unmöglich.  Dagegen  ließ  Lehuerou  a.  a.  0.  S.  223.  228.  237.  269 
dte«e  Salier  das  Land  ab  FSderaten  besetzen,  sie  iu  demselben  \'er- 
hittniß  zun  Reiche  stehen  wie  die  Burgunder  und  die  Westgothen 
in  Gallien  und  demnach  aneh  Childeridi  auf  Qrund  derselben  \  er- 
pHiditung  dienen  wie  die  Könige  jener  benachbarten  Reiche.  Aus- 
führiicb  hat  Voigt,  Das  ins  naturale  der  Römer  II,  1858,  S.  887. 
900  ff,  dieselbe  Meinung  entwickelt  Aus  dem  Föderatenthnm  der 
Znwanderer  erklärt  er,  daß  sie  auf  einheimische  Weise  das  Land 
benedeiten,  nach  eigenem  Rechte  lebten  und  ein  eigenes  Gemein- 
wesen anter  selbetbestellten  Fürsten  bildeten.  AUein  wenn  er  für 
diese  Aufbssung  den  römer feindlichen  Marcomer  anlUhrt,  welchen 
Stüicho  wegen  Vertragsbrucbea  in  Untersuchung  gezogen  habe,  oder 
Gothofredus  Bemerkungen  zum  Cod.  Theodos.  VII,  1,  9,  so  sind 
wenigstens  diese  Beweismittel  hinfälhg. 

Fiistel  de  Coulanges  S.  464.  4G5  f.  471  f.  nimmt,  wie  es  Vale- 
sitt?,  Kes  Francicae  I.  39  f.  gethan  hatte,  die  deditio  an,  wenn  er 
jene  Salier  sirli  bedingungslos  unterwerfen  und  Rcichsunterthanen 
werden  läßt.  Er  klart  jedoch  bei  dieser  Annahme  nicht  auf,  von 
welcher  Art  die  vetn.sta  foedera  waren,  welche  Eugenius  mit  Franken 
eniGiierte,  s.  Orosius  VU,  ;{.'>,  12:  ei  gewann  .so  Truppen;  welcherlei 
foedera  Stilicho  herstellte,  nach  den  Worten  Claudians.  de  IV.  consu- 
latu  Honorü  451:  2<ob'tlitant  vctercs  Gcmtanica  focäera  Urmos,  und 
in  welcher  Stellung  auch  1  ranken  im  Jahre  ill  dem  Jovinus  Unter- 
BÄtsung  gewährten,  llingegen  sagt  er  S.  487,  gegen  Ende  des  5. 
Jahrhunderts  seien  alle  Franken  im  uürdliclien  Gallien  Eiideraten 
gewesen  und  als  Reicfasbeamte  hätten  ihre  UäuptUnge  die  dortigen 
Profinzialeii  regiert. 
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Von  den  fttr  die  Rechtsstellung  der  Salier  im  Reiche  benutzte 
Uebcrlicfeningen  bringt  zunächst  die  Erörterung  der  Erlebnisae 
Childcrichs  einen  Beweisgrund  für  die  Reichsangehörigkeit,  indem 
die  bekannte  Erzählunin:  dahin  ausgelegt  wird,  daO  die  Vertreibung 
des  Königs  diese  Franken  ohne  weiteres  unter  die  unmittelbare  Re- 
gierung des  kaiserlichen  Statthalters  versetzt  habe.  Diese  dergestalt 
begründete  dirccte  Herrschaft  habe  die  £räukisch(^  i  radition  ungenau 
so  wiedergegeben ,  daß  der  römische  Beamte  zum  Konig  erkoren 
worden  sei.  Aber  wäre  das  Hechtens  gewesen,  wenn  ein  fordus  im 
technischen  Sinne  bestanden  hätte?  Die  späteren  Nachrichten  über 
das  Ereignis  werden  zwar  für  teilweise  sagenhaft,  aber  deshalb  noch 
nicht  für  historisch  unbrauchbar  erklärt.  Diiui  auch  die  Sage  sei 
keine  Eiündung  und  ihre  Entstehung  reiclie  mindestens  in  die  Zeit 
zurück,  als  die  Franken  ihr  Verhältniß  zum  Reiche  noch  sehr  wohl 
kannten.  So  S.  472^76. 

Die  RkhtiglEeit  der  Angaben  znm  wenigsten  Gregore  ist  Ton 
den  meisten  Scbriftstellem  angenommen  worden.  Ich  nenne  hier 
BonlainTiDiers,  ^t  de  la  France  I,  1727,  M^moirea  hiatoriqnes 
8.  6  f.  TQrk,  Forschungen  anf  dem  Gebiete  der  Geschichte  1830, 
S.  82.  LehnSrou  a.a.O.  8.  222 ff.  Pätigny  a.a.O.  II,  168 ff.  195 ffl 
SphSffiier,  Gesehiefate  der  Reefatsverfiissung  Frankreichs  I,  151.  Leo, 
Vorlesungen  über  die  Geschichte  des  dentschen  Volkes  I,  313.  334. 
335.  Daniels,  Deutsche  Reichsgeschichte  I,  77  f.  452.  Bomhak|  Ge« 
schichte  der  Franken  I,  187  ff.  Auf  der  anderen  Seite  stehen  weni> 
ger  Namen,  aber  unter  den  Gegnern  jener  geschichtlichen  Deutung 
der  Tradition  befindet  sich  derjenige  Gelehrte,  dessen  Urtheil  allen 
anderen  Yorangeht,  nämlich  Waitz,  s.  z.  B.  dessen  Verfassungsge- 
schichte I,  323  Anm.  6.  Außer  ihm  erwiUine  Ich  Masrou,  Geschichte 
der  Teutschen  1750  11,  17,  welcher  Gregors  Angaben  lur  verdächtig 
erklärte,  und  Ranke,  Weltgeschichte  IV,  1.  421  f.,  dem  alles  als  ein 
Mythus  erscheint,  bestimmt  das  Schwanken  der  Nation  zwischen  der 
Staatsordnung  der  Homer  nnd  den  "WillkürÜchkeiten  einer  könig- 
lichen Regierung  zu  versiunljildlichen.  Bei  diesem  Schwanken  der 
Meinungen  ninnnt  es  nicht  Wunder,  wenn  Bury  a.  a.  0.  I,  282  zuerst 
Ranke  glaubte  und  später  Zweifeln  Raum  gab,  s.  auch  Friedrich, 
Kirchengeschichte  II,  16  und  W.  Schultze  löOl  in  Gebhardt,  Deutsche 
Geschichte  I,  123. 

Anf  die  Auslegung  des  SdirUtstUcfcs  des  Remigius  ist  S.  481 — 
488  große  Sorgfolt  verwendet  Das  Ergebnifi  ist  etwa,  dafi  die- 
ses Beglttckwünschnngsschieiben  mit  seinem  ragen  nnd  fsat  formel- 
haften Inhalt  Ton  emem  answirtigen,  nicht  za  den  Vertrauten  des 
Adressaten  gehörigen  Bischof  an  einen  jungen  noch  nnedahrenen 
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Handier  gerichtet  sei;  Tom  Kauer  und  Tom  Reiche  ad  aUerdings  nicht 
die  Bede  mid  deshalb  könne  man  nicht  sagen,  daft  Bemigins  ni  einer 
kaiaerlidien  Ememmng  gratnliere,  aUein  ein  militärisches  Amt  habe 
CUodOTech  nach  dem  Eingang  des  Briefes  gleichwohl  Übernommen. 
lUesea  Amt  sei,  nach  den  Worten  des  Schreibers  m  schließen,  nidit 
das  Amt  eines  kaiserlichen  Heermeisters,  sondern  ein  geringeres  ge- 
wesen. So  sei  wohl  die  Annahme  die  richtige,  daß  der  Franke,  wie 
seine  Ahnen  ein  Militärbeamter  und  Civilbeamter  des  Keiches,  nach 
dem  Tode  seines  Vaters  die  erledigte  Peamtung  überkommen  und 
im  N.imen  des  Kaisers  f^rt-jeFCtzt  haliu  ohne  eine  Bestalhing  nach- 
zusuchen oder  zu  erhalten  I»ie  lieichsidec  sei  ülicrhaujit  nur  laug- 
sam  uutergegangeu,  ihr  alhnahhches  Krlöschen  sei  kaum  merklich  ge- 
wesen. In  anderem  Maße  hat  der  Brief  Huiilard-Krehulies  <hizu  ge- 
dient, der  von  Freret '),  Dubos,  Petigny  vertheidigteu  friedlichen  In- 
vasion Chlodovechs  eine  neue  Stütze  zu  geben.  Er  entnimmt  aus 
dem  Schriftstück,  daü  der  Kaiser  dem  Kcinige  die  Administration  der 
zweiten  Bellica  Uberlra^tii  habe,  indem  er  lesen  will:  secundae,  rex, 
lielgicae,  und  Dominus  vom  Kaiser  versteht,  Academiu  des  Iü- 
scriptioQs  et  Belles-Lettres,  Comptes  rendus  des  S^ces  de  Tamile 
1870  S.  283  ft  * 

Bei  der  Würde,  welche  ChlodoTech  von  Anastarina  empfangen 
hat,  ist  die  Art  und  die  rechtliche  Bedeutmag  derselben  bestritten. 
Fintel  de  Conlanges  erkUrt  sich  mit  guten  Grttndea  ittr  den  Gonsol- 
tilel,  indem  er  zugleich  hervorhebt,  daß,  auch  wenn  der  Titel  ein 
anderer  gewesen  w&re,  er  immer  ein  kaiserlicher  Titel  gewesen  sein 
«firde  S.  500  ff.  506  f.  In  den  Nouvelles  recherches  sur  quehiues  pro- 
Mernes  dliistoire  1801  S.  220  ff.  erwähnt  er  als  ein  Formular  für  ein 
solches  Diplom  Cassiodor,  Var.  VI,  1  und  erklärt  er  die  Thatsache, 
daß  Gregor  in  seinem  Register  den  Patriciat  genannt  hat,  mit  dem 
Umstände,  daß  bei  den  Zeitgenossen  beide  Titel  ungefähr  gleichbe- 
deutend gewesen  seien;  S.  2G1  fügt  er  noch  hinzu,  daß  Aimoin  nicht 
im  Stan'fü  sei  den  Text  Gregors  zu  berifhtigon.  S.  223  sagt  er 
hier,  fior  iitel  sei  ein  persönliclier,  unvererblicher  gewesen,  da- 
her :iu  Ii  von  keinem  «ptteren  Frankenkönige  getragen;  demnach 
h /]*  iit  er  S.  220  (gegen  Daniels  a.a.O.  I,  453  f.)  proconsulis  im 
i'roiog  der  Lex  SaUcii  auf  Chloduvech  allein. 

Ueber  diese  Contro verse  ist  eine  unübersehbare  Litteratur  vor- 
handen *).    Ais  Anhänger  der  Meinung,  Chlodovech  sei  Honorar- 

1)  Fr(5rets  Arbeiten  über  die  Fnuiken  bcnatse  ich  nicht,  w«il  li«  in  StriS* 
bürg  nicht  vorhanden  sind. 

2)  iiodgkm,  liieodonc  üie  (iotix  1891  ä.  222  deukt  au  erneu  consul  suffecUu, 
OMdeori,  L'Italia  e  llaipcro  d*Oricnte  1, 61 1  an  dra  narbonentltehMi  Procoasnlat. 
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consul  geworden,  verzeichne  ich  hier:  Du  Gange  v.  iUuster,  m,  294 
FftTie.  Mabillon,  Dere  diplomatica  1681  S»  69  f.  Le  Due  de  Niver- 
nois  1746,  Memoires  de  VAcad6mie  des  Inscriptions  XX,  1753, 
S.  173  ff.  Chalmel,  Tablettes  de  l'histoire  de  Touraine  1818  S.  15. 
Löbell,  Gregor-  S.  158.  Stumpf,  Reichskanzler!,  73.  Th.  Sickel,  Acta 
regum  Karolinorum  I,  213.  Moet  de  la  Forte  Maison,  Lea  Francs  1868 
II,  245  f.  Maury,  Musee  des  Archives  nationales  1872  S,  3.  Giraud, 
Journal  des  Savants  1872  S.  753  f.  K.  Pertz,  Diplomata  I,  3  Amti.  1. 
Freeman,  Comparative  politics  1873  S.  1G2.  449.  Kaufmann,  Deutsche 
Geschichte  II,  189.  Robert,  Mem.  do  lAcajlomie  des  Inscript. 
XXX,  2  S.  402.  llaiick,  Kirchengeschicüte  Deutschlands  I,  163. 
Tamassia,  Longobardi,  Franchi  e  chiesa  romana  1888  S.  19 — 21.  Bury 
a.  a.  0.  I,  284  (schon  anders  I.  30G  f.).  Stückelberg,  Der  Constantini- 
bche  Patriciat  1891  S.  21.  G2.  An  den  wirklichen  Consulat  dachten 
Montesquieu  XXX,  24  und  Petigny  a.  a.  0.  II,  520  ti.,  vergl.  dawider 
Krusch,  Neues  Archiv  Xn,  298 1  und  Mommsen  das.  XV,  184. 

Fttr  den  Proconsulat  sind  2.6.  Jonghans,  CliÜderich  und  CUodo- 
Tech  1857  S.  126 f.»  Hnillard-Br^olles  a.a.O.  S.  289  und  Aniold, 
Fränkische  Zeit  n,  160  —  I,  102  war  er  für  den  Gonsoltitel  einge- 
treten — ,  8.  dagegen  Monunsen,  Nenes  Archiv  XV,  184. 

Den  Titel  des  Patricias  halten  für  den  richtigen  z.B.  Valesiiis 
a.a.O.  I,  300 f.  Mascon  a.a.O.  U,  28.  Heinrich,  Teutsche  Reichs- 
gescfaichte  I,  1787,  S.  271  f.  Ozanam,  ändes  gennaniques  U,  1872, 
S.  389.  Beide  Würden,  die  des  Consuls  und  die  des  Patricius,  las- 
sen gleichzeitig  Terleihen  Limiers,  Annales  de  la  monarchie  frani^oise 
1724  zum  J.  508  und  Döllinger  a.  a.  0.  III,  77,  während  L.  M.  Hart- 
mann  in  diesen  Anzeigen  1890  Nr.  15  S.  612  den  Consultitel  für  sicher 
und  den  Patriciustitel  außerdem  für  zweifelhaft  hält.  Fauriel  a.  a.  O. 
II ,  77  und  Lchnerou  a.  a.  0.  S.  220  nelmien  nur  einen  von  beiden 
an,  ohne  sich  für  den  einen  oder  andern  zu  entscheiden. 

Der  Nouvean  Traite  de  diplomatique  V,  17G1,  S.  050  behauptet 
als  dritte  Anszeirlmimg  die  Titulatur  Augustus;  Fustel  de  Cou1;uili/s 
S.  501  hat  sowohl  eine  Verleihung,  als  auch  eine  solche  eii:eumächtige 
Benennung  füi"  unhistorisch  erklärt.  Freeman  a.  a.  0.  schwankt,  ob 
diese  Verwirrung  der  Begriffe  Chlodovech  oder  Gregor  zuzuschreiben 
sei,  Robert  a.a.O.  und  v.  Lüher  a.  a.  0.  I,  351  rechnen  nie  jenem  zu. 

Für  den  Patriciat  sind  z.  B.  von  Valesius  a.  a.  0.  und  anderen 
bei  Stückelberg  a.  a.  0.  S.  62  Genannten  die  Insignien  geltend  ge- 
macht. Nach  Stfickelberg  8.  61  ff.  kann  aus  den  Insignien  der  Pa- 
triciat nicht  erkannt  werden,  weil  diese  titulare  Wttrde  keine  festen 
Insignien  besaß.  Das  Diadem  gehörte  zwar  nach  Fnstel  deConlanges 
S.  601  zu  den  römischen  Abzeichen,  betraf  aber  nicht  den  Patriciat. 
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Zn  den  Inagnien  der  Yerliebeuen  Wttrde  zählen  es  z.  B.  Valesius, 
Liniien  and  Chalmel  an  den  nngeflUirten  Stellen,  Aber  Mezcray, 
flutobe  de  France  I,  2,  1685,  S.  21  bat  wobl  das  Bicbtige  getroffen, 
venu  er  Chlodovedk  das  Diadem  als  KMg  tragen  ließ;  ebenso 
Mommsen  a.a.O.;  Tgl.  Uber  solche  germanische  Abzeichen  Henning, 
IKe  dentschen  Rnnendenkmüler  1889  S.  123.  Patricter  haben  nor 
vereinzelt  einen  drcnlns  getragen,  nach  St&ckelberg  a.  a.  0.  S.  63. 
Hon.  Genn.,  Leges  IV,  662, 1.  SteindoHT,  Heinrich  m.  I,  507. 

Honorarconsolat  wie  Patriciat  waren  Titel,  nicht  Gewalten,  wie 
S.  500  anerkannt  wird.  Der  höhere  von  beiden,  der  hödistc  im 
Reiche,  war  der  Patriciat,  Cod.  Justin.  XII,  3,  3.  5;  Ju^tiIlian,  Nov. 
LXII,  2,  1.  L(''otard  a.  a.  0.  S.  191.  Usener,  Anecdoton  Holderi  1877 
S.  I'».  81.  38.  Stückelhrrg  a.  a.  0.  S.  «.  37.  Es  ist  ein  Versehen 
mi  Leiiormant,  wenn  er  in  der  Revue  numismatique  1853  S.  130 
den  Tit<'l  Patricius  für  den  geringeren  erklärt. 

Ist  die  Titelfrage  erledigt,  so  bleibt  die  wichtigere  Frage  zu 
beaut  wort  Oll,  ob  die  kaiserliche  Handlung  eine  rechtliche  Bedeutung 
oder  wtlciio  .sie  besessen  hat.  Eine  titulare  Würde  uiag  als  Er- 
keanuügsinittel  der  Reamteneigenschaft  in  Betracht  kommen,  wenn 
ae  nur  oder  mindestens  so  gut  wie  nur  Beamten  zu  Theil  wird, 
Iber  sie  macht  Niemanden  zu  einem  Beamten,  sie  begründet  für  den 
Bedachten  weder  Xlechte  noch  Pflichten  ?on  amtticher  Art.  In  An- 
weadong  auf  Cblodovech  wird  also  jener  Vorgang ,  weil  es  sich  nm 
etnen  allgemein  Terliehenen  Titel  handelt,  eine  kaiserliche  Statthalter- 
Bchaft  nicht  ergeben.  Es  wird  im  Gegenthdl  dnrch  den  Consnititel 
labrscheinlicb,  dall  Chlodovech  in  Byzanz  nicht  als  ein  Diener  des 
Reiches  angesehen  wurde,  weil  der  Imperator  einen  Titel  wabltei 
welchen  er  sonst  germanischen  Statthaltern  nicht  ertheilte,  und  wefl 
<S  schwer  erklärbar  sein  würde,  weshalb  er  dem  märhtißcren  Regenten 
dne  geringere  Aaszeichnung  bewilligte  als  Gundobad,  Chilperich  oder 
Sigismund,  wenn  diese  Unterscheidung  nicht  durch  den  Unterschied  des 
Äusländischen  und  des  inländischen  Fürsten  verursacht  worden  wäre. 

Ungeachtet  solcher  Bedenken  haben  viele  Schriftsteller  den 
Sprung  von  dem  Titei  zur  Amtsverwaltnng  Chlodovechs  gewagt. 
Fustel  de  Coulauges  S.  409 — .'')0S  kommt  zu  dem  Ergebniß,  daß  der 
Kaiser  durch  sein  Schreiben  Clilodovech  einen  Theil  des  Imperiums 
vermöge  einer  Art  Delegation  anvertraut  habe,  er  beschränkt  also 
die  Bedeutung  der  Handlung  nicht  auf  die  Anerkennung  der  Recht- 
Biäßigkeit  dieses  neuen  Staates,  obgleich  er  Nouvelles  recherches 
1891  S.  223.  261  es  nur  für  möglich  hält,  daß  Childcrich  und  Chlo- 
do?ech  magistri  militum  gewesen  seien.  Aehnlich  Hnülard-Br^holles 
a.a.O.  8.  386 f.:  dnrch  jenen  Titel  GIotib  et  ses  snceessenrs  jnsti- 
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fient  lenr  autorit^  aux  yeux  des  Gallo-Romains  qui,  k  Texeniple  de 
saint  Remi,  eontinnaient  &  ne  voir  en  euz  que  des  fonctionnaires 
d^un  ordre  sup^rieur  charg^  par  d^^gation  d'administrer  la  Gaule. 
Diese  Worte  hat  Maury  a.  a.  0.  ttbemommen.  Nach  Daniels  a.  a. 
ly  453 f.  soll  Gregor  mit  dem  Worte  Augustus  zeigen,  daß  Chlodo- 
▼ech  in  die  ihm  durch  Vertrag  vom  Kaiser  überlassenen  Rechte  ein- 
getreten sei.  Masfou  a.  a.  0.  II,  29  hielt  dafür,  daß  der  Imperator 
mit  der  Titulatur  den  Schein  einer  Hoheit  des  römischen  Reiches 
bewahren  wollte,  Heinrich  a.  a.  O.  lioG  den  König  dadurch  zum  Statt- 
halter einer  Provinz  worden.  Der  Herzog  von  Nivernois  a.  a.  O.  er- 
kannte sowohl  den  politischen  Nutzen  der  Anszeichmnig  als  auch  ihre 
rechtliche  Bedeutungslosigkeit  für  das  frankiüche  Königreich:  sie 
habe  kein  neues  Recht  gegeben;  sie  bat  nach  Robert  a.a.O.  nur 
Elire  gebracht. 

Welche  Motive  den  Imperator  zu  einer  so  ungewöhnlichen  Be- 
hainlhuig  eines  ausländischen  Monarchen  veranlaßt  haben,  läßt  sich 
kaum  vermuthen.  Tamassia  a.  a.  0.  denkt  an  Chlodovechs  Katholi- 
cismus  —  so  berufe  sich  der  Kaiser  naeh  Prokop,  belL  Goth.  I,  5  auf 
den  gleichen  Glauben  —  und  wie  Ld'bell  a.  a.  0.  an  die  Absicht  ihn  gegen 
Theodericb  zu  benutzen.  Auch  Bury  a.  a.  0.  I,  284  ist  für  eine  inter- 
nationale Verbindung,  wie  sie  der  byzantinischen  Regierung  erwünscht 
sein  konnte  und  durch  den  Umstand  nahe  gelegt  war,  daß  Chlodo- 
Yoch  über  ehemals  romisches  Land  gebot.  Dem  Imperator,  der 
Quelle  der  Ehren,  wie  Sigismund  von  Burgund  schreibt  (Avitus, 
ep.  82  8.  238  Chevalier),  standen  für  seine  Politik  Mittel  zur  Ver- 
fügung, welche  kein  anderer  Herrscher  in  Europa  besaß,  und  für 
manchen  Römer  in  Gallien  mochte  die  Handlung  Zweifd  an  der 
Rechtmäßigkeit  oder  an  der  Dauer  der  Dinge  heben. 

Der  Byzantiner  Hierocles  hat  vor  dem  Jahre  535  eine  Uebor- 
sicht  üljer  die  Provinzen  des  Reiches  und  flie  Air/ahl  ihrer  Städte 
veröffentlicht.  Als  eine  der  64  Provinzen  ersciiemt  Gallien,  welchem 
von  den  Städten  -—  es  sind  zusammen  912,  nach  dem  Titel  935  — 
17  zugetheilt  werden,  Hierocles,  Synecdemus  734,9  S.  51  Parthey. 
Diese  Angabe  des  Verzeichnisses  dient  nun  Gasquet,  L'empire  by- 
zantin  et  la  monarchic  franque  ISöS  S.  169  als  Beweismittel  der 
Reichsangehörigkeit  des  merovingischen  Staatswesens.  Mit  Unrecht, 
soviel  ich  sehe.  Die  17  Stildte  sind  doch  die  17  Provinzen,  in 
welche  Gallien  im  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  serfiel,  Städte  sÜilte 
es  damals  112,  Longnon,  Atlas  historique  de  la  France,  Texte  I, 
1884,  S.  14  ff.  Danach  scheinen  alle  späteren  Veriinderungeii  für 
Hierodes  nicht  vorhanden  gewesen  zu  sein  und  wäre  sowohl  das 
Westgothentond  als  Köhl  ein  rdmisches  Territorium  geblieben.  Hit 
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ftamselbeQ  Recht  konnte  er  auch  Britannien  in  seine  Beichsgeographie 
iofiielimen,  obgleich  die  Insel  längst  yerloren  war,  Prokop,  bell. 

Vand.  I,  2.   Vergl.  etwa  noch  Dahn,  Prokopins  1865  S.  130. 

Ein  anderes,  gleichfalls  von  Gasquet  a.  a.  0.  S.  168  für  die 
Reichsangehörigkeit  Galliens  Terwerthetes  Argument  findet  Fustel 
de  Coulanges  S.  511  in  der  von  Waitz  II,  1,  49  verworfenen  Mel- 
dung der  Vita  Treverii ,  Acta  Sanctorum ,  Januar  I,  33.  Es  ist 
eine  bnrgnnilischc  Lebensboschreibung,  die  für  ihr  Jahr  510,  auch 
wenn  sie  selbst  .spütir  verfaßt  ist,  einen  Teil  Galliens  als  Keichsge- 
biet  behandeln  durfte.  War  doch ,  abgesehen  von  sonstigen  byzan- 
tinischen Besitzungen  in  Gallien,  das  burgundische  Künigreich  ein 
Reichsgebiet  und  war  einer  der  Könige  der  Burgunder  Galliae  pa- 
tiiiius,  Reichsbeamter  für  Gallien,  genannt  worden,  Vita  Lupicini 
§  7,  das.  März  III,  265.  Fustel  de  Coulangeb  bestreitet,  daß  von 
der  Biographie  die  Vita  Johannis  Beomaensis  benutzt  sei,  übersieht 
aber  diejenige  Recension,  welche  die  Entlehnung  deutlich  beweist. 
Das  VerhiQtiiiB  zwischen  beiden  Quellen  kann  nach  Stober,  Wiener 
Sitziingaberichte  CIX,  382  noch  nicht  bestimmt  werden,  jedoch  ist 
eine  Abhängigkeit  evident.  Die  von  StÖber  a.  a.  0.  neben  emander 
gestellten  beiden  Becenslonen  der  Vita  Johannis  ergeben,  dafi  die 
eine,  bei  MabÜlon  I,  633  c  2,  sich  anf  das  Jahr  486  bezieht,  wäh- 
rend die  andere,  das.  I,  637  c.  4,  das  Jahr  539  un  Auge  hat.  Nicht 
eine  Reichsangehörigkeit,  sondern  im  Gegenthefl  die  SouTeränetät 
des  von  Ghlodovech  gegrtlndetan  Reiches  ist  aus  jener  QneUe  zu 
entnehmen. 

Es  folgt  ein  Beweismoment  für  die  römische  Herrschaft  in 
Galhen,  welches  mir  neu  jrowesen  ist.  S.  5 1  'A  f  lesen  wir  nämlich, 
daß  das  Reirli  der  Franken  zum  Oeltung?;gcbiet  der  Justinianischen 
Gesetzgebung  gehört,  die  Bevölkerung  sich  den  von  Constantinopel 
aos  promulgierten  Gesetzen  unterworfen  gewußt  habe:  der  Imperator 
sei  Galliens  Gesetzgeher  geblieben.  Jedermann  weiß,  daß  das  Bre- 
viar  in  Frankreich  geherrscht  und  Julian?  Eititoiue  dort  benutzt 
worden  ist.  daß  aber  Justinians  Gesetze  damals  weder  in  Geltung 
getreten  noch  auch  nur  aUgemeiu  bekannt  geworden  sind,  s,  z.  B. 
Courat  (Cohn),  Geschichte  der  Quellen  und  Literatur  des  römi- 
schen Rechts  im  früheren  MitteUlter  I,  33  ff.  77  und  NilU,  Oester- 
rekhisdie  Mittheflongen,  Ergänzungsband  m,  882. 

Hartmann  a.a.O.  hat  die  Meinung  entwickelt,  daß  noch  gegen 
Ende  des  6.  Jahrhunderts  der  Frankenkönig  den  Kaiser  als  seinen 
Torgesetzten  ansah  und  die  Franken  als  foederati  fhr  Reichsangeh$rige 
gstten.  Allein  der  Brief  des  Kaisers  an  Childebert  vom  Jahr  589 
Biahnt  den  ESnig  nur  znr  Ausführung  seines  versprochenen  Krieges 
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gegen  die  Langobarden  unter  Berufung  auf  priscam  genii$  Franeorum 
et  dUimis  RomatMe  umtatm    ,  ut  per  hone  oecasumem  magi»  ma- 

ffisque  vcstrae  gcntis  unitas  atque  fdicissimae  nosirue  reij'xhllrnc  ron* 
fir)att*r»  In  demselben  Sinne  hatte  ein  Jahr  zuvor  der  König  dem 
Kaiser  geschrieben :  scrcfiiiati  vesfrae  clcgimus  mUmiri  per  foeäera^ 
Troya.  Codice  dipl.  Longob.  I,  1852,  Nr.  43  S.  112.  114  und  Nr.  23 
S.  85.  Prokoj)  gibt  in  seiner  rjcschichte  des  Oothenkrieges  die  Er- 
läuterungen hierzu.  Als  der  Imperator  im  .fahr  535  die  kriegre- 
rische  Hülfe  der  Frankenkönifre  narhsu«  hte ,  kannte  er  keinerlei 
Rechtsanspruch  auf  die  Gewährung  seines  Antrags,  Preko])  1.  ;'.  Der 
einzelne  BündniGvertrag  ist  es,  auf  welchen  Beiisar  sich  beruft,  das 
11,  25.  Und  wenn  ebd.  III,  3^  die  Abtretung  der  Provence  eine 
Uebereignnn.LT  aller  Rechte  enthielt,  so  war  der  Panpfanger  doch  ein 
Souveriin.  Es  ist  eine  mehr  als  gewagte  Combination  von  Bryco 
a.a.O.  S.  28,  we&u  er  diese  Handlung  mit  dem  Ehrendiplom  des 
Anastasins  für  CUodoTecli  vergleicht  und  verbindet  Feiner  ging  die 
Behauptung,  Gundovald  wolle  das  Frankenreich  dem  Kaiser  unter- 
werfen, von  der  Vorstellung  aus»  einen  unabhängigen  Staat  in  Ab- 
hüngigkeit  zu  bringen,  Oregor,  Hist  Franc.  VI,  24,  vergh  Robert 
a.a.O.  S.  412  und  Fustel  de  Ck>ttlanges,  Les  Transformations  de  la 
royaut^  1892  S.  7.  Konnte  die  Ernennung  des  ftänküchen  Gesandten 
Syagrius  zum  Patridus  in  dem  Sinne  gemeint  sein,  daß  dieser  dem 
Kaiser  Gallien  unterwerfen  und  in  seinem  Namen  regieren  sollte,  v?ie 
Lehuerou  a. a.  0.  S.  187,  vyl.  Robert  a.a. 0.  S.  417 f.  und  Violleta.  a.  O. 
I,  192,  glaubte?  Worin  lag  der  Betrug,  den  Fredegar  IV,  5  kannte? 
Stückelberg  a.  a.  O.  S.  55  versteht  die  Stelle  so,  daß  der  Titel  durch 
Bestechiinjj  oder  Bezahhinf?  crworl^en  sei.  Nach  fränkischem  Sprach- 
gebrauch bedeutet*'  die  Wendung  patricins  ordmatur :  er  wird  zum 
Statthalter  oiiu's  Rei^ierun^^sbezirks  ernannt.  Nach  fränkischer  Aus- 
druck war  es  uniuöp^lich  in  dieson  Worten  die  Bestellung  zum 
kaisei ii(  h(M)  Kejj;enten  des  Frankeiireiehs  zu  finden  ,  ohne  daß  eiue 
solche  Beziehung  ausdrücklich  hinzugefügt  wurde;  vgl.  Fredegar  IV, 
18.  24.   Waitz  II,  2,  50. 

Aus  der  Thatsache,  daß  die  Frankenkönige  lange  Zeit  Gold- 
münzen mit  dem  Bildnill  des  Kaisers  prägten,  wird  S.  508  ff.  der 
Schluß  gezogen,  daß  sie  im  Namen  des  Kaisers  geherrscht  hätten. 
Aber  niemals  haben  die  Yandaleokönige  Goldmünzen  mit  ihrem  Bilde 
geschlagen')  und  sind  sie  deshalb  nicht  Sonverüne  gewesen?  Im 
Südosten  des  Franhenreichs  blieben  die  Goldmünzen  mit  dem  Kaiser-- 
bilde  länger  als  in  anderen  Thailen  des  Reiches  die  eiozigen,  welche 

1)  Fri^dUnder,  Die  MOnsea  d«r  YMMtalen  1849  8.  6^  Tgt  99.  83.  Bogol 
•i  Sermre,  Traits  de  ntmieiBatiqm  an  moyeD  fcgd  I,  1801,  8.  17. 
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hengestellt  wurden,  sie  blieben  es  bis  zum  Jahre  013  *),  und  hätte 
jener  Landstrich  in  einem  anderen  Verhältniß  zum  Imperium  ge- 
«taiiflcn  ah  das  Ganze,  dessen  Theil  er  warV  Gab  es  keinen  ande- 
ren Gniiiil  für  Theudebert,  mit  der  Prägung  ei^'oiier  Ooltliiiünzon  zu 
beginnen,  ab  den,  eine  bi»  daiiiii  bestehende  rechtliche  Üe^chrdnkung 
m  Itet  luligen*)?  Um  für  alle  inuerhalb  der  ehemaligen  Grenzen  des 
rumischeu  Weltreichs  gelegenen  Staaten  aus  der  Prägung  von  Gold- 
münzen mit  dem  K;iisei  oih^r  aus  der  Unterlassung  der  Priigung  von 
Goldmünzen  eine  —  schwer  zu  bestimmende  —  Unterordnung  unter 

Imperium  zu  folgern  oder  eine  Schmiilcrung  ihrer  sonst  freien 
Gewalt  lediglich  um  dieses  eine  Recht  anzunehmen,  müßten  wir  ver- 
gessen» daß  Handlungen  der  Art  aus  anderen  als  reebtlichen  Mo- 
tiffln  geschehen  sein  können.  Die  Goldmünze  war  die  MUnze  des 
WeltTerkehrs.  Sie  war  nur  dann  brauchbares  Zahlungsmittel,  wenn 
de  den  alten  Typus  trug;  soweit  beherrschte  die  Sitte  den  inter- 
ulionalen  Verkehr  auch  in  den  Staaten,  die  nicht  zum  Reiche  ge- 
borten. Alaricb  II.»  welcher  Goldmünzen  mit  dem  Kaiserbilde  prägte, 
voQte  damit  k&me  neue  Unterordnung  unter  den  Kaiser  herbei- 
führen sondern  eine  Münze  für  den  großen  Verkehr  schaffen ;  frei- 
lich heG  er  so  minderwerthig  prägen,  daß  Burgund  seinen  Gold- 
stücken den  Zwangskurs  versagte,  Lex  Burgund.  CVII,  G  und  Che- 
vaUer  zu  seiner  Ausgabe  des  Avitus  1890  S.  234  f.  Amu.  'J.  Hierzu 
koount,  wie  Seeck  in  Sallets  Zeitschrift  für  Numismatik  XVil,  154  f. 
bemerkt,  daß  die  l^arbaien,  auch  der  Persel küni^i,  (luKlmünzen  pir 
nicht  oder  nur  sehr  sjiarsani  fchlu^'eu.  weil  ia  ihren  Ländern  nach 
einem  !»o  kostbaren  Metall  kaum  Iiediiitnib  war.  Byzanz  legte  aller- 
dings Werth  auf  die  Prägung  vun  ( ir.ldiiuiiizen  mit  dem  Zeichen  des 
Kaisers,  aber  der  Jjüuverän,  welcher  vun  dem  ilerkomiuen  abwich, 
verletzte  doch  nur  die  Eitelkeit  einer  Regierung,  welche  durch  ihr 
AHer  ebrwfiidig  war,  vergl.  Prokop,  bell.  Goth.  III,  33. 

DieTonChIodo?ech  im  nordwestlichen  Gallien  vorgefundenen  Zu- 
stände beurtheilt  Fustel  de  Cloulanges  S.  6  f.  489—495.  507.  527  f. 
Er  widerlegt  den  Irrihum,  dail  seit  408  aremorikanische  Re- 

i)  Bannciemy,  ^utuisuiatique  de  ia  i-'rauce  1,  lo^l,  S.  2Ö. 
8)  V«rsL  Deloche,  Revue  Doiniimatiqae  186S  S.  881  IL  Engel  et  Bermr« 
».«.O.  I,  58. 

3)  Jedoch  folgert  Gamleii/i.  Frarainenli  dell'  editto  di  Eurico  IB86  S.  85  so 
Earichs  Rcirhsan^phnri^kcit.  Die  ostgothiscben  und  die  bnrgniidiaclien  Könige 
hatten  keine  eigenen  Goldmünzen,  Friedländer,  Die  Münzen  der  Ostgotben  1844 
8. 13.  Engel  et  Semre  «.  a.  0.  I,  26  f.  87.  89,  «iich  die  Soeben  in  Spanien  nicht, 
die.  1,  21.  Oleickei  Handeln  oder  Unterlassen  ergibt  «ber  noch  kein  gleicbct 
R«cbu  Zu  viele  Schlüsse  macht  Salvioli,  II  diritto  munetario  iialiano  ld89  S.  9  ff. 
Yogi.  auSerdem  Kobert  bei  Vaiasete,  üistoire  de  Langoedoc  Vli,  1879,  ä.  297  tt. 
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publiken  bestanflen  und  diese  eine  Bnndesverfassunu  fiehabt  batten, 
indem  er  zeijzt .  daß  jener  Aufstand  narb  \Yenigen  Jahren  nieder- 
geworfen wurde.  Das  ist  schon  oft  behauptet  oder  bewiesen,  s.  z.B. 
Moutesquieu  XXX,  24.  Gibbon  ch.  31  Anm.  176.  P^tigny  a.  a.  0. 
I,  328  ff.  Gantier,  Renovation  de  Thistoire  des  Francs  1883  S.  33. 
Aber  während  er  die  z.  B.  bei  Leutard  a.  a.  0.  S.  208  wiederholten 
Uebertreibungeu  von  Dubos  bekämpft,  übersieht  er,  wie  viel  au  die- 
sen Darlegungen  richtig  war,  s.  z.B.  Hallten,  L'Armorique  I,  407 ff. 
n,  32  ff.  Morin,  L'Amorique  1867  S.  1  ff.  33.  Lougnou,  Geographie 
1878  S.  87.  Und  wenn  er  jene  Erhebung  von  408  ans  dem  po- 
litischen Parteigetriebe  erklärt,  so  kommt  er  in  Zwiespalt  mit  Zo- 
simus  VI«  5,  seiner  QueUe,  wo  die  Veijagung  der  römischen  Beamten 
motiviert  wird  mit  ihrem  ungenügenden  Schutz  gegen  EinfiUle  der 
Barbaren  und  mit  ihren  Bedrückungen,  und  gesagt  wird,  daß  die 
Empörer  beabsichtigen  für  sich  zu  leben  und  sich  selber  zu  regieren. 

Auch  spätere  Erhebungen  in  jenem  Gebiete  sind  wieder  unter- 
drückt worden,  s.  z.  B.  Mo^t  de  la  Forte  Maison,  Les  Francs  I,  298. 
352  ff.  Sybel,  Enttstebung  des  deutschen  Königthums  1881  S.  300. 
Loth,  L'<5migration  bretonne  en  Annorique  1883  S.  72  f.  Allein  auch 
dort  ist  die  Beichsordnung  nicht  an  einem  Tage  beseitigt  worden, 
sondern  es  fand  eine  Auflösung  statt,  welche  sich  durch  mehr  als 
ein  Menschenaltcr  hingezogen  hat.  Von  dem,  was  in  der  zureiten 
Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  zwischen  Seine.  Loire  und  Meer  bestan- 
den hat  und  genchehen  ist,  wissen  wir  weniger  als  aus  den  übrigen 
Theilen  (ialliens.  doch  schon  dieses  Wenige  verräth  große  Verände- 
rungen und  weist  daraufhin,  daß  die  gelegentlich,  z.B.  von  Sido- 
nius, ('arm.  VII,  246  f.  vgl.  548  gemeldeten  Unterwerfungeu  von 
Aufständen  nicht  alles  in  die  frühere  Verfassung  zurückgebracht 
haben  werden,  vgl.  P^tigny  a.  a.  0.  I,  330  f.  II,  67.  222.  In  der 
Schlacht  des  Jahres  451  kämpften  die  Aremoriker  fttr  das  Reich, 
leisteten  jedoch  ihren  Dienst  nicht  mehr  als  blofieBeicbsuntertlianen, 
Jordanes,  Get  §  191.  Von  einem  dortigen  Herrscher,  dessen  Be- 
reich wir  nicht  genau  kennen,  verlangte  der  Kaiser  kriegerische  Hfilfe 
wie  Yon  einem  reichsangehorigen  Föderatenfuhrer,  ebd.  §  237  f.,  und 
Sidonius  schrieb  seinen  Brief  m,  9  an  ihn,  ohne  ihm  einen  amt- 
lichen Titel  geben  zu  können,  wogegen  Jordanes  ihn  König  genannt 
hat,  vergl.  Dahn,  Könige  der  Germanen  V,  78.  91. 

Nach  dem  Tode  des  Aegidius  464  hat  der  comes  Paulus  als 
Reichsbeamter  in  jener  Landschaft  römische  Truppen  befehligt,  aber 
er  starb  nach  kurzer  Zeit  S.  489  Anm.  1.  Courson  TTistoire  des 
peuples  bretons  i  sin  T,  219.  Petigny  a.  a.  0.  II,  225  ft.  In  einem 
Theüe  des  von  Aegidius  regierten  Landes  hat  sein  Sohn  regiert, 
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z¥ar  nicht  national  keltisch,  sondern  romiscli  gt\->iimt.  alirr  doch  ni«'ht 
ein  Beamter,  wie  sein  Vater  gewesen  war  S.  l^'j — 491.  tinj^ni 
kannte  ihn  nit  lit  in  dieser  Eigenschaft,  und  wenn  PtHigny  a.  a.  0. 
n.  378  f.  j)(driau,<  für  seinen  richtigen  Titel  hält  und  Stückelbor^r 
a.a.O.  S.  7ü  ihn  in  sein  \  erzeichaiLi  aulgenouimen  hat,  so  können 
fite  sich  nur  auf  einen  späten  and  onwissendeu  Schiiftstoller  stützen, 
Teigl  MfUlenhoff,  Deotache  Altertliiiinslnmde  m,  330.  Wie  viele 
Soiderkerrschafteii  westlich  voii  semein  kleinen  Königreiche  bestanden, 
«eiche  Yerfassimg  rie  hatten,  anf  welche  Weise  die  dort  gamisonie- 
renden  röinischen  Truppen  unterhalten  wurden,  ist  nicht  überliefert. 

Chlodovech  hat  seine  Herrschaft  auch  über  sie  ausgebreitet 
8.  491-^95.  Düren  Rechtsgrund  gibt  der  Liber  historiae  Francorum 
e.  14  nicht  an;  nach  Prokop,  belL  Goth.  I,  12  wurde  sie  yertrags- 
weise  erworben  durch  einen  oder  mehrere  Unterwerfungsvertriige, 
vergl.  Morice,  Histoire  de  Bretagne  1750  I,  13.  704.  Fauriel  a.a.O. 
n,  34  f.  Löbell,  drcgor  S.  96  f.  Roth,  Beneficialwesen  S.  55.  Morin 
a.a.O.  S.  102  f.  110.  112  f.  Loth  a.a.O.  S.  73.  Nitzsch,  Geschichte 
des  deutschen  Volkes  I,  137.  Dahn,  Deutsche  Geschichte  II,  70  ff. 
Die  einheimischen  Fürsten,  wcklio  in  der  nordwestlichen  Ecke  dieses 
Landstrichs  geherrscht  hatten,  scheinen  hierbei  ilire  kleinen  Rei(  he 
behalten  zu  haben ,  wenn  sie  auch  hinfort  als  koniglidie  Beamte  re- 
gieren sollten,  s.  Gregor  IV,  4,  vergl.  z.B.  Petigny  a.  a.  ().  II,  329  f. 
632  und  MiillenliolY  a.  a.  0.  III,  32G.  330  f.  Dieser  Theil  der  Arc- 
niorika,  die  Bretagne,  war  in  so  viele  Herrschaften  zerfallen,  ihiL^ 
Gregor  ihn  lieber  Britanniac  als  Britannia  genannt  hat ') ,  Hi^t. 
ftanc.  IV,  20,  V,  16.  21.  48.  X,  9.  11. 

Ich  erwähne  noch  ein  paar  Einzelheiten.  Die  volle  Erblichkeit 
der  Krone  ist  nach  S.  481  spätestens  bei  dem  Tode  Ghildericfas  vor* 
banden  gewesen.  So  galt  sie  fort.  Diese  alte  Successionsart  hat 
bereits Foncemagne  1724  und  1726  dargelegt*),  auchDubos,  Histoire 
m,  164 f.,  306  ist  fur  sie;  hingegen  sieht  E.  Blaurer,  Kritische 
Ueberschau  II,  1855,  8.  434  f.  das  Königthom  als  das  Erbe  des 
gesammten  regierenden  Hauses  an,  so  daß  unter  dessen  Angehörigen 
ünmer  noch  die  WaU  des  Volkes  ihren  Spielraum  hatte:  lebendig 
trete  diese  Thatsache  in  Gregors  III,  14  Schilderung  von  der  Re- 
bellinTi  ih:^K  Mimderich  hervor.  Aus  diesem  Falle  hatte  jedoch  Dubos 
ni.  132  richtiger  gefolgert,  daß  jeder  Königssohn  nach  dem  Ableben 
seines  Vaters  ein  Recht  auf  einen  Antheil  hatte,  bemerkt  jedoch 
auch,  daß,  wenn  Munderich  der  Sohn  eines  der  ermordeten  Salier- 

1)  Diese  BemerkuDg  entlehne  ich  Monod  zu  seioer  UeberatüHing  Ton  Joiig* 
hmb  1879  3.  159;  ähnlich  LoDgnon,  Geographie  1878  S.  170. 

2)  M^m.  de rAcadim. d.  Inacnpt.  Vi,  1729,8.680-727.  VIU,  1733,8.464—476. 
S)  Eise  andeie  Dwtniig  Tenucht  TioUet  elid.  XXXIT,  %  1881,  S.  297. 
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ftirsten  gewesen  sei,  derselbe  sich  trotzdem  nicht  an  dieses  olieinalige 
^'olk  \saiidte,  soudeiü  persönlich,  uicht  disthctweiise  Unterlbauen  zu 
gewimien  suchte. 

Die  öffentlichen  Länderden  in  den  neuen  Provinzen  erwarb  der 
neue  Monarch  S.  538  und  Systtoie  f6odal  1890  S.  33  f.  Die  so 
herbeigefiihrte  unermeßliche  Bereicherung  war  für  die  Macht  des 
Königs  wichtig,  aber  außerdem  war  sie  folgenreich ,  wefl  solche  Gtt- 
ter,  wie  Eichhorn,  Rechtsgeschichte  l^  159  sagte,  mit  der  Gesammt- 
heit  der  fiscalischen  Rechte  und  Yortheile  ubergingen.  GröiStentheils 
wird  in  der  litteratur  nur  jener  mateiieUen  Vergrößerung  des  könig- 
lichen Vermögens  gedacht,  s.  z.B.  Dobos  a.a.O.  111,4841  IMsor- 
meanx  1772,  M^moires  de  TAcademie  des  Inscriptions  XL  VI,  1793, 
S.  636.  Fauriel  a.  a.  0.  II,  87.  Lehuerou  a.  a.  0.  S.  270.  Laferri^ 
Hi8t.dudr.fr.  lU,  26.  187.  198.  IV,  405  f.  Schäffiier  a.a.O.  T,  104. 
Pardessus,  Loi  Salique  1843  S.  534.  Petigny  a.  a.  0.  II,  529  f. 
Daniels  a.  a.  0.  I,  390.  Giesebrecht,  Deutsche  Kaiserzeit  I*,  77.  Arnold, 
Fränkische  Zeit  1,118.  120.  Waitz  II,  1,  42.  II,  2,  317  f.  Richter, 
Annalen  des  fränkischen  Keichs  I,  34.  Garsonnet,  Histoire  des  lo- 
cations perp»'tnelles  18T"J  S.  183  f.  Glasson  a.a.O.  II,  365.  III,  85  f. 
Schröder,  liechtsgeschichte  S.  189.  Dahn  a.  a.  O.  II,  501.  Vander- 
kiudere  a.a.O.  S.  187.    Lamprecht,  Deutsche  Geschichte  I,  302. 

Das  Amtshcrzügthuni  wird  wegen  des  dux  AureUaiius  S.  495  in 
Chlodovechs  Zeit  verlegt.  Auch  Fauriel  a.  a.  0.  II,  503  hielt  diesen 
dux  für  glaubhaft,  aber  daß  er  eine  Tersou  sei  mit  dem  hohen  Be- 
amten, an  welchen  Antus  schrieb,  ist  zweifelhaft,  s.  Chevalier  zu 
seinem  Avitas  S.  175  Anm.  13,  und  ebenfalls  zweifelhaft  ist,  ob  der 
Chlodoyechsche  Aureiianus  ein  Amtsherzogthura  erhalten  hat.  Sdn 
Amtsherzogthum  kann  nicht  in  der  Weise  für  geschichtlich  gelten, 
daß  es  zu  der  Folgerung  Fauriels  n,  87  benutzt  werden  dürfte, 
Chlodovech  habe  allgemein  mehrere  Grafisichaften  durch  äuees  verbunden. 

Der  Gerichtsschild,  welcher  bisher  nur  bei  den  Franken  nachge- 
wiesen ist  —  anders  ist  der  Schild  bei  dem  Lehnsheer  s.  Grimm  a.  a.  0. 
S,  956  vgl.  Waitz  VIII,  10  Anm.  2  —  wird  S.  288  f.  als  ein  gemein- 
germanischer  Brauch  vorgetragen ;  seine  Bedeutung  sei  dem  Sinne 
der  römischen  hasta  analog.  Luden,  Gescliichte  der  Teutschen  I, 
1842,  S.  443  faßte  ihn  als  Zeichen  des  Schutzes  auf).  Waitz,  Altes 
Recht  der  salischen  Franken  S.  145  bezog  ihn  auf  die  rechtmäßig 
berufene  und  begonnene  Versammlung,  Dahn,  Deutsche  Gescliichte 
II,  655  auf  die  begonnene  liegung.  Heusler,  Institutionen  des  deut- 
schen Privatrechts  I,  72  sieht  in  ihm  die  Gerichtsgewalt  symbolisiert 

1)  Vgl.  über  den  Schild  als  Sinnbild  des  Schutzes  Brunner,  Wiener  Sitssungs- 
bericbteXLVII,364.  Waitz  VII,  228.  Ed.  Rothari  c.öü7.  Lexer,  Wörterbuch  U,  787. 
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und  im  Aufhüngen  (Icsse^lbcn  am  Oericlitsl)auiii  eine  für  tlio  Hogiinp 
des  Gericht»  nothwendige  Soleiinitüt.  Ii.  Sclaiiidt,  Die  Affatonäe  der 
Lex  Salica  1891  S.  20  ff.  bestreitet,  daß  der  Schild  die  Gerichts- 
gewalt bedeute,  weil  er  für  den  uuiIIks  It^Uiums  nicht  gegolten,  son- 
dern nur  für  den  )iiiiJlt(s  indicatus  erfdiderlich  pfcwesen  sei:  sein  Siuii 
sei  der,  tliiL'  der  Tuuginus,  wie  früher  iu  voller  ILiihtung,  so  jetzt 
mit  diesem  die  Bewaffnung  vertretenden  Schilde  habe  erscheinen 
müssen.  SoU  er  etwa  waffenloBer  in  dem  ordentlichen  Gerichte  ge- 
wesen sein  ?  Änf  die  altgermanische  Sitte  des  Waffentragens  hatte 
seboii  Wendelin  1649,  nach  Du  Cange  VII,  382  und  Eecard,  Legea 
Fnofiomm  1720  S.  88,  den  Schild  der  Lex  Salica  hezogen. 

Für  die  Gleichheit  des  öffentlichen  Rechte  der  Romer  und  der 
Franken  m  der  fränkischen  Monarchie  beruft  sich  Fustel  de  Cou- 
langes  S.  546  auf  die  Analogie  des  Westgothenstaates.  Diese  trifft 
Iber  fiir  die  Grundsteuer,  auf  welche  sie  ausgedehnt  wird,  nicht  zu, 
denn  die  westgothischen  sortes  sind  steuerfrd  gewesen,  s.  Lex  Visig. 
X,  1,  16.  Montesquieu  XXX,  12.  Lehuerou  a.a.O.  S.  429  f.  Eich- 
horn, Rechtsgeschichte  157.  SchätTncr  a.a.O.  I,  191.  Saleilles 
i.a.0  S.  363  f.,  vergl.  Salvian,  Qub.  dei  V  §  36  Halm. 

Straßbuig.  SickeL 

6>rtk,  Gottbold,  DerBegriff  der  Tis  roaior  im  ru mischen  und  E eicha- 
rech t.    Berlin,  Siemenruth  u.  Worm?.    IH'JO.    213  S.    H*.    Preis  1  M. 

"Der  \'»^rf.  LTht  davon  aus,  daß  der  Begriff  der  liöUeren  Gewalt 
gegen  (lulcisehaiuits  Kat  in  das  deutsche  iJan<lel,->gesetzbnch  aufge- 
nommen worden,  daß  er  aber  durch  diese  und  andere,  von  späteren 
Gesetzen  vollzogene  Erweiterungen  seines  Anweudung&gebieteü  nicht 
klarer  geworden  sei,  so  daß  wir  vor  der  Alternative  stehen,  ent- 
weder -  vun  deui  Versuche,  zu  einem  klaren  und  allgemein  auer- 
kannten Begriffe  zu  gelangen,  nicht  abzulassen,  oder,  wenn  das  nicht 
gelingen  kann,  mit  dem  Begriffe  zu  brechen«  (S.  3).  * 

Das  Problem  der  vis  maior,  fUhrt  sodami  der  Verf.  aus,  wäre 
sieht  entstanden,  wenn  entweder  die  vom  Praetor  statuierte  unbe- 
dingte Haftung  des  Schiffiers  etc.  überhaupt  nicht  abgeschwächt  wor- 
den wire  oder  diese  AbschwScbnng  sich  in  der  Weise  vollzogen 
kitte,  daß  bestimmte  zufallige  Ereignisse  sich  als  die  allein  zu  ver- 
tretenden  oder  allein  nicht  zu  vertretenden  ergeben  hätten.  Indem 
anstatt  dieser  Behandlung  der  Begriff  der  vis  maior  zum  maßgeben- 
den erhoben  worden  sei,  so  entstehe  die  Frage  nach  der  Grenze, 
>zwiBchcn  dem  gewöhnlichen  vertretbaren  casus  und  dem  nicht  ver- 
tretbaren qualifizirten  oder  potenzirten  casus,  der  vis  maior  <.  Die 
Bezeichnung  der  Vertretbarkeit  ist  schon  in  degenigen  Anwendung, 
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in  der  sic  als  Kunstausdruck  eingebürgert  ist,  keine  glückliche,  weil 
sie  sprachlich  ein  Ding  bedeutet,  das  durch  ein  anderes  vertreten 
werden  kann,  während  sie  ein  solches  bedeuten  soll,  welches  selbst 
ein  anderes  vertreten  kann,  wie  am  deutlichisteu  das  Beispiel  des 
alle  Sachen  nach  der  Seite  ihres  Wertes  vertretenden  oder  ersetzen- 
den Geldes  zeigt.  Dagegen  ist  die  Bezeiehnung  des  zu  Vertretendea 
als  eines  Vertretbaren  eine  incorrecte  deshalb,  weO  sie  anstatt  der 
gemeinten  Notwendigkeit  der  Vertretung  die  bloße  Möglichkeit  der- 
selben nennt. 

Als  einen  problematischen  bezeichnet  der  Verf.  den  BegrüF  der 
vis  maior  mit  Becht  aus  dem  doppelten  Gnmde,  weil  in  einer  Beihe 
von  Quellenstellen  dieser  Ausdruck  nichts  anderes  als  casus  bedeute, 
und  weil  es  sich  frage  >ob  und  wie  ein  medium  zwischen  der  culpa 
oder  richtiger  dem  verschuldeten  Ereignisse  und  der  vis  maior  denk 
bar  und  bestimmbar  sei<  (S.  7).  Den  casus  bezeichnet  der  Verf. 
mit  Recht  als  das  diircli  Diligenz  nicht  Abzuwendende,  so  daß  der 
Gedanke  nahe  liege,  unter  vis  maior  das  durch  die  äußerste  Di- 
ligenz nicht  Abzuwendende  zu  verstehen;  ein  solches  Aeußerstes  sei 
aber  nicht  bestinindjar.  >Ks  Ideibt  immer  ungewiC.  was  irgend  ein 
Genie  liiitte  voraussehen  oder  welches  letzte  Maß  von  Kraft  hätte 
aufgeboten  werden  können.  Notwendig  niüGtc  also  die  gesteigerte 
Diligenz  in  eine  mittlere  Region  zwischen  der  gemeinen  und  jeuer 
äußersten  Diligenz  zu  liegen  koiunitn«  (II).  »Erst  dann  würde  sich 
das  Verhältniß  ändern,  wenn  die  Unvurmeidlichkeit  sich  in  den  Er- 
eignissen selbst  verkörperte,  also  derart  zu  einer  Eigenschaft  der- 
selben würde,  daß  sie  unbedingt  und  ohne  jede  Büeksicht  auf  das 
Maß  der  möglichen  Widerstandskraft  unwiderstehlich  wären.  Solche 
Ereignisse  gibt  es  nun  allerdings.  —  Aber  diese  Unwiderstehlich- 
keit wohnt  nur  dem  Ereignisse  in  concreto  bei.  Abstract  genommen 
und  als  bloß  mjiglich  in  eine  Bogel  geMt,  seiner  bloßen  Art  nach 
kann  kein  Ereignis  als  unbedingt  unvermeidlich  behandelt  werden. 
Auch  dem  Erdbeben  kann  man  bisweilen  durch  Diligenz  entgehen« 
(S.  13).  Der  vom  Verf.  aufgestellte  Satz,  daß  es  in  der  That  Er- 
eignisse gebe,  deren  schädigende  Wirkung  unabwendbar  sei,  ist  da- 
mit in  Wirklichkeit  verneint  und  nicht,  wie  der  Verf.  meint,  nur  da- 
hin beschränkt,  daß  jene  Unabwendbarkeit  zwar  nicht  bestimmten  Ar- 
ten von  Ereignissen ,  wohl  aber  bestinnnten  concreten  Ereignissen 
zukomme.  Die  in  Vr9<J^'  stellende  Unvermeidlichkeit  ist  eine  solche 
nicht  sowohl  des  Eintrittes  als  der  schädigenden  Wirkung  einps  Er- 
eignisses, und  eine  unbedingte  Unvermcidlicbkeit  «lie^-er  Iii  steht  nie, 
da  auch  die  Schädigung  durch  ein  schlechthin  unabwendbares  Er- 
eigniß  von  schlechthin  sicherer  Wirkung  dann  ausgeschlossen  werden 
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kuin,  iraim  die  Möglichkeit  seines  Eintrittes  bedacht  und  seiner  Wir- 
fanig  aus  dem  Wege  gegangen  wird.  Damit  seine  schädigende  Wir- 
kung schlechthin  nicht  vermieden  werrlen  könnte,  müßte  ein  Ereigniü 
nicht  mir  ein  solches  sein,  dessen  Eintritt  und  Wirkim*;  dnrrh  koino 
KrafUufwendung  ausgeschlossen  worden  konnte,  senden»  auch  ein 
solches,  dessen  Möglichkeit  iiberhaupt  nicht  voihertjesehen  worden 
konnte.  Der  vom  Verf.  statuierte  RegritV  eines  Ereignisses  von  in 
concreto  unvermeidlicher  Wirkung  setzt  tlie  Umstände  des  lonci  ftcn 
Kalles  als  schlechthin  gegebene  voraus,  während  unter  ihnen  sich 
doch  stets  solche  befinden,  die  durch  den  Willen  d(^r  in  ihm  befind- 
lichen Person  halten  ausgeschlossen  worden  könueu.  Werde  ich  auf 
fireiem  Felde  durch  den  ßlitz  erschlagen  oder  wird  mein  Uaus  durch 
ein  Erdbeben  zerstört,  so  war  frdlich  unter  den  Umständen,  wie  sie 
benn  Eintritte  dieses  Ereignisses  lagen,  seine  schädigende  Wirliung 
«ioe  durch  keine  Menscfaenkraft  mehr  zn  vermeidende;  daß  aber  die 
Umstände  so  lagen,  beruhte  mit  auf  dem  eigenen  Verhalten  des  Be- 
troffenen, der  gerade  an  dieser  Stelle  sein  Hans  erbaut  hatte  und 
gerade  m  dieser  Zeit  sich  auf  freiem  Felde  befand,  und  dafi  die 
Müglichkeit  des  im  gegebenen  Falle  eingetretenen  Elementarereig- 
niSBes  ein  schlechthin  unvorhersehbare  gewesen  wäre,  läßt  sich  nie 
behaupten.  Von  einem  nach  den  Umständen  des  concroten  Falles 
schlechthin  unvermeidHchen  Schaden  läßt  sich  nur  reden,  wenn  zn 
jenen  Umstanden  das  Maß  von  Kenntniß,  Energie  und  Hilfsmitteln 
mitgezählt  wird,  worüber  der  T>etrofTone  vcrfiiirto.  Für  denjenigen, 
der  eine  bestimmte  AH  von  Gefahren  iiberlumiit  nicht  kennt,  ist 
jede  Gefälir  jener  .\rt  eine  solche  ,  fje^M^n  die  er  .sich  nicht  zu  weh- 
ren vermag,  und  eine  uniiberwindlii'he  ist  für  mich  jede  Macht,  die 
nur  durch  ein  mir  nicht  /n  Oeliote  stehendes  Mab  vou  Kraft  über- 
vsuaden  werden  kann.  Diejeuif^e  Tnubwendbarkeit  aber,  welche  auf 
der  .\bwesenheit  des  zur  .\bwen1ium7  eino?  Erei^Miisses  oder  seiner 
Wirkung  erforderlichen  .MaCes  von  Kennt nib  oder  Kraft  beruht,  ge- 
nügt um  so  weniger,  um  die  Annahme  einer  vis  maior  zu  begrilnden, 
da  sie  fiberall,  wo  nicht  för  bloße  diligentia  quam  suis  gehaftet  wird, 
mcht  einmal  hinreicht,  um  die  fragliche  Wirkung  zn  einer  unver- 
schuldeten zu  stempeln;  ist  doch  die  diligentia  diligentis  patris  fa- 
müiaB,  weldie  Torliegen  muß,  wen  es  an  jeder  culpa  fehlen  soll,  die 
Sorgfidt  einer  solchen,  welcher  der  fraglichen  Angelegenheit  sowohl 
mteUectnell  als  durch  den  Besitz  der  zn  ihrer  Erledigung  erforder- 
lichen äußeren  Hittel  gewachsen  ut. 

Von  der  Bezeichnung  der  vi«;  maior  sagt  der  Verf.  richtig,  es 
sei  durch  sie  >  nichts  als  eine  Beziehungsform  gegeben,  und  ein  posi- 
tiver Qdialt  filr  das  in  diesem  Sinne  als  vis  maior  bezeichnete  £r^ 
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eigniß  entsteht  erst  mit  Kennt niß  der  Kraft  oder  Gewalt,  der  gegen- 
über die  Steigerung  behauptet  wird<  (S.  25).  So  sei  vis  maior  jedes 
unverschuhletft  Ereiguiß  im  Siime  eines  solchen,  zu  de&seu  Abwen- 
dung die  Kraft  eines  diligens  pater  familias  nicht  genügte,  und  dem- 
geniiiß  sei  in  einer  Reihe  von  Aussprüchen  der  Quellen  mit  der  Be- 
zeichnung der  vis  maior  nichts  anderem  gemeint  als  casus. 

Bezüglich  des  receptum  uautarum  etc.  geht  der  Verf.  davon  ans, 
daß  trotz  des  allgemein  lautenden  Edictes  die  Haftung  nie  eine  aus- 
nahmslose gewesen  sein  könne;  dies  iräre  nur  möglich  gewesen, 
»wenn  Schiffer  und  Wirt  gleichzeitig  Versicherer  der  redpirten 
Sachen  gewesen  wären«,  waa  schon  dadurch  ausgeschlossen  sei,  daß 
unter  den  eine  Ausnahme  von  der  Haftung  begründenden  Fallen  der 
vis  maior  solche  seien,  >gegen  welche  gerade  ganz  eigentlich  Ver- 
sicherungen am  Platze  sind«  (S.  80).  Den  Umlaog  der  Haftung  des 
Schiffers  findet  der  Verf.  angegeben  in  den  Worten  Ulpians:  factum 
non  solum  nautarum  praestare  deberc,  sed  et  vectorum  (1.  1  §  8  D.  ht.) 
Mit  Goklschniidt  findet  er  in  der  Haftung  für  das  Verhalten  diesw 
das  Unterscheidungsmerkmal  der  Geschäftsklage  von  der  Strafklage. 
Der  Verf.  vereinigt  diese  Annahme  in  wenig  überzeugender  Weise  mit 
dem  allgemeinen  Ausspruche  der  1.  3  §  1  D.  ht,  daß  omnimodo 
qui  recepit  tenetur,  etiamsi  sine  cul[ia  eins  res  periit  vel  damnum 
datum  est,  nisi  si  quid  damno  fatali  coutingit. 

Bezüglich  der  Annahmen  der  Neueren  unterscheidet  der  \'erf. 
eine  subjective  und  eine  objective,  neuestens  namentlich  von 
Exner  sowie  in  veränderter  Fassung  vom  Referenten  (Kr.  Vjschr.  '20 
S.  53Ü  IT.)  vertretene  Theorie.  Gegen  jene  wendet  er  mit  liecht  ein, 
daß  sie  auf  die  Forderung  einer  exactissima  diligentia  hinauslaufe, 
welche  unhaltbar  sei,  weO  es  ein  Maximum  denkbarer  DUigenz  nidit 
gebe,  während  das  Maximum  der  in  einem  bestimmten  Falle  ver> 
nänftigerweise  zu  beobachtenden  Diligenz  mit  der  diligentia  diligentia 
identisch  sei.  Gegen  Ezners  das  Außerordentliche  des  Ereignisses 
betonende  Theorie  hebt  der  Verf.  hervor,  der  Schiffbruch,  den  die 
Quellen  als  Fall  der  vis  maior  nennen,  sei  »ganz  eigentlich  die  Ge- 
fahr, die  der  B^eb  der  Schififahrt  stets  mit  sich  bringt«  (S.  131) 
und  das  gleiche  Beispiel  hält  er  mit  Kecht  der  Auff&ssung  des  Refe> 
renten  entgegen,  welcher  versucht  hatte,  die  bis  zur  Grenze  des  vis 
maior  reichende  Haftung  daliin  zu  präcisieren,  daß  den  Haftenden 
die  durch  die  Natur  des  fraglichen  Betriebes  gegebenen  Gefahren  treffen. 

Zur  >vis  maior  in  den  Reirhsgesetzcn^  übergehend  constatiert 
der  Verf.  zunächst:  >die  höhere  Gewalt  der  Reichf^gesetze  soll  etwas 
anderes  als  casus  sein<  (159).  Als  solche  Ereignisse,  welche  auch 
nach  Maßgabe  der  diesen  Ausdruck  verwendenden  Keichsgesetze  nie 
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höhere  Gewalt  sind,  beKeichnet  der  Verf.  die  Haodlungoa  der  Ge- 
Wm  des  Haftenden,  wobei  die  Frage  zwar  mehrfach  berahrt,  aber 
nidit  naher  erörtert  wird,  ob  die  Haftung  für  ihr  Verhalten  nnr  eine 
Hdfamg  Ittr  ihre  culpa  oder  anch  eine  Haftung  f&r  ein  wegen  Man- 
gels der  Znrechnnngsfihigkeit  ihnen  nicht  zuzurechnendes  Verhalten 
ist  Dazn  komme  noch  für  das  Haftpflichtgesetz  »die  unsichere  Ka- 
tegorie deijenigen  Unfälle,  die  aus  den  mit  den  Eisenbahnunter- 
nehmungen regelmäßig  verbumleiien  Ciofahrcn  entspringen«  (S.  184). 
Bezfiglicb  des  Begriffes  der  vis  maior  ist  das  Ergebniß  des  Ver- 
toets,  >daß  es  demselben  nach  allen  Seiten  an  Klarheit  fehlt«  (211). 
Man  wird  diesem  Satze  eine  gewisse  Berechtigung  nicht  absprechen 
tönnen  und  wird  zugeben  müssen,  daß  die  Verwendung  jenes  Aus- 
druckes in  unseren  Reichsgesetzen  ein  bezeichnendes  Pioispiel  der 
vielfach  bei  der  Abfassung  neuerer  Gesetze  obwaltciuicu  Sorglosig- 
keit, sowie  davon  ist.  daß  die  Verfasser  nnsrner  Gesetze,  wie  sie 
ni^ht  selten  dem  nchterlit  lK.n  Krmesseu  zu  enge  Schranken  zu  ziehen 
luv-trf'lit  sind,  so  auf  der  audfien  Seite  gelegentlich  eine  Aufgabe 
auf  die  Schultern  des  Richters  abwälzen,  derrn  Erledigung  ihre  Sache 
frewesen  ware.  Gleichwohl  ist  es  nicht  ausguachlossen,  daß  für  das 
geltende  nun  einmal  mit  dem  BegriÖ'e  der  höheren  Gewalt  operie- 
rende Recht  bestimmtere  als  die  vom  Verf.  gefundenen  Resultate  zu 
mdcben  sind.  Als  feststehend  darf  wohl  nunmehr  angesehen  wer- 
den, daß  positive  den  Fallen  der  vis  maior  im  Gegensatze  zu  ande- 
ren Fallen  des  casus  eigene  Kennzeichen  sich  nicht  gewinnen  lassen, 
daß  es  vielmehr  bestimmte  Fälle  des  casus  sind,  ittr  welche  der  nur 
für  vis  maior  nicht  Haftende  aufzukommen  hat.  Als  ein  sicherer 
Fall  dieser  Art  ergibt  sich  für  das  receptum  nautarum  oder  das 
tinzige  Rechtsvcrhältniß ,  das  schon  nach  römisdiem  Rechte  un- 
zweifelhaft eine  (Iur(  Ii  culpa  nicht  bedingte,  aber  durch  vis  maior 
laigesehlossene  Haftung  begründet,  das  factum  vectorum  et  viato- 
mm.  Für  alle  Fälle  der  Haftung  bis  zur  Grenze  der  vis  maior  darf 
daraus  mit  dem  Verf.  die  Haftimp:  für  das  Verhalten  derjenigen 
Personen  abgeleitet  wim  iIoh.  deren  der  Haftende  zur  Erfüllung  seiner 
Verpflichtung  sich  bcdiont  hat.  zwar  ist  die  Haftung  anzu- 

Tiehnion  als  eiue  durch  cuJjya  des»  rifiniitMi  nicht  bedingte,  indem  es 
pm/  abgesehen  von  dieser  die  fehlerhafte  Reschaifcnlieit  seines  Hilfs- 
örgaiies  ist,  welche  nicht  der  anderen  i'artei.  sondern  dem  Haften- 
den zum  Schaden  gereichen  soll.  Dasselbe  muß  denn  anch  gelten, 
ialls  dieses  anstatt  eines  Menschen  em  l'hier  ist,  so  daL  die  fehler- 
l»fte  Beschaffenheit  des  vom  Wirte  etc.  in  seinem  Betriebe  verwen- 
deten Pferdes  oder  Hundes  auch  dann,  wenn  keinerlei  Verschulden 
des  Wirtes  oder  sein^  Angestellten  vorliegt ,  nicht  sdnen  Gästen 
tm  KachtheOe  gereichen  darf.    Was  vom  lebendigen  Werkzeuge 
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unabhängig  von  Miner  Znmlmuiigsfälugkeit  gilt,  gilt  endlich  ebenso 
vom  todten,  so  daß  die  unbedingte  Haftung  für  die  fehlerhafte  Be- 
Bch&ffenheit  der  Betriebsmittel  enthalten  ist  in  der  Haftung  für  das 

Verhalten  der  beim  fragliehen  Betriebe  verwendeten  Ililfskräfto, 
DioseU)e  schließt  auch  in  sich  die  Haftung  des  Wirtes,  Sdiiffers  und 
Frachtfiiiirers  für  die  fehlerhafte  Beschaffenheit  des  Hauses,  Schifies 
oder  Wagens.  Daß  nun  die  Unterscheidung  zwischen  einer  fehler- 
haften Beschaffenheit  der  Betriebsmittel  und  solchen  I"'mstlinden, 
welche  trotz  der  normalen  Beschaffenheit  jener  ein  abnormes  Fun- 
gieren derselben  herbeiführten,  unter  l'mj^täuden  sehr  schwer  sein 
kann,  ist  nicht  zu  bestreiten :  doch  ist  diese  Schwieri^ikeit  keine 
solche,  daß  sie  nicht  auch  bei  anderen  Beweisfragen  vorkäme,  und 
zugleich  liat  die  Krstreckung  der  Haftung  bis  zur  Grenze  der  vis 
niaior  ja  die  Bedeutung,  dem  Haftenden  unbedingt  die  Beweislast 
aufzulegen,  so  daü  er  überall  einzustehen  hat,  falls  nicht  die  Ver- 
ursachung des  fiagUchen  Schadens  durch  fehlerhafte  Beschaffenheit 
oder  fehlerhaftes  Verhalten  der  von  ihm  verwendeten  Hil&mittd  oder 
Hilfskräfte  nachweislich  ausgeschlossen  ist. 

Neben  seinen  Angestellten  sind  als  soldie  Personen,  filr  de- 
ren Verhalten  der  Schiffer  nnd  Wirt  einzustehen  hat,  die  Ifitreisen- 
den  genannt  Sie  sind  zwar  keine  Gehilfen  des  Schiffers  oder  Wirtes, 
aber  solche  Personen,  mit  welchen  sein  Gewerbsbetiieb  den  Reisea- 
den iu  Berührung  bringt.  Trifft  das  nicht  zu,  so  fallt  die  Haftung 
für  ihr  Verhalten  weg.  Der  Wirt,  der  mir  gemeinsam  mit  einem 
anderen  mir  fremden  Gaste  ein  Zimmer  anweist,  haltet  mir  für  des- 
sen Verhalten,  während  er  für  das  Verhalten  eines  von  mir  mitge- 
brachten Reisegefährten  mir  nicht  haftet.  Die  gleiche  Unterscheidung 
ist  bezügUch  anderer  Personen  zu  treffen,  mit  welchen  ich  im  Schiffe 
oder  WirtshauBe  in  Berührung  komme.  Läßt  in  dem  mir  an  ge- 
wiesenen Zimmer  der  \Virt  durch  Handwerker  eine  Arbeit  vornehmen, 
so  wird  er  für  jede  durch  ihr  Verhalten  mir  zugefügte  Schädigung 
haften  müssen,  während  nicht  dasselbe  gelten  wiode,  wenn  dieselbe 
durch  eine  im  Wirtshause  mich  aufsuchende  Person  verübt  wäre. 
Es  würde  sich  nicht  sagen  lassen,  daß  jene  Handwerker  in  ihrer 
Eigenschaft  als  Gehilfen  des  Wirtes  haften ;  solche  wären  sie  nament- 
lich dann  nicht,  wenn  die  von  ihnen  zu  vollziehende  Arbeit  nicht  dem 
Interesse  des  das  Zimmer  bewohnenden  Gastes  oder  überhaupt  des 
Wirtschaftsbetriebes  dient,  und  die  gleiche  ^iftung  wäre  zu  statuieren 
im  Falle  der  SchiUligung  durch  andere  zwar  in  Angelegenheiteil, 
aber  nicht  im  Dienste  des  Wirtes  das  Zimmer  betretende  Personen, 
z.  B.  obrigkeitliche  Organe,  die  in  polizetUchem  Interesse  das  Wirte- 
hans revidieren. 

Was  so  von  der  gemeinrechtlichen  Haftung  des  Wirtes  wad 
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SekiffiM-s  gilt,  ist  in  gleicher  Weise  auf  die  reiclisrecbtliche  Haftung 
lies  fVachtf&lirers  anwendbar,  und  es  läßt  sich  in  dieser  Gruppe  von 
Flllen  die  bis  zur  Grenze  der  höheren  Gewalt  gebende  Haftung 
Tidleidit  bezeichnen  als  eine  Haftung  für  das  Verhalten  und  die 
Besdiifiienheit  deijenigen  Personen  und  Sachen,  mit  welchen  der 
Gswerbsbetrieb  der  Schiffer,  Wirte  oder  Frachtführer  die  sich  den- 
selben anvertrauenden  Personen  oder  ihre  jenen  anvertrauten  Sachen 
in  BeriUining  bringt.  Daß  dieser  Haftung  nicht  etwa  der  Ver- 
sicheningsgedanke  zu  Grunde  liegt,  betont  der  Verf.  mit  Re«  ht  Die 
oobedingte  Haftung  für  das  Verhalten  und  die  Beschaffenheit  der 
Tom  Haftenden  in  seinem  Betrielu'  verwendeten  Personen  und  Sachen 
ist  lefliglich  eine  Steiprernng  der  bezüglich  dieser  nach  allgemeinen 
rirun(i>;it/en  hesteliendeii  Ilaltim*?.  Die  AuRdcluiunc;  der  Haftung 
auf  (la>  Veilialten  der  Mitreisenden  nia;^  anf  dem  (It-dankeu  be- 
niliHii.  tiab  der  Schilfer  und  Wirt,  in  debüeti  luteresjse  die  Aufnahme 
DiuglicliAt  vieler  Personen  liegt,  gleich  dem  durch  ihre  Aufnahme  er- 
wachsenden Vortheile  auch  die  durch  dieselbe  sich  ergebenden  Scha- 
den tragen  soll,  deren  Ersatz  vom  Schuldigen  zu  eilan^eu  iimi  auch 
schon  dcihalb  leichter  wird  als  dem  geschädigten  Mitreisenden, 
wefl  ihm  gegen  jenen  ehte  Contractsklage  zusteht.  Dazu  kommt, 
daß  auch  ebe  culpa  des  Wirtes  oder  Schiffn«  woiigstenB  vorliegen 
hon,  da  er  vielleicht  den  Schuldigen  als  eine  verdächtige  Person 
bitte  erkennen  können  und  abweisen  sollen.  Auch  bezttglich  der 
Mitreisenden  ist  ihrem  fehlerhaften  Verhalten  die  fehlerhafte  Be- 
sebsffBoheit  der  von  ihnen  eingebrachten  Sachen  gleichzustellen,  so 
dsß  der  Sehiifer,  Wirt  und  EVachtftthrer  ftlr  die  durch  jene  verur- 
fischte  Beschädigung  haftet 

Von  dieser  gesteigerten  Haftung  des  Wirtes,  Sciiiffers  und  Fracht- 
führers, die  stets  eine  contractliche  ist,  unterscheidet  sich  grund- 
sätzlich die  durch  das  Haftpflichtgesetz  begründete  Haftung  des 
rnternehmerF  gefährlicher  Betriebe.  Wegen  ihrer  bestimmte  Ge- 
fahren begründenden  Beschafl"eti}i(>it  werden  diese  Betriebe  nur  zu- 
ge!a?J5rn  gegen  die  dem  Unteruehuier  obliegende  \'rri>tli(litung  zum 
Ersätze  derjenigen  Schäden,  welche  in  ihrer  bes(tn deren  Beschaffen- 
iieit  ihren  Gnmd  haben  oder  ohne  diesse  nicht  eingetreten  wären. 
Es  ist  das  \  erdionst  lingers  (Handeln  auf  eigene  Gefahr  1891,  in 
Jherings  JahiL.  30)  mit  P^nergic  betont  zu  haben,  daß  ein  bestinmi- 
tes  Verhalten  ein  schuldloses  im  hiune  eines  dem  liaiuielnden  nicht 
am  Vorwurfe  gereichenden  und  doch  zugleich  ein  solchem  sein  kann, 
iMuß  eine  Verantwortung  fUr  seinen  Erfolg  begründet.  Der  Man- 
gel dieser  Unterscheidung  hat  die  Römer  verhindert  eme  Ersatz- 
pfficht  des  im  Notstände  handelnden  zu  statuieren,  und  doch  ist 
z.B.  die  Ceoaumtion  fremder  Nahrungsmittel  zum  Zwecke  der  Fristnng 
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des  eigenen  Lebens  als  eine  schlecfatbln  berechtigte  anzoerkennen, 
wahrend  die  durch  sie  erfolgte  Schädigung  des  Eigentümers  zu  Gun- 
sten des  anderen  eine  unberechtigte  und  durch  Ersatzleistung  wieder 
auszugleichende  ist  In  diesem  und  anderen  Fällen  bestdit«  wie 
Unger  (S.  32)  treffend  sagt«  >eine  Verantwortlichkeit  ohne  Schuld«, 
und  iittbesondere  gilt  dies  von  der  Verantwortlichkeit  filr  den  durch 
Eisenbahnen  und  andere  gefährliche  Unternehmungen  gestifteten 
Schaden.  In  solcher  Weise,  daß  die  durch  ihre  Natur  an  sich  be- 
gründeten Gefaliren  ausgeschlossen  wären,  lassen  solche  Unterneh- 
mungen sich  überhaupt  nicht  betreiben;  ihr  Betrieb  soll  aher  nicht 
auf  fromtlc.  Rondein  auf  die  eigene  Gefahr  des  Unternehmers  er- 
folgen. Die  Haftung  eines  solchen  Unteniehmers  war  daher  zu- 
trellend  bestimmt  im  preußischen  Eisenbahngesetz  von  1838 ,  wenn 
es  zwar  im  übrigen  den  Ausschluß  der  Haftung  im  Falle  des  casus 
statuierte,  aber  beifügte:  >die  gefahrliche  Natur  der  Unternehmung 
selbst  ist  als  ein  solcher  von  dem  Schadensersatz  befreiender  Zufall 
nicht  zu  l>etrachten<.  Die  Unsicherheit,  die  allerdings  im  einzelnen 
Falle  darüber  bestehen  kann,  ob  ein  Unfall  mit  der  gefährlichen 
Natur  der  fraglichen  Untem^mnng  im  Zusammenhange  steht»  trififc 
in  gleicher  Weise  im  Falle  jeder  durch  einen  YersicherungsTertrag 
begründeten  Ersatzpfiicht  zu,  daß  auch  hier  es  stets  darauf  ankommt» 
ob  das  schädigende  Ereigniß  zu  deijenigen  Gattung  you  Ereignissen 
gehörte,  gegen  deren  Folgen  der  Versicherte  durch  die  Versiehening 
geschützt  sein  soll.  Mit  Becht  tadelt  ünger,  daß  das  BeiehsgesetE 
die  Fassung  des  preußischen  Eisenbabngesetzes  durch  die  >höhere 
6ewalt<  ersetzt  und  dadurch  den  Schein  der  Gleichheit  der  von  ihm 
b^riindeten  Haftung  mit  der  Haftung  des  Recipienten  erregt  hat, 
sowie  daß  das  Haftpflichtgesetz  nur  auf  Leib  und  Leben  der  Per- 
sonen und  nicht  auch  auf  deren  Güter  sich  erstreckt.  Ucbrigens 
wäre  es  zweckmäßig,  bezüglich  jener  dem  Eisenbahnunternehmer  auf- 
erlegten Garantie  für  die  Unschädlichkeit  des  Betriebes  zwischen  der 
Haftung  gegen  Dritte  und  gegen  diejenigen  zu  unterscheiden,  die 
suii  (oder  ihre  Sachen)  der  Eisenbahn  anvertraut  haben').  Eine 
volle  Haftung  für  die  durch  den  gefährlichen  Betrieb  ihnen  zuge- 
fügten Schäden  läßt  sich  nur  gegenüber  jenen  rechtfertigen.  Wer 
die  Eisenbahn  benutzt,  hat  sich  ja  selbst  deui  Betriebe,  den  er  als 
einen  gefährlichen  kennen  muß ,  anvertraut,  und  für  ihn  läßt  sich 
eme  Ersatzforderung  nur  daraus  ableiten,  daß  durch  den  Yon  ihm 
mit  der  Eisenbahnyerwaltung  eingegangenen  Vertrag  diese  seine 

1)  Ebenso  war  die  Haftung  gegenüber  (Iph  im  Betriebe  verwcudcten  Per- 
sonen mit  Uorecbt  vom  Gesetze  als  eine  der  Ualiuug  gegeuüber  Dritten  gleich- 
artige behftoddt;  durch  die  Qetetscgebuug  Uber  ÜDfaUveraicbenuig  lind  «bor 
jene  Penonen  «HfeieUedeD. 
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yenKhemng  gegen  die  durch  Uiren  Betrieb  ihm  drohenden  Gefahren 
übernommen  hat.  Naturgemäß  bemifit  sich  aber  die  Höhe  des  even- 
tnefl  geschuldeten  Ersatzes  durch  den  Betrag  der  im  Fahrgelde  ent* 
liattenen  Versicherungsprämie,  so  da£  es  sich  nklit  rechtfertigt  bei 
l^dehem  Fahrgelde  nach  der  Vei-sclüedenhcit  des  Wertes  dee  ge^ 
todteten  oder  verirtzten  Lebens  einen  verschiedenen  Ersatz  zu  ge- 
libien;  vielmehr  erscheint  es  allein  rationell,  fUr  die  Tüdtung 
eilie  bestimmte  nicht  nach  der  Verschiedenheit  der  Person,  sondern 
nur  nach  der  Verschiedenheit  der  benutzten  Wagengattung  und  da- 
mit des  bezahlten  Fahrgeldes  sich  abstufende  Summe  zu  fordern 
(Mtüriich  spielt  dabei  diejenige  X'erschiedenJieit  des  Fahrgeldes  keine 
Rolle,  die  auf  der  verschiedenen  (iröOe  der  Ite/ahlten  btreckc  be- 
ruht, da  (lieser  Verschiedenheit  die  \  erschiedeuheit  der  Zeit  ent- 
spricht, fiir  welche  die  Versicherung  des  Reisenden  besteht). 

Zu  weit  geht  Unger,  wenn  er  zwischen  der  gesteigerten  Haftung 
des  Recipienten  und  der  durch  das  Haftpflichtgesetz  begrüiuicleu 
übeihaupL  keine  licruhrung  au/.uuehmun  scheint.  Die  letztere  be- 
zeichnet er  als  Haftung  för  die  durch  den  Betrieb  verschuldeten 
SdiKden,  wobei  der  Begriff  der  Verschuldnng  in  objektivem  Sinne  zu, 
Mbmen  sei.  Diese  Formel  läßt  sich  aber  auch  auf  die  Haftung  des 
Bed]nenten  anwenden  und  insbesondere  ist  auch  hier  die  Haftung 
fSr  das  Verhalten  der  Angestellten  nicht  auf  den  Fall  ihrer  culpa 
SB  beschränken.  Zwischen  beiden  Fällen  besteht  aber  der  Unter- 
Bdned,  daß  der  Schiffer,  Wirt  und  Frachtführer  nur  für  jede  Fehler- 
baftigkeit  sdnes  Betriebes»  der  nach  dem  Haftpflichtgeeetze  Haftende 
dagegen  außerdem  für  die  seinem  Betriebe  in  Gemäßheit  seines 
Gattungscharaktei-s  eigene  Gefährlichkeit  verantwortlich  ist.  Wie 
aber  seine  Haftung  in  diesem  Punkte  über  diejenige  des  Schiüers 
kinansgeht,  so  bleibt  sie,  wie  auch  unser  Verf.  (S.  167)  hervorhebt, 
hinter  dessen  Haftung  zurück  durch  ihre  Beschränkung  auf  Betriebs- 
unfälle, welche  die  Haftung  für  das  Verhalten  der  nicht  am  frag- 
lichen Betriebe  als  Subj^cte  oder  Weriuseuge  desselben  betheiligten 
Personen  ausschließt. 

Erlangen,  £.  Uölder. 


£Jter,  A.,  De  ioriaa  urbis  Romac  deque  orbis  autiqui  facie  diss.  I 
et  IL   BonnM  1891.  20  u.  86  Seiten.   4*.  (üiÜTertitätspro^ramme). 

Elter  behandelt  im  ersten  Teile  der  vorliegenden  Arbeit  noch 
einmal  die  Orientierung  des  Römischeu  Stadtplaues.  Durch  eine 
glückliche  Beobachtung  hatte  Hülsen  (Mitteilungen  des  arch.  Instituts, 
Kemiscbe  Abteilung  IV.  1889.  S.  79)  schon  vor  zwei  Jahren  als 
■■anfechtbare  Thatsache  erwiesen,  daß  der  Gapitolinische  Stadtplan, 
die  form«  SeTeriana,  nach  Süd-Osten  orientiert  sei.  £lter  erläutert 
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diese  Entdeckung  an  den  Fragmenten  selbst,  indem  er  eine  Reihe  von 
Funkten  zusamroensteUt,  die  erst  unter  der  Annahme  der  Hülsenschen 
Orientierung  ausreichende  Beleuchtung  erhalten  (Diss.  I.  S.  1—12). 
Jedenfalls  kann  man  die  viel  behandelte  Frage :  Wie  war  der  Kapi- 
tolinische  Stadtplan  orientiert  V  als  definitiv  beantwortet  ansehen, 
und  auch  Elter  schließt  seinerseits  die  Akten  darüber. 

Aber  während  so  die  eine  Frage  erledigt  ist,  wirft  Elter  eine 
neue  auf  mit  der  Behauptuiifi,  daß  der  Marmorplan  des  Septimius 
Severus  mit  seiner  Sü(l-Ost-(  )i  ientierunf?  von  der  gewöhnlichen  Orien- 
tierung aiigewiclieu  sei;  alle  anderen  Stadlitliine,  in  erster  Linie  der 
des  Augustus  —  von  dem  es  heißt:  et  iiiensuraiuai  et  formarum  fun- 
dament a  iecit  —  seien  nach  Süden  orientiert  gewesen.  Zu  dieser 
Behauittuiig  kommt  Elter  auf  folgende  Weise.  Er  nimuit  als  selbst- 
verstäudlich  an,  daß  der  durch  Augustus  gemachten  Kim  iluug  der 
Stadt  in  14  Regionen  ein  Stadtplan  zu  Grunde  gelegen  habe.  Wie 
dieser  Stadtplan  orientiert  gewesen  .sei,  könne  muu  noch  aa  der  Art 
der  Zählung  der  Regionen  erkennen.  Die  I.  Region  sei  Porta  Capena 
(im  Süden  der  Stadt);  von  da  schreite  die  Zählung  fort  über  die 
SstUchen  Hügel,  Caelius,  Esquilin  ete.  nach  Norden,  wende  sieb  dann 
zu  den  westlich  davon  gelegenen  Regionen  und  sehließe  mit  der  west- 
lichsten ,  der  Regio  trans  Tiberim.  Eine  solche  Reihenfolge  in  der 
Zählung  sei  aber  nur  dann  erklärlich,  wenn  auf  dem  Plane,  welcher 
ihr  zu  Grunde  gelegen  habe,  die  Regio  L  Porta  Capena  links  oben 
gelegen  habe.  Denn  Niemand  zähle  oder  ordne  anders,  als  daß  er 
von  diesem  Punkte  ausgehend  entweder  in  Reihen  nach  rechts  oder 
nach  unten  fortschreite.  Diss.  I,  S.  13  heißt  es:  nos  enim  cum  sitnm 
urbium  aut  fines  terraram  (h>scri])imus.  incipimitt  ut  par  est  a  summa 
regione  partis  sinistrae  et  inde  aut  iu  dexteram  vertimus  aut  ad  in- 
feriora  pergimus.  quod  item  omnibus  temporibus  homines  fecisse  con- 
sentaneum  est,  fecisse  Augustum  ipsa  tabula  docet  . . .  Elter  hält 
dieses  von  ihm  gegebene  Gesetz  für  ein  so  unumstößliches  und  aus- 
schließliches —  r(>s  adeo  clara  vi  perspicua  jnehercule,  ut  iocari  vi- 
deannir  dum  talia  U'ctoribus  iirojxjninms,  tam  simplex  ut  vel  pueris 
notam  cam  esse  debere  iure  e.vi.stimaveris ;  tarnen  equidem  ijuis  ho- 
miüuui  uuiuiadverterit  aut  expressis  verbis  dixerit  nou  invenio  — , 
daß  ihm  die  südliche  Orientierung  der  Römischen  Stadtpläne  damit 
erwiesen  scheint.  Der  Rest  der  Abhandlung,  soweit  sie  Rom  betrifft, 
ist  dem  sehr  ausführlicheu  Nachweise  gewidmet,  daß  auch  die  An- 
ordnung in  den  Aufzählungen  der  Coiistantinischeu  Regionsbeschrei- 
bung seine  Ansicht  bestätige.  Denn  zu  jener  Zeit  sei  mau  nach  dem 
ZwischenfaU  mit  dem  willkürlich  nach  S.O.  orientierten  Plane  des 
Septimius  Severus  wiederum  zu  einem  nach  S.  orientierten  Plane 
zurückgekehrt. 
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Diese  Rekonstruktion  tnncs  nach  Siidon  orientiorton  Stadtplanes 
ruht  ersichtlifh  auf  sfhwaclKii  l  iiL-cn.  Schon  die  Annainne,  daß  von 
alK'ii  Stadtplänen  gerade  der  einzige,  von  dein  wir  etwas  wi^vpn, 
eine  von  der  ;:ewülmlichen  al»wei<'honde  Oi  ii-ntiei  iin«,'  irehaht  lidu  n 
soll  setzt  deich  einen  merkwürdigen  /nlall  voraus,  den  nnin  nur 
durcii  *Ue  zwingendsten  Gründe  sich  vrranhißt  sehen  könnte,  al.^  ^  »I- 
i'hen  anzuerkennen.  Aber  von  zwingenden  Gründen  ist  niclits  in  Kl- 
ter^  Arbeit.  Sic  ist  die  breite  Ausführung;  eines  Einfalls,  dessen  l  n- 
lialtbarkeit  sich  durch  folgeude  zwei  Erwäj^^uugeu  erweisen  dürfte. 

1.  Angenommen,  die  Zählung  der  Augustiseben  Kegionen  von 
I— XIV  wire  wirfclicli  in  der  Weise  zu  Stande  gekommen,  wie  Elter 
ae  Bich  vorstellt,  nämlich  unter  Zugrundelegung  eines  Stadtplanes, 
so  konnte  die  Zählung  ja  so  vor  sich  gehen,  daß  man  links  oben  in 
der  Ecke  anfing,  aber  nicht  minder  wahrscheinlich  sind  andere  Uög- 
lichkeiten,  gegen  die  Elter  sich  völlig  verschließt.   Wenn  er  z.  B. 
micb  selbst  als  Zengen  anfährt,  weil  ich  in  meiner  Topographie  die 
Beschreibung  der  Thore  der  Aorelianischen  Mauer  mit  der  Porta 
Flaminia,  der  auf  dem  modernen,  nach  Norden  orientierten  Plane 
der  Ecke  links  oben  zunächst  liegenden,  anfange,  so  muß  ich  er- 
küren,  daß  ich  in  Anlehnung  an  Jordan  mit  diesem  Thore  lediglich 
dsmm  begonnen  habe,  weil  es  dem  Tiber  zunächst  liegt:  die  Zäh- 
lung beginnt  am  Tiber  und  srlilieCt  nm  Tiber.    Ebenso  beginnt  Jor- 
dan auch  die  Beschreibung  dei-  Ser\ ianisclien  Mauer  am  Tiber.  I.an- 
ciani  am  Caidt"].  die  Zählung  der  Pomeriumsteine  beginnt  -röbten- 
teils  im  Norden  der  Stadt,  also  —  nach  Elter  auch  hier  eiiuMi  Plan 
vorausgesetzt  —  in  der  Ecke  rechts  unten.  ;ibor  stets  am  Tiber,  und 
im  allgemeinen  wird  man  wohl  gern  bei  derartigen  Zählungen  und 
Bescliieibungen  an  einer  hervorragenden,  das  Finden  ei  It  ichtri  nden 
Stelle  anfangen,  von  anderen  Klicksichten  ganz  abgeselien.    Ks  ist 
jedenfalls  ganz  unmöglich,  auf  diesem  Wege  unanfechtbar  zu  ent- 
scheiden, der  Angustischen  Hegionszähluug  müsse  ein  nach  Süden 
orientierter  Plan  su  Grunde  gelegen  haben;  vielmehr  spricht  alles 
für  einen  gleich  der  Severianischen  Forma  Urbis  nach  S.O.  orien- 
tierten. Denn  bei  dem  nach  S.O.  orientierten  Stadtplan  bildet  die 
den  Plan  gleich  einem  cardo  vertikal  durchschneidende  Linie  des 
Cireos  maiimus  und  der  Via  Appia  einen  ausgezeichneten  Anhalts- 
und  Ausgangspunkt  für  die  Zählung,  und  in  Wirklichkeit  beginnt 
zach  die  Zählung  der  Augustischen  Regionen  bei  der  Via  Appia; 
diese  bOdet  die  westliche  rJrenze  der  Regio  I.  porta  Capena;  die 
letzten  Regionen  XII —XIV  sind  die  westlich  von  dieser  Linie  gelege- 
nen. Die -Mühe,  welche  Elter  sich  dann  gibt,  aus  der  vielfach  schwan- 
kenden Reihenfolge  der  Aufzählungen  in  der  Constantiiüschen  Regions- 
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beschreibung  für  die  sütlliclie  Orientierung  etwas  m  gewinnen,  ist 
völlig  vergeblich;  alle  seine  Beobachtungen  vertragen  sich  auch  mit 

der  Orientierung  nach  S.O. 

2.  Die  Behauptung  Elters,  daß  die  Einteilung  und  Zählung  der 
Aiignstischen  "Ref^ionon  nicht  historisch,  sondern  rein  topographisch  — 
non  secinulinii  historiam  aut  alia  eins  generis  argunieiita  constitutus 
est,  sed  est  mere  toi)ographicus  Diss.  I.  S.  13  —  sei,  ist  sicher  un- 
richtig. Vielmehr  schließt  sich  die  Reihenfolge  der  Augustischen 
liegioiicn.  wie  von  mir  schon  früher  hervorgehoben,  der  Reihenfolge 
der  i  Kegionen  der  Arjjeerurkunde  au:  Suburana,  Esquilina,  Collina, 
Paiatina.  Genau  nach  dieser  nur  in  der  Argeerurkunde  sich  finden- 
den Reihenfolge,  die  in  auffälliger  Weise  das  Palatium  ans  Endo 
setzt  —  die  pevulmliche  Folge  ist:  Suburana,  Paiatina,  Esquilina, 
Collina  —  entwickelt  sich  die  Reihenfolge  der  Augustischeu  Regionen. 
Auch  hier  ist  die  Palatinische  Region  (X)  die  letzte  der  intra  pome- 
rium  liegenden.  Es  unterliegt  also  keinem  Zweifel,  daß  die  Grund- 
lage der  nenen  Augustischen  Eintdlung  der  Stadt  in  XIV  Begionen 
in  erster  Linie  kein  Stadtplan  gewesen  ist,  sondern  daß  Augustus 
sich  hier,  wie  fiberall,  an  historisch  ttberlieferte  Formen  angelehnt 
hat.  Elter  entgeht  diese  Vebereinstimmung  freilich  nicht,  aber  er 
fährt  auch  die  Reihenfolge  der  Regionen  in  der  Argeerurkunde,  die 
doch  augenscheinlich  in  dem  Wesen  der  Argeerprocession  ihre  Er- 
klärung findet,  auf  einen  schon  zur  Zeit  der  Einfuhrung  dieser  Pn»- 
cession  (nach  ihm  4.  Jahrh.  Chr)  existierenden,  ebenfalls  nach 
Süden  orientierten  Stadtplan  zurück.  Ich  halte  diese  Annahme  für 
ebenso  gewagt,  wie  Elters  allgemeinen  Satz,  daß,  seitdem  eine  Ein- 
teilung der  Stadt  existierte,  auch  ein  Plan  existierte,  für  falsch.  Man 
müßte  dann  konsequenter  Weise  annehmen,  daß  auch  der  ältesten 
Stadtform  auf  dem  Palatin,  die  schon  eine  Dreiteilung  erkennen  läßt 
(Palatinm,  Cermalus,  Velia),  nicht  minder  dem  Septiniontiuni  ein 
Plan  zu  Grunde  Hege.  Pas  würde  aber  schließlich  alle  Aufstellungen 
Elters  umstoßen,  denn  jene  Zeiten  kannten  doch  wohl  kaum  die 
rechtsläufige  Schrift,  die  btillschweigcude  Voraussetzung  seines  >  Ge- 
setzes <,  als  unvei  ia  üchliche  Regel.  Aber  —  selbst  angenommen,  ein 
solcher  Urplun  habe  existiert  und  habe  auch  eine  Orientierung  ge- 
habt und  diese  sei  im  allgemeinen  südlich  gewesen,  so  sollte  sich 
doch  Niemand  vermesben  wollen,  nach  den  dürftigen  Angaben  der 
Argeerurkunde  behaupten  zu  wollen,  diese  Orientierung  sei  S.  und 
nicht  S.O.  gewesen. 

Ich  halte  die  S.O.-Orientierung  der  Römischen  Stadtpläne  nach 
allem,  was  wir  davon  wissen,  fttr  erwiesen.  Diese  Orientierung  ist 
sicher  ungewöhnlich  und  setzt  einen  besonderen  Grund  voraus.  In 
meiner  Schrift  »Die  älteste  Wohnstätte  des  Römischen  Volkes« 
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Beriin  1891,  babe  leb  den  Nacbweis  nnternoiniiieii,  daß  das  Stadt- 
templam  naeh  S.O.  orientiert  war.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  die 
Uebereinatinuniing  der  Orientierung  des  Stadttemplnrns  und  dea 
Stadtplanes  keine  znlSUige  sein  kann. 

Ein  recht  schwacher  Punkt  in  der  Beweisführung  Elten  ist 
schließlich  die  Abwägung  der  Grün<le ,  die  Septiniius  Severus  veran- 
Mt  haben  könnten,  der  Forma  Urbis  eine  Richtung  nach  S.O.  zn 
geben.  Als  Hauptgrund  führt  er  den  Wunsch  des  Kaisers  an,  die 
Via  Äppia  und  den  Circus  maxinius,  die  er  durch  seine  Bauten,  na- 
mentlich das  Septizoniuin,  besonders  ansrjr/pirhnot  hat:  >ut  ex  Africa 
venicutibus  —  der  Kaiser  stammte  aus  Afrika  —  suum  opus  occur- 
rerct<.  in  eine  möglichst  hcrvor??tcchonde  La^o  zu  bringen.  Man 
^ullte  meinen,  wenn  der  Kaiser  wirklich  den  Wunsch  gehabt  hätte, 
diej>e  Teile  der  Stadt  dem  Beschauer  vor  allen  deutlich  und  >iclitbar 
entgegenzubringen,  und  ihm  die  Stellung,'  des  aus  dem  heiuiatlichen 
Afrika  in  Rom  anlangenden  Laiidsmaimes  zu  geben ,  er  den  Plan 
vielmehr  hätte  umkehren  und  nach  N.W.  orientieren  müssen. 

Alles  in  allem  bin  ich  der  Meinung,  daß  wenn  Elter  seine  Ar- 
beit fM>  fortgesetzt  hätte,  wie  er  sie  begonnen  hat,  wenn  er  ebenso, 
irie  er  gezeigt  hat,  dafi  die  Fragmente  des  Stadtplans  mit  der  von 
Hülsen  konstatierten  S.O.-Orientierung  stimmen,  nachzuweisen  unter- 
nommen hätte,  daß  auch  die  Regionen  des  Augustus  und  die  Con- 
rtmitinisebe  Begionsbeschreibung  die  Spuren  dieser  Orientierung  tra- 
gen, er  tu  einem  befriedigenden  Resultate  gekommen  wäre.  Auch 
im  zweiten  Teile  der  Arbeit,  der  im  Anschluß  an  den  Stadtplan  die 
Regionen  Italiens  und  des  Imperium  Bomanum  bebandelt,  ist  die 
Beweisf&hmng  keine  zwingende.  Daß  diese  Pläne  im  allgemeinen 
eile  sfidliche  Orientierung  gehabt  haben,  wird  in  erschöpfender  Weise 
dargestellt,  aber  auch  hier  ist  eine  Orientierung  nach  S.O.  —  Italien 
selbst  hat  diese  Orientierung  —  wahrscheinlicher  als  die  nach  S. 
Ueberhaupt,  wenn  feststeht,  daß  der  Stadtplan  nach  S.O.  orientiert 
war.  so  liegt  die  Frage  nahe,  ob  diese  Orientierung  nicht  für  alle 
Plane  anzunehmen  ist. 

Berlin.  Otto  Kichter. 

  « 

BiMp,  Aifred,  Stndieu  zur  Geschichte  der  Frauzösiichen  Konjuga- 
tion auf  -ir.  Halle,  tfax  Kieneyer,  1891.  192  S.  8«.  Pr«if  M.  9,90. 

R.  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  die  französische  Formen- 
lehre in  ihrem  ursächlichen  Zusammenhang  zu  erforschen  und  zur 
Darstellung  zu  bringen.  In  der  vorliegenden  Abhandlung  behandelt 
er  die  Entwiekelung  der  franz.  Konjugation  auf  -ir  und  untersucht 
spedell,  welche  Wege  die  Spradie  in  ihrem  Strebe  nach  Verein- 
Mnng  QBd  möglichst  groOerOtoiehmäßigkeit  der  Formen  Anschlägt. 
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In  diesem  Streben  treten  der  Sprache  große  HinderniBSC  entgegen; 
einmal  die  historische  Tradition,  welche  an  den  alten  Formen  fosthält ; 
dann  die  Grammatiker  des  IG.  und  17.  Jahrhunderts,  welche  oft  den 
natürliclien  Fntwickelungsgang  der  Sprache  hemmten  oder  in  falsche 
Bahnen  zu  leiten  suchten. 

Zwei  Priücipieii  sind  es  besonders,  welche  in  diesem  Streben  nacl: 
Einheit  der  Formen  nkh  ^^eltend  niaciien :  das  centripetale  l'rincip, 
welches  i  als  cliarakteri.sLi.sckes  Kennzeichen  der  »r-Konjugation  in 
allen  Formen  duichfiiln  en  will,  und  das  ceutrifugale  Princip,  welches 
eine  Vermengung  der  <r-Konjugation  mit  andern  Konjugationen  her- 
vorrief. In  der  Schiiftsprache  erwies  sich  das  centripetale  Princip 
als  das  stärkere,  doch  trat  ihm,  namentlich  in  der  Vulgärsprache,  das 
centrifugale  heuiinend  in  den  Weg. 

Der  erste  Teil  der  Untersuchung  beschäftigt  sich  mit  den  durch 
die  centrifugale  Gewalt  hervorgerufenen  Erscheinungen  und  betrachtet 
zunächst  die  Verluste  und  dann  die  Neuerwerbungen  der  «r-Konjuga- 
tion. Die  Verluste  wurden  veranlafit  durch  die  Aehnlichkeit  lautge- 
setzlich entwickelter  Formen  mit  solchen  anderer  Konjogationen : 
ouvre  [aperit]  »  ouvre  [operat],  durch  die  Umbildung  der  Infinitive 
in  Folge  der  scheinbaren  Gleichheit  der  Futurformen:  «s^eaus  islraf ; 
doch  können  auch  andere  FormeUi  wie  das  Praesens,  Anstoß  zu  Um- 
bildungen gegeben  haben:  hwt  (auch  housf  und  hotdt)  konnte  in  An- 
lehnung an  coust  von  'couärc  den  Infinitiv  houdre  hervorrufen; 
fuit  [fugit]  führte  durch  Anlehnung  an  nuit,  consiruit  zu  fuit c  u.s.vf. 
Wo  das  Praesens  Inchoativbildung  zeigte,  ist  das  Perfekt  der  Anlaß 
zur  Umgestaltung  des  Infinitivs  gewesen.  Doch  nicht  nur  der  Infinitiv 
wurde  nach  dem  Muster  der  Verba  auf  radikale«?  t  +  rc  umgebildet, 
sondern  auch  das  Part.  paps. :  cmplitc,  laulite,  in  r.errv:  fmitc  nnd  sicse, 
—  Rerühninj^spunkte  mit  der  I.Konjugation  boten  die  Verba,  deren 
Stamm  anf  muta  cum  liquida  auslautet  und  im  Praesens  und  Fnturum 
das  sogenannte  Stütz-e  verlangten,  wie  ouirir,  cmwrir  u.  s.  w.  Doch 
sind  nur  von  ouvrir  (durch  die  Aehnhchkeit  mit  onvrer)  und  t^c- 
couvrir  Perfektformen  nach  der  1.  Konjugation  gebildet  worden. 

Andrerseits  haben  diesellien  Ursachen,  welche  die  Verluste  in  der 
w'-Konjugation  hervoiriefen,  auch  zu  einer  Bereicherung  dieser  Kon- 
jugationsklasse Anlaß  gegeben.  Die  Perfekta  von  ron^e  und  vaincre 
führten  zu  rompir ,  vainquir ;  beneesqui  zu  bene(e)squw't  vasqui  zu 
nasqtur  ;  nach  covfirai,  sottgirai,  occirai  wurden  amfir,  souyir,  pceir 
gebildet.  Diese  Angleichung  der  Zeitwört^  auf  -ire  an  die  auf  -ir 
zeigt  sich  im  Part,  zuweilen  auch  im  Perf.  und  Praes.,  vergl.  matt- 
dwons,  maudisseg  (seit  dem  14.  Jahrb.).  — 

Aus  dem  Kampfe  des  centrifugalen  Prindps  mit  dem  centripe- 
talen  geht  das  letztef  e  eigentlich  als  Sieger  hervor,  insofern  als  ein 
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»virkCclies  Hinübergreifen  einzelner  Formen  auf  das  Gebiet  anderer 
Konjugationen«  nicht  eintrat.  In  der  Sprache  iat  das  Streben  vor- 
henrsehend,  das  i  als  charakteristisches  Merkmal  sammtlicher  zu  die- 
ser Klasse  gehörenden  Verba  zu  machen.  Die  Schriftsprache  aller- 
dings hat  diesem  Zuge  nicht  immer  Rechnung  getragen,  wie  z.  B.  in 
i'^u.  venu,  icnti,  tnoHrurent^  eoururent,  swffiH  ete,^  Formen,  itir 
welche  die  ältere  Sprache  solche  mit  i  verwandte. 

Zur  centripetaleu  Gewalt  übergehend,  behandelt  R.  zunächst  das 
Futurum  und  berichtigt  in  dem  ersten  Abschnitt  Darniesteter's  An- 
sicht über  das  Schicksal  des  diifh  die  Zusammensetzung  mit  IioIho 
vortoni'i  gewordenen  i  der  Intinitiv-Endung  dahin,  daß  er  feststellt. 
(laG  auch  in  den  Verben,  deren  Stamm  r^uf  ?'/.  rf.  r",  rm,  st^  fr,  vr 
(wie  in  mentir,  luoiir  u.  s.  w.)  lautgcsetziicli  tulkn  inubti'.  —  Der 
zweite  Abschnitt  handelt  von  dem  Eintritt  eines  M  kiiinirn  t  n  f  im 
Futurum.  \\.  trlaubt.  daC  das  c  in  vuciUrra,  ftfuUttu  <  tr.  und  ebeiiiso 
die  entsprecheiidcn  i'riisentia:  mciUe,  snillr  etc.  aus  d'  in  Bestreben 
der  Sprache  zu  erklären  iseien,  durch  .Uüügiiug  eines  souöt  iudifferenlcu 
6  den  Staiuüi  gegen  die  zersetzende  Wirkung  lautlicher  Vorgänge  zu 
Bchützen;  andere  Zeitwörter  zeigen  ähnliche  sekundäre  Futurbildun- 
gen: couserOf  doulera^  altera  u.  B.w.  Mir  scheint  diese  Annahme 
aebr  unwahrscheinlich.  Viel  näher  liegt  es,  Angleichung  an  die  1. 
Konjugation  anzunehmen,  die  ja  durch  die  endungsbetonten  Präsens- 
fonnen  Teranlaßt  sein  kann.  —  Annäherung  des  Futurums  an  die 
ttommbetonten  Formen  des  Praesens  sieht  R.  in  otVat,  hairai,  lieverait 
paarrai  etc.,  pourvoirai  noch  im  heutigen  Franz.  —  Das  e  in  den 
Fut.  mourerai^  quererai  und  antrerai  erklärt  er  als  orthographisches 
Zeichen,  um  die  zweigipflige  Aussprache  de.s  geminirten  r  auszu- 
drücken und  um  dem  dem  r  vorangehenden  Vocal  dieselbe  Lautung 

im  Praesens  zu  geben.  Ich  kann  nicht  «inst  hen,  warum  der 
Verfasser  auch  hier  nicht  auf  die  endung^l»«  t(»iiten  Formen  des  Prae- 
sens zurückgreift.  Wenn  überhaupt  zur  Erklärung  der  Formen  An- 
lehruing  an  das  Praesens  angenommen  werden  muß,  warum  soll  in;in 
dann  iiirht  einen  Schritt  weiter  gehen  und  sagen,  daß  jene  Futura 
ihr  e  der  durch  die  endungsbetonten  Praesriisfurmen  hervorgerufe- 
Beo  Annäherung  an  die  1.  Konjugation  verdanken  V 

Im  dritten  Abschnitt  über  das  Futur  handelt  <ler  Verfasser  von 
dem  Eintritt  eines  sekundären  i  z\vi^chen  Stamm  und  Knduug.  Das 
Bedürfnis,  >das  durch  streng  hiulliche  Entwickelung  f,'estörte  Einver- 
nehmen mit  dem  Inf.  wiederherzustellen <  führte  zu  ikn  i  uiuroilduugen 
nüti  Und  zwar  haben  diese  analogischen  Bildungen :  partirai,  vesiirai^ 
fqwRlirm  etc.  schon  frühzeitig  die  Formen :  parterai,  repaUerai  etc. 
verdribigt.  Auch  die  übrigen  nicht  inchoativen  Yerba  haben  ihre 
Fotora  schon  früh  dem  Inf.  angeglichen :  tsnrcn,  öitvtU  etc. 
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In  dem  Kapitel  über  die  luclioativttoxiou  geht  Ii.  zuDächst  den 
Ursachen  ihrer  Eiul'übiung  nach  und  eriieunt  dieselben  in  Ueberein- 
stiiumuug  mit  Diez  und  Hussafia  in  dem  Streben  die  >Gldchhelt  der 
Betonungsverhultnisse  der  III.  Koigugation  auch  im  Praesens  der  IL 
Kunjug.  zu  schallViu.  Anfangs  zwar  entbehrten  die  I.  und  2.  pl. 
dieser  Inclioativbiidung,  die  in  den  übrigen  Personen  bereits  in  den 
ältesten  iSpruchdenkiuäleru  zu  beobachten  ist.  Doch  um  die  Be- 
tonungsverhältnisse BümmtUcbor  Konjugationsaiten  in  Ueberdnatim- 
mung  zu  bringen,  wurde  das  Inchoativsuffix  auch  in  die  1.  und  2.  pl* 
eingeführt.  Die  Uebeieiiistiniimmfr,  die  zwischen  dem  Imperfekt  und 
der  1.  und  2.  pl.  Praes.  hinsichtlich  des  Stammes  und  der  Art  der 
Betonung  besteht,  führte  dann  zur  Einführung  des  SuÖixes  auch  in 
das  Imperfekt.  —  Es  macht  sieh  unverkennbar  die  Neigung  d^ 
Sprache  bemerkbar,  alle  Zeitwörter  auf  -tr  nach  einer  einzigen  be- 
stimmten Nonn  abzuwandeln,  und  die  Spiaclie  sucht,  Zeitwörter  reiner 
Bildung  zum  Ue})ertritt  in  die  Inchoativtlexion  zu  bewegen.  Wenn 
auch  die  Schriftsprache  diesem  Streben  sich  entgegenstellt,  so  kann 
die  Vulgärsprache  ungehindert  diesem  Hang  nachgehen. 

Der  Verfasser  forscht  weiter  <Ier  Verbreitung  des  InchoativsuffixeB 
nach  und  zwar  zunächst  unter  den  Zeitwörtcni  deutschen  Ursprungs 
und  dann  unter  den  lat.  l^rspnmgs,  wobei  es  ihm  besonders  darauf 
ankommt,  historisch  iestzu^tclica,  ob  und  wann  die  Inchoativbildung 
in  den  Verben  der  ir-Konjugation  eingetreten  ist.  —  Das  Kapitel 
über  das  Auftreten  des  Inchoativsuffixes  außerhalb  dos  Praesens 
schließt  diese  Untersuchunfr.  Mit  Recht  erklärt  der  Verfasser  Futiira 
wie  rsr((irci>tra,  esjouitra,  fjnristra  als  inchoative  Hildung^en.  —  Ob 
das  Eindringen  dieses  Suffixes  in  das  Perfekt  {im  Patois  ist  es  ge- 
schehen) für  das  Altfranz,  sich  nachweisen  läßt,  bezweifelt  er;  Bit- 
düngen  wie  cressi  =  o  ut,  paraiasit  =  pewtäf  jaktisi,  list  etc.  sind  nach 
seiner  Ansicht  aus  dem  Bestreben  hervorgegangen,  den  in  den  endungs- 
betonten Formen  der  Praesensprnippe  aiiff  rötenden  Stamm  auf  andere 
Koiyugationsformeu  zu  übertjagen.  Duiuugegen  smd  Perlektformen 
wie  garesis,  uorresimes  etc.  nicht  mit  Diez  als  Inchoativbildungen 
aufzufassen,  sondern  mit  0.  Paris  und  Chabanean  als  aaalogisebe 
Anbildungen  an     -:/<?,  prpsimes  etc.  zu  erklären. 

Das  ist  im  SS  esentlichen  der  Inhalt  dieser  lehrreichen  und  inter- 
essanten Abhandlung.  Man  staunt  über  die  Fülle  des  verarbeiteten 
Materials  und  Uber  die  Menge  scharftinniger  und  treffender  Bemer* 
kungen.  Der  Verfasser  besitzt  nicht  nur  bedeutende  sprachhisto- 
rische Kenntiii^^e,  er  veiTiigt  auch  über  proßc  und  reiche  ^:nnm- 
lungeu.  Niemand  wird  das  Buch  aus  der  Hand  legen,  ohne  seine 
Kenntnisse  in  irgend  einer  Weise  bereichert  zu  haben.  \Vir  erhalten 
manche  interessante  Aufklärung  über  einzetaie  scheinbar  wiUkfirliche 
Bildungen  der  franz.  Formenlehre ;  textkritische  Bemerkungen  fließen 
mitunter,  metrische  und  dialektische  £igenthümlichkeiten  linden  Er- 
wähnung. 

Dortmund.  Ewald  Goerlich. 


Fttr  die  R«daktio»  vr-rantwortlirh :  Prof.  Dr.  BecJittl,  Direktor  der  Oött.  gtl.  Ans» 
Au«Mor  der  Königlichen  Uesellschaft  der  Wissenschaften. 
Vtrkig  der  DiOtriO^M^  Vertagt-Buehhandiung. 
VmUt  im  3)kUntk*$eheit  IM.-AieMnicl«rei  (W,  1^.  Jüutlnm), 
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uuter  der  Aufsicht 

derKöoigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Nr.  5.  1.  März  1892. 

Praia  dm  Jahrganges:  JL  24  (mit  den  »NAcbricbten  d.k.  G.  d.  Wits.«:  Jk  27). 
Preis  der  einselneii  Nammer  oaeh  Ansahl  der  Boiren:  der  Bogen  60  ^ 

Iskftlt:  Süuiier,  HarbartiiidjtaKeD  j&nt«  Üraadt«zt«n  tili  V<>iusij.t.  Smü  iUu^i.  -  Meyeri 
VmtUheke  Eoamo^aU.  V«8  MtMe.  t.  Etyi,  Dl»  n«ndsckriit«n  der  kADi^l.  6<r.  Bibllothtk  ra 
■Mtf»rt  I.  n.  Von  Siäii».  —  L^^icbo,  AnktecU  Latbersn»  et  MtlMtkoiÜKB*.  T»l  MmMm».  -» 
itfi.  Znr  6««ck!e)it«  du»  KonaUozer  Koiuils.  1.  B4.   Ton  hmrtk. 

=  EiieuiaoMiger  Abdriek  vm  ArUkili  Hr  611t  gel.  Anzeigen  verkvtM.  = 


Sander,  Dr.  Fredrik,  Ii  arbnrdseingen  jiünte  Grundiexteu  tili  Vdlnapä.  My« 
thelogiikn  Undersöloiüignr.  Med  nSgrn  Eddnillnstrntioner.  StoeUiolm, 
P.  A.  Noratedt  A  S«ner.  1B91.  72  8.  gr.  6*.  Freie  2  kronor. 

Auf  semen  eignen  Wegen  sucht  der  sehwedisclie  Gelehrte  Fredrik 
Ssnder  zur  Erkenntniß  der  Eddalieder  vorzudringen.  Die  Einsam- 
keü  seines  Pfades  entmutigt  ihn  nicht:  jedes  zweite  Jahr  läßt  er 
eine  neue  Folge  seiner  Studien  erscheinen.  Daß  er  auf  seine  Lands- 
lente  mehr  Eindruck  machen  sollte  als  auf  die  deutschen  Fachge- 
Bosseu,  ist  kaum  anzunehmen. 

Wemi  die  neuere  Forschung  darauf  dringt,  das  Eddaliederbach 
nicht  als  eine  homogene  Masse  zu  behandeln,  sondern  als  wohl- 
erhaltene  oder  verstümmelte  Reste  einer  langen  Dichtungsperiode, 
bei  deren  Auswahl  der  Zufall,  bei  deren  Anordnung  äußerliche  Rück- 
sichten walteten,  —  so  huldigt  Sander  dem  Glanben ,  daß  wir  ein 
abgerundetes  Ganze  vor  uns  haben,  ein  skaUli^i  lR.s  Bauwerk  von  so 
hoher  Kunst  der  Symmetrie,  daß  nicht  nur  jedes  Glied  für  don  Zu- 
sammenhang unentbehrlich  ist .  sondern  die  Liederiiruppen  und  eiii- 
zeüien  Lieder  der  ersten  Hallte  mit  denen  der  zweiton  Hälfte  cor- 
re^pondieren.  Als  Programmdichtuii^  zu  AiifanL^  des  Ganzen  ent- 
J['ncht  die  Voluspa  der  Gn'pisspä  .  dem  Völsunf:enprogramm.  Aber 
üu«:h  der  liiiiiiinudc  ihorr  der  iiarbardsljod  ist  un  Hinblick  auf 
Ath,  Sohn  des  idniundr,  zu  würdigen,  der  müde  und  erfolglos  von 
seiner  Werbung  fui  König  Hj(^rvardi'  zuriitkkehrt  (HHj.  5).  Und 
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Hirbar^-O'dinn  mit  Thorr  am  Sunde  kehrt  wieder  in  dem  Icarl,  der 
Suifj9t]i8  Leiche  in  seinem  Bote  auimmmt. 

Nicht  als  ob  dieses  symmetrische  > Skaldenwerk <  jemals  existiert 
hätte!  Denn  auch  die  Forspjallsljod,  das  Product  des  17.  Jahrb.,  die 
Svipdagsm()l  und  die  zu  erschließende  Geirr^darJcrida,  die  mit  dem 
eddischen  Corpus  nichts  zu  tun  haben,  auch  sie  gehören  zu  den  not- 
wendigen Gliedern  der  Ketto! 

Der  Verf.  entnimmt  dieser  seiner  Anscluiuunj^  das  Recht,  die 
Edda  ganz  aus  sieh  selbst  zu  erklären:  was  in  dem  einen  Liede 
dunkel  lileibt,  muß  notwendig  durch  eines  der  andern  Lieder  erhellt 
werden.  Der  mythische  Vorstellungsschatz  der  Nordleute  darf  nicht 
nur  bruchstückweise  in  dem  Liederbuche  enthalten  sein.  Die  Stelle 
Hbl.  ')()  (ich  eitlere  nach  üugge)  war  bisher  nicht  klar:  >Weit  wä- 
rest du  silion  gekommen,  Thorr,  wenn  du  die  Gestalt  tauschtest !< 
Aber  in  Sanders  idealem  ■  !Skaldenwerk<  folgte  den  liarbardsljö«!  die 
pr}iuiskviJa,  und  hier  gewinnt  ja  Thorr  in  vertauschter  (Jestalt  den 
Hammer  zuiUck:  hätte  er  den  jetzt  schon  mit  sich,  so  würde  er  von 
dem  widerstrebenden  FShrmann  langst  die  Ueberfahrt  erzwnngoi 
haben.  Auf  Thors  Rolle  als  bräuüiche  Flre^a  bezieht  sich  auch 
H&rbards  Versprecben  Str.  42  »Ich  will  dirs  abbüßen  mit  einem 
Brantscbatz-Ringec,  munda  (!)  bauge.  Was  Thorr  meint,  wenn  er 
beim  Abschied  droht  (Str.  59):  >£in  ander  mal  will  ich  dhr  dem 
Weigern  hdmzablen!«  darüber  lassen  uns  die  Alvlssmäl  keinen 
Zweifel;  denn  der  Alviss,  welchem  Thorr  seine  Tochter  auaschlligt, 
und  welchen  er  bis  zum  yersteinemden  Au^hn  der  Sonne  hinhält, 
das  ist  ja  der  zum  Zwerg  eingeschrumpfte  Odin !  Die  sieben  Schwe- 
stern, bei  denen  Harbärdr  liegt  (St.  18),  werden  uns  genannt  in  den 
Fj(^lsvinii8m41  (Str.  38)  als  die  Dienerinnen  der  Mengl(/d.  Dazu 
Gleichungen  wie  Hildolfr  (Hbl.  8)  »  Hymer  —  Billingr  (H4v.  97) 
«  Fjolvarr  (Hbl.  16).    U.  s.  f. 

Aber  Sanders  Lieblingsgedanke,  der  schon  seine  früheren  Schrif- 
ten durchzieht,  liegt  anderswo.  Die  Eddalieder  enthalten  nicht  bloG 
Mythen,  sondern  auch  Oesrhi'  hte.  Geschit  lite  (l>'r  Wanderungen  und 
Ansiedelungen  in  den  (iötterliedern,  in  den  Ueidenliedem  Geschichte 
vom  Kampf  und  L'nterliegen  des  Heidentums.  Mögen  dieG  auch 
moderne  Gelehrte  nicht  glauben,  die  Dichter  der  Folkeviser  mit 
eddiscli-uiythischem  Inhalt  wuüten  es  ^'anz  genau  und  betonten  die 
Punkte,  auf  die  es  ankuia.  Der  gewaltige  Hunger  und  Durst  des 
Thorr  in  tsciuer  urautlichen  Verkleidung  ist  nicht  gemein  ro)i,hiscber 
oder  poetischer  Art:  er  deutet  auf  den  starken  Consum  der  Odin- 
Terehrer,  der  Nordleute,  als  sie  von  dem  Lande  Thüle  (=  Scandi- 
navien)  Besitz  nahmen ;  deshalb  IftOt  sich  das  Lied  Thord  af  Havs- 
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gird  idclit  ui  dem  einen  Ochsen»  den  acht  Lachsen,  den  drei  Tonnen 
Ket der  Tbiymskvida  genügen.  Und  die  Belrainzefle  Saa  vindermand 
sunken  spricht  eine  noch  vernehmlichere  Sprache;  denn  auerehen 
» sae-richen  oder  zwei-richen,  die  zwei  Beiche,  das  Küstenland 
Sdiweden  und  das  Hinterland  Gotland:  diese  beiden  Reiche  besie- 
Mea  die  Asenanbcter  ;  >so  gewinnt  man  die  zwei  Kelche  < ! 

Ich  Terzichte  weiteres  dieser  Art  anzuführen.  Fast  vergeblich 
blickt  man  nach  einer  Stelle  aus,  wo  man  dcni  Verf.  zur  Seite  treten 
möchte.  Auch  wo  er  gegen  Rydbergs  wunderliche  Begründung,  daß 
unter  Harbanlr  sich  Loki  berge,  die  (ileicbung  IL'ubartlr  =  Odin 
verteidigt,  tut  rr  ps  mit  den  abstrusesten  Aryiiinenten.  Die  Kddsey, 
an  deren  Meerenge  Hildolfr  haust  (Str.  ö),  ist  die  Insel,  worauf 
das  Odinsvolk  Schutz  und  Wohnunu'  (l  ad)  findet,  oder  eher  die  Stätte, 
wo  Odin  in  den  Besitz  eines  Weibes  kommt  un«l  den  Rächer  Vali 
zeugt,  —  kaum  weniger  pliaulastisch  als  liydbergs  Deutung  auf  das 
>qvinnligt  ginnungagap«  (S.  4)! 

Erwähnung  verdient  die  AntFassung  von  Str.  30:  die  eiulu  ija 
(so  nach  Cod.  Amaniag.),  die  huhvita  und  die  guUbjarta  sind  drei 
verschiedene  Personen,  und  zwar  Saga,  Rindr  =  BUhngs  m(^r,  Guun- 
l^.  Mit  Recht  protestiert  der  Verf.  gegen  die  Verdrängung  des 
viermal,  an  zwei  Stellen  von  zwei  Hss.,  Uberlieferten  skogum  skoga 
durch  hattgum  hmga  (Str.  44.  45) :  bei  dieser  »Emendation«  wird 
Thofs  Bemerkung  >da  giebst  du  den  Grabhttgeln  einen  guten  Na- 
men!« sinnlos.  Offenbar  ist  die  Partie  Str>  44 — 16  als  Prosa  tiber- 
liefert, der  >metri8che«  Grand  für  die  sog.  Emendation  fallt  also  weg. 

In  den  textkritischen  Bemerkungen  8.  44  ff.  fehlt  es  nicht  an 
nniu^lichen  Zumutungen  an  den  sprachlichen  Ausdruck.  Skim.  1. 
kteim  enn  frodi  sc  ofreidi  uß  soll  heißen :  >  welchem  mannbaren  (eigtl. 
rettbaren)  Mädchen  der  Verständige  Ehemann  zu  sein  wünscht« ;  also 
*?  =  >zu  sein  wünscht<. 

Zutreffend  scheint  mir  die  Auflassung  von  Häv.  .53.  Litüla  sanda^ 
l'iiiUa  sfBva  UtU  ero  geä  guma  »Auf  kleine  Sandkörner,  kleine  Was- 
ser achtet  wenig  der  Männer  Sinn<  (obwohl  der  gen.  object,  bei  gcd 
seltsam  bleibt):  darnach  fordert  die  Strophe  den  Zusainnienhang  mit 
der  vorausgehenden,  aus  welchem  sie  Mülleuhoff  herausgerissen  hat 
(DAk.  V  257). 

Zum  Schluß  giebt  der  Verf.  Vor.crh!:t.,'e  für  die  Redaction  der 
V^luspä.  Er  verfahrt  conservativ  bei  der  Herstellung  des  Texto.=?. 
behält  nicht  bloß  die  Welteschen-,  Nomen-  und  Menschenschöi)tuü-s- 
strophen  als  notwendige  Bestandteile  bei,  sondern  auch  da^^  l)vei- 
gatal.  Eigentümlicli  ist  daa  eine,  daß  er  die  GuUveig  von  der  Hei^r 
unterscheidet  und  die  letztere  auch  im  weiteren  Verlaufe  des  Ge- 
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dichtes  mit  der  Sprecherin  (> welche  doch  Groa  ist< !  S.  45)  sonder- 
bar contraatiert :  fj9h/  veit  hon  (sc.  Heipr)  fr»da,  fram  ek  (sc. 
Grda)  lengra;  in  der  Schlußzeile  wird  das  hon  restituiert:  Nu  man 
hon  srtkkvask  —  aber  natürlich  nicht  die  Gröa.  sondern  die  Hei{)r 
und  mit  ihr  die  ganze  anthropomorphistische  Lehre  oder  Menschen- 
vergötterung ! 

Der  Verf.  verheißt  S.  55  den  Inildigen  Xachwois,  daß  die  vor- 
nehmsten Gestalten  der  Edda  ■>c\\m  tausend  Jahre  vor  der  Edda 
bei  den  alten  Germanen  zu  linden  bind.  Die  vorliegende  Schrift  er- 
laubt uns  keinen  Zweifel  daran,  daß  dieser  Nachweis  >m  höchst 
Uberrasebender  Weise<  geführt  werden  wird. 

Berlin.  Andreas  üeusler. 


Uexeri  E.  ü.,  Die  eddische  Kosmogonie.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Koamogonie  dci  Almtums  und  des  MitteMten.  Fnibiirg  L  B.  H«^ 
1891.   118  SS.  8*.  Pr«ia  H.  8,60. 

im  Jahre  1879  der  norwegische  Theologe  Bang  die  Behaup- 
tung, daß  die  Vc^luspa  nichts  veiter  denn  eine  Nachbildung  der  si- 
byllinischen  Bücher  sei,  zu  erweisen  sachte  und  als  er  sofort  dabei 
die  Untersttttzung  eines  so  hervorragenden  Kenners  nordischer  Vor- 
zeit wie  Bugge  fand,  da  gieng  eine  tiefe  Bewegung  durch  die  Ge- 
lehrtenwelt. In  der  eisten  Ueberraschung  stimmten  eine  Anzahl 
deutscher  Gelehrter  der  von  Norden  kommenden  neuen  Botschaft 
bei,  aber  bald,  bei  näherer  Besinnung,  wanten  sie  sich  wieder  ab 
und  hielten  an  der  alten  Meinung  fest,  da0  die  V9luspd.  auf  heid- 
nischer Grundlage  beruhe.  Auch  im  Norden  selbst  erhob  sich  Wider- 
spruch. Der  Schwede  Rydberg  wies  in  Nord.  Xidskr.  1881  nach, 
daß  wie  auch  innner  die  V(^luspa  entstanden  sein  möge,  an  eine 
Nachbildung  der  sibyllinischen  Orakel  in  keinem  Fall  zu  denken  sei. 
Vor  allem  aber  führte  MüUenhoff,  wie  Meyer  selbst  sagt,  in  Deutsch. 
Altertumskunde  V,  1  >den  Hauptschlag«  gegen  diese  neue  Auffassung 
der  Dinge  und  >sein  Commentar  legte  sich  um  die  Vsp.  wie  ein 
neuer  Schutzwail,  dessen  Durchbrecliung  doch  weit  stärkere  Angriffs- 
mittel  verlangte,  als  sie  bisher  selbst  ein  Bugge  herbeizuschaffen 
v  n(.te< Diese  > stärkeren  AngriffsniitteU  glaubte  nun  E.  H.  Mever 
zu  besitzen  und  er  veröffentlichte  sein  Buch  Völuspa,  Berlin  lb69. 
In  diesem  luua  er  zu  dem  Kesuitat,  daß  die  Vsp.  wahi'scheinlich  von 
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keinem  geringeren  als  dem  berühmten  v>o\^on  Sanmmd  .  doiii  Stifter 
der  Schule  zu  Odde.  gedichtet  sei  (a.a.O.  S.  275>.    Der  luhalL  des 
Gedichtes  sei  >Die  Ileilsgeschichtc  der  Menschheit  von  der  Schöpfung 
bis  zum  jüngsten  Gericht,  wie  sie  die  mittelalterliche  Kirche  ausge- 
bildet hätte,  und  zwar  abweichend  Ton  dieser  ...  in  der  Form  einer 
Prophezeiung  und  in  der  Mythensprache  nordiseber  Poesie«.  Neben 
emzelnen  rein  gennanischen  Vorstellungen  seien  die  Hauptquellen 
des  Dichters  außer  der  Bibel  die  patristische  mittelalterliche  Exe- 
gese gewesen,  insbesondere  Honorins  von  Augnstodunum,  das  Buch 
Henoch,  yielleicht  die  sibyllinisehen  Orakel,  Lactantius,  Ambrosins 
Hieronymas,  Gregorius,  Isidorus.    Aus  allen  diesen  habe  nun  Sae- 
mand  gescfaöpfti  bald  hier  eine  Vorstellung  entnehmend,  bald  da  sie 
mit  einander  yermischend,  Tertauschend,  und  aus  diesem  Gemengsei 
TOD  christlichen  und  heidnischen  Vorstellungen  sei  die  V^luspa  ent- 
standen, gekleidet  in  die  dunkle  verwirrende  Sprache  der  Skalden. 

In  dem  zur  Besprechung  vorllocrorKlt  n  Bach  nun  wendet  sich 
Mejrer  im  liesonderen  der  eddischen  Kosniogonie  zu,  welche  uns 
anßer  in  der  V^luspä  hauptsächlich  in  den  Vafprüpnismäl  und  Grim- 
nism'il  vorliegen,  und  sucht  für  sie  den  christlichen  I'rspriinLi;  im 
einzelnen  des  genaueren  nachzuweisen.  Schon  Müllenhoff  hatte  der 
Bang-Buggeschen  'Hicnrie  gegenüber  darauf  hingewiesen.  daG  der 
Inhalt  der  Vsp.  überall  al<3  bekannt  bei  dem  zuhörenden  Publikum 
Turaiisgcsetzt  wird.  Phitwcder  sei  also  diese  Mi.^^rhung  sibvllinischer 
and  heidnisrlier  Gelehrsamkeit  nicht  das  Verdienst  des  Dichters  oder 
aber,  rühre  die  Mischung  der  Elemente  wirklicli  erst  von  ihm  her, 
fo  falle  die  zwischen  ihm  und  dem  Volke  bestehende  Gemeinsamkeit 
der  AnschauuiiLi  und  des  Sagenbesitzes.  Denselben  Einwurf  darf 
man  Meyer  gegenüber  erheben,  der  zwar  die  ausschließlich  sibylli- 
msche  Herkunft  der  Vsp.  verwirft,  aber  doch  Entstehung  auf  ge- 
lehrtem Wege  annimmt.  Wer  in  aller  Welt  soll  den  Dichter  ver- 
standen haben?  Glaubt  Meyer,  dafi  es  damals,  also  im  zweiten  Vier- 
tel des  12.  Jahrhunderts,  in  welche  Zeit  er  die  Entstehung  des  Ge- 
dichtes setzt,  wirklich  viele  Gelehrte  gegeben  habe,  welche  dieselbe 
miiangreicbe  Belesenheit  besessen  hätten  wie  er,  um  bei  dem  Hören 
des  Gedichts  sich  sofort  zu  sagen,  aha!  diese  V9lva,  die  da  zu  uns 
spricht,  ist  ja  eigentlich  die  sapientia,  oder,  wenn  von  der  Erschaffung 
der  neun  Heime  die  Rede  war,  so  war  ja  für  den  gelehrten  Zuhörer 
vÄcht'i  ( infaclier  als  in  ihnen  sofort  die  neun  Engelchöre  zu  erkennen, 
tekhe  schon  vor  Beginn  der  eigentlichen  sichtbaren  Schöpfung  von 
Gott  geschafifen  wurden  I  Gab  es  aber  solche  Zuhörer  nicht ,  so 
müGte  man  annehmen,  daß  das  Gedicht  die  müssige  Spielerei  eines 
grüblerischen  Mönches  sei,  nicht  bestimmt  seine  Zelle  zu  verlassen 
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und  von  den  andern  Sterblichen  gelesen  und  gebort  zn  werden.  Ist 
es  wirklich  glaublich,  daO  ein  Dichter  in  der  ersten  HMlfte  des  12. 
Jahrhunderts,  welcher  die  christliche  Heilsgeschichte  darstellen  wollte, 

es  in  der  Form  getan  hätte,  wieMcycr  es  annimmt?  Man  vergleiche 
doch  einmal  das  uiiL^cnUir  —  nach  Meyers  Ansatz  —  gleichzeitige 
Loblied  auf  Olaf  den  Heiligen,  den  Cfisli  Einar  Skülasons,  wird  da 
etwa  der  Name  Christi  oder  der  der  Engel  ängstlich  vermieden? 
AUe  die  uns  auf  den  ersten  Anblick  so  dunl^len  kenningar  der  Skal- 
den wurden  doch  von  dem  zeitgenössischen  Publikum  verstanden 
und  sie  beruhen  auf  volksmäßigcr  Uebcrlicfcrimg  oder  doch  wenig- 
stens auf  Erziihltinjren  und  Anschauungen,  wie  sie  in  den  gebildeten 
Klassen  gang  und  gäbe  waren.  Will  uns  nun  Meyer  glauben  machen, 
(laG  der  Stoff,  wie  ihn  die  Vs}i.  nacli  seiner  Ansicht  birgt,  wenn  a\ich 
nicht  in  w('it«*n  Kreiben,  so  doch  etwa  bei  den  Schülern  zu  Odde  in 
dieser  F(trni  verständlich  wai  Es  wäre  eine  Geheimniskrämerei 
soudergleiclu  11.  welche  in  diesem  Gedichte  steckte,  und  walnlich.  es 
wäre  alsdauH  dem  Dichter,  ob  nun  beabsichtigt  oder  nicht,  trefflich 
gelunfren.  die  Nachwelt  durch  die  Jaluliunderte  über  den  eigent- 
lichen Inhalt  des  Gedichtes  zu  täuschen,  bis  der  Gelehrte  erstaud, 
der  jenem  trügerischen  Mönche  die  Maske  vom  Gesicht  riß  und  ihn 
der  staunenden  Nachwelt  in  seiner  wahren  Form  zeigte. 

Um  den  Inhalt  der  Ysp.  zu  einem  christlichen  zu  machen,  ist 
Meyer  genötigt,  ihre  Abfassung  in  das  zweite  Viertel  des  12.  Jahr- 
hunderts zu  setzen.  In  den  letzten  Jahren  hatte  im  allgemeinen  die 
Datierung  der  Vsp.  gegolten,  welche  J.  Hoifory  in  diesen  Anzeigen 
1885  gegeben  hatte.  Er  verlegte  die  Abfassungszeit  in  die  zweite 
Hälfte  des  10.  Jahrhunderts.  >Sie  (die  Vsp.)  ist  also  in  den  letzten 
Jahrzehnten  vor  dem  Eindringen  des  Christentums  entstanden,  in  der 
wilden  Gährungszeit«  wo  das  Alte  in  voller  Auflösung  begriffen,  das 
Neue  noch  nicht  zum  Durchbruch  gekommen  war«.  Er  hatte  diesen 
Schluß  aus  metrischen  Gi  ündon  gezogen,  indem  er  darauf  hinge- 
wiesen, daß  in  den  eddischen  Kvi^uhattrliedern  ein  verschiedenes 
Verhalten  der  einzelnen  Lieder  zum  strong  durchgeführten  Vier- 
silblerschema ?tattfän<!e.  In  einigen  Liedern,  so  besonders  in  der 
Volundarkvipa,  traten  zahheiche  Fünfsilbler  anf.  zuweilen  auch  Drei- 
silbler,  auch  in  der  Fragte  der  Verschleifbarkeit  der  Silben  des  zwei- 
ten TiiVtp^  nahmen  die  einzelnen  Lieder  eine  verschiedene  Stellung 
ein.  liortory  glaubte  nun,  den  Liedern,  welche  in  gröüerem  M^aße 
Freiheiten  aufweisen,  ein  höheres  Alter  zuerkennen  zu  müssen  als 
denen,  welche  das  Kvijjuhättrschema  genau  ilurchtuliren .  so  daß  er 
zu  folgendem  Krsnitat  kam:  die  Vsp.  ist  beträchtlich  älter  als  die 
Hymiskvipa,  beträchtlich  jünger  als  die  V<^luudarkvipa,  kaum  su  ait 


Digitized  by  Googl 


Hejer,  Die  eddisch«  Koimogonie. 


167 


w»  die  TluTinBlmpa.  Ferner  »igte  Hoffory,  daß  es  keine  Kvipu- 
Uttrlieder  gegeben  haben  könne  zur  Zeit,  als  noch  die  alten  a  nnd 

f  m  der  Endung  erhalten  waren,  wol  aber ,  wie  uns  die  von  Bagge 
^e'dentete  Inscbnlt  auf  dem  Rökstein  beweist .  als  das  u  der  ii-Stänime 
und  (  der  starken  SabetantiTa  und  Verba  mit  ;  und  v  im  Stamm 
mtk  nicht  geschwunden  war.  Ein  Einsetzen  solcher  Formen  in  die 
Vsp.  zeigt,  daß  an  vielen  Stellen  der  metrische  Bau  derselben  da- 
dnrch  zerstört  würde,  so  daG  geschlossen  werden  muß.  tlaß  die  Vs];. 
in  einer  Zeit  ontstandcn  ist.  welche  jene  n  und  i  iiiclil  luvAiv  kannte. 
Die  Rökinschnft  kann  nun  nicht  weiter  zurüi'kdatieit  werden  als  in 
den  Anfang  des  lu.  Jahrhunderts.  Niuinit  man  an,  daü  es  uiinde- 
steüs  fünfzig  Jahre  dauerte,  bis  jene  t  und  u  aujs^'estoGen  wurden, 
so  er;zibt  sich  hieraus  —  so  schheiit  HoÜory  — ,  daü  die  \  sp.  frühe- 
stens um  die  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  gedichtet  sein  kann.  Da 
Bms  Jahr  1000  das  Christentum  in  Norwegen  und  Island  ein^M  fülirt 
wurde,  so  cr^^ab  sich  ulsu  fur  Hoffory,  welcher  das  Gedicht  als  ein 
heidnisches  ansprach,  die  letzte  Uälfte  des  10.  Jahrhunderts  als  seine 
Abfassungszeit. 

Wir  wollen  nun  sdien,  wie  Meyer  sich  mit  den  gprachlidien  nnd 
metmchen  Auafilhnmgen  Hofforys  abfindet  und  wir  müssen  uns  zu 
ififisem  Behufe  wieder  an  sein  Mheres  Buch  wenden. 

Zunäcbst  gibt  M.  (Vsp.  S.  271)  zu,  daß  aus  den  von  Hoffory 
aageföhrten  spracfalicben  Gründen  das  Gedicht  friihestens  um  die 
Mitte  des  10.  Jahrhunderts  verfaßt  sein  könne,  ohne  daß  es  deshalb 
sber  zu  jener  Zeit  verfaßt  sein  mfisse.  Gegen  diese  Auffiusung  wird 
Uta  Temönftiger  Weise  nichts  einwenden  können.  Aus  dem  Nach- 
weis, daß  ein  Denkmal  aus  sprachlichen  Griknden  vor  einem  gewissen 
Zeitpunkt  nicht  abgefaßt  sein  könne,  folgt  noch  nicht,  daß  es  kurz 
mcb  demselben  abgefaßt  sein  müsse. 

Beziehentlich  der  nordischen  Sprache  sagt  nun  Meyer  (a.  a.  0. 
S.  271),  man  habe  überhaupt  von  dem  mittleren  Entwicklungsgang 
drr  nordischen  Sprachen  noch  keine  so  bestimmte  Vorstellun*?,  daß 
m-n  eine  ft'Ste  ehronolofiische  Stufenfnl<;e  darin  crkenn(^n  könne. 
Er  iahrt  dann  fort:  >doch  haben  mir  zwoi  unsrer  ausgezeichnetsten 
Grammatiker  versichert,  daß  sie  voü»  sprachlichen  Standpunkt  aus 
eejjen  jene  Herabsetzung  der  Vsp.  ins  rj.  Jahrhundert  keinen  trif- 
tigen Einwand  erheben  würden <.  Man  ist  nun  begierig  die  Namen 
jener  lirammatiker  und  ihre  Gründe  zu  hören,  aber  leider  werden 

nicht  genannt  und  ihre  (iriindo  verschwiegen. 

Wie  wir  gesehen  haben,  hatte  Hoflfory  das  Alter  der  eddischen 
KTit)uhattrlieder  nach  ihrem  Verhalten  zum  strengen  Schema  des 
TiersQblers  besUnunt.  Die  V^luspa  nahm  mit  drei  Dreisilblem,  zwei 
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FfioMblern  und  dreimaliger  Auflösung  der  ersten  Silbe  des  zweiten 
Tairtes  eine  Stelle  inmitten  der  V9hindarkvipa  und  Hymiskvipa  ein, 
war  etwas  jünger  als  die  Thrjrmskvilia.  Von  dieser  hat  Symons  ge- 
zeigt^), daß  sie  die  alten  aus  v  und  ;  entstandenen  '  und  u  noch 
gekannt,  was  wie  wir  sahen  nach  Hofforys  Nachweis  für  die  V9luspa 
nicht  mehr  der  Fall  ist.  >Die  prymskvipa  fallt  somit  in  die  Zeit 
▼om  Anfang  des  8.  bis  Anfang  des  10.  .Tahrbunderts«. 

Nun  bemerkt  allordinjrs  M.  «ranz  riclitiLjr,  daü  die  liökinscbnft 
eine  schwedische  sei.  Wenn  er  aboi-  meint  infolge  dcssrn  dürfe  man 
nicht  auf  den  Stand  dor  gleidi/eiti^jen  westnordiscliPii  Sprache 
schließen,  so  dürfte  dies  doch  nicht  ganz  ütiuiiuen.  llofforj'  setzte 
die  Inschrift  in  den  Anfang  des  10.  Jahrh..  Bugge  «on^ar  noch  etwas 
früher.  Dazu  kommt.  \vas  Hofl'uiv  übersehen  7X\  haben  scheint,  daß 
die  Verse  eine  etwas  ültcre  Sprachfonii  darstellen  als  die  Prosa,  also 
einen  Lautstand  repräsentieren,  wie  er  zur  Zeit  der  Abfassung  der 
Inschrift  vielleicht  noch  von  der  alteren  Generation  gesjtrochen  wurde. 
Nehmen  wir  also  etwa  fiir  die  Sprache  der  Verse  die  Ztit  kurz  vor 
900  an.  Zu  dieser  Zeit  aber  waren  die  Unterschiede  zwischen  den 
nordiseben  Dialecten  noch  so  wenig  ausgebildet,  daß  man  sehr  wol 
noch  von  einer  umordischen  Sprache  mit  geringen  dialectiscben  Ab- 
weichungen  reden  kann.  Nach  Noreen,  aisl.  Gr.*  §  3,  gab  es  sogar 
erst  im  11.  Jahrhundert  wirklich  von  einander  verschiedene  Litte- 
ratnrsprachen.  Den  Ausfoll  des  in  Frage  stehenden  u  und  t  setzt 
er,  Grdr.  d.  germ.  Phil.  1«  423  ins  10.  Jahrb.,  Tgl.  auch  aisl.  Gr.* 
g  130.  Wenn  wir  somit  einen  etwas  früheren  Zeitpunkt,  vor  wel- 
chem die  Vsp.  nicht  entstanden  sein  kann,  als  Hoffory  erhalten,  so 
ändert  das  an  der  Sache  selbst  nichts. 

Meyer  sagt  nun  wörtlich  folgendes:  >l)ie  Geschichte  der  nordi- 
schen Metrik  weist  die  Vsp.  elienfnlls  ins  12.  Jahrhundert.  Ihre 
Strophe,  das  im  1 1 .  Jahrhundert  fast  verschollene  Fomyrpislag, 
brachte  tierafJe  der  öl  en  genannte  Gi'sl  lUugason  1103  wieder  zu 
Anseilen  und  naili  ihm  Thorkell  Hamarskald.  Halldnr  Svaldri,  l'varr 
Inginiundarson  und  die  N  t  i  fasser  der  meisten  uatna[>uior  der  Sn.  E.  ?k 
3r,8.  6.  IG.  r,'i7.  20.  t  pb.  -'.  240.  24Ü.  261.  380.  Ist  nicht  auch 
ihr  Versbau  dem  der  \  sp.  näher  verwandt  als  dem  damit  PBB  8, 
(>8  f  Cso,  und  nicht  ti.  tis  mnü  es  heißen)  verglichenen  Egils  V<  Man 
hätte  nun  ci\vaitt>n  >ullen.  daß  uns  M.,  um  glaubhaft  zu  machen, 
daü  tatsachlich  niindestens  zwei  Jahrhunderte  zwischen  der  Abfassung 
der  Thrymskvit)a  und  der  Vsp.  liegen,  eine  genaue  ausführliche  Unter- 
suchung über  die  Metrik  der  von  ihm  angeführten  Dichter  geliefert 

1)  Vcrslageu  cn  mtilfdcclingCQ  der  koninklgke  akademie  vau  weteuscbapen. 
AfdMÜog  letCerkonde.  Deerde  reeks  vieerde  deel.  Arntterdam  1887,  S.  238  ff. 
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Uttte.  Als  deren  Beiniltat  mttßte  sieh  dann  ergeben  haben,  dafi  die 
nadiweislieh  im  12.  Jahr,  gedichteten  Strophen  jener  Skalden  ebenso 
vie  die  nafiia^nlor  der  Sn.  E.  mit  den  als  echt  anerltannten  Stro- 
phen der  Vsp.  noch  an  den  für  diese  nachgewiesenen  Licenzen  hin- 
sichtlieh der  Einstreuung  von  Fttnf-  und  Dreisilblem  sowie  der  Auf- 
lösung der  ersten  Silbe  des  zweiten  Taictes  Teil  hätten.  War  dieses 
erreicht,  so  mußte  ferner  der  Nachweis  angetreten  werden,  dafi  die 
Hrmiskvipa  erst  in  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  falle. 

So  hätte  eine  methodische  Forschan vorgehen  inUs«5en.  Aber 
nichts  Ton  alle  dem.  Es  wäre  Meyer  allerdings  wol  schwer  gefallen 
eine  metrische  Gleichheit  in  der  antjedeuteten  Weise  nachzuweisen. 
Eine  Folrhe  besteht  eben  tat^iichlirh  nicht,  wio  sich  mir  bei  einer 
rntersiirlniniz  der  angefrebonon  Iiichtor  herausgestellt  hat.  Die 
(iurf'h  falsche  (^)unntität>'l»«'Z('iclinmiL'  hervorperufenefi  scheinbaren 
Fuiifsilblor  in  <ieii  nafnafmior  dor  Sn.  F.  «inrl  flnrrh  Sicvers  PBB  r>. 
280  beseitigt,  die  Dreisilbler  iWnnctjü  55^,  söku  ok  k1  .'»Gl,  JcpM 
Imnsleif  573  mit  Recht  als  vcidt  rbt  hingestellt.  Zwei  Ver<!e  bei 
IVarr  InEriraundarson  können  iiedeiiklich  erscheinen:  der  eine  mit 
Ver-clileifunff  der  zweiten  Silbe  <les  zweiten  Taktes:  Sifjurpr  han- 
najn  Fms.  VII,  .344  und  der  Dreisilbler  oUi  fual  Fms.  VIT,  .320.  Da 
jedoch  sonst  sowol  bei  1  varr  wie  bei  den  aiidein  von  Meyer  ange- 
führten Dichtem  Drei-  wie  Fttnlsilbler  gänzlich  fehlen,  femer  Auf- 
losimgen  in  der  ersten  wie  zweiten  %lbe  des  zweiten  Taktes  ebenso 
mangeln,  so  darf  man  wol  in  diesen  beiden  Versen  die  Lesart  für 
verderbt  halten.  Die  Gleichheit  der  Vsp.  in  metrischer  Hinsicht  mit 
den  K?i]^h&ttrliedera  des  12.  Jahrhunderts  erweist  sich  ateo  als 
hmiHllig.  Meyer  bringt  hierfQr  nur  Behauptungen,  keinen  einzigen 
Beweis.  Und  doch  wäre  ein  solcher  so  notwendig  gewesen,  ja  bevor 
er  ach  nicht  aus  der  Sprache  und  Metrik  einen  ausreichenden  Be- 
weis geschaffen  dafür,  daß  die  Vsp.  im  12.  Jahrhundert  gedichtet 
sein  kann,  steht  sein  ganzes  Gebäude  in  der  Luft,  da  die  Schriften 
des  Honorins,  welche  er  den  Verfasser  der  Vsp.  benutzen  läfit,  nach 
seiner  eigenen  Datierung  den  Jahren  1100 — 1125  angehören. 

kh  könnte  hier  schließen,  ohne  zur  Besprechung?  des  mir  vor- 
liegenden Buches  selbst  gekommen  zu  sein.  Da  ich  die  Voraus- 
"etzunjren.  ans  welchen  dicso.s  hervorgeganjren.  ftir  dnrrhniis  falsche 
halte  -  denn  im  wesentliclien  henihen  Meyers  Ansifiiln-Mtit^CTi  auf 
seiner  Datiernnt;  der  Vnlnspa  so  haben  natürlich  aucli  die  Folge- 
niiiL'en.  welche  er  /ietil.  keine  Beweiskraft  fur  mich.  Aber  selbst 
ni^'et,'ebeu,  daß  die  V(^lusp:i  erst  im  12.  Jahrhnn<i<'rt  entstanden  sei, 
M>  halte  ich  doch  eine  Entstehungsait,  «rie  Meyei  nie  annimmt,  für 
äoe  anmögliche. 
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Was  er  in  seinem  Buche  die  YSlnspa  in  grollen  Zttgoi  ver- 
suchte, vill  er  in  seinem  zweiten  Buche  im  einzelnen  für  die  eddisdie 
Kosmogonie  nachweisen,  nSmlich  daß  sie  keine  heidnische  sei,  son- 
dern auf  gelehrter  cliristh'cher  rit  undlage  beruhe.  Er  tut  dies  in 
fünf  Kapiteln:  1.  Die  babylonische  KoBmogonie  und  die  indogerma- 
nischen. 2.  Die  echt  germanische  Kosmogonie  war  nicht  vorhanden. 
3.  Die  Kosmogonie  der  biblischen  Genesis  und  des  platonischen  Ti- 
nineus  sind  Töchter  der  hahylonischen  Muttcrkosmojxonie.  Aus  ihrer 
Verschnielznnir  piitstanden  die  mittelalterlichen  Kosmogouien  des 
Abendlandes.  4.  Eine  dieser  Kosmogonien  ist  die  eddische.  5. 
KUckblick. 

Im  Eingang  des  1.  Capitels  stellt  M.  es  als  eine  Unnujgliciikeit 
hin,  daß  die  Anfangsglieder  einer  so  zusammenhängenden  stufenreichen 
Kosmogonie,  wie  die  Edda  sie  uns  darbietet,  von  einem  nordischen 
Dichter  oder  gar  vom  nordischen  Volke  in  der  Heidenzeit  aus  rein 
germanischem  Metall  geschmiedet  sei  ;  eine  solche  Leistung  wider- 
streite den  Entwicklungsgesetzen  der  allgemeinen  indogermanischen 
und  germanischen  Mythologie.  Echter  Volksmythus  entspringe  aus 
der  poetischen  Auffassung  einzelner  sinnlieta  wahmehrabaror  Vorgänge 
und  Erscheinungen  des  Natur-  und  Menschenlebens,  lieber  den  Ur- 
sprung und  das  Werden  des  Weltalls  zu  grübdn  läge  hoch  äber 
dem  Vermögen  des  Volkes.  Dies  geschähe  nur  in  den  Körpersehaflten 
gebildeter  Priester,  welterfkhrener  Sänger  oder  spekulatiT  angelegter 
Weiser.  Warum  sollte  es  >unmSglich«  sein,  daß  auf  rein  gennanisehem 
Boden  aus  germanischen  Elementen  eine  Kosmogonie  entstanden  sei? 
Das  ist  doch  nur  eine  Behauptung,  für  die  Meyer  keinen  Beweis  er- 
bringt Ferner,  eme  Körperschaft  von  Priestern  fehlte  den  Ger- 
manen aUerdittgs,  aber  fehlte  es  ihnen  etwa  auch  an  >  welterfahrenen 
Sängem<  oder  >spekulativ  angelegten  Weisen <  ?  Ich  meine,  ein 
Volk,  welches  eine  Spruchdichtung  wie  die  Havamäl  schaffen  konnte ; 
das  gerade  in  der  Zeit,  welche  im  allgemeinen  für  die  Entstehungs- 
zeit der  VQluspa  angenommen  wird,  einen  Dichter  wie  Kd'l  Skalla- 
grimsson  in  seiner  Mitte  sah.  der  in  seinem  herrlichen  Suuatorrek 
Töne  an^^ii'^rhln'ien  wuGte.  die  noch  heute  auch  des  Modernen  TIerz 
zu  rührten  venuö<,^PTi,  ein  <(t](  hes  Volk  also  konnte  doch  selir  wol 
auch  emen  Mann  hervorbringen,  i  aus  ini  \  ulke  vorlnmdenen  Kei- 
men und  Ansätzen  eine  wohlgeordnete  Kosmogonie  schuf,  wofern 
diese  nicht  etwa  schon  vorhanden  war.  Doch  das  ist  eine  Ansicht, 
über  welche  bich  streiten  läßt,  aber  eine  Ansicht,  glaube  ich,  die 
zum  nundt'sLen  ebenso  begründet  ist  wie  jene  Meyers. 

Nach  einer  Inhaltsangabe  der  babylonischen  Schöpfungslehre  aus 
den  Tontafeln  der  Bibliothek  Asurbanipals  wendet  meh  M.  sodann 
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ID  den  Kosmogonien  Indogenn.  Völker.  Er  macht  darauf  avlnerk- 
8sm,  daß  erst  in  den  späteren  Uedem  des  Rigveda,  den  pbflosopbi- 
flcbes,  sich  Schöpfongsberichte  finden.  Darauf  betrachtet  er  die 
Kosmogonien  der  Perser,  Griechen,  Römer,  und  kommt  au  dem  Re- 
sultat, daß  m  alle  abhängig  sind  von  der  babylonischen.  >E8  gab 
ilso  keine  vrindogerm.,  es  gab  nicht  einmal  eine  echte  ursprüngliche 
Kosmogonie  irgend  eines  ladogerro.  Volkes«  (S.  13).  Was  ihnen 
denuMCh  etwa  gemeinsam  sei,  benibe  auf  den  TOrwandten  Orund- 
zfigen  der  mythischen  Landschaft,  auf  dem  mehr  oder  minder  jed«r 
Sdlöpfhngsgescbichte  eigentümlichen  Charakter  oder  auf  Entlehnung 
aus  derselben  Quelle.  (Unter  mythischer  Landschaft  versteht  M. 
eine  iiimmliscbe  Landschaft,  welche  sich  die  Volksphantasie,  wenig- 
stens die  indogermanische,  schon  frühe  aus  den  Luft-  und  Himmels- 
erscheinunp:en  gebildet  hatte.  Sie  ist  um  einen  über  Quell  oder  See 
oder  FluG  mächtig  aufraffenden  Baum  ^'elagert,  und  ist  der  Haupt- 
schauplatz der  wichtigsten  Diimonen-.  (nifter-  und  Heroeiunvthen). 
Und  nun  steige  im  N.  eine  Kosmogonie  auf,  welche,  einem  groG- 
artigeu  kosmologischen  Verbände  aiiL^ehürig.  die  der  verwaTidteu 
Völker  weit  überrage,  welche  heidiUMh  sein  sfdle.  ohne  dab  die  für 
das  Emporkoniuieii  einer  solchen  Schüpfungslehre  erforderliche  Cnltur- 
reife  vorhanden  war.  Und  diese  Kosmoponie,  so  fragt  M.  ungläubig, 
solltt  auf  ijidogerm.  Grundlage  beruhen V 

Im  2.  Kapitel  sucht  M.  nun  ferner  zu  zeigen,  daß  es  auch  keine 
gemeingerm.  Kosmogonie  gegeben  babe :  Tacitus  berichtet  von  einer 
Bolchen  nichts  bei  den  Deutschen.  Auch  in  den  nordischen  chiistl. 
Berichten  finde  sich  nichts  von  einem  Glauben  der  Heiden  an  einen 
Schöpfer.  Die  wenigen,  die  sich  zum  Glauben  an  einen  solchen  durch» 
gerungen,  seien  vom  Christentum  beeinflußt  gewesen.  Vom  Christen- 
gott  übertrug  man  Zttge  auf  Odin  und  schuf  so  einen  Sehopfer  nnd 
one  Schäpinngslehre  auf  christl.  Grundlage.  Ebensowenig  wie  die 
Prosaqnellen  wußten  die  Skalden  von  einer  schöpfeiisehen  Kraft  der 
Götter.  Schon  die  ältesten  Skalden  —  Übrigens  Drage  dem  10.  Jahr- 
hundert zuzuschreiben,  ist  doch  etwas  Stark  —  hätten  unter  christl. 
£iBflaß  gestanden  und,  da  sie  unverändert  die  heidnische  Teiininr)- 
logie  beibehielten,  so  hätten  wir  in  ihnen  die  Vorbilder  der  £dda 
zu  sehen! 

Einen  kleinen  Unterschied  vergißt  M.  dabei :  wenn  jene  Skalden 
z.  B.  den  christl.  König  Häkou,  denselben,  der  von  trotzigen  Bauern 
gezwungen,  der  Götter  "MiTine  getrunken,  Aufnahme  in  Walhall  und 
nicht  in  den  Christenhinimel  tinden  laf^sen.  so  i.st  für  mich,  uud  war 
wol  auch  bis  jetzt  für  andere  kein  Zweifel,  daß  jener  Dichter  wirk- 
lich das  gedacht  bat,  was  er  sagte,  und  nicht  etwa  von  seinen  Zu- 
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Iidrern  Terlangtc,  daß  sie  unter  WaIhSll  den  Himmel  and  unter  Odin  den 
CShristengott  verstehen  sollte.  Der  Volnsp^dichter  verlangt  aber,  nach 
Meyer,  man  solle  in  seinen  Oettern  Odin,  Hoenir  und  L»ö^nrr  die 
heilige  Dreieinigkeit  sehen.  Und  so  geht  es  weiter.  Ich  kann  un- 
möglich alle  meine  Einwendungen  vorbringen.  Ich  müßte  ein  neues 
Buch  schreiben.  Es  sei  mir  daher  gestattet  ein  paar  Einzelheiten 
herauszugreifen. 

Nach  einem  sehr  lesenswerten  und  lehrreichen  Kapitel «  in  wel- 
chem der  Verfasser  zeigt,  wie  aus  derVerschmelzun?  der  Kosmogonie 
von  Piatons  Timaeus  mit  der  hiblisclien  oino  mittelalterliche  Sehöpfungs- 
s&ge  entstanden,  in  welcher  mehrero  Mit'^tiiöpfer  neben  Gott  treten 
und  die  Schöpfung?  selbst  in  eine  Vorschöpfiinff  und  sechs  Akte  zer- 
fallt, wendet  sich  Meyer  zu  den  einzelnen  Strophen  der  V9luspä. 
welche  die  Schöpfung  behandeln,  um  an  ihnen  den  Einfluß  diese)* 
Tradition  zn  zeipen.  Da  orrp'jt  denn  zunächst  seinen  Vordacht  die 
angeblich  lioidni^rhe  Volva  .  or  entlarvt  sir  denn  auch  bald  als  die 
sapientia  deil  Soinoii  Zweifel  an  der  hpidnischoii  Natur  dor  Seherin 
beprlindot  or  ungefähr  folgendennaßon.  Die  Nuchrichton,  welche  wir 
über  die  germanischen  V9lur  und  weisen  Frauen  habon  .  /oi-:on  uns 
diese  alle  in  einer  untergeordnoten  StellnuL':  sie  \vt  issai,'ou  einzelne 
Ereignisse,  ziehen  durchs  l/.uv\  und  betroilu'n  ein  rJoscliiift  mit  ihrer 
Kunst;  selbst  die  Veleda  dor  Bructerer  gibt  nur  Auskunft  über  den 
Ausgang  eines  Krieges.  Eine  Stellung  aber  wie  sie  die  V^lva  un- 
seres Gedichtes  eingenommen .  hat  nie  eine  germanische  gehabt. 
Hierbei  läßt  M.  meines  Erachtens  außer  Augen,  daß  alle  unsere  Be- 
richte von  Christen  oder  doch  nichtgermanischen  Heiden  herstammen, 
daher  sehr  wo!  tendenziös  gefärbt  sein  können;  sodann  aber,  wenn 
er,  was  ich  allerdings  für  wahrscheinlich  halte,  Recht  hat,  sollte  es 
wirklich  einem  hochbegabten  Dichter,  und  das  war  doch,  wie  auch  M. 
zugeben  wird,  der  IMchter  der  Y^luspA,  unmöglich  gewesen  sein, 
nach  dem  Muster  dieser  weisen  Frauen  eine  ins  übermenschliche 
gerttckte,  weise  Vqlva  zu  dichten,  welche  die  Geschicke  der  Götter 
und  Menschen  überschaut?  Er  selbst  legt  sich  übrigens  diese  Frage 
vor  (S.  57),  muß  also  doch  nicht  so  ganz  von  der  Identität  der  VqIvü 
mit  der  Sapientia  überzeugt  sein.  Wenn  er  Worte  der  Sapientia 
wie  >nunc  ergo  filii  audite  me<  mit  denen  der  V^lva  >b)j6ps  bi^k 
allar  heigar  kindir  mein  ok  minni  m9gu  Heimdallar«  vergleicht,  so 
hätte  er  ebensogut  die  Verse  des  Hnraz  favete  Unguis  carmin.i  non 
prius  audita <  etc.,  oder  den  Anfang  dos  Haraldskv,Tj)i  von  Thobjorn 
homkloti  >hly'pi  hringberendr<  heranziehen  können.  Das  ist  eben 
eine  einfache  epische  Formel.  >vio  sie  zu  allen  Zoiton  und  boi  allen 
Völkern  vorkommt.   Da  die  Supieutia  auch  die  VolunlH.sdei  geuanut 
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wird,  und  da  die  V«^lva  den  Willen  Valf^ltrs  ausführt,  so  ist  für  M. 
nichts  einfacher  als  in  diesem  Umstaad  einen  neuen  Beweis  der  Iden- 
tität beider  zu  sehen  1  — 

Ich  hege  keinen  Zweifel  daran,  daß  xlcr  ma  re  massbaum  <  fS.  63) 
(»fien  der  ungeheure  indogoi  luan.  Wolkenbuuin  i>t  iiiid  nicht  der  christl. 
ivreuzesbanni :  im  lie;,^oiiU'il.  ich  nehme,  w'w  \nv  mir  -schon  andere, 
äü,  daG  grradc  dieser  ^ic'h  unter  dem  ii<iiilluü  ursprünglich  heidni- 
scher Vorstelluugeu  gel/ihlet  iiat.  -- 

Daß  die  Vorstellung  eines  chiuli&chen  ungeheuren  rrwesens, 
Mä  dem  die  Welt  gemacht  worden ,  vielleicht  eine  urspr.  babyloni- 
sche ist  und  von  da  zu  den  Indu.u^  i manen  ;^eiüimmen  (S.  (I'M,  ist 
a  prion  ul.-.  möglich  zuzugeben;  wenn  man  aber  eine  bu  uulialugo 
Uebereiastiiiiraung  findet  in  der  Schilderung  dieses  Wesens,  des  indi- 
schen Purushana,  in  dem  allerdings  späten  90.  Hymnus  des  10.  Bu- 
ches des  Rig  und  des  nontisehen  Ymir  (vgl.  Rydberg  undersökning. 
I,  470),  so  ist  doch  zum  mindesten  wahrscheinlich,  daß  diese  Vor- 
stellungen sebon  in  urindogenn.  Zeit  aufgenommen  und  alsdann  selbst- 
stindig  entwickelt  wurden,  ohne  daß  es  des  weiten  Umweges  Uber 
die  ehristl.  Welt  bedurfte.  Wie  nun  aber,  wenn  jene  recht  haben 
—  und  ich  bm  sehr  geneigt,  es  ihnen  zu  geben  welche  unsere 
Torrster  nicht  ans  Asien  gekommen  sein  lassen,  sondern  ihren  Ur- 
ritz  im  ndrdUcfaen  Europa  suchen  (?gl.  Rydberg  a.a.O.  I,  11  ff.)? 
Würde  dann  nicht  die  Hypothese  emer  urspr.  urindogerm.  Vorstel- 
hmg  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen?'). 

1)  Ich  kun  et  mir  niehl  vertageo,  die  Stellen  dee  Big  and  die  der  Edda 

Ucr  anzuführen. 

Rig  X,  90  (Ufbersetz.  v.  niaßmann  S.  4Sfi). 
n.   Als  sie  (did  Gutter)  deu  UrmuDschea  umgestaltetet!,  wie  vioifach  waq> 
delten  ne  ihn  am?  Wae  ward  scia  Mund?  Was  seine  Arme?  Was  seine  Sehen- 
hd?  Wie  worden  ulne  FftBe  genannt? 

12.  Sein  Mund  ward  zum  Brahntanen,  SCine  Arme  lom  Bsdiche^jn,  feine 
Seheokel  zum  Vaigj.  ans  seimn  Füßen  entspran;:  der  ^Qdra. 

13.  Aus  meinem  Ueistü  eat6{>ruug  der  Mond,  aus  seinem  Auge  die  Sonne^ 
aas  seinem  Muode  Indra  und  Agni,  aus  seinem  Athem  der  Wind. 

Ii.  Ana  eeincm  Knbd  ward  die  Lnfi,  aoe  seinen  Kopfe  entstand  der  Him. 
■d,  aoa  arinen  Fsien  die  Erde,  an«  leuem  Ohr  die  Weltgegenden-,  an  bildeten 
•ie  die  Welten. 

Vaf|)nl|)ni!'mill. 

21.  Aus  i'mirs  Fleiscb  ward  di€  Erde  geschaffen,  aus  sdnom  Gebein  dio 
Berge,  der  Himmel  aus  der  Hirnschale  des  eiskalten  Joten,  aus  seinem  bciiweiie 
üeSea. 

33.  Unter  dim  Arme»  ao  sagte  man,  «aehaen  dem  Beifriaiea  Tochter  und 
Sohn  miteiDandcr ,  FuB  aeogte  mit  Faft  des  ireii«sa  Joten  aechahlaptigea  Sohn. 

Grimnismäl. 

iO.  Aus  l'mirs  Fleisch  ward  die  i^rde  geschaffen,  ans  seioem  8chwciSe  die 
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Daß  die  dem  Abgrund  in  der  Bibel  beigelegte  »fades c  and 
Gabe  der  Rede  (S.  79)  keine  besondere  Bedeutung  beanspmcheii 
kann  und  nichts  weiter  ist  als  poetische  Phrase,  geht  aus  dem  gan- 
zen Zusammenhang  der  von  M.  citierten  Stelle  hervor,  den  er  hätte 
beachten  sollen.  Es  beißt  da  Hieb  28,  14:  Abyssus  dicit:  non  est 
(sapientia)  in  me;  fit  mare  loquitur:  non  est  mecnm ;  und  ebenda  22. 
perditio  et  nior.s  dixmnit:  auribus  nostri.s  audivimus  faniam  eius. 

In  dem  Per^tlmir  der  Vaf{)rü[)nismal,  wplrhpn  Snorre  einen 
Nachen  besteigen  und  so  Rettung  vor  der  groben  Flut  rinden  laßt, 
sieht  M.  den  biblischen  Noah  (S.  86).  Daß  hier  nichts  als  ein  Miß- 
verständnis jenes  chnsii.  Mythographen  vorliegt,  hat  ßydberg  a.  a.  O. 
1,  429  nachgewiesen. 

Ganz  uuf^^laublich  erscheint,  wenn  M.  S.  88  ausführt,  der  Dich- 
ter der  Vaflmijiiiisiiiai  und  Snorre  wären  so  rechtgläubige  Christen 
und  strenge  Katholiken  gewesen,  daß  sie  die  wüste  Schöpfungsge- 
schichte der  Ophiten,  diese  Ketzerlehre,  nach  den  christlicheren 
Adamslegenden,  wie  sie  2.B.  Scotus  Erigena  und  Honorius  erzählen, 
umgemodelt  hätten! 

Die  Strophe  5  der  Vgluspd  961  varp  smntm  etc.  (S.  95)  gehört 
nach  Möllenhoff  DAV,  1  gar  nicht  cum  urspr.  Gedicht  Sie  schildert 
wie  Hoffory,  £dda8tud.  73  ff.,  so  schSn  nachgewiesen  hat»  nichts  an- 
deres als  die  Mitternachtssonne  und  hat  mit  dem  Ptediger  Salomo 
nnd  der  platonischen  Kosmogonie  nichts  zu  thun. 

Doch  ich  will  schließen.  Bd  meinem  dem  Verf.  ganz  entgegen- 
gesetzten Standpunkt,  könnte  ich  die  Zahl  meiner  Widersprüche  und 
Anmerkungen  beliebig  vermehren.  Nur  dies  eine  will  ich  noch 
sagen.  Die  nochmalige  Beschäftigung  mit  Mttllenhoffis  glänzendem 
Commentar  zur  YQluspa  Ii  at  in  mir  die  Ueberzeugung  nur  verstärkt, 
daß  dies  herrliche  Gedicht  eine  Schöpfung  des  ausgehenden  Heiden- 
tums ist,  eine  leuchtende  unsterbliche  Tat  nordischen  Geistes.  Wahr- 
lich, wie  ein  schützender  Wall  hat  sich  diese  Erklärung  um  die  V^- 
iuspa  gelegt,  m\d  ein  Mann  mit  stärkeren  Waffen,  als  Meyer  sie 
führt,  muß  kommen,  um  in  ihn  Bresche  zu  legen!  Auch  der  Mytho- 
loge  bedarf  der  genauen  philoloi^ischen  Kritik  der  Quellen,  ehe  er 
es  wagen  darf,  aus  ihnen  seine  Folgerungen  zu  ziehen. 

See ,  die  Berge  aus  seinenk  Gebe»,  der  Baum  wt  seinem  Haar,  aw  der  Hiro- 

achale  der  Himmel. 

41.  Und  aus  den  Augenbraueü  Schafen  gütige  Götter  den  Mittelgartcn  den 
bohneu  der  Meuschea;  aber  aus  seinem  Hirn  waren  alle  liartgetnuteu  Wolken 
geiebalfen. 

Heidelberg.  B.  Kahle. 
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Ttn  Heyd,  W. ,  Die  Ilandsi  In  iften  der  kAnigl.  Off.  Bibliothek  zn 
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Den  verschiedeneil  Handschriftenkatalogen  von  Bibliotheken, 

welche  in  den  letzten  Jahren  erschienen  sind,  so  demjenigen  der 
Dresdner  Bibliothek  von  Franz  Schnorr  von  Carolsfeld  (1882  tT.),  der 
Wolfenbüttler  Bibliothek  von  0.  v.  Heinemann  (1884  ff.),  der  .\mplo- 
uiani.^cheü  Öammhmg  zu  Erfurt  von  W.  Schum  (I^i*^?),  reiht  sich 
nunmehr  als  >erste  Abthei]unj7<  eines  Knf  jbj^^)  der  Handschriften 
der  k.  öff.  Bibliuihek  in  Stuttgart  derjenige  ihrer  geschichtlichen 
Handschriften  an.  (iewidinet  ist  das  Werk  dem  vor  Kurzem  gestor- 
benen König  Karl  von  Württemberg  zur  Feier  seiner  25jährigen  Ite- 
giemng  im  Jahr  1889,  zugleich  aber  auch  als  Dank  dafür,  daß  die- 
ser König  den  bisher  in  einem  feuergefährlichen  Gebäude  unterge- 
brachten reichen  Schätzen  der  Bibliothek  ein  neues  steinernes,  allen 
Anforderungen  des  Dienstes  entsprechendes  Gebäude  zu  Thuil  wer- 
den ließ.  Die  Arbeit,  wie  sie  jetzt  vorliegt,  ist  eui  Werk  des  Ober- 
tKbliotbekan  von  H^d,  doch  wird  von  ihm  den  anderen  Bibliothek- 
beamten,  den  Professoren  Wintterlin,  Schott  and  Steiff  eine  nicht 
nnbedeutende  Mitwirkung  nachgerühmt,  so  namenttich  dem  ersteren 
eine  eingehende  Betheüigong  an  der  letzten  Revision  vordem  Dmcke 
dem  zweiten  die  Fertigung  des  umfassenden  Begisters. 

Die  Einleitung  gibt,  wie  mit  Recht  zu  erwarten  war,  eine  kurze^ 
Geschichte  der  Bibliothek.  Zwar  hatte  namentlich  Herzog  Christoph 
von  Württemberg  (f  1568)  sowohl  zu  Tubingen  als  zu  Stuttgart  eine 
fiüchersammlung  unterhalten,  welcher  seine  Nachfolger  weitere  För- 
derung angedeihen  liefien,  allein  der  30jährige  Krieg  brachte  den 
seitherigen  Sammlungen  schweres  Verderben,  indem  ihnen  die  mei- 
sten Bücher  geraubt  wurden.  Erst  Herzog  Karl  Eugen  (t  1703). 
der  Gründer  der  Karlsschule,  hat  im  Beginn  der  zweiten  Hälfte  sei- 
ner  Regierung,  in  der  er  Künste  und  Wissenschaften  begünstigte, 
auch  hier  bahnbrechend  gewirkt,  indem  er  am  11.  Februar  1765 
eine  groGe  öfl'entliche  Bibliothek  gründete,  welche  ihren  Sitz  ur- 
sprünglich zu  Ludwigsburg,  seit  177.5  zu  Stuttgart  erhielt.  Da  der 
herzogliche  Hausbesitz  an  Büchern  sehr  verringert  war ,  wurden 
sämmtliche  Hofämter  und  Behörden  angewiesen,  alles  gedruckte  und 
geschriebene  abzugeben,  was  nicht  für  den  Ilandfiebrauch  der  Be- 
amten unbedingt  nothwendig  war.  In  Betracht  kamen  hier  nament- 
iicii  iui  die  Handschriften  die  Bibliotheken  des  Oberraths,  des  Kon- 
sistorinms  u.  s,  w.  Lm  eifriger,  geschickter  und  gliicklicher  Bücher- 
sammler, sorgte  der  Herzog  auch  aui  ^emeu  Keiseu,  zu  deueu  er  Gelehrte 
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als  Beu^eiter  beizog,  durch  Residenten  an  fremden  Höfen,  im  A118- 
land  lebende  Württemberger  und  fremde  Gelehrte  fUr  daa  Waebs- 

thum  der  ihm  sehr  am  Herzen  liegenden  Anstalt.  Sein  dritter  Nach- 
folger K.  Friedrich  fügte  die  Bibliotheken  der  in  den  Stürmen  der 
litapoleonischen  Zeit  dem  Staate  einverleibten  Klöster  nnd  Stifter, 
besonders  Zwiefalten,  Komburg,  Eliwangen,  Weingarten,  sowie  der 
Ritterkantone  der  Anstalt  zu,  wodurch  namentlich  die  mittelalter- 
lichen Handschriften  bedeutend  vermehrt  wurden.  Einen  Theil  jener 
Bibliotheken  überlieG  er  freilich  der  von  ihm  gegriindeten  Hand-, 
heutzutage  Hofbibliothek,  doch  sind  in  den  letzteu  Jahren,  wie  hier 
gelegentlich  bemerkt  werden  kann,  in  einer  tlir  die  wissenschaft- 
lichen Studien  sehr  anguuehmeu  Weise  auch  diese  Handschriften  im 
Gebäude  der  königl.  ötf.  Bibliothek  iintergebraclit  und  deren  Ver- 
waltung unterstellt  worden,  so  daL  auch  Gesuche  um  ihre  Benutzung 
an  dieselbe  zu  richten  sind,  liu  weiteren  Verlauf  des  19.  Jahrhun- 
derts \MHvieu  zwar  keine  so  umfassenden  Erwerbungen  mehr  ge- 
uiaclii,  allein  durch  Schenkung  sowohl  als  Kauf,  manche  insbeson- 
dere für  die  Laudesgeschichte  wichtiger  handschrifLlicher  Samm- 
luugcu  von  Wörtembergischen  Staats-,  Kirchen-,  Schuldienern  und 
Gescbi^taforBchern ,  Nachlasse  und  Briefwechael  hervorragender 
Württemberger  fond  immer  noch  eine  nicht  unbeträchtliche  Ver- 
mehrung dieser  Haudschriftensammlung  atatt. 

Kurze  Bemerkungen  über  die  dermaligen  Vorschriften  hinsichtp 
lieh  der  Art  und  Weise  der  Benutzbarkeit  der  Bibliothek,  insbe- 
sondere der  Handschriftensammlung,  wären  vielleicht  manchem  aus- 
wärtigen Leser  des  Katalogs  erwünscht  gewesen. 

Eine  umfassende  Katalogisierung  der  Handschriften  wurde  durch 
den  Oberbibliothekar  Schott  (f  1813)  begonnen,  freilich  nicht  in  ge- 
nügender Weise ;  die  poetisch-philologische  und  z.  Tb*  die  theologisch- 
philosophische  Abtheilung  derselben  bearbeitete  nach  den  neueren 
wissenschaftlichen  Grundsätzen  der  von  1846 — 57  an  der  Anstalt 
wirkende  spätere  Wiener  Professor  Franz  Pfeiffer  und  in  den  letzten 
Jahren  unterzog  sicä  der  so  verdiente  nunmehrige  Vorstand  der  An- 
stalt und  allgemein  anerkannte  Historiker  Heyd  der  Verzeichnung 
der  historischen  Handschriften  als  der  reichsten  und  insbesondere 
fur  das  Land  selbst  wichtigsten  Abteilung.  Eine  Veröflentlichung 
dieser  Arbeit  war  aber  um  sn  dankenswerther .  als  der  von  dem 
früheren  ( MM'iiiibhothekar  Stalin  verfaßte  treffliche  Ueberblick  über 
das  Benierkenswcrtheste  in  dieser  Uandsclu'UtensamnUuog  nur  ein 
Auszug  und  über  r)0  Jahre  alt  war. 

Die  uns  hier  speziell  interessierende  Abtheilunß;  der  geschicht- 
lichen Handschriften  umfaiite  bisher  aul^er  der  Geschichte  nicht  nur 
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die  Mg.  hiBtoruchen  HiUswiBBeDaclutften ,  vie  Genealogie,  Heraldik, 
Knmisniatik,  eondeni  eelbst  Oeogn^hie,  Litterärgeschichte,  Briefe, 
Alterthümer;  die  Kummernfolge  der  einzebieii  Stttcke  richtete  och 
steh  der  Zeit  des  Erwerbs,  eine  Unterabtbeilung  worde  nur  durch 
den  äufierUchen  nnd  ansieheren  Kafistab  des  Fonnats  (Folio,  Quart, 
Oktav)  gebildet.  Diese  Ordnung  wurde  jedoch  auch  bei  der  neuen 
fiesclireibung  beibehalten,  ein  Vorgehen,  das  u.  E.  mit  Recht  auch 
anderwärts  Billigung  gefunden  hat,  da  eine  durchgreifende  Aende« 
rung  bei  der  vielfach  bereits  stattgehabten  Ver Werth ung  Seitens  der 
Wissenschaft  manche  Vm  wirning  und  die  Noth wendigkeit  der  um- 
ständlichen Doppelbpzeiohnuug  der  einzelnen  llandsi-hriften  zur  Folge 
gehabt  haben  würde  und  der  systematischen  (  m  Inung  S(dcher  üand- 
schrifteu,  ein  gutes  Register  /w  den  Katalogen  vorausgesetzt,  über- 
haupt ein  zu  groGer  Werth  niclit  beizulegen  ist.  Die  Angaben  hin- 
sichtlich der  einzelnen  Nunnnerii  halten  sich  in  Bezug  auf  die  Aus- 
fiiliriichkeit  etwa  iu  der  Mitte  unter  den  verwandten  Publikationen 
und  schließen  sich  zienilieh  an  die  in  neuerer  Zeit  insbesondere  durch 
6.  Meier  aus  Stift  P^nsiedeln  im  2.  Band  des  Centralblutts  für  Bi- 
bliothekswesen (I8bä)  entwickelten  Grundsätze  an.  Doch  ist  der  von 
letzterem  gewünschten  Benutzung  der  lateinischen  Sprache  woU  mit 
Beeht  nicht  Folge  gegeben,  denn  die  Voraussetzung  Meiers,  daft  Je* 
der,  der  einen  solchen  Katalog  benutze,  Latein  verstehen  mUsse, 
mochte  gerade  bei  Handschriften,  welche  vieUach  der  Landesge- 
Mhichte  gewidmet  sind,  oft  nur  in  mmderem  Grade  zutreffen.  Jeden- 
&ll8  glauben  wir,  daß  nicht  jeder  Benutzer  dieses  Katalogs  lateini- 
sehe  Inhaltsangaben  mit  Vergnügen  liest  und  daß  derselbe  sicherlieh 
bei  ausschließlich  nur  von  Deutschen  benutzt  werden  wird.  Ange- 
geben wird  fiir  die  einzelnen  Stücke  der  Reihe  nach  folgendes:  Zu- 
erst —  mehr  äußere  Merkmale  —  in  Cicero-Kursiv;  1)  der  Stoff, 
aaf  dem  sie  geschrieben  sind,  2)  ihre  Entstehungszeit  (Jahr  oder 
auch  das  Jahrhundert,  bezw.  die  Jahrhunderte),  3)  Gesammtzahl  der 
Blatter  —  dies  die  Hegel  —  oder  der  Seiten  oder  auch,  wo  es  an- 
gezeigt war,  der  Stücke  oder  der  Kolumnen,  4)  der  Einband  bezw. 
der  Maugel  desselben.  Das  Formnt  war  nicht  mehr  uuiliwendig  an- 
zugeben. Sodann  folgen  in  Pent  Kursiv:  1)  Notizen  über  die  Her- 
kunft (Schenkung,  Kauf,  friihen  IU  Ritzer  u.s.  w.j,  2)  Name  der  Ver- 
fasser, sei  es  nun,  daß  sie  sich  selbst  genannt  haben  oder,  was  na- 
türüch  bemerkt  ist,  auf  anderem  Wege  festgestellt  werden  mußten, 
nnd  der  Titel,  bezw,  wenn  eine  Handschrift  mehrere  für  sich  be- 
stehende Schriften  enthält,  die  Titel,  beides  duich  Blockschrift  her- 
Torgehoben.  Für  Titel  von  Unterabtheüungen,  auch  selbst  gebildete 
lokhe  Titel,  für  alle  wSrtlidien  Anftthrungen  aus  dem  Teite  der 
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Handschriften,  welche  letztere  tibrigens,  soTiel  wir  gesehen  bAheo, 
ncfa  nicht  beeondore  häufig  finden,  ist  ab  Schrift  Antiqua  gewühlt. 
Den  Schluß  bflden  in  EnniT  gedruckt  Notizen  über  den  Autor,  Be- 
sprechung dee  Inhalts,  der  Bedeutung,  des  Umfangs  des  Werks,  des 
Verhältnisses  zu  anderen  Handschriften  oder  Drucken,  sowie  in  Petit- 
Kursiv  die  Nachweisungen  darüber,  ob  ein  Kodex  schon  abgedruckt» 
angeführt  oder  benutzt  worden  ist. 

Nummern  sind  es  in  Folio  753,  in  Quart  317,  in  Oktav  87,  zu- 
sammen 1157;  docli  sind  einzelne  Nummern,  namentlich  solche, 
welche  rein  Akten  enthalten  und  an  andero  Anstalten  abgegeben 
wurden,  ausgefallen.  Besonders  gut  nehmen  sich  solche  Lücken 
allerding.s  nicht  aus.  doch  wollen  wir  zugeben,  daß  das  Mittel  »^ie  /u 
vermeiden :  Einschieben  neuer  erworbener  Ötücke,  auch  nicht  frei  von 
Anständen  ist. 

Register  ist  nur  Eines  beigefügt,  welches  auf  67  Seiten  des  2. 
iianiles  in  einer  auch  nach  unserer  Ansicht  die  Benutzung  erleich- 
teiüdeu  Weise  Personen,  Orte  und  Sachen  zugleich  umfaüt.  Schrift- 
proben, größere  Auszüge,  besondere  Beilagen  sind  nicht  gegeben, 
hatten  das  Werk  auch  wohl  bedeutend  vertheuert  und  aind  durch 
den  eigentlichen  Zweck  eines  Katalogs  nicht  bedingt ;  ein  Yerzeich* 
nia  detjeuigen  Handschriften,  in  welchen  sich  Miniaturen  u.  dgl.  fin- 
den, ist  unter  der  Rubrik  Codtees  piäurati  ausammengestellt ;  eine 
chronologische  Rtthenfolge  der  iUteren  Handschriften  wäre  Ton  For- 
schem in  diesen  (Gebieten  vieUeicht  dankbar  auijgenommen. 

Die  Sltesten  Handschriften,  namentlich  aus  den  Klöstern  Com* 
bürg  und  Zwiefalten,  sind:  aus  dem  9.  Jahrhundert:  ein  Sulpicins 
Severus  (Opera) ;  aus  dem  10.  und  11.  ein  Hegesippus  (de  gestis 
Judaeorum),  ein  Julius  Valerius  (res  gestae  Alezandri  Macedonis), 
sowie  eine  Epistola  Alexandri  ad  Aristotelem  etc.,  eine  Historis 
eodesiastica  ex  Socrate,  Sozomeno  et  Theodorito  de  graeco  in  lati- 
num  translata;  aus  dem  11.  und  12.  ein  Eusebius  Pamphilus  (Historia 
ecdesiastica) ;  aus  dem  12.  ein  Orosius  (Historiae  adversus  paganos). 
ein  Honorius  von  Antun  (Imago  mundij.  Auch  die  folgenden  Jahr- 
hunderte sind  sämuitlich  vertreten,  zahlreicher  das  15..  etwa  "s  sänmit- 
licher  Handschriften  gehört  dem  16..  nahezu  ein  Drittel  dem  17., 
etwa  ein  Drittel  dem  lö.,  ein  Elftel  dem  l'J.  Jahrhundert  an. 

Der  größte  Teil  dieser  handschriftlichen  Schätze,  soweit  sie  der 
allgemeuKMi  Geschichte  angehören  und  hervorragenden  Werth  be- 
sitzen, scheint  ims,  allerdings  zum  Theü  erst  in  neuester  Zeit,  be- 
reits gedruckt  oder  doch  wenigstens  durch  Ei  waiiuuug  in  der  Litte- 
ratur  bekannt  zu  sein,  wie  namentlich  z.  B.  die  Schriftsteller  des 
Altertbums  und  des  Mittelalters ;  für  die  württembergische  Geschiebte 
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aber  bleibt  uoch  Vieles  eiuer  ein^'chciideu  Verwerthuug  vorbe» 
halten. 

Wenden  irir  uns  dem  reichen  Inhnlte  des  Werkes  m,  auf  wel- 
dien  wir  im  Interesse  möglichster  Verbreitnng  der  Kenatnifl  dieser 
Btadflchriftensammlung  wenigstens  etwas  eingeben  zu  sollen  glauben, 
so  beaefat  sich  derselbe  leicht  begreiflich  zum  größten  Teile  auf  die 
Geflchichte  Württembergs  in  den  verschiedensten  Richtungen,  was  po- 
Ktisehe^  kircldiche,  cultureUOi  litteraiische  u.s.w.  VerhiUtnisBe  dee 
Landes  betiiflt  Vor  Allem  Altwttrttembergs.  Für  dieses  finden  sich 
in  großer  Menge  die  besonders  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  ange- 
bMigen,  z.  Tb.  allerdings  nicht  sehr  wertvollen  Landbücher,  topo- 
graphische 6eschrei])ungen  des  Landes  in  der  Regel  yerbunden  mit 
gesdiichtlichen  Einscliiebseln  und  Beilagen,  als  ganzen  Urkunden 
n.8.w..  auch  besonders  gehaltenen  Chroniken,  so  eines  Simon  StU' 
dion,  David  Wolleber ,  Baltbasar  Mütschelin,  Johannes  Oettinger ; 
reiche  Sammlunjren  zur  Landesgpsdrichtp  von  don  bekannten  Württem- 
bergischen liistorikern  Oswald  (Jabelkover  (y  1616)  und  seinem 
Sohne,  Johann  J;ikn!»  (r  in3.')Y  d^n  beiden  Prepizer  Job.  Ulr.  dem 
Aelteren  und  Jin  ^i  i  cii,  dem  i  ri  iiliiiitt  u  \  utfilandischen  Geschichts- 
schreiLer  C.  F.  öattier,  dem  Mml^tel  uiitei  K.  Friedrich  L.  T.  Frhr. 
T.  Spittler,  dem  Archivar  und  Re^Meruugisrath  Wilh.  l  erd.  Ludwig 
Scheffer,  dem  Konrektor  Karl  i'latl',  dem  Archivdirektor  Albrecht 
von  Oehringen;  geschichtlich  dichterische  Schöpfungen  des  viel- 
schreibendeu  und  dichtenden  Jakob  Frischlm,  eines  Bruders  des  be- 
nttuDteren  Nicodemns;  Familiengeschichten  oder  KoUektaneen  zu 
«oldien  fär  eine  Reihe  adliger  Geschlechter  des  Landes,  wie  der 
Freiherren  von  Breitschwert,  Oemmingen,  Thumb  u.  a.,  Übrigens 
aach  manche  Anfiseiehnungen  zur  Geschichte  bfirgerlidier  Familien 
and  sehr  werthvoUe  umfangreiche  genealogische  Sammlungen  iUr 
solche  von  Job.  Friedr.  Blum  (40  Pappbände)  und  Em.  Leop.  Keller 
ans  dem  18.  und  19.  Jahrhundert.  Weiterhin  smd  vertreten  mehr 
oder  weniger  vollständig  der  handschriftliehe  Nachlaß  oder  Brief- 
uedissl  hervorragender  Württemberger,  wie  des  Baumeisters  Hein- 
rich Schickhardt,  des  Bildhauers  Dannecker,  des  Dichters  Hölderlin, 
des  Prälaten  Hauber.  Mehr  vereinzeinte  Briefe  rühren  her  von  Mit- 
gliedern des  Regentenhanses:  Graf  Eberhard  dem  Milden  (1413), 
Gräfin  Henriette  (U26),  Graf  Ludwig  (1428),  Gräfin  bezw.  Erz- 
herzogin Mechthilde,  Mutter  Herzog  Eberhards  im  Bart  (1480),  dem 
letzteren  ?clbst  (14Ö1) ;  alle  diese  übrigens  nur  abschriftlich,  von 
Herzog  Kai  l  Eiitren  ;  ferner  von  den  bedeutenderen  württ.  Hpforma- 
toren.  "ivic  Blarci  —  irgend  umfassi  iido  Schi'iftlichkeiten  dieser  Ke- 
iormatoren  sind  dagegen  bedauerlicher  Weise  nicht  vorhanden  — ,  aber 
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auch  von  späteren  Theologen  wie  Jakob  Andrea,  Joh.  Alb.  Bengel, 
DftT.  Fr.  Strauß;  weiterfain  Tom  Tübinger  Kanzler  Sehnurrer,  dem 
Dichter  Chr.  Fr.  Dan.  Schubart;  den  Malern  Louis  Mayer  und  Gottl. 
Schick;  Selbstbiographien  oder  wenigstens  Tagebttcher  Ton  Mitglie- 
dem  des  Regentenbauses,  wie  der  Herzöge  Johann  Friedrich  1 1628, 
Friederich  f  1682,  des  bedeutenden  Beisenden  und  Staatsmanns 
Georg  von  Ehingen  aus  dem  15.  Jahrhundert,  (diese  mit  werthvoUen 
Abbildungen  Ton  Fürsten  seiner  Zeit),  des  Göte  von  Berlichmgen, 
des  Heerführers  ScherÜin  von  Bartenbach,  des  Theologen  Joh.  Val 
Andreä.  In  nicht  geringer  Zahl  sto0en  wir  sodann  auf  vereinzelte 
Pergamenturkunden  z.  B.  von  1485,  1719,  eigentliche  Orginalakten, 
wie  Relationen  Württ.  Gesandter  am  kaiserlichen  Hofe  aus  den  Jah- 
ren 1738—54,  Gantakten  des  Juden  Süß  1750,  Manualakten  des  Geh. 
Staats-  und  Oberjustizrats  AVeckherlin  f  1Ö14  in  den  verschieden- 
sten Staatsangelegenheiten,  Akten  über  den  fiirstbrüderlichen  Yer- 
gleicli  zwischen  Herzog  Karl  und  seinen  Brüdern  von  1780,  Papiere 
zur  beschichte  des  Staats-.  Kirchen-  und  Schulwosens  aus  dem  Nach- 
laß (ir^  O.Reg.Raths  Grüneisen,  Akten  über  den  sog.  bonnenwirthle 
(Schillers  Verbrecher  aus  verlorner  Ehre)  von  17G0,  Akten  der 
württ.  Landschaft  und  ihrer  Ausschüsse  besonders  vun  ¥.  L.  W.  Theuß. 
Derartige  Originaldokumente  würden  sich  u.  E.  allerdings  mehr  für 
ein  Archiv  als  eine  Bibliothek  eignen. 

Von  altwürttembergischen  Klosterhaudscbiiften  kann  bauptsüch- 
]idi  nnr  genannt  werden  das  Schenkungsbuch  des  Klosters  Beichen- 
bacih  anf  dem  Schwarswald  aus  dem  12.  nnd  13.  Jahrfanndert 
Städtechroniken  nnd  Städtegeschichten,  insbesondere  ältere,  gibt  es 
nicht  sehr  viele  und  nicht  besonders  bedeutende;  doch  erfreuen  sich 
Stuttgart  und  Herrenberg  tttchtiger  Arbeiten,  erstere  einer  solchen 
Ton  Joh.  Jakob  GabelkOTOr  (von  den  Nummern  FoL  21,  72,  193, 
Q.  306  Ist  Übrigens  nur  die  zweite  ein  eigenhändiges  Original). 

Für  die  Geschichte  Neuwttrttembergs  kommen  vor  Allem  die 
Handschriften  der  Klöster  und  Stifter  in  Betracht,  welchen  diese 
Bibliothek  ja  überhaupt  eine  Reihe  der  meisten  alten  Handschriften 
verdankt.  Vor  Allem  Zwiefaltens,  das  eine  ganz  besonders  reiche 
Sammlung  bietet,  z.B.  eine  Lebensbeschreibung  des  Abts  Emst  von 
da,  Necrologien,  Ortliebs  Klosterchronik,  Bertholds  Fortsetzung  der- 
selben (letzterer  Name  findet  sich  übrigens  im  Register  unter  Zwie- 
falten nicht,  nur  derjenige  Ortliebs);  Ellwiingens:  z.B.  die  Lebens- 
geschichte Ilariolfs,  des  Gründers  dieses  Klosters;  Weingartens: 
z.  B.  ein  Exemplar  der  Historia  Welforum  "Weingartensis ;  March- 
thals: die  Historia  monasterii  Marchtelaneusis  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert. Freilich  ist  es  ein  eigenthümliches  Spiel  des  Zufalls,  daß 
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einiee  besonders  wichtige  TTandsrhriften  dieser  Art,  welche  sich  im 
Bf  sit/0  der  k.  off.  Bibliothek  befinden,  z.  11  das  wichtigere  Kxem- 
plar  der  vita  Hariolti,  die  Annales  maiores  /wifaltensis,  hier  nicht 
aufgeführt  werden,  weil  sie  als  Bestandtheile  theologischer  Hand- 
jrhriften  unter  diesen  eingereiht  sind,  eine  Durchsuchung  anderer 
H;iii(i>ohriftenabtheihingen  aber,  um  sie  etwa  in  einem  Anhangre  an 
diesen  Katalog  anzureihen  wohl  zu  zeitraubend  ^lewescn  wäre.  Solche 
Klöster  sind  übrigens  nicht  bloG  durch  ihre  alteren  Chroniken  ver- 
treten, auch  noch  zu  ihrer  neueren  Geschichte  fehlt  es  nicht  au 
Nachrichten. 

Unter  den  frOhoren  Bdehsstldten  tet  es  namentlieh  Hall,  wel- 
ches durch  eine  besonders  große  Anzahl  von  Chroniken,  so  z.  B.  von 
Georg  Widmann,  aber  auch  durch  Origmalakten  amtlicher  und  pri- 
nter Natur,  so  Uber  die  theologischen  Streitigkeiten  daselbst  im  An- 
fang des  17.  Jahrhunderts,  vertreten  ist;  weniger,  allein  immerhin 
«slges,  findet  sich  von  £6lingen,  Gmünd,  Ravensburg,  Ulm  und 
anderen  Städten.  Endlich  bewahrt  die  Bibliothek  von  einem  weite- 
ren Bestandtheile  Neuwfirttembergs,  der  Beichsritterschaft,  nament- 
M  große  Sammlungen  ihrer  Recesse  vom  in.— 18.  Jahrhundert. 

Schriftsteller  des  Alterthums  finden  sich  nicht  sehr  viele  und 
nicht  in  besonders  alten  Handschriften,  doch  reihen  sich  den  bereits 
früher  wegen  dos  höheren  Alters  der  bezüglichen  Handschriften  er- 
wähnten Namen  nnter  anderen  folgende  an :  Sallust,  Cicero,  Ovid, 
Livius,  Tacitus  (Germania),  L.  Annans  Florns,  Flavius  Joseplms, 
Jurtinnf,  Dictys  Cretensis,  Orosins.  Weiterbin  gibt  es  einiiro  Samm- 
lungen von  lateinischen  und  griechischen  Inschriften,  verbunden  mit 
Ansfuhrnngen  zur  Baugeschichte  IJonis  aus  dem  Ende  des  15.  Jahr- 
hundeits.  nicht  ohne  Werth  und  auch  von  Mommsen  eingehenderen 
Studiuüii  gewürdijort. 

Der  mittelalterlichen  Geschichte  gehören  an,  größtentheils  nicht 
in  Üriginalhandschriften :  Fragmente  des  Gregor  von  Tours,  die 
Historia  Longobardmm  des  Paulus  IMaconus,  die  sog.  Gesta  Trevi- 
ronmi,  Werke  des  Ekkehard  von  Aura,  des  Honorins  von  Antun, 
Otto  von  Freismgen,  Robert  von  Auxerre,  mehrere  Heiligen*  und 
Mvtyrerleben  in  einer  Handschrift  des  12.  und  13.  Jahrhunderts, 
Briefe  des  Petrus  de  Vinea,  Cohnarer  und  Basler  Annalen  des  13. 
und  14.  Jahrhunderts,  die  sog.  Flores  temporum,  Sehziften  des  Ben- 
venato  de  Rambaldis  oder  Imola^  des  Araeas  Silvias  Piccolomini, 
Math.  Kemnaths  Chronik  der  Thaten  des  Pfalzgrafen  Friedrich  des 
Si^reichen,  an  welche  Werke  wir  auch  ans  dem  Beginn  der  neue- 
ren Zeit  ein  Exemplar  des  Weißkuiiig  anreihen  wollen.  Von  Huma- 
Biateo  sind  vertreten  Konrad  Peutiogw  und  Ladislaus  Suntheim.  Der 
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Reformationszeit  gehören  an  3  (bereits  gedruckte)  Briefe  Luthers 
(ein  4ter  an  Matthäus  Albcr  mn]  leider  schon  läiis:ere  Zeit  yermiDt'), 
mehrere  Molanchthoiis,  einer  Calvins.  Fo^vip  solche  ihrer  katholischen 
Zeitgenossen  .Toh.  Eck  und  Nicolaus  Kilon  bog.  Aus  noch  neuerer 
und  neuester  Zeit  sind  für  Deutschland  iiberhaupt  zu  nennen  :  Briefe 
Albrechts  von  Hailer  und  Correspondeuzeu  des  Constanzer  General- 
Vikars  Freiherm  von  Wessenberg  (515  an  ihn  gerichtete  Briefe). 

Für  die  Litteraturge-«  In  hte  kann  erwähnt  werden  eine  be- 
trächtliche Anzahl  von  Staiunihüchern,  solche  der  Herzoge  Friedrich 
(I IGOS)  und  Johann  1  nedrich  (f  1628)  von  Württemberg  an  der 
Spitze  ;  für  die  Kostümkunde  dürfte  sehr  werthvoll  sein  ein  sechs- 
bändiges Werk  mit  Trachtenbildern  luuptsäeliUcli  aus  dem  öster- 
reichischen Leb^  TOO  der  Mitte  des  18.  Jalo-biuiderts,  allem  nieh 
in  Wien  entstanden,  in  welchem  die  Kleider  (Umformen,  VoUb- 
tracliten,  MaakenanzUge)  aus  seidenen  nnd  anderen  Zengen,  aus  Gold* 
und  Silberborten  suaammengestttckelt  sind,  das  üebrige  gemalt  ist; 
für  die  verschiedensten  Zweige  der  KnltnrgeBchiehte,  besonders  des 
deutschen  Hittolaltm,  die  Sammlungen  des  Bibliothekars  Job.  Wilh. 
Petersen.  Auch  T^imier-Wappensammlnngen  nnd  Schriften  Uber  das 
Mfinswesen  soUen  nicht  Torgessen  sein. 

Von  deutschen  Staaten  sind  u.  a.  vertreten  die  Nachbarstaaten 
Baden  z.B.  durch  Beiträge  zur  Geschichte  der  Familien  Eberstein 
und  Reichlin-Meldegg,  Bayern  durch  Aventiniana,  z.  Th.  von  Aven- 
tins  eigener  Hand,  Chroniken  der  Städte  Au^isbnr?  und  Nürnberg, 
des  Bisthnms  Würzburg ,  Beiträge  :^iir  (Teschiclite  der  Familien 
Fugger,  OettiiifTen.  Pappenheim:  weiterhin  Pfalz  durch  ein  Kopial- 
buch  auf  Pergament  aus  dem  1'»  Jahrhundert  ;  ProiiGen  thTrcb  Pei- 
träge  zur  Geschichte  des  Bisthunis  Breslau:  Riaunschweig-Haniiover 
durch  den  umfangreichen  Nachlaü  Spittlers  für  die  Geschichte  die- 
ser Länder:  Sachsen  durch  eine  Schilderung  des  Hofes  und  der  Mi- 
nister aus  dem  Beginn  des  17.  Jahrhunderts;  Waldeck  durch  2  Ori- 
ginalurkunden von  Grafen  von  Waldeck  aus  den  Jahren  128G  und 
1314;  Oesterreich  außer  dem  bereits  erwähnten  Tracbtenbuch  durch 
eine  Chronik  von  Kämthea  und  Krain  aus  dem  16.  Jahrhundert, 
Au&eichnungen  des  Staatssekretärs  von  Bartenstein  (f  1767)  als 
Grundlage  für  den  Unterricht  des  späteren  Kaisers  Josefs  U.  u.  s.w. 

Für  nichtdeutsche  Staaten  im  spedellen  wird  nicht  sehr  viel  ge- 
boten, doch  gehen  auch  sie  nicht  leer  aus.  So  findet  sich  fUr  Itslien 
mancherlei  namentlich  zur  Geschichte  der  Päbste  und  Venedigs,  als: 
Abschriften  venetianischer  Gesandtschaftsberichte  des  16.  und  17. 
Jahrhunderts  (neuerdings  ttbrigens  nach  anderen  Vorlagen  meistens 
gedruckt),  eine,  wie  es  scheint,  nngedruckte  Geschichte  Venedigs  tob 
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GioY.  Andr.  Venier  (die  Zeit  ihrer  Entstehung  ist  nicht  «Dgegeben), 
eine  Schüdening  der  pabstUchen  Staatsverwaltung  von  c  1670,  des 
pabstlicben  Hofes  von  c.  17G0;  aber  auch  Handschriften  von  Briefen 
Poggios  und  von  Geschichten  Boccaccios  werden  genannt.  Für  das 
henti^o  Frankreich  finden  sich  so^rar  3  sehr  wichti?e  Originalurkunden 
für  Sl.  Remigius  in  Rheims:  K.  Ottos  I.  vom  9.  Septemljer  '.i')2,  K. 
Konrads  III.  vom  11.  A|tril  11 und  21.  Aii?nf?t  III!».  Sie  sind 
der  Wissenschaft  allerdin;^';»  bekannt  und  durch  ilire  Aufbewahrung 
in  Stuttgart  vielleicht  vor  dem  Untergange  gerettet  worden,  be- 
dauerlich aber  finden  wir  es  aueh  hier,  daü  j.ie  an  sozusagen  frem- 
dem Orte  liegen.  Weiterhin  eine  ( Jescliichte  des  Ilauäyfe  Bar-Le Due, 
.^Zeichnungen  zur  JJartholomdui>uacht  u.  w.  Für  Spanien  und 
Portugal :  z.  B.  eine,  wie  es  scheint  noch  ungedruckte,  Beschreibung 
Spaniens  von  Ambrosio  da  Salazar  aus  dem  Jahr  1632»  Nachiiditeii 
über  diese  Länder  von  einem  WUrttemberger,  der  alB  Kaufmann  und 
wftrtt.  Agent  in  der  2.  Hälfte  des  18.  Jahrfaimderts  dort  lebte.  Für 
die  Niederlande  z.  B.  eine  Geschichte  des  Hauses  Egmont.  Für  Rufi- 
land:  10  Nummern  ans  dem  17.  und  18.  Jahrhundert,  aber  z.  Th. 
auf  ältere  Zeiten  sich  erstreckend,  von  beträchtlichem  Umfang,  in  rassi- 
scher Sprache,  aus  der  Sammlung  des  Staatsraths  Eminin  Petersburg. 
Aach  für  die  Schweiz,  Luxemburg,  Polen  u.  s.  w.  findet  sich  Einiges. 

Aach  Beisebeachreibungen  finden  sich  melirere ,  theils  von 
Württembergischen  Herrschern  und  Prinzen  nach  Italien,  Frankreich, 
England,  den  Niederlanden:  von  Seite  Herzog  Ludwig  Friedrichs  (1607), 
Friedrich  Karls  (1673/4),  Herz.  Friedrieh  Augusts  (1673),  Herz.  Fer- 
dinand Wilhelms  (1671).  Herz.  Johann  Friedrichs  fl687>,  Herz.  Karl 
Eugens  (1753);  theils  von  anderen  Personen  in  weiter  entfernte,  ins- 
besondere nichteuropäische  Länder :  so  eine  italienische  Uebersetzuug 
Marco  i'ulos  aus  dem  15.  Jahrhundert,  die  bereits  erwähnte  Reise- 
beschreibung Georgs  von  Ebingen,  ein  Bericht  des  Duarte  Barbosa 
über  eine  Sendung  nach  Indien  unter  K.  Emanuel  von  Portugal  vom 
Ende  des  15.  oder  Anfan^j;  de.s  IG.  Jahrhunderts,  ein  solcher  über 
die  Entdeckung  Liabiliens  durch  Cabral  (1500;  und  die  2.  Reise 
Vespuccis  (1502),  Beschreibungen  von  Reisen  Ulrich  Schmidels  aus 
Straubing  nach  Südamerika  1534 — 1554,  Stephan  Gerlachs  nachCon- 
Btantinopel  im  16.  Jahrhundert  (ttber  das  Datum  ist  eine  genauere 
Notiz  nicht  angegeben),  Graf  Albrechts  von  Löwenstein  nach  dem 
h.  Land  (1561/82),  Andr.  Jos.  Ultzheimers  aus  Heidenheim  nach 
Afrika,  Ostindien  und  Amerika  zu  den  >Wflden,  nacketen  Menschen* 
ftmm<  (1598—1609),  Albrecht  Schmidlapps  von  Stuttgart  nach 
Ostiadien  (1618;— 1628).  Anschlieflen  lassen  sich  hier  Ifitthellnngen 
des  Ftotonotars  des  griechischen  Patriarchen  in  Constantinopel  Tbeo- 
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dosius  Zygomalas  an  Martin  Crusius  und  Stephan  Gerlach  (Ende  des 
in.  Jahrhunderts),  Correspondenzen  betr.  die  GrüTidung  einer  nach 
Madagaskar  und  >Angeli)ont<  Handel  treibendeTi  Cnnipagnie  1719/22 
und  endlich  ein  griechischer  Codex  des  15.  Jahrhunderts  enthaltend 
eine  byzantinit^che  Chronik  von  Erschaffung  der  Welt  bis  zum  J  lOfti. 

Erscheint  b- i   hjI  Ii'  reirhe?n  Inhalt  die  Fertigstellung  des  be- 
ziiu'tn  hen  Handschriftenkatalogs  als  äußerst  mühevoll,  erfordert  sie 
große  Ausdauer  und  bedeutende  Kenntnisse  in  verschiedenen  Zweigen 
der  Wissenschaft,  verliert  sie  sich  vielfach  in  kleines  Detail  und  ist 
so  eine  wohl  für  die  die  Bibliothek  benutzenden  Forscher,  keines- 
wegs aber  für  die  Verfertiger  dankbare  Arbeit,  so  stehen  wir  nicht 
an  zu  erIcHbreii,  daß  der  vorliegende  Katalog  den  an  ein  solches 
Werk  irgendwie  billiger  Weise  zu  machenden  Fordeningen  dnrehaus 
entspricht.    Ist  schon  die  Anordnung  der  einzelnen  Rubriken  sehr 
klar  und  Übersichtlich,  so  zeigen  dieselben  eine  große  Genauigkeit 
und  eine  Fülle  spezieller  Kenntnisse  yor  Allem  in  der  geschicht- 
lichen Litteratur  der  Tersehiedensten  Nationen  und  Zeiten.  Daß  wir 
dann  und  wann  noch  etwas  weiteres  mitgetheilt  gewünscht  haben, 
soll  der  Anerkennung  der  trefflichen  Arbeit  durchaus  nicht  Abbrach 
thun.  Ein  solches  Lob  gebührt  aber  auch  dem  sehr  gründlichen  und 
zuverlässigen  Register,  der  Hauptstütze  eines  derartigen  Werkes, 
das  wir  nur  gerne  in  Einem  Punkte  etwas  erweitert  gesehen  hätten. 
Und  zwar  in  der  Richtung,  daG  bei  den  einzelnen  fremden  Ländern 
die  Nummern  angegeben  gewesen  wären,  bei  denen  sich  etwas  für 
ihre  Geschichte  findet,  damit  derjenige,  welcher  sich  hierüber  unter- 
richten will,  dieses  rasch  thun  kann.    So  z.  B.  in  Bezug  auf  Frank- 
reich die  Nummern  für  die  erwähnten  Diplome  für  Rheims,  die 
>Fragraente  gleichzeitiger  Berichte  über  die  Pariser  Biulhochzeitc 
—  diese  kommen  nur  unter   Bartolomäusnacht  vor  — ,  >Herm 
Philipsen  von  Comnuiics  Freiherrn  von  Argenton,  Historie  in  acht 
Büchcrn< ;  in  Bezug  auf  die  Niederlande  die  Nununer  mit  der  Ge- 
schichte des  Hauses  Egmont,  auf  Spanien  diejenige  mit  spanischen 
Aufiseichnungen  über  den  Minister  OliTarez,  auf  Brasilien  diejenige 
mit  dem  Berichte  über  seine  Entdeckung  durch  Cabral.    MiUie  bat 
das  Begister,  ine  man  wohl  sieht,  auch  so  noch  genug  gekostet. 

Die  äußere  Ausstattung  durch  den  Drucker  und  Verleger  macht 
dessen  Anstalt  alle  Ehre. 

So  wünschen  wur  denn  dem  Vorstände  der  Stuttgarter  Bibliothek 
und  seinen  Mitarbeitern  Glück  zu  dem  schönen  Anfange^  derhoffsat* 
lieh  bald  seine  Nachfolger  finden  wird. 

Stuttgart.    P.  Fr.  Stälin. 
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Lnthers  aod  Ausspruche  Melantkons,  banptBücblich  nach  Aufzeichnangen  des 
Job.  Mathesiiis.  Aus  der  Nürubergcr  Ilandscbrift  des  German.  Mnsouma  mit 
ficnatzung  von  D.  Job.  Karl  Seidemanos  Vorarbcitcu  herausgegeben  und  er- 
iiatcrt.  Ootlia,  F.  A.  Perthes.  1893.  VUI  n.  441  8.  6*.  Pireis  9  M. 

Seitdem  Wrainpelnieyer  dip  Tifchrcdcnsammlunj?  des  C.  Cordatus 
(Halle  TSR.)!  ans  Licht  gezoi,'en  liat.  über  welche  ich  GÖtt.  frei.  Anz. 
1880  S.  bbl  flF,  Bericht  erstattet  habe,  ist  uns  von  verschiedenen 
Seiten  neues  Quellenmaterial  für  die  Herstellung  einer  kritischen 
Ausgabe  dieses  Nachlasses  Lutliers  aufgeschlossen  worden.  Vor 
allem  ist  Pregers  Ausgabe  der  in  München  liegenden  Handschrift 
des  Joh.  Schiaginhaufen  Tl^ipzig  1888)  zu  nennen.  Aber  auch  Koff- 
rnaue  und  Buchwald  uiüsseu  erwähnt  werden,  von  denen  ersterer 
auf  cod.  Rhediger.  nr.  295  der  Breslauer  Stadtbibl, ,  letzterer  auf 
eod.  74  der  Hamburger  Stadtbibliothek  als  auf  bisher  unbeachtet 
^liebene  TisclirodeDsaBimlungeu  aufinerkaam  gemacht  hat  (Stnd. 
a.  Erit  1885  S.  141  ff.  1890  S.  141).  Und  nnn  bietet  uns  Lüsche 
eine  sorgfältige  Ausgabe  der  Handschrift  20996  des  German.  Mu» 
senDS,  in  einer  Sammlung  von  Tischreden,  in  der  man  die  schon 
mehrfach  gesuchten  An&eichnungen  des  Joh.  Mathesios  gefunden  zu 
haben  meint.  FreQich  handelt  es  sich  nicht  dabei  um  eine  neue 
Entdeckung.  Seidemann,  der  erste  unter  den  Lutherforschem,  der 
nach  den  Quellen  ernstlich  gesucht  hat,  aus  denen  Aurifaber  s.  Z. 
seine  Compilation  hergestellt,  hatte  bereits  1877  die  Nürnberger 
Handschrift  in  Händen  und  fertigte  eine  Abschrift  an,  die  einen 
Theil  der  von  ihm  geplanten  umfänglichen  Publikation  von  Tisch- 
redenhandschriften  bilden  sollte,  hatte  auch  für  soine  Abschrift  be- 
reits mit  eni'^i'-n^iii  Flctüe  durch  Notierung  der  Parallelen  ans  dem 
gedruckten  und  unj^-edi  nckten  Tischredenmaterial  für  den  Druck 
eine  werthvolle  Bei^rabe  fjeschaffen.  Auch  hatte  dor  liebenswürdige 
TieUdirto  diefje  seine  Abschrift  schon  mehrfach  für  reformations- 
j^ocliichtliclie  Arbeiten  Andrer  zur  Verfügung  gestellt:  so  hatte 
Kösllin  bereits  für  die  2.  Auflage  seiner  Lutherbiographie  diese 
Sammlung  benutzen  können;  und  auch  mir  hatte  Seidcniaun  für 
meine  Arbeit  über  Agricola  bereitwilligst  von  allem  Mittheilung  ge- 
macht, was  die  Handschr.  hiefür  an  neuem  Material  bot.  Auch 
hatte  er  schon  gelegentUch  einzelne  bisher  unbekannte  Stücke  im 
Sidia.  Kirch,  u.  Sehnlblatt  1877  verüffentlieht.  Gleichwohl  wurde 
durch  Seidemanns  Tod  die  damals  schon  nahe  bevorstehende  Yer- 
üiBntiichung  dieser  wie  andrer  von  ihm  gesanmielter  Tischreden- 
bandsebriften  ins  Ungewisse  vertagt.  Nun  hat  Lösche,  durch  seuie 
Stadien  aber  das  Leben  des  Joh.  Mathesins  dazn  veranlaßt,  sich 
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aufs  Nene  an  die  Nürnberger  Handschrift  —  unter  Benutzung  der 
Vorarbeit  Seidemanns  —  gemacht  und  bietet  uns  in  dem  Yorliegen- 
den  Bande  den  Eitrat?  der  Handschrift  mit  vielfältigen  commentie- 
renden  Zuthaten  als  willkommene  Gabe  dar.    Auch  er  tritt,  wie 
Seidemann  uiid  Kö^tlin.  fiir  die  Herkunft  der  Sammliinp:  aus  dem 
Nachlaß  des   Mathesius  ein.    Freilich  sind  die  Anhnlt^pimkto  fiir 
diese  Annahme  weit  wenifor  sicher,        sie  es  bei  den  S.uiiiiiliiiiLt  ii 
von  Tordatus.  Sclilajjinhauten,  i^auterltach  sind.     Den  Hauptstütz- 
punkt bietet  die  Tliatsarbe,   daß  der  Niirnberper  Foliant  vor  der  in 
Frage  stehenden  Tischredensammlunt:  lauter  Absclniften  von  Schrif- 
ten des  Mathesius  bietet;  dazu  kommt,  daß  ein  größerer  Teil  der 
Aufzeichnunjren  dem  J.  151Ü  angehört,  der  Zeit,  in  welcher  Mathe- 
sius  (zum  dritten  Male)  in  Wittenberg  weilte,  und  daß  der  >ich<, 
der  in  solchen  Stücken  bisweilen  redend  auftritt,  event,  wohl  Mathe- 
Bios  flein  kdnnte.    Dorcbselilagende  Grttnde  Bind  das  freilich  nidit 
Jedenfalls  haben  wir  es  aneh  hier  1)  mit  einer  Compilation, 
nicht  mit  dem  Tagebuch  eines  Tischgenossen  an  thun;  denn  in 
buntem  Dnreheinander  bekommen  wir  Reden  aus  der  Zeit  von  c  1531 
— 1545:  ist  also  auch  vielleicht  ein  Thefl  der  Aufiseiehnungen  auf 
MathesinB  direkt  zurttckznfUhren ,  so  stammt  doch  vieles  andere  ans 
zusammengetragenen  Zetteln  oder  Sammlungen  anderer  Tischge- 
nossen.  2)  Die  vorliegende  Handschrift  selbst  ist  eine  erst  der  2. 
Hälfte  des  16.  Jahrb.  angehörige  Abschrift,  und  zwar  eine  jener 
nicht  seltenen  Abschriften  von  einem,  der  schlecht  fielesen,  Latein 
mangelhaft  verstanden,  oft  flüchtig  und  sinnlos  abgeschrieben  hat.  Aber 
die  Vorlage,  von  der  er  seine  Absclirift  genommen,  gehörte  zu  den 
besseren,    die    Aufzeichnungen    nocb   uniibcrarbeitet  liefernden 
Sammlungen.    Somit  tritt  der  Wertb  dieser  Handschrift,  —  und 
darüber  täuscht  sich  der  Herausgeber  aucb  nicbt  —  hinter  dem 
andrer  Tischredenfunde  neuerer  Zeit  beträchtlich  zurück.  Gleichwohl 
bietet  er  des  Neuen  und  Authentiscben  genug.  Unter  529  Nummern 
Luthemher  Dicta  sind  nach  des  Herausgebers  Zählung  189,  also 
mehr  als  der  H.  Theil,  bisher  ungedruckt.    Von  diesen  sind  freilich 
135  durch  Seidcmanus  und  Lösches  Fleiß  auch  als  in  andern  noch 
ungedruckten  Sammlungen  befindlich  naebgewieeen.   Immerhin  blei- 
ben 54  Dicta  ttbrig,  die  bisher  in  keiner  einzigen  gedruckten  oder 
ungedmckten  Sammlung  gefanden  sind.  (Ich  muß  freilich  Ton  die- 
ser Zählung  etwas  abstreichen;  denn  Nr.  406  steht  auch  in  der  ?on 
Lösche  Terglichenen  Oothaer  Handschr.  402  Bl.  8S^  und  408  eben- 
das.  Bl  F*;  und  sicher  würde  fortgesetzte  Yergleichnng  —  deren 
Schwierigkeit  nur  der  würdigen  kann,  der  von  der  wiDkOrfichen  und 
sufiUligen  StoSbompilation  dieser  Sammlungen  eine  Vorstellung  hat  ^ 
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Bodi  Ar  ein  und  das  andre  Stück  eine  Parallele  ermitteln  lassen. 
Daneben  bietet  die  Handacbr.,  zwischen  Lntbersche  Dicta  einge- 
schoben, eine  Sammlung  Ton  137  Aussprüchen  und  Erzählungen 

Melanchthons  (meist  von  1553).  ein«"'  willkommene  Bereicherung  und 
häufig  auch  Parallele  zu  den  dictisMelanchthonianis,  die  durch  Corp. 
Ref.  XX  519  ff.,  Manlius,  Ericeus,  ferner  als  in  Melanchthons  Postille 
eingestrent .  sowie  aus  einer  Petershnrirer  Handschrift  und  jenem 
cod.  BhediL^er.  bisher  bekannt  ijeworden  sind.  Derin^reres  Interesse 
bieten  fenii^r  einige  Abschriften  von  bereits  bekannten  Refornmtoren- 
briefen;  gröberes  wieder  die  Nachschrift  einer  PredlL't  T  nther??  über 
die  Höllenfahrt  Christi  vom  20.  Apr.  153ft,  die  sonst  wohl  nur  in 
kürzerer  FaSvSung  unter  den  Nachschriften  der  Zwickauer  Rathsschul- 
bibliothek erhalten  geblieben  ist. 

Lösche  hat  sich  nun  die  Aufgabe  gestellt,  den  Inhalt  der  Hand- 
schrift uüverkuizt  vorzulegen;  nur  auf  einen  neuen  Abdruck  der 
Briefe  bat  er  Verzicht  geleistet.  Er  giebt  uns  den  Text  getreu 
nieder,  nnr  die  laterpnnktion  hat  et  aelbatilndig  geregelt  nnd  ein- 
ze Ine  Worte  dea  Textes«  deren  Orthographie  der  Verbesserung 
bedurfte,  oder  deren  Sinnlosigkeit  zur  Coi^ektnr  nöthigte  oder  die 
ach  nadi  den  Parallelen  m  andern  Tisehredensammlnngen  aieher 
zurechtateUen  ließen,  corrigiert.  Dafi  er  diese  Ck>rrektnren  meist 
durch  eckige  Klammem  gdcenozeichnet  hat,  scheint  mir  nicht  glück- 
lieh gewählt  zu  sein.  Man  ist  gewöhnt,  in  eckigen  Klammem  Zu- 
sätze des  Herausgebers  zu  vermntben;  da  er  doch  anfierdem  unter 
dem  Texte  die  LA.  der  Handschrift  gewissenhaft  notiert  bat,  hätte 
ea  ja  jener  Klammem  gar  nicht  bedurft.  Dieses  Zeichen  befremdet 
um  so  mehr,  als  es  sich  häufig  nur  um  eine  orthographische  Cor- 
rektur  in  einem  einzigen  Buchstaben  handelt,  z.  B.  S.  144  Funccius 
st.  Fuvrfix-^  Wo  der  Text  größere  Verderbnisse  zeigt,  besonders 
Lücken  durch  Zeilenübersprinpung  seitens  des  Schreibers,  hat  Lösche, 
auch  wo  die  ParaHelen  die  Ergänzunpr  völlig  sicher  TTijirhten.  doch 
den  Text  unversehrt  ^ela.ssen  nnd  nur  in  Atum*  i  k  ni-rti  .luf  das 
Fehlende  aufmerksam  gemacht.  Bei  dei-  sdilechten  iexibeschaffen- 
heit  der  Nürnberger  Handschrift  scheint  mir  diese  Treue  gegen  die- 
selbe nicht  hinlänglich  motiviert  zu  sein ' ).  Da  der  Herausgeber 
mit  großer  Mühe  einen  >o  großen  Apjjarat  von  Puralleltexten  sich 
zusammengetragen  hatte,  wie  noch  nie  vor  ihm  ein  Tischreden- 
Herausgeber,  so  ist  wohl  der  Wunsch  berechtigt,  er  h&tte  sich  seine 
An^be  eine  Stufe  hiiher  gestellt:  nämlich  für  diese  StQcke  einen 
kiHisehett  Test  aosammenzuarbeiten,  also  den  ursprünglichen  Text 

1)  Warnm  ist  s.B,  niclit  in  Nr  50(  du  U8g«IUl«Be  in  in  den  T«xt  ein 

•MCbt? 
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herzüRtellen.  von  dem  der  Nürnberger  Abschreiber  oft  eine  so  |xe- 
dankenlose  EntstelluufZ  bietet.  Die  worth  vollste  Ziithnt  zu  dieser 
Textausgabe  bildet  das  reiche  Verzeichnis  der  Parallelen. 
Auf  diese  Seite  seiner  Aufgabe  hat  Lösche  mit  Recht  den  höchsten 
Fleiß  verwendet.  Was  Wrampelnu  ^er  nur  für  das  bisher  gedruckt 
vorliegende  Material  wenigstens  angejitrebt,  Preger  iu  seiner  Ausgabe 
auch  auf  einiges  noch  ungedruckte  ausgedehnt  hatte,  das  ist  hier  in 
breitester  Ansdelinung  auf  das  gedruckte  und  handschriftliche  Mate- 
rial durchgeführt.  Nicht  weniger  als  10  liaiidschriftliche  Sammlungen 
sind  von  Lüsche  neben  dem  ganzen  gedruckten  Apparat  zur  Ver- 
gleichung  herangezogen.  Hatto  ihm  auch  Sdddmaim  hierin  trefflich 
vorgearbeitet,  so  hat  er  doch  mit  größter  Energie  diesen  Weg  weiter 
verfolgt  und  das  Ton  ihm  Torgefundene  ParaUelenTerzeiehnis  bedeutend 
vermehrt.  Daß  anch  nach  dieser  großen  Arbeit  der  vorhandene 
HandBcfanftenvorrath  noeh  nicht  erschöpft  ist,  daran  sei  nur  im  Vor- 
übergehen erinnert*  Weder  die  Berliner  Cordatus^Handschrift,  noch 
die  von  Preger  nachgewiesenen  Hünchner  Sammlungen,  noch  Wer- 
nigerode Zd.  77  befinden  sich  in  Lüsches  Apparat.  Doch  wird  jeder, 
der  auf  diesem  Gebiet  zu  arbeiten  hat,  dem  Herausgeber  für  das 
mühselige  Stück  Arbeit,  das  er  mit  seinem  Apparat  geleistet  hat, 
höchst  dankbar  sein.  Die  weitere  Arbeit  des  IToransgcbers  galt  der 
sachlichen,  sowie  der  sprachlichen  Erläuterung  des  Textes.  In  letz- 
terer Beziehung  hat  er  beständig  auf  Frankes  Schrift  >Ornndztige 
der  Schriftsprache  Luthers<  (18S8)  verwiesen,  soweit  es  sich  im 
deutschen  Text  um  Auffälliges  aus  dem  Gebiet  der  Lautlehre,  Flexion 
und  Syntax  liandclt;  lexikalisch  Scliwieriges  ist  kurz  und  knapp  er- 
läutert. Für  die  Sacherklärung  ist  m  guter  Beschränkung  und  mit 
Aufbietung  einer  mannigfaltigen  Gelehrsamkeit  ein  gutes  Stück  ge- 
leistet. Er  vermeidet  die  Breite  und  Wcitschweitigkeit,  au  der 
Wrarapelmeyera  Coramentar  leidet,  und  verfügt  über  eine  viel  aus- 
gedehntere Bekanntschaft  mit  der  einschlägigen  Litteratur.  Es  ist 
mir  eine  Freude  gewesen,  dem  Herausgeber  für  diesen  Theil  seiner 
Arbeit,  da  er  mir  die  Ciorreirturbogen  mittheilte,  manches  Material 
nachweisen  zu  können.  Wenn  ich  gleichwohl  im  Folgenden  noch 
diesem  Theü  seiner  Arbeit  eine  größere  Nachlese  biete,  so  bedarf  es 
wohl  nicht  einer  Rechtfertigung  darüber,  daß  ich  diese  Notizen  nicht 
schon  während  der  Correktur  beigesteuert  habe.  Denn  in  dieser 
Kleinarbeit  findet  man  j»  manche.  Spur  erst  bei  wiederholtem  Nach- 
sinnen; die  Reminiscenzen  aus  früherer  Lektüre  und  die  Combina- 
tionen,  deren  es  bedarf,  um  eine  Notiz  des  Textes  aufzuhellen,  stehen 
uns  nicht  in  jeder  Stunde  zur  Verfügung ;  und  ich  spüre  den  großen 
Unterschied,  den  es  macht,  ob  man  vor  dem  einzelnen  Bogen  oder 
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ob  man  vof  dem  ToUendeten  Buche  dut»  das  nun  Vergleichungen 
lin  raid  lior  gestattet  und  zn  dem  man  wiederholt  zurückkehrt,  w£h- 
rend  der  Correkturbogeu  schleunigst  durchgesehen  und  dem  Verf. 
wieder  zugestellt  «erden  sollte.  Doch  zuvor  nur  noch  die  Bemer- 
kniig,  dafi  Lösche  mehrfache,  sorgsam  gearbeitete  Register  beigefttgt 
list :  ein  Register  der  Ueberschriften  resp.  Anfangsworte,  Personen-, 
Orts-,  Sach>  und  Bibelstellenregister.  ^lebr  wird  auch  der  an- 
spndiSTOllste  Leser  nicht  begehroii.  So  weit  ich  dieselben  erprobt 
babe,  habe  ich  sie  durchaus  zuverlässig  gefunden. 
Ich  komme  zu  Einzelheiten. 

S.  38.  Aum.  2  ist  aus  Versehen  zu  dem  Namen  Georg  Solinus 
auf  de  Wette  IV  598  verwiesen;  dort  ist  von  Georg  Sabinus  die 
Rede.  Richtig  wäre  V  307  und  dazu  VI  ÖÖÖ.  Wahrscheinlich  ist 
IV  598  mir  Druckfehler  fiir  VI  ö'.'s. 

Nr.  1.  Ein  ähnliches  Urtheil  über  Münsters  Bibelüljersetzung 
föllt  Luther  Erl.  Ausg.  32,  357  (vom  J.  1543);  da  dic^^e  Vt-ri^ion 
erst  1534/35  vollendet  wurde,  ergiebt  sich  ein  termious  a  quo  für 
die  Datierung  dieser  Tischrede. 

Nr.  60  lies  bene  faciutit  st.  Lcntfuciunf. 

Nr.  *]1  steckt  doch  wohl  in  >Hic  alius  opposuit  ttdum  Anaiiiae« 
fcin  Fehler ;  die  (handschriftl.)  Parallelen,  die  Lösche  heranzieht,  wer- 
den gewiß  Auskunft  gewahren:  ob  itUerihm  oder  iextum7 

Nr.  66  ist  t0a  eogiiatio  sicher  iblsch;  zur  Sache  vgL  Corp. 
Ref.  14,  559.  24,  455. 

Nr.  101  ist  zu  signia  in  Birnbaum  die  Anmerkung  »in  Posen< 
fo  tilgen.  Irrig  ist  es  auch,  wenn  Ficfcer  in  Braunschw.  Luther- 
sosg.  in  364  diesen  Wallfahrtsort  in  Franken  sucht.  Nähere  Aus- 
famit  gewahrt  Setdemann,  Beiträge  I  118.  Es  ist  die  Wallfahrts- 
stitte  bei  Bötha  an  der  Pleille  (seit  1502).  Sehr  zweilslhaft  ist  mir 
in  dieser  Nr.  der  Satz  »ei  elector  habet <.  Da  steckt  wohl  in  deäor 
m  Schreibfehler. 

In  Nr.  102  scheint  mir  die  LA.  anm  entschieden  den  Vorzug 
Tor  a  mit  zu  verdienen. 

In  Nr.  109  lies  aldita  alta  st.  abdita  alia ;  vgl.  Forst.  Binds.  II 
419:  aufgeblasen,  AocA  und  heimlich  verborgen  Ding.  Femer  tmuiter 
st.  tenualitcr. 

Zu  Nr.  111  vgl.  Erl.  Ausg.  32,  227.  232.  38,  443.  Zugleich 
erfahren  wir  hier,  daß  Luther  jene  jüdische  Bezeichnung  Maria's  als 
üarta  erst  aus  8eb.  Münsters  Bibel  kennen  gelernt  hatte.  Das  ist 
fftr  die  Datierung  von  Werth. 

Nr.  113  lies  bene  facti  st.  henefacit.  "Was  soll  aber  unter  den 
Parallelen  der  Verweis  auf  beidemann,  Schenk  S.  112.  114 f.?  An 
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erstorer  Stdle  sind  Stdlen  dtiert,  an  denen  L.  Uber  voeaüo  handelt, 
an  letzterer  iat  der  Titel  Yon  Alben  Schrift  »Wider  die  veifladite 
lere  der  Carlatader«  angegeben;  das  sind  doch  nicht  Parallelen 
zn  113! 

Nr.  116.  Anf  dazselbe  päpstliche  Auaschxeiben  spielt  Lnfher 
schon  in  der  Schrift  de  captiv.  babyl.  Weim.  Ausg.  VI  548  (Tgl. 
Braunscbw.  Ansg.  n  457)  an.  Ganz  nahe  aber  berühren  sich  Nr.  116 
und  Erl.  Ausg.  24'  S.  128.  Den  richtigen  Namen  des  betr.  Papstes 
nennt  er  Erl.  Ausg.  25*,  253.   Vgl.  auch  31,  157. 

Xr.  IIS  stellt  auch  in  Werniger,  Zd.  77,  45. 

Zu  Nr.  130  >Caesaris  citationem  accepi  in  parascenec  sei  be- 
merkt, daß  Luther  in  Wahrheit  schon  drei  Tage  früher,  am  Dienstag 
der  Carwoche,  die  kaiserl.  Citation  erhalten  hatte,  Köstlin  I*  43^. 

Nr.  134.  Ich  verstehe  nicht,  \Yaiuni  Lösche  Luthers  Wort  in 
Bezug  auf  Schenk:  Jimt  ftcif  ehrfor  et  ex  consUio  mco,  quad  ilium 
praefccit  auJac  durch  die  Im  uierkung  beanstandet:  >nicht  der  Kur- 
fürst, sondern  iierzog  Heinriche,  unter  Verweisung  auf  Seideniaiin, 
Schenk  S.  37.  Denn  dort  lesen  wir:  >Am  3.  Juli  1538  traf  Schenk 
in  Weimar  beim  Kurfürsten  als  dessen  . . .  Ho^rediger  ein«.  Vgl. 
ulingcas  auch  betretfs  der  Austeilung  in  Freiberg  1536  Seidemann 
S.  11. 

Nr.  163.  Ueber  Tbeob.  Thamers  Berührung  mit  Melancbthon 
a.  1558  wire  anf  Corp.  Bei  Yin  56.  66.  5d.  68.  70  zn  Tenraisen. 
Femer  anf  Md.*s  Schrift  fiber  ihn  von  1557  IX  131  ff.  Vgl.  Schmidt, 
Meüinchthon  S.  653  f. 

Nr.  167.  Statt  »  praecesaUset  coeHa  ist  processiset  woU  er- 
forderlich. Das  et  Tor  kiierfieit  ist  zn  tilgen. 

Nr.  169.  Was  Melanchthon  hier  Ton  Lsz.  Bonamico  ersUilt, 
berichtet  genauer  Peucer,  aber  Ton  PolitiannSi  Corp.  Bef.  XIX 
187/88.  Von  letzterem  kennt  aneh  Geiger,  Benaiss.  u.  Hnman. 
8.  197,  (He  Anekdote. 

Zu  Nr.  173,  Tgl.  Apologie  265,  62  nnd  Gött.  gel  Anz.  1891 
S.  898  Anm.  2. 

Nr.  176.  Die  gleiche  Art  der  Yerbündang  fracta  hostia  erzählt 
Luther  von  Kaiser  Mftiyniiii^n  und  Ludwig  Yon  Bayern,  Binds.  Coll. 

U  195. 

Zu  Nr.  1S8  ist  als  ParaUelsteUe  Zeitschr.  f.  KGsch.  1881  S.  330 
übersehen. 

Nr.  192.   Zu  Anm.  4  ist  Tiarlizutragen  Corp.  Ref.  XTX  3. 
Nr.  222,   Bei  >[Trideutmum]<  des  Textes  lehit  die  Angabe, 
was  denn  statt  dessen  in  der  Hand  sehr,  stehe. 

Was  Mekuchthou  in  Nr.  224  von  den  Episcopi  in  part,  infid. 
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betkbtet,  dafi  sie  eoA  einen  Md  leisteten,  zu  den  Heiden  [nümlich 
in  ihie  fictiTe  Di^ceee]  za  neben,  dann  aber  vor  Notar  nnd  Zeu- 
gen wegen  Bebinderong  diesen  Eid  widerriefen,  ist  wohl  nicht  bach- 
stibHeh  antreffend.  Die  faktische  Unteriage  fUr  diese  Erzählung  bil- 
det die  Gewohnheit  der  Päpste,  solchen  Titnlarbiscbdfen  erst  durch 
eine  Bulle  zu  gebieten:  >Tolumus,  quod  ...  ad  dictam  eccleeiam  te 
conferas  et  resideas  personaliter  in  eadem«  und  dann  —  unter  glei- 
chem Datum  —  ein  Indult  nachfolgen  zu  lassen :  »cum  autem  . . . 
ad  dictam  ecclesiam  N.,  quae  in  partibus  infidelium  consistit,  com- 
mode nequcas  te  conferre  et  apnd  illam  personaliter  residero  .  .  .< 
(fol'jt  Dispens  und  nun  erst  l  t  berweisung  des  Amtes,  zu  dem  der 
Betix'rteiide  als  ^Veihbischof  auserssehen  ist).  Vgl.  lieininger  in  Ar- 
chi?  des  histor.  Vereins  von  Unterfranken  XVIII  (Würzburg  lb65) 
S.  198.  202.  So  wurde  es  nachweislicli  wenigstens  am  Ende  des  16. 
und  im  17.  Jahrb.  gehalten,  lieber  die  heutigen  Tages  von  der 
Curie  gebiauchte  Form  vgl.  Hinschius,  Kirchenrecht  der  Kath.  u. 
Prot.  II  177. 

Xr.  23u.  Den  Spruch  beali  uinucs  qui  con/iäuni  erklärt  Lösche 
für  ein  ungenaues  Citat  von  Job.  20,  29 ;  es  ist  aber  wörtliches  Citat 
Ton  ^  2,  12. 

In  Nr.  240  ist  Ubersehen,  daß  die  Worte  >Cot^m  eaeU  efo.< 
vörtliches  Citot  von  i>  113  (Vg.  «  115),  16  sind. 
Kr.  243  lies  ftagUirnui  st.  fiagüiua, 

Nr.  244  sucht  Lösche  die  Form  /eseJfce  «  Fische  irrig  als  eine 
Spur  ?on  Italien.  Sprachgut  ^  pesee  zu  erklären.  Er  übersieht, 
daß  Uelanchthon  einen  niederdeutsch  redenden  Dor^tastor  im 
Dislekt  zu  imitieren  sucht,  vgl.  grötter  st.  großer  und  geioette»(}^  st. 

Nr.  256.  Der  Trierer  Erzbischof,  von  dem  Melandithon  redet, 

ist  nicht  Johann  Ton  Baden,  sondern  der  demselben  Hause  ange- 
hörige  Jakob  von  Baden,  f  27.  Apr.  1511,  Während  die  klerikalen 
Hi.storiographen,  wie  Masenius,  Epitome  Annalium  Trevir.  1676  p.  626, 
theiis  das  böse  Gerücht  über  die  Todesursache  dieses  Prälaten  ganz 
verschweigen  und  nur  von  einem  i/wy>roi(>-  ^  morhus  reden,  theiis  es 
als  Verleumdung  bekämpfen,  vgl.  Hontheniii  Histor.  Trevirensis  TT 
(17.50)  p.  584.  Gesta  Trevironim  II  (18;^Mj  Append,  p.  34,  erzählen 
zeiteenössiöche  Chronisten  hannlos  das  bedenkliche  Gerücht  weiter, 
^o  Nohen  (geb.  14  42):  >Mar^^gratie  Jacob  von  Baden  bischoff  zu 
Ihrer  den  sclug  ein  korsst'ner  zu  Confluentz,  das  her  starb,  her  vant 
in  by  siner  dochter<,  Zeitschr.  des  Vereins  für  hess.  Gesch.  V  S.  2. 
Ausführlicher  in  der  si»äteren  Recension  der  Nohenschen  Lhiüuiic  bei 
Stückeuberg,  SelccLu  Juris  et  llisturiarum  V  (1739)  S.  505  f. 
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Nr.  257.  Ueber  den  Tod  des  Wormser  Bischofs  Job.  v.  Dal- 
berg, t  28.  Juli  1503  zu  Heidelberg,  vgl.  SchamuLt,  fiistoria  episco- 
patus  Wormatiensis  I  (1734)  422:  >Fuit  in  rumoribus  Joanni  aliquid 
accidisse  tristius,  ecu  inorte  non  sua  defunctus  esset.  Sed  invidia 
caluniniain  peperiti.  Mit  allen  näheren  Umständen,  nur  daG  Job.  III. 
V.  Dalberg  dabei  mit  seinem  Vorgänger  Joli.  II.  v.  Fleckenstein 
(t  li'IÜ)  verwechselt  wird,  erzählt  jene  Nohenscbe  Chronik  bei 
Senckenberg  V  509  den  verhängnisvollen  Sturz  in  den  Keller,  über 
den  Melanclithon  mehrfach  Andeutungen  gemacht  hat. 

Nr.  273  ist  von  Lösche  übersehen,  daß  der  ejnscofym  llallcnsis, 
der  über  Luthers  Tod  tiiumphiert.  nicht  der  1545  verstorbene  Car- 
dinal Albrecht,  sondern  nur  Johann  Albert  sein  kann. 

Nr.  281  gehört  die  Zeitangabe  Dominica  Trin.  a.  1553  nicht  zu 
der  Erzählung  >RatiBponae  fiiit  etß.<,  sondern  zu  der  Ueberschrift 
>Historia,  quam  pro  contione  narravit  B.  G.  Major  < ;  es  Ist  der  Tag 
der  Predigt,  aber  nicht  der  in  ihr  erälMten  Begensburger  Geschichte. 

Nr.  284  ivürde  ich  nihU  tarn  gwm  (st.  tamqtiam)  formam  9pec- 
Umt  schreiben. 

Nr.  293  liee  noeant  st.  vocat. 

Nr.  295:  zur  Litteratur  über  Vit.  Amerbach  ist  Ddllinger,  Re- 
formation I*  164  ff.  nachzutragen. 

Nr.  29G.  Die  Ableitung  >Bischof<  von  »bei  den  Schafen«  aacfa 

bei  Luther  Binds.  III  288. 

In  Nr.  297  u.  Parall.  gehen  ofTenbar  verschiedene  Geschichten 
in  Verwirrung  durch  einander.  Der  Anfang  der  Nr.  redet  hier  von 
einem  Grafen  in  Melanchthnns  neiiiuith.  in  der  Parall.  CR.  XX,  548 
von  Dalberg,  der  Schluß  aber  erzählt  den  Tod  des  Betreffenden,  wie 
er  Nr.  25G  von  dem  Trierer  Bischof  berichtet  vrird.  Verwirrte 
schon  MelanrVit hnii  selb.st  seine  Anekdoten,  oder  haben  seine  Schüler 
beim  Nachschreiben  dies  Wirrsal  angerichtet  V 

Nr.  305 :  für  Bastian  Modentsch  lies  Bastim  Köiteritjssch ;  Burk- 
liardt,  Visitationen  S.  28. 

Nr.  34(i  lies  >ein  andern  Demen<  st.  >nennen< ;  Binds.  >ducere<. 

Nr.  35C  ist  das  sinnlose  Bwhiias  et  exploratores  wohl  unzu- 
tretfend  in  barhatos  verbessert;  dem  ganzen  Zusammenhang,  zu  dem 
ich  auf  Brauoschw.  Luth.-Ausg.  II  483  Anm.  verweise,  scheint  mir 
dn  harpyias  besser  zn  entsprechen;  oder  orftt^s? 

Nr.  362  steht  auch  in  Cod.  Goth.  402  BL  477^ 

Nr.  370  finde  ich  auch  hi  Wemig.  Zd  77,  56^  mit  emer  beach- 
tenswerthen  iSnleitung. 

Nr.  407  Cdbor  406  n.  408  Tgl.  oben  S.  186)  ^  Cod.  Goth.  402 
Bl.  88^ 
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Nr.  41Ü.  Das  Sprichwort  >6l6ic)izu  u.  s.  w.<  war  Lieblings- 
aptficlileiii  des  Herzogs  Georg  von  Saehsen. 

Nr.  417.  Der  2.  Absatz  steht  auch  in  Wernig.  Zd.  77,  38\ 

Nr.  419  war  nicht  Jos.  57»  15,  sondern  ^  51,  19  za  dtieren. 

Nr.  463  »  Wemig.  Zd.  77»  35. 

Nr.  471  =  Wemig.  Zd.  77,  3l\ 

Zn  Nr.  473  vgL  Erl.  Ausg.  41,  371  n.  397 1 

Zu  Nr.  480  und  dem  dort  Uber  St.  Bernhard  abgegebenen  Ur- 
tdl  Tgl.  Erl.  Ausg.  46,  243. 

Zn  Nr.  483  mit  Luthers  scharfem  Urtheü  Uber  den  Jakobus- 
brief  ist  auch  auf  Walch  IX,  Sp.  2812  flf.  zu  verweisen;  besonders 
lur  die  Sdüufisätze  der  Nr.  findet  sich  hier  die  sachliche  Parallele. 

Zu  Nr.  488  vgl,  Erl.  Ausg.  47,  l  ff.  (1538). 

In  Nr.  489  ist  >es  gestnndt  Gott  seines  rosenfarbes  Blut<  die 
Erklärung  gef^tehen  =  jsugcsiehcn  falsch ;  es  ist  da«  lat.  constarc, 
kosten,  vgl.  Lauterbachs  Tageb.  S.  191 :  jdas  mich  solcher  biicher 
concept  viel  gesteht<.  Schade.  Satiren  III  217:  >imd  solt  er  zehen 
goldin  gestonc.    II  30:  >er  gestat  mich  selbs  ein  guldiu  oder  sechs i. 

Nr.  494.    Ein  Citat  von  Luc.  1.  25. 

Nr.  499.  Ueber  (Jhr.  v.  d.  Straten  vgl,  auch  Heidemann,  die 
Mormation  in  der  Mark  Brandenburg  1889  (s.  Kegisterl. 

Nr.  511.  Zu  der  angezogenen  Stelle  der  Decrutulcu  ist  beson- 
ders Erl.  Ausg.  24-  15G  zu  vergleichen.  Luther  meint  wohl  mit 
seinem  Citat  >Sententiae  nostiao,  etiani  injustac,  sint  formidabiles< 
c.  27  C.  XI  qu.  3:  >\  al(Jc  tiüieuda.  est  senteutia  episcopi,  licet  in- 
juate  hget<.  Zu  der  Erzählung  in  511  vgl.  die  abweichende  Dar- 
stellung Binds.  III  226. 

Zn  Nr.  518  Terweiae  ich  auf  Corp.  Ref.  III  36$  (ün.)  und  Koat- 
Ün  n»  477. 

Nr.  519.  Eine  Parallele  bietet  auch  Erl.  Ausg.  32,  314.) 

Nr.  523.  Ueber  Ant.  Margaritha  vgl.  auch  Erl.  Ansg.  32,  222. 

Zu  den  Aussagen  über  das  Paradies  in  Nr.  524  Tgl.  Erl.  Ausg. 
33,  73  und  opp.  exeg.  I  123.  In  dem  Satz:  >denn  die  4  flnß  ge- 
boren alle  dreye«  ist  sicher  »drein«  oder  >darein<  zu  lesen. 

In  Nr.  525  will  Lösche  die  Angabe:  >den  sie  mttssen  von  ihrem 
Eoldt  4  Schätzung  geben«  dadurch  erklären,  daß  er  4  verschrieben 
l»ält  für  Aber  es  ist  gleich  vierfache«,  >  viererlei  <  (vgl.  PanUl* 
> vielerlei  <1.  Denn  Alberus  berichtet  ausdrücklich  12.  Dec.  1542 
(Jonasbiiefe  U  86):   yqitadnipkx  exactionis  genus  paatoribus  im- 

pOÜtUDK. 

In  Nr.  528  muß  Uu  corrigiert  werden  in  ksef  vgl.  Forst.  Binds. 

1  mochte  man  lesen*. 

In  Nr.  533  wäre  anzumerken,  daß  Auhfaber  das,  was  hier  als 

(Htk  ftl.  Aju.  im.  St.  6.  14 
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Aussage  Luthers  Uber  Melanehthon  steht,  nmgekehrt  als  em  Wort 
Melanchthons  Uber  Luther  bietet 

In  Nr.  535  mfiefate  ich  statt  saeerdoUum  regnum  nach  1  Petr.2,9 
saeerdütium  regoU  lesen.  Weiter  ist  zn  bemerken,  daß  pott  rem- 
reetionem  nach  Erl.  Ausgabe  49,  234  verschrieben  sein  muß  fur  post 
aseenstonem,   Ueber  das  Dorf  Prata  vgl.  auch  Cordatas  Kr.  504. 

In  Nr.  540  würde  ich  mit  Lauterbach  S.  7  >Permittamus  tUos 
(st.  Ulis)  orarc<  lesen;  denn  es  soll  ja  nicht  heißen:  erlauben  \Tir 
den  Heiligen,  für  uns  zu  beten  1  sondern:  concedieren  \^ir,  daß  diese 
für  uns  beten.  Im  Folgenden  ziehe  ich  das  zweimalige  Esfo  als  er- 
stes Wort  zu  den  nnchfolgenden  Sätzen,  nicht,  wie  Lösche  thut,  zum 
voraufgehenden;  also  Fsfo  ohjichtth,  qnoä  .  .  .:  Esfo  Auriusfinns  pro 
sua  matre  Mögt  ihr  immeriiin  einwenden,  daß  ...  >r:ig  immer- 
hin Aucrustinus  . . .  Diese  beiden  Vordersätze  schließt  dann  regel- 
recht der  Nachsatz:  vihii  iamen  usseril  scriptura. 

Zu  Nr.  605  vgl.  Erl.  Ausg.  50,  296. 

Nr.  606  verweise  ich  betreffs  Zieglers  auch  auf  Erl.  Ausg.  32,  357. 
,     Zu  Nr.  610  bietet  auch  Corp.  Ref.  XXV,  154  eine  Parallele. 

Nr.  Gl 4.  Eine  der  ergiebigsten  Stellen  über  den  von  Luther 
mehrfach  erwühnteu  Prediger  Fleck  ist  Corp.  Ref.  XiX,  159  f.  zu 
finden. 

Nr.  632.  Vgl.  Uber  P.  Hinnerk  anch  Först.  Binds.  IH  7.  343. 
"Sr,  634  sas  Weraig.  Zd.  77,  45.    Statt  Umm  erat  in  spme 
mUut  hier  besser:  tarnen  erot  in  spetiem  [=  secundum  speciem] 

Die  Commentienmg  der  Tischreden  Luthers  ist  eine  so  Ter- 
wickelte  Aufgabe,  daß  eines  Einseinen  Kraft  dasu  nicht  ausrncht. 
Iah  habe  in  den  vorstehenden  Notizen  besonders  darauf  mein  Augen- 
merk gerichtet,  aus  Luthers  unzweifelhaft  echten  Schriften  selbst 
sachliche  Parallelen  herbeizubringen.  In  dieser  Bichtung  ist  bisher 
wenig  geschehen,  und  doch  scheint  mir  diese  Arbeit  unerläßlich  zu 
sein,  um  von  da  her  unser  Urtheil  über  die  Aiithentie  der  Tisch- 
reden zu  fundieren.  Diese  Parallelen  sind  aber  nicht  ans  den  Re- 
gistern über  Luthers  Werke  zu  gewinnen,  sondern  nur  durch  anhal- 
tende Lektüre,  oft  nur  durch  glücklichen  Zufall.  Mögen  Andre  hel- 
fen, weiter  Material  hcrbeizuscliaften !  Die  neueren  Ausgaben  von 
Wrampelmeyer,  Preger  und  Lösche  haben  jede  in  ihrer  Weise  uns 
ein  Stück  weiter  geführt;  es  sei  hier  noch  einmal  mit  Dank  hervor- 
gehoben, daß  auch  der  Letztgenannte  uns  mit  seiner  fleißigen  Hand 
einen  schönen  Beitrag  zu  dieser  mühevollen  Arbeit  geliefert  hat. 

Im  Anschluß  an  diese  Besprechung  mochte  ich  noch  auf  eine 
Stelle  in  dem  Tagebuch  des  Cordatus  zurückkommen,  für  die  ich 
bei  meiner  Anzeige  im  J.  1886  selber  keinen  Rath  wußte,  wenn  mir 
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auch  nDzweifölhafit  war,  daß  die  Ton  Wrampelmeyer  gebotene  Kr- 
kBnzBg  nicht  das  Bichtige  traf.  Es  gilt  der  >Qae8tio  netricalia 
Hddelwergae  proposita«  Nr.  79^.  Sie  lautet  bei  Cordatus :  >Qiiero, 
utrum  Asinns  cum  suis  longis  auribus,  indutus  pelle  Caprina,  sedena 
io  arbore  porphhiana,  rodens  folia  hyotctica,  possit  absolvi  a  sim- 
phd  Bacerdote  ?<  Wr.  erklärte  das  Ganze  für  eine  Scherzrede  auf 
König  Heinrich  VIII.,  seine  I'Yauenliebe  (pellis  caprina)  und  sf ine 
scholastische  Scheingelehrsamkeit ;  der  simplex  sacerdos  sei  Luther. 
Emlers  wies  bereits  in  seiner  Anzeige  Theol.  Litt.  Zeit.  1887  Sp.  179 
aal  die  ric}iti;jre  Spur,  iu<lein  er  narhwies.  daß  diese  Quae.«tio  :^Pla- 
pat<  au«;  der  der  Zeit  und  dem  (ienus  der  Ejnstolae  vir.  obsc.  ange- 
horigeu  Schrift  >Uratio  haoc  est  fuiiebris.  |  In  laudem  lOANNIS 
CERDONIS  )  etc.<  sei.  Er  übersah  dabei,  einmal,  daß  diese  seltene 
Schrift  (nach  einer  andern  Ausgabe)  schon  von  Böcking  in  seinem 
Supplementum  zu  den  Opp.  Ulr.  Iluttoni.  I  451  Ü'.  abgedruckt  war 
(uuisre  Quaestio  auf  S.  458);  noch  mehr  aber,  daß  er  selbst  1885 
eine  Schrift  Luthers  ediert  hatte  (Erl.  Ausg.  2G-  S.  128  ff.),  in  wel- 
cher dieser  dieselbe  Quaestio  vorbringt  und  eine  Auslegung 
bdfiigt.  Ich  setze  zum  Vergleich  den  Böckingscben  Text  und  dann 
Lathers  Verwendung  des  Scherzwortes  hieher: 

Quaestio  grammaticalis.  |  Utrum  Chimaera  phantastica  |  Sedens 
in  arbore  poiphiriana,  |  Comedens  genus  et  spedes,  |  Difierentias  et 
qnalitatea,  |  Per  intentionem  primam  et  aecundam  descendens,  | 
Pimcta  indivisibilia  absorbens,  |  Sit  a  simplid  sacerdote  absoWenda  j 
Vel  ad  magistrom  haereticae  pravitatia  remittenda?  | 

Hier  tritt  die  >Questio  mefriralisc  noch  deutlich  hervor,  die  bei 
Cordatus  völlig  verwischt  ist.  Enders  hat  wohl  kaum  das  Richtige 
getroffen,  wenn  er  als  ursprünglichen  Sinn  die  Verspottung  specie!! 
der  nominal  is  tischen  Philosophen,  der  Mtxlernen,  durch  einen 
Vertreter  des  Realismus  annimmt;  viel  näher  liegend  scheint  mir 
die  Versj)Ottung  der  Scholastik  lil)erhaupt  durch  Travestierwng  ihrer 
spitztintii'j'^n  Fragestellungen  in  gelehrt  klingenden  höheren  l'löd- 
sinn  zu  sein.  Lutlier  al>er  giebt  dem  alten  Scherz  eine  ganz  neue 
Wendung.    Er  schreibt  (Erl.  Ausg.  26*  173  f.): 

Propositio  hypothetica  (id  est  PapaV  induta  cappa  categorica 
(id  est  in  urbe  Koma)  sedet  in  arbore  Porph}  riana  (id  est,  caput 
ecclesiae  universalis),  et  devorat  genera  et  species  (id  est,  habet  po- 
testatem  condendi  leges). 

Diese  Erklärungen  sind  dort  Persifflage  der  exegetischen 
Kunst  des  Papstes,  der  auch  die  dunkelsten  SLcUen  so  zu  deu- 
ten weiß,  daß  seine  Machtansprüche  dabei  als  exegetisches  Ergebnis 
henorkommen. 

Betrachten  wir  diese  Umdeutnng  Luthers  von  1545,  dann  wer- 
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den  wir  wohl  nicht  zweifeln,  dnfi  auch  schon  im  Tagebnrh  äo>  Cnr- 
datiis  als  Subjekt  der  Quaestin  nicht  mehr  <ler  Nominalist  oder  Scho- 
lastiker, sondern  der  Papst  gemeint  ist.  Von  dieser  nrundaiiffassung 
aus  sind  dann  die  Varianten  dem  ursprünglichen  Text  gegeniiher  zu 
erklären.  Die  Chimnrra  phantasfica  ist  zum  Asinifi  nun  suis  longis 
anrihis,  indutui^  pcllr  Caprina  geworden:  der  >Papstescli  taucht  em- 
por ;  bei  der  ^^ei/is  Caprina  denke  ich  daher  nicht,  wie  Enders,  an 
den  Realisten  Capreolus.  sondern  eher  an  Hebr.  11.  37:  es  ist  spöt- 
tische Bezeichnung  der  papstlichen  >Heiligkcit Die  arbor  Por- 
phyriana  ist  von  Knders  (v£?l.  auch  Braunschw,  Luth.-Au>g.  IV  481) 
zutreffend  erklärt  worden  im  uvs})rünglichen  Sinne  des  Scherzwortes; 
für  diese  exeget.  Kunst  aber  ist  sie  Bezeichnung  der  ccclesia  nni- 
versalis  geworden^). 

Kid.  6.  Kaweraii. 


Seil,  B.«  stud  ien  zur  0 eschic  ht  e  des  Konstauzer  Koilsill.  1.64 

Marburg.  1891.   Oskar  Ehrhardts  Verlag.   Preis  5  M. 

Das  vorliegende  Buch  soll  aus  zwei  I^iinden  bestehen,  von  denen 
der  erste  > Frankreichs  Kirchenpolitik  und  den  Proceß  des  Jean  Petit 
über  die  Lehre  vom  Tvrannenmorde  bis  zur  Reise  König  Sigismunds < 
behandelt,  der  zweite  den  Oogenstan«!  bis  an  das  Ende  des  Konzils 
fortführen  \Yird.  Die  Erstlingsleistung  eines  jungen  Historikers, 
würde  sie  einen  schönei  en  Eifolg  erzielt  haben,  wenn  sie  übersicht- 
licher gehalten  und  von  jenen  zahlreichen  äuGerlirhen  Mängeln  frei 
wäre,  die  man  mit  Recht  an  ihr  tadeln  mu(i.  Was  die  sachliche 
Seite  der  Arbeit  betritft.  so  wird  man  der  Beweisführung  des  Verf.s 
in  den  meisten  Fällen  lieizustiumien  in  der  Lage  sein  —  auch  da, 
wo  er  mit  den  Ansichten  ülterer  Forsclier  in  einen  Widerspruch  ge- 
rüth.  Namentlich  wird  man  seinen  Ausgangspunkt  billigen  dürfen, 
der  dahin  geht,  daß  man  bei  der  Beurthcilung  der  kirchenpolitischen 
Fragen  dieser  Zeit  stets  den  Gegensatz  der  beiden  Häuser  Burgund 
und  Orleans  im  Auge  behalten  muß,  da  sich  dieser  bis  in  die  wei- 
testen Kreise  Geltung  versehafit.  So  unbemerkt  freilich,  ala  man 
nach  den  Aenßemngen  des  Verf.8  erwarten  möchte,  ist  dieser  Gegen» 
satz  auch  bisher  nicht  geblieben,  wenngleich  wir  zugestehen ,  daß 
hier  zum  ersten  mal  der  Versuch  gemacht  wird,  alle  die  kirchen- 
politischen Fragen  jener  Zeit  unter  dem  Gesichtswinkel  dieses  Gegen- 
satzes zu  behandeb.  Die  Anfänge  und  die  Entwicklung  des  Streites 

1)  in  HHddher^  bei  Cordiina  ist  Tielleielit  ein«  gMcbidillicbe  ErinMttiiig 

M  den  Ort  des  Ursprungs  jenor  Oiatin  funebris  aufbewahrt  geblieben.  Die 

Quaestio  ist  aber  sichtlich  nicht  durch  '<  im"  Schrift,  soikIlth  durch  die  Vermitt- 
lung mündlicher,  iinfjpnnn  rppeliorpndor  und  manche.s  variierender  Tradition  in 
Luthers  Haus  gekommen.  Ein  »Plagiat«  sie  /u  nennen,  liegt  daher  kein  Ad- 
laft  vor. 
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der  beiden  Hinser  werden  in  der  Einleitung  znm  Theil  anter  An- 
lehonng  an  die  Arbeiten  Schmidts,  Schwabs  n.  a.  zusamraengefaGt. 
Die  eigentliche  Arbeit  enthält  zwei  sowol  ihrer  Bedeutung  als  auch 
ihraii  Umfange  nach  ungleiche  Abschnitte.  Der  erste  (S.  19—91) 
fahrt  den  Titel :  >  Johannes  Gerson  und  die  erste  Phase  des  Eon- 
stanzer Konzils <  und  enthält  vier  Kapitel:  1.  die  Parteien  am  fran- 
XÜBtSChen  Hofe  nnd  ihre  TTnltung  zur  Union  1389—139'».  2.  Johannes 
Gerson  und  die  burgiiiuli^rlio  ?^iil)>tr;irtinnsnolitik  (sie).  3.  CrPi'son  und 
die  Reaction  und  4.  das  Pariser  Urtheil.  Der  zwoito  Abschnitt  >die 
Entscheidung  des  Konstanzer  Konzils  am  0.  Juli  141.')  und  ihre  Vor- 
geschichte« enthält  ebenfalls  vier  Kapitel:  1.  Johann  XXITT  iinrl 
Frankreich  his  zum  Konstniizor  Konzil.  2.  die  französische  Nation 
auf  *]('m  Konzil  zu  Kon.stanz  bis  zur  Flnrht  Johann«;  XXTTT..  3.  die 
Entstehung  einer  antiburgundischen  Konlition  im  Konzil  und  4.  der 
Proceß  des  Jean  Petit  über  den  Tyrannenmord  in  seiner  ersten 
Phase  auf  flcm  Konstanzer  Konzil. 

Das  erste  Kapitel  des  erstou  AUschiiittos  «'rlielit,  w'w  der  Verf. 
in  einer  Note  S.  32  ausdrücklich  bemerkt,  nicht  tlen  Au.^prucii  eine 
abschließende  Untersuchung  der  Entstehung  der  l^nionsbewegung  zu 
bieten.  Er  clanl»t  mit  dem  Hinweise  auf  'lie  italienischen  Verhält- 
nisse und  die  anfiingliche  uiiitJui.Ktische  llaltun^c  des  Hauses  Orleans 
die  Punkte  bezeichnet  zu  haben,  die  noch  einer  gründlichen  Unter- 
SQchung  bedürfen.  Bisher  sei  der  burguudische  Einfluß«  der  von 
1395  an  vorherrscht,  ohne  Grund  zurückdatiert  worden.  Es  ist  nun 
allerdings  recht  bedauerlich,  da6  der  Verf.  selbst  diese  Untersuchung 
mcht  zu  Ende  gebracht  und  dem  Leser  YorgeÜihrt  hat.  Wie  die 
Dinge  nun  liegen,  schildert  er  in  knapper  Weise  »die  Unionsdoctrin«, 
d.h.  die  Bestrebungen  der  Pariser  Universität  und  der  sonstigen  be- 
traffenden Kreise  flir  die  Herstellung  der  kirchlichen  Einheit,  dann 
die  unionsfreundliche  Politik  des  Hauses  Orleans  und  die  Bestrebungen 
der  UniTersität  bis  zum  Tode  Clemens*  VH.  und  den  Umschwung, 
der  in  der  kirchenpolitischen  Stellung  Orleans'  während  der  Ver- 
liandlnngen  in  Avignon  eintrat.  Da  sich  Burgund  nach  dem  Tode 
Clemens'  VII.  des  ünionswerkes  annahm,  wurde  Orleans  in  die  Oppo- 
sition gedrängt  und  näherte  sich  dem  neugewählten  Papste.  Zu  die- 

Abschnitte  wären  ScheulTgon's  Beiträge  zur  Geschichte  des 
tjroGen  Scliismas  zu  benutzen  gewesen,  die  der  Verf.,  wie  mir  scheint, 
noch  nicht  fjolcnn nt  hat. 

Das  zweit t  Kapitel  hebt  zunächst  nnt  Recht  hervor,  daß  Gerson 
seine  Erhebung  auf  den  Kanzlerposten  der  Universität  Paris  zum 
srnten  Theilc  den  Bemühungen  Burgunds  verdankt.  Ebenso  sind  die 
I'arteikänii)fe  an  der  UnivLMsität.  die  Sttdlnngnähme  der  Nationen  zu 
den  kirchlichen  Fragen  und  vor  allem  der  Standpunkt  der  >Theologen< 
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gegenüber  den  >D6ereti8tflit€  richtig  gezeichnet.  Wenn  Schwab  ge- 
meint hat,  daß  Gereon  erst  1409  vollkommen  der  ünionspartei  beige- 
treten  Bei,  flo  erweist  die  Darstellung  des  Verf.s,  daß  Gerson  vom 
Anfang  an  der  Unionspartei  an  der  Universitüt  angehörte.  Dea 
radicalen  Genossen  hat  er  sich  allerdings  nicht  angeschlossen. 

Das  dritte  Kapitel  beschäftigt  sich  vnrnehiTilich  mit  der  Ermordung' 
des  Herzogs  von  Oilonns.  der  Verthoidi^iiiiii^  des  Mordos  durfh  Jean 
Petit  und  der  Stelluni:  die  Gerson  dem  Prozesse  gegenüber  einnahm. 
Selnvab  hatte  einstens  die  Ansicht  vertreten,  daß  diese  Vertheidiauiif?«- 
rede  fiir  Geisoii  eine  (^»ur'lle  vieljäh ri^M>r  Bedrängnis  wurde,  denn  so 
sehr  er  sirh  aiah  dem  Hause  Burjjund  zu  Dank  verpflichtet  fühlte, 
höher  stainl  ihm  die  Pflicht  des  christlichen  Lehrers,  gegen  die  Recht- 
ferti^aiiifi  des  politischen  Mordes  in  die  Schranken  zu  treten.  Indem 
der  A'ei  f.  die  Reden  und  Abhandlungen  Gersons  aus  den  Jahren  14 üb 
und  9  ciuer  Untersuchung  unterzieht,  findet  er  kein  sicheres  Zeichen 
dafür,  daß  Gerson  sich  durch  die  Ermordung  Louis'  von  Orleans  und 
ihre  Yertbeidigung  zu  einer  Aenderung  seiner  politischen  HaUung 
habe  bestimmen  lassen.  >Eine  theologische  Streitfrage,  den  Tyrannen- 
mord  hetreifend,  existiert  ftir  ihn  noch  nidit,  es  fehlt  ihm  dazu  das 
politische  MotiT«.  Aber  zmiächst  müßte  hier  doch  der  Beweis  erbracht 
werden,  daß  die  Stelle:  erronea  et  dampnanda  estasserdo,  qnod  licet 
unicnique  subditorum  mox  ut  aliquis  est  tjrannus  ipsum  tüs  omnibus 
firandnlentis  et  dolosis  sine  quavis  anctoritato  Tel  decUrtdone  iiidi- 
ciaria  morti  tradere,  presertim  si  äddat  hec  asserdo,  quod  tyrannos 
ille  omnis  est,  qni  non  preest  ad  ntilitatem  snbditomm,  die  sich  in 
Gersons  aus  dem  Jahre  1409  stammender  Schrift  >Von  der  Absetz- 
barkeit des  Fapstes<  findet,  erst  im  Jahre  1413  daselbst  eingeschoben 
wurde.  Diesen  Beweis  hat  der  Verf.  nicht  erbracht,  denn  auch  in 
dem,  wa?  er  S.  60  hierüber  sagt,  wird  man  einen  solchen  nicht  er- 
blicken. Die  Streitfrage  über  Jean  Petit«?  Lehre  kam  allerdings  erst, 
wie  auch  der  Verf.  richtig  misfiihrt.  141.T  mit  dem  politischen  Um- 
schwung' in  FhiG.  »Gerson  und  seine  Gesinnnngs<^eiiossen  wollten 
GenugLhuung  haben  für  das  verletzte  Recht,  in  dem  sie  den  einzi^jj 
sichern  Boden  für  eine  bessere  Zukunft  Frankreichs  ^hen.  Aber 
diese  Genugthuuag  sollte  eine  wesentlich  moralische  sein«. 

Das  vierte  Kapitel  schildert  in  sachgemäßer  Weise  den  Gang  des 
Prozesses,  die  Parteien  und  das  Resultat  des  ganzen  Unternehmens. 
Johann  von  Burgund  >war  koineswef^^s  ^^ewillt,  die  Sentenz  des  Glau- 
bensgerichtes über  sich  ergehen  zu  lassen  und  legte  gegen  den  Spruch 
des  Bischofs  Berufung  an  den  Papst  ein.  Aber  diese  wurde  erst  im 
Znsammenhang  mit  dem  Konstanzer  Konzil  aufgenommen«.  Um  die 
weitere  Entwickelung  des  Prozesses  verständlich  zu  machen,  behandelt 
der  Verf.  das  Verhältnis  Johanns  XXm.  zu  Frankreich  und  beant- 
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«ortet  die  Frage,  wie  rich  die  beiden  franzosischeD  Parteien  za  SigiB- 
mnnd  stellten.  Der  weitere  Terlanf  des  Prozesses  wird  dann  im  4. 
Kapitel  des  zweiten  Theils  ansfUhrlicli  und  sachgemäß  dargestellt,  wie 
dieser  Theil  nach  der  Ansicht  des  Referenten  überhaupt  der  werth- 
Tollere  der  ganzen  Arbeit  ist. 

Unbedingt  zn  tadeln  ist  diese  nach  der  formellen  Seite  bin. 
Wenn  man  die  orston  Seiten  des  BiK  hes  gelesen  hat ,  so  muß  man 
billig  zweifeln,  dafi  das  Buch  von  tiiiein  Deutschen  für  «iinen  deut- 
schen Le.<erkr(  is  geschrieben  ist.    Gleich  die  erste  äeite  beginnt  mit 
einer  acht  Zeilen  langen  französischen  Stelle,  die  um  so  eher  dt  iitsch 
gegeben  werden  konnte,  als  ihr  Verfasser  ein  Deutscher  ist  und  sie 
nur  deshalb  französisch  geschrieben  hat.  weil  sie  in  der  Revue  histo- 
rique  erschienen  ist.    Auf  der  zweiten  Seite  niuü  tier  Leser  zum 
frrtn/iisjvchen  auch  noch  lateinisrhen  Text  mit  in  dt  u  Kauf  neh- 
men —  eine  Sache,  die  nicht  nur  ^'eschmackius,  .sondern  auch  über- 
flüssig ist,  weil  der  lateinische  Text  nielits  anderes  sagt,  als  der  vor- 
hergehende deutsche.    Einige  Z.  ilen  später  liudet  sich  wieder  ein 
französischer  Satz  und  su  ;.;elit  es  das  ganze  Buch  durch  (s.  nament- 
lich -S.  7.  9.  ]o.  60.  64.  05.  68).     Was  würden  wol  die  Franzosen 
oder  Eni^liindur  sagen,  denen  ein  Gelehrter  ein  Buch  in  einem  ähn- 
lichen Zustand  —  einem  Mischmasch  von  deutschen,  französischen 
and  lateinischen  Sätzen  vorlegte.  Man  darf  heutzutage  wol  verlangen, 
daß  anch  gelehrte  Abhandlungen  in  einem  guten,  tadelfreien  und  in 
enter  Linie  reinem  Deutsch  geschrieben  sind.    Leider  finden  sich 
Usch  dieser  äußeren  Seite  hin  noch  weit  ärgere  Fehler  als  der  gerügte. 
Wenn  man  eine  Schrift  wie  die  vorliegende  liest,  so  glaubt  man  eines 
jener  Bttcher  vor  sich  zu  haben,  gegen  deren  Sprachengemengsel 
schon  im  17.  Jahrhundert  sich  lebhafter  Widerspruch  erhoben  hat. 
Bftcher  wie  das  vorliegende  sind  ein  sprechender  Beweis,  daß  solche 
Sprachgesellsi  haften,  wie  sie  damals  gegründet  wurden,  auch  hente 
noch  großen  Nutzen  zu  schaifen  vermögen.    Es  kann  selbstverständ- 
lich nicht  meine  Aufgabe  sein,  alle  die  zahllosen  Fremdwörter  aufzu- 
zäMen,  die  sich  ganz  Uberflüssiger  Weise  in  diesem  Buche  finden. 
Es  wird  genügen,  einige  Beispiele  aus  den  ersten  Seiten  auszuwählen. 
An  den  oben  genannten  französischen  schließen  sich  folgende  >deutsche< 
Sätze  an:    ^die^se  Worte  eines  deutsrhcn  Historikers  charnkterisieren 
wie  keine  andere  dif^  Knoche,  in  welche  wir  eintreten  wollen.  Aber 
indem  sie  das  Farit  /irhen,  werden  sie  der  gescliiclitlicliLMi  Kntwieko- 
lunc  nicht  cnn  ehi.    I)er  Parteigegensatz  . . .  erwuchs  auf  einem  Bo- 
dfcü,  durchwuhlt  von  Hofintriguen  und  deniokratis(  hen  Evolntionen. 
Die  kirchliche  Frage  wurde  zum  Operationsfeld  gewühlt«.  Man  wird 
vielleicht  sagen,  daß  diese  Stelle  vereinzelt  sei.    Dem  ist  leider  nicht 
80;  da  finden  wir  S.  4  die  Staudespraerogative,  S.  6  die  Restitution, 
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S.  7  die  totale,  S.  57  die  particulare  Substracüon,  S.  7  die  Advo- 
catur,  S.  8  die  Corollarien,  die  Illustnitiou  der  Gedanken  u.  s.  w.  Es 
siinl  hier  noch  lauge  nicht  die  bpreciicmiston  Stellen  herausgehoben, 
sondern  nur  die,  welche  sich  unuiittelbai  iiucli  einander  finden.  Von 
den  Fremdwörtern  erscheinen  einzelne  in  einer  im  Deutschen  geradezu 
unmöglichen  Gestalt.  8.  3  begegnet  uns  das  Wort  Sub^traction; 
S.  7  erscheint  es  wieder,  S.  9  zum  drittenmal,  um  dann  S.  11  schon 
viermal  unmittelbar  nach  einander  aufzutreten.  Wie  oft  es  auf  den 
späteren  Blättern  noch  begegnet,  haben  wir  nicht  weiter  uuter&ucht. 
Kun  hat  ja  das  Wort  Subtraction  belcaimtermaßen  im  Deutschen  Bttr- 
gerrecht  erhalten  und  so  wird  schon  in  den  Volksschulen  von  Sub- 
traction  und  nicht  von  Suh.s traction  ge?i>rochen.  Hat  sich  der  Verf. 
hier  an  das  Vorbild  Schwabs  und  llefele's  gehalten,  die  beide  (iiese^i 
AV  ort  gebrauchen  und  es  utienbar  aus  dem  Französischen  herüberge- 
nommen haben«  so  hätte  er  bedenken  müssen,  daß  auch  die  Franzosen 
das  Wort  in  dieser  Gestallt  für  barbarisch  halten.  Es  entstammt  la- 
teinischen Quellen  und  diese  schreiben  immer  suUmhac  s.  Nyem, 
de  Scisniute  177.  Ludolf  von  Sagan  72,  74,  211,  v.  d.  Hardt  U,' 494 
üLws  oiicUicitiium  ci  6ii0li  ahtrtt,  ö26  :  quoä  tutra  tcnninum  nou  Ion- 
gum  stUftradionem  fadet  u.  s.  w. ;  den  Ausdruck  siAstraetio  cbedieniwet 
•wie  man  S.  3  liest,  wird  der  Verf.  in  keiner  einzigen  Quelle  der  be- 
treffenden Zeit  tinden.  Daß  der  Verf.  rur  die  Feinheiten  der  deutschen 
Sprache  wenitr  Sinu  hat,  wird  man  auch  sonst  noch  tinden:  man  möge 
hier  nur  ciuiuui  das  gehäufte  Vorkommen  des  i^üi  worts  > derselbe« 
betrachten,  das  von  dem  Verf.  gebraucht  wird,  als  ob  es  dem  latei- 
nischen is  gleichbedeutend  wäre.  So  fängt  S.  8  mit  diesem  Worte 
an,  s(  lili(;Gt  mit  ihm  und  Fchnn  in  der  ersten  /eile  der  nächsten 
Öeite  erscheint  es  wieder.  Auch  die  Kedewendun^ren  sind  in  vielen  Fäl- 
len sehr  geschmacklos :  S.  '6  nimmt  Philipp  von  ßurguud  die  Königin 
in  Beschlag;  8. 15  besinnt  sich  das  römische  Kaiserthum  in  Sigismimd 
auf  sein  altes  Hecht ;  S.  22  wird  der  Cessionsgedanke  flüssig ;  S.  60 
w;n-  der  ünivei*sität  der  Kamm  mächtig  geschwollen  :  S.  ßl  :  der  bnr- 
gundische  Graf  von  S.  Pol  wirft  sich  zum  Stadtkouiniandant  (sie)  auf, 
einem  Amt  (sie),  welches  der  Herzog  von  ik»rri  bisher  innegehabt  hatte; 
S.  64 :  Gerson  redet  nach  einer  detaillierten  Instruction;  S.  54  verläuft 
der  Vertrag  in  einer  doctrinell  erörternden  Handlung  u. s.w. 

Auch  Druck-  und  andere  Fehler  sind  nicht  selten.  S.  l  wird  es 
wol  heißen  müssen  >semen<  Erben.  S.  2:  appelliert  und  so  auch  S.  48: 
ihre  Appellation.  S.  10  lies:  Limburg;  S.  15:  In  diese  Frage  spitzt 
sich  zu.  Mit  der  Zeitfolge  scheint  der  Verf.  auch  nicht  auf  dem  be- 
sten Fuß  zu  stehen :  Er  tritt  (trat)  mit  dem  Ansprüche  auf,  an  der 
Regierung  des  Landes,  wclcho  die  fwid-  n  Herzoge  des  Landes  wieder 
an  sich  gerissen  haben  (hattt  in.  tlieii/unohmeu.  Derartige  Verstöße 
finden  sich  auch  soust  uocli  in  großer  Menge.  Im  Allgemeinen  ist 
auch  nach  dieser  Seite  der  zweite  Theil  offenbar  mit  gröfierer  Sorg- 
folt  ausgearbeitet  als  der  erste. 

Cemowitz.  J.  Loserth. 

FOr  die  Bedaktion  vertntwortlieh:  Prof.  Dr.  Be^td,  Direktor  dor  QMt.  g«L  Abe. 
Asoessor  der  KöniglicheD  Oesellschaft  der  Wissenschaften* 

Verlag  der  Dieterich' sehen  Verlags-Buchhandlung. 

Drtick  der  Iketmch'schcn  Univ.-Jbudiäruckerei  (W.  Fr.  KsMii,ner)» 
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der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Nr.  6.  15.  März  1892. 

Fnit  de«  Jahrganget:  JL  24  (mit  den  »Nachrichten  d.  k.  O.  d.  Win.«:  uCikT). 

i>,.-.^         p;n/rl:i--n  Xiirriii:i'r  nnch  Anzahl  der  Bopon ;   'i'T  H'V'^n 

Iitalt:  lf«tlea  aar  !•  pap jna  fnortiqoe  Brut,  fön  <9W  iriwftW.  —  H«t«, 

Dm  l>«qkw«T«{ffkp't«n  Scfcih  Talinut*^  F  Ton  Port)?n  Tun  Bht.  —  HPSl.JOT  MIMIAMBO! . 
Heroadfte  Mimustbi  ei  Bnechder.  Van  üü««^,  --  Alh«n»(Qr»«  LibuUai  yra  ClirUti«oi*.  Or*(jo 
ia  TManectioB«  Mdarersm  rec.  Sehwarti.  yon  Jüliektr.  —  K*kBrt,  Arb«iUn  d«s  pkAmiAk olo^- 
«tai  iutHnm  n  J>9rf*i;  Kobtrt,  maUrit^  StsUw  m  im  pkurmkalogtehMi  latitat  *m 
UmHIcIm  UaifftnlMt  Dorpkt.  T«a  Ammm. 

=  Et|M«lalrti9ar  Abdrmk  voi  ArtllMla  dtr  Mtt.  lal.  Ainiiei  «trtolM.  = 


IwflhMii  M.  K,  Wotie«  mr  1%  papjroi  gnottiqn«  Brmet.  T«st«  «t 
tmdaetion.  Pur».  Imprimerie  utionale.  Librairie  C.  Klladuieck.  MBCCGXa 

p.  65  k  305  (gr.  4).  Tir^  des  Notic««  et  Extraits  des  mauuscrits  Je  la  Pi- 
b1ioth^que  nationale  et  aatret  bibliothiqaefl.  Too.  XXIX,  1»  parlie. 
Preis  10  Fr. 

Eine  Entgegnung,  welche  Hr.  Prof.  Amelineau  in  dem  letzten 
Hefte  der  Revue  de  I  histoire  des  religions  (18'J1.  torn.  XXIV,  N.  3, 
Nov.— Dec,  S.  ?^7(i  380)  unter  dem  Titel  iLe  Papynis  YWwco.  Re- 
[•oiise  aux  Gottiiigisrhe  Gelehrte  Anzeigen«  gegen  meiue  Anzeige 
verolTeiitlicht  hat,  zwingt  mich,  das  vorstehende  Buch  einer  erneuten 
Kritik  zu  unterziehen.  Ich  hatte  nach  der  ersten  eine  Antwort  von 
Seiten  des  Verfassers  allerdings  erwartet,  jedoch  mich  der  Huiiaung 
hiogegeben,  daß  er  meinen  Ausführungen  in  sachgemäßer  Weise  ent- 
gegentreten würde;  aber  leider  sind  meine  Erwartungen  auf  das 
Ktterste  enttäuscht  worden,  denn  diese  Iluponse  enthält  auf  einem 
BiQme  von  fiinf  Seiten  eine  solche  Fülle  von  falschen  Behauptungen, 
TerdrehniigeD  und  Untontellungen,  wie  ich  sie  selten,  ja  noch  nie- 
Buüs  eeUBen  bähe.  Eb  wird  mir  daher  sdiwer,  ad  der  bona  fidet 
to  Yerfusecs  lestmihalten.  Doch  liegt  es  weder  in  meinem  Inter- 
ene^  noch  gestattet  es  die  wissensehaftUche  Haltnng  dieser  Zelt- 
tehrift,  anf  persönlidh»  Angdegenheiten  näher  einzugehen  diese 

1)  G.G. A   1891  Nr.  17  S.  640  -  657. 

Oitt.  fti.  Au.  18».  tit.  t.  X& 
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soUeo,  wie  ich  hoffe,  in  der  Eiiüeitniig  meiner  Anagabe  zum  Aub- 
trag  gebracht  werden  —  vielmehr  hege  ich  die  Absicht,  in  den  fol- 
genden Blättern  meine  gegen  Herrn  Prof.  Am^nean  erhobenen  Vor- 
würfe mit  BerQckflichtigung  seiner  B^ponse  eingehender  ab  vorher 
zu  begründen,  da  jener  za  dem  SchlnBresuItat  gelangt  ist:  »Cela 
suffira,  j^espöre,  ponr  montrer  que  la  critique  de  H.  Schmidt  n'a 
rien  de  commun  avec  la  critique  scientifique.  fl  a  cru  trouver  nne 
occasion  favorable  de  se  taiUer  ä  mes  d^pens  une  reputation  de  fort 
en  version  copte;  ce  serait  ä  merveiUe,  s'ü  n'eüt  par  m^arde  trop 
laiss^  passer  le  bout  de  roreille<. 

Den  articulus  stantis  et  cadentis  rei  bildet  die  Anordnung  der 
im  Paiiyrus  Brucianus  chaotisch  durcheinandc^r  «gewürfelten  Frag- 
mente, und  treffen  diese  hatte  ich  meine  Hauptangriffe  gericlitet'). 
Ich  war  zu  dem  l!p«u1tat  gekommen,  daß  die  von  H.  Prof.  Amcimeau 
vorgeschlagene  Aiiorunung  ein  sinnlo.sea  Ganze  ergebe,  vor  Allem 
weii  nicht  die  einfachsten  Vorbedingungen,  welche  zu  einer  richtigen 
Erkenntnis  führen,  erfüllt  waren.  II.  Prof.  Anielineau  ist  ja  selbst 
so  wenig  von  der  Richtigkeit  seiner  Behauptungen  überzeugt,  daß 
er  auf  S.  67  d.  Ausg.  schreibt:  De  ce  double  titre  naiääent  des 
doutes  qoi  oondnisent  bientöt  k  one  grande  incertitude,  Malgre 
cette  diffienlt^  et  les  incertitudes  qui  m'ont  plusienrs  Ibis  assaiHi,  je 
me  suis  d^rmin^  k  un  ordre  que  les  savants  jugeront,  approuve- 
ront  ou  condamneront«.  Ich  mußte  leider  ein  verwerfendes  Urteil 
aussprechen.  H.  Prof.  Am^eau  hütet  sich  nun  wohl,  auf  diesen 
Punkt,  der  für  üm  ein  2foU  tue  tangere  ist,  einzugehen;  er  übergeht 
ihn  mit  Stillschweigen,  und  doch  hängt  von  der  Losung  dieser  Kar- 
dinalfrage alles  ab. 

Bevor  ich  zu  der  Diskussion  selber  übergehe,  möchte  ich  be- 
hufs Charakterisierung  der  tiefgehenden  DifferenzeD  eine  kurze  Gegen- 
überstellung der  beiderseitigen  Anordnungen  geben : 


Am^iineau. 


I.  Die  erste  Abhandlung. 

1)  Wolde  (Abschrift)  pp.  1—4 

(pp.  25—28). 
Beträchtliche  Lücke. 

2)  W.  pp.  61—112. 

Lücke. 

3)  W.  pp.  113—122. 
Unbestimmbare  Lücke. 

4)  W.  pp.  153—154. 

Lücke. 

1)  S.  648^647. 


Sch  midt. 
A.    Erstes  koi)tisch-gnostisches 
Werk  oder  die  beiden  Bücher  Jeü. 
L  Die  erste  Abhandlung. 

1)  W.  pp.  1—4  (pp.  25—28). 

Kieme  J^ucke. 

2)  W.  pp.  123—152. 
G«iau  bestimmbare  Lücke. 

3)  W.  pp.  31.  32.  30.  29. 

4j  W.  pp.  5— iO.  12.  11. 
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Am^Hnean. 

5)  W.pp.9— 12undpp.37— 39. 
II.  Die  zweite  Abhandliuig. 
I)  W.  pp.  40 — 60. 
2J  W.pp.  U.  13. 15—22.  24. 23. 
Unbestimmbare  Lücke. 

3)  W.  pp.  5—8. 
Unbestimmbare  Lücke. 

4)  W.  pp.  33— ab. 

Beträchtlicbe  Lücke. 

5)  W.  pp.  29—32. 
Unbestimmbare  Lücke. 

6^  W.  pp.  123—152. 


Schmid  t 
5)  W.  pp.  37—30. 
n.  Die  zweite  AijhaudluDg. 

1)  W.  pp.  10—60. 

2)  W.pp.  14. 13. 15— 22.24.  23. 

B.  Zweites  koptisch -gnoatisches 
Werk. 

1)  W.  pp.  61—110. 

2)  W.  pp.  111—122, 
In  Reihenfolge: 

a)  pp.  111—112. 

b)  pp.  113—114. 
C)  pp.  121—122. 

d)  pp.  116—115. 

e)  pp.  117—118. 

f)  pp.  119—120. 
Ob  und  wie  groß  die  Lücken 

zwischen  den  letzten  fünf  Blättern 
sind,  läüt  sich  heute  nicht  mehr 
konstatiereo,  da  die  ersten  Zeilen 
jeder  Seite  weggebrochen  sind. 

C.  Nicht  711  ill  n  iM'iden  Werken 
geiioitiiide  Stücke. 

a)  W.  pp.  33—36. 

b)  W.  pp.  153—154. 

Nach  H.  Prof.  Am^Unean  umfaßt  der  Papyras  Bruce  zra  Ab- 
Imdlnngen,  von  doien  die  eiste  den  Titel  >Ced  est  le  livre  des 
Gnoaes  de  Pin  visible  divin«»  weldier  ist  englob^  dans  la  premise 
plinse  du  livre,  qui  est  fort  longne,  die  zweite  den  Titel  >Le  livre 
4n  grand  Logos  an  cbaque  mysttee«  führt.  Ich  hatte  nun  hehaup- 
tet,  daß  letzteres  falsch  übersetzt  sei,  ohne  mich  bei  der  Knapphmt 
des  Raumes  auf  eine  weitere  Auseinandersetzung  einzulassen.  Ich 
muß  diese  Lü^  ^tzt  ausfüllen,  da  H.  Prof.  Am^linean  mich  dazu 
snifordert:  >Si  M.  Schmidt  a  une  nonvelle  maniire  de  traduire,  il 
n'a  qu*ä  la  produire«.  Wohl  kann  man  zur  Not  tueta  ttmog  nim 
BUt  >en  chaque  Iieu<  übersetzen,  aber  doch  keineswegs  xata  nwfxri- 
ftovt  denn  ob  ein  nim  liinzutritt  oder  nicht,  ist  wenigstens  für  mich 
ein  himmelweiter  Unterschied.  Kata  fiv6xi^Qiov  heißt,  wie  H.  Prof. 
Anielineau  früher  richtij^  übersetzt  hat,  >ge!näß  dem  Mysterium<, 
(thne  (hü  der  Artikel  hinzugesetzt  zu  werden  braucht.  Leider  lag 
Herni  Prof.  Anielineau  keine  genaue  Abschrift  des  Titels  vor,  denn 
statt  xaru  uvörrjQiov  vnuii  auf  Grund  des  Originnls  n  Tutxa  ^vtfrijpiov 
gelesen  und  der  gnecnische  Titel  also  rebtituiert  werden:  >H  ßtßXog 
xov  Ä6yov  Tüv  ycaxic  fii'fjrtfpt ov<.  Hätte  H.  Prof.  Amelineau  die  letz- 
ten vor  diesem  Titel  steheuden  Seiten  genauer  studiert,  ^?u  wurde  er 
tiikaant  haben,  daß  vorher  an  zwei,  resp.  drei  bteilen  das  Wort 
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X6yog  luttä  fiM/ti^Qu>p  Torkommt.  Zuerst  in  W.  p.  38 :  >Ich  preise  Dich, 
oDu  unnahbarer  Gott  in  andern  Topoi,  Du  bist  unnahbar  in  ihnen,  in 
diesen  Topoi  dieser  großen  X6yoi  x«tä  ftvtf Tijp«oif.  ]>eine 
Herrlichiceit  hast  Du  in  sie  hineingelegt,  indem  Dein  Wille  ist,  daß 
sie  (?man)  Dir  in  ihnen  nahen  etc.<,  ferner  am  Schluß  von  p.  38  und 
Anfang  von  p.  39:  >Ich  preise  Dich,  o  Du  unnahbarer  Gott,  denn  Da 
strahltest  in  Dir  selber  auf;  Du  hast  Dein  eigenes  Mysterium  ema- 
niert, indem  Du  ein  unnahbarer  Gott  in  den  Xöyw  bist.  Du  bist  ein 
Unnahbarer  in  ihnen,  in  diesem  großen  Xöyog  xar«  p.v^Tijgiov 
des  Jeü,  des  Vaters  aller  Jeü's,  welches  Du  selber  ist,  denn  was  nun 
ist  Dein  eigner  Wille,  daß  man  Dir  in  ihnen  naht,  o  unnahbarer 
Gott,  weichem  man  in  diesem  großen  Aö yog  xata  (ivöxif- 
QLov  des  Jed,  des  Groben  aller  Väter  genaht  ist,  o  unnahbarer 
Gott?< 

Weisen  nicht  diese  drei  Erwalmungea  von  >  großen  köyoi  xarä 
^v6t¥iQiov<  oder  >großem  Idyoc;  «atä  fittortj^iui'  des  Jeü<  und 
>grüßcm  küyo£  xara  ^vöti'iqlov  des  Jeü<  direkt  auf  den  Titel  hin? 
Kehren  nicht  U.  Prof.  Amelineau^s  Phantasiegebilde  in  das  Nichts 
zurOfik?  Denn  er  behauptet  (Bevue  S.  184):  Le  mot  ntffstkre  doit  id 
s^entendre  soit  des  myst&res  de  Tinitiation,  seit  de  chaque  aeon  qui 
est  compost  de  plusieurs  r^ons  mystAneuses^  lesquelles  sont  eUes- 
mtoes  habits  par  une  foule  de  puissances  toutes  plus  myst^euses 
les  unes  que  les  autres.  Je  ne  regarde  pas  oonune  une  objection 
sdrieuse  ü  constatation  de  oe  faxt,  k  savoir  qu*il  n'est  gu^e  question 
du  Logos  dans  le  sens  philosophique  attache  ordinairement  i  ce  mot: 
il  n*en  est  pas  dayantage  question  dans  les  autres  parties  du  papyrus 
qne  j'ai  rang^es  dans  le  premier  traitö,  et  id  le  mot  Logo»  doit 
8*entendre,  non  pas  de  Vaeon  Logos,  mais  des  mots  de  passe,  des 
grands  et  myst^rieux  mots  de  passe  que  le  Verbe  donne  aux  gnosti- 
ques  pour  arriver  jusqu'au  s6]our  du  Dieu  de  v4rit6,  apr^s  avoir 
pass6  ä,  travers  tous  les  aeons,  sans  avoir  en  le  moins  du  monde  ä 
souffrir  dc  la  couduite  de  ieurs  habitants.  11  y  a  tout  simplenient 
dans  le  tiire  de  ce  second  traits  un  de  ces  jeuz  de  mots  si  chers 
aux  Egypt  if  Tis<. 

Ich  ziehe  aus  den  vorhergehenden  Erörterungen  den  Schluß,  daß 
der  Titel  der  ersten  Abhandlung  nicht  die  im  Anfang  stehende 
Phrase:  >Die8  ist  das  Buch  des  unsichtbaren  Gottes <  ist  —  jenes 
ist  vielmehr  ein  ganz  allgemeiner  Ausdruck,  der  sich  auf  das  ganze 
Werk  LeziL'liL  — ,  sondern  >da.s  Bucli  vom  ^lußcn,  dem  Mysterium 
gemäßen  Worte <.  Aber  noch  mehr;  wir  erltennen,  daß  der  Titel  uns 
nur  in  abgekürzter  Gestalt  vorliegt  und  eigentlich  >das  Buch  vom 
großenp  dem  Mysterium  gemi&fien  Winie  des  JeAt  lantMi  mll0fee.  Bim 
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EntdeckuTipr  ist  in  jeder  Beziehung  von  der  höchsten  Wirhtiakcit. 
Einerseits  für  die  chronologische  Fixieriini^'  des  Werkes.  I)oiin  ich 
vermag  jetzt  nachzuweisen,  daß  uu*^«'»-  Work  dem  Verfasser,  resp. 
d^n  V(>rfas>eiTi  der  Pistis  Sopliia  uiitiT  dem  Nunien  »Die  beiden 
Bücln  !  ,I.mU  bekaiiiit  fiewesL'n  ist  (s.  PS.  S.  215  1'.  .'>.'i4).  uud  daß 
der  Autor  des  vierten  Buclies  ein  hedtiulendes  Stück  aus  der  zweiten 
Abbaiidlung  abgeschrieben  hat.  Aber  von  noch  größerer  Bedeutung 
>»ir-i  uns  der  Titel  für  die  Anordnuni;  der  Frairmente.  Es  wird  jotzt 
zur  Evidenz  erhoben,  daß  iu  der  ersten  Abhuiidluiiu  tlie  Person  des 
Jed,  des  Vaters  aller  Jeü's,  den  Uauptinhalt  bildete.  Ist  dies  aber 
der  Fall  gewesen,  so  gehören  die  16  kl.  W.  pp.  123 — 152  nicht  als 
dernier  debris  an  den  Schloß  der  zweiten  Abtanndlong,  wohin  sie 
B.  Prof.  Am^nenn  gestellt  hat,  sondern  an  den  Anfuig  der  ersten 
Äbhandlnng.  Denn  in  diesen  Blättern  wird  in  fiist  anerträglicher 
Brette  Ton  Jeü,  dem  Ootte  der  Wahrheit,  nnd  seinen  Emanationen, 
den  JeA%  gehandelt  Sagt  doch  H.  Prof.  Am^linean  selber :  >Ce 
deniier  debris  comprond  qninze  folioe  qui  se  suivent,  seit  trente  pages. 
0  eontient  la  description  des  Emanations  du  Dien  de  T6rit6,  appeltf 
Jeou,  c*est-ä-dire  la  description  des  aeons  sortis  de  Itiic.  (RoTue 
S.  201).  Andererseits  —  und  das  ist  wohl  zu  beachten  —  wird 
hier  Jesus  buidelod  oder  bei^ser  redend  dargestellt,  denn  hier  spricht 
Jemand  von  seinem  Vater  und  redet  zuweilen  in  der  ersten  Person. 
Diese  kann  aber  nur  Jesus,  der  Auferstandene  sein,  der  seinen  Jün- 
gern den  Gott  —  Weltenianationsprozeß  im  Afystorinm  mitteilt.  Damit 
ist  die  Anordnung  der  Fragmente  mit  einem  Schlage  ?ef;eben. 

Der  Anfang  des  ersten  gnostisclien  Werkes  ist  uns  in  doppelter 
Recension  erhalten,  nämlich  ^V.  j)p.  1  —  1  und  pp.  25 — 2S.  Ich  hatte 
nun  H.  Prof.  Amelineau  den  \'or\vuil  gemacht,  dariiber  fast  gar 
kein  Wort  verloren  zu  haben,  gleichsam  als  wenn  dies  etwas  sehr 
Gewöhnliches  wäre.  Seine  Antwort  darauf  lautet  also :  >I1  parait 
aossi  qu'en  lue  trouvant  eu  presence  de  deux  commencements  du 
mfime  manuscrit,  completement  identiques,  dont  Tun  s  arrete  tout  ä 
toQp,  et  dont  l'autre  continne,  et  qu'en  les  corrigeant  Tun  par  Tautre 
j'ai  commis  an  crime  horrible  centre  les  regies  de  la  seine  mdthode, 
reprdsentte  par  M.  Schmidt  Ce  n'est  pas  1e  sen!  ezemple  d*nn 
püifl  cas,  et  le  second  traits  done  j*ai  entretcnn  les  lecteurs  de 
eette  Berne  en  offire  nn  autre  ezemple.  Je  crois  qne  tont  dditeur 
^äieox  anrait  agi  oonime  je  Pai  fait.  Je  ne  penz  en  effet  toit  deuz 
MTiages  conunencuit  ezaetement  de  la  mdme  manike,  et  cela  pen- 
dant qnatre  pages:  M.  Schmidt  pr^hre  «i  ewbrairt  wir  deux  ouvrages 
Otliiitiai  il       libre,  mais  qu'il  me  laisse  jouir  de  la  ro6me  libert4<. 

Solchen  Unsinn,  wie  H.  Prof.  Amönau  angibt,  habe  ich  nie- 
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mals  drucken  lassen,  vielmehr  habe  ich  behauptet,  daß  H.  Prof.  Am4> 
Hneau  statt  beide  Versionen  — ,  d.  h.  doch  nicht  zvrei  Anfänge 
von  zwei  verschicdonpn  Werken?  —  zum  Abdruck  zu  bringen,  nur 
eine  dersell)en  giebt  und  diese  durch  die  zweite  oder  umgekehrt  ver- 
bestsert.  Dies  ist  in  der  That  >un  crime  horrible  contre  Ics  regies 
de  ia  saine  methode< ,  denn  diese  beiden  Versionen  zeigen  an  vielen 
Stellen  einen  ganz  eigenthUmlichen  Dialekt,  wie  er  uns  sonst  nir- 
gends in  dem  ganzen  übrigen  Codex  mit  Ausnahme  eines  Blattes 
entgegentritt.  H.  Prof.  Am^lineau  ist  so  wenig  der  koptischen 
Sprache  mächtig,  daß  er  im  ersten  Satze  ein  dialektisches  Demon- 
stiati\uui  für  em  \  orbum  hält  und  die  dialektischen  Eigentümlich- 
keiten nicht  nur  nicht  bemerkt,  sondern  sie  alle  aus  dem  Original 
herauskorrigiert 

Kann  man  schon  aus  den  spracUiclien  Eigentümliehheiten 
Bctaliefien,  daß  die  beiden  Anfönge  erst  später  in  den  Codex  hinrn- 
gekommen  sind,  so  wird  dies  noch  dadurch  bestätigt,  daß  die  beiden 
ersten  Blätter  (W.  pp,  4)  ursprünglich  numeriert  waren ;  denn 
wir  treffen  am  Bande  von  p.  3  und  4  die  koptischen  Zahlzeichen  y 
nnd  ^,  obwohl  der  ganze  Codex  nirgends  die  Spur  einer  Paginienmg 
zeigt.  Aus  diesen  und  andern  Gründen  glaube  ich  sdiließen  zu 
müssen,  daß  diese  doppelte  Recension  des  Anfanges  später  hinzu- 
gefügt ist,  ab|  bei  der  Benutzung  des  Codex  die  ersten  Papyma- 
blätter  so  abgegriffen  waren,  daß  sie  durch  neue  ersetzt  werden 
mußten. 

Auf  W.  pp.  1—4  folgen  nach  einer  nicht  sehr  beträchtlichen 
Lücke  die  oben  angeführten  Blätter  W.  ])p.  iL';)— 102.  Bei  der 
Schilderung  des  28sten  Jeü  bricht  ii  i  Text  plötzlich  ab.  Hier  ist 
ein  beträchtliches  Stück  verloren  gegaii^j  ii  Dies  erkennen  wir  aus 
den  nun  folgenden  Blättern,  die  also  iingeonlnet  werden  müssen: 
p.  31.  32.  30.  29,  in  welchen  der  50ste  bis  GOste  Schatz  behandelt 
wird;  mithin  sind  die  Schätze  von  29  an  bis  55  (der  Schluß  von  55 
ist  noch  erhalten)  ausgefallen.  H.  Prof.  Anielineau  hat  dies  vöUig 
miüverstanüün,  indem  er  diei>e  Blalier  in  die  zweite  Abhandlung  ge- 
stellt und  mit  pp.  33 — 30  in  Verbindung  gebracht  hat.  Au  diesem 
Funkte  wurd  sogar  H.  Prof.  Am^lineau  in  sehr  bedenklichem  Maße 
sehwaakend,  dem  er  schreibt:  >En  eAA  k  un  eerbün  endroit  nous 
sommes  au  quatri^e  ou  au  cinqui^e  aeon,  il  y  a  lacune  et  loraque 
le  texte  recommence  nous  nous  trouvons  au  cinqnante-septi^e. 
D*aprte  CO  qui  pr^de  fl  semblerait  que  nous  fossions  arriT^  au 

1)  lu  pag.  1  steht  z.  B.  1)  j>yöme.  Am.  p^^umu,  2)  Ms.  mmoos,  Am.  wma«, 
B)  M«.  pa^ef.  Ad.  j^^.  4)  Ms.  otii^  Am.  «mka.  6)  Mt.  dtoMon,  Am.  dN- 
MoN.  So  geht  et  fort,  vom  Origiml  keine  Spar. 
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dernier  aeon,  c'est-a-dire  a  I'aeon  du  Tresor,  et  Ton  est  snrj)ris  do  voir 
que  dans  cet  aeon  du  Tresor  il  y  a  uu  premier  aeon,  puis  un  second, 
puis  un  troisieme.  et  tinalement,  si  j'ai  bien  ])]iic6  les  folios,  soixante. 
J'ai  cru  tout  d  abord  qu  i!  v  avait  erreur  de  copie,  qu  il  iaiiait  lire  i^ept, 
halt  et  neuf;  mais  an  tiixieuio,  au  lieu  do  trouver  le  chiffre  dix,  j'ai 
rencontre  le  nombre  soi.\aute  ecrit  en  toutes  lettres.  II  n>  avait 
done  pas  nioyen  de  s  y  tromper:  Tauteur  parlait  bien  de  soixante 
aeons.  II  y  avait  la  de  quoi  faire  tombcr  tout  mon  Systeme .  luai« 
k  lumiere,  dont  il  est  si  souvent  question,  a  daign^  briller  a  mes 
yeox,  et  j  ai  compris  r^nomie  dn  Pl^rftme  tout  entieri.  (Revue 
&  199).  Dies«  Seliliifihymiius  wird  sicli  j^  izt  woU  in  einen  Traner' 
gesang  Terwandeb,  denn  das  Licbt  hat  die  Angen  dee  H.  Prof.  Am& 
ünean  nur  zu  sehr  verdunkelt;  er  hat  leider  die  stets  wiederkehrende 
Abbreviatur  für  ^vfittvffös  als  ttiA»  an^geiafit;  das  ist  an  allen  Stel- 
len unmdglieh. 

Unmittelbar  an  W.  p.  29  schließt  sich  p.  5  ff.  an.  Hier  finden 
wir  nun  folgende  Rekapitulation:  > Siehe  nun  habe  ich  euch  die  Stel- 
lungen aller  Schätze  und  derer,  welche  in  ihnen  sein  werden,  vom 

Schatze  des  wahren  Gottes,  dessen  Namen  dieser  ist :  loaiea^avixm^' 
liio,  bis  zum  Schatze  von  aa^fiiiiim  gesagt«.  Nun  bitte  ich  H.  Prof. 
Amdüneau  zu  beachten,  daß  in  W.  p.  124  Jea,  der  wahre  Gott, 
loiiaa>9avixo}Xftie)  (mit  kleiner  Variante)  genannt  wurde  und  (Du^ari^io 
der  in  W.  p.  20  an^'eflihrte  Name  des  fiOsten  Schatzes  war.  Damit 
ist  der  nnunistüßliche  Beweis  fiir  die  Richtigkeit  meiner  Anordnung' 
geliefert.  Die  nun  folgenden  Blätter  ordnen  sich  von  selbst  ohne 
Lücke  ein:  es  bedarf  keiner  weiteren  Worte. 

Es  harren  nun  noch  .34  Dliitter  der  Anordnung. 

Die  Blätter  W.  p.  33—30  gehören,  wie  ich  jetzt  bestimmt  an- 
nehme, nicht  zum  Codex,  doch  muü  ich,  da  ich  auf  das  Detail  nicht 
eingehen  kann,  auf  meine  Ausgabe  verweisen. 

Noch  viel  bestimmter  gilt  dies  von  einem  am  Schluß  des  ganzen 
Codex  Torhaatoen  Blattes  (W.  pp.  153 — 154),  welches  H.  Prof. 
Amäinean  zwischen  W.  pp.  113 — 122  und  W.  pp.  9 — 12  gestellt 
hat  Ich  habe  meine  Gründe  eingehendei;  in  meiner  ftilheren  Kritik 
(S.  645  f.)  dargelegt  Aach  an  dieser  Stelle  hat  H.  Prof.  Am^eau 
den  eigentümlichen  Dialekt  nicht  erkannt.  £r  hält  die  wunderlichen 
Formen  für  Fehler  des  Kopisten,  der  >ane  copie  pleine  de  hicunes 
et  surtout  pletne  de  lausses  lectnre8<  hinterlassen  habe,  und  ver- 
fiüscht  nun,  soweit  seine  koptischen  Kenntnisse  reichen,  den  Text, 
lyieser  bietet  üVh  l  ai]  ')  aroi,  Am.  stets  eroi.  ')  überall  tin  >Name<, 
Am.  stets  ran.    ^)  Ms.  efayöh.  Am.  ^)  Ms.  nptoxeavog.  Am. 

mpwmwos^   ^)      Ms.  |MMn}^oa,vAm.  pt  uä^toa,   *)  W.  Am. 
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etioop.  Ms.  npaxf(fvog,  Am.  mpaxsavog.  ^)  W.  teiao^oy^  .4m. 
teiaaZoB.  *)  Ms.  |>ciftvö[ii^*ov],  Am.  p^'iivalf^Q^ov].  Ms.  pdnhHs^ 
Am.  ndnhMs.   U.  s.  f. 

Ich  überlasse  es  den  Lesern,  ein  Urteil  über  ein  solches  Ver- 
fahren zu  fallen. 

Ein  ganz  selbständiges  Werk  liegt  uns  in  den  31  Blättern  (W. 
pp.  61 — 122)  vor,  von  dem  leider  der  Anfang  und  der  Schluß  ver- 
loren gegangen  ist.  Schon  der  total  verschiedene  Charakter  der 
Schrift  weist  uns  darauf  hin,  daß  diese  Blätter  ein  zusammenhängendes 
Ganze  darstellen.  Alle  sind  von  einer  Hand  geschrieben,  die  Buch- 
staben groß,  «chöB  imd  regelmäßig  ausgeführt,  d.  b.  der  Codex  ge- 
hört einer  mteren  Periode  an. 

Wenn  nun  H.  Prof.  Amdlinean  behaaptei,  daß  Jteus,  leressoadt^, 
den  Inhalt  dieser  BliUter  den  Aposteln  Torgetragoi  habe,  so  beweist 
dies  nur  au  deutlich,  ein  wie  mangelhaftes  Verständnis  er  den  gno- 
Btischen  Schriften  entgegengebracht  hat  Denn  niemals  —  und  dies 
behaupte  ich  avec  pleine  confiance  sind  Jesus  solche  Worte  m 
den  Mund  gelegt  worden,  noch  haben  die  Jünger  in  irgend  emer 
Beziehung  zu  dem  Inhalt  gestanden.  Wäre  dies  der  Fall,  so  wurde 
uns  doch  an  irgend  einer  Stelle  die  Person  des  Erzählers  oder  die 
der  Zuhörer  entgegentreten,  aber  davon  auch  nicht  die  l«sestc  Spur. 
Auch  müßte  man  zu  der  widersinnigen  Annahme  gelangen ,  daß  der 
Verfasser  Jesus  einen  groben  Anaihionisraus  habe  begehen  lassen, 
indem  dieser  den  Anfang  des  Job.  Evangeliums  also  einleitet  (W. 
p.  82):  >Dieser  (sc.  ^ovoynn'jg)  ist  es,  von  detu  Jolianiies  gesagt  hat<. 

Aber  wenn  nicht  sclion  der  ganze  Text  gegen  die  Annahme  des 
Herrn  Prof.  Am^lineau  protestierte,  so  giebt  uns  der  Codex  selber 
über  den  Verfasser  und  seine  Quellen  nähere  Auskunft,  und  zwar  an 
einer  Stelle,  die  freilich  schwer  vcrstiiudlich,  aber  für  die  Geschichte 
des  Gnosticismus  von  der  eminentesten  Bedeutung  ist,  ich  meine  W, 
p.  72').  Dieselbe  lautet  also:  >Damit  wir  den  Gegenstand  durch 
diejenigen  erfassen,  welche  ihn  vorzüglicher  beschreiben  können  — 
was  uns  anbetrifft,  so  sind  sie  nicht  imstande,  ihn  in  anderer  Weise 
zu  Terstehen,  d.h.  wir  — .  Zu  besebreiben  ihn  mit  Flelscheszuoge, 
wie  er  ist,  eine  Unmöglichkeit  ist  das;  denn  Große  sind  es,  welche 
Torzfiglicher  als  die  Dynameis  sind,  so  dafi  sie  es  durch  iwout  ver- 

1)  Am.  hat  dieselbe  weder  richtig  übersetzt,  noch  richtig  verstanden,  er 
■agt  (S.  101,  1.  Aasg.:  »Tout  ce  passage  semble  ddtier  ia  tradactioo  dans  Vita 
präsent  do  ittM.  Je  ne  prttente  Ia  iniMine  qoe  conne  an  i^t  alter,  et  /afooe 
que  je  m  cemprende  preiqoe  rien  k  ee  pamaft»  nnoi  que  Vw  derait  avoir  be> 
soin  d' employer  ]a  parole,  et  doo  plus  sealement  Ia  pens^e,  pour  se  nfldie  nsttie 
dee  «eoM  de  oette  cat^orie«.  Der  Text  ist  voUkommeo  inukt 
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BehMeQ  tmd  ihm  (?)  folgen,  auOer  man  trSfe  dnen  Yerwaadten  der* 
selben  in  Irgend  Jemand,  welcher  inbetreff  der  Orte,  aus  welchen 
er  gAvamen  ist,  zu  vernehmen  vermag.  Denn  jegliches  Ding  folgt 
MÜMr  Wurzel ;  weil  nämlich  der  Mensch  ein  Verwandter  des  Myste- 
riums ist,  deshalb  hat  er  das  Mysterium  vernommen.  [Und  so]  haben 
die  Dynameis  aller  großen  Aeonen  der  in  Marsanßa  befindlichen  Dy- 
namis  gehuldigt  nwl  fie^agt:  >Wer  ist  derjenige,  welcher  dieses  vor 
seinem  Antlitz  ges<'li;iut.  daß  er  sich  durch  denselben  in  rlic^^rr  Weise 
offenbart  hat?  Nicotheos  hat  von  ihm  geredet  und  ilin  geschaut, 
denn  er  ist  jener  Er  sprach:  >Der  Vater  ist  über  alle  rdlfiot  er- 
haben«. £r  hat  den  dreinialge wältigen,  vollkommoen  Unsichtbaren 
offenbart <. 

Diese  Stelle  wird  verständlich,  wenn  wir  sie  mit  dem  Vorher- 
gehenden und  Nachfolgenden  in  Vtiltindung  setzen;  dann  erkennen 
wir,  daß  Cb  sich  um  die  Beschroiijutig  des  im  Setheus  verborgenen 
Monogenes  handelt.  Mit  >wir<  führt  der  Verfasser,  d.  h.  der  gno- 
stisdie  Hifleeoph  sieh  selber  ein;  er  lUhlt  sich  nicht  befähigt,  den 
vorliegenden  Gegenstand  darzustellen,  da  seine  Fleischeasnnge  nicht 
suraicha  Nnn  giebt  es  naeh  seiner  Annahme  >  Große«,  die  den 
Gegenstand  durch  ihre  twot«  erfassen  können.  Zu  diesen  »Großen« 
rechnet  er  einen  gewissen  Marsan^s,  der  im  Besitze  einer  selbst  die 
hinunli8ehe&  Aeonen  Überragenden  Dynamis  war  und  deshalb  ihre 
Huldigung  empfieng.  Doch  ist  lisrsante  nicht  seine  Quelle,  ans  der 
er  geschöpft,  sondern  ein  gewisser  Nicotheos,  der  den  Monogenes 
geschaut  und  von  ihm  geredet  hat.  Dann  führt  er  aus  einer  Schrift 
dieses  Hannes  ein  Citat  an:  »Der  Vater  ist  ttber  alle  r/lsto»  er- 

Im  Anschluß  daran  möchte  ich  mich  gleich  zu  der  Besprechung 
des  System  OS  und  tkr  Chronologie  wenden.  Die  von  H.  Prof.  Am6- 
lineau  aufge&telltcu  Uehauiitungen  beruhen  auf  ganz  luftifren  Kom- 
binationen. Dieser  Teil  der  Untersuchungen  verdiente  überhaupt 
nicht  den  Namen  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung,  da  jeder  Satz 
einen  gänzlich  haltlosen  Gedanken  enthält. 

H.  Prof.  Amelineau  war  von  dem  Hedanken  aus^'egaiigeii ,  daß 
uci  l  ap.  Bruc.  ägyptischen  Gnosticismu.s  enthielte,  und  hatte  auf  die 
Beziehungen  zwischen  den  ägyptischen  und  gnostischen  Lehren  hin- 
SSviesen.  Ich  hatte  diese  Willkuhrlichkeiten  zurückgewiesen ;  ilunuu 
Öhrt  mich  H.  Prof.  Amelineau  in  seiner  lieponse  hart  an:  >En 
wtre,  mon  critique  traite  de  haut  fantaisio  los  rapports  que  j'ai 
trouT^  entre  les  doctrines  de  Tancienne  Egypte  et  les  doctrines  gno- 
itiqnfla.  Libre  ä  lui  de  former  les  yeux  k  Tövidenoe;  car  od  la 
nssemblaiiee  entre  les  doctrines  est  si  grande  qu'on  serait  parfois 


Digitized  by  Google 


910 


06ti  fd.  Am«  18M.  Hr.  6. 


tent^  de  la  nommer  parit(''.  jc  crois  qu'ellc  est  Evidente.  Si  j'ai  eu 
\m  tort  cn  faisant  observer  cctte  ressemblance.  ce  n'a  pas  ^tö  d'avoir 
voulu  trop  proiiver:  c'a  6t6  de  ne  pas  citer  la  dixii^me  partie  des 
textes  que  je  ponrrais  citer  actuellement.  Notainmeiit  j'aurais  pu 
montrer  que  Taeon  giiostiqiie  oii  Ton  ne  pent  penetrer  qu'en  disaut 
les  mots  de  passe,  en  tenant  le  sceau  et  en  ecartaiit  les  archons, 
resserable  terriblement  ä  ces  cercles  de  Th^misph^re  inferieur  on  les 
Ämes  qui  veulent  suivre  la  course  du  soleil  dans  le  munde  souteriam 
font  usage  de^  m^mes  pror^dcs.  pour  arriver  aux  ni^mes  fins.  Pour 
fermer  herm^tiquement  les  yeux  a  la  lumiere,  il  idüt  leuoir  uii  cer- 
tain nombre  de  qualitös  negatives  quMl  n'est  pas  donn^  ä  tout  le 
monde  de  poss^der;  je  ne  les  envie  pas,  et  je  ne  dirai  jamais : 
Beati  possäentesc. 

Ich  bitte  gewünscht,  daß  H.  Prof.  Am<lineaii  auf  meine  Be-  - 
hanptnngen  eingegangen  wire  und  nachgewiesen  hätte,  daß  in  der 
That  die  Siegel  ans  hieroglyphischen  Zeichen  geflossen.  Femer  hätte 
ich  erwartet,  daß  er  sich  fiber  seine  Identificiemng  des  Talentimani- 
sehen  Bvt6g  mit  dem  hieroglyphischen  Zeichen  mu  >Wa8ser<  ausge- 
sprochen hüte,  da  diese  ja  durch  den  Codex  selbst  zu  Schanden 
wird.  Statt  dessen  verkündigt  er  uns,  daß  er  zum  Beweis  seiner 
These  nicht  den  zehnten  Teil  der  Texte  vorgelegt  habe.  Ich  würde 
Herrn  Prof.  Am^lineau  sehr  dankbar  sein,  wenn  er  mir  dieselben  in 
so  kurzer  Zeit  als  möglich  zugänglich  machte,  da  ich  vielleicht  durch 
die  neuen  Beispiele  eines  Besseren  belehrt  werde;  bis  dahin  halte 
ich  meine  Behauptung  im  vollen  Umfange  aufrecht ,  daß  nir^rends 
eine  Einwirkung  der  ägyptischen  Mytbologeme  auf  den  Inhalt  der 
gnostischen  Werke  nachgewiesen  ist. 

H.  Prof.  Amelincan  wondet  sich  dann  gegen  meinen  Vorwurf, 
das  Wesen  und  die  QuelleiJ^eschichte  des  Gnosticismus  nicht  ver- 
standen zu  iiaben.  Er  sagt:  >I1  me  reproche  de  n'avoir  pas  dans 
un  passage  song6  ä  etudier  les  syst^mes  de  Carpocrate,  d"H^racl4on 
et  de  Colarbase.  de  m'ötre  content«  de  ceux  de  Valentin  et  de  Basi- 
lide.  Ces  systemes,  je  dois  le  dire,  ne  me  sunt  pas  inconnus;  mais 
M.  Schmidt  les  connait  sans  doute  mieux  que  je  ne  le  fm,  puis- 
qu'il  y  Yoit  des  choses  que  je  n'y  ai  pas  vucs,  et  qu'il  peut  k  coup 
sflr  dttenniner  k  quel  Systeme  appsrtient  tel  ou  tel  traits  gnostiqne«. 
Es  wäre  sehr  vermessen  gewesen,  hätte  ich  H.  Prof.  AmdUi^eau, 
den  VerfMser  eines  so  dicideibigen  Werkes  Über  den  ägyptischen 
Gnosticismus,  der  Unkenntnis  der  gedachten  Systeme  zeihen  wollen, 
es  müßte  denn  sein,  daß  er  sich  selbst  dieses  Zeugnis  ausgestellt 
hätte.  Er  bemerkt  nämlich  gar  nicht,  daß  meine  Worte:  »Bei  die- 
ser Untersuchung  konmien  filr  Am.  nur  Basilides  und  Valentin  in 
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Betiaclit,  die  übrigen,  wie  z.B.  Carpoorates,  Ptolemaens,  Heradeon, 
Colorbesoe  scheidet  er  y<m  vorn  herein  da  ihre  Leliren  zu  spe- 
cie]] gewesen  seien  <,  —  aar  ein  Referat  seiner  eignen  Gedanken 
sind  (Revue  S.  207) :  >Lcs  premiers  nonis  qui  se  prdsentent  i  l'es* 
prit  quand  on  parle  des  maitres  du  gnostidsme  ^gyptien  9ont  cenz 
de  Besilide  et  de  Valentin.  Les  autres,  eomme  Carpocrate,  Ptolemee, 
H^rad^on,  Colorbase,  ont  eu  une  doctrine  trop  speciale,  ayant  de 
trop  jir^s  suivi  les  fantasmajrnric;  valontinifnnf's  pour  qu'on  puisse 
penser  a  eux.  Iis  doivent  done  etre  ccaittv^  ti  priori,  comme  ne  re- 
pondant  pas  d'une  nianiere  assez  precise  ;ui\  donnecs  du  probl»'ine<. 
Bti  dieser  aprioristischen  Annahme  f?laubte  ich  zu  den  Wmtt'ii  be- 
rechtigt zu  sein:  > Schon  dieser  durch  nicht»  bewitiseue  Machtspruch 
macht  uns  stutzig <. 

Aber  noch  nicht  genug.  —  II.  Prof.  Am^lineau  wagt  der  deut- 
schen Wissenschaft  folgendes  Kompliment  zu  machen:  >Mais  je  me 
rappelle  qu'ä  Tapparition  de  la  Pistis-Sopliia,  la  science  allemande 
bfttit  force  syst^es  sur  ce  livrc,  que  ces  pauvres  systemes  tomb^ 
rent  tons  comme  de  simples  ch&teauz  de  cartes  et  qnUl  n*en  est 
rien  rest^  Le  systime  de  H.  Schmidt  ressemblemit-U  k  ceux-]4?< 
Soll  man  sich  hierbei  mehr  Qber  die  Unverfrorenheit  oder  die  Un- 
menheit  des  H.  Prof.  AmSineau  wundem?  Mir  ist  nicht  bekannt, 
diH  man  in  Dentschhuid  so  geschäftig  gewesen  ist,  über  die  Pistts 
Sopbia  Systeme  aufzubauen.  Hier  haben  sich  Männer  wie  Köstlin, 
'  lipsius  und  Hamack  iUr  die  sog,  Ophiten  entschieden.  Wer  ist  nun 
der  Hann  der  science  franijaiBe,  welcher  diese  armen  Systeme  wie 
Kartenhäuser  weggeblasen  hat,  so  daß  nichts  mehr  übrig  geblieben 
istV  Sicher  nicht  U.  Prof.  Amelineau,  der  nicht  einmal  die  Pistis 
Sophia,  geschweige  denn  die  Abhandlung  Köstlin's  über  das  gnostische 
System  der  P.  S.  mit  dem  nötigen  Verständnis  gelesen  hat,  da  er 
soii'-t  nicht  eine  so  trau  ripe  T'nwissenheit  bei  der  Herausgabe  des 
Pap.  hrnc,  für  die  eine  <;anz  genaue  Kenntnis  des  P.  Ö.  unbedingte 
Forderung  war,  an  den  Tag  gelegt  hätte.  Nur  einige  Beispiele  zur 
Illustration  meiner  P»ehauptuiitr : 

1)  Auf  S.  1^7  der  Ausg.  luidet  sich  der  Name  ^oqoho&oqu  fnX, 
H.  Prof.  Am.  bemerkt:  >Je  ne  sais  pas  ce  que  signifie  cette  abre- 
Tiation.  ni  a  quel  mot  eile  f^c  lapiKirte.  Ce  mot  ne  se  tronve  [»as 
dans  les  autres  passages  siuul . in  Aus  der  P.  S.  konnte  er  be- 
lehrt werden,  daß  ^fA  Abkürzung  lui  iieXxiöedex,  und  dieses  Beiname 
<les  J^oQoxo&oQu  ist. 

2)  Auf  S.  188  wurd  die  Lichtjungfrau  als  die  xQittli  angerufen. 
Dazu  H.  Prof.  Am.:  »Jene sais  pas  ä  quoi  se  rapporte  cette appeUa^ 
tian  de  juge,  qui  se  retrou?e  deju  pr^c^emment.  Aussi  le  sens  de 
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ti6  mot  n'est  pas  tr^s  certain <.  Auf  Grund  der  P.  S.  konnte  «r  His- 
sen, daß  die  Lichtjungfrau  als  die  >llichteri]i<  der  versfcorbeiien  See- 
len in  dem  Systeme  die  Hauptrolle  spielt. 

3)  Auf  S.  199  findet  sich  nnhatreey  (W.  nnhairehy)  nsfrr.  H. 
Prof.  Am.  >i]e  peut  cxpliquer  In  mot  qui  suit<  :  hätte  er  die  V.  S. 
gelesen,  so  würde  er  mit  Leirhtiukeit  gefunden  haben,  d&ß  R<ar  Ab- 
breviatur für  y^sdtcr  \^t.  d.  h.  Soter-Zwillinge. 

Aber  H.  Prof.  AmelmPRu  ist  über  solche  Kieinkrämerei  erhaben : 
>Pour  moi,  un  principe  plus  haut  m'a  ?uidd.  II  ne  suffit  pas  de 
rencontrer  dans  un  texte  nouveau  un  mot  qui  se  trouve  dejä  dans 
Tanalyse  de  tel  ou  tel  Systeme  i)Our  prononcer  avec  autorit^  que 
rouvr.iL'i^  en  question  relive  de  ce  Systeme,  ci  et  non  de  cet  autre: 
mais  il  laut,  je  crois,  simpr^gner  des  grandes  ou  des  principales 
id^  du  Systeme,  autant  quMl  est  possible,  et  se  prononcer  ensuite 
pour  tel  Systeme  particulier  qui  semble  avoir  le  plns  de  rapports 
ayec  le  texte  ooiiyeau«.  Das  sind  lauter  lieble  Phrasen. 

Aber  eine  Uebemschung  nach  der  andern!  H.  Prof.  Am^eau 
fthrt  fort:  >Ce  n*est  pas,  je  le  sais,  la  mdthode  de  M.  Schmidt  qui, 
4  cause  de  la  presence  du  mot  Sythens  dans  le  papyrus  Bruce,  af- 
firme  aussitdt  que  le  papyrus  contient  des  ouvrages  se  rapportant 
k  la  -secte  des  S^ens«.  H.  Prof.  Am^eau  nimmt  hier  auf  meine 
Abhandlung:  »Ueber  die  in  koptischer  Sprache  erhaltenen  gnosti- 
sehen  Originalwerke«  Bezug.  Es  wäre  sehr  traurig,  wenn  ich,  wie 
H.  Prof.  Am.  seine  Leser  glauben  läßt,  auf  Grund  des  Namens 
>S^theus<')  sofort  den  Pap.  Bruc.  der  Sekte  der  Sethianer  suge- 
schrieben  hätte.  Aber  er  hat  unbegreiflicher  Weise  seinen  Lesern  die 
Hauptargnmente  vorenthalten. 

1)  Auf  S.  145  (Ausg.  von  Am.)  finden  wir  folgende  Stelle:  >Es 
wurdrn  in  ihm  vier  tpmöxi^Qig  r}h]l}/&  dnvftÖF  (so.  nicht  davei^f) 
a^otaTjk^)  ...  aufgestellt<.  Nun  hat  uns  ireiiaeus  h.  I,  29,  2  die- 
selben Namen  als  im  Systeme  der  Barbelo-Gno!?tiker  vorkommend 
überliefert:  >Et  Charin quidem  magno  et  primo  hnniTiario  adiunctam; 
hunc  autem  esse  Sotera  volunt,  et  vocant  eum  llanuogvuef; :  Thelesin 
autem  secundo,  (jutim  et  nominant  Raguel\  Synesin  autem  tertio  lu- 
minario,  quem  vocant  David;  Phronesin  autem  (juarto,  quem  nomi- 
nant Eldcthi.  Die  U Übereinstimmung  ist  evident;  hier  wie  dort  vier 
Genien,  <pa><itfiQis  oder  nach  dem  Uebersetzer  des  Irenaeus  IwfiMfMirui 

^)  Sitzungsberichte  d.  K<)nigl.  Prent.  Alud.  d.  Wiisensch.  sa  Berliii  philot.- 
bist   Kl   XI,  1891  S.  217. 

2)  Am.  gesteht  seine  eigne  Unwissenheit  ein  (S.  96,  1.  Ausg.):  »Je  ne  sais 
pM  1«  ttoiat  da  nonde     que  e^eit  que  oe  «qdnvc 

8)  Der  vierte  Nu»  fehlt,  da  die  folgende  Seite  aidit  erhalten  itt. 
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ißuuoAt  hier  wie  dort  dieselben  Namen  mit  Ansnahoie  Ton  mgowtiX 
hier  wie  dort  in  derselben  ReOtenfolge ,  denn  Hannogenee  ist  das 
ente  luminar  von  unten  an  gerechnet;  hier  wie  dort  gehören  sie  au 
dm  Antogenes.  Denn  im  Pap.  Bruc.  beißt  es  unmittelbar  vorher: 
£b  wurden  an  jenem  Orte  SellaA,  Eleinos,  Zdgenethl^  Selmelche 
und  der  AMiagenif  der  AßimtH  angestellte,  bei  Irenaeos:  »quatnor 
emian  Inminaria  ad  circumstantiain  Äutogmi  dicnntt.  Die  T<m 
Irenaeus  geschilderten  Barbelo^Onosttker  gehören  nun,  wie  aus  dem 
folgenden  Kapitel  I,  30  hervorgeht,  der  sethianischen  Sekte  an. 
Was  verlangt  H.  Prof.  Amelineau  der  Beweise  noch  niehrV  Ja,  das 
ist  alles  recht  schön,  wird  er  antworten,  aber  >en  gc^iu^ral,  M.Schmidt 
semble  attachcr  unc  trop  gnmde  importance  aux  analyses  taites  des 
Systemen  ^uostiques  par  les  Peres  de  i  Eglise;  il  ne  faut  pas  oublier 
que  ces  analyses  etaicnt  des  analyses  ile  cuiubat  et  non  la  tVüide 
analyse  que  nous  rechercli»  n-  tup  urd  limt.  Wenn  lieiii  so  lüt, 
warum  hat  dtnn  iL  Prof.  Amuliiieau  ein  ao  umfangreiches  Huch  über 
den  ägyptischen  GnosticisuiUH  geschrieben  V  Wäre  es  dann  nicht  bes- 
ser, alle  und  jede  Beschäftigung  mil  dem  Gnosticismus  aufzugeben? 
Aber,  wie  ich  selie,  hat  er  selber  deu  ^'aL•hrichten  der  Kirchenväter 
großen  Glauben  geschenkt,  vor  allem  den  Philosophuuieua,  bei  denen 
gerade  die  größte  Vorsicht  am  Platze  gewesen  wäre.  —  Es  klingt 
wie  dn  Hohn  auf  die  Wissenschafti  wenn  Herr  Prof.  Amdinean  nach 
solchen  Leistungen  ausruft:  >Je  le  demande  avec  pleine  oonfiance 
Dsmtenant:  de  quel  c(ytö  est  la  mdthode?  chez  le  critique,  on  chea 
le  critique  ?« 

3)  Hier  komme  ich  auf  die  oben  angeführte  Stelle  des  zweiten 
gnosUschen  Werkes  zurück,  in  der  wur  den  Namen  >Mar8ante<  lu- 
den,  der  ein  »Grofier«  genannt  wurde,  und  dessen  Djnamis  die  I^- 
luoneis  aller  großen  Aeonoi  gehuldigt  hatten.  Nun  berichtet  £pi- 
phimoB  h.  40,7  von  den  Archontikem:  >(>^<m  d\  xaX  &XXovg  scpo- 
fifroep  fMctflv  slvai  Mafftiääipf  tiv»  xul  MaQöiavinf  it^nayivtag  eig 
wits  o^Qccvovs  »tu  diä  rjfieQ&v  v^Ay  iuttußaßrix6t«s<.  Die  Identität 
von  Marsanßs  und  Marsianos  ist  m.  E.  für  jeden,  der  offene 
Augen  hat,  evident,  zumal  da  jetzt  erst  die  sonst  dunklen  Worte  von 
der  Huldigung  der  Aeonen  aufgeklart  werden.  Denn  dieselbe  fand 
statt,  als  Mai  sinnos  bei  seiner  Entrückung  in  die  oberen  Welten  die 
Aeonen  durchwanderte.  Marj^ianos  hat  dann  seine  Erlebnisse  und  die 
ihm  zuteil  gewordenen  Offenbarungen  in  einem  apokalyptischen  Werke 
uiedergelegt.  Damit  soll  nun  nicht  gesagt  sein,  als  habe  ein  Mann 
dieses  Namens  wirklich  existiert,  vielmehr  ist  er  wie  Martiad^s, 

1)  DifMT  Ifaae  ist  im  Pap.  Broc  Terderbt 
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BaTcabbas  u.  A.  höchst  wahrscheinlich  eine  fingierte  Persönlichkeit. 
—  Im  Anschluß  daran  möchte  ich  bemerken,  daß  mit  dieser  einen 
Thatsache.  schon  die  Annahme  des  H.  Prof.  Am^neau,  daß  der  In- 
halt von  W.  pp.  61 — 122  von  Jesus  zu  seinen  Jüngern  gesprochen 
sei,  zu  Boden  fällt.  Denn  die  Behauptung  wäre  ja  widersinnig,  daß 
Christus  sich  auf  einen  gnostischen  Proplieton  berufoi  hätte.  Jetzt 
trilft  das  zu,  was  H.  Prof.  Am.  sagt:  >£t  niaintenant  M.  Schmidt 
peut  rire  de  mon  ignorance  h,  ce  siyet  et  printer  Phösilampis 
eomme  un  auteur  inconnu,  je  n*6n  continuerai  pas  nioiiis  a  le  regar- 
der  coinme  un  aeon,  surtout  en  me  rappelant  que  tuus  les  ouvrages 
gnostiques  conniis,  la  Pistis-Sophia,  conimc  le  Livrc  du  Logos  en 
chaque  myst^re,  oü  le  papyrus  Bruce  sont  tons  doiines  comme  des 
revelations  faites  par  le  Christ  ä  ses  aputres  aprös  sa  resurrection <. 
Letzteres  gilt  nicht  für  unser  zweites  Werk,  ebenso  wenig  die  noch 
allgemeiner  gehaltene  Aufstellung  (Uevue  S.  181,  1):  >Tous  les 
livres  gnostiques  comius  de  texte,  ou  senlement  de  nom,  sont  attri- 
bu6s  ä  Jesus,  ä  des  Apotres  oü  ä  des  honnnes  apostoliques«.  Ich 
erunicre  nur  an  das  Buch  Ncogta  Kinpii.  h.  20,  L  ivayyiXiop  Evag 
Epiph.  h.  26,  2.  3,  die  Bücher  laldabaoth  Epiph.  h.  25,  3.  h.  2G,  8, 
sieben  Bücher  S6th  und  Allogeneis  Epiph.  h.  26,  8.  b.  40,  2.  7,  die 
Apokal>'pse  des  Adam  I^^h.  h.  26,  8,  das  *jivaßaniUi»  'H0t^iov 
Epiph.  h.  40, 2  etc.  etc.  In  welchem  Zusammenhang  k<>nneii  diese 
y^enkb  mit  Jesus,  den  Apostehi  oder  apostolischen  M&nnem  gestan* 
den  haben? 

Um  nun  zu  den  Archontikem  zurückzukehren,  so  werde  ich  in 
meiner  Ausgabe  nachzuweisen  suchen,  dafi  dieselben  nicht  erst,  wie 
Epiphanius  behauptet,  von  einem  gewissen  Petrus  gegründet,  sondern 
die  letzten  Reste  der  in  Syrien-Palaestina  seßhaften  Sethianer- 

Fimctixoi  gewesen  sind. 

3)  Ein  drittes  Argument  für  die  Zugehörigkeit  des  zweiten 
gnostischen  Werkes  zu  den  Büchern  der  Sethianer  entnehmen  wir 
derselben  Stelle,  nämlicli  dem  Numen  des  Nicotheos.  H.  Prof.  Am6- 
lineau,  dem  nur  die  Abschrift  von  Woide  vorlag,  las  niko  ..,os;  ich 
machte  ihm  den  Vorwurf,  daC  er  leichten  Sinnes,  ohne  ein  Wort  zu 
sagen,  n  in  p  verwandelt  und  also  ergänzt  habe  piko(smY)os.  Ich 
bemerkte  dazu:  >?cli\var!/o  hat  richtig  Nicotheos  überliefert;  aher 
auch  so  hätte  \ni.  einsehen  müssen,  daß  hier  eine  Stelle  aus  emer 
Schritt  eini  s  unliekannteu  Mannes  citieit  würde.  Diese  Schrift  ist, 
wie  ich  getunden  iiabe,  die  in  der  vita  Plotini  cap.  IG  von  Porphy- 
rins genannte  Apokalvpse  des  Nicotbeos<.  Man  lese  und  staune: 
>Un  troisieme  point  que  me  reproche  M.  Schmidt,  c'est  de  ne  pas 
cüUüaitre  les  eutours  de  mon  sujet  et  il  apprend  ä  ses  lecteurs  qu  il 
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a  fiut,  Itii,  line  graxide  dricoaverte  dans  Ui  Vie  de  Plotin  par  Por- 
phyre. D  8*agil  d^une  eorrectiOD  dubitative  que  j^ai  (aite  au  texte; 
fvwß  comply  et  eorrige  la  le<;on  qui  me  semblait  foutive  par  noe 
le^  que  je  luaais  amvie  d*nn  point  d'interrogation.  Mon  criUque 
montre  mon  ignorance  k  see  lectears  et  leur  apprend  qnHl  fiant 
iMtituer  dans  le  passage  en  question  )e  nom  de  Nicothdos  qui  est  le 
nom  de  Tun  des  gnostiqnes  combattos  par  Plotin«. 

Wo  in  aller  Welt  habe  ich  meinen  Lesern  weiß  machen  wollen, 
daß  an  der  fraglichen  Stelle  der  Name  des  Nicotheos  restituiert 
werden  müsse?  Die  SteUe  ist  überhaupt  nicht  dnbitative,  noch  heute 
kann  man,  wenn  U.  Prof.  Am^lineau  >beaucoup  de  patience  et  de 
boQS  yeux<  besäße,  in  dein  Original  klar  und  deutlich  ^kotheos 
lesen.  Ich  richte  daher  an  ihn  die  Aufforderung,  den  Codex  an  der 
betretenden  Stelle  einer  nocluualiu'rn  Prüfung  /u  unterwerfen:  viel- 
leicht würeie  dann  seine  pleine  cunüauce  in  ein  bedenkliches  Schwan- 
ken geraten. 

Ferner,  wo  in  aller  Welt  habe  ich  gegen  H.  Prof.  Am.  den  Vor- 
wurf erhoben,  >de  ue  pub  couuaitre  les  entüurs  de  üünsujet<  V  Waa 
konnte  ihn  zu  folgenden  Worten  veranlassen?  > Apprend rai -je  a 
M.  Schmidt,  (jue  la  vie  de  Plotin  par  Porphyre  n'est  pas  un  livre 
ioconnu  sur  les  bords  de  la  Seine,  qu  il  s'en  trouve  en  France  quel- 
ques Editions  et  que  je  Hie  suis»  moi-mCme  risque  jusqu'ä  lire  cet 
on?rage<?').  Gewiß  ist  mir  nicht  unbekannt,  daß  in  f'Yankreich 
Ausgaben  von  Plotin*B  opera  existieren;  ebenso  wenig  habe  ich  je- 
mals in  Abrede  stellen  wollen,  dafi  H.  Prof.  Am^eau  die  Abhand- 
hmg  des  Plotin  nqh^  rtm&smovs  gelesen  hat.  Aber  ob  er  den 
Inhalt  vnd  die  Beziebungen  zu  den  gnostischen  Sekten  Teistanden, 
mochte  ich  stark  besweifefai.  Denn  wenn  er  behauptet,  daß  Nico- 
th^w  est  le  nom  de  Tun  des  gnoetiques  combattus  par  Plotin,  so  ist 
dies  grundlalsch;  dran  einen  Gnostiker  dieses  Namens  hat  es  nie- 
mals, geschweige  denn  zu  Plotin's  Zdten  gegeben,  vielmehr  ftthrte 
nur  eine  apokryj)be  Apokalypse,  die  im  Kreise  der  bekämpften  Gno- 
stiker in  hohem  Ansehen  stand,  den  Namen  des  Nicotheos. 

Aber  —  und  das  ist  bezeichnend  für  H.  Prof.  Am^lineau's  Tak- 
tik —  er  nimmt  die  Miene  eines  Mannes  an,  der  bei  der  Ergänzung 
wohl  an  den  Namen  des  Nicotheos  gedacht,  aber  davon  zurück- 
geschreckt sei  >pour  une  raison  toute  simple:  c'est  que  je  n'ai  pas 
crii  possible  de  mettre  dans  la  bouche  du  Christ,  mCme  ressuscite, 
le  uom  d  un  auteur  du  III*  siecle«.  Darauf  vermag  ich  nichts  zu 
&agen. 

1)  In  seinem  Esui  tw  le  QiiMtieifiDe  &  18  HUurt  An.  die  Augab«  foa 
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Der  Name  des  Nieotheos  kommt,  m  acfaon  angedentet^  in  dem 
16.  cap.  der  Vita  des  Plotin  you  Porpt^ns  vor.  und  awar  wird  liier 
unter  andern  Werlcen  eine  «broMUt^ff  Nixo^iov  genannt  Dieser 
Fund  ist  für  die  Gesebielite  des  Gnosticismns  sowie  des  KenpUtonis- 
mna  Ton  nicht  geringer  Bedentang;  denn  jetst  ivird  mit  einem 
Schlage  das  so  oft  besprochene,  aber  stets  unerklärt  gebliebene  Werk 
des  Plotin  Jtgbg  toifg  rvaötixovg  in  das  Licht  der  Geschichte  ge- 
rückt. Jetzt  wissen  wir  und  können  es  ans  Plotin's  Abhandlung  und 
der  vita  Plot,  beweisen,  daß  die  Gegner,  welche  Porphyrius  of  xtgi 
^A8ik<piov  xal  ^  Jxvktvov  nennt,  nicht  Yalentinianer  noch  Basilidianer,  . 
nicht  Marcionitcn  noch  Christen  überhaupt  waren,  sondern  Sethia- 
ner,  die  unter  ihren  Häuptern  Adelphius  und  Aquilinn^  schon  vor 
Plotin's  Aul  treten  in  Korn  eine  große  Schulsekte  gegründet  hatten, 
(leren  Urheimat  aber  in  Alexandrien  oder,  allgemeiner  ausgedriickt, 
in  Aegypten  lag.  Ein  Buch  dieser  Seklengruppe  —  und  dies  mochte 
ich  mit  aller  Sicherheit  behaupten  —  war  unser  zweites  guostische 
Werk,  ebenso  die  von  Irenaeus  h.  I.  20  benutzte  Originalschrift,  ja, 
es  ist  mir  nicht  unwalirscheinlich,  duL  die  ünu^tiker  in  Rom  jene 
Werke  benutzten,  da  sonst  die  Uebereinstimmuugen  schwer  zu  er- 
klären wären. 

Es  steht  also  fest,  daß  das  zweite  gnostische  Werk  —  denn  die- 
sem waren  unsere  drei,  resp.  vier  Stellen  entnommen  —  dn  Pro- 
dnkt  der  Sethi  an  er  ist.  Damit  ist  dann  anch  die  Beetimmong 
der  Pistis  Sophia  nnd  der  beiden  Bttcher  Jeü  des  Pap.  Bmdaiina 
gegeben.  Sie  gehören  freilich  nicht  den  Sethianeni  an,  sondern,  wie 
ich  ansznfuhren  gedenke,  der  verwandten  Omppe  der  Severianer, 
welche  uns  Epiphanins  h.  45  schildert.  Die  science  aUemande  hat 
doch  Recht  behalten;  ihre  pauvres  sgrstkses  sind  zu  neuem  Leben 
erwacht. 

Daß  nun  die  Datierung  des  Papyrus  Brucianus,  dessen  Abfassung 
U.  Prof.  Amelineau  in  die  Zeit  zwischen  130  und  140  verlegt,  jeder 
Grundlage  entbehrt*),  braucht  wohl  noch  kaum  gesagt  zu  werden. 
Meine  positiven  Resultate  z^k  veröffentlichen,  verbietet  der  Raum 
einer  Kecensiou. 

Ich  wende  mich  nun  zu  dem  letzten  Punkte,  nämlich  zu  der 

Besprenhunt?  der  üebersrtzung  und  des  Textes.  Ich  hatte  in  mei- 
ner trüberen  ivriiik  die  scliwersten  Angriffe  gegen  die  Uebersetzung 
gerichtet  und  hatte  das  Urteil  fällen  müssen,  daß  H.  Prof.  Amelineau 
sich  bei  derselben  die  gröbsten  Verstöße  gegen  die  koptische  Sprache 
habe  zu  Schulden  kommen  hissen,  so  duG  seine  Ausgabe  für  einen 

I)  Bereit«)  LuiemaimTiMolog.  J*Ure«l>ehcbt  heraasg.  voaLipaia»  iddl  ä.  199 
bat  dies  bemerkt» 
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dieser  Sprache  Unkandigen  absolut  vnlifanebbar  sei.  Ich  hatte  ihm 
naebgewieMD,  dafi  er  *)  efai  DemoBBtratiTiim  für  ein  Verbnm  ge- 
baheD,  *)  UM  ff^mii^  t/l  mit  >6  mes  doaiec  ttbeiaetat  habe,  *)  eoyke- 
Mff»  mit  >mi  autre  Abime«,  mynk  mit  »Tingt-troia«,  ^)  teioß  mit 
>qiialre-vi]igtHleiix,  m  mit  >8ix<,  ^  o»  mit  >tel<,  *)  ojfn  mit  >pa8- 
NT«,  *)  soff  mit  >B'abimer<,  *^  «roi  l^ifc  mit  »ton  6tre  entierc,  ") 
tok  mit  »Omaner«.  Ich  gianbte,  daß  dies  schon  genügen  wttrde ;  und 
Bdae  Erwartungen  waren  auf  lr<  Uüehate  gespannt,  was  H.  Prof. 
imäraeau  zu  solchem  Urteil  wühl  sagen  würde,  welches  ein  Stu- 
dent» oder,  wie  er  sieb  ausziulrücken  beliebt,  un  Jeune  homme  leider 
einem  Professor  der  Ecole  des  Hautes  £tudes  gegenüber  hatte  aus- 
sprechen müssen.  Statt  nun  meine  Vnr\vürfe  mit  Entschiedenheit 
zurückzuweisen,  sclircibt  er  die  Sätze:  > Quant  n  la  traduction,  j'f\t- 
tends  avec  contiance  celle  de  M.  öchmidt.  II  ne  suftit  pas  de  placer 
apr^  chaque  mot  des  points  d'exclamation  pour  montrer  la  faustete 
d'ane  traduction :  ce  ««erait  vraiment  trop  facile.  Quand  la  traduction 
de  M.  Si  hinidt  aura  paru,  nous  pourroiis  niiii])arer,  et  je  trouverai  sans 
doute  qu  il  a  ete  forc<^  de  conserver  la  luieane  tians  heaucoup,  dans  le 
pluf  grand  nombre  des  cas,  quonju  a  son  dire  j  i^rnni  t  la  langue«.  Daü 
ich  liinter  jedem  falscheu  Worte  nur  [)oints  d  exrlajiKiiion  gesetzt  habe, 
miii>  ich  angesichts  der  vorliegeudeu  Thatsacben  als  eine  Unwahrheit 
bezeichnen.  H.  Prof.  Am^linean  nimmt  die  Miene  an,  als  ob  ich  seine 
UnkemitDis  nur  an  dcf  Einleitung,  bei  der  ich  midi  wegen  der  FQUe 
der  Versehen  der  sie  bedient  hnbe,  nachzuweisen  yersucht  hätte. 

Vielleicht  ist  es  Herrn  Prof.  Amdhnean  erwünscht,  wenn  ich  ihm 
nd  den  Lesern  noch  einige  Proben  seiner  UebersetzungskanststUcke 
Toriege.  Es  geschieht  hiermit. 

1)  Auf  S.  234  lautet  der  Text  von  Am.  sätm  m^8  «im  etUai 
dgevrt  jf  tii  tkaktboU  mpktamoB  durai  hn  nankOH  tirou  etc.  Schon 
in  diesen  Worten  hat  er  sich  zwei  stillschweigende  Verbesserungen 
erlaubt,  denn  statt  eniai  steht  im  Ms.  und  bei  Woide  ntai,  statt 
drm  nur  hrai;  beide  Verbesserungen  sind  verkehrt.  Nun  lese  man 
die  Uebersetsung :  Ecoute  toos  les  chants  que  j'ai  rdpandus  depuis 
le  commencement  du  monde  parmi  les  archons,  les  d^cans  et  les  li- 
turges  du  cinqnieme  aeon :  rassemble  -les  tons  a  Tint^rieur  et  rerois 
-les  a  la  luiniere<.  Fiat  H.  Prof.  Am.  schon  von  Gesängen  ge- 
hört, die  unter  den  Aiclionten  etc.  ausgebreitet  sind  und  einge- 
sammelt werden  Hier  zeigt  er  das  Gegentheil  einer  science  appro- 
fondie  de  la  langue  copte.  a)  Statt  sotein  mchs  nim  muß  sotc  wnidos 
ni"(  getrennt  werden,  b)  svtcm  mmdos  nim  kann  niemals  >  ecoute 
tous  les  chants<  übersetzt  werden:  dies  müüte  nach  der  koptischen 
Uranimatik  sofm  ctNdoa  mm  heißen,  c)  Am.  hat  das  überlieiurte 
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nkd  nicht  als  das  Fron,  possess.  (Stern  Gr.  g  299)  erkannt  und  es 
in  ein  Fron.  reUt  verwandelt,  d)  Am.  übersetst  eniai  et^oore  M. 
mit  >que  j'ai  r^pandiis<.  Das  ist  ein  Unding ;  denn  erstens  giebt  es 
gar  kein  Pron.  relat.  entai  nnd  zweitens  fehlt  das  Aocosativsufilx; 
>que  j'ai  repandus<  kann  nur  entaiyööre  mmooy  oder  entaigooroy 
heißen,  e)  Am.  beachtet  gar  nicht,  daß  auf  S.  23ö,  Z.  2.  9.  16. 
S.  237  Z.  2.  S.  238,  Z.  3  zwischen  ntai  und  etgoorc  ein  nai  steht. 
Er  giebt  an  allen  Stellen  gedankenlos  dieselbe  Uebersetzung. 

Die  richtige  Uebersetzuni:  lautet  also:  >Rette  alle  meine  (sr. 
Jesus)  Glieder  welche  seit  der  Erschaffung  der  Welt  in  allen  Ar- 
cbontcn,  Dekaneu  und  Liturgen  zerstreut  sind<. 

2)  Auf  8.  262  Z.  b  b^telit  tm  7isop.  Am.  übersetzt  »trois  cent 
quarante  fuis  und  bemerkt :  Ce  norabre  est  tre>^  enibarassant.  La 
copie  de  Woide  porte  tmpsop,  ce  qui  n'oftre  aucun  sens.  Mais,  d'un 
autre  cote,  le  nombre  :i40  est  nouveau,  et  je  le  donne  sous  toute 
reserve.  Le  texte  est  evideniment  fautift.  Der  Text  ist,  da  das  Wort 
in  derselben  Schieibuug  etwa  2ö  mal  vorkommt,  keineswegs,  laulii  ; 
es  bedeutet,  wie  aus  der  P.  Sophia  hervorgeht,  >iu  unendlicher 
Weise«.  Aneh  kann  man  im  nsop  niemab  mit  340  ttbersetsen :  in 
diesem  Falle  milOte  ntm  nsojt  dastehen. 

3)  S.  192  Z.  13  f.  Überliefert  W.  afhö  ntep^i^ritpos  mpiorp  nantiv 
nhoueite  nUyÜg  (sie  Yidetur,  forte  Ä  Tel  e,  vd  9!  vel  /U.  Am. 
setzt  dalür  snie  ein,  la  restitution  n'est  pas  certaine).  IHe  Ueher^ 
Setzung  lautet:  >B  mit  le  chif&e  du  premier  amen  daas  Tune  de 
lenrs  mains«.  Uan  kann  unmöglich  nkmeUe  nteifüg  mit  >dan8  Tune 
de  leurs  mains«  übersetzen,  denn  nteyöig  kann  nur  >ihre  Hand«  und 
nhoueite  nicht  >  dans  Tune  <,  sondern  >erste<  (Stern  Oram.  §285)  be- 
deuten. Am.  hätte  leicht  einsehen  können,  daß  nhoucite  Dittographie 
für  das  vorhergehende  mpiorp  ist.  Schwartze  luit  richtig  mpiorp 
necinpr  nhoueit  hn  teyöig  (pk  überliefert;  darnach  lautet  die  Ueber- 
setzung: > Er  legte  das  Psephos  des  ersten  Amens  in  ihre  Hand:  530«. 

4)  JS.  94  Z.  5 :  pai  pe  piot  ayö  tepcfjr'  (Ms.  aber  tpege)  noyon  nim 
pai  ore  melos  mm  ntafgek  {^ol.  Am.  überträgt:  >c'est  le  pere  et  la 
source  de  tous  les  f'tres,  qui  a  produit  les  raembres<.  Am.  faßt 
ntaf  wie  oben  als  Pron.  relat.  statt  Pron.  poss.  auf,  jenes  ist  aber  wegen 
des  vorhergehenden  vre  ein  Ding  der  Unmöglichkeit:  ferner  lieißt 
güh,  \)ü.xi.  tjck  im  Koptischen  niemals  >produire<,  sondern  >vüilenden{, 
also:  >Da.s  ist  der  Vater  und  die  Quelle  von  allenj,  dieser,  dessen 
sämmtliche  Glieder  vollendet  sind<.  Zugleich  bemerke  ich  zu  mei- 
ner Ueberraschung,  daß  mit  dieser  Stelle  auch  einer  der  llauptpfeiler 
zusammenbricht,  auf  denen  H.  Prof.  Am6lineau  sein  stolzes  Gebäude 
des  ägyptischen  Gnostiasmus  aufbauen  wollte.  £r  sagt  (Revue  S.  207) ; 
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>EDfin  Ton  rencontre  dans  Tun  deB  tnut^  du  papyms  Bruce  nn 
membra  de  phrase  qu^ou  dindt  ^erit  en  lettrea  grecques  an  lieu  de 
rftre  en  earactöres  hi^roglyphiques ;  ce  membre  de  pbrase  dit  de 
Taeon  chef  d'un  monde  qu'il  est  le  >P^  et  la  Source  de  tous  lea 
tecs,  oeloi  qui  i  prodnit  tons  ses  (!)  membres«.  De  möme  dans  lea 
testes  dea  bymmes  de  T^poque  pharaonique,  le  Dien  cr^  lea  dieuz 
qui  aont  sea  merabies.  La  doctrine  est  bien  idenUque,  d'autant  plus 
qifi  dans  tos  denx  caa  il  y  a  Emanation  <.  Ist  es  nicht  angesichts 
dieser  Thatsadben  nur  zu  berechtigt,  die  religionsgeschichtUchen  Ans» 
fohnngen  des  II.  Prof.  Am^lineau  eint'uch  zu  ignorieren? 

Hier  breche  ich  ab.  Jede  Seite,  die  man  aufschlägt,  liefert 
neue  Proben,  die  ein  zu  ber(>dtes  Zeugnis  von  der  großen  Unwissen- 
heit des  II.  Prof.  Amelineim  abU'^'eii. 

Aber  —  und  diehjen  Einwand  wird  er  gegen  mich  ins  Feld  luh- 
reu  —  er  liabe  irar  nicht  den  Ansprucii  auf  eine  vdllkonuneu  rich- 
tige Uebersetzung  gemacht,  habe  er  doch  seii).st  gesagt:  >Elle  (sc. 
traduction)  m'a  demande  beaucoup  de  travail,  et  sans  pretendrti 
(ju  eile  soit  exempte  de  defauts  (Petat  du  texte  ne  le  permet  mal- 
heureusement  pas!)  je  puis  dire  que  j'y  ai  apporte  tout  le  soin  dont 
je  suis  capable,  et,  tüutes  les  fois  (jue  nia  i)rupre  traduction  ne  nra 
pas  satisfüdt,  j  ai  indique  en  note  l  indecision  uü  j'ai  6te  et  les  rai- 
sons  de  cette  indecision,  afin  qu^on  ne  s'egare  point  a  ma  suite, 
isaiB  aussi  qu*on  ne  me  rende  pas  responsable  de  fautes  qui  ne 
doivent  pas  retomber  snr  moi.  J^ai  traduit  le  texte  que  j'avais,  non 
celni  que  j'aurais  d^ir^  avoir  <.  (Rev.  S.  214).    Ebenso  S.  81  d. 
Ansg. :  >I1  ne  faudra  done  pas  trop  en  Touloir  au  tradncteur  si  Pen 
d^nvre  que  quelques  passages  ont  ^t^  mal  tradnits;  j^avoue,  en 
tonte  franchise,  avoir  foit  tous  mes  efforts  pour  que  le  nombre  de 
ees  passsges  soit  to  plus  petit  possible,  et  quand  ma  propre  tra- 
duction ne  me  suffisait  pas,  j'ai  indiqu6  mes  doutes«. 

Dies  habe  ich  wohl  berücksichtigt  und  früher  wie  auch  jetzt  (mit 
Ausnahme  von  3)  nur  solcho  Beispiele  gewählt»  wo  der  Text  eine  rich- 
tige Uebersetzung  an  die  Hand  gab.  Daher  erwarte  ich,  daß  H.  Prof. 
Am^lineau  en  tonte  franchise  seine  responsabilitö  eingestehen  wird« 

Aber  das  Schlimmste  kommt  leider  noch.  II.  Prof.  Am^linean 
hat  den  koptischen  Text  in  ganz  unverantwortlicher  Weise  >verbessert<, 
indem  er  ohne  Weiteres  die  Wort«'  tkicIi  seinem  Gutdünken  geän- 
dert hat.  und  dies  nicht  an  einigen  wenigen  Stellen,  sondern  in  vie- 
len hundert  1  ällen,  so  daß  man  nicht  mehr  weiü,  was  Verbesserung 
and  was  Original  ist.  Da  ich  schon  auf  S.  652  meiner  früheren 
Kritik  und  auch  in  meiner  obigen  iJarsteüung  darauf  auimerksam  zu 
machen  die  Gelegenheit  hatte,  werde  ich  diesen  Punkt  nicht  weiter 
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Torfolgeii.  Aber  ich  muß  an  dieser  Stelle  laut  meine  Stimme  et^ 
heben  nnd  ihm  entgegenrnfen :  »Bis  hierher  und  nicht  weiter  !<  H.  Prof. 
Amäineav,  der  mit  Recht  des  Verdienst  für  eich  in  Anspruch  neh- 
men kann,  in  den  letzten  Decennien  am  meist«!  anf  dem  Gebiete 
des  Koptischen  thätig  gewesen  zn  sein  und  yiele  und  umfimgreidie 
Texte  publiciert  zu  haben,  hat  diesen  seinen  Kniim  durch  eine  syste- 
matische Mißhandlung  der  Codices  illusorisch  gemadit.  Denn  es 
seheint  eine  wissenschaftliche  Regel  bei  ihm  geworden  zn  sein,  die 
Originale  an  sehr  vielen  Stellen,  ohne  auch  nur  ein  Wort  zu 
verlieren,  zu  > verbessern«.  Auf  diese  Weise  sind  wir  völlig  ver- 
raten; unsere  Wissenschaft  geht  dem  Ruin  entgegen,  wenn  H.  Prof. 
Ameiineau  seine  Methode,  Texte  lierauszugeben ,  noch  länger  fort- 
setzt. Werfen  wir  nur  einen  Blick  auf  die  von  ihm  veröfifentlichten 
Texte  der  neutestaraeotlichen  Schriften.  Nu  lm  ikJ?  giebt  er  uns  auch 
nur  irgend  welche  Nachricht  über  die  benutzten  Codices.  JSobald  es 
aber  gelingt,  emen  Einblicli  in  einen  derselben  zu  thun,  so  wird 
man  ganz  bestürzt.  Denn  j  eder  Vers  enthält  einen,  j  a  oft 
mehrere  Fehler,  so  daß  die  Veröffentlichungen  für 
eine  wissenschaftliche  Kritik  der  koptischen  Bibel 
ohne  jeden  Wert,  ja  —  was  noch  schlimmer  —  irre- 
führend sind.  Daher  sehe  idi  mich  genfitigt,  fast  jegliche  Be- 
schäftigung mit  dem  koptischen  N.  Test,  au&ngeben,  denn  mir  stehen 
nicht  die  Geldmittel,  wie  .Herrn  Prof.  Amdlineau,  zur  Verfügung, 
noch  einmal  diese  Codices  zu  ver^eichen.  Seine  Texte  aber  sind 
unbrauchbar. 

'  VieUeidit  möchte  H.  Prof.  Am^eau  seinen  Lesern  ein* 
reden,  daß  ich,  der  jeune  homme  arec  le  dessein  avdri  de  le  r^ 
dnire  en  si  piteox  ^t,  quÜ  ne  pUt  jamais  8*en  relever,  zum  ersten 
Male  solche  Anschuldigungen  gegen  ihn  erhoben  habe.  Sagt  er  doch 
zu  Anfang:  >Quiconque  veut  servir  le  Seigneur,  'a  dit  Tauteur  de 
rimitation,  doit  s'attendre  ä  la  tcntation.  De  m6me:  quiconque  s'a- 
donne  k  la  science  doit  s'attendre  ä  la  critique.  Aussi  I'attendais-je, 
tout  ^tonnö  qu'elle  mit  si  longtemps  a  sc  faire  jour.  Elle  est  enfin 
venue,  violente,  et  möme,  je  crois,  quelque  peu  injuste<.  Aber  ich 
muß  diese  Ehre  ablehnen.  Bereits  ein  kompetenterer  Kenner  dos 
Koptischen,  Monsignore  ('iasca,  hat  warnend  seine  Stimme  erhoben, 
aber  sie  scheint  zu  den  ührrn  ies  Ii.  Prof.  Ameiineau  nicht  gelangt 
zu  sem.  > Praeter  haec  E.  Ameüneau,  qui  ineunte  anno  1885  piura 
folia  prinn  huius  operis  voluminis,  quod  roense  üctobri  eiusdem  anni 
in  lucem  prodiit,  iara  typis  impressa  penes  mc  viderat  ac  manibns 
contrectaverat  luno  sequenti  pniuuin  Veteris,  dein  novi  Testamenti 
fraginenU  Borgiana,  illis  exceptio  quae  ad  libioa  Jobi,  i'luveibiuruni, 
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Outid,  Matthaei  et  Marci  referuntur,  edere  coepit.  Qunr  qmdem 
piam  mperfecta  sü  et  omni  aueioriiatc  dcstituta  editio,  patet  tum  quod 
nuHam  exhibeat  neque  cadicum,  ncque  eortim  orif/inis,  ncque  variantium 

kcfiorium  no(i*iam,  tum  ctiam  potissimum  quod,  sirut  Proverhiorum  frag- 
iiirn'Hni  editum  a  Rino  Bscini,  itihumenit^  U  et  touts  a  codiribus  prorsus 
uliaias  lonfineaf,  quas  aith  Ht.  Ii.  (uinntarc  nuo  loco  cnravimus.  Vt 
aui<m  vin  •l<>i:ti  rectum  dt  tu  f')ulfr/-i  i^K'Unt  iudkimn.  pratfatas  lectio- 
ties  trrontas  dimul  collect  as,  unn  cum  i/rnuinis  e  rcgione  positiSy  itub 
torum  oculis  in  sequent ihus  pngellis  sulmdtitmist 

Für  die  Textgestaltuag  ist  eine  geiiuuu  Kenntnis  des  jetzigen 
Originals  notwendig.  Woide  hatte  im  vorigen  Jahrhundert  den  Tapyr. 
Brac.  kopiert,  aber  diese  Kopie  war  sehr  mangelhaft,  denn  Schwartce 
koBiKe  diwelbe  bei  waamt  Kollatioii  k  Tiden  handelt  Fiillen  Ter- 

• 

beflBem*).  Bet  meinem  Aufenthalt  in  Oxford  mnflte  ich  konstatieren, 
daß  auch  diese  Abecbrift  noch  keineswegs  allen  Anfordeningen  ent- 
ipridit.  Ich  konnte  diese  mit  Httlfe  der  traarigen  Ueberreste  noch 
an  drca  400  Stellen  Terbessem  and  auf  diese  Weise  eine  Reihe  von 
SteOen,  die  simst  jeder  Emendation  zn  sfMtten  schienen,  wieder  her* 
stellen.  Hai  nun  H.  Prof.  Am^ean  dieses  getban?  Ich  hatte  dies 
Tttnemt  und  in  dem  Bewnfitsein  der  Schwere  dieses  Vorwarft  einen 
lebhaften  Protest  gegen  meine  Behauptung  erwartet.  Statt  dessen 
lesen  wir  die  Worte:  >Je  prendrai  soin  aussi  de  repondre  a  la 
question  qu'ü  me  fait:  j*ai  bien  v^rifie  la  copie  de  Woide  sur  les 
parties  qui  restent  du  papyrus  et  ce  serait  ici  le  cas  de  demander 
ä  M.  Schmidt  et  non  plus  ä  M.  Amulineau,  sMI  en  fait  autant«.  Ich 
halte  meine  frühere  BehaujJtung  in  ihrer  vollen  Schwere  aufret^ht : 
H.  Prof.  Amelineau  luit.  obwohl  er  vom  Minister  des  öffentlichen 
Unterrichtes  dazu  nach  Oxford  ^lesandt  war,  das  Original  zwar  in 
Händen  gehabt,  aber  nicht  coUationiert,  sondern  sich  mit  einr-r  Ah- 
Schrift  der  Kopie  von  Woide  begnügt,  da  ihn  der  traurige  Zustand 
der  iiauJ^chrift  von  der  sehr  mühsamen  Arbeit  zurückschreckte. 
Nirgends,  wirklich  nirgends  habe  ich  trotz  eifrigen  Naclispürens  eine 
Stelle  entdecken  können,  an  der  die  Kopie  von  Woide  verihciert  ist. 
Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wollte  ich  an  dieser  Stelle  den  Bo- 
veis  dafür  liefern.  Derselbe  soll  in  der  Einleitung  zu  meiner  Aus- 
gsbe  erfolgen.  Aber  ich  will  schon  hier  darauf  hinwelseD,  daß  die 

1)  Sacromm  BiUionim  fngoMota  GopMaUdic»  Mm.  Boff^ani  Vol.  II 

Prolegomena  p.  LVII,  Romae,  1889. 

2)  Am.  Essai  sur  le  Goost.  S.  195  meint-.  »II  faut  avoupr  qae  cettp  ron- 
oaiMance  ne  lai  da  paa  ätä  tres  utile  pour  ks  raisoua  que  uous  renoiui  de  faire 
Wniltre.  Woher  wciA  denn  H.  Prof.  Am.  dies?  Sagt  nicht  die  praefatie  rar 
PMi  Sophia  das  fitagwtett? 
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obige  BeliAuptung  einer  frttheren  Stelle  BchiiontrackB  widerspricht 
(Bev.  160) :  >  Je  tm  done  oblig^  de  copier  1a  copie  de  Woide  et  c*e6t 
ce  que  je  fis«.  Dieees,  nicht  das  jetzt  in  seiner  Antikritik  gemachte 
Geständnis  entspricht  dem  wirklichen  Thatbeetande.    Aber  Herrn 
Prof.  Aiu^'lineau  schlägt  selbst  das  Gewissen,  wenn  er  in  der  Anti- 
kritik fortfährt:  >Cepen(liint  la  critique  de  M.  Schmidt  trouve  ici  un 
r^el  point  d'attaque.    La  publication  que  j'ai  faite  ne  contient  que 
tr^s  peu  de  notos.  et  los  notes  qui  scrablent  Ic  plus  indispensables 
en  sont  jibsentes.  comnie  colles  que  necessiteraicnt  les  chaii:rrments 
apportes  au  texte  copie  par  Woide.    Je  suis  tout  le  premier  ;i  le 
reconnaitre;  mais  s'il  en  est  ainsi,  ce  n'cst  pas  ä  moi  qu'il  faut  Tim- 
puter.    J'y  ai  ete  force.    Aussi  entre  deux  niaux  rontraint  de  cboisir 
le  momdre,  j'ai  prefer^  donner  uu  texte  coraprohensible,  plutot  que 
donner  un  texte  incomprehensible.   De  dire  ici  comment  et  poui  quoi 
j'ai  fait  ainsi,  ce  n'est  pas  le  li(ni :  mais  je  puis  affirmer  qu'il  en  a 
^t^.  ainsi.    C'est  la  la  partie  attaquable  de  mon  memoire,  et  ce  n'est 
pas  Sur  moi  qu'il  en  faut  faire  retomber  la  responsabilit^.  D'ailleurs 
M.  Schmidt  n'a  pas  tant  trouy^  k  reprendre,  qu'il  semble  Touloir  le 
dire«.  Ich  bitte  H.  Prof.  Am^ean  dringend,  die  Gründe ,  weldie 
ihn  zur  Weglassnng  der  Noten  gezwungen  haben,  frei  und  offen  der 
gelehrten  Welt  vorznlegen,  denn  mit  seinen  mystischen  Versichemngen 
ist  nns  gar  nicht  gedient.    Für  mich  liegen  die  Grttnde  auf  der 
Hand.  Denn  woher  hStte  H.  Prof.  Am^lineau  Noten  nehmen  kön- 
nen, da  er  ja  die  Abweichungen  der  Kopie  Woide's  von  dem  Origi- 
nal gar  nicht  besaß?  Woher  stammen  denn  die  vielen  Stellen,  die 
weder  in  der  Kopie  von  Woide  noch  im  Originale  stehen?  Möge  er 
darauf  Antwort  geben,  um  zu  consorver  le  bon  renom  de  la  science 
fran^aise.   Ich  muß  es  nämlich  tief  beklagen,  daß  H.  Prof.  Amdlineau 
unsere  Auseinandersetzungen  zu  einer  cause  c^l^bre  de  la  science 
fran^aise  aufgebanf?cht  hat.  Ich  lebte  bis  dahin  in  der  Vorstellung,  daß 
H.  Prof.  Am(^lineau  und  die  science  franeaise  zwei  franz  verschiedene 
Größen  sind.    Jetzt  soll  ich  eines  Besseren  belehi  t  ^Yerden.  Aber 
ich  habe  eine  zu  liolio  Meinung  von  der  science  francjaise,  die  ge- 
rade auf  dem  Gebiete  der  Aegyptologie  Unsterbliches  geleistet  hat, 
ab  daß  ich  sie  für  Herrn  Prof.  Am^lineau's  Leistungen  verantwort- 
lich machen  wollte. 

Berlin.  C.  Schmidt. 


Horn,  Die  Denkwfirdiglteitffii  S^hJlh  Tahmlfp  I  Ton  Penien. 


Hon,  Paal ,  Die  D  o  n  k  w  ü  r  d  i  a  k  c  i  t  c  n  S  c  li  a  li  T  a  h  m  ft  s  p  I.  r  o  n  P  e  r- 
sien  aus  dem  Oritxiiialtext  zum  ersten  M.'\1p  iihorsotz'  und  mil  Krliiuteruogen 
rerseben.  Strasburg.  Verlag  vou  Karl  J.  Trubuer,  \6Bl.  156  S.  8* 
Pr«is  M .  8. 

Schon  wiederholt  ist  die  Autobiographie  des  Schäh  T^hm^sp  I 
von  Persien  (1524  -  li')76)  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Geschichte  und 
Geschichtsschreibung'  l'ersiens  f^c^Tflrdigt  worden.  Vor  allem  hat  der 
verstorbene  F.  Teufel  in  einem  hochbedcutsanien  Aufsätze  in  der 
Zeitschrift  der  deiitsclien  ninrgenländisrlien  Gesellschaft  Bd.  37  über 
den  könijllichen  Schriftsteller  und  sein  W  erk  i^ehiiiidelt.  Trotz  des 
eerinpon  ihm  zur  Verfü^iun^'  stehenden  Materialüs  entwarf  Teufel  mit 
seinem  historischen  Scharfblicke  ein  lebendiges  und  richtigeres  Bild 
vou  dem  Könige  als  das  traditionelle ;  denn  die  y^ersisrhon  Historiker 
pflepen  TfihroSsj)  wegen  seiner  angeblichen  starken  Frömmii^keit  als 
tiüeü  auüerordentlich  tüchtigen  Ilerr.scher  zu  verherrlichen.  Kr 
zeigte,  wie  nach  dem  Tode  Lima'ils,  des  Begründers  der  Dynastie 
der  Sefewi,  der  mit  erstaunlicher  Leichtigkeit  ans  den  yersdiieden- 
sten  Landern  nnd  Völkerschaften  wieder  ein  persisches  Reich  zu- 
sammengebracht hatte,  sein  Erbe  T^lnnAAP  der  ihm  gestellten  scbide- 
ligeren  Anfgabe,  das  rasch  Erworbene  durch  Ausbildung  einer  ein- 
heitlichen persischen  Nationalität,  Niederhaltung  der  unbotmafiigen 
Grofien  und  Abwehr  der  turanischen  Horden  zu  erhalten,  sich  nicht 
gewachsen  zeigte  und  wie  er,  als  nach  vergeblichem  Anlaufe  seine 
darchans  nicht  geringe  ursprüngliche  Kraft  ermüdet  war  und  seine 
I^erungsknnst  versagt  hatte,  in  den  gewöhnlichen  schwächlichen 
Despotismus  zurückfiel.  Bei  seiner  Charakteristik  T«ihmäsps  stellte 
Teufel  gleichzeitig  auch  dessen  Memoiren  in  die  richtige  Be- 
leuchtung. 

Paul  Horn  nnterbreitcte  dann  jene  in  der  Handschrift  nur  we- 
nigen Gelehrten  zugänglichen  durch  seine  .\usgabc  in  der  deutbchen 
morgenländischen  Gesellschaft  Bd.  14  der  allgemeinen  Benutzung 
und  ließ  in  einem  hübsch  ausgestatteten  Büchlein  seine  Uebersetzung 
der  Denkwürdigkeiten  nachfolgen. 

In  der  Vorrede  seiner  Uebersetzung  S.  1 — 14  hält  Horn  an  dem 
von  Teufel  Erkannten  in  richtiger  Weise  fest  und  bringt  aus  der  in- 
zwischen veröffentlichten  Korrespondenz  Karl  \'.  einige  interessante 
Notizen  über  die  Lieziehuiif^eii  zwischen  Uitiseiu  und  Tahmäsp  bei. 

Jetzt  die  eigentliche  Uebersetzung!  Horns  Aufgabe  war  nicht 
6ben  eine  besonders  schwierige,  da  sein  Perser  im  allgemeinen  einen 
ein&chen  und  klaren  Stil  schreibt  Schwulst  übertrieb^ier 

Khmttckender  Beiwifrter,  geschraubter  Metaphern,  spitzfindiger  Ver- 
glachungen  findet  sich  auch  bei  den  Persern  zunächst  nur  in  der 
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Sprache  der  Schmeichler  und  iiuliini^e,  die  damit  die  Guade  ihres 
Gebieters  suchen.  Der  Schah  fahmäsp  entbehrt  darum  seiner  für 
jrewöhnlich.  Will  er  aber  Gott  und  den  Muhanirnedanischen  Heiligen 
seine  Ehrfurcht  und  dem  türkischen  Kaiser  seine  Höflichkeit  be- 
zeugen, so  ergeht  auch  er  sich  in  einem  pomphaften  Wortschwall. 

Ueber  seine  Principieu  bei  der  Uebertragung  iiußert  sich  Horn 
also:  >Die  vorlie^jende  Uebersetzuuf:^  verfolgt  den  Zweck,  den  Inhalt 
des  Originals  auch  nicht  orieutalischeu  Kreisen  zugänglich  zu  raachen. 
Sie  wollte  darum  nicht  wörtlich  sein,  aber  dabei  ist  doch  das  Stre- 
ben vorherrschend  gewesen,  den  Charakter  des  Urte&tes  in  seinen 
Eigentttmlidikeiteii  zn  wahren«.  Ich  will  nicht  üto  dieee  allgemein 
gehaltenen  Gmndsätse.  mit  dem  Uebersetzer  streiten  and  erlcenne 
gern  an,  daß  seine  Uebersetzang  recht  lesbar  ist  Aber  prüfen  wir 
sie  ins  einzelne»  so  erheben  sich  sofort  Bedenken,  ob  Horn  stets  den 
Sinn  des  persischen  Originals  getrofiten  hat. 

Zuerst  die  Einleitung.  Wer  anch  nur  einige  persische  Schrift- 
steiler  gelesen  hat,  wird  wissen,  daß  diese  nach  fester  Gewöhnung 
in  der  Dibäjo  Gott,  Muhammed,  'Ali  und  den  übrigen  Im&men  in 
glänzenden  Lobsprüchen  ihre  Devotion  versichern.  Mit  Erstaunen 
bemerkte  ich  daher,  daß  nach  der  Homschen  Uebersetzang  Tahmftsp 
davon  abgewichen  sei,  indem  er  einen  guten  Herrscher  preise,  der 
die  Menschen  beglücke  und  zugleich  die  Religion  durch  die  Ehrung 
MubnmmedR  u.s.  w.  ausbreite!  Der  persische  Text  ist  völlig  miß- 
Terstanden.  Ich  setze  ihn  hieher 

Horn  übersetzt:  »Lob  ohne  Oleichen  gebührt  dem  Herrscher,  durch 
dessen  kraftvolle  Fürsorge  die  Macht  der  Könige  siegvoU  und  erfolgreich 
ist  und  in  dessen  müdem  und  gnädigem  Schutze  die  erhabene  Würde 
der  Fürsten  der  Erde  ruht«  (S.  15).  Ich  berichtige  zunächst  ein  kleine- 
res Versehen.  Das  von  TAbmAsp  pedantisch  beobachtete  Gesetz  des 
])araJhJismu.<;  mnnhrorim  verlangt,  daß  auch  im  ersten  Nebensatze 
das  Prädikat  durch  ic»^^  mit  der  Präposition  m  gebildet  und,  wie 
im  zweiten  Nebensätze  Jiy^^  Attribut  zu  ^lPL6i>l^  ist,  so  hier  ytk« 

als  Attribut  zu  o^jj^«*^  gezogen  wird.  Ich  übersetze  also:  »Unend- 
liches Lob  gebührt  dem  erhabenen  Herrot  auf  dessen  gnädiger  Httlfs 

I)  ef.  ZDMQ  44  p.  574.  UebrigMi  hftt*  ichon  TenüBl  in  i.  AvfMtw  fcnft 
von  einer  Doxolpgie  geqnroelien. 
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die  HMTBchaft  der  degrelehen  und  negbegnadeten  Könige  wid  anf 
dflflaen  achtttzender  Erbanwmg  mid  Hnld  die  erhabene  WOrde  der 
irdisdien  HerrBcher  {J^jiy  die  zeitliche,  vergängliche  Welt, 
Tgt.  den  nentestamentlichen  6  a^dw  ofoo$)  beruht«.  Wer  ist  aber 
jener  erhabene  Herr?  Da  ihm  die  irdischen  Gewalthaber  ent^ 
gesengeeetzt  sind,  kann  es  nur  der  himmlische  Allherrscher  sein, 
der  ewige  König  der  Könige.  Nnr  Ton  dessen  Onade  können  die  Könige 
uf  Erden  ihre  Macht  herleiten.  (Vgl.  z.  B.  auch  die  Einleitung  des 
Tirich  !  Zendtje,  her.  v.  £.  Beer  und  die  zum  Tftrtkh  t  jihftn  — 
gniä). 

Diese  meine  Auffassung  wird  sofort  durch  die  nächsten  Sätze 
bestätigt.    Wir  lesen  da  bei  Horn:  »Er  macht  sein  Volk  vor  allen 

anderen  Menschen  zu  einem  ganz  besonders  ausfrezeichneten  durch 
seini'  hervorraj^eiiile  Kiirsorge  und  erhebt  das  Haupt  ül)er  s*  inrs 
Gleichen  durch  die  >To^nni!?  seiner  Macht  .  .  . ,  so  daß  er  (iii'  J  iii- 
hchtODgcii  zum  Schutze  der  Ordiuinti  in  der  Welt  .  .  .  schaffen  und 
fördern  und  dadurch  die  Seeleu  und  (leiniiter  der  MeiiscluMi  von  den 
Werken  vorwerilicher  Lust  und  Gewaltthat  abhalten  ka«u<.  Ich  will 
hier  nicht  ausführlich  darthun,  wie  solch  ein  Hauptsatz  und  solcher 
Nebensatz  unmöglich  zu  einem  Gedanken  vereinigt  werden  kiinnen. 
AuCer  dem  XQdrov  der  falschen  lieziehung  des  ^J^^^  öya>-, 

hat  die  falsche  Uebersetzung  von  »juia  mit  >Volk<  den  ganzen  Sinn 

verdorben,   xiub  bedeutet  hier,  wie  oft  bei  anderen  Schriftstellern, 

die  es  mit  lüLJL.  abwechseln  lassen,  >Dynastie<.  Jetzt  erst  kann  auch 

das  bei  jüui?  stehende       richtig  gedeutet  werden.    Es  bezieht  sich 

auf  den  schreibenden  T^hmäsp  (diese  meine  Dynastie,  d.  h.  die 
der  Sefewi)  und  nicht,  wie  Horn  will,  auf  den  Ideal-Herrscher.  Da- 
her auch  der  Tempuswechsel  des  persischen  Originals ,  den  der 
Uebersetzer  lieseili^'t  hat :  der  durch  das  zeitlose  Präsens  ausge- 
drückten Ewigkeil  des  Königtums  Gottes  wird  der  in  ijestiunnte  Zeit 
fallende  geschichtliche  Akt  der  Erwählnng  der  Sefiden -Dynastie  {öy^l 
und  'iyAS)  im  Präteritum  entgegengesetzt.  Und  das  Subjekt  des 
Nebensatzes  ist  nicht  der  Hornsche  Kiiiiif.',  sondern  die  Dynastie  des 
Tahmäsp,  und  wegen  des  koUektiviscben  Sinnes  von  jä*!?  ist  daa 
Prädikat  im  Plnralis  gesetzt. 

Die  berichtigte  Uebertragung  lautet  (cf,  ZDMG  44,574):  >ünd 
welcher  (Gott)  diese  meine  Dynastie  durch  besondere  Gnade  vor 
allen  andern  Menschen  auszeichnete  und  sie  vor  ihres  Gleichen 
durch  die  Mehrung  von  Majestät  und  Herrlichkeit  und  duich  Ver- 
größerung von  ThioQ  und  Boich  erhöhte,  damit  sie  die  nötigen 
Voibedinguügen  vm  Sdiulse  der  ordentlicheii  Durchführung  der 
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Welte  wecke,  worauf  die  aUgemeine  WoU&hrt  beniht»  einriclitoii 
und  kräftigen  kdniie  und  die  Seelen  und  die  Natur  der  Men- 
schen von  der  Anlage  m  roher  Begierde  und  Sdbadenlust  be- 
freie<.  Zum  Verständnis  des  letzten  Gedankens  bemerke  Ich  noch, 
daß  Tabmäsp  als  Sejjide  sich  anch  zum  sitttichen  Reformator  berufen 
fühlte  und  durch  Unterdrückung  Ton  Unzucht  und  Weingenuß  in 
Persien  dies  Werk  glücklich  begonnen  zu  haben  glaubte.  (Vgl  z.  B. 
S,  48  der  Uebersetzung). 

Daß  durch  meine  eigene  Uebersetzung  der  Einleitung  des  Tah- 
mäsp  kein  falscher  Gedanke  untergcschübcn  ist,  bestätigt  die  Beob- 
achtung, daß  sokiie  Gedanken  in  dem  ganzen  Buche  wiederholt  vor- 
kommen. Es  ist  nüTplirb  diir»^haus  nicht  die  Absicht  des  königlichen 
Schriftstellers  bloßen  lierichL  von  seinen  Thaten  und  Leiden  zu  ge- 
ben, Riindi  rn  die  Erzählung  seiner  Erlebnisse,  unter  denen  er  eine 
bestimmte  Auswahl  getroffen  hat,  ist  ihm  die  wiederholte  Veran- 
lassung, um  zu  betonen,  daß  es  nur  die  Eine  göttliche  Macht  ist, 
die  auch  den  mächtigsten  König  aus  Erdenstaub  erschuf,  für  die 
Flaue  der  göttlichen  Weisheit  auch  der  nur  das  willenlose  Werkzeug 
ist  und  die  Eiue  göttliche  Gerechtigkeit  auch  den  für  seine  bösen 
Werice  bestrafen  wird.  (Vgl.  S.  21.  25.  86.  38.  41.  51.  63.  69.  90). 
Das  sind  die  Omndtötze  ^yüy«s>),  die  er  in  seinen  Denkwürdig- 
keiten den  Sühnen  predigen  will  (vgl.  S.  17).  Mit  ihnen  will  er 
seine  Schlaffheit  im  Türkenkriege  und  sein  schändliches  Verhalten 
gegen  Elqas  und  Bftjezid  vor  seinen  Freunden  verteidigen.  Gött- 
liche Gebote  und  himmlische  Instruktionen  gehen  über  menschliche 
Klugheit  und  Satzungen. 

Solche  Gedanken  werden  in  der  Einleitung  in  dem  unmittelbar 
folgenden  Verspaar  fortgesetzt:  (ZDMG.  44, 575) 

jyndLüa  ijli^Uw  vtfMwi^  A^Lm»  ^ 

Horn  übersetzt: 

>Vom  Schwerte  mächtiger  Herrscher  unbeschirmt, 
Verachte  nicht  das  Grün  iu  des  Gesetzes  Garten ; 
Ohn*  Schutz  der  Herrschaft  aufruhrdämpfender  Fürsten 
Kannst  keinen  Augenblick  in  sicherem  Hause  Rahe  du  er- 

warten.* 

Fast  das  Gegenteil  ist  richtig!  Es  heißt  nicht:  > Verachte  nicht«, 
Bondem:  >ver]ange  oder  erwarte  nicht <;  es  sind  keine  aufruhr- 
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dimpfeiideii,  sondern  aufirnbrentsttndendon  FOraton  gem«nt, 
Das  zweite  Reimpaar  ist  also  sa  Übersetzen:  »Ohne  den 
Sdutten  der  Bestrafung  (GemtiT-Appositionis  =  Schatten,  der  in 
der  Bestrafung  besteht,)  aufruhrentzilndender  Fürsten  kann  Niemand 
sich  nur  einen  Augenblick  in  dem  Ser&i  der  Ruhe  weilen.«')  Wer 
aber  kann  selbst  die  jy^ijjA  ^tPld  zttchtigen?  Nur  Gott,  der  so  den 
Bfirgem  die  behagliche  ^\  schenkt  Und  der  erste  Vers  lautet: 
»Ohne  den  Quell  des  Schwertes  glttcklicher  Fürsten  verlanjre  nicht 
uch  frischem  Grün  in  den  Gärten  des  Ge«^rf7o^<.  (Zu  dem  Bilde 
Tgl.  Uebers.  S.  88  Z.  7  f.).  Abermals  wird  hier  auf  Gott  hinge- 
iriesen,  der  der  Quell  ist  für  die  Macht  der  Fürsten,  die  diese  ver- 
wenden sollen,  um  Recht  und  Gerechtigkeit  erblühen  zu  lassen. 
Ich  betrachte  von  der  Einleitung  nur  noch  die  Worte :  ^ 

Horn  ttbertrilgt:  >£r  verbreitet  die  Gnaden  und  Segnungen  ohne 
Zahl  des  erhabenen  Siegels  der  Propheten  (Muhammed)  . . .  sowie 
des  rechtmäßigen  Vollstreckers  seines  letzten  WiUens  und  seines  nn- 
mittelbaron  Stellvertreters  ('All).< 

Das  ist  ein  ganz  seltsamer  Gedanke,  den  er  durch  Annahme 
sDgewöhnlicher  Bedeutung  einzelner  Wörter  und  ungewöhnlicher 
grammatischer  Verbindungen  gewonnen  hat.  £s  steht  im  zweiten 
Gliede  wörtlich:  >und  Uber  seinen  Vollstrecker <.  Was  soll  über 
diesen?  Nichts  anderes  als  ot^^  Dieses  ist  im  ersten  Gliede 
durch  ^Uü  als  Prädikatssubstantiv  mit  oyoa»,  das  im  gen.  obj.  steht, 
verbunden.  Und  da  diese  Rektion  durch  die  mehrere  Zeilen  fül- 
lenden Einschiebsel  unterbrochen  wird,  so  wird  die  Konstruktion 
im  zwoiten  GHede  durch  j  wieder  aufgenommen.  Ich  übersetze : 
>Zahlloses  Lob  nnrt  Segen  Fei  Darbringung  an  das  Siegel  der  Pro- 
pheten .  .  .  und  über  den  (allein)  le^qtimen  Testampntsvollstrorker 
und  unmittelbar  auf  ihn  folgenden,  mit  absoluter  Vollmacht  ver- 
Ii' mni  Nachfolger«.  Die  so  üb«'iset/fen  letzten  Worte  werden  auch 
deutlicher  als  bei  Horn  erkennen  lassen,  daß  sie  gegen  die  Legitimi- 
tät der  sich  zwischen  Muhammed  und  'Ali  eindrängenden  drei  ersten 
Chalifen  gerichtet  sind.  Und  der  Lobsiuiich  auf  'Ali  und  Muhammed 
schhelit  sich  passend  an  den  auf  Gott  an.  wie  sie  die  üblichen  Doxo- 
logien  in  der  Dibäje  enthalten,  üud  wie  bei  jahmflsp  die  Einleitung 
int  einem  ^jJl^  beginnt,  so  tönt  sie  mit  einem  |»|eU  jü! 
aus.    Vgl.  ZDMG  44,  57.5  Z.  4  v.  u. 

1)  Ein  sehr  belieb'p?  Bild  für  die  Ausmalung  triedlichcr  ZosUUlde  unter 
euem  Regeoteo.    Vgl.  Xarikh  I  Zend^je,  b.  v.  Beer  S.  f.  f- 
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Doch  den  eben  behandelten  Text  findet  Horn  ja  etwas  sehwttl- 

stig  (S.  16,  Anm.  2).  Ich  will  darum  jetzt  eine  Probe  mit  einem 
in  einfachem  Erzahlertone  gehaltenen  Stück  machen,  der  Episode 
▼on  Bäjezid  (S.  107—115  =  pers.  44,  642—649). 

S.  643,  Z,  1  =  rpbers.  S,  107.  Z.  3  lies:  Ankdiumlinge,  J£auf- 
leute  und  die  regelinäliigen  Zwisciieaverkehr  Treibeiiden. 

Auf  ders.  S.  Z.  6  macht  die  Uebers.  Z.  13  aus  einem  >I)iener< 
einen  >Parteigeaosseu<. 

Z.  12  =  Uebers.  Z.  2  v.  u.  lies:  > würde  er  sie  ihm  zehnmal 
(oder  zehnfach)  wiedergeben«.    (Vgl.  die  Lex.  s.  v.  ^). 

S.  644,  Z.  1  =  Uebers.  S.  108,  Z.  10  v.  u.  lies:  >Ich  kann 
ihm  nicht  erlauben,  daO  er  sich  anders  wohin  wende,  denn  der 
Chundkjjtr  wird  sonst  morgen  von  mir  böses  argwöhnen«.  (Vgl.  d. 
Wörterb.  unter  ^1  ^Juj). 

'  S.  G44,  Z.  7  V.  u.  =  Uebers.  S.  109  f.  Der  ganze  Abschnitt  ist 
bei  Horn  falsch  übersetzt.  Er  lautet  vielmehr  also :  Jener  hatte  die 
Nachricht  zukommen  la.sstjii:')  >Nodi  vor  dem  Eintreffen  der  Ge- 
sandten suchet  den  Schah  zu  sprechen,  (vgl.  die  Lex.  s.  v.  ^Jljo  a-^) 

damit  Duraq  ihn  nicht  belhuiu.  Ich  sagte:  >  Er  hat  leeres  Zeug  ge- 
redet«. Obwohl  mein  Gesandter  dreimal  zu  seiner  Majestät  dem 
Chundkjar  ging,  aber  der  meine  bescheidenen  Geschenke  nicht  wohl- 
wollend aufiiahm  und  obwohl  Elqas,  welcher  von  mir  dorthin  sich 
begeben  hatte,  als  Empörer ')  hierher  gezogen  kam,  verhielt  ich  mich 
ablebnend.  Denn  waa  liat  es  för  einen  Sinn,  dafi  Henraclier  aicb 
wegen  soleber  Dinge  (vgl.  8.  v.  ^i^)  entzweien  ?  Ich  veriUiderte 

durchaus  nicht  seinetwegen  mein  Verhalten  und  beobachtete  eben 
dieaelbe  Höflichkeit.  Mag  ich  auch  sdiwach  sein,  aber  soviel  hätte 
ich  Tennochti  daO  ich  das  Grenzgebiet  TÖllig  TerwUate. 

S.  646,  Z.  9  T.n.  Uebera.  S.  112,  Z.  16  lies:  Ich  werde  ... 
unterwerfen. 

S.  647,  Z.  9  ff.  SS  Uebera.  S.  113,  Z.  7  ff.:  VerbeaBere:  Ich 
sagte:  >Nachher  wenn  ich  ins  Sitzongsaininier  gehe,  komm  nnd  aage 
ea  mir«.  Er  erwiderte:  >Ich  färchte,  daß  ein feinea KnnstBtttcfcehen 
im  Gange  iat,«  nnd  ...  er  ließ  den  Konfektbäcker  (ich  lese  mit  der 
BerL  Ha. :  ^ß»-  =  yi^)  holen,  nnd  der  erälhete  mir  nnter 

Tier  Angen  den  wahren  SaehTerhaU,  dafi  man  etwaa  in  daa  Eonfokt 
geChan  habe,  nm  ea  mir  nnd  a]l«i  Emtren  zum  Eaaen  za  gebon. 
Idi  sicherte  dem  Konfektbicker  eüie Belohnung  znundkam  (dann) hi 

1)  Ick  MtM  mit  der  Berl.  Hi.  tohoo  bitr  daa  «in. 
9)  Ich  ttrsldie  mit  dar  Btri  B»,  das     Tor  rTi  J  i^-^t 
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den  Bath,  mn  einen  Angenbliek  mich  zu  beschäftigen.  Und  nachdem 
ich  dem  Tenammeltfln  Rat  seine  Geschäfte  zugeteilt  hatte,  verlangte 
kh  nach  Eassia  d.  h.  ich  will  Tomieren. 

8.  648,  Z.  10  »  Ueben.  S.  114,  Z.  12  u.  lies:  Welche  das 
Komplott  mit  jenem  Konfekt  angestiftet  (die  Berl.  Hs.  liest:  woi^i^/) 
liatten,  es  mir  YOmisetxen. 

S.  648,  Z.  13  =  Uebeis.  S.  114,  Z.  5  t.  u.  Verb:  >I>afl  ich  in 
demütiger  Weise  Qxlh  lese  mit  der  Berliner  Hb.:  ^JüC«)  zwischen 
Euch  Versöhnung  zu  Stande  bringe  oder  gemäß  den  Interessen  des 
Qiundkjärs  dir   ine  Provinz  gebe<. 

S.  648,  Z.  10  v.u.  =  üebers.  S.  115,  Z.  3.  Horn  übersetzt: 
»kh  ließ  eine  Anzahl  seiner  Leute  nach  Indien  ziehen,  wohin  es 
ihnen  dort  beliebtet.  Wozu  erst  dieser  weite  Umweg?  In  der  Berl. 
Hs.  steht  deutlich:  ijj>^.  was  Muhanimed  Mehdi  aus  $irflz  durch  sein 

oy^  bestätigt.  Irh  ijborsetze  daher:  >EiQige  seiner  Leute  ließ 
ich  bloß  laufen  (d.h.  ohne  W  atVrn  und  auch  sonst  ausgeplündert), 
damit  sie  gingen,  wohin  auch  niiiuer  sie  wollten<. 

S.  649,  Z.  3  =  Ueberj^  S.  115,  Z.  9  v.  u.  Horn:  >Seid  will- 
kommen! Ihr  bringt  den  Frieden  !<  Den  zweiten  Satz  scheint  er 
aus  der  Teufeischen  Uebersetzunj:  arglos  übernommen  zu  haben. 
Doch  ein  Rlick  in  die  Lexika  hatte  ihn  belehren  können,  daß 
vXp^S  üu»  nur  ein  Synonym  von  Ooj^jS)         ist.    (>Seid  gegrüßt<). 

A.  a.0.  Z.  7  =s  Uebers.  Z.  8  v.  u.  lies:  >wie  eine  solche  ihnen 
(iL  h.  Sellin  und  Suleiman)  ansteht.«  Auf  ders.  Zeile  verb. :  >Unter 
der  Bedingung  (oder  Voraussetzung  vgl.  die  Wtbcfa.  unter  ^le)  der 
Frenndschaftc. 

Doch  diese  Verbesserungen  sind  nur  ein  Teil  von  dem,  was  ich 
mir  selbst  zu  den  wenigen  Seiten  angemerkt  habe. 

IMe  Uebertragung  ermangelt  durchaus  der  Zuverlässigkeit,  und 
sbsointe  Zuverlässigkeit  wäre  doch  gerade  wegen  der  Bestimmung  des 
Bttefaleins  auch  für  nicht  orientalische  Leser  notwendig  gewesen,  da 
diese  sich  ganz  der  Leitung  des  Uebersetzers  ohne  Nachprüfung  hin- 
geben müssen.  Wo  meint  er  überhaupt  solche  Leser  /u  finden?  Etwa 
unter  dem  gewöhnlichen  lesenden  Publikum,  das  einst  Goethe,  Platen 
onrl  Rückert  in  klassischen  Nachdichtungen  und  Uebersetzungen  für 
die  Formschönheit  persischer  Litteratur  zu  begeistern  verstanden? 
Aber  diese  Geschmr^rksperiode  ist  länfrst  vorbei,  und  Tahmflsp  als 
Schnttsteller  verdient  es  auch  gar  nicht,  oder  unter  denen,  die  etwa 
die  Denkwürdigkeiten  des  Kol  urcer  Herzogs  oder  Moltkes  studieren 
oder  sich  an  den  pikanten  Memoiren  intriganter  Hofmänner  amü- 
sieren? Aber  unser  Perser  ist  nicht  einmal  pikant,  sondern  spielt 
gern  den  Frömmler,  und  wer  steigt  von  der  Höhe  des  modernen 
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Schaffem  gern  herab  zu  dem  dumpfen  damaligen  orientalischen  Far 
natismos  und  Fataliamus?  Es  bleiben  so  nur  die  Hiatoriker  übrig. 
Doch  so  gern  ich  das  Streben  billige,  diesen  euunal  ein  Stuck  per- 
sischer BiographUE  ¥Orj(ufUhren,  so  zweifele  ich,  ob  gerade  die  Me- 
moiren des  Tftkmftsp  dazu  passend  ausgewählt  sind,  da  aie  eine 
TendenzBchrift  sind  und  die  größte  Lücken  lassen.  Diese  sollen 
die  Homschen  Exkurse  einigermaßen  ergänzen.  Diese  scheinen  mir 
aber  mehr  nur  ein  koketter  gelehrter  Aufputz  zu  sein.  Wer  mehr 
Zeit  besitzt,  möge  nachsehen,  wie  weit  sie  über  Aus/üj^c  aus  Ham- 
mer, Zinkeisen  und  §eref-eddin  hinausgehen.  Aeholiche  Bedenken 
hege  ich  gegen  das  beifiegebene  Namen vorzeichnis,  wenn  es  auch 
nur  zur  geographischen  Orientierung  bestinimt  ist.  Denn  einerseits 
sind  manche  Namen  falscli  transskrihiert,  Horn  schreibt  Zin  ei  'Abi' 
din  statt  /ein,  Timur  statt  Tt  imnr  w.  r.  w.  Anderseits  fehlt  man- 
ch»'s :  s.  V.  Ah-i  Tütün,  Jäukjar  Beg,  Pazuki  (die  Pazuki  no- 
madisieren bei  fehrän)  Mir  Dscha'afer  Udschi  (U.  ist  Nisbe  von 
Udschan)  u.  s.  w.  oder  ist  falsch  und  ungenau.  Z.  B.  Bistäm  ge- 
hört nicht  nach  Horn  zu  AstertlibAd,  sondern  mit  Schahrüd  zur  Pro- 
vinz Kliürf\sän,  T&ron  liegt  nicht  ur.iulich,  sondern  n.östl.  vuu  Khamse. 

Doch  genug.  Diese  DesprecUung  ist  so  ausluiniich  gewurdeii, 
um  meine  von  den  beiden  im  Litterar.  Centraiblatt  und  in  der  Deut- 
schen Litteraturzeitung  gefällten  .Urteilen  abweichende  Wertung  zu 
begründen.  Horn  hat  seine  Uebwsetzung  bei  knapper  Zeit  ange- 
fertigt. Arbeite  er  langsamer  l  So  wird  er  hoffentlich  etwas  bes- 
seres bieten. 

Berlin.  £.  Beer. 


ÜPSIJOT  MlMlAMBOl.  —  Ilerofla.s,  ürsimilc  of  Papyrus  CXXXV  in  the 
British  Museum.  Printed  by  order  ul  tii«  Trusleea.  .Sold  at  the  British 
Moteuid,  aad  by  LongmuM  and  Co.»  89  Patomoster  Row»  B.  Quaritcb, 
16  Piccadilly;  Asher  and  Co.,  13  Bedford  Street,  Covent  Garden,  Kegan  Panl, 

Trench,  Trüboer  and  Co.,  67  Ladgnte  Uill,  and  the  Oxford  Unifenity  Pf««^ 

Amencorner,  London.    1892.   (I  S.  Preface;  Tafel  I— XXIII.) 

Herondac  Mimiambi.   £didit  Franciscus  Buecholer.  Bofluae,  apod  Fride* 

ri.  urn  Cohen.    1892.    IV.  95  S.    Preis  M.  2,40. 

Die  vorstehenden  beiden  Veröffentlichungen  bedeuten,  jede  in 
ii)r(  r  Art,  einen  großen  Fortschritt  für  Hero(njdas,  welcher  dessen 
alleriJiniis  auch  dringend  bedurfte.  Unbedingt  ist  er  der  schwie- 
rigste griechische  Autor,  sowohl  in  Beziehunc  ciuf  die  Hei>trllutiig 
des  Textes,  als  auch  auf  die  Erklärung,  und  mau  darf  vou  luemau- 
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den  beaosprnchea,  dafi  er  in  der  einen  oder  andern  Hinadit  auf 
einnial  etwas  ganz  befriedigendes  leiste,  sondern  man  mufi  sehr  zn- 
fnedan  and  sehr  dankbar  sein,  wenn  nur  eine  wirkliche  Förderung 
erzielt  ist.  Die  Londoner  Publikation  nun  will  selbstverständlich 
mdits  mehr  als  Hülfsmittel  sein  und  ist  als  solches  auch  schon  von 
dem  Bonner  Herausgeber  benutzt  worden.  Man  kennt  die  höchst 
Torzügliche  Art  der  Fhototypien  des  Britischen  Museums  bereits  aus 
den  bei  der  ersten  Veröffentlichung  beigefügten  rrn|M>?i.  und  es  ist 
ganz  auGcrnrdentlich  dankoubwcrth,  daß  die  Verwaltung,'  des  Mu- 
seums sit-h  entsclilossen  iiat.  den  ^-anzen  lierodas,  gleichwie  iiu  vori- 
gen Jahre  den  Aristoteles,  faksimiliert  herauszugeben.  Daß  durch 
ein  Faksimile  das  ( )rit,'inal  nie  ganz  ersetzt  wird,  .am  wenigsten  bei 
Papyrushandschriften,  i&t  eine  bekannte  Sache,  und  audi  Iiier  i^t  es 
zuweilen  nicht  möglich,  im  Faksimile  das  zu  le.-5eu,  was  der  Heraus- 
geber Herr  Kenyon  im  Originale  gelesen  hat;  aber  wir  kdnnen  zu- 
versichtlich glauben,  daß  was  in  der  Wiedergabe  zu  leidsten  möglich 
war,  auch  geleistet  worden  ist.  Die  kurze,  von  dem  Keeper  of 
HSS.  Herrn  Edward  Scott  unterzeichnete  Vorrede  hebt  besonders 
hervor,  daß  auch  die  Fragmente  des  ^»päteren  Theils  der  Hdschr., 
die  uniiingst  als  Appendix  zu  den  Ctessical  Texts  gedruckt  worden 
and,  in  der  jetzigen  VeröffentUchung  enthalten  seien  (T.  XXH.  XXm), 
mid  daG  eins  der  Fragmente  auf  T.  XXIII  nach  der  Entdeckung 
von  H.  Diels  mit  dem  ersten  des  'EhfiSxvtw  auf  T.  XXII  zusammen- 
BcUiefie. 

Die  Ausgabe  Bücheler*s  rechtfertigt  alle  Erwartungen,  die  man 
nach  der  bekannten  treiOichen  Herstellung  des  1.  Gedichtes  hegen 
dorfte.  Sie  giebt  unter  dem  Texte  eine  lateinische  wörtliche  Ueber- 
aetzuig  in  Prosa,  und  weiter  unten  dura  knapp  gefaßten  kritischen 
Apparat.  Beides  ist  sehr  zu  billigen;  denn  auch  die  knappe  Fas- 
«mg  des  Apparats,  unter  Ausscheidung  aller  bloß  orthographischen 
Abweichungen  des  Papyrns,  giebt  Raum  für  eine  Menge  einge* 
iT!i!5rhter  Bemerkungen  des  Heransgebers .  die  dem  Leser  mehr 
nützen.  Au!?p:eschieden  sind  auch  die  Angaben  iil)er  den  ersten  Ur- 
heber einer  Lesung  oder  Conjektur.  sowie  (im  allgemeinen)  die  vom 
Usg.  nicht  gel>iUiL'ten  Lesungen  und  C'onjekturen.  Wer  der  erste 
l'rheber  jedesmal  ist,  lieLi  bich  in  der  That  nur  mit  äußerster  Mühe, 
wenn  überhaupt,  ermitteln;  mit  gutem  Grunde  also  hat  es  B.  vor- 
gezogen, die  Namen  derjenigen,  die  etwas  beigesteuert,  in  der  Vor- 
rede zubauauenznstellen,  und  nun  zu  satren  (p.  IV):  credant  vel  licet 

oportet,  quibus  in  hoc  ali(|uid  libellu  pkiccLit,  umltorum  id  opera 
«Ifectum  esse  communi.  Da  somit  auch  B.  s  eigne,  recht  bedeutende 
Beifüge  im  communis  nummus  verschwinden,  so  kann  sich  von  uns 
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Andern  YoUends  niemand  fiber  Verschweignng  seines  Namens  be- 
klagen. Drei  Indices,  einer  der  Eigennamen,  ein  zweiter  der  Wör- 
ter, ein  dritter  der  memorabilia  (z.  B.  der  dialektischen,  der  metri- 
schen Besonderheiten,  der  Sprficbworter  u.B.f.),  schließen  das  Bnefa; 
sie  sind  von  Bonner  Schülern  des  Ilsgs.  verfaßt. 

Wie  schon  gesagt,  fertig  sind  wir  mit  Herodas  noch  lange  nicht, 
sondern  nur  weitergekommen,  dies  aber  nm  ein  gani  gehöriges 
Stück,  und  gerade  B.'s  Sache  war  es,  uns  weiter  zu  führen,  vermöge 
seiner  außerordentlichen  Vertrautheit  mit  dieser  Art  von  Litteratur, 
der  griechischen  wie  der  lateinischen.  Damit  wir  noch  weiter  kom- 
men, müssen  wieder  Viele  helfen,  und  Kef.  will  auch  seinerseits  dies 
hier  m  thun  versuchen.  C.  1,  '2  nach  den  Resten  doch  eher  |u[7j 
Ttg]  als  (ff  Tf^l.  —  6  viell.  miQ£v(j(a'.  —  nach  dem  Pap.  vielmehr 
so:  (MHTP.i  Kii/.ei  (bitte  näher  zu  treten),  n?  ifSnv;  fAOYAH)  FvX- 
Atjj,  uautr]  FvkUg.  Die  Vcrtheilung  unter  die  i'ersonen  ist  durch 
freien  Kaum  und  auch  Interpunktion  augedeutet ,  und  im  übri- 
gen ist  B.  der  Ildschr.  darin  gefolgt.  —  25  MYI,  (Apostroph)  i'ap. 
•—  18  iöxvv  iihLg]  zu  viel  für  den  Raum;  Övv}]<SBUL'i  —  19  nach 
der  Hdschr.  und  nach  dem  Sinn  Ueber:  eiXXatvt.  ravra  xti.  —  36 
[ido&0a]  B. ;  ich  möchte  lieber  [sixoUga],  mögen  die  Göttinnen  es 
nicht  merken,  daß  ich  sterbliche  Franen  ihnen  gleichstelle;  ähnlich 
IV,  ö8  und  vielleicht  VI,  70.  —  40  TJONNOYN  noch  zu  erkennen. 

—  42  nstvos  ^  U»ri  I   halte  ich  für  Worte  der  Hetriche ; 

es  ist  auch  freier  Raum  Tor  xetvog.  Dann  43  wieder  GyUis:  fufih 
bJs  ivaöTi^  I  üffUt^si  denn  es  stand  jedenfalls  noch  etwas  vor  M€, 
mit  welchen  Bnchstabeo  B.  die  Zeile  beginnen  läßt.  —  44  ^dfw] 
zu  Tiel  fUr  den  Raum;  ich  möchte  A[I]N[A],  deivä  (t*  Sy^f  2<*P^ 
....  —  50  scheint  der  Übergeschriebene  Buchstabe  entschieden  A 
(B.  schwankt),  also  Mazah'vrig^  vgl.  MvnftaXnni  VI,  50.  —  55  er- 
gänzt B.  jetzt  ß^ixT[og  val]  Kv^riQtrjv  (J(pQr)yi'g.  [0]C  ist  noch  ZU 
lesen :  für  den  übrigen  Raum  ist  NAI  etwas  viel,  und  nach  Kv&i^q(ijv 
ist  freier  Raum,  wie  auch  sonst  in  Aufzählungen  vor  einem  neuen 
Gliede;  also  warum  nicht:  SO-,  efg  Kv».^  atpgr^yig?  d.h.  hart  vrie  ein 
Siegelstein;  zu  £ig  vgl.  äyn9-bs;  fh  TtöXF^ov  u.  dgl.  —  80  hinter 
TQei^  CTAEO;  ich  denke  ötagoji'  ig  fiiv  äjxptjroi'.  —  81  möchte  ich 
nach  wie  vor  lieher  fdoiTn  als  mit  B.  rcSQß>g:  es  scheint  auch  jenes 
noch  ziemlich  deuihch  dazustehen,  und  namentlich  das  /  am  Schluß. 

—  86  f.  B.  so:  })dvg  ye  vul  y^ijuT^tga  Mi^tpt'jfijj  olvog.  \  ^dtov'  olvov 
rvkklg  ov  ar^jrox'  oÜhca.  Ich  lese:  val  Jijfi,riTQa.  MiitQ[L]x\7]i;]  ot- 
[vo\v  I  rfdtov'  xti.  —  88  vor  der  Lücke  nicht  AA,  sondern  AC ,  und 
89  Afg.  TAYTHN  corrigiert  in  CAYT.  (T  durchstrichen,  C  darüber); 
also  etwa  oi<f<p<xU(og  ti^qsi  oavt'^,  —  C.  II,  5  3r]i}^[ijv[aff  B. ;  man 
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kiUiM  üüch  weilcr  erj^änzeii .  tico,  i'jjtii^cE,fi,  BatraQuv  |rt]  :rr}u^vttg.  — 
9  xr^v  Q&itev  01*3;  iyg  ßovköiii^a'i  —  19  kann  man  (jn  B."s  Sinne) 
sdireibeD :  dajQei^v  yuQ  o<M^'  ovtos  Jtvgovg  \  didaö'  aki^eiv  (SIN 
Pap.,  nicht  AIN)         iyi»  ttäJUv  (so  mit  Eenyon,  nidit  wie  B. 
ICAAH^i)  mvst».    Der  Ciieiuiiflex  Uber  dem  letzten  Worte  ist  mir 
nreifelhaft.      29  t^iv  (Pap.  ZQIHN)  wttrde  ich  nicht  sehreiben, 
sondern  {ony.  —  85:  die  ion.  Form  möchte  dadag  sein  (&€ttdüw  b. 
Hippokratee),  nicht  daidttg.  —  48  zu  XeuffMiis  kann  bemerkt  wer* 
den,  dafi  nach  Strabo  p.  539  die  Stadt  Masaka  in  Eappadoden  die 
Gesetze  des  Charondas  gebranchte;  wanim  also  nicht  anch  Kos?  — 
55  oio9as  beizubehalten;  ich  kann  auch  nicht  erkennen,  daß  der 
Pap.        erst  aus  Correctnr  habe.  —  73  nicht  ÜQsöxog  (B,),  son- 
dern BPGrKOC  wie  Kenyon ;  was  das  heißt,  weiC  icli  nicht.  —  78  1. 
Uo[v\ia  [{Xjoifi'  &v;  tibergeschrieben  ist  0  iiln  r  TA,  also  Xiov9\ 
Den  Thaies  will  er  ja  jetzt  iketv.  —  79  A61N0N  wird  dastehen; 
vgl.  A€  in  der  letzten  Zeile  von  C.  X.  —  83  nicht  richtig  B.  ^ 
«nVö?  für  jffftVö^^;  kaufe  dir  die  Mvrtale,  und  dann  u.  s.  w.  — 
C.  III.  7   mißt  B.  dörgctycckuL  und  IV,  20  tyuiri?;  ich  denke,  daß 
ot'  Äötp.  und  T»i^  'VyLetfis  Choriamben  zu  Anfang  des  Senars  sind ; 
Tgl.  ' IxTCoyLköovxoq ,  (paiox^rmvEg,  ihv  Sneovm  u.  A.  bei  Aeschylus 
und  sonst.    Hipponax  war  wohl  Vorl)ild,  wenn  schon  sich  jetzt  in 
dessen  Resten  nichts  derartiges  hndet.  —  12  axot^Tfp  otx('tov&iv  ubi 
constituant,  indirecte  Frage.    Es  steht  d.ia  klärlich  da;  aber  mir 
scheint  x6q  unzulässig,  und  xaQoixif^ovtsiv  herzustellen.  —  34  ist 
nidit  "Axokkov  uyffBv  die  (auf  das  Spiel  gehende)  einzige  des 
Jungen?  —  44  ziehe  ich  ttfuc  vor.  —  58  nach  der  Hdschr.  gehört 
ft^  "Utoöw  «dr^  noch  der  Mutter;  dahinter  ist  freier  Ramn,  nnd 
anter  der  Zeile  die  Paragraphos.  ~  64  Sotgußda  B. ;  nach  Kenyon 
A'CTPABM;  der  2.  Accent  ist  viel  unzweideutiger  als  der  erste. 
Dttn  sind  die  auf  -du  doch  Paroxytona:  %9(hUvd«,  —  72  nicht 
XmiBog7  —  79  rör*  (so,  nicht  TÄTA)  halte  ich  für  Anrede  des 
JoDgen  an  die  Mama;  s.  B.  zu  Y,  $9  tax{;  dagegen  mochte  ich  tt 
Ii  tfoc  {/frflf  zur  Antwort  ziehen,  obwohl  in  der  Hdschr.  vor  kein 
freier  Raum  ist.  —  87  ov  det  xa>  Af||ci?  —  C.  IV,  19.    Ich  halte 
Koxxtth]  (oder  KorrdXri)       <üe  andre  Frau,  sagen  wir  die  Schwe- 
ster der  Kynno;  also  spräche  Kokkaie  von  20  iiä  xaX&v  an.  —  29 
die  Acnderung  von  i^u|(f)t  in  i^vleiv  ist  entbehrlich ;  80  S3  iiftt, 
Ac^i'<J^^,  73  ft.  —  46  öpyij  eher  seil,  y^,  vgl.  im  übrigen  das  von  Bg 
Bdi^ebrachte.  So  paßt  ßeßriXog  und  itamccxy-  —  52  ich  denke  xapd^g 
ßähj  (BAAAHj,  wie  ■Ch^ficd  ßdu  Aesch.  Prom.  708.  —  55  wird  ihnnrai  zu 
schreiben  sein.        lesli,  UCyr^.  —  67  daü  die  ISchreibun":  von  er- 
ster Hand  äi  c^oeuucr  besser  sei,  hat  auch  Diels  schon  bemerkt.  — 

Mit  c«l.  Au.  1892.  Mi.  6.  17 
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68  wird  man  um  die  Correctur  rifi^Qijv  lUt^av  (TTANTCC)  mcht 
heromkommen ;  vgl.  V,  5.  Vn»  100.  —  1$  f  im  voßv  yiiwtOf  mL 
^<Av  ifufkiv.  Tgl.  tOv  SatQw  if«6H  Dionys,  de  Demosth.  e.  34.  — 
C.  y,  141  lieber  otSxt  lUiXkov  ^^1%;  ifh  aixin  voi^«v,  ^ 
tilu  rdotQoVf  4  tfc  mi.  Die  Hdsebr.  hftt  allerdings  nach  9^.  Icemen 

freien  Baum.  —  17  nicht  MoPAN  der  Pap.,  sondern  M^PAN»  was 
in  iiagriv  zu  Terbessem.  —  18  qfdg'  sts  0^  Ö^ioov  B.;  warum  nicht 
einfoch  (pigus  6v]  (freier  Raum,^  die  (fuctn^^  nämlidi)  dfj^oy  (so 
binde  ihn  nun)?  —  30  AAINAT  ist  äXtvdsZ  «  t.  iXivdiofm; 
am  Schlosse  erkenne  ich  eher  srodö^^T^  als  ibrd^frijtfr^of .  Md* 
&ii*p9tt  x&it'  (tuA  4*1  geschr.)  ßyug  (AHC,  =  ijyg)  jrodd^^c^ov? 

—  41  steht  ja  OAI^  da ;  aber  die  Berichtigung  in  ogri  scheint  un- 
umgSnglich;  ebenso  43       '^^iqta^zets  ol  a'  (016)  av  ovrog  ^yij[gm, 

—  44  an  ioD.  xanfpi^ro^  st.  xardQ.  glaube  ich  nicht.  —  50  3capa6te£- 
~  Ttagaßil^'  (Rutherford)  scheint  die  bessere  Deutung  von  -CTI£HIC. 

—  59  f.  oh,  fLä  rovxovg  (TOVTOIC)  rovg  dvo  seil.  6<pd'aliio^s  B- 
>bei  diesen  Augen  <.  Dies  juS,  affirmativ  =  vij  und  lang,  halte  ich  für 
unmöglich  und  bleibe  bei  crf,  (lä,  xovtoig  rot^  (TOVC)  (5t'o  (seil. 
6(f  i^c;lfioig)  KydUX'  indeed'  xrt  —  74  »J  ^£v|o^'  ix  rfj^  oixivj^  muß 
Kydilla  sagen.  —  VI,  18  COl  unzweideutig,  nicht  CGY.  —  34  glaube 
ich  an  die  l^ichtigkeit  von  \VeirR  rfi  MijÖoxao},  wonach  (gegen  die 
Hdschr.)  uUA«  V.  36  zum  Vorhergehenden  gehört.  —  34  hat  B.  in 
der  über[;eschriebenen  v.  1.  richtig  di'xri  ygv^co  erkannt;  im  Texte 
stand  rYNHfPYHQ.  —  Sfi  irgoodovvccL  heißt  schenken,  =  att.  ^xt- 
dovvca ,  eig.  zu  dem  was  man  schuldig  ist  geben.    Vgl.  hqocuixhv 
betteln.   Demnach  heißt  xikiav  tijvTcav  si  mille  habeam.  —  41  an 
öHtai  =  dit  glaube  ich  nicht;  bei  Soph.  OC.  970  wird  ßgax^  ifiov 
(st.  4rM>0  9tX9^  (seil,  tfe)  KpQdgul  zu  schreiben  sein,  und  hier  löiui 
man  noXXä  zum  Subjekte  machen:  <4Md>  itolkk  ti^  yl&ccap 
itns^tv  dtttat.  Vieles  verlangt  u.  s.  w.  —  47  wird  t{  ja  rich- 
tig sein;  aber  der  Pap.  hat  H  (Kenyon).  —  55  lese  ich  TOVTfil 
KVAAI6IC,  und  diesen  Namen  versteht  man  (mit  rothen  Augen- 
lidern), B.'s  nv^m»£s  nicht  —  63  KATOIKCIN  unzweideutig  und 
ohne  Correktur.  —  67  nach         nicht  6,  sondern  A,  also  d[i$»] 
ftkv.  Wer  xäkög  und  xaXög  m  einem  Verse  hat  (s.  VII,  115),  kann 
es  auch  mit  dva  und  dvo  so  machen.  —  68  scheint  idovn'  aii^  (AM) 
richtig;  aber  (XAAJü?  nicht,  denn  der  letzte  Buchstabe  ist  H.  Wohl 
apiiUtj.  —  73  eif(f{d[xoig  B.;  ich  kann  IC  nicht  erkennen.  —  81  halte 
ich  die  Aenderung  von  i^Xi^ev  in  ifk&ev  für  falsch;  man  streiche  v 
und  //:  f}Ai^«  yäg  Birürog.    Ich  finde  in  dieser  Stelle  auch  gar 
keine  Zweideutigkeit,  sondern  xö^  84  heißt  schärfen  lassen  ;  dazu 
ZU  geizig,  benutzt  sie  die  Handmühle  bei  Nachbars  und  ruiniert 
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diesalbe.  —  98  ff.  von  tijv  dvpi/v  xXetöov  an  möchte  Korittn  spre- 
dmi;  nach  oßti?  av  (an  die  Sklavin)  99  folgte  eine  weitere  Bezei*  li- 
ming derselben  im  Vokativ,  auf  -offörccoh  ausgehend;  dann  steht 
«i|afitdpT;tfai,  was  Imper.  Med.  sein  muß  (-Q^öac  B.).  Weiter  100 
ßil[f]xr[t>pf]<5f  j  (vgl.  dü(}xukidtg  w.  ^.  w  ),  und  nun  v i  e  1 1  o  i  c  ii  t 
l[P]OAI  mit  übergeÄchr,  [A0].  also  h  ä^^ci«/  fLöi.  Dann  tCjiv  n 
aigt'av  I  cV»t^i<5[i  pr^i'oi'];  von  ¥  und  N  sind  iiocli  Si)ureu.    oi>  yicg 

xQ/.na.  Eine  Sentenz  zum  Scliluü,  die  jeder  lliihnerbesitzer  be- 
stüUgüü  wird.  —  C.  Vll,  1  [(piXa^]  nucli  den  Sjmren  nicht  richtig ; 
der  erste  Buchstabe  war  etwas  wie  f.  —  5  Jql^iv?,'  ,  tu,  ^wi-iw  1). ; 
warum  nicht  Jififivl^  ^covitOy  wie  V,  47  dot  ..  tptovta)?  —  12 
€AAMT1]PYNIC  Xttfue^wng  ;  der  Sinn  wie  VI,  9.  —  U  ii£öl»£  iWJq- 
tip[o]r.  —  16  ff.  kann  man  nach  VermnUiung  einigermaßen  ergänzen : 

T«  XQi^6i(i'  igya  to&  Tp[^tov?  —  —  |  raxias  ivtyx'  &va[9'sv.  n 
ipikii  Mijjrpof,  ol*  iffy*  ixd^it^d'*.  ^vxfl  [di  npo'tf/Mtvov.  |  ri^v  tfaft/Ja- 
ioi^ip  oZ}{«.  «009*'  oQii]  :tQCnoVf  Mijvqo^*  viXsetv  Sq^qbv  sis  tdX}B0» 
fjyo;.  In  diesem  letzten  Verse  liest  B.  kaum  richtig  APIC  statt 
APH;  tilens  —  tiXtiog  Steht  anf  einer  dorische  Inschrift  von  Kos, 
s.  Bechtel  Gtg.  Nachr.  1890,  S.  33.  —  23  scheint  mir  i^iffftimai 
dazustehen,  nicht  iSi|cr.;  in  der  ZeUe  vorher  kann  ich  das  X  nach 
«esqyc  nicht  anerkennen ;  also — Mizriys[v.  ^  etiyii  Toiir]o«ff  |  ilriQiCa- 
rai  (ist  ausgestattet)  näaa.  —  25  nicht  oQtng.ii,  sondern,  wie  B. 
selbst  in  der  Note  bemerkt,  ovrcag  v/t[fv,  wonach  sich  der  Sinn  für 
25  f.  sicher  ergibt,  s.  das.  —  28  nach  der  Lücke  W,  nicht  0.  —  29 
TOr  tffitg  Rest  von  C;  am  Schluß  Kavdäti  (Dat.) ;  der  Nominativ  Kav- 
dfifig  (B.)  entbehrt  der  Analogien.  —  31  o^vv]ni  xdv^'  oö"  ?6t' 
i[o]t(.  B.'s  la  brinpt  in  unlösliche  metrische  oder  prosodische  Schwie- 
rigkeiten. —  39  TiLölvyyos  ds.  —  42  AI  zu  Anfang,  nicht  H.  —  44 
KAIA€,  nicht  -AI.  Den  Sinn  scheint  hior  B.  richtig  zu  treffen.  — 
52  iar'  UV  \(]Tri  näv  7i6io&t(Xt  B. ;  h  h  tinde  €TTI  zu  viel  für  den 
Raum,  erkeime  auch  das  T7AN  niclit  sicher.  Etwa  di;rA;J?  —  53 
lieber  tag  (i[oi.  —  56  iftiOto&h  (K.)  nicht  ^tittö^e.  Dann  woiii 
\}'i\via  mit  Rutherford.  —  50  u^KpietpaLiju  circumgloba  V>.\  aber 
a^<fii6(fiV{fia  liegt  äußerst  iiaiic.  —  ÜO  lese  ich  wie  K.  öd^ßaX'' 
[ßd^ß.  B.).  —  62  ftÄttt',  ijg  av  ate^oio^B  dicite,  quippe  sentietis  B. 
Das  scheint  nicht  gerade  unmöglich;  aber  der  Optat.  mit  &v  in  die- 
um  Sinn  befremdet  doch.  Man  kann  auch  lesen:  fixdta^av.  at' 
s9w09i,  —  71  iQttg  n;  (wirst  du  etwas  sagen?)  selbständig,  das  Fol- 
gende sagt  Kerdon  bei  sich  und  es  wird  darum  als  twH(fv^g  be- 
leiehnet,  77.  Hier  nämlich,  77,  ist  «ovOo^v^c»,  die  Lesung  des  Tex- 
tes (Bativ!),  nicht  mittelst  des  ttbergesehriebenen  0  in  (-^t$)  -Uts 
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(E.,  B.)  ZU  corrigieren.  Ueberhaupt  sind  ja  die  übergeschriebene 
Lesungen  fast  ebenso  oft  als  varia  lectio,  die  durchaiis  nicht  ver- 
bindlich ist ,  wie  als  Berichtigung  anzusehen ,  ähnlich  wie  auch 
im  Aristoteles.  InsbeBondere  ist  du«  varia  lectio,  was  zwischen 
Punkte  eingeschlossen  ist,  z.  Bsp.  I,  5  .  NIAOC .  zu  {OiXat)vtov,  17 
zu  xttrail>£vöov  (übcrgcschr.  zunächst  CO,  dann  über  C  ein  €; 
also  -deo;  hinter  AOY  im  Texte  ansclieinend  zwei  correspondierende 
Punkte);  das.  39  .  Ä  .  zu  ii]uiQas,  also  x^fiigag.  Dagegen,  wo  der 
Buchstabe  im  Texte  Ehnrhstrichen  ist,  haben  wir  natürlich  Cnrrektur  ; 
wo  weder  Diirchstieichung  noch  Tunkte,  ist  keius  von  beiden  be- 
stimmt aiigt  ilrutet.  Hier  nun,  V.  77,  bildet  rov^ogvlei  den  Gegen- 
satz zu  dem  folgenden  xovx  iXev^igrj  ylaaat].  —  72  icenoCtjtaiy  nicht 
nt%oCii%Bv\  es  sind  auch  noch  Reste  der  Endung.  —  85  nicht  xa- 
sondciu  die  Endung  AC  ist  klar.  0vXa«6(  xa[<3rj«  raOra? 
CAYTA  würde  freilich  geschrieben  sein.  —  88  B.  xdx  ovv  zä  /.t^g 
l(pd\Qov6i  6vv  Tviu  xQÖg  6s.  Für  06  ist  indessen  kein  Kaum; 
auch  ist  Futurum  nöthig.  Ich  denke  xfföösiöi  (-CtCI  geschr.).  —  104 
£l  d[i  (soL  /  i6\xl  nfdiii'i  Ich  lese  nicht  H  vor  X,  sondern  I  mit  Rest 
von  T;  denn  H  pflegt  die  2.  Senkrechte  nicht  so  hoch  Uber  den 
Schneidepmikt  hinau&ugehen.  —  105  fpigBv  XttßoiX6i£>  täv  xqiAv? 
—  107  Ende  scheint  PGONH.Al  zustehen.  —  112  Ende  hält  B.  Oir 
fflr  unzolässig;  mir  scheint  0  klar  und  f  voUkonunen  miSglich;  also 
otfiM^]  {otypvg  schon  Rutherford).  —  Den  Schlufi  128  f.,  tther  des- 
sen Buchstaben  kein  Zweifel,  liest  6.:  vifv  yä^  ßaitipf  »dlMovs 
&»iv  dtt  "vdw  ^(fovovvra  xal  fäxtsiVf  nempe  corium  sine  calore 
oportet  intus  com  prudentia  etiam  consul,  indem  er  ßai'tt}  vom  Schuh^ 
leder  versteht»  zu  dessen  Zusammennähung  Kerdon  Zeit  haben  milsse. 
Ich  verstehe  ganz  anders:  den  Rock,  der  gut  wärmt  {&dikxov6«nf 
cv),  muß  der  drinnen  (im  Herzen)  Vernünftige  auch  flicken,  d.  h.  eine 
so  gute  Kundin  muß  man  sich  warm  halten.  —  VUI.  Von  der  er- 
sten Columne  ist  das  Meiste  da;  auch  /Jw'  V.  12  und  i[v]  V.  13 
brauchte  nicht  geschrieben  zu  werden,  da  €  und  N  zu  lesen  sind, 
letzteres  über  der  Zeile.  —  15  B.  jedenfalls  richtig  axovesov.  wie  er 
auch  mit  Recht  bemerkt,  daß  nun  die  Erzählung  des  Ti  Mumes  anhebe. 
Aber  V.  14  ist  vor  dem  was  er  als  ovr  liest  kein  Raum  für  [T);  ich 
lese  auch  nicht  0,  sondern  C,  und  stelle  her:  uoTij^i.  av  r  ^^bv  -v 
d-^liig  'Avvtt  &XOVÖOV.  Diese  Anna  (^ANNÄ)  wird  Tochter  sein,  nicht 
Sklavin;  das  ifibv  kann  Vokativ  sein,  oder  auch  Übjektsaccusativ ; 
nur  paßt  bvocQ  nicht,  wiewohl  das  P  dazustehen  scheint.    Ah»o  6v 

rfjf*  Övap  —  Smovöov,  d.  i.  iwaxovtfov?  —  15  ovv  —  v  Ta]g 
^gdvag  ßdöxtig.  —  16  xQäyov  %tv*  — v —  q)K(fayyog  ^i^ij^v.  Hier 
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{iMipf  nach  homer.  Vorbilde  wäre  möglidi).  Etwa:  t^dfov  W 
[cip«m*  qtigtiyyoi  fh^Oigir  fut»9^  Hottv,  ttifdj»  ts  «etWpo^  [«^ 
y9s] .  iiul  di  du  «tl.  —  FUr  die  weiteren  Fragmente  hören  die 
äeheren  Ergänzungen  im  allgemeinen  aof ;  doch  hat  anch  B.  bemerkt, 
daß  für  die  Zeilen  frg.  2,  23  f).  die  Ausgänge  in  frg.  11  vorzuliegen 
scheinen,  was  dem  Ref.  ebenfalls  in  den  Sinn  gekommen  war.  Die 
verschiedene  Färbung  in  der  Abbildung  s])richt  nicht  ila^^epren,  denn 
eine  gleiche  Verschiedenheit  ist  auch  zwischen  frg.  1  und  9  vorhandeil, 
deren  Zusammengehörigkeit  feststeht.  Aehnlich  kann  man  combinieren : 
frg.  8,  59  ftttQrvQ[o{iai  fso  B.)  und  5,  30  f/ai  Öh  t[i^>  vii^v  (K. :  B. 
liest  x[v]virjv,  was  mir  nicht  ziilä^iHig  scheint).  —  Ich  habe  hier  natur- 
gemäß nur  das  hervorgehoben,  worin  ich  mit  dem  Hsg.  nicht  oder 
nicht  ganz  übereinstimme  und  zugleich  selbst  eine  anderweitige  Auf- 
fa.^^suüg  habe.  In  sehr  Vielem  wird  jeder  mit  Freuden  zustimmen  ; 
wieder  Anderes  lileilit  offene  Frage,  und  eine  ganze  Menge  wird  ja 
auch  von  B.  einfach  offen  gela.ssen,  weil  die  Mittel  zur  Lösung  zu 
fehlen  scheinen.  Ich  denke,  dati  ein  sorgfältiiLces  Studium  des  Origi- 
nals hie  und  da  noch  etwas  mehr  Licht  schaffen  kann  :  aber  wo  das 
Original  fehlt,  d.h.  bei  den  geradezu  verstümmelten  Versen,  bleibt 
freQich  nur  die  Vermuthung  übrig,  und  was  die  bei  diesem  Autor 
mit  Sicherheit  lösten  kann,  ist  nicht  ttbermälUg  viel.  Jedoch  das 
Meiste  ist  oder  wird  bewältigt;  freuen  wir  uns  zunächst  dieses  dScht- 
bcben  Fortschritts. 

Kiel.  F.  Blass. 


AttMMgMM  llMDi«s  pv»  ChilitlaBls  Onti«  de  nramettoae  «aiavenm. 

rec.  Eduardus  Sehwarts.   [Texte  und  Üntersuchungeo  zur  Geschichte 

der  altchristl.  I-itoratur  von  0.  von  Gebhsrdt  und  Ad,  (larnnck.  TV,  Band. 
Heft  2].   Leipzig,  Hinrichs  1891.   (XXXII  u.  143  S.   8*.  PreU  M.  3.60. 

Drei  Jahre  nach  der  neuen  Tati an -Recension  erscheint  das  2te 
Heft  der  »sorgfältig  durchgesehenen  Texte  <  der  griechischen  Apolo- 
geten;  Theophilus  und  Justinus  Martyr  sind  immer  noch  >in  Vor- 
bereitung«, und  davon,  daß  unsere  Bitte,  doch  auch  die  jüngeren, 

keineswegs  durchweg  unbedeutenden,  BestaiKlteile  des  Corpus  Apo- 
logetanim  in  da.s  Unternebnien  mit  ein/ube/ifboii,  erfüllt  werden 
solltf,  v»^r1:nitot  nichts.  Iiiiiuerhiu  blriht  ncmd  genug  zum  üank; 
die  neue  Alheuagoras-Ausgabe  steht  über  den  älteren  so  hoch,  daß 
keine  andere  fortan  gebraucht  werden  kann.  Dabei  ist  der  Preis 
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mäßig  —  auch  von  Tatian  kann  man  das  jetzt  sagen,  nachdem  der 
Verleger  den  Prds  nm  ein  Drittd  des  ursprünglicben  Ansatzes  (vgl. 
meine  Anzeige  in  Theol.  Lit.-Ztg.  1889  Sp.  107)  erniedrigt  hat. 
Wie  scbon  der  Heransgeber  beklagt,  sind  beim  Dnick  nach  der 
letzten  Correctnr  viele  Buchstaben  'und  Lesezeichen  abgesprungen, 
zumal  in  den  Indices;  die  Correctur  selber  hätte  kaum  sorgfältiger 
sein  können:  im  Texte  habe  ich  keinen  Fehler  bemerkt,  denn  htQ^- 
ßht  offfoff  6,  23  ist  nicht  der  Rede  wert  und  ArnftepLöfievoi  7,  2  cf. 
118S  wo  Otto  iatoTtuviiuvoi  liest,  wird  wohl  das  Bichtige  sein  — 
freüidi  hätte  Schw.  hier  gut  gethan  ausdrücklich  auf  das  Mannskript 
zu  verweisen  — ,  und  auch  die  übrigen  Druckfehler  übersteigen 
nicht  die  Bedeutung  eines  A®HNArOPOT  und  eines  TIETII  (statt 
moi)  in  (Ion  Columnentiteln  S.  26  und  37.  Höchstens  S.  43  not  zn 
Z.  10  scheint  mir  bei  dem  Vorschlag  o  ^eot>  detffftfri}^  mehr  in  Un* 
Ordnung  zu  sein  als  der  Spiritus. 

In  der  Vorrede  gibt  Schw.  "Rorhcnschaft  übor  seine  Arbeit.  Kr 
bpwpist,  (!aß  wir  für  beide  Schriften  des  Athenagoras  nur  einen  ein- 
zigen Te\tzcni,'eii  haben,   ib-n  berühmten  Parisimis  trr.  451,  a.  914 
für  Arethas  von   ('a(>sarea  angetertigt;   alle  anderen  Mannskripte 
^'mi\  aus  diesem  abgeschrieben  und  selbst  die  von  dem  ersten  Be- 
sitzer, Arethas,  angebrachten  Ememlationon  jjehon  niclit  etwa  auf 
eine  zweite  handschriftliche  Quelle  zurück,  sonUeru  sind  Conjrctnren. 
Mit  Recht  verzichtet  Schw.  darauf,  jene  Jüngeren  in  seineui  ki  iti- 
schen  Apparat  eine  Rolle  spielen  zu  lassen ,  sie  werden  nur  er- 
wähnt,  wo   sie   eine  verständige  Conjectur  gemacht  haben;  das 
Variantenverzeichnis,  das  die  S.  XI — ^XXIX  fUllt,  bestätigt  das  Ur- 
teil  des  Herausgebers  Über  den  Wert  dieser  Abschriften,  nur  daß 
ich  gerade  auf  Grund  solches  Materiab  eine  starke  Uebertreibung 
darin  erkenne,  wenn  Schw.  S.  VIII  ihre  Textrecensionen  nicht 
schlechter  als  die  von  Maran  nennt  »nt  de  editionibus  hnius  saecufi 
taceam<.  Der  väterliche  Ton,  in  welchem  dann  homines  artis  criticae 
male  periti  ermahnt  werden  hinfurder  jene  librarii  nicht  mehr  un- 
besonnen zu  schmähen,  gleichzeitig  aber  ihnen  blind  zu  vertrauen, 
berührt  überhaupt  nicht  wohlthuend.    Die  Bemerkungen  über  die 
altissimae  tenebrae,  in  denen  Athenagoras  immer  liegen  geblieben  wäre, 
wenn  nicht  Arethas  seine  rettende  Hand  ausgestreckt  hätte,  sind 
auch  etwas  gewagt;  einigerrnaGcn  auffallend  gleich  (h^r  erste  Satz, 
wo  Methodius  als  Zeuge  für  das  Ansehen  des  Athen,  in  Kirchen 
des  3.  Jahrh  crcnannt  und  seine  völlige  Vernachlässigung  und  > pro- 
funda oblivio'    nach  dem  Ausbruch  der  trinitariscben  Streitigkeiten 
>in  altera  saeculi  parte<  daraus  erschlossen  wird,  daß  in  der  Bi- 
bliothek von  Caesarea  auch  nicht  die  geringste  Spur  einer  Bekannt- 


Digitized  by  Google 


Ailieflagorae  libelliu  pro  Chriituma  rec.  SohwArtz. 


2i9 


schaft  mit  Uun,  geschweige  ein  Exemplar  seiner  Schriften  sich  findet. 
Xh  ob  jene  Streitigkeiten  erst  nach  250  ausgebrochen  wären  und 
als  ob  nicht  Methodius  ein  Zeitgenosse  der  Vertreter  jener  Biblio- 
thek wäre,  so  daß  sein  Citat  aus  Athenag.  eben  eine  Mahnung  ist,  ein 
zu  Caesarea  um  300  oder  325  unbekanntes  Buch  nicht  gleich  als  in 
der  ganzen  christlirhcn  Welt  unbekannt  zu  betrachten !  l'ntl  wenn 
da«!  Interesse  der  Kirche  für  Atlieiia^i.  sich  schneller  vnlor  al.s  das 
für  die  anderen  Apologeten  —  be/ii^'lich  ihrer  Schriften  kann  nuio 
das  nicht  einmal  behaupten  —  >o  wird  daran,  glaube  ich,  auüer  dem 
von  Schw.  Beigebraoliteit  weseiitlirli  Schuld  gewesen  sein  die  große 
Zahl  von  panegyrischen  Schmeicheleien  gegen  Marc  Aurel  und  Coui- 
modos,  die  die  jrotoiinu  des  Athen,  so  charakteristisch  von  der  Apo- 
logie Justins  unterscheiden ;  die  Kaiser,  die  Athca.  überschvvangiicii 
preist,  mußte  diu  Kirche  husicn  oder  verachten. 

Um  den  Text  des  Athen,  hat  sich  Schw.  große  Verdienste  er- 
worben. Man  erschrickt  vielleicht  beim  ersten  Bück  in  den  Apparat, 
der  bis  zu  10  Coigecturen  auf  einer  Druckseite  entbült ,  wenigstens 
in  der  xQBSßeCu ;  in  dem  Tractat  ttber  die  Auferstehung  wird  Weniges 
geändert.  Aber  man  muß  es  dem  Herausgeber  zugestehen,  daß  die 
Udierliefenmg  der  Apologie  außergewöhnlich  schlecht,  die  der  2ten 
Schrift  recht  gut  ist  Katurlich  mußte  auch  bei  der  letzteren  hin 
vnd  wieder  das  Manuscript  verlassen  werden;  Aenderungen  wie  Tfjff 
mkop  x^/ag  Hvtmv  ivdeAp  st.  Tids  —  xi9^üus  58,21,  der  Zusatz 
TOD  ix'  törjg  zwischen  on  dice  rovtav  und  xc^g  x^tpt'tfro^^  i^vßQiXov^ 
üiv  (ig  ^ivv  57,31  sind  ohne  Weiteres  zu  acceptieren;  für  S.  53,  11 
trägt  noch  der  Index  S.  102^  sub  v.  dutxm^Btv  die  einleuchtende 
Verbesserung  des  unmöglichen  diaxagoxf^Kva  in  diccxagovvTtt  nach. 
Indessen  den  Ilaiiptfleiß  hat  Schw.  der  UQscfßua  zuwenden  müssen 
und  hier  in  der  umfassendsten  Weise  gestrichen.  Lücken  constatiert, 
Ausgefallenes  ergänzt  und  Verdorbenes  hergestellt.  Ein  ertinderi- 
N-her  Scharfsinn  feiert  hier  wirkliche  Triumphe:  daü  mit  Schw.  1,13 
lüntcr  'JygavXc}  statt  ^A^i^vatoi  \4^t]vü  zu  1i'S«mi  ist,  2,  18  ^eiovtav 
st.  ^fi^övbiv ,  13,  20  üvtog  st.  ov  itiag,  ,6,  .'»  ni/  zi'  st.  ditei  (die  un- 
ter dem  Text  notierte  Parallele  aus  Sext.  Pyrrh.  hypot.  ist  gerade/u 
schlagend)  u  A.  wird  liinfort  nicht  mehr  lie/weifelt  werden.  Kine 
Reibe  ingeniöser  Conjectureu  hat  l'.  von  Wihiniowitz-MöUendorf  bei- 
gesteuert; z.B.  3,23  xaxrjyögav  st.  KuUf'/opLüv,  41,23  hxaCQoig  st. 
kigoig,  .5,  27  Itfriy  9tog  st.  ixetvogy  42,  27  der  Znsatz  tov  mgl  täs 
hinter  fui^ig  öl  to6aOto»  und  vor  ididg^ogoL  dvm  i^^ofMv. 
Uanehe  Lttcken  wie  10, 27  und  44, 4  sind  in  dieser  Ausgabe  zuerst 
bemerkt  worden,  zu  solchen  Zugeständnissen  bequemten  sich  die 
Aelteren  wunderbar  ungern.  Daß  ein  paar  Stellen  noch  jetzt  als  un- 
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heilbar  gelten  müssen,  wie  U,  lit  und  21,  11  f.  fällt  dem  Uerauft- 
geber  nicht  zur  Last. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  eine  Reihe  von  Conjec- 
tnren ,  und  zwar  ebenso  schlankwei?  in  den  Text  gestellte  wie  im 
Apparat  vorgeschlagene,  Anderen  Bedenken  erregen.  Deus  tJi'OTfrovg 
10,  7  ist  allerdings  unerträglich.  Aber  sollte  statt  der  Schwartz'schen 
Emendation  dvrixöovg  nicht  —  im  Blick  auf  .3G,  11  —  äxsgivoiiTovg 
näher  liegen?  Erklärt  sich  die  Corruption  in  dem  überlieferten  Text 

58.21  T(jj'  uL'\/^(b:taiv  xal  T^g  zovrojv  h'Ösdv  nicht 
bequemer  und  dem  Context  entsprechender  durch  Eiuschub  eiues 
9>d«e^6v  vor  nal  als  dwell  die  von  Scbw.  vollzogene  Streichung 
des  Tutti  Eimge  verdorbene  Stellen  sind  m.  E.  durch  die  neue  Re- 
cension noch  nicht  ganz  wieder  hergesteüt.  Das  wos  42, 1  ist 
schwerlich  dnrch  nuifA  oder  durch  hmiov  zu  ersetzen;  mir  scheint 
dahinter  ein  dem  6  ß(o9  41»  32  paralleler  Ausdruck  zu  stecken; 

12. 22  befriedigt  ein  Eiuschub  von  Xiyvmsq  acal  hinter  dem  gewis 
entstellten  kemviq  wenig,  und  das  nuU  hinter  ^«kXs^&ovtss  scheint 
mir  ganz  unentbehrlich.  2, 1 — 3  einfach  als  Glosse  zu  streichen, 
halte  ich  mit  Wilamowitz  für  zu  gewaltsam,  wenn  es  auch  schwer 
ist  ihren  ursprünglichen  Wortlaut  und  Platz  zu  errathen.  16,  11  und 
2,  9  würde  ich  eine  Lücke  nicht  constaticreu  und  ein  noivavstv  mit 
Dativ  der  Sache  ebenso  wenig  unmögUch  finden  wie  eine  minder 
ezacte  Durchführung  eines  Vergleichs.  Das  Recht  zur  Streichung 
von  TO  yuQ  mgl  avtbv  nav  vxb  rovrov  xar/j^crat  nach  eC  dl  nrjrs 
Iv  xdtfjuc)  /f?rt»'  ft»yrf  Tttoi  xhv  xööftov  9,  13  bezweifle  ich.  wenn 
auch  die  beiden  Pronomina  nicht  all7:u  geschickt  gewählt  sind:  >die 
lästige  AViederholungi  ist  überschätzt,  denn  durch  das  nüv  wird  dem 
Gedanken  Z.  11  f.  eine  Ergän/ung  gegeben.  Auch  die  Streichungen 
S.  1,  13  f.  17  sind  mir  nicht  unbedenklich,  und  vor  Streichung  des 
ofpsig  neben  &6xtda$  1,18  erinnere  man  sich  an  Justm,  Apol.  I  60,  2 
tiidvaC  Tg  xal  a6nidfg  xrd  oq^atav  nüv  ytvog.  Wenn  auch  Schw. 
das  t?.dxiarov  «vro)  »).  2J  >n()n  extricate,  so  liiitte  er  es  doch  nicht 
durch  eiuen  l'uHkt  von  dem  vurhergeheuden  tvi  yuQ  vTtigtxti  v  ^it- 
yi0tos  tbv  iyyvtdto}  abtrennen  sollen ;  denn  das  avra  gehört  zu 
iyyvt^m  und  in  dem  iH^l^tov  steckt  eine  Bezeichnung  der  Neun- 
zaM  und  der  Sinn  kann  sein  die  nachstniedrige  Zahl,  oder  die 
nSchste  nach  unten  zu,  sodaß  höchstens  an  dem  iAdpaxw  zu  bessern 
bliebe.  Eine  entschiedene  Verschlechterung  des  tradierten  Textes 
sehe  ich  S.  61,  8,  wenn  st  6Ax^  vm  <pv6ixfi  ntil  Oroffy^  tipf 
a^foO  fivt0w  tuvoiüfuvog  (^Unlkh  w&  yiw^iivw  cf.  Z.  71.)  ge- 
setzt ist  flf^roO,  während  doch  wiederholt  z.B.  61,30  em  gen.  object 
bei  yive^tq  steht  und  die  irreguläre  Stellung  des  fn^oO  im  2.  Jahrb. 
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10  banfig  vorkommt.  Eher  als  «^oO  'würde  ich  noch  roikov  aa- 
nehmen.  Und  mag  das  üöuv  42,  10  bedenklich  sein,  so  ist  die 
Schwarti'sche  Emendation  in  iav  und  entsprechend  Z.  12  ix£vov(i(v 
in  iiiv&iiev  zweifellos  verkt  lirf.  denn  der  Satz  enthält,  wie  sein  In- 
hak  (itxä  ^£ov  xttl  6vv  —  aTca^it^- —  und  die  Vergleichung  mit 
dem  piinillolon  Satzn  ffvYKaxaxCxtovrc^  etc.  zeigt,  nicht  eine  auf 
Erden  voilicr  zu  erfiilU'iidc  Bedingung  für  den  Genuß  des  hiinmli- 
«d)on  Lebens,  «onderii  riiie  nähere  P-eschrcibung  desselben:  das 
017      ödgxsg  xccv  iitofisv  iiiuG  ein  un'_;eTiuuer  An<?dnirk  fJein. 

Die  dankbare  Anerkennun^i  vui  ti «  fflicher  Aiiieit  am  Texte  des 
Athen,  wird  durch  einzelne  EinwentiiniL't'n  selK'^tversliindlich  nicht 
tMesehhiukt ;  iui  Ganzen  hätte  ich  an  die-eni  Teile  des  Werkes  hüth- 
steas  auszusetzen.  d;iG  die  Conjectureii  früherer  Herausgeber  mir  im 
Aj*|»iua.t  etwas  /u  }4eringschätziK  iunt»!  iert  zu  werden  scheinen.  Wenn 
z.B.  Schw.  42,23  das  ywaim  diuöikq>ii  der  Handschrift  in  yvvuixl 
ft  Iditt  iÖBlip^  ändert,  warum  wird  da  nicht  erwähnt,  daß  von 
dem  tfj  abgesehen  diese  Conjectnr  sehr  viel  früher  gemacht  ist? 
Oder  warum  wird  dem  Leser  nicht  mitgeteilt,  daß  6,  6,  wo  Schw. 
^1^169«  statt  des  smnlosen  Adga  der  Hdschr.  liest,  Maranus  bereits 
lesen  wollte  —  was  vielleicht  den  Vorzug  von  itptaQa  verdient? 

Anßer  einem  grttndlich  gesäuberten  Text  hat  Schw.  auch  sehr  um- 
finsende  Register  geliefert  (S.  80—143),  einen  Index  auctorum,  einen 
Ind.  nominum  et  rerum  und  einen  Ind.  graecus.  Der  erste  ist  na- 
tOrlicfa  der  kürzeste,  obwol  ja  Athen,  gerade  reichliche  Gtate  ans 
der  altgriechischen  Literatur  einstreut:  so  viel  ich  sehe,  ist  er  voll- 
ständig. Nur  die  Anspielung  auf  I  Tim.  2, 8  in  14,  23  (ixm'Qutniv 
bfiovg  xitQag)  i.st  Schw.  entgangen.  Und  der  Autor,  der  71,  15  aus- 
drücklich sich  auf  1  Cor.  15,53  beruft,  wird  auch  S.  51,22  bei 
seinem  tb  <p^aQTbv  fiatußakttv  sig  d(p9aQ0i'av  jene  Stelle  im  Sinne 
haben.  Nebenbei  sei  bemerkt,  daß  Schw.  eigentümlich  inconsequent 
verfahrt,  insofern  er  die  Schriftstcllen,  die  Inut  Index  bei  Athen,  blos 
»latent  vel  latere  videntur<  bald  wie  71,19  oder  15.2  unter  dem 
Texte  Kanz  wie  die  ei'/entliVhen  Citate  verzeichnet,  bald  wie  17,7. 
17,  16  dort  über  sie  schweifend  hinwej:,L'eht. 

Bei  dem  2ten  Index  ist  es  eine  m.  E.  bei  einem  Text  von  nur 
79  S.  recht  unglückliche  Neuerung,  daß  statt  durchgehender  alpha- 
betischer  Reihenfolfjc  ciiie  Menge  kleiner  Abteilungen,  innerhalb  deren 
dum  erst  das  alphabetische  Princip  herrscht,  geschaffeu  siud;  dcorum 
MMMtso,  nomina  heroum,  nominu  locoium  civitatum  gentium,  historia^ 
Imftraiort9f  vtto,  nmina  artifieitm^  siatm  deorum  d  Aeroum,  poetae 
ä  tcripiores  praekr  phüosophosy  philosophi,  Ourittianit  ÄUtemtgoras, 
Fliti  wird  hierdurch  nicht  gespart,  eher  das  Gegenteil,  denn  z.  B. 
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IlQnrti&g  nird  84'  85^  86^  87»  Torzeidmet  in  4  yencbiedenen  Ab- 
teilungen, wohl  aber  wird  das  Aufsuchen  wesentlich  erschwert  Hof- 
fentlich begegnen  wir  dieser  Geziertheit  nicht  auch  in  den  späteren 
Heften  des  Corpus  Apologetamm.  Uebrigens  finden  sich  in  dem  Ab- 
schnitt Christiani  wertvolle  Zusammenstellungen  kirchen-  und  dogmen- 
geschichtlichen Stoffes  aus  Athen.,  und  der  Artikel  Athenagoras 
S.  91  f.  vertritt  eine  kurze  > Einleitung  <  zu  diesem  Schriftsteller. 
Auffiillend  war  mir  da  nur  der  Satz,  daG  Athen,  aus  Justin's  Apologie 
>pauca  desumpsit<.  Direct  abgeschrieben  hat  er  ihn  sugar  nirgends, 
aber  die  Anklänge  an  Justin  in  Ausdruck  und  Gedanken  sind,  wie 
mir  scheint,  sehr  reichlich. 

Ganze  50  Seilen  füllt  der  Index  graecus,  der  wieder  wie  in  der 
Tatianausgabe  sich  niclit  begnügt  durch  Zahlen  die  Stellen,  wo  das 
behandelte  Wort  auftritt,  kenntlich  zu  machen,  sondern  sie,  soweit 
es  behufs  Verständnisses  des  Wortes  nötig  ist,  mitteilt  und  außer- 
dem oft  bezeichnende  Parallelen  aus  Sextus,  Plutarch,  Philo,  Clem. 
Alex.  u.  A.  namentlich  bei  philosophischen  Terminis  hinzufügt.  Beide 
Neuerungen  sind  sehr  willkommen ;  das  Register  nähert  sich  dadurch 
einem  Coaimentar.  Auch  Inirae  Znsätze  wie  vaae  Aeadenueanm,  m 
AtHeistarttm,  vox  ^'tMOpAorum  oder  bei  inaydXXsiUhu  usus  singularis 
ei  sine  ezcmplo  ettt  leisten  hiezu  BeihlUfe,  und  manchmal  wird  auch 
eine  Uebersetznng  oder  Paraphrase  eines  selteneren  Wortes  gegeben. 
—  Der  Abdruck  der  Textbelege  ist  höchst  sorgfältig  gemacht; 
kleine  Differenzen  in  der  Interpunction  und  Schreibweise  sind  nicht 
der  Rede  wert;  doch  ist  113*  sub  %h  ^ttw  (34, 9)  das  th»  hinter 
kiyw  mX  und  119*  snb  lutaXUiktv  Z.  3  das  nal  Yor  «acOr«  zu 
streichen.  Unter  •^«to^rv  113^  heißt  es  in  der  Stelle  75, 31  f.  ^ 
ibvoxfjfi  ^  ^  0^^>  int  Texte  ohne  Hinweis  auf  die  xVbweichung 
von  älteren  Ausgaben  «erl  Versehen  in  den  Zahlenangaboi 

habe  ich,  außer  wo  es  sich  nur  um  eine  Zeile  handelt,  selten  wahrge- 
nommen: bei  £?dog  1.  51,17  st.  13,  bei  ilhaöi^^  bl,23  st.  33,  bei 
%toXoyix6q  11,22  st.  12,  bei  »soTCoulv  28,  9  st.  14,  bei  xa^agog 
55,29  st.  59,  bei  loyojioutv  42,  J8  st.  12,  bei  22,  io  st.  20. 

Per  TT,mi)tfehler  dieses  Registers  ist  seine  Unvollständigkeit. 
Wenn  man  auf  die  Zwecke  sieht,  denen  cm  Index  graecus  bei  einem 
ein/eliieu  Autor  dienen  soll,  dürfen  seltene  Worte  wie  XQOJi7]XaxLXc3, 
dup/.ixid-gtdtov  und  i^dfißXüxSi^  nicht  fortgelassen  werden,  ebeubuweuig 
Liebliugsausdrücke  des  Verfassers  wie  ^uipgcav  oder  theologisch  inter- 
essante wie  ifjL^vfog;  und  druiiovoyo^.  So  gut  wie  ^^wtfvfti'  und 
affarojcad^ttv  gehört  auch  TtQmoatccTtiv  hinein,  sogut  wie  i^erät^Hv 
und  i^hanig  auch  Scve^ixa^Tog,  oder  awöiaitiveiv  neben  öiaykivsiv 
und  dutftofij,  iamiXtfmq  neben  awtaiUrit/ltfirctfltoi.   Bei  9e»ff^ 
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hätte  doch  wohl  auf  i^^smgrjTogf  bei  M£(ftvoBtv  auf  Axegipöriros,  bei 
«r^off  anf  ianüiioi,  b[ioHd^s  (und  «iv^fflwond?]^)  verwiesen  werden 
flollen.  Worte,  bei  denen  Schw.  nnr  eine  Auswahl  Ton  Stellen  gibt, 
feraeht  er  mit  einem  Sternchen,  aber  bei  ^ovAo?,  xo/.a^£n',  y.Qn'xxov^ 
iMQtanlw^Hv  vermisse  ich  dies  Zeichen.  Bei  X^yo^  steht  es ;  aber 
durfte  eine  so  interessante  Stelle,  wie  7,  25  von  den  ctu^^iwsH 
I6y9t  dort  fortgeUflsen  werden?  Und  unter  Sy^t»  ist  7, 15  auch  schwer- 
M  mit  Absicht  ttbergangen.  Allein,  auch  wo  Vollständigkeit  er- 
strebt wird,  sind  die  Llicken  häufig;  und  dieser  Mangel  ist  an  der 
im  Ganzen  so  rOhmh'chen  Arbeit  der  gcnicbtigste.  Ich  trage  hier 
Bach,  was  ich  auf  Grund  meiner  höchstens  mit  einem  Drittel  der 
Ton  Schw.  behandelten  Artikel  zu-nüiuientreffenUen  Sammlungen  zu 
erglnien  vermag.  Bei  ilXixgn  i,^-  fehlt  54,5;  bei  ivoikslv  60,  14; 
bei  rö  ^ftov  5.  10:  bei  ^fogilv  11.  22;  bei  Mal^aradi^s  30,  1  ;  bei 
xoiv6g  65,31  (hinter  34,  17)  und  77.  20  fhinter  04,  11):  bei  xoöfiog 
7. '25.  7,27.  8.  15.  9,18.  11,24;  hei  (t^gog  55,  14  und  52,  14  sowie 
r/.  uigovg  33,  1;  bei  fiögiov  53,  15  und  54.  12  n:  i'otjro?  5,  27 
und  21,  17;  bei  vö^og  77,31  und  78.  23;  bei  oi  .toAAo/  2.  fl  ]  19; 
bei  ötoixttov  18,  3;  bei  tfwdtatwi/tjftv  67,  7  und  bei  vkr^  8,15. 
27, 12.  (49,  8)  32,  20  und  33, 12. 

Marburg,  Ad.  JUlicher. 


Xelert,  R.,  Arbeiten  det  pharmtkologischea  Inttitati  euDorpat 
Stattfart,  Ferdiaeod  Encke.   1890.  III.  151  S.  Preia  M.  6.00.  IV.  160  S. 

und  eine  Tafel  in  Farbendruck,  l'reis  M  ü  O  '  V.  172  8.  Preis  M.  6,00. 
1891.  VI.  148  S.  und  oinc  Tafel  in  Karbendru-  k  Pr.  is  M.  «,0O.  VII. 
162S.  5  ZiDkograiibieii  im  1  ext  und  3  farbige  Tafclo.  gr.  8°.  Preis  M.  6,00. 

K*fc*rt,  R.,  II  i  !'t  nr  i  s  r  Ii  e  Stiidion  ans  dem  P  h  a  r  m  a  k  o  I  o  ?  i  s  ch  e  u  I  n- 
st  i t  n  t  der  kaiserlichen  U  u  i «  c  r  8 1 1  ä  t  D  o  r  p  at.  Halle  a.  S.,  Taasch 
niid  Grosse,    löüü.    II  uad  lol  S.   gr.  8«.   Preis  M.  7,00. 

Mit  Tiel«D  Vergnügen  haben  wir  aus  den  vorliegenden  Ver- 
öffentlichungen gesehen,  wie  vielen  Nutzen  ein  wohlgeleitetes  pharma- 
kologisches Institut  nicht  nur  dem  Zweige  der  Wissenschaft,  für 
welchen  es  eingerichtet  wurde,  sondern  auch  der  Heilkunde  über- 
haupt imd  damit  dnr  kranken  ^Ii  nsrhlieit  und  dorn  Staate  zu  ]ei.ston 
im  Staude  ist.  Wir  entnehmen  aber  auch  aus  dem  rüstigen  Fort- 
gange der  Publicationen.  von  denen  jedes  Jahr  zwei  oder  drei  neue 
Bäodcheo  bringt,  daß  das  ärztliche  rublicuui  den  Werth  und  die 
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Bedeutung  pharmakologischer  Arbeiten  sehltzen  gelernt  hat  nnd 
fortdauernd  schätzt  nnd  es  dem  Dirigenten  des  Institutes,  der  zu 
den  Arbeiten  den  Anstoß  gegeben,  Dank  weiA,  daß  er  diese  nicht  in 
den  zwar  ihrer  Wissenschaftlichkeit  wegen  anerkannten,  aber  nur 
Ton  Wenigen  wirldich  gelesenen  Dissertationen  der  kaiserlichen  Uni< 
vcrsität  Dorpat  verwesen  läßt,  sondern  sie  durch  den  deutschen 
Buchhandel  zur  allgemeinen  Kenntniß  des  ärztlichen  Publicums  brin«]^-. 
Für  die  historischen  Studien,  welche  Kobert  veraiilaßtc.  hat  sich  lei- 
der trotz  der  vorzüglichen  Leistungen,  die  das  erste  Bändchen  ent- 
hielt, kein  ausreichendes  Publicnm  gefunden,  so  daß  sich  Kobert  ent- 
schließen mußte,  Abhandlungen  mehr  experimenteller  als  historischer 
Natur  in  das  zweite  Bändchen  aufzunehmen.  Wie  der  Historiker 
diese  nicht  verschmähen  wird ,  da  ihm  ja  nur  damit  gedient  sein 
kaiiJi,  die  genetische  Entwicklung  einer  wissenschaftlichen  Frage  von 
ihren  Anfängen  bis  zu  dem  allemeuesten  Stantli)unkte  zu  verfolgen, 
werden  auch  die  manclien  einzelneu,  nicht  als  historisch  bezeichneten 
Studien  beigegebenen  geschichtlichen  Notizen  dem  rhuiiiKikologen, 
der  seine  Wissenschaft  nicht  von  heute  datiert,  bestiminL  uulz- 
bringend  sein.  Wenn  aber  der  praktische  Arzt  von  Geschichte  nichts 
wissen  irill,  wer  mag  es  ihm  vourgen  m  einer  Zeit,  wo  ihm  tSglieh 
neue  Sätze  als  Theorie  Torgeführt  werden,  nm  morgen  schon  wieder 
yerworfen  zu  werden,  wo  täglich  die  alten  Er&hmngen  als  ▼(iDig 
werthlos  und  mit  den  Ergebnissen  der  experimentellen  nicht  ttber- 
einstimmend  dargelegt  werden  und  ihm  heute  ein  nraes  Verfthren 
oder  eui  neues  Mittel  als  das  Non  plus  ultra  der  modernen  Er- 
rungenschaften Torgefuhrt  wird,  um  morgen  einem  angeblich  besse- 
ren Fhitz  ZQ  machen  und  übermorgen  im  Vereine  mit  diesem  — 
>der  Geschichte  anheimzn&Uen«  ? 

Gehen  wir  etwas  näher  auf  den  Inhalt  der  Arbeiten  ein,  so  ist 
derselbe  ein  sehr  mannigfaltiger,  doch  läßt  sich  zwischen  einzelnen 
eine  innige  Verbindung  nicht  verkennen.  So  schließen  sich  die  im 
6.  Bändchen  mitgetheilten  Arbeiten  tod  Nicolai  Kruskal  eng  an  die 
älteren  Studien  Roberts  über  Senega  und  Quillaja,  die  im  5.  Bänd- 
chen enthaltenen  Abhandlungen  von  Jacob  Woroschilsky  über  die  Wir- 
kungen des  Urans  und  von  Jacob  Bernstein -Iv  ilinn  über  die  Action 
des  Wolframs  eng  an  die  auf  Chrom  bezüghche  Arbeit  des  Dor- 
pater  Instituts.  Eine  Arbeit  von  Grünfeld  über  die  anatomischen 
Veränderungen  bei  chronischer  Sphaceiinvergiftuug  im  4.  Hefte  er- 
gänzt die  früheren  Mutterkornstudien.  Mit  der  ersten  Abhandlung 
im  dritten  Bandchen,  einer  Studie  von  J.  E.  Kiwuhl  über  die  Wir- 
kung einiger  Solvinprupurate,  wird  eine  weitere  Suite  mit  emander 
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verbimdener  Artieiten  eingeleitet,  irelche  Bich  auf  pharmakologische 
und  tozikologiseh  intoressaato  Stoffe  ans  der  Familie  der  Euphor- 
biaceen  beziehen.  Dahin  gehören  die  Än&ätze  von  H.  StiUmark 
fiber  Bidn  (Bd.  m)  und  Yon  Emst  Hirschheydt  Uber  BuchheimB 
CrotoaoMnre.  Eine  weitere  Folge  zusammenhängender  Arbeiten, 
die  im  7.  Bündchen  beginnt,  aber,  wie  wir  aus  anderweitigen  Publi- 
caüoiien Kobert^S  wissen,  ebenso  wenig  wie  die  Aiboiton  nher  Euphor- 
Ittseeen  bisher  völlig  zu  Ende  geführt  ist,  bezieht  sich  auf  das  Eisen 
und  umfaGt  anfier  einer  chemischen  Studie  von  Nicolai  Daiuaskin 
(Zur  Bestimmung  des  Eisengehaltes  des  nonnalen  und  pathologi- 
schen Menschenharnes)  solche  von  John  Kumberg  über  die  Aufnahme 
iiiifl  Ausscheidung  des  Eisens  aus  dem  Organismus,  von  Eugen  Slen- 
der über  die  Vcrtheilung  des  in  großen  Dosen  einge'^pritzten  Eisens 
im  Organismus  und  von  Chr.  Busch  über  die  Kesoibirbarkeit  einiger 
orgaruschen  Eisenverbindungen.  Außer  diesen  Aufssitzgruppen  ent- 
halten die  bisher  ausgegcbeiieu  Bändchen  noch  isoliei  t  slidiende  Ab- 
haniiluugen  von  Georg  Iiirkna  über  Condurangiu  (lid.  IV),  von 
Michael  Minkiewicz  über  Urechites  suberecta  (Bd.  V),  von  Baisil  liuseu 
über  die  Verwendbarkeit  des  Baäch'schen  Sjihygniomanometers  zu 
ßluldruckmessungen  an  Tbieren  (Bd.  VII),  und  von  i'aul  Krobl  über 
die  Wirkung  der  Oxalsäure  und  einiger  Derivate  derselben  (eben- 
Uls  Bd.  VU).  Dazu  kommen  in  den  Historischen  Studien  (Ii)  die 
Anibltxe  von  Wladimir  Bamm  Uber  Bindemittel  und  von  Abraham 
Ibnkowski  über  Bryonia  alba. 

Es  ist  uns  nicht  m(»glich,  über  den  Inhalt  aller  dieser  Arbeiten 
amführlieh  zu  berichten,  aber  es  ist  uns  Pflicht,  hier  auszusprechen, 
daß  jede  derselben  eine  Sprosse  auf  der  Leiter  bildet,  auf  welcher 
vir  zur  völligen  Erkenntnis  der  Arznei-  und  Giftwirkung  empor- 
klimmen. Wie  wesentlich  einzelne  Arbeiten  uns  fürdem,  lehren  be- 
sonders die  auf  Saponine  und  Euphorbiaceen  bezüglichen.  Es  ist 
das  Verdienst  Eoberte,  nachgewiesen  zu  haben,  daß  das,  was  man 
bisher  unter  dem  Namen  Saponin  vereinigt  hat,  aus  einer  Reihe  von 
Einzelsubstanzen,  in  der  Kegel  auch  von  Mischungen  zweier,  durch 
das  Schäumen  ihrer  Lösungen  untl  ihre  Emnlsionsfähigkeit  ausge- 
zeichneter Stoffe  von  wesentlich  ähnliclier  physiologischer  Wirkung 
besteht.  Wenn  noch  irgend  welche  Zweifel  in  dieser  Beziehung  exi- 
stierten, so  würden  diese  durch  die  Kniskal'schen  Untersuchungen 
beseitigt  werden,  durch  welche  dargethan  wird,  daß  die  wesentlichste 
physiologische  Saponinwirkung,  die  Auflösung  der  rothen  Blutkörper- 
chen, durch  die  einzelnen  Saponine  in  ganz  verschiedener  Intensität 
zu  Stande  gebracht  wird.    Die  Saponine  der  Digitalis  (Digitonem, 
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Digitonin)  bewirken  Lösung  der  Blutkörperchen  in  8fach,  Yncca  Saponin 
in  5fach,  Smilacin  in  3fach  geriiif^erer  Concentration  als  das  Agrostemma- 
Sapotoxin  (Githagin)  unserer  Kornrade,  das  zwischen  dem  um  Vs  stär- 
keren Sapotoxin  aus  levantischei  Seifenwurzel  und  dem  wenig  schwä- 
cheren Sa]iotoxin  aus  Sapiudub  Saponaria  steht.    Das  geringste  Lü- 
sungsvf'nuügen  besitzt  aber  das  Sapotoxin  der  Quillajarinde,  die 
durcli  ivobcrt  in  den  Arzneischatz  als  Ersatz  der  Senega  eingeführt 
wurde  und  die  eben  dieser  geringeren  Schädigung  des  Blutes  wegen, 
die  gerade  unter  den  Umständen,  wo  niau  insgemein  Senega  ver- 
ordnet, ins  Gewicht  fällt,  allgemeinere  Auweunung  verdient.  Es 
dürfte  sich  freilich  fragen,  ob  es  nicht  noch  weniger  deletere  Sapu- 
nine  für  Blutkörperchen  gibt  und  ob  nicht  auch  unter  den  zahl- 
reichen  saponinhaltigen  Gewächsen  zu  Arzndzweeken  brauchbarere, 
aber  einen  veniger  toxischen  Saponüustoff  einschließende  vorhanden 
Bind.  Hoffentlich  sind  mit  den  vorliegenden  Arbeiten  die  Saponin- 
Studien  des  Dorpater  Institutes  noch  nicht  abgeschlossen  nnd  es  ist 
Kobert  bescbieden,  von  den  Saponinen  der  verschiedenen  Pflanzen- 
familien  noch  manche  von  seinen  Schülern  bearbeiten  zu  lassen. 
Allerdings  ist  mit  dem  Agrostemma-Sapotoxin  wohl  der  fllr  Europa 
wichtigste  Körper  dieser  Art  absolviert  worden,  wichtig  dadurch, 
daß  die  Samenkörner  der  Rade  in  großen  Mengen  dem  Getreide  bei- 
gemengt werden,  in  Rußland  so  viel,  daß  dadurch  gewiß  Vergiftun- 
gen herbeigeführt  werden  können,  zumal  da  das  Radeusaponin  sich 
von  sonstigen  Sapotoxien  dadurch  unterscheidet,  daß  es  auch  vom 
Darmkanale  resorbiert  wird.    Auf  die  Arbeiten  von  Kruskal  über 
diese  Sajmnine  besonders  aufmerksam  zu  machen,  halten  wir  uns  des- 
halb für  veriifliclitet,  weil  sie  einerseits  höchst  interessante  histori- 
sche Notizen  iiher  Kaden,  anderseits  eine  vollständigere  Uebersicht 
über  die  saponinlialtigen  Gewächse,  als  sie  irgendwo  anders  geboten 
wird,  geben.    Diese  Liste  ist  neuerdings  dureli  neuere  Untersuchun- 
gen erweitert  worden,  durcli  den  Nacliweis  von  Saponin  in  den  Sa- 
men von  Thea  chinensis  var.  assamica  und  in  der  als  Fischgift  auf 
Java  verwendeten  Leguminose  Milh^tia  atropuri)urea.    Es  mag  uns 
erlaubt  sein,   hier  auf  das  Albizzia-Sapomu  als  ein  besonders  des 
Studiums  werthe  Saponinsubstanz  hinzuweisen,  da  es  nach  den  von 
Greshoff  angestellten  Versuchen  weit  weniger  giftig  als  das  Saponin 
von  Sapindus  Barak  wirkt,  das  doch,  wenn  es  mit  dem  Sapotoxin 
aus  den  Sapindnsarten  des  tropischen  America  übereinstimmt,  der 
am  schwSchisten  deleter  auf  Blutkörperchen  wirkende  Saponin- 
stoff  ist 

Von  den  Studien  über  Enphorbiaeeen  ist  offenbar  die  auf  Bicin 
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beiQglidie  die  wichtigste.  Kobort  hat  (Lorch  die  Auifindong  dieses 
die  Giftigkeit  der  vom  Oele  befreiten  Ridnaasamen  bedingenden 
Koipeis,  der  sich  auch  in  anderen  £uphorbiaoeensamen,  z.  B.  den 
SimeD  von  Jatropha  Curcas  findet,  den  Grund  zn  einer  neuen  Ab- 
tfaeOmg  giftiger  Pflanzenstoffe  gelegt,  n&mUch  der  den  giftigen 
Principien  des  Schlangen-  und  Spinnragiftes  entsprechenden  Toxal- 
bamine,  die  sich  durch  örtliche  phlo^^o^Tne  und  durch  blutzersetzende 
Wirkimg  charakterisieren.  Kobcrt  seihst  hat  außer  dem  Ilicin  auch 
noch  ein  davon  verschiedenes  Toxaibumin  aus  den  Samen  von  Abrua 
precatoria  aufgefunden  und  dadurch  die  von  anderer  Srito  gemach- 
ten außerordentlich  interessanten  Studien  über  liiiiiiuuitut  ermög- 
licht. Es  dürften  sich  analoge  StolVe,  wie  solehe  bereits  von  Gros- 
hod  iu  einigen  javanischen  Lrticeeu  aufgefunden  sind,  noch  mehrere 
im  Pflanzenreiche  finden. 

Von  hervorragendem  IntcrCbie  ist  auch  in  den  llibtoiischen  Stu- 
dieu  die  Abhandlung  über  Bittermittel.  Sie  füllt  insofern  eine 
Lücke  aus,  als  eine  eingehende  historische  I3earl»eitung  der  Bitter- 
stoffe und  der  Theorien  ihrer  Wiiktuig  in  der  Literatur  bis  jetzt 
fehlt.  Sie  ist  aber  auch  von  praktischer  Bedeutung,  indem  sie 
zeigt,  daß  den  in  der  Gegenwart  von  den  Aerzten  sehr  vemach- 
lisBigten  und  unterschätzten  Bittermittehi  dnrchans  nicht  zn  Über- 
sehende Wirkungen,  theils  locale  in  Bezug  auf  die  Beschknuigung 
der  Peristaltik,  theils  entfernte,  durch  Zunahme  der  Blutkörperchen- 
tshl  gekennzeichnete  Action  zukommen.  Die  Arbeit,  bezüglich  deren 
«ach  noch  hervorzuheben  ist,  daß  sie  experimentelle  Studien  über 
dnen  bisher  noch  nicht  studierten  Bitterstoff,  das  Exostemmin, 
briogt,  ist  dadurch  unschätzbar,  daß  sie  ideder  einmal  zeigt,  wie 
die  Erfahrung  am  Krankenbette  doch  Recht  behält  gegenüber  den 
N^ationen  der  Experimentatoren  ;  denn  die  praktische  Medicin  hat 
seit  lange]-  Zeit  die  Thatsaclie  festgestellt,  daß  die  Bittennittel  in 
nicht  unerheblicher  Weise  die  Eisenmittel  in  ihrer  Heilwirkung  bei 
Chlorose  unterstützen.  Nach  den  neuesten  Dorpater  Untersuchun- 
gen kann  es  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  daß  man  das  Hecht  hat, 
.\raara  nnd  Martialia  bei  der  Therapie  der  Bleichsucht  zu  combi- 
nieren.  somlern  es  bleibt  nur  noch  zu  untersuchen,  welches  Bitter- 
mittel  man  liabei  am  zwcckniiiGiL'^ton  gebraucht. 

Freilicli  mit  den  Eiscnmittcin  steht  es  nicht  anders  wie  mit  den 
Bittermittein,  ihre  Wertlischätzung  hat  durch  die  modernen  phybio- 
logisch-pharmakologischen  Untersuchungen  gelitten,  besonders  seit- 
dem man  gefunden  hat,  daß  große  Dosen  Eisenverbindungen  bei 
subcutaner  Injection  geradezu  als  Gift  wirken.  Dazu  kam,  daß  die 
|)h?äiologische  Chemie  ermittelte,  daß  Eisen  bei  der  Einführung  iu 
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den  Magen  nicht  durch  die  Nieren  eliminiert  werde,  woraus  man 
den  falschen  Schlofisatz  zog,  es  werde  gar  nicht  resorbiert.  Man 
woUte,  da  man  die  Heilwirkung  bei  Chlorose  nicht  leugnen  konnte, 
diese  dadurch  erklären,  dafi  die  Eisensalze  günstige  Wirkungen  anf 
den  Verdauugstractus,  namentlich  durch  adstringierende  Wirkung 
auf  den  Darm,  äußern,  und  postulierte  die  Anwendung  großer 
Eisengaben,  da  nur  bei  solchen  die  Aufnahrae  kleiner  Eisenmengen 
in  das  Klüt  möglich  sei.  Das  war  höchst  unpraktisch,  denn  große 
Eisengaben  tolerieren  Chlorotische  schlecht,  und  wer  jemals  Chloroti- 
sche  behandelt  hat.  weiß  auch,  daß  man  mit  kleinen  Dosen  Eisen 
ebenso  weit  kommt  wie  mit  .moßeii.  Wie  viel  Eisen  consumieren 
denn  die  Tausende  von  Chlorotisclien,  die  dmcii  i'yrmoiit,  Driburg, 
St.  Moriz  U.S.W,  gesunden-''  Und  doch  ist  das  Eisen,  das  nie  be- 
kommen, Eisencarbonat.  eine  Verbindung,  deren  Kesorptiousfähig- 
keit,  wie  die  der  unorgaiii^clien  Kiaeiisalze,  mit  besonderer  Emphase 
geleugnet  wurde.  Jahre  lang  liat  der  praktische  Arzt  die  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  über  Eisen  entweder  mit  Ko]ifschütteln  gelesen  und 
unbekümmert  um  die  pharmakologischen  Irrgänge  seine  clüoroti- 
schen  Patienten  mit  Eisen  geheilt,  oder  er  hat  sich  von  den  Schrul- 
len der  gelehrten  Herren  mit  fortreisen  lassen  und  Arsen,  Phosphor 
oder  andere  moderne  Mittel  bei  semen  Kranken  probiert.  Erst  jetzt 
beginnt  es  wieder  zu  tagen,  und  wenn  auch  eine  Fehlerquelle  der 
experimentellen  Arbeiten,  nämlich  die  Anhäufung  des  Eisens  in  der 
Leber,  tob  drei  verschiedenen  Seiten  (Kunkel,  Jacobj,  Kobert) 
nahezu  gleichzeitig  nachgewiesen  wurde,  gebührt  doch  Kobert  das 
Verdienst,  auf  den  Fehler,  daß  man  aUe  Eisenpriiparate  mit  glei- 
chem Maße  mißt,  und  daß  man  von  Tbieren  ohne  die  nöthigen 
Kautelen  Schlußfolgerungen  auf  den  Menschen  macht,  hingewiesen 
zu  haben.  Es  wird  uns  liofTentlich  später,  da  die  Kobertschen  Stu- 
dien über  Mariialion  mit  den  oben  erwähnten  Aufsätzen  nocli  nicht 
abgeschlossen  sind,  gestattet  sein,  die  Fn^e  von  Blut  und  Eisen 
nochmals  eingehend  zu  erörten. 

Tb.  Hnsfflnann. 
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Fieker,  Julius,  U otersucbuDgen  zur  Bechtcgeschichte.  Erster  Liand: 
Uoterrachoagen  nur  l&b«ifl»lf»  der  ottgwnukaiwben  Bedite.  ftnabruck, 
Wagwr.  1881.  ZZZ  ond  540  &  8^.  Prtii  16  M. 

Zu  den  Kemmidien  des  Forschen  Yon  Beruf  gehört  es,  daß  er 
dia  Problem  zwar  nntersiidit,  aber  nicht  sueht.  Ungesncht  dringt 
68  ach  ihm  anf,  yon  Vorfrage  zu  Vorfrage.  So  deutlich  aber  wie 
bei  Jal.  Ficfcer  hat  eich  das  wol  selten  an  einem  langen,  emsigen 
and  erfolgreichen  Gelehrtenleben  bewührt  Beschäftigt  mit  der  Anf- 
hdhmg  der  öffontlichen  Bechtsrastände  im  Deutschen  Reich  wihrend 
des  Mittelalters,  insbesondere  während  der  staufischen  Periode,  sah 
er  skb  hingewiesen  auf  die  Kritik  von  Rechtsdenkmälern  und  auf 
die  italienische  Verfitssttngsgeschichte,  dann  auf  die  Diplomatik  jener 
Zeit.  Schon  bei  den  umfassenden  Arbeiten  über  diese  Gegenstände 
hatte  er  mehrfach  das  Privatrecht  Btreifon  müssen.  Jetzt  machte  die 
Xenaiisgabe  staufischer  Kaiserregesten  Studien  zunächst  über  fürst- 
Uche  Eheschließungen  im  12.  und  13.  Jahrhundert  nöthig.  die  sich 
ab('r  m  ihrem  weiteren  Verlauf  nhov  die  ganze  Geschichte  der  Ehe- 
schlieLüiig  im  Mittelalter  ausdehnten.  Ilipbei  zuerst  wurde  dem 
\eifasser  das  altspanische  liecht  wichtig,  wurin  er  ein  Tochterrecht 
des  gotischen  zu  erkennen  glaubte,  ein  Tochterrecht,  das  zu  seinem 
Mutterrecht  in  einem  eben  so  nahen  wenn  nicht  näheren  Verhältniü 
Stehea  würde  wie  das  altfranzusLschc  Recht  zum  salfrankischen ,  und 
dasm  einzelnen  Theilen  sogar  ein  treuerer  Spiegel  des  altgotischen 
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Charakters  wäre  als  die  Lex  Wisigotorum.  Dem  Bedürfhiß,  dieses 
selbBt  nachzuweisen,  zugleicli  das  Verwandtschaftsverhältniß  zwiacfaen 
dem  gotischen  und  den  andern  ostgermanischen  Rechten  genauer  zu 
ermitteln  und  den  Kreis  dieser  Rechte  abzuprenyon.  diente  eine  Abhand- 
lung »über  nähere  Verwandtschaft  zwischen  gothisch-spanischem  und 
norwegisch-isländischem  Rechte.  So  war  der  Verfasser  tief  in  die 
unermeßlichen  Gefilde  rechtshistorisch-vergleichender  Forschung  hinein- 
ppraten,  —  wider  seinen  ursprünglichen  Plan  und,  wie  ihm  seihst 
f^rliwcr  empfindlich,  ohne  di»  m  thige  Ausrüstung  mit  linguistischen 
und  skandinavistischen  Vorkcinitnissen,  auf  ein  Gebiet,  aus  dem  Kei- 
ner so  leicht  den  Rückweg  findet,  der  es  einmal  betreten.  Wie  es 
auch  unsem  Verfasser  gefangen  hält,  sehen  wir  au  dem  Werk,  des- 
sen erster  Band  zur  Besprechung  vorliegt. 

Jene  Abhandlimg  Uber  das  gotisch-spamsche  Recht  war  nicht 
ohne  Widerspruch  anlgenonunen  worden.  Namentlich  stieß  auf  sol- 
chen die  Einreihung  von  Stammesrechten  wie  das  hingobardiscbe  und 
friesische  in  die  ostgermanisehe  Gruppe.  Ueberdieß  aber  hielt  der 
Verf.  selbst  seine  Beweisführung  noch  keineswegs  für  abgeschlossen. 
Auf  breiterer  Grundlage  und  systematischer  sollte  sie  wieder  aufge- 
nommen, die  erhobenen  Bedenken  sollten  emstlich  und  allseitig  ge- 
prüft werden.  Festhaltend  an  seiner  Ansicht,  daß  hauptsächlich  an 
den  vcr^aiidtschaftsrechtlichen  Instituten  die  Gliederung  der  germa- 
nischen Rechte  sich  würde  aufzeigen  lasse ir  gedachte  der  Verf.  jetzt 
vornehmlich  die  Erbenfolge  und  was  damit  unmittelbar  zusammen- 
hängt, einläßlich  zu  erörtern,  Gegenstände  also,  die  seit  langem  viel 
zu  controvers,  zu  verwickelt,  zu  weitschichtig  liegen,  als  daß  sie  in 
die  erwähnte  Abhandlung  beiläufig  sich  hätten  einbeziehen  lassen. 
So  hat  in  den  an  I  Icker  gewohnten  schriftstellerischen  Formen  ein 
neues  Buch  über  germanische  Verwandtschafts -Organisation  und 
Erbenfolge  das  Licht  der  Oetfentlichkeit  erblickt  und  zwar  ein  erster 
Band,  dem  mindestens  i  ti  einer  als  P'ortsetzer  folgen  muß,  wäh- 
rend wir  von  den  spätem  1';  iiden  des  damit  begonnenen  Werks  hof- 
fen dürfen,  da  Ii  sie  uns  die  einstweilen  zurückgestellte  Geschichte 
der  iilheschlieljung  bringen  werden. 

Aber  nicht  darum  handelt  sich's  in  erster  Linie,  daß  nunmehr 
die  ohnehin  al^ährlich  anschwellende  Kbliothek  des  alten  germani- 
stischen Lieblingsthemas  um  ein  neues  und»  wie  beim  Verf.  selbst- 
verständlich, grundgelehrtes  Buch  vermehrt  wird.  Auch  nicht  darum, 
daß,  was  allerdings  ungewöhnlich  genug,  alle  germanischen  Stammes- 
rechte, sararot  ihren  Tochterrechten  dazu  auiigeboten  werden.  Rede 
und  Antwort  zu  stehen.  Merkwürdiger  ist,  daß  der  Grfinder  und 
das  Haupt  einer  berühmten  Schule,  von  der  man  es  allen  ihren  bis- 
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herigen  Arbeitsanfgaben  naöb  am  wfliiig8to&  h&tte  erwarten  mfigen, 
oeh  genothigt  sieht,  solelie  Bahnen  emznacUagen;  das  Merkwürdigste 
die  Menge  der  entscheidenden  FVagen,  die  er  dabei  anfwirft,  und 
der  Denen  Geslehtspiinkte,  nnter  denen  er  sie  betrachtet.  Es  sind 
Folgen  und  Geächtspankte,  denen  für  die  Methode  vergleichender 
rechtshistorischer  Forschunfr.  natürlich  zu  allererst  der  germanisti- 
schen,  die  Wi(  htigkeit  des  Grundlegenden  zukoramt  oder  doch,  je 
nach  dem  Ergebnüj  ihrer  Probe,  zukommen  könnte.  Einen  Germa- 
nisten,  der  es  nmgehen  darf,  zu  ihnen  Stellung  zu  nehmen,  wird  es 
fiirderhin  nicht  gehen.  Dazu  wird  dann  freilich  eine  weit  auskömmlichere 
Vorbereitung  gehören,  als  seinem  Bekenntniß  nach  der  N'erf.  selbst 
m  seiner  Arbeit  mitgebracht  hat.  Denn  vielleicht  durfte  er  die  Be- 
denken, die  von  dieser  Seite  her  seinem  l'titernehmen  entgegen- 
j^landen,  damit  bebchwichtigeu,  duü  es  ihm  hauptsächlii-li  darauf  an- 
kam, >  die  Bestimmungen  der  verschiedenen  Rechte,  insbesondere  auch 
des  für  solche  Zwecke  überhaupt  bisher  nicht  beachteten  spunibchen, 
nach  fjewissen  Gesichtspunktt  h  in  Zu^aimnenhang  zu  briniüien  und 
darauf  hin  die  allgemeine  Entwicklung  auf  ostgermanischem  liechts- 
gebiete  festzustellen  <.  Aber  wer  sich  von  der  Stichhaltigkeit  auch 
nur  eines  einzigen  Ergebnisses  ans  diesem  Buche  eine  Meinung  bil- 
den will,  wird  in  Bezug  anf s  verfügbare  Material  nicht  yom  Verf. 
abhängig  sein  dürfen.  Schon  das  Buch  selber  ist  einWagniß,  wozu, 
obne  un  weiten  skandinavischen  Quellenbereich  sich  völlig  firei  be- 
wegen zu  können,  nur  ein  Gelehrter  vom  Bange  Jnl.  Ficker*s  den 
Mnth  üttsen  konnte.  Gelüstet  es  Emen,  es  ihm  nachzumachen,  so 
BMige  er  zuvor  auch  mit  sich  zu  Rath  gehen,  ob  er  ein  Menschen- 
liter  so  ausgebreiteter  als  ununterbrochener  Quellenstudien  hinter 
lieh  hat  und  ob  sie  seinen  Blick  so  geschärft,  sein  Blut  so  gekühlt 
baben.  daß  er  hoffen  darf,  ohne  die  sonst  nöthigen  Sprachkenntnisse 
taf  einem  ihm  bis  dahin  fremden  Gebiet  sich  nicht  allzu  weit  zu 
verirre 

Im  einleitenden  Abschnitt  setzt  der  Verf.  treffend  die  Gründe 
auseinander,  die  es  rechtfertigen,  wenn  nach  einem  iirji  er  manischen 
System  der  Erbenfolge  überhaupt  gesucht  wird.  Nicht  minder  be- 
herzigenswerth  ist,  was  er  über  die  Aussichtslosigkeit  aller  derjeni^'en 
Versuche  sagt,  welche  darauf  abzielen,  jene*^  System  lediglich 
mittelst  westgermanischer  Materialien  fest/ust>  Ueu  —  namentli<'li 
wenn  es  die  Verwandtschaftsgliederung  widerspiegeln  soll.  Auch 
wenn  wir  im  Gegensatz  zu  Ficker  am  westgermanischen  Charakter 
dci  laiigobardischen  und  friesischen  Rechts  festhalten,  werden  wir 
nach  unbefangener  Beobachtung  der  bi.^  jetzt  angewachsenen  Littera- 
tur  bezüglich  der  urdeutschen  Erbenfolge  selbst  ein  Wahrscheinlich- 
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kflitMrgebidß  vermissen,  das  auf  allseitige  Anerkennung  der  Facta- 
genossen  rechnen  dürfte.  Lohnender  schmt  dem  Verf.  ein  Parallol- 
versuch  mit  den  ostgermanischen  Rochten,  wobei  er  dem  Kreis  der- 
selben allerdings,  wie  gesagt,  eine  durchaus  ungewohnte  Ausdehnung 
gibt  und  die  Bedingung  macht,  daß  außer  der  nördlichen  oder  skandiua- 
vi>^rhen  Gruppe  der  ostgermanischen  Rechte  auch  die  südliche  uüd 
darin  namentlich  das  gotiscb-spaiuBche  Xiecht  als  gleichwerthig  mit- 
zusprechen habe. 

Schon  hier  dürfte  Zweierlei  anzumerken  sein.  Ohne  den  Werth 
der  skandinavischen  Rechte  zu  unterschätzen,  erklärt  der  Verf.  in 
§  6  jedes  Bemühen  für  vergeblich,  das  darauf  f^erichtet  wÄre.  aus 
der  skandinavischen  Gruppe  allein  auf  vergleichendem  Wege  ein  — 
wenn  auih  aiclit  allgemein  ostgeruianisches,  so  doch  nordisches  — 
Ursystem  der  Erbenfolge  zu  erschließen.  Ein  derartiges  Unter- 
nehinen  soll  ava  dem  Grand  Yon  Tornherein  unterbleiben,  weil  so 
ziemlich  jede  der  bisher  vertretenen  Hypothesen  im  einen  oder  an- 
dern skaadinavischen  Recht  ihren  Anhalt  finden  würde.  Mir  scheint 
das  doch  ein  etwas  änfierUches  Argnment.  Die  Buntsefaeckigkeit  der 
skandinavischen  Erbfolgesyateme  im  Allgemeinen  zugegeben»  mfkflte 
doch  die  nordgeimanische  Rechtsgeschichte  erst  einmal  darauf  ange> 
sehen  werden,  ob  sie  nicht  eine  bestimmte  chronologische  Anordnung 
jener  verschiedenartigen  Systeme  gestattet,  und  insbesondere,  in  wie 
weit  sie  nicht  triftige  Gründe  liefert,  sei  es  für  die  Annahme  eines 
derselben  als  des  umordischen,  sei  es  für  die  Reconstruction  eines 
solchen  in  den  Grundlinien,  worauf  dann  die  historisch  überlieferten 
unmittelbar  oder  mittelbar  zurückzuführen  wären.  Von  einem  bloßen 
Vergleichen  der  Erbfolgeordnungen  würde  allerdings  auch  ich  mir 
da  geringen  Ertrag  versprechen.  Sie  müßten  vielmehr  im  Zusammen- 
hang mit  der  sonstijxen  Verwandtschafts-Organisation  durchgegangen 
werden,  ein  Erfahren,  dem  ja  auch  das  vorliegende  Buch  zugetban 
ist  und  dein  gerade  der  iieichthum  des  nordgermanischen  Stoffes 
besondere  günstig  wäre.  Solange  ein  derartiger  ^'ersuch  nicht  me- 
thodisch augestellt  ist,  wird  sich  schwerlich  über  seinen  Ausgang 
urtheilen  lassen.  Ob  ihn  die  Tcrwandtschaftsrechtliche  Forschung  ge- 
fahrlos überspringen  kann,  dürft c  sich  zeigen,  wenn  einmal  das 
Ficker  sche  Werk  vollendet  und  allseitig  nachgeprüft  sein  wird. 
Einstweilen  verbindet  sich  mit  dem  soeben  erhobenen  ein  zweites 
Bedenken,  das  sich  uns  gegenüber  der  Gesammtanlage  dieses  litte- 
rarischen  Unternehmens  anfdrSngt.  Mttssen  wirklich  langobardisches 
und  friesisches  Recht  als  ostgwmanische  Rechte  in  Ansatz  kommen, 
so  war  entweder  vor  dem  Eintritt  in  die  Untersuchung  der  Erben- 
folge und  der  damit  verwandten  Institute  und  also  unabhingig  davon 
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die  oBtgennuiiflche  Art  dieMr  Bechta  bündig  nadmwelfleD ,  od«r 
aber,  wenn  der  Beweis  erst  ans  der  Uatersuebimg  Uber  die  Erben- 
folge  hervorgehen  soUte»  80  war  sa  «eigen,  dafi  der  zweifellee  oet- 
genaaniBclie  Stoff  nur  verBtandlich  wird,  wenn  langobardiscfaea  und 
frieascbes  Recht  nicht  deutsch,  sondern  estgermamsch  sind.  Von 
dieBea  beiden  Wegen  der  Beweisftthnmg  wttre  der  erstere  der  werth* 
vollere  gewesen,  weil  unmittelbar  aufs  Ziel  gerichtet  und  vieileieht 
die  Frage  endgiltig  erledigend.  Der  zweite  stellte  im  günstigsten 
Falle  nur  eine  provisorische  Anlage  dar,  die  allen  und  jeden  Werth 
io  dem  Augenblick  verlor,  wo  für  das  zweifellos  ostgermanische  Ma- 
terial eine  anderweitige  Erklärung  gefunden  wurde.  Der  Verf.  hat 
nichts  desto  weniger  der  zweiten  Art  der  Beweisführung  den  Vorzug 
gegeben  ^vgl.  §10).  Um  so  mehr,  scheint  mir  nun,  hätte  festgestellt 
sein  müssen,  wie  weit  man  mit  den  anerkannt  ostgermanischen,  vorab 
den  skandinavischen,  Rechten  kommen  würde,  —  eine  Bedingung, 
welche  doch  wieder  das  vorliegende  Werk  nit  ht  erfnUen  wollte.  Da- 
für entschädigen  können  auch  die  > theoretischen  Vorerürterungen< 
(§§  lö — 217)  nicht,  ebensowenig  für  den  Mangel  eines  unmittelbaren 
Beweises  der  Abgrenzung  der  ostgermauischen  Kechtsgruppe,  da  sie 
nicht  mit  diesem  selbst,  sondern  mit  der  Methode  sich  beschäftigen, 
wie  ein  solcher  zu  führen  wäre.  Wir  kunucii  'lamm,  so  überaus 
wichtig  diese  Vorerorterungen  auch  sind,  vorläuüg  doch  von  ihnen 
tbsdien.  Hingegen  werden  wir  bei  einer  Ueberschau  Uber  die  ver- 
nndtschaftorechtUchen  Untersuchungen  in  §§  21S— 879  die  Frage  im 
Aoge  behalten  mflssen,  ob  ihr  Ergebnifi  ▼orannetst,  daA  die  eit- 
germanische  Reehtsgruppe  gerade  in  der  Ton  Fieker  befürworteten 
Weise  abgegrenzt  werde. 

lene  Untersuchungen  bedehen  sich  aoeh  nkht  anf  die  Erben- 
folge  unmittelbar,  sondern  nur  anf  die  >yerwandt8chaftsiiUilung< 
isd  die  >Erbgrilnze<.  Stets  auf  breitester  Grundlage  bauend,  bleibt 
aber  der  Verf.  keineswegs  bei  den  Rechten  stehen,  die  er  Äkr  ost- 
germaniscb  erklSrt  oder  worin  er  wenigstens  ostgermanische  Be- 
«Undtbeile  annimmt,  wie  im  thüringischen  oder  flämischen,  sondern 
er  veranstaltet  auch  vergleichende  Streifzüge  hinüber  nach  dem  Ereb 
derjenigen  Rechte,  an  deren  westgermanischer  Art  er  nicht  zweifelt. 
Er  sucht  so  die  Anhaltspunkte,  um  nicht  bloß  das  ursprünglich  ost- 
germanische, sondern  auch  das  urgermanische  Recht  und  dann  di^ 
Wm  gegenüber  das  sysrritisch  ostgermanische  zu  bestimmen. 

Bezüglich  der  Verwandtschaftszählung,  d.  h.  der  auüorn 
Abgrenzung  imd  der  innern  Gliederung  der  Blutsfreundschaft,  be- 
wegen sieh  die  Lehieii  des  Verf.  um  den  Satz,  daß  schon  in  der 
Lii«it  >die  (j^ermanen  die  Verwandtächaft  in  verschiedener 
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Weise  zählten«  je  nsch  dem  Zweck,  am  den  es  ricli  imEinzel- 
lalle  handeltec  (S.  472),  nimlieh  anders,  wenn,  wie  beim  Geben  und 
Nehmen  Ton  Wergeid  oder  bei  der  EideshÜfe,  die  recfatswirksame 
Venvandtschaft  nach  der  Seite  der  Unbetheüigten  hin  abgegrenzt 
und  das  Einstehen  aller  Mitglieder  der  so  abgegrenzten  Grappe  für 
ein  bestimmtes  unter  ihnen,  die  sog.  >  Ausgangsperson  <  abgestuft 
werden,  anders  wenn,  wie  bei  der  Erbfolge,  über  das  Verhältniß  der 
Mitglieder  zur  ^  Ausgangsperson«  eine  Rangordnung  der  ersteren 
entscheiden  sollte.  Entsprechend  diesen  beiden  Hauptzwecken  des 
Zählens  bestanden  nach  Ficker  ira  urgermanisclicn  Recht  zwei 
Haup t system e  der  Zähhing  neben  und  unabhllngig  von  einander. 
Das  Eine  beruhte  «luf  (iem  Grundsatz,  daß  zwischen  (ler  Ausgangs- 
person und  den  gezalilteu  Freunden  die  Nahe  des  Blutes  maßgebend 
sei.  Das  Andere  legte  das  entscheidende  Gewicht  darauf,  ob  die 
Gezählti  n  der  gleichalterigen  oder  einer  altern  oder  einer  Jüngern 
Generation  angehörten  als  die  Ausgangsperson.  Das  erste  System 
zählte  nach  >Knieen«,  das  zweite  nach  >Vetter schaften<. 
Je  üt'tcr  von  jenem  und  je  seltener  von  diesem  in  den  früheren  Ver- 
handlungen über  germanische  Verwandtschafts-Organisation  die  Rede 
war,  desto  lebhaftere  Anfinerksamkeit  wird  der  große  Ahschnitt  Uber 
das  Vetterschaftssystem  (§§  237 — 293)  erwecket.  Bei  ihm  wird 
darum  anch  dieser  Bericht  etwas  einULOlicher  Yorweflen  mttsaen. 

Beachtet  worden,  wenn  auch  nicht  gerade  unter  der  von  Ficker 
gebrauchten  Terminotogie,  ist  das  Vettersebaftssystem  schon  von 
frfUiereD  Schriftstdlem,  doch,  wie  es  scheint,  nur  von  solchen,  die 
sich  mit  dem  westnordischen,  insonderheit  dem  ialUndischen  Recht 
beschäftigt  haben,  zuerst  wol  von  Villyalmr  Finsen  (Annaler  for 
nordisk  Oldkyndighed  1849  S.  281—283).  Indem  jedoch  Ficker  die 
sttdgermanischen  Rechte  und  deren  romanische  Tochterrechte  heran- 
zieht, gelingt  ihm  der  Nachweis,  daß  das  Vetterschaftssystem  dem 
ältesten  germanischen  Recht  angehört.  Gezählt  aJb&e  wurden,  wie 
S.  472  formuliert,  >  behufs  Gliederung  der  ganzen  Sippe  die  über 
die  Brüder  hinaus  auf  der  gleichen  Querlinie  folgenden  Vetter- 
schaften, indem  man  die  auf  der  obern  und  unteni  Linie  [d.  h.  auf 
den  Oheim-  und  NeflFenlinien]  gleich  weit  vom  ungezäldten  Mittel- 
punkte abstehenden  Personen  der  bezüglichen  Vetterschaft  zurechnetet. 
Ungezählter  Mittel-  oder  Ausgangspunkt  aber  war  nicht  die  Aus- 
gaugsperson  selbst,  sondern  die  >Hausfainilie< ,  auf  der  gleichen 
Querlinie  also  die  Geschwisterschaft,  —  ungezählt,  weil  mit  der  Aus- 
gangsperson die  ül)rigen  Glieder  der  >  Hausfamilie uamlich  Eltern, 
Geschwister  und  Kinder  zur  Einheit  zusammeufaüt  waren  (vgl.  ins- 
besondere S.  335j.    Außerhalb  der  >Hausfauiilie<  wurden  denmach 
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ab  Ente  geiählt:  auf  dergimcbeii  Qaerfinie  (Vetternlinie)  die  Näeh- 
steo  nach  den  Gescliwigtern,     a.  W.  die  consobtiiii  der  AnsgaogB- 
penoD,  auf  der  nädist  vorbergebenden  (obem)  oder  der  Obeim- 
Qnerbme  die  Nacbsten  nacb  den  Eltern,  d.  b.  die  EltemgescbiriBter, 
tof  der  der  Obeimlinie  voransgebenden  QaerUnie  die  Orofieltem,  auf 
der  unmittelbar  der  gleicben  Qaerbnie  nacbfolgenden  Querlinie  oder 
der  Neffenbiiie  die  Bruders-  und  Schwestei  kinder,  auf  der  nicbBt- 
folgenden  Querlinie  die  £nkel  (S.  335).    Zweite  waren  dann  >alle 
diejenigen,  welche  nach  demselben  Hesichtspunkte  zunächst  auf  die 
Ersten  folgten <  (S.  385).   So  ergibt  sich  >eine  concentrische  Anord- 
nune  der  Sippe,  bei  der  die  Ausgangsperson  mit  ihren  nächsten 
Blutsverwandten  den  Mittelpunkt  bildet,  um  den  sich  dann  die  übrif^e 
SipjH'  in  sich  erweiternden  Kreisen  gruppiert«  (S.  385,  vgl.  auch 
S.  3SV|.    Die  Namen,  unter  denen  die  so  Gezählten  in  den  histori- 
schen Hecliten  auftreten,  sind  zwar  verschieden,  liefern  aber  pli  ii  li- 
wol  die  zwingenden  Belege  fur  daa  geschilderte  System.    Die  islan- 
dische, ursiirünglich  norwegische,  Terminologie  bezeichnet  alle  auf 
der  gleichen  Querlinie  Stehenden  als  >Brüder<  (bro'dr),  unterscheidet 
aber  von  den  leiblichen  oder  den  Brüdern  schlechthin  die  Ersten, 
Zweiten  und  Dritten  als  > nächste,  andere*   und  >dritte  Brüder<. 
SemUch  genau  entspricht  dem  eine  der  spanischen  Tenuinologieen 
«ad  die  des  venetiaiiiBcben  Dialekts,  wenn  der  Erste  nnd  der  Zweite 
dort  ala  eormoM  oder  pnmo  kermemo  md  aeffundo  kemano,  hier  als 
ioman  nnd  seeondo  Merman  ge^Uüt  werden.  Ein  Anklang  danui  fin- 
ilet  deb  bei  Carolns  de  Toceo,  der  die  zweiten  Vettern  ate  /ro^e». 
Dar  nicht  als  zweite,  sondern  als  dritte,  kennt  Hingegen  nicbt  als 
Bnider,  sondern  als  entfernterer  Verwandter,  etwa  >Vetter<  (cuffmOf 
«ntnti)  erscbeint  der  Erste,  Zweite  nnd  Dritte  der  gleicben  Quer- 
linie im  gememen  italieniseben  und  im  firansösischen  Sprachgebrancb, 
womit  im  Wesentlichen  der  nacb  simra  zlUüende  flämische  Überein- 
stimmt.  Doch  sind  in  cousin  germain,  der  französischen  Benennung 
fär  den  Ersten,  Bruder  und  Vettemame  mit  einander  verbunden. 
Als  krninffe  (etwa  =  >Bürtlinge<,  Geburtsangehörige),  endlich  wur- 
den die  genannten  Blutsfreunde  im  friesischen  Kecht  gezählt.  Ficker 
nimmt  an,  daß  »Wo  diese  Namen  jüniirr  seien  als  die  Zählung  selbst, 
daß  man  in  urgei ü  Miiischer  Zeit  nur  >Krste,  Zweite,  Dritte<  gezählt 
babe  und  erst  nachliaglich  >hier  auf  den  Ausdruck  Bruder,  dort  auf 
eine  aodere  Bezeichnung <  verfallen  sei,  um  die  auf  der  gleichen 
Querlinie  stehenden  Vettern  von  andern  Ersten,  Zweiten,  Dritten 
nnterscheiden  zu  können  (§  256).    Itiese  Annahme  würde  die  Ver- 
schiedenheit der  Terminologieen  fur  sich  haben,  wenn  nicht  der 
französische  Ausdruck  für  den  ersten  Vetter  Schwierigkeiten  machte, 
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die  zur  Zeit  wol  ntir  durch  Hypothefien  zu  beseitigen  würem.  Auf 
den  spanischen  Brandl,  welcher  die  Vettern  der  gleichen  Qoerlinie 
nicht  bloß  als  Brttder,  Bondem  auch  schlechtweg  nach  ihren  Ord- 
nungszahlen (primos,  segundos^  terceros,  quartos)  benennt,  will  der 
Verf.  selbst  (S.  328)  >kaum  größeres  Gewicht<  legen.  Die  spanische 
Abzahlung  der  obem  Querlinie  nach  fios,  der  untern  nach  sohrinns 
(§  260),  der  entfernteren  Ascendenz  nach  arurlas.  der  entfernteren 
Descendenz  nach  nietos  (S.  305)  scheint  der  Ficker'schen  Ansicht  über 
das  Altersverhältniß  von  Namen  und  Zählnnj?  nicht  günstig.  Unwichtig 
sind  aber  diese  Dinge  schon  deswegen  nicht,  weil  der  Verf.  auf  Grund 
jenes  Altersverhältnisses  den  Einwürfen  begegnen  zu  können  glaubt, 
die  gegen  ein  wesentliches  Merkmal  der  von  ihm  unterstellten 
Yetterschaftszähluug  aus  der  Terminologie  abgeleitet  werden  könn- 
ten, nämlich  gegen  die  Gleichsetzung  aller  Blats&eunde  gleicher 
Ordnungszahl  ohne  Bttcksicht  darauf,  welcher  QaerUnie  de  ange- 
hörten. 

Allein  es  frSgt  sieh,  ob  dieser  Punkt  nicht  unabhängig  von  der 
Tenninologie  au^eUSrt  werden  kann.  Ihm  widmet  denn  auch  Fieker 
§§  263—291  einen  eigenen  Indnctivbew^.  Er  sucht  namentlidi  an 
den  Wergeidordnungen  die  ursprüngliche  GleichsteUnng  von  Oheimen 
und  Nelbn  mit  den  Vettern  gleicher  Ordnungszahl  oder  m.  a.  W. 
der  ungleichen  Grade  canonischer  Computation  mit  den  nächstfol- 
genden Gleichen  darzuthun.  Ausdrückliche  Belege  Süd-  und  mittel- 
europäischer Herkunft  sind  nun  allerdings  aus  portugiesischem  und 
aus  flämischem  Recht  beigebracht,  nämlich  aus  den  Costumes  von 
Alfaiates  (S.  342,  345)  und  einer  Keure  von  Oudenarde  (S.  381). 
Man  kann  von  hier  ans  die  Wahrscheinlichkeit  zuj^eben.  daß  die  in 
diesen  Ortsrechteii  ausgesprochene  UleichsLellung  des  erttcii  ( )heims 
mit  dem  ersten  Vetter  in  der  mit  den  Costumes  von  AlfaiaLes  nacliät- 
verwandten  portugiesischen  Statutengru])pe  überhaupt  galt  und  einem 
germanischen  Recht  (Ficker  meiuL  oIuk  weiteres  dem  gotischen)  ent- 
sLanimt  und  daß  sie  andererseits  in  der  Üandrischea  Keure  auf  alt- 
salisches  Recht  zurückgeht,  da  die  entscheidenden  Quellen  nicht 
widerspredieiL  Einen  nahem  ebenso  bündigen  Beleg  ftr  denseibeii 
Grundsata  weist  aber  §  273  im  nordgermanischen  Quetlenkreise  nach. 
IHe  jüngere  Redaction  des  Rechtsbuchs  von  Westgütaland  nimlidi 
nennt  als  die  drei  ersten  Klassen  der  zur  GeschlechtssUhne  Berufe- 
nen lediglich  Brüder,  erste  und  sweite  Vettern,  während  die  ihnen 
auferlegten  Zahlungen  sich  mit  den  drei  ersten  Betrügen  der  Ge* 
schlechtssühne  überhaupt  decken.  Da  zum  stthnpflichtigen  Geschlecht 
nicht  allein  die  Vettemlmie,  sondern  mindestens  auch  noch  die  näehst- 
▼orausgeheode  und  die  nächstfolgende  Querünte  gehörte ,  so  ergibt 
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M  fflndutelhmg  tod  Obeimeii  und  Nefiim  init  gewisses  Freimden 
der  Vetterolhiie,  dann  aber  aueh  die  Walirsebeuilichkeit,  daß  sie 
mdit  den  BrOdern,  sondern  den  Vettern  gleicher  OrdnongsiaU  gldcb 
ituto,  wie  in  den  angeführten  sUdgennanischen  Tochteirechten. 
Von  doi  sonstigen  skandinavischen  Materialien,  die  Ficker  zu  ver» 
werthen  trachtet,  scheint  mir  nur  die  heisingische  Wergeldordniing 
in  ähnlicher  Weise  schlüssig  \vie  die  westgötische.  Daß  auf  Island 
Großoheim  und  Großneffe  dein  zweiten  Oheim  und  dem  zweiten  Nef- 
fen gleich  stünden,  braucht  aus  der  überlieferten  Wergeidordnung 
nicht  gefolgert  zu  werden.  Es  ist  nicht  einmal  zu  vernuithen,  da 
andernfalls  nach  Ficker's  eitrenem  Zugestiindniß  der  in  dieser  Wer- 
geldtafel  »maßgebende  Gesiclu.->punkt<  nicht  folu'erichtig  durchge- 
führt wäre.  Das  Wahrscheinlicho  ist  darum,  daß  Uberhaupt  nicht 
alle  Querlinien  vollständig  an  der  Sühne  betheiligt  sind.  Betrach- 
tungen, wie  die  S.  330  unten  wimicri  dieses  genugsam  erklären. 
Weiterhin  betont  der  \  erf.  S.  348  f.  das  besondere  Verhiiltniß  von 
3 : 3,  worin  nach  der  isländischen  Quelle  die  ungleiche  Klasse  xor  nichst- 
iblgenden  gleichen  jeder  Vettersdiaft  steht.  Es  soll  der  Theilungsmaß* 
Stab  sein,  wonach  ehemalige  Oesammtbetriige  zerlegt  seien.  Dagegen 
ließe  sich  aber  die  Wergeidtafel  des  drontheimer  Landscfaaftsrechts 
uflhren,  welche  in  ihrer  Sltem  Gestalt  znm  ICaster  Ittr  die  vor- 
Kegende  islindiscbe  Tafel  gedient  hat  Auch  jene  norwegische  QneUe 
Tttwerthete  das  Verhaltniß  von  3:2  beim  Bemessen  der  Wergeid- 
quoten, doch  (nach  der  Vulgata)  niemals  so,  daß  die  Geber  und 
Nehmer  von  %  zu  der  nämlichen  Ordnungszahl  auf  den  Querlinien 
gehört  hätten  wie  die  Geber  und  Nehmer  von  - selbst  wenn  wirk- 
lich ein  Gesammtbetrag  nach  diesem  Maßstab  auf  die  beiden  Klassen 
vertheüt  war,  wie  der  > vierte  Ring«  unter  die  ersten  und  zweiten 
Vetteni.  Eben  dieser  Text  zeigt  zugleich,  daß  wir  nicht,  wie  Ficker 
S.  353  meint,  die  zweiten  Oheime  und  zweiten  Neffen  sclion  darum 
als  >den  Nachgeschwisterivinüern  zugezählt  denken  durien<,  weil  sie 
nicht  wie  diese  ausdrücklich  genannt  sind.  Die  Geber  und  Nehmer 
der  4  > Ringet  sind  erschöpfend  aufgezählt  (insbesondere  Fro- 
siul)b.  VI  2),  darunter  a  über  lien  Mitgliedern  des  engsten  Ver- 
wandtenkreises Vaterbruder,  Brudersohn,  erster  und  zweiter  Vetter, 
dsgegen  nicht  der  Valersvater,  nicht  der  Sohnessohn;  yielmefar  er- 
idiemen  diese  beiden  erst  in  der  Klasse  der  »Sfihnvennehrer«,  ob- 
Bkieh  auf  sie  im  Vetterschaffcssystem  die  nümlidie  Ordnungszahl 
tnffm  würde,  wie  auf  die  ersten  Vettem.  Femer  hJUt  sich  die 
VvJgata  darüber  auf,  daß  die  ältere  drontheimer  Wergeldtafel  des 
Vsteis  Bruder  Yon  derselben  Mutter  nicht  nenne  und  mithin  leer 
ssigahen  lasse.  Man  betrachtete  es  also  für  ausgesddossen,  daß  die 
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Lücke  eine  bloß  redactioneUe  sei  und  dnrdi  Inteipretation  au$ge- 
fiUlt  werden  könnte.  Demnadi  würde  es  sich  mit  zweiten  Olieimen 
und  Neffen  hier  allerdings  so  verhalteii  wie  in  der  isländischen  Tafel, 
aber  nicht  im  Ficker'schen  Sinne,  sondern  so,  daß  sie  an  der  Sühne 
überhaupt  keinen  Theil  nehmen.  Daß  auch  die  um  1220  von  Bjame 
Manlarson  entworfene  dront  heimische  Wergeldtafel  unter  keinen  Um- 
ständen Gleichstellung  der  zweiten  Oheime  und  Nethen  mit  den 
Nachgeschwisterkindern  ergibt,  mag  an  dieser  .Stelle  nur  beiläufig 
bemerkt  werden.  Bei  solclier  Suchlage  muli  e.s  von  voruherciu  Be- 
denken erwecken,  wenn  der  Verf.  S.  352  f.  in  den  beiden  Wergeld- 
tafeln  des  norwegischen  Gulathing  zu  'rheilhabern  au  dem  vom 
Vaterbruderssohne  zu  gehenden  und  zu  nehmenden  >  Ringe  <  auch 
noch  die  ersten  Oheime  und  Neffen,  wenn  nicht  gar  den  Großvater 
und  Sohnessohn  machen  möchte.  Der  Wortlaut  aber  der  sehr  um- 
ständlich abgefaßten  älteren  Tafel  zeigt,  daß  diese  Quelle  schlecliteF* 
dinge  unverwendbar  für  die  Ficker^sche  Lehre  Ton  der  Gleicbstellung 
der  gleieben  Ordnungszablen  ist.  Unter  den  Bingleuten  werden 
erste  Obeime  und  Neffen  aus  dem  Grunde  so  wenig  wie  Muttervater 
nnd  Tochtersobn  genannt,  weil  sie,  genauer  Vaterbmder  und  Bru- 
dersohn ,  mit  diesen  die  erste  Klasse  der  uppndmamem^  d.  b.  der 
>£mpfänger<  außerhalb  des  Kreises  der  Ringleute  bilden.  Der 
Vaterbniderssobn  dagegen  tritt  nicht  nur  als  Ringgeber  und  Neh- 
mer, sondern  aueb  noch  einmal  als  uppnämamaär,  jedocb  erst  in  der 
zweiten  oder  >mittleren<  Klasse  der  uppnanuimenn  auf,  und  zwar 
u.  A.  Tipben  Mutterbruder  und  Schwestersohn.  Hieraus  dürfte  doch 
klar  werden  ,  daß  die  Betheiligung  des  Vaterbruderssohnes  an  den 
>Ringcnt  überhaupt  nicht  durch  die  Verwandtschaftsnähe  bestimmt 
ist  und  daß  ferrr-r.  wonu  wir  vom  Zurücktreten  der  durch  Weiber 
Gefreundeten  abseilen,  die  Großeltern  den  ersten  Oheimen  und  Nef- 
fen und  diese  wieder  den  ersten  \  ettem  vorgehen.  Aber  auch  die 
entfernteren  Verwandten  sind  nicht  lediglich  auf  (^uerlinieu  gezahlt. 
Die  dritte  und  >let/te(  Klasse  der  uppnämammn  besteht  aus  den 
Kindern  der  ersten  Vettern,  dem  ersten  Vetter  des  Vaters,  dem 
Mutterbrader  der  Mutter,'  dem  Sobne  der  Scbwestertocbter;  von  da 
an  will  die  Tafel  >nacb  Männem<  noch  13  Verwandte  auf  der  Manner« 
Seite  und  14  auf  der  Weibersdte  gezählt  wissen.  Es  bedarf  einem 
Scbrifksteller  gegenüber,  der  so  sehr  wieFieker  das  praktisebDurcb- 
fiUirbare  berttctoicbtigt,  keines  Nachweises,  daß  damit  nicht  13  oder 
14  Vetterscbaften  gemeint  sein  können.  Auch  sonst  wäre  Obrigens 
noch  Mancberlei  aus  Norwegen  anznIUhren,  was  gegen  ausschließ- 
liches Zählen  auf  den  Querlinien  «spricht.  Da  enthalten  die  QueUesn 
z.B.  erschöpfende  Listen  derjenigen  Weiber,  um  deren  Staprution 
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willeD  blutige Racbe  gestattet  ist.  Unter  Omen  die  bUtsverwandten 
Weibernnd:  Mutter,  Tochter,  Schwester,  Sohnest^Mihter,  Bruders- 
toehter,  Schwestortochter  (Gnlal^b.  160,  Frostu^b.  IV  39,  Borgar^b. 
n  15).  Es  gehen  also  die  ersten  Nichten  den  ersten  Basen  yoran, 
ond  zwar,  wie  dießmal  belegt  werden  kann,  nach  ostnorwegischcm 
Recht  ebenso  ^ie  nach  westnorwegischem.  Dieselbe  Rolle  wie  in  der 
Frage  des  Racherechts  si)ielt  jene  Liste  auch  im  Stanimgüterrecht 
(Gu]at>b.  275),  wo  wiederum  die  letzten  folgeberechtigten  Weiber 
Bruders-,  Schwerter-  und  Sohnestochter  sind.  Was  endlich  in  der 
Gmppc  der  skandinavischen  Rechte  den  dänischen  Grundsatz  be- 
trifft, wonacli  an  Geschlechtssiiliiie  dvr  Xiihoie  doppelt  soviel  bezah- 
len soll  wie  der  Folf?en<lo,  so  erklart  es  'JTtl  für  >zweifellos<,  daß 
auch  hier  die  Ai>stut'un^  nur  vom  gleichen  zuiu  folgenden  gleichen 
(jrüde  fortschreite.  Dem  steht  nhor  entgegen  nicht  nur  die  Aus- 
sage des  Andreas  Sunesen  (4fi),  daü  die  Al).<tufung  nach  >gradu3< 
stiitttiude,  sondern  auch  die  Aui,'abe  von  Skanelagen  (91),  daß  der 
Bruderssohn  halb  so  viel  wie  der  Bruder  büße.  Der  Verf.  glanbl 
«ber  auch  im  friesischen  Recht  des  Bfittelalters  wenigstens  noch 
Spuren  von  der  Gleichsteilung  gleicher  Ordnungszahlen  beiVerschie- 
dräbeit  der  Qnerlinien  zu  entdecken.  Verweist  er  im  Eingang  tob 
§  277  zunächst  auf  §  251  und  sollte  damit  etwa  auf  die  Bemerkun- 
gen des  §  251  über  das  Erbrecht  von  Hunsingo  nnd  Fivelgo  ange- 
spielt sein,  80  wSre  entgegenzuhalten,  daß  dieses  dem  ersten  Vetter 
den  ersten  Oheim  und  Neffen  vorgehen  läßt.  Das  in  §§  252,  285 
besprochene  westfriesische  Stück  vom  Wergeide  glaubt  er  dahin  aus- 
l^jen  zu  sollen,  daß  der  nicht  erwähnte  zweite  Oheim  und  Neffe 
dem  zweiten  Vetter  gleichstehe.  Aber  ähnlich  wie  bei  der  islandi- 
schen Wergeldtafel  wäre  auch  hier  erst  die  Vorfrage  zu  erledigen 
gewesen,  ob  überhaupt  zweite  (Hieiiue  und  Netlen  unmittelbar  am 
Wergeid  betheiligt  waren.  Bei  den  ersten  und  dritten  Neffen  war 
die  Betheiligung,  wie  der  Text  der  Tafel  genau  auLabt,  nur  eine  mittel- 
bare. Sie  wurden  nur  an  Stelle  ihrer  Eltern  herangezogen.  So  ver- 
hitlt  es  sich  auch  mit  deju  ersten  Vetter,  der  nur  in  Vertretung  sei- 
nes Vaters,  des  ersten  Oheims,  Wergeid  empfängt.  Der  vierte 
^'effe,  Sohn  des  >Drittlings<  (dritten  Vetters)  ist  nicht  einmal  mehr 
mittelbar  betheiligt.  Würde  die  Analogie  der  untern  Querlinie  auf 
die  obere  angewandt,  wo  die  Theilnahrae  nicht  vermittelt  werden 
kcnnto,  so  mußten  alle  Oheime  anfier  dem  unmittelbar  betheiligten 
enten  nnbetheiligt  bleiben.  Sehen  wir  in  friesischen  Rechten  eine 
vngleidie  Querlinie  unmittelbar  berttcksichtigti  so  stets  auch  vermöge 
tinsT  zahlweise,  die  dem  Vetter  den  Oheim  oder  Keffien  gleicher 
OrdanngBzahl  auf  den  nächsten  Qnerlinien  voran  stellt  Es  ist  die 
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Zählung  nach  halben  Gliedern  oder  Punkten  (seltenar  halben  Knieen), 
welche  übrigens  nicht  nur  in  Friesland,  sondern  auch  in  Flandern 

vorkommt.  Sie  berechnet,  wie  Ficker  selbst  überzeugend  darthut. 
ganze  Glieder  nur  zwischen  den  einzelnen  Vetterschaften,  al^o  mir 
auf  der  gleichen  QuerHnie.  dage;j;en  zwischen  dem  ersten  Oheim  und 
dem  Bruder  oder  zwischen  einem  entfernteren  Oheim  und  dem  Vet- 
ter nächätvorausgebender  Ordnungszahl  nur  ein  halbes  Glied  2ö6, 
287,  290,  291). 

Demnach  bleibt  .ui.,  den  Belegen  des  Verf.s  nur  eine  kleine 
Auslese  übrig.  Sie  reicht  hin,  der  von  ihm  ungeuouimenen  urger- 
manischen  Zählweise  ein  hohes  Alter  zu  sichern,  darüber  hinaus  auch 
die  TOD  ihm  yertreteBo  AlterBbestimmung  waliracheinlich  zu  machen. 
Aber  erst  eine  neue  Sache  nach  Material  mUOte  vorhergehen,  ehe 
die  letztere  anller  Zweifel  geetellt  werden  könnte,  imd  ea  werden  zn 
solchem  Zweck  vielleicht  noch  andere  als  die  blofl  germanistischen 
Mittel  der  Tergleichendeu  Bechtsgeschichte  sich  als  nothwendig  er- 
wttsen.  Das  Vettersehaftssystem  selbst,  d.h.  die  Gliederung  der 
Sippe  in  Qaerluden,  die  concentrische  Lage  der  Verwandtschafla- 
kreise,  sind  unabhängig  von  jener  Zählweise.  Gerade  m  dieser  Hin* 
sieht  kommt  dem  friesisch-flämischen  Recht,  wie  wir  oben  g^hen 
haben,  besondere  Wichtigkeit  zu.  Aber  auch  noch  in  einer  andern. 
Wie  nämlich  schon  in  einer  Arbeit  vom  Unterzeichneten,  so  veran- 
schaulicht es  jetzt  aufs  Neue,  wie  in  jüngerer  Zeit  die  Sippe  in  sog. 
Parentelen  (Nachkommenschaften)  eingetheilt  werden  konnte.  Von 
Haus  aus,  wie  P'icker  tn  ftlich  erörtert,  mit  dem  reinen  Vetterschafta- 
system  unvereinbar,  kauplt  das  Barentelensystem  doch  au  dieses  an, 
sobald  dasselbe  durch  den  Rechtssatz  getrübt  wird,  daß  Eltern  und 
Kinder  einander  vertreten.  Denn  dieser  ISatz  bewirkt  in  der  Wer- 
geldtafel,  >daß  die  Neffen  nicht  zu  derselben  Gruppe  gehören,  vrie 
der  vom  Erschlagenen  gleich  weit  abstehende  Oheim,  sondern  zu  der 
näheren  Gruppe,  der  ihr  Vater  angehört,  womit  sich  die  Oliederung 
nach  Parentelen  herstdlt«  (S.  369).  Das  Prindp  würde  eine  be- 
sondere vergleichende  Untersuchung  verdienen.  Fertig  oder  doch  in 
den  ersten  Ansätsen  liegt  es  auch  außerhalb  Niederdeutsehlaiids  vor, 
ausgesprochen  s.  B.  in  der  dronthdmer  Wergeldtafel  des  Bjame 
Mardaison:  »Wann  immer  dem  Vater  gebüßt  ist,  ist  gebttßt  dem 
Sohne«,  —  dort  mit  der  Folge,  daß  schon  die  ersten  Vettern  nicht 
vor  dem  Tode  ihres  Vaters,  des  ersten  Ohehns,  eine  eigene  Klasse 
bilden. 

Die  germanische  Kniezählung  (§§220—227,  293—324),  aufs 
Ermitteln  der  Blutnähe  gerichtet,  war  nach  dem  Verf.  im  Wesent- 
lichen der  römischen  Gradzählung  analog.  Selbst  dannnimlich,  wenn 
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die  Entfernung  zwischen  der  AuF^an^^sperson  und  ihren  SeiteSTei^ 
wandten,  nicht  wie  nach  römischeitt  Brauch  >auf  der  gebrochenen 
Liniec,  sondern  auf  den  (vom  gemeinsamen  Ahn)  >absteigenden  Li- 
nien <  berechnet  wurde,  soll  sich  das  Ergebniß  nicht  von  dem  der 
römischen  Zähhvoiso  nntoi  ^chiedcn  haben.  Das  Zählen  der  Knioe  auf 
den  ahsteiLremlen  Linien  wurde  nach  der  Ansicht  des  Verf.  nur 
darum  bevorzujjjt.  weil  es  in  der  gebrochenen  Linie  den  Brechungs- 
punkt erkennen  ließ.  Verwendbar  war  es  für  jeden  Zweck< ,  was 
S.  284  nicht  nur  mit  I^ezug  auf  untrleiche  und  gleiche  Grade,  son- 
dern auch  für  den  Fall  an  zeigt  wiui,  wo  die  Seitenverwandten  in 
verschiedenen  rareatcleu  stehen.  Da  aber  bei  dieser  Zählweise 
nicht  wie  bei  der  auf  der  gebrochenen  Linie  die  Ausgangspersou, 
nndern  die  am  Brechnngspunkt  stehende  ungezählt  bleibe,  so  wird 
S.  393  herrorgehoben,  dafi  die  Zählung  auf  den  beiden  absteigenden 
Linien  als  einheitliche  und  unmittelbare  nur  dann  anwend- 
bar sei,  >wenn  alle  Personen  nur  derselben  weiteren  Parentel  augehören, 
meht  etwa  zwei  derselben  tiberdies  noch  einen  näheren  StammTater 
gemeinsam  haben«.  Man  sieht  aber  nicht,  was  Ton  hier  ans  gegea 
die  allgemeine  Anwendbarkeit  des  Zählens  auf  den  absteigenden  U- 
nien  folgen  soll.  Und  doch  gribidot  306  auf  jenen  Gedanken  den 
Satz,  daß  die  »Zählung  nach  Doppel knieen<,  d.  h.  das  Ausdrücken 
der  Gradesrrleichheit  auf  den  beiden  absteigenden  Linien  durch  eine 
einzige  Kniezahl,  >für  Bestimmungen  über  Erbenfolge<  unverwend- 
bar L'eweRen  sei.  so  lange  die  letztere  kein*;  Parentelenordnnntr  war. 

Die  allgemeinen  l'etrachtungen  des  Verf.  über  diesen  Gegenstand 
dürfen  wir  auf  sicli  beruhen  lassen,  da  er  selbst  anerkennt.  ef5  fän- 
den sich  immerhin  Angaben  über  Krl»enf()l<re .  s welche  ausdrücklich 
auf  Doppelzählung  oder  doch  aul  da^  für  diese  maüu'ebende  Zahlen 
auf  den  absteigenden  Linien  berecliuet  sind<  (S.  408).  und  zwar  auch 
da.  wo  es  sich  um  kein  Parentelensystem  handelt.  Den  Zeitgenossen 
müssen  diese  Angaben  verständlich  gewesen  sein.  Sind  sie  un.s  Mo- 
dernen Bdnder  Uar,  so  rührt  das  nicht  von  den  Mängeln  der  Zähl- 
methode,  sondern  von  den  Lücken  der  Ueberliefemng  her.  So  un- 
atufaUbar  jedoch  sind  die  Lücken  nicht,  dafl  wir  uns  nicht  vor> 
mstellen  vennächten,  wie  bei  Zählung  nach  Doppelknieen  die  un- 
gleichen Grade  berechnet  wurden.  Die  westnordische  Zählung  nach 
Doppelknieen  z.  B.  bringt  den  ungleichen  Grad  dadurch  zum  Aus- 
dmdc,  daß  sie  >  einen  Menschen  ferner <  oder  >  näher <  als  das  ge- 
zählte Doppelknie  ansetzt.  Sie  thut  damit  nur  Dasselbe,  wss  sie 
aacb  bei  ihrer  Gescbwisterschaftszählung  thut,  wenn  sie  z.  6.  von 
Einem  sagt,  er  sei  der  Ausgangsperson  um  einen  Menschen  näher 
oder  femer  als  der  Vaterbruderssohn.    In  der  Sache  stimmt  diene 
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Zählmethode  vollständig  mit  dprienipren  übprmn.  deren  iinbedinfite 
und  alljjerncinc  Voi  wendhiokoit  Kicker  selbst  S.  284  feststellt.  Ist 
dem  so,  (iann  (»Titfillt  jeder  triftige  Grund  zu  der  Annalmie,  ps  bahe 
in  irgend  einem  ^(niiianischen  Recht  von  Anfang'  an  zwei  Art'  n  ler 
Kniezählung  neben  einander  gefichm.  das  Zählen  auf  der  gebroclieuen 
Linie  und  das  Ziibl! ü  ;i  iit  U  n  beiden  absteigenden  Linien.  Diese  Annahme 
würde  auch  kauni  au  Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  wenn  der  Beweis 
geläuge,  das  Zählen  auf  der  gebrochenen  Linie  und  also  von  >eiu- 
fachen  KmeeD<  sei  als  national  germanischer  Brauch  über  mehr 
als  Ein  Rechtsgebiet  yerbreitet  gewesen.  Der  Verf.  tritt  einen  sol- 
chen Beweis  an,  —  doch,  wie  mir  scheint,  mit  sehr  zweifelhaftem 
GlUck.  Ich  muß  mir  hier  eine  Kritik  seiner  Gründe  versagen,  möchte 
aber  doch  im  Vorbeigehen  wenigstens  besügiich  ihres  Ausgangs- 
pnnlctes  bemerken,  daß  ich  die  Interpretation  der  norw^iscfaen 
Regeln  über*s  Freigelassenerbe  in  §§811,  312  för  nnro5glich  halte. 
Bedeotung  gewinnt  die  ganze  Streitfrage  doch  erst  im  Zusammen- 
hang mit  einer  andern,  welche  die  von  Ficker  so  genannte  >2^urQck* 
bleibende  Zählung  <  ))etrifft.  Es  handelt  sich  hier  um  die  bekannte 
Zählweise  auf  <ien  beiden  absteigenden  Linien,  wobei  nicht  der  ge- 
meinsame Abu  derselben,  sondern  seine  Kinder  den  Anstran^spunkt 
bilden,  somit  ehestens  deren  Kinder  den  ersten  Grad  oder  tlis  erste 
Knie  bezeicliiien.  Der  Verf.  behauittet.  <iie  specifisch  germanische 
Zahlung  auf  den  beiden  :()>'^teigenden  Linien  habe  den  gemeinsamen 
Ahn  zum  Ausjiangsjuuikt  j^enomnien.  die  zurücki)leibende  Zählung 
dagegen  habe  sieh  hinterlier  im  Anschluß  an  die  gezählten  Verwandt- 
schaftsnumen  der  Vetternlinie,  und  zwar  auf  kirchlichem  Gebiet  ent- 
wickelt (§  244,  vgl.  225,  250,  303,  304).  Könnte  ich  dem  letz- 
teren Satz  zustimmen,  so  doch  nicht  dem  ersteren.  Schon  die  Ver- 
breitung der  zurückbleibenden  Zahlweise  nach  Knieen  dürfte  im  vor- 
liegenden Bnche  unterschätzt  sein.  In  Norwegen  z.  B.  ist  sie  nicht» 
wie  §  250  will,  etwas  dem  Ostra  EigenthOmliches.  Selbst  wenn 
man  nicht  mit  K.  Maurer  die  Gnlapingsbök  in  dieser  Richtung  ver- 
werthen  könnte,  würde  doch  die  Thatsache  unanfechtbar  bleiben, 
daß  im  J.  1152  der  Cardinallegat  Niookus  S.  Albano  den  Ein* 
wohnem  des  ganzen  Reiches  {homin^us  terrae  ütius)  die  HeiraUi  im 
6.  gleichen  Grade  einer  Computation  gestattete,  wonach  derselbe  mit 
dem  7.  gleichen  der  gemeinen  canonischen  Zählung  übereinstimmte 
(S.  320  bei  Ficker).  Auch  daß  die  Frostu{)ingsb6k  VTII  5  und  dar- 
nach die  Jarnsfda  58  in  der  Erhenfolge  <len  Vatersvater  dem  Vater- 
bruder und  dem  Bruderssohn  gleich  stellt,  deutet  auf  znrürl(bleibende 
Zählung.  Sachlich  fällt  ferner  die  «liiiii^clie  Zahlnim.  wonach  zwi- 
schen der  Ausgangspersou  und  ihrem  Uheim  oder  üe&ea  nur  >£in 
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Mensch<,  zwiwheii  OeschwisterUndeni  >zwei  Menachen«  sind .  mit 
:  I  zurückbleibenden  Kniezählung  zusammen.    S.  426  f.  wird  jfreilicb 
die  dänische  Zählung  für  »  ine  Eigenheit  des  dänischen  Rechts  er- 
klärt. >die  sich  lediglicli  auf  erbrechtlichein  Gebiete  nachträglich 
entwickelte«,  und  nach  S.  42*^  dazu  diente,  Großeltern  und  Eltern- 
geschwister iileirhzustellrn.    Ihosos  ist  im  höchsten  Grade  unwahr- 
scheinlich, da  FicktT  sr'1l>st  a.a.O.  rinon  hiirgundischen  Brauch  nach- 
weist, der  die  nitniliche  /ithlweiso  beobachtete,  und  da  obeniirein  die 
dänische  über  das  vom  Verf.  verniuthete  Ziel  hinausschiclit,  mit  den 
GroGeltem  nicht  nur  die  Elterngebcliwister,  sondern  auch  die  Neffen 
gleichstellt.    Aufs  allerbestimmteste  ist  sodann  eine  angelsächsische 
Eniezählung  beglaubigt,  wonach  Sohn  und  Brader  >  innerhalb  des 
Knieefl«  Btanden,  also  beim  Zäble&  auf  den  beiden  absteigenden  Li* 
nien  die  Oeschwister  die  nngesälilten  Ausgangspunkte  waren.  Diese 
Thatsacbe  ist  durch  keinerlei  allgemeine  ErwSgungen  aus  der  Welt 
zu  schaffen,  am  wenigsten  wol  durch  die  des  §  299.  Denn  schlechter- 
dings  nicht  würde  die  xuräckbleibende  Kniezählung  zu  der  dort  als 
mliglich  gesetzten  Folge  führen,  daß  der  Neffe  dem  Sohn  im  Erb- 
gang gleich  stunde.  Der  Sohn  wttrdejanoch  »innerhalb  des  Knieesc, 
der  Neffe  in;  ersten  Knie  stehen.   TVi liegen  wäre  die  Folge  aller- 
dings die.  daü  der  Neffo  dem  Enkel  gleichstünde,  was  aber  nicht 
wunderlicher  wäre,  als  wenn  in  sovielen  Quellen  der  Neffe  oder  Oheim 
dem  Großvater  «rleich  steht,  oder  der  Bruder  den  Kukel  ausschlieGt. 
Damit  verliert  alier  auch  der  Versuch  des     300  seinen  Werth,  wel- 
cher darauf  ^'ericbtet   ist,  die  Beweiskraft  des  öachsenspii^'joN  be- 
züglich der  zurückbleibenden  germanischen  Gradzählung  zu  erscluit- 
tern.    Für  zwingend  wird  ohnehin  wol  auch  i\vr  Verf.  die  Argumen- 
tation jenes  §  nicht  ansehen.    Hat  man  die  /uriickbleibende  Zählung 
aus  der  Einheit  der  Geschwister  erklärt ,  so  macht  Ficker  für  seine 
Ansicht  schon  S.  288  den  Umstand  geltend,  daß  die  Einheit  der 
Geschwister  nicht  folgerichtig,  insbesondere  nicht  im  Erbrecht  fest- 
gehalten werde,  daß  z.B.  im  Sachsenspiegel  trotz  jener  unmittel- 
baren Verbindung  die  Geschwister  durch  die  Eltern  ausgeschlossen 
wurden.  Der  Verf.  will  also  Torausgesetzt  wissen,  daß  die  Erbfolge 
des  engem  Verwandtschaftskreises  lediglich  durch  die  Nähe  des 
Blutes  bestimmt  gewesen  sei.  Ein  Beweis  dieses  Princips  ist  aber  bis 
jetzt  nicht  nur  nicht  geführt,  sondern  auch  nicht  einmal  angetreten. 

Bringe  ich  das  soeben  Erörterte  in  Zusammenhang  mit  den 
sicheren  Ergebnissen  dieses  Buches  über  die  Vettemzählung,  so  sehe 
ich  mich  nur  in  meiner  alten  Ueberzeugung  befestigt,  daß  zu  den 
wesentlichen  Merkmalen  der  urgermanischen  Kniezählung  das  >Zurück- 
bJeiben«  gehörte.  Es  gehörte  dazu  aus  demselben  Grund,  aus  wel- 
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ehern  das  Zählen  (von  >Brüdern<)  auf  der  gleichen  Qnerlinie  ein 
zurückbleibendes  war.  Steht  letzteres  einmal  fest,  so  würde  es  erst 
noch  eines  besondcm  Griiiides  bedürfen,  wenn  verständlich  werden 
sollte.  daO  die  auf  der  Qnerlinie  berücksichtifjte  >  Km  heil  der  Ilaus- 
faiDilie<  beim  Ziihlen  auf  absteig:enden  Linien  unberücksichtigt  blieb. 

Damit  ist  nun  aber  auch  gesagt,  Uali  die  urgermanische  Knie- 
zählung sich  weder  auf  >gebrochener<  Linie  bewegt,  noch  auch  im 
Ergebniß  mit  der  römischen  (Irarlzählung  getroflfen  haben  kann. 
Wurde  die  Einheit  des  eugcru  Verwandtschaftskreises  wie  beim  Zah- 
len auf  der  Qucrlinie,  so  auch  beim  Zählen  nach  Koieeii  berück- 
sichtigt, 80  koimten  die  Kniee  nur  auf  den  >beiden  absteigenden 
Liiiien<  gezäblt  werden,  wenn  die  Seitenverwandtschaft  berechnet  wec^ 
den  sollte.  Wurden  femer  auf  dieaen  Linien  nicht  die  Kinder,  son- 
dern die  Enkel  des  gemeinsamen  Ahns  als  Erste  gezählt,  so  war 
dies,  wie  ans  den  angeführten  Beispielen  ersichtlich,  nicht  blofi  der 
Form,  sondern  auch  der  Sache  nach  eine  andere  Rechnung,  als  wenn 
nach  Abzählung  römischer  Grade  auf  jeder  Einzellinie  deren  Sum- 
men zusammengezählt  worden  wären.  Trefflich  hierüber  handelt  mit 
Bezog  auf  sächsische  Quellen  des  Mittelalters  Fr.  Schanz,  Das  Erb- 
folgeprincip  des  Saehaenspiegde  und  de»  Magdeburger  MetkU  18B3. 
S.  48—51. 

Vettemzählung  und  Kniezählung  stehen  also  weit  weniger  un- 
vermittelt einander  gegenüber  als  es  bei  licker  den  Anschein  hat. 
Die  zweite  war  der  erstem  angepaßt.  Damit  ist  zwar  noch  nicht 
über  das  Altrisverhältniß  beider  Zählweisen  abgeurtheilt .  aber  die 
Gieichalterigkeit  ist  minder  wahrscheinlich  geworden,  wenn  wir  noch 
Folgendes  bedenken.  War,  wie  auch  der  Verf.  geneigt  ist,  anzu- 
nehmen, die  älteste  Verwandtschaftsorganisation  eine  matriarchale, 
80  konnte  die  Ilangordnung  beim  Erbgang  ebenso  gut  wie  beim  Ge- 
ben und  Nehmen  von  Wergeldem  nach  einem  Qnerlinien-System  be- 
stimmt sein.  Der  nächste  rechtlich  in  Betracht  kommende  Ver- 
wandte, der  Bruder,  stand,  wenn  Weiber  nichts  zu  vererben  hatten, 
hier  wie  dort  auf  der  gleichen  Queriinie ,  die  folgenden  jedenfalls 
wieder  auf  Querlinien.  Trat  die  matriarchale  hinter  der  patriarcha- 
len  Organisation  zurück,  so  mußte  man  zum  Zählen  auf  absteigendeii 
Linien  übergehen,  wo  die  Nähe  des  Blutes  entöcheiden  sollte.  Dafl 
dieG  ohne  einen  Kampf  mit  dem  Querliniensystem  und  ohne  Zwischen- 
bildung abgegangen,  würde  unsern  rechtsgeschichtlichen  Erfahrungen 
allzu  schroff  widersprechen,  als  daß  es  ohne  weiteres  vermuthet  wer- 
den dürfte.  Eine  solche  Zwischenbildung  könnte  dann  die  zurück- 
bleibende Zählweise  nach  Knieeu  sein.  In  wie  weit  dieß  thatsächlicb, 
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dürfte  im  Rahmen  von  germanistischen  lInt<^rBnchungen  wie  die  des 
vorliegenden  Werkes  überhaupt  kaum  beaiitwoitet  werden. 

Keinesfalls  würden  gegen  den  von  mir  skizzirtuu  gescliichtl^cheü 
Zusammenhang  die  Bonstigeii  Erörterungen  des  Verf.  über  germani- 
sebe  ZftUmetboden  sprechen.  Er  bandelt  zwar  ${  338—236  von 
einer  >Z&hlang  nach  Gesch  wist  er  schalten«  und  §§  325 — 347 
von  einer  >Zählang  auf  der  längsten  Linie«.  Allein  von  der 
mteren  bemerkt  er  S.  473  doch,  und  zwar  mit  Recht,  daO  ea  sich 
»uiniittelbar  um  keine  Zahlung«  bandelte.  Man  führte  die  Seiten» 
Verwandtschaft  auf  ein  Stammgeachwisterpaar-  zurück,  indon  man  die 
einzeteen  Filiationen  nicht  zählte,  sondern  beschrieb  (>GeschwiBter- 
kinder,  Nachgeschwisterkinder<).  Eine  solche  Beseht  ü  ung  konnte 
man  dann,  sobald  man  einmal  auf  absteigenden  Linien  /ählte,  auf 
eine  Grad-  oder  Kniezählung  umsetzen,  von  der  ich  freilich  nicht  mit 
dem  Verf.  ])cliaiiptcn  möchte .  daß  sie  p:erade  die  canonische  sein 
niuGte.  Boten  IJesclireibung  nnd  Bezeichnung  auch  > keinerlei  Anlaß 
zur  zurückbleibenden  Zählung<  (>;  235).  so  standen  sie  ilir  doch  auch 
flieht  im  Wege.  Die  Beschreibung  der  Filiationen  in  ihrem  Vcrhält- 
iiiii  zu  Stammgeschwislern  konnte  man  auch  dazu  benutzen,  um.  die 
Vettenizählung  zu  veranschaulichen.  Auf  Lsluud  ist  dies  geschehen. 
Man  I)e7,eichnete  dort  z.  B.  zweite  Vettern  als  > Kinder  von  nächsten 
Brüdern <,  dritte  Vettern  als  >Kinder  von  andern  Brüdern«  u.  s.  w. 
fine  wirkliche  Zählung  war  die  >auf  der  längsten  Linie  <.  Sie  diente 
Iber,  wie  der  Verf.  nachweiat,  nur  zum  Bestinunen  der  Grenze  rechts- 
wvksamer  Verwandtschaft  und  stellt  sich  als  Modification  der  ge- 
wShnlichen  Kniezählung  auf  absteigender  Linie  dar,  ebier  Knieztth- 
Inag  allerdings,  die  schon  keine  zurückbleibende  mehr  war.  Stellte 
das  Vettersehaftssystem  die  Blutsfreunde  gleicher  Ordnungszahlen 
einander  gleich  ohne  den  Unterschied  der  Querlinien  zu  beachten  (s. 
oben  S.  256  f.) ,  60  ist  das  Zählen  auf  der  länpten  Linie  eine  Knie- 
zählung, welche  das  gleiche  Ergebniß  wie  die  Vetternzahlung  be- 
zweckt. Von  hier  aus  wird  Vettemzählung  in  jenem  Sinne  auch  bei 
Stämmen  wahrscheinlich ,  bei  denen  bis  jetzt  unmittelbar  zwar  nicht 
sie ,  wol  aber  das  Zählen  auf  der  längsten  Linie  dargethan  ist ,  wie 
bei  den  Friesen. 

Das  Zählen  auf  der  längsten  Linie  beschränkte  sich  nnch  S.  457 
>auf  einen  engen  Kreis  ostgermanisrher  Stämme«  (vgl.  auch  S.  468). 
Nach  vS.  473  war  -^jedenfalls  die  Verwendung  der  Zählung  auch  für 
die  Bestimmung  der  Erbgränze  ursprünglich  wol  nur  eine  Eigenthüm- 
lichkeit  einzelner  ostgermanischer  Rechtet.  S.  529  spricht  die  Ver- 
muihuug  aus,  >daß  auch  bei  den  Westgennanen  die  längste  Linie 
beachtet  nnd  insbesondere  auch  wol  zur  Bestimmung  der  Erbgränze 
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venrandt  wnrde«.  Diese  AnsspriLche  scheinen  nicht  ganz  im  Einklang 
unter  einsnder.  Es  vird  sich  jedoeh  weder  am  etwas  spedfisch  Ost- 
germanisches  noch  um  etwas  Urgennanisches  handeln.  Ficfcer  selbst  sagt 
S.  470:  >Es  dürfte  kamn  etwas  der  Annahme  im  Wege  stehen,  daß 
das  Maßgeben  der  längste  Linie  flir  die  Eheverbote  sich  anf  kirch- 
lichem Boden  selbständig  entwickelt  hat«,  —  and  S.  529:  es  würde  >der 
bestimmtere  Nachweis  der  Hin  gern  Linie . . .  auch  bei  westgermanischen 
Stämmen  nicht  zu  der  Annahme  nöthigen,  es  sei  das  auf  urgermani- 
schen Zusammenhang  zurückzuführen«.  Ist  damit  die  Möglichkeit 
selbständig^  paralleler  Ausbildung  von  Zählweisen  auf  der  längsten 
Linie  iu  verschiedenen  Rechten  oitinial  zugegeben,  so  kann  aus  ihrem 
Vorkommen  bei  einer  "Mehrzahl  germanischer  Vnlker  kein  sicherer 
Rückschluß  auf  die  Öteüung  des  Urrechts  zu  einer  suichen  Zählweise 
gezogen  werden.  Bei  Ficker  spielt  hier  zum  ersten  Mal  die  Abgren- 
zung der  ostgermanischen  Rechtsgruppe  eine  Rolle,  da  er  das  Zäiilen 
auf  der  längsten  Linie  im  friesischen  Recht  gefunden  hat.  Allein 
weit  entfernt,  den  ostgermanischen  Charakter  des  Friesenrechts  her- 
ansznsteUen,  bleibt  die  ganze  Untersuchung  ohne  alles  und  jedes  Er- 
gebniß  für  die  Gruppierung  der  Rechte,  nnd  zwar  nm  so  mehr,  als 
die  zugestandene  Parallelentwickelung  dem  untersuchten  Phänomen 
die  Brauchbarkeit  zur  Lösung  derartiger  Fragen  nimmt 

Im  Vergleich  zu  den  Abhandlungen  Uber  die  ZShlmethode  m 
geringerem  Behing  für  die  Verwandtschafts-Organisation  scheint  nur, 
was  §§  348—379  über  die  >Erbgränze<  vortragen.  Der  Verf.  er- 
gänzt zwar  seine  firüheren  Erörterungen  über  das  Zählen  nach  Knieen, 
indem  er  zu  zeigen  sucht,  daß  auf  gebrochener  Linie  (nach  >£inzel- 
knieen<)  zu  zählen  ist,  wo  die  Erbgrenze  durch  eine  hohe  Kniezahl 
bestimmt  wird.  Dieses  trifft  jedoch  günstigsten  Falls  nur  in  Rechten 
dos  süd-  und  mitteleuropäischen  Continents  zu  ,  und  wol  nur  infolge 
eines  \'ersehens  glaubt  der  Verf.  S.  474  iu  den  norwegischen  Sätzen 
über  die  Erbschaft  des  Freigelassenen  und  seiner  Descondeiiteu  eine 
Erbgrenze  beim  8.  oder  9.  Einzclknie  gegeben.  Denn  ist  es  auch 
ein  ü.  Knie,  bis  wohin  die  Erbfälligkeit  dort  reicht,  so  bezeichnet 
dieses  docli  keinerlei  LiiUernung  des  ersten  Erbunfähigen  vom  Erb- 
lasser, sondern  die  des  ersten  Erbuufähigen  von  dem  seit  \ielen  Ge- 
nerationen gestorbenen  FreUasser.  Der  Verf.  sieht  nun  aber  ande- 
rerseits dnrch  seine  Forschungen  nur  die,  auch  Tom  Unterzeichneten 
stets  Tertretene,  Lehre  bekräftigt,  daß  die  Erbgrenze  erst  Terhiltnifl- 
mäßig  spät  so  ausgedehnt  worden  ist,  um  durch  eine  hohe  Kniezahl 
bezeichnet  werden  zu  können.  Höchte  ich  in  dieser  Hinsicht  sogar 
noch  weiter  gehen  als  Ficker  und  annehmen,  daß  im  urgermanischen 
Becht  die  Erbgrenze  auch  nicht  einmal  bis  zum  dritten  Doppelknie, 
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ttanfidk  Oberfatnpt  nicht  Uber  den  eogem  YerwandtschaftdEreis  hinm 
flidi  flfstredtt  habe,  so  will  ich  doch  von  dteeer  Hypothese  an  ge- 
lenwärtiger  Stelle  keinen  Gebrauch  machen.  Des  Ycörf.  Standpunkt 
genagt  Tollstandig,  nm  erkennen  zu  lassen,  wie  wenig  die  Bestim- 
Dong  der  Erbgrenze  durch  hohe  Eniesahlen  einen  SchlnB  gestattet 
auf  orgermanischen  Charakter  des  Zählens  auf  der  gebrochenen  Li- 
nie. Uebrigens  scheinen  mir  auch  die  Auseinandersetzungen  des  Verf. 
über  das  Berechnen  der  hohen  Kniezahlen  im  Erbreclit  nicht  alle 
einwandfrei.  Kehrt  er  sich  z.B.  S.  511  gegen  die  Annahme,  >die 
Franken  hätten  eine  l)is  zum  fünften  Doppelknie  reichende  Erbgränze 
gehabt*,  so  wäre  zu  fragen,  warum  eine  solche  Annahme  für  eine 
jüngere  i'eriode  des  fränkischen  Hechts  weniger  zutreffen  sollte, 
ak  sie  für  eine  jüngere  Periode  des  friesischen  und  des  ishindischen 
auch  nach  der  Ansicht  des  Verl.  8.  47ü  f.,  476  zutrifft.  Doch  nicht 
da  weil  das  fränkische  Recht  gleichzeitig  eine  engere  und  ältere 
Verwaudtächaftsgrenze  zu  aiidurn  Zwecken  fortdauern  läGt.  Denn 
nkhe  Rudimente  sind  auch  im  jungem  friesischen  und  isländischen 
Becht  stehen  geblieben.  Soll  ferner  die  laugobardische  Erbgrenze  des 
7.  Kniees  schon  »wegen  Unbeweisbarkeit  einer  Verwandtschaft  im 
siebenten  Doppelgrade«  nur  bei  Zahlung  auf  der  gebrochenen  lanie 
pcaktisebe  Bedeutung  haben  (§§  3&5,  356),  so  wäre  dem  gegenüber 
dsrsn  zn  erinnern,  dafi  Konig  Hrotharit  sdber  nicht  weniger  als  11 
Ahnen  in  der  anfisteigenden  Linie  zu  nennen  weifi  und  daß  die  Pflege 
der  Genealogie  in  der  alten  Zeit  eifrig  genug  betrieben  wurde,  um 
eine  zuverläOige Erinnerung  an  so  lange  Ahnenreihen  zu  ermöglichen. 
Man  braucht  nur  einige  der  vielen  skandinavischen,  insonderheit  die 
islandischen.  Stammtafeln  zu  betrachten,  wenn  man  sich  das  veran- 
schaulichen will.  Der  kritischeste  Geschichtsfhreiber  des  ganzen 
Mittelalters  Are  Thurgilsson  z.  B.  gibt  um  1 1  iO  ähnlich  wie  500 
Jahre  früher  König  Hrotharit  die  Namen  von  mindestens  9  liistorisch 
sicheren  Ascendenten  an.  Der  Beweis  von  7  oder  8  gleichen  Kiiieen 
auf  den  beiden  absteigenden  Linien  war  also  keineswegs  mi  I)ing 
der  Unmöglichkeit.  Dagegen,  daß  alle  Stammhäume  in  den  ilimrael  . 
wuchsen,  war  gesorgt.  Man  brauchte  nicht  zu  liefürchten,  daß  sümmt- 
liche  80  entfernt  Verwandten  sicli  aucli  gleichmäßig  als  Erbansprecher 
legitimieren  würden.  Von  hier  aus  ibt  mir  denn  auch  nicht  sicher, 
dafl  die  sepiem  gemeuh  des  langobardischeu  Edicts  schon  von  Anfang 
an  weniger  Doppelkniee  sein  mlissen,  als  die  neben  Glieder  des 
Sscfasenspiegels,  die  doch  auch  Ficker  S.  398  als  Doppcl^rade  gelten 
lUt. 

Das  Kapitel  Uber  die  Erbgrenze  ware  der  Platz  gewesen  für  eme 
Untersuchung  des  Ton  nur  oben  angedeuteten  und  seit  langer  Zeit 
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Tertretenen  Satzes,  daß  auf  den  engem  oder  ersten  Verwandteilkreis, 
die  Fieker^sche  »Hansfamilie«,  arsprfinglich  die  ErbflUiigkeit  beschränkt 
gewesen  seL  Den  Satz  zn  begründen  habe  ich  selbst  allerdings  bis 
jetzt  nur  am  friesischen  Recht  versucht.  Ich  bin  aber  Uberzeugt, 
daß  er  sich  auch  von  nordgennanischen  Rechten  her  mehrfach  unter- 
stützen Heße.  Insbesondere  würden  die  reichhaltigen  isländischen 
Texte  vrerthvolle  Beiträge  dazu  liefern,  soweit  auch  gerade  das  is- 
ländische Recht  mit  der  jüngsten  Stufe  seiner  selbständigen  Entwicke- 
lung  die  Erbfähigkeit  ausgedehnt  haben  mag.  Dort  deckt  sich  die 
Grenze  rechtswirksanier  Blutsfrenndschaft  norh  öfter  als  im  alten 
Friesland  mit  dem  engern  Verwandtenkreis.  Im  Allgemeiiipn  ist  diose 
schon  aus  den  von  K.  Maurer  Island  S.  829—331  zusnniiiieugestell- 
ten  Rechtssätzen  zu  ersehen,  deren  Zahl  jedoch  noch  vermehrt  wer- 
den könnte.  Für  die  Fraqre  nach  der  ältesten  Erbgrenze  aber  von 
besonderem  Belang  sind  die  Bestimmungen  über  die  Erbfähigkeit  der 
Landfremden  und  der  l'nehelichen.  Bis  zu  den  Kindern  von  dritten 
Brüdern  einschließlieh  sollen  Norweger,  Dänen  und  Schweden  fähig 
sein,  ihre  Freunde  auf  Island  zn  beerben,  dagegen  alle  von  nicht 
skandinavischer  Zunge  nur  erbfilhig  gegmittber  Vat^,  Sohn  und  Bru- 
der! Die  gewöhnliche  Parallele  zwischen  Erbrecht  und  Todtschlags- 
klage  wird  hier  festgehalten :  die  Fähigkeit  der  Ausländer  zur  Todt> 
schlagsUage  hat  die  gleiche  Grenze  (Gräg.  n  74  f.,  338,  la  173,  m 
448).  Von  Denen  ferner,  die  durch  uneheliche  Geburt  mit  dem  Erb- 
lasser gefreundet  sind,  haben  nur  die  dem  engem  Verwandtenkreis 
Angehörigen  Erbrecht  erlangt;  den  außerhalb  desselben  Stehenden 
wird  es  ausdrücklich  abgesprochen  (Gr.  la  219,  U  63,  Ib  238,  III 
460).  Auch  in  Norwegen  befindet  sich  der  engere  Verwandtenkreis 
mehrmals  auf  der  Grenze  rechtswirksamer  Verwandtschaft,  so  nament- 
lich auch  wieder  hinsichtlich  der  Erbfähigkeit .  wenn  im  Drontheimi- 
schen  die  Nachkommen  d<»j  Freijrelassenen  (bis  zum  y.  Knie)  das 
Erbe  nehmen  Icdi^dich  von  Eltern,  Kindern  und  Geschwistern  («5  312 
beim  Verf.).  Ich  möchte  dieses  B^weismaterial  für  sich  allein  nicht 
als  zwingend  ausgeben.  Ebensowenig  darf  ich  hier  den  Versuch  ma- 
chen, es  aus  andern  germanisdien  Rechten  zu  vervolbtändigen.  Zu- 
sammengehalten mit  dem  s.  Z.  von  mir  vorgelegten  friesischen  dürfte 
es  doch  wenigstens  dazu  genügen,  um  eine  so  enge  Erbgrenze  wie 
die  des  ersten  Verwandtscbaftskreiscs  im  urgermauischen  Recht  eini- 
germaßen wahrscheinlich  zu  machm.  Sollte  sich  dieselbe  genauer 
nachweisen  lassen,  so  wäre  damit  entschieden,  in  wie  weit  überhaupt 
von  Forschungen  über  germanische  Erbenfolge  eine  Aufklärung  der 
urgermanischen  Verwandtschaftsorganisation  erwartet  werden  darf. 
FUr  die  Gruppierung  der  gefmaaiscben  Stammesrechte  bleibt  auch 
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in  Kapitel  über  die  Erbgrenze  crgebnißlos.  So  wenig  wio  in  seinen 
Vorgängern  ist  in  ihm  der  Beweisgaag  davon  abhÜDgig,  ob  fieehte, 
(iie  man  l>islier  als  westgermanisch  angesehen,  für  ostgermanisch  zu 
gelten  haben.  Das  gilt  insbcsondoro  von  der  eindrintili« iien  Untcr- 
suchung  des  langobardisclieu  Il('t;üts  8.  4fil — 508.  Der  Verf.  betrach- 
tet dessen  ostgermanischcii  Cli^naktfr  jregeben,  liitT  wir  im  uan- 
zt'ii  Buflu'  und  bei  diesem  lie*  hL  wie  beim  friesisclim.  Aber  er  ist, 
&oviei  ich  sehen  kann,  nirgends  veranlaßt,  Folgerungen  daraus  zu, 
ziehen.  Ein  einziges  Mal  (S.  509  f.)  schickt  sich  seine  Hypothese 
Tora  thüringischen  Mischrecht  an,  eine  gewisse  Kelevaaz  zu  gewin- 
nen, insofern  er  sie  nämlich  unterstellt,  um  glaubhafter  zu  machen, 
ikC  die  >thünugische<  Scbwertmagengrenze  bei  der  quitUa  generatio 
nach  Emzelknieen  berechnet  sei.  Entscheidendes  Gewicht  jedoch 
scheint  der  Verf.  sdbst  diesem  Punkt  nicht  beilegen  za  wollen. 

Hiemit  sehen  wir  uns  denn  auf  die  »theoretischen  Yorer^ 
orterttngen<  allein  verwiesen,  wo  es  sich  nicht  um  die  Verwandt- 
sch&ft  der  Menschen,  sondern  um  die  der  Rechte  handelt.  Mit  Fug 
nehmen  sie  die  ganze  erste  Hälfte  des  Buches  für  sich  in  Anspruch. 
Diese  Äbtheilung  ist  es ,  womit  jeder  Germanist  und  jeder  verglei- 
cheode  Rechtshistoriker  sich  auseinander  zu  setzen  haben  wird.  Denn 
sie  enthält  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  eine  ausführliche  Me- 
thodologie der  vergleichenden  germanistlien  Rechtsgeschichte  mit  be- 
sonderer Rücksiclit  auf  die  genetische  Gruppierung  von  Rechten.  Es 
soll  der  Beweis  v'i'fiihrt  w<>rf|pn .  daG  die  ^jenetisrlie  Gliederung  der 
germanischen  Hechte  zu  vergleichenden  Zwecken  lediirlich  aus  dem 
Inhalt  derjielluMi  zu  gewinnen  sei.  ein  Ut  weis,  der  ein  seiir  verwickel- 
ter durch  (las  ptincipielle  Zuge'^tandnili  wird .  daß  ni«-ht  nur  nicht 
das  Rermauische  Urrecht,  soiuierii  auch  niclit  die  /wi.^rhen  ihm  und 
den  Überlieferten  Stammesrechten  liegenden  Mittelglieder  irgendwo 
in  geschlossenem  Bestund  erhalten  sind ,  daß  sie  vielmehr  erst  er- 
schlossen werden  müssen. 

Schwerlich  wird  man  vom  Berichterstatter  erwarten,  dafi  er  die- 
8er  Methodologie  in  ihre  Einzelheiten  folge.  Wer  dies  wollte,  mttßte 
sin  neues  Buch  schreiben.  Denn  in  ihren  sammüichen  Theilen,  ob 
sie  nun  den  vielgestaltigen  Möglichkeiten  der  Rechtsverwandtschaft 
nachgeht  oder  das  Verhaltniß  von  Recht  und  Sprache,  von  Recht 
und  Sitte  beleuchtet,  überall  bringt  sie  schwerwiegende  Thesen  und 
überall  veranschaulicht  sie  deren  Bedeutung  durch  bei^ielsweises 
Vergleichen  von  Rechtsinstituten  und  Rechtssätzen.  Man  kann  nun 
dies  bereitwillig  anerkennen  nn  l  mit  dem  Unterzeichneten  sich  für 
die  meist  schwierige  Lektüre  durch  vielseitige  .Anregung  belohnt  fin- 
den, dennoch  aber  die  Stichhaltigkeit  des  geführten  HauptbeweiaeB 
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bezweifeln.  In  dieser  Hinsicht  dürften  noch  einige  krttiacfae  Anmer- 
kungen gestattet  sein. 

Mindestons  mit  theoretischem  Werth  gegenüber  dem  >theoreti- 
schenc  Abschnitt  scheint  mir  der  Kinwand  zu  bestehen,  daß  der  bloße 
Inhalt  der  überlieferten  Rechte  eine  genetische  Gruppierung  derselben 
nur  ermöglichen  würde,  wenn  wir  in  der  glücklichen  Lage  wären  Jo- 
nen sicher  und  vollständig  zu  kennen  und  in  seiner  geschiclitliciien 
Sonderentwicklung  in  genügende  Weite  zurück  zu  verfolgen.  Wie 
wenig  diese  Bedingnng  erftillt  ist  und  wie  gering  die  Aussicht  auf 
ihre  baldige  Eifullung,  h.tL  uns  gerade  im  vorliegenden  Bande  des- 
sen zweiter  Theil  gezeigt.  Das  Recht  ist  eben  eine  sehr  viel  mehr 
zusammengesetzte  Menge  von  Aenßerungen  der  Cultur  als  die  Sprache. 
Diese  ist,  wenn  ancb  ebensowenig  in  ihrer  ersten,  so  doch  immerhin 
in  früheren  Perioden  leichter  zu  beobachten,  faßbarer  als  das  Recht. 
Die  historische  Grammatik  Iceiner  einzigen  germanischen  Sprache 
steckt  so  Yoll  von  Räthseln  und  unausgetragenen  Controversen  als 
die  Geschichte  jedes  beliebigen  germanischen  Rechts.  Es  wlire  da- 
rum nicht  zu  verwundem,  wenn  der  Rechtsvergleichung  eine  verwandt- 
schaftliche Gliederung  der  germanischen  Rechte  nimmer  gelingen 
sollte,  wie  allerdings  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Sjn  rliver- 
gleichung  eine  verwandtschaftliche  Gliederung  der  gcrmanisf  li  ii  Spra- 
chen gelungen  ist.  Zu  beachten  wäre  aber  bei  letztgedachter  Errun- 
genschaft, daß  anch  sie  kcine^^wegs  mit  bloß  germanistischen  Mitteln 
erzielt  wurde  y>ie  Germanistik  hat  da  bei  der  vergleichenden  (irani- 
matik  der  indogermanischen  Sprachen  ständig  zu  Gast  gehen  und 
darüber  hinaus  auch  noch  die  Hülie  der  Phonetik  anrufen  müssen, 
auch  die  von  der  N'ölkergeschichte  längst  angebotene  nicht  verschmäht. 
Nur  so  ist  es  ihr  möglich  geworden,  die  Ausgangs^junkte  der  I']nt- 
wickclung  sicher  zu  stellen.  Würde  die  vergleichende  germanische 
Rechtsgeschichte  in  ähnhchcr  Weise  etwa  von  einer  indogermuDi- 
sehen  unterstützt,  dann  ließe  sich  vielleicht  eher  daran  denken,  daß 
auf  Grund  lediglich  juristischer  Erkenntniß  emmal  ein  Stammbaum 
der  germanischen  Rechte  kannte  entworfen  werden.  Einem  solchen 
Versuch  könnte  wenigstens  nicht  entgegnet  werden,  er  wolle  Daa- 
selbige  durch  Dasselbige  beweisen,  —  die  Rechte  mittelst  der  Grup- 
pierung und  die  Gruppierung  mittelst  der  Rechte. 

Sehen  wir  aber  auch  davon  ab,  so  wird  es  sich  immer  fragen, 
wie  es  mit  der  Tragfestigkeit  der  Vordersätze  in  Fickers  Methodo- 
logie bestellt  ist.  Da  scheinen  mir  nun  schon  die  mancherlei  Zuge- 
ständnisse von  Gewicht,  die  er  selbst  bald  mit,  bald  ohne  Bedingun- 
gen ablpQt  Mit  ihnon  gestattet  er  der  subjectiven  Schätzung  seiner 
Hauptargumente  einen  beträchtlichen  Spiehraum.    Er  beginnt  z.  B. 
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die  grundlegende  Lehre  von  der  \  erzweif^ung  der  Rechte  mit  dem 
Satz:  >daß  wir  zweifelloB  Z  w  e  i  tlioilun^'  der  Hechte  als  Rogol  anzu- 
uelimea  haben,  daß  unmittelbare  AUeitung  einer  Meln/.ahl  vmi  >•  in- 
derrechten aus  einem  und  dem^jclben  Urrechte  durcLauh  uuwdhrbchein- 
licb  i<t<  iS.  27),    Aber,  wenn  er  den  Kall  auch  für  >?anz  unwahr- 
soheiiiliclu  hält,  für  >denkbarc   erklart  er  ihn,   >dali  in  Folge  be- 
jLiiurater  \  eraulassungen  ein  bis  dahin  einheitlicher  Stamm  gleich- 
zeitig in  drei  oder  mehr  TheOe  anBeinander  gegangen  wäre,  von  de- 
nen jeder  sein  Recbt  von  dendben  Orundlage  aus  selbständig  ent- 
vickeite«.    Der  oberste  Vordersatz ,  von  dem  später  immer  wieder 
Gebrauch  gemacht  wird,  gibt  also  keine  unanfechtbare  Thatsache, 
NDdem  nur  eine  Wahrscheinlichkeit.  Und  vielleicht  nicht  jeder  Le- 
ser wird  den  Grad  derselben  so  hoch  hinaufirUcken,  wie  der  Verf.  es 
erwartet.    Von  den  Umständen,  worunter  die  erste  und  dauernde 
Trennung  dee  germanischen  Urvolks  von  Statten  ging,  wissen  wir  bis 
jetst  nichts,  und  nicht  viel  besser  steht  es  mit  unserer  Kenntniß  von 
der  ersten  Weiterspaltun^;  seiner  Hauptiiste.    Mit  welchem  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  nun  dort  und  hier  Zweitheilung  und  nicht  etwa 
Dreitheilung  anprenommen  werden  muß,  scheint  also  vor  der  Hand 
anbestimmbar.    Außerdom  aber  ist  die  MögUchkeit  nicht  ausijesrhlos- 
sen,  daß  schon  vor  der  ersten  Tlieihniff  <les  Urvolkes  des>en  Kocht 
kein  ganz  und  ^'ar  einheitliches  gewesen  bei.    Es  winde  hier  darauf 
ankommen,  wie  mau  bich  das  >Urvolk<  selber  vorstellt.     Die  ver- 
gleichende Sprachgeschichte  wäre  der  Annahme  von  Sprach  Verschie- 
denheiten beim  >rrvolk<  nichts  weniger  als  ungünstig.  Sollte  es  sich 
in  diesem  Punkt  mit  dem  Recht  nicht  anders  verhalten  als  mit  der 
Sprache,  so  wäre  nicht  bloß  nach  Zwei-  oder  Mehrtheilung,  sondern 
anch  nadi  Znsammensetzung  der  Theile  zu  fragen. 

Der  Verf.  construirt  femer  eine  Menge  von  Typen  der  Verzwei- 
gung von  Rechten  nach  Art  von  Handschriftengenealogieen,  die  theo- 
retisch ,  d.  h.  an  und  iUr  sich,  meist  unumstj^ßlich  sind.  Sie  sollen 
feigen,  wie  anch  bei  unvollständiger  Bekanntschaft  mit  den  einzel- 
nen Bechten  deren  verwandtschaftlicher  Zusammenhang  zu  ermittehi 
lei.  Aber  nicht  ohne  allerhand  Klauseln,  die  beim  praktischen  Ge- 
brauch beachtet  werden  müssen,  wie  z.  B.  wegen  der  Möglichkeit  von 
Rechtsentlehnung,  von  Rechtsmischung,  von  selbständig  entwickelten 
Parallelen !  Also  wird  es  sich  wieder  darum  handeln ,  wie  weit  der 
Forscher  seine  Rückschlüsse  durch  derartige  Klauseln  bedingt  erach- 
ten wird.  Hier  muß  ich  bekennen,  daß  ich  selbst  nicht  alle  diese 
Dinge  zu  ilirera  vollen  Werth  in  Anschlag  brachte ,  als  ich  einst  die 
Umrisse  einer  vergleichenden  germanistii^elieu  For^chuiicisniethode  zu 
ziehen  suchte.  Aber  ich  möchte  auch  bezweifeln,  ob  nicht  auch  der 
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Verf.  die  Menge  von  Einzelnfällen  zu  gering  anschlägt,  wo  die  Sicher- 
heit comparativ-genetischer  Bttckscfalüfise  aus  der  Verbreitung  eines 
BficbtBsatses  doreli  eine  da*  erwiUmten  Möglichkeiten  bedntrScbtigt 
wd.  Wie  subjectiv  der  Ifußstab  sein  kann,  mit  dem  dieselben  ab- 
geschätzt werden,  dafür  bieten  die  von  Ficker  bentttsten  Paradigmen 
der  Forachungspraxis  reichliche  Belege.  S.  166  f.  z.  B.  will  er  die 
in  Teischiedenen  germanischen  Rechten  anerkannte  mütterliche  Vor- 
mundschaft Yon  einem  vorgeschichtlichen  Urrecht  hergeleitet  wissen, 
da  an  Entlehnung  des  Instituts  nicht  zu  denken  sd.  Gesetzt,  der 
vom  Verf.  angegebene  Grund  wäre  richtig,  so  käme  doch  %vul  auch 
noch  Parallelentwickliing  in  Frage.  Gerade  sie  m(ichte  ich  für  be- 
sonders naheüegend  halten.  Der  Verf.  scheint  sie  von  vorn  herein 
aiiszuschlieGen ,  während  sie  nach  §  158  f.  unigekehrt  bei  der  Ge- 
schlecht svormundschaft  unterstellt  werden  soll.  Daß  die  verschiedeue 
Schätzung  dieser  Möglichkeit  auch  son.st  noch  erhebliche  Meinuii'-is- 
verschiedenlieiten  zwischen  dem  Verf.  und  seinem  Leser  zur  Folge 
haben  kann,  dürfte  zur  Genüge  aus  den  kritischen  Noten  erhellen, 
womit  diese  Anzeige  den  zweiton  Theil  des  gegenwärtigCMi  Üandes 
begleitet  hat.  Ganz  ähnlich  nun  wie  zu  den  Parallelen  verhält  sich 
der  Verf.  zur  Kutlehuun^j.  Er  handelt  z.  B.  S.  43,  47  von  der  wei- 
ten Verbreitung  gewisser  aufialliger  Geschäftsfoi'men,  wie  etwa  der 
Consensfragen  bei  der  Heirath,  erklärt  Parallelentwicklung  fur  unan- 
nehmbar und  glaubt  auf  Grund  hieven,  die  Formen,  und  zwar  auch 
das  Befragen  der  Braut,  >jedenla]]s  auf  das  germanische  Urrecht  zu- 
rückführen zu  dilifen«.  Han  begreift  nebenbei,  was  hieraus  bezüg- 
lich des  prähistorischen  Eherechts  und  der  prähistorischen  Stellung 
der  Weiber  folgen  würde.  Um  so  mehr  müssen  wir  darauf  haltcB, 
daß  doch  erst  einmal  der  Art  genauer  nachgespürt  werde,  wie  jene 
Formen  sich  verbreitet  zeigen,  und  den  Entstellungsverhältnissen  der 
Quellen,  worin  sie  vorkommen.  Dann  würde  sich  vielleicht  die  An- 
nahme empfehlen,  die  Fonn  sei  zuerst  in  Einem  der  schon  getrenn- 
ten Kechte  ausgebildet  und  von  hier  aus  in  die  andern  eingeschleppt 
worden.  Die  Mü'jlichkeit  einer  derartigen  \'erbreitung  scheint  der 
Verf.  hier  verneinen  zu  wollen.  So  aber  auch  wenn  er  S.  l.)-'  f.  die 
Ehebruchsstrafe  des  Currere  (vgl.  Du  Gange  s.v.  trotati)  aus  einem 
vorgeschichtlichen  Recht  ableiten  will.  Ist  diese  Strafe,  insbesondere 
in  ilirer  anstößigen  Form,  auch  schwerlich  in  mehr  als  einem  Recht 
als  Erzeuguiß  von  UrschÖpfung  zu  denken,  so  braucht  ihr  späteres 
Auftreten  in  weit  auseinander  hegenden  Gebieten  doch  uicht  geiade 
durch  Verzweigung  eines  Urrechts  erklärt  zu  werden.  Nach  Kipen 
und  Biga  ist  sie  ganz  zweifellos  aus  Lübeck  eingewandert,  und  wahr- 
scheinlich ebendaho'  ist  sie  auch  nach  Schweden  gekommen.  In  aUeo 
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jenen  Rechtsgebieten  ist  der  Einfluß  tob  LUbeck  ja  nachgewiesen. 
Dtfi  Lübeck  selbst  die  Strafart  wenigstens  wittelbar  aus  Frankreich 
bezogen  habe,  ist  unter  diesen  Unistiinden  doch  wol  die  wahrschein- 
lichste Muthmaßung.  Dann  abor  pteht  andi  der  andern  Annahme 
nichts  mehr  im  Wege,  daß  in  seiner  eigenthclien  Heimath,  SUJfiauk- 
r<  ich.  das  onrrere  nicht  über  das  FriihniittHaltcr  zmüt  kieicht.  darnm 
auch  nicht  sowol  ein  gotischer  oder  burguudischer  als  ein  Iranzüsischer 
Brauch  ist. 

Sicherlich  wird  man  dem  Verf.  zustimmen,  wenn  er  S.  157  ver- 
langt, >daii  vuu  dci  Annahme  einer  Entlehnung  einzelner  Rechtsbe- 
stimmungen aus  einem  fremden  Rechte  nur  Gebrauch  gemacht  «erde, 
TO  besondere  Verhältnisse  sie  im  EinielCalle  zu  rechtfertigen  schein 
neue.  Aber  wo  es  gilt,  den  methodologischen  Werth  der  romaoi- 
sehen  Hechte  zu  bemessen,  zeigt  sich,  dafi  der  Verf,  dazu  neigt,  jene 
>b«8ondeni  VerhiUtnisse«  auch  da  sur  Bedeutungslosigkeit  herabzu- 
drücken,  wo  ihnen  Andere  noch  Gewicht  beilegen  werden.  Zum 
Thal  hierauf  beruht  es,  wenn  der  Verf.  so  oft  im  spanischen  (und 
portugiesischen)  Recht  des  Mittelalters  das  reine  gotische  wiederer- 
kennen möchte.  Die  in  jenem  vorfindlichen  germanischen  Bestand- 
theile  sollen  möglichst  wenig  auf  fränkischen  (französischen)  Einfluß 
zorückgefülirt  werden  (§§  128  -131).  Dieses  Bestreben  spielt  in  den 
Beweisgängen  des  Verf.  seit  seiner  Schrift  über  das  gotisch-spanische 
Recht  eine  so  entschf^idende  Holle,  daß  seiner  Prüfung  diese  Anzeige 
sich  nicht  entsdilaL/en  darf.  Der  \'erf.  leugnet  vcm  vornherein  die 
gegenseitige  Berührung  von  gotischem  und  fränkischem  Hecht  im 
Verkehr  au  der  geographischen  (irenze.  Gulisch-spanisches  und  frän- 
kisches Recht  .^eien  keine  Nachbarrechte  gewesen.  Dieß  ist  nicht  zu 
bestreiten,  wenn  nuiu  an  geschlos>ene  Keehtsgebiete  denkt.  Es  ist 
jedoch  bekannt,  dali  zwischen  den  beiden  Kenilituderu  ein  drittes  lag, 
wo  während  des  Frühmittelalters  nicht  nur  einzelne  fränkische  Rechts^ 
Bitze  eingedrungen  sind,  sondern  auch  fränkische  Leute  in  nicht  ge- 
ringer Zahl  und  grofientheib  auch  in  dichten  Ansiedlungen  nach  frän- 
ÜBchem  Rechte  lebten.  Dieß  war  nicht  nur  in  Aquitanien,  sondern 
auch  in  Septimanien  und  der  spanischen  Mark  der  Fafl,  was  von  be- 
sonderer Wichtigkeit,  weil  hier  eine  starke  gotische  Volksmenge  bis 
m*s  Frühmittelalter  hinein  sich  erhalten  hat.  Neben  einander  wer- 
den da  in  Oeschäftsurkundcn  die  Leges  Goihorum,  Eomancmm  und 
Salicorum  dtiert ;  neben  einander  sitzen  im  nämlichen  Gericht  Goten, 
Romanen  und  Salfranken  als  Urtheilfinder,  einmal  (zu  Ausonne  918) 
om's  Doppelte  zahlreicher  als  die  Goten  (Vaissette  Uist.  de  Langue- 
doc  II  1840  S.  700  f.).  Auch  die  professio  legis  Salicae  ist  dort 
Bichgewiesea  (Bethmann-Hollweg  Civilproc.  in  geschieht!. Entw. 
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V  S.  74).  Hiezu  kommt  noch,  daß  in  ganz  Südfrankreich  und  der 
spanischen  Mark  das  fränkische  Territoriah-echt  der  Capitularien  galt, 
und  daß  das  fränkische  Königsgericht  eben  so  gut  dorthin  wie  ins  übrige 
Reich  seine  Wirksfimkeit  erstreckte.  Dem  allen  entspriclit  es  ,  daß 
während  des  9.  und  1).  Jahrhunderts  im  l  anguedoc  ungeachtet  der 
fortdauernden  Anwendbarkeit  der  Lex  VVisigotorum  doch  Gerichts- 
verfassuntj,  i'roceß  und  Privatrecht  mit  Frank onismen  durchsetzt  sind, 
wovon  man  sich  durch  einen  Blick  in  die  Urkunden  bei  Vaissette 
überzeugen  kann.  Geographisch  genommen  fehlte  es  also  durchaus 
nicht  an  Wegen,  auf  denen  fränkisches  Recht  tiefer  nach  Spanien 
hinein  gelangen  konnte.  Dazu  kommt  nun,  daß  während  des  FrBh- 
mittdaltors  in  Spanien  selbst  Ibnfidie  VerlUUtiiisse  sieb  herausge- 
bildet baben  ine  in  Septimanien  und  der  spanischen  Mark.  Auch  von 
ihnen  spricht  der  Verf.  wo!  etwas  zu  geringschätsig.  Er  gedenkt 
flberhaupt  nur  des  Aufenthaltes  französischer  Ritter  im  Lande  und 
der  fränkischen  Colonisation.  Ich  glaube,  des  französischen  Geras 
in  Spanien  sollte  nicht  vergessen  werden.  >I)ie  Kirdie  wurde  voll- 
ständig französische,  sagt  Dozy  vom  Zeitalter  Alfons'  VI.  >Die 
Franzosen  erfüllen  und  reformieren  die  Klöster  und  außerdem  sind 
die  hohen  Würden,  die  reichen  Benefizien  für  sie«  (Recherches  II* 
1881  S.  393).  Was  die  Ritter  betrifft,  so  meint  der  Verf.,  es  seien 
Uberwiegend  sUdfranzösische  und  ihr  Aufenthalt  sei  nur  ein  vorüber- 
froheiuier  gewesen;  höchstens  hätten  sie  auf  das  Recht  der  ritterli- 
chen Stände  einigen  Einfluß  üben  können.  Nach  dem  oben  über  die 
Frankonismen  im  südfranzösischen  Recht  Bemerkten  würde  nur  we- 
nig auf  die  engere  Heimath  der  Ritter  ankommen,  und  wenn  sie 
auch  nur  das  Recht  der  höfischen  Kreise  iu  Spanien  beeinflußten,  so 
war  dieses  iuinu  iliiii  ilas  Recht  dor  herrschenden  Kreise.  Am  wich- 
tigsten nuturliih  aind  die  geschlossenen  fränkischen  Ansiedlungen  in 
Spanien.  >Die  eine  Stadt  wurde  völlig  von  Franzosen  besiedelt,  die 
andere  hatte  eine  Strafle  oder  ein  Quartier,  das  ihren  Namen  trug< 
(Dozy  a.  a.  0.).  Auch  wo  sie  nur  einen  TheO  der  Einwohnerschaft 
ausmachen,  sind  sie  doch  öfter  am  Besetzen  der  obrigkeitlichen  Aem- 
ter  betheiligt.  In  Sahaguo  z.  B.  muß  1152  einer  der  beiden  Me- 
rinos ein  Fnüike  sem  (Sfufloz  y  Romero  Fneros  I  p.  310);  in 
Bilforad  waUen  sie  1116  einen  judex  (ebenda  S.  411).  Ficker  will 
höchstens  eine  locale  Vorherrschaft  fränkischen  Rechts  zugeben;  nicht 
dagegen  sei  abzusehen,  >wie  sich  daran  eui  Proceß  anknüpfen  sollte, 
der  für  das  ganze  Land  zu  eüier  Annäherung  an  fränkisches  Recht 
führte<  (S.  163).  Da  Ficker  so  oft  mit  spanischen  Localrechten 
operiert,  liegt  hier  ein  werth volles  Zugeständniß  vor.  Im  Uebrigen 
wäre  doch  noch  zu  erwägen,  daß  fränkische  Colonieen  sowol  im  mitt« 
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Urn  wie  im  nSrdlicheii  Spanien  angelegt  worden  aind,  in  Toledo  eben 
so  gut  trie  in  Sahagon  oder  in  Bibagoraa,  dafi  femer  wie  in  Portu- 
gal so  andi  in  Spanien  massenhafte  Bewidmungen  von  Städten  and 

Börfera  mit  den  Localrecbten  einzelner  Haoptorte  stattgefunden  ha- 
ben, und  daß  aueb  sonst  die  erhaltenen  Statuten  das  spanische  Recht 
is  OBiuiterbrochener  Wanderung  zeigen.  Die  analogen  Vorkommniese 
in  der  deutschen  Rechtsgeschichte  sind  uns  ja  geläufip:  fTcnug.  Al- 
lerdings konnten  also  die  fränkischen  Colonicen  ihr  Rerht  nach  der 
Peripherie  hin  ausstrahlen.    Der  Beilinminu'en  waren  mit  Inn  genug 
gegt'hen.  welche  die  Aufnahme  zahlreicher  Frankonismen  durch  das 
spaüibche  Recht  be^jünsti^ten.    Sie  würde  um  so  weniger  aullallen 
können,  als  ja  auch  iu  der  altbpanischen  Littcratur  deutlich  genug 
die  französischen  Muster  sich  verrathen.    Die  frankolateinischcn  Be- 
standtheilc  der  Rechtssprache  geben  denn  auch  bestimmtere  Finger- 
zeige in  jener  Richtung.    Sollte  sich  außerdem  noch  herausstellen, 
dafi  doeb  aneh  die  geeetzgeberiachen  Reformen  der  Gotenkönige  nicht 
ganz  80  Theorie  geblieben  seien,  wie  ea  nach  Ficker  wmnthet  wer- 
den mttßte,  80  ständen  wir  vor  einer  Yertanschnng  der  BeweisroUen 
in  gegenwärtiger  Controverse.    Wer  behauptet,  dafi  anfierhalb  des 
Rehmens  der  lex  Wisigotorom  noch  gotisches  Stammesrecht  fortge- 
dauert  habe  und  dafi  dieses  in  den  Germanismen  des  mittelalterlich 
spanischen  Rechts  vorliege,  würde  in  jedem  Einzelfall  den  Beweis 
daför  zn  erbringen  haben.    In  der  That  zeigen  die  westgotischc  For- 
melsammlung und  die  Uikundcn  im  Languedoc,  in  Spanien  und  Por- 
tugal, daß  die  west  laotischen  Gesetze  sich  eingelebt  haben,  und  fer- 
ner, daß  auch  in  der  Praxis  das  westgotische  Recht  schon  beim  Be- 
ginn dej?  l-'riihinittelalters  proßentheils  entnationalisiert  war.  Stammt 
demnach  der  Zuwachs  an  Geruianisnien  im  spanischen  Recht  des  Mit- 
telalters weit  öfter,  als  der  Verf.  das  gelten  lassen  will,  aus  franki- 
scher Wurzel,  so  tauet  das  Recht  der  Fueros  nur  nocli  ausnahms- 
weise dazu,  in  die  geueulogischen  Formeln  Fickers  eingesetzt  zu  wer- 
den.  Nur  ausnahmsweise  noch,  wie  z.  F..  iu  Sachen  des  Vetterschafts- 
systems, gestattet  es  einen  comparutiven  UückschluLä  auf  est-  oder 
gar  urgermanisches  Recht.    Es  ist  der  Typus  eines  Mischrechts, 
—  mehr  als  irgend  ein  anderes  Redit,  das  der  Verf.  unter  diese 
Kategorie  bringt,  —  da  in  ihm  Westgermanisches,  Ostgennanisches 
nnd  Romanisches  mit  einander  verbunden  smd,  —  des  Arabischen  zu 
gesehweigen! 

Der  Verf.  erklart  §  133  die  Annahme  einer  Entlebnung  iUr  nn- 
snlSssig,  wo  der  fragliche  Rechtssatz  sich  der  »OesammtanfEMSung« 

anpaßt,  welche  die  mit  ihm  zusammenhängenden  Sitze  beherrscht 
Unbedingt,  wie  sie  hingestellt  ist,  möchte  ich  diese  methodologische 
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Regel  nicht  unterschreiben.  £6  kann  eine  Assimilation  zwischen 
dem  entlehnten  und  den  ihn  umgebenden  Rechtssätzen  stattgefunden 
haben.  Die  Coschirbte  des  deutschen  Rechts  unter  der  Einwirkung 
des  römischen  bietet  datür  eine  Menge  von  Beispielen,  Unterwerfen 
wir  uns  alier  niifli  jener  Regel  theoretisch,  so  offenbart  sich  doch 
wieder  au  dem  vom  Verf.  gewählten  Paradigma  des  Gottesurtheils 
im  gotisch-spanischen  Proceß,  wie  das  Handhaben  der  Regel  je  nach 
den  subjectiven  Gesichtspunkten  zu  ganz  verschiedenen  Ergebnissen 
führen  muß.  >Im  spätem  spanischen  Recht,  behauptet  S.  107, 
schließt  sich  in  Abweichung  von  der  Lex  [Wisigotorum]  das  ganze 
gerichtliche  Verfahren  sowol  der  maßgebenden  Gesammtaiiffassiiiig 
frie  der  Behandlung  der  EüizeUiUle  nach  eng  den  andern  germani- 
sehen  Rechten  an«.  Man  Termißt  Aufischlnß  darttber,  ob  sich  dies 
auf  die  frühesten  erreichbaren  Perioden  >der  andern«  gennanischen 
Proceßrechte  bezieht,  und  ob  es  sich  etwa  an  der  Ladung  unter 
obrigkeitlicher  Autorität,  an  der  richterlichen  Procefileitnng,  am  Ur- 
knndenbeweis,  am  Erfohnmgszeugniß,  am  ZeugenTerfaÖr ,  am  Er- 
gänzungseid,  an  der  Znlissigkeit  des  Gegenbeweises  bew'ährt.  Ge- 
hört aber  zum  Inventar  diesen  Procefirechts  auch  noch  der  mit  einer 
gesetzlichen  Zahl  von  Helfern  geschworene  Parteieneid,  so  möchte 
ich  eher  fragen,  ob  da  Uberhaupt  noch  von  Gesammtauffassnng  die 
Rede  sein  kann. 

Große  Mühe  verwendet  in       70—101  der  Verf.  auf  den  Be- 
weis der  >Hauptregel,  daß  von  einer  Grui)pe  verwandter  Rechte  die 
Bestimmungen  desjenigen  die  ursprünglichsten  sind,  welches  in  den 
Entwickelungsreiheu  immer  dieselbe  feste  Außensteliung  einnimmt< 
(S.  127).    Unter  den  > Entwickelungsreiheu <  haben  wir  Reihen  von 
Sätzen  zu  verstehen,  deren  sämmtliche  Glieder  verschiedenen  Rech- 
ten angehören  und  deren  äußere  GUeder  durch  die  inneren  genetisch 
vermittelt  sind.  Die  aufgestellte  Regel  soll,  wie  schon  die  Paradig- 
men erkennen  lassen«  den  Grundstein  bilden  für  die  Hauptthese  des 
ganzen  Buches,  diejenige,  die  sich  von  den  herrschenden  Ansichten 
am  meisten  entfernt,  die  Lehre  nämlich,  das  gotische  Recht  sei  das 
nrsprfinglichste  der  ostgermamschen  Gruppe  (vgl.  S.  88).    Das  Zu* 
treffen  der  Regel  hängt  aber  davon  ab,  ob  die  »Entwicklnngsreihe« 
—  sonst  vom  Verf.  auch  »Vermittlungsreihe«  geheißen  —  wklich 
eine  genetische  und  nicht  bloß  eine  dogmatische  oder  constructive, 
d.  h.  ob  ein  Glied  der  Reihe  sich  schon  in  dem  gesuchten  Urrecht 
vorgefunden  haben  muß.   Man  vergleiche  §  77.    Er  beruft  sich  auf 
das  Beispiel  zweier  Entwicklungsi  eih^  mit  fester  Außenstellung  den 
gotischen  Rechts  (a),  im  Vergleich  zum  isländischen  (b)  und  goti- 
schen (c).    Die  beiden  Reihen  sind:  I)  Erbrecht  der  Großeltern 
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a  m  den  GMchwistero,  b  nach  den  Oeschwisteni,  c  mich  deo  Oe* 
schwisterkmdern;  II)  Erbrecht  der  Mutter  a  mit  dem  Vater,  c  nach 
dem  Vater,  b  nach  Vater  nnd  Bruder,  —  also  das  erste  Mal  ab c, 
das  nroite  Mal  ac  b.  Daraus  soll  folgen ,  daß  a  dem  Unrecht  ent- 
spreche. Dieser  Schluß  ist  unzulässig,  da  das  Urrecht  den  Grund- 
aati  enthalten  haben  kann,  daß  die  Großeltern  und  die  Muitcr  gar 
nidit  erben.  Die  überlieferten  Reihen  könnten  auch  in  diesem  Falle 
a  b  c  und  a  c  b  bleiben. 

Der  Berichterstatter  darf  wol  andere  Einwände,  die  er  gegen 
die  Methodik  des  Verf.  auf  dem  Herzen  hat ,  nebensächliche  und 
hauptsächliche,  wie  z.  B.  auch  gegen  don  Abschnitt  über  > Hecht  nnd 
Sitte«  (§§  183 — 2V2),  untonlrücken  und  L:1ri.'!nvol  j^einon  Zweifel  aus- 
sprechen, ob  wir  auf  iliesem  Wege  zu  emur  eiiii^ifrniaLH'u  sicluTeii 
Erkenntniß  des  verwarn Itschaftlichen  Zusainmenhaut's  unter  den  ger- 
ffiaüiöchen  Rechten  gi'lan;.'i'n  können.  Deßhalb  glaube  ich  jetzt  wie 
früher  dabei  beharren  zu  müssen ,  daß  die  Hilfe  der  Linguistik  von 
der  vergleichenden  Rechtsgeschichte  so  wenig  wie  von  der  übrigen 
vergleichenden  Culturgeschichte  zu  verschmähen  sei. 

Gegen  diese  Forderung  kehrt  sieh  der  VerL  nadidrlieklich  in 
§§  171 — 182.  In  seiner  namentlich  gegen  den  Unterzeichneten  .ge- 
richteten Replik  dttrfte  zunächst  auffallen,  daß  der  Verf.  S.  220  gel* 
tend  macht:  Sprachvergleichung  könne  nur  die  Verzweigung  der 
Sprachen  tou  einer  Ursprache,  Rechtsvergleichung  nur  die  der  Rechte 
von  einem  Urrecht  aus,  nicht  unmittelbar  jedoch  könnten  sie  die 
Verzweigung  der  Stämme  selbst  nachweisen,  welche  sich  dieser  Spra- 
chen und  Rechte  bedienten.  Während  aller  vorausgegangenen  Er- 
örterungen, also  in  der  eigentlichen  Methodologie,  steht  der  Leser 
unter  dem  Eindruck,  es  handle  sich  bei  den  verglichenen  Rechten 
gerade  um  Merkmale  von  Völkenstämmen,  bei  den  > Mischrechten« 
f;i§  146—15  0  z.B.  um  Vermischung  von  Völkern.  Darauf  beruht 
ja  die  ganze  Lehre  von  der  »Verzweigung  der  Rechte«,  wo  denn 
auch  ausdrücklich  von  >Stauiinen«  und  ihrem  Auseinandergehen  die 
Rede  ist  (vj  IS).  Daß  auch  im  weitern  Verlauf  die  zu  vergleichen- 
den Iieclite  nur  als  Stammesrechte  gem<'int  sind .  ergibt  der  Wort- 
laut oftmals  z.  B.  in  ijii  22,  39,  50,  75.  Der  Widersi»ruch  dieser 
AeuCerungen  zu  S.  22Ü  lüst  sich  al>er,  wenn  dort  der  Begriff  des 
Stammes  ein  anderer  ist,  als  hier.  Lud  dieß  scheint  der  Fall.  Wird 
8.  220  laut  der  daran  angeknüpften  Bemerkungen  über  Sprach- 
winsenschaft  und  Anthropologie  das  Wort  >Stanun<  im  anthropologi- 
schen Sinn  genommen,  so  scheint  es  andm^lrts  einen  ethnologischen 
d.h.  culturgeechichtlichen  Begriff  zu  bezeichnen.  Unter  allen  Um- 
atSaden  habe  ich  selbst  nur  diesen  Begriff  mit  dem  Wort  verbunden, 
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wenn  ieh  Ton  Gliederung  der  Stämme  anf  Grund  der  lingnietik 

sprach,  und  ich  habe  dieß  auch  vorsorglich  l>etont  nie  begründet: 
>Die  Spracbfamilien  sind  der  Ausdruck  der  geschichtlichen 
Verwandtschaft  unter  den  Völkern,  welche  nicht  mit  der  phy- 
sischen verwechselt  werden  darf<  (Grundriß  der  german. 
Philol.  II  b  S.  31)).  Besagt  aber  Stamm  auch  in  Picker's  Methodik 
und  Praxis  weiter  nichts  als  Gulturgrmeinsch^ft,  so  möchte  man  von 
ihm  das  Zugeständniß  erwarten,  dab  8prach^  <  i  liI»  ichung  allerdings 
die  VerzweiRuiiir  der  Stiiiiun.  ItOsren  kann.  Mit  dem  entsprechenden 
Zugeständnis,  dab  uurh  itechtsvergleichuug,  soweit  die  Hechte  über- 
haupt noch  volkstliiunlich,  zu  solchem  Ziel  führen  kann,  will  ich 
meinerseits  in  der  i  lieurie  nicht  zurückhalten. 

Nun  üüU  nach  Ficker  die  liechtisvergleichung  ihren  Weg  in  dieser 
Richtung  verfolgen,  ohne  Rücksicht  auf  die  Ergebnisse  der  Sprach- 
gesehiebte  sn  nehmen.  Bäumt  man  der  Sprachvergleichniig  die  nim- 
Uche  Unabhängigkeit  ein,  so  können  die  Ergebnisse  der  beiden  Wis- 
senschaften einander  widersprechen.  Eänen  solchen  Widerspruch  hält 
aneh  Ficker  für  möglich.  Es  würde  also,  solange  er  unerklärt  bleibt, 
ein  und  derselbe  Volksstamm  yieUeicht  seiner  Sprache  niach  den 
Westgermanen,  seinem  Becht  nach  den  Ostgermanen  anzuzählen 
sein,  wie  z.B.  beim  Verf.  die  Langobarden,  die  Friesen.  M. a.  W.  es 
würden  Friesen  oder  Langobarden  gleichzeitig  zwei  einander  aus- 
schließenden Culturgemeinschaften  angehören,  einer  Verkehrsgemein- 
schaft einerseits  und  einer  Rechtsgemeinschaft  andererseits,  die  doch 
auch  nur  durch  den  menschlichen  Verkehr  hergestellt  sein  könnte. 
Ich  bezweifle,  ob  der  W'vf.  dieses  für  denkbar  orachtet.  Er  scheint 
den  Widerspruch  mit  der  Formel  lösen  zu  wollen,  nicht  die  Sprache, 
sondern  das  Recht  entscheide.  Er  verweist  auf  die  vermeintliche 
Thatsache.  daß  das  liecht  eine  größere  Stätigkeit  als  die  Sprache 
zeige.  Ich  muß  jedoch  schon  die  dafür  angegebenen  Gründe  be- 
streiten. Nach  §  177  soll  >als  wesentliches  Kennzeichen  der  ge- 
meinsamen Abstammung  oder  Nationalität«  nicht  die  Sprache,  son- 
dern das  Recht  gegolten  haben.  Nicht  einmal  bei  der  pr of cssio'  juris 
möchte  ich  das  unbedingt  anerkennen.  Im  nordgermanischen  Rechts- 
gebiet  aber  ist  das  Prmdp  unmittelbar  bezeugt,  daß  nicht  das  Recht, 
sondern  die  >Znnge<  das  Merkmal  der  Nationalität  ist  VgL  z.  B. 
oben  S.  268  und  die  Belege  in  Finsens  Glossar  zur  Grägäs  s.  v. 
tunga.  Nach  §§  178  f.  soll  man  ferner  in  der  alten  Zeit  die  ange- 
borene Sprache  geringer  als  das  angeborene  Recht  geschätzt,  leich- 
ter die  Sprache  al&  das  Recht  angegeben  haben,  wie  sich  ans  der 
>ganz  yerschiedenen  Ausdehnung  des  romanischen  und  germanischen 
Gebietes«  ergebe,  >je  nachdem  wir  das  Recht  oder  die  Sprache 
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m*t  Aqge  fttseiK.  Es  ist  bier  die  VonteHimg  im  Spiele,  daß  ein 
VoOc  sein  Redit  Iwibelialteii  und  seine  Muttersprache  mit  einer  frem- 
den Sprache  vertauscht  habe.  Der  Hergang  des  Sprachwechsels  ver- 
jedoch  überall  nach  einem  ganz  anderen  Schema.  In  dci-  lieber- 
gangszeit  gab  es  im  Volke  z.  B.  unter  den  Langobarden,  Franken, 
Goten,  einen  Bruchtheil,  der  die  romanische  Spraciie  sich  aneignete, 
darum  aber  noch  koineswe<is  ihre  Muttersprache  ablegte;  bei  die- 
sen zwiesprachigen  Volivsgenossen  stimmten  also  die  sprachlichen 
und  rechtlichen  Merkmale  der  Nationalität  noch  ii berein.  Die  von 
ihnen  und  ihren  romanischen  Ehegatten  abstammeude  Generat  Inn  war 
nur  noch  einsprachig;  ihre  Muttersprache  war  die  rom  iiusche. 
Lebte  sie  gleichwol  nach  langobardischem,  fränkischem,  gotischem 
Recht,  so  hatte  nicht  der  Germaiie  eine  romanischo  Sprache  gelernt, 
sondern  der  Bomane  ein  germanisches  Recht  angenommen.  Und 
analog  verhilt  es  eieli  bei  der  Versckiebuiig  der  friesischen  und 
iiied«nächsi8che&  Sprachgrenzen,  die  der  §  179  noch  in*a  Feld  ftihrt 
Bas  ist  nun  augenscheinlich  das  Gegentheil  dessen,  was  nach  §  178  if. 
als  das  GewcHudiche  gelten  soll.  Es  entspricht  aber  durchaus  den 
Beobachtungen,  die  wir  in  allen  Jahrhunderten  der  Geschichte  mn- 
dien  können :  ein  Volk  >recipiert<  fremdes  Recht,  wihrend  seine 
Sprache  keiner  fremden  den  Platz  räumt.  Sprachrecepttonen  in 
diesem  Sinn  gibt  es  überhaupt  nicht,  was  in  der  Natur  der  Sprache 
liegt.  Also  ist  es  durchaus  nicht  an  dem,  daß  bei  Verschiedenheit 
der  rechts-  und  sprachvergleichenden  Stamragliederung  die  erstere 
den  Voiv.ug  verdiente  und  die  davon  abweicliende  sprachliche  Glie- 
deruLg  von  I^rasuintionswegen  auf  8i)raclüibertragnng  ztirückgeführt 
werden  müßte,  wie  S.  227  gegenüber  K.  Maurer  will.  Vielmehr 
werden  wir  bis  auf  Weiteres  davon  auszugehen  haben,  daß  wir  m 
der  verwandtschaftlichen  Verzweigung  der  Sprachen  die  der  stamme 
erkenuen.  Und  die  vergleichende  Kecbtsgeschichte,  statt  sich  im 
Traum  einer  Selbständigkeit  zu  wiegen,  deren  sich  keine  Wis,sen- 
Mhaft  erfreut,  darf  hieb  erobtlich  dazu  beglückwünschen,  daü  ts  für 
äe  eine  so  exacte  Hil&wissenschaft  gibt  wie  die  vergleichende  Sprach- 
geaddchte. 

Zum  Schluß  jedoch  haben  wir  nun  auch  hier  wieder  ein  ttber- 
*ns  bedeutsames  Zugeständniß  des  Verf.  zu  verzeichnen :  in  der  TOiglei- 
cfceaden  Bechtsgeschichte  Ülr  sich  allem  solle  es  streng  genommen 
veimieden  werden,  die  Stamme,  deren  Recht  sich  als  ostgermanisch 
erweist,  defihalb  schon  als  Ostgermanen  zu  bezeichnen,  es  könne  sich 
tun  Westgermanen  mit  ostgermanischem  Recht  handeln  (8. 328).  Ich 
^rde  dieses  Zugeständniß  allerdings  nur  vom  Standpunkt  der  ver- 
Steüheiuien  Sprachgeschichte,  nicht  aber  Ton  dem  der  Methodologie 
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des  Verf.  ans  für  empfanglmr  erachten.  Denn  diese  bant  sich  ja, 
me  gesagt,  gerade  anf  dem  Gninddogma  anf,  dafi  die  Verxveigiing 
der  Rechte  sich  aus  jener  der  Stamme  erklSre,  daO  ostgermani' 
Schern  Recht  ostgermanischer  Stamm,  westgermanischem  Becht  west- 
germanischer Stamm  entspreche. 

Allzu  dankbär  erwähnt  der  Verf.  der  Auskunft.  He  ihm  auf  ver- 
schiedene Anfragen  vom  Unterzeichneten  ertheilt  wurde.  Durfte  ich 
durch  sie  zur  Entstehung  dieses  Werkes  beitragen,  so  empfinde  ich 
das,  trotz  meiner  vielfach  abweichenden  Ansichten  in  Einzelfragen, 
als  einen  wcrtlivollen  Lohn  meiner  eigenen  wissenschaftlichen  Be- 
strebungen. Denn  in  den  weiteren  Fortscliritlen  der  vergleichenden 
Bechtöwisüenschaft  wird  das  l>uch  nachwirken. 

Freiburg  i.Br.  Januar  1892.  K.  v.  Amira. 


Bernheim,  Ernst,  Lehrbuch  der  historischeo  Metbode.  Mit  Kachweii 
der  wichtigilen  Quellen  and  Hilfsmlitel  «iiii  Stnditim  der  GeeeUcbte.  Leipiig^ 
Verleg  von  Duncker  nod  Hmnblot  1889.  U  n.  680  8.  8*.  Prell  Mk.  la 

CMhfila»  Eberhnrd,  Die  Aafgftben  der  Kaltorgeeehielite.  Ebeodn. 
1889.  62  S.  8«.  Freie  Mk.  1,60. 

Gtekifer,  Dietrich,  QeBchicht  e  und  Kulturgeschichte.  Eine  Erwidemng. 
Jen«,  Verleg  von  Oostnv  Fiicher.  1B91.  70  S.  8*.  Freie  Mk.  1,60. 

In  jüngster  Zeit  sind  die  Fragen  nach  dem  Wesen  der  Ge- 
schichtswissenschaft sehr  lebhaft  erörtert  worden.  Von  den  dahin 
gehörigen  Schriften  mögen  hier  die  oben  genannten  drei  besprochen 
werden. 

Das  "Duch  von  "Bernheim  hat  zunächst  einen  praktischen  ZwerV 
Um  sogleicli  seinen  Inhalt  kurz  anzugi'l)en,  so  theilt  B.  seinen  Stoff 
in  sechs  Kapitel:  Begriff  und  Wesen  der  Geschichtswissenschaft; 
Methodologie ,  mit  einem  historischen  Ueberblick ;  Quellenkunde ; 
Kritik;  Autfassung:  Darstellung.  Unter  der  Rubrik,  der  er  den 
nicht  glücklich  gewählten  Namen  >AuflFftssung<  giebt.  faßt  er  in  m.  E. 
ebenfalls  nicht  glücklicher  Weise  Interitretatiou,  Combination.  Re- 
produktion und  Phantasie,  >  Auffassung  der  allgemeinen  Bedingungen« 
(des  geschichtlichen  Verlaufs),  Geschichtsphilosophie,  Wesen  der  Auf- 
fiftssung  (Objectivität  und  SubjectiTität)  zusammen. 

In  dem  historiographischen  Ueberblick  bemerkt  Bemheim  S.  144, 
nachdem  er  Niebuhr,  Eichhorn  und  Savigny  erwähnt  hat:  >Man 
pflegt  diese  Männer  nnd  ihre  Geistesgenossen  als  die  »historische 
Schnle<  zu  bezeichnen  im  Unterschied  Ton*  der  sog.  »romantischen 
Schule«,  welche  dnrdi  die  Gebrüder  Schlegel,  Joseph  Görrea  und 
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andere  vertrete  wird  und  sich  mehr  durch  ästhetische  Gesichts- 
punkte bestimmen  lie6<.  Diesor  Satz  enthält  fast  mehr  Unrichtig- 
keiten als  Worte.  Bernheim  scheint  weder  die  >histori«^cho«.  nnch 
die  >romantiBche<  8rh\ilo  zn  kennen.  Zunächst :  ist  ihm  nio  etwas 
von  Beziehungen  der  Vertreter  der  historisrhen  Scliulc  zu  den  Ro- 
mantikern bekannt  geworden?  Um  nur  etwas  äuLierliclies  hervorzu- 
heben, hat  er  nie  etwas  von  dem  Verhält  nib  Savignys  zu  Bettina  ge- 
lesen? Gewis  besteht  eine  Voiiichiedenhoit  zwischen  der  historischen 
und  der  rumantischen  Schule.  Aber  wie  ist  es  möglich,  bei  der  Er- 
wähnung der  ersteren  nur  den  Gegensatz  zu  der  letzteren hervor- 
raheben  und  dagegen  es  ganz  zu  überselieD»  daß  die  historische 
Sdnüe  wesentliche  Elemente  der  romantischen  entnommen  hat,  dafi 
beide  «nen  gemeinsamen  NlUurboden  oder  wenigstens  einen  gemein- 
samen starken  Gegensatz  Haben!  Man  könnte  es  wold  der  bistori- 
seheu  Schule  nun  Vorwurf  machen,  daß  sie  zu  Yiel  von  den  Bo- 
mantikem  entlehnt  hat;  aber  keinem  Kundigen  wird  es  einfallen, 
Dar  von  dnem  Gegensatz  beider  zu  einander  zu  sprechen.  Hat  etwa 
der  Begriinder  der  historischen  Schule,  Hugo,  gegen  die  Romantiker 
gekämpft?  Ist  der  Darmstädter  Oberappelktionsgerichtsrat  Hö|)fner, 
veichen  Hugo  bekämpfte,  etwa  Romantiker  eewesen?  Weiter  aber 
ist  es,  wie  man  sieht,  Bemheim  unbekannt,  daß  die  sopf.  > historische 
Schule<  vornehmlich  nur  über  die  Entwickclunp  des  Rechtes  be- 
stimmte Anscbrnningen  aufgestellt  hat  ilriß  es  sich  um  eine  juri- 
stische Schule  handelt.  Weder  in  deni  el»eTi  mitfjpteilten  Satze 
noch  in  dem  ganzen  Abschnitt  ül)er  die  Entwickeluiig  der  histori- 
schen Forschung  macht  er  eine  dahinziehende  .Andeutung.  Von  Nie- 
buhr  erwähnt  er  z.B.  nur  >dic  Reproduktiouskraft  der  AuffassunRc 
und  namentlich  die  methodische  Kritik.  Der  Student,  welcher  Bern- 
beiffls  Lehrbuch  in  die  Hand  nimmt,  wird  also  zu  der  Ansicht  ge- 
f&brt  werden,  die  sog.  »historische  Schule  <  sei  eine  allgemeine  hi- 
storische Schule  und  habe  namentlich  Verdienste  um  die  Ausbildung 
der  Kritik.  Wire  Berobeim  etwas  Ton  dem  Wesen  der  »historischen 
Schule«  bekannt,  so  würde  er  ihr  ^on  den  Romantikern  nicht  gerade 
>die  Gebrttder<  Schlegel  entgegengestellt  haben.  Denn  hat  August 
WHhebn  Schlegel  yiel  mit  der  Jurisprudenz  zu  thun?  Und  wie  war 
es  femer,  wenn  Romantiker  der  historischen  (jiin^sti^^x^)  Schule 
gegenübergestellt  werden  sollten,  möglich,  Adam  Müller  zu  ver- 
schweigen! Bemheim  bemerkt  sodann,  die  romantische  Schule  halie 
Bich  >  durch  ästhetische  Gesichtspunkte«  bestimmen  lassen.  Diese 
Bemerkung  ist  nicht  unrichtig ;  aber  sie  ist  zu  allgemein  und  gehört 
vor  allem  nicht  hierher.  Wollte  Bernheim  die  Verschiedenheit  der 
Eoniantiker  und  der  Vertreter  der  historischen  Schule  mit  einem 
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Worte  hervorheben,  so  hatte  er  sagen  müssen  :  die  ersteren  wollten 
das  Recht  von  dem  Willen  Gottes,  die  letzteren  von  dem  Volksgeist 
abhängig  machen.  Was  man  jedoch  Bernheim  zum  stärksten  Vor- 
wurf machen  muß,  das  ist,  daß  er  in  dem  ganzen  Abschnitt  über 
Histoiiogiaphie  kein  Wort  über  den  Gegensatz  der  historischen  zur 
naturrechtlichen  Schule  sagt Woran  lassen  sich  Bedeutung  und 
Wert  der  historischen  Forschung  erfolgreicher  darthon  als  an  dem 
Beispiel  jenes  Gegensatzes!  Wie  darf  in  einem  Ueberblick  Uber  die 
Entinckeluttg  der  historischen  Forschung  der  unermefiliefae  Fortschritt, 
den  der  Standpunkt  der  historischen  Schule  gegenüber  dem  der 
naturrechtlidien  Schule  beseichnet,  unerwähnt  bleiben!  Und  in  die- 
sem Zusammenhang  wäre  auch  das  Verdienst  der  romanischen  Schule 
um  die  historische  Forschung,  das  ihr  in  geirisser  Weise  mit  der 
historischen  Schule  gemein  ist,  zu  wttrdigen :  die  Abneigung  gegen 
die  nivellierende  Tendenz,  specieller  gegen  Ii  durchaus  unliii»torische 
Abstraktion  der  naturrechtlichen  Schule.  Wohl  jeder  namhaftere 
Germanist  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  (sei  er  Jurist,  Phi- 
lologe oder  Historiker)  hat  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  der 
romantischen  Schule  Anregungen  erfnhren^).  Davon  erfährt  der  Le- 
ser des  Bernheimschen  Buches  bchleeliterdings  nichts ! 

Nach  dem  vorhin  mitgeteilten  Satze  fährt  Beruheim  fort:  >Die 
wissenschaftliche  Entwickelung  schließt  sich  au  die  erstgenannte  an< 
—  d.  h.  an  die  historische  Schule  im  Gegeusatz  zur  romantischen. 
Wiederum  eine  schiefe  BemerKiiag!  Schließt  sich  die  wissenschaft- 
liche Entwickelung  wirklich  gar  nicht  an  die  romantische  Schule  an? 
Um  von  jenem  aUgemdnen  länflufi  auf  die  Germanisten  xu  schwei- 
gen, ist  Benheim  nichts  von  der  Bedeutung  Fr,  Schlegds  für  die 
Entwickelung  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  bekaxmft?  Gewis 
haftet  den  Bomantikem  sehr  viÄ  yerkehrtes  an.  Indessen  mehr 
oder  weniger  gilt  das  von  allen  Richtungen.  Man  darf  jedenlslls 
nicht  die  wissenschaftliche  Entwickelung  sich  so  schlechthin  an  die 
historische  Schule,  im  Gegensatz  zur  romantischen,  anschliefien  lassen. 
Denn  auch  den  Standpunkt  der  historischen  Schule  teilt  heute  in 
der  Einseitigkeit,  wie  ihn  Savigny  ?ertmt,  wohl  niemand  mehr. 
Bemheims  Bemerlcung  entspringt  eben  wohl  nur  seinem  Irrtum,  die 

1)  S.  o  jh  findet  sich  eine  kurze  Bemerkang  Aber  die  »Aufklärer«  des  Torigen 
Jahrhunderts.  Das  kann  doch  nbpr  mcht  ^t>ntigien.  VOB  der  BttnnPMhtliiBliiBII 
Schule  scheint  Beruheim  gar  nichts  zu  wissen. 

2)  Selbst  Schlosser  bekeoQt,  d&ß  er  »deo  frUhereo  Arbeileo  der  ijruüer 
Sehlegei  edir  riei,  mehr  «1«  aUen  neiiien  aadexa  Lelitttra  verdaflki«.  Tgt 
pieoliioha  Jahrbfiebef  9»  8.  886  L 
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lustorische  Schule  ad  eine  allgemeine  Richtung,  die  Oire  Be* 
devtnog  in  der  Betommg  der  historischen  Kritik  habe 

Bemheim  fährt  an  der  angeführten  Stelle  weiter  fort:  >Im  J. 
1S24  erschien  das  Werk,  welches  die  Geschichte  als  Wissenschaft  im 
modernen  Sinne  eigentlich  inauguriert  hat,  Rankes  Geschichte  der 
roman.  und  german.  Volkere  u.  s.  w.  AIbo  dies  ist  ein  Tiodukt  jener 
> wissenschaftlichen  Entwickelung,  die  hich  an  die  historische  Schule 
(im  Gegensatz  zur  roruantisehen)  auäclilielit« !  Nun  weiß  jedermann, 
daß  Ranke  mit  der  >hislorischen  Schule«,  ihren  speci  eilen,  d.h. 
eben  juristischen  Bestrebungen  doch  recht  wenig  zu  thun  hat;  tiefe 
Beobachtungen  über  die  Kntwickclung  des  Rechtes  wird  niemand 
bei  Hanke  suchen.  Dagegen  wird  keinem,  der  jenes  erste  Werk 
Rankes  gelesen  hat,  der  starke  romantische  Zug,  der  darin  waltet, 
Y€rborgen  geblieben  sein.  Romantieche  Neigungen  waren  eben  mit 
der  Anwendimg  einer  strengen  philologischen  Kritik  keineswegs  nn- 
vereinbsr. 

Ueberhanpt  kennen  wir  die  AnsItOinuigen  Bemheims  ttber  die 
Entwickelung  der  bistoriBcben  Forsehung  nicht  als  befriedigend  an- 
nhen.   Es  ist  im  wesentlichen  nur  eine  Nomendatnr  mit  einigen, 

Dicht  immer  passenden  allgemeinen  Bemerkungen'). 

Ich  habe  mich  bei  jenen  Aeußerungen  Bernheims  länger  aufge- 
halten, weil  derselbe  es  im  Vorwort  als  Zweck  seines  Buches  be* 
zeichnet.  >die  Arbeit  der  Torigen  Generation  wieder  aufzunehmen 

und  die  Grundanschauungen  unserer  Wissenschaft  im  bewußten  Zu- 
sammenhang weiter  auszubilden«.  In  der  »vorigen  Generationc 
dürfte  die  erforderliche  Bekanntschaft  mit  dem  Wesen  der  uatur- 
rechtlichen,  der  historischen  und  der  romantischen  Schule  wohl  vor- 
handen gewesen  sein.  Bernheim  scheint  seine  .Aufmerksamkeit  zu 
ausschließlich  seiner  Generation  gewidmet  zu  haben:  die  Aus- 
einandersetzungen mit  Buckle  und  I)u  Bois-Keymond  scheinen  ihm 
m  erster  Linie  am  Herzen  zu  liegen.  Er  sagt  gegen  diese  viel 
treffliches,  und  daß  seine  Bemerkungen  hier,  wie  schon  von  anderer 

\j  Es  srlicint  sich  bei  den  aDgefßbrten  Worten  Bernheims  um  ein  unge- 
whickles  Excerpt  aus  Wegelf  's  Geschichte  der  deutschen  Historiographie  S.  987  f. 
ta  Landein.  Miin  wei0  jedoch  jeder  ütstonker,  da8  Wegelc'«  Buch,  so  verdienst- 
liA  et  im  ebrigra  Mta  naf ,  an  ZoT^linigkdt  der  Angaben  nicht  eben  gerade 
den  ersten  Flau  eisnimmt.  Aber  selbst  bei  Wegele  findet  man  swei  Seilen  tpl» 
tcr  (S.  9S0  ff.)  immerhin  noch  eine  richti;,'ere  Aiisch:iuuü^',  eine  ursprünglüchei* 
Kenntnis  von  dem  Wesen  der  historischeu  Schule,  als  sie  Bernheim  hat. 

2)  ^gl-  gegen  Beruheims  Darstellung  auch  Bucbholz  la  (^uiddes  Ztschr.  2, 
8. 17  ft  19t»  Berahein  Aber  Niebubr  und  Ranke  eagt,  hilfc  lieb  nü  n  eelir 
m  ail^remeinen.  Vgl.  Ritter  in  der  bietor.  Zteehr.  60,  S.  806.  Die  Ctttt«  Mit 
ibebobr  eammunt  Benbcim  etmllich  oder  fnst  aimtlch  Wegelei 
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Seite  hervorgehoben  i^>t.  nicht  gerade  neu  sind,  setzt  den  Wert  eines 
iiehrbuches  ja  nicht  herab.   Auch  sonst  dürfte  Bernheims  Bucli  sei« 

nen  Zweck  im  großen  und  ganzen  erfüllen.  Und  wenn  ich  im  fol- 
genden noch  weitere  Ausstellungen  mache,  so  will  ich  damit  durch- 
aus nicht  über  den  W^rt  des  Buches  im  allgemeinen  absprechen 

Einen  großen  Kaum  nimmt  (iie  hhüuit^^nniL^  der  methodischen 
Grundsätze  durcii  Beispiele  ein.  Man  wird  versciiiedener  Ansicht 
ilarüber  sein,  ol»  liitirin  nicht  zu  viel  geboten  ist.  Da  aber  Bem- 
heim  nun  eiuinai  diese  Ausführungen  gegeben  hat,  so  soll  die  An- 
erkennung für  die  Sorgfalt,  mit  der  es  geschehen  istj  nicht  unter* 
drückt  werden. 

Nicht  einTerstandeii  bin  ich  mit  der  Art,  ^e  Bembeim  das  Ver- 
hältnis der  Geschichtswissenschaft  zur  Philologie  bestimmt,  und  des- 
halb auch  nicht  mit  seiner  Definition  der  historischen  Methode  Über- 
haupt. Kach  Bemheim  besitzt  die  historische  Methode  im  Untere 
schied  von  der  philologischen  eine  ihr  eigentümliche  Function  in  der 
Combination.  IMe  Philologen  werden  aber  sdiwerlich  zugeben,  da0 
sie  die  GomiHnation  weniger  nötig  haben  als  die  Historiker.  IML 
sich  denn  ohne  Combination  irgend  ein  8atz  interpretieren»  irgend 
mi  Text  corri^Mcren? 

Mit  großem  Eifer  wendet  sich  Bemheim  gegen  Ranke  und  Sjbel, 
weil  sie  von  dem  Historiker  auch  ein  künstlerisches  Vermögen  ver- 
langen. Dieser  Eifer  wird  hier  jedoch  ziemlich  nutzlos  verschwendet; 
denn  Bernheim  sieht  sich  selbst  genötigt,  im  Grunde  Ranke  und 
Sybel  recht  zu  geben.  Es  hat  denselben  ja  auch  durchaus  fern  ge- 
legen etwa  zu  holiriupten,  daß  die  Geschichte  mehr  Kunst  als  Wissen- 
schaft sei.  Gull  III  ^  7  und  14  und  Schäfer  S.  20  betonen  im  Gegensatz 
zu  Beruhemi  ausdruckUch  den  künstlerischen  Charakter  der  Geschichts- 
Rchreibunfs'.  Kolde  (über  Grenzen  des  historischen  Erkeuneiis.  zwei- 
ter Abdruck,  S.  di)  widmet  denen,  welche  leugnen,  daß  die  Geschichts- 
schreibung eine  Kunst  sei,  eine  scharfe  Bemerkung,  die  vielleicht 
nicht  unberechtigt  ist.  Bernheim  schdnt  sich  aber  auch  nicht  ein- 
mal klar  darüber  zu  sein,  was  eigentlich  eine  künstlerische  Darstel- 
lung sei.  S.  522  citiert  er  allen  Ernstes  einige  unglückliche  StÜ- 
blüten  Giesebrecfats,  um  zu  beweisen,  wohin  >da8  alte  Vorurteil« 
führe,  >der  darstellende  Historiker  müsse  unbedingt  Künstler  sein«. 
Ich  habe  stets  geglaubt,  in  einer  künstlerischen  Darstellung 
würden  unglückliche  Stilblüten  gerade  yermied^!  Wenn  Bemheim 
dem  Historiker  empfiehlt,  die  künstlerische  Form  zu  meiden,  damit 
er  der  Gefahr  der  unglücklichen  Stilblüten  entgehe,  so  muß  er  auch 
dem  Dichter  empfehlen,  seiner  Phantasie  einen  möglichst  formlosen 
Auadruck  zu  geben.  Die  Arbeiten  deijenigen  Historiker,  weiche  eine 
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kttostlOTiaelie  DanteUong  gnmda&tzlich  TdniieideD,  zeigeu  mdeesen, 
M  es  darduuu  nicht  jenes  angeblicbe  »Vomrteü«  ist,  was  unglück* 
Me  Stflblilten  reraidaßt 

üeber  Ethnologie  und  Anthropologie  macht  Bernheim  ein  paar 
veoig  sagende  Bemerkungen,  mit  denen  der  Stndent,  der  sein  Buch 
in  die  Hand  nimmt,  schwerlich  etwas  wird  an&ngen  können.  Eduard 
Mejrer  hatte  diese  VerhSltnisse  anschaulich  nndeiufoch,  gerade  in  der 
für  AnfäDger  geeigneten  Form,  in  der  Einleitiinr;  zu  seiner  Geschichte 
des  Altertums  auseinandergesetzt:  diesem  Vorbild  hätte  Bernheim 
folgen  soli^.  Im  Gegensatz  zu  dem  letzteren  glaube  ich  mich  auch 
der  Abgrenzung  rler  Geschichtswissenscliaft  zur  Ethnologie  und  Anthro- 
pologie, die  F  hirr!!  Meyer  ^Kht.  ansclilioßen  zu  müssen. 

Wenig  anschaulich  finde  ich  ferner  licniheinis  KrUlannig  der 
>pragmatischen<  ricschichtssclireibuiig.  Wenn  er  su  viel  Kaum  übrig 
hat,  um  die  Ilaiiilhabung  der  >  Kritik <  durch  praktische  Beispiele  zu 
erläutern,  ao  iüt  nicht  einzusehen,  weshalb  er  hier  so  zurückhaltend 
ist.  Wie  ist  es  uiüglirli.  von  i>ragmatischer  Geschichtsschreibung  zu 
sprechen,  ohne  der  Werke  des  Kirchenhistorikers  Planck  zu  geden- 
ken! Frdr.  Chr.  Baur's  Buch  >  Epochen  der  kirchlichen  Geschieht- 
Schreibung  <,  worin  sich  eine  treffende  Charakteristik  der  pragraati- 
Kben  Geschichtsschreibung  findet ,  ist  hier  nicht  einmal  erwähnt 

Aenßerlich  wirkt  an  Bemheims  Buch  die  Einfügung  dessen,  was 
m  die  Anmerkungen  gehört,  in  den  Text  störend.  UeberaU  begegnet 
man  mitten  im  Text  umständlichen  B&chercitaten  (mit  Angabe  des 
Dmckortes,  -jahres,  der  Auflage,  des  betr.  Paragraphen  u.  s.  w.)  und 
aneh  sonstigen  ergänzenden  und  erklärenden  Notizen.  Der  Genuß 
emer  ununterbrochenen  Lektüre  des  Buches  wird  dadurch  natürlich 
unmöglich  gemacht.  Bei  einer  neuen  Auflage  entschließt  sich  der 
Verfasser  hoffentlich  zur  Abstellung  dieses  Uebelstandes.  Durch  Ver- 
weisung jener  Citate  in  die  Anmerkungen  würde  zugleich  der  Umfang 
des  Buches  verringert  werden  können,  da  jetzt  jene  Notizen  den 
großen  Druck  des  Textes  haben. 

Bei  der  Erörterung  über  das  Wesen  der  Geschichtswissenschaft 
stellen  wir  die  Arbeiten  von  Schäfer  und  Gothein,  welche  dieser 
Frage  speziell  gewidmet  siud,  in  ilen  Vordergrund.  Zur  Orientierung 
sei  vorausgeschickt,  daß  die  Schrift  von  Gothein  durch  eine  akade- 
mische Rede  .Schäfers:  >Das  eigentliche  Arbeitsgebiet  der  Gcschichte< 
(Bede  beim  Antritt  des  akademischen  Lehramtes  in  Tübingen  1888 
Oktober  25,  Verlag  von  Fischer  in  Jena)  veranlaitt  worden  ist.  Dar- 
auf hst  Gothein  in  Jener  Schrift  geantwortet,  worauf  dann  Schafer 
wieder  mit  seiner  >Ge8chicfate  und  Kulturgeschichte«  entgegnet.  Die 
Albeit  (SotfaeiuB  ist,  wie  auch  Schäfer  hervorhebt,  gewandt  und  mit 
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großer  Wärme  geechrieben.  Sie  seidmet  sich  ferner  dadurch  aus, 
daß  Gotbein  der  zur  VerhandliiDg  stehenden  Frage  einen  möglichst 
breiten  Hintergrund  zu  geben  sucht  Im  Besitze  einer  gründlichen 
Kenntnis  der  Geschichte  der  Wissenschaften,  sucht  er  den  Nachweis 
SU  führen,  daß  die  Entwickelung  derselben  eine  besondere  Cultnr- 
geschichtswisseiisehaft  fordere.  Indessen  so  gern  wir  die  Vorzüge 
der  Go(heitt*Schen  Schrift  anerkennen,  glanben  wir  in  der  Hauptsache 
doch  nicht  ihm,  sondern  Schäfer  beitreten  zu  müssen. 

Gothein  scheint  Culturgeschichte  in  doppeltem  Sinne  aufzufassen, 
einmal  als  Geschichte  der  Zustände,  sodann  als  Ideengeschichte. 
Verweilen  wir  zunächst  bei  der  ersteren  Bedeutung.  Gothein  ist  der 
MeinTiTipr,  daß  die  politische  Geschichte  als  Geschichte  der  Ereifrnisse 
eine  selhstiindige  kulturelle  Oesrhidite  neben  sieh  lialtcn  inü&se. 
Schwerlieh  lassen  sich  indessen  beide  trennen.  Erstens  nämlich  ist 
es  unmöglich,  die  Geschichte  der  Zustände  zu  schreiben  nn<l  dabei 
die  > Ereignisse <  außer  Betracht  zu  lassen.  Mit  Keclit  ist  wieder- 
holt hervorgehoben  worden,  daß  >die  Gruppe  von  Erscheinungen, 
welche  wir  unter  dem  Namen  Cultur  begreifen,  allemal  ein  Erzeug- 
nis von  politischen  Verhältnis.sen  und  ohne  diese  überhaupt  nicht 
denkbar  ist<  (Elimar  Klebs).  Selbst  Gamplowicz,  so  wenig  gnädig  er 
uns  Historikern  ist,  erklirt  nnnmwunden :  >  Von  Kriegen  nnd  Schlach- 
ten hSngt  das  Leben  der  Völker  ab:  der  Ausgang  der  ersteren  ent- 
sdieidet  fiber  die  Möglichkeit  der  stillen  Arbeit<  Und  auch  noch 
in  einem  andern  8inne  ist  die  politische  von  der  Culturgeschicbte 
nicht  zu  trennen.  Die  zahllosen  Fehden  der  Landesherren  des  Mittel- 
alters sind  gewis  zunächst  rein  »politische  Ereignissec.  Giebt  es 
indessen  etwas,  was  mehr  die  >  Cultur  <  des  Mittelalters  veransdiau- 
licht  als  gerade  die  Thatsache  dieser  zahllosen  Fehden?  Jedes  > po- 
litische Ereignis<  ist  eben  selbst  ein  Cultur  ausdrnck.  Wenn  wir  aber 
die  Culturgeschichte  nicht  ohne  politische  Geschichte  darstellen  kön- 
nen, 80  eher  noch  'weniger  die  politische  ohne  Culturgeschichte.  Bei 
der  Darstellung  der  Culturgeschichte  läßt  sich  die  Kenntnis  der  >Er- 
eignisse<  wenigstens  voransset/en.  bei  der  politischen  die  Kenntnis 
der  >Zustände<  kaum.  Denn  emen  Hauptinhalt  der  politischen  Ge- 
schichte bildet  gerade  die  Erzählung  der  Herstellung  von  bestimm- 
ten Einrichtungen.  >Zuständen<.  Mag  der  BcgritT  der  >politischen 
Geschichte<  noch  so  eng  gefaßt  werden,  der  >]toliti  che  Historikerc 
kann  schlechterdings  nicht  umhin,  auch  der  >Zuätäüdo<  Erwähnung  zu 
thun  —  zum  mindesten,  wenn  er  von  dem  Inhalt  der  Verträge  spricht, 
die  das  Besnltat  der  politischen  Kämpfe  smd.  Vollends  wenn  der  >politi- 

1)  8odolo|ie  ODd  PoUtik,  8. 98. 
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sehe  Historiker <  —  wir  komuieu  darauf  zurück  —  seine  Aufgabe  tiefer 
faßi  und  nach  den  Ursachen  der  politischen  Ereigiiisbo  fragt,  wird 
er  mi  Notwendigkeit  dBliia  geführt,  der  Schilderung  der  Zustände 
den  breitesten  Raum  zu  gewähren. 

Nun  soll  freilich  nach  der  Meinung  einiger,  denen  sich  aneh 
Benihehn  (S.  38  and  43)  anzuschließen  geneigt  ist,  die  Gulturgeschichte 
m  die  >Entwic]celang8reihen  umfassen,  die  Torwiegend  ans  der  pri- 
Ttten  Thätigkeit  der  Menschen  herrorgehen«.  Indessen  Bemheim 
selbst  meint  schon,  daß  doch  auch  der  Staat  und  das  staatliche  Le- 
beo  dun  gehören,  linsofemman  sie  ...  als  kulturelles  Arbeitsresultat 
betrachtet <.  Wir  können  uns  jedoch  hier  mit  keinem  nur  bedingten 
Zugeständnis,  mit  keinem  >insofern<  begnügen,  sondern  müssen  in 
den  staatlichen  Verhältnissen  ganz  unbedingt  ein  >  Resultat  und 
Charakteristikum  <]es  betr.  Culturstandes«  sehen.  Soll  man  das, 
woraus  die  C'ultur  sich  zu.^aintiionsetzt.  etwa  näher  bestimmen,  so 
würde  man  etwa  zwischen  ideeller  und  reeller  Cultur  unterscheiden 
und  zu  der  ersteren  Religion,  Kunst,  Wissen.><chaft,  zu  der  letztereu 
Wirt.^chaft  und  Recht  rechnen.  Das  Recht,  also  auch  der  Staat  laßt 
sich  hiervon  nicht  willklilirlich  trennen,  und  iil)er(lies  hat  der  Staat 
ea  ja  nicht  blos  mit  dem  Recht,  sondern  vor  allem  zugleich  nni  tier 
Ordnung  der  wirtschaftlichen  und  kirchlichen  Verhältnisse  zu  thun. 

Von  einem  Gegensatze  zwischer  politischer  und  Gulturgeschichte 
darf  man  also  nicht  sprechen  ;  zum  mindesten  wttrden  beide  den 
größten  Teil  Ihres  Stoffes  gemeinsam  haben.  Ihr  Verhältnis  wird 
sich  wohl  so  bestimmen  lassen,  daß  die  eine  einen  Teil  der  anderen 
ammacht,  und  zwar  besteht  alsdann,  da,  wie  erwähnt,  die  politische 
die  Gtalturgeschichte  schwerer  als  diese  jene  entbehren  kann,  kein 
Zweifel,  daß  die  politische  das  umfassendere  ist.  Allerdings  kommt 
es  dabei  in  erster  Linie  darauf  an,  den  Begriff  der  >poUti8Chen  Ge- 
schichte«  nicht  zu  eng  zu  fassen.  Wir  bemerken  sogleich  im  voraus, 
daß  jener  unser  Satz  nur  gilt,  wenn  die  >poHtische  Geschichte<  die 
Geschichte  i.st.  Diese  Behauptung  wird  sich  aber  nicht  nur  verteidi- 
gen lassen,  sondern  sie  ist,  wie  wir  meinen,  allein  im  Stande,  für 
alle  iiiermit  zusamnienhängenden  Frotfeii  die  Lösung  zu  geben.  Er- 
örtern wir  zunächst  die  Argumente,  die  fur  und  wider  die  Definition 
der  Geschichte  als  der  politischen  Geschichte  geltend  gemacht  wor- 
den sind. 

Schäfer  hatte  in  seiner  Tübinger  Rede  als  Beweis  für  den  vor- 
liegend politischen  Charakter  der  Geschichtsschreibung  hervorgehoben, 
daß  dieselbe  stets  im  engsten  Zusammenhange  mit  dem  staatiichen 
Üben  gestanden  habe,  stets  von  dem  Gange  der  Geschichte  selbst 
Mdhißt  worden  sei.   In  der  That  gewährt  die  üistoriographie 
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etnes  Volkes  alle  Zeit  ein  treues  Spiegelhfld  seiner  staalUchen  Ver- 
hSltnisse.  Gegoittber  den  Einwendungen  Gotheins  tnfielite  ich  liier 
ein  Wort  Diltheys,  auf  den  er  sich  bei  der  Constroktion  des  Begriffe 
der  CSnltorgeschichte  besonders  gern  beruft ,  anführon  (preul:.  Jahr- 
bücher 9,  S.  413);  >Von  Thnkjdides  bis  Macchiavelli,  von  diesem  bis 
Guizot  und  Macaulay  haben  die  am  besten  Geschichte  geschrieben, 
die  in  politischen  Geschäften  pcübt  waren,  die  lehren  wollten,  fhirch 
welche  Mittel  Staaten  erhalten  und  vergrößert  werden,  ans  welchen 
Ursachen  sie  verfallen  <.  Dem  gegenüber  nennt  Düthe v  (a.  a.  O. 
S.  42G)  die  Gesehiclitsschreibimg  Schlossers,  welchen  die  fieie  Be- 
wegung des  Eiiizelaeii  mehr  als  die  Selbstregierung  des  Ganzen  in- 
teicbbieite ,  »einseitig«,  seine  Aiiflfassung  eine  >schiefe<  und  leitet 
Schlossers  Einseitigkeit  daher.  >daß  daa  Kleinstaatentum,  in  dem 
sich  Schlosser  bewegte,  recht  eigentlich  diese  schiefe  Auffassung 
groß  ziehtt.  Gothein  (S.  31)  scheint  jeden  politischen  Antrieb  für 
die  Geschichtsschreibung  Johannes  von  HQllers  sdilechtweg  zu  leugnen. 
Dilthey  (S.  401)  meint  das  OegenteU:  Job.  v.  Müller  erfaßte  ein 
lange  vergessenes  Ziel  >ans  dem  Vorbilde  der  Alten  und  dem  Hei- 
matagefiUü  emer  kleinen,  von  Gemeinsinn  erflUlten  Republik  beraus<. 
Wenn  Gotbein  femer  sagt:  »In  den  vertrockneten  reichsstädtisGhen 
Verbiltnissen  fand  Olenscblager  die  Anregung  zur  Beseelung  der 
Reicbs-  und  Staatsgescbicbtec,  so  ist  hier  einerseits  die  >Trocken- 
heit<  andererseits  aber  auch  die  >  Beseelung <  wohl  in  gleichem  Maße 
etwas  zu  stark  betont.  Olenscblager  ist  wiederum  ein  Beispiel  da- 
für, daü  die  (Icsdiichtsschreibung  im  guten  und  schlechten  von  den 
pohtischen  Verhältnissen  abhängt.  Weitere  Beispiele  hier  namhaft 
zu  machen  (rechnet  Gothein  S.  31  Burnet  auch  nur  zu  den  >  be- 
redten Publicisten<  V)  ^vird  ühcrflöasig  sein;  es  sei  auf  die  von  Schäfer 
besprochenen  Falle  verwiesen  ^. 

Mit  diesem  Argument  Schäfers  hängt  ein  weiteres  zusammen: 

1)  GamplowicB  hält  die  Oeichichte  nicht  für  eine  WiBwnaehaft.  U.  ft.  mmcht 

or  für  fioine  Anpassung  geltend  (a.a.O.  S.  30),  dal,  wie  Sdififer  Ba?t,  »der  be- 
lebende llaurli ,  ohne  den  dio  nesclnrhtsschrpibang  totes  Wissen  blcihr n  wftrdp, 
ihr  stfts  aus  ilcm  staatliciuMi  oder  natiotialeii  Lebfn  KelcoDitncn  ist«.  Er  meint, 
dauu  Stil  die  Ueschicbtssclireibuug  nur  uationaies  Epos,  oiclit  objektive  Wissea- 
■diaft.  Ich  vfirde  mich  hier  etwsi  «aderi  «le  Sdiifer  »nsfedrSckt  brnben;  icb 
bitte  etwa  gesagt:  ohne  jetif^n  belebenden  Hauch  würde  die  Geschichlnehreibnilg 
nicht  sein  oder  kaum  sein.  Wmn  man  den  Satz  so  formuliert,  kann  man  Gum- 
plowicz'  Arsnmrnt  ohne  Bedenken  abweisen.  Denn  an  dem  Charakter  der  Reli- 
gioDSwissenscbafi  ändert  es  ja  nichts,  daB  religionswisseaschaftiiche  Untersuchun- 
gen beeonden  ■ahlreieh  in  einer  ZSeit»  die  ein  beeomdert  reget  reiiglöeee  Intcreaee 
hst)  herTortreteo.  Und  ist  die  eigene  Wieieosefaftit  Gnmplowics',  die  Sonologiet 
etwa  am  «laem  rein  wiseenflcbaftlicben  Intercne  gnbocen?  —  Im  abfign  wird 
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TOD  jchcr  iät  der  Staat  der  beherrschende  Gegenstand  geschichtUelieii 
Forscbeos  und  Denkens  gewesen.  Die  Thitsache  stellt  fest;  alle  ge- 
sdtnbtlkhen  Werke  stellen  Torwiegend  politische  Geschichte  dar. 
Aber  die  Thatsache  an  sich  wttrde  freilich  noch  nichts  für  unsere  Firage 
bewdflea.  Denn  es  konnte  ja  sein,  daß  die  Geschichtswissenschaft 
bisber  einseitig  gewesen  ist,  fortan  nene  Bahnen  einsnseUagen  hat. 
Bis  xn  einem  gewissen  Grade  werden  wir  dies  in  der  Tat  zugeben 
manen.  Trotntom  behaupten  wir,  daß  anch  fortan  die  Geschichte 
Torwiegend  politische  Ooscliichte  bleiben  wird:  die  allerdings  not- 
veodige  Vertiefung  dor  Geschichtsforschung  hat  noch  keineswegs  dne 
Entfernung  des  Staates  aus  seinem  alten  Besitz  zur  Folge.  Mag  man 
der  geschichtlichen  Darstellung  ein  noch  so  weites  Gebiet  zuweisen, 
immer  wird  der  Historiker  am  meisten  von  staatlichen  Pinf^en  zu  re- 
den hiibeu.  Sehen  wir  selbst  von  der  Geschichte  der  P^ei-ini^se  ab : 
sogar  in  der  Geschichte  der  Zustände  nehmen  die  staatlichen  Dinare 
den  ersten  Platz  ein.  Von  den  vorhin  (8.  287)  namhaft  gemachtou 
Zweigen  der  Cultnr  gehört  das  Recht  ganz  und  gar  dem  Staate  an. 
Derselbe  greift  ferner,  wie  schon  angedeutet,  in  weitem  Umfange  in 
die  Ordnung  der  wirtschaftlichen  und  der  kirchlichen  Verhältnisse 
flia.  Die  Religion,  so  unermeßlich  ihre  Bedeutung  für  das  uiensch- 
lidie  Geschlecht  ist,  beansprucht  für  sich  in  der  Geschichte  deshalb 
eisen  TerhiltnisntiLßig  nicht  großen  PlatCf  weil  sie  anf  die  öffisntltchen 
Verhiltnisse  vorzugsweise  eine  nnr  indirekte  Wirkung  ansttbt,  nicht 
lie  der  Staat  nach  änllerlicher  Herrschaft  strebt.  Das  Wort:  »mein 
Reich  ist  nicht  ton  dieser  Welt«  gilt  anch  fttr  unsere  Frage.  »Die 
natürlichen  Unterschiede  der  Menschen,  nicht  allein  ihre  Kationalität, 
sodi  Stände  nnd  Bemfsarten  verschwinden  Tor  der  Höhe  der  Uni- 
versalität des  religiösen  Gesiditspunktes«  Wenn  die  Kirche  mit 
dem  Staate  konkurrieren  will,  muß  sie  selbst  Staat  sein,  wie  es  die 
mittelalterliche  Kirche  thatsächlich  war.  Das  Uebermaß  der  Ausdeh- 

ejBe  Ansc'inandfrsf'ti'tinp  mit  den  ArifirilTen  Gumplnwicz'  KC^ron  ilio  Gestlilclitswis- 
leoschaft  üicht  notwendig  sein,  da  er  zu  weuig  eingrhpndc  Kfnntnis  von  den  Är- 
beiteo  der  Historiker  geoommen  hat  Aus  der  vorhin  erwabuico  EiuleituQg  in 
Sdtttrd  MMjm  OMdiicbte  des  Altertnut  und  Hionebergi  Aofnts  über  »die  phi- 
losophisdieo  OroDdltgen  d«r  GMcbkhtswteMntchaftc  in  der  bitter.  Zttehr.  Baad 
63  (vgl.  namontlidi  daselbst  S.  40  Anm.  1)  z.B.  hätte  er  sich  überzeugen  können, 

die  Oistorikcr  nicht  in  der  Lapp  Rind,  anf  die  Errnittehmg  allgemeiner  Qe- 
KtM  ZU  Terzicbten,  daS  sie  keineswegs  immer  »die  geistige  Beschaffenheit  der 
IiitfidimK  alt  »dai  prioider  higkorlich«»  Tbaten  und  dtn  Urqndl  derEreigoiaMc 
Untdleo.  Und  anderartetts  tot  et  sam  nindflatsD  kein«  gsni  glAckliehe  Wahl, 
veno  Qumplowicz  seinen  Satz,  daS  die  persönlichen  Momente  bedeutungslos  seieo, 
»a  dem  Beispiel  der  Entlassunj^  Bismarcks  zu  erweisen  sucht.  Treffend  urteilen 
&ber  die  Irrgänge  der  Soziologie  Bernheim  S.  70  ff.  und  Gothein  S.  60. 

1)  Bitefich  Bitter,  an  L.  ?.  Ranke  fiber  dentaeh«  Geaduehtaiehreibang,  S.  90k 
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irang  der  geistlieben  Jurisdiction  im  Mittelalter  bat  nüt  der  Beligion 
nicbts  mebr  zn  tbnn.  Wenn  die  Kirebe  am  Ende  des  IGttelalters  fast 
ebenso  starke  oder  gar  stärlcere  Anfordemngen  me  der  Staat  an  den 
Säckel  des  einsebien  stellte,  so  dienten  diese,  auf  verschiedenen  We- 
gen gewonnenen  Einnahmen  in  erster  Linie  weltlichen  Zwecken,  nlm- 
lieh  den  Zwecken,  welche  der  Beherrscher  des  unter  dem  Namen 
Kirchenstaat  bekannten  italienischen  Fürstentums  verfolgte.  Ueber- 
haiipt  ist  bei  der  Würdiprung  der  staatlichen  Tätigkeit  des  Mittelal- 
ters festzuhalten,  daß  die  Inhaber  der  staatlichen  Rechte  zum  Teil 
andere  waren  als  heute.  Wenn  z.  B.  im  d»'iitsrli«3n  Territorialstaat 
die  Landstände  manche  Rechte  l)esaüen,  die  heule  dem  Laiuie^iierrn 
zustehen,  so  dürfen  wir  daraus  niclit  etwa  schließen,  daß  gewisse 
staatliche  Functionen  damals  nicht  vorhanden  gewesen  sind,  soudern 
vielmehr,  daß  der  Territorialbtaat  dualistisch  konstruiert  war,  die 
staatlichen  Rechte  zwei  verschiedenen  Rechtssubjekten  zustanden. 
Was  endlich  das  Verhältnis  des  Staates  sn  Wissenschaft  und  Kunst 
betrifft,  so  kann  hierbei  die  Frage  der  Notwendigkeit  einer  direkten 
Fürsorge  des  Staates  auOer  Betracht  bleiben.  Jedenfalls  ist  ein  ge- 
ordnetes Staatswesen  Voraussetzung  für  die  Blüte  von  Wissenschaft 
und  Kunst.  Mag  man  mit  Gothein  die  Verdienste  der  deutschen 
Fürsten  um  die  dassische  Periode  unserer  Dichtkunst  noch  so  gering 
anscUagen,  niemand  wird  leugnen,  daß  das  deutsche  Staatswesen  des 
ausgehenden  18.  Jh.,  so  Torbesserungsbedürftig  es  war,  dennoch  zu 
den  besseren  Staatswesen  zu  iShlen  ist.  Auch  die  weitere  Frage 
braucht  hier  nicht  erörtert  zu  werden,  ob  ein  gutes  Staatswesen 
mehr  die  Cultur  befördert  oder  die  Cultur  mehr  das  Staatswesen 
befördert.  Der  Staat  ist  eben  ein  Stück  Cultur  und  zwar  das  größte 
Stück.  Bleibt  der  Staat  zurück,  so  ist  die  Cultur  eine  unvollstän- 
dige; und  (lieser  Mangel  wird  sirh  )>ei  der  Wechselwirkung,  die  die 
emzeinen  Teile  auf  einander  ausüben ,  auch  in  den  anderen  Cultur- 
zweigen  äußern.  Nach  allem  diesem  kann  ich  Schäfer  nur  vollkommen 
beistimmen,  wenn  er  >dera  Staat  eine  beherrschende  Stellung  in  der 
Kultur<  zuweist  und  nichts  für  so  unentbehrlich  eiklai  t  wie  den  Staat. 

Nun  macht  jedoch  Gothein  (S.  3)  noch  geltend,  man  dürfe  nicht 
»den  Wert  der  übrigen  Kulturgebiete  danach  messen,  was  Ae  dem 
Staate  leisten«,  somfom  »eher  die  Bedeutung  der  einzelnen  Vdlker 
nach  dem  Oewüme  abschätzen,  den  sie  für  die  Gesanuntentwickeliiiig 
der  Menschheit  in  Religion,  Wissenschaft,  Kunst,  Recht  und  Wirt- 
schaft erarbeitet  haben«.  Hierzu  wibre  znnXchst  zu  bemerken,  dafi 
das  Recht  ohne  den  Staat  ganz  und  gar  nicht  zu  denken  ist;  es 
würde  also  auch  bei  dieser  Abschätzung  der  Staat  noch  immer  zu 
lehren  kommen.  Namentlich  aber  ist  wiedemm  der  indirekte  Nutzen 
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des  Staates  fur  die  übrigen  Culturgebiete  zu  betonen.  Die  >Gesamt- 
entwickelung  der  Menschheit  <  erreicht  nan  einmal  ihre  Ziele  nicht 
dme  den  Staat  Der  >KQ]turhtBtorikerc  Gustav  Freytag  hebt  ja  die- 
m  OesichtapiuLkt  auch  sehr  bestimmt  hervor:  er  weist  auf  die  For- 
derang hin ,  welche  die  Befestigung  der  landesherrlichen  Gewalt  der 
Coltor  in  Deutschland  gebracht  hat. 

Wenn  wir  somit  an  der  UebeReugnng  festhalten,  daß  der  Hi- 
storiler am  meisten  stets  von  staatlichen  Dingen  so  erzählen  haben 
wird,  so  wollen  wir  freilich  unsere  Definition  des  Wortes  Geschichte 
nicht  allein  darauf  gründen.  HierfUr  gehen  wir  vielmehr  davon  aus, 
daß  der  Staat  der  umfa.ssendste  menschliche  Yt  iliand  und  der  un- 
CDtbehrlichste  ist.  Abgesehen  von  einigen  kirchlichen  Verbünden  fin- 
den alle  übrigen  menschlichen  Vereinigungen  innerhalb  dos  Staates 
ihren  Platz  oder  sind  <i:nv  Teile  de^«elhen.  Die  Staaten  sind  die 
lioch^tcn  lutlividueii,  mit  denen  es  die  (lesdiii'lite  711  thnn  hat;  darum 
ncDneu  wir  die  (lescliiclite  die  Ihu^telhinir  der  >Ent\virkeluii!^  tier 
nach  Staaten  und  Völkern  gegliederten  Mensehheit<.  r'ernlieim  (S,  10) 
meint  freilich :  >koiinea  wir  diesen  Objecten<  —  niindich  der  Ge- 
schichte des  Christentums,  des  vierten  Standes  oder  dergl.  —  >ge- 
recht  werden,  wenn  wir  sie  vom  Gesichtspunkt  irgend  welcher  Staa- 
ten oder  Staatenkoniplexe  betrachten«  ?  Darauf  ist  zu  erwidern,  daß 
SB  wohl  niemand,  der  die  Geschichte  als  politische  Geschichte  erldärt, 
eingefallen  ist,  groGe  Bewegungen  vom  Gesichtspunkt  >irgend  wel- 
dier«  Staaten  zu  betrachten.  Der  Sinn  jener  Definition  ist  natOrlich 
nicht,  daß  man  diese  und  jene  Bewegung  an  bestimmte  Staaten  an- 
knüpfen müsse.  Die  Geschichte  ist  nicht  die  Geschichte  einzelner 
Staaten  für  sich,  sondern  die  Geschichte  der  Staaten,  der  Gesamt- 
heit der  Staaten.  Sie  zeigt  nicht  blos,  wie  die  einzelnen  Staaten  je 
0lr  sich  leben,  sondern  auch,  wie  sie  auf  einander  einwirken,  wie  sie 
TOD  großen  Ideen  bewegt  werden  u.  s.  w.  Es  dürfte  Bemheim  schwer 
werden,  irgend  einen  Verband  ausfindig  zu  machen,  >von  dem  aus< 
er  jenen  Übjecten  > gerecht  werden«  könnte.  Von  welchem  Verbände 
aus  will  er  z.B.  dem  modernen  Individualismus  gcreflit  worden? 
Biese  großen  Ideen  liegen  überhaupt  nicht  innerhalb  bestinunter  Ver- 
bände. Aber  sie  müssen  sich  stets  des  umfassenthten  menschlichen 
Verbandes,  des  Staates,  zu  bemächtigen  suchen,  wenn  sie  Geltung 
beanspruchen. 

Bcniheim  seinerseits  nennt  die  Geschichte  die  Wissenschaft  von 
der  »Entwickelung  der  Menschen  in  ihrer  Betbätigung  als  sociale 
Wesen«.  DaO  er  durch  diese  Definition  nicht  um  die  Schwierigkeit 
henunkoBunt,  welche  nach  seiner  Meinung  der  Erkl&rung  der  Oe- 
iddehte  ab  politischer  Geschichte  entgegensteht,  haben  wir  eben  an- 
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gedeutet.  Im  ttbrigen  wird  Ja,  wenn  die  Oeacbiclito  das  Leben  der 
Staaten  erzlihlt,  die  Entwiekelnng  der  innerhalb  der  Staaten  Torhan- 
denen  sodalen  Gruppen  mit  dargestellt  Es  ist  doch  nicht  notwen- 
dig, in  der  Definition,  die  man  dem  Worte  Geschichte  giebt,  noch 
besonders  der  Yerdcherang  Ausdruck  zu  verleihen,  daß  man  neben 
der  Geschichte  der  Staaten  auch  die  der  in  ihnen  Torhandenen  so- 
zialen Gnipj)cn  erzählen  wollo 

Das  Gebiet,  das  wir  bisher  für  den  Historiker  abgegrenzt  haben, 
muß  im  Hinidick  auf  eine  zweckmäßige  Arbeitsteilung,  die  doch  bei 
der  Abgrenzung  der  wissenschaftlichen  Disciplincn  mit  Recht  auch 
zu  Rate  gern^on  wird,  fast  als  ein  zu  großes  bezeichnet  werden.  Je- 
denfalls darf,  wie  Schäfer  wiederholt  betont ,  von  dem  Historiker 
nicht  auf  allen  Gebieten  historischen  Wissens  st  Ihständige  Forschung, 
selbständiges  Urteil  verlnrr't  werden.  Es  kann  an  den  einzelnen 
nicht  der  Anspruch  erholieii  werden,  in  gleicher  Weise  mit  der  Rechts-, 
der  Religions-,  der  Wirtschafts-,  der  Musikgeschichte  u.  s.  w.  vertraut 
zu  sein.  Es  wird  genügen  müssen ,  wenn  er  auf  diesem  oder  jenem 
Gebiet  aus  zweiter  Hand  schöpft.  Von  welchen  Gebieten  aber  darf 
man  Terlangen,  daß  der  Historiker  sie  aus  eigener  Forschung  kennt, 
und  bei  welchen  darf  er  sich  mit  abgeleitetem  Wissen  begnügen  ? 
OffiBnbar  ist  derMafisteb  in  der  i^eren  oder  entfernteren  Beziehung, 
in  der  der  betr.  Wissenszweig  zum  staatlichen  Leben  steht,  gegeben. 
Als  gans  nnvermeidlich  wird  daher  die  genaueste  Kenntnis  der  Ver- 
fassung SU  gelten  haben.  Die  Geschichte  der  ttbrigen  Teile  des  Rechte 
wird  der  Historiker  dagegen,  obwohl  sie  ja  ebenso  wie  die  Verfas- 
sung durch  den  Staat  hervorgebracht  sind,  dennoch,  weil  sie  weniger 
unmittelbare  Wichtigkeit  für  das  Staatsleben  besitzen,  besser  den 
Juristen  von  Fach  allein  überlassen.  Nächst  der  Verfassungsge- 
schichte wird  er  vor  allem  die  Kirchen-  und  die  Wirtschaftsgeschichte 
pflegen  n.  s.  w.  Für  die  einzelnen  Perioden  der  Geschichte  wird  hier 
auch  noch  ein  verschiedenes  Verhältnis  zu  beobachten  sein.  Z.  B. 
wird  dor  Historiker  de«  Mittelalters,  in  welchem  Kirche  und  Staat 
aufs  engste  mit  einander  verbunden  waren,  viel  häufiger  Veranlassung 
haben,  sich  selbständig  über  kirchengeschichtliche  Fragen  zu  infor- 
mieren, als  der  Historiker  einer  Zeit,  in  welcher  die  Kirche  weniger 
von  dem  staatlichen  Gebiet  occupiert  hat.  Diese  Verteilung  der  Ar- 
beit entspricht  der  Erfahrung  und  findet  auch  in  dem  bisherigen 
Sprachgebrauch  ihren  Ausdruck.  Es  gelten  ja  z.B.  der  Litterarhi- 
storiker  nnd  der  Geschichtsphilosoph  noch  ksnieswegs  als  »Historiker« 
schlechtweg,  während  unter  denen,  die  ttber  das  Mittelalter  geschrie- 
ben, manche  ihre  Qualifikation  sum  »Historiker«  lediglich  dnreh  kir- 
chenhistorische  Arbeiten  erwiesen  haben. 
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Durch  die  UiiTeromb«rkeit  selbBtändiger  Foncbimg  auf  allen 
CnltmigebieteiL  wird  die  Thatsache  toü  neuem  klar,  dafi  es  eine  be- 
MMutere  Wisaenschaft  der  Culturgesehiebte  nicht  geben  kann.  Wir 
haben  xwar  besondere  >Zeit8chriften  für  KuliurgeaGhichte<.  Sieht 
man  sich  jedoch  deren  Inhalt  an,  ao  findet  man,  daß  die  AuMtae 
dendben,  soweit  sie  wtssenschaitlidien  Wert  besitaen,  anch  in  den 
gewöhnlichen  Fachzeitschriften  (historischen,  juristischen,  nationaloko- 
aomiscLen,  kunstwissenschaftlichen  u.s.w  )  aufgenommen  werden  wür- 
den. Und  es  scheint,  als  ob  die  Mehrzahl  der  wissenschaftlichen  Au- 
toren, so  lebhaft  ihr  Interesse  für  die  Erforschung  der  Guitur  ist, 
es  Toraeht,  den  einzelnen  Fachzeitscliriften  ihre  Untersuchungen  zu- 
zuwenden, venniitlich ,  um  sie  nicht  unter  der  zu  groüen  Mannigfal- 
Ugkt'it .  welche  eine  >kulturgeschichtliche  Ztschr.<  bietet,  verschwin- 
den zu  lassen.  So  kommt  es  denn,  daß  fiir  die  culturgcsrhichth'chen 
Zeitschriften  als  selbständiger  Stoif  meistens  nur  ein  ge\vi;i,ser  Ueber- 
üliuß  übrig  bleibt,  daß  sie  i)as>ender  nicht  »kultiirgeschiflitliche  Zeit- 
schrift < ,  sondern  etwa  >Zeitschrift  für  merkwürdige  iJingei  geuuimt 
werdcu.  Ich  will  die  Berechtigung  bolcher  > Zeitschriften  für  merk- 
würdige Dingec  durchaus  nicht  bestreiten;  es  ist  ja  sehr  unterhal- 
tend, Ton  80  vielen  merkwür  digen  Dingen  zu  lesen.  Aber  darin,  daß 
der  Zwang  der  Verhältnisse  eine  >kulturgeschiehüiehe  Zdtschrift< 
regelm'ifiig  in  eine  >ZeitBchriA  filr  merkwürdige  Dinge  <  umwandelt, 
liegt  eben  auch  ein  Beweis,  daß  für  eine  besondere  Wissenschaft  der 
Calturgeschichte  keine  Veranlassung  vorhanden  ist. 

Wenn  wir  die  Notwendigkeit  und  Berechtigung  euier  besonderen 
dütnrgescliichtswissenschaft  bestreiten,  so  bleibt  es  natürlich  jedem 
unbenommen,  einmal  die  »Kultur«  eines  Volkes,  einer  Periode  für 
sich,  mehr  oder  weniger  getrennt  von  der  Gescliichto  der  Ereignisse, 
darzustellen,  geradeso  wie  jemand  sich  vornehmlich  auf  die  letztere 
beschränken  darf.  Festzuhalten  bleibt  aber,  daß  erst  beide  zusammen 
die  >Geschichte<  ausmachen'). 

Principielle  Erörterungen  über  das  Wesen  einer  Wissenschaft 
pflegen  meistens  mit  praktischen  Forderungen  zusammenzuhängen. 
So  verlangen  denn  zunächst  diejenigen,  welche  der  Culturgesehiebte 
die  Stellung  einer  selbständigen  Wissenschaft  zuweisen,  daß  die  zünf- 
tigen Historiker  nicht  blos  von  > Haupt-  und  Staatsaktionen«  berich- 
ten möchten.  Diese  Mahnung  scheint  mir  heute  doch  etwas  über- 
mässig zu  sein.  Allerdings  bedarf,  wie  vorhin  bemerkt,  die  politische 
Geschichtschreibung  der  Vertiefung.    Aber  die  sog.  politischen  Ili- 

1)  Gotheio  will  die  politische  and  die  CuUargcschichtp  u  h.  ati  h  noch  bia- 
nehtlich  der  Metbode  uoterschieden  wissen.  Dagegea  sei  auf  Scli»fera  and  P. 
fliuttbergs  (biitor.  Ztschr.  65,  S.  82)  Bemerkungen  verwiesen. 
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stoiiker  haben  damit  sehon  seit  lange  begonnen,  schon  Mit  dem  to* 
rigen  Jahrhundert Aus  der  ersten  HiUfte  dieses  Jahrhunderts  mS- 
gea  F.  V.  Raumers  Hohenstaufen  genannt  werden.  Ueinricb  Leos 
Werke  femer  berücksichtigen  sehr  eingclieud  die  Cultur  und  enthal- 
ten gerade  in  dieser  Beziehung  eine  Keitie  feiner  und  treffender  Be- 
merkungen. Gothein  bezeichnet  Ranke  als  Culturhistoriker.  Ge- 
wis  ist  Ranke  ein  Beispiel  dafiir ,  daß  ein  hervorragender  Histo- 
riker nie  die  Wichtigkeit  der  Finanzen  für  das  Staatswesen  über- 
sehen wird.  Aber  im  allgemeinen  wird  man  wohl  Ranke  eher  zu 
wenig  als  zu  viel  Interesse  für  wirtsehaftsgeschichtliche  Fragen  zu- 
schreiben. Dagegen  hätte  Gotliein  Leo  mit  vollem  Recht  als  Cul- 
tnrhistoriker  bezeichnen  können:  sclion  die  Eiuloilung  des  Stoffes 
erfolgt  bei  ihm  meisteus  nach  culturgebulüchtlichen  Gcsichtspunikten. 
Endlich  mag  noch  eine  Aeußerung  von  Georg  Haussen  aus  den  drei- 
ßiger Jahren  angeführt  Verden:  »die  Geschlehtssehieiher  der  neuem 
Zeit  haben  ungleich  mehr  als  die  früheren  ihre  Aufmerkaamlceit  auf 
die  Ergrttndung  von  Zustanden  neben  der  Erforschung  und  Daratel- 
Inng  Yon  Begebenheiten  gerichtet  und  dadurch  der  Geechidite  eme 
festere  Basis  gegeben«.  Wir  sehen  also,  die  Berücksichtigmig  der 
Zustände  seitens  der  HistorUcer  ist  bereits  etwas  ziemlich  altes.  Und 
wenn  auch  heute  noch  in  dieser  Beziehung  manches  zu  thun  übrig 
bleibt,  so  ist  doch  alles  im  besten  Zuge.  Ernste  Auseinandersetzun» 
gen  wie  die  Gotheins  wird  man  sich  immer  gern  geüaUen  lassen.  In- 
dessen wenn  der  Chor  der  Journale  und  Zeitungen  heute  ein  un- 
klares Geschrei  nach  Culturgeschichte  erhebt  -) ,  so  kann  das  nur 
verv^irrend  wirken.  Man  muß  dies  Geschrei  als  das  bezeichnen,  was 
es  ist.  Bei  der  Gedankenarmut  gewisser  moderner  Litteratenkreise 
werden  trewi'^^e  Srhlagworte  immer  von  neuem  hervorgeholt,  immer 
von  neuem  lur  die  Ilerstelluiig  von  einigen  Seiten  Manuskrii)t  aus- 
genutzt. Dahin  gehört  die  Behauptung :  die  Philologen  kümmerten 
sich  zu  viel  um  Grammatik ,  dahin  eben  auch  die  Behauptung :  die 
Historiker  wüßten  nur  von  Haupt-  und  Staatsaktiuucn  zu  erzählen. 

Wenn  heute  eine  Klage  berechtigt  ist,  so  ist  es  gerade  die  um- 
gekehrte :  nämlich  die  über  den  unwissenschaftlichen  Betrieb  der  sog. 
>Gulturgeschichte<.  Gothein  selbst  (S.  3)  scUiefit  sich  dieser  Klage 
an,  indem  er  von  »dem  Leiden,  daß  aUerhand  Unberufene  für  ihren 
Trödel  durch  das  gute  Wort  Enlturgeschichte  ein  günstiges  Vorurteil 

1)  Vgl.  Hasb&cb,  Untersuchungen  über  Adam  Smith,  S.  318. 

2)  Schäfer  S.  7  f.  hat  einen  cbarakteristiscbea  Fall  dieser  Art  angeführt. 
Di»  lektBBMB  Yidichrriber,  wddie  io  Zcätaiigeii  aad  Joarmlea  aber  aUca  ndf* 
liebe  und  unmOglklie  sdurdben,  legen  tob  Zeit  m  Zeit  natOrlidi  «och  eine  I<aiiM 
fOt  die  »lüdhixfeerJiicht»«  mb. 
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erwednn  woneii«,  epricht  £r  glaubt  jedoch  epectdl  die  bishengoii 
wjfl8chift8ge8ctaidit]ie]ie&  Arbeiten  gegen  Schäfer  in  Schntz  nehmen 
XI  m&Ben.  Nun  gibt  ee  ja  freilich  eine  ganze  Beihe  sehr  Tortieff- 
lieher  wirtBehaftsgeschicfatlicher  Arbeiten  in  Deutschland;  ich  habe 
gelbst  fiir  mehrere  derselben  meine  Bewunderung  so  deutlich  ausge- 
sprochen, daß  ich  hier  gewis  einer  Misd^tung  meiner  ^V•lrte  nicht 
estgegenzutreten  brauche.  Von  diesen  ausgezeichneten  Arbeiten  soll 
hier  natürlich  nicht  die  Rede  sein.  Ebenso  wenig  will  ich  von  einer 
Klasse  ganz  wertloser  wirtschaftsgeschichtlicher  Arbeiten  sprcclien,  ob- 
wohl es  bezeichnend  ist.  daG  auf  das  niedrige  Niveau,  auf  deui  sich 
diese  befinden,  ein  iMditischer  Historiker  nie  hera!>gesunken  ist'),  liier 
soll  nur  über  dastuos.  den  Dui  chsclmitt  der  wirtschattsgeschichtlichen 
Arbeiten  (innerhalb  dessen  es  natihlidi  wieder  manche  Unterschiede 
giebt),  discutiert  werden.  Von  einem  Teile  dei*selben  sagt  Schäfer 
(S.  21)  zwcifellof?  mit  Recht:  >  Von  nicht  wenigen  jüngeren  Wirtschafts- 
bistorikern  werden  überhastete  Arbeiten  auf  deu  Markt  guwurfen, 
Arbeiten,  die  unter  den  gröbsten  Verstößen  gegen  die  einfachsten 
Gnmdsätze  historischer  Forschung  zu  Stande  gekommen  sind«.  Er 
steht  mit  diesem  Urteil  durchaus  nicht  allein:  von  anderen  ist  es  in 
ahnlicher  Weise  formuliert  worden  *).  Auch  Gothein  scheint  es  bei 
Minem  Widerspruch  mehr  nur  um  »Standesehre«  zu  thun  zu  sein. 
Er  hat  in  seiner  Wirtschaftsgeschichte  des  Schwarzwaldes  die  speci- 
lochen  Ansichten  der  »Wirtschaftshistoriker«  sehr  bestimmt  abge» 
lehnt  und  es  auch  für  notwendig  gehalten,  sogar  an  besseren  wirt- 
schaftsgeschichtlichen Arbeiten  eine  Kritik  zu  üben,  wie  sie  ganz  im 
Sinne  der  politischen  Historiker  ist*).  Von  Schmollers  >Straßburger 
Tocher-  und  Weberzunft<,  sagt  er  in  seiner  Schrift  gegen  Schäfer, 
sie  > genüge  allen  Anforderungen«.  Aus  seiner  Wirtschaftsgeschichte 
des  Schwarzwaldcs  ersieht  man  jedoch,  daß  er  dieses  Lob  nur  in 
tinum  ganz  allgemeinen  Sinne  verstanden  wissen  will.  Er  bemerkt 
nauilich  ^bselb'-t  (S.  309):  »Ich  halte  die  meisten  Züge  dieses  (sc. 
Ton  Sfhmuiler  gezeichneten)  Bildes  für  irrig ;  hier  aber  gilt  das 
Wort  Lesöings.  daß  es  in  der  Wissenschaft  oft  verdienstlicher  sei, 
das  Wahrscheinliche  als  das  Wahre  gefunden  zu  haben«.    Es  mag 

I)  Kio  > Wirtscljatwhistoriker«  hat  es  fertig  gefruf^t,  noch  in  deu  achtziger 
Jahren  dieces  Jahrhunderts  es  nicht  zu  wissen,  daS  das  üstrcichische  Privilegium 
etM  Filiehang  Mit  Bei  eloem  sog.  politiBchen  Hiatoriker,  and  sei  es  auch 
der  Qeschiditsschniber  von  Krahwinkel,  wird  man  eine  eolehe  Unwissenheit  nicht- 
entdecken.  Einige  charakteristische  Beispiele  jener  Art  habe  ich  in  meinem  »Ur* 
«pnuig  der  deutschen  Stadtvcrfassung«  S.  7  Aom.  2  zusammengestellt. 

2;  Vgi.  z.B.  Weiland  in  den  GGA.  ibbl,  S.  1551  ff.;  Deutsche  LitteratuT' 
ttituif  1886^  8p.  122;  hiasitehe  QbL  14,  S.  16  £ 

>)  Wiitwhaltegeechichte  dee  Scbwinwildee  S.  859. 
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sein,  daß  die  Dankbarkeit  fttr  die  hervorragenden  Verdienste  Schmollers, 
welche  niemand  bestreitet,  es  gebietet,  jeden  Widerspruch  in  eine 
solche  Verehrungsclausel  einzuhüllen.  Allein  wenn  SchmoUer  sich 
über  die  sog.  politischen  Historiker  in  einer  jeder  Anerkennung  ba- 
ren Weise  äuliert ') ,  wenn  er  ferner  nicht  eben  kundigen  Federn  ge- 
stattet, in  seiner  eigenen  Zeitschrift  seine  Verdienste  zu  erheben 
wenn  er  endlich  die  Kritik  derjenigen,  die  mit  dem  modernen  Be- 
trieb der  Wirtscliaftsgeschichte  nicht  einverstanden  sind,  einfach  aus 
mangelndem  Verständnis  stummen  läßt'),  so  wird  es  wohl  nicht  nur 
nicht  als  uuiji  kiulil  ,  -ondern  vielmehr  als  geboten  erscheiueu ,  mit 
dem  Widerspruch  gegen  manche  Ansctiauungeu  Schmollers  hervor- 
zutreten. Die  Angriffe,  welche  Schäfer  dafür,  daß  er  einen  solchen 
mdenprndi  geäußert,  eriabren  hat*),  schdnen  mir  ganz  ungerecht- 
fertigt zu  sein.  Gewis  ist  auch  er  dem  Irrtum  unterworfen;  man- 
cher Wirtflchafkahistoiiker  mag  im  einzebien  richtiger  urteOea  als  er. 
Aber  sein  energischer  Hinweis  auf  die  vielfach  unwissensefaafUiche 
Art,  in  der  die  wirtachafItsgeachichtUchen  Studien  betrieben  worden 
sind,  ist  jedenfalls  ein  Verdienst.  Nur  zu  oft  sind  bisher  ganz  faden- 
scheinige Behauptungen  Ton  Wirtschaftshiatorikem  wie  sichere  Ec- 
gebnisse  angenommen  worden.  —  — 

Zum  Schluß  noch  ein  paar  kurze  Worte  über  die  zweite  Bedeu- 
tung, die  Gothein  dem  Worte  Culturgeschicbte  giebt,  über  Cultnr* 
geschichte  als  Ideengeschichte.  Schäfer  scheint  mir  mit  Recht  zu 
bemerken,  daß  diese  Ideengeschichte  Philosophie  der  Geschichte  sein 
würde,  zumal  wenn  die  letztere  neuerdings  auf  den  Weg  der  konkreten 
Detailforschung  ver'wipsen  wird.  Als  das  classische  Werk  einer  solchen 
Ideengest  hii  hte  sieht  Gothüiu  Jacob  Buickhardts  Cultur  der  Renaissance 
an.  Mir  scheint  es  sich  dabei  nur  um  eine  Schilderung  der  Zustände 
zu  han<ieln  und  zwar  eine  die  staatlichen  Verhältnisse  etwas  zu  wenig 
berücksiclitigende.  ihib  llurckhardt  die  Ideen  der  Zeit  darzulegen 
sucht,  ist  etwas,  wonach  auch  jeder  andere  normale  Historiker  strebt. 

1)  Vgl.  seine  straBburger  Tucher-  und  Weberzunft,  Vorwort  S.  VII  und  das 
Citat  bei  Schäfer  S.  7. 

2)  Vgl.  X.B.  Jahrbuch  fur  Gcsctzgebaag  Iöd7»  S.  1097  f. 

8)  Jahrbuch  für  Qnetzgebung  1891,  8.  619.  ATlerdings  ist  Sehmoller  hier 
eebr  milde  in  der  Form.  Er  meint  n;unli(-li,  flic  fif^npr  der  »Wirtschaftsbistoriker« 
teieu  »dogmatische  und  logische  Köpfe«,  die  deshalb  jenen  »nie  gerecht  werdeoc 
kdnnten.  In  der  That  aind  ¥iele  Wiriachaftshiatoriker  so  gaos  imlogiach,  dal 
ein  »!op;i'5oher  Kopf«  ihnon  nie  prrrrht  wrrden  kann. 

4)  Vgl.  deutsche  Litteraturzeitung  1891,  Sp.  3I4tf.,  Sp.  487f.,  Sp.  573  f. 
SchmoUerf  Jahrbuch  1891,  B. 

Hiknster  l  W.  G.  t.  Below. 


Fttr  die  Redaktion  TeraDtwortlich :  Prof.  Dr.  Beekfet,  Direlrtor  der  Gftfct.  gel.  Aas. 
Assessor  der  Küni^rlirl  f  ii  Gesellsrlmft  ih  r  Wisscnsrhaften. 
Verlag  der  Dteterwh'schm  Verlaga-Buchhandlung. 
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Boltn.  Williflm,  Ludwig  Fpucrhacb,  sein  Wirken  und  seine  Zeltgeno^^fn. 
Mit  neimizni;,'  ungedruckten  Materials  darffostelit.  Stuttgart  1891.  Verlag 
dtr  J.  G.  C'oua'fti  heu  Buchhandlung  Nachfolger.   X  u.  .'{5:5  S.   -s".    Preis  (J  M. 

Der  Verfasser  dieses  anziehenden  Buches  über  Feuerbachs  Wir- 
ken, früher  Professor,  getjenwärtig  Bibhothekar  in  Ilelsingfors,  ist 
kein  Neuling  in  der  phiiosophisciieu  Litteratur.  Auljer  Schrifteu  in 
sciiwedischer  Sprache  hat  er  auch  deutsch  geschriebene  Aufsätze 
litterarisch  tu  Inhalts  uud  über  Fcuerbacli  veröffentlicht.  Den  Lesern 
TOD  Beuerbachs  Briefwechsel,  herausgegeben  von  K.  Grün,  ist  er  als 
langjähriger  persönlicher  Freund  des  Philosophen  bekannt,  zu  dessen 
eifrigsten  Anhingenk  er  zihlt,  und  anf  sein«  Anregung  hin  lie0 
C.  N.  Stardie  sein  grttndUchee,  tief  durchdachtes  Werk  Uber  L.  Feuer- 
bach,  das  namentlich  fiber  das  erkenntnifithecnetische  Prindp  des 
Pbilosophen,  seinen  sogenannten  Sensualismus»  neue  Aufschlüsse  gibt, 
in  deutscher  Ausgabe  erscheinen  (Stuttgart  1B85).  So  war  der 
Verfasser  vor  Anderen  berufen,  ein  halbes  Jahrhundert  nach  dem 
Eneheinen  von  Feuerbschs  einflußreichstem  Werke  ein  BUd  der 
FttsonUchkeit  und  Wirksamkeit  seines  Lehrers  und  Freundes  zu 
entwerfen.  Seine  Schilderung  ist  ebenso  Verständnis-  wie  liebe- 
voll, und  ohne  Liebe  gibt  es  kein  Verständniß  einer  Persönlichkeit. 
Besonderen  Wert  verleiht  seiner  Darstellung  die  fortgesetzte  Be- 
Bützung  handschriftlichen  Materials,  das  ihm  von  der  Tochter  l'eiier- 
bachs  überlassen  wurde.  TInd  wie  reichhaltig  «licses  Material  ist, 
davon  überzeugt  man  sich  aus  der  am  Schlüsse  des  Werkes  g^ebe- 
••«M.     Au.  len.  Hr.  8.  21 
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neu  Uebersicht  über  die  aus  ihm  stammenden  TextsteUen.  Es  ver- 
ringert das  Verdienst  des  Verfassers  nicht,  wenn  wir  seine  Schrift 
nach  dieser  Seite  hin  als  authentische  Urkimde  über  Feuerbachs 
Wirken  und  Streben  bezeichnen,  als  Charakteristiit  Feuerbachs  durch 
Feuerbach  selbst.  Für  die  Geschichtschrcibnng  der  Philosophie  un- 
seres Jahrhunderts  gewinnt  sie  damit  die  Bedeutung  einer  Quelle, 
die  von  ihr  nicht  übersehen  werden  darf. 

Bolins  klar  und  tiiis.sijr  ^eschriebeneü  Werk  ist  in  eine  Ueihe  von 
Monojjraphien  gegliedert,  deren  jede  eine  Seite  von  Feuerbach.s  Wir- 
ken und  Streben  behandelt  und  für  sich  durchgeführt  und  abge- 
schlossen ist.  Den  Abschluß  bildet  eine  Umschau  unter  den  dem 
Geiste  Feuerbachs  verwandten  Denkrichtungen  und  Bestrebungen  der 
Gegenwart.  Dieses  Verfahren,  das  die  Leetflre  des  Buches  erleich- 
tert, erschwert  die  Berichterstattung,  und  es  bldht  nur  ttbng  aus 
seinem  mannigfidtigen  Inhalt  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  eine 
Auswahl  zu  treffen. 

Ich  stelle  das  Personliche  und  Biographische  voran.  Mehr  noch 
als  bei  anderen  Denkern  Überragt  bei  Feuerbach  der  Mensch  den 
Schriftsteller,  der  SchSpfer  die  Werke.  Einst  schrieb  ich  —  sagt  er 
selbst  mit  Beziehung  auf  eine  bekannte  kleine  Schrift  —  >der 
Schriftsteller  und  der  Mensch < ;  jetzt  aber  würde  ich  schreiben :  »der 
Mensch  und  der  Schriftsteller  oder  das  Wesen  und  der  Schein<. 
Wir  sind  immer  mehr  und  wissen  mehr,  lieißt  es  an  einer  anderen 
Stelle,  als  wir  schreiben.  Das  Schreiben  ist  eine  unwillkürliche  Ver- 
einseitigung. Es  ist  ein  unendlicher  Unterschied  zwischen  dem  pa- 
piernen  und  dem  wirklichen,  let)endigen  Menschen.  Man  vergleuht' 
noch,  was  er  (bei  Bolin  S.  171)  über  die  fragmenUrische  Natur  jeder 
Schrift  äußert.  Feuerbach  arbeitete  schwer  d.  h.  langsam.  Er  nennt 
sich  selbst  eins  der  denk-  und  studierseligston,  aber  schreibunselig- 
sten Subjecte  der  Welt.  Er  klagt  über  die  Störrigkeit  seines  Geistes. 
Zum  druckbaren  Ausdruck,  zum  oflSdellen  Schreiben  komme  ihm  sel- 
ten die  Emgebung  —  und  diese  Appretur  der  innerlich  richtigen 
und  fertigen,  aber  gleichwohl  deswegen  nicht  schon  zungen:  oder 
federgeläufigen  Gedanken  erscheint  ihm  als  das  Unmenschliche,  das 
Widerliche  der  Schriftstellerei.  Seine  ganze  Sinnesart  driingte  ihn 
zu  lebendiger  Einwirkung,  zur  Thätigkeit  für  Andere  hin ;  daher 
mu0te  was  er  schrieb  unmittelbar  an  eine  bestimmte  Person  oder 
an  die  Menschheit  gerichtet  sein.  >Nur,  was  mir  unmittelbar  Gegen- 
stand, was  mir  als  Du  gegenübersteht,  treibt  mir  das  Blut  in  die 
Federt.  Hierin  liegt  wohl  das  Gehcimniß  seiner  durchaus  persön- 
lichen, innner  Itewegten  und  dabei  prägnanten  Schreibart,  in  der  er 
sich  gerne  mit  dem  Le^er  wie  in  einem  lebhatten,  Ernst  und  Scherz 


BoliD,  Ludwig  Feoerbacli,  win  Wickco  and  leia«  Zeilgenoasn. 


vormiseliendeii  Qespivcbe  ergeht  Das  »formal-philosophisehe,  das 
qrateinatische,  encyklop&disch-methodisehe  Talent«  d.  h.  eben  das  Ta- 
tait  mjigliclist  allseitiger  Erörterung  und  mhig  abwägender  Aus- 
eniandenetsmig,  das  nicbt  bios  dem  Lehrer,  sondern  ganz  besonders 
anch  dem  wiasensehaftllehen  Forscher  eigen  sein  soll,  hat  er  sich 
selbst  nicht  ohne  Grund  abgesprodien.  Wo  er  nicht  mit  dem  Her« 
zeo  dabei  sein  konnte,  da  konnte  oder  wollte  er  auch  nicht  mit  dem 
Kopfe  dabei  sein.  Die  praktische  Bedeutung  seines  Wirkens,  sein 
Einfluß  auf  das  iOemüt.  übertrifFt  die  theoretische,  und  wenn  man 
auch  zweifeln  darf,  oh  er  zu  (len  fjrnßen  Philosophen  m  zahlen  sei, 
sicher  ist,  daß  er  einer  der  gröüten  philosophischen  .Schriftsteller  ge- 
worden i«t       trotz  seiner  Abneigung  vor  diesem  >lT:ind werkt. 

Sciion  in  i;iilier  Jugend  in  seinem  15.  oder  10.  Leljensjahi  galt, 
wie  er  ^ellist  i)erKlitet,  seine  erste  mit  Entschiedenheit  hervortretende 
Uichtun;;  nicht  der  Wissensclnift  oiler  gar  Philosopliie.  sondern  der 
Religion  und  diese  religio>e  Richtung  entsprang  rein  aus  ihm  selbst, 
ans  einem  inneren  Bedürfniß.  Der  künftige  anthropologische  Kri- 
tiker der  Religion  kannte  das  religiöse  Ergebnifi  aus  eigener  un- 
mittelbarer Erfahrung.  Und  dieser  Richtung  ist  er  un  Wesentlichen 
lein  ganzes  Leben  hindurch  treu  geblieben.  Noch  in  später  Zeit 
schreibt  er,  die  Summe  seines  Wirkens  ziehend:  die  praktischen 
Ideen,  die  das  Oemflt,  das  Oeirissen,  das  Herz  beschäftigenden  und 
affiderenden  Fragen,  die  Fragen,  aus  deren  Verneinung  oder  nur 
von  der  gewdlinlichen  Meinung  abweichenden  Beantwortung  der  Mensch 
sich  ein  Gewissen  macht,  die  Fragen  die,  Jenachdem  sie  beantwortet 
werden,  den  Menschen  dem  Leben  zu-  oder  von  ihm  abwenden,  kurz 
die  Fragen,  deren  Beantwortung  nicbt  nur  eine  theoretische,  sondern 
praktische  Bedeutung  hat,  diese  sind  es,  die  mich  von  Anfang  an 
beschäftigt,  meine  Foder  iri  Bewegung  gesetzt  haben.  Diese  Ein- 
seitigkeit, auf  der  freilich  au  Ii  seine  Kraft  herulite,  mußte  ihm  not- 
wendig den  Blick  beschranken.  Kr  sah  in  aller  bisherigen  Philo- 
sophie nur  vcrkajtiite  Theologie,  er  faßte  ausschließlich  ihr  Verlialt- 
niG  znr  Theologie  ih  ü  Auge  und  übersah  zunächst  völlig  ihr  Ver- 
bidtniß  zur  Wissenschaft.  Krst  spiit  wandte  er  sich  den  princii)iellen  • 
l'rublcmeu  der  im  Bunde  mit  der  Wissenschtift  forüchendeu  und  furt- 
idu'eitenden  Philosophie,  den  crkenntnißthcoretischen  Fragen  zu. 

Man  weifi,  wie  sich  Feuerbach  nach  einem  kurzen  Versuche  mit 
dem  Studium  der  Theologie  (in  Heidelberg)  zu  dem  Studium  der 
Philosophie  Hegels  (in  Berlin)  entschloß  und  wie  schwer  er  die  Zu- 
rtinunung  des  Vaters  zu  diesem  Schritte  erUngte.  Die  Voraus- 
ngungen,  die  ihm  dieser  warnend  auf  den  neuen  Weg  mitgab,  haben 
odi  alle  erfüllt  bis  auf  die  eine :  die  Reue  über  den  selbstgewahlten 
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Beruf.  Der  inJtere  Gang  der  LebensseliickBate  Feuerbaebs:  Beine 
▼ergebliebe  Bewerbung  um  eine  ProfesBor  in  ErUngen,  die  meder- 

holten  Versuche  seiner  Freunde  ihn  an  einer  UnWersität  unter- 
zubringen (Kapp  wollte  sogar  das  eigene  Amt  zu  Gunsten  des  Freun- 
des niederlegen),  die  fraditbare  Thätigkeit  in  Bruckberg,  sind  hier 
als  bekannt  vorauszusetzen.  Auch  bringen  die  handschriftlichen  Äuf- 
zeichnunpen  hierüber  nicht«  neues,  wohl  aber  deutliche  Reflexe  des 
inneren  Lebens.  Feuerbach  hatte  nie  im  Grunde  seiner  Seele  auf 
eine  Professur  gehofft.  Er  war  sich  > des  Widerspruchs  seines  (Jeistes 
mit  dein  sanctionirten  und  privilegirten<  bewußt.  Was  er  suchte, 
war  ein  Ort.  wo  er  frei  und  ungestört  dem  Studium  und  der  Ent- 
wicklung und  Aeußerung  der  in  ihm  schlummernden  Gedanken  und 
Gesinnungen  leben  konnte.  Ki  fand  ihn  auf  einem  Dorfe.  >Seit  ich 
hier  bin,  schreibt  er  an  Noack,  waren  Natur  und  Religion  die  Haupt- 
gegenstiiiide  meiner  Be8chllftigung<.  Und  wie  tief  empfindet  er  das 
Glftck  seines  zurückgezogenen  Lebens!  »Man  lernt  auf  dem  Lande 
sehr  Tielee  nicht,  aber  das  Wichtigste     die  Kunst  weise  und  giadc- 

lich  zu  sein        Wie  ein  Bild,  so  lionnte  mich  auch  ein  Buch,  wie 

ein  Buch,  so  Icomite  mich  auch  ein  Stein,  ein  Baum,  eine  Blume 
entsttdraD,  jeder  Mensch  mir  Unterhaltung  gewähren,  weil  ich  es  ver- 
stand, seine  gute  interessante  Seite  herauszukehren«.  >  Gesund  wurde 
ich  erst,  als  ich  aufs  Land  Icam,  wo  die  Phänomene  des  Staates  und 
der  Kirche  den  Phänomenen  und  Eindrücken  der  Natur  Platz  mach- 
ten <.  Aufforderungen,  seinen  Wohnsitz  zu  verändern,  hatte  er  daher 
immer  Widerstand  entge?cnpresetzt.  Nur  einmal  noch,  es  war  die 
Zeit  semer  Heidelberger  \  urlesungcn.  tritt  er  in  tüe  Oeffentlichkeit 
heraus.  —  Erst  der  Verlust  seines  Vermögens  zwang  ihn,  das  ihm 
lieb  gewordene  Bruckberg  zu  verlassen.  Aber  er  vertauschte  das 
eine  Dorf  mit  einem  anderen.  Man  muß  ihn  selbst  hören,  um  das 
Tragische  dieser  K;ifastrophe  mitzufühlen.  >Tch  bin  ein  total,  ein 
von  allen  Seiten  ruiiüiiei  Manii  ...  Es  ist  ein  vernichtendes  Be- 
wußtsein, nichts  zu  sein,  weil  man  nichts  vermag,  und  nur  deswegen 
nichts  zu  vermögen,  weil  man  eben  nichts  hat.  Gebt  mir  mehr  und 
ich  bin  mehr:  wer  kein  Vermögen,  hat  Iceinen  Willen«.  £ine  tiefe 
MiflBtimmung  ergriff  ihn  und  ganz  hat  er  sich  von  diesem  Schlage, 
der  mit  seinen  Existenzmitteln  die  Freudigkeit  seines  Schaffens  tiaf, 
nicht  mehr  erholt. 

Jahre  lang  trug  sieh  Feuerbach  mit  dem  Gedanken,  nachAmoika 
auszuwandern.  Die  über  diesen  Plan  mit  Kapp  gepflogenen  Ver- 
handlungen, welche  Bolin  ans  teilweise  ungedruckten  Briefen  mit- 
teilt, sind  nicht  ohne  Interesse  für  die  Charakteristik  des  Philosophen. 
Wie  weit  zeigt  sich  ihm  der  Freund  an  praktischem  Verständnifi  und 
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ID  der  riehtigeii  Erfaagmig  der  Dinge  llberiegeii!  Man  muß,  um  die- 
sen A!)stand  zu  ermessen,  die  SchUdemog  d«r  amerikanischen  Zu- 
stände durch  Kapp  bei  Bolin  nachleaen  und  sehen,  was  Feuerbacb 
errridt'tt.  Auch  in  der  Beurtpilunp  der  Wendung .  die  bald  darauf 
die  (leutsflie  l*olitik  nalini,  jrehen  die  Meinungen  der  Freunde  weit 
auseinander.  Feuerbach  zeifjt  sieh,  von  einztdnen  tretfenden  Bemer- 
kungen abgesehen.  unverni(it:end,  die  gleiclizeitige  geschichtliclic  Be- 
wegung vollauf  zu  verbteheu  und  zu  würdigen.  Er  gehörte  mit 
seinem  Wirken  nicht  der  Welt  der  poUtisch-thätigeu,  er  gehörte  der 
Welt  rein  geisti;^er  Interessen  an. 

Die  Rückwirkung  freilich,  die  er  von  dieser  Seite  her  erfuhr, 
«Dtsprach  nicht  dem  Sinne  seiner  Einwirkung;  sie  widersprach  aber 
kiiim  dem,  waa  er  davon  fitar  ateh  erwartete.  Schon  1831  sehreibt 
er  an  a^en  Bruder  Fdta:  daa  Intereaianleate  an  der  SehriikateUerei 
iii  nicht,  dafi  man  selbst  bekannt  wird,  sondern  daß  man  die  Welt 
dadurch  kennen  lernt.  Und  in  den  An&dehnungen  lesen  wir:  >die 
boBton  Schriftsteller  sind  die,  Uber  weiche  die  schlechteaten  Urteile 
gafallt  werden.  Widerlegen  ist  sehr  leicht,  aber  Verstehen  sehr 
schwer.   Guter  Wille  gehört  auch  zur  Beurteilong  meiner  Schrifti. 

Auch  wo  Feuerbach  auf  seine  Zeit  Einfluß  gewann,  da  erfolgte 
dieser  nicht  in  der  Hauptlichtang  seines  Strebens.  Seine  Zeitgenossen 
sahen  das  Destructive  seiner  Philosophie ;  für  das  Positive,  das  sie  be- 
zweckte, fehlte  ihnen  das  Verstilndniß.  Man  erkannte  nicht,  daß  er 
die  Religion  niclit  entwurzeln,  sondern  daß  er  sie  vollenden  wollte, 
wenn  er  den  eigentlichen  Sinn  der  Theologie  in  der  Anihropologie, 
im  Wesen  des  Menjschen  den  (jegeiiötand  des  religiösen  Bewußtseins 
faud.  )Das  Göttliche  ist  immer  das  Ideale,  das  dem  Mensclien  vor- 
leuchtet«, schreibt  Ranke,  und  in  eben  diesem  Ömne  erfaßte  Feuer- 
bach das  Wesentliciie  in  den  Religionen.  Er  will  uur  die  AuÜ'asiung, 
die  Art  des  Bewußtwerdens  der  allgemein-menschlichen  Ideale  ver- 
ündem,  nicht  diese  selbst,  in  der  Ueberzeugung,  dafi  sie  ihre  volle 
Haeht  über  die  Hersen  erst  dann  gewinnen,  wenn  sie  aus  transcen- 
deaten  in  immanente  Terwandelt  werden.  Und  wie  man  dem  Beli- 
gmuphOesophen  Fenerbach  Atheiamoa,  so  warf  man  dem  Philosophen 
Malerialismna  vor*  Man  hat  ihn  mit  Sehopenhaner  zusammengeateltt, 
n  dem  er  in  Wahrheit  den  scharrten  Gegensatz  bihiet,  und  zor 
Bezeichnung  des  principiellen  Standpunktes  beider  den  Ausdruck: 
Irrationalismus  eingeführt.  Allerdings  ist  dieses  Mifiverständniß  des- 
aea,  was  er  wollte,  sofern  zu  entschuldigen,  als  er,  die  beste  Zeit 
seines  Leben»  mit  den  religiösen  Problemen  b^häfügt,  die  sein  Herz 
im  tieisten  afficierten,  erst  spät  and  nnr  zu  einer  unToUatändigen, 
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nicht  systematischen,  sondern  aphoristischen  Darlegung  seiner  allge- 
mein-philosophischeii  Gerlanken  f?elatip:te. 

Es  ist  nicht  das  geringste  Verdienst  Bolins.  in  den  von  der  Phi- 
losophie Feuerliachs  handelnden  Abschnitten  seines  "Buches  gerade 
das  Positive  in  den  Feuerbach'schen  Bestrebungen  betont  und  her- 
vorgehoben zu  haben.  >Mein  Princip .  so  bißt  er  Feuerbarh  selbst 
reden,  ist  nicht  Gottesleugnulvg,  sondern  (iotteserklärung  :  Reduction 
Gottes  aus  den  widerwärtigen  Widersprüchen  und  Unwahrscheinlich- 
keiten  der  Theologie  auf  sein  wahres  Wesen.  Ueberall  dringt  die 
Zeit  in  der  Wissenschaft  auf  das  Ursprüngliche,  Erste,  auf  den 
Gmnd.  Nur  nicM  in  der' Religion  sdlen  wir  fragen  diiifen,  wenn 
wir  an  Gott  glauben.  Jfir  ist  die  Religion  nieht  Gegenstand  ge- 
wesen wie  sie  dem  Dogmatiker,  dem  Tlieologen,  dem  Philosophen, 
dem  Altertumsforscher  Gegenstand  ist,  sondern  wie  sie  im  Menschen 
wurzelt,  wie  sie  Gegenstand  des  Volks,  der  Menschheit  ist.  Die 
gottlose  Religion  war  nieht  mein  Gegenstand:  Zweifel  der  Religion 
allerdings,  die  sich  im  Menschen  auflösen  <.  Wenn  Feuerbach  uner- 
müdlich den  religiösen  Vorstellungen  der  Menschheit  in  allen  ihren 
Formen  und  \Vandlungen  nachgeht  und  in  jeder  anscheinend  noch  so 
•  willkürlichen  und  absurden  Meinung  und  Handlung,  in  jedem  Aber- 
glauben den  menschlichen  Wunsch  in  seinen  unzähligen  Gestalten  als 
das  überall  treibende  Motiv  entdeckt  — •  auch  das  Streben  nach  dem 
Idealen  ist  ein  Wünschen,  das  Wünschen  des  besten  IVils  unserer 
Natur  — ,  so  kann  ihn  Niemand  ohne  Unrecht  zu  den  Keligions- 
verächtern  und  Spottern,  zu  den  Atheisten  im  vulgären  Sinne  des 
W  ortes  zählen.  Man  kann  seine  psychologische  Erklärung  des  Ur- 
sprungs der  Religion  einseitig  finden  und  sogar  ihre  tliatsächliche 
Richtigkeit  bestreiten,  mau  kann  einen  zwingenden  Beweis  für  die 
vollständige  Auflösung  des  objektiven  Gehaltes  der  Religion  auf  Grund 
dieser  (oder  iigend  einer  anderen)  Erklärung  ihres  Ursprungs  ver- 
missen; daO  es  ihm  heiliger  Emst  war  bei  seinen  Untersuchungen 
und  s^e  Gesinnung  rein  yen  Jeder  Frivolität,  dies  sollte  man  bitti- 
ger Weise  nicht  in  Zweifel  sieben.  Wir  müssen,  was  wir  werden 
woUen,  in  ein  höchstes  Prlndp,  in  ein  höchstes  Wort  zusammeniassen ; 
nur  so  heiligen  wir  unser  Leben,  so  schrieb  er  einst  und  gab  damit 
dem  beständigen,  religiösen  BedilrihiD  des  Menschen  Ausdruck. 
Nicht  als  Materialismus,  nicht  als  Sensualismus,  —  als  Humanismus 
wollte  er  seinen  Standpunkt  bezeichnet  wissen,  >wenn  man  einmal 
ausländische  Namen  wählen  win<.  Schon  daß  er  die  Wahrheit  der 
Sinnenwelt  nur  durch  die  Wahrheit  des  Du  vermittelt  oder  richtiger 
verbürgt  sein  läßt,  indem  es  kein  Ich  ohne  Du  trennt  ihn  von 
den  Materialisten  ebenso  wie  es  ihn  in  Gegensatz  zu  dein  Sensualis- 
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DOB  bringt.  Er  kommt  von  psychologischeii,  genauer:  anthropologic 
sehen  Thütsachen  zur  Materie,  zur  Süinenwelt,  wie  er  auch  von  ihnen 
ans  nir  Empfindung  kommt,  die  er  daher  nicht  als  gedankenlose 
ImpresBion  auffaßt  Was  er  SinnUdikeit  nennt,  ist  der  Vernunft  nicht 
entgegengesetzt,  sondern  selbst  wesentlich  vemUnftiK.  Man  lese  bei 
Bolin,  was  er  über  und  gegen  den  Materialismus  schreibt.  >Es  gibt 
einen  transcendenten  Materialismus,  der  direkt,  unmittelbar  Fragen 
beantworten  will,  die  nur  aus  der  Ferne,  nur  mittelbar,  nur  auf  Um- 
wegen, nur  approximativ  ans  Licht  eines  in»>glichen  Verstiimlnissos 
irohrnrht  werden  können,  und  ;;iinzlich  die  (Irenzen  der  luenschlirhen 
Erkpimtniß  verkennt.    Was  ist  das  Bewußtsein,  was  ist  'ior  Wille, 

wird  erfordert  zum  Tk^wußtsem,  zum  Willen  —  erfordert  selbst 
voii  unserer  Seite,  daß  wir  nicht  Willen  und  Bewußtsein  verlieren? 
Wie  weit  erstreckt  sich  das  Bewußtsein  —  wie  weit  der  Will«?  Das 
sind  Fragen,  die  sieh  die  Materialisten  nicht  aufwerfen,  die  aber  erst 
beantwortet  i>ein  müs&en,  bevor  man  an  die  organischen  Bedingungen 
und  Processe  denken  darf«.  >Der  Materialismus,  heißt  es  im  Nach- 
lafi,  ist  für  mich  die  Grundlage  des  menschlichen  Wesens  und  Wis- 
aber  er  ist  für  mich  nicht,  was  er  für  den  Physiologen,  den 
Kstorforscher  ist,  das  Gebäude  selbst  Genauer  ausgedrückt  ist  es 
der  Unterschied  zwischen  Zeit  und  Raum,  zwischen  Mensebeogesehichte 
and  Naturgeschichte«. 

Es  ist  wahr,  die  Gedanken  Fenerbadis  zur  theoretischen  Philo- 
Mphie  entbehren  der  Durcfaftthmng.  Die  Richtung  aber,  nach  der  sie 
weisen,  ist  deutlich  zu  erkennen.  Sie  führt  ebenso  weit  vom  Mate- 
rialismus ab  wie  vom  Spiritualismus,  der  nichts  als  ein  MateriaKsmus 
f|p?  Geistes  ist.  Auch  die  Betrachtungen  über  das  sittliche  Leben, 
niedor^'elegt  in  ein  paar  Aufsätzen,  die  teilwei.«:e  erst  im  Nachlaß 
veiötfontlicht  wurden,  sind  selbst  in  ihrer  fragmentarischen  Gestalt 
von  weittragender  Bedeutnnp.  Erst  .Tndl,  auf  den  sich  auch  Bolin 
bezieht,  hat  I  i  mi  die  richtige,  geschichtliche  Stellung  angewiesen. 
Feuerbach  steht  unabhängig  neben  Comte,  ohne  in  die  Einseitig- 
keiten des  französischen  Denkers  zu  verfallen.  Er  findet  die  Grund- 
lage der  Sittlichkeit  im  menschlichen  Gemcinsiun,  ihren  Endzweck  in 
hamaner  Glückseligkeit  und  das  einzige,  oft  wiederholte  Wort:  der 
Mensch  whrd  zum  Mensehen  erst  in  der  menschlichen  Gemeinschaft, 
eBthmt  das  ganze  Programm  einer  künftigen  socialen  Philosophie. 

Nach  aDen  diesen  Seiten,  und  es  sind  die  Seiten,  die  beinahe 
des  ganze  Gebiet  der  Philosophie  umgrenzen,  finden  die  philosophic 
sehen  Bestrebungen  Feuerbachs  bei  Bolin  eine  durchaus  sachgemäße 
Würdigung  und  zum  Tefle  neue  Beleuchtung.  Doch  kann  auch  der 
Verfuser  den  Eindruck  nicht  Terhindeni,  daß  wir  es,  von  der  Re- 
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ligionsphilosophie  abgesehen,  eben  nur  mit  Bestrebtmgeii,  nicht  mit 

ausgeführten  fuMlanken  zu  thun  haben. 

Der  Stellung  Feuerbachs  zu  Hegel  hat  der  Verfasser  eine  be- 
sondere Abhandlung  in  seinem  Buche  ^^cwidraet.  aus  der  hier  nur 
eine  Stelle  der  >  Aiif7Richnungen<  anp-f^nihrt  werden  soll.  >lrh  habe 
ge«Ten  fTerreT  pol( misirt,  schreibt  Feuerbach,  ihn  kritisirt.  nicht  um 
mich  auf  seine  Kosten  zu  erheben,  durch  seine  Verkleinerung  groG 
zu  machen,  sondern  um  mich  von  ihm  zu  unterscheiden,  die  Con- 
fusion seiner  und  meiner  Gedanken  zu  vertreiben,  raeine  Individuali- 
tät zu  wahren.  Mein  Standpunkt  ist  ein  wesentlich  anderer,  weil 
ich  das  Denken  auf  ein  außer  dem  Denken  befindliches  Subject,  den 
Menschen,  das  Leben  beziehe,  weil  ich  in  der  Wissenschaft  selbst  auf 
die  Empirie,  anf  die  yatnrforMhang  Terwease,  als  wesenttiehe  TeOe 
meines  Strebens  und  Denkens.  —  Ein  lamerer  Absdinitt  des  Bo- 
dies handelt  von  dem  polemiseben  Verhalten  Fenerbadis.  Hiebet 
ist  Ton  besonderem  biteresse  die  Stellung  Fenerbaehs  m  der  sonder- 
baren Schrift:  der  Einzige  und  sein  Eigentum  von  Ifax  Steiner 
(richtig:  Kaspar  Schmidt),  diesem  Vorlftufer  unserer  heutigen  ICoral- 
stttrmer  aus  dem  >  Jenseits  Ymi  Gut  und  Böse<. 

Von  den  beiden  Monographien  Bolins  über  Arnold  Rüge  und 
David  Friedrich  Strauß  wird  die  zweite,  schon  der  Persönlichkeit  we- 
gen, die  sie  behandelt,  allgemeine  Beachtung  finden.  Rüge  ist  in 
Vergessenheit  st'i-'^ten,  während  Strauß  noch  heute  ein  weit  verbrei- 
tetes Anziehen  behauptet.  Dns  Verhältniß  seiner  Anschauungen  zn 
den  religionsphilosophischeii  l  euerbarhs  wird  vom  Verfasser  sorg- 
fältig untersucht.  Daß  die  rt  Ii  Loosen  Vorstellungen  nach  einer  Seite 
hin  Erkenntniß-Ergebnisse  siiul.  wird  von  Feuerbach  nicht  in  Abrede 
gestellt.  Nur  tritt  nach  ihm  die  Wissensthätigkeit  in  der  Religion 
hinter  ihre  [»raktische  Seite,  welche  ihr  ursprüngliches  Lebenselement 
ist,  zurück.  Gegen  die  symbolische  Deutuug  des  WunderbegrifTs 
durch  Strauß  erklärt  sich  Feuerbaeh  mit  Recht  Fttr  den  Glauben 
sind  die  Wunder  nidit  Sinnbilder,  sondern  wirkliehe  Thatsachen. 
Von  seinem  anfänglichen  Gegensats  entwickelte  sieh  Strauß  zur 
schlieOUchen  Anerkennung  der  Lehre  Feuerbachs,  vom  »Leben  Jeenc 
EU  dem  »alten  und  neuen  Glauben«,  worin  er  in  wörtlicher  Ueber^ 
einstimmung  mit  Feuerbach  erUMrt :  hiU;te  der  Mensch  keine  Wünsche, 
so  hätte  er  auch  keine  Gotter. 

Als  nächste  Anhänger  Feuerbachs  behandelt  Bolin  der  Reibe 
nach  F.  Kapp,  den  Verfasser  der  Geschichte  der  deutschen  Einwan» 
dernng  in  Amerika  und  der  Essays  aus  und  Uber  Amerika,  H.  Hett- 
ner,  dessen  anthropologische  Aesthetik  in  ihrem  Verhältnis  zu  Fener- 
baehs Philosophie  gewürdigt  wird,  J.  Moleschott,  von  dem  wir  er- 
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ftlmm,  daß  er  täeh  mit  dem  Plane  «ner  Anthropologie  trage, 
L  Kupp,  doflseii  gidstreiclies,  aber  ganz  dflettantiBches  Sjstem  der 
Rechtsphilosophie  von  Bolin,  nach  dem  Vorgange  A.  Raa%  Über- 
schätzt wird  und  endlich  L.  Pfan,  dessen  »freie  Studien«  weniger 
beachtet  wurden,  ala  sie  es  verdienen. 

Unter  dor  Ueberschrift:  Jünger  and  Gleichgesinnte  werden  zum 
Schlüsse  jihilosophische  Schriftsteller  unserer  Zeit  gekennzeichnet, 
die  dem  Staudpunkte  Feuerbachs  nahe  stehen,  utuI  Strömungen  des 
Geisteslebens  der  Gegenwart  geschildert ,  die  sich  in  der  Bichtung 
der  Feuerbach'schen  Bestrebungen  bewegen. 

Freiburg  i.  Br.  A.  Biehl. 


Apelt,  0^  Beitrftge  zor  Oetehiehte  der  griechieehea  Philoeophi«. 
Leipsig,  B.  O.  Teuluier  1891.  401  8.  8*.  Freit  M.  la 

Deijenige  Teil  des  folgenden  Referats,  der  sieh  auf  die  Au^tae 
»Die  Kategorieenlelire  des  Aristoteles«  (HI),  »BettrSge  zur  ErUä» 
nmg  der  Metaphysik  des  Aristoteles«  (IV),  >Die  Widersacher  der 
Mathematik  im  Altertum«  (V)  bezieht,  hat  Hm.  Dr.  M.  Consbruch 

imn  Verfasser. 

Die  beiden  ersten  Abhandlungen  dieser  reichhaltigen  Sammlung 
beziehen  sich  auf  Plato  (I  Untersuchungen  über  den  Pannenides  des 
Plato  S.  1  — r,r,:  n  die  Ideenlehro  in  Piatos  Sophistes  S.  ()7--100) 
und  stehen  unter  sich  in  innerem  Zusammenhang.  Was  den  Parme- 
nides  angeht,  so  finde  ich  mich  in  allen  Hanpfininkfen  in  Ueher- 
eiostimmung  mit  dem  Verf.  Auch  ich  meine,  <iaLj  die  Antinoniirtu 
des  zweiten  Teils  keiuentalls  vou  Platoii  für  gültige,  logisch  correcte 
Scblußketten  gehalten  wurden.  Es  ist  verdienstvoll,  daß  der  Ver- 
fasser durch  Prüfung  eines  erheblichen  Teils  dieser  Scblußketten  die 
Beschaffenheit  der  vorkommenden  Trugschlüsse  nachweist.  Er  unter- 
uheidet  dabei  mit  Kecht  zwischen  demjenigen  Fehlern  des  Schluß- 
vear&brens,  wekhe  Piaton  unbewußt  machen  konnte  und  auch  sonst 
ia  ernstgemeinten  Untersuchungen  mit  unterlaufen  läßt ,  und  den- 
jenigen Fehlem,  von  denen  sich  annehmen  oder  durch  Vergleichung 
«aderor  Schriften  erweisen  läßt»  daß  Piaton  die  zu  ihrer  Vermeidung 
etforderliche  logische  Einsicht*  besaß.  Die  Fälle  der  ersteren  Art 
beweisen  nichts  für  die  Frage  nach  der  Bedeutung  des  ganzen  Ab- 
sdiBitts,  die  Fälle  der  zweiten  Art«  welche  der  Vorf.  nachweist,  zei- 
gen nnwidersprecfalicb,  daß  wir  es  nicht  mit  einem  emstgemeinteu 
pbtrndschen  BeWeisrerfahren  zn  thun  haben.  Zu  demselben  £rgebni8 
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führt  auch  die  Betrachtung  des  GedanktMizusammenhanps  dos  ganzen 
Dialogs,  auf  welrhe  dor  Verf.  noch  sorgf.iltiL'-'r  liiitte  eingehen  sollen. 
Eine  befriedigende  Erklärung  des  liaiizen  kann  nnr  durch  genaue 
Beachtung  aller  einzelnen  Wendungen  des  an  unerwarteten  Wen- 
dunpren  so  reichen  ersten  Teiles  gewonnen  werden.  Die  Probe  auf 
das  Exenipel  muü  dann  darin  gi.lunden  werden,  daß  der  in  sich  ganz 
einheitliche,  für  die  Oekonomie  des  Dialogs  nur  als  Ganzes  in  iie- 
tracht  kommende  zweite  Teil  in  seiner  Besiehung  zum  Gesamtzweck 
des  Dialogs  verständlich  wird.  Das  eigentliche  Gespräch  knüpft  an 
Zenons  Beweise  gegen  die  Vielheit  der  Dinge  an;  nach  Verlesung 
derselben  erkundigt  sich  Sokrates  nacb  ihrer  Meinung  und  Absicht. 
Das  Beispiel,  welches  angeführt  wird  (die  vielen  Dinge,  wenn  sie 
Dasein  bitten,  müßten  zugleich  ähnlich  und  unähnlicb  sem;  dies  ist 
unmöglich,  also  hab&  sie  kdn  Dasein)  zeigt  dieselbe  Beweismethode, 
welche  im  ganzen  zweiten  Teile  angewandt  wird.  Daß  Sokrates  sieh 
noch  besonders  nach  dem  Zielpunkt  der  Beweise  erkundigen  muß, 
zeigt,  daß  Zenon  den  Schluß  auf  die  Nichtexistenz  der  itoXid  nicht 
ausdrücklich  ausgesprochen,  sondern  sich  mit  dem  Erweis  der  wider- 
sprechenden Eigenschaften  begnügt  hat,  die  den  xoVm  ßrr«  zukom- 
men würden.  Auf  die  Frage  des  Sokrates  bestätigt  er  allerdings, 
daß  es  die  Absicht  seiner  Schrift  sei,  die  Nichtexistenz  der  ;roAA«  zu 
erweisen  :  als  aber  Sokrates  aus  diesem  Zugeständnis  den  weiteren 
SchluO  zieht,  daß  Zenon  indirect  die  These  des  Parnienides  von  der 
Einheit  des  Seins  hal>e  erweisen  wollen,  giebt  Zenoa  üiesen  Schluß 
nicht  zu.  Nur  im  Wetteifer  mit  den  Gegnern  des  l'arnienides,  die 
aus  seiner  Annahme  von  der  Eiulieit  des  Seins  absurde  Folgerungen 
zogen,  habe  er  zeigen  wollen,  daß  sich  aus  dem  Sein  des  Vielen  noch 
llcberiichere  Folgerungen  ziehen  lassen.  (Nebenbei  bemerkt  halt« 
ich  die  Uebersetzung  der  Worte  iv^ifAnovg  dl  imn^wtrö^vov  etc., 
die  Apelt  auf  S.  47  gibt,  für  unrichtig.  Sie  enthalten  nicht  den 
Gegensatz  zum  Vorhergehenden,  sondern  eine  weitere  Ausführung 
der  von  Zenon  als  falsch  bezeichneten  Deutung  des  Sokrates,  nach 
welcher  Zenon  indirect  den  nichtsahnenden  Leser  zu  der  Metaphysik 
des  Parmenides  hätte  bekehren  wollen).  So  hohe  Ziele,  wie  Sokrates 
meine,  habe  er  gar  nicht  verfolgt.  Die  Schrift  sei  ein  gegen  seinen 
Willen  veröffentlichtes  Jugendwerk  u.  s.  w.  Warum  legt  Piaton  diese 
Erklärungen  dem  Zenon  in  den  Mund?  Offenbar  will  er  es  so  dar- 
stellen, als  ob  Zenon  in  seinen  reiferen  Jahren  nicht  mehr 
Anhänger  des  elentischen  Eins  gewesen  sei.  Gegen  die  Folgerungen, 
welche  Apelt  aus  dieser  Stelle  S.  58  tf.  zieht,  indem  or  sie  An- 
deutung Piatons  über  dio  Entstehung  und  Absicht  ilr,-.  zweiten  Teiles 
auflagt,  scheint  mir  zu  sprechen,  daß  diese  Anspielung  gar  zu  unver- 
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itaodlicb  sein  würde.  Aber  ich  glaube  allerdings,  daG  Piaton  zeigen 
wiD,  er  könne  sich  mit  den  älteren  Vertretern  der  eleatischen  Srlmlo 
besser  einigen,  als  mit  ihren  Nachfahren.  Dio  t  ristische  Methode, 
nicht  eiüseitig,  sondern  mit  vorurteilsLtscr  Folgerichtigkeit  angewandt, 
hat  nach  seiner  Meinung  einen  Wert,  weil  «^ie  Aporieen  aufstellt, 
an>  ileiTii  Lösung  sich  iVw  \v  ilu  i'  Einsieht  cr^debt.  Dieser  /enon 
I'iatons  ist  sicli  vollkommen  lit'wiii<t,  <la(>  seine  Hewci^c  i^cfron  die 
Viellu'it  lies  Seins  nicht  die  Tliebe  von  dt'r  Kiulicit  des  St*\m  zu  be- 
^oisi  n  ausreielu'n.  Er  ist  bloßer  Aporetiker  und  überschreitet  somit 
nicht  die  Grenzen,  innerhalb  deren  die  eristische  Dialektik  au(  h  nach 
Platoiis  Meinung  einen  Wert  beanspruchen  darf.  So  fabt  auch  So- 
krates  die  Erkläiung  Zeuons  auf,  wenn  er  im  Folgenden  die  weitere 
Audefannng  dieser  Dialektik  auf  das  Oebiet  der  std^  fordert.  Denn 
er  fordert  diese  AuBdehnnng  niebt  in  dem  Sinne,  als  ob  er  hoflke, 
die  Widersprüche  würden  auf  diesem  Gebiete  sehwinden.  Im  Gegen- 
ttfl:  erst  auf  die  <<9i}  Ubertragen  werden  die  eleatiBchen  Aporieen 
recht  wertvoll.  Dafi  dies  die  Meinung  des  platonischen  Sokrates  ist, 
ergiebt  sich  dentlich  aas  den  Worten  p.  129  d  iäv  94  n$  — :  ip 
Uvtotg  xavttt  dwd^vu  üvyxt^iivinfö^tti  xal  Öiaxfiveod'ai  i«o(patvr}, 
iyaiftriv  av  iyaye  9ttV(t€t6T(ös  und  weiter  unten :  aoiv  /ifW  av  ade 
(tallov  aY«$9s£flv  iCttg  ixoi  Ti)v  avtriv  taihfiv  axogiav  iv  ccvrotg 
totg  eldi6t  Kavtodunäig  xlexoftivriVj  uöxiQ  iv  xoCg  dgaiiivoi^  dujX- 
dfw,  oika  xal  iv  Totg  loyiöfia  kufißctvouevoiQ  i7ci8ti%ui.  In  diesen 
Worten  liegt  deutlich  ausgedrückt,  daü  Sokrates,  d.  h.  Plato  die 
Verfolgung  der  .\porie  auf  dem  Gebiet  der  tfdr]  wünscht  und  für 
wertvoll  hält;  was  er  als  Verfechter  der  etÖr]^  als  Ideenfreund  nicht 
thuü  könnte,  wenn  er  durch  dieselbe  den  Bestand  der  Ideenlehre 
gefährdet  glaubte.  Wenn  Pythodoros.  der  Zenons  Schüler  ist,  er- 
wartet, daß  sich  Parmenides  und  Zonun  über  die  Forderung  des 
Sokrates  ärgern  werden,  so  liegt  darin  eine  feine  Andeutung  Piatons, 
dafi  Beine  DarsteUnng  ihres  Verhaltens  nur  poetische,  nicht  geschicht- 
hebe  Wahrheit  haben  soll.  Wenn  sie  nämlich  in  der  Lage  gewesen 
wiien,  auf  Eintriinde  wie  die  des  Sokrates  m  antworten,  will  Plato 
Mgeo,  so  würden  sie  sich  nicht  eigensinnig  anf  ihre  Prindpten  ge- 
steift, sondern  durch  bereitwilliges  Eingehen  sicfh  als  wahrhaft  philo- 
nphisehe  Männer  bewährt  haben.  Parmenides  erfüllt  nun  nicht  so- 
^eicfa  die  Forderong  des  Sokrates,  sondern  erörtert  zunächst  die 
Schwierigkeiten,  mit  denen  die  Annahme  gesondert  von  den  sinnlieh 
wahrnehmbaren  Dingen  existierender  Ideen  zu  kämpfen  hat.  Aber 
car  ist  weit  entfernt  diese  Schwierigkeiten  als  ausreichenden  Beweis 
gegen  die  Existenz  solcher  Ideen  zn  erachten.  Da  dem  Piaton  hierauf 
aehr  viel  ankam,  hat  er  sich  nicht  mit  einer  Andeutung  begnttgt. 
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Die  Worte  p.  130o:  viog  yap  el  ixi  —  x«l  o^nm  6ov  ivttiXfpnM 
q)ilo<Soq)tay  ag  tri  «inili^iK-Tm  xorr'  i^'^v  dö^ui',  otf  ovd}v  avr&v 
S^TifiäoHg^  zeif/fTi  ja,  daß  Parmenides  in  der  Annahme  von  Ideen 
viel  weiter  gehen  will,  als  Sokrates,  der  noch  nicht  /u  folL'f'rirhtiger 
Durchbildung  dieser  Lehre  gelangt  ist.  Ferner  weisen  nach  dersel- 
ben Richtung  die  Worte  des  Parmenides  p.  133  b,  wo  mit  Bezug  auf 
eine  der  Aporicen  gegen  die  Ideenlehre  gesagt  wirtl :  ilj  tuvra  Äf- 
yovxi  ovx  ttv  ixot  rig  Jvdei%a<fd^at  ort  tsvSiiaiy  ti  ^it)  xokkdv  ft*v 
l^jtHQQshv  6  i^fpi.6ßMf€t^  tal  ft))  ä^iuij^,  i^ihn  dl  Ttttvv  itoXkä 
mcl  xigifMtw  «QccyftaTSvofthfov  to&  ivduxwfiLivmf  ixt09mj  iXlä 
ia9mfhs  jhf  <A}  6  Syvmt^  teötä  dvuyxd^mv  «Zviu.  Das  heifit  mit 
andern  Worten :  dieser  Einwurf  läfit  sich  allerdings  widerlegen,  aber 
die  Widerlegung  setxt  so  tiefes  Eingehen  in  die  schwierigsten  Fragen 
Torans,  daß  ne  sieh  nicht  leicht  Verständnis  und  damit  Anerkennung 
▼en  Seiten  des  Gegners  erringen  wird.  Derselbe  Gedanke  wird,  da- 
mit wir  ja  aufmerken,  p.  135  a  hoch  einmal  von  Parmenides  in  den 
Worten  eingeschärft:  oöts  ixogttv  r«  vöv  Axovovttx  xal  ifig»^ 
tßipittv  i}g  oüns  iöti  ravra,  ehe  Ott  fUÜUtfrof  cfi;,  «okkii  avayxMi 
«drdb  tivM  %^  itv^^tonCvxi  q)iS<S£i  Kyvaara,  xal  xavta  kiyovxa.  doxBtv 
ri  ri  kiyitv,  xal  8  ffpn  ik^yo^£v  d-a^ipLaöTcbc;  dig  Sv6avdxH<Stov 
nvai'  xal  avdgbg  Tcdvv  ulv  6V(px>ovg  rov  dv}>rj6ofiivov  (laQ'ftv, 
cj^  fffri  y^vog  zt  ixdöTOV  xal  ovöia  avn)  xaO"'  avti^v ,  in  dl  ^av- 
^a0tottQOv  TOv  (vQtloovrog  xal  ükkov  [dxn/riöoiidvov]  diöd^ai 
Ttdvra  tavru  [xavdg  ditvxgivqöd^svov.  Es  konnte  kaum  deutlicher 
ausgedrückt  werden,  daß  Parmenides  mit  seinen  Apuiieen  nur  einer 
vertieften  Fassung  der  Ideeiilehre  vorarbeiten,  nicht  sie  widerlegen 
will.  Denn  überall  wird  der,  welcher  an  diesen  Aporieeu  hängen 
bleibt,  als  der  Beschränkte,  der  welcher  sie  zu  Überwinden  weiß,  alä 
der  tiefe  Denker  hingestellt  —  Der  jugendliche  Sokr&tes  weiß  zu- 
nicbst  keinen  Ausweg  aus  den  Engpässen  und  wurd  in  dieser  Ver- 
legenheit von  Parmenides  zugleich  getadelt  und  ermutigt:  es  fehle 
ihm  noch  an  der  rechten  dialektischen  Uebung,  2u  IHih  habe  er  sich 
an  die  Beantwortung  der  lotsten  und  höchsten  Fragen  begeben, 
Bchän  und  göttlich  sei  dieser  feurige  Wahrheitsdrang,  aber  um  zum 
Ziele  zu  gelangen,  mfisse  er  sich  vorerst  noch  Üben:  dtä  tilg  doxoi)- 
öriQ  &x9^^''^^  elvai  xal  ntiiovfidviig  {m6  x3rv  xokk&v  ddoktöiCag. 
Auf  die  Frage  des  Sokrates,  welches  die  rechte  Art  der  Uebung  sei, 
verweist  Parmenides  auf  die  Methode  Zenons,  von  der  ja  die  ganze 
Unterhaltung  ausgegangen  war.  Aber  mrhi  ohne  Modification  will  er 
sie  als  Muster  der  yvuvasid  hinstellen.  Er  benutzt  für  diese  Modi- 
fication die  gleich  anfangs  von  Sokrates  petrebere  Anregung  zur 
Uebertragung  der  eieatiachen  Eiistik  auf  daä  Gebiet  der  Xdeea.  Jbdu 
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Beispiel  der  so  modificierteii  Methode  will  der  sweite  Ten  üeleni. 
Hterdnreh  ist  die  SteUung,  welche  der  zweite  Teil  in  der  Oekonomie 
dee  Ganzen  einninunt,  hinreichend  charAkterisiert.  Er  ist  eine  Dar- 

stcllitn;  der  zenonischen  Methode,  aber  in  einer  den  Wünschen  and 
Fdi  demn^on  Plates  entsprechenden  Anwendung.  Auch  die  Ergänzung 
der  Methode,  welche  Parmenides  selbst  hinzufii^jt.  indem  er  das  Ver- 
fahren erst  dann  für  vollständig  durchgeführt  gelten  läßt,  wenn  auch 
die  Folgerungen  aus  der  rontradii'torisch  entrjosenp:csctzton  Behaup- 
tung gezogen  sind,  wird  durch  die  Weigerung  Zenons  als  der  ge- 
schichtlichen eleatisrhen  T.ohre  frem  I  rharnktcrisiert.  Auch  dies  ist 
eme  ^[o(liHoation.  die  Platun  aiizubriugen  für  nntiir  hält,  um  diese 
Eristik  iu  folj^'erichtiger  Durchbildung  nach  ihrem  Wesen  darzustellen. 
Piaton  stellt  .sich  hier,  wie  er  es  auch  sonst  liebt,  zunächst  auf  den 
Standpunkt  der  Gegner.  Er  will  ihnen  zeigen,  dab  er  iiüt  ihren 
eignen  Waffen  besser  zu  fechten  weiß  als  sie.  Dieselbe  tpiXoxniiUy 
die  in  den  Reden  des  Phaidros  znm  Ausdruck  kommt,  beseelt  ihn 
auch  hier;  aber  es  fehlt,  was  der  zweiten  Rede  entsprechen  würde, 
der  Ersatz  der  eleatisehen  Dialektik  durch  eine  bessere.  Auch  der 
Menezenos  gehört  in  dasselbe  Kapitel.  Ein  poeitiTes  Ergebnis  kann 
man  unter  diesen  Umstanden  nicht  erwarten;  daß  sich  aber  der  Le« 
eer  nicht  bei  dem  rein  skeptischen  Ergebnis  bemhigen  soll,  zeigt  der 
Torfain  gezeichnete  Ban  des  ganzen  Dialogs.  Die  eleatische  Methode 
ist  nach  Piatons  Meinunj.'  nicht  TÖllig  wertlos.  Daß  sie  freilich niiAt 
geeignet  ist,  die  eleatische  Lehre  vom  Einen  Seienden  zu  erweisen, 
ergiebt  sich  von  selbst,  da  sie  ebensowohl  gegen  wie  für  dieselbe  an- 
gewandt  werden  kann.  Ihr  Wert  kann  lediglich  darin  gefunden  wer- 
den, daß  sie  Aporieen  aufstellt.  Problenie  tindon  lehrt.  Ich  stimme 
mit  A|telt  in  der  Ansicht  völlig  libereiu,  daß  nur  eine  Polemik  gegen 
Zeit^t■ilo^^.en  Platnn  zu  dieser  eigentümlichen,  ssozusajjen  Uberbieten- 
deE  Anwendung  einer  von  ihm  seihst  fur  unzurei'^hend  gehaltenen 
Methode  veranlassen  konnte  und  duü  diese  zeitgeiiu;-hischen  Gegner 
nur  die  Mcgariker  sein  kuiuiLn.  Indem  Piaton  diu  Hauptvertreter 
der  eleatibchea  Schule,  von  der  die  Mogaiiker  ihr  dialektisches  Rüst- 
xeug  entlehnten,  aus  Dogmaükem  zu  bloßen  Aporetikeru  macht  und 
disee  Umwandlung  als  eine,  bei  folgerichtiger  Durchführung  ihrer 
•Methode,  mit  Notwendigkeit  sieh  ergebende  hinstellt,  entzieht  er  den 
Gegnern  die  Berechtigung,  sich  als  die  wahren  Fortaetzer  jener  Lehre 
SB  betrachten.  Wäre  er  noch  einen  Schritt  weiter  gegangen  und 
bitte  die  Eleaten,  sei  es  aus  eignem  Antrieb,  sei  es  von  Sokrates 
genötigt,  zn  der  Lehre  von  der  noumvia  vAy  yn/öv  gelangen  lassen, 
in  der  nach  seiner  eignen  Ansicht  die  Lösung  aller  das  i»  und  die 
MQlki  betreffenden  Aporieen  beschlossen  liegt,  so  würde  er  damit  m 
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auffallend  gegen  die  historische  Wahrscheinlichkeit  verstoßen  und  die 
Gnmdlagen  der  panzpn  Einkleidung  aufgohoben  haben.  Die  ganze 
Anlage  des  Dialogs  forderte,  daß  er  nicht  über  ilus  «ffopffr  hinauskuui. 

Ich  habe  in  der  bisherigen  Erörterung  vei  sucbt,  auf  einem  we- 
sentlicli  auderen  Wege  ah  der  Vf.  zum  Verständnis  des  ganzen  Ge- 
dankenganges und  Aufbaus  des  >Parinenides<  voi/.udringen  und  das 
Ergebui«,  zu  dem  ich  gelangte,  deckt  sich  ungefähr  mit  dem  seinigen. 
Nur  kann  ich  ihm  nicht  zugeben,  was  er  S.  48  f.  über  directe  Be- 
ziehungen der  Antinomieen  des  zweiten  Teiles  auf  die  Einwürfe  gegen 
die  Ideenlehre  im  erBten  Teil  vorbringt.    Wenn  eine  solche  Bezug- 
nahme von  PlatOD  beabsiehtigt  wäre,  so  wUrde  er  nicht  iinterlasaen 
haben,  dies  ausdrflcklich  hervorzuheben.  Aber  die  betreffenden  Sätze 
des  zveiten  Teito,  in  welchen  eine  solche  Bezugnahme  allenfalls  ge- 
funden werden  k(innte,  beben  sich  durch  nichts  ans  der  Schaar  der 
übrigen  hervor.  Auf  das  VerhUtnis  der  Idee  zu  den  wahrnehmbaren 
Dingen  darf  man  hier  schon  deswegen  keinen  Bezug  wittern,  weil 
der  ganze  zweite  Teil  nur  von  den  Xoyla^tai  kanßav6^tva  handelt  und 
tä  SAjUt  ebensogut  wie  xh  ev  nicht  im  Sinne  des  wirklichen  Parme- 
nides  und  Zenon,  sondern  rein  abstract  fi&ßt. 

Nachdem  wir  den  Zusammenhang  des  gan/en  Dialogs  verständ- 
lich gefunden  haben,  muß  noch  speciell  über  die  Einwürfe  gegen  die 
Ideenlehre  gehaiulelt  werden.  Es  muß  untersucht  werden ,  welchen 
Zweck  l'laton  mit  dieser  Entwicklung  von  Einwürfen  gegen  die  Car- 
dinallelir*  m m  >  Svsteuiü  verfolgt,  zumal  die  mangelnde  Erkenntnis 
der  Absicht  dieser  Partie  zur  Athetese  des  ganzen  Dialogs  gefiihrt 
hat.  Aus  der  obigen  Darstellung  ergiebt  sich,  daß  jene  Einwürfe 
von  dem  Verfasser  des  Dialogs  sicherlich  nicht  für  zntreflfend  gehal- 
ten wurden.  Dean  selbst  rannenides,  der  sie  vertritt,  glaubt  mcht 
an  ihre  Beweiskraft,  sondern  betrachtet  sie  nur  als  Aporieen,  deren 
Losung  zu  fordern  sei.  Also  ist  der  VerCisser  des  Dialogs  ein  Ver- 
treter, nicht  ein  Gegner  der  Ideenlehre.  Hält  man  dies  fest  ond 
bedenkt  aufierdem,  daß  sich  in  dem  Dialog  nirgends  ein  Ansatz  zar 
Lfienng  der  Aporieen  findet,  so  kann  man  nicht  umhin,  in  jenem  Ab- 
schnitt ein  Versprechen  künftiger  Ljisung  zu  erblicken.  Ja  es  scheint 
sogar,  daO  sich  der  Verfasser  bereits  im  Besitze  dieser  Lösung  glaubt, 
die  er  nur  hier  noch  nicht  aussprechen  will.  Denn  Parmenidee  macht 
ja  eine  Beschreibung  von  den  Schwierigkeiten,  die  das  Verständnis 
dieser  Lösung  mnem  nicht  ausreichend  qualificierten  Hörer  bereiten 
würde.  Es  kann  wohl  kaum  einen  bündigeni  Beweis  für  den  plato- 
nischen Ursprung  des  Parmenidcs  geben,  als  das  Selbstgefühl  und 
Vertrauen  auf  diu  eigne  philosophische  Kraft,  das  der  ^'erfasscr 
durch  jene  Worte  des  Parmeoides  hiudurchleuchten  läßt.   Und  doch 
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vjid  diese  Lösung  in  keinem  andern  platonischen  Werke  nachgeholt. 
Wir  stellen  hier  vor  einem  scheinbaren  Widerspruch.  Wie  ist  es 
mcigtidi,  daß  Piaton  einerseits,  schon  als  er  den  Parmenides  schrieb, 
die  Losung  jener  Aporieen  in  seiner  Oewalt  zu  haben  glaubte,  ander« 
seits  diese  Losung  nie  gegeben,  wohl  gar  nicht  zu  geben  vermocht 
hat?  Dazu  kommt  noch  die  bekannte  Aeußerung  des  Aristotele.'i.  (hiß 
Piaton  das  Wesen  der  pii&t^  nicht  klargelegt  habe  und  der  Um- 
stand, daß  das  Argument  des  soe.  rgirog  ävd'gaxog  von  Aristoteles 
wieder  aufgenommen  wird.  Der  Widersprurli.  der  in  diesem  That- 
hfstanfl  vorziilie^ien  scheint,  schwindet,  wenn  (^wie  auch  Apelt  an- 
lüiumt)  Flaton  so  fest  von  M'invv  (iiundansicht  überzeugt  war,  daß 
•  er  au  der  Möglichkeit  ihrer  dialekti^schen  iiegi  üudung  nicht  zweifelte, 
obgleich  diese  Begründung  vorläufig  nur  in  ihren  Grundzügen,  nicht 
bis  in  alle  Einzelheiten  ausgeführt  voi-  seiner  Seele  stand.  Zur  wirk- 
lichen Ausfuhrung  gehörte  sein  ganzes  System.  Daß  die  Aporieen 
nicht  von  ihm  selbst  aufgestellt  sind,  darf  als  sicher  gelten;  daß  sie 
der  megarischen  Schule  entstamineu,  als  wahrscheinlich  uud  zwar 
deswegen,  weil  sie  mit  der  sophistischen  Behandlung  des  iv  im  zwei- 
ten TeQ  durch  den  ganzen  Bau  des  Dialogs  in  Parallele  gestellt 
sind«  bei  dieser  aber  die  Beziehung  auf  die  megarische  Eristik  kaum 
baweifelt  werden  kann.  Daß  beide  Piatons  Lehre  feindliche  Dispu- 
tationen so  in  Parallele  gestellt  werden,  kann  nur  den  Sinn  haben, 
daß  die  Losung  der  in  beiden  enthaltenen  Aporieen  nach  Platons 
Meinung  auclv  eine  gemeinsame  sein  sollte.  Man  kann  die  Frage 
aufwerfen,  warum  Piaton  Einwürfe  anderer  Philosophen  gegen  seine 
Lehre  selbst  noch  einmal  vorträgt,  während  es  fttr  die  Sache  ge- 
nügte, wenn  dieselben  einmal  in  den  Schriften  seiner  Gegner  er- 
hoben waren.  Sollte  es  nicht  mit  diesen  Einwürfen  gegen  die  Ideen- 
lehre frenau  so  stellen,  wie  mit  den  Antinoniieen  des  zweiten  Teils, 
(ialä  sie  von  Platon  in  einer  Ijerichtigten  und  verstärkten  Form  vor- 
getragen werden?  Es  fehlt  uns  die  Möglichkeit,  die  i)l  a  tonische  Fas- 
sang  dieser  Ar^niiuente  mit  der  ursiu  ünghch  von  seinen  Gegnern  be- 
nutzten zu  vergleichen.  Aber  daß  sie  sich  in  wesentlichen  Punkten 
von  ihr  unterschied,  wird  durch  das  wahrscheinlich  gemacht,  was 
(ach  uns  in  Uebereinstimmungt  mit  Apelt  inbetretf  des  zweiten  Teils 
ergeben  bat.  Es  entspricht  ganz  der  sonstigen  Weise  Platons,  die 
Argumente  der  Gegner,  ehe  er  auf  ihre  Widerlegung  eingeht,  nicht 
n  unredlich-sophistischer,  sondern  in  wahrhaft  phflosophischer  Weise 
zuedit  zu  rücken.  Erst  durch  diese  Annahme  wird  der  die  Ideen- 
lebre  behandelnde  Abschnitt  als  organisches  Glied  des  ganzen  Dialogs 
Tentindlich. 

Es  muß  nun  gezeigt  werden,  in  welchem  Sinne  Pkton  holten 
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durfte,  auf  demselben  Wpcre  die  Aporieen  des  ersten  und  des  zwei- 
ten Teiles,  die  pem  ii  die  Ideenlehie  und  die  über  das  Eine  und  Viele 
zu  lösen.    Ich  stimme  mit  Apelt  wiederum  in  der  Ansicht  überein, 
daß  der  Sophistes  nach  dem  Parnieiudes  veifaGt  sein  muß  und  glaube, 
daß  die  bekannte  Krorterung  im  Sophistes  über  die  xotvcovia  räv 
YBvüv  eine  teilweise  Einlösung  des  im  Parmenides  implicite  Ver- 
sprochenen darstellt.   All  diejenigen  Widdrsprttehe  nämlich,  welche 
sich  ergeben,  venn  man  iv  und  noVd  als  anaschließende  Gogensitie 
rem  abstract  auffallt,  schwinden  nach  Piatons  Meinung,  wenn  nuu 
zugiebt,  dafi  die  Ideen  nach  bestimmten  Gesetzen  Verbindungen  mit 
einander  einzugehen  vermögen.   Dadurch  daß  an  gewissen  oberstsn 
und  allgemeinsten  Ideen  alle  Übrigen  Anteil  haben  und  schlechthin , 
Jede  Idee  ein  Geltungsbereich  unter  sich  hat  von  solchen  Ideen,  die 
an  ihr  teilnehmen,  stellt  sich  die  ganze  Ideenwelt  als  em  einheit- 
liches System  dar,  dessen  Bau  man  kennen  muß,  um  von  den  ein- 
zelnen etwas  Gültiges  aussage  zu  können.    Dieses  System  von 
Ideen,  welches  alles  wahre  Sein  in  sich  befaßt,  hat  als  Ganzes  und 
in  all  seinen  Teilen  an  den  Ideen  der  Einheit  und  Vielheit  Anteil. 
Nun  ist  freilich  im  Sophistes  nicht  von  dem  Verhältnis  der  Ideen 
zur  Sinnenwtlt  und  den  dies  Verhältnis  betreffenden  Schwierigkeiten 
(liL  liede,  aber  was  über  daa  Verhältnis  der  Ideen  zu  einander  ge- 
lehrt wird,  giebt  doch  einige  Anhaltspunkte,  wie  Piaton  sich  mit 
jenen  Schwierigkeiten  abzufinden  gedachte.  Wie  gewisse  Ideen,  z.  B.  die 
Iditt  xov  ^vxoi  in  allen  übrigen  Ideen,  andre  in  euieiii  Teil  derselben 
enthalten  sind,  ohne  doch  geteilt  zu  werden,  ebenso  kann  auch  die 
eine  Idee  in  den  vielen  an  ihr  Teil  habenden  Sinnendingen  ungeteilt 
enthalten  sein.    Um  die  Sinnenwelt  begreiflich  zn  machen,  durfte 
Flaton  kein  von  der  Ideenwelt  gesondertes  Princip  zu  Hülfe  nehmen. 
AUes  was  überhaupt  in  ihr  ist  und  erkannt  werden  kann,  ist  Idee. 
Folglich  ist  durch  den  Nachweis  der  i/dl^^  unter  den  Ideen  auch  die 
fi/dc((ff  der  Einzeldinge  an  den  Ideen  erklärlich  gemacht.  Denn  das 
Seiende  an  jedem  Einzeldinge  besteht  in  einer  Summe  von  Merkmalen, 
deren  Zusammensein  in  dem  I  Hngo  nur  dadurch  möglich  ist,  daß  die 
entsprechenden  Ideen  unter  einander  eine  Verbindung  eingehen  konnten. 

Es  würde  viel  zu  weit  fUhrci^  und  den  hier  zur  V^erfügung 
stehenden  Raum  überschreiten,  wenn  ich  versuchen  wollte,  auch  auf 
die  übrigen  Aporieen  des  ersten  Teils  des  Parmenides  im  Sinne 
Piatons  zu  antworten.  Es  sollte  nur  erwiesen  werden,  daß  wirklich 
die  im  Soidnstes  enthaltenen  Erörterungen  über  die  Ideenlehre  einen 
Ansatz,  zur  Losung  der  Aporieen  beider  Teile  des  Parmenides  ent- 
halten, nicht  in  dem  Sinne  als  ob  Piaton  sich  die  Lösung  derselben 
hier  ausdrücklich  als  Aufgabe  gestellt  hätte,  sondern  in  dem  Sinne, 
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dali  vir  ans  den  ErSrternngen  im  Sophistos  die  wahre  Memuig 
fktoiis  ttber  jene  Probleme  erschliefien  kdnnea.  Daa  VerhaltolB  der 
Ueen  sit  den  Gegenständen  der  amnlicheD  Wahmehmiing  kann  auf 
Piatons  Standpunkt  keine  Schwierigkeiten  machen,  da  er  diesen  fiber- 
hinpt  keine  selbständige  Existenz  neben  den  Ideen  zuerkennt.  Die 
efgöntUchen  ScbwierigkeiteB  findet  er  in  dem  Verhältnis  der  Ideen 
20  einander  und  ihre  Losung  liofft  er  durdi  seine  Dialektik  /u  finden. 

Wir  sind  dem  inneren  Zusammenhange  folgenrl  hier  bei  den 
Problemen  ftni-'clunprt,  mit  denen  sich  die  zweite  Abhandlung  Apelts 
)lleber  die  Id»enlehro  in  Platons  Sophistes<  befaßt.  A.  widfrlofjt 
zunächst  die  Auffa.s.suniJ  de«?  p.  2 IS  beginnenden  Äh«5chnitts-,  die  in 
demselben  die  Lehre  von  den  Ideen  als  wirk(MMlen  Kriiften 
gefunden  hat.  Er  betont  mit  Recht,  daß  die  xt'vtjöi^,  das  noutv  und 
itdtsifiv,  welches  Piaton  hier  den  Ideen  zuschreibt,  nur  in  sehr  un- 
eigentlichem  Sinne  gemeint  sind.  Es  handelt  sich  zunächst  darum 
eine  Definition  des  Hv  zu  ünden,  die  von  den  Materialisten  und 
den  Ideeufreunden  gleichermaßen  zugestanden  werden  kauu.  So 
kommt  die  p.  247  £  gegebene  Definition  zustande :  tb  not  imowvoOw 

uitngUvev  Sfhapuv  «Ar*  alg      sroMlV  »tt*  tig  tb  iut9^  etc. 

Diese  ist,  wie  A.  richtig  henrorhebt,  in  erster  Linie  auf  die  Hateria- 
Urten  zugeschnitten  und  kann  tou  ihnen  ohne  weiteres  zugestanden 
werden.  Nur  in  sehr  beschillnktem  Sinn  findet  sie  dagegen  auf  die 
Ideen  Anwendung.  Diese  heißen  sonst  bei  Piaton  stets  tä  dal  merck 
rennä  juA  6i6a&Ktog  ixovra,  eine  Charakteristik,  die  streng  genommen 
jede  Bewegung  und  Veränderung  ausschließt.  Aber  Piaton  ist  aller- 
dings der  Meinung,  daß  es  eine  Art  der  Bewegung  giebt,  die  ohne 
Veränderung  möglich  ist,  nämlich  die  rein  geistige  Thätigkeit  des 
Erkennens.  Insofern  den  Ideen  vo€^^  t,mi/jy  ifvxv-  cpg^vriöig  zukommen, 
kommt  ihnen  auch  xtvi]öig  zu,  aber  nur  in  diesem  Sinne.  All  diese 
Prädicate  müssen  ihi^'n  aber  zukommen,  weil  es  widersinnifr  wäre, 
die  Weit  des  wahren  Seins  nicht  nach  Analogie  unserer  Seele  uud 
speciell  desjenigen  Teils  derselben  sich  vorzustellen,  durch  den  wir 
allein  am  wahren  Sein  teilhaben.  In  der  Vorstellung  des  vollkonnno- 
nen  Lebens  und  Seins  ist  für  i'latun  der  Gegensatz  von  Uuhe  uud 
Bewegung  aufgehoben.  Beide  in  der  Sinnenwelt  sich  ausschließende 
Memente  sbd  dort  in  einander  Tersehinolsen.  Hierdurch  wird  erst 
dis  mdglich,  was  Piaton  unter  der  nowmpia  vAy  ywA»  Torsteht,  daß 
niadiGh  die  ganae  Ideenwelt  in  sich  in  efaiem  lebendigen,  geistigen 
Zuaaimenhang  st^t.  Den  logischen  VerhSltnissen  der  Begzifie, 
«ekhe  die  Dialektik  aufsucht,  entsprechen  fUr  die  Gegenstände  die- 
ler  Begriffe,  die  Ideen,  Lebensbeziehungen  des  Erkennens  und  £r- 
heantverdens,  die  aber  ewig  und  uaYeränderlieh  sind,  indem 
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Platon  die  Vernuniterkeimtiiis  als  Typus  fUr  das  Verhältnis  des 
Seienden  zum  Seienden  ansieht,  gewinnt  er  eine  einheitliche  Grund- 
lage seiner  Ontologie  und  Erkenntni.slehre.    Erkennen  und  Erkannt- 
werden sind  Prädicate,  die  jedem  Seienden  zukuuimeu.  —  Ich  stimme 
also  darin  dem  Verf  bei.  daß  er  die  xtvtiai^,  welche  Platon  an  jener 
Stelle  den  Ideen  zusclueibt,  nur  in  untji^'eiitlichem  Sinne  versteht, 
insofern  das  yiyvüjoxfiv  und  yLyväöxtöifut  als  eine  Bewegung  be- 
zeichnet werden  kaun,  wobei  der  Heji;rirt  der  Bewegung  nicht  mehr 
das  jeder  räumlichen  Bewegung  anhaltende  Moment  der  Veränderung 
enthält  und  überhaupt  nicht  mehr  al^  zeitlicher  Vorgang  gedacht 
wird.  Aber  ich  kuia  mich  nicht  einYerstanden  erfcliren  mit  den 
Yerf^  Anächt  über  die  Entstehung  der  platonischen  Ideenlehre.  Er 
lengnett  dafi  in  den  sokratischen  AUgemeinbegriffen  die  Wurzel  der- 
selben enthalten  sei.  Platon  sei  von  vornherein  von  der  Ueberzen- 
gong  ausgegangen,  »daß  das  wahre  Wesen  der  Dinge  nicht  im  Flufi 
der  sinnlichen  Erscheinung,  sondern  in  einer  höheren,  geistigen  Welt 
liegec  (S.  81).  -  >Der  Glaube  an  ein  Jenseits,  an  dessen  Wesenhaf- 
ti^eit  und  Ewigkeit,  beherrschte  sein  Denken  wahrscheinlich  schon 
geraume  Zeit  vor  der  Ausbildung  der  Ideenlehre <  (ebdas.).    > Platon 
forderte  zunächst  eine  übersinnliche,  wesenhafte  Welt,  auch  unange- 
sehen der  Art  der  Wesen,  womit  er  sie  im  einzelnen  bestimmen  wollte, 
und  diese  übersinnlichen  Wesen  sind  eigentlich  nur  in  Ermangelung 
von  etwas  Besserem,  was  man  hätte  wählen  können,  zw  dem  gewor- 
den, als  was  sie  m  der  fertig^'n  jjlatonischen  Lehre  ersclieincn,  als 
müßige  Doppelgänger  der  Sinnenwelt«.    Wenn  A.  die  zuletzt  ausge- 
schriebenen Sätze  aus  einer  Aeußerung  des  Aristoteles  über  die 
Ideenlehre  (Metaphys.  1040''  27)  entwickelt,  so  vergißt  er  dabei,  daü 
Ailstoteles  au  jener  Stelle  weit  entfenit  ist,  den  psychologischen 
Vorgang  schildern  su  wollen,  durch  welchen  Platon  zu  seiner  Lehre 
gekommen  ist.    Die  ganze  Anschanung,  wetehe  den  Hauptpunkt  in 
Platons  Lehre  (dafi  nämlich  das  wahre  Sein  in  den  Objecten  des 
Denkens  gründen  wird)  zu  einem  zufälligen  Moment  derselben  hemb- 
drttcken  will,  muß  ich  aufis  entschiedenste  bekämpfen.  Für  mich  tat 
es  dne  feststehende  Thatsache,  dafi  die  Wurzel  des  platonischen 
Pbilosophierens  in  dem  Bestreben  liegt,  die  objective  Gflltigkeit  der 
sittlichen  Begriffe  zu  erweisen,  um  iUr  die  praktische  Gestaltung  des 
Lebens  unbezweifelbare  Normen  zu  finden.   Auf  dem  ethischen  Ge- 
biete liegt  der  Schwerpunkt  seiner  Gedankenwelt.    Um  aber  das 
Seinsollende  zu  erkennen,  sieht  er  sich  genötigt,  die  Forschung  auf 
alles  Seiende  -ui^/udehnen.    Hierin  liegt,  daß  das  sokratische  Streben 
nach  Detinitioii  der  sittlic'ien  Begriffe  und  diese  Beirriffp  selbst  als 
der  fiüheste  Bestandteil  der  platonischen  Gedankenweit  gelten  müssen. 


Digitized  by  Google 


Apelt,  Beiträge  zar  Geachichte  der  griechitoben  PhUoMphte.  SI5 

M  er  das,  was  m  dieaen  und  ähnUclien  Bogriffeii  gedacht  wird, 
ab  du  wahrhaft  Seiende  ansieht,  kt  die  notwendige  Gonseqnenz  sei- 
ner erkenntnistheoretiscben  Anschauung,  die  ebenfalls  in  der  sokrati- 
sehen  BegritTsphilosophie  wonelt.  Piaton  behält  ( iiiorsoits  die  hera- 
klitiscbe  Auffassung  der  Sinnenwelt  als  eines  unnuftiorlicben  Fließens 
and  Werdens  bei.  er  anerkennt  auf  der  andern  Seite  die  eleatisclien 
Postulate  hezüglich  dvr  Eigenschaften  des  wahrhaft  Seienden,  nur 
daß  LT  durch  üeberwindung  der  im  MiLibrauch  dvr  !?efrnfTe  n»  und 
xoUd  wurzelnden  TrugschUisse  au  stelle  ties  starrtiu  uinl  Irereri 
Einheitisbegrilfs  der  Eleaten  ein  mannichfacb  gegliedertes  Svhtcni  des 
Seienden,  eine  zur  Vielheit  gegliederte  Einheit  setzt.  Aber  diese 
bedingte  Aneignung  heraklitiscber  und  eleatiscber  PiedaiiktMi  ^'ehört 
zum  weiteren  Ausbau  seines  Systems.  Der  fruchtbare  Keim,  der  zu 
seinem  Wachstom  diese  Nahrung  an  sich  zieht,  liegt  in  dem  von  So- 
kiates  ttberkCRBBienen  Streben  naeh  einer  pzindpiellen  Begründung 
der  Ethik  dorch  dialektische  EntwicUong  der  allgemein ,  und  not- 
wendig gedachten  ethischen  Begrüfo.  —  Eine  sehr  schwierige  Frage 
ist  die  nach  der  »Ideenlehre«  der  Megariker,  mit  welcher  sich  A.  ün 
iweitea  Teil  seiner  Abhandlung  beschiftigt  Anfier  dem  bekannten 
Abschniti  im  >Sopbistes<,  dessen  Beziehung  auf  die  M^ariker  auch 
mir  wahrscheinlich  ist,  zieht  A.  noch  die  Aeußerung  des  Stilpon  bei 
Diog.  Laert.  II  119  rö  Xdxavov  ovx  iau  xb  deixvv^tvotf  etc  heran. 

scheint  mir  sehr  gewagt,  auf  Grund  dieses  sicheriich  nicht  correct 
überlieferten  Syllogismus  dem  Stilpon  die  Lehre  zuzuschreiben,  dafi 
den  Rep:riflFen  ein  von  den  Einzeldingen  gesondertes  Dasein  zukomme, 
nimal  Diogenes  die^^en  und  einen  zweiten  Syllogisnms  als  Beweise 
anführt  on  uvf]ofi  tu  eidi^.  Streicht  man  das  tu  um  Anfang  und 
ergänzt  das  tehlende  Glied  des  Syllogismus,  so  ergiebt  sich :  kdiavov 
owt  iori  xb  dfix^v^fvot»  (der  hier  vorgezeigte  Gegenstand  ist  nicht 
Kohl)  kdiuvov  filv  yug  i]v  itgh  ftvQttov  h&v  <t6  Öl  Öbikvvuevov 
(hJx  fyf  xgb  (jLx>Qifov  huju  -  uvx  mfa  törl  roDro  kdxavov.  Dies  darf 
als  apagogischer  Beweis  gegen  die  gesonderte  Existenz  des  t'ido^ 
gelten,  indem  gezeigt  wird,  daß  der  so  gedachte  Aügemcinbegritl 
wm  dem  Einzelding  nicht  mehr  praedidert  werden  kann,  weil  er  dn 
Merkmal  enthält,  da0  dem  Einselding  abgeht  Dem  andern  SyllogiB- 
mos  möchte  ich  durch  eine  Vervollständigung  am  SchluA  aufhelfen : 
t6v  Uyovrtt  *&i4^QmM0V  tlvtu*  futidiva  ofks  fäg  tM»  Uytiv  oGu 
«tfvdi.  t£  yäQ  fiäXlov  t^viB  4  tM9  \  c^t  ägtc  tMs  <iArt  xMt, 
ftndivtt  Rga  Uy6iv>.  Es  ist  klar,  dafi  diese  Ergänzung  nötig  ist, 
dtmit  die  Beweisführung  wirklich  zu  dem  vorauf  geschickten  demon- 
strandum führe.  Hierin  liegt  allerdings  der  Gedanke,  daß.  wenn  man 
Ton  dem  blofien  Begriff  als  solchem  Existenz  prädidert  dadurch  kei' 
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nem  unter  diesen  Begriff  gehörigen  Einzelding  Existenz  zugesprochen 
wird.    Aber  damit  soll  nicht  bewiesen  werdort,  daß  dem  Begriff  eine 
von  den  Dingen  abgrsrnidcrtp.  selbständige  Existenz  zukommt,  son- 
dern daß  ein  Fxistenzurteil,   welrlios  den  Begriff  zimi  Suhjort  hat, 
gegenstandslos  sei.    Auch  das  Eudemosfragment  aus  bimplicius  zur 
Physik  des  Aristoteles  p.  98,  1,  in  welchem  A.  weiteren  Aufschluß 
über  die  Stellung  der  Megariker  zu  den  Ideen  sucht,  scheint  mir 
zu  diesem  Zwecke  ungeeignet,  da  eine  überzeugende,  alle  Schwierig- 
keiten lösende  Varbeasenuig  der  Twderbten  Worte  nieht  gefunden 
ist.  A's  ganze  Behandlung  dieser  Stelle  ist  mir  nicbt  Überzeugend 
erscbioien.    So  bleiben  denn  nur  PUtous  eigne  Aeeßerungen  im 
Sopbistes  Übrig.    Ich  Iceim  mir  auf  keine  Weise  xusammenreimen, 
wie  Enldeides  einerseits,  am  eleatischen  Eins  festhaltend,  das  Gute 
ffir  das  allein  wahrhaft  Seiende  erklären  und  die  Vielheit  der  ethi- 
schen Begriffe  auf  bloße  Yielnainigkeit  des  dem  Wesen  nach  ein- 
heitlichen Guten  zurückführen,  anderseits  doch  wieder  eine  Mehrheit 
von  £f<^i}  als  6vt<og  Ihfta  betrachten  konnte.    Es  liegt  ja  zunächst 
nahe,  hierbei  mit  A.  an  verschiedene  Entwicklungsstadien  der  mega- 
rischen  Lehre  zu  denken,  und  natürlich  müßte  dann  die  von  der  elea- 
tischen  Lehre  abführende  Annahme  einer  Mehrheit  selbständig  exi- 
stioroTulor  iidri  als  das  spätere,  viellcii'lit  durch  Zugeständnis  an  J'laton 
herbeigeführte  Stadium  gelten.    Aber  wabrscbeinlicii  läßt  sich  diese 
Annahme  nicht  machen.   Es  dürfte  in  der  Geschichte  der  alten  l'hi- 
losophie  kaum  ein  Beispiel  dafür  zu  finden  sein,  daß  ein  Philosoph, 
nachdem  er  bereits  Haupt  einer  Schule  geworden  ist,  durch  gegne- 
rische Gründe  bedrängt  die  Grundanscbauung  seiner  bisherigen  Lehre 
aufgieht.  Dazu  kommt,  dafi  jenes  eigentttmliche  Mittelding  zwischen 
laeatismuB  und  platonischer  Ideenlehre,  welches  nach  jener  weitver- 
breiteten Anschauung  die  megarische  Ideenlebre  gewesen  sein  müßte, 
sieh  begrifHich  nicht  scharf  fassen  läOt   Ich  glaube  um  so  weniger 
an  den  AbM  der  Megariker  von  der  Euulehre,  als  ein  solcher  Ab- 
fall die  Schule  in  ihrer  weiteren  Entwicklung  notwendig  über  die 
Eristik  hätte  hinausführen  und  dem  platonischen  Standpunkt  annahem 
mii^srn.   Ich  glaube  deshalb,  daß  in  der  Auseinandersetzung  mit  den 
Ideenfreunden,  welche  p.  246b  Toiya(fovv  ol  xgbs  avtovg  ifii^pt/sß/tf' 
toihft£g  angekündigt  wird  und  p.  218  a  beginnt,  zwar  im  Einzelnen 
auf  die  megarische  Lehre  Bezug  genommen  wird,  so  aber  daß  zwi- 
schen ihr  und  der  platonischen  nicht  scharf  geschieden  wird.  Wie 
der  weitere  Fortgang  des  ijespräclies  zeigt,  ist  es  Platon  im  r  nicht 
sowohl  um  die  Widerlegung  einer  gegnerischen  Ansicht,  als  um  liie 
positive  Entwicklung  seiner  eignen  zu  tbun.    Ginge  die  erst«  Schil- 
derung der  Ideenleiu  e  p.  246  b  uui  auf  die  Megaiiker  und  nicht  zu- 
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gkicfa  auf  HttoiiB  eignen  Standpunkt,  so  hiktte  er  ja  den  letzteren 
in  der  BesprecbuDg  der  Ansichten  Uber  das  die  doch  aUe  Stand- 
punkte nmiasaen  soU,  ttberhanpt  nicht  berttcksichtigt,  waa  undenkbar 
iiL  Mindestens  mttOte  in  dieser  Schilderung  klarer  berrortreten, 
«as  in  der  gesdiilderten  Lehre  von  der  platonischen  abweicht  Ich 
bekenne,  daß  ich  in  derselben  überhaupt  nichts  Unphitonischee  ent- 
decken kann.  Aber  in  der  p.  248  a  beginnenden  Untersachung  ist 
allerdings  eine  Polemik  enthalten,  die  nicht  auf  ein  früheres  Ent- 
wicklangsstadium  der  platonischen  Lehre,  sondern  nur  auf  die  An- 
sicht einer  pcgnerischen  Schule  bozogcn  werden  kann.  Idh  meine  den 
AbsLhiiitt.  in  weh-heui  behauptet  wird,  daii  der  ovai'a  xoutv  und 
n«QiHv  und  xtVi}<fi^  zukommen  müsse,  insofern  geistige  Lebens- 
tliiiti<:keit  diese  Begriffe  als  Merkmale  in  sich  schließt.  Die  hier 
bekämpfte  Ansicht,  daß  das  Seiende  af^vöv  xai  ayiov,  vow  ov*  i^ov 
üxiir,zoi>  iöTog  sei,  die  völlige  Ausschließung  der  Bewegung  aus  der 
Vorstellung  der  ovöLa  paüt  vortrefflich  für  die  Megariker.  Beachtet 
man  nun,  daß  in  diesem  Abschnitt  stets  nur  von  ovöia  im  Singular 
die  Rede  ist,  so  ist  deotiich»  daß  hier  kein  Omnd  vorliegt,  den  Me- 
gsiikem  eine  Ideoilehre  suuschreiben.  Nachdem  Piaton  ▼orher 
die  Schwierigkeiten,  die  in  der  Bestimmung  des  als  £y  liegen» 
eitedigt  hat  (p.  244b ff.),  holt  er  hier  in  anderm  Zosanunenhange 
die  Widerlegung  des  zweiten  Hauptpunktes  der  deatiach-megarisolien 
Lehre  nach ;  nämlich  der  Ruhe  und  UnTeründerUchkeit  des  Seienden. 
Fftr  diese  Widerlegung  war  hier  der  richtigste  Platz,  weil  Platon 
diese  Lehre  bis  zu  einem  gewissen  Grade  selbst  anerkennt.  Denn 
auch  ilun  sind  die  Idem  rä  xatct  xaxnä  xal  ätöavrag  ixovtec.  Aber 
mit  dieser  Bestimmung  glaubt  er  die  andre  der  Bewegtheit  im  Sinne 
geistigen  Lebens  verbinden  zu  können.  Dies  ist  der  Grund,  der  ihn 
begtimnit  hat.  die  T^ekaiiipl'uug  dieser  Seite  der  luegarisch-eleatischen 
Lehre  mit  der  Entwicklung  seiner  eigenen  Ansicht  m  vt^rtlechten. 

Ganz  vortrefflich  ist  der  Aufsatz  »Die  stoischeij  Ih  tiuitioaeu  der 
Affecte  von  Po8idonius<.  Sowohl  der  Nachweis,  daß  Pu-^iJunius  nicht 
Hauptquelle  der  im  3teii  und  4teu  Buch  der  Tusculanen  onthaltenen 
Definitionen  der  Affecte  sein  kann,  weil  sie  seiner  pb\ biologischen 
Orundanschauung  widersprecheu,  als  auch  der  Nachweis,  daß  die  Be- 
kudlnug  der  Affecte  bei  Nemesius  auf  Posidonius  surückgeht,  ist 
dwehaus  ttberseugend.  Referent  hat  die  Tuscuhinen  betreifend  die- 
Bsllw  Ansicht  mit  denselben  Gründen  in  einer  der  göttmger  phOoso- 
pbieehen  Facultat  vorgelegten  Arbeit  Terfochten,  die  noch  der  Vor- 
ölIiBatliehung  harrt  und  freut  sich  der  Uebereinstimmung  mit  dem 
Verf.  Den  Schluß  der  Abhandlung  bihlen  kritische  Bemerkungen  zu 
der  UeberUefernng  emsehier  stoischer  Definitionen. 
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Die  beiden  Vorträge  >die  Idee  der  allgemeinen  Menschenwürde 
und  der  KosmopoliUsmiis  im  Altertum  <  und  >der  Sophist  HippioB 
▼on  Elis<  dürfen,  da  sie  >fur  nicht  rein  fachmämiische  Kreisec  be* 
stimmt  ^inrl,  an  dieser  Stelle  übergangen  werden. 

Halle  a.S.  Hans  v.  Arnim. 

Von  den  tlrei  Aufsätzen  zu  Aristoteles  ist  bei  weitem  der  nm- 
fangreichste  «lor  über  >die  Katep:orieenlehre  des  Aristoteles {  S.  101 
— 216.  Der  denselben  Gegenstand  bebandf  lnde  Aufsatz  von  Hercke  im 
Ärch.  f.  Ges^h.  d.  Phil.  IV  424  flf.  ist  dem  Vei  fasser  erst  nacii  dem 
Drucke  seiner  tif^enen  Abhandlung  zugegangen.  Er  hat  aber  doch 
geglaubt,  daß  seine  Arbeit  auch  nach  der  Gerckeschen  nicht  über- 
flüssig sei.  Und  in  der  That  kann  die  sehr  ins  Einzelne  gehende 
Untersachnng  von  A.  In  mancher  Hinsieht  grade  dem  gegenüber, 
was  Oercke  mehr  behauptet  als  bewiesen  bat,  znr  Ciorrectar  dienen. 
Am  meisten  gilt  das  von  dem  Gap.  »die  geschichtlichen  Beziehungen 
der  Kategorieenlehrec  (19l'-216X  das  woU  überhaupt  der  gelungenste 
Teil  der  Arbeit  ist  A.*s  Anslllhningen,  daß  der  Gnindgedanke  der 
Kategoiieenlehre,  das  Seiende  nicht  als  etwas  bestimmt  sabstantiellee, 
sondern  als  lUfilax&g  Xtyöftsvov  anzusehen,  durchaus  dem  Ari- 
stoteles eigeT]timilich  sei,  bleiben  auch  Gercke  gegenüber  in  ToUer 
Geltung.  Daß  zerstreutes  Material  überall  bei  den  früheren  vorzu- 
li^en  scheint,  liegt  in  der  Natur  der  Sache;  aber  >nicht  durch  Zu> 
sammenstellung  eines  ihm  halb  fertig  entgegengebrachten  Materials, 
sondern  durch  umfassende  und  allseitige  Bekämpfung  eines  über- 
kommenen und  festgewurzelten  Vorurteils  ist  Aristoteles  in  den  Be- 
sitz der  Kalegoricen  gelangt<.  Es  lieOr^  sich  nach  inriner  üeber- 
zeugnng  sogar,  wenn  es  dessen  bedurfte,  aus  den  iiatonischen 
Schriften  selbst,  namentlich  Sophistes,  Theaitetos,  Parmenides.  der 
bündige  Beweis  für  die  Unricbtidkeit  der  Gerckeschen  Ikhauiitung 
des  >platoni8chen  Ursprungs  der  KaLegoriecn«  führen.  Als  das  durch 
die  Kategorieen  zu  lösende  Problem  sah  Benitz  die  Frage  an  xo^a- 
X&g  Uytttu  tb  Sv;  A.  zeigt  im  Anschlufi  an  Met  1028b  1  ff.,  wie 
dies  mit  der  alten  Grundfrage  der  griechischen  Philosophie  x£  tb 
zusammenhängt.  Zu  eigenartigen  Gonsequenzen  hatten  die  aus  den 
Gegenslitzen  des  Ih  und  fii^  9v,  Sv  und  sroJUUE  sieh  entwickelnden 
Schwierigkeiten  in  der  AufiiuBnng  des  UrteUs  geführt.  Ob  schon  von 
den  Eleaten  selbst,  wie  A.  imHinli^  tnfEudem.  beiSimpl.  Ph78.97 
annimmt —  vgl.  Zeller  Ph.  d.  Gr.  la*  592  Anm.  —  mag  dahingestellt 
sein,  jedenfalls  in  Verfolgung  ihrer  Gedankengänge  wurde  die  Be- 
hauptung aufgestellt,  als  deren  besonderer  Vertreter  Antisthenes  er- 
scheint, daß  man  mit  keinem  Sulyect  ein  von  ihm  verschiedenes 
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Fildkat  Terbindeii  dikrfe.  Schon  anf  Plato  ist  dieses  Bedenken  sieht 
ohne  Eloflaß  gehfieben  Greller  IIa*  293  f.),  nnd  A.  weist  mit  Beeht 
dmnf  hin,  dafl  es  auch  zu  der  Aiistoteliflchen  Anilassimg  des  Seien- 
des und  der  yivti  tAv  nm^yo^t^  mitgewirkt  hat  Auf  dnen  aol- 
dieii  Zusammenhang  denten  übrigens  schon  die  von  A.  nicht  erwShn- 
tesAssfilhnmgen  Steinthars  in  Gesch.  d.  Sprachwissonsch.  P  S.  205  ff. 
bin.  Wemi  A.  IreiUcb  meint,  wir  seien  geneigt,  jene  Antisthcnische 
Beftaaptong  nur  als  > Kuriosität«  und  >Sclumllen  einiger  Querköpfe« 
anzusehen,  so  hätte  ihm  Lotze  zeigen  können,  daß  hier  in  der  That 
an  tieferes  phi!f)soj)liisches  Prohlom  vorlag,  und  obonso  auch,  daß  die 
Aristotelisclie  Kateporioeiilehre  nicht,  win  A  snp-t,  die  Lösunfj.  son- 
(icrn  mir  ein  Znrin-Vcrhiphpn  d^«  Proljlrius  hedeutet.  .lene  Antifthe- 
nische  Behauptung,  die  alles  Urteilen  aufhob,  hat  übrigens  überhaupt 
für  die  Aristotelische  Wissenschaftslehre,  besonders  für  seine  Be- 
trachtuDg  des  Urteils,  eine  große  Bedeutung.  Sie  hat  mit  zu  der 
Forderung  beigetragen,  daü  die  im  Urteil  vorliegende  0vvi>6atg 
m^ttxetv  &6zeQ  liv  övrav  eines  ^tdöov  iiiq>o£v  bedürfe,  durch  das  S 
md  P  tfiWmim  (An.  pr.  I  23)  mid  ewdyavuu.  Aber  diese  Ver- 
uHthmg  kann  nieht  ins  ÜnendHche  gehen;  sie  muß  irgendwo  >Halt 
mselien«.  So  setzen  die  Termittelteii  ürtdle  ▼orans  if^itovs  xgord- 
«US,  nnd  die  sich  bei  dieeen  von  neuem  einstellende  Schwierigkeit 
der  Yerbindnngsmfigliehkttt  Ton  8  nnd  P  schiebt  nnn  Aristoteles  mit 
dem  Hinweise  bei  Seite,  dafi  in  diesen  nicht  hs^op  wuH^  h^ov  luetff 
yoQOtttiy  sondern  a^b  xad^  lorvroO.  — >  Doch  das  Nähere  dsiliber  ge- 
hört nicht  hierher.  Betrachten  wir  nun  A  's  Darstellung  der  Aristo- 
teÜBchen  Lehre  selbst,  so  geht  der  Verf.  aus  von  der  Frage:  was 
wn-d  durch  die  Eategorieen  eingeteilt?  Natürlich  rö  Si/;  doch  was 
ist  das  Darauf  sagt  uns  A.  >es  ist  das  i<ftt  fsic)  des  Urteils, 
die  Kopula  fiie  an  sich  leer,  erst  durch  das  Prädicat  ihre  P^üUung 
erlialt«.  Das  ist  mindestens  unLdückHch  formuliert.  Aus  dem  meta- 
physischen Gebiet  sind  wir  mit  einem  Male  ins  logische  verschlagen. 
Man  möchte  weiter  fragen:  was  ist  denn  nun  die  Kopula?  Wie 
fa£'t  sie  Aristoteles  auf?  Inwiefern  kann  man  von  einer  Einteilung 
der  >an  sich  leeren«  Kopula  reden?  Damit  dali  A.  sie  >eine  Ver- 
bindung {6vv&e6ig)i  nennt,  ist  uns  nicht  geholfen.  Kurz :  A."s  Aut- 
vort  fördert  ans  f&r  die  hier  gestellte  Frage  absolut  nicht. 

Ancfa  scheint  mir  A.  diese  Ansicht  doch  nicht  widerspruchslos 
dnitibgefiihrt  zn  haben.  Was  die  Kopula  auch  immer  sein  mag,  so 
▼id  ist  sicher,  daß  sie  die  Art  der  Verbindung  von  S  und  P  betrifft 
md  mit  dem  Inhsit  von  S  und  P  absolnt  nichts  zu  thun  hat  Ob  diese 
Verbindung  selbst  überhaupt  mehrere  Arten  habe,  geht  uns  hier  zu- 
Diebit  nichts  an  ^  ?gl.  jedoch  z.  B.  Sigwart  Logik  I'  S.  308t  — , 
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jedenfullij  wollte  Kant  in  seiner  berühmten  Tafel  der  Urteile  die 
Arten  der  Vcrbindungsmöglithkeit  fiir  S  und  P  geben,  indem  er 
>vüii  allem  Inhalte  eines  Urtheils  überhaupt  abstrahierend«  anf  die 
>bloße  Verstandesform <,  die  > Function  des  Denliens<  achtete.  Nun 
sagt  uns  aber  A.  ganz  richtig,  daß  des  Aristoteles  Ateidit  eine  völlig 
andere  war;  ihm  kam  es  >b6i  Beinen  Kategorieen  nicht  auf  die  Ith 
giscbe  Form,  sondern  auf  den  Gehalt  des  Urteils«  an.  Was  ist  dann 
aber  der  »Gehalt  des  Urteils«  ?  Die  >leere«  Kopula  doch  eben  nicht. 
Ich  vermag  mir  hier  unter  diesem  Ausdruck  jedenfalls  nichts  anderes  zu 
denken  als  den  Inhalt  der  urteilsmäßig  verbundenen  Vorstellungen. 
Der  Widerspruch  bei  A.  ist  auch  sehr  begreiflich.    Denn  sobald  er 
die  > leere  <  Kopula  näher  ins  Auge  faßt,  verschwindet  sie  ihm  hinter 
dem  Prädicat,  und  was  nun  wirklich  eingeteilt  wird,  sind  die  mög- 
lichen Prädicatsvorstellungen.   Das  führt  dann  aber  wieder  unver- 
meidlich zu  der  von  A.  aufs  heftigste  bekämpften  Bonitz'schen  An- 
sicht zurück,  daß  die  Kategorieeu  eine  Einteilung  >Hes  erfahrungs- 
mäßig gegebenen  VorsteHungskrei8es<  enthalten  oder,  wie  Zeller 
sagt,  der  > Gegeii.stäiuie  des  Denkensi,  und  auch  A.  selbst  stellt  in 
dem  Kapitel  von  den  > geschichtlichen  Beziehungen <  dieser  Auffassung 
recht  nahe.    Es  ist  das  öv  in  dem  Sinne  von  de  an.  431b  22  xavta 
yä^  i]  aiö&jßu  tu.  övta  ^  i/ui/tct  iöti.     Es  kann  auch  an  der  Rich- 
tigkeit jener  Ansicht  kein  Zweifel  sein.    Mau  sehe  nur  die  Namen 
ydvq  xov  ovtog  oder  täv  9wi0Vt  xan^yogiai  %ov  otnos,  vb  xatä  täg 
xtAttis  üvl  Oder  z.B.  Top.  I  9  103b  29 ff.,  wo  es  ansdrttcUich 
heißt,  dafi  die  itatUiutm  entweder  sind  o^ü»  oder  itotd  etc.  Ein 
(fp  m  diesem  Sinne  ist  natürlich  auch  das  xqös  n;  es  ist  ein  vo^dv, 
es  »ist«  doch  überhaupt.  Selbständige  Existenz  freüich  hat  es  nicht; 
diese  kommt  ja  aber  auch  weder  dem  «mtfv  noch  «otfdy  etc.  zu, 
sondern  allein  der  oitaCa.    Grade  Stellen  wie  ^th.  N.  1096  a  21. 
Met.  1088  a  23  zeigen  deutlich,  daß  es  für  Aristoteles  doch  eben  ein 
Hv  im  oben  bezeichneten  Sinne  ist.    Die  Aristotelische  Lehre  von 
den  Kategorieen  läßt  sich  nur  recht  verstehen  im  engsten  Zusammen- 
hang mit  seinen  Ansichten  über  das  oi'  und  n>  überliaupt  und  die 
3r«0^7/  des  ov  l  ov.    A.  hat  das  wohl  geh^iTPutlich  richtig  gesehen, 
wie  schon  vor  ilnn  nam.  Schuppe,  aber  doch  nicht  consequent  durch- 
geführt.  Das  bem  bringt  nach  Aristoteles  zuij}  Inhalt  der  \'orstellun- 
gen  nichts  hinzu;  es  ist  nur  die  allen  genieinsame  Beziehung.  — 
Auch  der  Einwand,  den  A.  gegen  die  oben  skizzierte  Ansicht  daraus 

herleiten  will,  dalj  auch  ru  ^yj  ov  kiyixai  nuxu  tu  üj^^uaxu  iiüj  xaT»;- 

yoQi,Civ,  fälll  in  sich  zusammen,  sobald  man  die  Bedeutung  der  Ne- 
gation nnd  die  Auflassung  derselben  in  der  alten  Phüosophia  erwägt 
Wenn  A.  fenier  sagt,  das  Dasein  könne  nicht  dasjeuige  8v  sein,  des- 
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sen  > unmittelbare*  Geschlechter  die  KategoHpon  sind,  denn  im  Daseins- 
iwgrifflicj^c  >ein  Princip  zu  ihrer  Auflindungt  nicht,  so  hat  er  doch 
anderwärts  wieder  zu;,^!:»'!)«^,  daß  die  Kalegorieen  durch  Inductiou, 
(iurdi  Empirie  gefunden  st-ien,  also  nicht  aus  einem  Princip  deduktiv 
abgeleitet.  Sie  siud  iu  der  That  offenbar  in  ähulicheua  Sinne  durch 
Beobachtung  gefunden  wie  die  6  verschiedenen  Arten  der  Sinnes- 
i^alirtRliuiüug.  Und  enthält  der  Daseinsbei^riti  kein  >Priücip<,  so 
enthält  q&  natürlich  die  >Kopula<  auch  nicht.  Endlich  daß  >darch 
die  Kategorieen  allererst  entsebieden  wanle,  wis  IlberiuKipt  im 
eigeatltclieii  Sinne  Daseiii  habe  und  was  nicbt«,  ist  durcbans 
aidit  mngeben.  Das  Richtige^  aber  allerdings  nicht  dnrehaus  Nene, 
in  A3  Ansicht  liegt  darin,  dafl  die  Kategoneen  ittr  Aristoteles  sa* 
nicfast  eine  grundlegende  Bedeutnng  fitr  seine  Auffiusnng  des  Urteils 
haben.  Schon  die  Form  derselben,  nam.  arouiV,  ndaxitv^  i^nv, 
»Mny  auch  soD  nnd  »or/,  dentet  weniger  auf  eine  Fragestellung 
nktixb  oder  %Cva  jä  yivri  x<bv  ävux£i(iiv(ov als  etwa:  was 
kanü  von  einem  selbstündig  existierenden  Subject,  einer  ovöia,  über- 
haupt alles  ausgesagt  werden?  So  begreift  man  auch  leicht,  warum 
sie  Prädicate  und  nicht  Subjecte  heißen.  Jedes  ^i\{ia  enthält  nach 
Aristoteles  das  flvai.  und  so  viele  Arten  der  Prädicate  es  piebt,  so 
vielfach  ist  das  dvai;  ouaiäg  Xiystai,  to^ainaxio^  rb  eivai  ahuatvet. 
Das  schließt  aber  natürlich  die  metaphysische  Bedeutung  niclit  aus; 
man  vergegenwärtige  sich  nur  das  Verhältniü,  in  dem  Denken  und 
Sein  überhaupt  iu  der  damaligen  Philosophie  stehen.  Bei  den  Neue- 
ren sehe  man  etwa,  me  Sigwart.  dessen  Urteilslehre  in  diesem  l'uukte 
der  Ariütütcli^cbtii  nahe  sieht,  seine  Einteilung  der  >obersten  Gat- 
tofigen  des  Vorgestellten  <  für  die  Lehre  von  der  Synthese  im  Urteil 
verMdet  —  Ueber  »die  Namen«  faßt  A.  sieh  sieailich  kurz.  £r 
aefat  im  Gegensatz  zu  Benitz  dem  mmn^rv  sehr  enge  Grenzen ; 
es  bedeutet  nadi  ihm  nur  »etwas  von  einem  wirklichen  Subject, 
einem  föd«  n  oder  einer  o^üt,  aussagenc.  Daß  es  aber  wirk- 
lieh bei  Aristoteles  nur  diese  Bedeutung  habe,  hat  A.  nicht  be- 
wiesen und  läßt  sich  nicht  beweisen;  wenn  er  An.  post  I  22  heran- 
zieht, so  übersieht  er,  daß  es  sidi  dort  um  Urteile  handelt,  die 
die  Grundlage  einer  änö^etl^ig  im  strengen  Sinne  bilden  sollen.  Da 
muß  freilich  immer  eine  ovöCa  Subject  sein.  Es  wären  hier  die 
Ausführungen  Steinthals  a.  a.  0.  zu  berücksichtigen  gewesen.  Diese 
konnten  auch  zu  der  Erkenntniß  führen,  daß  bei  Aristoteles  für  die 
öw&iöig  von  S  und  P  im  Urteil  zwei  Auffassungen  sich  kreuzen. 
Keben  der  Anschauung  nämlich,  daß  der  Sinn  der  Synthese  durch 
die  Kategorieen  bestimmt  sei,  findet  sich  auch  die,  dab  ö  dem  Um- 
fang von  P  eingeordnet  werde.    Letztere  hängt  mit  seiner  Theorie 
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des  Syllogismus  zusammen.  —  Aber  gegen  die  A. "sehe  Auffassung  (ies 
xarrjyoQBtv  wie  gegen  seine  Ableitung  aus  dem  Urteil  im  oben  an- 
gegebenen Sinne  erhebt  sich  sofort  der  Ronitz'sche  Eiiiwaiid:  dann 
darf  das  töös  xl  nicht  Kategorie  sein.  "Eviu  rüv  ovxav  xat^  ovdsvbg 
srfgnMCf  Xdy£ö&cuy  näml.  die  aiö&'qtd^  sagt  Aristoteles  wiederholt  (vgl. 
s.  B.  An.  pr.  I  27)  und  doch  ist  zwdfeUos  dss  «rfd«  n  die  ersto 
mtffyoQia.  Ifit  diesem  Widerspruch  beschäftigt  sich  A.  im  4.  Cap., 
aVer  seine  knrxen  Bemerkungen  S.  142  ff.  sind  nichts  weniger  als 
eine  Lösung  desselben.  Wenn  man  auch  gewiß  mit  vielem  bei  Schuppe 
(Die  Aristotelischen  Kategorieen.  Berl.  1871)  nicht  einverstandeii 
sein  wird,  so  sind  doch  nam.  in  diesem  Punkte  seine  Untersuchungen 
viel  tiefer  und  gründlicher  ab  die  A/s.  Sehen  wir  einmal  die  viel- 
behandelte SteUe  Top.  I  9  etwas  näher  an.  Hier  werden  103b  20  ff. 
die  7^  TAf  xaxtffOQiätv  aufgezählt :  iöxi  dl  xavra  xhv  icgi^fibv  d^xa, 
xi  htiy  %off6v  etc. ;  genau  ebenso  wird  gleich  darauf  Z.  25  als  erste 
Kategorie  das  xC  iftxt,  genannt.  Unmittelbar  nachher  aber  heißt  ea 
Z.  27  d^Xov  /|  a-dröv  5«  ä  rh  r(  iari  arjUKt'vaiv  ^rl  ulv  ov<Jiav 
«fffittivei,  6xh  7toi6v  xrX.  Pns  rf  hxi  ist  also  hier  mit  t  inera 
Male  das.  dessen  y/v?,  vhon  du-  K.itcL'^nrieen  bezeichnen,  von  non 
die  erste  ovölu  ist.  Dem  entsprechend  wird  dann  auch  im  folgenden 
gezeigt  Z.  30 — 35,  daß  man  einmal  rt  i6xi  Xe'yu  xal  ovtfiav  «ijfiaivei, 
anderwärts  x£  i«xi  klysi  xal  noibv  örifiaCvet,.  Mit  der  bloßen  Aner- 
kennung dieses  Widerspnichs,  wie  es  von  Waitz  geschieht,  ist  hier 
nicht  geholfen,  um  so  weniger,  als  sich  auch  sonst  z.  B.  Met.  Z  1 
ähnliches  findet.  Es  ist  bei  Behandlung  dieser  Stelle  audi  der  Zu- 
sammenhang mit  dem  vorangehenden  Capital  und  ihre  Bedeutung  für 
das  ganze  Thema  des  1.  Buches  der  Topik  Überhaupt  zu  beachten. 
Bie  Kategorieen  zeigen  hier  gewissermafien  ein  doppeltes  Gesicht; 
1)  ich  kann  von  etwas  Existierendem  aussagen  entweder  was  ea  ist, 
oder  wie  beschaSiBn  es  ist  etc.  Im  ersteren  Falle  gebe  ich  entweder 
sdnmi  6^10^  (oM  iuqI  ttöroO  Xiy$tm)  oder  sein  yivog  (Z.  36  f.) 
an  ;  alle  anderen  Fälle  sagen  demgegenüber  nur  aä&r)  oder  6v(iße- 
ßrpt6xa  im  weiteren  Sinne  aus.  2)  Das  xi  iöxi  eines  ixxsifisvov  kann 
darin  bestehen  entweder  o^tfta  oder  noi6xr}g  etc.  zu  sein.  Es  schlin- 
gen sich  hier  zwei  Fragen  durcheinander:  1)  was  Ivann  ich  von  einem 
>Ding<  aussagen?  2)  was  giebt  es  überhaupt  für  Arten  von  ^xxft- 
fifva?  Nur  im  ersteren  Falle  '^in^i  die  Kategorieen  wirklich  Prädi- 
cate,  im  letzteren  erscheint  ohne  Schwierigkeiten  das  röde  rt  als 
erste  Kategorie:  vgl.  Met.  Z  1.  1028a  11  ff.  —  Es  mag  diese  An- 
deutung nur  als  Beweis  dafür  stehen,  daß  sich  bei  der  Kategorieen- 
lehre  wie  auch  sonst  in  dem  Aristotelischen  System,  wo  immer  eins 
in  das  andere  übergreift,  verschiedene  Gesichtspunkte  vereinigen. 


Digilized  by  Google 


Apelt,  £eitr»ge  zur  Qeichichte  der  griechiichen  Phüotophicu 


838 


BieM  TenddedfiDen  FXdeii  memakdm  m  wirren,  Ist  A.  in  kmner 
Wciie  gdongen. 

Der  Inhalt  der  folgenden  Kapitel  (Kant  nnd  Aristoteles,  Ergeb- 
nis, das  Verhältnis  der  met&physischen  QmndbegrifTe  zu  den  Kate- 
gmieen,  Schwierigkeiten  der  Einordnung,  die  logischen  Kriterien  der 
Kategorieen)  kann  hier  nnr  ganz  kurz  skizziert  werden.  Der  Verf. 
hoflt  durch  seine  Abhandlung  gezeigt  zu  haben,  daß  die  Aristotelische 
Katesoriccnlehre  >die  Lösunp  einer  wirklichen  jtliilosophisdion  Auf- 
gabe'- sei.  Die  Katefjorieen.  heißt  es  S.  'Jl.').  >siii(l  richtig  gedacht 
und  im  Wesen  des  nienschHr}H'n  fJeistes  begründete.  >Sie  geben 
thaUsächich  die  richtigen  Krit»  i  m  ii  zur  Unterscheidung  aller  HeL^rifTe 
nach  Maßgabe  ihrer  Bedeutung  lür  das  Urteil«.  Wäre  das  m  di  - 
so müßten  wir  schleunigst  die  Aristotelische  Kategorieenlehre  witiiei 
ab  äußerst  schätzbares  Fundament  m  unsere  Logik  einführen.  Nun 
aber  der  Beweis  für  diese  doch  allen  bisherigen  Ansichten  direkt 
widersprechende  Behauptung:  der  Verf.  meint,  die  Aristotelischen 
Kategorieen  entsprächen  genau  dem,  worans  sich  auch  nach  Kant 
>ds8  Anschauliche  in  unserer  Erkeontnifi  xusammensetzt«,  und  stellt 
Ibigende  Tafd  auf: 


1)  ti  ien  .  . 

.  Gestalt  (!) 

2)  MOtiÖV    .  . 

.  SinneequalitSten  (!) 

3)  ito66v  .  . 

.  Ausdehnung,  Orofie 

4)  M»6 

.  Raum 

5)  luni    .  . 

.  Zeit 

6)  xoiitv  ) 

7)  xdaxstv  1 

.  Bewegung  (!) 

8)  xf  tö&at  } 

9)  sidv  t 

.  Rnhe(I> 

10)  xq6s  n 

.    Verhältnibbe^'riflFe  (!). 

Ob  diese  Nebeneinanderstellung  ganz  den  Sinn  Kants  trifft,  mag  hier 
•iahin^a^stellt  bleiben,  aber  ob  es  möglich  sei,  diesen  >aut!'allendeu 
raiallelismus<  herauszubekommen,  ohne  dem  Aristoteles  in  der  schlimm- 
sten Weise  Gewalt  anzuthun,  darüber  kann  das  Urteil  den  Lesern 
überlassen  werden.  Die  Aehafiehkeit  reicht  nicht  weiter ,  als  durch 
die  Aehnlichkeit  —  nicht  Gleichheit  —  dessen ,  was  bei  Kant  und 
Aristoteles  cingeteQt  werden  soll,  bedingt  ist.  Fttr  Aristoteles,  von 
dem  A.  selbst  wiederholt  betont,  daß  er  »selbstverständhcfa  aus  gans 
anderen  Gründen  als  Kant  auf  die  Richtigkeit  seiner  Einteilung  ver- 
traute«, lernen  wur  ans  dieser  Gegenttberstellung  gar  nichts.  A.  ver- 
teidigt, um  dieeeaFaraUelismus  festhalten  zu  können,  auch  die  Kate- 
gorieen *£t(f^ai  und  ixeiv.  Es  kann  aber  kein  Zweifel  sein,  daß 
Arietotelea  selbst  diese  später  aufgegeben  bat;  man  sehe  nnr  s.  B. 
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An.  post.  I  32  83b  15  ra  yti/tj  töv  xattiyoQt&v  jcexiQavrat  (darauf 
gerade  kommt  es  nach  dem  ganzen  Zusammenhang  an)  yäg  noibv 
^  TCoobv  ij  Ttoog  Ti  i]  iioiovv  i)  rrdöiov  r]  rrov  i]  :ttnt  (da.s  Felilen 
der  ovffi'a  erklärt  sich  aus  dem  Zusammenhang).  Den  Verf.,  für  den 
Kants  Auffindung  >der  Kategorieentafel  uud  des  dadurch  g^chaffenen 
trauscendentalen  Leitfadens  die  größte  Entdeckung  ist,  die  je  in 
Saefaen  der  Philobo^hie  gemacht  worden  ist<  (!),  hat  hier  seiu  Kan- 
tianismus,  der  ihn  auch  sonst  bisweilen  an  Aristoteles  einen  nicht 
ganz  zuIüSBigeii  Maafotab  legen  läßt,  bdse  in  die  Irre  g^lbrt  — 
Ware  aber  selbst  jener  ParaUelismus  zutrefiend,  so  bliebe  uns  der 
Verf.  immer  noch  den  Beweis  schuldig,  dafi  die  Xategorieeidelire  die 
wirklich  endgfltige  Losung  des  Problems  t£  tb  &v  oder  mu^^  ^ 
fitttt  tb  S»  bedeute.  Der  Verf.  ist  sich  hier  wohl  fiber  seine  Auf- 
gabe nicht  ganz  klar  geworden.  Er  ignoriert  die  neuere  Logik  toU- 
standig.  Von  einer  Widerlegung  der  Bedenken,  die  nam.  Trendelen- 
burg und  Schuppe  gegen  die  Aristotelische  Kategorieenlehre  erhoben 
haben  und  die  sich  leicht  bedeutend  vermehren  ließen,  ist  bei  A. 
kaum  die  Rede,  und  daß  die  Aristotelische  Einteilung  nicht  nur  mög- 
lich, sondern  auch  notwendig,  d.h.  daß  sie  wirklich  die  richtige  sei, 
die  übrigen  also  wie  z.  B.  die  von  Herbart,  Mill,  Lotze  Sigwart, 
B.  Erdmann  zu  verwerfen,  dafür  ist  ein  Beweis  überhaupt  nicht  ver- 
sucht. Gewiß  sind  wir  zu  einer  Kritik  tier  Lehren  der  alten  Philo- 
sophie berechtigt  und  verpflichtet,  aber  wenn  das  von  so  einseitigem 
Standpunkte  geschieht,  so  hat  davon  weder  die  historische  uoch  die 
philosophische  Forschung  Nutzen.  —  So  wenig  nach  alledem  A.'s 
philosophische  Behandlung  der  Frage  genügen  kanu,  so  bleibt  doch 
der  Au&atz  durch  den  philologischen  Teil,  der  im  Einzelnen  manches 
wertvolle  enthält,  ein  durchaus  sdätzenswerter  Beitrag  zur  Aristote- 
lischen Logik. 

Forderte  dieser  Aufsatz  durch  sein  viel  behandeltes  Thema  und 
seine  Mischung  von  Richtigem  und  Falschen  zu  einer  eingehenderen 
Kritik  heraus,  so  mögen  über  die  folgenden  beiden  Aufiätse,  in  de- 
nen wir  es  nur  mit  dem  Philologen  A.  zu  thun  haben,  wenige  Worte 

genügen.  Von  den  erklärenden  und  textkritischen  Bemerkungen  zu 
c.  30  Stellen  der  Metaphysik  sind  manche  evident,  alle  beaehtens- 
werth.    1010b  33  ist  doch  offenbar  mit  Benitz  zu  interpungieren  und 

zu  übersetzen;  ob  1019a  Iff.  wirklich  Plato  Tim.  34  C  meint,  ist 
mehr  als  zweifelhaft;  daß  1027a  29  eine  Corruptel  vorliecre,  ^eigt  A. 
mit  Evidenz,  doch  kann  sein  uvco  rov  yiyvea^at  nicht  beiriedigen; 
vielleicht  stand  uven  rov  <tx  rov>  yCyvto^ai.  — 

Der  letzte  Aufsatz  enthält  eine  sehr  dankenswerte  deutsche 
Uebersetzung  der  von  A.  früher  herausgegebenen  Schrift  xiqI  inö- 
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/m  }^fiAv,  Als  deren  Verfaaaer  er  geneigt  ist  mit  Zdler  den 
Tbeopluist  ansnsehen.    Die  ToninsgeschicIrteD  Benierkungen  Aber 

(fie  >eigentlichen<  und  die  >uQfireiwiI1igen<  (Xenokrates)  Gegner  der 
Hitlienatik  im  Altertum  geben  mancherlei  Gutes,  würden  aber  in 
emea  größeren  ZuBaminiMitiang  erst  dann  rücken»  wenn  der  Verf. 
flip  mannigfachen  Wechselwirkungen  zwischen  der  raathematischen 
und  philosophischen  Methode  der  Griechen  überhaupt  ins  Auge  ge- 
faßt  hätte. 

Halle  a.  S.  M.  Consbnich. 


OiHdsr,  Max,  An»  d«n  Tief^o  de«  TraomUbenr  £ioe  psycholoaische 
Fombttng  «ttf  Grand  Hngehmder  BeftbirhtQQ^m.  H«lle  a.  8.,  C.  E.  H.  Pff ffer 
(BAbert  Stricker),  1890.  —  S.  V  uod  2l(L   b*    Frei«  M.  3,60. 

Mit  feinspttrender  Psychologie,  mit  bebntsamer  und  doch  scharfer 
iBslyse  versudit  der  Verf.,  m  das  intime  Gewebe  des  Traumlebens 
ancndringen.  Wir  blicken  in  die  tranmbildende  Werkstätte  der  Seele, 
in  die  Bedingungen,  die  dem  Traumbewaßtsein  vorangehen,  in  den 
Wettstreit  der  Assoziationen,  in  ihr  höchst  manniglSütiges,  bei  aller 
Zssamnienhangslosigkeit  doch  insammenhiinprnTides  Ineinandergrelfm, 
in  die  physiologischen  Anregungen  und  ihre  bildlichen  Ausgestaltungen, 
in  die  deutende,  aufbauende,  verkörpernde  Thätigkeit  der  Tranm- 
Phantasie,  in  die  Regungen  dos  logischen  (iewissens  im  Traurae,  in 
all  die  verwickelten  Umstände,  die  es  mit  sich  bringen,  daß  das  ge- 
ordnete Leben  ti»'s  wachen  Ich  im  Traume  zerstückelt,  zertrümmert 
and  doch  anderseits  wieder  in  manche  aiinaiteiide.  sinnreiche  Ver- 
knüpfung gebracht  wird.  Ueberall,  auch  dort,  wu  man  vom  Verf. 
nicht  überzeugt  wird,  hat  mau  daa  Gefühl  daß  eine  lange,  aufmerk- 
same Beobachtung  des  eigenen  Traumlebens  vorliegt,  daß  sich  die 
Untersuchungen  auf  dem  Boden  einer  wohldurchdachten  Psychologie 
bewegen,  und  daß  auch  in  der  Anwendung  seiner  psychologischen 
Assduiunngen  auf  die  Traumerscheinungen  sieh  der  Verf.  jede  £r- 
Uirang  und  Zurechtlegung  genau  und  reiflich  überlegt  hat 

Wenn  so  der  Verf.  auf  der  euien  Seite,  im  Gegensatx  su  allem 
Dsrfiberhinfahren,  daa  Traumgewebe  bis  in  seine  feinsten  Faaemngen 
fsrfolgt,  so  macht  sich  im  Zusammenhang  mit  diesem  Vorzug  ander- 
seits doch  der  Nachteil  bemerkbar,  daß  die  Anschauungen  des  Verf.*8 
Tsu  G  r  u  n  d  g  e  f  ü  g  e  des  Traumlebens  nicht  bestimmt  genug  hervor- 
treten.  Gerade  gewisse  grundlegende  Fragen,  zu  denen  die 
l'DtersnchuDgen  des  Verf.  s  immer  wieder  hinfuhren,  werden  von  ihm 
nicht  prinzipiell  in  Anjiriti"  genommen  und  beantwortet.  Unablässig 
fuhrt  er  uns  ins  Einzelne  und  Kleine  hinein  und  versäumt  darüber, 
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zu  den  prinzipiellen  PVagon,  wiewohl  er  sie  vielfach  berührt,  ent- 
schiedene Stellung  zu  nehmen.  Und  es  sind  dies  nicht  etwa  solche 
Fragen,  die  außerhalb  des  vom  Verf.  gewählten  Untersuch iiii-  sgebietes 
lägen,  sondern  Fragen,  deren  beistiumite  Beantwortung  nötig  ware, 
wenn  die  vom  Verf.  aufgestellte  Traumpsychologie  deutliche  Grund- 
züge erhalten  soll.  Gerade  der  nachdenkende  Leser  wird  diese  Un- 
bestimnUheit  ungern  umjitindeu,  in  der  ihn  der  Verf.  in  manchen  Be- 
ziehungen über  das  psychologische  Grundgerüste  des  Traumes  läßt. 
Vier  Funkte  mögen  zum  Belege  für  dieses  UrteQ  dienen. 

Der  erste  Gegenstand,  dem  der  Verf.  seine  Aufmerksamkeit  zu- 
wendet, betrifft  die  Entstehung  der  Träume.  Er  läfit  das  Tranmbe- 
wufitsein  in  unmittelbarer  Anknüpfung  an  eben  ablaufende  nnbewofite 
Vorstellungen  entstehen,  und  zwar  in  der  Weise,  daO  nicht  diese  Vor- 
stellungen selbst,  sondern  gewisse  VerbOdlicbungsreste  —  und  es  sind 
dies  immer  Farbenkomplexe  —  zum  Bewußtsein  kommen  und- hierauf 
diese  unbestimmten  Gebilde  auf  Grundlage  von  ähnlichen,  passenden 
Vorstellungen,  die  sich  hinzugesellen,  gedeutet  werden  und  nun  eine 
bestimmtere  Gestalt  annehmen  (S.  6  f.).  Dieser  Farbenkomplex  (das 
>Kernbild<)  bildet  in  Verbindung  mit  den  sich  daran  heftenden  Vor- 
stellungen, die  ihn  deuten  und  gestalten,  den  Ausgangspunkt  der 
TrauniltiMer.  Zunächst  nun  glaube  ich,  daß  es  sich  hier  um  einen 
der  Beobachtung  nur  schwer  zugänglichen  i'unkt  handelt.  Denn  was 
bürgt  der  Erinnerung,  und  mag  sie  sich  als  noch  so  genau  vorkuui- 
men,.dafUr,  daG  dem,  was ilir  als  Anfang  des  Traumes  erscheint,  nicht 
schon  andere  Glieder,  die  vielleicht  wegen  ihrer  Undeuthchkeit  und 
Verworrenheit  nicht  in  die  Erinnerung  gerufen  werden  können,  voraus- 
gegangen sind?  Trotzdem  scheint  nur  ein  Umstand,  der  in  meiner 
Traumer&hmng  oft  voriiommt,  wenigstens  dafilr  zu  sprechen,  dafi  die 
Traumbilder  häufig  aus  solchen  »Kembildem«,  wie  der  Verf.  nie 
beschreibt,  ihren  Ursprung  nehmen.  Wenn  nlbnlieh  ein  Ssenenwechnel 
im  Traum  vorkommt,  so  erscheint  nur  die  neue  Ssene  häufig  in  im> 
bestimmten  Umrissen,  die  erst  aUmählig  bestimmtere  Formen  annehmen. 
Was  so  vom  Szenenwechsel  gilt,  wird  wohl  auch  vom  Beginn  dee 
Traumes  zutreffen.  Ob  freilich  immer,  dies  ist  die  Frage;  und  hier- 
auf wollen  meine  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand  hinaus.  Man 
denke  an  die  Fälle,  wo  Organ-,  Tast-,  Gehörsempfindungen  u.  dgl. 
den  Traum  veranlassen.  In  diesen  Fällen  kann  man  den  Traum  doch 
nicht  aus  Verhildlichungsresten  von  Vorstellungen  herleiten,  die  infolge 
des  psychischen  Mechanismus  eben  ablaufen;  sondern  hier  sind  es  doch 
wohl  dunkle  E  m  j)  f  i  n  d  u  n  e  n  ,  die  durch  assoziativ  hinzutretende 
Vorstellungen  ihre  melir  oder  weniger  bestimmte  und  passende  Ver- 
bildlicbung  erfahren.   Der  Verf.  gibt  in  spateren  Kapiteln  selbst  be- 
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lehrende  Beispiele  von  Tiilumen,  die  aus  Emptiiiduiigen  eutspriugea. 
Wenu  ihm  z.  B.  träumte,  dali  ihm  eine  Maus  ins  Gesicht  fliegt  und 
9r  sie  an  seinem  Gesicht  mit  der  linken  Hand  packt,  und  wenn  er 
iidm  Erwachen  fand,  daß  er  seinen  linken  Nasenflügel  swiachen  den 
Fingern  hiUt  (S.  105),  so  wird  wohl  die  dunkle,  unbestimmt  tokali- 
äerte  Tastempfindung  das  Element  gewesen  sein,  um  das  hemm  sich 
die  Verbildlichung  des  Traumes  kristallisierte.  Es  wäre  gekttnstelt, 
luer  nach  einem  >Kernbttd<  im  Sinne  des  Verf/s  zu  fragen.  Und 
S.  III  spricht  der  Verf.  selbst  von  Fällen,  >wo  das  Auftreten  eines 
plötzlichen  Reizes  ilas  Entstehen  des  Traumes  herbeiführt,  sofern  es 
EOT  Entzündung  des  Bewußtseins  Veranlassung  gibt<.  Der  \  erf.  stellt 
sonach  zu  Anfang  eine  Theorie  als  nllmt  iiitiiigülti«?  auf,  die  in  Wahr« 
heit  nur  auf  die  aus  dem  inneren  Vorstellungsgetriebe  entspringenden 
Träume,  nicht  aber  auf  die  durch  Empfindungen  veranlaGten  paßt, 
and  die  denn  auch  durch  den  weiteren  \  erliiuf  der  L'ntersuchungen 
implieite  rückgän'^iff  gemacht  wird.  Es  wiirL*  daher  sicherlich  zweck- 
mäßig gewesen,  die  Frage,  in  weie  ih m  Verhältnis  die  iius  dem  i)sychi- 
schen  Mechanismus  stammenden  Vor»iellun<,'eu  auf  der  eineu  Seite  und 
die  Empfindunikani  auf  der  anderen  zu  dem  Beginn  der  Träume  stehen, 
in  ihrem  ganzen  prinzipiellen  Umfang  aulzuwerfen  und  zu  beantworten. 

Ein  zweiter  Punkt,  an  dem  ich  die  prinzipielle  Klarheit  vermisse, 
betrifit  die  Ausgestaltung  der  Traumbilder  durch  deutende  Vorstellun- 
gen und  Gefhhle.  Durch  das  ganze  Buch  zieht  sich  die  —  sicherlich 
richtige  —  Anschauung,  daß  die  Gestalten  des  Tranmes  zum  grofien 
Teil  dem  Träumenden  nicht  einlach  gegeben,  sondern  von  seinen  nach 
emer  gewissen  Richtung  hin  strebenden  Vorstellungen  und  Gei&hlen 
un  Sinne  dieser  Richtung  durch  Veränderung  des  eben  Torhandenen 
Anschauungsmaterials  erzeugt  werden.  So  wird  z.  B.  die  Betrachtung, 
die  der  Verf.  dem  >  Aufbau  der  Szenerie  c  widmet,  durchaus  von  die- 
sem Gesichtspunkt  beherrscht.  Der  Verf.  unterscheidet  hierbei  zwei 
Fälle.  Erinnert  uns  der  Charakter  des  Kembildes  an  irgend  eine  uns 
bekannte  bestimmte  Einzelanschauung  (an  eine  bestimmte 
Kin'hc.  Schulklasse,  Wirtsstnbc  u.  dgl.).  so  nehmen  wir  gemäG  diesen 
iimzuassoziierten  Vorstellungen  successive  die  Orientierung  in  der  zu- 
nächst nocli  unbestimmten  Umgebung  vor  fS.  31  f.).  Und  dasselbe 
geschieht,  wenn  wir  durcli  das  Kernbild  lediglich  an  einen  uns  be- 
grifflich bekannten  tiegenstand  (au  eine  Kirche,  W  irtsstnbe  u.  dgl. 
•  im  allgemeinen)  erinnert  werden.  Auch  in  diesem  Falle  kon- 
Btmiert  der  Träumende  in  der  Richtung  seines  Blickes  gemäß  diesen 
hinzuassoziierten  Begrifi'en  seine  Umgebung ;  z.B.  eine  Wand,  inerauf 
zwd  angrenzende  Wände,  sodann  die  nähere  Ausstattung  des  Raumes 
tt.  s.  w.  (8.  32  f.).  Bei  diesem  zweiten  Fall  kommt  der  Verf.  auch  auf 
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die  konstruierende  Tätigkeit  der  »Interessen  und  Affekte«  zu  sprechen. 
Die  Gegenstände  nämlich  heben  sich  ]>  nach  dem  Interesse,  das  den 
Träumenden  an  sie  knüpft,  schattenhafter  oder  deutlicher  hervor 
(S  33k  T'f'ebrigens  unterscheidet  der  Verf.  eine  rasche,  ungehinderte 
und  ( III  '  laugsame,  mangelhafte  Deutung  des  Kernbildes  (S.  94,  146). 
Aber  nicht  nur  die  Szenerie  des  Traumes,  sondern  auch  die  Handlung 
darin  wird  vielfach  > unter  dem  Eintluß  des  bevFußten  Gedankenverlaufs« 
ausgestaltet.  Gewisse  Traumbilder  rufen  analoge  Falle  im  Gedächtnis 
wach,  und  diesen  Oedanken  folgt  die  Aus{)r;igung  in  einem  entspre- 
chenden Bilde  auf  dem  Fuße  (S.  i'lS.).  Es  ist  überflüssig,  weitere 
Belege  für  diese  bildergestaltende  Tätigkeit  der  Gedanken  und  Ge- 
fbhle  im  Tranm  aus  dem  Buch  des  Verf/s  an  Kofllhren.  Der  Traum  bat 
das  Eigentttmliclie,  daß  »fast  alle  Gedanken  sichln  ansehanbarer  Weiae 
auf  der  zentralen  Gesichtalllche  anschaulich  projizieren«  (8.  89). 

Indessen  entstehen  doch  keineswegs  alle  Traumhilder  auf  diese 
Weise.  Viele  Traumbilder  sind  uns  unmittelbar  gegeben,  ohne  daß 
in  unserem  vorstellenden  oder  fiUdenden  Tranmbewnlksein  vorher  eine 
Richtung  auf  sie  hin  vorhanden  wäre.  Hier  geschieht  also  die  Ver- 
Inldlichung  auf  völlig  unbewußtem  Wege.  Die  Vorstellungsverknüpfim- 
gen,  die  dazu  geführt  haben,  fallen  gänzlich  außerhalb  des  Tiuumbe» 
wußtseins.  Der  Verf.  erkennt  diese  unbewußte  Entstehungsweise  aus- 
drücklich an;  wenn  auch  freilich  nicht  für  den  Anfang  des  Traumes, 
für  sein  Entstehen  aus  dem  Krrnbild,  sondern  nur  für  den  weittM  on 
Verlauf  desselben.  Durch  unbewuGt  bleibende  (TPflankenverbinduuf^en 
verwandelt  sich  ein  Springbrunnen  in  eui  Schwimmbassin ,  eine 
Droschke  in  eine  Postkutsciie  u.  dgl.  (S.  42,  53). 

Es  handelt  sich  hier  offenbar  um  eine  der  i)rinzipiellsten  Fragen 
in  der  psychologischen  Konstitution  des  Traumes:  um  die  Frage  der 
Verbildlicbuug.  Inwieweit  ist  das  Bewußtsein  dabei  beteiligt  V  In  wel-  - 
ehern  Verhältnis  steht  die  Verbildliehung  der  ersten  —  bewußteren  — 
Art  zu  der  zweiten  —  unbewußten  —  Form,  die  dem  Bewofitsein 
lediglich  das  fertige  Ergebnis  zeigt?  Und  geschieht  die  Verbüdlichiuig 
immer  in  der  von  der  entsprechenden  Vorstellung  angezeigten  Rich- 
tung» oder  muß  man  der  verbOdlichenden  Hitigkeit  als  solcher  eine 
gewisse  Willkttr,  oh  Abweichen-  und  Fehlgreifenkönnen  zuschreiben?* 
Im  ersten  Fall  würde  sämtliche  Abgeschmacktheit  und  Verworrenheit 
in  der  Aufeinanderfolge  der  Tranmbflder  auf  Rechnung  der  Vor- 
stellungsassoziationen zu  stehen  kommen,  während  im  zweiten  Fall  " 
auch  das  Verbildlichen  als  solches  an  der  sinnwidrigen  Beschaffenheit 
der  Träume  Schuld  tragen  könnte.  Und  weiter  drängt  sich  die  Frage 
auf:  wie  verhält  sich  diese  verbildlirbende  Tätigkeit  im  Traume  zu 
der  wachen  Phantasietätigkeit V  Woher  kommt  es,  daß  die  verbüd- 
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fidiende  Tätigkeit  des  Traumee  ao  ungleidi  dentliefaere,  den  Siimee- 
mbmehinungen  näher  stehende  Bilder  liefert  als  die  des  Wachens? 
Welchen  Sinn  hat  es  also,  wenn  Yon  einer  Traomp ha n taste  die 
Rede  ist? 

Ich  werfe  alle  diese  Fragen  nicht  in  der  Meinung  auf,  daß  sie 
sämtlich  vom  Verf.  hätten  beantwortet  worden  solltMi.  Ks  ist  stets 
ein  überaus  wohlfeiles  Geschäft,  <Umii  Schnftstolk'r  vorzuli (mi.  er 
hätte  noch  so-  und  soviel  iumere  Fraj^en  in  seinem  Buche  behandeln 
sollen.  Ich  habe  an  die  verschiedenen  sich  an  die  verbildlichende 
Tätigkeit  des  Trauraes  knuptenden  Krajjen  —  und  manche  andere 
ließen  sich  noch  anreihen  nur  m  ilt  ni  Sinne  erinnert,  daß  der  Verf. 
überhaupt  dieser  Tätigkeit  eine  zusammenhängende  prinzipielle  Er- 
Srtraimg  hätte  widmen  sollen.  Er  weiß  uns  viel  Interessantes  von 
dieser  Tätigkeit  su  sagen,  aber  die  Orondlage  bleibt  unbestimmt  and 
Toll  von  Fragezeichen.  Der  Verf.  spricht  häufig  Ton  der  >PhaDta8ie«. 
im  Traume,  Ton  ihrer  >nnendUchen  Sehifpferloraft«,  von  ihrem  Er- 
aimen  und  Dichten,  von  Bedttrfiussen  der  Phantaaietiltigkeit  u.  s.  w. 
(S.  12,  23,  153,  158  und  sonst).  Da  möchte  man  nun  doch  gerne 
wissen,  inwiefern  die  Phantaäe  etwas  Besonderes  neben  den  asso- 
listiYen  nnd  den  logischen  Vorgingen  des  Traumes  sei.  Und  doch 
erfahrt  man  hierüber  nichts  Zusammenhängendes. 

Ein  dritter  Punkt,  an  dem  ich  eine  prinzipielle  Eiörterung  ver- 
misse, betrifft  das  Verhältnis  des  Psychologischen  und  Physiologischen 
im  Traum.  Wenn  man  die  Auseinandersetzunpren  über  die  Ent- 
stehung der  Träume,  über  den  Aufbau  der  Szenerit\  über  den  Verlauf 
iler  dramatischen  Vorsteilunjisreihen,  sodann  die  lanjzen  Ansführungen 
über  das  Verhalten  der  Assoziationen  in  den  Träumen  liest,  so  erhält 
man  den  Eindruck,  als  ob  der  Verf.  iu  manchen  Beziehungen  die 
physiologischen  Enst«hungsbedingungen  eher  zu  wonig  als  zu  viel 
berücksichtige.  Was  über  das  Verhalten  der  Assoziationskreise  und 
Assoziationszentra  gesagt  wiid,  tritt  wie  allgemeingültig  auf,  und  doch 
bat  es  nach  des  Verf.*s  eigener  Meinung  (S.  1 18  f.)  nur  insofern  Gül- 
tigkeit, als  nicht  ablenkende  physiologische  Reize  emgreifen.  Auch 
sdieint  mir  der  Verf.  die  Träume,  die  lediglich  von  dem  Spiel  der 
Änoziationen  beherrscht  werden,  bedeutend  an  Zahl  zu  Überschätzen. 
Tom  10.  Kapitel  an  werden  dann  grundsätzlich  die  leiblichen  Reize 
benagezogen.  Von  hier  angefangen  nun  scheint  mir  zuweilen  umge- 
kehrt eine  Ueberschätzung  der  bedingenden  physiologischen  Vorgänge 
stattzufinden.  Dw  Verf.  nennt  einmal  (S.  151)  die  Traumvorstellungen 
ohne  weiteres  >psychisclie  Reflexe  physiologischer  Vorgänge<  (vgl. 
S.  147).  Dies  ist  doch  offenbar  mit  seinem  eiirenen  Standpunkt  völlig 
anverträglich.   Und  ein  anderes  Mal  bezeichnet  er  die  >pby8iologi- 
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sehen  ÜrsacheiK  des  Traumen  als  >sta!nTn bildend«  fS.  199).  Auch  dies 
steht  im  Widerstroit  mit  seiiif^r  Lfhre  von  der  für  die  weitere  Ent- 
wicklung des  Traumes  maßgebenden  Bedeutung:  des  >  Kernbildes«. 
PtMiii  dieses  ist  doch  rein  psvcholopischen  T^rpisninfe^  und  fnirh  die 
Deutung,  die  es  erfährt,  hängt  von  den  rein  fisychologisch  begründeten 
VorBtellungsassoziationen  ab.  Kurz,  m  kommt  mir  vor.  daß  auch 
das  Verhältnis  defl  physiologischen  zu  den  iisyrhologischen  Ent- 
stebungsbedingungen  des  Traumes  zu  den  Punkten  gehört,  die  auf 
eine  prinzipielle  Erörterung  Anspruch  gehabt  hätten. 

Es  ware  hierbei  folgendes  tu  nntencheiden  geweeen.  Ich  be- 
trachte alB  zageetanden»  daß  eUen  seeUfleben  Vorgängen  eotepreeliende 
physlologiBcbe  Vorgänge  parallel  laufen.  Dies  gilt  natfirlicb  auch  Toa 
den  Vergangen  des  tdinnenden  Bewnfitsnns.  Insoweit  die  pbysiolo- 
giieben  Veränderungen  keine  weitere  Rolle  als  die  der  Begleitaehalt. 
spielen,  kdnnen  die  seeliscben  Vorgange  ans  den  vorangegangenen 
seelischen  Vorgängen  verstanden  werden.   Die  kauaale  Verknüpfung 
fUhrt  bier  nicht  in  das  physiologische  Gebiet  hinüber.    8o  verfthrt 
auch  der  Verf. :  er  erklärt  die  Assoziationserscheinungen  aus  dem 
eigentümlichen  Leben  des  Vorstellens  selber.    Die  physiologischen 
Begleiter-'^choinungen  werdrn  stillschweigend  vorausgesetzt,  aber  nicht 
als  kausal  heranpeTOf/en.    Insoweit  bandelt  es  sich  also   liberall  um 
rein  psycbologisciie  EntBtehungHui^achon.    Ich  bemerke  nn-^iinicklich, 
daß  hierzu  auch  die  Erinnerungsbilder  trüiierer  BeweguniiMMniifinrhin- 
gen  gehören;  mag  der  Verf.  hierbei  auch  immer  von      liy  s  lo  1  o  g  i- 
8 eben  Umständen«  u.dgl.  sprechen.    Anders  ist  es  dort,  wo  Stö- 
rungen der  Verdauung,  Harndrang,  Kopfweh,  wirkliche,  nicht  re- 
produzierte Bewegungs-,  Oehörserapfindungen  u.  dgl.  auf  den  Gang 
des  Tranni8s  EÜnittfi  nehmen,  ffier  lassen  ridk  die  seelisehen  Vor> 
gänge  nur  versieben,  wenn  wir  bestimmte  Veränderungen  auf  physio- 
logischem Gebiete  su  Hülfe  nehmen.  WiU  man  bier  die  Ursachen  der 
Traumbilder  anffinden,  so  muß  man  annehmen,  dafi  infolge  tou 
physiologischen  Vorgangen  die  Bewufliseinserscheinungen  einen  an- 
deren Weg  genommen  haben,  als  sie  ohnedies  genommen  hätten. 

Was  die  assoziativen  Erklärungen  betrifit,  so  scheint  mir  der 
Verf.  den  Einfluß  der  reproduzierten  Bewegnngsempfindungen  auf  die 
Traumbilder  su  überschätzen.  Wenn  zwei  Gegenstände  in  der  Wirk- 
lichkeit so  TM  einander  liegen,  daß,  wenn  sich  der  Blick  von  dem 
einen  zu  dem  anderen  wenden  soll,  eine  Drehung  des  Kopfes  ,  d^ 
Köryier<  ii.  s.  w  notier  i^^t.  so  sollen  die  hierbei  ausgelösten  Be \v!  i: uiigs- 
emphndungen.  da  sie  em  (iefühl  von  der  VerändernuL'  der  räumlichen 
Lage  in  sich  schlielien.  die  Verschmelzuni?  der  beiden  Gegenstände 
im  irauiu  verhindern  und  nur  eine  Annäherung  zu  stände  kommen 
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liML  Werden  dagegen  die  beiden  Gegenaliliide  vea  dem  «achen 
lodividaiim  in  der  Regel  to  gesehen,  dafi  k  e  i  ne  Drehung  des  Kopfes 

u.  dgl.  hierzu  nötig  ist,  so  soll  dieser  physiologische  Umstand  für  die 
Verschmelzung  jener  Gegenstände  im  Traum  begUnstigWid  wirken 
(S.  68  ff. ;  vgl.  S.  88,  165  f.,  181  n.  8.  w.).  Wir  haben  es  hier  ohne 
Zweifel  mit  einer  schwer  zu  entscheidenden  Frage  zu  tun.  Unmöglich 
ist  der  behauptete  Einfluß  der  Erinnerung  an  die  Bewefiungsompfin- 
dungen  sicherlich  nicht.  Doch  schoint  niir  nirht  gerade  wahr- 
scheinlich zu  sein,  daü  bei  der  groben,  oIk  rtin*  fili rhen  Willkür  der 
Trauraassoziationen  ein  so  zarter  f  'nisfHnd,  wie  e^  lit'  l^li  ü  iiei  un;.;  ati  lie 
so  wenig  deutlich  ausgeprägten  Bewegungsemptuiduugen  lüt,  auf  die. 
Gestaltung  der  Traumbilder  in  der  behaupteten  Weise  einwirken 
sollte.  Jedenfalls  müßten  zum  Beweise  Träume  aügefüliit  werden, 
die  das  gestaltende  Eingreifen  der  reproduzierten  Bewegungsempfio' 
dangen  in  fwbgender  Weise  nahelegten.  Dies  seheint  mir  nnn  aber 
I.B.  bei  den  zwei  vom  Verfiuser  S.  $9  ff.  angeführten  Traumen  nicht 
iQsatrefien.  Die  Ineinanderschachtelung  der  beiden  VorstellungskreiBa 
m  jedem  Traum  läfit  sieh  anch  ohne  Hernnaiehung  der  in  Wachen 
rorbanden  gewesenen  Bewegnngsempfindnngea  verstehen. 

Auch  das  Gleicfasetaen  zweier  Begriffs  im  Tranm  ISfit  der  Vert 
m  aUem  von  dem  Verhältnis  der  entspreehenden  Gegenstände  an 
(ier  physiologischen  Beschaffenheit  des  wachen  Individuums  abhängen* 
Zwei  Gegenstände,  die  jemand  zu  ähnlichen  Bewegungen  und  Organ* 
enpfindungen  veranlassen,  werden  im  Traum  als  gleichwertig  behan- 
delt und  vertreten  daher  einander  (S.  150  f.,  1H2).  So  werden  in 
einem  Traum,  den  der  Verf.  erzählt,  ein  LuftbuUon  und  ein  Holz- 
gerüst —  wegen  der  Uebereinstimmung  erstlich  der  ithysiologischen 
Konfiguration  beim  Aufschauen  in  die  Hulie  und  zweitens  des  durch 
Selbsthineinverfeetzung  empfundenen  Schwebegefühls  —  einander  gleich- 
gesetzt: nicht  der  Ballon,  i^ondern  ein  Holzgerüst  schwebt  durcii  die 
Luft ;  beides,  Ballon  und  Ilcdzgerüst,  hatte  der  Träumende  am  i'age 
zuvor  gesehen  (S.  1 53  f.).  Durch  dienen  Beispiel  wird  in  der  Tat  der 
Gedanke  nahe  gelegt,  daß  hier  vorzugsweise  die  Aeholiddceit  der 
Bewegungs-  und  Or^empfindungeu  jene  SteUvertietnng  herbeigeftthrt 
habe.  Dagegen  erscheint  es  mir  doch  als  zweifelhaft,  ob  die  beiden 
Beispiele,  die  der  Verf.  anitthrt,  —  daa  zweite  enthalt  die  Ersetzung 
von  Buchstaben  durch  Klaviertaaten  (S.  154)  —  jene  VeraUgemeinfi- 
rung  gestatten. 

Sn  vierter  Punkt,  wo  gleich&Jls  eine  susammenhlingeQde  Er- 
örterung erwünscht  gewesen  wäre,  betrifit  das  Verhältnis  von  Asso- 
ziation und  Denken  im  Traum*  Erat  im  13.  Kapitel  (>Ueber  die  lo- 
gischen Regungen  im  Traume«)  zieht  der  Verl  die  denkende  Tätig- 
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keit  in  den  Krais  stiner  Betraehtnngen.   Ich  halte  —  nebeobd  be- 
merkt —  dieses  Kapitel  fftr  eines  des  originellsten  und  anregendsten 
des  ganzen  Buches.  Vorher  waren  im  7.,  8.  und  9.  Kapitel  die  asso- 
«ativen  Verhältnisse  des  Traumlebens  behandelt  worden,  und  zwar 
so,  daU  dabei  von  den  logischen  Funktionen  gän/lich  abgesehen  wor- 
den war.  Dies  eben  will  mir  als  niiClicli  erscheinen.   Ich  glaube,  daß 
die  Art  und  Weise,  wie  die  Assoziationen  im  Traum  verlaufen,  selbst 
schon  dadurch  wesentlich  bedingt  ist,  daß  die  loi:isi'h(Mi  Operationen 
im  Traum  so  stark  /urlickgedrängt  sind.    Die  SarlH»  wird  sich  viel- 
leicht so  verhalten.    Im  wachen  Leben  sind  die  sinnlichen  Wahr- 
nehmungen mit  ihrer  verhältnismäßigen  Festigkeit,  Stetigkeit  uml 
Ordnung  YorliaiKu  n.  Diese  bilden  einen  günstigen  Roden  für  die  Ent- 
faltung des  Denkens.    Im  Traum  fehlt  diese  das  Denken  fördernde, 
ihm  unausgesetzt  zu  gelingender  Betätigung  Anhaltspunkte  liefernde 
Grundlage.  Das  VorsteIhmgBleben  fOr  sieh,  ohne  den  HaU  der  Sinn- 
lieben  Wahrnehmungen,  bildet  den  Schauplatz  der  Triinme.  Ist  nun 
das  VorstoUnngsleben  an  und  für  sich  schon  etwas  verhSltnismäflig 
Unbestimmtes,  Flüchtiges  und  Haltloses,  so  ist  es  dies  um  so  mehr, 
da  ihm  im  Traume  die  disziplinierende  Grundlage  der  sinnlichen 
Wahrnehmungen  fehlt.  Es  bietet  sonach  dem  Denken  sehr  ungün- 
stige Bedingungen  zu  seiner  Erstarkung  dar.    Ist  aber  das  Denk^ 
einmal,  infolge  des  Fehlens  der  Sinneswahmehmungen  und  ihres  Er- 
satzes durch  das  bloße  Vorstellungsleben,  unter  so  äußerst  hinderliche 
^Bedingungen  gesetzt,  so  werden  dadurch  ihrerseits  die  Vorstellungs- 
assoziationen auch  wieder  um  so  schwankender  und  ordnungsloser. 
Es  fehlt  ihnen  die  zUgelnde,  ordnende  Macht  des  logischen  (){)erie- 
rens,  und  >^>  L^lit  es  in  ihrem  Bereiche  erst  recht  wirr  und  sinnlos 
zu.    Es  schemt  mir  also  ein  Wech  sei  v e  rh  ä  1 1  n  is  zwischen  den 
Assoziationen  un<l  dem  Denken  zu  bestehen.    Die  an  die  Stelle  der 
fehlenden  Sinaeiiwahrnehmungen  tretenden  Assoziationen  schwachen 
das  Denken,  und  das  hurabgemindertc  Denken  seinerseits  hat  eine 
Zunahme  an  Orduungslosigkeit  und  Unbeständigkeit  im  Getriebe  der 
Assoziationen  zur  Folge.  Dieses  Wechselverhältnis  kommt  beim  Verf. 
nicht  recht  zur  Anerkennung.  Er  betrachte  die  Logik  des  Ttnumes 
als  ein  Ergebnis  der  Beschaffisnheit  der  Traumvorstellungen  (S.  145  ff.); 
wogegen  die  Assoziationen  bei  ihm  nicht  als  durch  das  herabge- 
drttekte  Denken  des  Traumes  bestimmt  erscheinen. 

Dieser  Mangel  an  zusammenhingenden  Erörterungen  über  die 
prinzipielle  Konstitution  des  Traumes  oder  —  von  der  positiTen  Seite 
ausgedruckt  —  das  Auseinandergeben  in  lauter  feingesponnene  Einzel- 
untersuchungen macht  es  schwer,  eine  Vorstellung  von  dem  reichen  In- 
halt, den  der  Verf.  bietet,  zu  geben.  Ich  begnüge  mich,  weniges 
herauszuheben. 
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Entlidi  vm  idi  auf  die  Belraclitimg«D  hm,  die  den  Vflrlanf  der 
TOam  nnter  demEiiifliifi  der  »AssonatioiiBkreiBe«  mit  ihren  >A88o- 
aitionszentren«  ins  Auge  fassen  (S..66ff.).  Unter  Assoziationskreis 
ranteht  er  den  >  Kreis  von  Vorstellungen,  welche  unter  dem  Einfluß 
einer  glttchfönni^'t  n  Synthesis  an  eine  Grundvorstellung  sich  an- 
schiießen< ;  und  als  Assoziationszentra  bezeichnet  er  sowohl  >die  er- 
regende Vorstellung  selbst ^.  als  auch  alle  übrigen  Vorstellungen, 
> welche  durch  ihr  besonderem  Hervorstechen  ^ilcichsam  iltMii  Ganzen 
aN  Stützen  dienen <  <S.  63  f.).  \V;u>  nun  den  Verlauf  der  Träume 
kuiilt,  so  unterst  hciiiet  er  zwei  1  alle :  das  eine  Mal  hegt  dem  gan- 
zen Verlauf  ein  eiu/ifjer  Assoziationskreis  beharrlich  zu  Grunde  (S.  66), 
fahrend  in  anderen  l  i  auiuen  >zvvci  oder  mehrere  ähnliche  Assoziations- 
krtbc iii  hervorragender  Weise  bei  der  Konstituierung  des  Traum- 
Torganges  behülflich  sind«  (S.  82).  Den  ersten  Fall  bebandelt  er  im 
8.  Kapitel.  Da  werden  nun  mder  zwei  Fälle  ausdiiaiidergehalten: 
bald  ist  der  dem  Tranm  zu  Grunde  liegende  Assoziationskreis  ans 
liederfaolten  räumlichen  Wahrnehmungen  des  wachen  Lebens  ent- 
itandsn,  bald  ist  er  lediglich  durch  einen  bestimmten  Begriff,  eine 
>Grandidee<  zusammengehalten.  Die  Assoziationskreise  der  ersteren 
Art  nennt  er  »gebundene«,  die  der  zweiten  »freie«  (S.  72  f.).  Für 
jeden  der  beiden  Fälle  entwickelt  er  nun  eine  besondere  Theorie,  die 
erklärlich  machen  soll,  wie  sich  in  dem  einen  und  dem  anderen  Fall 
die  Assoziationszentra  des  zu  Grunde  liegenden  beharrlichen  Abso- 
mtionskreises  im  Traum  mit  einander  verbinden  und  vermischen. 
Die  Theorie  des  ersten  Falles  zieht  die  > physiologische  Konstellation« 
heran,  die  im  wachen  \AAm\  beim  Wahrnehmen  der  räumlicheu  Asso- 
ziationszentr;i  stattzuimden  ptlej^t  (S.  GTff.'i;  dio  Th»'orie  d»'s  /weiten 
Fullos  vei  weitft  iushesondere  die  viel:>eiU|4ere  BcwcliIi 'likeit  der 
»freiem  Assoziatiouskreise  zur  Erklärung  des  Umstaudes ,  daß  die 
Zentra  dieser  Assoziationskreise  von  der  Trauiuphantasie  nicht  so  zer- 
trümmert und  zerrupft  werden  wie  die  der  gebundenen  A&soziations- 
kreise  (S.  73  ff.).  Hierauf  kommt  der  Verf.  iu  demselben  Kapitel  noch 
auf  »einige  Modifikationen  der  angeführten  Arten  von  Assoziations- 
ieutren«  zu  sprechen  (S.  77  fL).  Ueber  die  Träume  der  zweiten 
Haaptgattung  —  wo  sich  nämlich  der  Tranm  ans  mehreren  fthnUchen 
AiMjeiatioiiBkreisen  zusammensetzt  —  gehe  ich  hinweg. 

Man  wird  aus  dem  Angeführten  entnommen  haben,  wie  sehr  die 
Uatecsncfauttgen  des  Verf.*s  ins  Subtile  gehen.  Weniger  freilich  wird 
man  aus  dem  Gesagten  einige  mißliche  Seiten,  die  mit  diesem  Vor- 
zöge verknüpft  sind,  bemerken  können.  Mir  kommt  vor,  daß  der  Verf. 
besonders  in  den  Kapiteln,  wo  er  über  die  Assoziationen  im  Traume 
handelt,  zu  viel  und  zu  umständlich  theoretisiert.  Die  von  ihm  an- 
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geiUhrten  Beispiele  können,  so  scheint  es  mir,  häufip  in  cinfarherrr 
Weise,  als  die  voraiiireschickte  Theorie  erfordert,  erklärt  werden. 
Die  Theorien  entbehren  zuweilen  Her  genügenden  Erfahrungsrecht- 
fertigung. Der  Verf.  verallgemeinert  manchmal  in  etwas  m  rascher 
Weise.  Als  besonders  störend  aber  habe  ich  das  zu  weit  getriebene 
Einteilen  gefunden.  Bei  manchen  Einteilungen  hatte  ich  die  Empfin- 
dung, alis  ob  sie  mehr  au^^  dem  Einteilungsbediirfnis  des  Verf.s  als 
•US  der  natürlichen  Gruppierung  der  Träume  entbpruugeu  wären. 
Di08  scheint  mir  z.  B.  von  den  vier  Fiillen  zu  gelten,  die  der  Verf.  bei 
den  Trinmen  mit  mehreren  Aseoziationakreisen  unterscheidet  (S.  84 
— 94).  Noch  möchte  ich  bemerken,  dnfi  der  Verf.  meines  Eraehtens 
die  Verhalten  der  Assojoationen  im  Traume  als  zu  sehr  vonderlea' 
denz  nach  Einheit  und  Verständigkeit  beherrscht  darstellt,  und  daß  der 
Begriff  der  »Deckung«  von  Assoziationskreisen  (S.  86  ff.)  mir  unklar  zu 
gein  scheint. 

Die  eben  angdtthrten  allgemeinen  Mliigei  treten  in  der  zw(  it  ri 
Hälfte  des  Buches,  wo  der  Verf.  vorzugsweise  den  Einfluß  der  leib- 
lichen Reize  und  der  logischen  Regungen  auf  den  Traum  behandelt, 
weit  weniger  hervor.  Auf  die  beachtenswerten  Untersuchungen  über 
die  >logischen  Regungen  im  Traumec  habe  ich  schon  hingewiesen. 
Es  werden  hier  zuerst  die  >TraumbegriflFe<  besprochen.  Das  tiering- 
^veitiL'c  an  ihnen  trete  in  dreifacher  Weise  zu  Tage.  »Das  über- 
wiegenue  Denken  in  Bildern  beeinträchtigt  zunärhst  in  vielen  Fällen 
die  Einheit  der  Tiaumbegnffe<  (S.  146).  So  kann  dem  Träumenden 
ein  Mensch  erscheinen,  dessen  Eigenschaften  zweien  ihm  bekannten 
Individuen  von  sehr  veri^cliiedeuei  BebchaÜ'enlieit  entlehnt  wurden 
(S.  151).  Das  Zweite  ist,  daß  im  Traume  die  > Konstanz«  der  Be- 
griffe des  wachen  Lebens  feUt  (S.  147  ff.).  Es  kommt  dem  TräumeD- 
den  etwa  vor,  daß  der  frühere,  bereits  verstorbene  Gymnasialdirektor 
der  jetzige  Gyomasialdirektor  sei  (S.  153).  Und  drittens  fehlt  im 
Traum  die  »allseitige  Unterscheidungc  der  Vorstellungen.  Zwei  par^ 
tieU,  d.  h.  in  einigen  Elementen  zusammenstammende  Vorstellungen 
werden  im  Traume  schlechtweg  als  gleichwertig  behandelt  (S.  149  f.). 
So  kann  der  Träumende  an  der  Stelle  der  Buchstaben,  die  er  liest, 
plötzlich  Klaviertasten  sehen,  die  er  nun  auch  zu  lesen  bestrebt  ist 
(S.  154).  Nach  den  Traumbegriffen  behandelt  der  Verf.  die  Funktioo 
der  Verneinung,  sodann  die  Urteile  im  Traum.  In  letzterer  Hinsicht 
unterscheidet  er  subjektive  und  objektive  Kriterien  für  das  Fürwahr- 
balten im  Traum.  Wo  das  Denken  im  Traum  einen  sehr  geringen 
Grad  von  Selbständigkeit  besitzt,  dort  urteil?  der  Träumende,  statt 
nach  logischem  Maßstabe,  unter  dem  sklavischen  Zwange  >vou  Ele- 
menten physiologischer  und  psychologischer  Art,  die  vor  Beginn  des 
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Traumes  die  VoTStellungswelt  gefangen  hielten«  (S.  163  f.).  Aus  dem, 
ms  der  Yerf.  Uber  die  objektiven  Kriterien  ausfuhrt,  erscheint  mir 
besonders  das  Ober  die  Induktion  als  Kriterium  der  Beurteilung  im 
Ttwm  Gesagte  als  bemerkenswert.  Wenn  einige  der  Traumkombi- 
aatioiien  bekannte  Anklänge  an  frühere  Vorstellungsverknttpfiingen 
des  wachen  Lebens  enthalten,  so  sieht  sich  doi  Träumende  vemnlaßt, 
anch  die  Vernünftigkeit  der  übrigen  auf  gut  Treu  und  Glauben  an- 
znnrhmen  (S.  170).  So  erscheint  t^s  z.B.  dem  Träumenden  als  völlig 
zweckmäßig:  daß  die  nrijrer.  die  er  sieht,  die  (roitjen  hinter  ihrem 
Rücken  ^^treiclien  (S.  171  ff.).  Don  Schluö  dieses  Kapitels  bildet  die 
Betracht  Hilf;  der  Schlüsse  und  netinitionrn  im  Traume  (S,  174  ff.). 

Noch  hohe  ich  aus  der  zweiten  Hälfte  des  Buches  die  Erörterung 
des  Einflusses  der  leildichen  Reize  auf  die  Traumgestaltuu^en  hervor. 
Als  inaisgei)end  erscheint  ln  iin  Verf.  die  Unterscheidung  zwischen  dem 
während  des  Träumens  durch  Empfindung  zusammengehulleneu  Teil 
des  wirklichen  Leibes  and  den  Übrigen  Teilen,  die  während  des  Tran- 
nes  empfindungslos  geworden  sind.  Nach  dieser  Abgrenzung  in  dem 
Empfindungszustande.  des  wirklieben  Leibes  richtet  sich  die  6e- 
flchäffenheit  des  Traumleibes,  ja  auch  zum  Teil  die  Beschaffenheit  der 
übrigen  Traumbilder.  Das  Wichtigste  hierbei  scheint  mir  folgendes 
n  sem.  Entstehen  nämlich  in  dem  unempfindlichen  Bereiche  dos 
wirklichen  Leibes  nun  doch  vereinzelte  Empfindungen,  so  können  sie 
wegen  des  Mangels  an  stetifior  Verknüpfung  mit  dem  empfindlichen 
Bereiche  nicht  gehörig  in  den  Traumleib  eingeordnet  werden.  Es 
findet  eine  >  Dislokation  der  Empfindungen«  statt  (S.  106  ti.).  Der  Verf. 
unterscheidet  hierbei  zwei  Fälle.  Haid  besteht  die  Dislokation  in  einer 
verkehrten  Angliedenini;  der  Kiiiptindiin^^en  nn  den  Traumleib,  bald 
sogar  in  einer  Verlemin;:  der^olben  in  irgend  welche  andere  Traum- 
gf^rtalten.  die  zu  dem  Traumleib  in  näherer  oder  entfernterer  Be- 
ziehung stehen.  Freilicli  ist  es  mir  nicht  recht  klar,  wie  sich  nach 
des  Verf." s  .Vnsii  ht  die  P.edinfrungen  unterscheiden,  die  zu  der  ersten 
und  der  zweiten  .\rt  ilcr  IMslokation  hinfiihren.  Die  erste  Art  ist 
z.B.  vorhanden,  wenn  dem  \'erf.  trüuinte,  er  bemerke  im  Spiegelan 
seinem  Kopf  manche  Teile  gänzlich  unbehaart  und  glatt,  während  er 
sieh  in  Wirklichkeit  eines  ziemlich  starken  Haarwuchses  erfreut.  Als 
er  erwachte,  bemerkte  er,  daß  die  Finger  der  betastenden  Hand  auf 
der  glatten  Fläche  eines  seiner  Kniee  lagen  (S.  106  f.).  Die  zweite 
Alt  von  Dislokation  dagegen  zeigt  z.  B.  der  Fall,  wo  der  Triiumende 
Min  eigenes  Atmen  auf  ein  paar  schnarchende  Soldaten  Überträgt,  die 
er  in  ringsum  an  den  Wänden  stehenden  Betten  liegen  sieht  (S.  108). 
Indessen  braucht,  wenn  Dislokation  eintreten  soll,  der  Teil  dea  Leibes, 
in  dem  die  vom  Träumenden  dislocierte  Empfindung  entspringt,  nicht 
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immer  enipfinHiingslos  zu  sein.  Es  kann  die  Dislokation  auch  dann 
entstehen,  wenn  innerhalb  des  niil  niüLM.tfer  Intensität  sich  fühlbar 
luachenUen  Leibes  an  einer  Stelle  ein  stark  ausgeprägtes  Gefülü  hervor- 
tritt, 8odaß  diese  Stelle  ihrer  Umgebung  gleichsiun  mit  Schroffheit 
gegenüber  steht  (S.  109).  Dahin  zählt  der  Verf.  folgenden  Traum. 
Er  bemerkt  einen  ganz  nach  hinten  Uber  einen  Rollwapen  gebeugten 
Maua,  er  sucht  ihm  aufzuhelfen,  doch  plötzlich  fällt  dieser  zu  Boden, 
sein  Leib  birst  und  die  Gedärme  Icomroen  zum  Vorschein.  Hier 
ging  der  disloeierte  Reiz  von  Darmgasen  aus  (S.  110). 

Man  sieht :  die  Dislokation  der  Leibesenipfindungen  ist  ein  wahr- 
haft üppiger  Boden  fiir  das  Aufschießen  von  unwillkiirhchen  Veran- 
schaulichungen durch  die  Phantasie  des  Träumenden.  Die  mit  dem 
Übrigen  Ldbesgefiih)  nicht  stetig  7ermittelten  Leibesempfindungen  wer- 
den, auf  Grund  von  niiheren  oder  ferneren  Assoziationen,  anschaulich 
hinausprojiziert.  irgend  welchen  Teilen  des  Traumes  als  anschauliche 
Bilder  einverleibt  und  so  ihrer  Ursprungsstelle  entfremdet.  Dieses 
unwillkürliche  Veranschaulichen  der  undeutlichen  Leibesempfindungen 
konnte  man  ganz  wol  als  ein  Symbolisieren  bezeichnen.  Denn 
nebst  dem  Merkmal  des  Unwillkürlichen  trifft  auch  das  wesentlichste 
Merkmal  des  Symbols:  die  bei  aller  Angemessenheit  doch  vorhandene 
U  n  a  n  ge m  es se n h  eit  von  äu Derer  Gestalt  und  innerer  Bedeutung, 
zu.  Die  Leibesempfindung  ist  bei  aller  Aehnliclikeit  doch  auch  zu- 
gleieh  der  Ausgestaltung,  die  sie  in  den  Traumbildern  erfälirt,  wiedemm 
höchst  unähnlich.  Es  widerfährt  ihr  eine  Selbstentfremdung  darin. 
Ich  habe  in  einer  vor  siebzehn  Jahren  veröffentlichten  Schrift  f>I>ie 
Traumphantasie«,  Stuttgart  1875)  die  symbolisierende  Thätigkeit  der 
Traumphantasie  stark  überschätz.  Ich  stellte  es  dort  als  eine  der 
häufigsten,  wichtigsten  und  sichersten  Erscheinungen  des  Traumlebens 
hin,  daß  die  Phantasie  auch  ohne  die  Grundlage  wirklicher 
L  e  i  b  e  se  ni  y  f  i  n  d  n  n  tr  e  n  ,  gleichsam  in  unbewußtem  Hellsehen, 
verschiedene  aui^ere  und  innere  Leibesorgane  symbolisch  in  den  Traum 
hinausprojiziere.  Selbst  wenn  man  etwas  Derartiges  als  möglich 
zugeben  wollte,  so  würde  es  sich  doch  dabei  um  ein  höchst  unsidie> 
res  Gebiet  handeln.  Por  Veif.  scheint  mir  mit  seiner  T,(iire  von 
der  Dislokation  der  Kmptindungen  im  Traume  die  Richtung  ange- 
deutet zu  haben,  in  der  die  symbolisierende  Veranschaulichung 
der  leiblichen  Reize  durch  die  Traumphantasie  allein  ihren  Uaien 
und  sicheren  Sinn  fiinlcn  (liiifti'. 

Die  Träume,  die  der  Verf.  als  Beispiele  itnfübrt.  sind  knapp  und 
doch  anschaulich  erziihlt.  Nur  wäre  es  in  vielen  Fällen  wünschens- 
wert gewesen,  wenn  ei-  die  Träume,  statt  sie  den  vorangeschidden 
verwickelten  Theorien  folgen  zu  lassen,  lieber  vorher  erziUdt  bitte. 
Der  Leser  wttrde  dann  die  Theorien  viel  leichter  verstehen. 

Würzburg.  Job.  Volkelt 
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fkrtseh,  J.,  Philipp  Clav  er  der  BegrUnder  der  historiscbcn  Länderkunde. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  peogjaphischeu  Wisscuschaft.  Wien  und 
Ollmfifz.  VerUi?  vnn  Ed.  Uol/el.  1891.  47  S.  -r  h»  Preis  M.  2.00 
[Auch  unter  dem  iitel:  GtiOgrapbiachc  AbliaDdiuugeu  herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  A.  Penek  in  Wie».  Brad  T,  Heft  2.] 

Das  weite  Gebiet  lici  Eidkuade  ist  jetzt  in  eino  Art  von  Früh- 
Hngszeit  getreten,  überall  sprolit  und  erblüht  ein  reich  angeregtes 
I^beo,  kein  Feld  bleibt  braeh  und  tot:  daför  spricht  sehott  die  w- 
tidliclie  Sammlung,  in  welcher  die  vorliegende  Abhandlung  erschie- 
wo  ist  Dieselbe  unfaßt  orographisebe»  meteorologische,  linder- 
kaodKche,  geophysikalische,  historische  Arbelten.  Diesmal  bringt  sie 
tos  eme  historisch-methodologische  Monographie. 

Und  zwar  eine  Monographie,  welche  für  die  Geschichte  der  Erd- 
kunde von  großem  Interesse  ist,  obgleich  man  schon  beim  Titel 
stützen  wird.  Pliilipp  Clüver?  Was  läßt  sich  über  ihn  Neues  sagen, 
was  nicht  in  der  Gedächtnisrede  des  Daniel  Heinsius  und  in  den 
^zahlreichen,  stets  aus  ihr  geschöpften  Sekundärartikeln  enthalten 
wäreV  Einzelne  Irrtümer  lassen  sich  beseitigen,  das  Richtige  kritisch 
zosammenstellen  —  oder  hat  Fartsch  neue  bisher  unbekannte  i^uellen 
asfgefunden  V 

Das  hat  er  freilich  nicht.  xVber  schon  das  ist  ein  Verdienst,  daß 
er  aus  des  Heinsius  Nachrichten  in  guter  kritisclier  Beliandlung  vor- 
führt; nicht  jeder  Geograph  hat  sich  \sii  kiich  eingehend  luiL  Ph.  Glüver 
bochäftigt.   Partsch  verweist  uns  für  dieselben  (S.  1)  auf  die  tot- 
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hältnismäßifi  seltene  Ausgabe  dor  Introductio  in  nniversaiu  ^'eofzra- 
phiani  des  Cliivcr  von  1(;24.  die  mir  weuigsleiis  nicht  zugauglich 
war,  sowie  auf  den  wohl  von  Heinsius  selbst  verfaßten  Auszug  seines 
Nekroloj^fi  in  des  Meursins  Atheiiae  Batavae.  Wannii  er  nicht  auf 
die  viel  leichter  zugänglichen  orationeb  deö  lleinsius  verwiesen  hat, 
in  denen  wir  von  der  editio  secunda  (1642)  an  durch  alle  folgenden 
Ansgaben  die  Gedächtnisrede  auf  Clttver  unter  Nr.  IX  finden,  ist  um 
80  schwerer  zu  erkrären,  als  Heinsius  den  kleinen  Zusatz  Uber  die 
SprachgelehrBamkeit  seines  verstorbenen  Freundes,  den  er  nach 
Partsch  S.  1  zuerst  in  den  Athen.  Batav.  bringt,  auch  dort  wieder- 
holt hat;  als  Partsch  diesen  Fundort  ohne  Zweifel  schon  aus  Nissens 
Italischer  Landeskunde  1,  51,  welche  Stelle  für  sein  Buch  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  ist,  sehr  wohl  kannte.  Cine  gewisse  Zurück- 
haltung im  Angeben  der  Quellen  zeigt  sich  auch  sonst  bei  unseran 
Autor  :  er  teilt  sie  mit  anderen  modernen  Geographen. 

Ein  wirklif^h  großes  Verdienst  hat  sich  aber  Partsch  dadurch  er- 
worben drtß  IM  die  dürftige  und  oft  recht  unbefriedigende  Biographie 
des  Hemsnis  durch  eine  '^anze  Heitic  wertvoller  Thatsachen  ergänzt, 
welche  er  durch  ein  sehr  eingehende!?  und  scharfsinniges  Studium  der 
umfangreichen  Werke  Clüvers  gewinnt.  Partsch  hat  sie  in  iln  tr  bio- 
graphischen Bedeutung  zuerst  der  Wissenschaft  voll  erschlossen. 
So  vor  allem  die  sehr  seltene  Apologie  des  von  Kaiser  Rudolph  U. 
gefangen  gehaltenen  Baron  Popel  von  Lobkowitz,  welche  Partsch 
gegen  Heinsins  in  richtigem  Anschluß  an  ältere  Schriftsteller  als 
ein  Werk,  nicht  bloß  als  Uebersetzung  des  Clttver  nach- 
weist, so  femer  die  Germania,  die  Sicüia,  die  Italia  antiqua  und 
ihre  Vorreden.  Oft  sind  es  nur  einzelne,  gleichsam  zufällige,  kurz 
hingeworfene  Stellen  in  diesen  mächtigen  Folianten,  welche  Partsch 
mit  feinem  Spürsinn  herausfindet  und  zu  lebensvollen,  Charakteristik 
sehen  und  wichtigen  Zttgen  seines  Bildes  entfaltet.  Er  erschließt 
(S.  10)  aus  der  Apologie,  daß  Clüver  in  früher  Jugend,  etwa  als 
Edelknabe,  nicht  bloG  am  polnischen,  sondern  auch  am  böhmischen 
Hof  L'olobt  habe;  erweist  nach,  daü  er  nach  Noiwo;_'en  und  zwar  bis 
Dronthcim  kam :  daß  er  in  Enj^'land  ein  fjewisses  Ansehen  fiehabt 
haben  muß,  denn  er  macht  als  Gast  des  Comujandunten  von  Dover 
mehrere  Monate  lang  Studien  über  die  Oertlichkeiten  und  Erschei- 
nungen des  Canals ;  tluü  er  mit  Casaubonus  befreundet  war,  der  ihn 
gleichsam  zum  Erben  seiner  eigenen  geographischen  Studien  ein- 
setzte (S.  12—14;  vergl.  den  kurzen,  von  Partsch  znm  erstenmale 
abgedruckten  Brief  des  Clttver  S.  47);  und  ganz  besonders  wertvoll 
und  die  Frucht  sehr  mUhevoUer  Studien  ist  die  genaue  Darlegung 
der  Beisewege  Clttvers  in  Italien  und  Sizilien,  welche  Partach  durch 
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eine  sehr  dankenswerte  Karte  iUastriert.  Nur  in  wenigen  biogra|)l ti- 
schen Punkten  wird  man  gegen  unseiH  Verfasser  zweifelhaft  bleiben. 
Wenn  er  z.  B.  (S.  14)  das  gravissimum  negotium,  welches  Clüvpr 
1614  von  England  nach  Röbmcn  trieb,  dahin  deutet,  daß  ihn  «iie 
sehr  hprrüterte  Tochter  dos  iniltierweile  hintrorichteten  Lobkowit/,  be- 
rufen iiahe.  um  ihm  tatsiirlilirh  ihre  iJaiikt)ark»'it  zu  beweisen <  : 
so  hätte  ein  soltlu'r  Beweis  doch  kaum  in  etwas  anderem  als  in 
Geld  bestehen  können.  Allein  eine  Verbesserung  der  äußeren  Lage 
Clüvers  zeigt  hieb  auch  nach  jener  Reise  nicht  iiu  mindesten. 

In  der  epistola  dedicatoria  vor  der  Sicilia  antiqua  schildert  Clu- 
verius  die  enonnen  Anstrengungen  seiner  zweiten  Bdse  in  Italien,  die 
vom  Dezeml>er  1617  bis  Herbst  1618  dauerte;  die  Vermatung,  die  P. 
S.  20  ausspricht,  dafi  durch  sie  die  Gesundheit  des  Reisenden  den 
ersten  schweren  Stoß  erlitten  habe,  ist  nur  aUznwahrscheinlich.  Und 
den  Heimhebrenden,  der  unterwegs  glänzende  Anerbietungen  nach 
Italien  (Itali  ingenti  stipendio,  nt  sunt  ingeniomm  eminentioramque 
tdentianim  summi  aestimatores ,  invitabant,  epist.  dedic.  Sic.  ant.), 
nach  Wallis  zu  iLommen,  abgeschlagen  hatte  ;  den  Heimkehrenden 
empfieng  zu  Hause  unsägliches  Elend,  Krankheit  und  Tod  seiner 
Frau,  schwere  Arbeit  bei  gerinfi:en  Mitteln  ;  *l8Tni  kam  sein  eigenes  Er- 
liranken ,  das  in  Schwindsucht  übergieng  und  ihn  KüM  d;ihiniartto. 
Wahrhaft  herzzerreißend  ist  die  Schilderung  von  dem  i\K  i;il  worin 
seine  beiden  Kinder  verkaiueu.  Partsch  entnimmt  sie  den  Üneteu 
des  Vossius  (5?.  21). 

Wenn  nun  auch  manche^  liier  dunkel  bleibt,  worüber  man  gern 
aufgeklärt  wäre,  wie  eben  dies  Verkommen  der  beiden  Uuglücklichen 
oder  die  Vermählung  Clüvers  in  England  mit  einem,  wie  es  scheint, 
ganz  unbemittoltoi  und  Makttcben  Hldchen,  so  Hegt  dies  in  der 
Natnr  der  Ueberlieferung,  und  weitere  AulheUung  konnte  Partsch 
nicht  geben.  Wohl  aber  gebiUut  ihm  Lob  und  Dank  in  vollem 
Usafie,  daß  er  den  wechsebeichen,  man  könnte  sagen  romanhaften 
Ubensgang  seuies  Helden  mit  reicherem  Detail  als  bisher  dargestellt, 
da6  er  ihn  uns  zuerst  psychologisch  verständlicht  und  uns  befähigt 
bat,  ein  wirklich  klares  Charakterbild  des  merkwürdigen  Mannes  uns  • 
zu  entwerfen.  Von  diesem  Bild  ans  lallt  dann  auch  noch  manches 
aufklärende  Licht  auf  seinen  Lebensgang. 

Philipp  Clüver  war  in  den  besten  Verhältnissen  frei  und  frei- 
inuti;i  auf<;ewacbsen.  schon,  kraftvoll  an  I^eib  und  Seele,  beredt, 
li^•l)en^würdig,  eine  leicht  erre^'bare  Natur,  aber  dennoch  ätark  und 
fest,  ja  mit  zähestem  FleiG  am  einmal  Erkorenen  haltend;  das  um- 
fassendste Material,  die  verschiedensten  Sprachen  leicht  beherrschend, 
bi.s  ans  Lebensende  auf  geistigem  Gebiete  tätig  und  leistungsfähig, 

24* 


üiyiiizeü  by  Google 


840 


Oott.  gel.  Au.  1692.  Nr.  9. 


schlagfertig  im  Kampf,  stets  der  Sache,  nie  den  Autoritäten  hinpc- 
gebeu ,  scharf  sehend  und  combinierend,  auch  ääthetiächeii  hiu- 
drücken  toU  und  teieht  zugänglich,  stobs  auf  sich,  seinen  Adel,  sem 
Volk.  Das  Leben  hatte  ihm  alle  seine  Gaben  geboten,  er  schien  be- 
rachtigtf  stets  nach  dem  Höehsten  zu  greifen ;  auch  war  er  sich  sei- 
her  dieser  Vorsttge  woU  bewußt  (Sic.  ant  ep.  dedic  Germ,  ant 
praefl ;  II,  140  u.  s.  w.,  vergl.  Partsch  S.  1).  Aber  hier  liegt  auch 
die  tiefe  Tragik  seines  Lebens.  Er  war  Terwöhnt  und  dadurch  rück- 
sichtslos; er  griff  höher,  als  dem  Menschen  verstattet  ist,  er  ver- 
nachlässigte  für  das,  was  ihn  geistig  anregte,  erfreute,  iUr  die  Lebens- 
ziele, die  er  mit  leidenschaftlicher,  einseitiger  Kraft,  ja  Hast  ver- 
folgte, das  Leben  selber,  sein  eigenes  physisches  Wohl,  das  Wohl 
und  Wehe  seiner  Kinder,  die  mit  seinem  raschen  Tode  verloren 
waren.  Warinu  war  m  ihm  unmöglich,  mit  seiner  Mutter  nach  dem 
Tode  des  Vaters,  der  ihn  verstieß,  wieder  anzuknüpfen ,  da  sie  ihn 
docli  bei  Lebzeiten  des  Vaters  heiuüicii  unterstützt  hatte  V  Er  sel- 
ber scheint  nie,  auch  in  der  schwersten  Bcdi  üi-iiis  der  letzten  Le- 
benszeit nicht,  den  Versuch  gemacht  /.u  liabcn.  Waium  ubergab  er 
auf  dem  Sterbebette  seinen  letzten  Schatz,  die  Handschrift  der  noch 
ungedrufiktoi  introductio  in  universam  geographiam,  dem  Sohne  sei« 
nes  Arztes»  anstatt  sie,  die  den  Elzevirs  hernach  viel  Geld  einbrachte, 
für  seine  Kinder  zu  sichern?  Als  Honorar?  oder  —  haben  andere 
fUr  sich  b^alten,  was  er  für  jene  bestimmte?  edendwn  iradidU, 
sagt  Heinsins.  Glttver  liebte  seine  Kinder,  die  Berufung  nach  Italien 
lockte  ihn  gerade  ihretwegen  sehr:  reapicietida  erat,  sagt  er  in  der 
epist.  dedic  (^ic.  ant),  familia,  üben  alendi  €t  edtteaudi  liberal Uei : 
ne  in  p^jorem  ea8  eondkionetn  dilabi  paterer^  guam  vel  genus  decM 
vel  parmtps  me  reliquerant.  Un«l  dennoch  ist  ihrer  auf  seinem  Todes- 
bette, wo  noch  die  Streitigkeiten  mit  seinem  Gegner  Pontan  ausge- 
glichen wurde!!,  na''h  fleinsius  Schweigen  zu  urteilen,  keinerlei  Er- 
wähnung geschehen;  dennoch  sind  sie  in  Englmid  im  Elend  ver- 
kommen. Freilich  sind  auch  die  liechts-  und  \  erkehrsverhäituisse 
jener  Zeit  hierbei  zu  berücksichtigen,  sowie  der  schon  damals  in 
Deutschland  heftig  wütende  Krieg.  Ausschweifend  war  ClUver  nie, 
das  bezeugt  Heinsius  in  dem  Nekrolog,  der  doch  in  der  Glitte  der 
Jugendgenossen  des  Verstorbenen  gehalten  ist,  mit  ausdrücklichen 
Worten,  und  Partsch  ist  derselben  Ansicht.  Wenn  letzterer  aber 
sagt  (es  handdt  sich  um  die  Sitten  der  Deutschen,  S.  28)  »und  nur 
in  einem  Falle,  bei  der  Schwliche  gegen  die  Lockung  eines  guten 
Trunkes,  wird  em  Beschönigungsversuch  unternommen,  der  so  ver- 
dachtig klingt,  wie  eine  Verteidigung  in  eigener  Sache«  —  so  kann 
ich  nicht  beistimmen,  Mir  sagt  jene  Stelle  nichts  gegen  Clttver  aus: 
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Xiemand  in  Deatschland,  lautet  sie,  suche  einen  Huhni  in  der  Trunken- 
heit, ebensowenig,  wie  die  Römer,  welche  doch  auch  lieni  Trünke 
Qod  noch  ganz  anderen  Dingen,  die  man  in  Dontsdiland  als  Schande 
soffasse,  ergeben  waren.  Und  dann  schließt  Clüver:  if  a  sane  est; 
tdn  vif  In  in  tnorem  atqufi  cyn.mrfHfJinfm,  non  /hominis,  <ird  rjrrtfis.  non 
exifji'i  f( mparts,  sed  saeculi  aLiverei  üIk  nemini  ducunUw  probro 
(Germ.  ant.  177). 

Wir  haben  ein  Bild  von  l'hüipp  Cluveriuö,  welches  Partsch  nicht 
erwähnt,  einen  recht  guten  Stich,  wohl  van  der  Hand  eines  der  be- 
lühiuteieii  damaligen  holländischen  Portratätecher,  vielleicht  von  dem 
jüngeren  Crispin  de  Passe.  Das  Portrait,  dem  ersten  Bande  der 
Italia  anttqua  beigegeben  nnd  Ton  da  etwas  veründert  übergegangen 
m  die  Atbenae  Batayae,  trägt  die  ümschrift:  PAütpims  Clmerim  ex 
«o6t}t  d  an^qua  CUweriortm  qm  sunt  m  Sremensi  agro  genie  oriu» 
tmna  aelaiis  XL,  Ä,  CDXX;  unter  demselben  befindet  sich,  ttber 
dem  Wappen  der  Clttver  (Bärenklane)  der  8pmcb  suffieit  mihi  graüa 
Ikumni.  Wir  sehen  einen  schönen  Mann .  mit  blondem  lockigen 
Haupthaar  und  Bart  anf  Oberlippe  nnd  Kinn,  mit  kräftiger,  edel 
geformter  Nase,  mit  ernstem,  beinahe  schmerzlichen  Ausdruck  ;  die 
Wanfjon  sind  oinp:cfalleii.  die  Stirn  tief  gefurcht,  ebenso  die  Xasen- 
wur/el;  man  ahnt  schon  das  kommende  T>eid.  In  der  Athenat'  Bat. 
folgt  auf  da«?  Bild  dos  niivor  das  Porträt  des  Willibrord  önellius, 
lif'ssen  Lel)On  so  niaTu  ln'  At  Imlichkeit  mit  dem  Leben  C'lüvers  hat. 
Der  dritte  im  Ihimie  ist  Beruhard  Varen.  Alle  drei  sind  Begründer 
eines  neuen  Wissenszweiges,  der  eine  der  antiken  Länderkunde,  der 
zweite  der  Erdmessung,  der  dritte  der  physikalischen  Erdkunde,  alle 
drei  starben  in  der  Blüte  der  Jahre,  die  beiden  Norddeutschen  Clttver 
nnd  Yaren  im  heftigsten  Lebenskämpfe.  Ob  von  Varen  irgendwo 
ein  Porträt  vorhanden  ist?  Mir  ist  keins  bekannt;  nnd  doch  wäre 
ein  solches  für  jeden  Geographen  gewiß  eine  wertvolle  Gabe. 

Die  erste  Abteilung  von  Partschs  Werk  behandelt  also  nach 
einer  kurzen  Einleitung  nnd  femer  nach  kurzer  Besprechung  des 
Geschlechtes  der  Clttver  Philipp  Clüvers  Lebensgang;  sie  gibt  uns 
eine  der  interessantesten  Biographien,  die  wir  auf  dem  Gebiet  der  Ge- 
schichte der  Geographie  besitzen.  Im  zweiten  Teile  wendet  sich 
Part«eb  (nach  einer  Einleitung  über  das  >Ziel  des  wissenschaftlichen 
Strelieiist  Clüvers,  die  seine  Methode  hauptsächlich  nach  der  Vorrede 
zur  Germania  antiqua,  sowie  seiü  Vei  hältnis  zu  seiueu  Vorgängeru  be- 
handelt) zu  den  Hauptwerken  seiii(->  Helden,  der  Germania,  Sicilia, 
luilia  antiqua  und  der  Introductio  in  universam  geographiam.  Die 
Inhaltsangabe  und  Schilderung  dieser  Werke  ist  im  Ganzen  durch- 
aus zutreffend;  nur  auf  emji^e  Punkte  möchte  ich  näher  eingehen. 
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Bleiben  wir  zunächst  bei  der  Germania  antiqna.  Interessant  ist 
gleich  Anfangs,  obwohl  sie  von  Partsch  nicht  besprochen  wird,  die 
Behandlung  des  Textes  der  Germania  des  Tacitus,  die  ClUver  zu- 
gleich mit  der  Recension  des  Lipsius  seinem  Werke  verdruckt. 
Cliiver  weicht  zumeist  in  der  Interpunktion  von  Lipsius  ab ,  die  bei 
ilmi  reicher,  gekünstelter  ist.  Den  Text  gibt  Lipsius  besser.  Die 
Aenderuugen,  weldie  Gl.  beibringt,  berubea  ketneswegs  auf  hand- 
BcbrifUichen  Studien ,  sondern  oft  nur  anf  Einfällen  von  ihm.  So 
wenn  er  z.  B.  Germ.  40  die  Bendigni  zu  Deuringi  werden  läGt,  bloß 
weil  er  bei  ihnen  an  die  Thikringer  denkt  (Germ.  ant.  III,  105),  oder 
wenn  er  die  Ävionee  ebendaselbst  in  Gaviones  ändert,  mißleitet 
durch  einen  spätlateinischen  Schriftsteller.  Nicht  eine  seiner  Aende- 
mngen  ist  am  Leben  geblieben ;  aber  für  ihn  sind  sie  characteristisch. 

Eine  übernmGige  Ausdehnung  gibt  Clüver  den  Kelten.  »Bacu 
gelangt  er<,  sagt  PartschS.  26,  > durch  unvorsichtige  Anwendung  einer 
an  und  für  sich  richtigen  Methode.  Er  wählt  einzelne  besonders 
häutige  und  sichere  Typen  keltischer  Eigennamen  und  Ortsnamen  (/  B. 
die  f)\]f  -hrivn  -hriga  -dupuw  -dunum  endenden^  aus  und  verfolgt  mit 
erslaunlicheni  und  höchst  erfolgreichem  Saniineleifer  ihr  Vorkommen 
außerhalb  Gallieub*.  Allerdings  ist  Glüver  mit  seiner  Methode 
nicht  zu  richtigen  Resultaten  gekommen,  aber  dennoch  schlägt  sie 
Bartsch  nicht  hoch  genug  au.  Ich  sehe  in  derselben  einen  wirklich 
genialen  Griff  Clüvers.  Er  ist,  so  weit  ich  sehe,  der  erste,  der  die 
Sprach-  und  Namenforsdiung  mit  Gonsequenz  und  scharfem  kriti- 
schen Blick  auf  ethno-  und  topographische  FVagen  anwendet;  der 
erste,  der  nicht  bloß  auf  den  äden  Gleichklang  der  Worte,  der  viel- 
mehr auf  die  fär  solche  Zwecke  charakteristischen  Endsilben  sieht; 
und  nicht  bloß  auf  so  aufiaUende  wie  die  eben  erwähnten,  sondern 
auch  auf  viel  einfachere :  vergl.  Germ.  ant.  1, 55, 106  f.  oder  in  105, 
wo  er  sehr  richtig  die  Silbe  -dingi  als  eine  deutsche  Endsilbe  von 
-e^^t  U.S.W.  der  Lateiner  abscheidet.  Das  ist  ein  Lichtblitz  einer 
weit  seiner  Zeit  vorausgreifenden  Idee,  welche  erst  in  unserem  Jahr- 
hundert zu  wirklicher  Verwendung  gekommen  ist;  bei  ihm  ist  frei- 
lich seine  geniale  Methode  erfolglos  geworden  durch  die  Min  vor- 
sichtige Auwendung«  derselben,  weil  eben  doch  nur  ein  Kind 
seiner  Zeit  war.  in  ihren  Anschauungen  befangen,  wie  schon  die  Ab- 
leitung der  europäischen  Volker  von  Aschenazes.  dem  Urenkel  des 
Noah  beweist.  Aber  die  Große  und  Bedeutung  jenes  Gedankens 
muß  man  voll  anerkennen,  wenn  man  ClUver  gerecht  werden  will. 

Partsch  hebt  8.  27  mit  Fug  und  Recht  hervor,  daß  in  der 
Germania  antiqua  das  Schwergewicht  auf  die  Betrachtung  des  VoDeb 
fiillt,  daß  die  Betrachtung  des  Klimas,  des  Bodens  Gennaniens  gegen 
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die  Darstellunp  des  Lobens  und  Glaubens  ini'l  muß  man  hinzufügen, 
der  Localisieruii;i  der  alten  froniiaiien  ganz  /unicktritt.  Er  betont 
selbst,  daß  wir  t'^  hier  mit  (  nn  in  geographisclu'ii  Werk  kaum  zu  tun 
haben,  indem  er  sajit:  >\Va!<  diese  Uber  die  Greiizeu  der  geo- 
graphischen ArixMten  weit  hinausgreifenden  Teile  dos 
Werkes<  —  und  dann  fortfährt:  »anziehend  macht,  ist  die  bestandiL'o 
Vergleichung  der  Leberlieferung  des  Altertuuib  mit  den  cigeueu  Ei  iali- 
ningQD  des  weitgereisten  VerÜEtason.  Welches  Leben  gewinnt  das 
Studium  der  Siedelongsw^  und  der  Bauart  der  alten  Dentachen  dnreb 
die  Erinnerung  an  die  Einseinhöfe  der  Schweiz  und  Weatialena,  die 
BkddiäQser  des  ThQringer  Waldes  und  der  böhmischen  Gelnrge,  die 
runden  Schilfhtttien  der  Fischer  an  der  ungarischen  Donau,  die  weit 
nistreuten  Dorfschaften  Sehledens  und  der  Ardennen!«  Diese  Worte 
geben  insofern  ein  falsches  Bild,  als  sie  zu  viel  behaupten,  als  wir  jene 
>beständige  Vergleichung«  nicht  finden.  Schon  der  l^atur  der  Sache 
nach  konnten  Vergleich ungen  nur  selten  eintreten;  und  was  ClÜTer 
von  dem  Seinigen  zufügt,  das  fügt  er  nicht  bei,  um  die  alten  Zu- 
stände mit  den  heutigen  zu  vergleichen,  nirht  um  germanische  Sitte 
Art  zu  schildern,  sondern  er  tut  es  nur,  um  die  Ötellen  der 
aiteu  Schriftsteller  zu  erläutern.  Es  kommt  ihm  ,  wenn  ich  was  ich 
meine  etwas  paradox  ausdrücken  darf,  gar  nicht  darauf  an,  die 
alten  Germauen  zu  .schildern,  sondern  zu  zeigen,  daü  und  in  wie 
weit  die  Schilderungen  der  Alten  über  sie  richtig  sind.  Mit  vollem 
Eecbt  empfiehlt  Hein&ius  die  Sidlia  antiqua  den  Lesern  als  cornu 
Aoatheae  et  oberiorem  in  pleroaque  auctores  Oraecos  ac  Latinos 
commentarium ;  und  was  von  der  Sidlia  gilt,  das  gilt  auch  von  der 
Germania.  Das  zeigt  sich  gleich,  wenn  Partsdi  nach  der  oben  or- 
wihnten  Stelle  so  fortföhrt:  >In  der  Betrachtung  der  Körperbe- 
sebaHenheit  der  getjnanischen  Stamme  läßt  sich  dtlver  ganz  von  dem 
Eindruck  der  eigenm  Beobachtungen  leiten«.  Mir  ergibt  sich  aus 
der  Stelle,  welche  P.  hier  unzweifelhaft  (er  citiert  auch  hier  nicht) 
im  Sinne  hat,  Genn.  ant.  1,  11 6 f.  das  gerade  Gegenteil:  im  An- 
^(MüQ  an  die  Ansichten  der  Alten,  namentlich  der  Aerzte,  meint 
Clüver:  scilicet  qui  propius  polum  accedunf,  iris  rwque  riyorc  nimio 
adiin,  ntffnfi  ens  ardore  nimio,  qui  ad  tropicum  rrrguni.  Hinc 
uti  GnUi  ntnjons  sliif  Ifnlis  atque  Hispanis ;  .  .  .  (rallis  rursus  ma- 
jora  lintaiiui  atfjw  lliherni  ...  ex  Germanm  qiwque  majores,  qui 
ad  iiif priores  partes  iih'  ui,  Amisiae,  Visurgis  atqnr  Albis  et  ad  sinus 
Vodani  (Danziger  Bucht)  litora,  item  qm  in  peniitsala  Citnhricay  quam 
fat  m  Danubii  ripiif.  So  werden  die  Leute  nach  Norden  zu  immer 
kkmer,  und  ganz  klein  sind  die  niHrdilGhsten,  die  Lappen.  Die 
eigene  ErlSüirung  leitet  den  Glttver  hier  also  nicht;  bis  zu  den  Lappen 
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war  er  nicht  gekommen,  und  die  ganze  Ansicht  ist  wr^entlich  nach 
Hippokrates  constniiert.  Freilich  erwähnt  er  die  muLtn  Westfalen, 
aber  er  fiiprt  hin^.u,  daG  die  Nachrichten  der  Römer  ül»ei  die  Art 
der  Deut  sc  heu  sich  gerade  auf  diese  und  ihre  Nachbarvölker  be- 
zögen. >  Besonders  oft <,  fährt  Partsch  fort,  >  blickt  das  zeitgenössische 
Leben  mit  seinen  frischen  Farben  hindurch  zwischen  den  von  schwer- 
fälliger Gelehrsamkeit  aufeinander  getürmten  Ballen  antiker  Zeug- 
nisse über  Sitten  und  Lebensführung  der  alten  Germanen  <.  Ganz 
gewiß  sind  >viele  in  diesem  Speieber  der  Altertumskunde  verborge- 
nen Bemeriningen  beachtenswert  ittr  den  Cultnrhistoriker  des  17. 
Jahrhunderts  <  —  aber  so  ganz  häufig  sind  diese  Bemerkungen 
nicht.  Partsch  citiert  eine  Beihe  derselben;  ich  glaube  nicht,  dafi 
sich  noch  viel  mehr  zusammenbringen  lassen.  Auch  hier  sind  seine 
Behauptungen  wohl  etwas  zu  lebhaft.  Und  fmer,  und  vor  allen  Din- 
gen: Clüvers  Gelehi'samkeit  ist  keineswegs  eine  schwerfällige^  sie 
türmt  nicht  Ballen  übereinander.  Wohl  aber  verftigt  sie  über  ein 
staunenswertes,  fast  möchte  man  sagen  erschöpfendes  Material,  und 
über  ein  solches  muß  sie  gebieten,  wenn  sie  ihrem  Zweck  dienen 
soll,  den  Cluverius  so  ausspricht  (Praefat.  Germ.  ant.  vorletzte  Seite) : 
prima  omnium  uuiversi  terrarum  orbis  antiquitaUm  ab  uUimis  uaque 
retro  sutcuüs  ad  Caroli  Magni  tempora  repetere  m  animo  huheo. 
Idque  HÖH  grammaticiii  notis,  sed  plenioribus  übericribunque  cominenta- 
Honibus:  in  quüms  venerum  parUer  ae  reeenÜum  scriptorum  quae  sint 
faisa,  amvellit  ^(uae  iwra,  aäim  ipms  bomnm  pmbaionmqim  «we^o- 
rum  veH>i$  aigue  tetünurnns  po88mL  Er  tue  dies,  weil  nur  auf  diese 
Art  die  sachlichen  Dunkelheiten  auliseklKrt  werden  kannten,  flir  wel- 
chen Endzweck  seine  eigene  Autorität  gar  nicht  in  Betracht  kommen 
könne,  die  Autorität  der  alten  Schriftsteller  bisweüen  sogar  schäd- 
lich sei.  Für  Clüver  also  bedeuten  jene  gelehiten  BalloA  keineswegs 
einen  Ballast,  ihm  warra  sie  vielmehr  die  Hauptsache;  und  denkt 
man  sich  die  für  uns  unbequeme  damalige  Schrift  des  Griechischen 
modernisiert  und  die  langweiligen  lateinischen  Uebersetzungen  hin- 
weg —  obwohl  diese  Uebersetzungen  oft  recht  charakteristisch  für 
Clüver  sind  —  so  kann  icli  vom  Standpunkte  des  Altert umforschers, 
von  Oliivers  Standpunkte  aus,  diese  Gelehisamkeit  nur  lebensvoll 
und  wirklich  spannend  finden.  Ja  ich  glaube  sogar,  daß  trerade  in 
Bezug  auf  sie  Partschs  sonst  völlig  richtiges  Urteil,  mi  üauzen  sei 
die  Germania  untiqua  heute  vollstäudig  überholt  (S.  31),  nicht  ganz 
zntrifit.  Diese  reiche  Fülle  des  Materials  ist  auch  für  den  heutigen 
Forscher  noch  von  interesse,  noch  brauchbar.  Und  was  das  Ueber> 
holtsein  anbetrifft,  auch  hier  tritt  Glttver  in  ein  helles  Licht:  es  be- 
durfte dazu  (ttr  die  Topographie  der  deutschen  (europäischen)  St&nune 
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de»  von  Partsch  nach  Gebühr  hervorgehobenen  >herrlichen<  Werkes 
von  Zeuss,  für  dio  Religion  sodann  der  Werke  der  beiden  (irimm, 
flir  die  Altertümer  endlich  di  r  Werke  von  nriuim  und  Miillfiihortl 
IhiG  im  Kinzoliien  :\m  dnn  Icltensvoll  geschriebenen  Werk  noch  man- 
che-; zu  sclinpfen  «Twühnt  Partsch  ja  «selbst:  irh  mörhte  auch 
iuif  Stellen  aufiiierksain  iiiaehen  wie  III  lu7,  wo  I'iiie  iiu'ik\viinli<!0 
Sa|,'p  von  Kiigea  eiv.ählt  wird,  welche  die  Brüder  (iriiuiu .  ware  sie 
ihnen  bekannt  gewesen,  gewili  in  die  deutschen  Sagen  aufgenomiueu 
Kttten.  Und  derartiges  birgt  der  Foliant  noch  mehr. 

Die  Italia  antiqua,  1624  encbienen,  trägt  wohl  nur  in  Folge  einer 
Bnehhindlerspekulation  den  Doppeltitd  item  Sicilia  Sardinia  and  Cor- 
nea antiqua,  denn  die  Sicilia  antiqua  war  schon  1619  erschienen  und 
H  ein  TolUg  gesondertes  Werk.  Hier  ist  zunächst  eine  Kleinigkeit  zu 
berichtigen.  Die  erste  Ausgabe  der  Italia  illustrata  des  Blondns  ist 
nicht  1471  (P.  S.  82),  sondern  1474  erschienen;  in  das  Jahr  1471  ge- 
hört die  erste  datierte  Ausgabe  d>  i  Roma  instaurata  desselben  Verfas- 
sers. Im  allgemeinen  sind  ja  die  GrundzUge  der  Beurteilung  ttb«r  die 
Vorzüge  und  die  Mängel  der  Clüverschen  Italiu  diirdi  X!ss(»ns  wenn 
deifh  ktir/e  Boinejknnpren  (It.  Landesk.  1.  äl  f.)  festf;elei;t :  nur  ge- 
L'eii  (iie  Vorwürfe,  welche  Nissen  S.  49  den  Karten  des  Clüver  und 
beiüer  ganz  mau^'elhaften  physikalischen  Auffassung  des  Landes 
macht,  erhebt  Partsch  den  richtigen  Einwand  (S.  3."^),  daü  der  Text 
des  Clüver  völlig  das  Richtige  hinsichtlich  der  Orographie  Italiens 
bringe.  Wenn  er  aber  fortfährt,  daß  die  Karten  nicht  von  seiner 
Hsfid,  vielleicht  nicht  eiuuml  unter  seiner  Obhut  gezeichnet  seien,  so 
ist  letzteres  zweifelhalt  und  dieser  ^wand  nicht  ganz  stichhaltig. 
Aber  Nissens  an  sich  begründeter  Vorwurf  wird  abgeschwächt  einmal 
dzdureh,  daß  auf  der  ersten  Karte  der  Italia  antiqua  der  Monte 
Gargano  ganz  richtig  abgetrennt  ist,  dafl  aber  femer  Clüver  auch 
die  exakte  Auibssung,  die  er  von  Apulien  hatte  (It.  ant.  29  f.),  beim 
damaligen  Standpunkt  der  Kartographie  gar  nicht  andores  anzeich- 
nen konnte,  als  es  auf  seinen  Karten  (vergl.  Ital.  ant.  S.  1208)  ge- 
schehen ist.  Wie  sollten  zu  jener  Zeit  die  Höhen  der  Murgie,  die 
im  Norden  bis  zu  680  m  und  nördlich  von  Tarent  bis  516  m  an- 
steigen, oder  die  Ilnlicn  dos  Hnßersten  Südens  der  Halhin^^el.  welche 
noch  200m  erreichen,  anders  dargestellt  werden  als  dunli  eine 
Kette  jener  Maiilwurfshügel  der  vor-Cassinischen  Karto^naphio  '  Lei- 
sler geht  iiVtrigcus  Clüver,  ganz  nach  seiner  Metliode  und  Al»Mcht, 
auf  die  Natur  des  Landes  in  der  Spezialbetrachtnnf;  (h'r  apulischen 
ilalbinsel  gar  nicht  ein:  er  liesjiricht  fast  nur  die  Stiidte. 

Partsch  möchte  nun  auch  hier  gar  zu  gern  den  Clüver  zum 
«irküeben  Geographen  machen,  und  so  behauptet  er  S.  34,  daß  die 
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Italia  >selbst  für  die  physikalische  Geograiiliie  keineswegs  inhaltsleer< 
sei.  Er  sammelt  im  Vorhergehenden  einige  Stellen,  um  dies  zu  be- 
weisen. Allerdings  betrachtet  Clüver  die  Quellen  des  Timavus  (Ital. 
ant.  188),  gewiß  interessieren  ihn  die  geophysikalischen  Merkwürdig- 
keiten bei  Hodenft  (eb.  278)  —  aber  avcb  nur  als  Merkw&Fdigkeiten 
— ,  geviß  Bind  seine  Mitteilungen  über  die  StrdmnagM  der  Strafle 
▼on  Hessina  und  Uber  die  Ursacbe  dieser  Strömungen»  wie  er  sie 
von  Gapitänen  der  verschiedensten  Nationen  erfragte,  auch  heute 
noch  von  Wert  und  gewifi,  »hier  sieht  man«  wie  ClUver  auch  Uber 
die  Natur  von  Land  und  Meer  Beobachtungen  angestellt  und  Er- 
kundigungen gesanmielt  hat<  (Partsch  34).  Und  dennoch  gibt  auch 
hier  Partschs  Darstellung  dem  Leser  ein  unrichtiges  Bild.  Clüver 
beobachtet,  erkundet  die  Natur  des  Landes  nirht  um  ihretwillen,  sie 
als  solche  ist  ihm  wissenschaftlich  ganz  frleichgültig,  wenn  auch  ein 
so  preist  voller ,  ein  h  irlit  angeregter  Mann  selbstverständlich  für 
die  landschaftliche  Sclionheit  Italiens  nicht  blind  sein  konnte:  die 
Natur  hat  nur  dann  für  ihn  Interesse,  er  fra^'t.  er  beobachtet  nur, 
wenn  es  gilt,  eine  Stelle  der  Alten,  die  sich  auf  diese  oder  jene 
Naturerscheinung  bezieht,  zu  besprechen,  auf/ukliiren,  sei  es  positiv 
oder  negativ.  Nur  deshalb  interessieren  ihn  die  Gewässer  des  Kar- 
stes, nur  deshalb  die  Straße  von  Messina.  Daher  kommt  es,  daß  er 
nur  selten,  nur  an  ganz  vereinzelten  Stellen  sich  um  die  Natur  küm- 
mert, daO  er  meist  rücksichtslos  an  ihr  vorübergeht;  und  so  bleibt 
Nissens  Wort  völlig  zu  Recht  bestehen  (It  Lk.  1,  49),  daß  auch 
CIttvers  Werken,  >wie  allen  Werken  der  damaligen  Zeit«  die  physika- 
Üscbe  Grundlage  abgehet.  Ja  Partsch  gesteht  dies  selbst  zu.  >Fttr 
Clttver«,  80  sagt  er  S.  d5,  »war  die  Hauptaufgabe,  überhaupt  erst 
die  liag«  der  antiken  Orte  und  die  Spuren  der  verbindenden  Straßen- 
Züge  zu  finden.  Darauf  richtet  sich  eine  eifrige  Sammlung  <.  Die 
Hauptaufgabe,  ganz  recht:  noch  richtiger  die  einzige  Aufgabe,  das 
einzige  Ziel  seiner  Forschung.  Es  ist  Schade,  daß  Partsch  von  dem 
lebhaften  Wunsch,  bestimmte  Gedankenkreise  schon  bei  ('luver  nach- 
zuweisen, sich  verleiten  ließ.  Einzelheiten  scliiirier  zu  betonen  und 
verallgenieioerter  vorzutragen,  als  ihnen  zukommt.  Es  ist  die»  ein 
Fehler,  vor  dem  gerade  in  heutiger  Zeit  gewarnt  werden  muß,  der 
für  Partschs  Auffassung  seines  Helden,  wie  wir  noch  sehen  werden, 
verhängnisvoll  geworden  ist. 

Da  Partsch  die  postume  Introductio  in  universam  geographiam 
richtig  gewürdigt  hat  —  auch  hier  ist  die  Besprechung  der  Natur 
und  der  Erzeugnisse  der  Länder  unglaublich  dürftig;  die  von  P. 
ausgehobene  Schilderung  Englands  umfaßt  aUes  ttber  Land  und  Pro- 
dukte der  britischen  Inseln  Gesagte  und  ist  wohl  die  ansfiUirlicliste 
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des  ganzen  Buches  — ,  so  können  wir  uns,  wie  vorhin  über  den  Cha- 
rakter Cliivers.  so  jotzt  über  «einen  wissenschaftlichen  llorizont.  über 
H'iiie  \vi.>^j^enschaftlich('!i  Kalii'jkciten  und  Leistungen  ein  (ii-saiiiniturteil 
bilden.  Partsch  hat  tlies  im  Zusammenhange  nicht  geUiu  ;  wenn  ich  aber 
die  einzelnen  Stellen  zusammensuche  und  manches  nur  Angedeutete 
Yoll  auswerte,  so  ghiuite  ich,  daß  ich  völlig  mit  ihm  übereinstiuum*. 

Drei  l'unkte  sind  es,  die  ich  besonders  hervorheben  möchte, 
lia^thch.  Clüvers  Werke  sind  ebenso  sehr  Leisfcttngen  seines  Oha- 
nktera,  wie  seiner  Fonehimg:  seine  wissenscbaftlicbe  Bebandlnng, 
seiiie  Fragestellung,  Kritik,  MaterialsammluDg  u.  s.  w.  bernkea  fast, 
mocfaV  ich  sagen,  in  erster  Linie  anf  seinem  Gliarakter  und  dann  erst 
auf  klar  durchdachter  wissenschaftlicher  Methode.  Daß  hierin  ein 
großer  Reiz  liegt,  dafi  hier  die  Quelle  der  großen  Lebensfrische  ist, 
wdche  ans  noch  heute  ans  den  alten  Folianten  CSOvers  entgegen- 
geht, wer  wollte  das  liiugnen?  Zugleich  aber,  wer  wollte  läugnen, 
dafi  hier  auch  die  Mängel  Clüvers  begründet  sind !  Weil  stets  sein 
ganzes  Naturell  mit  arbeitete,  so  steht  er  völli??  unter  der  Herr- 
schalt der  einmal  gefaGten  Idee,  so  ist  er  dieser  mit  größter  Willens- 
lirafi,  aber  bis  zur  Blindheit  hingegeben;  so  kann  sein  Blick  kein 
Tiiiiversaler  hein,  er  ist  immer  individuell  beschränkt,  und  seine  Er- 
folge i>uid  bisweilen  eher  zufällige  aLs  klar  vorausgesehene. 

Zweitens.  Nahe  mit  dem  eben  Gesagten  in  Zusamuiunhang  steht 
die  auL'ere  Form  der  Werke  Clüvers;  seine  Darsteliungsart,  sein 
Stü,  worüber  Partsch  völlig  schweigt.  Und  doch  sind  sie  für  Clüver 
inßerst  eharakteristisch.  Wie  seine  Gelehrsamkeit  keine  schwer- 
fiHige,  sondern  eine  wirklich  lebensvolle  war,  so  ist  auch  sein  Stil, 
ttine  ganze  Darstellnng,  wie  sie  zwischen  den  allerdings  oft  langen 
Güsten  zur  Geltung  kommt,  eine  wirklich  lebensvolle,  stets  selbst 
interessierte  und  deshalb  auch  den  Leser sfiannende.  Ja,  spannende: 
ich  glaube  mc^  dafi  ich  hiernut  zu  viel  sage.  Clfiver  gebietet  über 
eine  sehr  lebhafte,  mannigfach  bew^te  Sprache,  die  meistens  wirk- 
Heb  packend  ist;  ich  erinnere  an  die  polemischen  Stellen,  die  oft 
geradezu  eine  komische  Kraft  haben.  Sein  Stil  ist  keinesw^s  kunst- 
loß,  (loch  üVterall  durchsichtig  und  leicht  fließend. 

Drittens  aber.  Wenn  nun  auch  Clüver  in  lebhafter  Empfäng- 
lichkeit vieles  sah  und  bemerkte,  woran  andere  vorüber  giengen; 
wenn  er  in  rascher  Combinationsgabe  vieles  herbeizog ,  was  andere 
ansließen;  ja  wenn  er  einzelne  geniale  Griffe  tat:  eine  wirklich 
geoiale,  bahnbrechende  Natur  war  er  nicht,  und  insofern  steht  er 
weit  hinter  Will.  Snellius  und  Beruh.  Varen  zurück.  Vielmehr  ist  er 
ganz  ein  Kind  seiner  Zeit,  in  Fragestellung  und  Methode.  Aber  was 
Mine  Zeit  für  ihren  Standpunkt  wollte  und  bisher  noch  nicht  erreicht 
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hatte,  das  in  voIIim-  Klarheit  und  VollkomineiilH^it  /u  leisten  war  ihm 
beschieden.  Er  ist  der  >noo{;rai)li<  der  Renaissance:  er  hat  die 
Geographie,  welche  den  Huuiaiiisten  als  die  allein  wissenswerte  er- 
schien (denn  auch  die  ujutheinatische  Geographie  der  Renaissance  ist 
nur  Gcograiihie  der  Alten),  diese  hat  er  mit  sicherer  Kritik  und  un- 
begrenzter Kenntnis  der  alten  Litteratur  nach  dem  Herzen  und  dem 
WissM  Beiner  Zeit  aufgebant.  So  geschah  >der  Ambav  altor  Länder- 
knnde,  ihre  methodische  Begründung  <  durch  ihn.  Dies  Wort  Kissens 
—  ist  es  nicht  vielleicht  der  Ausgangspunkt  f&r  Partschs  Arbeit  und 
Auffiissung?  Freilich  nennt  ihn  Partsch  den  Begründer  der  histo- 
rischen Länderkunde  und  weicht  also  hierin  von  Nissen  ab,  der 
ihn  nur  die  antike  Länderkunde  begründen  läßt.  Wer  hat  Becht? 
Das  müssen  wir  jetzt  betrachten.  Diese  Frage  ist  für  Partschs 
Schrift  von  größter  Bedeutung,  denn  das  Buch  schließt  ab  mit  einer 
kurzen  Entwickelungsgeschichte  der  historischen  Länderkunde,  und 
diese  Geschichte  wieder  endet  mit  der  Darleprung  des  Verhältnisses 
der  historischen  Länderkunde  zur  Genprajdiie. 

Oder  soll  ich  sagen  gipfelt?  ^'ipfelt  in  jener  Entwickelungsge- 
sichichte,  gipfelt  in  der  SrhhiCMlarlepuiig  V  Denn  freilich,  dem  Leser, 
der  eben  im  vollen  Interesse  fiir  Clüver  und  seine  Werke  steht,  dem 
macht  jener  Sciilußabschnitt,  überschrieben  >die  Entwicklung  der 
historischen  Länderkunde <  einen  überraschenden,  einen  irenidartigen 
Eindruck,  den  Eindruck  —  so  gieng  es  mir  wenigstens  —  von  etwas 
Ueberflüssigem,  zumal  in  diesem  Teil  Clüver  nur  kurs  erwähnt  wird 
und  keineswegs  im  Mittelpunkt  des  Interesses  steht.  Alles  aber  ge- 
winnt ein  anderes  Licht,  wenn  wir  sagen:  das  Buch  gipfelt  in  die- 
sem letzten  Teil,  wenn  wir  von  diesem  Gipfel  aus  unseren  bisherigen 
Weg  betrachten.  Und  ermächtigt  uns  dazu  nicht  Partsch  selbst, 
wenn  er  am  Beginn  des  ScUußteiles  sagt:  »an  dieser  SteUe  soll  nur 
für  Clüver's  Würdigung  die  tatsächliche  Grundlage  geboten  werden, 
durch  einen  kurzen  Ueberblick  über  die  Entwickelung,  welche  der 
Zweig  geographischen  Forschens,  dem  er  sich  ergeben,  seit  seinen 
frühesten  Anfängen  bis  in  unsere  Tage  genommen  hat.  Vielleicht 
tritt  dal)ei  am  einfachsten  nnd  sichersten  hervor,  in  wie  weit  Clüver 
Anspruch  hat,  als  Bej^nünder  der  historischen  Länderkunde  zu  gel- 
ten<?  Clüvers  ganzes  Wesen  werden  wir  erst  aus  dieser  SchluObe- 
trachtung  klar  würdigen  können  :  also  in  dieser  Schlußbetrachtuiig: 
gipicll  «las  Buch.  l  iid  nun  begreift  sich  zunächst,  warnni  Clüver 
trotz  der  großen  und  trefflicli  gelungeneu  Mühe,  welche  Partsch  auf 
die  Biographie  verwendet  hat,  dennoch  nicht  so  ausführlich  behan> 
delt  ist,  wie  der  StoiF  es  zuließ;  wenn  manches  ErwUmenswerte, 
wie  wir  sahen,  nicht  erwähnt  ist;  es  begreift  sich,  wamm  die  Be- 


Digitized  by  Google 


PfertKh,  Philipp  (^flvflr  d«r  Bcgrfknder  der  hitUniidieii  Linderimode.  fM9 


«{irechiin^'  der  Werke  von  der  Biofrrnphie  loj^gelöst  ist;  warum  im- 
mer wieder  der  Versuch  giMiKulil  wiid,  in  diesen  Werken  nicht  IdoÜ 
topographischen,  sondern  auch  wirklich  erdkundlichen  (jeluilt  zu  Hu- 
den. Es  begreift  sich  endÜch  auch,  warum  l  aii.^li  von  Nihsens 
gaiiz  richtiger  .\.iU;iS8ung  abgewiclieu  i&t :  er  wölke  die  Entwickelung 
der  historischen  Länderkunde  darstellen,  er  hottle  in  Clüver  das 
Ptototjp,  den  Begründer  derselben  zn  finden :  jetzt  hängt  alles  klar 
ZQHUDmeo,  der  ganze  Aufbau  des  Werkes  ist  nach  vortrefflich  durch- 
daehteiD  Phine  au^efllhrt,  und  nur  darüber  werden  wir  uns  wundem,  dafl 
Cf  unter  einem  Titel  doch  wohl  absichtlich  versteckt  ist»  der  etwas  ande- 
resverhaHt.  Aach  der  Fehler  der  Auflassung  wird  jetzt  begreiflich,  durch 
die  das  Schlußkapitel  sich  nicht  recht  mit  dem  Vorhergehenden  ins  Lot 
fügen  will.  Clüver  ist  nicht  der  Begründer  der  historischen,  vielmehr 
nur  der  alten  Länderkunde ,  beide  Begriffe  aber  hat  P.  verwechselt 
oder  vertÄUscht,  so  sehr  sie  auch  von  einander  abweichen.  Ojjd'elt 
aber  in  diesem  SchluCteil  das  W'erU.  welches  uns  so  lebhaft  inter- 
esifierte.  so  ist  es  unsere  Pflicht,  auf  ihn  etw;i>  uiilier  ein/ugeheu. 

Aber  gleich  im  .Anfanjr  fällt  ein  Wolkensciiatten  iii*er  unsre  bis- 
her SU  lichtvollen  Plade.  Zum  ErvStaunen  ^ewib  eiiie.s  jetien  Lesers 
beginnt  der  Abschnitt  mit  folgendem  iii.vstischen  iSaU  (.'>.  401): 

>Mancher  niai:  eine  lockende  Wirksaiukeii  darin  finden,  aus  der 
Tiefe  des  eigenen  Urteils  eine  Begrenzung  der  Aufgaben  und  eine 
Gliederung  des  StotTes  der  gcograpischen  Wissenschaft  zu  schöpfen 
nod  Ton  dem  ans  eigener  HachtvoUkomuienheitaufgepäanEten  Richter- 
itoU  herab  den  Arbeitern,  die  jemals  in  das  Feld  der  Erdkunde 
ihren  Spaten  eingescbhigen,  ein  2Sengnis  aussustellen,  ob  sie  in  glück- 
licher Vorahnung  im  Sinne  ihres  Epigonen  tätig  gewesen  sind  oder 
ihie  Anfgabe  in  abweichendem  Sinne  erfaßt  haben.  Dies  Amt  mag 
denen  überlassen  bleiben,  die  sich  dazu  berufen  fühlen.  An  dieser 
Stelle  soll  nur  für  Clttvers  Würdigung  die  tatsächliche  Grundlage 
geboten  werden  . .  .*  Wa.s  soll  das  heißen?  fragt  jeder,  fragte  ich 
mich,  auch  nach  wiederholtem  Lesen  der  durch  die  bisherige  Klarheit 
doppelt  dunkeln  Stelle.  Das  Buch  handelt  von  Clüver,  zu  Clüvers 
N^unligun^;  soll  hier  nur  die  tatsächliche  (Jrundlnfie  «jeboten  werden 
—  nun  dennl  also  niuLj  auch  jener  dunkle  Ani'ang  auf  Clüver  «jehen. 
Zog  doch  Clüver,  wenn  es  darauf  ankam,  recht  rücksiciilsl«»s  zu 
Felde,  lernen  wir  doch  von  Partsch  (S.  22.  Note  )  selbst,  wie  kein 
gürntgLicr  als  Hugo  Grotius  sich  bitter  iiber  seine  Schärfe  beschwert; 
erfuhr  doch  nach  Partsch  {2D)  die  Streitlust  Clüvers,  und  die  magua 
sGoB  reprehendeodi  prurigo,  von  der  er  nach  Grotius  besessen 
nr,  berechtigten  Tadel:  folglieh  meint  Partsch  —  aber  neini 
Mußte  nicht  Gfiver  vieles  bei  Seite  werfen,  wenn  er  wirklich  der 
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Begründer  einer  neuen  WissenBchuft  werden  sollte?  Hatte  nicht  auch 
er  die  ernste  und  heilige  Anfgalie  eines  ehrlichen  Epigonen,  dein  es 
um  die  Wuhrhcit  zu  tun  und  diese  noch  lieber  als  Plato  selbst  ist, 
die  schwere  Aufgabe,  in  gleich  wackerer  Arbeit  wie  die  alten  Meister 
mit  dem  Alten,  Morschen,  Falschen  aufzurilamen,  damit  die  Wahr- 
heit selbst  gedeihe  ond  die  Erkenntnis  wie  die  Erkennenden  geför- 
dert werden?  Das  sollte  ihm  Partsch  vorgeworfen  haben?  Undenk- 
bar! Und  würde  denn  nicht  auch  gegen  einen  ehrlich  strebeadent 
nach  Wahrheit  ringenden  Forscher,  und  das  war  Clüver  doch  gewiß, 
der  seltsame  Ton  jenes  obigen  Satzes  höchst  ungehörig  sein?  Ohne 
Zweifel!  Oder  will  Partsch  sich  selbst  verteidigen,  daß  auch  er, 
selbst  ein  Epigone  —  den  Menschen  möcht'  ich  sehen,  der  kein 
Epigone  ist!  —  der  Pflicht  der  Epigonen  genügend,  sich  öfters  gegen 
Clüver,  ja  noch  mehr,  sich  sogar  c:cf:en  den  >heihgen<  Strahn  gewiß 
g&m  berechtigten  Tadel  erlaubt  hat?  Aber  auch  hierfii!-  scheint  der 
wenig  schmeichclliafte  Ton  de.s  Satzes  nicht  zu  sprechen.  Wer  also  ist 
der  Unbekannte,  gegen  den  Purtsi-li  genötigt  ist,  so  bitter  polemisch 
anzukämpfen  y  dcuu  lu  oralis  che  Verdächtigungen,  wie  sie 
jener  dunkle  Satz  atmet,  sind  die  bitterste  Polemik  —  und  dennoch 
auü  dem  Hinterhalt,  ohne  Nennung  des  Namens  auzukaiiii^feu  ?  Ich 
kam  zu  keiner  Entscheidung  und  gieng  schließlich  über  die  Unklar- 
heit hin,  indem  ich  mich  Uber  das  bisher  so  wertvolle  Bneh  freute, 
dessen  letzter  Teil  mir  allerdings  mit  etwas  nacUassender  Kraft  und 
Klarheit  der  Gedanken  geschrieben  schien. 

Nun  ist  freilich,  wie  ich  nach  dem  Erscheinen  des  geographischen 
Jahrbuchs  sah  (XIV  8.  375  f.),  Hermann  Wagner  in  Göttingen  der 
Ansicht,  daß  dies  ganze  Schlnßkapitel  sich  mit  mir  beschüftige,  aller- 
dings, wie  auch  er  befremdet  hervorhebt,  ohne  mich  zu  nennen. 
Aber  sollte  sich  hier  Wagner  nicht  irren?  Ich  kann  mir  nicht  den- 
ken, daß  ein  Mann  wie  Partsch  mich  auf  so  wenig  offene  Weise  an- 
gegriffen hätte;  und  noch  viel  weniger,  daß  er  auf  mein  Vorwort  in 
den  Beitragen  zur  (ieoiihysik,  welches  n'in  ^^achlich  und  ohne  alle 
j)(>rs<nilifhen  Prätonsionen  geschrieben  ist  —  denn  wer  der  inneren 
Not  gehorchend  schreibt,  der  schreibt  nicht  mit  Prätensionen  —  auf 
so  ganz  unzutreftende  Weise  geantwortet  hätte.  Dazu  steht  mir 
Partsch  viel  zu  hoch.  Auch  beweist  der  Schiuli  des  Abschnittes 
klar,  daß  Partsch  nicht  mit  mir  spricht.  Er  wendet  sich  gegen  Je- 
manden, der  töricht  genug  deu  Begriff  der  Entwicklung  aus  der  geo- 
graphischen Wissenschaft  wbannen  möchte:  mein  Vorwort  aber 
grUndet  ja  die  ganze  Wissenschaft  der  Erdkunde  geradezu  auf  den 
Begriff  der  Entwicklung,  wie  auch  nur  der  oberflächlichste  Einblick 
in  dasselbe  zeigt:  Pai-tsch  kann  mich  also  nicht  gemeint  haben. 
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Eine  solche  Oberflärhlirhkeit  und  Verkehrthpit  des  Urteils  darf  und 
will  ich  ihm  nicht  /utiaiion.  Alicr  t'ieili«  h  ist  dies  Schlußkapitel  der 
schwächste  Teil  }hu-hcs  \\iu\  /war  liauptsächlicb  aus  zwei  Grün- 
den, die  von  uiigeuu'iiK'iein  Interesse  sind. 

Der  erste  dieser  Fehler  ist  der,  daß  Part&ch  audi  hier  beharrlich 
historische  und  antike  Landerknnde  mit  einander  verwechselt.  So  sagt 
erS.  40:  >das  Bedürfnis,  im  Gegensatz  zu  dem  gegenwartigen  ... 
Zustand  dnes  Landes  nach  geschkhtUchen  Quellen  ein  älteres  geogra- 
pbisduB  Bild  sdner  Oberfläche  nnd  ihres  Culturlebens  zu  entwerfen, 
könnt . . .  nieht  eher  erwachsen ,  als  bis  ein  Galtunrolk  . . .  auf  eine 
EntWickelung  von  erheblicher  Daner  zurückblicken  konnte,  welche  seine 
Heimat  stark  umgestaltet  hatte« .  »Die  Grundlinien  des  Naturbildee  be- 
fitzen  eine  bedeutende  Beharrlichkeit«  ni$gen  auch  ihre  Benennungen 
sich  verschieben  oder  völlig  verändern.  Aber  im  Pflanzenkleide,  in 
der  Bewohnerschaft^  der  Zahl  und  Lage  menschlicher  Wohnplätze 
und  in  Uireni  /usammenschluß  zu  'TöGeren  politischen  Verbänden 
vollziehen  sich  schnell  durchgreifende  Wechsel.  Es  liept  in  dem 
Wesen  der  histnnschen  LHnderkundr  hefiründet,  daß  sie  weniger 
mit  lieni  sich  gleich  bleibenden  Cannevas  der  Lande««na(nr  mit 
den  bunt  wechselnden  Fäden  des  daiauf  einj^estirkten  Culturbildes 
sich  zu  befassen  pflegt.  Nicht  nur  in  dieser  Auswahl  ihres  Stoffes, 
sondern  auch  in  den  Mitteln  und  der  Methode  ihrer  Arbeit  erweist 
sich  die  lüstorische  Länderkunde  ursprünglich  als  ein  Teil,  nicht 
nur  als  eine  Hilfswissenschaft  der  Geschichte,  sie  ist  zunächst  ein 
ToUkommenes  Gegenstück  der  Chronologie.  Demgemilß  macht  sie 
auch  alle  Frontverändemngen  der  Altertumskunde  mit  und  beteiligt 
rieh  bald  an  der  philologische  Arbeit  der  Erklärung  alter  Schrift- 
werke, bald  an  der  archäologischen  AufiBuchung  und  Würdigung  alter 
Innstdenkmliler«. 

Ich  habe  einige  Worte  sperren  lassen,  deren  Unsicherheit  mir 
IS  beweisen  sdieint,  daO  es  dem  Verf.  bei  seiner  Erklärung  selbst 
nicht  ganz  geheuer  war.  Sehen  wir  von  diesen  ganz  ab,  was  sagt 
er?  Die  historische  Länderkunde  ist  ein  Teil  der  Geschichte.  Völlig 
einverstanden!  Ist  sie  das  aber,  dann  kann  sie  gnnz  unmöglich  ein 
Teil  der  Wisse?)sr)iaft  sein,  welche  sich  perade  entgegengesetzt  mit 
dem  Beharrlichen  in  der  Landesnatur,  eben  mit  der  Naturbeschaffen- 
heit de»  Landes,  mit  dem  Lande  als  einem  Teil  der  Erde  beschäftigt, 
dann  kann  «ie  unmöglich  zur  Kidkiinde  gehören.  Dies  folgt  dann 
doch  ganz  unabweislich  aus  Partschs  eigenen  Worten.  Um  so  mehr 
als  diese  Länderkunde  alle  >  Frontveränderungen  <  der  Altertums- 
forschung mitmachen  und  sich  uu  klassischer  Philologie  und  Kunst- 
erklimng  beteiligen  soll!  Die  historische  Landerkunde  im  ganz  all- 
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gemeineu  Smii  des  Wortes  soll  dies  tun?  Doch  gewib  lucht!  Dies 
tut  die  antike  Länderkunde;  und  da  Clüver  in  allen  seinen  Wer- 
ken dnrduua  nichts  anderes  tat,  so  gehört  er  in  den  Kreis  der 
antilcen  Länderkunde,  der  es  darauf  ankommt,  das  Bild,  die  Be- 
schreibung der  alten  Welt,  wie  sie  uns  die  alten  Schriftsteller  geben, 
richtig  zu  verstehen.  Das  geht  klar  aus  der  Kette  der  SehriftsteUer 
hervor,  in  welche  Partseh  seinen  Helden  einreiht:  der  homerische 
Schiffskatalog,  Pausanias,  Orteltus,  dann  Clüver,  hierauf  Palmerlas, 
Cellarius,  Delisle,  d'AnvUle,  Maunert.  Uckert,  Forbiger,  Heinr.  Kie- 
pert, Bursian.  Er  selbst  unterscheidet  (S.  45)  von  den  Arbeiten  die- 
ser Männer,  >  welche  durchaus  im  Dienste  der  Altertumsforschung 
stehen >eine  Reihe  von  "Weiken.  welche  sich  nicht  (huiiit  begnü^^en, 
die  La^^e  alter  Orte,  den  Zug  alter  Straßen,  die  Grenzmarkeu  alter 
Staaten  und  Völker  auszuniitteln,  kurz  die  kritisch-historische  Be- 
gründung zu  geben  fur  die  Zeichnung  der  antiken  Karte,  ^on  li  i  n 
sich  die  Aufgabe  stellen,  das  Natur-  und  Culturbild  für  eine  Kpuclie 
seiner  Vergangenheit  in  so  festem  inneren  Zusammenhange,  in  der- 
selben lebendigen  Wechselwirkung  zwischen  Land  und  Leuten  darzu- 
stellen, wie  68  verlangt  wird  von  einer  wissenschaftlichen  Landes- 
kunde der  Gegenwartc.  Letztere  gibt  natilriich  die  Rittersche  Schule. 
Putsch  selber  scheidet  also  hier  ganz  scharf  und  richtig  zwischen 
der  antiken  und  der  historischen  Länderkunde,  er  stellt  Niasena 
italische  lisndeskunde  ganz  richtig  in  diese  zweite  Klasse.  Er  sel- 
ber aber  spricht  es  hier  auf  das  aüerklarste  aus,  daß  Glflver  zur  er- 
sten Klasse  gehört,  daß  die  wirkliche  historische  Landfökunde  nicht 
von  ihm  begründet  ist.  Allerdings  hat  ja  Clüver  auch  die  Physis, 
die  Lebensweise,  die  Religion  der  alten  Deutschen,  er  hat  hier  und 
da  einzelne  Naturerscheinungen  beschrieben,  das  aber  ändert  nichts; 
denn  er  beschreibt  sie  ja  nur,  um  uns  genaue  Kenntnis  von  der 
Kenntnis  7\\  yeben,  welche  die  Alten  von  unseren  Vorfahren,  die 
Alten  von  dieser  oder  jener  Naturerscheinung  gehabt  haben.  Clüver 
ist  also  nirlit  ^der  Begründer  der  historischen  Landeskunden  ;  er 
begründet  auis  Neue  unsere  Kenntnis  von  der  alten  >Geograi)hiec 
u(iir  »Länderkunden,  die  weiter  nicht«  ist  als  antike  Tüpo-,  höch- 
stens Chorographie  und  antike  Völkerkunde.  >  Clüver  selbst  hat  sich 
(Partsch  S.  42)  immer  als  einen  Geographen  betrachtet,  welcher  in 
d^  Dienst  der  Altertumsforschung  trat<. 

Der  zweite  Fehler,  den  wir  in  diesem  Schlnßcapitel  finden,  ist 
viel  bedenklicher.  Es  ist  em  logischer  Fehler.  Partsch  nimmt  den 
Begriff  »historische  Methode«  bald  im  deduktiven,  bald  im  induktt- 
ven  Sinn,  ohne  sich  dieses  Unterschieds  bewußt  zu  werden.  Er  sagt 
(S.  45 f.):  Jeder  wird,  >so  oft  er  sich  um  das  Verständnis  und  die 
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WOrdignng  des  Yorhandenen  bemttht,  und  davor  darf  keine  WiBöeu> 
Khaft  nrfickeclieuen  —  uiweigerlieh  Vergaiigeiiee  und  Gegenwärtiges 
eioaBder  gegenüberstellen  mfissen.  Nun  ist  allerdings  nur  ein  klei- 
ner Teil  der  Vergangenheit  im  strengen  Sinne  des  Wortrs  Oe- 
fichichte  :  aber  sieher  ist  für  da»  Verständnis  des  Gegenwärtigen  liein 
Teil  der  Vergangenheit  Wichtiger  als  der.  welchen  die  geschichtliche 
Forschung  mehr  oder  minder  vollkommen  belouchtct ;  deshalb  soll 
die  ;;onpraphi«che  Wissenschaft  nicht  wähnen  .  in  ii  L'end  einem  Teil 
ihiti  Arbeit  der  historischen  Forschung  und  der  historischen  Mc- 
thode  völlig  entraten  zu  können.  Wei  der  Geographie  vorschreibt, 
dali  tie  nur  einer  Methode  sich  bedienen  dürfe,  wenn  sie  Anspruch 
mache  als  einheitliche  Wissenschaft  zu  gelten,  mutet  ihr  einen  Ver- 
zicht auf  den  ireiuu  Gebrauch  ihrer  Glieder  zu ,  einen  Verzicht,  für 
den  keine  sachliche  Notwendigkeit  spricht.  Soll  die  Klimatologie  in 
der  Eotirickdung  der  Lehre  von  den  Klimascbwanknngen  sich  be- 
aelitinken  lassen  durch  das  Bedenken,  daß  nur  eine  vöUig  historische 
Beliandhmgsweise  die  Menge  der  Ueberliefemngen  sichten  und  ord- 
m  ksmK  ?  Partsch  exemplifidert  dann  noch  auf  die  Lehre  von 
den  Oletscherschwankungeni  auf  Sttß  Behandlung  der  NiyeauTerände- 
rangen,  wie  vorher  auf  Pencks  »Versuch«,  die  Länderkunde  als  Ent- 
vickeliingsgeschichte  zu  fassen. 

Ich  wiederhole,  daß  ich  nicht  weiß,  gegen  welche  Gegner  Partsch 
mit  so  zaghafter  Vermeidung  eines  jeden  Namens  ankämpft.  Ich 
will  auch  auf  die  allgemeine  Unklarheit,  die  vielfache  Schieflieit 
der  eben  citierten  Stelle  nicht  eingehen,  denn  sie  driinfit  sich  Jedem 
von  selbst  auf.  Darauf  hinweisen  nuiü  ich  al>er,  daß  ich  behauptet 
halte  und  noch  behaupte,  die  Geographie  könne  sich  der  historisciien 
Methode  nicht  bedienen,  da  sie  eine  exakte  Wissenschaft  sei  nnd  also 
üur  nach  iiuiuküver  Methode,  nicht  nach  der  deduktiven  arbeiten 
könne;  ich  detiniere  die  historiche  Methode  an  den  betretieiiden 
Stellen  durchaus  als  die  deduktiv-historische,  als  die  psychologische, 
idi  veilange  und  betone  Überall,  daß  die  induktiv-historische  Me- 
thode,  auf  welcher  die  gesanunte  Entwickelungsgeschichte,  sei  es  an- 
organischer, sei  es  organischer  Wesen  beruht,  die  der  Erdkunde 
allein  angemessene  Methode  sd,  ja  ich  habe  (Beitr.  zur  Geophys. 
XXXV 1)  gerade  die  Länderkunde  ganz  und  garauf  dieEntwickelung»- 
geeduchte  basiert !  Wenn  Paitsch  aber  sagt,  die  Erdkunde  könne  der 
historischen  Methode  nicht  entbdiren,  deim  sie  könne  nicht  ohne  Knt' 
vickelungsgeschichte  auskommen ,  so  liegt  eben  hier  jene  völlig  un- 
begreifliche Verwechselung  der  beiden  Begriffe  vor.  Unter  >  histori- 
scher MHthodet  versteht  die  Wis-senschaftslehre,  versteht  jeder  wis- 
sensctiHtthch  Gebildete  nur  jene  deduktive  Methode,  und  wer  sie  aus 
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der  Geofnaphie  vrrliiiniu'ii  will,  dt-r  will  ja  jieiade  mir  der  induk- 
tiven Metho(|e  (ieltuiig  ver^chailen.  Ich  weuig^teus  habe  mich  nach 
dieser  Seite  \^B  völlig  klar  ausgesprochen  (a.  a.  0.  XXVII).  Und 
da0T  wer  die  .Deduktion  ai]^  der  Erdkunde  verlMuinen  will,  hierdurch 
nicht  auf  die  kritipidie  Behausung  der  einzelnen  Tatsachen  djer  In* 
,.  duktion,  auf  die  Kritik  ihrer  Ueberliefiprang  verzichtet»  das  versteht 
sich  ja  schon  ans  dem  BegrifT  der  bduktion  so  ganz  und  gar  von 
selbst,  daß  iph  kein  Wort  hinzuzufügen  brauche ;  daß  ich  völlig  nicht 
vcrstr>he.  wie  Partsch  auch  dies,  zweite  aeltsame  Misverständnis  be« 
gehen  konnte. 

Um  das  Verhitlliiis  der  historisciien  Länderkunde  zur  Geographie 
zu  erläutern,  ftpripht  Partsch  sich  ,folgendermiibLn  aus  (S.  45):  >Uni 
die  FfUle  der  Enjcheinungen,  welche  auf  der  Erdoberfläche  wahr- 
nehmbar, sind»  klar  zu  erfuanit .  teilt  der  M^ech^ngeist  ihre  Be- 
trachtung ^  nach  den  Kategorien,  von  Raum  und  Zeit,  er  sieht  sie 

.  geogi^hisQh  oder  hiatorijseh  ai^c;  sehr  bald  wird  dann  »dem  Histo- 
liker  das  Nebeneinando*.  dem.  Geographen  das  Nacheinander  von 
Ursache;  und  Wirkung  fühlbar <.  Alles  dies  ist  völlig  schief.  Der 
Menschengeist  teilt  die  Fälle  der  Gegonstiinde  nie  ein  nach  Raum 

5  oder  Zeit,  sondern  nur  nach  der  Verschiedenheit  ihrer  Gesamrot- 
nalur ;  die  Historie  ist  elienso  wenig  die  Wissenschaft  des  Nach-, 
wie  die  Geographie  die  des  Nebeneiiiaudcr.  Solche  Wii>Heuschaften 
^ibt  ßs  Richly,  tivf  solchjBn  Orun(|lagen  baut  rieh  keine  Wissenschaft 
.  aui  Auch  däes  ist  wi«!der  sp  völlig  selbstverständlich,  daß  ich  dar- 
über hingehen  kann. 

Der  Schlufisatz.  des  Werkes  .lautet  (S.,  46f.):  >Wenn  e^  die  Anf- 

.  .  gäbe  des  Geographen  ist,  die  Natur  des  Landes  und  deren  L  e  i- 
stungsfäh  ijrkcit  wissnnschaftlidi  dar?:ustellen,  dann  wird  er  die 
im  Verlauf  dpr  r  n  1 1  n  (Mi  t  w  j  c  k  1  n  n  'j_  pirh  vnll/iehonde  Ent- 
wertung mancher  ISatureigeutUmliclikeiten ,  die  steigende  Gel- 
tung anderer  nicht  unbeachtet  lassen  dürfen.  Er  wird  nicht 
leicht  unterlassen,  nach  einer  möglichst  lebendigen  Vorstellung  äl- 
terer ZuBtlbde  des  Landes  zu  ^  streben,  an  dessen  Schilderung  er 
herantritt.  Findet  er  von  einer  historiischen  Landeskunde  diese  Auf- 
gabe befrietUgend  gelöst,  dann  kann  er  sie  dankbar  als  ein«a  be- 
reits geleisteten  Teil  seiner  eigenen  Arbdt  b^pifißen.  Die  historische 
Länderkunfle  in  dor  Gestalt,  welche  ihr  unser  Jahrhundert  gegeben, 
ist  ein  unenthehrliclies  Glied  der  ganzen  geographischen  Wissenschaft<. 
..  Die  Sperruii;:  d»'r  Worte  rülirt  von  mir  her.  Auch  hier  schiebt 
Tarthch  zwei  ganz  verschiedene  Gedaukt  iilx reise  durcheinander.  Die 
Natur  des  Landes  —  also  doch  wohl  > Klima,  Relief,  Wasbernetz, 
Ufergestalt«,  die  beharrlichen  >Orundlinien  des  Naturbildes <  (S.  40)  
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sind  die  Objekte  der  natiirwissenst-haftlich-exakten  Foischuug.  Aber 
Leistungsfähigkeit.  Geltung',  l  iiiwertung  sind  Begriffe,  welche  ganz 
aus  diesem  Rahmen  herausfallen  und  iu  das  Gebiet  der  Cultur- 
wisseoschaft,  in  die  WiasenBchaft  vom  Menschen  gehören.  Auch  hier 
iMgties  sich  wieder  —  ich  darf  auch  luer  kurz  sein  —  dafi  die 
>hiBtprische<  Länderkunde,  wie  Partsch  ja  selbst  S.  40  sagt,  »ur- 
^rfingtich«  nicht  nur  eine  Hilfswissenschaft,  sondern  ein  Teil  der 
Geschichte  ist  Dieses  Satz  hat  Partsch  in  dem  Sohluükapitel  be- 
wiesen: und  damit  zugleich,  daß  sie  ein  unentbelirliches  Glied  der 
geographischen  Wissenschaft  nicht  sein  kana,  denn  sonst  wäreu  Ge- 
achichte  und  Erdkunde  identisch. 

FasstMi  wir  nun  unser  Urteil  zusammen,  so  ist  der  bedeutendste 
und  wirklich  wertvolle  Teil  des  Werkes  von  Partsch  der  biographi- 
sche; auch  die  Besprechung  der  Wwke  Glüvers  ist  vieUsch  dankms* 
wert,  und  diese  beiden  Abschnitte  können  uns  für  die  Enttäuschung, 
welche  uns  der  letste  bereitet,  nm  so  elier  entschädigen,  ab  sie  räum- 
lich bei  weitem  ausgedehnter  sind  und  zugleich  durch  den  Beiz  einer 
durchaus  anmutigen  DarsteUung  fesseln. 

Straflburg  i.  Eis.  O.  Oerland. 


■ej«r,  Hugo,  Dr.,  Anleftans  tnr  Beftrbeitaiif{  m«uorcilogiieb«r 

Beoba chtao geo  fiir  «lie  KI  i m a  tologi«.  B«rlni,  JoliiM  Spring«? 
ISSl.  Tin  nwl  187  S.  d*.  Prei»  4  M. 

Vor  uns  liegt  ein  Werk,  den^  aiupruchslose^  Titel  nicht  ver- 
muten läßt,  wie  viele  neue  Anregungen  in  ihm  enthalten  sind. 
Nicht  ohne  ein  gewisses  Bedenken  haben  wir  diese  literarische  Er- 
scheinung  iu  die  Hand  genommen.  Dem  Facbmanue  neues  zu  bie- 
ten, schien  sehr  schwer  zu  sein,  wahrend  die  Auf^j;abe ,  weitere 
Kreise  in  die  Methoden  einer  wissenschaftlich  angewandten  Statistik 
und  in  deren  Begründung  einzuführen,  erfahrungsgemäß  wohl  an 
Dornen,  doch  nicht  an  Erfolgen  rach  ist  iMe  wenigen  Seiten  des 
Vorwort«  belehren  uns  aber  darUber,  daß  wir  es  hier  mit  einem  sehr 
wert^olton  Qettrag  zu  unserer  Fachtiteratur  zu  tun  haben.  Nicht 
nur  der  Aufruf,  zur  Hitarbeitersehaft  an  kliniatolagischen  Studien, 
welchen  hier  Hugo  Meyer  an  einen  groGen,  physikalisch  und  mathe- 
mativ.h  vor-in^hiMeten  Kreis,  nämlich  an  die  häiifif»  als  Beobachter 
wirkenden  Leluer  unserer  Mittelschulen  ergehen  läßt,  ist  freudig  zu 
begrüßen ,  auch  fachmännische  Interessenton  werden  an  nianciier 
Stelle  ein  neues  und  unei  wartetes  Streiflicht  über  altbekannten  Ar- 
beitsgebieten finden.    In  manchen  Cänzelheitm  dürfte  der  Autor 
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zwar  wohl  zu  weit  gehen,  aber  hier  wird  die  Praxis  tob  selbst  eine 
Schranke  setzen,  während  die  gegebene  Anregung  stets  ihren  Wert 
behalten  wird. 

Ein  kurzes  Vorwort  geht  der  Anleitung;  voraus.  In  demselben 
weist  der  Verfasser  bereiti?  auf  ein  wichtiges  Kapitel  seiner  Arbeit 
hin,  nämlich  auf  die  Dnrlejjrung  der  Mangel,  welche  dem  a  r  i  t  Ii  in  e- 
tischen  Mittel  anhaften,  und  auf  den  Nachweis  des  mehr  oder 
minder  bewußten  Irrtums,  den  man  begeht,  wenn  man  den  arith- 
metischen Mittelwert  für  identisch  mit  dem  vorherrschen- 
den Wert  b&lt  Damit  h'ängt  nat&rlieh  auch  die  Frage  über  die 
Zulässiglieit  der  gewöhnlichen  Fehlerreebnungen  bei  Iclimatologischen 
Untersuehungen  siisammen.  Wenn  wir  auch  dem  Autor  hier  nicht 
gans  fol^ien  wollen,  so  ist  doch  die  Besprechung  des  ohne  Zweifel 
bestehenden  Irrtums  von  wesentlicher  Bedeutung.  Noch  wichtiger 
als  dieser  Hinweis  ist  jener  auf  das  Studium  der  unperiodischen  Er- 
scheinungen. Ohne  auf  die  kurze  Erwähnung:  der  übrigen  Punkte 
im  Vorworte  einznpchpn.  «ollen  wir  uiu»  sofort  der  Betrachtung  des 
eigfiitlidien  Werke.s  zuwenden. 

Dui^selbe  gliedert  sich  der  Hauptsache  nach  in  zwei  Teile,  einen 
allgemeiuen  und  einen  speciellen,  woran  sich  noch  ein  Anhang  an- 
schließt. Der  erstere  findet  seine  Einleitung  wieder  durch  die  Er- 
läuterung der  graphischen  Methoden  in  der  Ehmatologie.  TabeDen 
mit  doppelten  Eingängen  k{hmen  zunächst  durdi  getrennte  KorvoH 
Systeme  dargestellt  werden,  deren  Argumente  mit  jenen  der  Ein- 
gänge übereinstimmen.  Uebersicbtliclier  wird  die  Darstellung  solcher 
Tabellen  durch  Flächen.  Indem  man  diese  selbst  wieder  durch  Ni- 
veaulinien abbildet,  erhält  man  die  Darstellung  durch  Isopletlien. 
welche  ursprünglich  von  Lalanue  eingeführt  wurden.  Durch  das 
vuizügliche  ^^  erk  von  Vogler  >Anleitung  zum  Entwerfen  graphischer 
Tafeln«  wurde  der  Referent  semersdt  veranlaßt,  solche  Isoplethen, 
zunächst  in  der  Anwendung  auf  Temperaturverhältnisse,  zu  zeichnen 
und  die  Bedeutung  dieser  Darstellnngsweise  für  die  Meteorologie 
unter  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  raumgeometrischen  Aufl^ 
sung  klar  zu  legen  M-  Seitdem  wurde  diese  Methode  vielfach  an- 
gewendet; in  der  vorliependen  .\ibeit  von  H.  Meyer  sind  die 
Thermoisoplethen  von  München  nach  der  Darstellung  des  Refenmton 
reproduciert.  Der  Name  »Isoplethe«  wurde  ursprün^^lich  von  \  ogier 
vorgeschlagen  und  vom  Schreiber  dieser  Zeilen  ganz  Ijesonders  aus 
deui  Grunde  beibehalten,  weil  sich  unter  Benutzung  ilicscs  Namens 

])  F.  £rk,  Ueber  die  Daretellung  der  Btündlichen  und  jäbriicbeji  Verteiloog 
d«r  Timpcrator  durch  ein  eiuziges  (Tbemo-IiopletlieD*)DiagraniD  nad  deMOi 
Verw«Dd«ng  in  der  Meteorologie.  Meteerelog.  Zeittebrift  1086  8.  S81. 
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in  bequemer,  meist  gleicher  und  stets  sprachlich  rirhtii;er  Vorm  die 
ganze  Hedeutun^r  des  jeweiliiron  Isnplothonsvsteins  ausdrüfken  liiGt. 
Bei  Anwendung  auf  Teniperaturverhaltnisse  erhiilt  man  Ttinin- 
isoplethen  oder  thermische  Isoplethen,  für  den  Luttdrueii  barische 
Isoplethen.  Mau  könnte  allerdingsi  auch,  wie  Koppen  1885  (und  jetzt 
H.  Meyer)  that,  nach  dem  Beispiele  von  Scott  solche  Kurven  fUr  die 
Temperatur  >Chrono-l80thenneD<  nennen  und  die  gewöhnlichen  Iso- 
themien  als  >Choro-lBothermen<  bezeichnen.  Bei  diesen  einfacheren 
Fällen  dürfte  es  allerdings  nemlich  gleich  bleiben,  allein  welche  ety- 
moU>;:i^i  he  Ungeheuer  sollen  entstehen,  wenn  wir  diese  Darstellting 
von  Tabellen  mit  zwei  Eingängen,  bezw.  die  Abbihiung  der  sich  er- 
gehenden Flächen  auch  auf  andere  Fälle  anwondon  und  7.  B.  den 
Kinttu(>  ik'r  .fahre^zoit  und  der  Seehohe  auf  den  [{»«mMilall  darstellen 
w.dh'n  Srillcn  dieü  >Chrnno-hyps(M;'Oli\oton<  werden?  Oder  in  einem 
andern  Falle  hat  Koppen  den  Luitiuß  der  geographischen  Breite 
und  der  Jahreszeit  auf  die  Bewölkung  über  dem  AÜantic  isopleth'är 
dargestellt.  Auf  diese  Weise  kann  man  sich  durch  die  Einftthmng 
eines  einzigen  neuen  Fremdworts  unter  aUen  Umständen  klar  aus- 
drücken. Koppen  hat  daher  auch  im  Jahre  1887,  im  Gegensatze  zu 
seinem  früheren  Widerstand  gegen  den  Namen  »Isoplethen«  aus- 
drücklich bemerkt'):  >.  .  .  Solche  Linien  sind  von  Vogler  mit  dem 
Namen  Isoplethen,  d.  h.  Linien  gleichen  Zahlenwerthes.  bezeichnet, 
ein  Ausdruck,  der  seinem  Sinne  nach  als  (tesuiiiintiKinie  für  alle 
>Isos<  gelten  kann,  wofür  bisher  ein  Wort  fehlte<.  Dunh  diese 
Anwendung  hat  Koppen  selbst  das  erfüllt,  was  er  iia  Jahre  1885 
sagte  :  >Die  Erfahrung  muß  zeigen,  welche  Benennung  fUr  diese 
unzweifelhaft  sehr  lehrreichen  graphischen  Darstellungen  in  den  all- 
gemeinen Gebrauch  durchdringen  whrd«. 

Ks  sind  nicht  etwa  persönliche  Gründe,  welche  mich  für  diesen 
Ausdruck  so  entschieden  eintreten  lassen,  sondern  es  dürfte  wirklich 
nicht  ohne  Beden tiinir  ««ein,  welche  Bezeichnung  bei  Einführung  einer 
noch  neuen  und  fruchtbaren  Methode  ant'emeinc  Annahme  findet. 

Selbstverständlich  lassen  sich,  wie  Meyer  anfuhrt,  auf  (ii  und  der 
Isoplethen  leicht  Gypsraodelle  herstellen,  welche  den  Verlauf  der 
Fläche  noch  anschaulicher  machen.  Ich  habe  schon  vor  Jahren  durch 
ein  solehes  Modell*)  die  Temperaturverhältnisse  von  München  dar- 
gestellt und  weitere  solche  Modelle,  anscfaliefiend  an  meine  Thermo- 

1)  Aiiualeo  der  UyürograpUie  IBHT.  S.  324. 

2)  H6teor»logiiche  Zmttchrift  18S5.  8.  387.  FnSnote  der  RedMtion. 

.H)  Vortrsic  im  MOochoer  Zweiffttrtin  der  DenlMSben  Meteorologischen  0«. 
f  iUcuAU  am  30.  April  issi  und  Aiuftellaag  g«l6g«otlieh  des  IT.  Deatachen 
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isojilotheii  fiii  "^liincheiu  Madrid  und  Lissabon  bei  der  Generalver- 
sammlung der  Deutschen  Meteorologischen  Gesellschaft  zu  München 
1865  ftVBgestellt.  In  mdneii  Yorlesungen  habe  ieh  stets  gefunden, 
daß  dureh  die  Voritthnmg  dieser  HodeUe  die  räumliche  VorsteUimg 
auch  flir  andere  Fälle  wesentlich  gefördert  wird. 

Allen  solchtti  ^phisdien  Darstdlungeu  hängt,  ^ie  ich  schon 
früher  aussprach  und  wie  Meyer  hier  sehr  richtig  anführt,  der  Fehler 
an,  daß  wir  der  Mitte  des  Monats  das  Rf'cl't  rupprechen,  die  volle 
Characteristik  des  mittleren  Monatstajzes  zu  fi  L^rn.  Ssresnewskij 
und  Kleiber  haben  auch  die  Korrekturen  ermittelt,  die  man,  strenge 
genommen,  zu  Vermeidung  dieses  Fehlers  anwenden  müßte.  Es  ist 
entschieden  sehr  verdienstlich,  solche  Untersuchungen  anzustellen, 
indem  hiedurch  der  Betrag  des  Fehlers  in  einem  concreten  Beispiele 
festgestellt  wird.  Aber  gerade  wenn  man  die  Resultate  dieser  bei- 
den Autoren  betrachtet,  sieht  man ,  dafi  sie  auf  die  praktische  An- 
wendung keinen  Einfluß  haben.  In  den  extremsten  Stunden  todert 
sich  z.B.  bei  den  Thermoisoplethen  von  München  der  Stundenwert 
um  0.15"  Cels.  Die  Verschiebung,  die  sich  hiedurch  auf  die  Iso- 
plethen  überträgt,  wird  für  jeden  handlichen  Maaßstab  der  Zeichnung 
verschwindend.  Anderseits  ist  bei  allpn  heutigen  Tbermometerauf- 
stellungen  der  aus  dem  Eintluß  der  Lokalität  und  der  Instrumenten- 
montierung  entspringende  Fehler  einer  Jahresperiode  unterworfen, 
welche  sicherlich  eine  viel  größere  Amplitude  aufweist  als  jene,  die 
sich  für  die  Kleibetacben  Korrekturen  ergiebt.  Das  Anbringen  sol- 
cher Uberfeiner  Korrekturen  hat  flbeihaupt  etwas  gefahrlidtes,  und 
man  verliert  zu  leicht  bei  ihrer  fortgeselsten  Anwendung  d&k  TJeber- 
blick  über  die  physikalische  Bedeutung  der  Verhältnisse,  zu  deretn 
Beurteilung  die  Mittelwerte  selbst  nur  ein  Hülfswerkzeug  sind. 

In  nl]rr  Kürze  werden  auch  noch  die  in  das  Kapitel  der  graphi- 
schen Methoden  der  Klimatologie  gehörigen  SVindroscn  erwähnt,  auf 
welche  man  später  nuch  zurückkommt,  während  die  Besprechung  der 
Konstruktion  der  Isobaren  und  Isothermen  bis  zur  eingehenderen  Be- 
handlung des  Luftdrucks  hezw.  der  Lufttemperatur  Terschoben  wird. 

Der  VoUstftndigkeit  halber  wäre  es  wttnscheoswert  gewesen, 
auch  jene  graphischen  Darstellungtti  su  erwähnen,  £e  sich  an  die 
Methode  der  Polarkoordtnaten  anschlieOen.  Im  Grunde  genommen 
sind  ja  die  Windrosen  selbst  ein  specieller  Fall  hievon.  Auf  ähnliche 
AVeise  hat  z.  B.  Friedmann  ')  die  Temperaturverhältnisse  verschiede- 
ner typischer  Stationen  dargestellt.    Zahlreiche  .\nwendungen  auch 

1)  Fiiedmaun  Graphische  Darstellung  (Ut  jahrlichen  Temperatur  rine?  Orte» 
durch  gescblofiseoe  Kurvea.    Mitteilongea  der  k.  k.  geograph.  Qe««ll«ch.  Jahrg.  V. 
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far  klimatolojji^rht"  Fra^'en  iiiacliteii  Liilaiinc'i  uiul  Voller-)  in  ihren 
bezüglichen  Anleitungen.  Aiierdiugb  uiub  man  /.ii-c-tohpn.  fhi6  Polar- 
koonlinaten  sich  nnr  selten  in  den  Arbeiten  «itt  Mele(»julogeii  vur- 
tinden,  obwohl  sie  fur  luanche  Auigabcn  eine  üuhr  übersichtliche  Daj- 
atellung  geaUtteo. 

Von  anverkennbuer  Bedeutung  für  die  meteorologuche  Statistik 
ist  der  Inhalt  des  zweiten  Kapitels,  ^elcker  sich  mit  dem  Cent  rai- 
wert, dem  arithmetischen  Mittel  und  dem  Scheitelwert 
beacbaftigt.  Meyer  hatte  seine  Untersnchiuigen  über  diese  Größen^ 
auf  deren  Erläuterung  wir  sofort  eingehen  werden,  bereits  nahezu 
vollendet,  nls  er  diirrh  Zufall  imii»'  Arlicit  von  Fechner koimf'n 
hrnU'.  die  in  den  Kreisen  der  Meteorologen  ganz  unbekannt  geblie- 
ben war.  Wenn  auch  diese  Arbeit  auf  die  weiteren  l  nlersii<  liun>ien 
und  besonders  auf  die  foriuelle  i^ehandlung  des  biet  zu  besprechen- 
den Werkes  von  großem  Einfluß  war,  so '  Meibt  doch  für  Meyer  im* 
ter  allen  Umständen  das  ausgesprochene  Verdienst,  diese  -  aueh  -fllr 
die  Praiis  nicht  unwichtige  Frage  neuerdings  aufgefafit  und  behfth- 
delt  XU  haben. 

Wir  müssen  hier  sunächst  im  Interesse  einer  objektiTen  Dar* 
Stellung  einige  Stellen  ans  M'eyer's  Arbeit  anführen  : 

>Wenn  eine  Zahl  unter  sich  vergleifhharer  (iroLieTt  t^e-iebon  ist, 
so  erhebt  sich  die  Frage  nach  einem  kurzen,  inugiichsl  i  liarakteri- 
stischen  Ausdruck  für  die  Gesammtheit  dieser  (irbßen.  iliezu  kaun 
man  sich  verschiedener  Werte  bedienen,  die  mau  passend  als  Uaupt- 
weite  beseichnet,  und  unt^  denen  man  je  nach  der  Natur  der  Ein- 
sdwerte  und  ihres  etwaigen  Zusammönhaoges'  zu  wühlen  hat 

Denken  wir  uns  alle  diese  Emzelwerte  ihfer  Grölte  nach  in  difte 
Rdhe  geordnet,  so  ist  der  nächstliegende  Hauptwert,  der  als  Re* 
Präsentant  der  ganzen  Reihe  geeignet  erscheint ,  derjenige  Wert, 
welcher  in  der  Mitte  steht,  von  dem  aus  gezählt  sich  also  ebensa 
viele  KinzelwtTte  tinden.  welche  kleiner,  als  hulche,  welche  gröber 
sind.  Diesen  Wert  wollen  wir  mit  Fcchner  den  Central  wert 
nennen.  Wir  haben  also  die  Detinitiou ;  Der  Gent  raiwert  besitzt 
die  gleiche  Anzahl  positiver  und  negativer  Abweichungen,  womit 

1)  Conr»  eonplet  de  Meteorologie  de  L.'F.  Kkemtz,  trednit  M  «Boot^  par 

f'h,  MHruf'^  M-.f^f  im  •ivprt-.li.'o  contc-nanr  la  repr^eeotatioQ  gr»|ibique  'dee  Te- 
bteaux  uumeriques  pur  L.  Lalauiie.    Paria  ISiä. 

8)  Dr.  Gb.  Aug.  Vogler,  ADleitang  sum  Entwerfen  graphieober  Tefelo. , 
BerHn  1877. 

')  Ftcliner,  lieber  den  AusKungswert  der  kleinsten  Ahwcichungssumme,  des- 
tan  Bestimmung,  Verwenilon/  nnd  VeraUgetneinerung.  Abii.  d.  niutb.>phjs.  Kl. 
der  k.  ä&cbs.  GeselUcbati  d.  Wins.  Bd.  XI  No.  1.    Leipug  1874. 
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die  Eigenschaft  zusammenfällt,  daß  die  Summe  der  Abweichungen 
vom  Centraiwert  (absolut  genommen)  em  IGnimam  ist. 

Das  arith metische  Mittel  ist  der  Quotient  aus  der  Summe 
aller  Einzelwerte  und  deren  AmEabl.  Fttr  dasselbe  ist  die  Eigen- 
schaft charaktnistisch,  daß  die  Summe  der  positiven  Abweichungen 
der  Kinzelwerte  vom  arithmetischen  Mittel  gleich  ist  der  Summe 
der  iicfiativen  Abweichungen,  oder,  was  auf  dasselbe  hinausläuft, 
(1.1  P  die  Summe  der  Quadrate  aller  Abweirbunircn  bezüslicli  des 
arithmetischen  Mittels  kleiner  ist  als  bezüglich  irgend  eines  andern 
Wertes. 

Der  dritte  und  letzte  der  hier  zu  betrachtenden  Uauptwerte  ist 
der  Seh  eitel  wert,  d.  h.  derjenige  Wert,  um  weldien  sidi  die 
Einseiwerte  in  der  nach  ihrer  Gröfie  geordneten  Robe  am  dichtesten 
schaaren,  so  daß,  wenn  man  vom  Scheitelwert  aus  die  Reihe  nach 
beiden  Sdten  in  gleiche  Intervalle  teilt,  die  dem  Scheitelwert  näch* 
sten  Intervalle  mehr  Einzelwerte  umfassen  als  die  weiter  abstehrar 
den.    Fechner  hat  diesen  Wert  den  »dichtesten  Wert«  genannt. 

Der  Scheitelwert  ist  wesentlich  anderer  Natur  als  die  vorhin 
behandelten  Ilauptwerte.  Seiue  churaetenstische  Eij^enschaft  f/riiiidet 
sich  nicht  auf  die  mit  Bezug  auf  ihn  gebildeten  Abweichungen  der 
Einzelwerte,  sie  besteht  vielmehr  darin,  daß  der  Scheitelwert 
als  Einzelwert  der  wahrscheinlichste  ist. 

In  BetreiT  der  Leichtigkeit  und  der  Genauigkeit  der  Berechnung 
ist  das  arithmetische  Mittel  dem  Centraiwerte  und  dem  Scheitel- 
weile  unverkennbar  weit  überlegen,  sudem  kommt  ihm  noch  eine 
Eigentüudichkcit  zu,  die  wir  nicht  unerwähnt  lassen  dürfen.  Den- 
ken wir  uns  die  ganze  aus  n  Größen  bestehende  Reihe  in  ^  Fractio- 
neu  von  je  m  Werten  geteilt  nnd  bilden  wir  fiir  jede  Fraction  das 
arithmetische  Mittel,  no  ist  das  arithineiische  Mittel  diesei'  Fractions- 
mittel  gleich  dem  arithmetischen  Totalmittel  der  ganzen  unfractio- 
niert  behandelten  Reihe  von  Werten.  Diese  häufig  sehr  bequeme 
Etgenscbaft  teilen  die  beiden  andern  Hauptwerte  leider  nicht. 

Trotz  diesw  VorzUge  können  wir  doch  die  andern  Hauptwerte 
nicht  entbehren.  Fechner  meint,  in  dem  arithmetischen  Mittel  haben 
wir  zwar  den  Schwerpunkt  des  ganzen  Größenkomplexes,  aber  von 
der  näheren  PoschafTenheit  und  der  Structur  desselben  erhalten  wir 
erst  durch  liiuzuziehung  der  andern  Haujjtwerte  und  der  bezüglich 
derselben  gebildeten  Abweichungen  Kenutniß<. 

Gewiß  enthalten  diese  Ausführunpen  H.  Meyers  viel  Richtiges, 
allein  es  sind  auch  noch  manche  Kiguusciiafteu  nicht  genügend  be- 
achtet, die  dem  arithmetischen  Mittel  bei  vielen  Anwendungen  noch 
zukommen,  wührend  anderseits  wesoitliche  Schwierigkeiten,  welche 
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sich  bei  Benutzung  der  beiden  andoren  Haiiptwerte  einstellen,  teils 
nicht  erwähnt,  teils  zu  leicht  genoiuiiien  sind. 

Jene  Verwendung  des  arithmotiachen  Mittels,  weldie  aiif 
Gedftnkeo  beroht,  daß  daamlbe  ganz  oder  nahezu  ideatiscli  mit  dem 
?or1ierrachenden  Werte  sei,  kommt  doch  erat  in  zweiter  Linie  in  Be- 
tracbt,  vlbreod  in  den  meisten  Fällen  das  aritbmetiselie  Ifittel  ah 
die  Höhe  jenes  Rechtecks  aufgefaOt  wird,  das  inlialtsf?leich  ist  mit 
der  Fläche,  welche  die  durch  die  Einzelwortc  als  Endpunkte  von 
Ordiiiaten  gelegte  contiiniierli^'ho  Kurvf^  mit  einpr  Ahs-rissenachse  ein- 
KhlieCt.  Streiiji  cenomnion,  müGto  allerdings  diese  Flächenbef^timmung 
durch  Integration  ermittelt  werden,  allein  es  liegen  ja  ganz  ein- 
gehende Untersuchungen  vor.  welclie  uns  belehren ,  in  wie  weit  die 
Bestimmung  des  arithmetischen  Mittels  sich  an  die  eigentliche  Inte- 
gration anschmiegt,  bezw.  ob  die  hielfir  bestehenden  Unterschiede 
tonerhalb  der  fllr  die  Praxis  bestehenden  Grenzen  bleiben.  Ander- 
Bcnts  ist  die  Bestimmung  des  Scheitelwerts  mit  sehr  viel  Mlihe  ver- 
knüpft.  Sind  von  zwei  getrennten  Beobachtnngsreihen,  welche  das 
gleiche  Objdi^t  betreifen,  die  Scheitelwerte  bestimmt,  so  lassen  sich 
diei?elben  gar  nirht  von  vornherein  mit  einander  verbinden,  sondern 
es  müssen  die  Häutiiikoitszaldon  für  alle  verwendeten  Schwellen  mit 
angegeben  sein.  rel)erhau])t  dürfte  es  sich  eiiipfohlen,  wenn  ja  die 
gewiß  sehr  interessante,  aber  nmhcvolle  Darstellung  nach  dem  Prin- 
zip der  Häufigkeitszahlen  angewendet  wird,  dann  immer  die  ganze 
änfiglieitsInirTe  zur  Darstellung  zu  bringen.  Man  wird  aber  woU 
Tor  dieser  Arbeit  sich  einen  üeberschlag  machen  müssen,  ob  die 
anfisewendete  ICfIhe  in  ^nem  richtigen  ökonomischen  VerhMItniS  steht 
zu  der  im  besten  Falle  zu  treffenden  Vermehrung  unserer  Kenntnisse. 

Wenn  wir  der  Frage  näher  treten  wollen,  ob  und  inwieweit  das 
arithmetische  Mittel  mit  den  hänfiti'^ten  Wert  überereinstimmt,  dann 
müssen  wir  nn*^  überhaupt  mit  der  Häufigkeitskurve  des  betreffen- 
den Elementes  beschäftigen.  Die  Foi-m  derselben  kann  ja  nach  der 
Natur  des  Beobachtungsobjektes  sehr  verschieden  ausfalleu.  Ver- 
lauft die  Häufigkeitskurve  bezüglich  der  Ordinate  eines  ihrer  Punkte 
symmetrisch,  so  ist  leicht  einzusehen,  daO  in  dieser  Ordinate  die 
M  Hanptwerte,  Centraiwert,  arithmetisches  Mittel  und  Scheitet- 
wert  zusammenfallen.  Dieß  ist  der  Fall,  wenn  wie  bei  riden  astro- 
nomischen oder  physicalisehen  Messungen  dieselbe  concrete  Größe 
wiederholt  gemes<?en  und  dann  als  Resultat  der  sämmtlichen  Messun- 
gen deren  Mittel  eingeführt  wird.  Meteorologische  Mittelwerte  sind 
jedoch  von  ganz  anderer  Art,  sie  sind  nicht  concrete  Grüßen,  son- 
dern Klassenbegriße.  Ganz  allgemein  läßt  sich  der  Zusammenhang 
der  drei  Hauptwerte  auch  wohl  nicht  feststellen.    Durch  zahlreiche 
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Eiliieliiiiteroacfannges  hat  Fechner  gefondea,  daß,  wenn  der  Central- 
wert  und  das  arithmotische  Mittel  nicht  ziuammeiifalleii,  anch  der 

Scheitelwert  mit  keinem  derselben  Übereinstimmt,  sondern  noch  iiiier 
den  Centraiwert  hinaus  vom  arithmetischen  Mittel  abliegt.  Hugo 
Meyer  wendet  sich  dann  praktischen  Fällen  zu ,  wobei  sich  sofort 
zeigt,  daß  für  <lin  Oestalt  der  Häutigkeitskurve  das  etwaige  Vor- 
handensein oder  ir  elilen  fester  Grenzen  für  die  in  Frage  stehenden 
Eiii^elvverte  von  wesentlicher  Bedeutung  ist.  Als  Beispiele  werden 
die  Wahrscheinlichkeitskurven  des  Luftdrucks  in  Wien ,  ferner  der 
Lufttemperatur,  der  absoluten  nnd  relativen  Feuchtigkeit  md  der 
Bewölkung  zu  BresUu,  sowie  der  Windgeschwindigkeit  m  Keitum 
vorgeführt.  Es  ist  aus  diesen  Kurven  allerdings  ersichtlich,  daß  das 
arithmetisclie  Mittel  eine  sehr  abweichende  Lage  gegen  den  Scheitd- 
wert  haben  kann,  allein  man  bemerict  wohl  auch  sofort,  daß  die  Mit- 
teilung der  ganzen  Häufigkeitskurve  und  nicht  nur  des  Scheitelweits 
allein  notw^^niiig  ist ,  um  eine  wesentliche  Verbesserung  unserer 
klimatologi^ichen  Keuutuis^e  herbeizuführen. 

Des  weiteren  beschäftigt  sich  H.  Meyer  mit  der  Fehlerrechnung, 
indem  der  > mittlere <  und  > wahrscheinliche«  Fehler  definiert  und  die 
Formeln  fttr  den  letzteren  nach  Gaufi  und  Fechner  angeftthrt  wer- 
den. Die  sweite  derselben  wird  bekanntlich  in  ausgedehntem  Maafie 
verwendet,  um  die  Anzahl  der  Beohachtungsdaten  zu  bestimmen, 
welche  vorliegen  müssen,  um  den  wahrscheinlichen  Fehler  auf  einen 
gewissen  Betrag  berabzudrilcken.  Nach  dem  Vorausgegangenen  kann 
ja  kein  Zweifel  sein,  daß  die  Voraussetzung  der  Gaußischen  Fehler- 
rechnung bei  den  meteorologischen  Beobachtungen  genau  genommen 
nicht  gegeben  ist.  Wenn  jedoch  der  Autor  sagt:  >I>ie  Fehler- 
rechnung ist  in  der  Meteorologie  priucipiell  unzulässige ,  so  möchte 
das  doch  wohl  zu  weit  gegangen  sein.  Wir  möchten  wohl  lieber 
sagen,  die  Fehlerrechnung  ist  »nicht  prindpiell  zulässig  <,  d.  h.  man 
muß  sich  erst  einigermaßen  übcnr  die  Gestalt  der  FeUeikurve  orien- 
tieren. Jedenfälls  scheint  die  Ansicht,  man  sdle  die  FeUerrechnung 
in  der  Meteorologie  einstweilm  ganz  ruhen  lassen  und  Zeit  nnd 
Mühe  besser  auf  die  Bestimmung  anderer  Größen,  besonders  der 
Scheitelwerte  verwenden,  nicht  ganz  objectiv  zu  sein. 

Ein  eigener  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  den  luterpolations- 
und  Ausgleichungsfurmelü.  Auch  die  Lambert-Besseische  Formel 
finden  wir  hier  augeführt.  In  den  Untersuchungen,  welche  Ilaim  in 
den  letzten  Jshren  bezüglich  d^r  täglichen '  und  jährlidien  Periode 
des  Luftdrucks  und  der  Temperatur  durchgeführt  hat,  hat  dieae 
Formel  eine  Verwendbarkeit  gezeigt,  welche  si^  iufcb'  in  anderem 
Liebte  als  nur  dem'  dee  InterpolationSlnatrumentiBS  enMntia'  lasaen.- 

» 

-        •-         •  '     H   ' 
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Von  Interesse  ist  (iie  Anfiibrunrr  des  heute  wenig:  benützten  Ver- 
fahrens von  Jelinek  zur  Bestimmung  der  Eiiitrittszeit  der  Extreme. 
Znr  Interjiolation  und  noch  mehr  zur  >Au8^?leichung<  des  Gangt^ 
der  directen  Beobachtung  kann  die  Besseische  Formel  nur  mit  Vor- 
aebt  ▼erwendot  irardai  und  man  wird  leichter  und  übersichtlielier 
dmth  >gräphi8ehe  InterpoUtion«  den  gleichen  Zwedr  errddi^  Auch 
die  Meermaan-Bloxam'sebe  Formel  sur  AnsgleichoDg  von  »rohen« 
Beobachtungsdaten  wird  hei  Anerkennung  ihrer  entschieden  großen 
Nfttzlichkeit  manchmal  ohne  die  wünschenswerte  Vorsicht  verwendet. 

Für  kliinatolouisrht'  Uiitersuchunffen  ?run(llt'{»end  nnd  geradezu 
unentbehrlich  sind  die  im  fünften  Kapitel  übersichtlich  zusannnen- 
gestellten  Vorschriften  über  die  Prüfung  des  Materials  auf  seine  Ho- 
mogenität und  über  die  Reduction  kurzer  Beobachtuugsreihcn  auf  , 
längere.  Für  die  Auffindung  der  ersten,  gröberen  Fehler  empfiehlt 
sich  der  graphische  Vergleich  des  sdttichen  Verlaufs  bei  dem  he*  . 
treffenden  Elemente.  Eingehender  gestaltet  sich  die  rechnerische 
Vergldchung  durch  DifiiNrenxenbildnng.  Auf  derselben  beruht  auch 
die  Reduction  einer  kürzeren  Reihe  auf  eine  Normalperiode.  Die 
Methode  derselben  ist  ursprttnglich  von  Dove  und  Lamont  unter 
Terschiedenem  Oesichtspnnktc  n'if;:estollt  und  sjiiUer  von  llell- 
raann.  >Vihl  und  Hann  wesentlich  erweitert  worden.  Beim  Luftdruck 
und  bei  der  Temperatur  genügen  die  einfachen  Differenzen  zum 
Vergleiche,  während  man  beim  Niederschlag  nicht  die  ubijüluten, 
sondern  die  relativen  Regenmengen,  d.  b.  das  Verhilltniß  der  monat- 
lichen '  Niedersefalagshdhett  rar  Gesammthöhe  des  Jahres,  herbei« 
sishen  mufi. 

Dos  SeUuflkapitel  des  ersten  Teils  spricht  rieh  über  die  allge- 
mdnen  Anforderungen  an  klimatologische  Arbeiten  aus.  Mit  Recht 
legt  der  Autor  ein  großes  Gewicht  auf  die  sorgfältige  Beschreibung 

der  Stationen  und  die  letzte  internationale  meteorolo^i'-clie  Conferenz 
in  Müii«'li»  n  im  Herbst  1891  iiat  fjleichfalls  sich  in  äli;ili(  iier  Weise 
über  üie  Wichtigkeit  dieser  Forderung  geäußert.  Mit  giuLjter  Sorg- 
falt sind  die  geographischen  Coordinaten  der  Station,  sowie  die  See> 
höhen  der  Instrumente  anzugeben.  Vorschriften  über  die  genaue . 
Angäbe  der  Beobachtungsperiode  und  einige  Regeln  für  die  Rech- 
ntfng  und  Aiüage  der  Tabellen  vervoBstibidigen  diesen  Teil  $ehr . 
riditfg  Ist  adcb  die  Forderung,  atate  stets  mit  größter  Genauigkeit 
zn  geben. 

An  diesen  allgemeinen  Teil  schließt  sich  noch  ein  specieller  Teil 
an.  der  sich  mit  der  klimatologischen  fiearbeitnng  der  einEslnen  £le*  i 
mente  beschäftigt. 
' '  Beim  Luftdruck  weist  der  Autor  zunächst  auf  die  Notwendigkeit 
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hin,  stets  den  >\valnvM  Luftdruckt  zu  veröffentlichen,  d.h.  die  Baro- 
meterbeobachtungeii  auf  die  Normalschwere  zu  reducieren.  Ganz  im 
gleichen  Sinne  hat  sich  auch  die  letzte  internationale  Conferenz  aus- 
gesprochen. Es  sind  jedoch  auch  immer  die  hiezn  angewendeten 
Gorrectionen  anzugeben,  wobei  es  sich  empfiehlt  die  Correction  fUr 
SeehShe  und  jene  für  die  geographische  Breite  getrennt  mitzuteilen. 
Als  Beispiel  wird  die  Verarbeitung  von  Luftdruckbeobachtungen  in 
Breslau  vorgeführt,  für  welche  auch  Scheitelwerte  aufgesucht  wer- 
den. Meyers  Vorschlag,  Isoharoiikarton  nach  Scheitelworten  statt 
mrh  arithnietrischen  Mittelwerten  zu  zeichnen,  dürfte  wohl  unmög- 
lich seiu,  da  verschiedene  Stationen  ihre  Srheitelwerte  nicht  zu  glei- 
chen Zeiten  haheii,  so  daC  also  die  für  svnoptische  Karten  notwendige 
Grundbedingung  des  Synchronismus  nicht  erfüllt  ist.  Auch  über  die 
zu  den  Sdieitelwertm  des  Luftdrucks  gehörige  Temperaturrerteilung 
ist  zunächst  nichts  bekannt  und  mOfite  dieselbe  erst  mtthsam  zu- 
sammengestellt werden.  Verschiedene  Formen,  welche  man  der  ba- 
rninetrischen  Höhenfonnel  gegeben  hat,  werden  för  die  Aufgabe  der 
Beduction  des  Luftdrucks  auf  das  Meeresniveau  angeführt.  Nach- 
dem wir  heute  die  >lntcnuitinnalen  Meteorolop:isrhen  Tabellen<  be- 
sitzen, können  -ivohl  nur  noch  die  dort  '^♦'Ibst  angeführten  Formen 
in  Betracht  kommen,  wobei  für  die  Kednction  auf  das  Meeresniveau 
besonders  die  Formeln,  bezvv.  Tafeln  von  Angot  sich  durch  außer- 
ordentliche Beciuenilichkeit  auszeichnen. 

Bezüglich  der  Lufttemperatur  werden  vor  allem  die  Schwierig- 
keiten einer  guten  Thermometeranf^tellung  erwähnt.  Wir  pflichten 
dem  Autor  voll  bei,  warn  er  das  Assmann^scbe  Aspirationsthermo- 
meter  für  das  beste  Mittel  zur  Bestimmung  der  klimatischen  Tem- 
peratur hält,  ja  wir  glauben  sogar,  daO  dieß  mit  der  Zeit  überhaupt 
die  normale  Aufstellung  werden  muß.  Unter  Bezugnahme  auf  die  heu- 
tigen Verhältnisse  werden  die  verschiedenen  Mittelwerte  und  Peri'^dm, 
welche  bei  der  Lufttemperatur  in  Betracht  kommen,  besprochen. 
Die  Verarbeitung  von  Temperaturregistrierungen  sowie  die  Bestimmung 
der  sogenannten  »wahren  Tagesmittel«  und  der  durch  Combination 
von  dnzelnen  Termiubeobaditungen  oder  Extremen  der  Temperatur 
berechneten  Mittelwerte  wird  eingehend  behandelt  Es  folgen  dann 
die  DarsteUungen  durch  Pentadenmitteln  und  die  Definitionen  und 
Erläuterungen  der  mittleren  und  absoluten  Extreme  und  Schwan- 
kungen, der  periodischen  xind  aperiodischen  Tagesschwankung  und 
der  Veränderlichkeit  der  Temperatur.  Mit  letzterein  Nanien  hat 
man  vlim  hiedene  Größen  bezeichnet.  Wesentliche  liedeutung  liat 
die  Veränderlichkeit  der  Temperatur  im  Sinne  Doves,  welche  beson- 
ders bei  der  Bestimmung  des  wahrscheinlichen  Fehlers  verwendet 
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inrd  und  die  Veränderlichkeit  im  Siuiie  Hauub,  welche  von  ihm 
selbst  genauer  als  >  interdiurne  Veränderlichkeit  der  Tenjperalur« 
benumt  wird.  Eis-,  Frostr  und  Sommertage  werden  häuiig  audi  in 
klimatolofnschen  Tabellen  Anfnahrae  finden  können,  wobei  natUrlieh 
der  VMgleichbarkeit  halb^  ilire  Zahl  als  WahrBchradiclikeit  anzu- 
geben und  auch  die  OrdDungszitfer  des  Datums  für  den  ersten  und 
letzten  derartigen  Tag  zu  bearbeiten  ist.  Der  Verf.  giebt  femer 
als  Beispiel  die  Be-stinrnnm^'  des  Scheitelwerts  der  'reiiiperatur  für 
6'' a.m.  in  Breslau  uml  bringt  die  sich  ergebenden  Kesiiltatij  in  Hc- 
ziehung  m  den  früiier  gegebenen  Tabellen  und  Kurvtn.  wobei  die 
ganze  Huutigkeitskurve  der  Temperaturbeobachtungeu  in  Betracht 
gezogen  wird.  Schließlich  wendet  bich  der  Autor  der  Construction 
der  leotbennenicarten  su,  indem  er  zonäclut  die  auf  gleiches  Niveau 
reduderten  Isothermen  betrachtet.  Becüglich  der  Construction  der 
Sdieitelwerts^Isothermen  (statt  solcher  fUr  Mittelwerte)  ist  zunächBt, 
wie  bei  den  Isobaren,  zu  erwähnen,  daß  selbst  innerhalb  eines  klei- 
nen  Netzes  die  Scheitelwertc  versclüedener  Stationen  nicht  synchron 
auftreten  werden.  Es  fehlt  ferner  für  diese  Linien  jeder  Znsammen- 
hang mit  den  I^"^  lren,  gleichgültig  ob  wir  solche  nach  Mittelwerten 
oder  nach  Scheut  1  werten  konstruieren  wollen,  da  eben  wieder  das 
zeitliche  ZusamiuentretTen  der  entsprechenden  Elemente  mangelt. 
Die  Anregung,  die  geographische  Verteilung  der  Differenzen  zwischen 
den  Scheitelwerten  der  Temperatur  und  den  arithmetisehen  Mittel- 
werten zu  studieren»  scheint  sehr  beachtenswert  au  sein.  Wenn  sidi 
dabei  eine  Gesetxmafiigkeit  herausstellt»  dann  wird  es  ja  vieUeicht 
möglich,  Scheitelwertsisothermen  auf  Grund  einer  kleineren  Zahl  von 
Stationen  zu  zeichnen,  indem  man  dann  aus  den  Mittel wertsisother^ 
men  'icwissermaßen  eine  Anleitnng  für  die  Führung  dieser  Kurven- 
/uge  entnimmt.  Man  (iurf  aber  auch  dann  nicht  vergessen,  daß  man 
diesie  ,\rt  von  Isutiieimen  wegen  des  für  die  bezüglichen  Angaben 
maugelndeo  Laochronismus  in  ganz  anderer  Weise  deuten  muß  als  die 
gewöhnUchen  Isothermen.  Die  Reduction  der  Temperaturbeobach- 
tungen auf  ein  anderes  Niveau  wird  verhIUtnißmäßig  ziemlich  kurz 
behandelt.  Die  Ansicht  des  Autors,  daß  wahrscheinlich  auch  die 
verticale  Verteilung  der  Seheitelwerte  eme  der  Zunahme  der  Seehöhe 
proportionale  Abnahme,  ähnlich  wie  die  Mittelwerte,  aufweisen  werde, 
fordert  einen  wohl  nur  mit  großer  Mühe  zu  liefernden  Nachweis. 

Bei  der  Luftfemlititikeit  kommt  Meyer  neben  dem  Dampfdruck 
und  der  relativen  Feuchtigkeit  vor  allem  auf  das  Sättigunt'sdrfirit 
7Ai  Sprechen.  Wir  können  die  Bestimmung  des  letzteren  für  klima- 
lolügische  Untersuchungen  trotz  der  warmen  Befürwortung  des  Au- 
tors nidit  für  hervorragend  wichtig  halten  und  jedenfalls  steht  die 
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Mühe  nicht  im  Verhälluii^  zur  Verwendbarkeit,  die  bei  dem  Maugel 
eines  vergleichbaren,  flkr  viele  Statienea  bearbeiteten  Materiala  gerade 
Ittr  klimatologisdie  Bentttaung  sehr  gering  ist  Sind  doch  der  Be- 
ttimmnngen  des  S&ttigungsdeficits  so  wenige,  daß  für  die  als  ht^ 
spiel  angeaogene  Station  Breslau  nicht  so  viel  Material  vorliegt»  um 
die  Scheitelwerte  bestimmen  zu  können. 

Ein  verhältnißmäßig  klimatographisch  noch  wenig  behandeltes 
Gebiet  ist  das  Studinin  der  {zooprapldscheii  \'»'rt<'ilunfj;  der  Bewöl- . 
ktuip  Bei  diebem  Kieiuente  kommt  aber  der  jieisunliche  Einfluß  des 
Beol>.t»  liter.s  sehr  zur  Geltung.  Man  ist  dabei'  «ie/wungeii,  die  Ver- 
teilung dieses  Eicmuutä  von  einem  weiten  Gesichtspunkte  aus,  also 
mit  siemlifih  viel  Stationen  nnd  filr  ein  nicht  »i  kleinea  .Beobach- 
tungsgebiet  dnrchzuflUiren.  Diese  Fordemog  dtirfte  aber  wohl  nnr 
mit  arithmetischen  Mittelwerten  erfbUliar  sein.  Die  Karten«  welche 
Teisserenc  de  Bort  für  die  Verteilnng  der  Bewölkung  anl  der  Erd- 
oberfläche entworfen  hat,  zeigen,  daß  man  dann  eine  sehr  wertvolle 
Darstellung  erhalten  kann.  T?ci  einer  Si)ezialuntersuohung  für  eine 
einzelne  Station  ist  die  Atjfstellung  der  Haufigkeitakurve  fur  die  ver- 
schiedenen Bpwölkuugsstuleu  von  Interesse. 

Der  Wind  ist  dasjenige  klimatoloffische  Element,  bei  welchem 
bereits  heute  vorwiegend  die  Darsteiiuug  uadi  dem  Prinzip  der 
HäufigkeitszaUen  eingeführt  ist|  und  zwar  wttden  die  Häufigiceiten 
in  Prozenten  der  Gdsammtiahl  der  BeobaditttDgen  gegeben,  Lam* 
bert  hat  1777  eme  Formel  anlgestellt,  welche  auf  Grund  der  Einsel- 
beobachtuogen  von  Daner  und  Richtung  des  Windes  nach- dem  Prtn> 
zipe  des  Parallelogramms  der  Kräfte  gewissermafien  eine  Resultante 
der  gesaraniten  Luftströmung  giebt.  H.  Meyer  spricht  die  Äjisicht 
ans,  daß  unter  den  Meteorologen  wohl  heutzutage  keine  Moinun^rs- 
verschiedenheil  über  die  Unzweckmäßijrkeit  der  Larabertsrlion  Be- 
handlung des  Windes  bestehe.  Ein  Blick  in  die  neuen  >iiitt;i  natio- 
nalen Meteorologischen  Tabellen<  zeigt,  daß  diese  Ansieht  keines- 
wegs allgemein  besteht,  demi  in  ihnen  sind  ausfiUurlicbe  Tabellen 
fttr  die  Verwendung  der  Lambert*schen  Windreeultantenformel  ge> 
geben  und  wohl  mit  Recht.  In  Bezug  auf  die  allgemeine  LuA- 
drculation  an  der  Erdoberfläche  wird  gerade  diese  Resultante  die 
besten  Aufschlüsse  geben  können.  Dieß  fällt  uns  besonders  auf, 
wenn  wir  die  Lambert'sche  Resultante  im  Sinne  Listings ') ,  den 
Meyer  als  Gegner  anfuhrt,  betrachten.    Nach  meiner  Ansicht  müßte 

1)  »Jene  Resultante  ist  die  Entfcrnuntr,  in  welcher  wir  uns  —  die  Atmo* 

Sphäre  n!»  ruluiul.  dvn  r)tol>;icljtiinpS[iI;U/.  ;i!s  bewegt  tridaclit  —  in  oinom  ho- 
stimtnteQ  Zeiträume  von  dem  Aafaogs|iunkte  der  Bewegung  befinden,  getbeiit 
durch  den  Zeitraan  i^t« 


M«y«r,  Anleitung  cor  B«urlMilanf  nelewol.  BMbMht.  fBr  di«  Kltnwtologto.  W7 


eine  Ausbeute  der  vorliegenrlen  Vorarbeiten  und  eine  Darstellung 
der  Gesaramtvert<Mluim  dieser  Hewepung  auf  der  Erdoberfläche,  etwa 
uuter  Benutzung  von  Kugelfunktionen,  sicherlich  neue  und  wertvolle 
Beiträge  für  die  klimatologische  Forschung  ergeben. 

Im  allgemeiiieD  steUen  wir  heute  die  WindverhältniBse  dar,  in* 
dem  irir  angeben,  wie  oft  die  einzelnen  Windrichtung«!. in  Prosen- 
ten der  Gesammtiah]  der  Beobachtungen  auftreten.  HeUmann  hat 
hier  Torgeschlagen,  diese  Darstellung  getrennt  nach  den  Reohach- 
tungsterminen  m  geben,  ein  Vorschlag,  der  sehr  zu  beherzigen  ist. 
Der  Verfji--'^'-  Riebt  ferner  ein  jirakti^-ltes  Schema  zur  Ahzühlnnp 
der  WindiK  lituni^eii  und  ^VinddrehungCIl.  Nicht  ganz  einverstanden 
möchte  ich  mich  mit  dem  Verfasser  erklären  bezüglich  'der  Wieder- 
holung des  Köppenschen  Vorschlags,  den  Index  der  Erhaltungstendenz 
zu  berechnen.  An  und  für  sich  ü(t  die  physikalische  Bedeutung  die- 
'aer  rech&erisdieD  GrÖOe  etwas  schwer  an  Obersehen.  Die  Durdh- 
führung  dieser  Rechnung  fttr  eine  größere  Zahl  von  Stationen  wird 
wohl  unmöglich.  Es  mochte  daher  hier  eher  zu  empfehlen  sein, 
gute  Anemonieterregistrierungen  in  sorgfältiger  Weise  zu  verarbeiten. 
Allerdings  bestehen  fUr  Anemometeraufstellungen  bezüglich  ihrer 
Vergleicliltnvkeit  die  gröOten  Schwierigkeiten,  auch  Inssen  heutzutage 
die  Publicationen  dieser  Hegistrieniiig  häufig  noch  nicht  mit  der 
wünschenswerten  Klarheit  ersehen,  in  welcher  Weise  die  direkten 
Angaben  des  Inijtrumentes  reduciert  bind.  Auderseits  sind  aber  die 
directen  Schltzungen  und  Beobaehtongen  an  TenntaieD  auch  dem 
Xanfluaae  von  großen  persönlicheii  und  beattgUch  den  Angaben  der 
Windlhhneii  oft  auch  instrumenteUen  Fehlerquellen  auagesetat.  Jfeden- 
fslls  ist  gerade  bei  diesem  Elemente  sehr  viel  Kritik  aufzuwendra. 
In  den  Verhandlungen  der  Meteorologischen  Congresse  und  Confe- 
renzen  hat  man  sich  häufig  und  eingehend  mit  den  Au^aben  der 
Anemometrie  beschäftigt,  doch  ist  hier  noch  viel  zu  tun. 

Beim  Niederschlag  scheint  es  besonders  wünschenswert ,  die 
Untersuchung  nach  dem  Princip  der  lliintigkeitszahlen  einzuführen. 
Doch  stolieu  wir  sofort  bei  den  Mouatssummcn  auf  die  ungenügende 
LüngÄ  der  Beobachtungsreihan.  Die  Bedeutung  dar  absoluten  und 
relativen  Schwankung  (eratere  Differenz,  letztere  VerhSltniß  der  Ex- 
treme) tritt  uns  hier  als  sehr  wesentlich  entgegen.  Die  Frage,  in 
welcher  Weise  die  »Tage  mit  Niederschlage  zu  zählen  seien,  ist  schon 
oftmals  besprochen  worden.  Die  letzte  Meteordogenconferenz  in 
München  hat  mit  Recht  Hann's  Vorschlag  bestens  empfohlen,  neben 
der  in  jedem  Tande  üblichen  Zahlung  der  Tage  auch  noch  eine 
Rubrik  in  den  Zusanuiienstellungeu  einzufügen,  welche  die  Anzahl 
der  Tage  angiebt,  an  denen  mindestens  1  mm  an  Niederschlag  ge- 
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»Jessen  worden  ist.  Diirch  diene  Form  werden  die  meteorologischen 
Tabellen  ein  für  weite  Gebiete  vergleichbares  Material  liefern,  wäh- 
rend doch  auch  den  Bedürfnibseu  der  eiazeloen  Länder  Kechnung 
getragen  ist.  Regenwalirscheiiilicbkeit  und  Regendicltte  änd  gldeh- 
fallB  Yon  hohem  kUmatologischem  Intermse,  doch  kommt  es  bei  den- 
selben selbstverstiindlich  sehr  darauf  an ,  in  welcher  Weise  man  den 
Niederschlagstag  definiert.  Eine  grofk»  technische  Bedeutung  hat  die 
Aufzeichnung  und  statistische  Yeiaibintung  der  größten  Nieder- 
schlagsnienjyen,  womöglich  mit  Angabe  der  Zeiten,  in  denen  sie  ge- 
fallen sind.  Meisten«  wird  es  nur  möglich  sein,  die  grüßten  Nieder- 
schlagsmengen innerhalb  eines  Tages  anzugeben.  Ks  wird  dieß 
allerdings  je  nach  der  Zeit,  zu  welcher  die  Niederschlagsmessung 
gemacht,  bez.  der  meteorologische  Tag  abgeschlossen  wird,  Unter- 
schiede in  die  Bearbeitung  hineintragen,  indem  der  Schluß  des  Tages 
unter  Umstanden  einen  großen  susammenhängenden  Niedersdilag  in 
cwei  Tage  mit  kl«neren  Niederschlägen  spaltet.  Je  nach  der  Form 
der  Tagesperiode  des  Niederschlags  kann  dieser  P'all  sogar  ziemlidi 
häufig  eintreten.  Sehr  zu  empfehlen  ist  es,  die  Häufigkeiten  und 
Wahrscheinliclikeiten  verschiedener  Schwellenwerte  der  Niederschlags- 
menge zu  bestimmen. 

Mit  den  von  Küppen  vorgeschlagenen  weiteren  Berechnungen 
von  > absoluter  Hegen wahrscheinlichkeit<  etc.  auf  Grund  der  Wahr- 
nehuiung  bei  Terminsbeobachtuugeu  können  wir  uns  jedoch  keines- 
wegs einverstanden  erklären.  DieO  sind  Fragen,  die  einsig  und 
allein  auf  Grund  von  zuverliissigen  Registrierungen  in  Angriff  ge- 
nommen werden  können.  Das  Internationale  Meteorologische  Comity 
ist  daher  auch  in  seiner  Sitzung  in  Kopenhagen')  auf  die  damals 
eingereichten  Vorschläge  von  Kuppen  nicht  eingegangen,  indem  es 
erklärte,  daß  Stationen  zweiter  Ordnung,  d.  h.  solche  mit  Tennins- 
beobaclitungen  ohne  Registrierung  iti'-ht  im  Staude  sind,  das  fiir  die 
angeregten  Fragen  nötige  Material  zu  lieleru. 

Die  Veriiaiiuiiiüe  des  Schneefalls  geben  natürlich  zu  ahnlichen 
Untersuchungen  Anlaß  wie  der  Regen,  bezw.  der  Niederschlag  über- 
haupt. Ueberdteß  kommt  hier  noch  ein  Element  hinzu,  das  heute 
erst  richtig  gewürdigt  au  werden  beginnt,  niUnlich  die  Schneedecke. 
Dieselbe  ist  lu  untersuchen  bezüglich  ihrer  Dauer,  Ausdehnung  und 
Mächtigkeit.  In  Gebirgsgegenden  ist  auch  ein  Augenmerk  auf  die 
jahreszeitliche  Wanderung  der  Schneegrenae  2u  lenken.  Auch  die 
Temperaturverbältnisse  der  Schneedecke  sowie  ilire  Dichte,  d.h.  das 

1)  Bericht  über  die  Verhandlungen  üfs  internatioiiAlen  Meteorologiacheo 
ConiMs.   V«miiDiDluug  ta  Kopenhagen  1662.    Deutsche  Ausgabe  S.  3. 
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Verhältnis  der  Höh^  ties  sich  orgeh(>n<!fMi  -«  Imu'lzwassers  zur  Hohe 
der  Schneedecke  selbst,  kauu  (iegfiistand  vua  wertvollen  Unter- 
suchuiigeu  werden,  doch  liegt  zur  V  crgleichung  noch  wenig  bear* 
beitetes  Material  vor.  £ä  sind  dieß  auch  Messungen,  die  besonders 
btt  d&a  BestimmongM  der  Temperatur  an  der  Schneeoberflache 
naeb  meiner  eigenen  Erfahrung  an  den  Beobachter  eine  nicht  ge> 
ringe  Anitnderung  von  Kritik  bezüglich  der  auszuwählenden  Stellen 
in  der  Schneedecke  und  von  Sorgfalt  m  den  Beobachtungen  selbst 
Btellen. 

Bei  «len  Gewittern  ist  vom  Standpunkte  der  eigentlichen  Klima- 
tologie  aus  zunächst  wohl  nur  die  Tagef?-  und  Jahre«periode  sowie 
die  Zugrichtuug,  bezw.  die  Windrose  der  Gewitterfrequenz  zu  be- 
stimmen. Die  Zuggeschwiudigktiit  ist  hchou  mindestens  an  der 
Grenze  der  eigentlichen  klimatologischen  Forschung  gelegen,  so  daß 
der  Antor  auch  auf  dieselbe  gar  nicht  weiter  eingeht.  Ueberhaupt 
dürften  Uimatologiache  Untersuchungen  der  Oewitterverhültniase  von 
größeren  Gebieten  wohl  nur  an  meteorologischen  Instituten  durch- 
filhrbar  sein.  Dem  einzelnen  Privatgelehrten  ist  das  nötige,  mei- 
stens handschriftliche  Material  wohl  zu  wenig  zugänglich  oder  droht, 
ihn  durch  die  Menge  des  Stoffes  zu  ersticken. 

Der  Verfasser  besrhüftitit  sich  ferner  sehr  eingehend  rnit  dem 
Zusammenhang  der  \S  ilU'niimsverlKÜtnissü  aufeinander  folL^nn- 
der  Zeiträume  und  mil  dem  >Uebermaaß<.  Die  Anlage  der 
Untersuchung  des  ersterwähnten  Zusammenhangs  wird  unter  An- 
wendung der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  vorgeftthrt  Diese  FVagen 
sind  ja  ohne  Zweifel  recht  interessant ;  doch  möchte  ich  bezweifeb» 
dafl  das  Resultat  der  aufgewendeten  Mühe  entspricht  Es  scheint 
doch  recht  schwer,  ans  diesen  Berechnung«!  dm  ursachlichen  Zu- 
sammenhang  herauszufinden.  Hierin  mag  wohl  auch  der  Gniiid  lie- 
gen, daß  derartige  Untersuchungen  für  außerordentlich  wenige  Orte 
vollständig  diirchgeflilirt  sind.  Damit  fehlt  aber  auch  die  Möglich- 
keit, ein  allenfalls  neu  bearbeitetes  Material  mit  zahlreichen  anderen 
Werten,  die  bereits  vorliegen,  zu  vergleichen. 

Eine  eigentfimliche  Darstellung  für  klimatologische  Verhältnisse 
hat  Buys  Ballot  durch  sein  System  der  Zahlen  Äir  das  Uebermaaß 
gegeben.  Er  bildet  nämlich  zunächst  Tabellen  für  die  Abweichungen 
der  einzelnen  Monatsmittel  vom  Gesamrot-Monatsmittel  der  ganzen 
Beobachtungsreihe,  wobei  er  in  den  Tabellen  horizontal  die  Monate, 
vertical  die  Jahre  anordnet.  Wenn  er  nun  in  diesen  Tabellen  die 
anffiiiinderfolgenden  Werte  der  Verticalcolumnon  fpleiche  Monate 
der  auleiuanderfolgendeii  Jahrgm^'e)  addiert,  so  erhalt  er  das  >Ueber- 
niaaß  der  Luftteiuiieralur  zu  Ltiecht  füi*  jeden  Monat  für  sich<, 
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wenn  wir  diefl  Beispiel  anfttbren  wollen.  Wenn  man  aber  honzontal 
addiert  and  an  den  Dezember  eines  ablanfenden  Jahres  den  Januar 
des  nächsten  anschließt,  so  erhalt  man  beispidsweiae  immer  das 
>Uebermaaß  der  Lufttemperatur  zu  Utrecht  am  Ende  der  aufeinan- 
derfolgenflen  Monate«.    Die  erste  Anordnung  gestattet  einige  Ver- 
wendunfrmi.  indoiii  sie  an  jeder  Stelle  vAnrh  die  inittlero  Abweichung 
eint'S  Teiles  iler  gesnmmten  Beobaehtinigsreihe  eiitiiehineii  liiCt :  doch 
wird  niiui  diese  wohl  in  allen  inaktischen  Fällen  einfacher  aus  den 
Tabellen  der  Abweichungen  entnehmen,  die  utau  sicherlich  eher  ver- 
öffentlichen wird  als  diese  erste  Tabelle  dea  XJebermaaßes.  Hin* 
gegen  hat  die  zw«te  Zusammenstellung  eine  bervorrageml  physika- 
lische Bedeutung.    Diese  Zahlen  geben  uns  in  jedem  Einzelmonate 
an,  ob  sich  am  Ende  derselbw  die  Summe  der  Mittelwerte  des  be- 
treffenden Elements,  gerechnet  von  einem  fixen  Anfangspunkte  aus 
über  oder  unter  dem  normalen  Werte  befindet.    Der  Wert  Null  wird 
offenbar  dann  eireicht.  wenn   Compensation  einpretreten  ist.  Die 
weitere  Ueberschreitung  fuhrt  dann   einen  Zeichenwechsel  herbei. 
Das  Auftreten  des  Nullwerts,  bezw.  des  Zeichenwechsels  hängt  selbst- 
verständlich davon  ab,  was  man  als  Ausgangspunkt  der  Rechnung 
bezw.  als  Kormalmittel  genommen  hat  Eine  graphische  Darstellung 
des  Uebermaafies  in  diesw  Beredinung  würde  offenbar,  wie  schon 
Buys  Ballot  selbst  bemerkte,  eme  lehrreiche  Dlustration  zum  Studium 
der  säcular^  Kliraavariatinnen  geben.  Brückner  hat  bei  seiner  klas- 
sischen Untersuchung  über  die  Klimaänderungen  eine  große  Schwierig- 
keit darin  gefunden,  auf  Monate  oder  auch  nur  auf  jahreszeitliche 
Mittel  die  Verfolgung  seiner  Klimaschwankungen  auszudehnen.  Es 
würde  sicher  der  Mühe  lohnen,  einen  Versuch  der  Auswertung  des 
Buys  Ballot'schen  Uebermaaßes  nach  dieser  Richtung  anzustellen. 

Nur  in  aller  Kürze,  aber  an  sehr  instructiven  Beispielen  wird 
die  Untersnchung  des  Zusammenhangs  der  klimatischen  Elemente 
untereinander  sowie  der  Begriff  der  Klimagrenzen  und  Wetterscfaeidoi 
gestreift.  Es  liegen  ja  diese  Fragen  auch  schon  sehr  am  Bande  der 
eigentlichen  Klimatologie  und  Kliraatographie,  für  deren  Verbreitung 
in  weitere  Kreise  unser  Autor  seine  anregende  Schrift  wohl  in  erster 
Linie  verfaßt  hat. 

In  einem  Anhange  sind  noch  gegeben  eine  Tabelle  für  die 
Spannkraft  dct;  Wa.vserdanipfes  und  IMajjranime  für  die  Bestimmung  des 
Sättiguugsdeticits,  welche  in  vielen  Fallen  gute  Dienste  leisten  werden. 

Wenn  wir  die  »Anleitung  zur  Bearbeitung  meteorologischer  Be- 
obachtungen iUr  die  Klimatologie«  aus  der  Hand  legen,  können  wir 
uns  sieher  sagoi,  daß  wir  aus  derselben  vielfach  neue  Anregung  ge- 
schöpft haben  und  wir  möchten  von  dem  Autor  nicht  scheiden,  ohne 
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ilini  zu  der  wolil  jroluncif^iu'ii  Lcisiin^^  einer  so  schwiorierfMi  Aufgabe, 
wie  die  Verfassung  einer  solchen  Anleitung  ist,  herzlich  Glück  za 
wünschen. 

München.  F.  Erk. 


Bleadel,  Adolph,  Das  ^'oldcne  ABC  der  Philosophie,  d.  i.  die  Einleitaug 

711  i!»-ni  Werke  »Phiiosoiihie  im  TmriBt,  Nen  herausjrt'geben  «nd  mit  H<*- 
ni«>rkuDgea  versebea  vou  Max  8 ch ii e  ide  w iii.  berliu  19^J\^  Friedrich  Kiiaba. 
2lft  S.  8*.   Preis  4  H. 

Adolph  Öteudel,  ein  schwiibiäclier  Juriäl,  Advokat  und  Tiokura- 
tor  bei  dem  Ober  -  Tribunal  zn  Stattgwrt,  ist  «m  7,  April  1887  ge- 
storben, nachdem  er  noch  kurz  vorher  sein  grofies  vierbibidiges  Werk 
»Phflosophie  im  Umriß«  zum  AbechlnO  gebracht  hatte.  Es  war  ein 
Kind  später  Uufie;  denn  erst  1871  hatte  d»  a.  1805  Geborene  den 
ersten  Band,  die  >theoretischei]  Fragen <  erscheinen  lassen,  und  der 
Achtzigjähripn  hat  es  mit  don  >  kritischen  Betrarhtungen  über  die 
Rechtslelire<  im  Jahre  1884  zu  Ende  geführt.  Kieilich  der  Erfolg, 
auf  den  er  gohoftt  liatte .  l)lieb  aus  ,  wenn  es  ihm  auch  an  äußerer 
Ehrung  dafür  —  am  40()jä)irigeii  Jubiläum  der  Tübinger  Universität 
enianute  ihn  die  dortige  philosophische  Fakultät  zum  Ehrendoktor  — 
nicht  ganz  gefehlt  hat.  Bei  seinen  Lebzeiten  wurde  das  Werk  wenig 
beachtet  und  nach  seinem  Tode  fiel  es  fast  v^liger  Vergessenheit 
anheim.  Da  glaubte  ein  —  vielleicht  der  einzige  —  Verehrer  des 
verstorbenen  Philosophen,  Professor  Dr.  Max  Schneidewin  in  Hameln, 
die  demselben  bis  jetzt  versagte  Aufmerksamkeit  gewinnen  zu  können, 
wenn  er  die  Einleitung  zu  dem  Werk  sammt  der  Vorrede  zum  ersten 
Bande  desselben,  im  Umfang'  von  wenif;  mehr  als  loo  .>eiten ,  aufs 
neue  zum  Abdruck  brächte  und  derselben  seiuerj>eit.s  ein  \'oi  woi  t  mit 
Notizen  über  das  Leben  und  die  philosophische  Bedeutung  Sleudels 
und  ausführliche  Anmerkungen  (S.  126 — 215)  zur  Erläuterung  und 
Ergänzung  jener  Einleitung  beigebe. 

Bei  aller  Achtung  vor  dem  personlichen  und  wissenschaltlichmi 
Charakter  Steudels  und  bei  aller  Anerkennung  seines  energischen 
philosophischen  Triebes  glaube  ich  dennoch  nicht,  daß  sich  die  IIolT- 
Dung  Schneidewins  erfüllt  und  sein  Versuch  zu  dem  gewünschten  Re- 
sultate führt.  Daß  Steudels  Buch  l>ei  seinem  Erscheinen  nicht  be- 
achtet wurde,  hatte  allerdinfrs  wohl  /iini  list  eine  äußere  Ursache. 
Jene  Vorrede  ist  datiert  vom  Juni  lb7ul  Für  die  Verölleutlichung 
eines  philosophischen  Werkes  gewiß  der  allerungünsügste  Moment: 
manches  Gute  und  Bedeutende  ist  damals  Uber  den  emstoien  Sorgen 
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und  InteresBen  unseres  Volkes  ubersehen  worden  und  damit  Über- 
haupt der  Vergessenheit  aoheimgefoUen.  AUem  die  Schuld  «n  jener 
Niehtbeaehtnng  liegt  doch  auch  an  dem  Buche  selbst  —  nach  Form 
und  Inhalt.  Ein  philosophisches  Werk  von  diesem  Um&ng  zu  lesen 

und  zu  studieren,  ist  ein  Anspruch,  dem  sich  in  unserer  viel  be- 
schäftigten Zeit  die  meisten  Menschen,  selbst  manche  Philosophen 
vom  Fach  entziehen,  wenn  nicht  ganz  besondere  Vorzüge  dazu  an- 
locken. Und  solche  besonderen  Vorzüge  besitzt  das  Steudelsche 
Werk  nicht :  weder  eine  pflanzende  Darstelluiigsprabe  noch  eine  ori- 
ginelle und  neue  Auffassung  der  Probleme  noch  ein  in  die  letzten  Tie- 
fen derselhen  dringender  Geist  steht  dem  Verfasser  zur  Verfügung. 
Der  Stil  ist  trocken,  die  Darstellung  einförmig ;  nur  selten  kommt  die 
innere  WSrme,  an  der  es  Steudel  ja  nidit  gefehlt  hat,  auch  in  Ton 
und  Form  der  Rede  ztmi  Ausdruck  und  strömt  auf  den  Leser  fiber; 
und  sdbst  für  einen,  der  sich  von  dem  neuteutonischra  Sprachrcini- 
gnnpsfeiier  frei  weiß,  sind  Ausdrücke  wie  allegieren  und  approfnndie- 
ren  anstößig  und  mißtönend.  Inhaltlicli  aber  führt  eine  nüchterne 
Verständigkeit  das  Wort,  wie  denn  Steudel  in  der  Vorrede  zu  den 
>kritischen  Betrachtungen  über  die  Rechtslehre«  selbst  sagt:  »Diese 
meine  Philosophie  ist  eine  reine  Verstandesarbeit« ;  allem  >PhaDta- 
siren  und  (Tonjekturiren  gegenüber  habe  ich  es  Tenmcht,  durdi  «ne 
Toraussetzungslose»  von  einem  ganz  unbefangenen  Verstand  ange- 
stellte Unteisnchmig  der  Sache  auf  den  Grund  zu  kommen«.  Nun  ist 
aber  doch  jedes  philosophische  System  zugleich  auch  ein  Kunstwerk« 
das  ohne  Fantasie  nicht  aufgebaut  werden  kann;  wem  es  an  dieser 
-  ich  möchte  sagen:  grundsätzlich  —  fehlt,  der  wird  zwar  in  Ein- 
zelnen viel  rrP'-rheifltes  "^iiL'en  und  gf?n?  trpffliche  kritisdie  Betrach- 
tungen anstellen  können,  aber  ein  philosophisches  System  wird  er 
nicht  zu  gestalten  im  stände  sein. 

Und  damit  hängt  auch  ein  gewisser  Mangel  an  Originalität  zu- 
sammen.  Allerdings  wenn  paradox  und  radikal  sein  ohne  weitereB 
original  wäre,  so  wttrde  es  Steudel  daran  nicht  Üahlen.  Denn  radikal 
genug  klingt  es,  wenn  er  am  Schlüsse  seiner  Kritik  der  Beligion  sagt : 
>£s  hilft  nichts,  das  Christentum  muß  als  geofienbarte  Religion  un- 
ter allen  Umständen  total  beseitigt  werden«;  und  paradox  ist  jedeu- 
falls  die  Forderung,  daß  >der  Staat  die  christliche  Religion  geradezu 
fallen  lassen  und  an  ihrer  Statt  einfach  und  unter  Weglassung  und  Ver- 
wei*fung  jeder  weiteren  Bestimmung  üen  Satz  aussprecheu  uud  als 
üiuubensartikel  aufstellen  sollte :  daß  es  ein  unendliches  göttlichea 
Wesen  gebe,  das  der  Seins-  und  Erscheinungsgrund  der  ganzen  Welt 
und  aües  Geschehens  in  derselben  sei,  dsa  sich  in  allen  wettlicheti 
Dingen  und  deren  wechselnden  Erscheinungen  manifestiere  uud  uns 
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daher  allerwärts  nmpebe«.  Ob  ihm  fin  de  sierlo  (Hppp  radikale  Un- 
christlichkeit  zur  Kiupfehlun^'  gereichen  und  zur  Neubelebung  sei- 
nes AndmkenB  beitragen  wird,  mag  dahin  gertellt  bldben;  im  Augen- 
büfik  jedenfalls  scheint  der  Staat  sein  Recht  und  seine  Fflicht  in 
lefigiosen  Dingen  wesentlich  anders  zn  verstehen*  wenn  er  auch  mit 
Stendd  darin  wenigstens  einig  ist,  daß  w  die  Hänchen  nicht  so 
ohne  weiteres  nach  ihrer  Fagon  selig  werden  läßt. 

Endlich  iiher  nnd  vor  allem  war  Stoudols  Buch  schon  zur  Zeit 
seines  er^ton  Erscheinens  halb  und  h;\Ili  veraltet.  Die  Philosophen, 
mit  denen  er  sich  auseinandersetzt,  sind  im  wesentlichen  die  der 
dreißiger  und  vierziger  Jahre  :  Rebelling  und  Hegel,  der  Hegelianer 
Michelet  und  die  Männer  des  spekulativen  Theismus  Ulrici,  der  jün- 
gere Fichte,  Chalybäus,  Wirth  u.  a.  werden  beeondns  häufig  zitiert. 
Und  daß  diese  Anseinandersetningen  nicht  etwa  in  einer  prinzipiellen 
Kritil^  des  Standpunkts  und  der  Qesammtauflhssung  dieser  seiner  Vor- 
gänger einmal,  sondern  bei  jeder  einzelnen  Frage  in  der  Hwanziehnng 
einzelner  Stellen  und  deren  oft  nörgelnder  und  kleinlicher  Bestreik 
tung  bestehen,  trägt  nicht  da/u  bei.  die  Lektüre  des  Steudelschen 
Werkes  interessanter  und  erfreulicher  zu  machen. 

Allein  worin  besteht  denn  nun  der  Inhalt?  Es  wäre  verlockend, 
auf  das  System  Steiidels  im  f^anzen  einzujielien  und  von  seinem  energi- 
schen Empirismus  zu  sprechen ,  der  alles  Apriorisclie  —  >gewi8ser- 
mafien  divinirte  AnlbteUnngen  oder  Prinzipienc  —  durchaoa  abMint» 
oder  seinen  Pantheismn8>  der  von  dem  Oedanken  ans,  daß  Gott  als 
>die  nie  Tersiegende  Qoelle  des  stets  sich  erneuernden  Lebens  der 
Welt  natürlich  nicht  nur  nie  vollständig  in  der  erscheinenden  Wdt 
aufgehe,  sondern  dieselbe  in  seiner  nnendUehen  Potentialität  auch 
stets  in  unendlicher  Weise  überrage« ,  Immanenz  und  Transrendenz 
versöhnen  zu  können  meint,  auf  seine  philosophische  Berechtigung 
hin  zu  prüfen  und  zur  Darstellung  zu  brin;,'en.  Allein  da  uns  in 
dem  Schncidcwinscben  Büchlein  nur  die  Einleitung  zum  System  und 
speziell  zum  theoretischen  Teil  desselben  vorliegt,  so  genügt  es  hier 
auf  solche  Punkte  hinzuweisen,  welche  in  diesen  Prolegomena  be- 
sonders charakteristisch  hervortreten. 

Im  ersten  Abechnitt  zur  >Orientierattg  Uber  den  GegenBtand< 
handelt  es  sich  im  wesentlicben  um  Begriff  und  Aufgabe  der  Philo- 
sophie, wc^egen  sich  der  zweite  mit  >der  Form  der  Philosophie  und 
der  Art  und  Weise  des  Philosophierens <  beschäftigt.  Das  Ergebnis 
beider  Teile  faßt  Steudel  an  einer  Stelle  (S.  Srti  dahin  zusammen, 
daß  >das  echte  philosophische  Denken  ein  voraussetzungs-  und  inter- 
esseloses, von  keinem  anderen  Zwecke  als  dem  der  Ergründung  der 
Wahrhdt  um  jeden  Preis  geleitetes,  von  dem  thatsächlich  Gegebe- 
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Ben  ausgehendes,  nach  allgemeingiltigeii  Erkenntnissen  strebendes  und 
daher  alles  bloß  Individnette  von  sich  ferne  haltendes»  rein  objektives 
Forsdien  sei,  für  weldies  kdne  andere  maßgebende  Norm  bestehe, 
als  die  allerdings  mehr  negative  der  allgemein  anerkannten  Denk- 
gesetze <.   Im  ersten  Abschnitt  ist  vielleicht  das  Interessanteste  die 
Unterscheidung  der  Philosophie  als  eines  Thuns  —  was  ist  Philo- 
sophie? soviol  ;ils :  was  versteht  man  unter  Philosophieren?  —  und 
der  Philosophie  im  objektiven  Sinn,  als  einei'  Vjesonderen  abgegrenz- 
ten Wissenschaft,  und  darauf  hin  dann  im  zweiten  Teil  die  Erklä- 
rung, daß  die  Pliilosophie  im  allgemeinen  als  eine  wirkliche  Wissen- 
schaft überhaupt  nicht  bestehe  und  daß  den  verschiedenen  Philoso- 
phien höchstens  das  Prildikat  von  Systemen  zugestanden  werden 
kdnne»  daß  also  ein  System  als  solches  noch  keine  Wissenschaft  sei. 
Als  die  dnrig  mögliche  Art,  in  der  Philosophie  wirkliehe  und  halt- 
bare Resultate  sa  erreicheD,  bezeichnet  es  Steudel,  daß  >vor  allem  das 
Gegebene  —  und  zwar  das  äußerlich  objektiv  und  das  innerlich  sab- 
jektiv  Gegebene  —  thatsächlich  so,   wie  es  sich  gibt,  hingenommen, 
dieser  seiner  minüttelbaren  Form  durch  keinerlei  Begriffe  und  vor- 
gefaßt« Autfassungen  irgend  einer  Art  zu  nahe  getreten  und  daU 
sodann  dieses  thatsächlich  Gegebene  —  nicht  in  kaauistisiher  Zer- 
splitterung, sondern  in  seiner  generischen  Allgemeinheit  —  durch 
strenge,  rein  olgektive  Beobachtung  und  Forschung ,  ohne  irgend 
welche  Antizipationen     zn  approfundieren  und  in  seiner  wahren 
Wesenheit  zu  erkennen  gesucht  W6rde<.  Daß  er  von  diesem  Stand- 
punkt versichert,  es  sei  kein  anderer,  als  >  derjenige,  auf  welchem 
in  Wahrheit  schon  Kant  gestanden  <,  ist  für  den  nicht  von  Steudel 
allein  gemachten  Yersurh,  unter  der  Flagge  Kant's  sämnitliche  philo- 
sophische Waren  zu  scbmuggcln,  zu  bezeichnend,  als  daG  ich  es 
übergehen  möchte ;  docl»  muß  ich  hinzufügen,  daß  Steudel  überhaupt 
in  der  Interpretation  Kantischer  Gedanken  hauüg  nicht  ganz  glück- 
lich ist.  Ganz  besonders  charakteristisch  aber  fUr  seine  juristische  Art 
zu  denken  wt  zum  Schluß  noch  die  Erörterung  der  Frage,  woran  es 
erkennbar  sei,  ob  die  Ergebnisse  der  philosophischen  Forschung  mul 
ihre  AufiiteUnngen  wirklich  wahr  seioi  oder  nicht,  die  Frage  also 
nach  dem  > Kriterium  der  Wahrheit«.   Die  Wahrheit  muß  allgemein- 
giltig,  d.  h.  >fiir  alle  mit  gesunden  Erkenntniskräften  begabte  Indi- 
viduen objektiv  erkennbar«  sein ;  folglich  nmß.  folgert  Steudel,  >das, 
was  alle  t^rteilsfähige  als  für  die  Erkenntnis  giltig  und  zwinuenti 
anerkennen,  das,  worin  bei  ruliiger  Besinnung  alle  übereinstuiimen 
und  üueruiiuustiumien  sich  genötigt  sehen,  al^  wahr  hingenomuieu 
wordene;  oder:  >am  Ende  beruht  die  Geltung  jeder  Wahrheit  auf 
diesem  consensus  omnium«,  zu  dessen  Eruterung  die  Einrichtime^ 
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eines  bcsondt'ren  Gerichtshofs,  hostehend  aus  der  (iesaiumtlieil  der 
Urteilsfähigen  wünschenswert,  über  kaum  durchiulubiir  wäre,  hu  daß 
seUiefilich  doch  nicbts  ah  >der  freie  Weg  wissensehaftlidier  Oeflbpt- 
tichkeiti  übrig  bleibt  Wie  dazu  freilich  der  schon  erwähnte  Vor- 
schlag staatlicher  Festsetzung  des  m  glaubenden  Religionsinhalts 
stimmen  soll»  ist  nicht  abzasehen;  und  wenn  Steudel  auf  der  andern 
Seite  selbst  zugeben  muß,  daß  es  audi  >  nicht  an  auf  individueller 
Grundlage  beruhenden  Begritfen  und  Anschauungen  fehle ,  welche 
einen  so  nllf^emeiiHHi  Kurs  haben.  daP  man  bei  ilincn  nahezu  von 
einem  consensu»  umuiuni  sprechen  konnte <,  und  den  Philosophen 
umgekehrt,  »wenn  er  für  die  Ergebnisse  seiner  redlichen  Forschun- 
gen auch  nieiit  die  allgemeine  Zustimmung  gewinnen  kunue,  damit 
tröstet,  daß  darin  wenigstens  kein  Beweis  ihrer  Unrichtigkeit  ge- 
legen sei«,  so  schwindet  consensus  und  Kriterium  uns  unter  den 
Binden  weg.  Denn  auch  die  >anerkannten  Denkgesetse«,  an  welche 
unsere  Denkkraft  gebunden  sein  soll,  haben  nach  den  Ausführungen 
der  theoretischen  Philosophie  für  das  Denken  nur  hypothetische  Be- 
deutung und  Geltung,  während  sie  allerdings  für  das  reell  Seiende 
absohlte  Celtiinii  besitzen  sollen,  da  si»»  diesem  immanent  sind  und  so 
offen  daliegen,  daü  sie  sich  d«ij»  Denken  durch  eine  leichte  Abstraktion 
zum  Bewußtsein  zu  bringen  vermag  und  sie  als  eine  allem  Seienden 
immanente  Notwendigkeit  anerkennt  und  auerkeuuen  muß,  wenn  der 
Denkende  will,  daß  >8einen  Gedanken  die  HÜglichkdt  des  reellen 
Seins  oder  der  objektiven  Richtigkeit  zukommen«  soll.  Doch  habe 
ich  damit  bereits  fiber  die  uns  vorliegende  Einleitung  hinausge- 
griffen, um  an  diesem  Beispiel  wenigstens  den  radikalen  Kmpirisiaus 
und  Realismus  Steudels  zu  kennzeichnen  und  dabei  ohne  viele  Worte 
verständlich  zu  machen,  weshalb  derselbe  abgelehnt  werden  mußte. 
In  der  uns  vorliegenden  Einleitung  aber  ist  die  Hauptsache  iiunier  wieder 
der  Kampf  getreu  Schelling  und  Hegel,  über  dessen  Dialektik  Steudel 
oft  gesagtes  gewiü  selbständig  gedacht  uml  manches,  vgl.  z.B.  S.  123, 
gut  und  treffend  gedacht  hat;  dieser  > ins  Leere  ausmündenden  Rich- 
tung gegenüber  will  er  sich  auf  eine  solidere  Grundlage  stellen  und 
von  da  aus  nuf  gesicherteren  Bahnen  au  wirklich  sachlichen  Ergeb- 
nissen zu  gelangen  suchen«.  Daß  das  aber  auch  von  anderen  Seiten 
her  längst  schon  g(  sdiehen  und  daß  jene  ins  Leere  ausmündende 
Richtung  in  der  Philosuphie  allgemein  aufgegeben  und  überwunden 
ist,  benimmt  den  Ausfüluungen  Steudels  den  aktuellen  Wert  und 
läßt  der  Frage  Raum,  ob  der  Wiederabdruck  derselben  wirklich 
notwendig  gewesea  sei? 

Jedenfalls  durfte  das  nicht  unter  dem  anspruchsvollen  Titel  ge- 
schehe —  >Das  goldene  ABC  der  Philosophie  <.    Nicht  einmal  der 
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Herausgeber  selbst  bekennt  sich  —  trotz  «einer  begeisterten  Ver- 
ehrung (Ur  Steudel  —  lu  ummtlicheii  Buchstaben  diwes  Alphabeta, 
sondern  kehrt  sich  in  den  beigefügten  Anmerkongoi  iviederhoU  ge- 
gen Gedanken  nnd  Anaaprttche  desselben.  Zu  verwundem  ist  das 
frailieh  oidit,  da  Sehneidewin  neben  seiner  Vorliebe  fUr  den  nfichter- 
nen  Steudel  zugleich  ein  begeisterter  Verehrer  Ed.  von  Hartmanns 
ist,  von  dem  er  erklärt,  daü  or  ihn  >rür  die  begabteste  Persönliclikeit 
in  der  philosophischen  Richtung  halte,  die  in  der  Menschheit  aufge- 
treten sei«.  Um  so  sdniHTzlichor  ist  es  ihm,  auch  (liesen  >hochbe- 
gubte.sten<  Philosoidu  u  (iie  rfade  des  >Hist(>i"isiiiu.si  wandeln  zu 
sehen,  der  ihm  uiienbar  al»  das  Uauptlaster  unserer  Zeit  und  ihrer 
Philosophie  erschehit:  eben  weil  sieh  Steudel  davon  (und  von  >dich- 
tender  Genialitäti)  frei  gehalten  hat,  gilt  er  ihm  als  »die  sveit- 
bedeutendste  Kraft,  welche  in  dem  lotsten  Mensehenalter  um  die 
Hebung  des  Schleiers  der  Isis  gerungra  hatc  Daher  hat  sieh 
Schneidewin  seinerseits  sichtlich  bemüht,  von  diesem  schlimmoi  Ei' 
storismus  unberührt  zu  bleiben  und  neben  der  Anerkennung  jenes 
Prot-  und  Deuteragonisten  höchstens  noch  Schopenhauer  als  Dritten 
im  Bunde  gelten  zu  lassen.  In  dessen  Gedankenwelt  hat  er  sich 
denn  auch  su  intensiv  eingelebt,  daß,  wenn  Steudel  einmal  harmlos 
vom  hausbackenen  Quietismus  der  Menge  redet,  er  äugs  in  einer  be- 
sonderen Anmerkung  versichert,  daß  es  sich  hier  nicht  um  das 
Schopenhauersche  Quietiv,  sondern  um  den  >ganz  populären«  Sina 
des  Wortes  handle;  und  so  glaubt  er  gewiß  auch  Steudel  besonders 
KU  ehren,  wenn  er  Schopenhauer  »seinen  älteren  Zeitgenossen  und 
Bruder  in  der  (sie!)  Minerva<  nennt.  Und  in  diesem  Sinne  ist 
schließlich  auch  noch  der  ausfülnliclie  Vergleich  in  der  Vorrede 
(S.  10—16)  für  den  Herausgeber  recht  f  Imrakteristisch :  kaum  ein 
anderer  dürfte  auf  den  Gedanken  geraten  i  in.  zwei  ,so  grundver- 
schiedene Naturen,  wie  Schopenhauer  nnd  bLeuael  nnt  einander  in 
eine  solche  Parallelle  zu  stellen  und  ihnen  einen  gemeinsamen  Altar 
zu  erbauen,  auf  dem  daneben  noch  mit  den  höchsten  lairen  Eduard 
von  Hartmann  Opfer  dargebracht  werden  (vgl.  auch  den  soeben  er- 
schienenen »offenen  Brief  an  Ed.  von  Hartmann  zum  50sten  Geburta> 
tage  des  Philosophen  <  von  demselben  Verfasser). 

So  fürchte  ich  denn  freilich,  alles  in  allem  genommen,  daCl 
Prof.  Dr.  Max  Schneidewin  docli  nicht  ganz  der  richtige  Mann  ge- 
wesen ist  für  iHe':«'n  Versuch  einer  Wiederbelebung  Steudels  und  seiner 
»Art  und  Weise  des  Philosophierens t. 

Straßburg  i.  E.  Theobald  Ziegler. 

Kür  die  ftedaktiou  virautworiluL :  l'iul.  Ur.  Btchtci,  J  »utkior  der  Oött.  gel.  Au«. 
ASMtnor  der  Königlichen  Opsellscbaft  der  WisseiischafteDi 
Verlag  der  IHeteridt'sehen  Veriagt-Jiuehhatidlung. 
Dndt  ier  LUtmA'eekm  OMv.-AicMhidberei  CW.  tV.  Xaeekm}» 
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Pluberg,  Otto,  De  M,  Tullii  Cicomnis  Hortonsio  dialogo.  Dissertatio 
inaug.  Berolin.  1892.  In  Verlag  von  G.  Fork  in  Loipzi?.  90S.  8".  l'nns  M.  1,80. 

Es  ißt  mir  eine  Freude  aut  diese  Krbtliug>schnU  des  Hrn.  Plas- 
berg  hinweisen  zu  kümieii.  in  welcher  die  Reste  des  Ciceronischen 
liortensiuä  nicht  nur  voUäUindiger  als  bisher  gesauiiuelt ,  sondern 
auch,  was  wir  Usher  YenniOten,  nadi  Erttfteik  erittotert  imd  in  Zu- 
mmnenhang  gesetzt  werden.  Äneb  wer  sieb  eungehender  mit  diesen 
anzielienden  und  fesselnden  Fragmenten  beschäftigt  hat,  wird  sich 
im  Verständnifi  derselben  durch  diese  tüchtige  Leistung  mannig&ch 
geßrdort  fühlen  und  dem  jugendlichen  Verfasser  Dank  wissen.  In 
der  sorgfältigen  Beobachtung  des  Sprachgebrauchs,  in  der  Achtung 
vor  der  Ueberlieferung,  in  der  Beherrschung  der  übrigen  i)hilosophi- 
schen  Schriften  Ciceros  zeigt  sich  die  Schule  J.  Vahlens  und  A.  Kii'ch- 
hoffs,  denen  die  Schrift  gewidmet  ist. 

Nach  der  Feststellung  der  Abfassungszeit  (S.  6 — 10)  geht  der 
Vf.  auf  die  Geschichte  des  Hortensius  ein.  Die  Annahme,  daß  noch 
Boger  Baeom  (Hort.  fr.  92  Baiter)  und  andere  Schriftsteller  des 
spateren  Mittelalters  den  Hortensius  besessen  hlltten,  wird  nach  dem 
Vorgang  SchenU^s  endgütig  durch  den  Nachweis  abgethan  (S.  12  C), 
daß  der  LuchIIus  in  dieser  Zeit  vielfach  den  Titel  ad  Hortensium 
Uber  fährte.  Auch  die  vom  Vf.  nicht  angeführte  Angabe  des  Walter 
Burley  in  seinem  Schriftenverzeichniß  Ciceros  (de  vita  et  moribus 
philosophorum  f.  LXXVII'  des  Cöhier  Drucks  von  Conradus  de  Horn- 
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horch)  (h/aloijonttn  ad  Horimsiutn  Ubrum  unum,  de  Ächndemicis 
librum  uuufn  wird  iiiiii  nicuiaiiden  mehr  irren  können :  er  nennt  nichts 
anderes  als  was  w  ir  oi  halten  haben,  den  Lucullus  und  Acad.  post.  I. 
Aber  wenn  <ler  \  t.  tin  einige  Gelehrte  des  M.  A.  eine  Ausnahme  zu 
machen  tjucLt  und  den  Hortensius  bis  ins  XL  Jahrh.  gelesen  sein 
läßt  (S.  15  f.),  so  kann  dieser  Versudi  nicht  als  gelungen  bezdctaDet 
werden.  So  weit  wir  sehen  können,  ist  der  Dialeg  schon  vor  der 
Zeit  Karls  des  Gr.  verloren  gegangen;  wenigstens  ist  er  weder  in 
dieser  Zeit  noch  später  nachweisbar  gelesen  worden.  Schon  dem 
Presbyter  Hadoard,  der  im  IX.  Jahrh.  seine  von  P.  Schwenke  hervor- 
gezogene Sammlung  Ciceronischcr  Excerpte  verfaßte,  stand  das  Buch 
nicht  zu  Gebote.  Verf^eblicli  bemüht  sich  der  Vf.  S.  12  das  Ge^ien- 
tbt'il  wahrschcinhch  zu  uuiclien.  Ein  einziges  Fnignient  des  llorten- 
jjiub  ibt  in  die  Sammlung  aufgenommen  (Philobigus.  Sup]»!.  V  p.  4ü2 
u.  263):  es  ist  das  durch  Augustinus  de  tria.  XIV  y,  12  aiübewahrte 
(fr.  40  B.)  von  den  Inseln  der  Seligen.  Merkwürdig  nicht  nui',  son- 
dern mit  der  uns  hinlänglich  bekannten  Arbeitsweise  Hadoards  un- 
verdnbar  wäre  es,  wenn  er  im  Hortensius  gerade  nur  dies  Stttck 
bemerkenswertb  erachtet  und  für  seine  Rubriken  de  atUmi  qtudüatri 
de  vita  Irnfa,  comnenwraiia  phHosoi^ae  nicht  das  gttingste  Körnchen 
gefunden  liaben  sollte.  Einen  solchen  Extravaganten  verdankt  üa- 
doard  natürlich  nicht  eigener  Leetüre  des  Augustinus.  Aber  ist  es 
denn  etwas  auffallendes,  daß  ein  Leser  des  Amrustinns  die  schöne 
Stello  auf  dem  Vorsatzblatt  oder  .sonst  einer  leeren  Seite  einer  Iland- 
j^ebi  itt  eintrug  und  so  sich  näher  rückte  ?  Wir  HiKb'u  in  dieM  r  Wei.-e 
das  1  raguient  gesondert  iii  einer  CJicerohs.  der  Laurentiana  i'.»,  22 
B.  Bandini^s  Cat.  codd.  lat.  II  p.  478.  Nicht  besser  steht  es  mit  dem 
Zeugnisse  des  Abt  Hermannus  Contractus.  Wenn  dieser  auf  seinem 
Sterbebett  davon  träumt,  wie  ihm  bei  der  Lectttre  des  Hortensius 
der  Glanz  alles  L'dischen  verblasse  und  daiUr  die  Herrlichkeit  des 
Jenseits  aufgehe,  wird  freilich  niemand  verkennen,  dafi  nur  der  Dialog 
Hortensius,  nicht  der  Lucullus  gemeint  sein  könne.  Aber  folgt  dar- 
aus, daß  Hermaun  jenen  wirklich  gesellen  und  gelesen  hat?  Ich 
(b'iikc .  jenen  Traum  zu  veranlassen  genügte  eine  Ei  innei  ung  au 
Augustinus:  es  bedurfte  dazu  nicht  einmal  mehr  als  daß  die  be- 
kannte Stelle  tlci  Cuiiless.  III  4  dem  sterbenden  vor  die  Seele  trat. 
Daraus  aber,  daß  bei  Albertus  Magnus  ein  Gedanke  aus  dem  Hor- 
tensius begegnet,  mag  auch  der  Vf.  (8.  58  f.)  nicht  folgern,  daß  der- 
selbe aus  eigner  Leetüre  des  Dialogs  schöpfte. 

Nach  einer  kurzen  Uebersicht  der  bisherigen  Vorarbeiten  (S.  18  f.), 
in  der  ich  eine  Erwähnung  der  fSrdemden  Beitrage  von  H.  Diela 
vermisse,  kommt  dann  der  Vf.  zu  dem  eigentlichen  Gegenstande 
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fleiner  Abbandlnng,  der  Erörtemng  der  einzeben  Fragmente.  Diese 
ToUzieht  sich  in  der  Weise,  daß  der  Faden  des  Zusammenhangs 
Schritt  für  Schritt  weiter  gesponnen  und  dabei  jedes  Fragment  an 
seiner  Stelle  vorgeführt  und  zugleich  sprachlich  und  sachlich  erläu- 
tert wird.  Eine  ültorsiclitliche  Zusaninienstellun?r  dei-  Fragmente  ist 
leider  unterblieben ;  sie  wird  4linTh  die  \  1 1  v'K  ii  hende  Tafel  der 
Baiterschen  und  Müllerscheii  Fr;i;.Miu'ntiiuuimej  ii  und  der  Seiten  <ler 
Diss.  (S.  86)  nicht  entbehrlich  gemacht.  Der  Leser  kann  dem  Vf. 
bequem  nnr  dann  folgen,  wenn  er  die  Baitersche  oder  C.  F.  W.  MUl- 
lersche  Sammlung  zur  Hand  nimmt,  nach  denen  die  Fragmente  an- 
gefllhrt  zn  werden  pflegen. 

Zur  kritischen  Grundlegung  hat  der  Vf.  nicht  nur  die  Yorhande- 
nen  Hilfsmittel  gewissenhaft  genutzt,  sondern  auch  den  für  die  Wie- 
ner Bearbeitung  der  Schriften  Augustins  gesammelten  Apparat  ver- 
werthen  können.  Um  so  mehr  fällt  es  auf.  daß  seine  Quelle  für 
Augustins  Ruch  de  diulectica  nur  die  tranz  unzulängliche  Ausgabe 
von  t'receUus  war  und  ihm  die  Mittiieilungen  H.  Hagens  über  die 
wichtigen  Berner  Hss.  (Fleckeisens  Jahrb.  1872  S.  757  Ö.)  eben  so 
unbekannt  geblieben  sind  wie  die  schon  früher  von  A.  Wifananns  zu 
Yarros  grammat.  Fragmenten  p.  141  ff.  gemachten.  Die  p.  39  an- 
geführte und  unverbessert  gelassene  Stelle  c.  6  sieht  in  der  alten 
Bemer  Ha.  368  (s.  VlU)  so  aus  St^iä  mstwmtmty  qim  de  in  hae  re 
id  eieero  irridet  etc.,  was  sich  nun  leicht  in  Uncialschrift  verstl&nd- 
licher  umlesen  läßt  quos  scio  ...  ut  Cicero  irridet :  das  war  schon 
bei  Wilmanns  ])  1  fr>  zu  leiten.  Das  eben  dort  c.  0  erhaltene  Frag- 
ment M4  n.  wird  ^.  38  in  voreiligem  Vcrtrarion  auf  Crecelius  so  ge- 
geben nnihifjna  sc  audrtv  aiunf  expJicare  dihu  i-h^  Tl.  s.  f.  Ein  Blick 
in  CreceÜus'  Anmerkung  hätte  den  Vf.  belehren  küiuien.  daß  anstatt 
jenes  Unsinns  schon  die  Ausgabe  der  Benedictiner  das  gibt,  was 
beide  Bemer  Hss.  (Hagen  a.  0.  S.  763)  bezeugen  ambigua  te  aiitnt 
auäire  aeuiej  explicate  äüueiäe.  Ich  glaubte  frtther  wiäire  än- 
dern zu  rnftssen,  und  war  Tersucht  in  Erinnerung  an  die  Charakte- 
ristik des  Hortensius  im  Brutus  (§  30.3  dividebat  acute  vgl.  div.  in 
Caecil.  14,  45)  dividere  dafUr  zu  schreiben,  aber  es  ist  ohne  alles 
Bedenken:  sie  beanspruchen  ein  scharfes  Ohr  für  Zweideutif^keiton 
zu  haben,  wenn  andere  sie  zu  Trugschlüssen  lieiiutzeii  wollen.  Wie 
explicare  dilucide  zeigt,  hat  Cicero  in  seiner  KiitgoKiinng  auf  Hor- 
tensius' Rede  wider  die  Philoso]»hie,  wo  er  ihn  als  Meistor  der  Dia- 
lelctik  pries,  wörtliche  Ankuupfuug  an  Hortensius'  liehauptungeu  ge- 
sucht (fr.  46 B.  p.  41). 

Anerkennung  verdient  die  Besonnenheit,  welche  der  Vf.  gegen- 
über vordligen  Aendemngen  neuerer  Gelehrten  beweist;  roitonter 
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gibt  ihm  diese  Abwehr  Anlaß  zu  beachtenswerthen  grammatischen 
Bemerkungen,  wie  S.  31  über  die  Auslassung  vmi  ut  mich  hortari 
und  ähnlicheil  Verben .  die  Erörterung  über  die  eiu])peite  Function 
von  Adjectiven  auf  -biUs  S.  7r»  hätte  orhoblich  erweitert  werden 
können.  Aber  die  Grenzen  eines  berechtigten  Conner vativismus  sind 
gelegentlich  auch  zu  weit  gesteckt  Eine  Verbindung  irie  UUms 
tdUbuigue  doärims  zu  verdauen  (S.  55  vgl.  27)  bedarf  es  eines  sehr 
starken  Bfagens;  der  Vf.  fordert  von  seinen  Lesern  doch  zu  viel, 
wenn  er  ihnen  einreden  möchte,  das  sei  nicht  übler  als  wenn  Cicero 
his  et  talibus  ratiomhus  sage.  Recht  hat  er  freilich  bei  fr.  73  B. 
(S.  68)  voUiptates  autem  nuUa  ad  res  necessarias  invUamenta  adferunt 
senibuSy  wenn  er  sich  gegen  eine  Aenderung  von  senihus  sträubt; 
aber  der  Gedanke  wird  (hirrh  nd  res  necessarias  zu  baarem  Unsinn 
verzerrt,  dessen  der  Verf.  sich  am  leichtesten  bewußt  werden  wird, 
wenn  er  sich  der  Epikurischen  Lehre  von  den  Begierden  (epist.  III 
127  sent.  29  fr.  456)  erinnert:  es  war  zu  schreiben  ah  re  n&iessaria. 
Mit  Verwunderung  lese  ich  S.  71  in  fr.  88  qmnm  eorpera  vita  cum 
morim$t  adoena  aäverm  aeeomnuMa  quam  ajrfiimme»  coK^fotoilifr. 
Der  Vf.  wird  vielleicht»  wenn  er  einmal  alte  Handaehriflen,  z.  B. 
biitanniflche,  kennen  gelenit  hat.  selbst  bedauern  die  einleuditende 
Besserung  von  J.  Bernays  artissime  verschmäht  zu  haben;  und  schon 
heute  wird  or  bei  ruhiger  Erwägung  nicht  verkennen  können,  daß 
die  ausschmückende  Umschreibiinrr  bei  Valerius  Maximus  vivorum 
corpora  cadavenbus  adversa  adversis  dlligaia  atnne  constricta,  üa  ut 
singulae  memhrorum  paries  singulis  essent  actonunodutae  einen  siche- 
ren Beweis  für  jene  unnalüriiche  Wortverbindung  nicht  enthält:  mir 
scheint  gerade  umgekehrt  qwm  ariissime  cclligahimiiir  durdi  aUigaia 
atgu»  cwatrida  wiedergegeben  und  acconmodata  durch  den  Folge- 
satz erläutert  zu  werden. 

Auch  in  einigen  anderen  Fullen  bin  ich  mit  der  Kritik  des  Vf. 
nicht  einverstanden.  Von  dem  berOhnten  Schlemmer  Sergius  Grata 
h^At  es  fr.  71  S.  67  soUeriiamque  earn  posset  vel  in  tegulis  prosemi- 
nare  ostreas:  man  schob  sonst  nach  earn  ein  Relativnm  ein,  der  Vf. 
glaubt  den  ^ntx  einfacher  herstellen  zu  kunncii  durch  posse;  so 
leicht  die  Aenderung,  so  kühn  und  bedenklich  ist  die  Ausdrucks- 
weise; ich  vermuthete  soUertiaqne  ca  (als  Ablative)  posset  u.  s.  w. 
Fr.  86  wird  S.  ö3  unter  den  Kesten,  welche  in  den  Zusammenhang 
aifiii  nidit  einordnea  ließen,  so  gegeben  qui  ilM  neteio  quid,  quad 
m  primoribus  käbaU,  tU  amtU,  labris  mit  der  Note  Hfhm  codices : 
emendavit  Orellius*:  ee  ist  leicht  zu  sehn,  daß  das  eine  Interpdation 
ist,  durch  welche  der  Weg  zur  richtigen  Erkenntniß  des  Fehlerz 
verdeckt  wird,  und  daß  In  tlliHii  oder  gm  ühm  ehi  a^jectivischer 
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Begriff  enthalten  sein  muß,  der  in  einer  l'hilosoi)lie!i';''hiile  eine  Holle 
gespielt  bat;  auf  den  Weg  konnte  Lactantius  führen,  der  in  einem 
Kapitel,  worin  er  nielirfaoli  den  Hort,  benutzt.  III  ir..4  sagt  'incon- 
gruens  atque  ineptum  est  nun  in  pectore  sed  in  luluis  Jiabere  boni- 
tatem';  was  ich  fUr  das  richtige  halte,  sieht  gewaltsamer  aus  als  es 
in  Wahrheit  ist:  nalhv  newio  quid.  Es  ist  Hoitensins,  der  das  ge- 
gen die  £thik  der  Stoa  sagt  und  sieh  damit  zum  Echo  der  Epüm- 
riflchen  Polemik  macht,  vgl.  Ep.  fr.  512  arpoMik»  naX^  fuA  tttg 
iuv&s  «c^o  ^ovfuEfiovtftv,  und  die  ähnliche  Aetifierong  Uber  das  stoi* 
sdie  Ideal  bei  Cicero  de  fin.  I  18,  61  'negant  esse  bonum  quicquam 
nisi  nescio  quam  illam  umbram,  quod  appellant  honestnm  non  tarn 
solido  qnam  splondido  nomine'.  In  fr.  27  fS.  62)  scheint  mir  das 
nächstliegende,  um  das  veiderbte  siudenfes  herzustelleu,  seutentiis  zu 
sein.  In  dem  großeu  Fragment  90  S.  79  mußte  in  der  dritten  Zeile 
der  erläuternde  Zusatz  des  Augustinus  id  est  in  philosophia  viventibus 
ausgeschieden  nerden. 

Kicht  billigen  kann  ich,  dafi  hei  den  einzelnen  Flragmenten  die 
Stellen,  an  welchen  sie  uns  erhalten  sind,  nicht  phinmälUg  in  ihrem 
ganzen  Umfang'  oder  wenigstens  soweit»  als  sie  zur  Aufhellung  der 
Ciceronischen  Worte  dienen  können,  ansgeschrieben  werden.  Bei 
fr.  26  S.  .56  war  es  doch  nöthig  zu  wissen,  daß  Augustinus  de  trin. 
Xm  4,  7  selbst  die  Sfollc  und  den  Zweck  des  Satzes  bezeichnet 
'unde  nec  ipse,  cum  Acadeniiris  omnia  dubia  sint,  Acadeiuicus  ille 
Cicero  dubitavit;  qui  cum  vellet  in  Hortensio  dialogo  ab  aliqua  re 
ccrta,  de  qua  nuUus  ambigeret,  sumere  suae  disputationis  exordium, 
Btati  eerU^  inquit,  onme8  este  voltimuä*.  H&tte  der  Vf.  Augnstinus 
de  trin.  XIII  5, 6  etwas  weiter  verfolgt,  als  ihn  fr.  29  (S.  57)  führte, 
so  wQrde  er  S.  58  mit  voller  Sicherheit  das  fr.  nie.  o  miserum  citi 
peceare  lieehat  dem  richtig  vermntheten  Zusammenhang  angewiesen 
haben;  dabei  sollte  Boethius  cons.  IV  4  nicht  übersehen  sein.  Den 
von  Sergius  Orata  handelnden  Bruchstücken  S.  66  f.  durfte  als  Unter- 
lage die  ganze  Stelle  des  Anjinstinns  de  beata  vita  4,  26 — 28  nicht 
fehlen.  Hätte  der  Vf.  sie  unter  den  Augen  behalten,  so  hätte  er 
wohl  nicht  unterlassen,  den  Ciceronischen  Fragmenten  folgende 
hinzuzufügen : 

dum  si  concedam  nihü  eum  destderasae  . . metu^nU  tarnen  (eroU 
mim  vir,  nt  didtur,  ingmii  tutn  malt),  ne  Hia  om$na  sibi  pel  um 
adverto  impelu  rajwrenlur.iMMi  mtim  magmm  erat  kii^efferet 
tolta  mnetOf  qiiania  eumqiie  ement,  ease  eub  eaaibue  eonttHtiia. 
a.a.O.  26. 

nam  et  iste  qui  dives  et  loeuples  erat  et  nihil  . . .  atnidius  desidc' 
ndfott  tarnen  gtm  metuebat  ne  amitteret,  egebat  tt^nentia.  er  gone 
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hunc  eycnicm  dicerenius,  si  egcrci  aryento  et  pe- 
can ia:  cum  egerct  sapicntia,  non  diceremusi*  ebend.  27, 
Daß  das  Entbymem  der  zwetten  Stelle  firemdes  Eigentiiom,  d.  h.  aus 
dem  Hort,  entlehnt  sei»  sagt  Augustinus  sdbst  in  den  nächsten  Wor- 
ten *qnod  pro  magno  de  philosophornm  libris  atqne  ultimum  pro- 
ferro  paraveranr.  Unser  Gefühl  wird  uns  sehverlich  täuschen,  wenn 
vf'iT  nicht  nin-  die  Form  der  gegensätzlichen  Frage,  sondern  audi 
(lie  Worte  selbst  für  Cicero  in  Ansprucli  nehmen.  Und  nun  ergibt 
sich  ans  derselben  Schrift  Aiigii5;tins  3,22  ein  vermuUüich  unmittel> 
bar  sich  anschließendes  r.ruchstück 

an  t'Ct'O  iiuod  alt  Tullius  mtdiorum  in  icrri^  jonediorum  domhms 
divitva  apiieUumm,  omnium  virttUum  possessor  ca  paupaes  mmi- 
mAimus? 

DaJ2  Erklärung  und  Beziehung  der  Fragmente  den  Leser  öfter  znm 
Widerspruch  reizen,  ist  von  einer  Aufgabe  unzertrennlich,  die  auf 
die  Betheiligung  subjectiven  Beliebens  und  auf  Erleuchtungen  glück- 
lichen Zufalls  angewiesm  ist.  Ein  sonderbares  MifiTerständnifl  be- 
geht der  Vf.  S.  53,  wenn  er  fr.  77  et  ceteras  quidein  res,  in  quihus 
peccata  uon  maxume  ndfcrunt  noxhis,  tarnen  inscii  non  aftinfjunt  auf 
die  Epikureer  bezieht,  welche  wissenschaftliche  Bildung,  Physik  aus- 
genommen, vorachteten.  Der  Satz  leitete  eine  Darstellung  verwerf- 
licher und  schädlicher  ethischer  Lehren  ein:  Unwissende  pflegen 
sonst  so  wenig  auf  Schusterkunst  wie  auf  Geometrie  sich  einzu- 
lassen, Über  die  Probleme  des  Lebens  erlaubt  idch  jeder,  auch  der 
unberufenste,  ein  Urtheil,  daher  denn  die  ungewaschensten  und  ver- 
derblichsten Theorieen  aufgestellt  worden  sind.  Dieser  Zusammen- 
hang wird  durch  die  unten  S.  383  angeführte  Stelle  Ciceros  de  off. 
II  2,  G  deutlich ;  vergl.  auch  Lactantius  inst.  III  7, 2  f.  —  Das  bei 
Seite  gelassene  fr.  5y  tarnen  esse  in  quo  se  animus  excelleus 

tolltrc  -^altius  possit>  wiid  S.  83  f.  vcrmutliiiiigsweisc  auf  den  Ruhm 
gedeutet:  Cic.  spricht  vielmehr  von  der  Wissenschaft  oder  tier  l'lülo- 
sophie  vgl.  de  rc  p.  III  3,  4  quot  um  animi  allius  sc  extulerunt  et  aliquid 
äignum  dtmo,  ui  ante  dixif  deorum  mU  effkere  aut  excogitarc  potuC" 
rtftif  *).  Zu  fr.  31  hätte  S.  45  auf  Cic.  Tusc  II  4, 11  f.,  zu  fr.  61  S.  60 
auf  Boethius  consol.  3,  9  p.  67, 10  Peip.  hingewiesen  werden  können. 

Mit  der  Zuweisung  nnd  Anordnung  der  Fragmente,  soweit  sie 

1)  Beiliiulig  bemerke  irli,  daß  (jiccro  durch  das  zwischen  dono  deorum  ein- 
gefügte Mt  ONle  durt  auf  eine  Aeußeruog  buiweist,  die  zwar  nicht  im  Palimpsest 
aber  bei  Aogystliuu  de  eir.  4ei  XXII  22  erbalten  in  und  luter  den  firagiiieata 

iiictrta  (14  B.,  9  p.  406  Müll.)  umläuft :  philosophiam  tU  piätusdam  paucis  veram 
dederunt,  ncr  hrmii>\>}>n<i  ah  ds  nut  datum  est  donum  nwhu  ttMt  pctltit  Mwß  dan, 
vgl.  auch  Cic.  iusc.  i  2C,  04  Acad.  post.  I  2, 7  eztr. 
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dem  ersten  Theil  des  Dialogs  (Zusclirift,  Einleitunp:,  Catulus,  Lu- 
cullus.  Hoitensius  uml  Disputation  mit  dem  letzten)  angehören,  darf 
man  im  «rroUen  und  tianzon  cinvt  i  stainirn  soin.  Einzelne  Fragmente 
freilich  m^statton  iil>ci liaiij^t  kr\ui:  sichere  Kinl'uguiiL;  (t'.  B.  fr.  l'i 
S.  43),  über  iiinlt'if  kaiai  laait  iiut  Rillten  (Iründen  anderer  Ansicht 
sein.  Ich  verzichte  auf  solche  wenig  fruchtbare  Erörterungen,  und 
v^mdde  es  noch  mehr,  auf  die  gelegentlich  gegen  mich  geübte  Po- 
lemik  zu  antworten ').  Förderlicher  wird  es  sein,  wenn  ich  über 
den  Plan  und  Inhalt  des  wichtigsten  und  glänzendsten  TheUs,  der 
Ctcerontschen  IJcde  einige  Bemerkungen  liinziifiige.  Die  Behand- 
lung der  hierhin  gehörigen  Bruchstücke  ist  der  Abschnitt  der  Ab* 
handlung.  der  mich  am  weni^jiton  befriedigt  hat. 

Uebor  die  llnnpffredanken  dieser  Bede  besitzen  wir  noch  ein 
Zcugniü  Cicoros  selbst.  I>t^rVf.  hat  davon,  so  viel  ich  sehe,  nirjonds 
riebrauch  gemacht.  Ks  mußte  riem  Herst<dlungsversuch  als  feste 
Grundlage  dienen.    Cicero  sagt  de  ollic.  II  2,  5  f. 

Quid  ettim  est,  per  deos,  optaibUius  aapicntia,  quid  premknUius, 
quid  homini  mdiuSf  quid  homine  dignim?  hone  igiiur  qm  expe- 
tnnt^  pkttosapfn  nommantur^  nee  qukqmm  aUud  ett  phiiotespkia, 
ri  iiäerpniari  v^is,  praetor  siudium  fopientiae.  sapienHa  andern 
€itf  id  a  vderHnts  jAilasophis  defivUum  ett^  rcrum  divinarum  hu- 
manarumqiie  camarumquf  ,  quibm  eae  res  eoniincntur ,  scimfin. 
niiuü  Studium  qui  vitupernt .  haud  sanc  infrVnto.  quidnam  sIt 
6  qiiod  laudundum  pn*rf,  wnn  sire  nhhrffitio  ijunrrilur  aiiinn  rr- 
quiesque  curnrfini.  ijHin  cuulftit  cum  toiuui  aiudiis  poiest,  qui 
semper  aliquid  itnqmtunl,  qmd  spectet  et  valeat  ad  heue  beatequc 
fmendum?  sive  ratio  coustantiae  virtutisque  ducitur^  atU  haee 
ars  est  atä  tndla  ömmno,  per  quam  eas  assrquamur,  NuUam  di' 
eere  mtxumarum  rerum  artet»  esse,  cum  minimarwn  sine  arte 
mdla  sit,  homimm  est  parum  considerate  hquentium  atque  in 
maxumis  rtSbus  errantium.  si  nutem  est  aliqua  disdpUna  virtutis^ 
tdn  ea  qunerelur,  eum  ah  hoc  diseetidi  f/en<re  rrrrs'^fris  ?  Scd  haer, 
ettm  ad  philosophiam  rohorfamur^  aeeuratius  disputari  solent^  quod 
alio  (/'mdnni  Jihro  fceimua. 

Nach  IMiilnii  von  Larissa  (bei  Stobaeus  «  cl.  tih.  p.  40,  7  Wach.sm.) 
zeriullt  der  jr^orpf aristös  löyo^  in  zwei  Teile ,  einen  positiven,  der 
den  hohen  Wert  und  Nutzen  der  rhilusophic  nachzuweisen  hat,  und 

1)  Wenn  mir  der  Vf.  S.  27  dio  Uelflirun^'  nuRcdeilicn  läßt,  daß  auch  die 
hittwia  zu  den  Hfhrue  f:chitrc.  so  liegt  darin  eine  Unterstellung,  ge),'en  die  irli 
micli  woLI  niciit  vortLcidigen  muß.  Wer  das  f  |)imotrum  /u  Dionys,  jt.  fufi,  p,  \26 
gelesen  bat,  wird  darQber  nicht  im  Zweifel  sein,  was  icb  unter  Ulterw  im  enge» 
r«ii  Sbad  verstutden  habe. 
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einen  negativen ,  dor  dio  Loiigtier  und  Ankläger  der  Philosophie 
widerlegt.  W  ir  erkennen  diese  beiden  Tbeile  in  der  obigen  Skizze 
Ciceros  leicht  wieder. 

Uauacii  gestaltet  sich  folgendes  Bild  des  Gedankengangs.  Aus- 
gehend Ton  dem  zwdfellosen  Satz,  daß  das  Ziel  aUes  meoschlidieii 
Strebena  Olttckseligkeit  ist  (f.  26  S.  56),  prüfte  er  die  landl&ufigen 
VorateUangeii  des  Glttcks;  für  diesen  Atuclmitt  bat  der  Tf.  mit 
Recht  CiceroB  Abriß  Tusc.  III  §  2-^  venrertet  (S.  59).  Heichthnm 
(fr.  85.  1.  S.  67  u.  82),  Genuss  (fr.  74.  73  S.  77.  68)  —  beides  an 
Sergius  Oratn  vcransrliaiilichl  ffr.  68—72  S.  OG  f.  v^l.  oben  S.  381  f.) 
— ,  Ehren  und  Madit  {L  20  inc.  16  und  das  neue  fr.  um  Albertus 
Magnus  S.  57  f.),  Kulini  ffr.  80.  27.  25.  44  S.  Ol— 3)  wurden  in  ihrer 
Nichtigkeit  nach  einamler  gezeigt :  alles  dies  sind  äußere,  nicht  von 
uns  abhängige  Güter,  deren  Erslrebuiig  allein  schon  unser  Behagen 
und  Glück  stört  (fr.  76  S.  70).  Nur  wer  in  sidi  selbst,  wer  in  gei- 
stigen Gütern  seun  Glück  sucht,  gewinnt  wahres  und  unveräufier- 
liehes  Glück.  Dies  gewähren  allein  die  Tugenden,  deren  Inbegriff 
und  Führerin  die  Weisheit  ((pQÖvrjOig)  ist.  Streben  nach  Weisheit 
heißt  aber  Philosophie :  diese  also  ist  es,  welche  allein  uns  zum 
höchsten  Glücke  zu  fiihren  vermnof.  Hiermit  sind  wir  bereits  mitten 
in  dein  Abschnitt,  in  welclieni  die  ausgeschriebene  Stelle  aus  (!n  off. 
uns  leiten  kann.  Aus  dem  negativen  Theil  des  X6yog  aQ0TQs:itix6s 
ist  uns  jiocli  das  oben  8.  382  besjjrochene  fr.  77  erhalten.  Ich  zweifle 
nicht,  daü  diese  Abfertigung  derjenigen,  welche  die  Philosophie  und 
damit  eine  Wissenscliaft  und  Kunst  des  glücklichen  Lebens  aufhoben, 
sich  unwillkürlich  zu  dem  positiven  Nachweis  der  Möglichkeit  und 
Notbwendigkdt  einer  ara  beate  vwenäi  gestalten  mußte,  von  welchem 
nicht  unerhebliche  Bruchstücke  vorliegen  (die  Naturanlage  genügt 
nicht  bei  der  menschlichen  Neigung  zum  Bösen  und  zur  Lust  :  fr.  61. 
HH.  aiuli  nitlit  die  Fiircbt  vor  Strafe:  fr.  63;  sie  bedarf  vorberei- 
tender Erziebuii^  f.  'y  10.  dazu  tritt  Zucht  fr.  78  und  Sitte  fr.  02; 
erst  durch  vernunftgeuiaüe  Erkenntniß,  wie  die  Philosophie  sie  bringt, 
kann  die  gute  Natur  herfjcstellt  wordon:  fr.  59);  denn  diese  Erörterun- 
gen, ein  Vorspiel  unserer  Pädagogik,  liattcn  ihren  naturliclien  Platz  nicht 
bei  der  zum  h(}ch8ten  vordringenden  positiven  Erörterung ,  sondern 
im  Anschluß  an  die  Polemik. 

Jener  negative  Theil  des  eigentlichen  *^otQi»tt»tdg  muß  aber  in 
Giceros  Dialog  durch  eine  kritische  Uebersicht  der  bemerkenswerthe* 
ren  Philosophen  bezw.  Schulen  erweitert  gewesm  sein,  worin  der 
Werth  ihrer  Lehre  fürs  Leben  geprüft  wurde.  Augustinus  Confess.  3,  4 
hat  über  den  Hortensius  die  wichtige  Angabe  'sunt  qui  seducant  per 
pbilosophiam  juagno  et  blande  et  honesto  nomine  colorantes  et  fu- 
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cantos  errores  suos,  ä  prop$  mnes,  qu!  ox  illis  et  supra  temporibus 
tales  erantt  mtatUm  in  eo  libro  et  demonstrantur*.   Plasberg  maeht 

davon  S.  53  unzulänglichen  Gobraucli.  Hortousius  hatte  in  seiner 
Rede  die  Philosophie  selbst  und  ihre  drei  Theile  anfzegrifFen,  indem 
er  theils  einzelne  Lehren  liirherllch  niaohte,  tlieils  durch  ni^efnüber- 
sti'lluuL'  streitender  Lehren  din  An  prlirhf  der  Philosoplicn  auf  AVis- 
seaschaftlichkeit  aufliob:  die  riiiiu>ujdien  seilest  wurden  nicht  ihrer 
selbst  wegen  abgehandelt.  Auf  diese  Rede  kann  sich  die  Angabe 
Augustins  nicht  beziehen,  und  ebenso  wenig  auf  die  von  dem  vorher 
Torgetragenen  abhängigen  Einreden  Ciceros.  Ein  besonderer  Ab- 
schnitt  TOB  Ciceros  Rede  muß  diese  Uebersicht  enthalten  haben,  und 
am  natürlichsten  werden  wir  sie,  wie  bemerkt,  in  Zusammenhang  mit 
dem  polemischen  llieil  setzen.  So  stellte  sich  zum  Schluß  Ton  selbst 
der  Gegensatz  derjenigen  Philosophr  ti .  deren  Lehre  dem  Menschen 
den  gesuchten  Halt  für  Leben  und  Tod  gewährt,  der  C(M8iäare$  phir 
losophi  (unten  S.  386  f.)  heraus. 

Diese  Uebersicht  ist  keineswegs  spurlos  verloren.  Die  Quint- 
essenz haben  wir  in  IV.  3U  (S.  45  falsch  einueordnet) 

facessant  igiiur  omneSt  qui  dicere  nihtl  jwssunt,  quo  melius  sa- 

pimtiusque  vivamus. 
Mitten  heraus  stammt  außer  dem  tou  Ariston  handelnden  Bruchstück 
fr.  28  (8.  46)  auch  fr.  32,  Ton  Lactantius  inst.  III  16, 5  in  einem 
Kapitel  erhalten,  das  sich  wiederholt  <s.  S.  386)  auf  den  Hortensius 
beruft  und  darum  ohne  jedes  Bedenken  auf  diesen  Dialog  zurück- 
zuführen ist,  obwohl  Plasberg  S.  50  if.  zweifelt : 

profecto  omnis   iHüruvr  (lisj>t(ta(io    quamquam  uhrrrivroa  foufcs 

virttttis  et  scientiae  continct,  tarnen  cmlaia  cum  rorttm  actis  ptr- 

feriisque  rebus  vercor,  ne  nnn  tnntum  vidmtur  utHUatis  aütdisse 

negotiis  hominutn,  quantnm  oblirfn/iiDicin  otiis. 
Ich  gebe  zu,  daß  mau  beim  ersten  Lesen  diesen  Satz  auf  die  gric- 
chiache  Philosophie  überhaupt  beziehen  könnte.  Wenn  man  sich 
aber  gegenwärtig  hält,  wie  Lactantius  unter  sichtlicher  Einwirkung 
desselben  ni  7,  1  Physik  und  Ethik  gegenüberstellt  'in  illa  physica 
sola  oblectatio  est,  in  hac  etiam  HHKia8\  und  das  Pronomen  istorum 
erwägt,  wird  man  an  dem  ersten  Eindruck  nicht  länger  festhalten 
und  vielmehr  an  eine  Grui)i)c  oder  Schule  von  Philosophen  denken. 
Die  l'eripntetiker  sind  es,  über  welche  dies  trotz  aller  Zurückhaltung 
schai-fe  ürtheil  ausgesprochen  werden  konnte.  Nun  wird  auch  das 
vom  Yf.  S.  82  unerklärt  gelassene  fr.  24  verständlich 

itaque  tunc  Democriti  mcmus  urgebaturj  est  aiim  non  magna: 
die  scharfe  bis  zur  Verläugnung  der  Schülerschaft  getriebene  Be> 
fehdnng  der  Demokriteer  oder  Abderiten  (Epic.  p.  399.  413  f.)  durch 
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Kpikiir,  während  ihnen  anderseits  Akademiker  und  SkejjtiktT  den 
lioden  entzogen,  wird  angedeutet  ;  das  tunc  muß  *iuf  eine  Schilde- 
rung des  Auftretens  und  der  Lehre  Epikurs  zurückweisen;  est,  nicht 
erai  wird  gesagt  unter  ZosammeDfassung  der  ganzen  Schnle  von  De- 
mokritOB  bis  auf  Nanaiphanes.  Demokritos  selbst  mag  mit  dniger 
Aehtnng  bebandelt  worden  sein,  wie  man  nacb  Luc.  40, 125  de  nat. 
deor.  I  43, 120  schliefen  darf. 

Obne  daß  Cicero  als  Quelle  genannt  würde,  kann  mit  nicht  ge< 
ringerer  Wahrscheinlichkeit  auf  diesen  Abschnitt  eine  Stelle  des 
Lartantius  inst.  III  17.  2—7  Tnirückgeflilnt  werden. 

Epicnri  disciplina  inulto  celebrior  semper  fiiit  nnam  ct  tei ornm, 
non  quia  veri  aliqnid  adferat,  sed  ([uia  multos  jiopulare  noiiien 

3  voluptati.s  invitat.  ncuiu  enim  non  in  vitia  pronus  est.  Paeterea 
ut  ad  sc  mulütudiuem  contrahat,  ad  posita  singulis  quibusque 
moribus  loquitur,  desidiosum  vetat  litteras  discere,  avarum  po- 
pular! largitione  liberat,  ignavum  probibet  accedere  ad  rem 

4  publican,  pigrum  exerceri,  timidum  militare.  inreligiosns  audit 
deo8  nil  curare,  inhumanus  et  suis  commodis  seruiens  iubetur 

5  nihil  cuiquam  tribuere:  omnia  enim  sua  causa  faoere  sapient^, 
fugionti  tnrbnm  solitndf)  laudatnr;  qui  nimium  parcn«i  est. 
discit  aqua  et  polenta  vitam  posse  tolerari.  qui  odit  uxo- 
rem,  luiic  enumerantiir  caelibatus  bona,  habcnti  malos  lihe- 
ros  orbitas  pracdiratnr.  ndiiersus  parentcs  inpio  nullum  vin- 
culum esse  naturae,  iupatienti  ac  delicato  dolorem  esse  omnium 
malorum  maximum  dicitur:  forti,  etiam  in  tormentis  beatnm 

6  esse  sapientem.  qui  claritati  ae  potentiae  studet,  buic  praeci- 
pitur  regea  colore:  qui  molestlam  ferre  non  potest,  buic  regiam 

7  lugere.  ita  bomo  astutna  ex  variis  diversisque  moribus  circulnm 
cogit  et  dum  studet  plaoere  omnibus,  maiore  diseordia  secum 
ipse  pugnavit  quam  inter  se  universi. 

Diese  Skizze  Epikurischer  Ethik  ist  von  ebonKo  nnsprezeichneter  und 
zuverlässiger  Detailkennt uiG  wie  aus{,'esuchter  Bosheit.  Kein  Schrift- 
steller späterer  Zeit  verfügte  über  das  dazu  erforderliche  Wissen, 
auch  Cicero  nicht;  nur  ein  älterer  Stoiker  oder  Akademiker  konnte 
eine  solche  Zusammenstellung  schreiben.  Der  Vermittler  aber  muß 
Cicero  gewesen  sein,  dessen  Hortensius  in  dem  Torbergebenden  Ka- 
pitel zweima]  angeföbrt  (16,  9.  12)  und  auOerdem  (16,  5)  be- 
nutzt wird. 

Oepenüber  Sophisten,  Aristippeern,  Epikureern  u.  s.  w. ,  den 
plebeii  (Cic.  Tusc.  I  23,  66)  oder  minuti  (de  divin.  I  30,  G2  Cato  ni. 
23,85)  ph{los(>)J,i .  ragen  die  riiilosophen.  welrbe  die  Bethätigung 
des  Göttlicheu  in  ihm  als  das  Lebensziel  des  Menschen  betrachten, 
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hervor.  wiV  rofK<.idares  (f.  97  S.  83),  vor  alliMii  die.  welche  zufoljro 
ihre*  f  n;iul>eiis  ;ui  d'lv  T'nsterhlichkeit  drr  Seele  das  l>el>en  /.u  einer 
Bcfreiuug  des  GutLlichen  unci  einer  Ertfidtuug  ties  Leiljliclien  machen, 
wie  Piaton.  Die  Grundziige  seiner  Lehre  wurden  vorgetragen,  wie 
fr.  89  (S.  77),  53  (S.  82  vgl.  oben  S.  382)  und  das  Wort  morturiufU 
(fir.  93  8.  78)  zeigen ;  sie  wurde  sogar  weiter  ausgeführt  durch  das 
Büd  voD  der  Grausamkeit  Etruskischer  Seeräuber^).  Von  hier  erhob 
sieb  die  Rede  su  ihrer  Krönung,  einem  Schmach  grSfltentheils  aus 
Aristotelischeni  Golde. 

Die  Probe  auf  die  Wahrlieit  der  vorgetragenen  Lehre  bringt  der 
Ernst  der  Todesstunde  mit  sich,  wo.  wie  es  bei  Ennius  hieß,  'dem 
zagenden  das  Blut  zurückweicht  und  er  weiG  vor  Fiuelit  wird  (ti  . 
S.  70 f.).  Aller  Glan/  de.s  Irdischen  muß  da  erlöschen,  das  Ueber- 
flüssige  des  reberttus.ses  wird  klar  (fr.  05  S.  67),  und  Werth  behält 
nur  das  bleibende,  das  Göttliche,  Ks  war  eine  beliebte  Vorstellung 
der  Phflosophenschttlen,  daß  dem  Weisen  auch  durch  Folterqualen 
seine  Seligkeit  nicht  geraubt  werden  könne.  Cicero  hat  nicht  umhin 
gekonnt  dies  Bild  in  einem  Excurs,  den  er  dem  Aristotelischen  Ge- 
dankengang *)  einverleibte,  auszumalen.  Zweifellos  gehört  in  diesen 
Zusammenhang  fr.  60  S.  74  vom  Trost,  den  Hoheit  des  Geistes  und 
tiefe  Verachtung  menschlichen  Wähuens  gewähre.  Aber  die  Spuren 
reichen  weiter.  In  fr.  5'»  nn  cum  lidial  me  el  meos  romitfs,  forfi- 
tudinem,  maynUndincm  animi ,  putictUum,  consfanfinm  .  f/ravttuktn, 
fidetn,  ipsa  sc  aubducat  hat  der  Vf.  S.  74  ij>sa  richtig  auf  rita 
heaUt  bezogen,  aber  wenn  er  als  Sju'echerin  {me)  die  Gerechtigkeit 
betrachtet,  so  sehe  ich  dafUr  keinen  anderen  Grund  als  daß  schon 
Sigonius  so  gemeint  hat.  Oder  war  vielleicht  entscheidend,  daß  ge- 
rade die  iusHtia  in  dem  Gefolge  nicht  erwähnt  wird  ?  Auch  die 
pmmtia  sucht  man  vergebens.  Beide  fehlen  aus  dem  natürlichen 
Grunde,  weil  sie  in  der  gedachten  Situation  keine  Kollo  xtt  Spielen 
hatten.  Die  FUhrerin,  in  deren  Gefolge  die  obigen  Tugenden  ge- 
nannt werdet!  v>;\r  die  Pfnfonophia.  Ich  selie  keine  andere  Möf^lich- 
keit  der  Deutung  ;  von  einer  generellen  l'trtus,  an  die  man  noch 
denken  könnte,  war  es  nicht  möglich  die  einzelnen  virluics  als  bloße 
comites  zu  unterscheiden.  Ist  dem  so ,  dann  ist  die  Folgerung  un- 
vermeidlicl),  daß  an  dieser  Stelle  des  Ilorteusius  bereits  dieselbe 
Prosopopoiie  angewendet  war,  welche  mehr  als  ein  halbes  Jahrtausend 
später  Boethius  sur  Einkleidung  seines  Werks  <fe  cotuohtkm  Philo- 
tophiae  benutzte.    Die  Worte  fr.  84  p<meinäae  9unt  fides  ä  i^m 

1)  Fr.  88  S.  71,  vgl.  J.  Bernays,  A-  istot.  Dial.  p.  144. 

2)  YgL  Preußische  JfthrbQcber  1884  Band  5S,  24  f. 
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haben  selir  ver.^^rhiedenartige  und  wunderliche  Erklärung:  cifaliioii 
(s.  S.  fi8  f. ) ;  sie  konnton  an  sich  ganz  passend  bei  den  Wirkungen 
der  Todesstunde  stehu,  vor  der  auch  die  Musenkünste  nicht  Gnade 
finden.  Jetzt  ergibt  sich  ihre  Stelle  von  selbst:  es  ist  ein  Befehl 
der  Phflosophia.  Das  erste,  was  sie  bei  Boethius  thut,  ist  die  Ver- 
bannting  der  Husen.  —  Naeb  diesem  Excurs  folgte  zum  Scbluß  die 
erhabene  Verberrliebting  der  Pbilosopbie,  ans  der  uns  noeb  die 
Bruchstücke  40  (S.  75),  43  (S.  76)  und  in  nahem  Anschluß  daran 
die  perorafio  f.  90  (S.  79)  erhalten  sind. 

Der  Vf.  schließt  die  Frage  über  die  Quellen  des  Ciceronischen 
Dialogs  von  ^^oinor  T'ntersnchun^  an'^.  Daß  er  die  Einzelhetrachtung 
dadurch  niclit  l*ocintriuhtiji;t  hat,  ist  nur  zu  loben.  Und  schließlich, 
da  wir  doch  nicht  umhin  können  ein  naher  liegendes  Vorbild,  sei  es 
Poseidonios,  sei  es  Antiochos,  anzunehmen,  verschlägt  es  wenig,  ob 
die  Benutzung  des  Aristoteles  eine  unmittelbare  oder  eine  vermittelte 
war.  Aber  wohl  hätten  die  späteren  Reflexe  bei  Boethius  und  lam- 
blidios  eine  noch  eingehendere  Yergleichung  yerlobnt. 

Außer  den  gelegentlich  herrorgezogenen  Bruchstücken  mochte 
ich  noch  folgende  dem  Hortensius  zuweisen  : 

Isidoras  de  natura  rerum  12,6  p.  28  Becker  'duo  sunt  autem, 
ut  diximuf?.  axes  quibus  caelum  volvitur :  Itorcus  quem  nos  aqni- 
loninni  vocanius,  hic  ugxroi  sunt  qui  nobis  semper  ajqiarent  ;  t  ui 
contrarius  est  vortos  qui  australis  dicitur:  hic  est  qui  terrae  ut 
ait  Circrc»,  fKilfur  et  (((^av)]^  a  Graecis  nominatur*. 
Bei  der  Be.stiiuuiÜJeit  des  Ausdrucks  qui  tcira  iegitur,  für  welchen 
gerade  die  Autorität  Ciceros  angerufen  wird,  ist  die  Annahme  aus- 
geschlossen, daß  Isidor  sich  auf  das  Somnium  Sdp.  6,  21  beziehe 
*duo  sunt  habitabiles,  quorum  australis  ille,  in  quo  qui  insistunt  ad- 
versa  vobis  urgent  vestigia,  nihÜ  ad  vestrum  genus'.   Der  Ausdruck 
kann  nur  dem  Hortensius  entnommen  sem,  wo  die  Erörterung  über 
die  Nichtigkeit  des  Ruhms  Gelegenheit  dazu  bot. 

Brcslauer  Scholien  des  Guilielmus  Cappellus  de  Auletta  zu  Lu- 
canus 2,  375  in  SchneiderB  Breslauer  Programm  von  1823  ]>.  10 
und  in  Webers  Schol.  Luc.  p.  117   Tuliius  dicit,  quod  iiiuudus 
iste  regitur  opinione ,  nam  Ärmeniis  asper rima  et  dcdecorosa 
poena  eri  auferri  (aufcrre  Iis.)  ftorboifi*. 
Schon  Hahn  hatte  auf  das  Fr.  hingewiesen  und  die  Herausgeber  iüh- 
ren  es  unter  den  incerta.  Es  konnte  in  Ausflihrung  von  fr.  27  (S.  62) 
vgl.  Boethius  cons,  n  7  p.  45,  36  gesagt  sein.  Aber  ich  kann  nicht 
verhehlen,  daß  die  Nachricht  sammt  der  vorausgehenden  Bemerkung 
vielleicht  richtiger  auf  die  Academica  zurückgeführt  wird. 

Die  Worte  cum  sis  post  vitam  sine  momento  fuiurut  (Adnot. 
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super  Lucanmn  IV  819,  fir.  ine.  36  B.)  mochte  ieh  lieber  der  Cobso- 
latio  zutheilen. 

Schließlich  will  ich  nicht  uuei  wähnt  lassen,  daß  die  Schrift  sich 
durch  Sauberkeit  sowohl  des  lateinisclicn  Ausdrucks  als  des  Drucks 
in  wohlthuender  Weise  auszeichnet.  Vorsehen  pinfl  inii  außer  dem 
vom  Vf.  selbst  in  meinem  Exenii>lar  v^  rl  Msserten  (jumI  S.  4'».  1  flu 
qiw  nur  S.  27. 1  v.  u.  fragmento  st.  jraijmefUa  und  S.  35, 10  frag- 
mento  19  st.  47  aufgefallen. 

Bonn.  H.  Usener. 


HartnaO)  J.  J.,  De  Horatio  poeta.  Lugduni  Batarorum.  Lipsiae,  Uarrasso- 
.Witz  1891.   202  S.   8.   Preis  5  M. 

M.  Hertz  erzählt  in  einem  Breslauer  Programm  in  allerliebster 
Weise,  wie  er  in  jungen  Jahren  auf  einer  gröberen  Stutlienreisc  auch 
nach  Holhind  kam,  wo  er  namentlich  in  Leyden  Gelegenheit  fand, 
den  FleiQ  und  die  zähe  Ausdauer  dortiger  Plülologeu  kennen  zu  ler- 
nen, die  nicht  selten  ihren  Lebensberuf  und  ihre  Lebensaufgabe 
darin  erblickten.  Tage  hing  am  warmen  Ofen  sitzend,  bei  einer 
Schale  Kaffee  oder  Thee  behaglich  ihr  Pfeifchen  schmauchend,  vom 
frühen  Morgen  bis  zum  Abend  die  griechischen  und  romischen  Auto- 
ren kritisch  zu  untersuchen,  zu  araendicrcn  und  zu  emendieren  und 
geistvolle  Konjekturen  auszuhecken.  An  diese  föriiiliche  Wollust  an 
der  philologischen  Kritik  wird  man  erinnert,  wenn  nuin  Hartmans 
)iiit  einer  gewissen  Gewandtheit  pcschriebene,  ziemlich  nnifanj^roiche 
Arbeit  liest.  Freilich  sieht  der  Verfasser,  wie  hier  gleich  gesagt 
sein  mag,  bei  seiner  einschneidenden  Kritik  der  Uorazischen  Oden 
von  jeder  positiven  Arbeit  des  Emendierens  völlig  ab.  Wäh- 
rend sein  auf  diesem  Gebiete  so  berühmt  gewordener  Landsmann 
Hofman-Peerlkamp  den  echten  und  rechten  Horas  durch  Athetesen 
und  scharfsinnige  Eoiqekturen  herzustellen  versucht,  so  ist  nach  An- 
sicht des  Verf.  Horaz  kurzgesagt  —  unverbesserlich. 

Die  Abhandlung  beginnt  mit  Hervorhebunp:  der  Verdienste  Pcerl- 
kamps.  Seine  Konj»  kturen  verdienen  nach  Uartraann  das  höchste 
Lob;  so  z.B.  heiL-t  es  zu  iUa  fc.  HI  20,  B):  quid  enira  venustius 
prohahiliusve  cogitari  potest?  zu  domns  (c.  11  li.  7):  quid  uniiuam  in 
nostra  aitc  certuui  uullique  dubitatioui  obnoxium  recte  dici  videbitur, 
si  ambigitur,  utra  lectio  potior  sit  habmida:  modus  an  domut^  Noch 
glfleklichef  sei  Peerlkamp  in  Aufdeckung  von  Interpolationen  ge- 
wesen. Daher  sei  es  denn  such  emstlich  zu  bekhigen,  daG  die  heu- 
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tigen  Horazinterpreten  jenen  nicht  genQgend  m  würden  wissen 
oder  ihn  gar  bekämpfen. 

Gewiß  hätte  man  nach  dieser  Einleitung  erwarten  dürfen,  daß 
auch  Hartman  in  die  Fußtapfen  srines  von  ihm  so  gpfoiorten  Lands- 
mannes trete.  Er  thut  dios  nicht  ,  sondern  erklärt :  wenn  er  eine 
Ausgabe  des  Horaz  für  Schüler  /n  marhon  hätte,  so  wüidu  er 
alle  oder  fa.st  alle  Peerlkampschen  KuiijckUncu  in  den  Text  auf- 
ndimen;  wenn  er  aber  für  Fachleute  festzustoUen  hätte,  was  H. 
geschrieben,  so  wikrde  kaum  eine  Stelle  des  nun  einmal  über- 
lieferten  Textes  von  ihm  angetastet,  ja  nicht  einmal  die  zwei  oben 
genannten  Besserungen  Peerlkamps  ohne  weiteres  aufgenommen 
werden. 

In  der  That  ein  merkwürdiger  Standpunkt,  von  Hartman  selbst 
als  aenigma  bezeichnet!  Denn  was  die  für  Schüler  bestimmten  Aus- 
gaben betrifft,  so  meinen  wir.  jede  Ausgabe,  ;j:iinz  besonders  aber 
eine  Schulausgabe  habe  den  möglichst  getreuen  Text  des  Autors 
zu  geben,  nicht  mehr  aber  auch  nicht  weniger;  und  genau  dasselbe 
verlangen  auch  die  (Ür  Fachkreise  bestimmten  Ausgaben.  Wenn 
Hartm.  aber  für  diese  letsteren  auch  keiner  einzigen  Konjektur 
Peerlkamps  beipflichten  kann,  so  giebt  er  eine  Begründung  dieses 
seines  Standpunktes,  indon  er  einen  Ausspruch  Goethes  citiert,  wo- 
nach  Horazen.s  )  poetisches  Talent  nur  in  Hinsicht  auf  technische 
und  Sprachvollkommenheit  d.h.  Nachbildung  der  griechischen  Metra 
und  der  poetischen  Sprache  anerkannt,  nllo  oi'/tMitliche  Poesie  aber, 
wpTiif'^tens  in  den  Oden,  ihm  abgesprochen  wn  il  Zwar  will  er  die- 
sen Au.sspruch  nir.ht  ganz  unterschreiben,  aber  iü  den  lolgenden  Ka- 
piteln (2—9)  wird  ein  Bild  von  Hoiazeas  dichterischer  Leistung  ent- 
worfen, das,  wie  unä  bediinkt,  Goethes  Wort  an  äcbäife  eher  noch 
ttberbiet^ 

Zunächst  erinnert  der  Verfosser  an  den  Ton  Horaz  selbst  ange- 
zogenen Vergleich  (ep.  n  2, 26  ff.)  mit  jenem  pompeianischen  Vetera- 
neu,  der  erst  dann  Lust  zum  Kampfe  bekam,  als  ihn  die  nackte 
Not,  der  Verlust  seines  Geldes,  dazu  zwang.  Auch  er  sei  ja  nur  ge- 
zwungen und  gegen  seine  Natur  zur  Piclitung  gekommen.  Eine 
derartige  Aeußerung  könne  ein  wirklicher  Dichter  auch  nicht  einmal 
in  der  Trunkenheit  vor  ausgel.issonen  Zechgenos-^en  machen.  Wenn 
Horaz  dann  so  oft  versichere,  welch  schweres  Stuck  Arbeit  das  Dich- 
ten fur  lim  sei,  so  habe  das  allerdings  seinen  guten  Grund.  Nur 
von  dem  Gedanken  erfüllt,  die  metrischen  Formen  des  ArclnlochuB, 
Aloius,  der  Sappho  und  anderer  griechischer  Muster  nachzuahmen, 
zeige  er  genugsam,  daß  ihm  nichts  von  der  heifien  dichterischen  Glut» 
vom  eigentlichen  Inhalte  jener  griechischen  Dichtungen  Innewohnet. 
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Selbst  in  den  £podea,  dieser  Dichtung  der  persönlichen  Invek- 
tive,  woUe  er  ansdrttckUdi  nur  >FarioB  inmbos  . . . ,  non  res  et  agentin 
verba  Lyctmben«  geben,  nur  seine  metrische  Fertigkeit  zeigen. 
Einem  kauiic  aber,  der  nie  einen  prrsöiilicheii  Feind  gehabt,  dem 
stehe  die  ergrimmte  Pose,  wie  sie  z.  B.  epod.  r.  7cige,  recht  schlecht 
an  . . .  Nicht  selten  vergesse  er  über  dieser  Sorfj;fa!t  in  Bezug  auf 
die  iiiitriMhen  Schwierigkeiten  ganz  und  gar,  was  er  eigentlich  sa- 
gen wolle  in  dieser  oder  jener  Üde ;  es  entfallen  ihm  Worte,  Sätze, 
die  für  den  aufmerksamen  Leser  geradezu  lachhaft  seien  (p.  24). 
Oder  sei  es  nicht  ein  Beweis  fttr  eine  anbegreifliche  Nachlässigkeit 
(ridieulae negligentiae),  wenn  er  z.B.  c  132,  also  in  einem  Sapphi- 
schen  Gedicht,  in  welchem  er  von  dem  Muster  seiner  Lyrik 
sprechen  wolle,  den  Alcaeus  nenne,  an  Sappho  aber  gar  nicht 
denke?  Wie  könne  man  ferner  in  der  Einladung  an  einen  nach 
langer  Abwesenheit  heimkehrenden  Freund  (c.  II  7),  mit  dem  man 
doch  möglichst  viel  und  lang  plaudern  möchte,  dem  Weine  das  Epi- 
theton ohliviösiim  geben?  Taktlos  sei  auch  die  Versicherung  einem 
Mäceii  ,i;('Ljeniil)er  (c  III  daü  claiuor  und  ira  beim  üelage,  zu 
dem  t  r  erwartet  wiid,  fernbleiben  boile,  oder  die  ähnliche  Bemer- 
kung in  einer  Ode  au  den  biederen  Messalla  Curviuus  (III  21),  der 
Weinki  iig  berge  neben  Scherz  und  Liebesraserei  wohl  auch  querellas 
und  rixas!  Scaliger  hat  bekanntlich  einst  von  c.  IV  3  behauptet, 
diese  Ode  nnd  III  9  seien  süßer  als  Ambrosia  und  N^tar,  und  fftgte 
bei:  er  möchte  lieber  der  Dichter  solcher  Oden  sein  als  König  von 
ganz  Aragonien.  Hartman  aber  zeigt,  daß  dies  Lied  an  Melpo- 
mene mehrere  \  er,>tnße  enthalte;  der  schwmte  sei,  daß  zu  Tibur 
als  Epitheton  fcitilv  ^lesctzt  sei  (10):  denn  wer  sich  in  erster  Linie 
durch  die  F  r  u  ch l  b a  r  k  e  i  t  einer  schönen  Oci?end  begeistern  lasse, 
der  sei  ein  Freund  —  nicht  der  M  u  sen,  sundern  der  Ceres,  sei 
nicht  für  die  Poesie  geschaüuu,  wundern  fur  dit;  Landwirtschaft! 
(p.  28).  Nur  metrische  Verlegenlieit  habe  den  lloraz  dies  schiefe 
Attribut  ergrrafen  lassen.  Ein  andres,  sonst  gelungenes  Lied,  IV  7, 
werde  entstellt  durch  die  dem  ganzen  Ideengang  zuwidwlaufende 
Strophe:  cum  semä  ceeidma  ...  non,  Torquaie,  gmus,  «on  /a- 
ctMului,  now  te  rettümt  pieiaa;  denn  gerade  diese  Worte  dienten 
dazu,  den  Trübsinn  zu  mehren,  nicht  aber,  was  der  ganze  Llhalt 
der  Ode  wolle,  ihn  zu  vertreiben! 

War  Horaz  bei  diesen  Verstößen  vor  lauter  Rücksicht  auf  die 
metrischen  Schwierigkeiten  sich  selbst  nicht  klar  was  er  sagen 
wolle,  und  hat  er  über  dun  W  ie  das  Was  vergessen,  so  führt  nun 
Hartman  eine  andre  Serie  von  Fällen  an,  wo  der  Dichter  zwar  ge- 
wußt habe,  w  as  er  sagen  wollte,  aber  aus  metrischen  Gründen  zu 
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Worten  gegrirten  habe,  <Me  sich  deutlich  als  schlechte  Notbehelfe 
charakterisieren.  So  wollte  er  c.  II  2,  24  spictnt  Ousauros  schrei- 
ben; dies  duldete  aber  da.s  Versmaß  nicht  und  so  nahm  er  das  ver- 
unglückte accrvos.  Einer  ähnlichen  Verlegenheit  verihuikt  c.  I  2.  "»1 
eqnitare  seme  deplacierte  Verwendung.  Denn  wer  sich  darüber 
ärgere,  daß  die  Meder  reiten,  der  müsse  sich  ebenso  darUber  auf- 
halten,  daß  die  Vögel  fliegen  oder  die  Fische  schwimmen. 

Fast  überall  (Verf.  führt  noch  eine  große  Anzahl  anderer  Stellen 
an)  habe  Peerlkamp  durch  treffende  Konjekturen  das  angerichtete  Un- 
glück zu  heilen  gesucht,  da  und  dort  auch,  wie  c.  1  20  das  ganze  Ge- 
dicht beseitigt.  Ilartm.  folgt  ihm  hei  solchen  Kmemlationen  nicht,  denn 
die  Absurdität  ziehe  sich  oft  durch  das  ganze  Gedicht  hindurch  und 
mache  e- ri  olun  h  schlechthin  unheilbar.  Quid  attinet,  ruft  der  Verf. 
bei  BespiH  cliung  von  c.  IV  4  aus  (p.  td).  eiusmodi  carmen  eraendare 
velle  aliquot  eiectis  vorsibus  V  Auch  würde  ja  dadurch  nicht  etwa 
ein  Interpolator,  der  sich  eingeschalt,  beseitigt,  sondern  Horaz 
selbst!  Denn  gerade  an  einer  eklatanten  Stümperei  erkennt  Hart- 
man nicht  selten  unaern  Dichter.  So  bekunde  z.  B.  m  I  90  der 
einzige  Aasdruck  tmperwi  (V.  11),  das  noch  niemand  ohne  Kün- 
stelei habe  erklären  können  und  das  daher  Peerlkamp  mit  gutem 
Rechte  verworfen,  den  echten  Horaz,  wie  er  eben  wirklich  war. 
Man  sieht,  wie  sich  Hartmans  Standpunkt  von  jenem  Peerlkamps 
unterscheidet.  Hatte  dieser  den  Sntz  ausgesproclien :  >equidem  Ho- 
ratium  nun  agnosco  nisi  in  illis  iugeuii  moauiueutis,  quae  tn.m  apta 
et  rotunda  sunt,  ut  nihil  deniere  possis,  quin  elegantiam  nuhuas<, 
so  enthalt  Hartmans  These:  >e.v  uao  enim  vocabulo  temper ant  quod 
optimo  iure  Peerlk.  improbat,  ego,  quamvia  absurdn  mea  de  eo  vi- 
deri  possit  sententia,  Horatiom  auetorem  agnosco«  (p.  82)  genau  das 
umgekehrte  kritische  Prinzip.  Aber  das  ist  nadi  Ansicht  des  Verf. 
nun  einmal  der  Fluch  des  nachahmenden  Versemachers,  der  invitis 
Musis  dichte,  daß  vor  den  metrischen  Gesiehtapunkten  der  Inhalt 
ganz  zurücktrete.  Bald  fehle  es  an  einem  passenden  Anfang,  oder, 
wenn  ihm  auch  einige  Verse  geraten  sind,  bleibe  er  plötzlich  ste'^ken 
und  könne  weder  Fortst^t/.ung  noch  Ende  linden.  Ganz  deutlich  zeige 
dies  '/.  B.  0.  I  2.  Da6  Gedicht  sei  eigentlich  mit  V.  48  fertig,  nur 
das  iiberschUöbige  Wort  tollat  {\ .  war  noch  unterzubringen.  Da 
sich  schlechterdings  in  der  Strophe  kein  Platz  mehr  &nd,  so  habe 
Horaz  damit  eine  neue  Strophe  begonnen,  die  es  nun  zu  füllen  galt, 
obwohl  der  Gedanke  bereits  erschöpft  war.  Das  Verlegeiihdts- 
produkt  war  denn  nun  auch  danach!  Denn  wenn  auch  die  2  ersten 
Verse  noch  gehen,  so  sei  der  Schluß  neu  sinas  . . .  albern,  >inepti8- 
juma< !  Aehnlich  hat  c  1  22  zu  dem  lupus  in  Sabina  noch  ein  Attri- 
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but  gefehlt;  da  Horaz  ein  Adjectiv  in  der  Strophe  3  nicht  mehr 
unterzubringen  wtiGte,  mußte  des  einen  Wortes  halber  eine  ganze 
Strophe  pcdichtet  werden.  Wie  mühsam  dem  Dichtor  dio  Ueber- 
jTÜTiL'e  L'ewnrdoii .  zeige  u.a.  c.  II  20,  das  anc»rkamiteruial*en  ein 
cariuen  uii^iilsiiiii  inficetumque  sei;  die  Verse  y — 12  bilden  die  aller- 
dings recht  mißliche  >  Brücke  vom  Orcus  (v.  8j  zum  Icaius*. 
(t.  13).  Was  Horaz  in  c.  HI  16  gewollt,  sei  ganz  unerfindlich.  Ver- 
mutlich habe  er  es  selbst  nicht  gewußt.  Nachdem  er  im  Anfang  den 
Danaemythus  allerdings  in  geistvoller  Allegorie  gedeutet,  sei  er 
eigentlich  zu  Ende  gewesen.  Er  habe  nun  eben  >duce  non  sententia 
sed  metro  stropham  Stropbao  addidisse,  donec  tandem  aliquandu  id 
natum  esset  quo  carmen  claudi  posse  videretur<.  Vfer  denkt  hier 
nicht  an  des  Dichters :  o  imitatüi  es !  servum  pecus ! 

So  kommt  Hartman  denn  zu  ilem  Schlüsse .  daß  nianclR'  ( »de 
aussehe  wie  ein  Narreukleid  (>Yesti  siniilliinum  e.\  variis  piumis  cou- 
sutae<  p.  39),  duä  aus  bunten  Lappen  zusammengeflickt  sei,  wie  sie 
nur  völlige  Ratlosigkeit  eines  Versedrechslers  erhasche.  Ja,  die  sog. 
Europaode  e.  III  27  ist  nach  Hartman  (p.  39  f.)  so  abgeschmackt, 
Musb  iratis  compositum,  ut  corrumpi  ne  ab  ineptissimo  qnidem  gram- 
matieo  potuerit 

Wir  Uberlassen  es  dem  Urteile  eines  jeden  zu  ^tscheiden,  ob 
durch  diese  Ausführungen  Goethes  Kritik  von  Hartman  nicht  noch 
weit  ül)erboten  wird.  Nicht  nur  die  eigentliche  Pt)esie  wird  den 
Oden  hier  in  Abrede  f;cstellt:  auch  von  jener  Spraclivollkommen- 
heit<,  die  Goethe  anerkennt,  kaiui  keine  Rede  mehr  sein  bei  einem 
Versificator,  der  um  nui  da?,  .Metrum  7.\\  füllen,  zu  Vokabeln  greift, 
die  deu  Zusammenhang  stören  und  die  nicht  nur  jeder  i'uesie  spot- 
ten, sondern  Überhaupt  der  Latlnität  Gewalt  anthun  (p.  24).  Und 
was  soll  man  von  einem  Stilisten  —  das  Wort  Dichter  ist  da  längst 
nicht  mehr  am  PUtxe  —  sagen,  der  oft  gar  nicht  merkt,  daß  ein 
Gedidit  berdts  mit  der  vorletzten  Strophe  gut  schließt,  sondern 
noch  eine  neue  als  Schluß  beifügt  und  natürlich  dadurch  alles  ver- 
dirbt, wie  z.  B.  c.  II  5  ni  8  III  21  HI  23  IV  2  (p.  40  flf.),  oder  der 
z.  B.  recht  gerne  Hannibal  oder  Carthago  in  einem  Verse  anbrächte, 
aber,  da  das  leidige  Metrum  dies  ihm  zu  sehr  erschwert,  auf  Ju- 
ffui  tha  verfällt  (c.  II  1,  28  cf.  p.  62)  V 

Welche  Berechtigung  hat  diese  Kritik?  Daß  die  Horazischen 
Oden  vielfach  eine  gewisse  Nüchternheit  zeigen,  ja  bisweilen  den 
Charakter  des  Gemachten,  fast  Gesuchten  verraten,  ist  nicht  su  leug- 
nen und  erklärt  sich  durch  den  reflektierenden,  TerstandesmÜfligen 
Zug  unseres  Dichters.  Ihm  ist  die  Poesie  nicht  jenes  leichte ,  tän- 
dehide  Spiel,  dem  eben  alles  was  er  sagen  will,  gleich  sum  glatt 
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flicOciulen  Verse  wird;  viclfadi  lassen  sich,  me  das  Lessing  von  sich 
selbst  gesteht,  I)in«  kw.-rk  und  Köhren,  durch  welche  die  Gedichte 
herausgepreßt  \n  erden,  uuch  wahrnehmen,  ja,  ab  und  zu  unterlaufen 
(man  denke  an  c  II  20)  auch  einzelne  fieschmacklosigkeiton.  Das 
alles  ist  oft  gesagt  und  soll  auch  hier  mcbt  bestritten  werden.  Maß- 
los aber  ist  die  Ue1)eitreibimg  dieser  Mängel  bei  Hartman. 

Um  nur  einiges  aus  seinen  Ausstellungen  herauszuheben:  was 
ist  an  MmMim  (c.  II  7,  21)  anazusetsen?  Des  Alcaeus  olvw  lu- 
»txttditi  (fragm.  41),  das  hier  ttbenetat  ist,  hätte  es  vor  jeder  Be- 
mängelung schützen  sollen.  Und  verlangt  man  von  dem  Epitheton 
in  pedantischer  Weise  noch  eine  speziell  fUr  die  betreffende  Stelle 
passende  Pointe,  so  fehlt  auch  sie  nicht.  Oder  gab  es  nicht  auch 
für  Pompejus,  den  Eingeladenen,  gar  launches  zu  vergessen? 
Hat  er  nicht  Grund,  über  die  und  jene  Etappe  seiner  langen  Irr- 
fahrten den  Schleier  zu  legen?  In  V.  17  bricht  ja  Iloraz  geradezu 
ab  mit  der  Aufzählung  des  Erlebten,  er  will  nicht  alles  wachrufen, 
es  gilt  ehien  Strich  unter  das  Erlebte  zu  setzen.  Was  ist  da  pas- 
sender als  vom  »vinum  tAiwioium*  zu  reden,  das  ohnehin  mit  dem 
daneben  stehenden  levia  noch  einen  recht  httbsehen  Gleichklang  bil- 
det? Daß  femer  fertile  bei  Tibur  (IV  3, 10)  unpassend  sein  soll, 
wird  man  nodi  weniger  verstehen.  Warum  soll  ein  Dichter  nicht 
gerade  an  Tibnr  die  F  r  u  c  h  t  b  a  r  k  e  i  t  preisen  diii  fen  ?  Hat  das 
Iloraz  nicht  auch  bei  Tarent  gethan  c.  II  6V  Pedantisch  geradezu 
erscheint  Hartmans  Begründung  fp.  28):  >wer  sich  in  erster  Linie 
von  der  Fruchtbarkeit  einer  schöueu  Gegend  begeistern  lasse, 
der  sei  lucliL  den  Musen  befreundet,  sondern  der  Ceres,  sei  nicht  für 
die  Poesie  geschaffen,  sondern  für  die  Landwirtschaft <.  Was  gilt 
dann  vom  Dichter  der  Georgica?  Peerlkamps  Frage  zu  c.  X  32,  der 
sich  Hartman  (p.  25)  anschließt:  quomodo  enim  qma  regat  lyram 
Alcaei,  ut  sibi  faveat  in  canendo  modes  Sapphicos?«  ist  recht 
müßig;  denn  abgesehen  davon,  daß  Horaz  hier  die  Gattung  der 
les bischen  Poesie  überhaupt  bezeichnen  will,  ist,  wie  Kieliling 
mit  Kecht  bemerkt,  auch  das  hier  angewendete  Sapphischc  Maß  des 
Alcaeus  Erfindung!  Den  Ausdruck  equüarc  (c.  I  2,  51)  ironisiert 
Hartman  ohne  Grund,  denn  er  vergißt,  daß  das  Wort  erst  durch 
inuKos  seine  volle  Bedeutung  erlangt.  Daß  c.  IV  7  die  an  Tor- 
quatub  gerichtete  Mukuung :  >cum  semel  occideris  . . .  non  . .  te  . . 
restttuet  pietas«  den  TkUbsüm  eher  zu  mehren  ab  zu  vorseheiidien 
geeignet  ist,  mag  sem.  Aber  einmal  ist  der  ganze  übrige  Inhalt  der 
Ode  genau  damit  Ubereinstimmend:  alles  ist  vergänglich,  des  Lebens 
Mai  liehrt  nie  wieder  etc.  Sodann  ist  dieser  elegische  Gedanke  bei 
Horaz  ja  oft  genug  das  eigentliche  Ingredienz  zum  heitern  Lebens- 
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genuC.  Wenn  Hartman  weiterhin  zu  dem  von  ihm  als  ganz  Tenin-' 
glückt  bezeichneten  Gedicht  c.  II  1  raeint,  jeder  andere  Anfang  wäre 
besser  fjewcscii  als  das  pueril«'  Motum  ex  MdeUo  <x>muh'  (hinan 
und  dein  DiclitfT  ««iiiige  andere  Einleitungen  vorschlägt  wie:  Hubuou 
traiectus,  princqnuu  virorum  CWsaris  et  Pothjyei  tibaHenatio.  nviiin 
cUterius  ulrius  2^oltnita,  no  stehen  \sir  damit  im  u^ipigäteu  t  eide  »ub- 
jekti?6r  Geadunftckaiiebtiuig.  Kann  denn,  um  nur  auf  ein»  kiii»t- 
wdsen,  Uoraz  mitdenimfibngeiiatichapnuMcb  nicht  anzufechtenden 
Emgangsworten  nicht  geradezu  auf  PoUios  eigene  Einleitung  ange- 
spielt, sie  am  Ende  gar  damit  citiert  haben?  Dafi  übrigens  die  Wen- 
dung 22 :  n(m  tndectfro  pulvere  sordiäus  unstatthaft  sei,  weil  bei 
einer  so  traurigen  Sache  wie  einem  Bürgerkriege  Ausihücke  wie 
dtcm,  honos,  laus  ungeeignet  seien,  beruht  auf  einer  Anschauung, 
wonach  konsequenterweist'  Tajjfcrkeit ,  militurisrbes  Geschick  und 
Auszeichnung  für  Verdieuf^te  in  Hürgerkriegen  iibt'ihaupt  eine  grulju 
Anomalie  wären ;  dieser  Ansicht  ist  aber  weder  die  antike  Welt  noch 
auch  unser  modernes  Empfinden.  Daß  die  Horazischen  Oden  nicht  nur 
▼on  philosophischer  Reflexion  durchtränkt  sind,  sondern  auch  der 
Humor  darin  eine  recht  breite  Stätte  findet,  hat  man  sdion  vor 
Oesterlens  gutem  Buch  genugsam  behanptet.  Es  ist  z.  fi.  ziemlich 
allgemein  anerkannt«  dafl  c.  I  22  (Integer  vitae)  nicht  von  jenem 
heiligen  Emst  getragen  ist,  wie  ihn  die  Flemmingsche  Melodie  atmet, 
sondern  daß  ein  humoristischer  Zug  durch  die  Odo  geht.  Von  die- 
sem Gesichtspunkte  aus  wird  die  hyperbolische  Ausmalung  von  V. 
13 — IG  gerade/u  vortretttich  erscheinen.  Hartman  verkennt  dieses 
Moment  aber  hier  und  auch  bei  andern  Gedichten  güuzlich,  deuii  sonst 
könnte  er  nicht  z.  Ii.  zu  rclidis  iocis  (c.  U  fragen:  Quid?  us- 

quamne  professus  est  floratius  se  nil  scripturum  quod  non  iocosi 
esset  generis?  (p.  64).  Horaz  selbst  giebt  ihm  auf  diese  Frage  die 
gewünschte  Auskunft  in  c.  in  3,64:  non  hoc  iocosae  conveniet 
lyrael  Stellen  wie  c.  IV  4,  19  ff.,  neben  cIV  2,  IV  6,  IV  9  und  be- 
sonders c.  I  15,  sehr  scharf  von  Hartman  angegriffen,  hat  Oesterlen 
mit  guten  Gründen  ihre  humoristische  Seite  abgewonnen  und  das  echt 
Horazisehe  wie  Wohlgelungene  nachgewiesen;  auch  der  von  Hart- 
man so  bemängelte  Schluß  von  c.  IV  2  ist,  wie  Kießling  gezeigt, 
keine  so  zusammenhanglose  Verseuiaclierei ,  als  es  Hartman  scheint. 

Wie  subjektiv  in  dieser  Beziehung  die  Lr teile  sind,  zeigt  die 
Horazkritik  seit  den  Tagen  reerlkamps  mehi-  als  genug.  Zum  min- 
destens Btdit  hier  Ansicht  gegen  Ansicht  Während  c.  n  1  nach 
Oesterlen  >eine  der  besten  Oden  ist,  was  wahre  Empfindung  wie 
künstlerische  DarsteUung  angeht«,  so  erklart  Hartman  diese  Ode 
Zeile  fOr  Zeile  als  verunglücktes  Produkt;  ebenso  ist  c.  I  15  nach 
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Oesterlen  gut  gelungen  und  wird  geradezu  mit  Schillers  Siegesfest  zu- 
sammengestellt ,  nach  Hartman  haben  wir  dagegen  darin  einen  furm- 
lichen  Herd  vou  Verkehrtheiteu  (p.  45)!  Er  läßt  deu  Dichter  aus 
ohnmächtiger  Verlegenheit  zu  den  läeherlichsten  Albernheiten  greifen, 
Bo  daß  Absurdität,  Widersinn,  offenbare  Stämperei  l&r  Horas  geradera 
typisdi  werden.  Besonders  schlimm  kommt  dabei  die  erotische  Lyrik 
des  Horaz  weg.  Verfasser  glaubt  dies  besonders  durch  einen  Ver- 
gleich mit  Properz,  für  den  er  gans  eingenommen  ist,  zu  zeigen 
(Cap.  5 — 8).  Während  bei  letzterem  alles  Leben  sei ,  erscheine 
l)ci  Horaz  alles  gemacht.  Natürlich!  Denn  Horaz  sei  nie  verliebt 
•re^^esen,  wisse  iiberhaiij)f  nicht,  was  Liebe  sei.  Sein  entgegcnj^e- 
setztes  Selbstzeugni.^  konnue  dabei  gar  nicht  in  Betracht  und  sei 
nur  poetische  Floskel,  leere  Redensart.  Dies  gehe  u.  a.  auch  aub 
der  Charakterisierung  der  von  ihm  besungenen  Schönen  hervor.  Wer 
sei  z.  B.  Phryne  (epod.  14)?  Zunächst  einmal  nee  tmo  eonienia  d.  h. 
also  perfida;  aber  nicht  bloJI  dies!  Sie  werde  auch  der  Geliebten 
des  MKcen  gegenttbergestellt  und  dieser  glücklich  gepriesen,  weil 
seine  Geliebte  schon  sei.  Also  —  folgert  Hartman  —  war  Phrjme 
außerdem  nicht  einmal  schön,  dazu  noch  perfida!  Man  sieht,  was 
man  ans  dem  einfachen  Thema :  >Du  lieb.st !  du  bist  mit  deiner  He- 
lena aber  besser  daran  als  ich,  da  meine  Phryne  noch  andre  Be- 
werber hat<,  allcä  herauslesen  kann.  Auch  die  vielen  Mädchen- 
namen sprechen  gegen  echtes  Gefühl,  denn  wer  bald  diese,  bald 
jene  besinge,  der  habe  nie  echte  Liebe  gefühlt.  Der  walire  Dichter 
müsse  in  der  Liebe  sich  gleich  bleiben,  dürfe  wie  Properz  nur 
Eine  besingen.  Wur  wissen  nicht»  was  Altmeister  Goethe,  der  doch 
auch  etwas  von  Liebe  verstanden  und  doch  an  recht  Terschiedene 
Adressen  seine  Liebeelieder  gerichtet  hat,  dazu  sagen  würde.  Wenn 
nun  aber  Hartman  weiter  geht  und  diese  erotischen  Lieder,  die  ohne 
jede  Ausnahme  nur  >StUübungen<  seien  (p.  112),  damit  erklärt, 
daß  Horaz  sich  eben  gescheut  habe  einzugestehen,  daß  er  die  Liebe 
nicht  kenne,  weil  1)  di>  Tiosw  über  c^m  solches  Geständnis  gelacht 
haben  würden  und  ^Yell  2)  es  mit  ^(  iiiei  Keputatiou  als  lyrischer 
Dichter  gethan  gewesen  wäre  fp.  152),  so  muß  man  doch  fragen, 
weshalb  es  der  Versemacher  duuu  nicht  mit  einigen  Lebuitgsstücken 
bewendet  sein  läßt,  B<mdeni  immer  wieder  auf  die  erotische  Dich* 
tung  znrückkonuttt,  von  Goiddia  dnen  ganzen  Roman  dichtet,  auch 
in  den  nüchternen  Satiren  so  oft  von  seinen  laebesscfamerzen  spricht 
Was  mag  ihn  z.  B.  bewogen  haben,  c.  I  17  an  Tyndaris  zu  dichten, 
wenn  er,  wie  Hartman  ausführt,  mit  ihr  nicht  nur  >nichts  anzufangen 
wnfitec  (p.  165),  sondern  das  Mädchen  auch  nach  dem  ganzen  Inhalt 
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der  Ode  nicht  freiwillig,  sondern  gezwungen  auf  sein  Landgut  ge- 
kommen ist? 

Wie  ist  es  nun  abci-,  wird  man  iiarh  rliosoii  Aus^führungon  tra- 
gen, möglich,  daß  Hoia/.  von  ZtMtufMuisscu  und  Spateren  so  groüo 
Anerkennung  gefiiiuhMi  liat  .-'  Der  Verf.  wird  auch  mit  diesem  Ein- 
wand sehr  leicht  fertig,  intleui  er  von  Kapitel  3  au  gegeu  Hertz  und 
Zingerle  (Kap.  9)  nachzuw^sen  rersueht,  dafi  die  YenneinUieben 
Entlehnungen  aus  Horaz  bei  näherer  Betrachtung  sich  als  zufällige 
AnUSnge  herausstellea  und  daß  die  Dichter  des  Augusteischen  Zeit- 
alters, Virgil,  Properz,  Ovid  u.  a«  von  Nachahmung  keine  Spur  zei- 
gen. Auch  Augustus  habe  nur  die  Serniotion  gelesen,  während  nir- 
gends zu  lesen  sei,  daß  ihm  auch  die  lyrischen  Gedichte  des  Horaz 
gefallen  haben  fp.  89).  Freilich  hnbp  er  ihm  die  Abfassung  des 
carmen  saecuiaro  anfgetrap^en  und  auf  seine  Veranlassung  habe  der 
Dichter  auch  das  Ite  IjuoIi  (^den  nachträglich  herausgegeben.  Aber 
Augustus  sei  kein  koiniietentor  Uicliter  in  Sachen  der  Poesie  (p.  94). 

Diesem  strengen  Verdikt  gegenüber  bleibt  es  immer  recht  ver- 
wunderlich, wie  Bfinner  v<m  so  ge^utertttn  Geschmack  wie  Viigil, 
Mftcenas,  Yarius  u.8.w.  an  einem  so  jämmerlichen  DichterUng  Ge- 
fallen finden,  ihn  immer  wieder  gerade  zur  lyrischen  Poesie  hin- 
weisen mochten.  Augustus  hätte  ja  fUr  den  Säkulargesang  keinen 
ungeschickteren  Menschen  auswählen  können!  Dali  nun  aber  Iloraz 
dieser  Stümper  nicht  gewesen  ist,  zeigt  u.  a.  gerade  das  el>enge- 
nannte  (icdicht.  Wolil  bleibt,  wie  Tb.  Mommsen  in  seinem  jüngst 
erschienenen  Aufsatze  in  der  Natinn-  zeigt,  das  Maß  des  Gelingens 
zurück  hinter  den  gelicgten  Erwartungen;  aber  eines  geht  zweifel- 
los aus  dem  Liede  hervor,  daß  es  sich  dem  Dichter  durchaus  nicht 
um  bloße  Füllung  des  Metrums  handelt,  daß  er  sich  durchaus  nicht 
in  gedankenksor  Weiterspinnung  eines  begonnenen  Themas  gefällt, 
wie  Hartman  darzuthun  versucht  hat.  Im  Gegenteil  sind  die 
Horazischen  Dichtungen  oft  genug,  vielleicht  sogar 
auf  Kosten  der  wünschenswerten  Durchsichtigkeit 
und  Deutli  chkoit,  voller  Beziehungen;  der  mittlwe  Teil 
des  carm.  saec,  den  man  früher  für  Idoße  weitere  Ausführung  des  Preises 
der  eingangs  erwähnten  Götter  Diana  und  Apollo  gehalten,  hat,  wie 
Mommsen  zeigt,  durch  die  unleugbare  und  ))ewußte  Beziehung  auf 
die  kapitolinischen  (lOtlheiten  seinen  vollen  und  wohlberechtig- 
ten Platz  in  dem  Liede.  Auf  Aehnliches  hat  Mouimsen  auch  hin- 
sichtlich der  6  sog.  Römeroden  verwiesen.  Und  hier  kommen  wir 
wieder  auf  das  Charakteristische  der  Horazischen  Lyrik  zurück:  den 
verstandesroäßigen,  philosophisch  reflektierenden  Zug.  Es  ist  nur  die 
Kehrseite  dieser  EigentUmliclikeit  —  und  darin  stimmen  wir  Hartman 
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—  daß  es  dem  Dirlit(>r  an  fervor  und  ardor  gebricht  (p.  199). 
Abei  diiuiit  fehlt  ihm  noch  nicht  alles,  was  den  Dichter  macht.  Ab- 
gesehen von  der  forn»!  metiiseheii  Fertigkeit  ^ennt  scblieSUeh 
auch  Hartman  die  sinnige  Beobachtungsgabe  an,  er  rtthmt  die  Schön- 
heit deijenigen  Lieder,  in  denen  das  Landleben  gepriesen  wird;  auch 
unter  den  patriotisdien  Gedichten  und  selbst  den  erotischen  findet 
er  Wohlgelungenes.  Wenn  er  p.  196  seines  Schlußlcapitels  bemerkt: 
et  omnino  ineptum  sit  Horatium  tanquam  vcrsificatorem  contemnere 
et  despicere,  so  stinunen  wir  damit  vollständig  überein;  nur,  will  uns 
bcdünken,  paßt  i  iieseui  ResuniL'  seine  in  den  voraufgehenden  Ka- 
piteln geübte  Knük  der  Horazischen  Poesie  recht  wenig.  Immerhin 
aber  freuen  wir  uns,  daß  das  Buch  nach  dem  Übergroßen  Tadel,  den 
es  Uber  Horaz  ausgießt,  wenigstens  versöhnlich,  maßvoll  und  gerecht 
ausklingt,  wenn  es  das  Oesamturteil  in  dem  auch  von  uns  seinem 
ganzen  Umfange  nach  gebilligten  Satze  znsammen&flt  (p.  196): 
lectu  enim  dignissimus  Horatius  et  fiiit  semper  et  etiam  diu  manebit; 
sed  quod  habet  non  a  natura  accepit  sed  sensim  et  assidno  labore 
est  assecutus. 

Karlsruhe  in  Baden.  J.  Häuflner. 


BcorUer«  E.,  l'AbMt  Le  culte  imperial,  son  bütoire  et  son  orga.iiis*tioii 
dcpnis  Augaste  jusq'lk  Justini«!!.  ParU,  Ernest  Thorin,  1891.  846  8.  B*. 

Der  Verfasser,  gegenwärtig  professeur  k  T^cole  ecd^iastiqne 
des  Carmes,  hat  mich  eine  im  gleichen  Verlage  ersdiienene  Abhand- 
lung De  dit  itns  honoHbus  quos  accepemnt  Alexander  ci  snccessores 

(  jiif!  e^'-s'-bricliPTi .  die  Iiis  jetzt  nicht  zur  Kenntnis  des  T^ezensenten 
gekoüiiii.  11  ist.  Vielleiclit  sind  in  dieser  Arbeit  die  allpenieinen 
religiös  -  mythologischen  (irundlagen  des  Kaiseikults  ersclioiifender 
behandelt,  als  dies  in  der  Introduction  unseres  Buches  der  Fall  ist. 
Rhodes  Psyche  hätte  hiezu  manchen  Aufschluß  gewährt.  Bei  weitem 
mehr  befriedigt  Chap.  I.  des  ersten  die  Geschichte  des  Kaiserkultes 
bis  Gonstantin  behandelnden  Teiles:  r^tablissement  du  culte  d<» 
Empereurs  (bis  zum  Tode  des  Augustus).  Die  Erklärung»  die  der 
Verfasser  von  Tac.  Ann.  I,  78,  templum  uf  in  colonia  Twraeonenn 
struerdur  Augmio  pdmtibus  Hispunis  permiatum  datnmque  in  omnes 
prwincias  eiemplum^  gibt,  daß  unter  omnes  provincias  die  anderen 
spanischen  Provinzen  zu  verstehen  seien ,  ist  meines  Erarhtens  fie- 
zwungen.  Andrerseits  würde  ich  aber  dieser  Taciteischeu  Ütelie  keine 
Beweiskraft  gegen   die  Zuweisung   der  Narbonensischen  Inschrift 
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r.  I.  L.  XII,  6038  an  iWo  Zeit  dos  Augustus  zuscIihmik  ii.  Taritns 
kuinniert  sich  eben  gar  manchmal  um  Thatsachen ,  die  ilim  iit  kaimt 
sein  oder  werden  konnten,  nicht,  vcnn  sich  ihm  Gelegenheit  bietet, 
irgend  eine  mondische  Nutsanwendung  zu  mAchen.  Ich  glaube,  es 
ist  besser,  dieee  schwache  Seite  des  Geschichtsschreibers  anzuerkennen, 
ab  durch  kttnstliche  Ezegese,  nach  Art  der  Eonkordanztheologie, 
seinen  Text  mit  solchem,  dessen  Tlint Sachlichkeit  gesichert  oder  doch 
sehr  wahrscheinlich  ist,  in  Einklang  zu  bringen.  Der  zweite  Teil  des 
Buches  (S.  41 — *^7)  hohandolt  die  Organisation  des  kaiserlichen  Kultes 
in  Rom  bis  Constant  in.  Die  im  ersten  Kapitel  dieses  zweiten  Teils 
besprochenen  Ehren,  ilie  dem  lebenden  Kaiser  erwiesen  wurden,  wer- 
den in  zwei  Crniipen  geteilt,  in  selche,  di«;  deui  Kaiser  wirklich  den 
Rang  von  Güttcni  gaben,  wie  der  Eid  beim  Kaiser,  der  Kult  des 
kaiserlichen  Genius ,  die  Bezeichnung  der  Monate  nach  dem  Namen 
der  Kaiser  u.  s.  f.,  und  solche,  die  zwar  ihrem  Ursprünge  nach  religiSs 
waren,  aber  nach  und  nach  einfache  Ehrenbezeugungen  wurden,  wie 
die  Besädmung  >heUig<,  »göttlich«,  >ewig<,  die  Huldigungen,  die 
kaiserlichen  Statuen  erwiesen  wurden,  und  die  Adoration.  Es  liegt 
dieser  Scheidung  etwas  Richtiges  zn  Grunde:  bei  den  einen  Ehren 
erhielt  sich  gemäß  ihrem  \Yesen  nnd  ihren  Ziisnmnienhängen  das 
Bewußtsein  des  göttlichen  Charakters  länger  und  deutlicher,  als  bei 
den  andern.  Aber  Beurlier  trennt  doch  zu  scharf,  und  diese  zu 
scharfe  Trennung  könnte  in  etwas  dadurch  beeinfluGt  sein,  daß  die 
in  der  zweiten  Gruppe  zusammengefaßten  Ehren  eben  diejenigen  sind, 
welche  sieh  auch  christliche  Kaiser  geraume  Zeit  bindurdi  beilegten. 
Der  dritte  Teil  (S.  99—144)  behandelt  den  Provinzialkult  der  Kaiser. 
Was  das  Objekt  des  Provmzialkultes  anbelangt,  so  findet  Beurlier 
die  auch  von  6.  Hirschfeld  (Zur  Geschichte  des  römischen  Kaiser- 
kultes 1888)  vertretene  Aufstellung,  daß.  von  einigen  westlichen  Pro- 
vinzen abgesehen,  im  alllgemeinen  der  Provinzialkult  dem  oder  den 
regierenden  Herrschern  vorbehalten  Miel»,  etwas  zu  bestimmt  formu- 
liert. Meines  Erarlitens  mit  Hecht.  So  fuhrt  der  Oberpriester  des 
lykischen  xoivbv  den  Titel  ü(fxii(^evg  rtbv  Xfßua  r  Civ  auch  zu  Zeiten, 
wo  nur  ein  Kaiser  vorhanden  war.  S.  102  liegt  dem  Satz:  >L'inscrip- 
tion  de  Balburis  L.W.  n.  1224  (so  fiir  Balbura,  wie  Oberhaupt  manche 
geographische  Bezeichnungen  im  Buche  entstellt  sind)  nous  roontre 
comment  s'est  opör^e  la  transition.  Le  p^re  de  M .  Aurelius  Thoan- 
tianus  dtait  prfitre  de  Rome;  lui-mßme  fut  pr^tre  de  Tib^re.  Cela  nous 
reporte  au  temps  de  la  fondation  du  temple  de  Smyme  en  Asie< 
eine  Verkennung  der  von  Waddington  richtig  bestimmten  Zeit  der 
Inschrift  zn  Grunde.  Das  Priestertum  des  Vaters  muß  nach  der 
Mitte  des  zweiten  Jalirliundertä  fallen,  das  Pricstcitum  des  Sohnes 
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frühestens  etwa  um  die  Wende  des  zweiten  und  dritten  Jahrhunderts. 
Bfit  Guiraud  nnd  andern  idmmt  Beurlier,  was  nur  eine  Möglichkeit 
ist,  ohne  weiteres  als  gesichert  an,  nämlich  daß  Im  ttoivbv  auch  der 
Provinz  Ljkien  die  Abstufnng  der  Stimmbereehtignng  der  StSdte  nach 

3  Klassen  bestand,  die  uns  Strabo  fUr  das  freie  xoivbv  bezeugt.  Den 
Einwänden,  welche  dei  Verfjisser  gegen  die  zu  Gunsten  einer  durch- 
gängigen  .liilirigkeit  der  Provinzlandtagc  geltend  gemachten  inneren 
Oriinde  ins  Feld  führt  fS.  lO!»  f.).  wird  einiges  Gewicht  zuerkannt 
werden  müssen.  Zu  der  Liste  der  Proviu/en,  für  welche  Einjährig- 
keit dor  Landtage  durch  Zeugnisse  gesichert  ist,  wäre  noch  die  Halb- 
provinz  Lykien  hinzuzufügeu,  für  welche  dies  aus  der  großen  In- 
schrift von  Rhodiapolis  hervoigeht  In  betreff  des  judex  und  des 
allector  arcae  GaUiarum  schliefit  sich  Beurlier  den  von  L.  lUnier  auf- 
gestellten Erkrärungen  an;  die  fUr  den  inquisitor  GalUamm  von  Gnirand 
versuchte  Auffassung  hält  er  mit  Recht  fttr  die  wahrscheinUchste  der 
bis  jetzt *gemacbten  Annahmen,  verfehlt  aber  nicht,  auf  ein  gegen  sie 
vorhandenes  Bedenken  aufmerksam  zu  machen.  Das  zweite  Kapitel 
des  dritten  I]auj)tteils  behandelt  die  Provinzialpriester  (S.  120 — 154) 
und  bietet  vor  allem  eine  vollständige  Uebersicht  der  verschiedenen 
Aufstelhmgeu  über  das  Verhiiltnis  iWr  Bezeichnungen  'yiatdQxv?  und 
üQXitQivs  ' AoCa?.  Die  Kritik  dcrhelben  ist  meistens  zutreffend,  be- 
sonders die  Beurteilung  der  Theorie  und  der  Argumente  Monceaux's, 
wie  auch  andrerseits  des  von  Qniraud  aus  der  Zahl  dernachweisbaren 
Asiarchen  versuchten  Einwands  gegen  die  Theorie  Monoeanx's,  die 
übrigens  Beurlier  mit  Recht  verwirft.  Für  ihn  lünd  die  beiden  Be- 
zeichnungen durchaus  und  von  Anfang  an  gleiclibedeutend.  Xi  ht  ganz 
zutreffend  erscheint  die  gegen  Büchner  de  neocoria  S.  11  Ot!'.  gerichtete 
Behandlung  der  Inschriften  C.  I.  G.  2741  und  3836  Add.  ]).  K)ü5  =  L.W. 
871.  Daß  keine  positiven  Beweise  dafür  vorhanden  sind,  daß  der 
von  dem  Landtag  gewühlte  Ober])nester  noch  der  statthalterlichen 
(oder  kaiserliclien)  Bestätigung  unterlag,  führt  der  Verfasser  richtig 
aus.  Für  Lykien  glaubte,  was  Beurlier  noch  nicht  benutzen  konnte, 
Mommsen  in  Eph.  cpigr.  Vol.  VII  Fasdcul.m  S.406  A.4  in  der  In- 
schrift von  Bhodiapolis  niA.  (Reisen  in  Lykien  n  S.  103)  einen  Be- 
weis zu  haben,  daß  die  von  dem  Landtag  gewühlten  Bnndesbeamten, 
natürlich  vor  allem  auch  der  höchste  derselben,  einer  Bestätigung 
seiner  Wahl  durch  den  Statthalter  bedurfte.  Die  Inschrift  lautet: 
TQf'ßiog  Mc'l:uoQ.  ^Qtaßtvtijg  xal  ävu<JTQ«tijyos  EeßaöräVy  Kogv- 
dcckXtüiv  ßovf.ti  di'iua  infgeiv.  X)TCQayi6av  ^ AnoXkaiviov  ölg  toö  Kuk- 
Aiatfov  y^ydniutvov  liQiitpvXaxa  .  .  .  xal  adrög  iitoSixofiat  tfj  nsgl 
TO  öeiivÜTUxov  Id-vog  (pUoTSifiia  avxov  {}fi&v  fiaprr'poih'Twr.  Was  nach 
&7co6iio^ttL  folgt,  hat  sich  der  Beachtung  Mommsens  entzogen  und  so 
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konnte  er  axodfjoum  =  itli  b»^stlitifro  nehmen,  wobei  immerhin  noch 
zu  erklären  bliche,  wie  der  Stattbaltrr  dazu  kommt,  seine  Bestäti- 
gung nicht  dem  Bunde,  sondern  der  (iemeinde  von  Korydalla  mitzu- 
teilen, deren  IJiirger  Opraniou.s  um  diese  Zeit  iiorli  nicht  war.  Auch 
fällt  die  Archiphylakie  des  Opramoas  nach  der  a.  a.  Ü.  S.  133  ge- 
gebenen dironologischen  Tabelle  in  die  Statlhalterachaft  des  Vor^ 
gangers  des  Trebins  Maximus.  Dem  Referenten  scheint  die  Bestitti- 
gnng  der  Wahlen  der  Landtage  durch  ein  argumentum  a  minore  ad 
mains  gesichert  zu  sein.  Eben  die  große  OpramoasiBscbrift  yon 
Rh odiapolis  lehrt  uns,  daß  Jeder  für  einen  BundeKangehorigen  gefaßte 
Ehreiil  r  '  hluß  statthalterlicher  Genehmigung  bedurfte.  Und  darin  eine 
besondere  Kigentümlichkeit  der  Halhj)rovinz  Lykien  7.\\  suchen,  läßt 
sich  kaum  ein  Anlaß  denken.  Das  jus  signandi ,  das  in  der  Narbo- 
nensischen  Inschrift  ilen  Sacerdotales  verliehen  wird,  faßt  Ikurlier 
auf  als  das  Recht,  den  Beschlüssen  der  Versammlung  durch  Auf- 
drücken ihres  Siegels  Authenticität  zu  verleihen  (S.  150).  Die  neuer- 
dings auch  von  Mommsen  II.G.  V  S.  320  f*  aufgestellte  Behauptung, 
daß  der  Provinzialoberpriester  ein  Oberaufiuchtsredit  zum  mindesten 
ttber  allen  Kaiserkult,  wenn  nicht  Uber  das  gesammte  Kultwesen»  ge- 
habt habe,  wird  in  Uebereinstimmung  mit  0.  Hirschfeld  zurückgewiesen 
und  die  einschlägigen  Be.stimniungen  des  Maximinus  Daza  als  gänzliche 
Neuerung  betrachtet.  Diese  Abweisung  geht  wol  zu  weit.  Richtig 
ist  es  zu  leugnen,  daß  für  den  Provinzial  -  Oberpriester  von  Anfang 
an  diese  Aufgabe  in  Aussicht  genommen  war.  Aber  nach  und  nach 
entwickelte  sich  doch  eigentlich  von  selbst  eine  Art  Oberaufsichts- 
recht wenigstens  im  Orient,  /uiuul  da  hier  nicht  selten  der  Provinzial- 
wie  der  Municipalkult  der  Kaiser  dem  der  seitherigen  Hauptgottheit 
des  notvhv  oder  der  Stadt  atigegliedert  wurde,  was  bis  jetzt  'nicht 
genügend  beachtet  wurde.  An  Ungenauigkoiten  in  diesem  Kapitel 
sind  dem  Referenten  unter  anderem  aufgefallen:  S.  123  die  Angabe 
des  Titels  ign^gev^  AxjiUtts,  der  so  formuliert  sich  nicht  findet 
und  die  in  A.  G  dafür  angegebenen  Inschriften  L.W.  1221. 1224  ent- 
halten überhaupt  nichts  über  den  lykisclien  doxitgev^.  N.  1221  war 
der  Geelirte  Priester  des  Bnndesgottes  Apollo,  der  zugleich  mit  dem 
Kaiserkult  zu  thuu  hatte,  aber  nicht  Oberpriester  iisgaadfisvog  re 

iv  xbi  i^iövxi  ixei  yivxiiov  tov  xoivov  Q'tOV  TtaiQCpOV  'y/jtüAAwyOjJ, 
rä  xi  xgbs  t-öödßnav  x&v  Eeßaexibv  xul  zoif  &6ov  £jiA)j(>o>tf£t';  n.  1224 
Bundespriester  des  Tiberius  Caesar  {[effwtsvtfv  9uA  ädv6  xo9  xo«vq0 
AviUav  i9vwg  Jißtfftov  KKi6aQog),  Die  A.  4  von  S.  130  beruht  dar- 
auf daß  BeurUer  nidit  beachtet,  daß  die  Inschrift  von  Sidjma  Benn- 
dorf Beisen  in  Lykien  I  S. 71  n. 50  anfängt:  ixl  &qx^^9^^ 
ßtotibv  Jioyipwg  und  der  gegen  Benndorf  erhobene  JBinwand,  daß 
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nicht  mit  Sichcilieit  r>ns  dieter  Inschrift  die  Verschiedenheit  des 
Avxidgxvs  ^'"d  des  dgx^^Q^^'^  Sißatfröv  hervorgfche ,  entbehrt 
jeder  Begründung.  Die  S.  130  stehende  Angabe :  Dans  l;i  möme  pro- 
vince (Lykien)  les  fonctions  d'Agonothete  semblent  avoir  et6  exercees 
par  1«  d^2'9?i5Aaxc?  ist  gänzlidi  fRlBch,  wenn  damit  gesagt  werden 
will ,  daß  der  AgiugBi^  tA»  2IsßMitäv  und  der  AmtdQxijg  keine 
Agonotbesie  gehabt  baben.  Einer  S.  133  gegen  Ughtfoot  Apostolic 
fathers  n,  2  p.  997  gef&brten  Polemik  länft  die  unrichtige  Annahme 
mit  unter,  als  ob  Lightfoot  die  Zehnzal  der  Asiarchen  zuerst  ange- 
nommen  oder  doch  gebilligt  hätte.  Die  S.  140  stehende  Behauptung : 
Par  lo  fait  m^me  qu'ils  avaient  exercö  les  fonctions  mimicipales  les 
pr6tres  provinriaux  i^taient  citojens  ronuuns  ist  für  den  Osten  des 
Reichs  falsch. 

Der  vierte  Hauptteil  des  Werkes  (S.  1  )  behandelt  den 

municipalen  Kaiserkult,  dessen  verschiedene  Formen  das  erste  Kapitel 
bespridit.  8.  166  kSnntM  noch  angefiihrt  s^:  das  unter  Kaiser 
Claudius  gegründete  Ikßa^uXw  in  Sidyma  Benndorf  Beisen  u.  s.  w. 
I S.  63  n.  43  Btntq  ^Bmi^ßt  HEßaexvtg  *.  x.  der  durch  die  Inschrift 
Ton  Oinoanda  Petersen  Reisen  n.  s.  w.  II  S.  180  n.  230  besengtoBan 
«nea  Tempels  des  Julius  Cae?ar  m  Xanthos,  sowie  äAS  Zeßacretov  von 
Choma,  große  Inschrift  von  Rhodiapolis  XIXC.  Uebersehen  ist,  daß 
zum  Teil  auch  der  provinziale  Kaiserkult  sirh  an  einen  älteren  Götter- 
kult anschloß.  Zu  weit  geht  im  zweiten  die  municipalen  Priestor 
behandelnden  Kapitel  die  Behauptung:  tuntlis  que  les  a.ssemblees 
provinciales  n  ont  jamais  cel^bre  que  le  culte  commun  des  em- 
perenrs  consacr^  et  cela  m&me  assez  raremcnt,  ici  (in  den  Muni- 
cipien)  on  rencontre  a  la  fois  et  le  culte  commun  des  Divi  et 
le  culte  special  de  tel  ou  tel  Divus  particnli^ment  eher  ä  la  cite. 
Die  von  Benrlier  fittcbtig  und  unrichtig  benutzte  Inschi^  L.W.  1221 
zeigt  einen  provinzialen  Kult  des  divus  Tiberius  noch  zu  Anfang  des 
dritten  Jahrhunderts.  S.  174  A.  5  ist  die  in  Betracht  kommende  In- 
schrift in  Benndorf  T^eisen  1  nielit  n.  15,  sondern  ti.43.  rnberechtigt 
ist  es,  wenn  diepo  Tn^rlirift  S.  175  A.  I  als  Beleg  benutzt  wird  für 
in  Lykien  vorhandene  uQiUQ^ua  fsic !)  rdv  Zsßaar&v.  Die  Inschrift 
enthält  nur  Ttliotteat»  rfj  narQiÖt  iiQcoßxh'i^v  £Bßa<fT&v.  Nachzu- 
tragen sind  unter  anderem  die  Inschrift  von  Patara  Joum.  of  Hell. 
8tud.X  (1889)  8.76  n.26  agiutfia  Siä  ßhv  ^M»  im<pav&v  ngfta- 
WMoe  (xalJ^oiScovf)  und  neMXmvfiivop  H  ml  rifv  nmnliyv^v  xipf 
Kktauifi  FefftMUfuia  und  die  Inschrift  Ton  Tdmessos  B.  d.  c.  h.  XIV 
(1890)  S.  176  n.  9     tigna  [diu]  ßiov  »eäg  Seßaötijg. 

Gegen  die  von  E.  Herzog  Call.  Narb.  p.  234  aufgestellte  An- 
nahme, daß  in  der  Rangordnung  der  munidpalen  Priestertttmer  der 


üiyitizeü  by  Google 


Bmrlicr,  Le  enlie  impMal. 


408 


augur  narh  (Uin  pontifex  und  tier  üamen  nach  doin  angur  r<»2P.lmiißig 
kam,  macht  Bcurlier  (S.  177f.)  Finwänd»^  fieltond  und  lunilite,  was 
wol  richtig  ist,  überhaupt  keiuc  ahsnlutu  Hegel  annehmen.  Die  S.  182 
aufgestellte  Behauptung »  daß  die  Öaminos  v  om  ordo  dccurionum  ge- 
««Ut  wordeD,  dürfte  ifir  den.  Orient,  lUr  den  es  unseres  Wiesens  an 
Belegen  fehlt,  jedenfalls  fikr  die  ersten  IVi— >2  Jahrhunderte  nicht 
xntrefien.  Das  Verhältnis  der  Bezeichniing  fiamm  zn  der  fUtmen 
perpetuus  faßt  Benrlier  so,  dafi  fiamn  perpttum  ein  flamoniam  bono- 
rarium  bezeichnet,  das  anfangs  nur  einem  Teil  rieier.  die  das  flamo* 
nium  Romae  et  Augusti  oder  irgend  eines  divus  bekleidet  hatten, 
übertragen  worden  sei.  In  manchen  Gebieten  sei  aber  die  Erteihinf? 
dieses  Titels  an  gewesene  Haniines  nach  und  nach  zur  Regel  gewor- 
den. Eine  der  gerade  nicht  seltenen  Spuren  von  Flüchtigkeit  der 
Arbeit  ist  es,  wenn  dieselbe  Inschrift  Hull.  d.  corr.  hell.  1883 
p.  263  Attalia  in  Pamphylia  iiffiit^uouy.tvov  retQueriav,  von  der 
Benrlier  S.  147  mit  der  Bemerkung  >cela  est  trte  probablec  sich 
doch  wesentlich  der  unserer  Ansicht  nach  nicht  ganz  einwandfreien 
Aaftoang  Ramsays  und  Ligbtfoots  anschließt,  dafi  darunter  der 
Pamphyliarch  zu  verstehen  sei,  S.  187  benutzt  wird  als  Beleg  dafür, 
daß  auch  im  Orient  sich  zeitlich  begrenzte  municipale  Priesterschaften 
des  Kaiscrkultes  fiiulen.  Ueberhaupt  fehlt  es  an  irgend  welcher 
Bicherea  Bestimmung  und  Begrenzung,  ob  oder  wann  der  Ausdruck 
ägxugivg  auch  municii)jile  Bedeutung  hat.  I)ie  Ehren  und  Auszeich- 
nungen, weicht'  die  tiaiiiiiie.s  genos'«en.  die  Lei»tuugeu  (besonders  die 
summa  honoraria),  welche  ihnen  ublugeu,  sind  sehr  au>itilülich  be- 
sprochen. S.  193  ist  nicht  beachtet,  daß  der  (oder  die)  6T£favriq>6Qos 
nicht  selten  eponym  ist,  was  für  die  Frage  der  Lebenslänglichkeit 
der  Mnnicipalkaiserpriester  im  Orient ,  welche  Beurlier  als  ttber- 
wiegend  anzunehmen  geneigt  ist,  nidit  ohne  Belang  ist. 

Sehr  eingehend  sind  in  Kap.  III  (S.  194—237)  die  Seviri  Au- 
gustales behandelt.  Dieses  Kapitel  zeigt  sehr  anerkennenswerte  Be- 
lesenheit in  den  cin^i  lilügigen  gelt  hrfen  Werken  und  Abhandlungen, 
sowie  große  Kenntnis  und  im  ganzen  auch  umsichtige  Behandlung 
der  Inschriften ,  aber  auch  mangelhaft  logische  Disposition  und  zu 
wenig  präzise  Stilisierung  —  Mängel,  die  auch  in  anderen  Partien, 
wenn  auch  in  geringerem  Maaüe,  sich  bemerkbar  machen.  Wie 
K Herzog,  Gesch.  n.  System  der  röm. Staatsverfassung  11,2  (1891), 
S.  1001  A.  2,  dem  das  Beurliersche  Werk  noch  nicht  beloinnt  war,  es 
iUr  das  wahrschanlichere  erklärt,  läßt  auch  Beurlier  das  colle^um 
oder  den  ordo  der  Augustales  aus  den  gewesenen  Seviri  oder  solchen, 
denen  das  Sevirat  als  Honorariat  und  scheinbar  ohne  Leistung  der 
summa  honoraria  übertragen  worden  war,  sich  bilden.  Die  summa 
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honoraiia  war  zu  bezahlen  sowol  wenn  man  von  den  Dekui  ioneji  zum 
aktiven  Sevirat  gewählt  wurde,  als  wenn  man  das  ITonoriat  erlangte, 
und  floß  wahrscheinlich  in  die  Stadtkasse.  Die  Zal  der  jährlich  aktiven 
Augustales  betrug  jedoch  nicht  ttberall  secbg  (S.  300).  Die  Beispiele 
dftfttr,  daß  auch  freigeborene  Personen ,  ja  selbst  römische  Bürger 
das  Sevirat  bekleideten,  sowie  von  solchen  SeWrn,  die  zu  den  Ehren 
des  Dekurionats  gebingten,  sind  sorgiiiltlg  gesammelt;  die  Leistnngra 
und  Ehren  der  seviri  gründlich  besprochen,  wenn  nucli  der  von 
E.  Herzog  a.a.O.  S.  1000  geltend  gemachte  Ge.sichtspunkt ,  daß  das 
Sevirat  dnzn  diVnto,  das  Vprmn,£?cn  drr  Froipcflnssonon  mö^rlich'^t  bald 
für  (J(Mii'MTif1ezwecke  nutzbar  zu  machen,  nicht  mit  genügender  Srli-lrfo 
hervoi  ' t  !i  1  *Mi  ist.  Von  den  für  die  Augustalitiit  aufgestellton  Yov- 
bildern  erkt  nnt  Beurlier  eine  gewisse  Berechtigung  der  Aufstellung 
Schmidts  zu,  da  eine  innere  Aehnlicbkeit  zwischen  den  vici  magistri 
der  Hauptstadt  nnd  den  seviri  Augustales  in  manchen  Beziehungen 
unTerkennbar  sei  und  das  Vorhandensein  Ton  magistri  lamm  Angusto- 
rum  neben  den  seviri  in  manchen  Landstädten  gut  daraus  zu  erklären 
sei ,  daß  man  eben  die  Lasten  der  vielen  Feste  auf  mehr  Schultern 
vertdien  wollte.  Aber  er  hält  es  überhaupt  für  verfehlt,  für  die 
seviri  ein  Vorbild  in  der  Hauptstadt  zu  suchen ,  da  der  Kaiserkult 
zuerst  in  den  Provinzen  organisirt  wnrdo.  Knpitrl  TV  dieses  Haupt- 
teils (S.  238 — 55)  hat  das  Neoktirat  zum  Go^^onstaiid.  Eine  auf- 
gestellte nach  Provinzen  geordnete  Liste  von  Städten,  die  wir  als  vftj- 
xÖQoi  kennen  (hier  wol  hinzuzufügen  fürPerge  in  Pamphylien  Lancko- 
ronski,  Städte  Pamphyliens  und  Pisidiens  n.  10  und  n.  34)  und  solchen, 
die  wir  als  Sitze  eines  «o»vdv,  sowie  solcher,  die  wir  als  iniTgoTtöleig 
keimen,  ergibt  dem  Verlasser,  daß  das  Neokorat  des  Kaiserkults 
nicht  als  ausschließliches  Vorrecht  einer  bestimmten  Kategorie  von 
Städten  betrachtet  und  nicht  in  engen  Zusammenhang  mit  dem  pro- 
vinzialen  Kaiserkult  gebracht  werden  darf.  Die  Einwände  gegen  die 
Annahme,  daß  je  mit  der  Errichtung  eines  neuen  Kaisertempels  und 
neuer  Kaiserfeste  die  Zal  der  Neokorate  einer  Stadt  um  eins  zunahm, 
die  aus  der  von  Krause  in  >N{cjx6qos<  aufgestellten  Liste  solcher 
Städte,  bei  denen  zeitlich  auf  vecoxÖQog  y  vBcyxdgog  ß'  oder  auf 
vtcoxöQog  d'  viai<6Qog  y  folgt,  läßt  sich  Beurlier  sehr  angelegen  sein. 
Einige  Gewaltsamkeit  scheint  aber  dabei  mitzuhelfen,  so  wenn  Beurlier 
in'der  Bezeichnung  von  Ephesus  als  texQihug  vtmtÖQw  unter  Septimius 
Severus,  während  es  auf  Mttnzen  Garaeallas,  der  Julia  Domna  xifls 
vtmtdQoi  heißt,  ems  von  den  vier  Neokoraten  als  das  der  Artemis, 
und  bei  Nicomedia  in  einem  ähnlichen  Fall  eines  als  das  der  Demeter 
eliminiert.  S.  239  hat  der  Verf  doch  die  allgemeine  Regel  auf- 
gestellt, daß  vtwcö^Qs  mit  Zusatz  eines  multiplikativen  Adverbs  auf 
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den  Kaiserkiilt  sich  bezieht.  Le  doute  u'est  pas  possible,  quand  la 
villc  est  deux  fuis  neoi-nre  —  On  conceit  an  cuatraire  ais^meut  lo 
neocorat  multiple  eu  Thouueur  de  Ccsais  diÜ'ereuts. 

Der  fünfte  Teil  (S.  252—263)  behaiidt  lt  culte  rendu  aux  empe- 
reurs  par  les  colleges  prives  et  les  paiticulieis.  Das  Material  ist 
ans  den  loflchrifiten  auch  hier  roicUiGli  gesammelt;  nicht  beachtet 
aber,  dafl  die  Abgrenzung  desBegcüb  colleges  privis  nicht  so  einlach 
Ist.  Die  athenischen  Epheben  i.  B.  tragen  doch  auch  öffentlichen 
Charakter.  Wahrend  der  Kaiserkult  der  viot  erwähnt  ist,  fehlt  der 
der  yfQovöittt.  Der  sechste  Teil  (S.  263— 281)  l)eliandelt  les  dissi- 
dents du  culte  imperial,  zuerst  die  Juden,  wobei  wir  eine  sehr  aus- 
führliche Schilderung  den  Versuche??  des  Gajus,  den  Juden  den  Kaiser- 
kult aufzudrängen  und  doi^sen.  was  sich  dran  knüpfte,  erhalten,  und 
dann  die  Christen.  Der  Eiuiluü,  den  die  Kaiserfeste  der  Provinzen 
auf  die  Verfolgung  der  Christen  ausiibte,  ist  richtig  abgeschätzt  und 
die  glaubwürdig  bezeugten  Mai-tyrien,  die  durch  Kaiserfeste  veran« 
laßt  vnrden,  besprochen.  Die  Stellung,  welche  die  christliche  Kirche 
gegen  solche  Anhänger  des  Christentums  einnahm,  die  als  provlnziale 
oder  mnnicipsle  Flamines  Akte  des  Kaiserkultes  begangen  hatten,  wird 
auf  Grund  von  Beschlüssen  von  Konzilien,  besonders  des  von  Elvira 
(J.  300)  klargelegt.  Nichtgetaufte  Christen  kamen  mit  milderen 
Strafen  weg,  so  daß  wir  auch  hier  einen  Grund  haben,  der  es  klugen 
Leuten  empfahl,  sich  möglichst  spät  taufen  zu  lassen.  Der  siebente 
Teil  (S.  2Ö2— 317)  bespricht  den  Tvaiserkult  in  der  Zeit  nach  (  ou- 
stantin.  Die  vielen  Bezeigungen  de^  K  ulti's  lebender  und  verstorbener 
christlicher  Kaiser  durch  Christen  sind  mit  befriedigender  Vollständig- 
keit angegeben,  sowie  auch  die  Beweise  dafür,  daß  und  inwieweit 
diristliche  Kaiser  eine  Art  göttliche  Verehrung  in  Anspruch  nahmen 
oder  wenigstens  ^  gefidlen  ließen.  Aber  etwas  apologetisch  mutet 
das  Bemtthen  Beurliers  an ,  zu  beweisen,  daß  die  Bezeichnung  ver- 
storbener Kaiser  als  Divi  zur  Zeit  Constantins  schon  ziemlich  ihren 
religiösen  Charakter  verloren  hatte,  so  daß  den  christliclicn  Kaisem, 
die  ihren  Vorgänger  zum  divus  erklären  ließen,  vom  rein  christlichen 
Standpunkt  aus  sich  nicht  versündigt  hätten.  S.  2B8  Ce  qui  montre 
encore  que  le  titre  de  Divus  n'avait  plus  par  lui-m6me  unc  signi- 
fication religieuse  c  es>t  que  parfois  il  est  arcompagn^  des  epithetes 
>veuerabilis<  ou  >inclytus<.  Si  le  uiot  Divuü  uvait  conserve  sa  force, 
ne  serait  il  pas  d^risoire  de  le  faire  suivre  d'un  autre  adjectif  com- 
psrativement  plus  &ible?  ist  nicht  bindend.  Der  provinziale  und 
municipsle  Kaiserkult  dieser  Zeit,  aufgehend  in  der  Feier  und  Aus- 
richtung von  Festen,  wird  eingehend  behandelt  Wenn  eine  kaiser- 
liche Verordnung  t.    S58  (cod.  Theod.  XII,  1,  46)  iUr  die  Frovins 
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Africa  bestimmte,  daß  nur  advocati  zu  »acerdotes  provinciales  erwählt 
werden  dürften,  andrerseits  ein  Strafedikt  des  Theodosius  v.J.  414 
(c.  Th.  XVI.  f),  .32)  gegen  die  Donatistcii  neben  den  Klerikern  derselben 
die  perniciobibsiuii  sacerdotales  mit  der  t>cliwer»ten  Strafe  belegt,  sollte 
daraus  nicht  darauf  zu  sdilteßen  sein,  daß  die  erstere  Bestimmung  in  der 
Zwischenzeit  wieder  anfier  Kraft  getreten  war?  Wie  diese  advocati, 
welche  damals  die  Vorstufe  der  höheren  bnreauloratischen  Karriere  bil- 
deten, unter  die  donatistische  Opposition  gegangen  sein  sollten,  ist 
nicht  recht  verständlich.  Im  zweiten  Kapitel  des  letsten  Haiiptteils  Ut 
die  Stellung,  welche  die  christliche  Kirche  in  ihrer  strengen  Richtung 
zum  Kaiserkult  in  der  Zeit  nach  Konstantin  einnahm,  erörtert,  vor 
allem  aber  eine  ausführliche  und  lebhafte  Polemik  gegen  Monceaux'a 
Aufistellung  geführt,  daÜ  die  christliche  Kirche  ihre  hiei archische 
Organisation  und  Gliederung  den  Einriehtun^jen  des  Kaiaerkultes 
nachgebildet  habe.  Wie  Monceaux  und  vor  ihm  und  nach  ihm  andere 
in  dieser  Sichtung  zu  viel  behauptet  haben,  so  zieht  unseres  Ench- 
tens  Benrfier  zu  viel  in  Abrede.  Aber  nicht  wenige  seiner  Aus- 
f&hrungen  sind  zutreffend  und  beachtenswert  Ein  Appendice  A  zum 
Werke  bildet  eine  Liste  der  Divi,  sammt  Belegen,  die  sich  gegen- 
ttber  denen  von  E.  Desjardins  und  M.  Mowat  aufgestellten  durch 
größere  Korrektheit  und  Vollständigkeit  auszeichnet,  ein  Appendice  B 
(S.  332 — 346)  bildet  eine  Etude  Topojjraphiquc  sur  les  Temples  d©8 
Divi  ä  Rome,  Uber  die  zu  urteilen  Referent  sich  nicht  berufen  fühlt. 

Trotz  der  von  mir  schon  mehrmals  hervorgehobenen  Mängel 
einer  gewissen  Flüchtigkeit')  und  nicht  befriedigender  logischer  Dis- 
position längerer  Ausführungen  hat  Beurliers  Werk  nicht  zu  unter- 
schätzenden Wert  nicht  blos  ate  Gesammtdarstellung  des  ganzen 
Kaiserknltes  in  seiner  historischen  Entwickdung,  sondern  auch  durch 
manchfache  Berichtigung  der  Aufstellungen  anderer. 

Stuttgart,  0.  Treuber. 


Hcffel,  Kar),  Städte  und  Gilden  der  germftni«chcn  Völker  in  Mitr 
tela  Iter.   Zwei  Bände.    Leipzig.    Verlag  Ton  Dttocker  und  Humblot.  1891. 

IX,  457  und  516  S.   8».    Preis  Mk.  20. 

Als  die  wüstesten  Orgien,  welche  jemals  auf  dem  Gebiet  histo- 
rischer Forschung'  gefeiert  worden  sind,  wird  man  die  Tuten  gewisser 
Vertreter  der  Gildetheorie  nicht  gerade  bezeichnen  dürfen;  aber  an 

1)  Nur  noch  ein  Beispiel  dieser  Flüchtigkeit.  C.  I.  L.XIV,  n.  3üO  vfrweadet 
Üeurlicr  6.2li)  als  Beweis  gegea  die  iuotjätirige  Dauer  der  Wurde  des  quinquea> 
aaii»  unter  den  Augnatal««.  In  WirkUebkeit  kann  aber  ani  dkier  lascbrifl  flkr 
die  Dauer  dieser  quinquennalitas  niclita  getchlowen  werden^  da  911t*  egit  onw« 
cofrfMiNt«  gsMtiuor  aieb  auf  die  otra  beliebt. 
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dritter  oder  vierter  Stelle  sind  üe  gevis  zu  nemieii ').  Eine  gaiue 
Anzahl  von  Gilden  ist  vollkommen  frei  erfunden  worden.  Die  lietO' 
rogensten  Vertönde  hat  man  als  > Gilden <  aufgefaßt.  Bei  manchen 
Schriftstellern  gewinnt  man  fast  den  Eindruck,  als  (jb  sie  jede  Mehr- 
heit von  Personen  als  >Oi!de<  ansehen.  Natürlich  worden  alle  Gil- 
den in  sehr  alte  Zeiten  zurückverlet^t :  man  läßt  schon  die  Ottonen 
K  a  u  f  ni  a  unsgildeu  mit  Privilegien  ausstatten.  Das  >Gildercrht; 
büll  dem  >Stadtrecht<  vorangehen.  Die  Stadtgeuieiiide  soll  uiöpruuy- 
lich  Gilde  gewesen  sein.  Der  letzteren  wird  die  Kompetenz  zuge- 
schrieben, welehe  nach  der  Meinung  andmr  die  erstere  gehabt  hat. 
Woher  die  QUde  diese  Kompetenz  hat?  Die  Meinung  vieler  scheint 
SU  sein,  daß  sie  ihr  aus  der  Luft  zugeströmt  ist. 

Man  wurd  nicht  jedem  Hishandlnng  dor  historischen  Methode 
vorwerfen,  der  hier  oder  da  etwas  von  der  (üldetheorie  aufgenommen 
hat.  Man  begegnet  in  LclirbiUhern,  Darstellungen  der  allgemeinen 
Geschichte*),  auch  in  veifassungsgesehichtlifhcn  Mono;^Mai)hien  die- 
sem oder  jenem  Stück  der  Gildetheorie,  ohue  daß  darauf  (hus  Haupt- 
gewicht jxeleirt  wird.  Es  sind  das  Verschen  in  Nebendingen,  um 
deren  willen  mau  durchauä  nicht  das  ganze  als  unmethodit>ch  be- 
zeichnen irird.  Aber  es  giebt  leider  auch  verlkssungsgesehiehtliche 
Arbeiten,  bei  denen  die  Anschauungen  der  Qildetheorie  im  Vorder^ 
gründe  stehen,  sogar  den  Kern  der  Darstellung  bilden. 

Die  Ironie  des  Geschicks  hat  es  gefügt,  daß  neuerdings  in  dem- 
sdben  Augenblick,  in  dem  die  Gildetheorie  wieder  einmal  die  aus- 
gelassensten Feste  feierte'),  einige  Werke  erschienen  sind,  welche 
ganz  dazu  geein:net  sind,  ihr  vollkommen  den  Garant  7\\  machen. 
Die  Anhänger  der  Gildetheorie  haben  von  jeher  Itekanntc  Tatsachen 
ignoriert :  es  hat  zu  keiner  Zeit  an  solchen  gefehlt,  welche  auf  die 
Irrtümer  derselben  hinwiesen.  Aber  fortan  \Yird  man  von  Verhär- 
tung sprechen  müssen,  wenn  sich  noch  jemand  für  jene  wunderliche 
Theorie  erwirmt 

Einem  dieser  Werke,  dem  von  Hegel,  wollen  wu:  uns  hier  zU' 
wenden.  Wir  heben  im  voraus  hervor,  daß  der  Inhalt  desselben 
sich  keineswegs  in  der  Widerlegung  der  Gildetheorie  erschöpft. 
Neben  diesem  negativen  Resultat  steht  ein  viel  reicheres  positives. 

1)  Vgl.  über  die  Ueberircibiiiigcii  der  Oilflrthporic  Hegel,  passim,  QQA.  1891, 
S.  762  ff.,  meiueu  Ursprung  der  Deutscbeu  ätadiverlasauog,  >S.  X  ff. 

2)  Ygl.  I.  B.  Brellaa,  KoBrad  II,  Band  ?,  S.  880. 

8)  S.  daröber  die  Notiinil  in  meioem  Ursprung  der  deutschen  Stadtver- 
fassttng  a.  a,  0.  und  ganz  neuerdings  die  eindringende  Kritik  des  Köhne'- 
sch«a  Buches  von  Scbaube  im  Programm  des  Elisa bet-Oymuasiums  zu  Breslau 
(Olteni  1889). 


Digitized  by  Google 


406 


OflCL  gel.  Afli.  18M.  Mr.  10. 


Indessen  es  wird  zweckmäßig  sein,  namentlich  auch  das  negative 
Keüultat  zu  betonen. 

Hegel,  dem  os  Tergi^t  ist,  dieses  Werk  im  AUer  ▼(»  78  Jah- 
ren zn  TerÖfltentUchen,  setzt  sich  darin  znm  Zweck,  >den  Anfang  und 
die  Fortbildung  des  Städtewesens  in  den  rein  germanischen  Beieben 
darzulegen<  und  zwar  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Verhältnis 
von  Stadt  und  Gilde.  In  Bezug  auf  die  Begrenzung,  die  er  seinem 
Stoff  giebt,  lassen  sich  nianrlic  Ausstellungen  machen.  Von  Deutsch- 
land z.B.  bespricht  er  nur  niederdeutsche  Städte,  Der  Anlaß  zu 
dieser  Beschränkung  ist  ihm  offenbar  die  Nitzschische  Gildetheorie, 
die  sich  auf  Niederdcutschlnml  liezielit,  gewesen.  Berechtigt  ist 
diese  Beschränkung  nicht,  wie  Hegel  (II,  S.  321)  selbst  bekennt: 
>zwi8chen  den  norddeutschen  Gilden  und  den  süddeutschen  Zünften 
besteht  mehr  nur  ein  Unterschied  des  Namens  als  der  Sache<.  Es  wire 
daher  besser  gewesen,  wenn  er  auch  Sttddeutscbland  in  den  Krejs 
seiner  Untersuchung  gezogen  bitte.  Eben  weil  jedoch  der  Unter- 
schied zwischen  Nord-  und  SUddeutscbland  kein  wesentlicher  ist, 
haben  wir  es  hier  nicht  mit  einem  erheblichen  Mangel  zu  tun.  Um 
das  Verhältnis  von  Stadt  und  Gilde  im  gi-oßen  und  ganzen  festzu- 
stellen, goniigt  es  schließlich,  wenn  nur  eine  größere  Zahl  von  Städten 
im  allgeineiiien  herausgegriffen  wird. 

Im  ersten  Bande  sind  England,  Dänemark,  Schweden  und  Nor- 
wegen behandelt.  Ein  Nachtrag  ist  dem  Werke  von  Groß,  The  gild 
merchant  gewidmet,  welches  Hegel  erst  wIKhrend  des  Druckes  zu- 
gegangen war.  I>er  zweite  Band  umiaßt  die  Normandie  und  Nord- 
frankrdch,  die  Gebiete  des  heutigen  Belgien  und  des  heutigen  Hol- 
land, Deutachland.  Vorausgeschickt  ist  dem  Ganzen  eine  Auseinander- 
setzung über  den  Ursprung  des  Gildewesens  ttbwhaupt,  abgesehen 
von  dem  Verhältnis  der  Gilde  zur  Stadt.  Wir  wollen  darauf  hier 
nicht  eingehen,  sondern  uns  auf  die  Erörterung  des  letzteren  Ver- 
hältnisses beschränken.  Ich  vermag  ohnehin  den  von  manchen  For- 
schem mit  großem  Eifer  erörterten  Fragen ob  die  Gilde  eiue  rein 
germanische  Einrichtung  sei,  ub  sie  aus  einem  Lande  in  ein  anderes 
verpflanzt  sei  u.  s.  w.,  keine  große  Bedeutung  beizumca^en.  Ich 
stimme  mit  Keutgen  ttberein,  welcher  in  diesen  Anzeigen  (Jahrgang 
1891,  S.  914)  vor  kurzem  mit  Recht  bemerkt  hat:  >Wir  haben  es 
mit  einer  Einrichtung  zu  tun,  die  unter  gewissen  Umstanden  überall 

1)  Gierke  spricht  in  der  uotea  su  besprecbeaileu  Hezeasioa  von  der  »»11- 
nlhlioli  Bich  ToUsfeheodeo  0UlMreaciieniitg  der  Gildmc,  davon,  doB  »tm  «iaen 
flmcbtbarea  Kein  ein  weitverssweigter  Baum  erwachMo  ül«.  Ich  vermag  keinen 
»eDtwickluDgsgeschichtlichen  ZuMuneabaog«  swiBchen  den  veneUedmea  Arten 
von  Gilden  anzuerkennen. 
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ganz  natiirgeiiuia  selbständig  an^sekonuneii  ist,  flberall  wo  bestimmte 

Zwecke  zu  erreichen  waren,  die  sich  so  am  besten  erreidiea  UeßeiKi 
Formulieren  wir  kurz  ilas  Hesttltat,  zu  dem  Hegel  in  seinem 
Werke  gelangt.  Nach  der  Gikkthcorie  ist  die  Stadt  aus  der  Gihle 
entstanden.  Nach  Hegel  ist  umgekehrt  die  Gilde  jünger  als  die 
Stadt  —  wobei  wir  natürlich  nur  an  die  Gilden  denken,  die  über- 
haupt für  die  Stadtverfassung  in  Betracht  kommen  (nicht  etwa  an 
die  karoliugischen  Gilden  u.  s.  w.).  l>ie  Gilden  haben  die  Stadl ver- 
fiosung  erst  im  Laufe  der  Zeit  und  aneh  dann  nwr  teilweise  beein- 
flußt. Es  ist  ja  bekannt»  daO  etwa  seit  dem  14.  Jahrb.  in  der  Mehr- 
zahl  der  dentscben  StKdte  die  gewerblichen  Verbände,  Gilden  und 
Zünfte,  Antefl  an  der  Stadtregiening  erhslten,  daß  mitunter  die 
Stadtgemeinde  zum  großen  Teil  durch  sie  absorbiert  wird.  Auf 
diese  und  einige  andere  Arten  äuiiert  sich  der  Einfluß  der  Gilden 
auf  die  Stadtverfassung.  Der  Irrtum  der  Gildetheorie  besteht  nun 
darin,  daß  sie  das,  was  erst  spätes  Produkt  ist,  in  den  Anfang  der 
Eutwickelung  setzt.  Nui*  so  vermag  ich  mir  die  Entstehung  der 
Gildetheorie  zu  erklären.  Man  hat  gesehen,  daß  etwa  im  14.  und 
15.  Jahrh.  in  vielen  Städten  die  Gilden  an  der  Kegierung  beteiligt 
sind.  Aas  nangebider  Bekanntschaft  mit  der  älteren  Zeit  setzt  man 
diesen  Zustand  schon  in  den  Anfuig  der  Dinge.  Freilidi  will  ich 
keineswegs  behaupten,  daß  die  Giidetheorie  nur  diesen  Ursprung  bat. 
Sie  ist  er&hrungsmäßig  das  Lieblingskind  der  Dilettanten  gewesen, 
und  zwar  offenbar  deshalb,  weil  sie  das  verkehrteste  ist,  was  mau 
auffinden  kann.  Denn  die  Dilettanten,  welche  sich  in  ihren  Ansich- 
ten vom  Zufall  leiten  lassen,  haben  regelmäßig  Unglück:  sie  könn- 
ten ja  audi  einmal  auf  das  richtige  stoßen:  aber  das  Unglück  will 
es  nun  eiuiual,  daß  sie  meistens  fehlgreifen. 

Jenes  ücsultat  hat  gleichzeitig  mit  und  uuabiuingig  von  Hegel 
der  Amerikaner  Charles  Gross  in  dem  Yorbin  erwähnten  Werke  ge- 
funden. Es  gereicht  der  Beweisführung  Hegels  sum  höchsten  Lobe^ 
daß  em  anderer  Gelehrter  ganz  selbständig  zu  derselben  Auffassung 
gelangt  ist  Allerdings  besteht  zwischen  beiden  in  einem  Punkte 
eine  Differenz.  Gross  läßt  noch  ein  Stück  der  spedell  von  Nitzsch 
ausgebildeten  Gildetheorie  besteben,  indem  er  meint,  daß  die  Hand- 
werkerzünfte sich  allmählich  aus  einer  großen  Kaufmannsgilde  aus- 
t^crirmdert  haben.  Hegel  dagegen  beseitigt  auch  diesen  Keüt  der 
Giidetheorie,  indem  er  zeigt,  daß  Kaufmannsgilde  und  Handwerker- 
zünfte neben  einander  aufgekommen  sind.  Es  kann  kein  Zweifel 
sein,  daß  er  hiermit  wiederum  im  Eccht  ist.  Auch  wird  Gross  ihm 
gegenüber  gewis  jetzt  gern  jene  Ansicht  aufgeben. 

Genauer  auf  den  Inhalt  des  Hegelscbea  Wexke»  einzugeben 

OMt  («1.  Am.  t8M.  Hr.  1«.  29 
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•wollen  wir  unterlassen.  Denn  erstens  hat  der  Verfasser  selbst  den 
einzelnen  Kapiteln  seines  Buches  musterhaft  klare  Resumes  uhev  den 
Inhalt  beigegeben,  die  wir  im  wesentlichen  nur  zu  wiederholen  iiaben 
w  ürden.  Sodann  hat  Keutgeu  iu  diesen  Anzeigen  (a.  a.  0.)  das  Werk 
von  Gross  eijigehend  besprochen,  welches  sich,  wie  bemerkt,  inhalt- 
lich zum  großen  Teile  mit  dem  von  Hegel  deckt.  Endlich  habe  ich 
sdbst  schon  in  einem  Ideinen  Anftatze,  der  sieh  gegen  die  Nitasch*- 
8cbe  GUdetheorie  wendet  (Jahrbücher  ifir  Nationalökonomie,  Bd.  58, 
8.  56  ff.),  meine  mit  der  HegeVschen  ttbareuutimmende  Anfibssung 
auseinandergesetzt').  Auf  einige  Einzelheiten  aus  Hegds  Werk 
werde  ich  noch  unten  zurückkommen.  Hier  glaube  ich  den  verfttg- 
baren  Raum  am  besten  dadurch  ausnutzen  zu  können,  daß  ich  auf 
eine  nesjirechung  des  Hegelschen  Werkes  aus  der  Feder  eines  des 
angesehensten  Vertreters  der  Gildellieorie,  Gierkes,  eingehe.  Der- 
bclbc  erklart  nämlich  in  einer  langen  Rezension  in  der  Deut.schen 
Litteraturzcitung  (1892,  Sp.  55  flf.),  daß  Hegels  >Gejsamtauffasöuag 
teils  unzulänglich,  teils  verfehlt«  ist,  imd  bekennt  sieh  trotz  Hegel 
und  Gross  ohne  Etnschrilnkung  zur  Gildetheorie.  Bei  dem  Ansehen, 
das  Gierke  mit  Recht  genießt,  kann  es  leicht  geschehen,  daß  seine 
sehr  bestimmt  lautenden  Worte  für  weite  Kreise  die  Bedeutung  ha* 
ben,  die  TIegerschen  Untersuchungen  einzusargen,  das  Resultat  sorg- 
fältiger und  Üeißiger  Forschungen  vergessen  zu  machen.  Mir  sind 
schon  einige  Aeu Gerungen  bekannt  geworden,  welche  darauf  hin- 
deuten. Um  so  mehr  wird  es  am  Platze  sein,  jene  neueste  Ver- 
teidigung ilei  Gildethoorie  ins  Auge  zu  fassen. 

Gicike  zeichnet  sich  vor  vielen  Vertretern  der  Gildetheorie  da- 
durch aus,  daß  sie  bei  ihm  einer  allgemeinen  Anschauung  der  mittel- 
alterlichen Verhältnisse  entspringt.  Eine  solche  findet  sich  nämlich 
keineswegs  bd  allen  Gildefireunden  —  entsprechend  der  Tatsadie 
(s.  S.  409),  daß  bei  vielen  die  Entscheidung  für  die  Gildetheorie 
lediglich  durch  den  Zufall  veranlaßt  ist  Die  Anschauung  nun,  von 
der  Gierke  ausgeht,  ist  die,  daß  die  > Genossenschaft <  alles  beherrscht. 
Sohm  hat  darüber  treffend  geurteilt:  >Wie  durch  das  Fehdewesen 
Rogges,  so  wird  durch  das  Genossenschaftswesen  Gierkes  das  alt- 
deutsche öffentliche  Gemein w^eo  in  ein  Chaos  aufgelöst<.  Gierkes 

1)  leh  darf  m  wohl  Moh  aU  ein  Zdchea  für  die  Riehtifl^t  munrer  Auf* 
{aMnng  anfllhren,  daS  idi  uiwbhftngig  von  Be|^  m  deuBetboi  B«8dltai  wie  «r 

gelangt  bin.  Auf  den  ans  einer  falsclipn  Mrtho^le  en(<5prin2Pnden  Irrtum  der 
Oüilethcorie  hattt'  ich  übrif^ciis  bereits  in  meiner  Srn  iij^emeindo  (S.  107)  hinRC- 
wieseu:   »Diejemgeii,   welch«  tiie  ätadtverlüssuag  aus  dem  Gildeweseu  herleiten, 

iMMa  die  sUUUieclie  Eotwiddaiig  dee  Mittelaltaffa  nüt  den  beginnen,  wae  sie  tat* 
tlcUick  ent  in  Laufe  der  Zeit  ond  nie  rolliUndig  errdcbt  bat 
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GenMsenachaftsrecht,  in  dem  diese  Anscbauungen  vorgetngen  sind, 
beruht  auf  einem  ttberaoe  fleißigen  QaeUenstudium  und  ist  in  man- 
chen Partien  vortrefflich  gelungen.  Wenigstens  wo  es  sich  um  die 
Schilderung  einfaclicr  Zustände  handelt,  erhalten  wir  nicht  selten 
vorzügliches.  Die  Darstellung  des  Zunftwesens  in  seiner  Blütezeit 
z.  r>.  gehört  zu  «leiu  Desten.  was  jemals  (larUber  iM-.schrieben  ist. 
Wo  Gierke  dagegen  die  Entstellung  von  InstitutiuuLU  darlegen  und 
namentlich  wo  er  sein  >Genos8enschaftsprincip<  zur  Geltung  brinpren 
will,  da  haben  wir  es  meistens  mit  willkürlichen  Aufteilungen  zu 
tnn.  Um  nur  ein  charakteristisches  Beispiel  hervorzuheben,  so  ist 
die  hmdstindiscfae  Korporation  nach  Gierke  ursprünglich  eine  ge- 
willkürte Genosseoachaft  gewesen^ ).  Er  läfit  sie  ganz  in  derselben 
Weise  wie  einen  Landfriedensbund  oder  wie  die  Hanse  entstehen! 
So  schwer  es  zu  glauben  ist,  mit  vollem  Ernst  sagt  er :  die  Ge* 
nossenschaft  verwuchs  mit  »einem  [!]  Lande < !  Danach  hing  es  also 
von  dem  Belieben  der  einzelnen  Prälaten,  Bitter  und  Städte  ab, 
welchem  Territorium  sie  sich  anschließen  wollten  1  V.'ie  eine  Statit 
nach  freier  Waiil  der  Hansa  beitreten  konnte  oder  nicht,  so  würde 
ea  nach  Gierkes  Anschauung  rechtlich  durchaus  keine  Schwierigkeit 
gehabt  haben,  wenn  z.  B.  das  kölner  Domkapitel  heute  in  der  Land* 
gra&chaffc  Hessen,  morgen  in  der  Grafschaft  Mark  als  I^andstand 
aufgetreten  wiire. 

Eine  solche  Anschauung  ist  es  nun  auch,  welche  Oierkes  Aqs- 
fiihmngen  über  die  stadtische  Verfassung  zu  Grunde  liegt.  Wie  bei 
den  territorialen,  so  unterschätzt  er  auch  bei  den  städtischen  Ver- 
hältnissen die  Zwangsverbände  zu  Gunsten  seiner  > Genossenschaft«. 
DaÜ  er  trotz  allen  Widerspruchs  an  diesen  seinen  Autias<uii;?en  fest- 
hält, ist  in  gewisser  Weise  anerkennenswert.  Aber  es  mul»  kon- 
statiert werden,  daü  er  es  nur  durch  Ignorierunfj  der  für  die  metho- 
dische Forschung  geltenden  Grundsätze  zu  tun  vermag.  Und  da 
begrüßen  wü-  es  denn  mit  großem  Danke  und  grofier  Freude,  daß 
er  uns  in  jener  Rezension  mit  einer  nicht  genug  anzuerkennenden 
Oifenheit  das  methodische  Recept  mitteilt,  nach  dem  die  Gildefreunde 
bei  ihren  Forschungen  rerfahren.  Er  erktärt  nämlich  daselbst,  daß 

1)  Ich  babo  di&e  Ansiebt  Clerkes  uiijgthciul  in  incitier  landst.  Verfassung 
n,  S.  62  ff.  besprocbeo.  Vgl.  auch  ebenda  I,  Aiini.  260  c.  Nach  Oierke  »gingen 
die  RiUcrgeselücbafiea  in  landttändische  Eiuungen  aber«!  Ueusler  bat  in  sei- 
acn  iQvtitQtioBen  d«s  D«iitio1i«ii  Friratnchti  I,  863  ff.  nnd  in  aebiein  Onprang 
d«r  Stadtverfassnng  S.  1 1  auch  die  Amehattoogen  Uierkes  zurückgewiesen.  Natür- 
lich hnnfielt  es  sich  hier  für  uns  nicht  um  die  Controverse  üb«r  den  Begriff  der 
Geaoatüuübiiaft  überhaupt,  sondern  nur  um  die  veriasauugsgescbiobtUche  Seite 
der  Fni«. 

29* 
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der  > Grundsatz:  quod  non  est  in  acti^,  non  in  mundo,  bei  der 
Beurteilung  geschichtlicher  Vorgänge  völlig  unbrauchbar«  sei.  Wie 
Schuppen  fiel  es  mir  von  den  Augen,  als  ich  diese  seine  Aeußerung 
las.  Es  ist  mir  jetzt  alles  klar.  Die  Gildefreuade  sind  nicht  an 
das  geschriebene  Wort  gebunden.  leb  habe  mich  früher  gefragt, 
weshalb  sie  so  viele  Eaufinannsgilden  in  das  10.,  11.,  12.  Jahrhun- 
dert verlegen,  von  denen  die  Quellen  nichts  wissen.  Jetst  habe  ich 
die  Antwort:  quia  non  est  in  a^.  Denn  der  Qntndsata  der  Gilde- 
freunde  lautet:  ^uod  non  est  in  actis,  est  in  mundo.  Ich  habe  mich 
femer  gefragt,  weshalb  sie  für  das  12.  Jahrh.  die  Kompetenz  für 
>raß  und  Gewicht  der  Gilde  zuschreiben,  während  die  Quellen  die- 
.selbo  ausdrücklich  dem  Stadtherrn ,  resp.  dem  Srhöffenkollegium, 
resp.  Gemeindeorganen  zu  sprechen.  Warum  ignoi  ieren  sie  die  Aus- 
sage der  Quellen?  Quia  est  in  actis.  Denn:  quod  est  in  actis,  non 
est  in  mundo. 

Wir  Gegner  der  Gildetheorto  bekennen  ans  nun  zn  anderen 
methodischen  Grundstttsen.  Eines  so  kühnen  Gedankenfluges,  wie  er 
jenen  eignet,  unfähig  gehen  wir  immer  nur  so  weit,  als  es  unsere 
>Aktenc  erlauben.   Wir  lesen  zwar  zwisdien  den  Zeilen.   Aber  wir 

müssen  eben  Zeilen  haben,  zwischen  denen  wir  lesen  können.  Wir 
sind  nun  einmal  an  das  geschriebene  Wort  gebunden.  Und  es  scheint, 
daG  die  historische  Methode  das  auch  so  verlangt.  Denn  in  meinem 
Bernlieini  ist  auseinandergesetzt,  daß  im  Gegensatz  zu  >der  un- 
disciplinierten  Reproduktion  des  Laien <  und  zu  >der  poetischen 
Phantasie <  der  Phantasie  des  Historikers  durch  die  Quellen  eine 
Schranke  gezogen  ist  (S,  438). 

Bei  dieser  Verschiedenheit  des  prindpieUen  Standpunktes  könnte 
eme  weitere  Erörterung  mit  den  Ansichten  Gierkes  Überflüssig  er- 
scheinen. Aber  um  dritter  Personen  willen  ttnpfidüt  sich  eine  Er- 
örterung oft  auch  da,  wo  an  eme  Ehdgung  der  zunächst  beteiligten 
nicht  zu  denken  ist^). 

7)  Es  kann  hier  nicht  unwidersprochen  bleiben,  daB  Gierke  Hegel  den  Vor- 
wurf nacht,  er  lame  «ich  gdqcrattlch  dwell  »Mim  Tendern  hioreilen«.  Jeder, 
der  Hegels  Werke  kennt,  wird  die  Ungerechtigkeit  dieses  Tkdell  ingeben.  Sie 
zeichnen  sich  durch  eine  vollkommf'u  kühle  Sach!ichk«it  aus.  Von  »hinreißen- 
dem« findet  man  darin  nichts,  »readeoz«  ist  dann  eher  zu  wenig  als  za  viel 
vorhanden.  Tendens,  im  goten  Stnae  dee  Woftee,  nnS  iedee  Boeh  haben;  aie 
fehlt  auch  bei  Hegel  nieht;  aie  kannte  nach  meinem  Qefähl  jedoch  reichlicher 
vorhanden  sein.  Ich  gestehe,  daß  ich,  was  die  Qildetheorie  betrifft,  norh  rhä'i- 
kaler  als  Hegel  denke.  Man  kann  gegen  eine  verkehrte  Anschauung  gar  nicht 
mthannherzig  geui^  sein.  —  Wie  wenig  Hegel  die  Bedeutoug  der  Qilden  an 
untezichitaeii  genügt  iit,  daa  mac  CMerke  aoa  I,  S.  M  Aam.  4  enehea,  we  Hegel 
■ich  mil  Recht  gegen  einen  Yereacb,  gewisse  Gilden  wegradenten,  echacf  crUftrt. 
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Gierke  führt  fiepen  Hep:el  allf*  Arten  von  OiMen  mit  einander 
ins  Feld.  Besser  ist  es,  die  einzelnen  auseinanderzuhalten.  Zunächst 
ein  Wort  Uber  die  Kaufmannsgilde. 

Die  Theorie  über  die  Bedeutung'  lU  i  Kaiümannsgilde  für  die 
Stadtverfassung  ist  der  schwächste  Teil  der  ganzen  GUdetheorie. 
Hier  liegen  die  gefiUirliehBteii  methodiflehen  Atnedureitongen  der 
Glldefremide.  Um  so  avffiUlender  Ist  es,  daß  Gierice  auch  hier  nichts 
zugeben  will.  Alle  namhaften  Forscher  der  jUngsten  Zeit  haben  die 
Kaufimannsgildentheorie  mehr  oder  weniger  abgelehnt.  Gierke  er- 
wihnt,  daß  das  Werk  von  Gross  > erschienen  <  ist.  Hält  er  nichts 
weiter  von  den  höchst  gründlichen  Forschungen  desselben  für  er- 
wähnenswert? Schon  vor  Gross  hat  in  vollkommener  Ueherein- 
stimmung  mit  ihm  C.  v.  Amira,  dem  Gierke  gewis  nicht  Vorein^je- 
nomnienheit  gegen  eine  Wertschätzung  der  Gilden  vorwerfen  wlni, 
die  Bedeutung  der  gewerblichen  Verbände  für  die  Stadtverfassunj^ 
richtig  daUn  bestimmt,  daß  sie  erst  für  die  Weiterbildung  der- 
selben (nicht  fttr  ihre  Entstehung)  Ton  Wichtigkeit  gewesen  sind. 
S.  Paols  Grundriß  der  germ.  Philol,  Abschnitt  XI,  §  59.  Also  auch 
ein  Forscher,  der  anderen  Gilden  einigen  Einfluß  auf  die  Ent- 
stehung der  Stadtverfassung  zuzuschreiben  geneigt  ist,  will  von  der 
Kaufmannsgildentheorie  nichts  wissen.  Gierke  wirft  ferner  Hegel 
vor,  daß  er  die  neuesten  Forschunp:en  über  die  Bedeutung  des  Mark- 
tes für  die  Stadtverfassung,  d.  h.  die  von  Sohm  u.  a.  unberücksich- 
tigt gelassen  habe*).  Aber  er  selbst  scheint  es  gar  nicht  beachtet 
zu  haben,  daü  Sohm  das  Dogma  von  der  Kompetenz  der  Gilde  für 
Maß  und  Gewicht  mit  größter  Schärfe  zurückgewiesen  hat').  Die 
Polemik  Hegels  gegen  Nitzscfa  ist  nach  Gierke  > überaus  ungerecht«; 
nur  >im  einzelnen«  sollen  dessen  Ausf&hmngen  anfechtbar,  >in  iluriraa 
Kern  wohlbegrilndete  Vermutungen«  sein.  Abgesehen  von  dem  letx- 
teren  Zugeständnis,  daß  es  sich  doch  nur  um  >  Vermutungen«  han- 
delt, möchte  ich  gern  wissen,  was  Gierke  hier  unter  >Kernt  ver- 
steht. M.  E.  ist  der  Kern  bei  Nitzsrh  ebenso  verfehlt  wie  alles  ein- 
zelne. Jedenfalls  aber  nrulet  man  bei  ihm  schlechterdings  nichts  von 
dem,  woiauf  Gierku  bei  der  Gildetheurie  das  Hauptgewicht  legt 
(Beeinflussung  des  Gemeindebegrißü).  Ich  weiß  wirklich  nicht,  welche 
Untersuchungen  Gierke  aus  der  jüngsten  Zeit  als  die  Theorie  von 

1)  llogt'l  hat  allerdings  Solims  Bucb  nicht  Rcnannt,  Aber  ilio  Bfinorktintri  ti 
II.      402  haben  offenbar  den  Zwpclf,  flpr  Marktrecbtstheoric  cntt^psonzntrrtni. 

2)  Gotheiii  tiat  sich  in  ciuer  inbaHrcichou  Besprechung  des  r.weitou  Uaiidüs 
der  WifttduiftigeMhiclite  von  K.  Tb.  ?.  InamapSMni^g  in  d«r  Allg.  Zeititiig, 
wliMDichaftl.  Beilafe  von  1891  Anguit  29  (Kr.  201)  ebenfnils  gesen  di«  Oilde- 
thcorie  «tiagesprodieD. 
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der  Kaufinannsgildo  stiiUeiul  anfiilucn  könnte.  Icli  habe  eine  zu 
hohe  Meinung  von  seinem  Urteil,  als  daß  ich  glauben  sollte,  er  wollte 
sich  ftnf  die  glwlich  unmetbodisebe  Darstellung  Köhnes  (s.  GGA. 
1891,  S.  763  ff.)  berufen.  Und  auch  bei  diesem  würde  er  eben  nichts 
von  dem  linden,  was  ihm  das  wesentliche  bei  der  Ofldetheorie  ist. 

Von  den  Kaufinannsgilden  sind  scharf  zu  sondern  die  coniura- 
tiones,  wie  sie  namentlich  in  den  Niederlanden  und  Nordfrankreich 
vorkommen.  Gierke  wirft  sie  jmnz  iinboreolitigter  Weise  mit  jenen 
zusammen.  Hegel  (TT.  114)  bezeichnet  diese  Verniisi-hunf^  treffend 
cinfacli  als  >Mi55verstandnis<.  Weshalb  ich  der  Meinung  nicht  bei- 
pflichten kann,  daG  die  Stadtverfassung  in  jenen  coniurationes  ihren 
Ursprung  hat,  habe  ich  un  anderem  Orte  auseinandergesetzt  (Jahrb. 
f.  Nationalökonomie  58,  S.  65  ff.).  Hegels  Aaf&ssnng  der  coniura- 
tiones stimmt  mit  der  meinigen  fast  vollständig  Qberein.  Nur  ein- 
zelnes sei  hier  über  diesen  Ponkt  bemerkt.  Wenn  die  Stadtgemeinde 
in  den  coniurationes  ihren  Ursprang  haben  soll,  so  rottßten  sich  zu- 
näclist  die  alten  lokalen  Verbände  und  der  Kreis  der  an  einer  con- 
iurati(^  beteiligten  Personen  nicht  decken.  Es  müßte  also  z.  B.  ein- 
mal vorkommen,  daß  eine  alte  Gemeinde  zur  TTälfte.  eine  zweite  zu 
einem  Drittel,  eine  dritte  zu  einem  Viertel  u.  s.  w.  sich  zu  einer 
coninratio  zusammentun  und  daß  dann  aus  diesen  verschiedenen  Tei- 
len die  eine  neue  Stadtgemeinde  durch  die  coniuratio  gebildet  wird. 
Tatsächlich  aber  verhält  es  sich  umgekehrt:  >die  Stadtgeraeinden 
sind  nicht  durch  einra  willlcfirlichen  Act  der  Einigung  seitens  der 
Einwohner  entstandene  (Hegel  II,  228).  Die  coniurationes  sind  viel- 
mehr stets  Vereinigungen  einer  schon  vorhandenen  Stadtgemeinde; 
sie  setzen  die  Existenz  einer  solchen  voraus;  die  Betheiligung  an 
einer  coniuratio  ist  auf  den  Kreis  der  Einwohner  beschränkt;  die 
cnninrati  nnd  die  T^ür^rer  falhMi  principiell')  zusammen.  Wenn  die 
Stadtgemeinde  in  den  coniurationes  ihren  Ursprung  haben  soll,  so 
müßten  dieselben  zweitens  irgend  welche  Rechte  der  Stadt  von 
anderswoher  bringen.    Dies  ist  in  der  Tat  die  Meinung  der  Gilde- 

1)  Qeistlicbe  und  Ritter,  die  in  der  Stadt  wohoeo,  sind  oft  to»  der  coniiuatio 
aoBgeseliloMeii.  Vgl.  Hegel  II,  S.  7  und  112.   Aber  dieie  gtlten  eben  «och  oft 

nicht  als  Bürger  (vgl.  histor.  Ztachr.  58,  S.  909  und  meinen  ünprniv  der  AmiU 
sehen  Pfadtvcrfassunp:  S.  120  fF.).  üfbricrrns  vcrmissp  ich  hier  eine  precise  For- 
mulierung der  Frage  bei  Hegel.  Er  bezeichnet  es  II,  B.  112  als  >Regel<,  daß 
alle  EiDwobner  tu  die  coniuratio  eiutretea  mußten.  Dagegen  l&0t  er  II,  S.  6  die 
MSfftIcbkeit  offen,  daB  die  »Conaraiiec  von  vetnbtreln  nidit  gleicbbedentend  mit 
Börgcrscliaft  orlrr  Eiuwolinorschaft  gewesen  sei.  Mir  scheinen  die  von  ihm  an 
dem  letztereu  Urte  mitgeteilten  Stellen  keineswegs  zu  be«agea,  dal  die  etwa 
nicht  zur  Commanc  gehörigen  Personen  Bürger  sind. 
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freunde:  durch  die  conimationps  sollen  Gildercchto  auf  die  Stadt 
übergeheu.  Der  betr.  Nacliweis  müßte  indessen  erst  erbracht  wer- 
den. Es  müßte  nachgewiesen  werden,  daß  die  Stadt,  seitdem  sie 
eine  coninnUo  hat,  Rechte  ausübt,  welehe  Torher  irgend  eine  Gilde 
besessen  hat  Nattirlich  wird  es  niemand  gelingen,  dies  nachzu- 
weisen.  Nach  all*  diesem  kennen  wir  die  conioratio  nur  als  eine 
bestimmte  Form  (so  auch  Hegel  TI,  77),  in  der  die  Städte  neue 
Rechte  erwerben,  bezeichnen.  Es  ist  eine  charakteristische  F«>nii. 
aber  eben  nur  eine  Form.  Zu  vergleichen  wäre  <lt  r  Selnvnr,  durch 
den  sich  die  Fürsten  nach  der  Feststellung  der  lieichsheeiTuliit  zu 
dieser  noch  besonders  verpflichteten  (s,  darüber  Weiland  in  den  I  or- 
schungen  zur  deutschen  Geschichte  7,  S.  117  (T.).  Der  Eid  veriitli  -li 
tet  > nicht  zu  einer  neuen  Leistung,  welche  dem  Schwörenden  nicht 
schon  in  Folge  staatlicher  Verpflichtung  obläge.  Der  Schwörende 
verbindet  sieh  vielmehr,  in  dem  tinzehien  Falle  nicht  das  Gesetz  zn 
übertreten,  nicht  von  der  gebotenen  Heerfahrt  znrttckzubleibenc 
(Weiland  a.a.O.  S.  126).  >Daß  deijenige  Ftttst,  welcher  nicht  mit- 
geschworen, auch  nicht  verpflichtet  gewesen,  wäre  eine  durchaus 
falsche  Annahme.  Es  hätte  dann  jedem  Fürsten  freigestanden,  durch 
Eidesvcrwcigcninp:  feiner  Verpflichtung  ledig  ^u  werden.  Von  dem, 
welcher  den  Kid  nicht  leistet.  <;\\t  vielmehr  dasselbe,  wie  von  dem 
am  Tage  der  Beschlußfassung  Altwesenden?  (Weiland  S.  Ml  f.i.  So 
verhalt  es  sich  im  wesentlichen  auch  mit  den  stüdtischeu  coniiirationes. 
Die  Bürger  beschwören  die  Beobaclttung  einer  an  sich  vorhandenen 
Pflicht  Die  Ursache  dafür,  daG  man  die  Beschwerung  fiir  notwen- 
dig hilt,  liegt  in  dem  berechtigten  Mistrauen,  mit  dem  man  der 
Verwaltung  gegenüberstand.  Man  hatte  zn  oft  die  Erfohrnng  ge- 
macht, daß  die  allgemeinen  Pflichten  nicht  erfüllt  wurden  und  daß 
die  Eiecntivgewalt  ihre  Erfüllung  mit  sehr  wenig  Promptheit  durch- 
setzte. Damm  ließ  man  die  Einzelnen  dasjenige,  wozu  sie  an  sich 
verpflichtet  waren,  noch  besonders  bpsc!iwi5ren.  Wir  haben  es  hier, 
wie  schon  angedeutet,  mit  einer  diaraktei  istischen  Krsi-heinung  zu 
tun:  die  Sclnviiclie  der  mittcdaltei liehen  Staats-  und  (ieineindegewalt 
prägt  sich  «iarin  in  prägnanter  Weise  aus.  .\ber  darau.s,  daß  die 
Staats-  und  Gemeindegewalt  schwach  war,  folgt  noch  nicht,  daß  alt- 
gemeine  Pflichten  überhaupt  nicht  existierten. 

Unter  den  coniurationes  kann  man  zwei  Arten  unterscheiden. 
Die  einen  erfolgen  auf  Wunsch,  resp.  Befehl  des  Stadtherm.  In 
solchen  werden  selbst  die  Gildefreunde  —  trotz  des  ?i  lrvi;v.s!  — 
kaum  etwas  gihlenartiges  sehen  wollen.  Die  amleren  begleiten  eine 
Bewegung  der  Gemeinde  gegen  den  Stadtherrn :  die  Bürger  verbin- 
den sich  eidlich  gegen  ihn.   Aber  auch  hier  darf  man  doch  nicht  im 
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Ernst  von  einer  Gilde  spreclien*).  Denn  abgesehen  von  vielem  an- 
deren handelt  es  sich  eben  vor  allem  nicht  nm  einen  freien  Verein 
(was  doch  eine  GiMe  stete  ist),  sondern  mn  einen  Zwangsverband, 
die  Bürgergemeinde. 

Nun  wird  von  Gierice  nicht  blos  den  coniurationes,  nicht  blos 
der  Kauftnannsgilde,  sondern  auch  noch  allen  möglichen  anderen  Gil- 
den eine  Bedeutung  für  die  EntfJtehung  der  Stadtverfassung  zuge- 
schriel>on,  Ich  begnüge  mich  dem  gegenüber  mit  einer  allf^cmeinen 
Bemerkung.  Gierke  sieht  die  l^edeutung,  die  jene  {gehabt  haben, 
darin,  daß  durch  Aufnahme  des  Gildegedankens  der  Bürgerverband 
erst  zu  dem  geworden  ist,  was  ihn  vom  ländlichen  Mark-  und  Ge- 
riditsverbande  unterschied.  Dies  Verdienst  können  sie  gar  idcbt 
haben.  Denn  freie  Vereine  sind  allemal  der  Gegensatz  von  Zwang»- 
verbänden,  wie  es  die  Blirgergemeinde  ist.  Gemeinden  können  durch 
freie  Vereine  nnr  in  der  Weise  beeinflußt  werden,  daß  sie  von  ihnen 
ganz  oder  teilweise  absorbiert  werden.  Gierke  wird  doch  aber  nicht 
meinen,  daß  sich  die  Stadtgeineinde  von  der  T>andgemeinde  dadurch 
unterscheidet,  daß  die  erstere  weniger  i\h  die  letztere  GemMnde  ist, 
ganz  oder  teilweise  aufcrehört  hat,  Genieiiule  zu  sein. 

Wenn  wir  noch  einzelnes  aus  Gierkes  Besprechung  hervorheben 
wollen,  so  haben  wir  zunächst  wieder  auf  seine  ganz  abweichenden 
methodischen  Gmndtötze  hinzuweisen.  So  wirft  er  z.  B.  Hegel  vor 
übersehen  zu  haben,  >dafi  so  lange,  als  es  noch  keine  Stadtcoipora- 
tion  gab,  ehie  Gilde  der  VoUbttrger  als  Ersatz  dafür  fungieren 
konntec.  Für  uns  ist  das  >konnte<  gleichgOtig;  es  kommt  für 
uns  nicht  in  Betracht,  was  sein  >konnte<.  Wir  ziehen  nicht  wie 
Gierke  aus  der  Möglichkeit  rinr  Vorganges  die  Polgerung,  daß  er 
stattgefunden  hat.  Ans  ganz  Deutschland  lilGt  sieh  nicht  ein  Fall 
namhaft  machen,  daß  eine  >Gilde  der  Vollbürger bevor  es  eine 
>Stadtcorporation<  gab,  >als  Ersatz  dafür«  fungiert  hat.  Gierke 
weiß  das  auch  selbst  sehr  gut ;  er  macht  deshalb  in  wenig  kritischer 
Weise  Andeutungen  über  englische  Beispiele,  mit  denen  es  sich 
aber  gleichfalls  ganz  anders  verhält,  als  er  meint  Wir  müssen  in- 
dessen weiter  gehen  und  selbst  das  >konnte<  bestreiten:  schon 
allein  deshalb,  weil  es  gar  nicht  zum  Wesen  einer  Gflde  gehört,  daß 
sie  nur  Bürger  (gar  »Vollbttrger«)  aufnimmt  (bei  Hegel  viele  Bei- 
spiele vom  Gegenteil).  Und  wie  soll  es  überhaupt  >  Vollbürger <  ge- 

1)  Die  Btti^fenehiift  bewIiHeftt  etwa,  «in  altes  Itedit,  dae  der  Stadtherr  ikr 

nicht  guunen  iHU,  zu  be1iau{)ten  oder  eine  Refagnis  ihm  za  eotreilen.  Der  Be> 
sililuH  der  Bürgerschaft  ist  das  cutscheidpiide.  Er  wtirdp  für  die  Bürger  auch 
ohne  Schwur  verbiadlich  mIq.  Zur  größeren  Sicherheit  wird  er  aber  oocb  he- 
aoadere  besebworen. 
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geben  haben,  ehe  eine  »Stadtcorporationc  vorhanden  war!  —  Gierke 
höht  sodium  hervor,  ^wie  kräftig  das  ja  doch  überall  unter  den  Bür- 
gern vorher  gehandhabte  Gildewesen  auf  die  Bildung  dn  Stadt- 
körperschaft (d.h.  durch  Aufnahme  der  >Gedankeneleiiieiitc<  der 
Gilde)  einp;ewirkt  hat«.  Es  ist  auch  hier  wieiieruin  niilit  nachzu- 
weisen, dali  wirklich  >vorher<  d&a  >Gildeweseu<  eifrig  genug  >ge- 
haadhabt«  worden  ist,  um  einen  Einfloß  amifiben  zu  k<Smea.  Allere 
dings  hat  es  vereinzelt  Gilden  aacfa  schon  vor  der  Entstehung  der 
Stadtverfassung  gegeben.  Aber  ganz  unzweifelhaft  ist  das  Gilde- 
wesen  zn  rechter  Bliite  erst  nachher  gelangt.  —  Als  die  Elemente, 
welche  in  der  Stadtverfassung  aus  der  Gildevcrfa.ssung  stammen, 
nennt  Gierke  u.  a.  >die  konstitutive  Bedeutun":  des  verbindenden 
Kidschwurs,  die  Regeln  Uber  Erwerb  und  Verlust  des  Bür^jerrechts« 
u.  s.  w.  Ja,  in  tier  Tat :  der  Eid  war  im  Mittelalter  etwas  so  über- 
aus seltenes,  daß  die  Städte  ihji  schlechterdings  nur  von  der  Gilde 
entlehnen  konnten !  Wüü  dann  die  Gestaltung  des  Bürgerrechts  betrifft, 
so  sieht  man  hier  wiederum,  daß  Gierke  seine  Anschauungen  über 
die  Entstehung  der  Stadtverfassnng  von  den  späteren  Zustftn* 
den  abstrahiert  hat:  ui  sp&terer  Zeit  (spedell  seit  dem  Siege  der 
Zünfte)  wird  allerdings  mitonter  die  Aufnahme  zum  Bttrger  vom 
Eintritt  in  eine  Zunft  abhängig  gemacht,  in  früherer  nie.  Anch  >die 
Namen  der  Organe  des  neuen  Gemeinwesens«  sollen  auf  den  Zu- 
sammenhang: mit  der  Gilde  hinweisen.  Ich  will  nidit  hoffen,  daC 
Gierke  hier  an  den  Ausdruck  iiirafi  denkt.  Denn  sollte  er  nicht 
wissen,  daß  lias  Wort  iuruti  eine  so  mannigfaltige  Anwendung  findet, 
daO  es  für  sich  allein  einen  bestiininten  Zusammenhang  überhaupt 
gar  nicht  beweisen  kann  ?  Vgl.  Jahrbücher  f.  Xationalök.  58,  S.  67  ; 
meine  Stadtgemeinde  S.  94  f.  Femer  sollen  >die  Functionen  des 
neuen  Gemetnwesens<  aus  der  Gilde  stammen.  Quod  non  est  in 
actis,  est  in  mundo!  Als  Beweb  dalQr,  daß  >die  vollendete  Stadt- 
gemeinde eine  mit  Geist  und  Form  der  Gilde  erfüllte  Qaaeiade<  war, 
führt  Gierke  eine  Urkunde  von  1316  an,  wonach  die  Gemeinde  Me- 
cheln  communitaiis  confralernitas  heißt.  Dazu  ist  zunächst  zu  be- 
merken, daß  es  sich  erst  tim  das  Jahr  1316,  also  um  das  Jahrhun- 
dert der  Zunftkampfe  handelt  und  daß  gerade  diese  Urkunde  den 
Gewerkeu  Anteil  am  Stadtregiment  gewährt  (Hegel  II,  214).  Was 
wir  immer  von  neuem  beobachten:  die  Gildefreunde  entnehmen  ihre 
Anschauungen  und  ihre  Argumente  dem  Zeitalter  des  Zunftregimentes. 
Weiter  aber  kann  das  Wort  Brüderschaft  {confraiemUas)  an  sich  noch 
gar  nichts  für  den  Zusammenhang  mit  der  Gilde  beweisen.  Denn 
das  SebÖffenkoßegium  z.  B.  wird  ja  auch  Bruderschaft  genannt 
Einer  der  HanptirrtUmer  Gierkes  ist  es ,  dafi  er  die  »Stadt- 
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korporation<  plotzück  entstoben  läßt  Er  sagt  z.  B. :  >die  Biager- 
scbaft  warf  sich  in  plöMcber  Erltebung  als  Körperschaft  auf«. 
Wir  haben  es  hier  wiedemm  mit  einer  Unterscbätzung  der  Zwangs- 
verbünde  zu  tun.  »EorperscbafI:«  (wenn  wir  diesen  nicht  gKlckliehea 

Ausdruck  gebrauchen  wollen),  Gemeinde  war  der  Ort,  wo  die  Stadt 
entstand,  schon  von  jeher.  Es  gab  keinen  Menschen,  keinen  Fleck 
Erde  in  Doutscliland  .  der  nicht  zu  irgend  einer  Cenieinde  gehörte. 
Nichts  war  genieiiulolos.  Von  einer  plötzlichen  Kntstchunp:  jener 
>Körper?cliaft<  kann  also  nicht  die  Rede  sein.  Eh  haudelt  sich  bei 
jener  Erhebung  lediglich  darum,  dem  Stadtherrn  einige  Rechte  ab- 
zunehmen. Die  >  Konstituierung  der  Bürgerschaft  zu  einer  sich  selbst 
durch  eine  coUegiale  Behörde  verwaltenden  nnd  die  Herrschaft  in 
der  Stadt  mehr  und  mehr  an  sich  ziehenden  oder  doch  anstrebenden 
Körperschaft«  (so  Gierke  an  einer  anderen  Stelle)  erfolgt  nicht,  wie 
Gierke  mehit,  durch  Aufnahme  der  >Gedankenelemente«  der  Gilde, 
sondern  lediglich  durdiZnriickdrängung  des  stadtherrlicbenEüiflusses. 
Gierke  wirft  Hegel  vor:  >Er  hat  keinen  Blick  für  den  grundsätz- 
lichen Unterschied  zwischen  der  Structur  der  alten  gerichtlichen  und 
agrarischen  Genieindeverbäude  und  dem  Ban  des  neuen  bürgerlichen 
Gemeinwesens t.  Wir  müssen  im  Gegenteil  Gierke  den  Vorwurf 
machen,  daß  er  die  anfangliche  Uebereinstiunnung  zwischen  der  auf- 
kommenden Stadtgemeinde  und  der  alten  Laudgemeiudc  übersieht, 
indem  er  auf  Grund  der  wunderlichen  Theorie  von  dar  >Auihahme 
des  Gildegedankens«  das  Wesen  der  Stadtgemeinde  sich  plötzlich 
ändern  laßt.  Die  Aenderung  vollzieht  sich  erst  sehr  allmählich,  und 
es  sind  viel  greifbarere  Momente,  die  sie  herbeigeführt  haben,  als 
Gierkes  schattenhafte  >Ge(lankenelemettte«  der  Gilde,  welche  in  nichts 
zttTinnen,  sowie  man  sie  anfaßt. 

Hiernach  wird  man  ein  Urteil  dariiltor  gewinnen,  ob  Gierke  be- 
rechtigt ist,  Hegel  »T'mdpiitnngen  unbequemer  Erscheinungen <  vor- 
zuwerfen. Er  nennt  als  solche  Hegels  Erklärung  der  kölner  Richer- 
zeche. Will  er  denn  aber  im  Ernst  dieselbe  als  Kaufmannsgilde 
auffitssen  ?  Es  besteht  ja  gleichzeitig  in  Köhl  eine  Kaufmannsgilde ; 
also  kann  es  die  Richerzeche  unmöglich  sein !  Im  ttbrigeu  ist  es  eine 
Entstellung,  wenn  Gierke  einfach  behauptet,  Hegel  habe  die  Bicher« 
zeche  >zn  einem  späten  Aristokratenklnb  herabgesetzt«.  Hegel  nennt 
die  Richerzeche  »öffentliche  Behörde«  (H,  880),  »obrigkeitliche  Be- 
hörde <  (ebenda). 

Das  vorstehende  mag  als  Charakteristik  der  neuesten  Verteidi- 
gung der  Gildetheone  genügen.  Noch  sehr  oft  werden  wir  in  all- 
gemeinen Auseinandersetzungen  über  mittelalterliches  Recht  den 
Anschauungen  von  der  Bedeutung  der  >Gedankeneleuiente  der  Gilde  < 
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für  (lie  Knfstoliuiig  der  StadtvtM  fassun?  begegnen,  AiiHi  die  fiili'ttnn- 
tisrhe  Darstellung  der  Verfassungsgeschichte  einzcliu  r  Städte  wird 
noch  recht  viel  von  der  Gildetheorie  mitschleppen.  Aber  eine  er- 
fireuliclie  Tatsache  glauboD  wir  gleichwohl  voraussagen  zu  dürfen: 
wer  nach  Hegel  und  Gross  die  Yerfaseungsgeschichte  einer  Stadt 
methodisch  untersucht,  wird  immer  zu  einer  unbedingten  Abl^- 
nung  der  Gildetheorie  gelangen.  Der  Bann,  welcher  bisher  selbst 
auf  vielen  methodischen  Untersuchungen  ruhte,  ist  jetzt  gehoben. 

Indem  wir  zum  Schluß  uns  wieder  speddl  zu  Hegel  wenden, 
berühren  wir  einip:f  Kinzolhoitcn. 

Hegel  giebt  (falls  ich  nicht  eine  Stolle  über.sehen  habe)  kein 
bestimmtes  Urteil  über  das  Alter  der  Tlan  l  .m  i  ker^nlden  im  Verhältnis 
zu  den  Kaufmauuägildeu  ab.  Kr  außen  nur  (II,  4Ut)),  daß  es  Hand- 
werkergilden >wohI  ebenso  früh«  wie  Kaufmannsgilden  gegeben  habe. 
Ich  glaube  nach  seinen  Mitteilungen  an  meiner  in  den  Jahrbäehern 
f.  Nationalök.  a.  a.  0.  ausgesprochenen  Ansicht  festhalten  zu  können, 
daß  die  Handwerkergilden  älter  als  die  KaufmaiinsgUden  sind.  Aller- 
dings wird  mitunter  in  einer  Stadt  die  Kaufmannsgilde  zuerst  er- 
wähnt. Aber  dafür  giebt  es  eine,  wie  es  scheint,  erheblich  größere 
Zahl  von  Städten ,  aus  welchen  wir  ältere  Nachrichten  über  Hand- 
werkergilden besitzen.  Und  in  vielen  Städten  kommt  überhaupt  gar 
keine  Kaufraannsgilde  vor,  während  kaum  eine  Stadt  keine  Hand- 
werkerzünfte hat.  Wenn  man  die  Beispiele  bei  Hegel  durch:>ieht, 
muß  man  sich  übrigens  gegenwärtig  halten,  daß  er  mit  Vorliebe  (um 
das  Verhältnis  von  Stadt  und  Gilde  bestimmen  zu  können)  solche 
Städte  für  seine  Untersuchung  ausgewählt  hat,  welche  Qber  eine 
Kaufmannsgilde  verfttgen.  Aus  der  Tatsache,  daß  die  Kaufmanns- 
Zünfte  im  allgemeinen  jünger  und  seltener  als  die  Handwerkerzünfte 
sind,  darf  man  wohl  den  Schluß  ziehen ,  daß  in  den  kaufmännischen 
Kreisen  weniger  Neigung  und  Bedürfnis  nach  zunftmäßiger  Abschlie- 
ßunjr  vorhanden  ist.  Auch  ist  in  diesem  Zusammenhang  wohl  an  die 
kapitalfeiudlichc  Temleiiz  der  Handwerkerzünfte  zu  erinnern. 

Man  pflegte  Insher  anzuführen ,  daß  die  Zünfte  in  Bremen  vor 
1273  noch  keine  eigene  Zunftgerichtsbarkeit  gehabt  haben.  Hegel 
(II,  473)  weist  jetzt  nach,  daß  sie  ihnen  auch  noch  in  der  ersten 
Hälfte  des  14.  Jahrh.  nicht  zustand,  daß  vielmehr  selbst  da  noch  das 
Gericht  in  Gewerbesachen  allein  dem  Bate  zustand.  In  Lübeck  fehlte 
den  Zünften  gleichfalls  die  Gerichtsbarkeit  in  Qewerbesachen  (H,  457). 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  Hegel  das  Argument,  daß  aus 
der  Benutzung  eines  Gildehauses  für  städtische  Gemeindezwecke  Ent- 
stehung der  Stadt  ausderGil<b>  }<»lge,  rundweg  ablehnt.  Aber  dieses 
ist  bis  in  die  neueste  Zeit  ein  Uauptargument  der  Gildefreunde  ge- 
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wesen!  Vgl.  darüber  meinen  Ursprung  der  deutschen  Sta<lt  Verfassung 
S.  137.  Ich  wundere  mich  nur,  daß  die  hochgelehrten  Herren  jenes 
Argument  niclit  auch  l&r  di«  moderne  VerfiusmigigeBcluelito  Ter> 
werten,  weshalb  sie  nicht  etwa  die  moderne  Stadtgemeinde  ans  der 
Familie  eines  Kneipwirtes  henrorgefaen  lassen,  weil  die  moderne  Stadt 
gelegentlich  das  einem  solchen  gehörige  Lokal  fUr  ihre  Zwecke  (Vor« 
nähme  von  Wahlen  u.  s.  w.)  gebraucht. 

Hegel  stellt  es  in  Abrede,  daß  die  Ummauerung  zum  Wesen  der 
mittelalterlichen  Stadt  gehörte.  Er  benift  sich  z.  B.  auf  die  Städte 
Flanderns  und  Hollands,  die  m  Anfang  des  12,  Jahrhunderts  noch 
offene  Orte  waren.  Indessen  darauf  wäre  zu  erwuieni .  daß  das 
12.  Jalii hundert  in  manchen  Punkton  erst  die  Stadtverfas.sung  zum 
Abschluß  bringt,  daß  sie  vorher  überhaupt  noch  nicht  ganz  fertig  ist. 
Jeden£alla  bleibt  es  doch  ein  wichtiges  Merkmal  der  mittelalterlichen 
Stadt  im  Gegensatz  zur  modernen,  daß  die  erster©  regelmäßig  be- 
festigt ist.  Vgl.  Sebald  Schwarz,  Anfänge  dee  Städtewesens  in  den 
Elb-  und  Saalegegenden. 

Den  Rechtssatz:  »Hörige,  die  binnen  Jahr  und  Tag  unan- 
gesprochen  von  einem  Herrn  in  der  Stadt  gewohnt  haljcn.  sollen  frei 
sein<,  läßt  Hegel  aus  England  nach  Deutschland  übertragen  wrnipn 
(und  zwar  durch  Heinrich  den  Löwen).  An  sirh  wäre  ein  soh  lier 
Vorgang  durchaus  nicht  unmöglich.  Wir  konuLMi  ja  nielirore  Reispicle 
der  Einwirkung  des  Auslandes  auf  die  deutsche  Verfassung  in  jenen 
Zeiten.  Dennoch  möchte  ich  die  Vermntnog  Hegels  beizweifeln,  und 
zwar  namentlich  deshalb,  weil  wir  sehen,  wie  sich  jener  Rechtssatz 
ganz  allmählich  in  Deutschland  ausbildet.  Vgl.  die  Beispiele  in  meinem 
Ursprung  der  deutschen  StadtTorfassung  S.99ff. 

H,  S.  2' 2  spricht  Hegel  von  > zinspflichtigen  Hintei'sassen<  des 
Grafen  von  Holland.  Es  handelt  sich  indessen  nicht  um  >Zins<  und 
um  >IIint(M-sassi'n<  .  sondern  um  ;Bede<  (Steuer,  precaria)  und  ura 
> Untertanen  i,  also  nicht  um  ein  privatrechtliches,  sondern  ein  öffentlich- 
rechtliches Verhältnis.    Vgl.  II,  S.  258  Anm.  3. 

Weitere  Einzelheiten  aus  Hegels  Werk  namhaft  zu  machen  mag 
unterlassen  werden.  Man  hat  bei  einem  so  umfangreichen  Buche 
natUrlich  immer  im  einzelnen  oft  dne  abweichende  Auffassung.  Aber 
bei  dem  vorliegenden  weiß  ich  mich  doch  weitaus  in  der  If  ehrzahl 
der  Fälle  in  Uebeinstimmung  mit  dem,  was  der  Verfasser  sagt.  In 
einigen  Punkten  muß  ich  übrigens  ein  selbständiges  Urteil  ablehnen : 
Spec! eil  mit  der  skandinaTischen  Litteratnr  fehlt  mir  die  erforderliche 
Vertrautheit. 

Zum  Schluß  mag  noch  auf  einige  Arbeiten  hingewiesen  werden,  die 
bei  Hegel  nicht  benutzt  sind.  Es  sind  mit  eiser  Ausnahme  Unter- 
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suchungeii,  die  wohl  erat  enehienen  sind,  als  Hegels  ^Vcrk  bereits 
fertig  war,  oder  die  gar  erat  nach  dem  Erscheinen  desselben  ver- 
öffentlicht worden  sind.  Im  allgemeinen  hat  Hegel  die  Litteratur 
bis  in  die  letzten  Jahre  vertolgt  und  für  seine  Darstellung'  verwertet 
(wie  /.  B.  IMrenne's  Arbeit  über  Dinant,  Philippi's  über  Osnabrück). 

Zu  dem  Abschnitt  über  Münster  wäre  nachzutragen:  Tophoff, 
die  Gilden  binnen  Münster  i.  \\.,  Ztöchr.  1".  weatfal.  Uesch.,  Band  oO 
(1877),  S.  Iff.;  zu  Braunschweig:  W.Yarges,  die  GerichtsTerfBflSung 
der  Stadt  Bramiadiweig  'bis  1374;  zu  den  Bemerkungen  über  die 
deutsche  Hanse  in  IjOndon  (1, 72):  Kunze,  das  erste  Jahrhundert  der 
deutschen  Hanse  in  England,  hansiache  Geachichtsblätter  18,  S.  129  ff. 
Mit  Hamburg  beschäftigt  sich  die  fleißige  und  sorgfältige  Disser- 
tation von  Arthur  Obst,  Ursprung  und  Entwickelung  der  Ilamburgi- 
schen  Ratsverfassnng  bis  7.\m  Stadtrecht  von  1292.  Nur  lehnt  Obst 
leider  die  unklaren  \'nrs!)dlnngen  von  Uöniger,  liicbe  und  Kfüiue 
über  eine  angebliche  Bedeutung  der  Kirchspiele  für  die  Entstehung 
der  Stadtverfassung  nicht  energisch  genug  ab.  Die  Kirclispiele  sind 
gelegentlich  zu  Verwaltuiigs^wccken  benutzt  worden  (übrigens  meihteus 
erat  spät).  Aber  an  der  Entstehung  der  Stadtverfassung  können 
sie  gar  nicht  beteiligt  gewesen  sein,  weil  ihnen  in  Deutschland  keine 
selbständige  communale  Bedeutung  zukommt  Vgl.  hierzu  Hegel  U, 
8.  490f.  und  meine  Stadtgemeinde  S.  54  f.  Auch  tragt  Obst  nkht 
genug  der  schon  vorhin  hervorgehobenen  Tateache  Rechnung,  daß  im 
Mittelalter  nichts  gemeindelos  war.  Man  begegnet  oft  in  der  Litte- 
ratur  der  Behauptung,  eine  Stadt  sei  in  > Anlehnung  an  eine  Bnrg< 
entstanden ;  und  damit  soll  dann  wohl  gar  die  Anschauung,  daß  die 
Stadtgemeinde  aus  der  Landgemeinde  hervorgehe ,  widerlegt  sein. 
Liegen  denn  etwa  die  Burgen  außerhalb  der  Gemeinden?  Vgl.  dazu 
meinen  Ursprung  der  deutschen  Stadt  Verfassung  S.  27  fl.  Aus  der 
Dissertation  von  Henning,  Steuergeschichte  von  Köln  bis  zum  Jahre 
1370  intereaaiert  uns  loßr  nur  das,  was  sich  auf  die  Verfassung  be- 
seht. Gerade  dieae  Partie  ist  aber  als  im  wesentlichen  yernnglttckt 
zu  bezeichnen.  Henning  (vgL  S.  77  f.  und  80)  hat  nämlich  mehren» 
aus  den  Arbeiten  von  Höniger  und  Licscgang  übernommen.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  daß  Hegel  die  Behauptungen  der  letzteren  ab- 
lehnt     Wer  noch  daran  gezweifelt  hat,  daß  sich  die  Auslassungen 

1)  Hegel  II,  S.  356  ff.  widmet  iboen  einen  Exkurs  unter  der  Uebörachrift 
»KiMk;  Uebcr  die  Abbattdlung  Kmm  aber  di«  Ricbeneeh«  inlert  er  sieb  in 
denMlbMi  Weise  wie  ich  (Quiddes  Ztschr.  I,  S.  448  ft).  Nur  hätte  nocb  mebr  berrer- 

gehoben  werden  können,  daß  Kruse  die  grOndlich-fte  Widerlegung  der  Ansicht  von 
dem  direittea  HervorgetieQ  der  Richerzeche  aus  einer  Gilde  gegeben  hat  und  daä 
et  dcsbalb  doppelt  anverxeibUch  ist,  wenn  diese  Ansicht  ncaerdiogs  uucii  iouner 
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Hönigers  über  die  kölner  Verfassung  nur  durch  Unkläi  keit,  Unkenntnis 
und  Mcthodelosii^keit  auszeichnen,  der  mag  Hegel  nachlesen.  Wie 
sehr  verschwiiuleu  nach  den  Auseinandersetzungen  Hegels  die  von 
Höniger  aus  Eniieu  eatlebutea  Phantasien  über  die  kölner  Kaufmanns- 
gilde 1  Hegel  macht  neue,  nach  den  widerspruchsvollen  (vgl.  GGA. 
1891,  S.  766  Anm.  1  u.  2)  Angaben  Hönigers  doppelt  notwendige 
ardiiTalisdie  Mitteiliiagen  ttber  die  im  kölner  Stadtarchiv  befindlichen 
alten  NamenverzeicliniBBe.  —  S.  5  reprodndert  Henning  eine  ganz 
unhaltbare  Anaidit  von  Kitzsch,  die  am  allerwenigsten  von  dem  Ver- 
fasser einer  Steuergeschichte  hätte  wiederholt  werden  sollen.  —  Die 
tüchtigen  Arbeiten  von  Gratama  über  Groningen  und  Coevorden 
]n\t  Hegel  noch  nicht  benutzt.  Aber  er  gclan^it  in  seineu  Aus- 
lühruugen  über  die  Kaufuiannsgilde  in  Groningen  in  der  Hauptsache 
zu  demselben  Resultat  wie  Gratama.  Neuerdings  liat  I'uckema  An- 
drea in  seiner  Kede  over  het  wezen  cu  de  beteckcnis  der  verleening 
van  stadrechten  in  Nederland  (Leiden,  Brill;  Abdruck  aus;  hande- 
lingen  en  mededeelingen  van  de  maatschappy  der  Nederl.  Lettorkunde 
te  Leidem)  einen  knnen  Ueberblick  Uber  die  Entstehung  der  nieder- 
ländischen  Städte  gegeben Wie  diese  Arbelt,  so  ist  auch  Huberti, 
die  Einwirkung  des  Gottesfriedens  auf  die  Stadtrechte  (Bonner  Habili- 
tationsschrift,  1892)  erst  nach  Hegel  erschienen.  Huberti  wendet 
sich  mit  Recht  gegen  Gierkes  >  Unterschätzung  der  Bedeutung  der 
Zwangsverbände«  und  »Ueberschätzung  der  freien  Vereinsbildung < 
(vgl.  liter.  Centralbiatt  18ül,  8i).250f.).  Er  führt  den  interessanten 
Nachweis,  daß  Bestimmungen  aus  den  Gottesfriedi  nsoi  dnungen  in  die 
btadtrechtlichen  Satzungen  übergegungun ,  dab  speciell  viele  Bestim- 
mungen in  den  usatici  Barchinonae  den  Gottesfriedensurkunden  ent- 
nommen sind.  Dieses  Besultat  liefert  einen  Betrag  zur  Widerlegung 
der  Ansicht,  daß  das  Stadtrecht  aus  dem  Harktrecfat  entstanden  sei. 
Vgl.  Böhm,  Entstehung  des  deutschen  Städtewesens»  S.  46  und  meinen 
Ursprung  der  deutschen  Stadtverfassung,  S.  93  Anm.  1.  —  Endlich 
sei  noch  auf  eine  kürzlich  von  Charles  Gross  veröffentlichte  dankens- 
werte bibliographische  Zusammenstellung  zur  Geschichte  der  englischen 

wiederbolt  wird.  Uebrigens  wflrde  ich  dM  Wcseo  der  Ricbenecbe  etwas  udtet 

als  Hcpcl  bcstimineu  und  schreibe  auch  nicht  eleu  Sondcrgcmcindcn  nur  eine  so 
geringe  Bedeutung  für  die  Eutstehuug  der  kölner  Stadtverfassuog  zu,  wie  er 
(II,  85»  oben).  Wer  der  Meinung  ist,  daE  die  Stadt  ihre  wicbiigsten  Rechte  vom 
Suate  erwoflm  hat,  wird  den  alteo  Geneinden  geringe,  wer  dagegen  gUmlit,  daS 
sie  die  von  der  Gemeinde  geerbt  hat,  wird  ihnen  grote  Wichtigkeit  zuerkennen. 
Ich  nebme  den  letzteren  Standpunkt  ein;  Hegel  vertritt  einen  vermittelnden. 

1)  Fockema  ubi  liariu  in  interessanter  Weise  Kritik  ao  den  Ausführungen 
Sohn»  aber  die  Bedentnng  de»  llerktreebte.  YgL  dnnu  neoeidinfe  «neb  Kmse 
in  den  Jshrbttcbern  far  HalioanlOknneniie  67,  8.8i6£ 


Wdaftcker,  Dm  »po«tolüclte  Zeiulier  der  dimtUcheu  Kirche.  Uvgister.  423 

StSdte  hmgewiesen:  A  daasified  Ust  of  books  reUting  to  Britisb  muni- 
cipal hlstoiyGibraiy  of  Harvard  Unireraty,  bibliographical  costributioiiB, 
Nr.  43). 

MttoBter  i.  W.  0.  Below. 


Wdaflltker,  C,  Das  apottoHselie  Z«it»Uer  d«r  chrlitlielieBKireli«. 
8Mb>  und  Stellenregiater.  Freiborg  L  Br.  J.  C  B.  Hohr  1889.  XTIH 
nnd  m  S.  gr.  B*.  Vnk  iL  3,00. 

Weitaus  dor  größte  Mangel  an  dem  großen  Werke  Wtizsadcer^s 

über  (las  apostolische  Zeitalter  war,  daß  es  ohne  Register  erschien. 
Wenn  der  Verf.  mich  3  Jahren  dem  Buche  die  Register  folgen  ließ, 
als  Niemand  mehr  sie  —  wenigstens  für  die  erste  Auflage  —  er- 
wartete, so  hat  er  damit  vielleicht  in  seiner  überlegenen  Weise  dem 
Publicum  sagen  wollen,  dab  er  zuerst  im  Zusammenhanis:  studiert  zu 
werden  wUutche,  später  möge  uum  ihu  auch  als  2sacht>chlugubucU  für 
alle  möglichen  Fragen  der  ueutestamentUehen  Einleitung,  Geschichte 
und  Theologie  benutzen.  Diesen  Gedanken  würden  wir  ebenso  bil' 
ligen  wie  die  Bereehnung  Ton  durchschnittlich  3  Jahren  für  das  erste 
Studium. 

lieber  den  Wert  eines  Registers  zu  einem  so  inhaltreiehen 
Buche  brauche  ich  kein  Wort  zu  verlieren.  Das  vorliegende  ist 
zwar  offenbar  nicht  von  Wei/säckcr  selber  hergestellt,  ul^cr  sorgfältig 
gearbeitet  und  sachkundig  angelegt,  sodaß  es  gute  Dienste  leisten 
kann.  Die  erste  Hälfte  unifaiit  ein  Sachregister,  die  zweite  ein  mi- 
nutiöse Vollstiindigkeit  anstrebendes  Register  der  irgendwo  in  dem 
Buche  behandelten  oder  nur  beiläulig  erwähnten  ßibelstelleu.  Wenn 
S.  \U}  sogar  »Haznack  601  f. <  seinen  Plats  bekommt,  so  berührt 
das  beinahe  komisch,  da  dessen  Name  dort  nur  genannt  ist  behu& 
genauer  Bestimmung  eines  Wortes  aus  der^tdax«};  und  der  »Ignatius 
Ton  Smyrna  601  <  (S.  Vm'')  ist  aus  dem  »bei  Ignatius  Smym.  8  c  des 
Textes  durch  ein  noch  komischeres  Versehen  entstanden,  wie  denn 
auch  keine  Veranlassung  vorlag  den  Titel  >Ignatianischc  Briefe« 
von  dem  >Ignatiu8<'  zu  trennen.  Wenn  der  Anonymus  S.  I*  unter 
>Älteste<  und  TTT''  imti  i  >Bischof<  die  Pastoralbriefe  autlührt,  hatte 
er  sie  auch  ihren  Urtes  so  bezeichnen  müssen ;  mau  tindet  sie  aber 
nur  S.  VIII  als  >Hirtenbriefe<.  Die  uralten  Christennameii  (  Jünger, 
Heilige,  Brüder)  sucht  mau  schwerlich  unter  > Gemeinde,  älteste 
jüdische«;  warum  sind  sie  nicht  unter  X(fioxut»oi  notiert  oder  sn 
selbständigen  Lemmaten  erhoben  worden?  Ungleichm&ßi^eiten  in  der 
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Orthographie,  die  bei  der  Lectiire  des  Baches  kaum  autrallon,  hätte 
der  Registrator  nicht  ängstlich  beibehalten  sollen:  Kpänetos,  Kpa- 
l)liru(litos  aber  Era.stus,  Cavien  und  Ii-onium  aber  lUyrikum,  Kapi»;)- 
ducien,  Kuidos  u.  A.  Die  Bezeichnung  Miuator-Fragnient  ibi  ganz 
unglttddicih.  Doch  Bind  solche  AuBStellimgeu  nicht  viele  zu  machen, 
aach  der  Dnick  ist,  so  viel  ich  sdie,  recht  zuverlässig.  Bei  Papias 
S.  Xn*  schiebe  486  ein,  S.  XVm*  Z.  16  v.  u.  1.  Episkopen  st.  kos- 
pen.  Im  StellenregiBter  fehlt  z.  B.  bei  Act  1, 25  >636<,  I  Gor.  15, 23 
S.  284  ist  zu  streichen,  und  bei  15,33  vor  674  ein  284  eilizu> 
schieben,  S.  XIV«  ist  Phil.  5,  Iff.  in  4,  1  ff.  zu  verbessern,  am 
SchluG  S.  XVIP  >Tnb.  12.8  S.  31  <  nachznh  a^^  n  Ein  Verzeichnis 
bedeutenderer  Dnirkfehler  in  Wcisz/s  Buch  aut  J?.  W  ill  f.  i.st  dankens- 
wert, doch  i.st  dann  wieder  Mehreres  zu  corrigiereu.  IS.  XVlli,  Z.  20 
und  Z.  10*  V.  u.  und  S.  XIX**  Z.  13  v.  o.  muß  es  vor  >  Siegeln  <, 
>1,  9<  und  16,15  v.o.  heißen  statt  >v.  Ui.  S.  XIX^  Z.  7  v.  u.  1. 
12, 7  statt  12, 6  und  jeden&lls  waren  beim  ersten  Absatz  auch  zu 
erwähnen S. 614,  Z.5  v.u.,  wo  »bei«  statt  >nach«  und  S.  616,  Z.  17, 
wo  Proph^n  statt  Apostel  das  Richtige  sein  dürfte. 

Die  im  Erscheinen  begriffene  neue  Auflage  des  Weizsäckerschen 
Werkes  wird  hoffentlich  von  vornherein  mit  Registern  ausgestattet 
sein,  dann  hat  ihr  YerÜssser  die  Gelegenheit,  solche  kleine  Uneben^ 
heiten  zu  beseitigen. 

Marburg.  Ad.  JOlicher. 


Berichtigunf.'. 

Die  erste  in  No.  8  abgedruckte  Aozeigc  cntbalt  io  Folge  verspateteu  Ein- 
treffens der  an  den  Herrn  Verfasser  gesandten  Corrector  nachstehende  Druck» 
fehler: 

S.  299  Z.  13  T.  0.  ErgebniB:  lies  Erlebnift. 
S.  302  Z,  11  V.  0.  wenn:  lies  warum. 
S.  304  Z.  17  T.  0.  Steiner:  lies  ätirner. 


Für  die  iieUaktiou  verautwortlicb:  Prof.  Dr.  Bechiel,  Direktor  tier  Uütt.  gel.  Am. 
AMCiiof  der  Ktaiglichen  QeeelliehAlt  der  Wiieeiiidiafk«n. 

Veriog  im  lMmidiw6km  Ferli^lhidUUMidhMy. 

l^mdlp  der  DMcnefc'MlkcM  lMv.-Ai«Mnict«r«i  (IT.  A*.  Mammh 
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gelehrte  Anzeigen 

antor  der  Aufsieht 

der  ivüuigl.  Uesellöchaft  der  WisßenßchalteD. 
Nr.  IL  L  Juni  1892. 

Preis  (Ifs  TihrjzanKes:       24  (ntt  tlfii  »Nachrichten  d.  k.  0   d.  Wiss.«  :  <4[  37). 
Preis  der  eioselneo  Nummer  oacb  Aoubl  der  Bogea:  der  Bogen  &0  ^ 

lBh*U:  Ton  B«rak»r4i.  Dwlkrtek ,  FHtdrfck  te  OtOM*  u4  CltWMviU ;  DeUrtck, 
fiMrieh,  N»pelMB,  Moltk«.  To«  r.  SSiUtkam.  -   EillthrmmA,  U»  uttm  Tli««rt»a  dw  kato- 
rom<l>.'n  SchlüBfti.     Von   ,1.  J/.|'>miv    —    H  1  <i  i  n  ,    L«lbBii  nnd  SflMIA.    VfB        AMMltaf.  — 
Creighlen,  4  Uitiory  of  Bpidamiet  la  Britoia.   Voa  W.  Ktatm. 

=  Ei|enaiobti||M'  AbtfnMk  van  ArtJkelR  der  68tt  gel.  Antelgea  verbotM.  = 


TM  Bernhardi,  Delbrück,  Friedrich  der  Große  u  n  tj  Cl  a  u  seir  it  z. 
ätreißichter  auf  die  Lebreu  des  Professor  Delbrück  über  Strategie.  Berlin, 
Hermaim  P«taf*  (PaoI  LdM),  1899.  114  S.  8*.  Pr«i«  Hk.  2. 

IMfeflek,  Huii,  Friedrich,  Napoleon,  Hollke.  Aeltere  nod  neaere 
StretegU.  Berlin,  W«lther  osd  Apolut,  1888.  65  S.  8*.  Freie  Hk.  l,80i. 

Major  T.  Bembardi  sebiMert  in  aeiiier  Eioleitiiiig  in  allgemeinen 
Ztigen  die  kriegsvissenschaftUche  Tätigkeit  des  Professor  Delbrilclc, 
folgert  daraus  die  Notwendigkeit,  >die  Hauptsätze  des  kriegsge- 
schichtlichen und  aligemein  militärischen  Delbrück'schen  Glaubens- 
bekenntnisses auf  ihren  wahren  Wert  zurückzuführen':  und  heiuerkt, 
daß  er  sich  hierbei  dem  allnuüigen  Entwickclungsgang  der  Del- 
brück'schen  Auffassung  anscIiÜL^en  werde.  Er  beweist  dann  in  Be- 
treff des  Feldzugs  von  Prag  ITöT  durch  Quellenangaben,  daß  Frie- 
drich der  Große  die  im  gegebenen  Fall  den  wechselnden  Verhält- 
nissen entsprechenden  höchstmöglichen  Ziele  seinen  strategischen 
Plänen  zu  Grund  gelegt  habe  und  daO  die  ein  weit  enger  bemeese- 
nes  Planen  des  KSnip  annehmende  Delbr&ck'sche  Auffassung  sich 
nicht  aufrecht  erhalten  lasse. 

Im  dritten  Abschnitt  geht  Major  v.  Bernhardi  näher  ein  auf  die 
(l^^m  Profpssor  Delbrück  eigentümliche  Auffassung  des  modcinen 
Krio-r:^  und  auf  dessen  Lehre  von  der  Niederwerfun;^s-Siruiegje. 
Er  zeichnet  das  in  deni  (Jcist  desselben  entstandene  Trugbild  durch 
bezügliche  Steilen  aus  Professor  Deibruck:s  Schriften,  bemerkt,  daß 
«lt.  gtL  Am.  mm.  mt,  u.  30 


m 
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überhaupt  keine  einheitliche  Theorie  des  Krieges  oder  tine  geniein- 
Bame  Praxis  bei  den  Völkern  der  Erde  oder  auch  nur  bei  den  i:.ura- 
päern  bestehe,  daß  allerdings  fllr  die  Kriegführung  gewisae  Grand- 
Sätze  vorhanden  seien,  deren  allgemeine  Ottltigkeit  sich  beweisen 
lasse  und  die  daher  auf  sUgemeinere  Anerkennung  Ansprudi  hatten; 
ob  dies  aber  der  Fall  sei,  ob  sie  auch  nur  überall  richtig  verstanden 
würden,  könne  Niemand  bestimmt  sagen. 

Solcher  Erwägung  scheine  aber  Professor  Delbrück  nicht  Raum 
gegeben  ZU  haben;  er  stelle  seine  Behauptungen  auf,  unbekümmert 
darum,  ob  er  seine  Leser  in  die  Möglichkeit  versetze,  deren  innere 
Berechtigung  einzusehen :  ihm  scheine  als  Grundlage  für  dieselben  die 
eigene  Ueberzeugung  zu  genügen. 

Im  IV.  Abschnitt  betrachtet  der  Verfiisser  »Friedrich  den  Großen 
im  licht  der  Delbrück*schen  Niederwerfungs-Strategie  < ;  er  spricht 
aus,  daß  es  unmöglich  sei,  alle  die  sahireichen  Steilen  aus  Delbrücks 
Schriften  zu  berichtigen,  in  denen  eine  mit  der  Wirklichkeit  in 
Widerspruch  stehende  Auffassung  Friedrichs  des  Großen  hervortrete, 
und  daß  er  deshalb  nur  einige  wichtige  Momente  herausgreifen 
könne,  die  des  Königs  wirkliches  Wesen  und  Delbrücks  Vorstellung 
von  demselben  besonders  scharf  beleuchten.  Major  v.  Bernhardi 
weist  dann  au  verbchiedenen  Fällen  im  Gegensatz  zu  Aeußerungen 
des  Professor  Delbrück  nach,  daß  den  Plänen  des  Königs  auch  jener 
große  Zug  keineswegs  gefehlt  hat,  der  das  Centrum  der  feindlichen 
Macht  als  letztes  Ziel  von  vom  herein  in  das  Auge  faßt  —  ein  Zug, 
welcher  der  Denkweise  jener  Zeit  im  Allgemeinen  völlig  fem  lag. 

Der  Y.  Abschnitt  (zur  Beurteilung  von  König  Friedrichs  Schrif- 
ten)  bringt  ein  Bild  der  eigenartigen  Denkweise  Friedrichs  des  Großen 
und  den  Hinweis  darauf,  daß  man  die  theoretischen  Schriften  des- 
selben nicht  mit  dem  Maßstab  Clausewitz'scher  Kriegsphilosophio 
messen,  sondern  nur  mit  den  literarischen  Erzeugnissen  seiner  Zeit 
und  der  vorhergehen  den  Epoche  vergleichen  dürfe,  daß  es  aber  wohl 
angüngig  sei,  die  Feldzüge  des  Königs  an  der  Hand  dieser  Kriegs- 
philosophie zu  prüfen,  wie  Professor  Delbrück  dies  gethan  habe  — 
leider  beirrt  durch  eine  unrichtige  Auflassung  des  Buchs  vom  Kriege. 

Nachdem  der  Verfasser  in  den  genannten  Abschnitten  den  Er- 
örterungen des  Professor  Delbrück  gefolgt  ist,  in  denen  dieser  aus 
den  Briefen  und  den  militärischen  Aeußeningen  Friedrichs  des  Großen 
die  Existenz  eines  besonderen  in  jener  Zeit  gültig  gewesenen  strate- 
gischen  Systems  m  erweisen  gesucht  hat,  <I*Mn  auch  der  König  unter- 
worfen gewesen  sei,  geht  er  nnn  (VI.  Abschnitt.  Zur  r>euiteilung 
von  Clausewitz's  Buch  vom  Krieue)  zu  den  Erwägungen  Delbrücks 
über,  in  denen  dieser  die  Notwendigkeit  eines  zweiten  Systems  ue- 
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ben  demjenigen  der  Jetztzeit  atiB  Glanaewitz^s  Bneh  vom  Eriegc  zu 
entwickeln  bestrebt  gewesen  ist> 

Er  giebt  zonaebst  einen  kurzen  Abrifl  der  leitenden  Gesichts- 
punkte. >die  dem  großen  Kriegsphilosophen  Wegweiser  gewesen  sind 
bei  seiner  so  unendlich  schwierigen  Arbeit <,  und  geht  dann  (VII. 
Abschnitt)  zti  Professor  Delbrücks  Interpretation  des  Clausewitz  und 
zu  der  neuen  Leine  von  der  Erniattungs-Strategio  über. 

In  iUmu  Schluß  des  Buchs  äußert  Major  v.  Bernhanli,  daß  er  ^'f- 
wissenijab»Mi  vor  einem  Rätsel  stehe,  wenn  er  einen  Blick  auf  den 
ganzen  Gang  der  DdbrttcVseben  Erörterungen  werfe ;  er  giebt  dann 
Verrnntongen  Ausdmek  in  Betreff  des  Entstehens  sowohl  der  irrigen 
BeurteOnng  Friedrichs  des  Großen  als  der  seltsamen  Annahme,  dafi 
es  zwei  gnmdverscbiedene  abwechsebid  su  Geltung  gelangende  Ar- 
ten der  Kriegführnng  gebe  oder  gegeben  habe  und  spricht  hließ- 
lieh  die  Ueberzeugung  aus,  daß  die  Wissenschaft  sich  auf  eine 
solche  Aendening  nicht  einlassen  tmd  daß  die  Idee  der  DoppelpoUg- 
keit  und  der  Einpoligkeit  wie  ein  Irrlicht  enden  werde. 

Ein  Anhang  enthält  Quellen,  auf  welche  im  Text  hingewiesen 
w  urde. 

Die  im  Anschloß  an  die  soeben  skizzierte  Schrift  des  Major 
T.  Bemhardi  herausgegebene  Erwiederung  des  Professor  Delbrück 
(Friedrich,  Napoleon,  Moltke.  Aeltere  and  neuere  Strategie)  berührt 
zunächst  die  von  der  Veröffentlichung  des  militärischen  Testaments 

Friedrichs  des  OroGen  sich  herleitende  Entstehung  des  kriegswissen- 
schaftlichen Kampfs  und  weist  dann  nach,  wie  der  Verfasser  im  An- 
schluß an  die  Lehren  Clausewitz's  und  gestützt  auf  das  Studium  der 
Schriften  Friedrichs  und  N:ii)()leoiis  die  Lehre  au%estellt  habe,  daß 
es  eine  doppelte  Art  des  Krieges  und  deslialb  auch  der  Strategie 
gebe,  die  man  wohl  die  Niederwerfungs-Strategie  und  die  Ermattungs- 
Strategie  nennen  könne. 

Professor  Delbrück  bemerkt  dann,  daß  er  mit  dieser  AoffiEUsang 
nmiichst  lange  ziemlich  allein  gestanden  habe,  dafi  man  sie  von  mi- 
litärischer Seite  nicht  beachtet  oder  auch  in  dürftiger  Weise  bekämpft 
habe,  während  Historiker  sich  gewundert  hätten,  daß  er  Militärs 
über  militärische  Dinge  belehren  wolle;  erst  das  Erscheinen  der 
>Politischen  Correspondenz  Friedrichs  des  Großen <  über  die  ersten 
Jahre  des  7jährigen  Krieges  luibe  einen  Umschwung  gebracht,  indem 
einige  Historiker  in  den  eigenen  Worten  des  Königs  eine  schlagende 
Bestätigung  jener  Ansicht  gefunden  huUeu.  ii.r  habe  dann  durch 
weitere  Arbeiten  die  Idee  von  der  doppelten  Strategie  auch  auf 
andere  Gebiete  der  Geschichte  übertragen  and  auch  die  gegnerische 
Ansicht  auf  die  scharfe  Probe  einer  Parodie  gestellt;  hiemach  hätte 
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das  System  des  schweigenden  Verachtens  oder  der  bloßen  Anspie- 
lungen aiifgefiebcn  werden  niü«:son  und  das  Bornliurdi'sche  Buch  sei 
erschienen,  freilich  ohne  darauf  Uücksiclit  zu  nehmen,  daß  inzwischen 
der  Verfasser  eines  neuen  krieii^sgeschichtlicheu  Werks  fast  bis  in's 
Einzelnste  zu  einem  gleicbi^n  Resultat  gekommen  sei. 

Professor  Delbrück  spricht  dann  die  Absicht  aus,  die  Schrift  des 
Major  BeriLhardi  Kapitel  fUr  Kapitel  mit  angefügten  eigenen  Be- 
merkungen folgen  2n  husen,  führt  dies  aber  nur  bis  zur  Uten  Seite 
durch  und  hebt  von  da  ab  einzelne  Stellen  der  beiden  folgenden 
Kapitd  hervor,  um  sie  m  widerlegen. 

Von  den  letzten  4  Kapiteln  sagt  Professor  Delbrück,  daß  sie 
mehr  theoretischer  als  historischer  Natur  seien  und  daß  er  eine  Po- 
lemik über  die  darin  behandelten  Frajzen  vermeide,  weil  er  bei  sei- 
nem Gep;ner  nicht  das  hierzu  ei ionlerliche  Wohlwollen,  den  guten 
Willen,  ihn  richtig  zu  verstehen,  voraussetzen  könne.  Er  lügt  dann 
den  Schlui^  des  Bernhardi'schen  Buches  wörtlich  bei  und  bespricht 
in  dem  die  Schrift  schließenden  Excurs  einen  während  des  Drucks 
erschienenen  zur  Sache  gehörigen  Zeitungsartikel. 

Dieser  im  großen  Ganzen  fast  als  eine  Art  Grenzstreit  zwischen 
dem  Historiker  und  dem  Berufssoldaten  zu  bezeichnende  kriegs- 
wissensrlinftliche  Kampf  gewinnt  in  mehrüscher  Beziehung  eine  all- 
gemeinere Bedeutung. 

"Wir  leben  in  einer  Zeit  der  At)leugnung  jeder  Autorität,  in  einer 
Zeit  der  scluankenloseu  dreisten  Kritik,  welche  sich  mit  einer  ge- 
wissen Vorliebe  gegen  die  leuchtendsten  Personen  und  Einrichtungen 
der  Jetztzeit  wie  der  Vergangenheit  wendet. 

Wenn  man  daher  einen  Historiker,  welcher  hst  allein  von  der 
theoretischen  Grundlage  seines  retchen  Wissens  aus  und  im  Gegen- 
satz zu  den  im  lebendigen  Heer  gültigen  Anschauungen  die  Kriegs- 
wisscnscliaft  zu  ergänzen  und  zu  verbessern  strebt,  in  Zusammen- 
hang mit  jenen  schon  drohend  sich  äußernden  Erscheinungen  bringen 
wollte,  so  würde  sein  Bild  eine  sehr  düstere  Färbung  annehmen. 

Wenn  man  ihn  aber  auffaüL  —  zwar  als  Kind  seiner  Zeit,  aber 
—  als  einen  der  geistesklaren,  nach  Wahrheit  ringenden  deutschen 
Gelehrten,  wekhe  seit  Jahrhunderten  und  selbst  in  den  Zeiten  der 
tiefsten  Erniedrigung  unseres  Volks  diesem  eine  hohe  geistige  Be-, 
deutnng  gesichert  haben,  als  einen  Gelehrten,  d^  sein  Lebensgang 
nnd  die  auf  sllen  Gebieten  des  Kriegswesens  herrschende  Bewegung 
nach  jener  Richtung  drängten  und,  wie  er  selbst  mit  ritterlicher 
Offenheit  sagt,  über  das  Ziel  hinausschießen  ließen,  dann  gewinnt 
das  Bild  eine  sehr  viel  freundlichere  Farbe. 
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In  jedciii  Falle  ahor  sind  die  in  den  vorliegenden  Schriften  zum 
Ausdiiuk  kiniiiuoiulcu  Gegensätze  zwischen  der  wissenschaftliclieu 
Arbeit  im  Heer  und  der  sonst  als  mächtige  Verbündete  betrachteten 
kriegsgeschichtlichen  Arbeit  an  einer  Hochschule  sehr  zu  bedauern, 
BDd  zwar  um  so  mehr,  je  höher  man  die  geistige  Kraft  nshStzt, 
welcfae  den  Lehrern  unserer  Hochschnlen  in  so  hohem  Maß  inne 
wohnt  nnd  von  diesen  auf  den  einflnOreichsten  TeU  des  kommenden 
Geschlechts  übertragen  wird. 

Major  V.  Bernhardi  ist  in  vollem  Recht,  wenn  er  ausspricht,  daß 
die  von  ihm  bezeichneten  und  zum  Teil  näher  beleuchteten  militä- 
risch-hterarisrhon  ArlitMlcn  dos  Prnfef?*!or  Delbrück  nicht  allein  nach 
ihrem  sachlichen  Wert  beurteilt  ^ver(lca  dürfen,  sondern  vor  Allem 
nach  der  Wirkung,  welche  sie  iiu  Zusammenhang  mit  dessen  acade- 
niischer  Lehrtätigkeit  ausUben,  denn  es  ist  sicher,  daß  die  in  an- 
sprechender  geistreicher  Form  und  mm  Teil  mit  fschmSimischer 
Sicherheit  abgefoßten  Schriften  nicht  nnr  von  Leuten  gelesen  wer- 
den, welche  ein  selbständiges  militäriflches  Urteil  haben,  sondern  wohl 
in  überwiegender  Zahl  von  solchen,  denen  Zeit  und  Gelegenheit  zu 
eingehenden  Studien  in  militärischen  Fragen  fehlen,  sowie  auch,  daß 
demzufoljre,  wie  im  Hörsaal  auf  die  heranwachsenden  Historiker,  so 
in  der  Literatur  auf  die  verschiedensten  wissenschaftlich  sich  weiter 
hildenden  Persmien,  ja  selbst  auf  manche  weniger  selbstäudige  Fach- 
männer irrige  militärische  Anschauungen  übertragen  werden. 

Die  ernsten  Bedenken,  welche  sich  ans  der  militärisch-literari- 
schen Tätigkeit  des  Professor  Delbrttck  herleiten  lassen,  Tordienen 
aber  eingehender  nachgewiesen  so  werden. 

Das  auf  die  allgemeine  Wehrpflicht  begrfindete  Deutsche  Heer  steht 
in  so  enger  Beziehung  zu  allen  Kreisen  des  Volkes,  daß  ein  harmoni- 
sches Denken  in  Bezug  auf  wesentliche  Fragen  der  Kriegfiihrunpr,  ein 
volles  Vertrauen  auf  die  Tüchti^rkeit  der  militärischen  Kinrichtungen 
und  namentlich  der  Heeresleitung  von  luiclisteui  Wert  sind. 

Dies  tritt  schon  im  Frieden  merklich  hervor  und  gewinnt  im 
Krieg  eine  entscheidende  Bedeutung. 

An  den  kriegerischen  Vorgängen  ist  das  gaioe  Volk  beteiligt. 
Es  handelt  sich  um  seine  höchsten  GQter,  um  das  Leben  seiner 
tüchtigsten  Söhne. 

Die  größte  Spannung,  die  größte  Erregung  findet  sich  daher 
nicht  bei  dem  vor  dem  Feind  stehenden  Teil  des  Volks  in  Waffen, 
sondern  bei  der  an  Zahl  stärkeren,  aber  nach  Alter,  Geschlecht  und 
Rüstigkeit  schwächeren  minder  fostnjefugtt-Ti  ^[asse  daheim 

Durch  tausend  Facten  mit  den  kämideuden  Truppen  verknüpft, 
lebhaft  bestrebti  ihie  Teilnahme  zu  beweisen,  fühlt  sie  sich  auch  zur 
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Kritik  des  Heeres  und  namentlich  der  Heercbloitung  hingedrängt 
und  diese  Kritik  wird  um  so  bitterer,  je  weniger  erfolgreich  der 
Krieg  iich  gestaltet;  sie  fQbrt  erfohnwgsmäfiig  leicM  zur  Herab- 
setsang  und  Mülacbtung  der  höheren  TruppenlUhrer  und,  indem  sie 
das  Zutrauen,  die  Zuveraicht  untergräbt,  Teniichtet  sie  einen  wesent- 
lichen Factor  des  Erfolgs. 

Die  Verkehrsmittel  unserer  Zeit  bedingen  auch,  daß  ungünstige 
Meiniingren  in  der  Heimat  sehr  bald  Wiederhall  im  Heer  finden  und 
von  dort  weitere  Nahrung  erhalten,  und  man  kann  wohl  kaum  zwei- 
feln, daß  die  militärisch-literarische  Tätigkeit  des  Herrn  Professor 
Delbrück  eine  Schule  nach  dieser  Richtung  bedeutet. 

Diese  Kritik  in  der  Feme,  mag  sie  nun  Vergangenes  oder  Zu- 
künftiges behandeln,  bewegt  sich  mit  großer  Freiheit.  Sie  kann 
Truppen  Terwenden«  die  gar  nicht  verfUgbar  sind,  Hindernisse  jeder 
Art  unbeachtet  lassen  und  den  Widerstand  des  Feindes  den  eigenen 
Bedürfnissen  anpassen. 

Wie  geringwertig  aber  auch  solche  Urteile  denen  erscheinen 
mögen,  welche  kämpfend  oder  leitend  mit  vollem  Verständnis  die 
betreffenden  Kiiegshandhingen  durchführen,  sie  erlangen  doch  leicht 
eine  große  Tragweite,  und  der  letzte  deutsch-französische  Krieg  hat 
auf  der  nicht  vom  Kriegsglück  begünstigten  Seite  dafür  scharfe  Be- 
weise gebracht. 

So  z.  B.  ist  der  Vormarsch  der  franzosischen  Reserve-Armee 
(Mac  Mahon)  zum  Entsatz  der  in  Metz  eingeschlossenen  Rheinarmee 
(Bazame),  welcher  bei  Sedan  sein  Ende  fand,  gegen  das  bessere  Wis- 
sen der  leitenden  Generale  in's  Werk  gesetzt  worden.  Die  Strategen 
der  Pariser  Presse,  der  Civilministerien,  des  Hobtaats  u.  s.  w.  haben 
diesen  Zug  geplant  und  erzwungen. 

Ebenso  ist  später  die  unter  Bourbaki  aus  Teilen  der  Loire- 
Armee  und  verschiedenen  im  siidöstlii:hen  Frankreich  stehenden 
Truppen  gebildete  D^tanuce,  welche  schiie Glich,  von  v.  Werder  vor 
Beifort  aufgehalten,  von  t.  HantenflM  umgangen,  in  der  Schweiz 
entwafihet  wurde,  durch  die  Strategie  Gambettas  und  seines  jetzt 
als  Kriegsminister  tatigen  Civil-Kriegsdelegierten  Freycinet  in  jene 
traurige  Lage  gebracht  wordra. 

In  beiden  Fällen  konnten  die  klaren  hochgesteckten  Ziele  alle 
die  Personen  blenden,  welchen  der  Mangel  oder  das  unzureichende 
MaG  luihtärischer  Fachbildung  ein  richtiges  Abwägen  der  entgegen- 
stehenden Hindernisse  unmöglich  machten,  und  man  kann  sogar  be- 
haupten, daC  hierbei  die  durch  holic  geistige  Begabung  und  ober- 
flächliche militärische  Ausbildung  erzeugte  Zuversicht  eine  Steigerung 
der  Fehler  bedeutet. 
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Die  /ufoige  ihres  theoretihi  li»  n  Wi'JHens  zum  einjährigen  Dienst 
zußelasseneu  Soldaten  bilden  daher  nach  der  in  Rede  steheuden 
liichtung  wie  hoch  man  auch  ihren  Wert  gerade  bei  uns  sonst 
anzoschhigea  hat  —  einen  etwas  bedenklichen  Bestandteil  des  mo- 
denMHi  Heeres. 

Je  günstiger  diese  Jungen  Miüuer  beanlagt,  je  höher  sie  gebil- 
det  sind,  je  leichter  es  ihnen  geworden  ist,  den  immerhin  bescheide- 
nen militärischen  Anforderungen  zu  entsprechen  und  zu  höheren 
Graden  aufzurttcken,  desto  eher  sind  sie  su  einer  weit  reichenden 

Kritik  geneigt. 

Herr  Profe<5sor  Delbrlick  lenkt  diese  auf  eine  der  verwundbar- 
sten Sti'lk-n  (U's  Heeres. 

In  den  unteren  üraden  der  MiUtär-IIierarchie  treten  die  zur 
AusfWung  eines  Amts  nötigen  Eigenschaften  deutlich  hervor.  Man 
merkt  sehr  bald,  ob  man,  wie  eine  meist  in  negativer  Form  hn  Heer 
gebrauchte  Redensart  lautet,  drei  Mann  ttber  den  Rinnstein  führen 
kann.  Je  hoher  aber  die  Stellung,  desto  weniger  deutlich,  desto  un- 
sicherer, täuschender  wird  das  Dild.  Die  Bedeutung  der  leicht 
kenntlichen  körperlichen  Eigenschaften  tritt  zurück  und  allerlei  nur 
«ieltfn  zur  äuGeren  Fr^scheinnn?  knimneiulr.  schwor  zu  heiirteilonde 
Ei;ienschaft»Mi  treten  an  ihre  Stelle.  Die  Leitung:  dor  an  Zahl  und 
in  ihren  ijpit^en  an  militärischer  Fachbildung'  und  Krfahrung  zu- 
nehmenden Masse  der  Untergebenen  gewinnt  andere  Formen. 

Obgleich  in  Wahrheit  die  Summe  des  Wissens  und  Könnens, 
welche  zur  vollkommenen  Durchführung  der  Obliegenheiten  «ner 
höheren  Stellung  gehört,  größer  ist,  schehien  doch  die  an  die  Per- 
son herantretenden  Forderungen  und  demzufolge  auch  die  Schwierig- 
keit der  I>ristung  geringer. 

Der  Militär-Dilettant  gelangt  daher  weit  eher  zu  der  Meinung, 
daß  er  sich  zum  Feldmarschall  eigne  als  zu  der,  daß  er  ein  tüchtiger 
Kompanie-Chef  sei. 

Gar  mancher  in  kritischer  Zeit  am  dem  Sattel  gegebene  Refehl 
eines  höheren  Offiziers  reicht  in  seineu  Gründen  zurück  auf  viele 
in  langen  Jahren  angesammelte  Erfahrungon  uud  mühevolle  Stu- 
dien, gefällt  aber  dem  durch  solchen  Ballast  weniger  beengten 
laentensnt,  welcher  ihn  weiter  zu  tragen  hat,  durchaus  nicht  —  er 
hätte  das  weit  besser  gemacht. 

Nun  sagt  man  vom  deutschen  Lieutenant  >er  schimpft,  aber  er 
gehorchte ;  die  Richtung  des  Herrn  Professor  Delbrück  ist  aber  jre- 
eignet,  das  Schimpfen  zu  venuelu'en  und  das  Gehorchen  zu  ver- 
mindern. 

Zur  Illustration  diene  hier  der  vor  Kurzem  öffentlich  ver- 
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bandelte  Tod  dofl  LiButoDBiit  Kursor,  Adjutanten  des  Majors 
T.  Ltttsow. 

Der  Comnumdeur  des  einen  grüßeren  Truisport  fiberfoUenden 
Freicorps  läßt  »Samnieln<  blasen.  Sem  in  das  Gefecht  Terbissener 

tapferer  Adjutant  kritisiert^  zögert  und  bezahlt  seinen  unmilitäri- 
schen Feuereifer  mit  dem  eigenen  Leben  und  auch  mit  dem  mehre- 
rer Gefährten.  Die  mit  der  gesammelten  Truppe  kurz  nacliher  ohne 
weitere  empfindliche  Verluste  erzwungene  Kapitulation  der  im  Gehölz 
versteckten  Bedeckung  des  Wagenzugs  beweist  die  Zweckmäßigkeit 
des  vom  Major  v.  Lützow  gegebenen,  Blut  sparenden  BefehU. 

Man  darf  nicht  etwa  meinen,  dafi  die  im  letzten  Krieg  bei  den 
Franzosen  so  vieUach  hervortretende  nnheflvoUe  Einmischung  militä- 
riach  nicht  durchgebildeter  Personen  in  die  Kriegaleitung  bei  uns 
nicht  Torkommen  könne ;  denn  einmal  besteht  eine  aus  den  gemein- 
samen  Ahnen,  der  gleichen  Kulturhöhe  und  dem  geistigen  Verkehr 
folgende  Aeliiiliclikeit  der  Unsitten,  und  ferner  haben  auch  wir  manche 
Besonderheiten,  welche  jene  Art  der  Einmiscbnn?  bp^riinstigen. 

Die  Trennung  des  deutschen  Volks  in  einzelne  btämuie  —  wie 
sehr  sie  auch  als  Sporn  des  edelsten  Wetteifers  nützen  kann  —  bie- 
tet nach  jener  Richtung  eine  bedenkliche  Blöße,  und  auch  die  große 
Zahl  und  berechtigt  hohe  Bedeutung  der  deuteten  Fttrstenfamilien 
legen  in  mehreren  Formen  die  Gefinhr  nah,  dafl  ein  blendender  Id- 
liiär-Dilettantismus  in  entscheidender  Zeit  die  niichteme  Arbeit  der 
Fachmänner  durchkreuzen  könne. 

Die  Hauptquartiere,  auch  wenn  sie  weniger  überlastet  sind,  als 
die  Rücksichten  auf  das  werdende  Deutschland  dies  im  letzten  Krieg 
nützlich  erscheinen  ließen,  bergen  doch  eine  größere  Zahl  hoch- 
stehender und  in  militärischer  Beziehung  verschieden  beanlagter  und 
ausgebildeter  Personen,  welche  mancherlei  Einflüssen  zugänglich  sind 
und  gegebenen  Falls  leichtlich  eine  starke  Lanze  für  die  jedem  hu- 
manen Laien  so  sehr  zusagende  doppclpolige  Strategie  des  Professor 
Delbrilcfc  einlegen  können,  denn  diese  von  Fachmännern  als  selb- 
ständiges System  nicht  gekannte  Strategie  hat  ja  den  Yorzng  vor 
der  nach  Professor  Delbrück  jetzt  gebräuchlichen  einpoligen,  welche 
die  feindliclien  Heere  aufsucht  und  /ertrümmert,  daß  flie  nur  selten 
von  der  opferreichen  Schlacht  Gebrauch  macht. 

Es  liegt  nah,  daß  die  Schüler  des  Professor  Delbrück,  wenn  in 
dem  iier aufziehenden  großen  Krieg  in  Ost  oder  West  eine  Reihe 
blutiger  Schlachten  geschlagen  sein  wird,  fragen  werden,  warum  man 
nicht  den  Feind  bis  in  unschädliche  Feme  zuriickmanövriert  habe. 

Wird  man  dann  dem  um  viele  seiner  Lieben  trauernden  Volk 


Digitized  t 


SdbM:  SVMiieh,  H«polMMi,  Volll«. 


berichtigende  kriofiswissenschaftUchp  Vortr  i'/c  über  Unterschiede  der 
Kriegszwecke,  der  KiicgbLheater  u.  s.  w.  hallten  können? 

Unsere  Wehrverhältnisse  bedingen,  daß  ein  vergleichsweise  hobee 
Ihß  von  VersUadnis  Ar  militärische  Dinge  in  allen  Kreisen  des 
Volks  Terbrdtet  ist,  und  die  parlamentarischen  Einrichtungen  insbe- 
sondere haben  zur  Folge,  daß  viele  geistig  hochentwickelte  Männer 
Einblick  in  innere  Verhältnisse  des  Heeres  gewinnen  und  sich  daran 
gewöhnen,  trotz  mangelnder  Fachkenntnis  Uber  rein  militärische 
Frappn  mitzurpflen.  f's  verbleiben  auch  viele  militärisch  durchpo- 
bildete  Maimer  außerhalb  des  mobikn  Heeres  und  nicht  alle  wer- 
den, wie  auch  die  Würfel  fallen,  ihre  patriotische  Pflicht  in  der  An- 
erkennung der  Arbeit  des  Heeres  oder  im  Schweigen  sehen. 

Wie  reich  aber  auch  das  uns  verbliebene  Erbe  des  grollen 
Strategen  ist,  welcher  uns  ün  letzten  Krieg  m  unerhörten  Siegen 
gefiihrt  bat,  es  kann,  wie  jedes  urdische  Werk,  geschädigt  werden. 

Die  Bedeutung  des  fosten  Gefttges  unseres  Heeres  ist  von  Jo- 
bannes Scherr  in  dem  Epilog  SU  seinen  >Nihilisten<  mit  folgenden,  von 
einer  in  deutschen  Herzen  gewaltig  wiederhallenden  Stimme  in  Er- 
innerung  gebrachten  Worten  hervorfrehoben : 

>Also  gäbe  es  keinen,  der  herandrohenden  Süudtiut  entgegen- 
zustellenden Damm  mehr?  I>och  einen  giebt  es  vorerst  noch.  W^as 
für  einen V  Die  deutsche  Armee!  Alles  Andere  rings  um  in  Europa 
ist  fragwfiidig,  unzuverlässig  und  haltlos.  So  lange  das  Gefüge,  die 
Mannsnicht  und  der  Gehorsam  des  deutschen  Heeres  Stand  halten, 
wird  das  Verderben  auftubalten  sein.  Nur  so  lange?  Nach  mensch- 
licher Voraussicht  ja,  gerade  nur  so  lange«. 

Diese  Bedeutung  ruht  zu  einem  guten  Teil  bei  den  Männern, 
welche  die  Ueberlieferungen  unserer  groGen  Heerführer  7.n  pflegen 
und,  wenn  der  Kaiser  ruft,  unter  ihm  das  Volk  in  Waffen  zu  len- 
ken haben. 

Noli  turbare  eonim  circuloH. 

Je  mehi'  man  sich  aber  iu  die  Kinzelheiten  des  hier  besproche- 
nen kriegswissensdiaftliehen  Kampfe  vertieft,  desto  deutUcfaer  tritt 
die  unversöhnliche  Verschiedenheit  der  Denkweise  hervor,  welche 
einerseits  dem  die  Geschichte  der  Menschen  beherrschenden,  nach 
allgemeinen  Gesetzen  suchenden  Gelehrten,  anderseits  dem  im  tief- 
sten Innern  immer  den  realen  Verhältnissen  des  einzelnen  Falls  zu- 
gewandten Facliniann  cij^cntünilich  ist  —  eine  Verschiedenheit,  welche 
dieselben  Dinge  oft  in  \ve.sentli<'h  anderem  Licht  zeigt. 

Ich  kann  nicht  verhehlen,  daß  auf  militärischem  Gebiet  viele 
geistvolle  Wendungen  des  lierm  Professor  Delbrück  mich  frenid- 


Digitized  by  Google 


484 


Qött.  g«l.  Au.  1892.  Kr.  11. 


artig  berühren,  fast  wio  die  Sprache  eineB  Ausländers,  die  ich  nur 
unToUkommen  verstehe. 

Ein  erläuterndes  Beispiel  zu  dieser  unvermeidlichen  Verschieden- 
heit  der  Auffassung,  weiche  ja  auch  ein  Feld  des  Ausgleichs  und  der 
Anerkennung  bietet,  möge  gestattet  sein  (Friedrich,  Napoleon, 

Moltke  S.  8). 

>Der  Ausdruck  ist  aber  nicltt  bloL^  ungenügend,  sondern  auch 
falsch,  denn  er  veitieckt.  daL;  es  &kh  nicht  nur  um  einen  Grad-, 
sondern  uui  einen  Art-Unterschied  handelt.  Die  Muskete  ist  nicht 
blofi  eine  minderwertige  Waffe,  verglichen  mit  don  kMnkalibrigen 
Mehrlader,  ein  Notheh^,  zu  dem  man  grdft,  wenn  man  diesen  nicht 
hat,  sondern  es  ist  eine  schlechthin  andere  Waffe,  die  in  ganz  ande- 
rer Weise  angewandt  werdoi  muQ.  So  ist  auch  die  Strategie  Frie- 
drichs, verglichen  mit  derjenigen  Napoleons,  nicht  bloß  eine  mit  ge- 
ringeren Kräften  arbeitende,  sondern  eine  schlechthin  verschiedene <. 

Die  alte  Muskt  tc  stimmt  aber,  so  fremdartig?  sie  tuirh  dem  Laien 
neben  unserem  kleinkaiibrigen  Mehrlader  emheinen  mag,  in  ihren 
Grnnd/.ügen  mit  diesem  überein. 

iieido  Watfen  sind  nämlich  nach  ihrem  Gewicht  und  ihrer  Form 
der  Kraft  und  der  Gestalt  eines  Mannes  angepaGt;  die  Hauptteile 
heider  sind  metallene  Hohlcjlinder,  ans  denen  ein  durch  eine  Zünd- 
vorrichtung in  Gas  verwandelter  Explosivstoff  je  ein  Vollgeschoß  nach 
lohenden  Zielen  schleudert;  beide  haben  einen  Schaft,  welcher  mit 
Hülfe  beider  Hände  an  Schulter  und  Backe  des  Schützen  angelegt 
wird,  und  eine  Visier- Vorrichtung,  welche  mittels  eines  unbewaffneten 
Auges  den  Lauf  nach  dem  Ziel  zu  richten  gestattet;  beitlc  habpn 
eine  Abzugsvorrichtung,  welche  die  Zündung  durcli  Krümmen  eines 
ZeigefingerR  zu  bewirken  erlaubt,  ein  dolchartiges  Gerät,  welches  die 
Waffe  für  das  Handgemenge  brauchbar  macht  und  einen  Riemen  zum 
Tragen.  Man  kann  beide  Waffen  in  der  geschlossenen  Truppe  in 
eingliedrigem  oder  mehrgliedrigem  Feuer  oder  als  einzelner  Schütze 
fireiMndig,  oder  angestrichen,  oder  auf  eine  Deckung  u.  s.w.  aufgelegt 
verwenden;  man  muß  sie  nach  jedem  Schuß  mit  der  eigenen  Kraft 
wieder  laden;  man  setzt  sie  in  gleicher  Weise  auf  dem  Felde  zu- 
sammen U.S.W. 

Daß  alle  einzelnen  Bestandtcilp  des  Infanterie-Gewehrs  und  seiner 
Muuitiüu  nach  Material,  Form  uml  Gewicht  den  Fortschritten  der 
Waffentechnik  entsprechend  allmälig  verbessert  worden  sind,  daß  die 
schon  vor  Juiiriiuuderten  versuchte  Hinterladung  endlicl»  zu  Ehren 
gekommen  ist ,  daß  die  Feuergeschwindigkeit ,  die  Schußweite ,  die 
Treffsicherheit,  die  Durchschlagkraft  der  Geschosse  erheblich  gestei- 
gert worden  sind,  Sndert  nichts  an  der  Thatsache,  daß  die  wesent- 
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licli>tea  GnmdUgeu  des  Xnfaatorie- Gewehrs  die  gleichen  gcbUeben 
sind. 

Eine  >schlechllnu  andere  Waffe,  die  in  ganz  anderer  Weise  an- 
gewandt werden  mußc,  wfirden  nach  toemer  Aafifassung  z.  B.  die  am 
Horizont  der  Waifentechnik  aoftaucbeBden  leistiuigsfiUiigereii  Goncur- 
ronten  des  Manterie-Gewefars  sein ,  mit  denen  bis  auf  eine  allmiiiig 
sinkende  Zahl  in  bisheriger  Art  bewaflheter  Scharfschützen  die  Hasse 
der  heutigen  Infanterie  ispntcr  ausgerüstet  sein  wird  (zerlegbare  und 
tragbare-,  für  etwa  je  4  Mann  gebaute,  meist  durch  Fornrohr  zu 
richtende  Schnellfeuerwaffen,  die  man  trotz  ihrer  geringen  Größe  und 
gewehrähnlicbon  Gestalt  >r;nschüt?;p«  nennen  wird,  um  sie  mit  am 
Ziel  zersteubuuden  Hohlgt'schois.sen  auA^tatten  zu  dürfen). 

Als  Artillerist  und  Handwaffen  -  Techniker  konnte  icli  hiernach 
aus  dem  obigen  Vergleich  nur  das  Gegenteil  von  dem  keransinden, 
was  der  Verfasser  ausdrücken  wollte. 

Der  Ton  Herrn  Professor  Delbrück  ?erwendete  und  in  seiner 
allgemeinen  Form  scheinbar  so  klare  Satz,  daß  der  Grad-Unt«rschied 
an  einem  gewissen  Punkt  in  einen  Art-Unterschied  umschlage  (Fried- 
rich ,  Napoleon .  Moltke  S.  49)  sinkt  schon  bei  der  Registratur  der 
Tiere,  der  Pflanzen,  der  Gesteine  öfter  herab  zu  einem  inisichoren 
CompromiO  zwisciien  der  unbegreiflichen  Manni^^faltiukeit  der  schaffen- 
den Natur  und  dem  beschränkten  Können  (Ks  Menschen^eistes,  be- 
zogen aber  auf  die  lückcuhaften  Werke  der  Men&chen  wird  er  nicht 
selten  zu  einer  bedeutungslosen  Redensart,  wefl  der  Untersehied 
zwischen  Art  und  Grad  sich  völlig  verwischt. 

Im  vorliegenden  Fall  kann  man  die  Einführung  der  Rotation 
oder  die  Erfindung  der  St»itzkugel,  den  endlichen  Sieg  der  Hinter- 
ladung oder  das  Entstehen  einer  der  Magazin -Vorrichtungen ,  die 
Entdeckung  eines  kräftigeren  Explosivstoffs  oder  irp;eiiil  eine  Grenze 
der  noch  heute  nicht  abgeschlossenen  Verkleinerung  des  KaUbers 
u.  s.  w,  um  so  leichter  als  einen  entscheidenden  Wendepunkt  in  der 
allmälipen  Vervollkoninmung  des  Infanterie -Gewehrs  auffassen,  je 
weniger  man  durch  die  genauere  Kenntnis  des  inneren  Zusammen- 
hangs und  der  wechselseitigen  Abhängigkeit  der  Vefbesaerungen 
beirrt  wird,  und  man  kann  ja  auch  zu  irgend  einer  Zeit  die  Summe 
der  Yerbessenuigen  als  Mutter  der  neuen  Art  betrachten. 

Eine  jede  solche  Bestimmung  folgt  aber  nur  aus  dem  praktischen 
Bedürfois.  Sie  gestaltet  sich  in  einem  Museum  oder  in  einem  Buch» 
welches  ein  Bild  der  gesammten  Entwickching  der  Handfeuerwaffen 
vorführen  will,  anders  als  in  einer  kaufmänTii'-''hen  Zwecken  dienenden 
Waffen  -  Niederlage ,  und  wieder  anders  im  llecr,  wo  wegen  der  ge- 
ringen Zahl  gleichzeitig  vorhandener  Confitructionen  und  wegen  der 
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hohen  Wichtigkeit  der  Unterschiede  eine  jede  Construction  —  mag 
Bie  nun  von  der  vorhergehenden  viel  oder  wenig  abweichen  —  ab 
selbständige  Havptart  erscheint,  zn  welcher  einige  besonderen  Zwecken 
dienende  Abarten  gehören  (Jägerbüchse,  Karabiner). 

Theoretische  Lehrsätze  lassen  sich  eben  niddt  mit  derselben 
Leichtigkeit  in  die  dornenreiche  Praxis  übei  ti  a<zen .  mit  der  sie  in 
einem  frei  denkenden  Gehini  ent stehen,  und  auch  die  Anschauungen 
bedpiitondpr  Männnr  aus  weit  zuiückliej^endcn  Zeiten  sind  oft  recht 
weuig  für  das  Zureclit finden  in  unseren  Verhältnissen  geeignet.  So 
z.B.  klingt  der  Ausspruch  des  Aristoteles  »ein  Sckift  von  5  Zoll  Länge 
ist  kein  Schiff <  iu  den  Ohren  eines  Technikers,  der  einen  schönen 
Schraubendampfer  von  solehor  OrSfle  ffir  die  Kinder  seines  Chefs  gebaut 
und  nach  Yorsduift  benannt  hat,  seltsam,  znmal  anch  die  Form  und 
die  gleitende  Bewegung  der  Schiffe  snr  Uebertragnng  ihres  Namens 
auf  allerlei  winzige  Kameraden  in  der  Masdunenwelt  geiührt  hat. 

Die  durch  obiges  Beispiel  eingehend  gekennzochnete  Verschieden- 
heit der  Auffassung,  welche  sicli  zwischen  einem  sein  engeres  Gebiet 
beherrschenden  Fachmann  und  einem,  von  einem  allgemeineren  Stand- 
punkt aus  in  dieses  Gebiet  hineingezogenen  Gelehrten  notwendig  er- 
giebt  und  weh:he  nicht  nur  unscliädlich  ist .  sondern  soq'ar  anregend 
wirkt,  so  lange  das  fruchtbare  Feld  der  praktischen  Arbeit  nicht  da- 
durch gestört  wird,  tritt  in  den  vorliegenden  Büchern  in  mancherlei 
interessanten  Formen  hervor;  sie  ftthrt  leider  auch  zu  Mißverständ- 
nissen, welche  durch  die  beiderseits  angestrebte  Beschränkung  des 
Textes  verschärft  werden. 

Die  Quellen,  aus  denen  die  beiden  Verfasser  ihre  Urteile  über 
Friedrichs  des  Großen  Grundsätze  der  Kriesrührnn^j;  herleiten,  wer- 
den naturgemäß  verschieden  gewählt  und  gewürdigt. 

Das  Bild  des  Königlichen  Heerführers,  welches  in  (ii  i  11,1- 
liefenmgen  der  preußischen  Armee  weiter  lebt,  hinausrageud  über 
die  gewaltige  Zahl  berühmter  deutscher  Feldherrn  durch  die  Viel- 
seitigkeit der  Leistungen  inmitten  einer  Welt  von  Feinden,  dieses 
Büd,  so  sagenumwoben  es  dem  Forseher  erscheinen  mag,  ist  ein 
Heü^um,  zn  dem  man  anch  noch  am  Ende  unseres  wechselvollen 
Jahrhunderts  in  Ehrerbietung  aufschauen  kann ;  und  je  mduf  wir,  ab- 
wärts gleitend  auf  adilüpfriger  Bahn,  es  nötig  haben,  nos  an  den 
Heldengestalten  unseres  Volks  zu  erheben,  desto  weniger  mögen  wir 
uns  muhen,  diesen  einen  Teil  ihres  Zaubers  zu  nehmen. 

Dieses  Gefühl  leitet  den  Major  v.  Iku  nhardi  in  nllen  zweifelhaften 
Fällen,  während  der  i'rofessor  Delbrück  leider  durch  die  scluaange 
Spukgestalt  seiner  doppelpoligen  Strategie  nach  der  anderen  Seite 
der  mSgiieheii  Deutungen  gedrängt  wird. 
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Und  ein  erhebUcber  8pi«Inum  fur  das  eigene  Urteil  iat  in  den 
bebandelten  Fragen  aus  Zeit  des  Tjäbrigen  Krieges  nicht  selten 
gegeben.  Ucbcr  manchen  bedeutsamen  Vorgang  und  namentlicb  Uber 
viele  nntluMliii<:t"mk'ii  NcbcmiiiistUiult'  kann  volle  Klarheit  von  allen 
Forschern  der  P^rde  lüilit  mehr  ei  hrafht  werden :  und  wenn  gie  es 
versuchen  würden  —  M,-ha(le  um  die  vers  eh  wendete  Kraft. 

Dies  liegt  weniger  au  dem  Maugel  au  Quellen  als  uu  ihrer  ün- 
deutlichkeit  und  Unzuverliisäigkcit  und  gilt  selbst  für  viele  Aeuile* 
rangen  dea  Königs,  der  als  sein  eigener  bester  Diploimt  so  oft 
swingende  Ursache  hatte»  in  Rede  nnd  Schrift  seine  innersten  Ge- 
danken für  sidi  zu  behatten. 

Die  von  Major  v.  Bernhardi  getroffene  Auswahl  der  Quellen  ist 
eine  sehr  vorsichtige;  Professor  Delbrück  verfährt  aber  mit  seltener 
Kühnheit  und  seine  etwas  eilige  Beweisführung  vermag  daher  wohl 
kaum,  kundipc  Loser  zu  iiberzeugen. 

So  z.  B.  erscheint  die  auf  Seite  HV>  und  Hl  der  Schrill  >  Friedrich, 
Napoleon,  Moltke<  gegen  v.  Bernhardi  augeführte  Beweisreihe  als 
geradezu  für  die  Bcrnhardi'scbe  Auffassung  sprechend: 

1)  wegen  der  Frage  vom  26.  März  >wenn  gar  zu  viele  feindliche 
Völker  dem  Konige  zu  nahe  kommen  möchten  <  und 

2)  wegen  der  brieflidien  Aeullemng  des  Königs  >pure  perte .... 
je  serai  oblige  de  me  retirei  en  Saze,  faute  de  vivres,  et  ce 
sera  vous,  qui  m'avez  tait  faire  cette  sottise<. 

In  jener  Frage  ist  nach  meiner  Auffassung  der  nach  der  Kriegs- 
lage nnwahrscheinlichc  Fall  gemeint .  daß  sämtliche  österreichische 
Streitkräfte  sich  ;;egeu  den  König  wenden  nnd  somit  auch  die  Zu- 
sammcnziehuug  der  preußischen  Heere  erzwingen  konnten.  Schwerin 
versteht  dies  auch  nicht  anders  und  antwortet  durch  die  Meldung 
der  in  diesem  Fall  für  sein  Corps  geeignetsten  Siarschrichtung. 

Im  obigen  Auszug  aus  dem  Brief  vom  U.  April  steht  der  Grund, 
welcher  den  König  zum  Rückzug  nach  Sachsen  nötigen  könnte,  klar 
und  zweifellos  da:  >faute  de  vivres«.  Hätte  ein  wichtigerer  Grund 
vorgelegen,  so  wäre  er  genannt  worden  und  die  dann  nebensächliche 
Lebensmittel  frage  wäre  vielleicht  panz  unberührt  geblieben.  Es 
handelte  sich  aber  überhaupt  weniger  um  die  Truppen  Schwerins 
als  um  die  gesicherte  Zufuhr  aus  den  wohlgefiiUten  achlesischen 
Magazinen. 

Daß  die  eingehende  Kenntnis  der  inneren  Organisation  der  Heere 
und  aller  wesentlichen  i^rdemisse  dieser  Riesenmaschinen  in  manchen 
Fällen  lür  kriegswissensehaltliche  Forschungen  unentbehrlich  ist  und 
daß  sie  wohl  nicht  so  leicht  durch  fleißiges  Selbststudium  gewonnen 
werden  kann,  tritt  mehifaeh  hervor. 
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So  z.  B.  zeigt  die  auf  Seite  33  der  Schrift  »Friedrich,  Napoleon, 
MoUkec  sich  findende  Stelle 

>Wir  haben  bereits  gesehen,  daß  der  Ausgangspunkt  ebensowohl 

wio  (He  FrafTostcllung  Bernhardis  falsch  ist.    Auf  Orund  >in 

Böhmen  auszurausterntler  Proviantpferde«  und  ühnliclitM-  Imiicien 

legt  er  dem  Köni^^  schon  im  Winter  Ideen  einer  strategischeu 

Offensive ....  \inter< 
einen  schweren  Irrtum,  welcher  aus  der  Lukeuntais  des  Wertes  uud 
der  Bedeutung  der  Pferdekraft  folgt,  welche  damato  wegen  des 
schwierigeren  ErsatzeB,  wegen  der  schlechten  Bassen,  der  Üblen 
Wege,  der  hokemen  Achsen  u.  s.  w.  eine  noch  weit  größere  Sorge 
Ton  oben  her  forderte  sis  heute. 

Das  so  sehr  berechtigt  erscheinende  Verlangen  des  Herrn  Pro- 
fessor Delbrück  (t'riedrich,  Napoleon,  Moltke  S.  25),  daß  der  Kriege 
durchforschende  Berufssoldat  sich  eine  sehr  f:^ediegene  historische 
Bilduns  zu  veiscliaft'en  habe.  elnMi^o  wie  unigokelirt  der  Historiker 
sich  die  nötigen  technischen  Kenntnisse  erwerben  müsse,  ist  leider 
nicht  melir  durchführbar. 

In  jener  schonen  Zeit  zu  leben,  wo  die  Kräfte  und  die  Lebens- 
dauer eines  hervorragenden  Mannes  ausreichten,  um  das  ganze  Wissen 
und  Können  seiner  Zeitgenossen  klar  zn  übersehen,  ist  nnr  noch  dem 
Geist  des  Historikers  beschieden.  Wir  Anderen  leben  in  einer  Zeit,  * 
in  welcher  die  sahireichen  Arbeitsfelder  der  Menschen  fort  nnd  fort 
geteilt  werden  mttssen,  damit  der  Einzelne  noch  etwas  Tttchtiges 
leistm  könne  und  auch  die  Arbeitsfelder  der  Berufssoldaten  sind  so 
gewachsen,  daß  sie  die  volle  Kraft  eines  Mannes  fordern  nnd  daß 
kein  imCenstehender  guter  Geist  so  nel)enl)ei  sich  >die  nötigen  tech- 
nischen Kenntnisse«  erwerben  kann,  selbst  wenn  die  schwankende 
Grenze  eng  gezogen  wird. 

Historiker  und  Berufssoldaten  bleiben  in  Sachen  der  Kriegs- 
geschichte aufeinander  augewiesen  und  nur  in  guter  Kameradschaft 
hißt  sich  das  Beste  erreichen. 

Um  die  Torliegenden  Streitschriften  zutreffend  bearteilen  zu  kSnnen, 
Binß  man  auch  den  yersefaiedenen  Wert  beachten,  welchen  kriegs- 
geschichtliche Forschungen  und  darauf  gegründete  Theorieen  filr  den 
Historiker  und  ftlr  den  Soldaten  haben. 

Für  den  Historiker  bedeuten  die  auf  die  Geschicke  der  Menschen 
oft  so  mächtig  einwirkenden  Kriege  nicht  nur  wichtige  Zeiträume, 
Wendepunkte  in  der  Geschichte  der  Völker  und  Staaten,  sondern  die 
meist  besonders  deutlichen  und  eingehenden  Beschreibungen  derselben 
bilden  auch  ergiebige  Fundgruben  für  die  verschiedensten  Kirtit  lui gen 
der  geschichtlichen  Forschung  und  mancher  wertvolle  Fund  bchiießt 
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eine  oft  beklagte  Lttcke  'm  dem  geHchichtlichen  GesanuntbUd  des 
Menschengeschlechts. 

Für  den  modernen  Berufssoldaten  haben  aber  selbst  die  größten 
Entdeckunjren  auf  dem  fJohiot  dn-  Kriegsgeschichte  nur  einen  sehr 
eng  begrenzten  Wert,  weiii^'  ülu  r  das  Maß  des  Wertes  hinausgehend) 
den  eine  solche  Sacbo  für  jedon  Gebildcten  hat. 

Der  moderne  Soldat  muß  .sich  sogar  sorglich  hüten,  sich  in  die 
militärischen  An.schauungen  früherer  Zeiten  hineinzuleben ,  weil  dies 
in  vielen  Fällen  zu  den  schwersten  Fehlern  geführt  hat  und  in  künf- 
tigen Kriegen  noch  leichter  zu  solchen  führen  kann. 

Es  lassen  sich  daiUr  zahlreiche  Beweise  —  anch  aus  dem  letzten 
deutsch-französischen  Krieg  —  anführen,  Kriegshandlungen,  die  sehr 
viel  unniltB  Tergossenes  Blut  gekostet  haben. 

Die  Kriegsmittel  haben  sich  im  Lauf  des  letzten  halben  Jahr* 
hunderts  außerordentlich  geändert ')  und  man  kann  daher  die  kriege- 
rischcn  Vorgänge  vpr«;anj;pnor  Zeiten  nur  mit  fjrnGtT  Vorsicht  ver- 
werten, meistens  kann  mau  nur  daraus  lernen»  wie  man  es  nicht  zu 
machen  hat. 

Die  tiefgreifenden  Veränderungen  der  Kriegsmittel,  welche  zu- 
dem großenteils  erst  im  nächsten  Krieg  zu  vollerem  Ausdruck  kommen 
können,  bedingen  auch  eine  erhöhte  Arbeit  im  Heer.  Niemand  hat 
so  recht  Zeit  zu  unfruchtbaren  Studien  und  Forschungen.  Auch  sind 
wir  Deutsche  jetzt  ja  selbst  zu  der  anderwärts  längst  herrschenden 
Ansicht  durchgedrungen,  daß  wir  zu  unserem  großen  Schaden  die 
Theorie  auf  Kosten  der  Praxis  zu  bevorzugen  geneigt  smd  und 
müssen  diesen  Fehler  gerade  im  Heer  scharf  bekämpfen,  weil  er  da 
das  größte  Unheil  stiften  kann. 

Es  ist  eine  in  allen  größeren  Armeen  wohlbekannte  Thatsache, 
daß  das  /u  starke  Hervortreten  der  Thf^ii  ie  ceradc  bei  den  General- 
stabsofti/.iereii  eine  gefährhche  Klippe  Idldet,  ^vel(•lle  in  langer  FriiMlcns- 
zeit  nur  durch  richtiges  Lavieren  zwischen  Hörsaal  und  grünem  l  iäch 

1)  Die  Eisenbahnen  gestatten  die  rasche  Yencliiebung  von  Truppen  und  Kriegs- 
material jeder  Art  auf  die  weitesten  Entfernangen ;  Telegraphen  ermöglichen  die 
B«f«blBiibertraguugen,  Meldungeu  u.  s.  w.  last  ohne  Zeitverlust ;  die  in  den  Ucerea 
Terwendem  Fabrzeuge  »ind  io  boh«iD Grade  bcweislicLet  geworden;  dieConsenren 
aoderteo  die  atif  VerpfleguDg  des  lebenden  M»teri«b  zu  nduneoden  R&eksichten; 
die  Schußweiten  der  in  ilirer  Zer^türnngskraft  lioclipresteitrerton  FeuerwaflFen  sind 
über  die  Breiten  der  eurnpiusrlieii  Strome,  der  meisten  KluÜtiiler  u  s  w.  hinaus- 
gevachaeii,  die  Marschleistung  des  Menscheu  ini  Gefecht  ist  zu  itineu  lu  ein  ge- 
winei  MiSverbaitoii  gereten  und  dies  fllbrt  im  Verein  mit  dem  RaiuiibedArf  der 
modernen  Masseuheerc  an  manchen  Knotenpunkten  Westeuropas  zu  cini-:  i  lariigea 
Hiscbuiig  der  Strategie  und  der  Taktik  —  2u  einer  Strntegie  der  ScUJacbL 
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—  Exercierplatz  und  Manövergelände  umschifH  werden  kann  und  Ton 
manchem  wackeren  Fahrzeug  doch  nicht  umschifft  wird. 

Die  Kampfschrift  de55  ^Tajor  v.  Bernhiirdi  mag  daher  zunächst 
bei  manchem  Leser  die  Uc-  wachgerul'eu  haben,  unser  groi>er 

Generalstab  wolle  sich  nunmehr  der  Kriegsphilosophie  und  dem  Stu- 
dium längät  vergangener  Kriegszeiteu  mit  besonderem  Kifer  liiugebeu 
und  die  Honnbfldung  eb«nbfirtig«  Fdnde  auf  breitester  Grundlage 
betreiben,  und  erat  der  aus  Form  und  Inhalt  ersiditliclie  practische 
Zweck  des  Bucha,  den  man  vielleicht  kurz  als  »Wahrung  des  Haus- 
rechtac  bezeichnen  kann,  mag  ihn  getröatet  haben. 

In  einer  Zeit,  in  welcher  man  dazu  neigt,  von  einor  Tactik  der 
Schneilfeuerwaffen,  von  einer  Strategie  der  Eisenbahnen  zu  reden  ^ 
von  einer  neuen  Art  der  Kriegführung,  deren  schüchterne  Anfänge 
nur  '/4  Jahrhundert  zurückreichen  und  für  welche  die  Kriege  von 
ISGG  und  1870/71  grüßere  \'ersuchsfelder  gewesen  sind  —  von  einer 
neuen  Art  der  Kriegführung ,  auf  welche  sich  die  beiden  waffen- 
stärksten Völker  der  Erde  durch  allerlei  gewaltige  bewegliche  und 
unbewegliche  Werke  vorbereiten  und  hierzu  gerade  die  Kräfte  ihrer 
GeneralBtabs-OiBziere  sehr  nötig  gebrauchen  —  in  einer  solchen  Zeit 
betrachtet  der  Soldat  weit  surfickreichende  kriegsgeschichtliche  For- 
schungen mit  Mißtrauen  und  leicht  auch  mit  unbegründeter  Oering- 
schfttzung,  und  Herr  Professor  Delbrück  kann  sich  daher  wohl  kaum 
wundern,  wenn  selbst  sein  wackerer  Perikles  in  den  Augen  spotte 
lustiger  moderner  Kriegsgesellen  zu  einer  komischen  Figur  wird. 

Das  von  Herrn  Professor  Delbrück  errichtete  Gebäude  der  doppel- 
poligen  und  einpoligen  Strategie,  welches  \oii  Major  v.  Bernhardi 
mit  mathematischer  Schärfe  und  äuberst  eingtln  iid  bekämpft  wird, 
erscheint  zwar  in  seinem  Ursprung  fast  wie  ein  elegantes  Zufalls- 
gebilde eines  rasch  arbeitenden  und  der  kühnsten  Gedankengänge 
fähigen  Geistes,  welches  weder  der  großen  Mühe  wert  ist,  welche 
auf  seinen  weiteren  Ausbau  verwendet  wurde,  noch  des  gleich  groOen 
Elfers,  mit  dem  sem  lufügee  Dasein  bedroht  wird,  doch  zwingt  es 
als  Kern  der  vorliegenden  Differenzen  dasu,  seine  Berechtigung  un- 
parteiisch zu  erwägen. 

Es  scheint  sehr  wohl  möglich,  daO,  wenn  diese  Theorie  als  ehr^ 
würdiges  Vermächtnis  aus  alter  Zeit  auf  uns  gekommen  wäre  oder 
wenn  der  fülirende  Geist  des  preußischen  Heeres  diese  Theorie  auf- 
gestellt und  paradefahig  gemacht  hätte,  die  militärische  Fachbildung 
auch  über  diese  Klippe  hinweg  sich  hätte  erreichen  lassen  —  man 
kann  ja  an  sehr  verschiedenen  und  selbst  an  mangelhaften  Geräten 
gut  turnen  lernen. 

Die  practische  Lehrzeit  des  General  v.  Clausewitz  war  aber  zu 
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lang  und  vielseitig ,  als  daß  sie  iliin  nicht  die  unbegrenzte  Mannig- 
faltigkeit der  Kriegsverhültnisse  hätte  nahe  legen  sollen  und  die 
Unmüglichkeit,  diese  und  die  darauf  zu  gründenden  Pläne  durch 
einen  achwankenden  Strich  in  zwei  Iwstimmte  Gebiete  zu  trennen. 

H&tte  er  dies  aber  doch  beabsichtigt,  so  würde  sein  Buch  vom 
Kriege  dies  schon  im  ersten  Entwurf  deutlich  gezeigt  haben  und 
hierdurch  wären  künstliche  Deutungen  entbehrlich  geworden. 

Seit  jener  Zeit  sind  indessen  doch  Ideen  aufgetaucht,  welche 
selbst  das  Wesson  des  Krieges  zu  ändern*  scheinen  und,  indem  sie  in 
uns  leben ,  1«  irlit  iinbownßt  auch  rmf  vcrjrnnjrpne  Zi  iten  übertragen 
werden  können,  in  denen  sie  kHnc  ;illi:r'nieiiioio  Ocltung  hatten. 

Ks  sind  dies  die  weichen  Iminaiien  Idcoii.  welche  in  den  Bestim- 
mungen der  Genfer  Convention,  in  der  verhin ^^ten  Neutralität  ein- 
zelner Staaten  und  anderem  bereits  sichtbare  Erfolge  erzielt  und  in 
manchen  Köpfen  sich  bis  zum  Glauben  au  einen  ewigen  Frieden  der 
Menschen  yerdichtet  haben. 

Ob  man  nun  diese  Richtung  mehr  aus  dem  Steigen  der  Christ- 
liehen  Liebe  oder  aus  dem  Sinken  des  persönlichen  Mutes  herleitett 
man  mufi  ihr  Das^n  anerkennen,  und  wenn  auch  der  Bemfssoldat 
solchen  Gedanken  nie  Baum  geben  darf,  so  mag  doch  in  anderen 
Personen  die  Meinung  sich  einbürgern,  daß  die  Kämpfe  hochkulti- 
vierter Völker  sich  zu  denen  der  Wilden  verhalten  könnten,  wie  etwa 
eine  gewöhnliche  Schlägernipnsnr  zw  einem  auf  Tod  abzielenden  Messer- 
kiunjif  ebne  Zeugen,  und  (hiG  (iementsprerheTid  in  künftit^en  Kriegen 
groDe  Schlachten  um  so  lieber  durch  allerlei  mildere  Mittel  ersetzt 
werden  würden,  als  der  Einsatz  von  Menschenleben  an  Masse  und 
Wert  so  sehr  zugenouuucn  habe. 

Und  diese  Meinung  findet  manche  Stütze. 

Man  führt  ja  jetzt  schon  allerlei  Kriege,  ohne  doch  den  offenen 
Krieg  erklärt  zu  haben.  Schlagfertige  starke  Heere  stehen  an  den 
Grenzen  politisch  verfeindeter  Völker  Jahre  lang  einander  gegenüber ; 
ein  ungeheures  Friedensheer  wird  unterhalten,  um  den  zu  gleicher 
Anstrengung  verurteilten  Gegner  bankerott  zu  machen;  man  führt 
Geldkriege  an  den  Börsen,  um  den  blutigen  Krieg  zu  vermeiden,  und 
die  Strategie  der  Zollkriege  wetteifert  an  politischei-  Bedeutung  mit 
der  Strategie  großartiger  drohender  Truppeniibuugen. 

Es  ist  somit  erklärlich,  daß  der  l'nterschied  zwischen  einer  auf 
Zertrümmerung  der  feindlichen  Streitkräfte  direct  :il)zielenden  Schlach- 
ten suchenden  Heerführung  und  <len  die  Schlacht  luüglichst  meiden- 
den i'ormeu  des  Kheges  in  menschenfreundlichen  Gemütern  jetzt 
leichter  als  früher  wie  eine  wiUkonuiene  klare  Grenzadielde  er- 
scheinen kann. 

OMt  fd.  Am.  lan.  Hr.  11.  31 


Digitized  by  Google 


443 


OOtt.  gel.  Abc.  1892.  Nr.  11. 


Ein  GeneralBtabB-Ofilzier  aber,  welcher  solchen  ErwUgnngen  ent- 
scheidenden Einflnß  auf  sein  Benken  und  Planen  einr&uniefi  iroUte, 
wfirde  eine  seltsame  und  Gefahr  bringende  Erscheinung  sein. 

An  solchen  Stellen  gebraucht  man  Herzen  Ten  Stahl,  und  daß 
auch  unter  derartiger  Hülle  uocli  ein  Herz  von  Gold  sich  bergen 
kann,  beweist  der  große  Tote,  den  wir  noch  heute  betrauern. 

Wenn  unser  Volk  etwa  einst  solche  Männer  nicht  mehr  haben 
oder  ihnen  nicht  mehr  folgen  sollte ,  würde  es  sehr  bald  Ton  einem 
härter  geartotoii  \''>lk  iintorj(?cht  sein. 

Alle  Beschränkungen,  welche  durch  internationale  Verträge  irgend 
welcher  Art  auferlegt  werden,  können,  wie  wir  ja  erlebt  haben,  schon 
im  Frieden,  noch  leichter  aber  im  Krieg  durcliljrochou  werden,  und 
wenn  man  auch  selbst  sie  getreulich  halten  will,  muß  man  doch  dar- 
auf vorbereitet  sein,  daß  der  Feind  sie  bricht 

Es  ist  daher  emerseits  richtig,  daß  Mi^tNr  v.  Bemhardi  sagt, 
der  Krieg  kennt  kein  Prinzip  der  Ermäßigung,  aber  anderseits  kann 
man  sich  auch  über  die  Entrüstung  nicht  wundem,  welche  diese 
Worte  hier  und  da  erzeugt  haben. 

Es  ist  dies  nur  eine  der  interessanten  Formen,  in  denen  die 
wunderlichen  Gefxcnsätze  unserer  Zeit  zum  Ausdruck  kommen.  Ob 
aber  die  äußeren  Erscheinungen  des  herandrohenden  Iiiesenkampfs 
mehr  an  die  Gebräuche  der  Dynamitardon  oder  an  die  scliönen  Traura- 
gestalten  des  ewigen  Friedens  erinnern  werden,  kann  Niemand  vor- 
hersagen. 

Der  schwerste  Fehler  jedoch,  welcher  der  Annahme  eines  doppel- 
artigen Krieges  und  einer  doppelartigen  Strategie  anhaftet,  ist  ihr 
scharfer  Gegensatz  zu  den  im  Heer  und  im  Volk  herrschenden  An- 
schauungen. 

Man  kann  nicht  bei  dem  Studium  der  Kriegsgeschichte  die  eine 
Art  der  Anschauung  vom  Kriege  haben  und  bei  dem  Dienst  im  Heere 

die  andere;  man  mtlßte  also  die  zwei  grundverschiedenen  Arten  des 
Krieges  einführen  und  dies  würde  nicht  nur  die  Feldherren  und  deren 
Stäbe  angehen:  es  würde  seine  Schatten  bis  in  die  Unterrichtsstunden 
der  Mannschaften  werfen. 

Aus  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet,  gewinnt  die  ganze  Frage 
eine  kounsche  Seite. 

Herr  Professor  Delbrück  darf  nicht  glauben,  daß  der  Spott  der 
Fachmänner  aus  bösem  Herzen  komme.  Er  entspringt  aus  den  selt- 
samen Gebilden,  welche  jedem  Fachmann  sich  auldringen,  der  in 
semem  Gdst  die  neue  Theorie  in  die  Praxis  zu  übertragen  sucht. 

Ob  man  Benedek,  Mac  l^on  oder  Bazaine  die  RoUe  eines 
Ermattungs-Strategen  zuweist,  die  Komik  ist  namentlich  bei  starken 
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Heeren  auf  eugen  Kriegsschauplätzen  unvermeidlicb.  Aehnlidie  Bilder 
gestalten  Bich  aber  aach,  «eDn  man  den  7jährigen  Krieg  dnrdi  die 
Brille  der  Doppelpoligkeit  in  das  Auge  faßt 

Sicherlich  ist  die  freie  geistige  Arbeit  an  unseren  Hochschulen 
dnes  unserer  wertvollsten  Güter,  aber  gerade  der  deutsche  Historiker 
hat  viele  Ursache,  nicht  immoi-  narh  dem  >Fiat  justitia,  et  pereat 
mundus<  zu  verfahren,  und  der  Einklang  mit  der  Kriegswisseuschaft 
des  lebendigen  Heeres,  dessen  hohe  Bedeutung  ich  nachzuweisen  ver- 
sucht habe,  ist  wohl  eines  Opfers  wert. 

Wiesbaden.  Carl  Köttschau. 


Hülebraad,  Frau,  Dr.  Die  ii«Bea  Theorien  der  kMcgoriseheo  Schlösse. 
Eine  logische  Untereachaiif .  Wien,  Alfred  HdMer,  1891.  TI  lud  102  B.  6*. 
Preis  Mk.  2,40. 

Es  wäre  wol  deutlicher  gewesen,  sich  im  Titel  statt  auf  die 
>  neuen  Theorien  <  der  kategorischen  Schlüsse  sogleich  auf  die 
Theorie  F.  Brentaiio's  zu  beziehen,  um  deren  Darlefjung  und  Ver- 
tretung CS  dem  Autor  doch  zunächst  zu  thun  ist.  Kiiu'  solche 
Theorie  hat  Brentano  in  seiner  ^  Psychologie <  nie!ir  angekündigt  und 
angedeutet  als  iiiit^^eteilt.  und  un.ser  Autor  spriclit  seine  >Verwunde- 
rung<  darüber  aus,  'daü  es  bis  jetzt  kein  Fachmaiiu  unternommen 
hat,  den  Weg,  den  er  (Brentano)  gewiesen,  auch  jvirklich  zu  gehen, 
was  er  skizzenhaft  andeutete ,  in  seine  Consequenzoi  zu  verfo]gen< 
(S.  2).  Dies  nun  zu  leisten,  ist  augenscheinlich  die  Aufgabe  der  vor- 
liegenden Schrift,  die  dann  freilich,  wie  bei  einer  Monographie  selbst- 
verständlich ist,  sich  gelegentlich  auch  mit  anderen  >neuenc  Auf- 
stellungen auseinandersetzen  muß. 

Des  Verfassers  ^'er\vunderung  dürften  indeO  wenige  Leser  teilen. 
Es  ist  sonst  nicht  ehvn  lierkömmHch ,  daß,  wer  Wichtiges  zu  sagen 
hat,  bloß  > skizzenhaft  andeutet« ;  und  ebenso  wenig  pflogt  normaler 
Weise  Einer  in  Dingen  das  Wort  zu  ergreifen,  über  die  sich  zunächst 
vernehmen  zu  lassen  Sache  eines  Anderen  wäre.  Jedenfalls  sind  es 
so  zwei  Anoiiialien,  aus  denen  die  vorliegende  Schrift  h or vortro orangen 
ist:  eine  dritte  Anomalie  wird  unvermeidlich  im  Verhältnis  des  Autors 
zum  Inhalte  liegen,  nur  daß  sich  diese  mner  genaueren  Schätzung 
seitens  des  Lesers  entzieht  Zwar  hat  unser  Autor  keineswegs  ver- 
säumt, an  wichtigen  Stellen  auf  Brentano's  Publikationen  Bezug  zu 
nehmen;  aber  die  >auf  die  neue  Basis  gegründete  logische  Mementar- 
lehre<,  welche  Letzterer  bereits  im  Jahre  1871  zu  Yorlesungszwecken 
>vollständig  und  sjstematiscb  ausgearbeitet«  hatte     ist  auch  heute 

1)  P^hokgio  I,  &.SQ2  Anm.2. 
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noch  unveröffentlicht,  imlcß  bei  ITillohrf\n{l,  njimmtlich  in  Anbetracht 
der  besonderen  Natur  seines  literal  i>(hen  ÜJiteniehmens ,  wol  als 
selbstverstandich  Norausp^esetzt  wertku  darf,  daC  er  von  den  Auf- 
stellungen .seineis  Lehrers  nicht  soweit  dieselben  durch  den  Druck 
veröffentlicht  sind,  sondern  autli  du  k« mitnis  hat,  wo  sie  bisher  bloß 
Gegenstand  inündlicher  Vorlesungen  oder  privater  Mitteilungen  waren, 
obwol  das  Bueh  due  solche  QueUe  nirgends  angibt 

Oegenwäitige  Berichterstattuiig  findet  sich  dabei  immer  noch  in- 
sofern in  einer  Art  günstiger  Ausnahmestellung,  als  auch  ich  in  der 
angmehmen  Lage  war,  an  Brentano^s  in  hohem  Grade  anr^endra 
Logik-Vorlesungen  teilnehmen  zu  können.  Aber  in  anderthalb  Jahr- 
zehnte mag  gar  Manches  verschwimmen  und  verblassen,  und  so  kann 
ich  nur  unter  Voraussetzung  ausrciciiend  reservierter  Aufnahme  die 
ihrer  Subjcctivitiit  nicht  wol  zu  entkk'ideude  Thatsache  verzeichnen, 
daß  mich  in  der  vorliegenden  Schritt  Keiner  der  leitenden  ^rodanken 
und  keines\vefi:s  das  Meiste  an  deren  Ausführung  als  neu  l)eruiirt  hat. 

Was  hier  in  Erfüllung  herkömmlicher  Referunteuptiicht  nicht  wol 
unberührt  bleiben  konnte,  will  keinerlei  Vorwurf  gegen  den  Verfasser 
einschließen.  Vielleicht  ist  es  gar  nicht  das  erste  Mal,  daß  Brentano 
durch  den  Mund  eines  sraierSchfiler  redet');  jedralslls  aber  schttgt 
die  vorliegende  Schrift  in  allen,  insbesondere  auch  in  den  polemisehea 
Teilen  emen  so  sachlichen  und  würdigen  Ton  an,  daß  in  Betreff  der 
Loyalität  im  Vorgehen  des  Autors  auch  nicht  der  leiseste  Zweifel 
aufkommen  kann.  Vom  Standpunkte  ohjectiven  Interesses  ist  natür- 
lich die  ganze  Antcilsfrage  durchaus  gleichgiltig :  das  Eine  scheint 
ja,  soweit  der  Fernstehende  urteilen  kann,  außer  Zweifel,  daß  es  sich 
hier  um  eine  Publication  handelt,  die  durchaus  im  Geiste  Brentano's 
gehalten  ist.  Auch  wird  ein  Autor,  der  nicht  einmal  gegen  die 
ethisclien  Ansichten  dieses  Forschers  Einwendungen  zu  erheben  hat 
sicii  i  üu  ^  > Abfalls  von  der  richtigen  Auffassung<  (wie  man  sich  im 
Kreise,  dem  der  Verfasser  angehört,  gelegentlich  ausdrückt),  sicher- 
lich nicht  schuldig  gemacht  haben.  Von  einem  Versuche,  Uillebrand 
ttnd  Brentano  sorgfaltig  auseinander  zu  halten,  darf  daher  im  Folgen- 
den billig  Umgang  genommen  werden:  der  Natur  der  Sache  nach 
stellt  sich  ja  das  Eingehen  auf  den  Inhalt  des  vorliegenden  Buches 
nur  als  eine  besondere  Weise  dar,  sich  mit  der  Brentano^schen  Urteils- 
lehre in  einigen  wichtigen  Funkten  auseinander  an  setzen. 

1)  Wenigstens  liegt  es  nahe,  hier  des  Falles  za  gedenken,  auf  deo  tich  be- 
reits A.  Bflfler  ta  benifeii  Aalai  hatte;  vgl.  denen  Aufiat«  »Zar  Reform  der 
plilloiophiselieti  Fropldeutikc  in  dar  »Zeitiebrift  f.  die  Oeterr.  Qjftttiaaicii«,  Jahr- 
gMig  1890,  S.  I03S  (S.  11  des  Separat-Abdruckes),  Ende  der  Anro. 

2)  Vgl.  Vier(«lljabrssclirift  f.  wisieuich.  Philosophie,  Jahrgang  1889»  3.963. 
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Capitei  I  bestimmt  die  >  psychologischen  Merkmale  des  Schlufl- 
processes«.  Schließen  ist  Urteilen,  niiher  Fällen  der  Conclusion  (S.  4); 
nur  muß  das  In  treffendo  Urteil  durch  ciii  oder  mehrere  andere  Urteile 
>motiviert<  d.h.  in  hewiiGtfr  (iniici  lieh  wahr'ioiionuriencr'i  Weise  ver- 
ursacht sjein.  Die  Motivierung  uiub  über(li«'s  IdizIscIi  lurechtigt  sein 
(S.  5);  die  hiemit  geforderte  »Kvidenz  und  Apudiktii  itat«  (S.  G)  be- 
trifft das  Urteil,  welcheH  den  /iisaiiiinenhansr  zwischen  rt  ämissen  und 
Conclusion  herstellt:  >nicht  /.war  in  abAtractu  und  ailgeuieiu,  sondern 
m  concreto  muß  daft  GesetE  des  Schlusses  in  evidenter  und  apodik- 

tiacher  Weise  mitgedacht,  d.  b  mitgeurteilt  werdeQ<  (S.  8).  Nach 

Abnig  dessen,  was  von  diesen  Bedingungen  blofi  dem  Literessenkreis 
der  Psychologie  angehört  (S.  Uf.)  bleibt  einer  >Theorie  der  Syllo- 
gismen« die  Aufgabe  »zu  untersuchen,  welche  Eigenschaften  das 
motivierende  (beziehungsweise  die  motivierenden  UrteUe)  und  das  moti- 
vierte Urteil  haben  muß,  damit  das  dem  Schlüsse  zu  Grunde  Upende 
Gesetz  evident  und  apodiktisch  sein  könne<  (S.  13). 

Diese  AutVtellungen  sind  keiiippwefis  als  bloße  Coneeff^inn  nn 
das  literarische  Herkommen  ant/utassen.  welches  an  die  Spitze  einer 
Darlegung  die  Detinition  des  Dar/nleu'endeii  /u  stellen  liebt.  Seltsam 
genug  ist  es  freilich,  dui»  die  Jaluhimderte,  wahrend  welcher  dieSyllo- 
gistik  im  Mittelpunkte  aller  logischen  Wissenschaft  i^taud,  die  Antwort 
auf  die  anscheinend  elementarste  Frage,  was  denn  das  Schliclicu 
eigentlich  sei,  schuldig  geblieben  sind;  wie  aber  die  Dinge  einmal 
stehen,  sind  Untersuchungen,  wie  die  eben  skizzierten,  nichts  weniger 
als  überflüssig.  Doch  rufen  deren  Ergebnisse  einstweilen  noch  mehr- 
fache  Bedenken  wach.  Der  Grundposition  zwar,  daO  Schließen  das 
Fällen  der  Conclu>i(>n  sei,  stimme  ich  derzeit,  entgegen  früheren  Auf- 
stellungen, zu ;  aber  eben  darum  scheint  mir  unabsehbar,  wie  den  An- 
forderungen, welche  rler  Schluß  an  Evidenz  und  Apodikticität  stellt, 
nicht  dureli  die  Conclusion,  sondern  dnrch  das  wol  im  .\nschhili  an 
Sigwart  so  jienannte *)  >Gesetz<  Keclinung  getratren  sein  kann.  Lie;;t 
das  Wesen  des  Schlusses  in  der  Cuuciusion,  so  iniissen  .seine  ehaiak- 
tcriitibcheu  Eigeuischaften  au  die  s  e  r  aufgewiesen  werilen,  nicht  aber 
an  einem  von  ihr  ganz  verschiedenen  Zusaumienhangs-Urteil,  von  dem 
mir  überdies  die  Erfahrung  zu  zeigen  scheint,  daß  es,  obwol  man  es 
bei  jedem  Schlüsse  fällen  kann,  doch  nur  ganz  ausnahmsweise  wirk- 
lich gefiUlt  wird,  sicher  aber  nicht  jedesmal,  wie  vielleicht  am  auf- 

t)  Ob  der  Autor  Syllogismm  und  SeblaE  prineipidl  awehuuiflerhUt,  irird 
nldit  recht  kUn  >I«t  eia  SebloBact ....  efniiehtiK«,  hdBt  es  auf  8. 11,  d.  i.  whrd 
das  Gesetz  mit  EvideiiB  erkasBt,  »dann  erst  spricht  man  in  eDgeren  Sinne  von 

2j  Ltwa  Logik  Bd.  I,  2.  Aufl.,  S.  i24. 
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fallendsten  der  sogmannte  gemischt  hypothetische  Schluß  zeigt« 
Sdiließc  ich  aus  den  Prämissen:  ^Wonn  A  ist,  m  ist  Jl..  und  ist< 
(laiauT  (laß  7?  sei,  so  müßte  damit  ein  Urteil  etwa  folgenden  Inhaltes 
Hand  in  Hand  gehen:  »Wenn  die  l  rteile  gelten:  , wenn  ,4  ist,  so  ist 
und  .A  ist',  dann  gilt  da.s  weitere  (  rteil,  daß  U  ist«.  Ein  so 
künstlich  konipliciertes  Gedankengehilde  konnte  der  Aufmerksamkeit 
unmöglich  entgehen;  die  innere  Erfahrung  aber  sagt  uns  nicht  das 
Geringste  hievon.  —  Daß  es  eine  wahrgenommene  Catuation,  wie  sie 
unser  Autor  unter  dem  wunderlich  umgedeuteten  Namen  Motiviertbeit 
zwischen  Prämissen  und  Conclusion  in  Anspruch  nimmt,  überhaupt 
nicht  giht,  meine  ich  bereits  vor  Jahren  erwiesen  zu  haben').  Und 
da  auch  er  die  von  mir  als  Hauptargument  herangezogene  Bedeutung 
dispositioneller^  daher  unwahmebmbarer  Teilursachen  keineswegs  ver- 
kennt so  wäre  im  Interesse  der  Sache  wol  eine  ausdrückliche  Aus- 
einandersetzung mit  meinem  Beweisversuche  zu  erwarten  gewesen, 
liiitten  mir  nicht  schon  andere  I'uhlieatinnen  der  jüngsten  Zeit  die 
Vermutung  nahe  gelegt,  daß  es  eine  kleine  Gruii[>e  von  Autoren  gibt, 
für  die  nicht  Iei(  ht  ein  sachlicher  Grund  stark  genug  ist ,  sie  zur 
üblichen  literarischen  Berücksichtigung  meiner  Aibcitcn  zu  veranlassen. 

Es  ist  der  engen  Beziehung  zwischen  Brentano's  Urteils-  und 
Schlufilehre  ganz  angemessen,  daß  der  Verfasser,  ehe  er  sich  der 
letzteren  als  seinem  eigentlichen  Thema  zuwendet,  der  enteren  das 
zweite  Kapitel  der  vorliegenden  Schrift  widmet.  Man  findet  darin 
die  Grundgedanken  der  fraglichen  Theorie  sorgfältig  dargelegt  (S.  16  ff.) 
und  in  ihre  Consequcnzen  insliesondere  für  die  Lehre  von  der  so- 
genannten Urteils-Quantität  verfolgt  (S.  39ff.),  außerdem  polemische 
Ausführungen,  die  sich  vorwiegenfl  gegen  zwei,  fast  mochte  man  sagen, 
Liehlingsgegner  Brentano's,  Sigwart  und  Windelband,  richten  (beson- 
ders S.  L'O  ff.),  iilirigens  aber  einen  viel  nhjectiveren  Ton  anscldagen,  als 
die  betretiVnden.  dnrcli  ihren  Text  so  er>taunlicli  wenig  getVtrderten  An- 
merkungen in  Brentano's  Schrift  -A'om  Ursprung  sittlicher  Erkenntnis«. 
Die  Darlegungen  haben  dadurch  noch  besonders  an  Actualität  ge- 
wonnen, daß  etwa  ein  Halbjahr  nach  ihrem  Erscheinen  B.  Erdmann 
über  das  gleiche  Thema  eingehende  Untersuchungen  veröffentlicht 
hat*),  welche  ihn  zu  voUig  abweichenden  Ergebnissen  föhrten.  Es 
wird  daher  am  Platze  sein,  bei  den  freilich  sehr  fragmentarischen 
Bem^knngen,  durch  welche  im  Folgenden  nun  gleichfalls  in  die 

1)  Nocb  dazu  unter  auaUrucklicher  Berücksichtiguug  des  Verhultuisses  zwischen 
Primisaen-imd  Conelusio,  vgl.  »Zur  Belatiomtheorie«  8, 12it,  aoeh  8.1Uf. 

2)  Vgl.  S.9,  11  f. 

,     3)  LogUt,  Ba.  I.  Logitche  Glcmentartehre,  Halle  a.  S.  1892. 
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Discussion  eingetreten  werden  soll,  auf  diese  durch  die  Fülle  der 
darin  gebotenen  Anregungen  höchst  wertvolle  Publication  gelegent- 
lich einigcnnaGeii  Kiicksicht  zu  nehmen. 

I.    Brentano*«  Urteilslehro  baut  sich  auf  zwei  Grundgedanken 
auf.  deren  einer  sofort  das  Wesen  des  T^rteJls,  der  andere  zunächst 
das  der  Kxi-t<'Ti/  l)otrirtt.    Es  empfiehlt  sich,  zu  jedem  dieser  Ge- 
danken besüiiders  Stellung  zu  nehmen. 

A.  Die  These  von  der  Eigenartigkeit  der  Urteilsthatsache,  um 
deren  Willen  un.ser  Autor  von  einer  >idiogeuetischcn<  Urteilstheorie 
spricht  geht,  wie  Brentano  selbst  betont  hat*),  auf  J.  St.  Mill  zu- 
rück, und  es  ist  nicht  recht  zu  verstehen,  warum  HiUebiaad  hierin, 
wie  man  einst  sagte,  »päpstlicher  als  der  Papst«  dieser  Priorität 
gegenüber  eine  Art  ablehnender  Stellung  einnimmt  (S.  23).  Viel 
wichtiger  aber  ist  natürlich  die  quaesUo  juris,  und  in  Betreff  dieser 
kann  ich  der  Zu  !in  niung  unseres  Autors  auch  nach  gewissenhafte* 
ster  Würdigung'  der  Erdmann'schen  Ausführungen  nur  nach  bester 
Ueberzengiing  beipflichten.  Daß  die  Erdmann'schcn  Forschungen 
ein  ganz  anderes  ?>gehnis  zu  Tage  bringen,  hat,  wie  wol  bearlitet 
zu  werden  verdient,  nicht  7um  gerin^'sten  Teil  seinen  Grund  in  der 
zuniiclist  terminologischen  Besonderheit,  daß  hier  das  Geltungs- 
gebiet des  W^ortes  >Urteil<  derart  erweitert  wird,  daß  auch  Fälle 
einbezogen  werden  können,  in  denen  das  >urteilondc<  Individuum 
noch  gar  keine  Ueberzeugung  hat,  diese  vielmehr  suspendiert,  oder 
durch  eine  Frage  erst  zu  einer  Ueberzeugung  gelangen  will').  Ich 
kann  nun  freilich  nicht  Iftugnen,  daß  »geltungslose  Urteile«  im  Smne 
von  Urteilen,  bei  denen  der  Urteilende  selbst  auf  ihre  Oiltigkeit 
kdnen  Anspruch  erhebt,  mein  Sprachgefühl  nicht  anders  bertthren 
als  das  >bolzeme  Eisent ;  auch  ist  ein  Dissens  in  Betreff  dessen, 
was  man  unter  dem  Namen  >  Urteil  <  wissenschaftlich  untersuchen 
wollte,  bisher,  so  weit  ich  sehen  kann,  trotz  Lotze's  Vorgang*)  in 
die  eit'entlirhe  Pram  der  logischen  Arbeit  noch  recht  wenig  ein* 
gedi'uugen 

1)  Ob  ilt-r  Xurnc  gcgpiüiliir  der  lierkommliclien  Bedeutung  des  Wortes  »j»eiie- 
tisch«,  au  die  man  hier  gerade  nie  lit  denken  darf,  ßlücklicli  j:ewalilt  ist,  bleibe 
dabuigestellt.  £ia  besonderer  Nauie  wäre  am  Ende  wul  auch  eotbehrlicb,  zumal, 
weao  der  Theorie  vor  anderea  der  oatarliche  Vonnf  sukommen  lolUe,  die  rieh> 
ügfi  zu  sein. 

2)  Psycho)o(?ie  I.  S.  274  f.  Ueber  Prioritäts-AnsprQche  m  OnDstea  B.  Bol- 
zano's Tgl.  B.  Kerry  »lieber  Anschauung  und  iltre  psychische  Verarbeitung«  iu 
der  »7ierte]jehr88chrift  f.  wiseeoech.  Phlloeopliie«  Jebrg.  1891,  S.  13C  Anm. 

8)  VgU  Logik  I,  8.  97t  f. 

4)  Logik  1874,  S.  61. 

5)  Ytrl.  a1lerrlin(?<t  Windelbaod  in  den  »StraBburger  Abhandlttngea  snr  Pliilo« 
topbiec  1ÖÖ4  ti.  177  ff. 
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Die  rmnenminp;  aber,  da  sie  nun  einmal  Thatsachr  ist,  in  Rech- 
nung gezogen,  veiateht  sich,  daß  für  nnf^cr  Problem  mu  Erdnuinii's 
Aufstellungen  über  >f?iltige<  Urteile  iu  IJet rächt  kommen  können, 
aber  wahrscheinlich  auch  diese  nicht  ohne  V  orbehalt,  weil  unter  die- 
sem Titel  nur  von  den  wirklich,  nicht  aber  auch  von  den  bloß  ver- 
meintlich gütigen  Urteileu  die  Hede  zu  sein  scheint.  Sehen  wir 
hievon  ab,  so  kommt  Alles  auf  die  Gewißheit  und  Denknotwendig- 
keit  an,  welche  für  alles  giltige  Urteil  constitutiT  sein*),  aber  noch 
durchaus  innerhalb  des  Vorstellungsgebietes  liegen  soll  *).  Ohne  hier 
bei  dem  Erfordernis  der  Denknotwendigkeit  zu  verweilen,  das  nur 
im  Zusammenhange  mit  Erdmann's  übrigen  Positionen  besprochen 
werden  könnte,  mnG  ich  mich  auch  bezüglich  des  Gewißheitsmomentes 
auf  die  Bemerkung  beschränken,  daß  mir  dessen  Beschreibung  als 
Uebereinstimmung  bei  wiederholter  Apperception')  schon  deshalb 
unzureichend  erscheint,  weil  eine  nnbenntworr»>t  gebliebene,  daher 
wiederholte  1  rage  die  namliclie  Uebereiustiminung  an  sich  tragen 
könnte,  uhuo  darum  ein  > giltiges  Urteil«  oder,  wie  ich  hinfort  wie- 
der sagen  will,  ein  Urteil  schlechtwef?  auszunuu'hen.  Besinne  ich 
mich  aber  auf  den  aus  täglicher  Erfahrung  jedem  so  wolver- 
trauten  Unterschied  zwischen  Gewißheit  uud  Ungewißheit,  dann  ver- 
mag ich  überhaupt  nicht  abzusehen,  wie  dergleichen  als  Eigenschaft 
einer  wie  immer  gearteten  Vorstellung  angesehen  werden  konnte. 
Eine  Yorstellang  ist  so  wenig  gewifi  oder  ungewiß^  als  ein  Ton 
weiß  oder  schwarz:  gewiß  oder  ungewiß  kann  eben  nur  ein  Urteil 
sein,  und  wer  dieses  mit  Hilfe  des  Gewißheitsmomentes  zu  charakte- 
risieren versucht,  hinmit  eben  dadurch  die  Eigenart  des  Urteils  mit 
in  die  Charakteristik  auf. 

Nebenbei  möchte  ich  dieser  Tliatsache  in  der  fraglichen  Ange- 
legenheit auch  positive  Beweiskraft  beimessen.  Daß  das  Urteil,  wie 
auch  Hillebrand  (S.  2G)  mit  Brentano  annimmt,  eine  letzte  un/.urück- 
fühibiire  Thatsnche  sei,  das  läßt  sich  streng  genommen  so  wenig 
büweiseu,  als  die  Einfachheit  oder  Uuanalysierbarkeit  eines  empiri- 
schen Datums  sonst  irgendwo  streng  erweislich  ist.  Soviel  aber, 
meine  ich,  läßt  sich  behaupten,  daß  eine  aOfallige  Analyse  des  Ur* 
teils,  wenn  sie  ja  einmal  gelingen  sollte,  nicht  auf  eine  bloße  Summe 
von  Vorstellungen  führen  dürfte.  Mehrere  Töne  zusammen  können 
nicht  leichter  farbig  sein  als  Ein  Ton,  ebenso  können  mehrere  Vor- 
stellungen zusammen  nicht  leichter  als  gewiß  oder  ungewiß  bezeich- 
net werden  als  eine  einzige  Vorstellung.  Die  Möglichkeit,  das  Eigen* 

1)  IiOgUc  I,  S.  273  ft 

9^  a.  a.  0.  S.  290. 

8)  a. S.O.  S.  272  luteo. 
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artige  des  Urteils  in  einer  besonderen  Form  zu  suchen,  in  der  sich 
die  Bcstandstiirkc  des  TTteüsinhaltPs  complicioren  kÖrintiMi'),  i?t  da- 
mit freilicii  iinnit  r  norli  nicht  ausgeschlossen,  ermangelt  aber  wol 
jeglichen  empirischen  Haltes. 

Auch  ist  man  auf  dergleichen  Auskiiiiftsniittel  gar  nicht  an^je-i 
wiesen.  Es  ist  völlig  erfahrungsgemiiü,  wenn  Bjentano  das  Verhält- 
nis des  Urteils  zu  seinem  Inhalte  eigenartig  nennt  im  Vergleich  mit 
dem  zwischen  der  Vorstellung  und  ihrem  Inhalte.  Diesen  Unter- 
schied in  den  Mittelpunkt  der  Charakteristik  des  Urteils  su  stellen 
(vgl.  Hillebrand  S.  26),  scheint  mir  freilich  gleichwol  nicht  ange- 
messen, aber  nur  deshalb,  weil  es  hier  noch  Anffiilligeres  gil^  das 
fiber  dies  näher  liegt.  Es  ist  sicher  etwas  Anderes,  ob  ich  den  In- 
halt  X  beurteile,  oder  ob  ich  ihn  nur  vorstelle,  aber  nicht  nur  und 
nicht,  zunächst  deshalb,  weil  in  den  beiden  Fällen  der  Inhalt  x  gleich- 
sam ein  anderes  Verhältnis  eingeht,  sondern  einfach  doshalh,  weil 
Urteilen  etwas  Anderes  ist  als  Vorstellen.  Gleiches  muG  ich,  im 
Gegensatz  zu  Bi  cntano  s  Dreiteilung,  auch  für  Fühlen  und  Begehren 
vertreten:  üliirali  ist  <ler  Unterschied  der  absoluten  Thatbestände 
leichter  zu  erfassen  als  der  der  relativen.  Letzte  Thatsacho  ist 
voraussichtlich  das  Eine  so  gut  wie  das  Andere:  aber  naturgemäß 
wird  der  Hinweis  auf  das  leichter  Erkennbare  auch  der  Überzeugen- 
dere sein. 

B.  Das  Charakteristische  in  Brentano's  Ezistenztheorie")  läfit 
sich  vielleicht  am  leichtesten  in  einer  Fonnuiiemng  wie  der  folgenden 

ersichtlich  machen :  wer  urteilt,  daß  x  existiere,  schreibt  nicht  etwa 

dem  X  ein  Trädicat  >Existenz<  zu,  sondern  er  fällt  einfach  ein  affir- 
matives Urteil,  dessen  Inhalt  x  ist.  Mir  scheint  dies  ein  Gedanke 
von  '_'r"Gt*'r  rrnchtharkeit  zu  sein,  falls  ihm  die  Woitcrhildunfr  zn 
Teil  wird,  deren  er  fahij?  ist ;  icli  Imrti'  audi  an  aruiereni  Orte  dar- 
legen zu  können,  wie  ich  mir  diese  Weiterbildung  denke,  (legen- 
wärtif?  jedoch  haben  wir  es  mit  der  Vertretung'  zu  thun.  wolt  he  der 
fragliche  Gedanke  durch  Brentano  und  unseren  Autor  crfatutu  hat; 
namentlich  sind  es  einige  besondere  Ausgestaltungen  desselben,  die 
hier  zur  Sprache  kommen  müssen. 

Ist  jedes  Ezistentialurteil  im  Grunde  nur  ein  Urteil  schlechtweg, 
so  auch  jedes  Urteil  im  Grunde  ein  ExiBtentialnrteO.  Was  man  als 
kategorisches  Urteil  (oder  als  hypothetisches  oder  unter  sonst  einem 

1)  Ut.bcr  (icn  J?ef;rilT  dnr  ("oiniilt  xionsform  vrI.  meioe  Abhandlung  »üeber 
Pbaat&sievorelelluiig  uod  i'hautasiet  Zeitscbr.  f.  Philosophie  und  pbiios.  Kritik 
1889  8.  178,  auch  »Zur  Faydiologie  4er  ComplexioiMii  and  Bdilitmeo«  in  der 
Zeitschrift  fQr  Psychologie  u.  Physiologie  der  Sinnesorgane  1891  S.  249  f. 

2)  Inteiwaant«  Daten  data  aoa  fianilton,  vgl.  ia  firdauna'a  Logik  I,  8. 286  £. 
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Namen)  dem  Existcntialtirteil  gogoniihnrziistcllon  pflegt,  ist  im  Grunde 
von  diesem  nur  im  sprachlichen  Ausdruck  vorschieden  (vgl.  Hille- 
brand S.  28.  4ü  L ),  ja  der  Exii^tentiulsatz  ist  der  >adjiqiiateste  Aiis- 
drucli«  eines  jeden  Urteiles  (ibid.  S.  41  und  ofttM  ).  Ks  eutispricht 
Erwägungen  dieser  Art.  daß  Brentano's  T.ogik  die  Vurzugsstclhmg, 
welche  durcii  Jahrhunderte  das  kategorische  Urteil  eingenonitnen  hat, 
nim  dorn  Existential-UTteil  Überweist.  Frei  von  Einseitigkeit  ist 
vieUeicht  die  eine  Bevorzugung  so  wenig  wie  die  andere  ;  aber  es 
fallt  meist  nicht  eben  schwer,  zwischen  Extremen  die  Hitte  zn  hal- 
ten» wenn  sie  nur  erst  beide  vertreten  sind.  Es  wird  darum  ein 
entschiedenes  Verdienst  Brwtano's  bleiben,  das  Existential-Urteil 
aus  der  ihm  durch  Vernachlässigung  und  aus  Verlegenheit  ange- 
wiesenen Stellung  sozusagen  im  Schatten  des  kategorischen  Urteiles 
hervorprezogen  und  die  Wertlosigkeit  eiiujr  Scheinreductioa  des«erste- 
ren  auf  das  letztere  Tetwa  in  der  Form  von  >.r  ist  existierend <)  betont 
zu  haben.  Audi  der  Versuch,  nun  einmal  den  Spieß  umzukehren 
und  das  kate^'orisclie  Uitidl  auf  das  Existenz-Urteil  zurückzuführen, 
vermag  mancherlei  zu  klaren  und  zu  mancherlei  anzuregen;  gleich- 
wol  wird  derselbe,  in  der  Form  wenigstens,  die  Brentano  ihm  ge- 
geben hat  und  die  uns  hier  zunächst  angeht,  als  ein  misglückter 
Versuch  bezeichnet  werden  müssen. 

Man  prüfe,  dies  festzustellen,  die  Anweisungen  zur  Reduction 
der  vier  herkömmlichen  Formen  des  kategorischen  Urteils,  wie  sie 
nnn  auch  wieder  von  Hillebrand  (S.  41  ff.)  gegeben  worden  sind. 

1.  Der  leichteste  Fall,  das  sogenannte  e-Urteil  >Kein  S  ist  P< 
soll  wiedergegeben  werden  durch  das  Urteil:  >5P  existiert  nicht«. 
Man  muß  einräumen,  daß  wer  eines  dieser  beiden  Urteile  fällt,  dem 
anderen  vemünftijjer  Weise  nicht  entpfepen  sein  kann:  aber  die  bei- 
den Urteile  srdkMi  nicht  etwa  nur  einander  praktisch  gUMchwertig, 
sondern  ganz  otfenhar  identisch  sein  (S.  41),  und  das  muß  ieh  ent- 
schieden in  Abrede  stellen.  Denn  daß  im  ersten  l'rt(Mh'  etwas  v  o  m 
S  verneint  wird,  ist  im  zweiten  Urteile  ganz  verloren  gegangen,  nicht 
minder,  wie  noch  später  zu  berühren  sein  wird,  der  Allgemeinheits- 
gedanke. Was  an  Stelle  all  dessen  tritt  ist  möglicher  Weise  im  er- 
sten Urteil  gar  nicht  gedacht  worden:  wer  behauptet,  daß  kein 
Rabe  weiß  sei,  wird  es  mindestens  nicht  nötig  haben,  sich  einen 
weißen  Raben  vorzustellen. 

2.  Das  t-Urteil  >  Einige  S  sind  P<  soll  reduciert  lauten  >SP 
eiistiert<      Aber  wer  hindert  mich,  zn  urteilen,  daß  einige  gleich- 

1)  Ob  diese  Thcie  nit  den  »il  y  a«  in  Canwlxosammenbaog  steht ,  dnreb 

welches  nach  F.  A.  Lan^jc-'s  Bemerkung  (Logische  Studien  S.  70)  die  Logik  von 
Fort'Ro^al  nioht  sdtea  |»acüculÄf  affirmative  Urteile  aiudrCickt  (^riiicipiell  ein* 
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schenklige  Dreiecke  recbtwinlclig  and,  obwol  ich  durchaus  nkht  för 
die  Existenz  auch  nur  eines  einxigen  gleichschenkligen  oder  recht- 
winkligen Dreieckes  einzutreten  gewillt  bin?  Zwar  werden  wir  noch 

der  Behauptung  bejtegiien  (vgl.  einstweilen  S,  46) ,  jedes  besonders 
bejahende  Urteil  affirmiere  zugleich  die  Existenz  des  Subjectes,  aber 
das  ist  Beispielen  von  der  Art  des  eben  beigebrachten  ^'eszt^nübcr 
einfach  unhaltbar  und  anciosirhts  dos  Umstände»,  daß  cino  analoge 
Forderung  für  das  all[i<Mnein  licjalieinle  Urteil,  mit  Rorlit  aliu'i'lehnt 
wird  (S.  42  f.),  eine  mir  nahezu  unverständliche  Willkurlirhkoit  V). 

3.  Das  a-T'rteil  >Alle  S  sind  /'<  erhält  durch  Reducliun  die 
GostaiL  iS  uoa-P  existiert  nicht <.  Der  sub  2  berührte  Fehler  ist 
hier  vermieden,  die  logische  oder  noch  besser  praktische  Gleich- 
Wertigkeit  ebenso  gewahrt,  wie  sub  1.  Die  verlangte  »Identitüt« 
aber  scheint  mir  gegenttber  dem  Zeugnis  director  Empirie  durch  den 
Qualitätsweehsel  ausgeschlossen.  An  solchem  Wechsel,  auch  in  be- 
liebiger Häufung,  nimmt  freilich  die  Existential-Logik  offenbar  nicht 
den  geringsten  Anstoß'),  und  dies  mit  Recht,  soweit  es  sich  <labei 
um  einen  Kunstgriff  zur  Sicherung,  Verdeutlichung  oder  Verein- 
fachung logischer  Operationen  handelt.  Gilt  es  alit»r  eine  grtroue 
Charakteristik  eines  psychologisch  zu  hostinunondt'n  Sarlivorhaltes, 
dann  sind  wir  nn  das  Zoii^^nis  der  inntMcn  Wahrnelununt;  ^'ehundon, 
die  uns  uneraclitct  sonstiger  Unvollkoinmenheiten  darüber  doch  ziem- 
lich eindeutig  belehrt,  ob  wir  gegebenen  Falles  Ja  oder  Nein  ur- 
teilen. Die  Existential-Logik  freilich  scheint  in  dieser  Richtung 
keine  Schranken  zu  kennen,  steht  sie  doch,  wie  sich  unten  in  Be- 
treff der  AequipoUenz^hl&sse  noch  zeigen  wird,  auch  nicht  an,  den 
Fall,  wo  zweimal  verneint  wird,  mit  dem  Falle,  wo  gar  nicht  ver- 
neint wird,  wieder  nicht  etwa  bloß  äquivalent,  sondern  ohne  jeden 
Vorbehalt  »identisch« 'zu  setzen.  Um  so  wichtiger  mag  es  jedoch 
sein,  der  Erfahrung  auch  gegenüber  minder  augenfälliger  Verge- 

gefübrt  ia  p.  II,  ch.  13,  Observatiun  V.  ed.  Jourdain  Paris  1877,  S.  167)  ist  mir 
mbekaDttl. 

1)  Dat  d«r  Vnlgftrgebrauch  sich  nicht  leicht  auf  ein  .S'  einlUt,  ohne  deiMii 
Existenz  voraaszusetzen,  i«t  freilich  richtig,  gilt  aber  wieder  vom  allgpmeinen 
Urteil  ebeo«o  wie  vom  besoodorcu.  Kann  für  jenes  das  unten  noch  zu  be- 
sprechend« »Doppelorteilc  anfkaamen  (vgl.  S.  41),  «o  tieht  nuui  nbennals  nicht 
ein,  warnn  es  nicht  auch  in  Benig  auf  dieses  die  niniHehe  Bedentang  ha- 
hen  sollte. 

2)  SxiT  den  herkömmlichen  Sphftrpndarstellungen  gegenüber  zeigt  sich  unser 
Autor  unerwartet  rigoros  (S.  S8),  aber  gerade  da  an  aarecbter  Stelle.  Denn  fur 
eine  biete  Daritellnng  kaon  es  TOtlig  anhedenUieh  sein,  ein  »negativse  Ur- 
tdl  als  affirmatives  mit  ncj^'ativer  Materie«  zu  bebandeln.  Ein  Hobbes'scher  oder 
•onst  ein  »Standpunia«  liegt  noch  laage  nicht  dann. 
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waltignng  ihr  Becfat  2a  wabm:  In  diesem  Sinne  berufe  ich  mich 
hier  auf  das  directe  Er&hrungBzengnis  dafür,  daß  in  einem  Urteile 

wie  >allc  Menschen  sind  sterbliche  gar  nichts  verneint,  viehnebr 
olrne  Zweifel  etwas  bejaht  wird,  und  daß  das  von  > allen  Menschen < 
Prädicierte  kein  negatives,  sondern  ein  positiTes  Attribut  ist*).  Auf 

die  Bedfiiitung  des  >ane<  komino  ich  nuten  zurück. 

4.  Die  Zuriirkführung  dos  o-Uitüiles  >Einige  .S  sind  nicht  P< 
auf  die  Form  >S  non-P  existiert<  vereinigt  sämmtliclie  liislier  nam- 
haft gemachten  Mängel.  Denn  das  besonilers  venieiuende  Urteil 
verneint  von  etwas,  es  artinuiort  das  Snhject  nicht,  artiriuiert 
Uberhaupt  nichts  und  verlangt  durchaus  keiueu  negativen  Inhalts- 
bestandteil. 

Znsammen&ssend  also:  von  den  vier  angeblichen  Beductionen 
haben  nur  zwei  Aequivalenz,  die  beiden  anderen  nieht  einmal  diese 
zum  Ergebnis;  von  »Identität«  kann  nirgends  die  Rede  sein.  Daß 
thatsachlich  dnige  Gefohr  besteht^  sieh  hierüber  zu  täuschen,  ist  wol 
vor  Allem  dem  Umstände  zuzuschreiben,  daß  Sprechen  und  Denken 
zumeist  nicht  genauer  zu  coincidieren  pfl^,  als  das  pinktische 
Diirc  hschnittsbedürfnis  eben  verlangt.  Darum  zunächst  kann  der 
nämliche  Gedanke  so  verfchiedenartigen  sprachlichen  Aiisdrtick  fin- 
den, darum  der  nämliche  Ausdruck  so  verschiedenartig  verstanden 
werden,  und  darum  wol  läGt  man  sirh  so  leicht  dazu  bereit  finden, 
einznriinnien.  daß  in  zwei  verschitMlrnen  Wendungen  >dasselbe<  ge- 
sagt sei.  In  Wahrheit  entsprechen  aber  selbst  der  erheblich  strenge- 
ren Anforderung  wirklicher  Gleichwertigkeit  in  jedem  beliebigen 
Falle  erstannUcb  viele  und  zugleich  so  auffällig  verschiedene  Ur- 
teile daß  der  auf  den  ersten  Blick  so  plausible  Schluß  von  Aequi- 
Valenz  auf  Identität  für  den,  der  dies  in  Rechnung  zieht,  alle  Schein- 
barkeit verliert. 

Was  spedell  den  hier  in  Rede  stehenden  Fall  anlangt,  so  ist  es 

im  Grunde  schon  vor  aller  Detailuntersuchung  selbstverständlich, 
daß  höchstens  Aequivalenz  resultieren  kann,  wenn  man  ein  Ur- 
teil, derart  umformt,  daß  »nicht  einem  Subjekte  S  ein  Prädicat  P  zu- 

1)  BekaoQtlich  haben  Begriffe  von  der  Form  Nicbt-P  auch  schon  für  sieb 
aJlein,  insbesondere  aus  Anlaß  von  Kaiil's  »limitafivem  ürteiN  scbärfste  Ab- 
lehnung erfahren  (vgl.  besonders  Lötz«,  Logik  lb74  ä.  61  f.).  Ohne  Zweifel  kamt 
fflu  bierin  leidit  su  weit  geben,  »b«  eb«i  so  wenig  ist  es  so  billigen  ,  weoA 
eine  Theorie,  die,  wie  sidi  zsigen  wird,  anf  Begriffen  der  fraglichen  Form  geradezu 
atifgebaut  i!=!t,  dir  dieser  Form  thatsächlich  anhaftenden  Scliwierigicciten  (vgl. 
I.B.  iSigwart  Logik  Bd.  I,  2.  Aufl.  S.  ITGtT.)  einfacli  igtioriijit. 

2)  Kiuiges  darüber  in  dem  Aufsatze  von  E.  O.  iiusserl  »Der  Folgcrungscalcul 
und  Äe  iDbaltsIogik«  hi  der  »Tierteljabrsscbrlft  t  wlssensch*  Pbilosopbiec  Jabr- 
tßag  lavi.S.  178£ 
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oder  abgesprochen,  sondern  vielmelur  der  zusamnieogesetote  Gegen- 
stand SP  anerkannt  oder  gelengnet  wird«  (S.  40  f.)*  Denn  solchen 
Bestimmungen  nach  ist  dieses  Verfahren  ja  gerade  darauf  hin  inten- 
tioniert,  die  Eigaoart  des  kategorischen  rrteil.s  /u  vernichten,  eine 
Eigenart,  die  keineswegs  in  den  Rahmen  dessen  fällt,  was  nach  den 
richtigen  Ausrülirungen  unseres  Autors  (S.  Gl  )  die  lof^ische  Identität 
noch  nicht  stört,  sondern  direct  den  ürtoils-  Inhalt  angeht. 

Man  hat  sich  freilich  von  Alters  lu  r  daran  gewöhnt,  als  >  Ma- 
terie <  nnr  S  und  F  in  Anspruch  zu  nehmen,  so  daß  sich  iuunerlün 
vermuten  ließe,  die  >neue4  Loj^ik.  die  sonst  so  gern  und  mit  so  viel 
Zuversicht  ihre  Ueberlegenheit  über  die  >alte<  hervorhebt,  hätte  sich 
von  der  letzteren  gerade  in  diesem  Funkte  doeh  noch  nicht  gehörig 
emancipiert.  Andererseits  aber  bot  die  logische  Tradition  doch  eine 
Art  Ergänzung  in  der  >Uebereinstimmung« ,  > Verbindung« ,  »Be- 
ziehung« zwischen  Subject  und  PrSdicat  oder  wie  man  sonst  eben 
sagen  mochte,  Bestimmungen,  die  freilich  zur  Charakteristik  des  Ur- 
teüs  als  solchen,  die  sie  meist  leisten  sollten,  nicht  ausreichten,  in 
Betreff  des  kategorischen  Urteils  aher,  auf  das  sie  tbatsächlich  be- 
rechnet waren,  dem  Unistande  zum  Ausdruck  verhelfen  konnten,  daß 
in  diesem  Urteil  sich  allemal  etwas  zwischen  Snbjcct  und  Prädi- 
cat  zutriigt.  Näher  1,'eht  nach  meiner  Ueberzcu^ning.  zu  deren  Klä- 
rung und  Festigung  B,  Erdmann's  neue  Unter»uchunjj:en  in  besonde- 
rem Maße  beigetragen  haben,  ein  Urteil  wie  > Einige  Rechtecke 
sind  Quadrate  <  unmittelbar  weder  auf  Rechteck  noch  auf  Quadrat, 
sondern  auf  >das  Quadratischsein  einiger  Rechtecke«  als  eigentlichen 
Inhalt  also  weder  &uf  Subject  noch  auf  Priidicat,  soadem  auf  eine 
Belation  zwischen  beiden. 

Was  wird  nun  aus  dieser  Relation  im  >Beduction8<-FaUe?  Oder 
genauer:  was  bietet  das  reduderte  Urteil,  sie  zu  ersetzen  oder  zu 
tertreten?  HUlt  man  sich  bloß  an  den  formelhaften  Ausdruck  >5P 
«□stiert«,  so  ist  man  geneigt  zu  antworten :  aufiw  der  traditionellen 
>Materie<  S  und  F  (von  den  Umwandlungen  in's  contradictorische 
Gegenteil,  mit  denen  die  Reduction  so  freigebig  verfahrt,  hier  abge- 

1)  Far  »Cdpid«€  »Bebte  leh  dte  nicht  neDBen,  wie  Erdmins  Amt  Qj^fk  L 
8.  188  f.)-   Mau  ist  gewohnt,  beim  Worte  »Copula«  an  Verbindung  in  abttraoto 

za  denken,  ohne  sofort  mitgegebene  Det*"-Tnii>:ttinn  t^t  rsetlicn  durch  da«,  was  vor* 
banden  auftritt  Copula  ist  sonach  io  uosereui  lieispiele  ganz  nach  gewöhnlichem 
HerkomnitB  du  »Stio«  gmauer  Irgendwie^n  oder  So^seio;  durch  die  Um- 
gebung, in  der  eie  nnftritt,  wird  «ie  denn  atterdinge  eoioeegen  determiniert  tmn 

Quadratischsein,  und  zwar  eben  zum  Quadratiscbsein  einiger  Rechtecke.  Sachlich 
halto  ifh  den  Dissens  für  gar  nicht  wichtig;  ich  habe  mich  jedoch  überzeugt, 
daü  l^rdruann's  Ausdrucksweise  hier  dem  Verständnis  ernste  Schwierigkeiten  ia 
den  Weg  legt. 
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Beben)  ganz  und  gar  nichts.  Hätte  indes  der  Satz  ySP  isU  nicht 
mehr  zu  bedeuten  als  >S  ist  und  /'  ist:,  so  kilmp  man  ja  nicht  ein- 
maX  dazu,  etwa  das  riindo  Viereck  mit  Recht  zu  negioi  tu .  denn  ge- 
gen eine  Behauptung  wie  >Es  gibt  Rundes  und  Viereckiges«  ist 
nichts  einzuwenden.  Dies  ist  denn  auch  sicher  nicht  die  Meinung 
der  fraglichen  Theorie,  und  ich  hätte  keinen  Anlaß,  einer  solchen 
Auffassung  überhaupt  zu  gedenken,  stände  nicht  zu  vermuten,  daß 
die  Mangelhaftigkeit  der  Formel  das  Ihrige  dazu  beigetragen  ha- 
ben wird,  die  Theorie  gelegöntlieh  einfiacber  und  durchsichtiger 
erscheuien  zu  lassen  als  sie  ist  Aber  am  Ende  besagt  auch  die 
Bestimmung  des  5 P  als  >zusammengesetzter  Gegenstand«,  als  >6an- 
zes«  n.dgl*  bei  der  Vielgestaltigkeit  dessen,  was  unter  diese  Aus- 
drücke paßt,  ziemlich  wenig :  nur  soviel  erhellt  daraus,  und  vielleicht 
noch  besser  aus  den  Beispielen  (> kranker  Mensch«,  > weißes  Pferd < 
tt.dgl.)>  daß  streng  genommen  auch  das  durcli  dio  Reductions-Ope- 
ration gewonnene  Urteil  nicht  bloß  S  und  F  schlechtweg,  sondern 
das  zu  einer  bestimmten  Compiexiott  vereinigt  auftretende  S  und  F 
zum  eigentlichen  Inhalte  hat. 

Man  kann  also  sagen :  das  kategorische  Ausgangsurteil  beurteilt 
eine  Relation  zwischen  den  Gliedern  S  und  P,  das  aus  der  Re- 
duction hervorgehende  Existentialurteil  beurteilt  eine  ans  dem  Glie- 
dern 8  und  P  gebihlete  Complexion.  Man  mag  immerhin  hinzu- 
fügen, es  handle  sich  im  zweiten  Urteile  um  eine  Compleiion,  die 
im  Sinne  der  im  ersten  Urteile  gegebenen  Belstion  gebildet  ist; 
aber  so  eng  unter  dieser  Voraussetzung  Relation  und  Complexion 
zosammmgehören  mögen,  Complexion  ist  und  bleibt  jederzeit  etwas 
Anderes  als  Relation.  »Identität«  der  beiden  Urteile  bleibt  sonach 
durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Inhalte  ein  für  allemal  ausgeschlossen. 

^luß  ich  sonach  Brentano  s  Reductionsversuch  als  verfehlt  be- 
zeichnen, so  verträgt  sich  damit  doch  aufs  beste  die  üeberzeugung, 
daß  dieser  Versuch  wichtige  und  vorher  kaum  beachtete  Relationen 
zwischen  kategorischem  und  ExisteuUal-Urteil  zu  Tage  gefordert 
hat.  Und  möglich  wäre  auch,  daß  der  Kern  des  Beductionsgedan- 
keiis  unter  Voraussetzung  eines  anderen  Verfahrens  doch  noch  zur 
Geltung  gebracht  werden  könnte.  Vielleicht  stellt  sich  dabei  her- 
aus, daß  Windelband's  Gelegenheitsversuch  in  dieser  Sache  ^)  eine 
minder  eifrige  Bekümpftmg  verdient  hätte,  als  ihm  zu  Teil  gewor^ 
den  ist^. 

n.  Das  Existenttal-Urteil  gestattet  zwar  ohne  Weiteres  eine 

1)  »Smftbargtr  Abhandloogeu  tor  Pliilosephiec  S.  184. 

2)  Brentano  »Vom  Ursprung  sittlicher  ErkemttoiK  8.  69,  diuin  «neh  Hilte» 
hrADd  im  vorUegeadeo  Baehe  S.  Sl  f. 
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nibere  Bestimmimg  nadi  der  sogenannten  Urteils  -  Qualität,  indem 

SP  eben  entwcMler  existiert  oder  nicht  existiert;  dagegen  stoßen  die 
sonst  gcbräuclüichen  Quantitiits -Bezeichnungen  hier  auf  Schwie- 
rigiieiten,  und  man  wird  an  Aussi)rüchen  wie  >Alle  sterblichen  Men- 
sehen pxistiorcnc,  oder  >einifjp  kranke  Menschen  existieren  nicht< 
billifi;  Aii^-toL»  iK^binen.  Da  hierin  jedenfalls  ein  neues  Arjiuiuent  pe- 
gen  (las  riediu-tKnisverfalireii  lie^t,  hat  der  Vertreter  dieses  \er- 
fahrens  cinij^es  Interesse  <laraii.  die  Quantitätb-Einteilnng  als  un- 
wichtig oder  unberechtigt  zu  erweisen.  Demgemäß  führt  unser 
Autor  aus,  daß  dieselbe  weder  die  Urteilsfanction  selbst,  noch  die 
Urteilsmaterie  (S.  41),  sondern  nnr  eine  ganz  änOerliche  Rektion 
nicht  etwa  aller,  sondern  nur  apedell  der  zweigliedrigen  Urteile  be- 
treffe (S.  47).  Er  verwirft  daher  die  alte  Einteilnng  in  a-,  e-,  t- 
nnd  O'Urteile  zu  Gunsten  einer  neuen  Vierteilung,  in  welcher  neben 
der  Qualität  dem  Umfange  der  Materie  Rechnung  getragen  wird, 
jenachdem  nämlich  dem  Urteil  eine  Individual-  oder  Universal-V  o  r- 
st  ellung  7.U  Grunde  liefet.  Also:  1.  affirmative,  2.  negative  Urteile 
mit  individueller.  .'{.  aftirniativc.  -1.  negative  Urteile  mit  nicht-indivi- 
dueller Materie  (^8.  53),  wo  im  Falle  4  die  Materie  unvenjiei<llioh 
ihrem  ganzen  Umfange  nach  beurteilt  erscheint,  in  Fall  3  da/^egen 
nicht,  weslialb  jene  Ui  teile  in  anderer  als  der  bislier  iiblickcü  Wort- 
bedeutung auch  universelle ,  die^e  hingegen  individuelle  Urteile 
heißen  können  (S.  48). 

Man  kann  sorgfältiges  Auseinanderhalten  von  Vorstdlusgs-  und 
Urteils- Allgemeinheit  nur  billig«i;  auch  der  neue  Shm,  in  welchem 
hier  von  letzterer  gesjprochen  wird,  ist  den  Besonderheiten  des 
Ezistential-Urteils  ganz  angemessen  und  daher  wertvoll.  Dagegen 
mag  zwar  der  alte  Sinn,  wie  längst  anerkannt,  mancherlei  theoretische 
Mängel  aufweisen,  aber  die  Polemik  der  Existential-Logik  schießt 
weit  über  das  Ziel. 

>.411p^  nnd  >einige<  soll  nicht  zur  ■>Matcric<  gehören,  weil  etwa 
>Alle  SJ*<  für  ^\rh  t/ar  keinen  Sinn  liabe  (S.  41).  Das  ist  einfach 
unrichtig.  Warum  sollte  ich  nicht  meiner  Erfahrung  glauben  dür- 
fen, daß  man  zu  Zeiten  etwa  über  alle  Menschen,  alle  Dreiecke  oder 
dgl.  etwas  feststellen  will,  in  welchem  Falle  offenbar  noch  nicht  dar- 
über geurteilt  wird?  Das  Experiment,  einen  Inhalt  von  der  Gestalt 
»alle  x<  zu  denken,  ist  für  jeden  zu  jeder  Zeit  anzustellen  und  der 
Erfolg  von  der  Beschaffenheit  des  x  ganz  unabhängig,  so  daß  auch 
die  angeblich  unerläfiliche  Zweigliedrigkeit  ohne  Weiteres  fortfallen 
kann.  Was  aber  den  Satz  >alle  sterblichen  Menschen  sind«  anlangt, 
so  ist  dieser  zwar  nicht  sehr  vielsagend,  aber  enthält  doch  offenbar 
auch  keinen  Ungedanken,  sonst  müßte  Gleiches  von  der  Frage  get 
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ten,  ob  alles  Mögliche  auch  existiere was  selbst  ein  Gegner  aller 
Metaphysik  schwerlich  behaupten  wird.  Auch  unser  Autor  consta- 
tiert  gelegentlich  (S.  85)  in  I^rtrofT  der  a  priori  möglichen  Verhält- 
nisse zH(Mor  Vorstclluni7^-T^iMraiiije.  daü  .jede  dieser  Verhältnisse  im 
psychischen  Leben  verwirklicht  sei«,  und  er  gestattet  wol.  diesen 
Ausspruch  in  die  Form  alle  laüglichün  Unifan^sverhältnisse  existie- 
ren<  uinziKschreiben.  Sagt  schließlich  ein  Kaulniauu:  ?Von  dieser 
Waare  gibt  es  «Ue  Nammern  zwischen  1  und  8,  alle  Nuiuuiern  Uber 
8  werden,  weil  sie  sich  nicht  bewShrt  haben,  nicht  mehr  angefertigt, 
sie  existieren  nicht«,  so  ist  das  auch  nicht  netaphysiaeh ;  immerhin 
mag  es  ohne  große  Mtthe  in  eine  der  Existential -Theorie  gün- 
stigere Form  zu  >redncieren<  sein:  an  der  Beweiskraft  des  Falles 
kann  das  nidits  ändern.  Wnrum  es  aber  mit  den  > sterblichen  Men- 
schen« und  so  vielen  ähnlichen  Fällen  ein  besonderes  Bewandtnis 
hat,  meine  ich  angeben  m  können. 

Es  kommt  nur  darauf  hti  vorher  über  den  Sinn  des  >Alle<  und 
>Einige<  klar  tu  sein;  dab  das  Anskunftsraittel  der  dopjielten  Ne- 
gation angesichts  directer  Erfahruug  abzulehnen  ist ,  wurde  bereits 
oben  berührt  Es  scheint  mir  aber  auch  völlig  entbehrlich.  Denn 
ist,  gleichviel  in  welcher  Weise,  ein  Collectiv  X  gegeben,  so  bietet 
dieses  stets  Gelegenheit,  dessen  Bestandteile  x  zu  neuen  >  Inbe- 
griffen« *)  so  vereinigen,  die  sieh  der  Identität  mit  X  und  der  nume- 
rischen Gleichheit  mit  der  Anzahl  seiner  Bestandteile  mehr  oder 
weniger  nähern,  dieselbe  aber  in  Einem  Falle  auch  erreichen  können. 
Dieser  Eine  Fall  nun  macht,  wenn  ich  recht  sehe,  den  Thatbestand 
am,  welchen  der  Ausdruck  >alle  x<  bexeichnet,  während  sonst  nur 
von  >einigen  x<  zu  reden  ist:  einer  negativen  Charakteristik  könnte 
dabei  höchstens  noch  das  »einige«  zn  bedürfen  scheinen,  aber  kaum 
mit  mehr  Recht,  als  Punktdistanzen,  die  jzröCer  als  Null  sind  liirnm 
für  nur  durch  Xe^^ation  erfaßbar  gelten  dürften,  weil  sie  snmntlich 
den  Grenzfall  der  I  nula -Goincidenz  nicht  erreichen.  Oh  mir  die  An- 
zahl der  das  X  ausmachenden  x  bekannt  oder  auch  nur  erkennbar 
ist,  kann  einer  concreten  Fragestellung  gegenüber  natürlich  sehr 
wichtig  sein ;  fQr  die  BegrüEsbildnng  ist  es  unwesentlich.  Erforder- 
lich sind  dagegen  die  beiden  Collective,  deren  eines  seiner  AUiängig- 

1)  Natürlich  auch  von  der  eventuellen  Antwort:  »nicht  alles  Mögliche  exi- 
stiert«.  Selb<?t  das  wunderliche  Urteil  »alles  Mögliche  existiert  nicht«  dürfte 
swar  handgrcitiicli  taiach  beiBen,  doch  nicht  sinnlos.  —  Das  Beispiel  verdanke 
Ich  «Imr  Hittcilnag  Prof.  A.  HOflers  in  Wltn. 

S)  Vgl.  Husserl  »Philosophie  der  ArHbflwtik«  Halle  a.  S.  1091  &  69  iiad 
sonst  ;  sich  dahei  ;tn  liir  K?^t«tahiiiigiweiM  d«r  Zahl«iiTortteUiuifMi  sn  eriniiani, 
Mheiat  mir  ganz  am  flaue. 
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keit  entsint'clicnfl  secundür  heißen  könnttv  uiihr-srhatlct  möglicher 
Identität  mit  dem  primilrcn.  l  iul  da  das  primäre  zuim  ist  durch  die 
Verwandtschaft  seim  r  Teile  zusammengehalten  wird  fman  denkt  da- 
bei au  Locki'V  ^modi  simplices<  ),  so  wird  es  nm  nalni  Iii  h^ten  nach 
diesen  Teilen  beuuuut.  Der  l'lurai  erscheint  uL>  da.s  lut;/.u  ge?ichalleiie 
Äuskunftsmittel,  (also  etwa:  »die  Menschen«,  >dio  Drtiieckc<),  uud 
das  BO  gebildete  CoUectiv  fiUlt  zusammen  mit  dem  Umfang  der  be« 
treffenden  allgemeinen  Vorstellung  (Mensch,  Dreieck).  Der  Umfang 
kann  aber  natürlich  eben  so  wol  der  logische  als  der  empirische  sein. 
Ist  letzteres  der  Fall,  bezieht  sich  also  das  >A11e(  oder  > Einige«  auf 
die  Gesaoimtheit  der  der  betreffenden  Vorstellung  entsprechenden  Exi- 
sten/en,  dann  ist  der  Satz  >alle  x  existierenc,  der  dann  so  viel  be- 
sagt als  >alle  von  den  existierenden  r  existierenc,  ebenso  wie  »einige 
X  existieren <  /war  durchaus  niclit  'sinnlos,  aber  tniitolotii^rti  in 
durchsiohtiger  Weise,  daß  kein  uaturlich  Redender  solche  Weuduugcu 
gebrauclieu  wird. 

Natürlich  ist  man  unter  solchen  Liufttänden  auch  auf  das  Aus- 
kuuftsmittel  der  implicierten  > Relationen <  weiter  nicht  augewiesen, 
so  wenig  als  auf  die  vom  Autor  selbst  an  späterer  Stelle  (S.  86  f.) 
mit  Recht  verworfenen  Relationen  zwischen  Subjects-  und  Prädicats- 
Umfangen.  Die  Quantitäts-Bestimmungen  betreffen  einfach  die  Ma- 
terie,  sofern  aller  Inhalt  zur  Materie  gezählt  wird:  die  Urteile  >AUo 
S  sind  P<  und  >Einige  -^iinl  sind  untereinander  und  beide  wie- 
der vom  UrteU  >ä  ist  P<  inhaltlich  verschieden.  Das  letztge- 
nannte (z.B.  >das  Dreieck  hat  zwei  Rechte  zur  Winkclsummet)  kann 
dabei  mit  dem  erstp:eiiannten  fitn  Falle  des  Beispiels  also:  >alle 
Dreiecke  liaheii  zwei  Üeclite  zur  \Vinkelsuniiiie< )  ganz  wol  wieder 
äquivalent  »ein.  (diiie  darum,  wie  uu.ser  xVutor  (S.  57)  meint,  vom 
letzteren  bloü  .spraihlich  ver.schieden  zu  sein.  Erdnuiuu"^?  Lnter- 
scheiduDg  in  »Inhalts-  und  l'mfaugs-Urteile« trifft  hierin  sachlich 
ToUkommen  zu,  wenn  anch  vidleicbt  die  von  ihm  gewählten  Termini 
mtsverstandlich  sein  möchten. 

Auch  Hillebrand's  Ausführungen  zu  Gunsten  des  von  Brentano 
bevorzugten  0  Ausdruckes  »irgend  ein  S<  statt  »einige  «  (S.  55  ff.) 
sind  nicht  Überzeugend.  Es  ist  ja  richtig :  »einige«  schlieOt  ursprttng- 

1)  Logik  I,  S.  821 C  bM.  Sa4,  vgl  abrigena  Sigvait  Logik  fid.  I,  2.  Aufl. 
S.  218  ff. 

8)  Ändert  F.  A.  Lsnge.  »Ei  wir«  von  grolem  Intereise«.  aagt  er  (Logische 
StodieB  8.  70}»  »genau  n  wiasen,  wann  and  wie  das  inductive  und  durcli  ui!;  deta 
inoclfrnen  Oiist  Piitsprcchende  .einige'  und  .mindestens  t  iiiij^i'  statt  des  scholasti. 
•eben  ,ir){eiid  ein'  in  die  oeoerea  DarsteUuogeu  der  Logik  eiQgednin>^eu  ist«, 
'•m.  g»i.  Am  wm.  Nr.  11.  '62 
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lieh  die  Einheit  aus;  aber  Gleiches  gilt  von  *  irgend  ein<  in  Betreff 
der  Melirlicit,  die  Theorie  niuC  jedenfalls  eine  Erweiterung  voi- 
uehmen.  Nun  hat  '»einige«  bereiti»  die  Tradition  für  sich;  vielleicht 
ist  es  auch  leichter,  bei  »einige  x<  die  Möglichkeit  eines  einzigen  x, 
als  bei  > irgend  ein  die  Möglichkeit  auch  mehrerer  x  im  Auge  zu 
behalten :  eignet  doch  selbst  nach  iiillebrund  (S.  öl)  dem  >eiuige< 
der  >  Begriff  einer  unbestininiteii  Quantität <,  dem  die  Eins  sich  doch 
sicher  ohne  merkliche  Gewaltsamkeit  unterordnen  laßt.  Das  Sprach- 
gefühl scheint  mir  dies  besonders  deutlich  gerade  am  Ezistentialsatz 
zu  bestätigen:  es  klingt  viel  naturlicher,  su  sagen,  >e8  gibt  schwarze 
Schwitne<  als  >e8  gibt  einen  schwarzen  Schwan<,  obwol  Letzteres  in 
gewissem  Sinne  sozusagen  den  Ruchstaben  für  sich  zu  haben,  d.h. 
nur  einen  einzigen  Fall  gewissermafien  als  Oeltungs-Minimum  für  sich 
in  Anspruch  zu  nehmen  scheint. 

TTI.  Daß  Brentano'?  Anfstelhingcu  Uber  das  kategorische  Urteil, 
wie  sie  Ilillehrand  s  Ausfiiliruugeu  zu  Grunde  liegen,  ihrem  Urheber 
auf  die  Dauer  nicht  genügt  haben,  entnehme  ich  seineu  Xachtrags- 
bestininiungeu  über  > zusammengesetzte  oder  Doppelurteile«,  welche 
auch  unser  Autor,  vielleicht  weil  sie  sich  nur  ziemlich  äußerlich  der 
sonst  festgefügten  Theorie  angliedern,  wie  eine  Art  Anhang  an  das 
Ende  seiner  Schrift  (Cap.  V,  S.  95  ff.)  gestellt  hat.  Ausdrileklich 
wird  daselbst  eingeräumt,  »daß  es  Urteile  gibt,  die  sich  weder  als 
einfache  Anerkennung  oder  Verwerfung  eines  gewissen  Gegenstandes 
darstellen,  noch  auch  in  einfiiche  Anerkennung  oder  Verwerfung 
mehrerer  Gegenstände  auflösen  lassen  (wie  dies  beim  coi^nnctiven 
Urteil  der  Fall  ist).  Dies  gilt  für  diejenigen  Fälle,  in  welchen  ein 
Gegenstand  S  anerkannt,  ihm  aber  zugleich  ein  /'  zu-  oder  ahge- 
si)ruchen  wird,  wie  wenn  ich  sage,  > dieser  Mensch  ist  ein  Verbre- 
cher: ,  >Jene  l^flan/.e  ist  nicht  giftig«  u.  dgl.  (S.  9t>;.  Natürlich 
stimme  ich  dem  durdiaus  zu  ;  aucli  das  scheint  mir  richtig,  daß  in 
solchen  Fallen  eine  Art  Düppelurteil  vorliegt,  dessen  einer  Teil 
>  darin  besteht,  daß  ein  gewisser  Inhalt  anerkannt,  der  andere  darin, 
daß  diesem  anerkannten  Inhalte  etwas  zu-  oder  abgesprochra  wird« 
(S.  98):  aber  ich  vermag  nicht  zu  verstehen,  wie  dergleichen  ver- 
treten werden  kann,  ehe  die  Reductionstheorie  aufgegeben  ist.  Im 
Sinne  der  letzteren  wUßte  ich  fUr  die  obigen  Fälle  keinen  anderen 
Ausdruck  als  etwa  > dieses  SP  existiert« :  Transformationen  wie  > die- 
ser verbrecherische  Mensch,  diese  nichtgiftige  Pflanze  existiert«  sind 
freilich  hart,  doch  kaum  härter  als  manches  Andere,  an  dem  seitens 
dieser  Theorie  kein  Anstoß  genommen  wird.  Woraus  soll  dagegen 
das  > Doppelurteil«  bestehen  V  Wir  erbalteu  darauf  die  Antwort :  »ea 


Digitized  by  Google 


HUlebmnd,  Die  neuen  TbeorieD  der  kAtegoritchea  ScfalOaie. 


469 


läßt  sich  nicht  in  zwd  einfache  und  selbständige,  d.  h.  gegenseitig 
ablösbare  Urteile  zerlegen<  (S.  98);  das  eine  Bestandstttck  freilich 
macht  das  Urteil  aus  >8  existiertf,  das  andere  Bestandstttclc  aber 
soll  vom  Ganzen  so  wenig  ablösbar  sein  als  etwa  das,  was  die  Farbe 
zur  roten  Farbe  determiniert,  ohne  Farbe  vorstellbar  ist  (S.  97). 
Demjenigen,  der  Farbenvorstellnngcn  für  einfach  hält '),  bietet  dieser 
Vergleich  freilich  !»c?onders  wenig;  aber  auch  abgesehen  davon  halt 
es  schwer,  dieser  Position  riiip  '/nte  Seite  altzii^cw  innon,  Frteilt 
man  >irgend  ein  ist  P<.  in  vvcU  heiu  Kalle  dui  h  .sicher  daü  einem 
zugesprochen  wird,  dauu  soll  an  der  >Idt'iitiUiti  mit  >.S7'  existierte 
nicht  gezweifelt  werden  dürfen.  Urteilt  man  aber  >  dieses  5  ist  /'<,  so 
fehlt  plötzlich  das  sonst  so  bereitwillige  existentiale  Idem  (är  das  >Zu- 
sprechen«,  nnd  was  sonst  so  nachdrücklich  fttr  identisch  erklärt 
wurde,  ist  zum  bloßen  Aequivalent  (vgl.  S.  98  unten)  herabgesunken. 
Jedenfiills  jedoch  scheint  nur  durch  die  Behauptung,  daß  es  das 
existentiale  Idem  iiiitcr  den  frai^lichcn  Umständen  nicht  gibt,  das 
Reductions-Princip  in  seiner  Allgemeinheit  zurückgenommen :  wer  sich 
aber  auch  sonst  damit  nicht  befreunden  konnte,  winl  billig  fragen 
dürfen,  warum  dasselbe  erst  dort  seine  Schranken  finden  soll,  wo 
etwa  ein  DemoiisLrativ,  oder  rersonal-Prononien  oder  sonst  etwas 
daraufhinweist,  >dali  die  Subjectsmaterie  anorkauat  wIkU  iS  \U]l 
Die  Nötigung  freilich,  gerade  an  dieser  Stelle  zu  so  ungit  u- 
bareu  Aufstellungen  fortzuschreiteu,  vermag  ich  so  wenig  nachzu- 
fühlen, daß  ich  mich  der  Besorgnk  nicht  erwehren  kann,  hier  in  ir- 
gend einem  Punkte  falsch  verstanden  zu  haben.  So  viel  ich  aber 
eben  ermessen  kann,  wäre  abgesehen  von  der  oben  berührten  Re- 
ductions-Eventualität  idieses  SP  existiert«  eine  Zusammensetzung  ^) 
aus  den  Urtdlen  >dieBeB  5  existiert  <  und  >>ST  existiert«  dem  Appell 
an  das  etwas  mysteriös  unfaGbare  Teilurteil  vorzuziehen  gewesen. 
Was  aber  der  seltsamen  Theorie  als  richtige  Beobachtung  zu(inin(le 
liegen  dürfte,  betrifft  wol  die  Thatsaehe.  daß,  was  gewöhnlich  als 
sprachlicher  Ausdruck  eines  kategori.scheu  Urteils  betrachtet  wird, 
wirklich  noch  sehr  oft  ein  das  Sul)ject  athrniierendes  P'xistenz-Urteil 
in  sich  schließt.  l)a  dies  jedoch  nach  Jireutauu  iür  alle  bejahendeu 
Urteile  ohnehin  selbstverständlich  ist,  sonach  höchstens  fur  univer 
seile  Urteile  etwas  Neues  zu  besagen  hat,  so  ist  gerade  die  Existen- 
tial-Theorie  am  wenigsten  geeignet,  der  wahren  Bedeutung  der  frag- 
lichen Thatsache  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen. 

1)  Miheres  io  meinem  Aufsatze  »Ueber  Begriff  uud  Eigeaschuftea  der  Em- 
pfindimg«  io  der  VicrtcljalinMhr.  f.  «iMeMcbaftl.  Philosophie,  1888  S.  329  ff. 
SO  Etva  »eine  beeoodere  peychitcbe  VerflccbtooK«  (S.  44  olien}. 
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Füi  die  Schlußlehre,  zu  dev  wir  nunmehr  gelangen,  hat  übrigens 
die  Theorie  der  > Doppclurteile«  kaum  eine  andcrp  Bodentung.  als 
einige  Härten  derselben  niichtriip^lich  (  vgl.  bes.  S.  99  f.)  zu  mildern. 
Zunächst  haben  wir  es  in  Hillel^and's  Darlegnn^^en  wieder  mit  den 
> einfachen«  Urteilen  zu  thun,  wie  denn  auch  Brentano's  hierher  ge- 
hörende Aufstellungen  lange  vor  denen  über  das  >DoppelurteiU  couci- 
piert  bum  duiiteu 

Bekanntlich  rühmt  Brentano  Ton  seiner  Urfheüstheorie,  daß  sie 
>Ztt  nichts  Geringerem  als  zu  einem  völligen  Umsturz,  aber  auch  zu 
einem  Wiederaufbau  der  elementaren  Logik  führt«').  Das  >den 
Schlüssen  ans  einer  einzigen  Pränüsse ,  den  sogenannten  unmittel- 
baren Fol  fjerun  gen  r  gewidmete  dritte  Capitel  der  vorliegenden  Schrift 
unterninuMt  denn  auch,  in  Ausführung  des  von  Brentano  angegebenen 
Planes*)  (>inen  wahren  Vemichtungsfeldzug ,  dem  nach  der  Angabe 
unstie^  Autois  >sänimtliche  unmittelbaren  Folgerungen,  die  je  von 
Logikern  aufgestellt  wordene ,  zum  Opfer  lallen  mit  einziger  Aus- 
nahuie  der  Schlüsse  >ad  contradictoriam«  (S.  67).  Wir  gehen  an 
eine  kunse  Nachprttfiing  der  Hauptpunkte. 

1.  Conversion:  Da  es  im  Existenttalsatze  >SP  existirt«  keinen 
Unterschied  macht,  welcher  der  beiden  InhaJtsteile  zuerst  genannt 
wird ,  ist  >die  ZerfüHung  der  Materie  in  Subject  und  Prädicat  nur 
Sache  des  sprachlichen  Ausdruckes«  59  f.\  Darnm  ist  das  con- 
vertierte  mit  dem  Ausgangsurteil  einfach  identisch ,  und  zu  einem 
Schlüsse  bietet  Conversion  überhaupt  keine  rjf^lo^renheit.  Uebrigens 
ist  aber  natürlich  jedes  Urteil  sirapliciter  couvertibel.  Bestreitet  die 
Schullogik  dies  für  das  a-  und  o-Urteil,  so  kommt  das  nur  daher, 
daß  >man  die  wahre  Materie  der  Urteile  verkannte*.    >ln  Wahrheit 

1)  Sofern  aus  Brfinano  »Vom  Ursprung  etc.c  S.  59  und  der  »nacbträglichcn 
Anmerkang«  S.  120  nicht  etwa  das  Gegenteil  zu  entnehmeo  ist  Mir  siud  jeden- 
falla  Brentano'«  dieabesfiglidie  Qednnken  erat  dnreh  die  genannte  Schrift  rar 

Kenntnis  gelangt. 

2)  Psychologie  I,  S.  302. 

3)  S.  58;  ich  wurde  lieber  sagen  »deu  nicht  so  genannten«;  dcnu  außer  bei 
Lotze  und  gelegentlich  bei  Wundt  (vgl.  Logik  I ,  S.  199  f.)  ist  mir  stets  nur  der 
Antdrack  »Folgerungenc  knrsweg  oder  »unmiltelbare  Behlüese«  begegnet.  Aach 
daB  der  Beisat«  »unmittelbar«  die  Eridenz  der  betreffenden  Schlüsse  angehe,  wie 
die  Note  zu  S.  71  anzunehmen  srheint ,  ist  mir  frftnil.  Daß  aber  die  Iierkümm- 
liehe  Anwendung  des  Ausdruckes  mit  dieser  Interpretation  nicht  stimmt,  zeugt 
doch  einstweilen  mehr  gegen  die  letstere  «It  gegen  die  vom  Verfasser  eo  gern  in*t 
Unrecht  gesetzte  »Scholiogikc.  Tgl.  ftbrigeaa  Ueberweg*  Logik,  4.  Aufl.,  S.  184f., 
Erdmaiiu,  Logik,  S.  430f. 

4)  a.a.O.  S.304f. 
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betet  das  Urteil  'alle  S  sind  so  viel,  als  *keia  S  ist  Nieht-P* 
und  dieses  letztere  kann  ohne  Weiteres  con  vertiert  werden . .  .<  Aehn- 

lich  beim  o-rrteil  (S.  GO). 

Ob  ein  >alter<  Lo^nker  durch  ein  Verfahren  der  letztbeschriebenen 
Art  sich  überzeugen  ließe  V  Ich  vermute,  er  würde  verwundert  den 
Kopf  sfhütteln  und  meiriüii .  wenn  man  erst  cinninl  an  Stelle  eines 
gegebenen  I'rteiles  ein  aiiuiiinllcnt.v-,  ucvrlmlien  lialio.  dann  werd«' 
sich  au  diesem  unter  UinstaiHlcn  ^rlnm  »  int'  ('(uueisioii  voriudimen 
lassen,  aber  convertiert  sei  dann  aiu  Emle  dücli  nur  das  /weile  Urteil 
und  nicht  da.s  erste.  Für  die  >neue  L<igik<  fällt  iVuilich,  wie  noch 
ZD  berüliren  sein  wird,  auch  die  >Aequipolleuz<  unter  den  für  nie 
so  elastischen  BegrifT  der  »Identität« :  aber  hat  sie  auch  Ober  den 
bisherigen  Sinn  des  Wortes  >Conversion<  frei  zu  verfügen?  Es  mag 
darunter  eine  Operation  verstanden  werden,  die,  wenn  die  Existential- 
Theorie  Recht  hat,  vielleicht  an  einem  bloß  für  den  sprachlichen  Aus- 
druck und  nicht  für  das  Urteil  charakteristischen  Momente  angreift; 
die  betreffiwidtti  Regeln  könnten  nicht  nur  unwichtig ,  sondern  auch 
falsch  sein:  was  aber  mit  denselben  gemeint  ist,  darüber  gibt  es 
oder  gab  es  l>isher  keine  Tontroverse.  Wfnii  mnn  nun  erst  diese 
Meinung  dur*  Ii  Kinführung  einer  »wahren  .Materie  c  verändert,  an 
welche  die  betretVenilen  Regeln  nie  gedacht  haben,  und  dann  ver- 
kündet, ein  JaluhunUerte  altes  Vorurteil  gebrochen  zu  haben,  in*leß 
nur  eine  Gesetzmäßigkeit  ausgesprochen  wird,  die  etwa  unter  dem 
Namen  der  Contraposition  selbst  schon  Jahrhunderte  lang  bekannt 
ist,  dann  hat  eine  solche  Art,  Uber  die  >alte  Logik<  zu  triumphieren, 
doch  höchstens  noch  als  Curiosum  auf  Interesse  Anspruch. 

Discutierbar  und  erwägenswert  ist  dagegen  die  Ansicht  von  der 
bloß  sprachlichen  Unterschiedenheit  von  Subject  und  Prädicat,  doch 
kann  ich  derselben  nicht  zustimmen.  Nach  Umwandlung  in  die  E\i- 
stentialform ,  welche  den  fraglichen  Unterschied  »verschwinden  läßtc 
(S.  72).  ma?  es  freilich  auf  die  Stellunir  von  .S^  und  7'  nirht  mehr 
ankommen '  1.  Und  audi  dort,  wo  die  Eigenart  des  kategorischen 
Urteiles  keiner  >Reduction<  zum  ()j»fer  gefallen  ist,  gehört  ohne 
Zwfifel  Manches  von  dem.  was  Subject  und  Prädicat  unterscheidet, 
nur  in  den  psychologischen  und  nicht  in  den  logischen  Interessenkreis 
(vgl.  S.  61  f.).   Diesem  Unterschiede  jedoch  darum  jede  logische  Be- 

1)  SelbstvcrstäDdlich  je«ioch  ist  diese  »CouiinuUtivUHt«  61}  nicht ;  die 
•bcD  btrOhrte  Maogelbaftigkeit  der  Formel  »SP  existiert«  kommt  hier  darin  zur 
QtUiMg^  daS  Ii«  aiia  lich  heraus  lo  gewahrlciiten  ichetat,  wa«  aur  Sache  empi- 
«iadiir  FeMstelliing  ist 
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rechtigiing  abzusprechen'),  davor  hätte  den  Autor  eigentlich  eines 
der  Ton  ibm  selbst  beigebrachten  Beispiele  bewahren  können :  der 
Leser  wenigstens  wird  daran,  daß  der  Satz  > irgend  ein  Pferd  ist  ein 
Schimmel«  im  Vergleich  mit  dem  Satze  nirgend  ein  Schimmel  ist  ein 
l'terdi  kurzweg  einen  anderen,  noch  dazu  erkenntnistheoretih:<  h  grund- 
verschiedenen Gedanken  aussjiricht .  durch  Küustlichkeiten  wie  die 
auf  S.  63  0.  nicht  leicht  irre  werden.  Auch  eine  andere  selbst- 
gehrachte  Gegeninstanz  (S.  61)  bat  der  Verfasser  nicht  zu  beseitigen 
vermocht,  das  >wefl<  >daher<  u.  dgl.,  welches  Ideht  das  eonvertierte 
mit  dem  Ausgangsurteil  Terbindet  Bei  wirklicher  Identitilt  wttrde 
solches  stets  äußerst  unnatttrlich  bleiben.  Allerdings  sagt  man  >ii  ist 
mit  B  identisch,  demnach  ist  auch  B  mit  A  identisch«,  daß  aber 
>memand  .  . .  behaupten«  wird ,  »man  habe  es  hier  mit  zwei  ver- 
schiedenen Urteilen  zu  thun«,  bestreite  ich .  da  ich  zum  mindesten 
nnch  selbst  als  Vertreter  einer  ganz  unvermeidlichen  Inhaltsverschieden- 
heit zwischen  beiden  Urteilen  namhaft  machen  muß. 

2.  Subaltcraation :  Die  Folgerung  ad  subalternatam  gilt  nicht, 
denn  i-  \\m\  o-Urteil  attirmieren  stets  die  Existenz  desSuUjertes.  und 
t-Urteil  dagegen,  wenn  einfach,  nicht.  Aus  der  Giltigkeit  der  letz- 
teren folgt  also  lioch  nicht  die  bezügliche  Giltigkeit  der  ersteren 
(S.  64  f.).  —  E."»  ist ,  wie  niuii  sieht ,  nichts  als  der  bereits  oben  ab- 
gelernte Gedanke,  nur  tritt  seine  WOUt^lichkeit  hi^  in  besonders 
grelles  Licht.  Eine  Auffassung,  nach  welcher  eine  so  einfache  und 
durchsichtige  Sache,  wie  der  Schluß  von  >alle<  auf  »einige«,  auch 
nur  ein  einziges  Mal  fehlerhaft  wUrde,  vermag  keinen  Unbefangenen 
för  sich  zu  gewinnen.  Man  staunt  nur,  daß  die  Vertreter  der  Exi- 
stentialtheorie  sich  dies  nicht  schon  selbst  gesagt  haben. 

3.  Contrarietät  und  Subcontrarietfit :  Das  o-  und  e -Urteil  soll 
zuirleich  wahr,  das  /-  und  o-UrtPÜ  zugleich  falsch  sein  können ,  weil 
die  Urteile  .  \on existiert  nicht<  und  >(Si*  existiert  niclit<  beide 
wahr,  die  l'rtcilc  >SV  ('xi^tiert<  und  ><SNon-7^  ex.istiert<  beide  falsch 
sind,  wenn  S  nicht  existiert  (8.06).  Es  ist  dem  gegenüber  nur  das 
eben  sub  2  Gesagte  zu  wiederholen:  Wer  vor  die  Wahl  gestellt  ist, 
entweder  anzunehmen,  die  gleichseitigen  Dreiecke  könnten  nicht  nur 
gleichwinklig,  sondern  möglicher  Weise  zugleich  auch  ungleichwinklig 
sein,  oder  die  »Identität«  der  betreffenden  UrteUe  mit  den  bezüg- 
lichen Reductionsergebnissen  in  Abrede  zu  stellen,  wird  sich  eben 
doch  für  das  Letztere  entscheiden. 

1)  Falls  nicbt  etwa  ein  »Doppeliirteil«  vorliegt  (S.  lOlX  eine  Eiatehrftokung, 
der  eine  bemerkenswerte  Beobachtung  in  Grunde  Hegt,  die  neinei  Eracbteoi 
fireilich  «dAqnater  formnliert  werden  malte. 
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4.  Aeqnipollenz  bedeotet,  wie  voraoszosehen,  nichts  als  »Ideoti- 
t&t«,  gibt  also  äberhaupt  keine  Gelegenheit  zum  Schließen  (S.66f.). 
Charakteristisches  Beispiel:   > einige  S  sind  P<  ist  identisch  mit 

>einige  8  sind  nicht  Nicht -Pc;  denn  >das  erste  'nicht'  gehfirt  

nicht  znr  Function,  sondern  zur  Pradicatsroaterie;  es  hebt  sich  also 
mit  dem  zweiten  'Nicht'  auf-;  (S.  07).  Oh  nnl  auch  das  iTteil 
>Eiiii2rc  sMnd  nicht  Nicht-Non -Nicht-P'  Tiiit  dtMii  obi^rrn  idonti«ch 
ist?  Woiin  zwei  Venieinuiigen  eine  Bejahung  nicht  nur  geben,  son- 
dern gt'iade/.u  sind,  dann  nhne  Zweifel'). 

Die  Contraposition  verfällt  teils  dem  Scliicksaie  der  Aequipollenz 
oder  Conversio  simplex,  teils  zusammen  mit  der  Conversio  per  acci- 
dens  dem  der  Subatternation  und  Contrarietat  (S.  64);  und  so  gelangt 
zwischen  der  Scylla  dee  Zuviel  und  der  Charybdis  des  Zuwenig  wirk- 
lich nur  die  Contradiction  glücklich  in  den  Hafen  der  neuen  Logik. 
Woher  freilich  unser  Autor  den  Glauben  nimmt,  damit  Alles  berück« 
sichtigt  zu  haben,  was  an  Folgerungen  >je  von  Logikern  aufgestellt 
worden <,  bleibt  z.B.  gegenüber  dem  Hinweise  Ueberweg's  auf  »Re- 
lation« und  >  Modalität  <  *)  eine  offene  Frage. 

Ganz  im  Rechte  ist  dagegen  der  Verfasser,  der  Evriitualitiit  von 
Folgeningen  nachzugehen,  >wplrho  die  Schullncrik  nicht  berücksich- 
tigt hat<  (S.  67).  Ist  der  rif(l:ink»^  auch  niclit  neu'),  «o  führt  er 
doch  zu  einer  Aufstellung  von  wirklichtiu  Wert :  der  Scidub  von  der 
Existenz  des  Ganzen  auf  diu  des  Teiles,  und  von  der  Nicht-Existenz 
des  Teiles  auf  die  des  Ganzen  (S.  68)  ist  bis  auf  Brentano  unbeachtet 
geblieben.  Nur  berechtigt  die  Wichtigkeit  dieser  Folgerung  für  das 
Existenzurteü  nicht  deren  Anwendung  ohne  allen  Vorbehalt.  Die 
Formulierungen:  >1.  Jedes  affirmative  Urteil  bleibt  wahr»  wenn  man 
beliebige  Teile  seiner  Materie  wegläßt.  2.  Jedes  negative  Urteil 
bleibt  wahr,  wenn  man  seine  Materie  um  beliebig  viele  Determina- 

1)  Vielleicht  verdient  liier  .-int^r-mfrkt  zu  werden,  «laß  diese  Anrfassiing  an 
anderer  Stelle  auch  unserem  Auu»r  zu  weitgetieud  geschieuen  haben  muli.  Von 
nrai  Negationen,  die  »lifh  Mifliel»eD«,  heilt  ee  8.41,  tiewirea  »so  gut  irie  niclit 
vorhanden«.  Liegt  nicht  etwa  eine  kleine  Uugeuauigkeit  im  Autdnicke  vor,  80 
hatte  hier  der  Veifassrr,  virlleiclit  ij.ui/.  iuHtinctiv,  dafiSr  aber  um  so  weniger 
voreiiigenommeu,  fur  die  Aequivalenz  und  gegen  die  Identität  Zeugnis  abgelegt. 

2)  Logik,  4.Aiii.  im  8. 266  f.,  262 f. 

8)  Tgi.  A.  Böller,  Logik  (Philoeophiscfao  Proptdeutik  Bd.IK  Wien  1890,  lu- 

nächst  S.  162  Anrn.  1  ,  dessen  Arbeiten  un^er  Amor  ,  obwol  sie  ilim  sicher  nicht 
unbekannt  geblieben  sind,  mit  erstannlieher  (.lewissenhatti^koit  iiiibentuzt  gelassen 
hat.  Wer  weiB,  ob  den  von  Uöfler  zum  erstin  Male  in  voller  bchurle  gegebenen 
Definitioiieii  der  herkftmaüicliea  Folgcrungsclasseo  gegenaber  all«  oben  iMrikkrten 
lOngel  Utten  enfkommeo  ktnasn. 
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tionen  bereichert<  (S.  69)  ist  natürlich  fttr  das  kategorische  Urteil 
ebenso  angreifbar  wie  das  Reductionsverfahren. 

Von  den  im  vierten  Capitel  behandelten  >Scldüi;t5eii  aus  zwei 
Prämissen  <  verdienen  vor  Allem  die  Existentialschlüsse  >mit  drei 
Terminis«  (S.  70ft.j  hervorgehoben  zu  werden,  als  deren  Formen  der 
Autor  in  zwecknlißiger  Symbolik')  auffährt :  AB—,  A+j  daher 
Ah-^-  (oder  Ab—^  A-^,  daher  AS+)  und:  AB—,  Ab — ,  daher 
A — .  Zwar  dttrfte  der  S.  71  angedeutete  Beweis  für  die  Vollstän- 
digkeit dieser  Aufzählung  kaum  zu  erbringen  sein*),  auch  sind  die 
beiden  fraglichen  Formen,  was  nicht  hätte  unerwähnt  bleiben  sollen, 
der  logischen  Theorie  in  der  Gestalt  des  >modii  {m  nens  -  und  >modQ8 
toUens«  längst  vertraut,  nieichwol  berühren  die  vorliegenden  Formu- 
liernngen  in  ihrer  Durchsichtigkeit  und  Vnraiis?!ot7!mgslosigkeit  wie 
neu  orsi'lilnsconp  Kinsirhton  grundle^fcndor  Art.  Iliii^  F!  ii('ht1);\rkoit 
aber  btnvühren  sie.  iiulem  sie,  bloß  mit  Hilfe  der  i  :m  i;  erwähnten 
FolGernntien  lit'/ii.;lich  Ganzem  und  Teil,  eine  überrasclu  ud  einfache 
Dt  diu  tiuu  der  Kxistentialschlüsse  »mit  vier  Terminis«  '^S.  73 ff.)  er- 
möglichen. 

Man  darf  bedauern,  daß  wer  diese  so  dankenswerte  Bereidierung 
des  logischen  Wissensstandes  nach  Verdienst  wUrdigen  soll,  sie  erst 
aus  der  Umgebung  herausheben  muß,  in  der  sie  auftritt  Als  >kate- 
gorische  Syllogismen«  bezeichnet  und  deduciert  unser  Autor  die  in 
Rede  stehenden  Schlüsse,  obwol  dieselben  auf  diese  Bezeichnung 
nicht  mehr  Anrecht  haben  als  die  Existential-l  rteile.  aus  denen  sie 
bestehen,  Anspruch  auf  den  Namen  jener  kategorischen  Urteile  er- 
hrbfn  dürfon.  nus  dfnon  sie  durch  das  früher  rhnrnkterisierte  Rediic- 
tionsvcrfahrcn  gewonnen  sind.  Daß  von  solchen  >kat('f^orischen< 
Schlüssen  andere  Gesotze  geltiMi  als  die  herkömmlichen,  ist  sehr 
natürlich,  und  mit  doni  einst  von  IJrentano  nicht  ohne  Rhetorik  ver- 
kündeten Untergang  der  alten  Syllogistik '^j  hat  es,  darum  wenig- 
stens, auch  trotz  Hillebrand  noch  keine  Gefahr.  Von  einigem  Werte 
ist  immerhin  noch,  dem  unbeschränkten  Verbote,  >ex  mere  negativis« 
zu  schließen  (S.  84),  die  Eventualität  negativer  Aequivalente  affirma- 

1)  DieZeicben  -f  imd  -  bedeuteu  »existiert«  uud  »existiert  oicbt«  a  und  b 
wie  bei  Jevons  JXon-A  and  Noii>A 

2)  Oder  was  wäre  gegen  die  Form:  AB—,  a — ,  daher  ^4  6 -|-  (auch:  Ab—^ 
a — ,  dftlior  AB  f  ,  oiUr:  nB~~,  A — ,  daher  aft-ft  «der:  ah~,  A  daher 
aB-\-)  abgesehen  von  ihrer  geringen  Anwendbarkeit  beiiubriagen?  An  Urteilen 
mit  ausachliellieh  negativen  Xerminis  wenigstens  nittnt  usm  Autor  keinen  An* 
etoB,  wie  schon  sein«  Modi  8,  7,  90,  21,  2S»  24  beweisen. 

8)  Psychologie  I,  8. 808  f. 
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tirer  Prämissen  entgegenzuhalten,  ans  denen  dann  natttrlich  ebenso 
viel  zu  erschließen  ist  wie  ans  diesen.  Dagegen  sind  nicht  die  pro- 
scribieiten  Modi  Darapti ,  Felapton ,  Bamalip  und  Fcsapo  (S.  82  f.) 
falsch ,  sondern  eben  wieder  nur  die  oben  bei  den  Subalternations- 
schlüssen  berührte  Auffn^^siinji  der  particuhirtii  I  rteile,  aus  der  die 
Falschheit  fol^'en  würde.  Was  aber  vollends  den  ILitipttrumpf  an- 
lan^'t ,  daß  >die  stronir  vorprmto  ^»^^(^rnio  tenuiiinruni  ^rciadezu  zu 
C'iueiii  nUireün'iiicii  ( ir^ft/.t'  t'liiohcn  .  wird  ('S.  8';  i.  vi.  (erkennt  man  in 
diesem  KnalletlcH  t  leicht  riiu'  i  lit  i  ii  reführtiiilc  als  bedeutsame  Con- 
sequenz  der  Uebertragun^  eiia-b  aUm  Wortgeiirunches  in  neue  Ver- 
hUltuiiise,  die  ihm  fremd  sind.  Au  sich  ist  ja  nicht  viel  dagegen  zu 
sagen,  wenn  man  in  einem  Schlüsse,  in  dem  B  und  Non-^  Tor« 
kommt,  drei,  in  einem  Schlüsse,  der  von  5,  If,  P  und  Non«P  handelt, 
vier  Tennini  zahlt.  Auf  Grund  dessen  aber  ein  Verbot  der  Vierzahl 
ittr  überwunden  auszurufen,  das  im  ausschließlichen  Hinblick  auf 
kategorische  Urteile  jedenfalls  nur  von  einander  unabhängige,  nicht 
aber  contradictorisf  h  aldiäiigige  Termini  treffen  wollte ,  hat  selbst 
vom  Standpunkte  dessen,  der  an  den  Künstlichkeiten  der  Ueductions- 
Technik  keinen  Anstoü  nimmt,  doch  nichts  als  den  l^uchstaben  für 
sich,  und  wird  Andersdenkende  weit  eiier  verstinniicu  als  bekehren. 

Nebenbei  bieten  demjenigen,  der  in  IJetreff  der  >Identität<  der 
existentialen  Rcduciiuns-Ergebnisse  niit  den  /.uf;ehörif»en  kategorischen 
Ausgangsurteilen  noch  im  Zweifel  ist,  die  iu  dieaeiu  Capitol  abgehan- 
ddten  Schlüsse  bewnders  günstige  Gelegenheit  zu  einer  nachträg- 
lichen Probe.  Es  ist  sicher  ein  geistreicher  Gedanke,  den  Modus 
Barbara  (vgl.  S.  80)  in  die  Erwägung  umzudeuten:  es  gibt  kein 
Non«P  seiendes  5,  das  M  wäre,  aber  auch  kein  Non-P  seiendes 
das  Non-lf  wäre:  daher  gibt  es  überhaupt  kein  Non-P  seiendes  «S. 
Aber  das  üeberraschende  liegt  hier  gerade  nicht  zum  geringsten  Teil 
im  Contraste  zwischen  der  Compliciertheit  dieses  Umweges  und  der 
Einfachheit  des  einem  Jeden  so  golihtfiL'on  rtedankenznges ,  der  das 
Bedürfnis  nach  einer  wie  imiiici-  gearteten  ?  Deduction  :  <i\\r  nicht 
aufkommen  Iii L't  f^nser  Autor  freilicij  lie>ticitet  den  concrelcn  bchluLj- 
gesetzen  sämmtlii  liei  >alten  -  Modi  die  nninittell>are  Kvidenz  (S.  14:  vgl. 
S.8);  dem  aber  versagt,  und  zwar  nicht  bluLs  am  Modus  Barbara,  die  Mr- 
fahrung  in  einer  mir  unverkennbar  scheinenden  Weise  ihre  Bestätigung. 

Angesichts  der  mancherlei  Einwendungen,  welche  der  gegen- 
wärtige Bericht  weder  verschweigen  konnte  noch  wollte'),  wird  am 

1)  El  Tenteht  sieb  Qbrigeiit,  dal  »te  nicht  mit  dem  Anspnidie  anftreteD, 
nafehlbtr  su  sein}  auch  hoft  ich*  daS  «•  mir  zu  kebier  Zeit  am  guten  Willeii 
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Sclilnsse  desselben  ein  Wort  zusannnciifasscnder  Würdigimg  nnge- 
juessrn  sein.  Bekanntlich  kommt  man  bei  Publicationen  ]>liilo.soj)lii- 
schen  Inhaltes  leicht  genug  in  die  Lage,  seine  Meinung  über  deu 
Wei  t  ili'ihclLcn  dabin  aussprechen  zu  müssen ,  daß  der  Autor  in 
Kritik  und  Polemik  überall  das  Richtige  getiolien  habe,  daß  dagegen 
seine  eigenen  positiven  AufsteUungen  gleichwol  nicht  minder  angreif- 
bar seien  als  diejenigen,  an  deren  Stelle  zu  treten  sie  bestimmt  waren. 
Es  ist  dem  gegenüber  ebenso  beachtenswert  als  erfrenlicht  daß 
von  der  Schrift,  über  die  hier  berichtet  worden  ist,  das  Gegenteil 
gilt.  Ihre  Schwächen  liegen  in  einem  Teile  ihrer  polemischen  Aus- 
führungen, die  ab  und  zu  wirklich  den  Leser  in  die  Gefahr  bringen, 
an  dem  Werte  des  positiv  Erbrachten  irre  zu  werden.  Wer  solchen 
Gefahren  zu  bepe^xnon ,  wer  überdies  aurh  dort  Anregungen  zu  ge- 
winnen weiß .  wo  er  nicht  zustininien  kann  .  wird  es  sicherlich  nicht 
zu  bereuen  haben,  wenn  er  dein  mit  gründlicher  Saclikenutnis  und 
nui.^terhafter  Sorgfalt  gearbeiteten  P>uchc  und  (b  n  darin  zum  ersten 
Male  in  eingehender  AVeise  vertretenen  Theoremen  ein  eindringendes 
Studium  widmet. 

Graz.  A.  Meinong. 


8ielo,  Ludwig :  Lei  hniz  und  Spinoza.  Ein  Beitrag  zur  Ktuwickluugsgeschichte 
der  LdboitiielieD  Philosophie.  Mit  IBIneditis  aus  deoiKachlaB  vonLeibnii. 
BerllB,  Georg  Reimer»  1890.  IVl  und  862  Seiten.  8  Mark. 

Mit  oben^^Tiianntem  Buche  Inst  Stein  das  in  seiner  Abhandlung 
(Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1888,  S.  615— 027)  gegebene 
Versprechen  ein,  Leibniz'  Verhältnis  zu  Spinoza  ausführlich  und  qucllen- 
mäGig  darzulegen.  Dieser  vom  Haupttitel  angekündigten  Erörterung 
fügt  er  in  dem  umfangreichen  sechsten  Kapitel  eine  wertvolle  Unter- 
suchung tther  die  Entstehungsgeschichte  der  Monadenlehre  1680 — 97 
hinm.  Mit  achtungswerter  Energie  hat  er  die  beiden  schwittrigoi 
Probleme  angegriffen  und  zu  ihrer  Lösung  bekanntes  und  neugefun- 

felilen  wird,  mich  eines  Besseren  belehren  m  lassen.  Ebenso  sclbstverstindlich 
meine  ich  aber  erwarten  zu  dArfen,  eine  alltallige  Reaction  auf  meine  Bemerkungen 
trerde  nidit  etwa  in  einer  Gestalt  erfolgen,  die  eich  Ihrer  Matnr  nach  meiner 
StetluDg«,  vielleieiit  selbst  meiner  Kenntnisnahme  entdeht  Es  wird  Jtein  unbilliges 
Verlangen  sein,  daß,  Mas  vor  die  fachgendasisdie  OellMitUcbkeit  gehörti  andivor 
dieser  Oeffestlichkeit  verbandelt  werde. 
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doiies  Material  emsig  heranfre/ogcn  und  vielfach  solir  geschickt  vor- 
wertet. Trotz  aller  Vorbehalte  im  Einzelnen  wird  mau  vviUi?  ^be- 
stellen, (laß  es  dem  Verf.  gelungen  ist.  die  Leilmi/forschung  erheb- 
lich zu  fcirUera ;  auch  durch  die  Beilagen ,  von  denen  einige  in  dem 
kurz  vorher  erschienenen  siebenten  Baude  der  Gerhardt^schen  Auagabe 
gedniekt  worden  sind. 

Am  Schlüsse  (S.  252)  faGt  Stein  das  >Kemweseii<  seiner  Unter- 
snchungen  in  vier  Thesen  zusammen:  1.  Leibniz  hat  die  Werke 
Spinoza's  noch  vor  der  personlichen  Begegnung  eifrig  studirt.  2.  Die 
persönlichen  Unterredungen  der  beiden  Denker  hatten  neben  dem 
Austausch  von  politischen  .Vnekdoten  auch  die  tiefsten  philosophischen 
Probleme  zum  Inhalt.  3.  L.  hat  sich  seit  177G  etwa  dreiJulire  uuf- 
fallentl  viel  mit  der  Lehre  Spinoza's  bosfhiiftitJt,  ohne  ihr  merklicluMi 
Widerstand  (MitLMv^enzusetzen  .  so  dab  man  diese  (anticartcsianischej 
Periode  wul  als  eine  Sp,  l'reundliche  bf/tdrlmen  darf.  4.  L.  hat  ein 
eigenes  System  in  vidlem  und  bewußtem  (iecrensatz  zu  Sp.  unter  .An- 
lehnung an  riiituii .  Aristoteles.  Tliumas  von  Atiuiuu  und  die  mikro- 
organiscben  Forschungen  concipirt,  das  er  alsdann  bi»  an  sein  Lebens- 
ende als  ein  mächtiges  Bollwerk  gegen  den  religionsgefährlichen 
spinozistischen  Naturalismus  angesehen  hat 

Daß  L.  mehrmalige  und  längere  Gespräche  mit  Sp.  geftthrt  hat, 
in  denen  u.  a.  von  den  Gartesianischen  Bewegungsregeln  und  dem 
Erweise  der  Existenz  eines  vollkommensten  Wesens  die  Rede  war, 
wird  nicht  mehr  bestritten  werden  können.  Was  die  Zeit  vor  der 
Zusammenkunft  angeht,  so  scheint  mir  Stein  auf  den  Umstand,  daß 
L.  bereits  in  Paris  durch  Tschirnhans  einige  Hauptsätze  aus  Sp.'s 
Manuskripten  kennen  gelernt  hat.  eher  zn  wenig  als  zu  viel  Gewicht 
zu  legen.  I)aü  L.  an  Sp.  mehrere  Briefe  gerichtet  haben  muG 
(S.  28— 30,  .39),  ist  zu  viel  behauptet.  Der  von  Sp.  am  18.  Nov.  167.'» 
an  Schuller  gebrauchte  Plural  ist  nicht  entscheidend;  er  kann  sicii, 
Wie  Gerhardt  (Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1889,  S.  1076) 
mit  Recht  hervorhebt,  foils  kein  Irrtum  Spinoza's  vorliegt,  auch  auf 
Leibniz'  Briefe  an  Oldenburg  beziehen. 

Die  stärkste  Neuerung  wagt  die  dritte  Behauptung:  die  von 
mehreren  Seiten  constaticrte  Lücke  in  L.^  Entwicklungsgang  läßt  sich 
—  unter  Berufung  auf  sein  Geständnis  (Nouv.  Ess.1, 1),  er  sei  einst- 
mals etwas  zu  weit  gegangen  und  habe  aufgefangen,  sich  der  Partei 
der  Spinozisten  zuzuneigen  —  am  natürlichsten  durch  sein  zeitwei- 
liges > Anfreunden«  an  das  System  Sp.'s  (1676—80)  ausfüllen.  Die 
diesem  Nachweis  gewidmete  T"^ntersuchunp  hätten  wir  behutsame!- 
gewünscht.  Zwar  läßt  es  Stein  in  chronologischer  Hinsicht  nicht  an 
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Wachsamkeit  fehlen,  auch  spricht  er  nicM  mehr,  wie  in  der  Abband" 

lung  (S.  625)  von  einer  spinozistischen,  sondern  nur  von  einer  Sp. 
freundlichen  Periode  und  wiederholt  nicht  die  dort  (S.  626)  gebrauch- 
ten Wondniifron .  T..  sei  eine  "Weile  gläubig:  diirdi  die  Spinozi.stiHche 
Substanz  hindurchgegangen,  habo  sich  wählend  eines  Lustrums  in 
sie  versenkt  und  verloren.  Aber  wir  vermissen  eine  juinziiuelle 
Trennung  zwischen  relativ  günstigen  AeuDerungeu  L."  über  Si).  und 
inbaltlicher  Zustimmung  zu  dessen  Lehre,  ein  strenges  Festhalten  au 
den»  gelegentlich  (S.  95)  gemachten  Unterschied  von  Sympathie  und 
Anscblufi ;  Termissen  femer  eine  genauere  Sonderung  von  Hauptlebren 
und  Nebenbestimmuttgen ;  vermissen  endlich  den  kritischen  Gleich- 
mut, der  sich  hütet,  aus  den  Tatsachen  mehr  zu  folgern,  als  sie  dem 
Unvoreingenommenen  gestatten.  Der  Hang  zur  Uebertreibung,  der 
Steins  Schrdbweise  beherrscht'),  ist  auch  seinem  Urteil  gefährlich. 
Uebertriebcn  ist  es,  wenn  er  S.  0,3  ein  Abschwenken  vom  Cartesiani- 
schen  Dualismus  zu  Gunsten  des  Spinozistischen  Monismus  deutlich 
wahrzunehmen  ^^laubt:  übertrieben  die  Behauptnncr  mit  dem 

Zugeständnis,  der  Wille  Gottes  sei  ebensosehr  durch  sein  Wesen 
determinirt  wie  dessen  Dnsein,  .sei  1/.  dem  Spinn/ismus  auf  Sprung- 
weite nahegekommen;  iil»ertn>bpn  das  Oewirlit  .  das  er  S.  101,  103 
auf  den  Umstand  legt,  daß  die  Uundbcuicrkungen  zur  Ethik  den 
Pantheismus  anstandslos  durchschlüpfen  lassen  und  ernstUche  Be- 
denken nur  gegen  die  Lengnuug  der  Zwecke  erheben;  seltsam  der 
Versuch,  aus  der  Bezeichnung  der  Spinozistischen  Metaphysik  als 
fremdartig  und  paradox  (S.  58, 87, 96)  ein  Argument  für  schonen- 
des  Wohlwollen  zu  entnehmen.  Zuweilen  kommt  dem  Verf.  das  Ge- 
fühl, daß  sein  Eifer  ihn  zu  weit  geführt  habe,  er  sucht  zu  mildem 
und  einzuschränken  und  briii^jt  dadurch  in  seine  Ausführungen  eine 
wenig  erfreuliche  rnentsrhiedcnlieit.  So  schreibt  er  S.  92,  es  komme 
ihm  vnrzugswei^^e  darauf  au.  daü  in  jenen  Jahren  L.'  ganze  Gedanken- 
richtung  der  des  Sj).  "durchaus  verwandt  oder  doch  in  keinem 
wesentlichen  Punkte  direct  entgegengesetzt  war< :  ähnlich  S.  108: 

1)  Bozt'ichiiciiil  ist  <H(*  Vorliobo  für  vprstürkoiKJe  Dciwurti'r :  kritische  Durch- 
prüfung, verführerische  Lockung,  trühcs  fiiilbduukcl ,  durchgreifende  Loslusung, 
darcbgreifende  Siuaesänderung  (sogar  durchgreifender  Differei»  p  u  n  kl  8. 2^14), 
bebftrrlicbe Qefli«»eot1ie1ik«it,  winsig  bescheiden,  itflrmitcb« Hut,  keckerWage- 
mut,  über&ngstlichp  Scheu,  unRewöhnlichcr  üebereifcr,  Feuereifer,  üliorompfind- 
\icb,  "worlworflirli,  cntnilmrifün'  TiiHilincswörfcr  stnil  nnfspüron,  nnfmiimlcn,  horang- 
streichen.  Fast  jeder  Beweis  wird  schlagend,  fast  jeder  Vorwurf,  jede  Opposition 
bitter  genannt  Die  beständige  Anwendung  solcher  Kraftwörter  rfickt  auch  das 
Einfachste  und  Natürlichste  in  aUao  grelle  Belencbiung;  Stein's  Orchester  kennt 
keia.Piano  und  kein  Menoforte. 
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>dann  ist  wol  die  SchluGfolfjening  kaum  ahzuwei^jen.  daG  ci  (licsoiu 
Werke  sich  innerlich  verwandt  gefühlt  «xU  r  ihm  doch  uiiichtigo 
Anregungen  verdankt  haben  innü?.  Iiuh  liiclK'  \  erwandtsehaft  und 
mächtige  Anregung  sind  doch  hoch.^i  vii.xüiiedene  Dingel  Dieses 
fünfte  Kapitel  würde  viel  üherzeugemler  ausgefallen  sein,  wenn  sich 
der  Verf.  jedesmal  genau  gefragt  hatte :  was  und  wieviel  will  ich  zu 
beweisen  fluehm?  Dann  wäre  es  ihm  nicht  begegnet,  auf  S.  92 
>einen  fast  durchgängigen  Parallelismus  der  Anschau« 
ungen  gerade  in  den  entscheidenden  philosophischen 
Fragen«  zwischen  beiden  Denkern  zu  behaupten  und  S.  103  den 
Satz  fdgen  zu  lassen:  >Daß  er  (Ldbniz)  indeß  einschränkend  hinzu- 
fügt, man  könne  gleichwol  die  vornehmlichsten  Grundan- 
schauungen Spinoza's  keineswegs  hilligen,  zumal  die- 
selben nicht  stringent  bewiesen  seion.  worden  wir  beproitlirh  finden '. 
UiKsrlnjldlLMM-  ist  der  Widerspruch  aul  8.  ll)G  bezüglich  des  »unver- 
mittelten Luischlagst  (S.  105)  in  den  Auszügen  aus  der  Ethik:  >Von 
der  XX.  Prop,  an  wechselt  der  Tun  nun  mit  einem  Male  jiih 
und  schroff«....  >Dieser  allmälige  i>timmuagsvvechsel<  u. s. w. 

Man  wird  diese  Bemerkungen  nicht  dahin  mißverstehen,  daß 
durch  sie  die  Verdienstlicbkeit  der  Stein'schen  Erörterung  in  Frage 
gestellt  werden  sollte.  Sie  hat  nicht  nur  in  dankenswerter  Weise 
die  Untersuchung  in  Fluß  gebracht,  nicht  nur  das  Material  zu  ihrer 
Losung  Ubersichtlich  geordnet,  sondern  auch  über  wichtige  Punkte 
eine  Verst. Indigung  angebahnt,  ja  erzielt.  Daß  L.  sich  intensiver, 
als  friiher  bekannt  war,  mit  Sp.  beschäftigt  hat,  von  ihm  gefesselt 
worden  ist  und  in  den  Jahren  nach  \Ctl(\  milder  über  ihn  geurteilt 
hat  als  später,  sind  imverächtlichc  Ergebnisse.  Unsere  Ausstellungen 
richten  sich  i^'e^'en  einige  zu  weitgehende  5^rhlüsse.  Insbesondere 
scheint  es  uns  gewagt,  aus  der  Lebereinstimmung  beider  Denker  im 
Punkte  des  ontologischen  Beweises  und  des  Determinismus,  sowie 
dem  l'ehlen  tadelnder  Bemerkungen  zu  den  yiuudlegenden  Lehr- 
sätzen des  Pantheismus  ihre  Einigkeit  in  den  obersten  Fragen  der 
Metaphysik  herzuleiten. 

Filr  den  bestgelungenen  Teil  des  Werkes  halte  ich  den  umsich- 
tigen Versuch  einer  Entwicklungsgeschichte  der  Monadenlehre  Ton 
1680  bis  1697,  mit  folgendem  Resultat.  Seit  1679—80  erfolgt,  unter 
Entfernung  von  Spinoza  und  Anniherung  an  Piaton,  der  Uebergaug 
vom  Mechanismus  zum  Dynai!u>mus  (De  vera  raethodo  1680)  nebst  der 
Substantialisierung  der  Kraft.  Mit  der  Individualisie- 
rung der  Substanz  (Discours  de  metaphysique  1686),  bei  der 
sich  L.  auf  Aristotel^  und  Thomas  stützt,  ist  der  Gruudfiteiu  zum 
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System  f.'plegt.  In  der  Polemik  mit  Arnauld  wird  es  !iietaphy?;isch 
vertieft  und  iiiatheniatisch  gestützt,  soduifli  das  biologisch  gedeutete 
Continuitätsgesctz,  wobei  Leeu\venh(»ek  s  iMitdeckiingen  nur  eine  verifi- 
catorische  Bedeutung  zukommt.  Die  Monatlenluhre  ist  1787  so  ziem- 
lich fertig,  doch  fehlen  ihr  noch  das  Merkmal  der  vorstellenden  Kralt 
und  die  TOTnini  Honade  und  prästabilierte  Hamonio.  Die  VerofTent- 
lichuDg  der  GrundzOge  deB  Systems  erfolgt  1695.  Das  Wort  Monade 
(Sept.  1696)  ist  weder  dem  Bruno »  dessen  philosophische  Werke  L. 
erst  seit  etwa  1700  kennt,  noeh  dem  Cusaner,  sondern  —  eine  sehr 
ansprechende  Vermutung  —  dem  Franz  Mercur  van  Helmoiit  ent- 
lehnt, der  L.  zu  Anfang  1696  besuchte.  —  Das  letzte  Kapitel  be- 
leuchtet von  der  hier  gewonnenen  Erkenntnis  der  Entwicklungsstadien 
der  Monadenlehre  aus  das  spätere  Verhalten  m  Sp.:  dio  Kritik  der 
Animadversionen  S.  235 — 249  bietet  manche  Schwachen. 

Obiges  klare  und  bestimmte  Schema  der  Entstehung  der  Leib- 
iiizi.sclien  Lehre  und  die  besonnenen  Erwägungen,  die  es  begründen, 
begiiiüen  wir  mit  warmem  Dank.  Die  SchlieLsunj^  dei  Akten  über 
die  erst  neuerdings  begonnenen  Bemühungen  in  dieser  Frage  wird 
der  Verf.  selbst  um  so  weniger  beantragen  wollen,  als  ihm  ja  wie 
jedermann  bekannt  ist,  dafi  ein  Leibnizkenner  wie  Benno  Erdmann 
sich  (Archiv  f.  Gesch.  d.  Ph.,  Bd.  IV,  S.  829)  dahin  ausgesprochen  hat, 
daß  die  definitive  Grundlegung  der  Monadologie  in  L.*  Pariser  mathe- 
matischen Studien  wurzele.  Wie  viel  jedoch  noch  zu  thun  bleibe, 
einen  wesentlichen  Beitrag  zur  Klärung  hat  Stein  g^iefert.  Derselbe 
würde  noch  allgemeineren  Anklangs  sicljer  sein,  wenn  mit  der  chro- 
nologischen Accuratesse  eine  gleiche  Saulterkeit  bezüglich  des  Inhalts 
der  ♦•in/einen  Lehrstücke  und  eine  beweglichere,  minder  einseitige 
Psycholugie  Hand  in  Hand  ginge.  Die  Motivierung  der  Aeuüerungeii 
und  Handlungen  L.  ist  liäutig  willkürlich  und  entbehrt  der  Feinheit. 

Erlangen.  Bich.  Falckenberg. 


GralfhtMi)  Charlea,  M.A.,  M.D.  formerly  Demonstrator  of  Anatomy  in  the  Uoi* 
▼•rsity  of  Camlridge:  A  lIi.story  of  Epidemics  in  Britain  from 
A.D.  664  to  the  Extinction  uf  Plague.  Cambridge:  at  the  Universitjf  Preas, 
1891.    XII  ami  706  S.  8». 

Es  ist  selten  genug,  heutzutage  Specialabhandlungen  aus  der 
Geschichte  der  Medicin  veroffentliclit  zu  sehen ;  noch  dazu  liegt  hier 
ein  umfangreicher  hand  vor,  der  nur  über  die  Epidemien  in  Groß- 
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britannicn  von  664 — 1667  handelt.  Nicht  jedes  Land  in  Europa  hat 
aus  dem  Anfang  des  angedeuteten  tausendjährigen  Zeitraumes  zu- 
verlässige Mittheilungen  aufzuweisen,  man  weiß  wie  es  selbst  mit 
den  besten  fränkischen  (^nclUni  bestellt  ist. 

Creighton  beginnt  mit  deui  6—7.  Jahihuadeit  n.Chr..  weil  für 
den  Kpidemiologen  hier  eine  scharfe  Abgrenzung  >  Altei  tliiiius  vom 
Mitttlaltt  r  vorliegt.  Im  Jahre  ü43  brachten  egyptische  Koruschiffe 
die  Bubuneupest  nach  Koustantinopel  und  diese  groGc  Epidemie  soll 
nach  Gibbon  hindert  Millionen  Menschen  gekostet  haben.  Etaea 
natürlichen  Abschluß  des  Mittelalters  bildet,  wiederum  für  den  £pi* 
demiologen,  das  Aufhören  des  schwarzen  Todes  in  Europa,  einer 
Bubonenpest,  die  in  ähnlicher  Weise  bis  zum  Jahre  1667  in  England 
verderblich  wurde,  mag  dabei  immerhin  diese  oder  jene  nebenher 
laufende  Gruppe  anderer  opideroischer  Krankheiten  seitens  der  da- 
maligen  Chronisten  nicht  gehörig  gesondert  worden  sein. 

Entsprechend  den  damaligen  Verkflir^vrrhältnissen  dauerte  es 
gut  ein  Jahrhundert,  ehe  jene  ernte  Justinianische  Pest  von  Byzanz 
nach  Irland  gelangte.  Das  bciiiliinte  Sammelwerk:  Annais  of  the 
Four  Masters.  euthälL  allerdings  einige  ältere  Notizen,  die  jedoch 
nur  ein  Ketlex  der  von  Konstantinopel  nach  liland  gelaugten  Berichte 
gewesen  zu  sein  scheinen:  >A. D.  543.  There  was  an  extraordinary 
universal  plague  through  the  world  which  swept  away  the  noblest 
third  part  of  the  human  racec.  Der  Tod  Torsehiedener  Heiligen 
wird  zum  Jahre  548  auf  die  pestis  flora  icterida  (buide  connaill) 
bezogen.  Von  den  Krankheitssymptomen  ist  nicht  einmal  das  auf* 
fallendste,  nämlich  Gelbfärbung  der  Haut,  völlig  gesichert ;  inimcrhin 
läßt  sich  trotz  der  unvollkommenen  Beschreibungen  nicht  bezweifeln, 
daß  es  sich  in  der  That  um  die  Bubonenpest  handelte.  Alle  Mönche 
im  Kloster  Jarroni  starben  685  bis  auf  den  Abt  und  einen  l'ijähri- 
gt-n  Knaben,  der  Beda  selbst,  welcher  die  Geschichte  erzählt,  ge« 
Wesen  .sein  könnte. 

Diese  Proben  uiugeu  zeigen,  in  welcher  genauen,  sorglältigen 
und  vorurtheilslosen  Art  der  Verf.  seine  Aufgabe  behandelt  hat. 
Die  unüberwindliche  Schwierigkeit  fttr  den  Historiographen  liegt  be- 
kanntlich darin,  daß  die  anatomische  Unterlage  fehlt;  ein  einziger 
unbefangener  Sectionsbericht,  nur  nach  Betrachtung  der  Organe  mit 
freiem  Auge  aufjgenommen,  ohne  alle  specielle  Sectionstechnik  würde 
ja  mein-  über  die  Natur  der  fraglichen  Epidemien  lehren  als  die 
ttberlieferten,  öfters  übertreibenden  Schilderungen  der  Sjmptomen- 
coraplexe.  Erstere  haben  wir  nun  einmal  nicht :  um  so  mehr  ist 
jede  Spur  einer  anatomischen  Beschreibung  auszunutzen  und  hierzu 
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war  der  Verf.  durch  seinen  früheren  Prosert(»rIienif  am  besten  vor- 
bereitet. Jo  leichter  und  schneller  die  Volk>kiiiiikhei(en  im  mo<!er- 
nen  Europa,  wenn  sie  einmal  au^  überseeischen  iiiindern  ein^'eschleppt 
sind,  über  Kur()]>ii  bich  verbreiten  können,  um  so  mehr  ist  es  an 
der  Zeit,  sicli  genau  über  die  aus  der  Vergangenheit  überkommenen 
Thatsachen  zu  unterrichten.  Gibbon  Btellt,  freilieb  in  unrichtigem 
Sinne,  die  Epidemien  mit  Erdbeben  und  aperiodischen  Kometen  zu- 
sammen, immerhin  läßt  sich  von  letzteren  sagen,  daß  sie  unerwartet 
aus  den  Tiefen  des  Stemenraumes  hervorzutauchen  scheinen,  wie 
die  Epidemien  aus  unbeachteten,  früher  fernen,  heute  so  viel  näher 
geräckten  Ländern  des  Orients,  Egypten  u.  s.  w. 

Im  ersten  Kapitel  handelt  Creighton  den  Ignis  sac  er  oder 
Erüotisinus  ab  (S.  1 — 08),  im  zweiten  den  Aussatz  während  des 
Mittehilters  in  England  (S.  — 113),  im  dritten  die  Ihibonenpest 
oder  den  schwarzen  Tod  vun  — lato.  Die  Stei Idichkeit  solüitzt 
Creighton  nach  einer  sinnreichen  Methode  für  1348  in  \Vinslow. 
Buckinghamshire  auf  60  Proc.  für  die  erwachseneu  Männer,  während 
sie  für  die  ganze  Bevinkerung  noch  größer  gewesen  sein  mag.  Das 
fttnfte  Kapitel  (S.  237—281)  behandelt  den  englischen  Schweiß  in 
den  Jahren  1485—1551,  das  sechste  (S.  282—374)  die  Pest  von 
1485 — 1556,  das  siebente  (S.  375—413)  die  Influenza  und  andere 
fieberhafte  Epidemien  in  derselben  Zeit,  das  achte  (S.  414 — 438) 
die  Syphilis,  das  neunte  (S.  439—470)  die  Blattern  und  Masern,  das 
zehnte  (S.  471—578)  die  Pest  und  Intiuenza  von  1G03— 1G59,  das 
elfte  (S.  öTf)  Cir>)  den  Scorbut,  endlich  das  zwölfte  die  groGe 
Pest-F]  i  lende  zu  London  16ti5 — H>6ti,  die  letzte  der  großen  l'est- 
invasiüucn  in  Knghmd. 

Aus  dieser  kurzen  Inhaltsübersiciit  erhellt  die  Reichhaltigkeit 
der  auf  sorgfältigen  und  umfassenden  Studien  beruhenden  Unter- 
suchungen dieser  nach  englischer  Manier  solide  ausgestatteten  und  mit 
einem  ausführlichen  Register  (S.  693 — 706)  versehenen  Monographie. 

Berlin.  W.  Krause. 


für  die  Redaktion  vernntwortlich  :  Prof.  Dr.  Bechff!,  Dirt'ktor  der  Qött.  gel.  Aos. 
Assessor  dtr  Küiiiglicbeu  Gestllschaft  <it  r  W  j-si  nscliaften. 
Verlag  der  Dieterich'i>ch(u  Verlacis-Burlilinhilho^g. 
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Mmier,  Friedrich,  Bemerkungen  zum  Pah  ta vi- Pazaud  Glossary  von 
aoiluuigji-Haiig  (Wiener  Zeilichrtft  für  die  Kunde  dee  Horcealindee  Tl.  Bd. 

ObwoU  es  nicht  gerade  ttbliefa  ist,  kleinere  Arbeiten  aus  Zeit- 
schriften in  diesen  Blättou  zu  besprechen,  so  habe  ich  doch  ihren 
Herausgeber  um  Aufnahme  der  folgenden  Zeilen  ersucht,  weil  ich  den 
Fachgenossen  darlegen  möchte,  irie  sehr  der  Vf.  mir  durch  gänzliche 
Ignorierung  meiner  eignen  Bemühungen  um  die  Erklärung  des  Feh- 
lewi-Farharif,'  Unrecht  jrcthan  hat.  Ich  habe  nemlich  in  mein  Glossar 
zum  Bundehcsch  (Leipzig  lSfi8)  den  aus  den  Handschriften  Anquetils 
in  Paris  von  mir  copierten  Farhang  vollständig  aufgenommen  und  so 
gut  es  damals  gieug  zu  erklären  versucht.  Diese  meine  Arbeit  ist 
von  Fr.  Müller  unberücksichtigt  gelassen  worden  und  zwar,  wie  ich 
annehmen  muß,  wissentlich,  denn  da  er  mich  S.  78  und  öG  beiläufig 
nennt,  so  mufi  ihm  das  Bundehesch-Glossar  vorgelegen  haben,  und 
es  war  seine  Pflicht,  bevor  er  auf  eigne  Hand  Etymologien  machte, 
nachzuforschen,  was  ich  berdts  in  dieser  Richtung  ennittelt  hatte. 
Wie  ganz  anders  verfiihr  J.  Olshausen,  der  in  einer  (ebenfalls  vom 
Vf.  nicht  erwähnten)  Abhandlung  in  der  Zeitschrift  fQr  vergleich. 
Sprachforschung  N.  F.  VI,  6,  S.  531  sagt:  >abgesehen  von  dem  was 
für  die  Kritik  und  Erklärung  derselben  in  den  Aasgaben  von  Hos- 
hangji-Haug  und  Salemann  geschehen  ist,  sind  mir  andere  um- 
fassende Versuche  gleichen  Zieles  nicht  bekannt,  mit  Ausnahme  des- 
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sen,  was  Justi  im  Glossar  zum  Buiidchcsch  über  den  grsammtcn  In- 
halt von  Anqiictil's  Glossar  bemerkt  hat.  Darunter  ist  des  un- 
zweifelliatt  richtigen  vit  l  enthalten,  aber  auch  manches  verfehlt,  was 
im  fol^^'enden  zu  bericlitigeu  auch  dann  versucht  wird,  wenn  anzu- 
nehmi'u  ist.  (hiti  der  scharfsinnige  und  tieiLsige  Gelehile  diesen  oder 
jenen  Fehigriti  langst  selbst  erkannt  hat  und  so  gut  zu  bessern  im 
Stande  iat,  nie  irgend  da  andrer«.  Candor  in  boe  aevo  res  inter- 
mortaa  pama! 

Heine  Bearbeitiing  des  Farhang  ist  aber  die  erste  gewesen, 
und  nicht  nur  die  ansgezeichnete  Arbeit  Salemann^s  (1878),  aond^ 
auch  das  ältere  Bnch  von  Hoschang4ji  und  Haug,  welches  Müller  zu 
berichtigen  strebt,  ist  1870,  zwei  Jahre  nach  meinem  Glossar  er- 
schienen. In  diesem  Buch,  worin  der  Farhang  mit  mehr  Hülfsmitteln 
als  mir  7.u  Gebot  standen,  bearbeitet,  aber  auch  mit  viel  überflüssi- 
gem Beiwerk  (welchen  Zweck  hat  es  u.  a..  bei  der  Herleituug  der 
semitischen  Fremdwörter  im  Pehlewi  neben  der  Anführung  der  ara- 
mäischen Stammwörter  auch  mit  (U  r  billigeu  lienunirnage  der  Herbei- 
ziehuug  andrer  semitischer  iSprucheu  das  Papier  zu  verschwenden?) 
beladen  ist,  werde  ich  im  Vorwort  gründlich  abgekanzelt,  damit  man 
spiiter  der  unangenehmen  Pflicht  Überhoben  sei,  au  b^ranen:  dies 
hat  Jnsti  bereits  erkannt«  oder :  diese  Erklärung  habe  ich  nach  Josti 
unabhängig  von  ilun  gefunden,  was  ja  in  vielen  Fällen  recht  glaub- 
lich gewesen  wäre,  wie  bei  so  gewöhnlichen  Wörtern  wie  iadma» 
(Gluck,  S.  131,  rrohtiger  wäre  gadeh:  das  von  Haug  S.  112  Uber 
das  angebliche  man  gesagte  ist  jetzt  veraltet),  baba  (Thür)  und  vie- 
len andern.  Ich  will  nur  anföhren,  daß  im  Buchstaben  a  folgende 
aramäische  Fremdwörter  des  Farhang  von  Hang  ab^'t'1*'it<'t  werden, 
ohne  daß  irgend  ein  Hinweis  auf  meine  zwei  Jahre  Ürüher  gegebnen 
richtigen  iilrklärungen  geschähe: 

admünastan  (glauben),  von  nur  57^  verbessert  in  AatmSiMtslaii,  ebenso 

bei  Hang  47. 

'  (dalönatan  (waschen),  von  mir  123^  verbessert  in  jaMümi^afii  ebenso 

bei  H.  58. 

amana  (Esel),  von  mir  xamna  (xamra)  gelesen  125»,  ebenso  bei 
H.  60. 

amra  (Wein),  von  mir  durch  lamra  erklärt  124'',  ebenso  bei  H,  60. 
anbaman  (Traube),  von  mii'  durch  'endb  erklärt  194',  ebenso  bei 
H.  61. 

ango^ta  (Cichorie),  von  mü-  hendapa  verbessert  276%  ebenso  bei  H.  63. 
anU^natan  (kennen),  von  mir  in  j^au  iMMo^a»  verbessert  131%  ebenso 
bei  H.  65. 


Maller,  Bemerkungen  zam  Pahlavi-PaxaQd  Glossary  von  HothuigjUHaag.  475 


oMschota  (MeiuBcli),  Ton  mir  (und  bereits  von  Spiegel)  erklärt  74*^^ 

von  H.  65—66. 

t^man  und  (jahnmman  (Rücken),  bei  mir  218%  l}ei  U.  ti7. 
appönatan  (koflicu).  bei  mir  fiO*,  W\  II.  fiS. 

arbita  (Dach),  bei  iiiii-  nach  N  utletH'  Vorgang  erklärt  od**,  bei  U.  69. 
arlk  (weit),  bei  mir  »iJ'',  \m  II.  70. 

arkönatan  (abtheileü),  vun  mir  124"  ia  xarqänaian  (xalqümlan)  ver- 
bessert, ebenso  bei  11.  7ü. 

arruu  (Steinbock),  von  mir  richtig  aus  dem  Nabatüiüchen  erkliirt  üO*, 
bei  Haug  ungenau  71. 

aria  (Erde),  von  mir  richtig  aus  dem  Arabischen  erklärt,  dessen  d 
im  PeUewi  durch  t  ausgedrückt  wird,  wie  pers.  d  m'xutait  58^, 
bei  H.  71  mit  Verkennung  dieser  Eigentümlichkeit  der  Pehlewi- 
schrift 

asdar  (Löwe),  bei  mir  64''^  bei  H.  72. 

asehkahonntan  (finden),  bei  mir  verbessert  asAkaiHnatm  66S  ebenso 

bei  II.  73. 

asrrnuitan  (fesseln),  bei  mir  64'',  bei  H.  75. 

(iUonatan  (nälien),  von  mir  124**  verbessert  in  lafapämtan^  ebenso 
bei  H.  76. 

avara  (Staub),  bei  mir  ^93^  bei  H.  77.  83. 

ayöman  (Auge),  von  mir  194**  verbessert  iu  'uinmaH  (richtig  'ainch), 

ebenso  bd  H.  85. 
OJKUäHakM  und  ästänatan  (sehen),  von  mir  verbessert  in  ^a^i^tiiiala», 

gewöhnlich  xadUanalait  123^  bei  Haug  86.  90. 
OMra  (Schwein),  von  mir  124'*  verbessert  in  x^^kWI  (ö  für  f,  wie  nm- 

gdcehrt  nira  Feuer  für  nara%  bei  Haug  86. 
afrönatun  (graben),  von  mir  verbessert  in  xafrünutan  124'*,  bei  U.  86. 
Oda  (Leben)  von  mif  verbessert  in  ^oy^^         bei  U.  87. 
Wrmönni>v>  (  schlafen),  von  mir  verbessert  in  jflranOtnatan  (j^atomana' 

tan  lL'4»,  ebenso  bei  H.  89. 
asan  {asm,  wenn),  von  mir  verbessert  udin  (edain)  58',  bei  II.  90. 
asyä  (Brust)  von  mir  verhes  « rt  in  x^^y^  ^^^^  ebenso  bei  II.  91. 

Wie  uUUlich  es  für  Haug  gewesen  ware,  mein  Bumlehesch- 
GlüSöur  genauer  anzusehen,  geht  u.  a.  daraus  hervor,  daß  er  das 
Wort  aySzschust  (Metall)  aus  awest.  yaoxsd  (Kraft)  erklärt,  während 
ich  S.  85^  es  richtig  zu  awest.  ayöxschusta  gestellt  habe  (was  gewiß 
keinen  grofien  Scharftinn  erforderte). 

Was  nun  den  Aufeatz  von  Fr.  11  üUer  betrifit,  so  unterlasse  ich 
eine  mit  diesen  Zeilen  nicht  beabsichtigte  Kritik  und  weise  nur  nach, 
daß  die  Mehrzahl  seiner  Erklärungen  bereits  seit  24  Jahren  bei  mir 
SU  finden  ist 
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S.  77  dbar  (61iod)|  richtig  von  mir  erklärt  im  Bondebesch- 

Glossar  51  \ 

S.  77  arhUa  (flaches  Dach),  zuerst  von  Vullers  erklärt»  s.  oben, 
bei  mir  SS*». 

S.  79  Note,  katcarya  (Fisch),  bei  mir  207». 

S.  80  üsfjav,  die  Bedeutung  'Mühle',  von  mir  vcrmnthet  66». 

S.  80  batia  uud  dsyd  (Brust) ;  ich  liatte  zuerst  üö''  uud  87'  die 
Identität  beider  Wörter  erkaiut,  da  ich  beide  fUr  murichtige  Le- 
sungen des  chald.  x<^^y^  erklärte;  nach  mir  hat  auch  Hang  wenige 
Btens  o^ya  aus  diesem  semitiflchen  Stammwort  abgeleitet. 

S.  81  iteMba  (Holz),  angeblich  von  de  Harlez  erkannt,  in  Wirk- 
lichkeit yon  mir  120^  und  vor  mir  bereits  von  Spiegel. 

8.  81  UMmtm  (richtiger  taehöldk,  Halsfiffirang  am  Kleid),  bei 
nur  120*. 

S.  82  dobra  hoi  mir  14(1''  besprochen;  hier  hätte  Müller  sehli 
können,  daß  das  Wort  des  Farhaug  nicht  Schwert'  (schawschw), 
sondern  Cardamome  (Schumf^chTr,  auch  schiischmir)  bedeutet  und  das 
aram.  «nan  (olus)  ist,  währtiud  das  pers.  duhäl  des  Farhang  'Rie- 
men, Schwertriemen'  ist,  danach  auch  bei  Haug  III.  112  zu  bessern; 
auch  der  Farhang  in  Pehlewi  uud  Guzarati  von  Behramji  D.  Sokrabji 
(Bombay  1868)  S.  26  gibt  dobra  urig  durch  'Schwert*  wieder,  und 
Peshotnn  D.  Behrangi  erklärt  es  in  seiner  Pahlawi-Giammatik  (Bombay 
1871)  S.  423  aus  semit  deber  (Pest). 

8.  82  ffObasdiffa  (Honig),  richtig  bei  mir  S.  Ii6^,  nach  mir  auch 
bei  Hang.  * 

S.  82  iOa  (Schakal),  bereitB  von  mir  62^  150^,  287»  mit  dllbü 
(Wolf)  und  asba  (Fuchs)  zusammeng^tellt  und  von  aram.  deh''a,  neu 
(iTva  abgeleitet,  wobei  für  die  Formen  mit  z  an  die  arabische  Aus- 
sprache des  Anlauts  zu  denken  wäre;  Müllei-  hätte  berücksichtigen 
müssen,  daß  Olshausen  a.  a.  0.  542.  543  mit  liecht  Anstois  au  meiner 
Erklärung  genonuueu  bat. 

S.  82  dika  (Bast) :  Müller  citiert  Sachau,  waiirend  ich  bereits 
vor  diesem  das  richtige  gab  S.  150*". 

S.  82  fodän  (juuger  Mann,  oder  gar  ganyan^  Hang  118),  richtig 
fvsekant  wie  bereits  ron  mir  116^  224*  bemerkt. 

8.  83  naglia  (Feuer),  bereits  bei  nur  262*  in  lOria  verbessert. 

8.  83  nasdaman  (Verehrung),  hatte  Mflller  schon  in  der  Wiener 
Zeitschrift  4,354  erklärt  und  dabei  Haug  widerlegt;  beide  Gelehrte 
erwähnen  nicht,  daß  Vullers  bereits  das  richtige  gefanden  hatte,  wie 
ich  S.  249»  bemerkt  habe. 

S.  84  sarköta  (Geheimniß)  ist  nach  Haug  aus  dem  lat.  stecrdum 
entlehnt;  ich  hatte  bereits  178**  genauer  gesagt,  dafi  das  Pehkwii» 
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wort  ans  dem  Aramäischen  Btamme,  das  letetre  aber  das  latent, 

crehm  entlehnt  habe. 

S.  85  tangürya  (Hahn)  bereits  von  mir  111»  ans  arani.  tarnegol 
erklärt.  Das  Gerede  über  das  Wort  ulkii  (Ünhn),  welclics  gar  nicht 
existieren  soll,  hätte  Müller  sich  sparen  k(>iiii*  n,  wenn  er  beachtet 
hätte,  ilaG  ich  es  S.  272  an  zwei  Stellen  des  iUmdehesch  belegt  habe, 
und  daß  das  Wort  im  Awaiischen  als  heleko  erscheint  (Klaproth, 
Spiachatlaall.  Schiefner,  Bericht  ttber  Üslar^s  awar.  Stud.  5,  §  16.  UO). 

S.  86  djalta  (Haut),  bei  mir  116*  nicht  ans  dem  Arabiseheii, 
sondern  richtig  ans  dem  Aramäischen  erldärt. 

8.  86  orto  (Erde),  bei  mir  •58\  8.  oben. 

8.  86  hmrya  (Mond),  bei  mir  199^. 

S.  sn  scM^rOy  (Baum),  bei  mir  188^;  hier  hätte  Müller  mich 
nm  80  eher  nennen  müssen,  als  die  Entlehnung  dieser  letztern  Wör- 
ter ans  dem  Arabisdion  vnn  Hatic  hrst ritten  wurde,  ich  aber  sie  be- 
hauptet habe,  weil  die  Araber  nicht  erst  bei  Gelegenheit  ihrer  Er- 
oberung des  persischen  Reiches  mit  den  Per5?ern  in  Berührung  ka- 
men, sondern  schon  zur  Zeit  Jezdegerd's  I.  und  Bahrain  s  V.  das 
Reich  von  Hua  mit  Persien  verbündet  war,  andrer  Beziehungen  nicht 
zu  gedenken. 

Hie  und  da  werden  auch  andere  Gelehrte  ignoriert,  z.  B.  West, 
wekher  in  der  Ausgabe  des  Minozirad  8.  126  pehl.  Iseft<^n  richtig 
aus  dem  semit.  teOpOft  erklürt  hat;  MfiUer  8.  81  entdeckt  dieß  aufe 
neue;  auch  die  von  Müller,  Zeitsdir.  1,  250  gestellte  Aafirage  nach 
der  Herkunft  des  Dawäns  (ans  Jasna  31, 10)  war  ISngSt  von  West, 
Pahl.-Texts  I  (1880)  350  beantwortet. 

Einige  Fälle  mögen  noch  Erwähnung  finden,  in  welchen  Müller 
von  mir  abweicht  (natürlich  immer  ohne  mich  zu  nennen) ;  so  er- 
wähnt er  Ö.  81  nahata  (Stirn),  welches  er  in  gabina  verändern  will 
(iw  und  t  haben  ini  Pehlewi  st'br  ühiilicbe  Zeichen);  ich  glaube,  daß 
meine  Erklärung  aus  dem  arab.  gcA/m  (j^a^j  S.  218^  die  rich- 
tige ist. 

S.  85  erklärt  er  tag  (Dattel)  aus  aram.  daqla,  woran  man  doch 
leise  sweifdn  dürfte,  zumal  daqla  sich  als  dakanjfa  im  Farhang  fin- 
det, bei  mir  140^ 

8.  79  ist  der  Zweifel  an  NÖldeke^s  ErklSmng  von  aäas  (Jemand) 
aus  xad  mit  dem  s  Yon  pers.  kas  ganz  unberechtigt,  ebenso  die  Ver- 
besserung von  bost  (im  Farhang  unrichtig  basud  transscribiert)  in 
hagk  (Garten)  S.  80,  da  host  für  bostan  im  Neupersiichen  und  im 
Arabischen  (als  Lehnwort)  vorkommt,  wie  bei  Vnllers  s.  v.  zn  er^ 
sehen  ist. 

S.  83  ist  Müllers  Verbesserung  von  maschrünaUM  in  mabifirii' 
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naian  deshalb  gegenstandlos,  weil  das  Wort  nicht,  wie  Hoschangji 
angibt,  'sammeln',  sondc*rn  'abschneiden'  (z.  ]\.  Aeste  von  Bäumen) 
bedeutet  (np.  dldan  ist  lieides) ;  Miillor  hatte  sich  hier  nicht  auf  den 
Destur  IToschan^ji  verlassen  dürfen,  sondern  mich  S.  234'*  nachsehn 
sollen,  wo  er  das  culan  gefunden  hätte;  von  mir  selbst  ist  die  Be- 
deutung 'sammeln'  angenommen  und  daher  eine  falsche  Etymologie 
gemacht  worden ;  das  Wort  rührt  offenbar  aus  dem  Arabischen  min- 
sehar  (Säge)  als  denominatiYes  Verlniin  her,  denn  das  «eft  desPeblewt^ 
Wortes  kann  nicht  ans  dem  Aramäiscben  stammen,  wo  die  Wurzel 
s  bat 

Endlich  möge  der  Leser  entscheiden,  ob  Hflller  recht  hat  oder 

Spiegel  und.  ich  in  der  Erklärung  von  hina  (Monat)  S.  86,  wo  ich 

das  Glüek  habe,  von  Müller  gwiannt,  freilich  auch  sofort  widerlegt 
zu  werden.  Er  liest  hadna  (r  und  d  haben  nur  Ein  Zeichen  im 
Pehlewi)  und  erklärt  dies  für  da«  arabisrlie  hculr  (r  wird  oft  n  frc-  . 
schrif^lM^ii  I.  Muß  es  jedoch  nicht  autiallend  erscheinen,  daß  die  Per- 
ser den  Ausdruck  für  'Vollmond'  (badr)  sollen  für  die  Vorstellung 
von  'Monat'  entlehnt  haben ,  während  ihnen  das  Arabische  doch 
schahr  (Monat,  aber  aram.  saJiro  Mond)  darbot  V  Wir  Deutsche  wür- 
den doch,  wenn  wir  etwa  einen  wissenschaftlichen  Ausdruck  neu 
bilden  wollten,  um  etwas  zu  benennen,  was  den  Monat  angeht,  nicht 
das  lateinische  Ztma,  sondern  nur  meims  dem  neuen  terminus  tech- 
nicus  zu  Grund  legen.  Daher  wird  wohl  Spiegeb  Erkhirung  die 
richtige  sein,  daß  (IM,  zu  lesen  d.i.  hlra%^  ans  aram.  yerai 

mit  der  Präposition  he^  was  htrux  wird,  zu  erklären  sei;  Zeitbe- 
stiinniiingen  sind  naturgemäß  oft  mit  Präpositionen  wie  he  (in)  ver- 
•  ,  bunden,  und  die  Lehnwörter  stammen  nicht  aus  den  Lexica,  sondern 
aus  Sätzen  der  lebendigen  Sprache;  eine  gewisse  Analogie  zn  die- 
sem Vor^'ang  bietet  uns  das  griechische  ivtavt6s  (Ascoli,  Saggi 
greci  lOG). 

Marburg.  Ferdinand  Justi. 


Hatfc,  Georg,  The  Chandorfttn&kara  of  Ratalkarag&Dti.  Stnskrit 

tpxt  with  a  Tibffan  trnnslntinn.  Edited  with  critical  an(!  illustrative  notei. 
Herlin,  Ferd.  Dümmler.  V  u.  34  S.    s".    Preis  Mk.  2. 

Derselbe,  Die  tibetische  Versioa  der  Naihs  ar  gikap  r  a^ci  t  ti< 
kadharmis.  Bnddhietiieke  Saharegeln  ans  den  Piatimokshuatram.  Mit 
kritischen  Aomerkaogen  hextuegegelMO ,  ttbertetst  Ottd  mit  der  Püli-  und 
einer  chinesischen  Fassung,  sowie  mit  dem  SuttavibhMtga  tergUcheQ.  Strai* 
bnrg,  Karl  J.  Trubiier,  löül.    51  S.  8».    Preis  Mk.  2. 

In  dci-  ersten  Schrift  legt  der  Verfasser  dem  wissenschaftlichen 
Tublicum  die  Ausgabe  des  (im  Tan^jur  enthaltenen)  Textes  und  der 
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(m  demselben  Sammelwerk  sich  findenden)  tibetischen  Uebersetzong 

von  einein  Sanskrit-Tractat  über  Afetrik  vor,  von  dem  schon  Weber, 
I.  St.  *VIII,  S.  4(»G  ft',  aus  einer  brieflichen  Mitteilung  Schiefner's  den 
•Anfang  gegeben  hatte.  Einige  Ai)pendices  sind  angefügt.  Sie  ent- 
hal*<^(i  variao  lectiones,  einen  Inrh^x  der  in  dem  Werke  als  Zahlbe- 
zficlmuiigen  gebrauchten  AjiprHativa,  oine  Liste  der  Abweichungen 
de.s  RatnAkara(,'j\nti  von  den  von  Wilicr  im  VIII.  Hand  der  T.  St. 
behandelten  Metrikein  i*iiigala  uiul  Kcilara,  und  endlich  lentaikabU; 
details.  Soweit  sich  aus  der  Prüfung  der  Sanskritpartieen ,  für  die 
ich  allein  competent  bin,  ein  Schluß  auf  den  Charakter  des  Schrift- 
chens ziehen  läßt,  Icann  ich  Hnth  das  Zeugnis  nicht  Torenthalten,- 
daß  er  fleißig  und  sorgfältig  gearbeitet  hat.  Aber  es  hat  sich  l>ei 
mir  wShrend  der  mfihevoUen  LectUre  immer  energischer  der  Wunsch 
herrorgedriingt,  daß  der  Verf.  doch  auch  eine  eigene  Uebersetzung 
zugeführt  Mitte.  Das  Werkchen  xvürde  dadurch  molir  als  das  Dop- 
pelte an  Wert  gewonnen  haben.  Wie  Viele  werden  sich  der  Mühe  unter- 
ziehen, und  wie  Vielen  erlaubt  os  ihre  Zeit,  den  schwer  zu  ver- 
stphrnilon.  oft  snp:ar  rätselhaften  Sanskrit-Text  so  gründlich  zu  stu- 
dieren, «laß  er  ilineii  Nutzen  bringt?  Und  wa«?  nützt  uns  Indologcn 
die  TiiMfii^'uuu'  des  tibetischen  Textes,  der  doch  weitaus  für  die  meisten 
Orientalisten  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  ist.  wenn  eine  Ueber- 
setzung desselben  fehlt  V  Wir  woUeu  gerade  auj»  dem  Tibetischen 
Aufklärungen  über  die  schwierigen  und  zweifelhaften  Partieen  des 
Sanskrit-Textes  eriialten,  und  gerade  durch  solche  Aufklärungen  Uber 
Probleme  der  Indologie  kann  und  wird  sich  die  tibetische  Philologie 
am  besten  nutzbar  machen.  Das  ist  keine  ungerechte  Forderung, 
denn  die  indische  Literatur  ist  doch,  als  die  in  den  bd  Weitem 
misten  Fällen  originale  und  als  die  Geberin,  von  beiden  diejeni;.'e, 
die  das  Hauptinteresse  beanspruchen  kann.  Ich  halte  es  zum  Bei^ 
spiel  für  sehr  bedanerlirh.  nicht  zu  ^rissen,  wie  das  Wort  x'nrgyam 
S.  1.  Z.  fi.  das  keinen  Sinn  giebt  und  das  die  ronjoctur  heraus- 
fordert (violleicht,  wie  schon  Weber  vemiulet  Imt,  pnihjum'f  oder 
eine  Ableitung  von  vrlta  'i),  in  der  tib*>tisclieii  Version  wiedergegeben 
ist').  Sodann  würde  mir  eine  Gegenüberütellung  der  U  eh  er  ei  n- 
stinimu  ngeii  /wischen  l'ingala  und  Ratn&kara^ä^nti,  uiiil  g.ui^  be- 
sonders —  denn  hier  sind  ganz  auffällige  Uebereinstamroungen  vor- 
handen, die  gewiß  ihre  guten  Gründe  haben,  —  zwischen  KedAra 
und  RatnftkaraQftnti  weit  interessanter  und  nfitzlicher  erschienen  sein 

I)  Durch  private  Mitteilung  von  i>r.  Uuth  erfahre  ich,  dalt  das  tibetiach« 
Aequitalait  »Strophct  bedeutet.  Gleicbseitig  höre  Ich  n  aftitm  Freude,  deft 
der  Verf.  die  Absiebt  bat,  dcmuAcbet  nocli  eine  Uebersetsung  dei  Cbandentnlr 
kara  s«  teroffcntllebeiL 
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als  die  der  paar  AbvveichuDgen,  die  ich  aber  natürlich  auch  nicht 
für  übcrflüssi-^  halte.  Es  hängt  damit  das  weitere  Desideratum  zu- 
sammen —  das  aber  der  Herausgeber  auf  S.  V  seiner  Einleitung  in 
späteren  Arbeiten  zu  befriedigen  Terspricht  — ,  daß  Aber  die  Stellung 
des  Ratnfikara^ti  in  der  indischen  Literatorgeschislite  und  über 
das  Datum  der  tibetisehen  Uebersetzung  da^enige  hätte  gesagt  wer- 
den sollen,  was  sieh  bisher  darUber  ausmachen  läßt,  oder  daß,  wenn 
sich  nichts  ausmadien  läßt,  die  Unmöglichkeit  mit  ein  paar  Worten 
hätte  eonstatiert  werden  sollen.  Auf  den  Namen  des  BatnUcara^ti 
komme  ich  unten  noch  einmal  zurück. 

TÜer  einzelnf  Bemerkungen  über  mehr  nebcns-icliliche  Punkte! 
Es  vi'iive  vielloicht  ganz  empfehlenswert  gewesen,  daü  dor  Heraus- 
f^'ebcr  ill  einer  Fußnote  auf  S.  1  zu  Z.  6  ein  für  alle  Mal  bemerkt 
hätte,  was  das  Koiiinia  im  Text  bedeuten  soll.  Bis  man  sich  darüber 
klar  wild,  dal»  es  die  einzelnen  Stollen  trennen  .soll,  zu  welchem 
Zweck  ja  gewöhnlicher  und  vielleicht  passender  entweder  gar  kein 
Zeichen  oder  ein  Vertikalstrich  gebraucht  wird,  iUhlt  man  sich  durch 
dasselbe  außerordentlich  irritiert,  da  es  sehr  oft  zusammengehörige 
Satzglieder  trennt.  Diese  Bemerkung  soll  indessen  keine  Rüge,  son- 
dern nur  eine  Directive  fiir  andere  Leser  sein.  Ebenso  die  folgende: 
das  rjuh  als  Bezeichnung  filr  die  Kürze  und  das  takra^  fiir  die 
Länge  hängt  zusammen  mit  den  graphischen  Zeichen  dalttr.  S.  dar- 
über I.  St.  a.  a.  0.  S.  4fi7. 

S.  7,  Z.  26  ist  wohl  für  das  erste  t/(ij,<f  vielmehr  iais  zu  lesen; 
das  allein  entspricht  den  Gei)flogenheiten  der  Sanskrits}  utax. 

S.  11,  Z.  2  scheint  mir  statt  ndnävinyiisasa^dbhi^  zu  lesen  zu 
sein  —  yoQohhih. 

Sodann  habe  ich  bezüglich  der  Aufzälilung  der  Appeilativa  (auf 
S.  29),  die  nach  indischer  Weise  in  dem  Werke  als  Surrogate  für 
Numeralien  dienen,  dnige  Ausstellungen  zu  machen. 

Das  Wort  mofitt  soll  danach  die  Zahl  13  bedeuten.  Nach  P.W. 
bedeutet  es  aber  14.  Und  sehen  wir  uns  die  fragliche  Stelle  in 
Huth*s  Ausgabe  (S.  5,  Z.  12)  an,  so  finden  wir  auch  da  die  Bedeu- 
tung 14  ganz  allein  angemessen.  Jedes  Metrum  wird  in  unserem 
Werk  in  einem  Vers  eben  dieses  Metrums  gelehrt.  Der  betreffende 
Vers  kann  uns  also  selbst  als  Beweis  dienen.  Der  enthält  aber  14 
Kürzen  und  1  Länge,  und  manulaghu  muß  also  den  Sinn  haben: 
14  Kürzen  enthaltend.  Dasselbe  wird  bewiesen  durch  Ind.  St.  VIII, 
S.  390,  wo  die  entsprechende  Regel  (nau  nau  s)  nicht  den  geringsten 
Zweifel  über  die  Zahl  der  Kürzcü  laijL. 

Weiter  soll  madana  8  und  dahana  3  bedeuten.  Auf  S.  7,  Z.  17, 
aus  welcher.  Stelle  diese  Bedeutungen  hergeleitot  wevdien,  stehen 
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beide  Worte  neben  einander:  ixadnmiflnhana.  Dieaee  Compositum 
tot  niin  aber  eine  Bezeichnung  für  ^iva  (>der  Verbrenncr  des  Lirbos- 
gottesc).  Es  ist  al?n  an  sich  schon  wahrscheinlich  »JaG  os  aiuh  bei 
uns  als  oin  Begriff  zu  fassen  ist.  Nun  bedeutet  im  vorliegenden 
Text  selbst  ein  anderes  Synonym  von  Qiva,  hara,  die  Zahl  11.  Also 
doch  wohl  auch  madanadahana.  Als  Beweis  Hir  die  ThutsüchlichkeiL 
kann  uns  wieder  der*  Vers  selbst  dienen,  in  dein  es  steht.  Es  heißt 
da,  das  Metrum  hhujangavijfnäthUam  enthalte  an  Silben  vam  (d.  i.  8), 
maäanaäahana^  und  mimt  (7).  In  nnsereiD  Text  wird  die  Gesamt- 
summe  der  Sflben  immer  in  der  Weise  in  einselne  Poeten  seriegt, 
daß  dadurch  gleichseitig  die  Stellen  für  die  Cäsuren  angegehen 
werden.  Wir  werden  also  GKsuren  erwarten  nach  8  SDben  und  nach 
weiteren  11  Sflben.  Und  genau  so  ist  es.  Der  Vers  lautet:  mau 
gvau  nau  Ikau  sur  jau  vah  syad  (8)  vasumadanadahanamunibhir  (11) 
hhujangavijrmhhUam  (7).  Auch  Ind.  St.  VIII,  S.  404  werden  die 
Cieuren  nach  11  und  7  Silben  gelehrt,  und  die  Bezeichnung  für 
11  ist  da  nidrn,  also  ein  Synonym  von  madanadahana.  Tlutli  aber 
nimmt,  wie  aus  6.  31  hervorgeht,  vasumadana  zusammen,  giebt  ihm 
die  Bedeutung  IG  (8  4-8)  und  schafft  sich  dadurch  selbst  in  der 
Sache  uicht  begründete  Schwierigkeiten,  die  er  dann  wegzuerklären 
vergeblich  sich  bemiiht.  Was  ihn  ganz  allein  dazu  veranlaßt  haben 
kann,  das  ist  der  Terminus  Ikm  im  angeführten  Verse,  der  das 
Siegel  h  enth&lt  Auf  8.  29  nSmlich  stellt  er  den  Sats  auf,  daß 
dasselbe  in  unserem  Text  als  Beseidinung  fiir  die  Kürze  in  dem 
Falle  gebraucht  werde,  daß  unmittelbar  auf  diese  eine  Gisor  folge. 
Da  nun  die  Sigla  von  Man  bis  Uta»  16  Silben  umfossen,  sah  er  sich 
ZQ  der  erortertm  Deutung  von  wuH-madanor  yeranlaßt.  £^  ist  aber 
vielmehr  so  zu  folgern,  daß  wir.  wenn  wirklich  das  h  die  angegebene 
Bedeutung  haben  soll,  eben  einlach  eine  Inconsequenz  zugeben  müssen. 
Zum  umgckelnten  Schluß  ist  das  Beweismaterial  zu  Gunsten  von 
madanadahana  zu  stark. 

Ich  möchte  dann  noch  einen  Punkt  erörtem,  der  vielleicht  eine 
Schwierigkeit  löst,  die  Colebrooke  und  Weber  (a.  a.  0.  S.  338)  nicht 
zu  beseitigen  vermochten.  Es  handelt  sieb  da  um  das  Metrum 
wforüapaäiijfä.  Die  Jtegel  hdßt  bei  Weber:  wpartiMf/mn,  und  er 
ftbersetxt  sie :  >mpmitA  (die  umgeicehrte  Bfldung)  ist  die  Ansicht 
Einiger«.  Das  eküffgim  ist  aber  hei  dieser  Deutung  nicht  erldirlich. 
Die  entsprechende  Regel  hei  Ratnäkarac^ti  heißt  nun:  jen&yujor 
ftd&kgid  viparttädir  esäsnnn,  was  ich  übersetze:  >wenu  aber  die 
pathyA  mit  einem  Amphibrachys  (ja)  (als  fUnfter  bis  siebenter  Silbe) 
der  beiden  ungerade  numerierten  P.lda's  gebildet  ist,  so  wird  ihr 
in  diesem,  Falle  {amin^  oder  um  diese  Art  Valctra  zu  bezeichnen) 
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viparila  vorgesetzt  (d.  h.  so  führt  sie  den  Namen  mparUapaih^), 
>Ungerade  numeric  rt<  ist  anscrednickt  durch  aifuj  (im  On^en- 
satz  zu  yuh-piWaifoh  der  vorangehenden  Regel).  Da  mptj  wörtlich 
heißt  > unpaarig«,  so  konnte  rwv  Not  auch  eka  in  diesem  Sinnr  als 
Synonym  für  nimj  jjebraucht  werden  und  einfach  un  per  a  de  be- 
deuten. Auch  bei  Weber  steht  or  im  Gegensatz  zu  dein  yuj  der 
vorhergehenden  Regel.  Das  neutrale  Adjectiv  ck'njam  bei  Weber 
bezieht  sich  auf  das  Siegel  ;  eben  dieser  Regel  und  ist  zu  über- 
setzen: »ein  den  ungeraden  (PAdas)  angehöriges  ;<. 

Das  mag  an  Einzelheiten  genttgen.  Ich  will  jetzt  noch  einiges 
zum  Namen  unaw^es  Autors  bemerken  und  mancherlei  damit  zu- 
sammenhangende Erörterungen  anstießen. 

Unser  Werk  heißt  Chandoratnikara,  der  Name  des  Ver- 
fassers wird  als  Ratnäkara^änti  angegeben.  Ich  glaube,  die 
Vermutung  liegt  nahe,  daß  er  denselben  erst  von  seinem  Werke 
erhalten  hat.  daß  er  eigentlich  ^änti  hieß  (oder  irgend  einen  da- 
mit zusaumienge.setzten  zweigliedrigen  Vollnamen  besaß),  und  daß  er 
gekennzniclinct  wurde  als  der  Qlftnti,  der  den  Ratnäkara  verfaßt 
hatte,  als  der  Ratnäkara-t^Tinti gerade  so  wie  noch  heutzutage  bei 
Erwähnung  des  Namens  von  Herrn  Dr.  Huth  jemand  fragen  könnte : 
>Ist  das  der  Chandoratnäkara-Huth?<,  oder  >der  Kli1idäsa-Huth?< 
In  der  indischen  Literatur  selbst  haben  wir  übrigens  ebenfalls  andere 
derartige  Bebpiele.  Der  von  Aufrecht  ZDMG.  27,  S.  45  erwähnte 
Dichter  Netrat ribh&gaya^asTin  hat  seinen  Namen  von  einem 
Stichwort  (ne^oMftd^a)  eines  seiner  Verse.  —  Q&nti  dürfte  also 
auch  in  unserem  Falle  der  wahre  Name  sein.  Den  aber  darf  man 
möglichrrwei  e  in  Beziehung  bringen  zu  dem  Qilnty^lcärya,  den 
Jacobi,  Mähärästri-Erzählungen,  S.  VII  erwähnt,  oder  mit  dem  ^  ä.  n- 
tisöri  von  S  VITT.  Sollte  der  Heransgeber  wieder ^uf  den  Autor 
unserer  Schrift  zu  sprechen  konniion.  so  möchte  ich  ihm  ans  Herz 
legen,  daß  er  diesen  Vermutungen  ein  wenig  nachgeht.  Sie  dürften 
vielleicht  etwas  vag  scheinen,  und  noch  vager  wird  —  und  Toit  Hecht 
—  vieles  von  dem  erscheinen  —  was  icli  im  Anseid ub  ineran  hervor- 
heben will.  Wenn  ich  aber  das,  was  ich  meine,  eret  klar  gemacht  haben 
werde,  wird  man  mir  vieHeicfat  mit  etwas  mehr^ertrauen  begegnen. 

Nachdem  ich  schon  in  meinen  »Ihdisdien  Genuslehren«  S.  57  ff. 

• 

1)  Dfr  f'^iaraktcr  der  Nebensriclilirhkrit,  den  das  or^tp  Namenselement  dann 
tragea  wurde,  braucht  aber  durchaus  kein  Uladeruagsgruad  zu  seio,  weno  man 
weiter  eine  Kdrzung  des ao zusanunengesetzten  Namens  zu  Ratn&kara  annehmen 
will  und  wtDn  mch  erentndl  atmraidiende  Ortod^  fBr  die  Identifieienuig  nuefet 
Ratnäkara^änti  mit  dem  kaschmirischon  Dichter  Ratnftkara  dcs9.  Jahrh.  (cBoli* 
kr*!  KeiBeberichi)  oder  mit  «Mm  anderen  Batnftkm  ergeben  eoUtea. 
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dftfl  Problem  der  indischen  Kamengebung  berührt  habe,  möehte  tch 
hier  durch  Voilähning  von  möglichst  conpticierten  Fällen  und  Ton 
vielleicht  sogar  ausschweifenden  Vermutungen  wieder  von  Neuem  zur 

Beachtnn«»  de?  realm  Korne;  dieser  Ersrhoimmcren  veranlassen.  Wer 
in  Zukunft  oino  indische  Literaturgeschichte  schreiben  wird,  darf  sich 
der  Erürtcruni:  dieser  Namenssvnonymik.  des  Namenswech^els.  der 
Namenskürzung  und  dor  Xamenseivveiteiung  uiolit  niohr  ontziohen 
und  er  hat  die  T'Hirlit.  den  Wehren  nachzugehen,  auf  die  ihn  notori- 
sche Beispiele  für  ein  derartiges  Spielen  mit  der  Individualität  hin- 
vetsen.  Einer  der  HauptzUge,  vielleicht  der  Hauptzug  des  indischen 
Geistes  ist  der  Mangel  an  Präcision.  Dem  entspringt  jene  sprach- 
liche Thatsaefae.  Und  genau  eben  demselben  Grande  ist  es  znxtt- 
schreiben  und  genau  eben  dieeelbe  Erscheinung  auf  einem  anderen 
Gebiete  der  Sprache  ist  ein  anderes  wundersames  Phänomen,  das, 
auch  sonst  schon  hinlänglich  bekannt,  uns  im  vorliegenden  Werk  in 
einer  erdrückenden  Masse  vnn  Einzelfällen  entgegentritt :  das  Spielen 
mit  der  Individualität  der  Zahl,  das  Verwischen  ihrer  durch  ihr  inne- 
res Wesen  bed1n?rten  scharfen  Abgrenzung  wenigstens  im  sprachlichen 
Ausdruck  durch  eine  wuchernde  Synonymik,  von  Dingen  herf^ononi- 
men,  die  zu  d»Mi  betreffenden  Zahlen  irgend  eine  Beziehuu':  liabon. 
Während  wir  glücklich  sind,  wenn  wir  möglichst  für  jedes  Dinji  die 
zahlenmäßige  Formel  gefunden  haben,  gieng  die  indische  Phantasie 
den  umgekehrten  Weg  und  umschrieb  mit  sinnlichen  Bildern  den 
mathematischen  Zahlbegriff.  Das  war  keine  gelehrte  Marotte,  diese 
Eigenheit  wurzelte  Tiehnehr  so  im  indischen  Wesen,  daß  die  indi- 
schen Golonisten  sie  sogar  nach  Java  und  den  anderen  Yon  ihnen 
bededeltai  Inseln  ttbertmgen,  wo  sie  sich  in  der  Kawi-Spracbe  eben- 
faDs  findet. 

Wenn  eine  solche  Geistesrichtung  sich  gleichzeitig  auf  verschie- 
denen Gebieten,  und  zwar  so  durchgreifend  äußert,  dann  ist  Tim 
vornherein  zu  vermuten,  daß  ihre  Consequenzen  dort ,  wo  ihnen  ein 
freies  Feld  gelassen  war.  uneingeschränkt  gewirkt  haben.  Und  die- 
ses jbeld  ist  eben,  was  die  Nomenclatur  betrifft,  ilie  Literaturge- 
schichte fresp.  auch  die  Konigsgeschichtc).  Und  darum  wird  es 
empfehlenswert  sein,  wo  sich  eine  zusammenhängende  Kette  von 
Namen-Synonymen  vermuten  läßt,  sich  an  derselbe^  festzuhalten  und 
die  Literatardenkmiller  darauf  Un  zu  prfifen.  Dieses  Mmäp  soll 
nichts  als  die  Laterne,  der  Wegweiser  sein,  nicht  etwa  selbst  schon 
die  letzte  Quelle  aller  Erkenntnis,  Keine  Personenidentität  soll  ge- 
glaubt werden,  bis  sie  ans  der  Literatur  erwiesen  ist.  Viele  Ver- 
mutungen werden  sich  nicht  bestätigen.  Aber  eben  so  sicher  wird 
eine  Anzahl  Bestätigung  finden.  Giebt  man  einmal  zu,  daß  in  Indien 
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der  Namenwechsel  und  der  Gebrauch  von  Beinamen,  von  Pseudo- 
nymen, Spitznamen,  Patronyraica  und  dergkirhrn  neben  dem  eigent- 
lichen Originalnamcn  zu  den  beliebtesten  Gei)tiogenheiten  gehört  hat 
und  daß  alle  diese  au  »ich  s^lion  recht  mannigfachen  Bezeichnungen 
wieder  nach  dem  Kosenanieiii>niicip  gekürzt,  durch  Zusätze  erweitert 
oder  durch  Synonyma  ersetzt  werden  konnten,  so  ergiebt  sich  schon 
darauB  ganz  klar,  daß  wir  uns  die  FäUe  nicht  leicht  zu  zahlreich 
vorstellen  können,  in  denen  uns  ganz  bekannte  Pera^nhchkeiten  in 
ihrer  Yerkleidong  als  Fremde  gegen&berstehen,  die  sn  recognoscieren 
unsere  Au^be  ist  Die  Richtigkeit  jener  Prämisse  aber  sozugeben 
wird  aieb  km  YemUnft^er  mehr  weigern  können.  Ich  habe  be- 
weisende Beispiele  für  verschiedene  der  erwähnten  Erscheinungen 
schon  in  meiner  angeführten  Skizze  gegeiien.  Es  sei  mir  gestattet, 
zu  weiterer  Anregung  und  zum  Teil,  soweit  das,  was  ich  zu  sagen 
habe,  pe^ichert  und  nicht  bloße  Hypothese  ist,  zur  Stiit^o  meiner  vor- 
getragenen Ansichten  aus  meinen  Namensammlungen  einiges  inter* 
essante  Material  auszügiich  zu  geben. 

Auf  die  einfachen  Beinamen  (z.  B.  auch  Hugga  =  Cfina- 
kya  nach  einer  Glosse  der  Ilandschr.  C.  zu  i,  18ö  von  Hemariiiuiiit  s 
Pr&krit-Gr.)  brauche  ich,  weil  deren  enorm  zahlreiehes  Vorhanden- 
sein zweifellose  Thatsache  ist,  nicht  weiter  enizugehen.  Die  ver- 
schiedensten Gründe  hal>en  zn  ihrem  Hervortreten  mitgewirkt.  Hei- 
lige Scheu  oder  religiöse  Grande  irgend  welcher  Art  konnten  bei  der 
Substitmenuig  gewisser  Göttemamen  IlUr  die  <niglnalen  die  treiben- 
den Motive  sein.  A  rjuua  z.  B.  wird  das  guhyam  nanm  des  Indra 
genannt  (Weber,  Ind.  Lit.*,  S.  127,  Anm.*).  —  Peschel  in  seiner 
Völkerkunde  ^  S.  104  sagt:  > Die  Namen  der  Abgeschiedenen  werden 
nicht  tnphr  genannt  aus  Furcht,  das  Gespenst  des  Gerufenen  herbei- 
zuziehen. Viele  Völker  wagen  nicht  einmal,  den  wahren  Namen  ihrer 
Gottheit  auszusprechen,  und  etwas  Aehniiches  wenigstens  verordnet 
das  zweite  sinaitische  Gebot  <. 

Aeudcrungen  der  socialen  (dahin  gehören  auch  die  Schulnamen) 
oder  religiösen  Stellung  waren  Veranlassung  zur  Namen^derung. 
Das  ist  und  war  übrigens  auch  in  anderen  Beligionskreisen  der  FalL 
Vgl.  die  Papstnamen.  Auch  Jesus  taufte  seine  Jttnger  um  und  Mo- 
hammed ahmte  ihm  nach,  wobei  er  gleichzeitig  einer  ganz  gewöhn- 
lichen arabischen  Gewohnheit  folgte. 

Die  Sitte,  den  Namen  zu  ändern  oder  einen  Beinamen  zu  führen, 
ist  also  eine  so  ganz  gewöhnliche,  daß  es  mir  einfach  unverständlich 
erscheint,  wenn  man  z.  B.  als  Hauptgrund  gegen  die  Identificierung 
von  Sandrakottos  mit  Candragupta  aogefulurt  hut,  daß  der 
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Sohn  des  Smdnk.  nach  Strabo  II,  1  Amitrocbades  und  nicht 
Bind u s a r a ,  wie  der  des  Candngnpta,  hieße. 

Dio  Pseudonyme  sind  davon  schwer  zu  trennen.  Nach  Ja- 
cobi,  Wiener  Z.  III,  li:^  ist  ?  H  Magha  ein  solches.  Einiger- 
maßen dazugehört  auch  Sa(if:ururis>  a  (Weber,  Ind.  Lit.*,  S.  67). 
^'(llihotra.  was  wörtlich  Pferd  bedeutet»  ist  das  Pseudonym  einer 
Autorität  für  llippolügie. 

Zunächst  möchte  ich  mich  nun  noch  einmal  gegen  die  immer 
wieder  auftauchende  verkehrte  Meinung  (und  die  daraus  resultieren- 
den ftlMüieiL  SeUüsse)  wenden,  als  ob  jeder  Name  einen  logi- 
schen Sinn  liAben  mttfite.  Namen  sind  in  den  weitans  meisten 
FaUen  —  Ausnahmen,  z.  B.  die  Spitsnamen,  giebt  es  selbstver* 
stündlich  in  großer  Menge  —  nicht  mehr  lebendes  Sprachgnt,  son- 
dern lediglich  Symbol,  erstarrte  Formel,  nnd  nene  Zosammen- 
setzungen  geschehen  meist  ebensowm^  mit  Rücksicht  auf  den  Sinn 
der  einzelnen  Gücder,  wie  wir  an  unsere  Partikel  >ab<  denken, 
wenn  wir  di*»  nrithinetische  Fif^iir  a  -\-  b  bilden.  Wenn  daher  Lassen 
I.  A.  II*,  S.  222,  Anm.  7  mit  Bezug  auf  Vindusftra  sagt:  >Der 
Grund  der  Benennung  ist  unklar  <,  so  macht  er  sich  ganz  unbe« 
gründete  Skrupel.  Er  fugt  hinzu,  das  Väyupuräya  nenne  ihn  Bha- 
drasÄra  und  das  lihag.  Pur.  Värisära.  (Das  sei  gleich  mit  er- 
wähnt als  ein  Beispiel  für  die  Namen-Variierung).  —  Ebenso  ver- 
kehrt  ist  seine  Bemerkung  II',  S.  131  über  den  Ton  den  Griechen 
ftberiie&rten  Namen  Sisikyptoti:  »Benfey,  Indien,  S.  44  erklärt 
es  Qi^ngnpt«,  d.  h.  vom  Kinde  bescbtttst,  welches  nber  nicht  passend 
scheint«.  Ueber  die  Bereehtignng  oder  Nichtberecfatignng  dieser 
Ableitung  wQl  ich  damit  gar  nichts  sagen.  —  Die  Bemerknng  von 
Rhys  David.<^  S  B.  E.  XXXV,  S.  XIX  seiner  Einleitung  zur  Ueber- 
Setzung  des  Milindapanho ,  enthüllt  uns  bei  der  Besprechung  einiger 
indisierter  griechif5rher  Namen  dieselbe  unhaltbare  Ansicht,  wenn  er 
sfigt,  daß  sie,  als  indische  Namen  aufgefaßt,  absurd  sein  würden, 
weil  ihre  Bedeutung  absurd  sei.  In  der  Sache  mag  er  gern  Recht 
haben,  der  Beweisgrund  aber  ist  verfehlt. 

Ich  komme  zu  den  Namenskürzungen.  Die  Hunderte  von 
thatsächlicheu  Beispielen  überheben  mich  der  Pflicht,  ihre  Möglich- 
keit zu  erweisen.-  Interessant  ist  aber  die  Thatsacbe,  daß  schon  ein 
so  aher  indischer  Grammatiker  wie  Patanjali  dJese  Erschemnng  an- 
erkannte und  richtig  zu  beurteilen  wußte.  Er  spricht  im  Hahibhftp 
sya  I,  S.  6,  Z.  4  t.u.  vom  pürvapadohpa  und  giebt  als  Beispiele; 
devadatto  datta^  scttifabliä$nd  bhämä.  Auch  Plfini  scheint  durch  die 
Regeln  V,  8,  78  ff.  eine  Eenntois  des  Weeens  dieses  Phllnomeos  m 
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verraten.  Und  ßsa  Gleiche  gilt  von  den  VArtUkas  des  KAtyäyaiia 

zu  V,  3,  83. 

Wie  wenig  die  Wortbedeutung  in  der  Nomcnclatur  maGgebend 
ist,  das  erkennt  man  z.  B.  an  einer  solchen  intoresbanten  Kürzung 
wie  Sadya  fürSadyojata  bei  Hemüdri.  sadyojAta,  >neugeboreu<, 
dann  ein  Beiname  besteht  aus  sadyas  +  jnta.  und  trotzdem 

wird  das  erste  Element,  ein  Adverb,  noch  dazu  iu  verstümmelter 
Form,  als  sclbstständiger  Vertreter  des  ganzen  Compositums  äuge- 
wandt  —  In  einem  qAtm  bnddhiatisclien  Sttra  ist  Avalok ita  fllr 
Avalokite^vara  gebraucht.  Burnouf  philosophiert  in  einer  An- 
merkung von  S.  226  seiner  Introdaetion  darüber,  wie  das  möglich 
wäre.  Der  Grand  ist  natitrlich  ein  sehr  einiacher.  —  Kern  erziihlt 
in  seinem  Bache  »Der  Buddhismus <,  übersetzt  von  Jacobi,  I,  S.  269 
die  Geschichte  v<m  der  Einladung  Buddhas  durch  die  Hetäre  Am- 
bapäli,  derentwegen  rioi  Erhabene  die  gleichzeitige  Einladung  der 
adligen  Licchavis  ausschlug.  iDa  schlugen  die  Licchavis  Schnippchen 
mit  den  Fingern  und  riefen  mis  ' Acli  das  Mütterchen  hat  uns  über- 
holt, ach  das  Mütterchen  hat  uns  uberdugelt«.  In  einer  Anmerkung 
dazu  baut  Kern  auf  diesen  Ausdruck  > Mütterchens  zu  Gunsten  sei- 
ner III) thologischen  Buddha-Theorie  weitgehende  Schlüsse:  > Dieser 
Ausdruck,  der  scheinbar  mit  der  Schönheit  der  Hetäre  im  Wider- 
spruch steht,  bestärkt  uns  hi  unserer  Vermatung,  dalS  sie  eine  der 
MuttergSttinnen  ist«.  Die  Uebersetzung  sowohl  wie  die  daran  an- 
geknüpften Folgorungen  sind  aber,  auf  Sand  gebaut,  denn  das  Wort 
Ainbak&,  das  an  der  betreffenden  Stelle  des  UahAparinibbltna- 
sutta  (I.  As.  Soc,  N.  S.  VII,  71)  steht  und  das  allerdings  auch  Müt- 
terchen bedeuten  könnte,  ist  hier  zuverlässig  nichts  anderes  als 
die  Koseform  von  Ambapäli.  V&4&va  und  Ka9aravä<}ava ,  die 
l*atanjäli  citiert,  sind  doch  wahrscheinlich,  oder  wenigstens  möglicher- 
weise, ein  und  dieselbe  Person.  Die  Dichter  Divakara  und  M&- 
tangadiväkara,  die  von  Aufrecht,  ZDMG.  27,  77  und  73,  be- 
sproclicn  werden,  sind  vielleicht  gleicherweise  identisch.  Und  die- 
selbe Vermutung  muß  entstehen,  wenn  (ebenda,  13)  Nakula  als 
Verfasser  eines  Buches  über  Roßpflege  und  (S.  4G)  Paptjl^vaua- 
knla  ab  ein  Dichter  genannt  wird.  Es  mag  blofier  ZoM  sem, 
dafl  in  dem  dort  citierten  Verse  von  ihm  ebenfitUs  vom  Rosse  die 
Bede  ist,  m^iglicherweise  aber  ist  es  auch  kern  ZuM  *)•  —  Die  Pi  pp  a- 
l&b  sind  eine  Atharvaschule,  deren  gewöhnlicher  Name  Pippalft- 

1)  Im  ClUlogiis  Catalogoriui  sagi  denn  aneh  Aufrecht  direkt,  daS  die  in 
der  (Järügadharapaddbati  unter  Pfkvdaraatknlft'e  Nanen  citierte  Strophe  au 
Ijakttlu  Asvacikiteiu  itamme. 
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dftb  ist.   Weber  vermutet  in  der  kürzeren  Form  einea  Fehler.  £b 

kann  aber  einfach  die  Kürzung  von  plppala  +  ada  sein. 

Es  werden  sich  hier  am  passendsten  die  Bcmerkuii^'on  Uber  die 

erneuten  Erweiterungen  der  durch  Kürzung  eingliedrig  ge- 

Würdenen  Namen  anscliließen. 

* 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  läßt  sich  die  Namenseric  des 
ßodhisüttva  Maüju(;ri:  M an j  u n a  l iiu,  .Maüjuüvaru,  Maüju- 
deva,  Mafijughosa  erklären.  Kerns  Uebersetzungsversuche  »der 
liebliche  Herr«  etc.  aind  durchaus  verfehlt  —  Der  ans  dem  Mabt- 
bhftrata  bekaante  Duryodhana  gelangt  auf  dieseni  Wege  m 
einem  Kamen,  der,  wenn  man  anf  den  Sinn  etwas  geben  woUte, 
gerade  das  Gegenteil  besagen  würde:  Snyodhana.  —  Die  beiden 
Namen  für  den  buddhistischen  Simeon,  Devala  und  As  it  a ,  lassen 
sich  nicht  vereinigen,  es  gelingt  aber  mit  Leichtigkeit,  wenn  wir  die 
belegte  neue  Erweiterung  des  aus  K  <11  a  d  e  v  a  1  a  gekürzten  D 
vala  zu  Äsitadevala  dazwischen  einfügen.  —  Vielleicht  können 
wir  auch  Va.^^na  4ö,  3  /<  u  flno  .  .  .  ahurö  auf  diese  Weise  als  Acqui- 
vaient  für  (i  :ddo  ahuru  erldaren.  ist  auch  mazdao  kein  Compo- 
situm, so  konnte  doch  die  spätere  Auffassung  ein  solches  [mil  max) 
darin  erkennen. 

ZDMG.  27,  17  wird  von  Aufrecht  ein  Dichter  Namens  Krspa 
citiert  und  auf  8.  18  einer  Namens  KrsQapilla,  den  indessoi  die 
Handschrift  B.  Kr8^ami9ra  und  D.  KrsQabhatta  nennt.  Soll- 
ten das  nicht  alles  gleich  berechtigte  Namen  einer  und  derselben 
Person  sein'/  Die  weitere  literargeschichtliche  Forschung  wird  das 
festsusteUen  haben.  Es  dürfte  hier  angezeigt  seui  auf  eme  Stelle 
des  Comm.  zum  Taitt.  Br.  (I,  5,  9,  2)  hinzuweisen ,  wo  es  heißt : 
>dahw  TOrmeiden  auch  im  gewöhnlichen  Leben  die  Lehrer  solche 
Namen  wie  Devadatta  und  lassen  sich  gern  ehreii  durcli  solche  Be- 
nennungen wie  upädhyäya,  yvin-a  etc.<.  Wir  haben  hier  ein  nrkund- 
liches  Zeu^is  für  die  Beliebtheit  und  daher  für  das  bäuüge  Vor- 
kommen solcher  Neubildungen  wie  Krsyami^ra. 

Wer  will  der  Combination  Zügel  anlegen,  wenn  sie  dann  weiter 
zu  aucicien  Namen  hiuübcrsyriugt,  z.B.  zu  einem  der  Balakr^i^^as 
und  dessen  weiterer  Sippe? 

Auch  die  Namensform  Krso&nanda  hat  als  Name  des  einen 
oder  anderen  unter  den  verscldedenen  so  benannten  Individnen  ehi 
Recht,  als  eventueller  Gognat  derselben  Namenfamilie  in  Betracht 
gesogen  su  werden.  Und  ErsQ&nandabhaUa  irird  vermutlich 
auch  kein  Anderer  sein. 

Ich  will  mich  beschränken  and  aufBAmakr^a  und  dessen 
neuen  SchjUUinge  nicht  mehr  eingehen,  obwohl  eine  MitteUoim 
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Rämakrspänanda,  die  literarisch  belegt  ist,  sehr  wohl  dazu 
einladen  könnte  Ks  wäre  aber  kopflose  Vermessenheit ,  in  diesem 
Meere  schwiiiikender  destalten,  die  in  fast  unzählbarer  Mcimc  vor 
uns  auftauchen,  ohne  weiteren  Anhalt  einen  festen  Ruhtiuinkt  für 
das  Auge  gewinnen  zu  wollen.  —  Die  Untersuchung  der  erhaltenen 
Werke  oder  Werkreste  aUcr  dieser  Mämier  kann  allein  die  Grenzen 
der  ÜntsSdüi^dMii  Identitilt  Mma, 

Die  eben  angelttlirte  Stelle  des  Comm.  zum  Taitt;  Br.  giebt  nns 
wdter  «  priori  das  Becht  in  Uariharami^ra  nnd  in  dem  einen 
oder  anderen  Hariharadeva  (ZDMO.  27,  98)  ein  nnd  daaaelbe 
Individunm  zu  vermuten,  ebenso  in  Gavapati,  dem  nach  ZDHG. 
27,  77  vom  Kdjagekhara  citierten  Dichter,  und  in  Ganadeva, 
welch  letzterer  Name  nach  Aufrecht,  ebenda,  S.  23  wiederum  aus 
D e va gan a  deva  verkürzt  ist. K  nmärilabhatta  wird  —  und 
das  ist  nur  möglich  durch  \'ersell>ijtijtandigen  und  Erweitern  des 
zweiten  Elementes  —  häufig  schlechtweg  mit  dem  auf  den  ersten 
Blick  bo  fern  liegenden  Namen  BhattAcflrya  genannt,  den  auch  die 
K&^ikä  zu  Pä^i.  1,  2,  30  auwüiidet:  Bhatt^cäry acarauilh. 
Einen  wahren  Rattenkönig  von  Variationen  dürfte  uns  dann  der 
Name  des  Bhartfhari  darbieten.  Er  beseiehnet  znildist  ein 
und  dieselbe  Person  wieBhartrhema,  da  Bbartrhari's  ^rngära- 
^atakam  in  einer  Oxforder  Hscbr.  (Aufirecht  247)  die  Unterschrift 
trügt:  >iH  QH^karifkemamaMsamraeitam  QngdrofaieJbam*,  Er 
ist  weiter  bekanntlich  identisch  mit  Bhatti  (Colebrooke,  Mise. 
Ess.  IP,  S.  205)').  Aus  dessen  Poem,  dem  Bhattikävya,  aber  ist 
ein  Vers  entnommen,  der  jiach  ZDMG.  27,  S.  60  von  Bhartrsvä- 
min  verfaDt  ist.  Das  aus  Bhartrhari  gekürzte  und  pr&kritisierte 
Bhatti  ist  also  identisch  auch  mit  Phartrsvämin ;  und  es  ist  nicht 
allein  a  priori  zu  vermuten,  daß  dieses  wiederum  kaum  von  Bhat- 
tasvamin  getrennt  werden  kann,  sondern  wir  haben  auch  den 
direkten  Beweis  dafür  in  dem  Umstand,  daß  der  a.  a.  0.  S.  96  dem 
Bhattasvämin  zugeschriebene  Vers  ebenfalls  dem  Bhattikävya  ange- 
hört Im  Catalogns  Catalogorum  identificiert  denn  anch  Anlredit 

1)  Wenn  tob  den  Eisen  alt  Auter  des  BlwttilcftTyR  BliartrhRrl,  der  Sehn 

des  Qrtdbär&sv&min,  von  den  Anderen  Bhatti,  der  Sobn  des  rrfsvttmin, 
bezeichuct  wird,  so  ist  das,  wenn  sich  keine  sacbliclien  Differeuzpunkie  tor- 
bringen  Ii^ssen  und  wenn  die  NamciidiSerenz  die  einzige  Schwierigkeit  bildet, 
nicht«  weniger  als  eine  nnAberwindhcbe  Schwierigkeit.  Bhatti  iifc  etn&eh  eine 
Prakritform  des  Kanuunens  Bluuti:;  and  ^^hnruTamin  und  Qftofamin  aind 
bei  der  unzweifelhaften  Mögliclikait  derartiger  Nunenivariierangen  eher  Arguaeote 
iAr  die  Idenüttt  als  fär  die  Tersddedeuheit. 
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ohne  Weiten»  Bliatli,  BhartfSTftmm,  BhattasWUnin  und  ST&mi- 

Vergegenwärtigen  wir  am  nun  aber,  daß  wir  vonBhartrhariaua- 
giengen,  so  drängt  sieb,  wenn  wir  den  Namen  Harisvämin  lesen, 
ganz  von  selbst  der  Gedanke  auf,  daß  aucb  dieaer  als  Name  eines 
der  verscbiedenen  damit  benannten  Schriftsteller  zu  der  Sippe  ge- 
hören kann.  Auch  der  ans  dem  zweiton  Glied  von  Bhartrhari  ge- 
bildete Kurznamc  llari  kommt  vor  (Webor.  Ind.  Lit.*.  212  und 
243).  Da  Kaiyata  den  Hari  als  seine  vorzüglicliste  Stütze  für  mei- 
nen Conimentar  zum  Maiuibhäsya  nennt,  hat  er  mit  Sicherheit  den 
Bhartrhari  gemeint  (ZDMG.  7,  164).  Auf  dasselbe  Resultat  werdeu 
wir  geführt  durch  Trik.  2,  7,  26;  Aufrecht,  V.D.O.G.  162  b.  30; 
247  b.  13  und  dun^  die  im  Veiz.  Aet  Tübinger  Hschr.  besprochene 
PadyftvalL  Es  würde  beifien  der  Phantasie  die  Zttgel  sehiefien  las- 
sen, wenn  ich  auch  noch  Bhartryajila  anknüpfen  wollte,  der 
einen  Qrftddhakalpa  verbfite  (Ind.  Stnd.  1, 470)  nnd  einen  Conimen- 
tar zu  Katyäyana^^  QrautasCltra  des  weifien  Yajus  (Weber,  Ind.  Lit.^ 
156)  (obgleich  dessen  analoge  schriftstellerische  Thätigkeit  sehr 
leicht  an  den  vorhin  erwähnten  Harisvämin  denken  ließe),  und  den 
Dichter  Bhartrmoptha  (ZDMG.  27,  5^  nnd  Cataloj^is  Catalog.), 
dessen  Zeit  sehr  wohl  zu  passen  scheint,  und  den  Aufrecht  hin- 
wiederum mit  Mentha  (Weber,  Ind.  Lit.*,  Nachträge,  S.  1)  zu- 
sanimenzubrin«7en  geneigt  ist.  — 

Bhartrijvaiimi  veraulaßt  micli,  gleich  noch  auf  eiueu  anderen 
-ST&min  einzugeben,  aufSlcandasv&min,  einen  Erklärer  des  Hi- 
ghavtn  nach  Yteka.  Das  Element  svämm  schont,  da  es  am  Ende 
von  Namen  häufig  wiederkehrt,  eine  Art  Titel  2u  sein,  und  so  dttr^ 
fen  wir  in  Skanda  vielleicht  das  wesentliche  Element  des  Namens 
sehen  nnd  ans  nach  einem  ToUeren  Namen  umblicken,  der  dieses 
Element  in  sich  enthält.  Wir  werden  auf  Rudraskanda  geführt, 
der  den  Commentar  des  Makhasvämin  zu  dem  SilmasAtra  des 
Drähyftyaiia  überarbeitet  hat.  (Aufrecht,  V.  D.  0.  G.).  Und  da  scheint 
GS  in  der  That,  als  ob  die  beiden  Namen  zusammengehörten,  wenn 
wir  sie  beide  vereint  in  K  ud  r  ask  a  nd  a  s  vämin  wiedertiuden,  der 
eine  Vrtti  zu  dem  Khädiragrliyam  des  Sämaveda  verfaßte  (Weber, 
Ind.  Lit.*,  93,  Anm.  80).  Wenn  wir  aber  weiter  unter  einer  Reihe 
von  Commentatorcu  zum  Apastambhat^rautasQtra,  die  zum  großen 
Teil  auf  -svämin  endigende  Namen  tragen,  auch  einen  Rudra- 
datta  find^,  dann  mSehten  wir  fost  glauben,  dafl  auch  dieser  die- 
selbe Persönlichkeit  wie  RndraskandasTluim  bezeichnet,  und  uns  des 
Satsea  des  Taittiriyacommentars  erinnern:  >daher  Termeiden  auch  im 
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gewShuficheii  Leben  die  Letiier  soldie  Namen  «ie  Devndatta  Cn  nn- 
seran  FaSe  Rvdradatte)  etc.<.  — 

Yielleidlt  gehörte  weiter  Bha vjisvämin,  Comm.  zum  Baii- 
dbijaoasAtiBt  Weber,  Ind.  Lit.',  Ill,  mit  einem  der  zahlreichen  Bh  a- 

vadpvas  zusammen;  ferner  Rämatirtha,  der  die  Maitrvnpani^ad 
comiiieiitierte  (Ind.  Stiul.  I,  470),  oder  ein  anderer  Ramatirtha,  mit 
R&makr89a,  von  detn  (z.B.  nach  Weber,  Ind.  Lit.',  158)  ein  vor- 
züglicher Comraentar  zum  Katiyagrhyasütra  des  Päraskara  existiert, 
oder  mit  einem  anderen  Hamakrsna.  Wer  weiß,  ob  nicht  die  Namen 
Ii ilma  k r B  ya ti  rtha  und  Ilü mak  rsQ  äuauda tir tha  die  Kette 
mit  der  völiin  angedeuteten  Krs^änaiida-ReUie  sehliefien,  die  dtureh 
B&UkrBo&nanda  wiederum  an  BAkkre^a  anknüpft. 

Weiter  gehören  zusammen  Qarvav armen  ZDHG.  27» 91  und 
Sftravarman,  wie  alle  Hss.  mit  Ausnahme  von  B  lesen  (so  dafi 
also  hier  möglieherweise  nur  ein  Schreibfehler,  keine  Namensvaria- 
tion vorliegt).  Auf  die  mögliche  Identität  verschiedener  Namen,  die 
Qaihicara  als  erstes  Element  haben,  will  ich  nur  hindeuten.  Daß 
ferner  Kavirftja  und  Väkpati  ein  und  denselben  Autor  be/eidi- 
nen,  hat  Ja  obi  Wien.  Z.  III,  140  ausgesprochen.  Ks  liegt  nahe, 
als  Biudtglied  und  dritte  Namensvariation  den  Namen  Vakpati- 
raja  anzuführen  (ZDMG.  27,  ö4),  falls  nicht  Kaviräja  einfach  als  für 
sich  stehender  ehrender  Titel  zu  betrachten  ist. 

Es  wird  weiter  zu  untersuchen  sein,  wie  weit  gewisse  Namens- 
elemente, die  häufig  wiederkehren,  als  Schul  nam  en  su  betrachten 
und  also  an  Stelle  eines  Gliedes  des  Originalnamens  mit  Rücksicht 
darauf  getreten  sind,  dafl  dessen  Tirüger  einer  Schule  angehörte,  in 
der  analog  gebildete  Namen  sehr  gebräuchlich  waren.  Ich  habe 
auch  darüber  schon  a.  a.  0.  8.  62  kurz  gehandelt  und  erlaube  mir 
daher  hier  nur  auf  einige  neue  Beispiele  hinzuweisen.  Von  den 
-s?&mins  z.B.  sind  außerordentlich  Viele  Commentatoren  vedischer 
und  an  die  Veden  sich  anschließender  Schritten,  so  außer  den  schon 
«Mwähnten  iSkan  d  as  v  ilmi  n ,  Iludraskandasvämin  und  Hari- 
bvämin  z.  B.  noch  Bh  aratas  värain,  von  Sftya^a  als  Veden- 
erklärer  citiert;  der  bekannte  Kumar  as  vämin  oder  Kumü,rila- 
sv0,min  (s.  Catalogus  Catalogorum),  der  Vedäntist  ^abarasvä- 
min;  Bhavasvämin,  Comm.  des  BaudhäyanaQrautasütra;  Agni- 
SYftmin,  Comm.  z.B.  desLätyäyauasütra  (Weber,  Ind. lit*,  S.87); 
DhftrtasT&min,  Comm.  zum  Apastamba^rautasfttra  etc ;  Magha- 
SY&min,  Comm.  zum  SämasÜtra  des  Dddiyftjaoa;  Kapardi- 
ST&min,  Comm.  des  Baudhftyanadhaxmasatra  etc.;  Gurndeva- 
svämin  und  Karavindasvämin,  Commentatoren  zum  Apastam- 
ba^rautasütra.   Es  gibt  nun  freilich  auch  noch  eine  Reihe  anderer 
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-sv&mins»  von  denen  wir  eine  solche  Wirksamkeit  zo  Chmaten  der 

Yeda-Literatnr  nicht  keimen,  z.  B.  den  bekannten  Paknilasvämin 
(=  Vätsyäyana,  cf.  GowelPs  Vorrede  zu  seiner  Ausg.  der  Kusu- 
manjali ;  und  nach  Ilcmacandra's  Comm.  zum  Lifig.  V,  21  auch  = 
Cäpakya),  ferner  K  s  iras  v  f\  m  in.  Die  liewei.^en  abernichts  gegen 
die  —  natürlich  erst  (iuiLh  litLrargehchichtliche  Untersuchungen  zu 
realisierende  —  Möglichkeit,  (hiü  eine  Schule  der  -svAmin  vor- 
handen war.  Es  lilLt  sidi  aui  h  die  Vermutung  wagen,  auf  die  schon 
Weber,  lud.  Lit.',  S.  Ö7,  verfallen  ist,  daü  wenigsteui»  das  Gros  so 
beuannter  Männer  ein  und  derselben  Periode  angehört,  nämlich  etwa 
dem  7.  oder  8.  Jahrh.,  um  so  eher,  weil  auch  eine  Inschrift  aus 
etwa  eben  dieser  Zeit  eine  ganze  Beihe  solcher  Namen  aufweist. 
Femer  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  daß  sich  in  manchen 
Fällen  bei  Zweifelhaftigkeit  der  Datierung  aus  dem  Besitz  eines  mit 
s  V  m  i  n  gebildeten  Namens  wenigstens  ei9  Wahrscheinlichkeitsgrund 
für  die  chronologische  Bestimmung  gewisser  Autoren  ergeben  wird. 
Nicht  in  allen  Fällen,  denn  Namen  mit  .svflmin  begegnen  uns 
ebensogut  vor  und  lange  nach  jener  Periode,  wenn  auch  scheinbar 
nicht  in  solcher  Menge.  Ich  erinnere  an  KumArasvämin,  den 
Sohn  des  MalUnätha,  und  an  Vidyflra^yaRvfuiiiii,  nach  Burnell 
Beiname  des  Vedenerklärers  MAdhava.  Auch  der  vorhin  eiwilhnte 
Bharatasvamin  gehört  (Aufrecht  Catal.  Catal.j  erst  dem  Ende  des 
13.  Jahrh.  an.  Immerhin  scheint  bei  letzteren  doch  die  Scfaul- 
zugehörigkeit  noch  fUr  die  Wahl  des  Namens  maßgebend  gewesen 
zu  sein. 

Ich  mochte  ferner  die  Aufinerksamkeit  auf  die  -An  and  as »  die 
-tirthas  u.  a.  ganze  Namenkhissen  richten,  von  deren  Trägem 
es  mir  ganz  wahrscheinlich  ist,  daß  sie  je  eine  Schule  bildeten. 
Ganze  lange  Reihen  von  Scimlnamen  finden  wir  z.  B.  auch  in  der 

Kirchengeschichte  der  Jainas.  Hübsche  Beispiele  dafür  bi<^tet  nns 
der  letzthin  im  Ind.  Ant.  (1892.  S.  57  tf.)  erschienene  Artikel  von 
Hoernle  >  Three  further  Pattavalis  of  the  Digambaras<.  In  diesen 
Pattavalis  häufen  sich  die  Namen  auf  -nan din.  Auf  S.  62  giebt 
Hoernle  neben  *  luander  zwei  Tafeln,  die  beweisen  sollen,  daß  die 
Diguujbani-iiauiUon  von  der  pontificaleu  Aufeiuandcrfülge  in  zwei 
Terschiedenen  Recensionen  vorliege.  Es  erscheint  mir  sehr  wohl 
möglich,  beide  Recensionen  zu  idenCificieren,  teflweise  wenigstens, 
indem  man  nämlich  annimmt,  daß  in  der  einen  die  Schutaiamen,  in 
der  anderen  die  Original-  oder  die  anderweitig  Tariierten  Namen 
ganz  derselben  Personen  vorliegen.  Die  Aufzählung  einer  kleinen 
Partie  in  den  beiden  Tafeln  sich  entsprechender  Namen  wird  diese 
Wahrscheinlichkeit  darthun.  Es  entsprechen  sich:  Harinandin  und 
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Silfaliaiiandm  oder  Nayananandin,  Batiuilditti  und  RatmanandiD,  Qrl- 

candra  und  Qilacandra,  Nandikirtti  und  Qrinandiiif  Gtujuuiandm  und 
Gu^akirtti,  Yraabhapandin  und  Brabmanaadm,  Nemicaadra  and  Ne- 
minandin  etc. 

Wer  kann  sagen,  ob  nicht  auch  Go  tarn  a  (Gautama),  der 
Name  (los  einem  Ksattriya-Geschlerht  onUprossenen  Buddha,  der 
eine  l^rklürunj:;  herausfordert,  weil  er  eigentlich  ein  Brahmanen-Name 
ist,  den  Schulnamen  zugezählt  werden  muß?  Vielleicht  war  sein 
brahmanischer  Lehrer  ein  Glied  des  Gauiaiua-Geschlechtes.  Die 
Sache  kann  sich  aber  auch  anders  verhalten.  Gotama,  der  Stamm- 
vater des  Geschleekts,  gehört  m  den  Ängirasa,  and  an  den  Aa- 
girasa  hat  vielldclkt  Buddha,  der  selbst  übrigens  im  BfaUtvagga 
(I,  15)  eimnal  Angl  rasa  genannt  irird,  aus  bestimmten  Gründen 
nähere  Besiefanng.  Was  das  fiir  Grände  sind,  das  sage  ich  eveDtuell 
später  eimnal.  Vielleicht  «ist  auch  die  Frage  m  erwägen,  ob  nicht 
der  Name  von  Buddhas  Sohn  Rähula  etwas  zu  thun  hat  mit  dem 
Patronymicum  des  Gotama,  das  Rdhüga^a  heißt.  —  Auf  eine 
gleiche  Anschauung  wie  die  meine,  daß  die  Schulnamen  Namen  gei- 
stiger Famihen  sind  und  mit  den  Familicnnauicn  auf  ganz  gleicher 
Stufe  stehen,  laufen  auch  die  \N  orte  von  Weber  (Ind.  Stud.  XIII,  408  ff.) 
hinaus :  >  Die  meiüten  dieser  Namen  (er  spricht  von  den  Lehrernamen) 
sind  eben  einfach  zugleich  brahmanische  Patron} mica,  resp.  Gentilicia<. 

Da  die  letzte  Kette  von  Betrachtungen  von  der  neuen  Er- 
weiterung gekfirzter  Namen  ausgieng ,  so  mag  uns  die  Erwähnung 
des  Buddha  auf  eine  von  gleichem  Gesichtspunkt  ausgdmie 
Erklärung  eines  seiner  Namen  ftthren.  Sachau  sagt  in  seiner  lieber- 
Setzung  des  Albirünt,  Vol  I,  Pref.,  p.  XLVI:  >...  he  (d.  i.  Al- 
birüni)  calls  Buddlia  Buddhodana,  which  is  a  mistake  for 
something  like  the  son  of  ^uddhodana<.  Ich  glaube,  dieser  Not- 
behelf ist  gar  nicht  nötig.  Buddha  war  von  Geburt  ein  Odana, 
denn  sein  Vater  hieß  Suddhodana  —  und  forterbende  Familien- 
namen gab  es  notorisch  auch  in  Indien  -  ;  seine  besondere  Eigen- 
schaft als  liuddha  aber  konnte  nui  der  grobteu  Leichtigkeit  von  der 
Welt  dahin  führen,  daß  er  mit  neuer  charakterisierender  Erweite- 
rung seines  Familiennamens  liuddiiodana  genannt  wurde.  Daß 
Odana  wirklich  eine  Art  Familienname  bei  den  Qäkja's  war  oder 
später  als  solcher  galt,  das  geht  daraus  hervor,  dafi  die  beiden  Brü- 
der Mahäaäman  und  Anuruddha,  zwei  g&kya-Prinzen,  nach  Schiefiier 
Söhne  des  Drovodana,  bei  den  sttdliebea  Buddhisten  aber  des 
A  m  rt  0  d  an  a  hießen.  Quklodana  ist  ferner  der  Vater  des  Qikya- 
Königs  Bhadrika  und  Bruder  des  Quddhodana.  —  Man  hat  die  Ab- 
leitung Ton  Qttddhodana  aus  guddha  -{-cdana  —  das  will  ieh  nebenbei 
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bemerken  —  für  unmöglich  f^rklärt,  weil  die  sanskritischen  Lautge- 
setze ein  Cnddhaiidana  erfordern  würden.  Wenn  aber  im  Sanskrit 
ein  K  semiv  V  ar  a  uioglich  ist,  waium  nicht  auch  ein  ^uddhodana? 
Zudem  dürfte  der  Name  (^\,  resp.  Suddlioilaua ,  gar  nicht  zuerst  in 
Sanskrit-Lauten  erklungen  sein,  sondern  iu  der  Sprache  deä  Landes, 
aus  dem  die  Qäkyas  stammten,  des  Indualandes,  d.  h.  in  PAli,  nnd 
dann  wfirde  ja  das  o  ganz  erklärlich  sein;  doch  darauf  kann  idihier 
nicht  nilher  eingehen,  behalte  mir  vielmehr  die  Er^irternng  derartiger 
Erseheinnngen  itir  mein  Buch  Uber  das  Ptii-VoUc  vor.  Üeber  die 
soeben  berührten  Familiennamen  sei  mir  im  AnBChluü  daran 
gleich  ein  paar  Worte  zu  sagen  erlaubt.  Ich  habe  auch  auf  diese 
a.a.O.  schon  hingedeutet.  £s  scheinen  mir  hier  nur  einige  weitere 
Beispiele  der  Erwähnung  wert.  Ein  Familienname  -dhara  scheint 
vorzuliegen  in  den  Namen  des  Dichters  Laksmidhara  und  des 
Sammlers  der  bekannten  Anthologie,  des  rArtigadhara,  die  wahr- 
scheinlich Brüder  waren  (ZDMG.  27,  bl  u.  92).  —  Somagravas 
ibt  der  Sohn  des  ^rutayravas,  und  hier  haben  wir  scheinbar  den 
Familiennamen  -Qravas  zu  constatieren.  —  Außerordentlich  inter- 
essant ist  es,  daß  der  Konig,  der  uns  als  Agoka  bekannt  ist,  auch 
A^okavardhana  beiCt  und  dessen  berQlunter  Sohn  EuQ&la  in 
a^nem  anderen  Namen  Dharmavardhana  nicht  nur  diesen  Fa- 
miliennamen -vardhana,  sondern  auch  ein  Namenselement  des  an- 
deren Namens  von  Agoka,  Dharmä^oka,  fortfllhrt  (Koeppen  I, 
175).  —  Hierher  gehört  auch  die  Bemerkung  von  Wassiljew, 
der  Buddhismus,  S.  237:  >ln  Indien  ist  es  nämlich  Sitte,  allen  Kin- 
dern einen  gemeinschaftlichen  Namen  zu  geben  und  zur  Unter- 
scheidung überdies  einen  besonderen  hinzuzufügen  <.  Durch  die 
Möglichki  it  neuer  Zusammensetzungen  der  Kurznamen  sind  ferner 
eine  An/.aiii  Spitznamen  bedinfi:!,  so  Odanapanini.  Kä?.  1, 
1,  73,  Ghrtarau(j[hi  ebenda,  und  l'at.  zu  Värtt.  G  zu  Tay.  1, 1,73; 
Jihväkätya  und  Haritakätya*  Yärtt.  7  zu  derselben  Regel 
(Tgl.  Weber,  Ind.  Stud.  XIII,  399  ff.).  — 

Ich  habe  dann  auGer  den  von  mir  a.  a.  0.  angeführten  Beispielen 
noch  einige  weitere  f&r  die  Aendemng  ganzer  Namen  oder  einzelner 
Namenaglieder  durch  synonymische  Vertretung  zu  erbringen. 
Um  eonen  der  Gründe  für  diesen  Gebrauch  namhaft  zu  machen, 
weise  ich  hin  auf  die  Vorschrift,  daß  der  Brahmacftrin  den  Namen 
seines  Lehrers  und  die  Namen  von  dessen  Verwandten  nicht  aus- 
sprechen, sondern,  wenn  die  Namennennung  unvermeidlich  ist,  ein 
Synonym  anwenden  soll.  Aber  andere  Gründe  lassen  sich  denken, 
z.B.  die  Absicht  komischer  Wirkung. 

Der  von  Caraka  als  ärztliche  Autorität  genannte  Agnive^a 
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wird  auch  als  Hutärave^a  bezeichnet.  —  KanTida  heißt  auch 
Kanabhuj  und  K  an  ab  hak. s a  (vgl.  z.  B.  Deussen,  System  S.  250). 
Ja,  die  Lehre  Ka^iada  s,  diu  Kä^&da  heißen  muß,  wird  beiMädhava 
sogar  Aulükya  genannt,  »vermöge  eines  Wortspiels  mit  känada, 
crow-ealer  ^  idüka*. 

Schließlich  möchte  ich  noch  die  Erscheinang  erwiUmen,  daß  die 
beiden  Namenselemente  anch  umgestellt  werden  können.  Der  Lehrer 
der  Schule  der  Santrftntika  heifit  Dharmottara  oder  Uttara- 
dhanna,  Wassiljew  S.  25G.  Jaimi nik atj ai  a  heißt  auch  Kacjä- 
rajaimini,  PHpini  II,  2,  38  und  Kä^ikft  dazu.  Buddhas  eigent- 
licher Individualname  ist  Siddhärtha,  daneben  aber  auch  Sar- 
Tftrthasiddha. 

Ich  muß  diese  rein  skizzenhaft  gemeinten  Bemerkungen  hier 
abbrechen  und  mit  der  Bitte  an  die  Fachgenossen  schheßen,  der- 
artige Erscheinungen,  wie  ich  sie  angedeutet  habe,  aufmerksam  ver- 
folgen und  eventuelle  literargeschicbtliche  Bestätigungen  erbringen 
zu  wollen.  Es  war  frOher  meine  Absicht,  die  ganze  indische  Komeo- 
datur  mit  ihren  Tausend  Problemen  einmal  im  Zusammenhang  zu 
behandeln.  Der  Versuch  hat  mich  belehrt,  daß  die  Arbeit  in  ihrem 
weitesten  Umfange,  wie  ich  denselben  Ittr  erforderlich  halte,  die 
Kraft  eines  Einzigen  auf  Jahre  hinaus  in  Anspruch  nehmen  wttrde. 
Und  daher  muß  ich  mich  hier  begnügen,  einfach  dnige  Gesichts- 
punkte aufzustellen,  die  für  die  weiteren  Beobachtungen  maßgebend 
werden  sein  müssen.  Viele  von  den  angeführten  Details  werden  sich 
als  falscli  erweisen,  darüber  tünscho  ich  mich  nicht.  Aber  der  Weg 
zur  Wahrheit  geht  durch  den  Irrtum,  und  speciell  auf  diesem  Ge- 
biete ist  der  Irrtum  die  notwendige  Vorbedingung  für  die  Erkennt- 
nis der  Wahrheit.  Ich  will  gern  in  vielen  Punkten  geirrt  haben, 
sicher  habe  ich  es  nicht  in  allen  gethan,  Vieles  wird  sich  eben  so 
gewiß  als  wahr  erweisen  —  wenn  idi  damit  eine  allgemdnere  Be* 
teüigung  an  der  Losung  des  Problemes  herausfordern  sollte. 

In  der  zwdten  Schrift  hat,  wie  der  Titel  besagt,  Dr.  Huth  die 
tibetische  Uebertragnng  de^enigen  Capitels  des  Bhikku-  und 
Bhikhuni-ratiraokkha  gegeben,  welches  im  P&li-Text  Nis- 
saggiyft  P&cittiyä  Dhamma  heißt  Sehr  ausgiebige  variae 
Icctinnes  sind  auf  S.  20—27  beigegeben.  Eine  deutsche  Ueber- 
setzung  begleitet  den  Text.  Abweichungen  der  tibetischen  Version 
vom  Originaltext  sind  in  der  Uebersetzung  durch  nbweichenden  Druck 
hervorgehoben.  Die  liichtigkeit  der  Wiedergabe  der  tibetischen  Fas- 
sung kann  ich  leider  bei  meiner  Unkenntnis  des  Tibetischen  ebenso- 
wenig controlieren,  wie  die  derjenigen  Partieen  der  Uebersetzung, 
welche  vom  Päli-Text  abweichen.  Ein  Analogieschluß  aus  den  auch 
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dem  Urteil  des  Tntlolopcn  zugänglichen  Teilen  der  Schrift  gestaltet 
sich  indessen  auch  hier  zu  Guusteii  ihres  Verfassers.  Sie  sprechen 
für  seinen  FltMÖ  und  sein  gesundes  Urteil.  Kleine  Versehen .  die 
jedem  Sdiriftsteller  unteihuifen.  verdienen  kaum  genannt  zu  werden. 
Eini^'e  wenige  seien  aber  hervorgehoben. 

Der  Ausdruck  >ein  Vergehen,  durch  welches  [der  in  Rede 
tielieade  Qegenstuid]  verwirkt  wird«  ist  Tielteictat  —  falls  er  nicht 
diinsh  die  tibetische  Fassnng  wohlbegrUndet  ist  —  eine  zn  farblose 
Wiedergabe  des  PMi-Ansdniclces  mstogghfaik  fäeÜÜjfath,  —  Za  Re- 
gel 4  (chines.  5)  bemerkt  Hoth,  ein  Aequivalent  fiir  »oder  schlagen < 
fehle  in  der  ehinesisehea  Version.  Allerdings  fehlt  ein  solches  in 
der  Uebersetzung  BeaVs,  die  im  Joum.  Roy.  As.  Soc.  XIX,  S.  432 
gegeben  ist,  aber  nicht  in  der  Catena  of  Buddhist  Scriptures  von 
demselben  Sinologen,  S.  210,  wo  zu  lesen  steht:  >to  be  washed  or 
smoothed  after  it  has  Iteen  dyed  r  Mit  >sniooth^  iihersptzt  auch 
Childers  das  Wort  uhofnpdi,  welches  m  der  i*äh- V  ersion  vorhegt.  — 
Zu  Regel  7j  sagt  lluth,  im  Täli  stehe  statt  des  ganzen  (längeren) 
Zusatzes  der  tibetischen  Fassung,  welcher  die  Bedingungen  für  eine 
Licenz  enthält,  nur  tan.  Es  scheint  so,  als  ob  er  dieses  taik  ais 
das  adverbiale,  anknüpfende  Nentnun  itad)  betrachtet  habe.  Es  ist 
aber  der  Acc  des  masc.»  der  von  jwvdreyya  abhängig  ist,  ist  also 
dem  tibetisdien  Znsats  nichts  weniger  als  analog.  —  Der  zweite 
Zusatz  in  dieser  Begel  »die  mit  ihm  nicht  verwandt  sindc  soll  im 
Pftli  ebenso  wie  im  Chines,  fehlen.  Aber  sowohl  in  Dickson's  Text 
(Joom.  Roy.  As.  Sor.  X.  S.  VIII,  S.  62  ff.),  der  vielleicht  mehr  hätte 
herangezogen  werden  können,  wie  in  dem  von  Minayeff  findet  sich 
ay\vntaltf>.  Möf^jücherweise  hat  sich  der  Veif.  hier  durch  die  Ueber- 
setzung (Sacr.  Books  of  the  East  XIII)  verleiten  lassen,  welche  das 
Wort  hier  nicht  wiederholt,  nachdem  es  schon  in  den  vorhergehen- 
den Regeln  dagewesen  ist. 

Die  Partie  derselben  Regel  7},  die  bei  Dickson  lautet  santarut- 
taraparamantena  hhiklümnä  iato  civararh  säditabbam,  wird  im  Sutta- 
vibhiffiga  gegeben  in  der  Form  smUamtiare^raman  tetw  etc.  In 
der  Praxis  macht  das  aber  kdnen  Unterschied  und  es  ist  zn  Über- 
setzen :  >Der  Mönch  darf  dann  Stoff  zu  Gewändern  annehmen  höchstens 
1^  za  der  Grenze,  daß  er  mit  Unter-  und  Obergewand  versehen  ist<. 
Ob  man  paramantma  (aus  parama  +  «w/a,  oberste  Grenze)  liest  und 
das  ganze  Compositum  als  Bahuvrihi  auf  bhüikiimä  bezieht,  oder  ob 
man  das  Bahuvrihi  sanfaruttaraparamam  von  ganz  derselben  Be- 
deutung mit  rivaram  in  Verbindung  setzt,  bleibt  sich  ganz  gleich. 
In  keinem  von  beiden  Fällen  ist  .sa-  am  Anfang  des  Compositums 
zu  Übersehen,  das  den  Besitz  anzeigt.    Der  angebliche  Zusatz  der 
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tibeUsciieD  Yersion  >Teneheii  wt<  hat  also  auch  im  Originaltext 
seine  Entsprechung,  nnd  die  entgegengesetzte  Behauptung  Dr.  Hnth^a 
S.  32  ist  wohl  wieder  nnr  dnreh  den  Umstand  veranlaßt,  daß  w  sich 
zu  sehr  an  die  Uebersetzong  Ton  Davids-Oldenberg  gehalten  hat, 

wo  allerdings  ein  Aequivalent  für  das  5a-  nicht  gegeben  ist. 

In  Regel  9)  mag  das  tibetische  Correlat  von  Päli  mWw  vasantd 
clccna  wohl  bedeuten  können  >  vereinigt  dann  die  beiden  (Kleidimgen) 
7.n  einer<.  Dann  hätte  aber  der  rntorscliied  zum  rali-Origmal  her- 
vorgehoben werden  niü.ssen.  In  Ji' .  imii  kann  nur  übersetzt  werden  : 
>indem  ihr  euch  beide  (über  ein  Gewand)  einigte  (wörtüch  >aaf 
ein  ein  Wege  euch  beüudei<). 

In  Regel  10)  und  verschiedenen  späteren  soUte  das  paratnark 
hei  Zahlworten,  falls  es  in  der  tibetischen  Version  eine  Enti^reehung 
hat,  —  was  ja  so  zu  sein  scheint,  da  kein  Untorsehied  notiert  wird 
—  immer  wirklich  ilbersetzt  werden,  mit  >höchstens<.  Es  steht 
nicht  umsonst  da.  —  Der  Satz  (auf  S.  11)  »Wenn  sie  aber  aidit 
beschafft  wird<  soll  durch  den  gesperrten  Druck  als  im  Pftli  fehlend 
bezeichnet  werden.    Aber  hier  steht  sehr  woM:  no  ce  abhimpphä'- 

In  der  Regel  28)  gieht  Huth  als  tibetischen  Zusatz  den  Satz : 
>Nacli  Abbiuf  der  Regenzeit  sollen  sie  dieselben  (die  Gewänder  für 
die  Regenzeit)  noch  einen  halben  Monat  tragen <,  lu  der  Anmer- 
kung dazu  (S.  40)  sagt  er:  >die  im  Tib.  bezeichnete  Abweichung 
Tüiu  l'a.  ist  nur  Tib.  eigen,  nicht  auch  Chin.<.  Es  wäre  aber  gut 
gewesen,  wenn  Yerf  hinzugefügt  hätte,  daß  sowol  das  P&li  (mit  sei- 
nem Satz  adähamäao  Be$o  ^mibdnof»  Ii  hatvä  nio6adatham  —  >uad 
[diese  Gewänder]  sollen  angezogen  werden,  sobald  man  sich  sagt: 
Ton  den  Sommermonaten*)  ist  nur  noch  ein  halber  Mount  ttbrig«) 
wie  das  Chinesische  (>and  he  may  begin  to  wear  thtHD  in  the  middle 
of  the  month«)  hier  eine  andere  Fassung  hat,  indem  beide  Versionen 
Anordnungen  für  den  Beginn  der  Regenzeit  treffen,  und  daß  die 
tibetische  Ucbii  tragung,  wenn  sie  wirklich  die  angegebene  Form 
zeigt,  irrtümlich  ist. 

Diese  BeispifU'  von  kleinen  Vei  sclu  n  und  Flüchtigkeiten  mögen 
genügen.  Sie  mindern  nicht  das  Verdienst,  auf  das  Huth  durch 
seine  Arbeit  Anspruch  hat  und  das  er  in  der  Zukunft  noch  durch 
recht  viele  in  gleicher  Richtung  sich  erstreckende  Forschungen  meh- 
ren möge.  Die  Wissenschaft  kann  und  wird  es  ihm  Dank  wissen, 
denn  sie  kann  sich  auf  reichen  Gewinn  aus  den  Fundgruben  der 

1)  Gitnhanam  erkläre  ich  hier  als  Qüq.  Flur,  eioer  secund&reii  Ableitung 
f Ott  gtiMMt  die  d«n  «kr.  grai^  entspricht,  mit  dm  im  FAU  gaai  ftwAbaUolMa 
UebefgMg  ron  e  in  i 
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tibetischen  «tov^ohl  wie  <\or  diinpsisrhr^n  Tiiteratnr  ^otrnin  lrto  Hoff- 
ming  machen.  Und  es  ist  mit  großer  Freude  zu  begrüßen,  daß  jjn- 
rado  hier  in  Berlin  einige  junge  Gelohrte  heranwachsen,  die  auf  dem 
iüdisch-tibetiseh»  II  uml  indisch-chinesischen  literariscben  Grenzgebiet 
eine  fruchtbrinuendt'  Thiitigkeit  versprechen. 

Schon  duä  vorliegende  Schriitchen  beweist  zur  Genüge,  auf 
welche  Andieate  von  Tibet  her  2.  B.  die  PAli-Lexicographie  sieh 
noch  gefaßt  machen  kann.  Die  Geschichte  der  buddhistiflcbeii  Lite- 
ratur und  unsere  Anschauungen  Uber  die  Entwicklung  der  Schulen 
werden  in  gleicher  Weise  in  ihrem  dringenden  Bedttrfnis  nach  Auf- 
klarungen  wenigstens  in  Etwas  befriedigt  werden.  Einiges  ergiebt 
sich  schon  hier  aw^  Iluth's  erstem  Versuch  der  Gegenüberstellung 
der  tibetischen,  chinesischen  und  der  PAli-Fassung  des  behandelten 
Text  stück  es  aus  dem  buddhistiächeu  Canon  (S.  28  ff.).  DieBeeultate 

sind  folgende : 

1)  Die  der  hier  behandelten  chinesischen  und  den  tibetischen 
(die  Huth  als  Tib.  und  Tib.-v  auseinanderhält)  Versionen  >zu  Grunde 
liegenden  Sanskrit-Versionen  des«  Pfttimokkha  > erweisen  sich  als 
jüngeren  Ursprungs  als  die  Talifassuug  desselbeu«. 

2)  »Es  bestehen  zahlreiche  Beziehungen  zwischen  jenen  Sanskrit- 
versionen  einerseits  und  dem  alten  Pfttimokkha-Gommentar  und  dem 
Legendenteil  des  Suttavibhasga  anderseits«. 

Sorgfaltige  Prüfung  scheint  dann  zu  ergeben,  dafi  die  Sanskrit^ 
Torsion  diesen  beiden  letztgenannten  Vinayapitaka-Schichten  gegen- 
über secundär  und  auf  ihnen  aufgebaut  ist. 

>Das  gegenseitige  Verhältnis  jener  drei  Sanskritversionen <,  die 
Tib.,  Tib.-v  und  Chin,  zu  Grunde  liefen,  läGt  sich  an  der  Hand  des 
hier  behandelten  Materials  schwerlich  ent  liciden. 

Vielleicht  ist  zu  hoffen,  daß  die  Kndergebnisse  einer  durch- 
greifenden Vergleichung  der  indisch-,  tibetisch-  und  chinesisch-buddhi- 
stischen Literaturkreise  auch  unseren  Anschauungen  über  das  ge- 
schichtliche und  geographische  Verhältnis  von  Sanskrit  und  Päli  zu 
Gute  kommoi  worden. 

Berlin.  R.  Otto  Franke. 


BehwaberiMk«  Seluuuplele  des  seehic«liAten  Jahrhunderts.  Bemrbeitet 

Jiirch  das  dcnfschp  Seminar  lipr  Züricher  Horhsclitile  unter  Tieitnnff  von 
Jakob  Hiichtotü,  0  Piyfcgsor  fur  deutsche  Litteraturff^rhirlitf.  HeraiiH- 
gegebeu  vuu  der  Stiftung  von  Schnyder  von  Wartenscc  Zurich.  Komuiib- 
•ioiii-Verlag  voo  J.  Hubec  io  Framnfeld.  Enter  Band  1690.  Preii  Mk.  3,00. 
X  and  2»1  S.  Zweiter  Band  1891.  V  and  865  8.  8*    Preis  Hk.  4,00. 

Die  Veröffentlichung  Schweizerischer  Schauspiele  des  16.  Jahr- 
hunderts bildet  eine  hifchst  erwünschte  Ergimung  der  4.  und  5.  Liefe- 
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ntnp  von  Jakob  Bächtolds  Geschichte  dor  deutschen  Litteratur  in  der 
Schw  ]/.  Welch  außerordentlichen  Reichtum  an  Dramen  dieses  Land 
im  .Jaluliiindert  der  Reformation  anhäufle,  hat  seine  übersiclitliLhc 
und  Unbekauutcs  heranziehende  Darstellung  aufs  neue  bestätigt. 
Und  dfts  BedOrfiiis  der  titteratnrforsdiMr,  sicli  von  diesen  zumeist 
sehr  seltenen  Stücken  auch  eigene  Kenntnis  zu  Terscbaifien,  stieg  er- 
heblich. Diesen  Wunsch  teflweise  wenigstens  zu  erfüllen,  ist  die 
vorliegende  Quellensiimmlung  geeignet.  Sie  ist  >Torläufig  auf  drei 
Bände  berechnet«,  wird  aber  erfreulicher  Weise  darüber  hinaus- 
wachsen müssen,  auch  wenn  nur  die  Ankiindignngon  des  Vorwortes 
eingelöst  werden.  Da  sind  noch  verheißen:  Jakob  Rufs  ungedruck- 
tes Spiel  von  des  Herrn  Weingarten  (1530)  und  sein  Passionsspiel 
(1515),  das  handschriftlich  erhaltene  Zürcher  Osterspiel  (Rächtolds 
Litteraturgeschichte  S.  330  f.),  die  alten  Telldranipn  (ebenda  S.  326  ff.), 
Schertwegs  Rigandns  und  Stapfers  Kreuzerlmduug. 

Bisher  sind  zwei  Bände  erschienen.  Sie  enthalten  das  anonyme 
Spiel  Der  reiche  Mann  und  der  arme  Lazarus;  Johannes  Kolross, 
Fünferlei  Betrachtnisse,  die  den  Menschen  zur  Buße  reizen;  Heinrich 
Bullinger,  Lucretia  und  Brutus;  Creorg  Binder,  Acolastus;  Sixt 
Birck,  Susanna  und  Valentin  Boltz,  Der  Weltspiegel. 

Dem  ersten  Bande  fügte  Bächtold  als  Anhang  das  Bruchstück 
des  Osterspiels  von  Muri  bd,  das  aus  dem  An&nge  des  13. 
Jabriiunderts  stammt,  also  das  älteste  deutsche  ist.  Bartscbs  Druck 
dieses  Spiels  wird  nach  neuer  Revision  der  freilich  immer  mehr  ver- 
löschenden Handschrift  wiederholt.  — 

Bächtold  hat  auGerdem  Bullingers  Lucretia  und  Bru- 
tus bearbeitet,  zwei  Dramen,  die  ihr  Verfasser  äußerlich  und  nur 
äußerlich  zu  einem  an  einander  gefügt  hat.  Der  Inhalt  ist  wie  der 
der  übrifjeu  in  dieser  Sammlung  gedruckten  Stücke  aus  der  Schweizer 
Litteraturgeschichte  bekannt.  Bullingers  Sprache  ist  hart,  die  Dik- 
tion des  ersten  Teiles  der  des  zweiten  nicht  gleich.  Man  kann  es 
auch  darin  beobachten,  daß  die  zweite  Ausgabe  weniger  am  Dialekte 
des  zweiten  Teiles  zu  ändern  hat  als  am  ersten.  ^Ichtold  hält 
eine  leise  Ueberarbeitung  des  Ganzen  durch  Sixtus  Burck  für  mög- 
lich ;  das  bleibt  zu  untersuchen.  Der  Vers  des  Dichters  ist  nicht 
flüssig,  Enjambements  kommen  häufiger  vor  als  in  Reimpaaren  sonst 
üblich  ist  B^htung  verdient,  daß  der  Schreiber  im  Spiele  im- 
mer in  Prosa  vorliest:  ein  auffallender  Realismus,  wenn  er  nur  die 
amtlichen  Docnmentc  und  die  Briefe  beträfe:  aber  es  wird  auch  der 
Inhalt  des  Stückes  auf  Geheiß  des  Herolds  vom  Schreiber  in  Prosa 
verlesen. 

Das  dramatische  Interesse  ist  mit  dem  ersten  Teile  erschöpft; 
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die  Lucretiafabol  ist  darin  beendigt.  Verglichen  mit  dem  ungeÄhr 
gleichzeitigen  Ilans  Sachsschen  Drama  ist  BuUingers  Werk  kräftiger, 
spnm^haftpr ;  TT.  Sachs'  Tragedia  von  der  Liicretia  ist  ehcnmäDiger, 
ruhiger.  T>er  jnnder  actus«,  an  Verszahl  fa.st  doppelt  so  }j:roß,  ist 
lediglich  polnischen  Inhalts  und  verwischt  das  menschliche  Interesse, 
das  man  an  der  Verurteilung  der  royalistischen  Söhne  durch  ihren 
republikanischen  Vater  Brutus  nehmen  könnte.  Im  ersten  Teile  ists 
umgekehrt:  hier  herrscht  die  Lucretiafabel  vor;  nur  der  Bauer,  der 
vergebens  am  Konigshofe  Gerechtigkeit  sucht,  und  die  Vertreibittig 
des  Tyrannen  nach  Lucretias  Tod  bringen  politische  Motive  hinein. 
Der  zweite  Akt  hat  viel  mehr  Reden  als  Handlung,  ist  weniger  ge* 
schlössen  komponiert,  schreitet  langsam  und  schleppend  fort.  Der 
hcTitige  Leser  wird  die  Bitte  des  Herolds,  diesen  so  gut  aufzunehmen 
wie  den  ersten  (V.  587  ff.)  nicht  erfüllen  können ;  den  damaligen  Vor« 
hältnissen  aber  war  vielleicht  perade  der  zweite  Teil  angepaßter. 
Der  Dichter  liiOt  durch  den  Proclamator  im  Eiiilos;  cifjens  erklären, 
es  handle  sich  um  eine  zweitausend  Jahre  alte  romische  Geschichte, 
das  Spiel  sei  >niemand  zleyd  Noch  ztratz  vnd  zschmoch  ...  ;:cmacht< 
(V.  1538  flf.);  es  lag  also  der  Bezug  auf  die  Gegenwart  sehr  nahe, 
was  wir  aus  den  innerpolitischen  und  kirchlichen  damaligen  Verhält- 
nissen erhärten  können.  Und  darum  auch  wird  die  Ilandsclu'ift,  ehe 
sie  Bullinger  wie  er  wollte  überarbeiten  konnte,  zum  Druck  und  nir 
Anüfthning  gelangt  sein. 

Besondere  Beachtung  erheischt  die  Nachschrift:  >Wie  man  diss 
«pil  ordnen,  vnd  wie  die  personen  gsdiickt  syn  slfllen«.  Es  seugt 
von  richtiger  Erfassung  der  Aufgabe  des  dramatischen  Dichters,  wenn 
Bullinger  sagt:  >Das  wässen  vQ  das  läben  diss  vnd  andren  spilcn 
stodt  nit  alleyn  in  Sprüchen,  sonder  vyl  meer  im  wässen,  wttrdcen 
vnd  pbärdcnf.  I.'^nd  die  Charakteristik  der  einzelnen  Personen  ist 
hier  schärfer  tro'^'olinn,  als  man  sie  ans  ihrem  Reden  und  Thun  im 
Drama  abnelunen  konnte.  Man  sieht,  diesem  Dichter  standen  seine 
Figuren  lebendig  vor  Augen,  ihm  ist  das  Drama  nicht  bloß  dialogi- 
sierte Lehre,  obwol  er  die  Brutusfabel  zum  Vortrage  der  gleichen 
Lehren  benutzt,  die  seine  politischen  Prosascbriften  enthalten.  — 

Die  »waarhafftige  History  ...  von  dem  Rycben  mafi 
yBd  armen  Lazaro<  unbekannten  Verfassers  und  Johannes  Kol- 
ross*  »schon  spil  von  Ffinfferley  betraehtnussenc  hat  Theodor  Odinga 
zum  Neudrucke  bereitet. 

Vom  ersteren  Drama  sind  neun  Drucke  bekannt,  außerdem  tine 
Abschrift  in  Göttingen  und  Zürich  (1541).  Vier  Drucke  sind  datiert 
zwischen  1540  und  1G63.  Odinga  behauptet,  ohne  Beweis,  daß  alle 
in  diese  Jahre  fallen.  Er  legt  seinem  Texte  einen  undatierten  Zür- 
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eher  Druck  zu  Grunde,  den  er,  wieder  ohne  Beweis,  den  ältesten 
nennt,  so  daß  Augustin  Frioß  in  Zürich  im  Jahre  1540  erst  einen 
undatierten,  dann  einen  datierten  Druck  ausgegeben  hätte;  das  hat 
wenig  Wahrsrheinlichkeit  für  sich.  Er  zieht  zur  Vergleichung  mit 
Recht  dcu  ültesteu  und  jüngbtcu  der  datierten  Texte  heran,  außerdem 
einen,  dem  Orts-  und  Jahresangabe  fehlt  (er  reiht  ihn,  abermils  olme 
Beweis,  nach  1541  ein),  and  die  Zttreher  Abschrift.  Alle  nicht- 
Schveizeriachen  Dmeke  Romberg  0.  J.,  Mühlhausen  i*  Eis.  o.  J*,  Augs- 
burg 0.  Jm  Magdeburg  1590,  Straßburg  1611)  laßt  er  bei  Seite;  und 
doch  muß  man  die  Frage  aufirerfen,  ob  sie  nicht  einen  Uebergang 
zu  den  starken  Abweichungen  der  jüngsten  Fassung  bilden.  Die  Er- 
Weiterungen  dieser  Textgestalt  gibt  Odinga  in  der  Einleitung;  an 
ihnen  hestätigt  sich  sein  Urteil.  daG  sie  modernisiert  sei.  Aber  man 
möchte  eine  genauere  Ciiarakteristik  der  Bearbeitung  von  ihm  erhal- 
ten, denn  er  sagt,  sie  liabe  >das  alte  Gewand  so  sehr  [!"!  abgelegt, 
daß  ein  Verzeichniü  der  Lesarten  in  den  Annieikungen  schlechter- 
dings unmöglich <  sei.  Auftallend  ist  z.  R.,  daß  die  scenische  An- 
weisung >Yetz  kommend  die  Marren  vnd  machend  jre  Lossen  <  ge- 
strichen, dafür  aber  der  >Narr«  (oder  >der  Schalksnarrc)  eingeführt 
und  mit  Versen  bedacht  ist;  man  hätte  eher  erwartet,  daß  der  Karr 
des  1663er  Spieles  improTisierte.  Die  Zürcher  Ausgabe  von  1540 
steht,  nach  der  Collation  des  Herausgebers  zu  schließen,  der  neuge- 
druckten undatierten  am  nächsten,  was  sich  leicht  daraus  erUart, 
daß  beide  Einen  Druckherrn  haben.  Die  Zürcher  Abschrift  von  1541, 
durch  Auslassungen,  Umordnungen,  Schreibfehler  entstellt,  liegt  wei- 
ter davon  ab,  als  der  verglichene  Druck  o.  0.  u.  J.  Dieser  hat  oft 
den  Vers  gebessert,  viele  soiripr  Aenderungen  fördern  den  regel- 
mäßigen Wechsel  von  Hebung  und  Senkung. 

Odinga  nennt,  Büchtold  folgend,  dies  Lazarusspiel  das  älteste 
biblische  Drama  der  schweizerischen  Reformation.  Es  ist  ja  wahr- 
scheinlich, daß  diese  > waarhatftige  IIistory<  das  >schun  zierlich  spil< 
gleichen  Stofies  ist,  welches  1529  zu  Zurich  auigefilhrt  wurde;  aber 
ein  sicherer  Idoititätsbeweis  ist  nicht  erbracht.  Allerdings  ist  die 
Form  des  Dramas  primitiT,  so  daß  man  es  gerne  Üir  alt  anspricht; 
der  Znsammenhang  der  Scenen  ist  äußerlich  dttiftig,  das  Lazarus- 
und  Everymau'Thema  sind  sehr  knapp,  der  Schluß  —  lokale  Zeit- 
bilder —  recht  gedehnt  behandelt. 

Zu  Ende  seiner  Einleitung  teilt  Odinga  ein  Lazaruslied  von  1592 
mit.  So  hat  er  auch  ein  Lied  gefunden  und  in  der  Yierteljahrschrift 
für  Litteraturgeschichte  4,  152  ff.  voröfTeuÜicht,  das  den  Stoff  der 
Kolrossischen  Petrarhtnisse  wiedergiebt. 

Dies  am  weißen  Sonntag  1532  zu  Basel  aufgeführte  Spiel  von 
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»Ffinfferley  beirachtnassen  den  menschen  zhr  Büß 
reitzende«  YonKolrosB  ist  ebenso  weich,  wortreich,  geftthlvoU,  als 
das  LaxamsdraniA  starr,  karg  und  sachlich  ist  Hier  ist  wirkliche 
Poede.  Besonders  die  Scene  des  ersten  Aktes  zwischen  dem  Jüng- 
ling und  der  Jungfrau  Irmeltraud  ist  volkstümlich  belebt.  Der  leicht- 
fertige Jüngling  wird  an  den  Tod  gemahnt,  hält  Einkehr,  widersteht 
den  Verführungen  durch  Junge  und  Alte,  sofjar  denen  des  Teufels; 
80  ist  Steij,'eruug  da.  FreiUch  halten  die  Frommen  dazwischen  allzu- 
lange Keden,  aber  die  Verse  sind  gut.  Jeder  Akt  wird  durch  vier- 
stimmige >iuut<i  ht'  Saphica<  mit  Binnen-  und  t^chluGiciinen  eröffnet, 
das  ganze  Drama  tliirch  einen  vierten  Chor  geschlossen.  Als  I'lobe  der 
guten  Kuuät  des  Dichters  mag  die  erste  Strophe  des  ersten  Chores 
hier  stehen: 

Gott  grtss  üch  schone      hie  in  einer  gmeyne, 
Vff  disem  plone,     alle  groß  vnd  Uejne, 
Herren  vnd  gsellen,     losen,  was  wir  wellen 

üch  hie  erzellen!< 
Obi^eich  da.s  Drama  öffentlich  aufgeführt  wurde,  macht  es  doch 
wegen  der  an  die  Jugend  gerichteten  SchluGermahnung  den  Eindruck 
eines  Schulspieles,  was  dem  Berufe  des  Verfassers  entspricht.  Das 
Lazarusspiel  ist  durch  die  Figuren  des  (iwardy  Houptmanns  und  der 
U&rly  deutlicher  für  F.rwachsene  bestinunt.  — 

Ist  hier  bei  Kolrus.s  wieder  das  Evervman- und  Totentanz-Thema 
angeschlagen,  so  beiiaudelt  der  Acolastus  von  Georg  Binder 
das  damals  ebenso  beliebte  vom  verlornen  Sohn,  dessen  Gestaltungen 
ans  durch  Holstein,  Spengler,  auch  Erich  Schmidt  schon  recht  ge- 
läufig wurden.  Jakob  Bossharts  Einleitung  unterscheidet  sich  von  den 
andern  dieses  Bandes  darin,  daß  sie  eine  erwünschte  Charakteristik 
der  Gomoedia  gibt  Besonders  erörtert  der  Herausgeber  das  Ver- 
hältnis zum  Acolast  des  Gnaphäus,  der  lateinischen  Vorlage  dieser 
freien  Verdeutschung  Binders,  die  nun  in  Boltes  Neudruck  (Lateinische 
Litteraturdenkmäler  des  XV.  und  XM.  Jahrhunderts  Band  1)  allge- 
mein zugänglich  ward.  Binders  I'rologverse :  >Es  ist  ein  alt  har- 
brachter  sitt,  Dz  man  Comoedieii  /spiele  ptii^'t«  fzel'cn  kein  so  wich- 
tiges Zeugnis  für  die  damahge  Verbreitung  der  Spiellust ,  als  die 
Randbemerkung  des  Kolross  zu  seineu  Betrachtnissen:  >kein  spil  on 
narre<  für  die  Beliebtheit  dieser  Figur  ;  denn  Binder  verweist  für 
seine  Behauptung  nicht  auf  die  Schweizer  Gewohnheit,  sunderu  auf 
die  Ueblichksit  der  Komödie  bd  aUen  Völkern  »als  win  in  alten 
gschiditen  le8en<.  — 

Der  zweite  Band  der  Sammlung  ist  ganz  von  Alberl  Gefiler  be- 
arbtitei  Er  stellt  den  beiden  Stücken  kurze,  durch  bisher  unbe- 
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kannte  Daten  bereicherte  Biographien  von  Sizt  Binsk  und  Valentin 
Bolts  ▼oran.  Der  Druck  der  deutschen  Susanna  Bircks  ist  um 
so  ivillkommner,  als  wir  durcli  Pilger  uud  andere  auch  diesem  Stoff 
als  einem  damals  oft  bearbeiteten  besonderes  Augenmerk  zuzuwenden 
gewöhnt  sind.  Zudoni  steht  Bircks  dramatische  Kunst  bekanntlich 
hoch.  Der  erste  uud  dritte  Akt  sind  besonders  gut  geraten.  Die 
Worte  Susannas: 

> Ewiger  Gott,  der  du  allein 
Regierst  den  hymel,  erd  gemeyn, 
£rken8t  all  hertzen  8underlich<  u.  s.  w. 
(V.  875  ff.)  sind  wahrhaft  erhaben.  Und  die  Kraft  der  Bede,  mit  der 
Daniel  die  >thoren  gross  von  Israelc  anruft  (V.  907  ff.),  ist  unge- 
wöhnlich stark.  Die  sapphischen  Chöre  dagegen  sind  Birck  weniger 
gelungen  als  Kolross.  Die  Sprache  ist  durchaus  harter.  Darum  hat 
auch  em  erweiternder  Bearbeiter,  dessen  Aenderungen  Geßlers  An* 
nierkungen  verzeichnen,  viel  an  ihr  gebessert.  Für  diesen  unbekann- 
ten Poeten  scheint  mir  ilie  Neigung  zu  YoUcsliedwendungen  bezeich- 
nend zu  sein  (s.  S.  43.  öl).  — 

Ein  wüstes  Werk  ist  der  W  e  1 1  s  p  i  e  g e  1  des  Ii  o  It z  ,  ein  Nach- 
einander ohne  mir  erkennbare  Ordnung,  ohne  dramatischen  Kern. 
5812  Verse,  verteilt  auf  mehr  als  150  Personen,  zerschnitten  in  sechs 
Akte,  vüu  denen  je  drei  an  ciuein  Tage  zu  bpicleu  waren.  Die  Tag- 
werke sind  von  nahezu  gleicher  Länge  und  damit  noch  um  etwa  500 
Verse  größer  als  Binders  Acolast,  der  die  Übrigen  StQcke  dieser 
Sammlung  um  1000 — 1500  Verse  überholt.  Die  Akte  des  Weltspiegels 
sind  sehr  verschieden  lang:  der  erste  ausgedehnteste  zählt  fast  2400 
Verse  (beinahe  so  viele  wie  der  ganze  Aoolast),  der  zweite  nur  etwa 
dreieinhalb  hundert,  der  dritte  nicht  einmal  200.  Beim  vierten  als 
dem  ersten  des  zweiten  Tages  läßt  sich  der  Dichter  wieder  gehen, 
er  gibt  ihm  über  1000  Verse,  den  fünften  bedenkt  er  mit  viereinhalb 
hundert,  den  sechsten  schiebt  er  mit  nahezu  1400  (mehr  als  Bircks 
Susanna)  an 

Tugenden  un(t  Laster,  ceistitre  und  körperliche  Eigenschaften, 
Vertreter  geistlicher  Orden  und  Wurden,  der  Schweizer  Städte  (ihr 
El  scheinen  mahnt  an  Wappendichtung),  der  Bauer  und  der  Edelmann, 
der  Musikant  und  der  Spieler,  der  ungeratene  Sohn,  verschiedene 
Lebensalter,  der  Fechtmeister  und  sein  Schfiler,  d«r  Reiche  und  der 
Arme,  Repräsentanten  venchiedener  akademischer  Grade,  die  Geo- 
metrie, Arithmetik  und  Astrologie,  Buhler  und  Kupplerin,  Landstreicher 
und  Bettler,  Plaffenhure  und  Jude  u.  s.  w.  ziehen  vor  unserm  Auge 
vorüber.  (Das  Personar  beider  Ausgaben  des  Weltspiegels  paßt  nicht 
ganz  zu  den  wirklich  auftretenden  Personen  des  5.  und  6.  Aktes). 
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Ans  smnem  niimiuiierbiich  hat  der  Dichter,  wie  der  Herausgeber  in 
jedem  einzehien  Falle  anmerkt,  für  etwa  26  der  Figuren  des  Weltr 
spiegele  die  Dlustrationen  beigefügt;  nur  zum  fünften  Akt  scheint 
er  keine  Zeiehnnngen  im  Oliunmerbuch  gefunden  zu  haben. 

Mischung  von  Typen  und  Allegorien,  von  realistischen  Fig  u  n 
und  Abstraktionen  ist  uns  heute  anstößig,  wir  wünschen  das  Werk 
nach  einer  der  Richtungen  hin  einheitlich.  Boltz  und  seine  Zeitge- 
nossen aber  pflogen  zu  mischen.  Bei  ihm  marschieren  Heiny  Wunder- 
fitz, Taidy  Yssvogel,  Gred  Biiictsch  ein  lUuiii,  Iladcrmätz,  Rerale  der 
büler  und  ilei  gleicheu  Lebeustyi>eu  neben  der  Stoltzigkeit,  BiüdijiJikeit, 
Thrüw  und  andern  Allegorien.  Oft  hat  der  Poet  lateinische  Namen 
dazu  gegeben :  Superbia,  Fragilitas,  Tietas  etc.  Man  muß  sich'  daran 
gewöhnen,  ein  Femininum  z.  B.  Ucppigkcit  =  Vanitas  sich  in  Manns- 
klddem  vorzustdlen;  offenbar  nidit  um  das  männliche  Geschlecht 
dieses  Lasters  mehr  zu  bezichtigen  als  das  weibliche,  sondern  um 
nicht  zu  viele  allegorische  Frauen  auf  die  Bühne  zu  stellen,  hat  der 
Dichter  solche  Verkleidung  beliebt.  Personen  des  Alten  Testaments : 
Moses,  Elias,  Adam,  Job,  Tobias  müssen  Lehren  geben  und  die  Bosen 
triflt  der  Tod  mit  seinen  Pfeilen.  Die  Teufel  Belial,  Behamoth,  As- 
taroth,  Volbock,  Bodenloss,  Schürr  den  brant  nehmen  Besitz  von  den 
Getöteten.  Etwas  lebendiger  erscheint  uns,  wenn  im  ersten  Akte 
Frau  >Mässigkeit  ein  herrlicli  wyh.s  bild«  von  Sclilerkmul  und  Brasser 
erschlagen,  im  vierten  (albo  dem  ersten  des  zweiten  Tages,  man  be- 
achte den  parallelen  Bau !)  Frau  Grechtickeit  vom  Landuugt  erstochen 
wird.  Beidemal  legen  Engel  die  Toten  ins  Grab,  beidemal  singen 
die  fünf  ersten  Buchstaben  des  hebräischen  Alphabets  (doch  wol  nur 
eine  ZäUung  der  fünf  Strophen)  Klagelieder;  das  sind  wirksame 
Aktschlüsse.  Beide  Fhtuen  werden  im  sechsten  Akte  zum  Leben  er- 
weckt, und  dies  ist  das  Einzige^  was  allenfalls  als  dramatische  Zu- 
Banunenschließung  der  bunten  Scenenflucht  bezeichnet  werden  kann. 

Manchmal  sind  Gruppen  verwandter  Figuren  gebildet;  zumeist 
aber  laufen  die  Personen  so  durcheinander,  daß  weder  das  Gesetz  der 
Aehnlichkeit  noch  das  des  Gegensatzes  ihr  Auftreten  erklären  kann. 
Sie  charakterisieren  sich  zuvörderst  selbst,  die  guten  Seiten  ihres 
Wesens  herauskehrend,  ein  dazu  tretender  widerlegt,  schränkt  ein. 
Ein  dritter  knüpft  an  und  wird  vom  vierten  bericiitigt  n  s.  f.  Häutig 
bekommt  der  erste  Sprecher  noclimals  das  Wort  gegen  den  zweiten, 
ehe  der  dritte  drein  redet :  daß  der  zweite  Dialog  von  einem  Unter- 
redner des  ersteu  noch  unterbrochen  wiid.  ist  seltener;  doch  kommen 
auch  größere  Verschränkungen  der  iieden  vor,  ohne  daß  aber  hie- 
durch  die  epische  Narrenrevue  wirklidi  dramatisiert  würde.  Nicht 
der  dritte  Teil  aller  Peraonen  tritt  in  Terschiedenen  Akten  auf^  nur 
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der  Tod  und  Vollbock  in  vier,  nur  die  Teufel  Belial,  Bodenlos,  Be* 

licmoth,  Astaroth  und  die  Allegorien  Gerechtigkeit,  Gütigkeit,  Wahr- 
heit, Geduld  in  drei  Akten.  So  zeigt  der  Weltspiegel  hunderterlei 
Bildchen,  die  zu  einer  einheitlichou  oder  wenigstens  vorbundenea 
Komposition,  oder  auch  nur  zu  einem  für  den  Verstand  zusammen- 
hängenden Aufzuge  zu  vereinigen,  der  Autor  nicht  vermochte.  Die 
Handlung  besteht  nur  im  Töten,  liograben,  zur  Hölle  fiihien.  Er- 
wecken. Es  ist  schwer  begreiflich,  daii  lioltz  aus  seiner  Uebersetzung 
des  Terenz  so  gar  nichts  vom  dramatischen  Wesen  lernte,  er  bleibt  in 
der  alten  Narren-,  Stände-  und  Lebensiilterrevue  befangen.  Und 
doch  hatte  er  im  ciiizclneii  das  dichterische  Vermögen,  die  alten 
Masken  zu  lebenswuliren  Hollen  umzubilden.  Er  zeichnet  die  Laster 
nicht  nur  ubsclireckend.  Mit  dem  Müdcheu  z.B.,  das  zu  dem  übleu 
Namen  Geilheit  kam,  können  wir  nicht  durchaus  zürnen.  Treuherzig 
versichert  es  nach  dem  flotten  Tanze  (V.  2685  ff.) :  >Das  gfiel  mir 
has  dan  predip;  hören;.  Und  wenn  es  erzählt.  \vit>  ihm  der  Bursche 
das  Händlein  drückt  und  das  Bäckleiu  kiUit,  \sie  es  abends  sich  zum 
Stelldichein  sehnt,  auf  den  verabredeten  Pfiff  des  Tanzgesellon  lauscht, 
dann  unter  dem  Vorwand  Wasser  zu  holen  wie  ein  Hirsch  hinaus- 
sprinjjt  und  langsam  wieder  nach  Hause  kommt,  so  finden  wir  die 
Verliebtheit  poetisch  so  schön  gezeichnet,  daü  wir  das  Mädchen  gerne 
entschuldigen,  nicht  schelten  mögen.  Der  Dichter  war  ein  strenger 
Mann;  ihm  schioi  sogar  das  ilocli^ifuhl  voller  Gesundheit  frevelhaft 
(^^  418  ff.) ;  er  verargte  dem  Madchen  auch  das  Bekenntnis:  >A11 
sinn  vnd  gmüt  is  iiiir  verrückt.  Ich  uolt,  das  mich  der  tndt  hinzuckt !  t 
Wir  aber  denken  uu  die  schuldig-unschuldige  Liel»osleideuschaft  des 
Ooetheschen  Gretchens.  Und  derlei  Stellen  flnden  sich  mehrere, 
wenn  auch  das  Ganze  nicht  auf  der  gleichen  Höhe  steht.  — 

Die  Verlässigkeit  der  Te.xte  kann  ich  ohne  die  Originale  nicht  nach- 
prüfen. Geßler  hängt  am  peinlichsten  an  der  Vorlage.  Für  die  Bil- 
der des  Originales  sind  verschieden  groOe  Räume  im  Neudruck  aua- 
gespart, die  Prosazeilen  desselben  sind  nach  seinen  schmalen  Blattern 
abgesetzt;  beides  ist  eine  unnötige  R:imi!vprgeudung.  im  ganzen 
Neudruck  dürfte  die  philologische  Kritik  sich  freier  regen.  Auch 
der  Druckfehler  V.  2839  sollte  wie  andere  im  Texte  gebessert,  nicht 
nur  in  der  Anmerkung  besprochen  sein.  Das  Lesartenverzddinis  ist 
mit  Eigenheiten  des  älteren  Textes  beschwert^  die  mir  graphi.^ch 
sind:  wo  >könno<  und  wo  > können <.  wo  >Frotn€  und  wo  >Fromm'- 
steht,  lohnt  doch  das  Aufzählen  uiclit  u.  dgl.  m.  Dagegen  wünscht 
wol  mancher  Leser  außerhalb  der  Schweiz,  daß  noch  mehr  Wörter 
in  den  Noten  glossiert  wän  n.  — 

Die  Ausstattung  der  ganzen  Sammlung  ist  vortrefflich.  Die 
Stiftung  von  Schnyder  von  Wartensee  hat  ihr  Erscheinen  in  dankens- 
werter Weise  ermöglicht.  Es  ist  rüstiger  Fortgang  und  große  Aus- 
dehnung zu  wünschen.  Die  Teilnahme  aller  Freunde  der  Litteratur 
ist  ihr  gewiß. 

Graz.  Bernhard  Seuffert. 

¥iit  iiie  Redaktion  verautwortlich :  Prof.  J)r.  Bechtel,  Direktor  der  Gott.  gel.  Anr. 
Awessnr  der  Köiiitrliclion  ncsiillsrli.ift  tlor  Wissenschaft«!, 
Verlag  der  Dieterich'icheH  Verlags- JBudthancUunff. 
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AhreDB,  Heinrich  Ludolf,  Kieine  Schriften.  Erster  Band.  Znr  Sprach- 
wissenschaft, Besorgt  von  Carl  Ilaeberlin.  Mit  einem  Vorwort  von 
0.  Cnufiu.  HMüOTer,  Hahoiebe  Bnebluuidliiag.  1601.  ZY.  684  8,  fr.  8*. 
Pr«]a  Mk.  16. 

Bekanntlich  ist  der  Verfasser  dee  Idasaachen  Werkee  de  Graeeae 
linguae  dialectis  nicht  dasn  gekommen,  seine  zefstrenten  Parerga 

selber  zu  sammeln  und  zu  erneutem  Abdrudc  sn  bringen,  und  so  ist 
es  nicht  mehr  als  recht  und  billig,  daß  jetzt  sone  Verehrer  und 
Scliüler  dies  thun.  Ahrens  hat  als  Forsche  auf  dem  Gebiete  da* 
griechischen  Sprache  eine  mittlere  Stellung  einjienoramen  zwischen 
denen,  welche  wie  Buttmann  und  Lobpck  sich  zur  Gewinnung  ihr(  r  Er- 
kenntnisse auf  das  Griechische  sell)st  beschränkten,  und  auürerscits 
den  eifTt'iitlichen  vorjrloichenden  Sprachforscliern.  Ihm  war  das 
Griechische  nicht  iiui  Austjaugspuiikt,  sondern  auch  /weck  und  Ziel; 
aber  er  nahm  gern  die  Hülfe  an,  welche  sich  in  den  verwandten 
Sprachen,  d.h.  flir  ihn  wesentlich  dem  Sanskrit,  LateinischeB  und 
Germanischen,  Ifir  so  viele  Probleme  in  so  reichlichem  Hafle  darbot. 
Ich  glaube,  daß  auch  heutzutage  für  ehie  grofle,  oder  vielmehr  die 
groflte  Anzahl  der  klas^hen  Philologen  diese  Ahrens^sehe  Hittel- 
straße die  erwünsclite  und  auch  die  richtige  ist.  Der  klassische 
Philologe  hat  als  solcher  an  dem  Urindogermanischen  gar  kein  Inter- 
esse, und  thut  wohl,  .sich  zu  den  auf  dieses  abzielenden  Forschungen, 
wenn  er  will,  gläubig,  jedenfalls  aber  so  zu  verhalten,  daß  er  sie 
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als  außerhalb  seines  Qebietes  liegend  betrachtet  Und  so  möchte 
die  Sammlung  der  weit  zerstreuten  und  großentheils  gar  nicht  leicht 
zugänglichen  Ahrens'schen  kleinen  Schriften  bei  recht  Vielen,  die 
sich  bewußt  sind,  was  sie  aus  den  Büchern  de  gr.  1.  dialectis  gelernt 
haben,  eine  recht  dunkbare  Aufnahme  finden. 

Da.s  Vorwort  von  O.  Crusius,  welches  diesem  Bande  voraufge- 
schickt  ist,  greift  indessen  gleich  noch  weiter.  Ahrens  war  nicht 
bloß  Sprachforscher,  sondern,  als  begeisterter  Schüler  von  0.  Müller 
und  4)i8Ben,  war  er  klaasischer  Philologe  in  weitem  Smne,  und  fer> 
ner  bewahrter  Schnlmann;  so  sind  denn  kleine  Schriften  von  ihm 
anch  über  andre  Gebiete  als  das  der  griechiachen  Formenlebre  und 
Etymologie  vorhanden,  und  es  wird  beabsichtigt,  aus  diesen,  soweit 
sie  <i  h  eignen,  demnächst  einen  zweiten  Band  zu  bilden. 

Ein  sorgfitltig  aufgenommenes  Verzeichnis  sämmtliclier  Schriften, 
nach  Jahren  geordnet,  ist  von  dem  Heranageber  Häberlin  diesem 
Bande  )>eii:efügt. 

Weiiiii  II  wir  uns  nun  zu  dem  Einzelnen,  so  sind  die  grammati- 
schen Schritten  des  ersten  Bandes  in  drei  Abtheilungen  geordnet : 
Granunatisch-Systematisches ,  Dialektologisches  und  Epigraphisches, 
Etymologisches.  An  der  Spitze  der  ersten  Abthciluug  steht  die 
Schrift  Aber  die  Coigugation  anf  |u  im  homerischen  Dialekte  (1838), 
an  der  der  zweiten  die  Uber  die  Mischung  der  Dialekte  in  der  grie- 
chischen Lyrik  (1852).  Aufgenommen  ist  fast  alles  Einschlägige,  im 
allgemeinen  anch  ohne  Verkürzung;  jedoch  die  1879  erschienenen 
Beiträge  zur  griech.  n.  lat.  Etymologie,  Heft  I,  sind  mit  Gmnd  nicht 
als  >  kleine  Schrift<  angesehen  worden.  Die  Zusätze  des  Heraus- 
gebers beschränken  sich  auf  Verweisungen,  durch  eckige  Klammern 
gekennzeichnet.  Hier  beginnt  nun  allerdings  (his  Gebiet  des  Zwei- 
fels, ob  so  clor  /M  verfahren  richtiger  war,  und  wir  könüPii  niclit 
umhin,  diesem  Zweifel  Ausdruck  zu  geben.  War  es  die  Aulgabe  des 
Herausgebers,  die  Schriften  möglichst  so  herauszugeben,  wie  der 
Verfasser  selbst,  wenn  er  lebte,  sie  jetzt  herausgeben  würde?  Ich 
habe  gleich  der  Frage  das  > möglichst <  hinzugefügt;  denn  es  ist  klar, 
daß  die  Freihmt  des  Aendeins  und  Ummodebis,  wie  sie  der  Verfosser 
bat,  dem  Herausgeber  nidit  entfernt  zukommt.  Nun  ist  ja  so  viel 
sicher,  daO  Ahrens,  wenn  er  bei  voller  Kraft  dee  Forsdiens  jetzt  noch 
lebte,  zu  dei(  Junggrammatikeni  nicht  gehören  würde,  sondern  bei 
seiner  Weise  geblieben  wäre;  aber  er  würde  doch  den  nenesten 
Forschungen  vielleicht  in  Einzelheiten  Rechnung  getragen  haben,  ab- 
Iclinend  oder  zu.stinimend.  Das  kann  indes  der  Heratisgeber  nicht 
errathoTj.  Wns  er  wissen  kann,  ist  dies:  Ahrens  würde  den  neu- 
gefundenen  XluiUMichen  Rechnung  getragen  haben,  und  zwar  stets 
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zustimmend.  Nun  begegnet  es  schon  innerhalb  dieser  kleinen  Schrif- 
ten zuweilen,  daß  in  einer  früheren  etwas  au^gesprocheu  ist,  was 
der  Verf.  iu  ciüer  späteru,  auf  Ciruud  bereicherten  Materials,  bereits 
zurückgenommen  hat.  S.  403  f.  wird  die  arkadische  Form  IlottoidSv 
bezweifelt  und  in  der  betr.  Inschrift  JSvog  Btott  IJomMvos 
vennuthet ;  in  der  später  gescfariebeneii  Abhandliiiig  S.  267  nimiDt 
A.  seine  Zweifel  wie  billig  zuriUJc.  Ein  weniger  vorsichtiger  Herans- 
geber hätte  jene  SteUe  mit  der  falschen  CSo^elctur  beseitigt ,  un- 
zweifelhaft in  A.8 Sinne;  eine  Verweisung,  scheint  es,  wäre  jcdenfulls 
am  Platze  gewesen.  Oeftcr  aber  hat  A.  die  neuen  Aufschlü!^se  nicht 
erlebt.  Ein  ganzer  Artikel  dieses  Buches,  S.  527 — 543,  enthält  eine 
Bestreitung  der  von  Leo  Meyer  aufgestellten  Behauptung,  daß  ixd- 
rsgoi!  und  fxaöTo^'  ursprünglich  Digamma  gehabt  hätten,  wogegen  A. 
0£xuT£Qoi  und  öi'xaöri),'  ah  Grundformen  verficht.  Man  schrieb  da- 
mals 18GI,  und  es  lieb  sich  diese  Ansicht  nach  bester  Methode  und 
mit  guten  Gründen  verfechten.  Heutzutage  ist  der  iStreit  längst 
entschieden,  durch  die  Thatsacheu  der  Steine:  L.  Meyer  hat  Recht 
gdiabt.  Was  also  wiirde  Ahiens  thnn,  wenn  er  jetzt  selbst  seine 
Schriften  herausgäbe?  Er  würde  jenen  Artikel  ohne  Zweifel  nicht 
aufnehmen.  Und  das  hätte  schliefilich  auch  der  Herausgeber  thun 
dürfen,  ohne  seinem  Lehrer  za  nahe  zu  treten.  Daraus  folgte  dann 
freilich  auch  noch  eine  Aendenmg  im  folgenden  Artikel  (S.  :)C>?>  f.), 
wo  A.  auf  die  Frage  in  gleichem  Sinne  zurückkommt,  oder,  da  sich 
in  der  That  eine  Streichung  oder  sonstige  Acnderung  hier  nicht  so 
leicht  machte,  ein  Hinweis  auf  den  nachmals  bekannt  gewordenen 
wirklichen  Sachverhalt.  Aber  da  wird  der  Hsg.  wohl  die  weiteren 
Cunsuqueuzeii  eiues  solrlien  Verfahrens  gescheut  haben.  Z.  Bsp.  wenn 
A.  S.  555  als  GriUidiuiiii  fUr  ügd  ußQu  setzt  und  darauf  hin  das 
Wort  mit  /Qt  iiQüi  und  mit  lat.  ratus  orttra  zusammeubriugt,  au  ibt 
die  Grundform  ja  vielmehr,  wie  die  arkadische  Inschrift  zeigt,  «gpät 
imd  die  ZusammensteUungen,  wenn  sie  vorher  Imltbar  schienen,  wür- 
den jetzt  auch  A.  nicht  mehr  so  scheinen.  Der  Hsg.  aber  müßte 
auf  diese  Weise  den  Autor  geradezu  commentieren,  hier  wider- 
legend, dort  bestätigend.  Denn  das  wäre  ja  unbillig,  nur  hervor- 
zuheben, wo  der  Verf.  geii  rt  hat,  nicht  aber,  wo  seine  Mnthmaßungen 
und  Aufstellungen  glänzend  erwiesen  worden  sind,  so  jrae,  daß  die 
Nomina  auf  6  ursprünglich  ein  i  im  Nominativ  hatten.  Hierfür 
konnte  A.  (S.  31.  182)  nur  ein  altes  inschriftliches  Beispie!  an- 
führen; seither  hat  sich  die  Zahl  namentlich  aus  Korinth  ganz 
auberordentiich  vermehrt.  Wii-  wollen  nun  keineswegs  das  Ver- 
fahren des  Hsg.  tadeln,  daß  er  einen  solchen  Commentar  nicht  gibt, 
und  zwar  in  folgerichtiger  Weise  gar  nichts  davon,  aber  wenn,  wie 
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wir  oben  sagten,  die  neue  Ileraiisgahe  fremder  Schriften  möfi;lifhst 
so  werden  sollte,  wie  sie  unter  den  Händen  des  Vf.s  jetzt  geworden 
sein  würde,  so  läßt  sich  nicht  wohl  sagen,  daß  hier  von  dem  Hsg. 
die  mögliche  Annäherung  erreicht  sei.  Freilich  kann  mau  über  das 
Princip  selber -streiten,  eben  der  weitgehenden  Consequenzen  wegen. 
Crusius  hebt  im  Vorwort  bezüglich  der  Abhandlung  de  crasi  et 
apha^red  horror,  daß  sie  dnreb  nachmaUge  Forsdiimgan  und  Ftinde, 
insonderheit  den  Hdtodas-Papynis,  Überholt  nnd  antiquiert  sei; 
sollte  etwa  der  Hsg.  die- Umarbeitung  Yomehmen?  Und  wenn  ihm 
das  niemand  zumuthen  wird:  wo  bleibt  dann  das  Fiincip?  Also, 
scheint  uns,  wird  man  tiichts  weiter  wünschen  können»  als  daß  daa 
absolut  Antiquierte,  wie  der  Artikel  Uber  haarog,  gestrichen  :v;!r(\ 
und  daß  anderwärts  kurze  Hinweisungen  auf  Bestätigung  oder  Wider- 
legung als  Anmerkung  ständen,  da  wo  die  Sache  völlig  klar  und  der 
Gegenstand  cinigcrm-ißf^Ti  belangreich  ist. 

In  Bezug  auf  die  dritte  Abtheihmg.  welcher  auch  der  erörterte 
Artikel  augehört,  sagt  Crusius  S.  Vni  allgemein,  daß  sie  am  meisten 
Vergängliches  und  üeberwundenes  enthalte,  während  auf  der  andern 
Seite  hier  die  Eigenart  des  Vf,s,  vor  allem  die  geistvolle  Combina- 
tionsgabe,  zum  Tolteten  Ausdruck  komme.  Er  gesteht  weiterhin,  daß 
ihm  namentlich  bei  dem  Auftatze  Ueber  eine  wichtige  indogermani- 
sche Familie  Ton  Göttemamen  die  Versuchung  nahegetreten  sei,  nn- 
erfreulidie  Stredten  durch  Kürzung  abzusdmeiden;  indes  habe  er 
das  schließlich  doch  nicht  gethan.  Ich  habe  diesen  Au&ätzen,  und 
auch  den  Beiträgen  zur  griech.  und  latein.  Etymologie  gegenüber 
ein  ähnliches  Gefühl:  imponierend  ist  diese  riesige,  nach  Wunsch 
sich  einstellende  Gelehrsamkeit,  überzeugcnti  aber  kann  sie  nicht 
wirken;  denn  warum  so  combinieren,  und  nicht  ebensogut  anders? 
Ahrens  betreibt  schlicblich  ein  micaro  in  tenebris;  es  ist  vielfach  der 
reine  Zufall,  wenn  die  Wirklichkeit  mit  der  Vermuthung  sich  deckt, 
und  es  ist  anzunehmen,  daß  sie  das  mehrentheils  nicht  thun  wird. 
Aber  es  wäre  doch  schade,  wenn  aus  solchem  Grunde  diese  Auf- 
sätze hier  ansgeschlossai  oder  gekürzt  waren. 

•  Die  Ton  der  Hahn^schen  Buchhandlung  dem  Buche  gegebene 
Ausstattung  ist  Tortrefllich.  An  Druckfehlem  ist  uns  nur  folgendes 
gelegentlich  au^estoßen:  S.  31  Z.  3  v.  u.  milesischen  st.  melischen. 
S.  68,  1  ttXXtt  st  (iä  JC  illJi.  S.  334,  23  »SOWOU  als  ^<  st. 
>sowohl  als  Ä<.  S.  348,  2  ovök  st.  ovöa.  S.  653,  Z.  20  T.  u.  ^dkog, 
igiovöa  st.  ydrag  igiovöa.  S.  555  Z.  18  v.  u.  tjvtbov  st.  i^vxeov. 
Ein  Sachregister,  ein  Wortverzeichnis  und  .ein  Stellenverzeichnis 
schließen  den  Band.  Möge  der  zweite  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen. 
Kiel.  F.  Blass. 


Digitized  by  Google 


Aus  der  Anorniä. 


Aus  der  Anomia.  Arcbädlosisthf  licitriifjc,  Carl  Robert  zur  Erinnpniii!»  ao 
Beriiu  ilaigebracht.  lierliti,  Wcidmana'sche  BuchbaDdliuig  1890.  Mit  Ab- 
bildun-ni  im  Text  und  3  Tafeln.   214  8.   8».   Preis  7  Mk. 

Sechzciiii  junge  Geleluto  IiuIkmi  Ileirn  Professor  C.  Rob<»rt  bei 
seiiieiii  Sclioiden  von  Berlin  die  liier  vereinigten  Aufhütze  gewidmet. 
Sie  sind  nicht  alle  im  strengen  Sinne  archäologisch,  wie  sie  auf  dem 
Titel  bezeichnet  werden.  I'm  so  mehr  gewähren  sie  einen  erfreulichen 
Einblick  in  die  mannigfachen  gelehrton  InteraBsen,  welche  diesen  Kreis 
bewegten,  und  der  Freimuth,  mit  welchem  nicht  allzuselten  dem  Leh- 
rer widersprochen  wird,  seugt  von  dem  in  ihm  herrschenden  echt 
altademischen  Geiste. 

Zwei  der  Beitrüge  beschäftigen  sich  mit  Fragen  der  Metrik. 
Fr.  Spiro  Yorsabtheilungen  S.  186 — 191  geht  Ton  dem  Satze 
aus,  daß  >jcdes  griechische  Gedicht  in  seinen  Eingangsversen  das 
Be.strebfMi  dos  Verfassers  7.p\f^e,  den  gewählten  Wortrhythmus  klar 
und  bestimmt  hervortreten  zu  lassen<.  In  ungleichmilLM'/eii  \<  is- 
gebäuden  sei  daher  zur  Erkenntniß  der  Absichten  der  I)ichter  der 
Worteinschnitt  mehr  zu  beachten,  als  unsere  allzu  fornialistische  Me- 
trik thue.  Die  drei  Beispiele  aus  Aeschylos  Agam.  201  ft.  und  Sie- 
ben 68Gf.  und  KalUmachos,  namentlich  das  letztere,  sind  gut  ge- 
wählt, nm  zn  zeigen,  daß  der  von  Sp.  ausgesprochene  Orundsatz 
fruchtbar  zn  lichtigerem  Verstftndnifi  der  Metren  verwendet  wer- 
den  kann. 

Gerhard  Schultz  Die  Metrik  des  Philozenos  S.  47 
— 60  wendet  sich  gegen  F.  Leo  (Hermes  24  S.  250  ff.),  welcher  ent- 
gegen der  Terbreitoten  Ansicht  das  metrische  System  des  Thiloxenos 
als  jünger  und  pergamenisch,  das  des  Ileliodoros  als  älter  und 
alexandrinisch  zti  erweisen  versticlit  hat.  Dnrrh  eine  kritische  Unter- 
snfhnn^;.  in  deren  Verlauf  der  \'f.  die  in  seiner  Dissertation  i^uibus 
auctoribu.s  Aphthonius  de  re  nietrica  usus  sit  gcwouneueu  Itesultatc 
theilä  berichtigt,  theils  erweitert,  sucht  Sch.  mit  Hilfe  der  Schriften 
des  Metrikers  Thacomestus  das  System  des  Philoxenos  genauer  und 
schärfer  zu  fassen,  als  bisher  geschehen  1st,  und  den  Nachweis  zu 
führen,  daß  Flulozenos  der  Vorgänger  des  Heliodoros  war. 

Ein  literarhistorisches  Problem  behandelt  der  Auüsatz 
von  G.  Thiele  Zum  griechischen  Roman  S.  124—133.  Th. 
legt  sich  die  Frage  vor,  ob  denn  wirklich  die  Griechen  in  der  er- 
zählenden Prosadichtung  nur  »die  rein  erotische  Erzählung  <  und 
»den  fabulistischen  Reiseroman  <,  welche  zum  >  sophistischen  Liebes- 
roman« führten,  gepflegt  haben,  wie  es  nach  E.  Rohdens  Buch  scheine, 
7  während  wir  in  der  römischen  Literatur  die  Trümmer  eines  groß- 
artigen, kunstvollen  Zeit-  und  Sittenromaos  besitzen«.    Sollen  wir 
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also  prlaiibon.  daß  die  Römer  diese  Literaturgattung,  ohne  ein  Vor- 
bild in  hellenistischer  Zeit,  original  geschaffen  haben?  Der  Vf.  meint 
nun  eine  Ueborliff(M*iinp  profunden  zu  haben,  welche  uns  berechtigt, 
>eine  über  der  oroti^^(•h(nl  Dichtung  und  der  Reisefabulistik  stehende 
Art  der  Romano <  bei  den  Griechen  anzunehmen,  und  zwar  bei  Cicero 
de  inventione  I  19,  27  (=  Comificius  ad  Herennium  1  B,  12). 

Diejenige  Art  der  Er/aliiung  (narratio),  welche  mit  der  Gerichts- 
rede nichts  zu  thun  hat,  aber  doch  als  nützliche  StUübung  Yerwen» 
det  werden  kann,  zerfUlt  nach  Cicero  in  2  Theile:  aUera  in  negotUs^ 
altera  tn  petsonis  maxim  uersaiur.  Die  erstere  Unterabtheünng  {ea, 
quae  m  negoUmm  es^ßOtUUm  poaita  es()  theilt  Cic.  dann  nach  dem 
Stoffia  in  1)  fadnda,  2)  histaria^  3)  argumentum  und  erklärt:  1)  Er* 
Zählungen  von  Ereignissen,  die  unmöglich  sind,  2)  von  EreigniBBOi, 
die  in  der  Vea^angcnbclt  wirklich  sich  zugetragen  haben,  3)  Er- 
zälilungen,  die  erfunden,  aber  an  sich  möglich  sind.  Von  der  zwei- 
ten Untcrabthcilung  (quae  vcrsatur  in  personis)  wird  dann  nur  aus- 
gesagt: ciusDiodi  rsf,  uf  in  ca  sininl  cum  rebus  ipsis  personannn 
srnunncs  et  animi  perspici  pössinf.  Th.  bezeichnet  diese  Viertheilung, 
wclclic  er  auch  im  lex.  Seguerianuin  als  dn^yrinig  (iv&ixt^,  fffroptxij, 
n:f(»««Ttxij,  ßiatixil  wiederfindet,  als  unlogisch:  >denn  wahr,  unwahr 
oder  wahrscheinlich  muß  jede  Erzählung  sein«  und  neben  ihnen  ist 
!Ür  eine  vierte  Gattung  kein  Plats.  Die  Reihe  der  SchlQaae,  durch 
welche  der  Vf.  die  Ansicht  zu  begründen  sucht,  daß  diese  irierte 
Gattung  eben  der  Zeitr  und  Sittenroman  sei,  möge  man  bei  ihm 
nachlesen:  mich  bat  sie  nicht  ttberseugt. 

Zunächst  muß  Th.  zugeben,  daß  das  bei  Cic.  angeführte  Beispiel 
aus  Terenz  (Adelph.  60  ff.)  zu  seiner  Auffassung  gar  nicht  stimmt: 
>es  stammt  mit  den  übrigen  wahrscheinlicli  von  dem  lateinischen 
Lehrer,  der  dip  'jriechische  Definition  nicht  vrv.tQudcn  liat<.  Dieso 
übrigen  Reisiiielc  aus  Pacuvius,  Ennius  und  Terenz  sind  aber  richtig 
gewählt,  und  es  ist  schwor  zu  begreifen,  daß  der  Römer  den  Sinn 
seiner  griechisclien  Vorlage,  in  welcher  wir  doch  aus  der  griechischen 
Literatur  gewählte,  richtige  Beispiele  voraussetzen  müssen,  so  gründ- 
lich mißverstanden  haben  sollte.  Andrerseits  paßt  das  Beispiel  voll- 
kommen zu  den  Worten,  die  ich  oben  ausgehoben  habe  und  zu  de- 
ren Exemplification  es  beigelÜgt  ist.  Es  ist  nämlidi  der  Theil  der 
Bede  des  Ificio  gewählt,  in  welcher  er  seinen  Bruder  Demea  re- 
de nd  einführt,  tä  —  simul  cum  rdms  —  personarum  sermones  et 
animi  persjnci  possini.  Es  handelt  sich  also  um  eine  Erzählung  in 
Form  eines  Dialogs  oder  etwa  mit  eingestreuten  Gesprächen.  So 
zerfallen  nach  Nikolaos  progynin.  2  p.  455  f.  (Rhet.  III  Sp.)  alle  Er- 
zählungen, auch  die,  welche  fur  die  Gerichtsrede  in  Betracht  kom* 
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men,  uach  der  P'orm  in  dtijyi^tiaTa  itpiiyi^iittuxü  (erzählende),  6p«- 
ItttTixd  (in  Dialotrforni),  uixt«  (aus  den  beiden  ersten  Arten  j^cmischte), 
nach  dem  Inhalt  in  ftt^ixcc  (fabulae),  Carogixn  (historian),  XQayita- 
Ttxa  (=  dixavixd,  >quae  ad  Verität  cm  pcrtinenli  (.  omificiusj  und 
xka0yi,uttxtt  (arfjumenla)  Im  WtMUllichen  dieselbe  Eintheilung 
fanden  üüiuiticius  und  Cicero  in  ihiur  \  orlago :  nur  war  in  ihr  die 
Erzählung  in  der  Gerichtsrede,  die  eigentliche  narratio,  besonders 
abgehandelt  Die  ttbrigen  ESnählungen  waren  ment  ei&getbeflt  in 
solche,  welche  sich  mit  den  Vorgängen  oder  Ereignissen  be&ssen 
{(i^pfffiil^iMd)^  und  solche,  welche  sich  mehr  mit  den  Personen  be- 
schäftigen (d^oiMf wtf  und  fMXfiO*  ^  ersteren  ist  dun  die 
Dreitheilung  nach  dem  Inhalt  durchgeführt.  Aber  auch  die  zweite 
Art  der  Erzählungen  muß  doch  irgend  einen  sacUidien  Inhalt  (ne- 
ffotia,  res)  haben  und  dieser  Inhalt  kann  wiederum  entweder  wahr 
oder  unwahr  orlor  möglich  sein.  Das  Beispiel  bei  Cic.  gehört  dieser 
letzteren  Kat(\i:()rie  an.  es  könnte  ebensogut  eitin  ijeeiLMiete  Sti-lle 
aus  deni  An^ihilrus  dastehen,  welche  dann  zur  zweiten  Kategorie  ge- 
hören würde  n.  s.  w. 

Th.  ist  offenbar  dadurch  zu  seiner  Auffassung  gekommen,  daß  er 
die  bei  Cic  auf  die  Anführung  des  Beispieles  aus  Terenz  folgenden 
Worte:  hoe  m  gmere  narroHmiB  undia  debei  messe  fesHvitas  emfeeia 
ex  renm  wunOaU^  immmtwit  dissimtUtudme  etc.  ausschliefllich  auf  die 
narratio  91m  vetaatar  m  peraoms  bezog.  Im  Vorhergehenden  heifien 
aber  die  Unterabtheilungen  stets  partes^  das  Gesäumte  gemu,  und 
die  Worte  sind  daher  auf  das  terthm  genus  im  Ganzen  nyt  seinen 
4  Unterabtheilungen  zu  bc/iehen.  Bei  Comificius  steht'  allerdings 
an  dieser  Stelle  ausdrücklich :  iUial  fienufi  qitod  in  personis  posifum 
est.  Doch  wirii  man  diesie  Worte  nach  dem  Gesagten  für  einen  miß- 
verständlichen Zusatz  halten. 

Wenn  iili  mir  also  ans  den  angegebenen  Gründen  Thiele's  Be- 
weisführung nicht  ancic:neii  kann,  so  hat  er  doch  gegen  E.  Rohde 
darin  liecht,  dali  letzteier  in  üeineui  übrigens  vortrefflichen  Bucli 
durch  den  Titel  sowohl,  wie  durch  die  Anordnung  des  reichen  Stoibs 
zu  einer  allzuengen  Fassung  des  Begriffes  Roman  Anlaß  gegeben 
und  den  Schein  herTorgerufen  bat,  als  ob  es  eine  griechische  Roman- 
sehriftstellerei  vor  der  2.  Sophistik  nicht  gebe.  Bohde  hat  zwar 
selbst  mit  achtungswerthem  Fleiß  den  Stoff  gesammelt,  mit  Hülfe 
dessen  diese  unrichtige  Vorstellung  widerlegt  werden  kamt,  und 

1)  Dieselbe  Eintlieiliing  lelioa  bei  Henaogeoes  progTmit.  3  p.  4,  97  C  (Bhet. 

II.  Sp.):  nv9nui  nlaafitinMi  ' —  fffroptita  —  srohrix«  (—  Trpay^ctrtxa).  Auch 
K.  Rohdc  Drr  t^riecb.  Komui  lind  leiae  VorUUlfer  8.  d&l»  1  flcheuit  nur  diesen 
Sachferlialt  zu  verkeaoeu. 
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selbst  (S.  3ri2)  >die  freie  Krhudung  der  Fabel  als  eine  höchst  we- 
sentliche Kigenbchaft  des  Uomans«  bezeichnet.  Nimmt  mau  dazu 
noch  das  fofmald  Merkmal  der  Frosanzühlung,  so  ist  der  Roman 
definiert  Diese  Definition  deekt  sich  aber  vollkommen  mit  dem, 
was  bei  Gie.  und  den  späteren  Rhetoren  von  der  Art  der  Erzählung, 
die  sie  argumentum  (*lot6(uaeat6»,  6(fttfUtrai/&»,  jteQutBttMA»  u.  s.  w.) 
nennen,  ausgesagt  wird  und  es  ist  somit  das  Verdienst  Thiele^s  die 
älteste,  uns  erhaltene,  genaue  Beschreibung  des  Romans  —  freilich 
nicht  ausschließlich  des  Zeit-  und  Sittenromaiies  —  bei  Comificius 
und  Cic.  nachgewiesen  zu  haben. 

Zu  den  mythologischen  Untersuchungen  hildet  der  Aufsatz 
von  F.  Hiller  v.  Gärtringen  Das  Künigthum  bei  den 
Thessalorn  im  6.  und  5.  Jahrhundert  S.  1 — IG  einen  ge- 
eigneten Uebergang.  Der  Verf.  unternimmt  eine  Kritik  der  auf 
Nachrichten  von  Aristoteles  iv  xoiv^  töv  OanaXobv  aohTsCtf 
und  von  Xenophon  gegründeten  DarsteUung  eines  Gesammtstaates 
der  Thessaler,  wie  sie  Buttmann,  W.  Yischer  und  G.  Gilbert  gegeben 
haben.  Zu  diesem  Zwecke  stellt  er  die  zufällig  und  weit  zerstreut 
erhaltenen  Nachrichten  fiber  die  Aleuaden  in  Larlsa,  die  Skopaden 
in  Krannon,  die  Echekratiden,  deren  Sitz  er  in  Pharsalos  annimmt, 
und  über  die  sonstigen  Könige  von  Thessalien  (z.B.  Kwiri$  äv^ff 
Koviatos  Hdt.  V  r>3,  nach  Hiller  aus  Gonnos)  aus  den  letzten  Jahren 
des  6.  und  der  ersten  Hiilftc  des  5.  Jalirhunderts  zusammen  und 
zieht  daraus  den  Schluß,  daß  zu  dieser  Zeit  mehrere  Königs geschlcch- 
ter  nebeneinander  bestanden  haben,  unter  denen  vor  den  Persel  kriegen, 
vielleicht  wegen  des  Untergangs  der  Skopaden  und  des  Tudcs  des 
Antiochos  (Geschlecht  der  Echekratiden)  und  wegen  der  tendenziösen 
Darstellung  des  Herodotos,  die  Aleuaden  besondeis  hervortreten. 

>Wenn  es  vor  460  ein  Gesammtkönigthum  gab«,  fahrt  H.  v.  G. 
fort,  >8o  muß  es  auch  einen  Gesammt  Staat  gegeben  haben<.  Aber 
der  Vf.  meint  nur  »gewisse  einheitlicbe  Institutionen«  zugeben  zu 
können:  so  seien  dieThessaler  als  einheitlicher  Stamm  in  die  delphi- 
sche Amphiktyonie  eini,'<'treten,  so  hätten  sich  die  Städte  zu  gemein- 
samen Kriegen  vorübergehend  geeinigt.  Nur  das  Vorhandensein 
einer  Viertheilung  Thessaliens,  die  von  Ilellanikos  und  Ilerodot, 
vielleicht  schon  von  Tlckataios,  bezeugten  xergüde^  oder  xBXQaQiCui^ 
wäre  zu  weiteren  Schlüssen  geeignet :  doch  wissen  wir  nicht,  welche 
politische  Bedeutung  sie  hatten.  Daß  es  einen  Gemeinbesitz  aller 
Thessaler  au  uuterworfeaeu  Bevölkerungen  gegeben  habe,  meint 
H.  V.  G.  bezweifeln  zu  können.  Auch  aus  der  Institution  der  tayiCa 
sei  nichts  zu  folgern,  da  wir  Uber  die  taytüt  vor  lasen  von  Pherai 
Sicheres  nicht  erfahren. 
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Also  sei  der  Bestand  eines  thessalischen  npsanimtstaates  ebenso 
unsicher  Uezeucrt,  als  der  eines  GosammtkfJiiiu'thumes.  Sumit  könne 
es  in  dieser  Frühzeit  auch  keiiio  t  inlieitliflio  ÜLViL-sorchninj?  für  Ranz 
Thessalien  gegeben  haben.  Diu  vou  Aiiätutcluü  auf  Aleuas  Hv^^ög 
zurückgeführte,  staathclie  uud  militärische  Organisation  kann  also 
ebensowenig  alt  sein,  wie  die  g^d^ov  %«^s  des  Skopas,  aufweiche 
angeblich  lason  von  Phenii  zuriickgriff.  Daher  l^t  H.  t.  G.  die 
ganze  Erzählung  von  den  Einrichtungen  des  alten  Aleaas  fur  eine 
freie  Erfindung  'der  Aleuaden,  welche  der  überhenscheiiden  Macht 
Iason*s  wenigstens  den  fingierten  Ruhm  ihres  Ahnherrn  ^tgegen- 
stcllen  wollten,  unil  sieht  sitociell  in  dem  Iluere  des  Tyrannen  von 
Fherai  das  >  reale  Vorbild«  ^UieAleuas  dem  Rothen  zugeschriebene 
militärische  Organisation  von  ganz  Thussaüon. 

Dieses  > reale  Vorbild«  stiinint  nun  freilich  recht  wenig  mit  sei- 
nem fingierten  Urbild  übcuein.  Nach  den  Aiigalien  des  Aristoteles 
bestimmte  Aleuas.  um  von  anderem  zu  schweigen,  daß  jeder  xXfiQog 
40  Heiter  und  So  Ilophteu  zu  stellen  habe:  im  Heere  des  lasen 
dienten  öüoo  Inciter  und  20,000  liopliteu.  Das  Verhältnis  Ton 
Beiterei  und  schwerem  Fußyolk  war  also  in  dem  einen  Falle  wie 
1 : 2 ,  in  dem  anderem  wie  2:5.  Aber  abgesehen  davon  —  ee  be*- 
dürfte  viel  stärkerer  Beweise,  als  sie  H.  v.  0.  vorbringen  kann,  um 
mich  gUuben  zu  machen,  daß  sich  Aristoteles  durch  eine  so  junge 
Fiction  —  sie  mttOte  um  die  Wende  des  5.  und  4.  Jahrhunderts 
entstanden  sein  —  habe  täuschen  lassen.  Ich  meine  auch,  dafi  der 
Vf.  seine  Behauptung  schwerlich  mit  solcher  Bestimmtheit  ausge- 
sprochen hätte,  wenn  er  damals  schon  die  WO^i^atoiv  noXizsta  ge- 
kannt hätte.  Aristoteles'  Angaben  stammten  gewiß  aus  alter  Quelle. 
Damit  ist  freilich  noch  nicht  ihre  Richtijjkeit  erwiesen.  Aber  auch 
H.  V.  G.  ist  es  nicht  gelungen,  zu  erweisen,  «laß  es  keine  irgendwie 
geartete  Gesammtorganisation  der  Thessaler  in  ft  iihcrer  Zeit  gegeben 
habe.  Ich  halte  mich  an  den  Titel  der  Aristotelischen  Sdixift, 
welche  sich,  eben  wegen  der  Erwähnung  des  Aleuas,  auf  kein  spä- 
teres wtv&v  der  Thessaler  beziehen  kann.  Femer  setzen  die  «sr^- 
dte,  welche  aus  vorpersischer  Zeit  bezeugt  sind,  ein  Ganzes  voraus, 
dessen  Theile  sie  waren.  Endlich  gab  es  unleugbar  thessalischen 
Gemeinbesitz,  neben  welchem  den  einzelnen  Städten  unterworfene 
Völkerschaften  erwähnt  werden.  Schon  dieser  Umstand  deutet  auf 
eine  recht  complicierte  Verfassung  und  es  ist  daher  sehr  gewagt, 
einen  thessalisdien  Gesammtstnnt  gegen  die  Uebcrliefenmg  des  Alter- 
thunis  nur  deshall)  zu  leugnen,  weil  wir  uns  aus  den  fragmentari- 
schen Angaben  kein  ganz  kluicü  Bild  von  seiner  Einrichtung  bilden 
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können.  Mir  scheinen  noch  immer  die  wohlüberlegten  AusfUlirungeii 
W.  Vi!^chers  das  Richtige  zu  treffen. 

Mit  niytliolo^nschen  Fragen  beschäftigen  sich  P.  Kretschmer, 
O.Kern.  K.  Wernicke  und  J.  Töpffer.  Der  apic  lu  handelt 
in  seinem  Aufsatze  SemeleuiidDiouysob  S.  17 — 2'J  die  Ety- 
mologie der  beidea  Götternamen.  Er  sucht  und  findet  sie  für  den 
Namen  der  Semflle  Überzeugend,  für  den  des  Dionysos  nicht  ebenso 
einleuditend  im  Thrakisch-Phrygiscben.  Sebon  die  Alten  nnd  ihnen 
folgend  Welcker,  PreUer  und  Schömann  haben  Semele  als  Erdgöttin 
gefaßt.  Dann  bat  V.  Hehn  und  Rösler  mit  Hinweis  auf  slav.  somlja 
>Erde;  Vit.  zrme  u.  s.  w.,  dem  ein  thrakisdies  sem-  entsprechen  müsse, 
den  Namen  erklärt.  Kr.  zieht  nun  zum  ersten  Male  die  neuphrygi- 
schcn  Inschriften  Ramsay's  heran  nnd  weist  in  ihnen  die  Form  ^fUfAo 
nach.  Damit  kann  die  Frage  nach  der  Herkunft  des  Namens  als 
endgiltig  gelöst  betrachtet  werden.  Nur  daran  kann  man  zweifeln, 
wie  mir  mein  College  G.  Meyer  freundlich  mitteilt,  ob  iif^^Ao  ein 
Casus  Kr.  sclüägt  zweifelnd  Gen.  oder  Ahl.  sin;.',  vor  —  eines 
Feiniiiinuni  sein  könne.  >Mir  kommt  vor< ,  schreibt  mir  Meyer, 
>gemiXo  sei  fUr  tmdos  geschrieben,  das  man  No.  XXY  nnd  TieUeieht 
No.  XXI  der  Ramsay'schen  Inschriften  noch  liest:  bei  der  gräulichen 
Verwahrlosung  dieser  Inschriften  in  sprachlicher  und  orthographi- 
scher Hinsicht  ist  die  Wegbssung  des  9  kein  Wunder.  Dann  wäre 
deos  und  8emAo{8)  derselbe  Casus,  wohl  Acc  plur.  Die  Formel 
würde  der  griechischen  :  ffpdffvAo?  «tfroi  #«ors  ovgavioig  xal  x^ovi'oig 
entsprechen  (vgl.  Moriz  Schmidt  Neue  lyk.  Studien  S.  134);  de  und 
an  wären  dann  Präpositionen  mit  dem  Acc,  welche  den  Dat.  um- 
schreiben. Jedenfalls  aber  wäre  ein  thrakiäch-phrygisches  wmela  ^ 

Bei  der  Erklärung  des  Namens  Ji6vv6o?^  Jiövvvaogy  ^lavvaog 
geht  Kr.  YOU  dem  Schwanken  zwischen  /ieövvsog  und  ^i6w6og  aus, 
wodurch  das  Wort  als  oiu  fremdem  erwiesen  werde.  Femer  müsse 
man  zwei  Formen  unterscheiden:  eine  Zusammensetzung  JiAwöog 
nnd  eine  Zusammeniücfcung  *JiisPv0os9  wie  ^i6sdotQs  neben  Jii-^ 
dtnos»  Der  erste  Bestandtheil  Jios  oder  Jsos  bezeichne,  wie  wir 
jetzt  aus  den  oben  erwähnten  Bamsay^sdien  Inschriften  wissen,  anch 
im  Thraldsch-Phrygischen  den  Himmelsgott.  Der  zweite  Theil  er- 
scheine  zunächst  in  der  mythischen  Oertlichkeit  NO^a  oder  Ncari. 
Nv6a  aber  heiße  bei  Terpander  —  man  kann  hinzufügen  auch  bei 
Soph.  fr.  871  N.  —  und  auf  einer  Se.sselinschrift  im  athenischen 
Theater  die  Amme  des  Dionysos,  auf  einer  andern  Inschrift,  gleich- 
falls im  Theater  zu  Athen,  sei  Nvöa  der  Name  einer  Nymphe  und 
auf  der  Vase  des  Sophilos  beißen  die  Nymphen  geradezu  Nvsm* 
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So  enchliefit  Kr.  ein  thrakisehes  Wort  vvtfä,  welches  er  mit  skr. 
amiia,  gr.  w6g  u.  s.  w.  ^  Schwiegertochter,  Schnur«  zusammenstellt 
und  für  welches  er  mit  Hilfe  des  alban.  nusc  > Braute  die  Bedeu- 
tung vviKf)].  xi^QT],  nuQ^ivoi  ^cmm\\  >Zn  vfda  bildet  -vvöog  das 
männliche  Corrclat.  wie  -vriKfn^  zu  i'v^(piq  in  xax6vv^(fo^< .  diovv- 
6og  ist  also  Tlirakischou  ri>i>runi;s  =  Ji66xovgogy  Jibg  xatg.  Zur 
Bestätigung  wird  dann  noch  die  Benennung  des  >argivi8chen  Heros< 
'Hga  xki^g  >Heranihm<  beigebracht. 

Diese  Deutung  entbehrt»  wie  es  sdieint,  des  festen  Haltes.  Das 
hinge  gegrattber  idg.  *mtiMi  macht  die  Ansetzung  eines  thrakischen 
*nasa  liragwflrdig.  Auch  die  »weitere«  Bedentnng  »Geliebte,  Braut« 
steht  in  der  Luft.  G.  Mejer  macht  mich  auf  die  Behandlung  von 
w6s  durch  Delbrück  Ihdogerman.  Verwandtschaftnamen  S.  141  S.A. 
aufmerksam  und  hat  selbst  die  Zusammenstellung  von  alban.  wt$e 
mit  diesen  Wörtern,  die  von  ihm  herrührt,  zurückgenommen  und 
EtyniolofT.  Wörterburh  S.  312  durch  eine  bedsore  Etymolof^io  ersetzt. 
Durch  die  Vergloichung  nii*  ' IToay.Xf'ig  >Heraruhm<  kann  Kretsch- 
mer's  Ableitung  meines  Eiachtuns  nicht  gestützt  werden  und  xnxö- 
vvfi^oe  ist  nicht  =  xaxbg  *vv^(pog,  sondern  =  x«xi)v  vv^<p»/i'  tnov. 
—  Aber  obgleich  Kr.  für  den  Namen  des  Dionysos  noch  keine  über- 
zeugende Etymologie  gefunden  hat,  so  erscheint  mir  doch  als  sicher, 
daß  die  Lösung  des  Räthsels,  welches  der  Name  aufgiebt,  in  der 
Tom  Vf.  ehngeschlagenen  Richtung  zu  suchen  ist. 

0.  Kern  hat  unter  dem  Titel  Orp bischer  Todteneult 
8.  86—95  einen  Beitrag  aus  seinem  spedellen  Studiengebiet  beige- 
steuert, auf  welchem  er  sich  bereits  durch  sorgfältige  Arbeiten  eine 
gewisse  Autorität  erworben  hat.  —  Auf  Goldblättchen  des  3.  vor- 
christlichen Jahrhunderts,  die  aus  Gräbern  bei  Sybaris  (Thurioi) 
stammen,  findet  er  deutlich  den  EinfluG  der  orphischen  Lehre  über 
das  Jenseits.  Zu  ihnen  gehört  auch  die  längstbekannte,  ebenfalls 
auf  einem  (lol  Udatt  eingeritzte  luschrifl  aus  Pctelia  (('.  I.  G.  IlT 
n.  .')772),  welclie  Comparetti  neuerdings  behandelt  hat  und,  wie  mir 
scheint,  das  viel  ältere  Bronzepliittchen  aus  Paestum  (C.  I.  Gr.  III 
n.  5778  =  Röhl  n.  541),  für  welches  ich  die  Lesung  tag  »£Kg  (TZ) 
miX{JO)g  tin£  vorschlagen  möchte.  Unteritalien  war  aber  nach 
Kern  nie  das  Centrum  der  orphischen  Lehre:  die  eigentliche  Aus- 
bildung des  in  seinem  Ursprünge  nngriechiscben,  orphischen  Dognuis 
hat  nach  des  Vf.8  Ueberzeugung  in  Athen  durch  die  Verbindung 
der  Dionysosreliaion  mit  den  eleusinischen  Mysterien  stattgefunden. 
Es  sei  daher  die  Frage  berechtigt,  ob  sich  nicht  in  Attika,  wie  in 
Thurioi,  oriiliij>chcr  Einfluß  im  Todteneult  nachweisen  lasse.  Eine 
Spur  deäselben  meint  K.  dann  auf  den  attischen  Grablel^jrthoi  zu  er- 
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kennen,  und  zwar  in  den  geflügelten,  iiacktcn  Eidola,  welche,  fast 
immer  io  der  Mehrzahl  und  ohne  Individualisierung  und  Geschlechts- 
beseidmnng,  um  die  Todtenbahre,  das  Grabmal  oder  den  Badea- 
eingang  mit  klagender  Oeb&rde  fliittoiB.  Zur  ErUarnng  dieser 
»Psycben«  verwendet  K.  die  SteUe  aus  Plat  Phaidon  p.  81,  welche 
Benndorf  zuerst  herangezogen  hat,  und  siebt  in  ihnen,  indem  er  sich 
enger  an  Platoiis  ^Vorte  anschließt  als  Benndorf,  die  > Seelen  der 
Schlechten«,  welche  nach  dem  Tode  vergeblich  Buhe  und  Frieden 
suchen. 

Diese  Kikliirung  der  vielbesprochenen  Darstellungen  ist  meines 
Erachtens  richtig.  Fraglicher  ist,  ob  K.  Recht  hat,  wenn  er  die  bei 
Piaton  durgelegte  Ansicht  für  specifisch  orphisch  hält,  l'laton  giebt 
an,  daß  er  seine  Lehre  von  Eingeweihten  lialje.  Diese  müö.seu  doch 
nicht  gerade  Orphiker  gewesen  sein,  zumal  da  der  ühube  Platens, 
daß  die  Seelen  der  Guten  bei  den  Göttern  wohnen,  nicht  identisch 
ist  mit  dem  auf  den  unteritalischen  GoUbllttehen ,  daß  der  Yer* 
storbene  selbst  em  Gott  werde.  —  K.  bat  sich  mit  £.  Bohdes  präch- 
tigem Buche  Psyche,  wie  er  in  einer  Schlußbemerfcung  angiebt)  nicht 
mehr  auseinandersetzen  können.  Dies  ist  bedauerlich:  denn  der 
Werth  von  Rohdens  Arbeit  liegt  hauptsächlich  darin,  daß  er  in  vor- 
sichtiger und  überzeugender  Ausführung  nachweist,  was  die  Griechen 
in  vorhonierischer  Zeit  von  den  Seelen  der  Veistuibencn  geglaubt 
haben.  Daher  bietet  Rohdes  Buch  nicht  eine  literarische  Quellen- 
untersuchung über  eiii  mythologisches  Thema ,  wie  die  meisten  ein- 
schlägigen Arbeiten,  sondern  einen  wichtigen  Restandtheil  des  frühe- 
sten griechischen  Volksglaubens,  der,  ^vic  begreiflich,  bei  andern 
Völkern  auf  gleich  primitiver  Stufe  seine  Aoalogieu  tiudet. 

K.  Wernicke  knüpft  in  seinem  Aufsätze  Zur  Geschichte 
der  Heraklessage  S.71— 85  an  den  bewunderungswürdigen  Ver- 
such von  Wikmowitz  an,  das  Wesen  des  Herakles  aus  £iner  Wur- 
zel zu  verstehen  und  darzustellen,  v.  Wilamowitz  sehafit  uns  An- 
schauung für  Anschauung:  es  ist  ein  Bau  von  Grund  auf,  aus  selbst- 
gewählten und  selbst  zugerichteten' Bausteinen  aufgeführt,  an  dessen 
Stime  ich  aber  das  Pindarische  Wort  setzen  möchte:  xuqis  xal  am- 
(frov  i^ij(jc(To  mtstov  l^asvctt.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  einer 
eindringenden  Kritik  der  von  Wilamowitz  mit  seinem  ganzen  Fcuor- 
geist  verfochtenen  Aufstellungen.  Wer  sich  aber  von  Wilamowitz 
hat  überzeugen  lassen,  daß  sich  in  Herakles  die  dorische  xaXox&ya^i'a 
gewissermuuljen  selbst  anbetete  und  daß  der  vielgestaltige  Gott  und 
Heros,  Herakles,  aus  seiner  Eigenschaft  als  dorischer  Stammgott  zu 
verstehen  ist,  dem  erwficfast,  scheint  mir,  zunächst  die  Angabe,  zu 
erweisen,  wie  gerade  der  göttlicfae  Vertreter  dee  spriidesten  Griechen- 
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Stammes  cine  solche  Aneignonga-  und  VenraDdlangsfähigkcit  erworben 
hat,  daß  ihm  sogar  seine  eigenen  Leute  unter  fremden  Maraen  Ter- 

ebrten. 

Für  Wernicke  hat  v.  Wilamowitz  >unwi(l(M  k'^Mich<  nachpewipson. 
daß  Herakles  dor  ^lorische  Gottmenj«ch«,  die  >  Verkörperung  des 
reinen  Dorerthums«  ibt.  >  Wandernd  mit  seinen  Dorem,  hat  der  do- 
risclu'  Herakles  viele  Sagen  anderer  (griechischer)  Stämme  sick  zu- 
geeignet i.  >Wenn  es  gelingt,  im  einzelnen  auch  orientalische  Züge 
naeluitwdsen,  so  kann  man  de  niefat  als  Beweise  fUr  den  orientali- 
sdien  Ursprung  der  Heraklesfignr  ansehen,  sondern  nur  als  secundttre 
Bestandtheile«.  Von  diesem  Grundgedanken  geht  dann  der  Vf.  bei 
der  Betrachtung  der  Omphale&hel  aus.  Er  billigt  die  Ansieht  von 
Wilamowitz,  daß  Omphale  eine  Thessalerin,  Eponymos  und,  wie 
er  hinzufügt,  > zweifellos  KönigUK  der  thessalischen  Stadt  Gm" 
phalion  war;  als  ihr  Knecht  besiegt  Herakles  die  Einwohner  der 
thessalischen  Stadt  Itonos,  den  thessalischen  Syleus  und  kämpft  mit 
den  Kerkopen  au  den  Therniopylen.  Mit  ihr  zeutrt  er  den  Epony- 
mos  von  Lamia.  Lamos.  Die  >thessalische  Kriei:slierrin<  (>mphale, 
eine  >Herrin  und  Beschützerin  des  Hcldonthums4  muß  ein  >Element 
von  Weichlichkeit  «  gehabt  haben,  weil  >  sie  sich  dem  befreiten  Knecht 
in  Liebe  ergiebt<,  sie  ist  zu  identificieren  mit  der  itouiscben  I'allas, 
der  späteren  thessaliseben  Bnndesgöttin ;  denn  Atbma  ist  >in  allen 
den  Heraidessagen,  welche  dem  dorischen  Einflufi  etwas  femer  stehen«, 
Sehtitzerin  und  Herrin  des  Helden.  Es  war  für  den,  welcher  mit 
>der  großen  Gottin  des  semitiselieii  Asiens«  bekannt  war ,  leicht,  in 
der  >bald  kriegerischen,  bald  weibischen  Göttin  von  Itonos  Anklänge 
an  Asiatisches  zu  findenc,  oder  >wer  mit  der  Kenntniß  der  thessali> 
sehen  Sage  nach  Asien  kam,  konnte  dort  Heimisches  wiederzufinden 
glauben  <. 

.Wir  halten  hier  einen  Augenblick  inne.  Denn  es  verdient  doch 
hervorgehoben  m  werden,  daß  keine  antike  Ueberlieferung  Omphale 
eine  Thessalerin  nennt,  sie  dagegen  ausnahmslos  und  zwar  schon  zu 
der  Zeit,  da  der  bei  Ilerodot  benutzte  Stammliaum  der  lydischen 
Klbige  construiert  wurde,  als  Lyderin  bezeichnet  wird  (vgl.  F.  Gauer 
Bh.  Hns.  46  (1891)  8.  244).  Die  >thessalische«  Stadt  OmphaUon 
beruht  auf  einer  kurzen  Notiz  des  Stephanos  Ton  Byzanz :  wo  sie  in 
Thessalien  gelegen  haben  soll,  wissen  wir  nicht.  Dagegen  wissen  whr 
von  einer  Stadt  im  inneren  Chaonien  (Epeiros),  nicht  weit  vomAoos 
(C.  Bursiau  Ocogr.  Gr,  I  S.  19),  die  Stephanos  nicht  erwähnt Daß 
Omphale  die  fiponyme  dieser  zweifelhaften  thessalischen  Stadt  war, 

1)  K.  TQmpel  Pliilologus  4  (1891)  S.  007  fpricbt  datwr  vonichtigar  v<m 
eiaer  »nordgriechiBclienc  SUdt. 
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ist  eine  Annahme  von  Wilaiuowitz.  Daß  der  X.  in*  Itonos  in  Epei- 
ros,  It^ilicn,  Lydien  und  am  Haimos  wiederkeiut,  daß  Syleus  nur 
von  Konon  ein  Thessaler  genannt  und  am  Polion  lokidisiert,  sonst 
für  Tiiiakjfii  und  Lydien,  wie  Lityeiseti,  bezeugt  ij>t,  daß  es  ähnlich 
mit  den  Kerkopen  steht  und  daß  endlich  Lamos  als  Sohn  der  Om- 
phale  nur  in  Earieo  bezeugt  ist  (Apollonios  Im  4.  Buch  der  Katpaiid 
bei.Steph.  Byz.  u.  Bagyaöa),  kann  man  ans  bequem  zugänglichen 
Quellen  ertahren.  In  dem,  was  uns  fiber  Athena  Itonia  wirklich 
nberU^ert  ist,  ivird  man  vergeblich  nach  dem  >£lement  der  Weich- 
lichkeit <  suchen,  welches  Wernicke  durch  die  Gleichsetsnmg  mit 
Omphale  in  ihr  Wesen  hineinbringen  möchte.  Auch  der  geschickte 
Versuch  K.  Tümpels  (a.a.O.  S.  613)  für  Malis  >gynaikokratisclie 
Vorfassung«  aus  Aristoteles  zu  erweisen,  scheint  mir,  bciläutig  ge- 
sagt, nicht  geglückt.  Aristoteles  hatte  (fr.  150  C.  Müller)  berichtet 
von  einem  Fluche  des  Hippotes,  ^t/t?  nkota  örfyava  avtoi^  ytvia^ai 
jcotk  xttX  virh  Tcjj'  yifvuixibv  xpar&lad'ai  asL  Wer  aus  dieser  Nach- 
richt auf  eine  veriussungsmäßige  Weiberherrschaft  bei  den  iVuwoh- 
nem  des  malischen  Busens  schließt,  der  muß  consequenterweise  auch 
annehmen,  daß  in  Malis  die  Institution  herrschte,  nur  Schiffs  zu 
bauen,  welche  Wasser  ziehen.  Man  könnte  ebensogut  aus  den  Nach* 
richten  fiber  eine  freiere  Stellung  der  Frauen  und  Mädchen  in  Sparta 
auf  gynaikoknitisehe  Einrichtungen  bei  den  Dorran  schließen.  Den 
Athenern  erschien  sie  ja  in  der  That  als  Weiberherrschaft. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  gehört  ein  hoher  Grad  von  Ent- 
schlossenheit dazu,  an  dem  thessalischen  oder  äolischen  Ureprung  der 
Omphalesage  festzuhalten  und  auch  in  diesem  Falle  das  Anathem  über 
jeden  auszusprechen,  der  der  Ansicht  verdächtig  ist,  daß  je  ein  Name 
oder  eine  Idee  über  das  ägäische  Meer  nach  Griechenland  gekommen  sei. 
Doch  wir  kehren  zu  Wernicke  zurück !  Der  Grund  der  Uebertragung 
der  > thessalischen«  Ompli.ile  nach  Lydien  liegt  also  iu  der  inneren  Ver- 
wandtschaft derselben  mit  der  großen  asiatischen  Göttin.  >£s  wäre 
gewiß  interessant,  konnte  man  er&hren,  wie  der  Name  der  mit  Hera- 
kles identifiderten  Figur  geheißen  habe«.  Wernicke  giebt  ihm  nach 
dem  Vorgange  Otfr.  Mfillers  den  Namen  Sandon,  setzt  diesen  mit 
dem  kilikischen  Sandan  gloch,  welchen  er  entgegen  den  Behaup- 
tungen Ed.  Meyers  auch  für  Isaurien,  Kappadokien  und  Ph^iilüeii 
zu  erweisen  sucht,  und  läßt  dann  die  Selbstverbrennung  von  dem 
asiatischen  Gott  auf  den  griechischen  Herakles  übertragen  werden. 
Dem  Einwand,  daG  -^die  Sap:e  von  der  Selbstverbrennung  des  Hera- 
kles nur  ein  einzelnes  Glied  einer  festgeschlosseuen  Kette  von 
Heraklessapen  ist.  die  sich  iu  Thessalien  um  den  rageudeu  Gipfel 
des  Oetu  lagern<,  wird  dadurch  begegnet,  daß  W.  nachzuweisen  be- 
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strebt  ist,  wie  diese  Sagen  durch  Verweudung  der  »FUllfigur«  Dela- 
neira,  die  freie  Erfindung  der  lole,  die  Benutzung  von  volksthümlichen 
Motiven  und  Zügen  aiis  der  Kentanrr!isa»je  u.  s.  w.  künstlich  mit 
einantl»'!-  verknüpft  sind,  um  zu  dem  Resultate  zu  gelangen,  dali 
die&o  gau/u  Klitterung  einer  >sagenbildendeH  I'erson< ,  weli  he  anrlj 
die  Omphalesage  nach  Lydien  verlebte  und  lür  welche  er  Ueijs^iicl^- 
weise  den  Namen  Kreuphylos  vorschlagt,  ihren  Ursprung  verdankt. 
Zum  Schluß  weist  dann  der  Vf.  noch  kurz  auf  andere  orientalische 
Einflüsse,  namentlich  im  Geryoneusmythos,  hin. 

Ich  Termisse,  wie  ich  schon  oben  andeutete,  in  Wernicke's  Aus^ 
ftthnmgen  eine  Erklärang  dafür,  wie  gerade  die  Gestalt  des  Herakles 
dazu  kam,  so  viel  fremdes  Gut  anzuziehen.  Die  Art  und  Weise 
aber,  wie  die  Omphalefabel  und  die  Selbstverbrennung  auf  dem 
Oeta,  die  von  den  Alten  nie  und  nirgends  in  irgendwelche  Verbin- 
dung gebracht  werden,  als  mehr  oder  weniger  freie  Erfindung  des- 
selben Dichters  verknüpft  werden,  scheint  mir  außer  dem  Bereiche 
(k'ssen  zu  liegen,  was  sich  wissenschaftlich  erweisen  oder  wider- 
legen litßt. 

Mit  den  mythi.sclien  Vei  luutiiinL'en  zwisi  hen  Thessalien  und  Attika 
beschäftigt  sich  der  Beitrag  J.  Tuepflei  s  Theseus  und  i'eiri- 
thoos  S.  30—46.  Ausgehend  von  Horn.  D.  I  2ti5,  welchen  T. 
durch  den  gleichlautenden  Vers  in  der  ianlg  'UffuHkiovs  1B2  gegen 
jeden  Verdacht  der  Interpolation  geschützt  hält,  bezeichnet  der  Vf. 
diese  Erwähnung  des  Theseus  als  Genossen  des  thessalischen  Lapithen- 
forsten  Peirithoos,  >richtiger  ils^^og,  der  UeberschneUe«,  im  Ken- 
taurenkampf als  das  > weitaus  früheste <  Zeugniß,  welches  wir  Uber 
den  ersteren  besitzen.  Das  Folgende  soll  nun  >eine  Vorarbeit<  zur 
Lösung  der  Frage  sein :  >wie  kommt  Theseus  in  diese  Gegend  und 
diese  Gesellschaft  ?  Oder  wn  und  wann  haben  Theseus  und  Peiri- 
thoos ihren  Hund  geschlossen  ?< 

Zu  diesem  Zwecke  wird  zuuuclist  die  Abkunft  des  Peirithoos 
untersucht.  Die  > älteste <  Sage  nennt  Zeus  als  Vater,  Dia  &h  Mut- 
ter, dieüülbe  Dia,  welche  auch  als  Gemahlin  des  Ixion  erscheint.  In 
>hochaltorthiunlicher<  Fassung,  die  in  einem  Scholien  zur  U.  I  2G3 
nachgewiesen  wird,  in  wek^  frellieh  erst  der  Name  dm*  Dia  hinein- 
coqidert  werden  muß,  zeugte  ihn  Zeus  in  Gestalt  eines  Pferdes. 
Eine  andere  Genealogie  kennt  Peirithoos,  den  Eponymen  des  atti- 
schen Demos  IhifUhadm^  als  Sohn  des  Ixion,  >de8  typischen  Frev- 
lers«, als  Gemahl  der  Hippodameia  (oder  Dia),  der  Tochter  des 
Butes  aus  >ältesteiu  Adel  Attikas«  und  bezeichnet  ihn  bald  als 
Thessaler,  bald  als  Athener.  Auch  Butes,  der  durch  den  Namen 
seines  Vaters  Zeuzippos,  wie  seiner  Tochter  Hippodameia  »sich  mit 
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den  kentaurenartigen  Schöpfungen  der  griechischen  Sage  berührt<, 
sei  in  Thessalien  und  Attika  locaMsiert,  ebenso  Ixinn.  und  zwar  in 
Attika  als  Enkel  der  Lapitlieu  Periiihas,  weiclf  letzterer  ■^viodenim 
auch  als  attischer  >  Autoclitlionc  genannt  werde.  Sein  Bruder  Phor- 
bas  ist  zn;j;leich  Lapithe  und  :  in  Attika  heimisch  gewordener  Sagen- 
held <  und  von  den  übrigen  Autochthonen,  wie  Eolainos,  Aphidnos, 
Pallas,  Porphyrion,  Mopsos  gehören  die  beiden  letzten  als  >Lapithen 
imd  Gigantenc  vrsprBnglieh  nach  Tbeesalieii.  >Wir  befinden  uns 
Uer  unter  den  Riesen  der  nordöstlichen  Berglandschaft  Attikas, 
irelcfae  mit  den  stamnifremden  Bewohnern  der  athenischen  Ebene 
heiße  Kampfe«  bestehen. 

Dann  werden  diejenigen  Sagen  und  Versionen  von  Sagen  ange- 
fiihrtt  welche  geeignet  scheinen,  die  Tetrapolis  und  das  mit  dieser 
eng  verbundene  Bergland  der  Diakria  als  Stammsitz  der  attischen 
Theseussage  zu  erweisen,  und  die  im  Verein  mit  Peirithoos  voll- 
zogene Entführun;j;  und  Pergunf^  der  Helena  >eine  Sage  von  tiefer, 
weittragender  Bedeutung<,  »eine  Parallele  zum  Kaub  der  Uuterwelts- 
göttin  durch  dasselbe  Heroenpaar<  benutzt,  um  den  Faden  weiter 
zu  spinnen.  Die  >specielle  ileimath<  dieser  Sage,  die  schon  auf  der 
Kvpseloslade  dargestellt  war,  sei  die  am  Nordfuße  des  Pentelikon 
gelegene  ZwSlfstadt  Aphidnai,  nicht  Athen,  nicht  das  lakonische 
Aphidna.  Von  Eorinth  soll  nach  Eumelos  Marathon,  der  Sohn  des 
Epopens,  in  die  attische  TetrapoUs  eingewandert  sein,  Marathos 
nimmt  nach  Dikaiarchos,  der  ihn  freilich  ehien  Arkader  nennt,  am 
Zug  der  Tyndariden  gegen  Aphidnai  Thefl,  der  Ortsname  Marathon 
soll  an  der  »peloponnesischen  Ostkttste«  vorkommen Attische 
lonier  aus  der  Tetrapolis  besetzen  nach  Aristoteles  Epidauros,  ein 
Nachkomme  des  Xuthos,  Pityreus,  wandert  von  Ejjidauros  nach  Attika 
aus  (Paus.  II  2fi,  2).  Theseus  ist  von  Troizen  nach  Athen  gekonnncn. 

Ebenso  ist  Peinttutus  in  der  > ältesten  Sagenüberlieferung  mit 
Thessalien,  Nordattika  und  der  Argolis  verflochtene.  Als  Beweis  da- 
fUr  wird  angegeben:  seine  Mutter  Dia,  Tochter  des  De'ioneus  (oder 
Etoneus),  ist  durch  ilizen  Vater  mit  Xnthos  wvand^  Dia  ist  auch 
Mutter  des  Pittheus  in  Troizen  und  wurde  daselbst,  sowie  in  Phlius 
und  Sikyon  verehrt;  die  Sage  vom  Raube  der  UnterweltsgSttin  durch 
die  verbilndeten  Heroen  <  scheine  ursprünglich  dem  heiligen  Cult  der 
Chthonia  in  Hermione  anzugeh$ren< ;  ebenda  genieOe  Klymenos 
einen  >uralten,  heiligen  Cultus«,  dessen  Gattin  Meliboia  heifit,  wie 

1)  Toepffer  giebl  kebe  getumere  Angabe:  ieh  gestehe,  daS  ich  den  von  ihm 
gemeinten  Ort  nicht  keune.  Ä.  Milcbhöfer  Deutsche  Revue  7  (ld8'2)  S.  226,  den 
T.  citiert,  spricht  Ton  einer  OertUchlteit  bei  Korinth,  die  die  Hirten  jetst  Hur«' 
thöQA  nennen.  • 
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eine  Gattin  des  Theseus  und  eiue  thesi^alische  Stadt,  uud  Klymenc 
in  der  D.  III  144  sei  nach  v.  Wilamowitz'  Veimuthung  eine  Schwe- 
ster des  Peirithooe.  Hier  briebt  T.  ab,  weil,  wie  er  sagt,  die  Spur 
bier  ein  Ende  nehme,  um  noch  «nmal  in  Sttdthessalien  anzuknüpfen. 
Und  zwar  fUhrt  ihn  der  Lapithe  Dryas  nnd  der  Kentaur  Dryalos 
auf  den  >£icbenmann<  Dryops,  den  £ponymo8  der  ^ftkw^  welcher 
gleichCalls  der  Sohn  der  Dia  sei,  nnd  veranlaßt  ihn  die  Waodemogen 
der  Dryoper  Tom  Spen  l  i  sthal  bis  auf  die  argivische  Halbinsel  zu 
verfolgen :  ihre  Anwesenbeit  in  Attüca  bezeuge  Aristeides  im  Pana- 
tbenaikos. 

Das  Angefüiirto  und  dazu  noch  die  Beziehungen  des  Theseus  zu 
Diuuysos,  der  >nach  uralter  Anschauung:  in  der  Tiefe  des  Meeres 
waltete  <,  machen  auf  T.  den  Eindruck,  als  ob  >die  Thesciissage  mit 
Tliessalieu  uisprüugUch  weit  enger  verwobeu  war,  als  man  meist  an- 
zunehmen pflegt«.  »Von  Theasalien  aus  scheinm  die  mythischen 
Bezwinger  des  Kentaurengeschlechtes<  auf  dem  Seewege  nach  SUden 
Torgedrungen  zu  sein.  Ob  die  Diyoper  bei  der  Entstehung  und 
Verpflanzung  der  alten  Heldensagen  yon  Theseus  und  Peirithoos  eine 
actiTe  Botte  gespielt  haben,  muO  nach  dem  Hem  Verf.  unentschieden 
bleiben. 

Abgesehen  von  Einleitung  und  Schluß,  ist  das  Ganze  eine  je- 
ner mythologischen  Filigranarbeiten,  auf  die  schon  so  viel  Fleiß 
und  f^elcj^entlich  auch  Geist  verwendet  worden  ist.  Ich  kann  mir 
nicht  helfen  —  die  Art  und  Weise,  wie  in  derartigen  Untersuchungen 
gleiche,  verwandte  und  ähnlich  klingende  Namen  als  liauptsäch- 
liches  Beweismaterial  gebrautiiL  werden,  erinnert  mich  meist  au  jene 
unschädlichen  Wirbel,  welche  Staub  und  dttrre  Blätter  eine  Zeitlang 
im  Kreise  herumfuhren  und  dann,  ohne  eine  Spur  zu  hmterkssen, 
Terschwmden.  Ich  yerkenne  nicht,  dafi  dieser  Au&atz  mit  grOnd- 
Üfiber  Kenntnifl,  wie  sie  beim  Verfasser  der  Attischen  Genealogie 
▼orauszusetzen  war,  mit  Geschmack  und  ehiem  gewissen  Maaßhalten 
geschrieben  ist  Aber  gerade  dadurch  zeigt  er,  was  uns  vor  Allem 
noth  thut,  nämlich  eine  Methodologie  der  Mythologie,  d.  h.  eine 
objektive  Darstellung  aller  Ric^htungen  und  Erklärungsweisen  in  der 
mythologischen  Forschung  mit  gut  gewäldten  Beispielen  und  mit 
ruhiger  Abschätzung,  in  welchem  Umfang  und  unter  welchen  Voraus- 
setzungen jede  derselben  zu  verwenden  ist.  Die  bisherigen  Ver- 
suche, auch  der  beste,  den  ich  kenne,  der  0.  Gruppes,  leiden  an  der 
Einseitigkeit,  daß  sie  nur  kritische  Ucüurblicke  sind,  zusammen- 
gestellt, um  die  Thorheit  der  Übrigen  Hythologen  und  die  eigene 
ErU&rungsweiBe  als  die  einzige  richtige  zu  erweisen,  durch  welche 
aOe  mythologischen  Schmerzen  aus  ^ero  Punkte  curiert  werden 

MU.  |A  Ab.  IMt.  fc.  11.  36 
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k&men.  Eine  solche  Panaoee  ist  aber  noch  nicht  gefunden  nnd  wird 
nie  gefonden  werden. 

Bisher  ziehen  die  Gelehrten,  welche  über  griechische  Mythologie 
arbeiten^  einsam  oder  in  kleine  Häuflein  um  ihre  Führer  geechaart 

ihren  Weg.  Statt  billiger  Erwägung  ist  schroffe  Ablehnung  der 
Anderadenkenden  an  der  Tagesordnung.  So  handelt  Töpffor  von  den 
Kentauren,  ohne  die  Bücher  H.  E.  Meyers  und  Mannhardts  aus> 
drücklich  zu  erwähnen  oder  sich  mit  ihren  Auffassungen  auseinander- 
zuset/oti ').  Er  hält  sich  zu  diuseiii  \'<'rfiihnMi  berechtiget,  weil  ihm 
als  sei l-»st verständlich  erscheint.  (hiG  die  in  (liiechealaud  localisierten 
Mythen  und  Saj^en  audi  .sanimtlich  innerhalb  des  später  als  Hellas 
bezeichneten  Gebietes  entstanden  sind.  Ebenso  selbstverständlich 
erscheint  ihm,  daß  Gleichheit  oder  Verwandtschaft  von  Mythen  an 
verschiedenen  Orten  dnreh  Wanderungen  emes  bestimmten  grie- 
chischen Stammes  zn  erklären  ist,  nnd  in  Folge  dieser  Ansehannng 
liegt  ee  ihm  nahe,  die  nördlichste  Localisierung,  natttrlitdi  in  Griechen- 
land ~  denn  hntmi(fßkifros  tUnfffw  o6ipoff  —  fUr  die  älteste  au 
halten,  da  die  Einwanderung  der  0 riechen  in  das  nach  ihnen  be- 
nannte Land  wohl  in  nordsüdlicher  fiiehtung  erfolgt  ist. 

Sind  nun  diese  GrundsätTre  so  nnhedinpft  richtipr,  daß  sie  außer 
aller  Discussion  gestellt  sind  V  und  sind  sie  vor  allem  so  allgemein 
und  in  allen  Fällen  giltig,  daß  man  der  Mühe  überhoben  ist,  neben 
ihnen  auch  noch  irgend  eine  andere  Erklärungsweise  zu  prüfen?  — 
Namen  aber  können,  wie  namentlich  Mannhardt  eindringlich  betont 
hat,  zur  Erschließung  von  Verwandtschaft  der  Mythen  nur  dann  ver- 
wendet werden,  wenn  sidi  neben  der  NamensÜhnlidikeit  auch  Wesens- 
gleichheit wenigstens  wahrscheinHcb  machen  lüfit  Besondere  Vor- 
sicht ist  natürlich  bei  so  durchsichtigen  Namen,  wie  Dia,  nSthig. 
Sie  spielt  in  TOpiTer's  Auseinandersetzungen  eine  groOe  Rolle.  Was 
haben  aber  die  Tochter  des  DeYoneus,  die  trözenische  Nymphe  und 
die  Dia-Ganymeda  von  Phlius  mit  einander  gemein,  als  den  Namen? 
T-äGt  man  aber  Dia  bei  Seite,  so  bleibt  von  der  >ältesten  Sagen- 
übcrliefernng,  welche  Peirithoos  mit  Argolis  verknüpft nach  Töpffer 
im  <; runde  nur  die  Vermuthung  iiluig,  daß  Theseus  und  Peirithoos 
dem  Cult  der  Chthonia  in  Hermioue  angcliören. 

Auch  über  die  Kriterien  für  das  Alter  einer  Sage  sind  die 

• 

1)  Die  Okiehong  KantMireii-GuidluurTen  bt  nicht  ao  »merkwardig«,  alt  lie 

T.  erscheint,  vgl.  0.  Meyer  Zcitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  36  (1884)  S.  643  und 
Qriecb.  Grammatik'  S.  122,  nnc^ononimen  von  Hnif^manu,  GrundriB  der  vergl. 
Gramm.  I  S.  481.  Ich  weitt,  duü  Pischel-Gcldner,  Vediscbc  Studiea  1  S.  81  eine 
andere  Etymologie  vonehllgt  Auch  ^emnt  ei  nidit  eo  selur  euf  den  Hamen 
in,  nie  anf  den  Hnehveie  ihnlidier  Toittelhuigea  anlerlialb  Qriedienlendf . 
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tfytliokigeii  nodi  gar  nicht  einig :  wat  der  eine  nnlt  nennt»  encheint 
dem  anderen  ata  eine  jiftige  Fiction  oder  R&dupiegelnD^.  Es  ist  bei 
dieser  Unsicherlieit  nicht  berechtigt,  daß  T.  die  Venion,  nach  der 
Theaens  und  Peirithoos  sum  Helenaranb  und  anir  Hadeslahrt  von 
Athen  aufbrechen  (Paus.  I  18,  4),  und  den  %«lii6xovs  666s  mit  dem 
Eingang  zur  Unterwelt  im  nahen  Kulonos,  wo  wieder  beide  Helden 
beiengt  sind  (Soph.  Oed.  C.  l.ö'JO  il.),  übergeht:  wie  denn  die  Cult- 
stätten  des  Theseus,  wenn  wii*  von  dem  uQuxtjQiov  absehen,  wel- 
ches Plutarch  (Thes.  35)  bei  OarL'cttos  ansetzt,  in  und  um  Atheu 
liefen.  Dam  wissen  wir  jetzt  au^  Auistuteleb  (^&.  noXn.  p.  42  §.  15), 
(lab  das  Theseiüu  lü  der  Mitte  der  Stadt  schon  zu  reisistnitus'  Zeit 
ein  bedeutendes  HeiUgthum  war,  und  C.  Hubert  (50.  Wiuckelmann- 
progr.  8.  46  ff.)  hat  anch  Ittr  die  ErwShnnng  von  Athtti  in  der 
Helenasage  ein  höheres  Alter  wahrscheinlich  gemacht.  »Alte  Sporen, 
der  Tbesenssage«  im  Phaleron  giebt  T.  selbst  an,  und  auch  Thjnnoi- 
tadai  am  Sund  von  Salamis  konnte  angefilhrt  werden.  Die  bloße 
Bezeichnung  einer  Ueberlieferung  als  >bochalterthUmlich<,  > uralt«, 
>alt<  u.  s.  w.  kann  den  Mangel  eines  klar  hervortretenden  Principes 
fUr  diese  chronologischen  Bestimmungen  nicht  ersetzen. 

Eb'Mi'^o  steht  es  mit  der  Mythenerklärung.  Z.  B.  die  Kentauren 
sind  nach  T.  >gewaltige  Kiesen  <!er  Wälder  und  Herge  Thessalien^ : , 
die  Lapithen  ein  ^mythischer  A  uikibugriff,  der  mit  den  Keiitaureu 
untrenuljui  uruunden  ist<,  die  letzteren  und  die  ihnen  gleichgesetzten 
attijschen  A utucUÜioueu  isiud  gleichfalls  >lÜcsen<  und  >  Giganten i.  l;ie 
Drjoper  dagegen  sind  >eiu  altgriechischer  Yolksbegrifi^  an  dessen 
historischer  Realität  nicht  zu  zweifeln  ist«.  Dennoch  fließen  diese 
>£ichenraanner«  und  jene  Riesen  dann  last  zusammen,  und  die  >Rie- 
sen  des  nordostlichen  Attika<  führen  Kämpfis  gegen  die  >8tamm- 
firemden<  Bewohner  des  MsÖiov:  also  Volk  gegen  Volk. 

So  ließe  sich  noch  manches  bemerken  und  aussetzen  —  wie  die 
Gleichsetzung  von  MbULuc  und  Malda,  die  Behauptung,  daß  die 
mit  i-xxo?  zusammengesetzten  Eigennamen  mit  den  Kentauren  zu- 
sammenhängen u.  a.  —  aber  ich  habe  mich  vielleicht  schun  zu  lantre 
verweilt.  Da  es  noch  an  einer  Verständigung  über  die  Grundfragen 
für  die  Behandlung  der  gn  ie«  füschen  Mjthologie  fehlt,  so  erfordert 
es  die  Gerechtigkeit  anzuti kennen,  daß  sich  der  Vf.  von  seinen 
Voraussetzungen  ausgehend,  mit  buchkenntniß  und  Umsicht  bemüht 
hat,  eines  der  Probleme  aufiraheUen,  welches  die  Theseuasage  noch 
immer  bietet. 

Vom  den  a  r  c  ha  0  lo  g  i  s  c  h  e  n  Beitragen  steht  der  6.  W  e  n  t  z  e  r  s 
Ein  Pindarscholion  und  ein  Philoatratisehes  Gemälde 
S.  134—148  den  eben  besprochenen  mythologischen  am  nächsten.  ^ 

86  • 
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Dem  älteren  Philostratos  ist  Kenntniß  und  Benutzung  der  Pindari- 
sdien  Gedidite  iriederbolt  naehgeviefleii  «onleiL  >Nim  irird  Phflo- 
Stratos  den  IMndar  ohne  Commeiitar  ebensovenig  haben  verstehen 
kdnnen,  wie  irgend  ein  anderer  Gebildeter  seiner  Zeit<  —  vir  dür- 
fen hittmsetzen:  nnd  aller  Folgezeiten.  Man  ist  also  von  Tome 
herein  berechtigt  bei  den  Philostrateu  Benutzung  von  Pindarscholien 
anzunehmen.  —  Die  Scholien  zu  Pind.  Pyth.  IV  245  bieten  3  Er- 
klärungen des  Beinamens  des  Poseidon,  Petraios.  Die  dritte,  für 
welche  W  mit  Recht  Theon  als  Quelle  nachweist,  kommt  hier  nicht 
in  Betracht:  die  erste  leitet  den  Beinamen  von  der  allgemein  be- 
kannten Vürstellunfj;  der  Alten  ab,  daß  Poseidon  diu  thessalischen 
Berge  spaltete,  um  dein  Pcneios  dnrrh  das  Thal  Tempe  einen  Aus- 
weg zu  verschalfin,  die  zweite  bringt  die  entlegene  Sage  bei,  daß 
der  Gott  seinen  Samen  auf  einen  Stein  spritzte  und  dadurch  das 
erste  Pferd  Skjphios  erzeugte.  Der  Vf.  findet  nun  anf  einem  der 
Ton  dem  älteren  Philostratofl  beschriebenen  Bilder  {BätvuXüx  n  U) 
diese  beiden  Sagen  dargestellt  Da  zwischen  ihnen  kein  innerer  Zn- 
saromenhang  besteht  nnd  da  sie  nur  in  dem  angeführten  Scholien 
nebeneinander  vorkommen,  noch  dazti  (üe  /zweite  nur  im  Pindar- 
scholiasten  und  bei  Philostratos  nachzuweisen  ist,  so  zieht  der  Vf. 
den  Schluß :  nicht  nur  ist  Pliilostratos  seine  Gelehrsamkeit  nus  dem 
Pindarschf  Hon  "iiL':f  flo  srn,  sondern  er  ist  auch  durch  das  zufällige 
Zusammentteüen  dieser  beiden  afvMx  veranlaßt  worden,  sein  angeb- 
liches Bild  zu  fingieren. 

W.  bekennt  sich  nämlich  zu  der  Ansicht,  daß  die  Gemälde  der 
Philostrato  frei  erfunden  sind  und  sich  >mit  den  natürlichen  Ge- 
setzen der  Malerei  nicht  vertragene :  es  könne  sieh  also  nur  darum 
bandeln,  im  einzelnen  FUle  zu  zeigen,  aus  welchen  literarischen 
Quellen  sie  den  Stoff  zu  ihren  Erfindungen  bezogen  haben.  Die 
Frage  liegt  aber,  glaube  ich,  nicht  so  einfach,  wie  es  W.  erscheint. 
Weder  sind  meines  Erachtens  die  Gemäldebeschreibungen  rein  und 
voraussetzungslos  erfunden.  nocH  kann  man  sie  freilich  ohne  scharfe, 
kritische  Prüfung  zu  den  Quellen  für  die  antike  Malerei  rechnen. 
Daß  neben  Lesefrüchten  Reminiscenzen  an  Bilder  verarbeitet  sind, 
scheint  mir  wenigstens  unzweifelhaft.  Betrachten  wir  nun  das  Bild 
selbst!  Poseidon  soll  dargestellt  sein,  mit  dem  Dreizack  zustoßend, 
wie,  außer  in  anderen  Bildwerken,  im  Westgiebel  des  Parthenon. 
Wie  dort  bereits  die  Symhola  nehen  den  streitenden  Göttern  er- 
scheinen, so  klatfen  auch  hier  die  Berge  schon  aubeiuauder.  Darge- 
stellt soll  femer  sein  auf  den  Ellbogen  gelagert  der  Flußgott  Peneios, 
der  den  Titaresios  auf  sich  liegen  hat,  und  die  >The8salia<  mit 
Kranz  von  Oelzweig  und  Aduren  im  Haar,  neben  ihr  ein  Pferd,  das 
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berührt:  {^cwiß  eine  durchaus  verstandliche  Personification  des 
fruchtbaren  und  durch  seine  rferdezurlit  Ijerühmteii  Landes.  Anch 
die  Lage  dos  Flußgottes  i'eneios  ist  genau  m  beschrielxMi.  wie  wir 
sie  aus  zahlreichen,  antiken  Bildwerken  kennen.     Kur  die  Gruppe 
der  übereinanderliegenden  Flußgötter  ist  anstößig.    Aber  nicht  so 
sehr  dämm,  weil  sie  den  >iiatttrlic]ien  Gesetzen  der  Mdereic  wider- 
spricht, als  vielmehr  dämm,  weil  wir  bisher  keine  genan  ent- 
sprechende Analogie  ans  unserem  Denkmälenrorrath  nachweisen  ken- 
nen. Die  Angabe  aber,  daß  das  Pferd  aus  dem  Samen  des  Poeeidon 
entsprungen  sd,  ist  eine  jener  > sachlich  belehrenden  Notizen,  welche 
nicht  zum  Thema  gehören<,  die  nach  VVent/t     eigener  Beobachtung 
(S.  139  Anm.  1)  der  ältere  Philostratos  bei  jeder  Gelegenheit  an- 
bringt.   Kein  Wort  deutet  darauf,  daß  wir  uns  diesen  Vorgang  auf 
dem  Bilde  dargestellt  rleitlani  sollen.    Die  Sage  von  der  Kntsteliung 
•des  Thaies  Tempe  ist  ^elt  iierodot  iillgemein  bekaunt,  die  Angabe 
iiiier  Peneios  und  Titaresio8  ist  ein  locus  communis  aus  Homer  II. 
II  732 — 754 ,  wie  W.  angiebt.    Ob  uns  eine  Personification  der 
Thessalia  in  der  von  Philostratos  boscbriebcnen  Form  erhalten  ist, 
weiß  ich  im  Augenblick  nicht  zu  sagen:  jedenfiüls  wird  Niemand 
daran  zweifeln,  daß  sie  den  Gewohnheiten  der  antiken  Kunst  ent^ 
spricht    Die  Notiz  Uber  die  Zeugung  des  Pferdes  mag  aus  dem 
Pindarscholion  stammen.    Nur  mache  ich  darauf  anflnerksam,  daß 
der  Scholiast,  da  es  den  Beinamen  HstQatog  zu  erklären  gilt,  von 
einem  Stein  (xtroa)  spricht,  Philostratos  dagegen  das  Pferd  aus  der 
Erde  (yi))  entstehen  läßt  und  den  Namen  des  Pferdes  Skyphios  nicht 
erwähnt.   Zum  Schluß  noch  eine  Frage:  1st  e<  nr»t1iig,  daß  wir  die 
antiken  Schriftsteller,    wetui  wir  ihnen  ihre  Quellen  nachweisen, 
behandeln  wie  bchuyungeu ,  ^  die  beim  Abschreiben  ertappt  wor- 
den sind? 

B.  Graef  Athenakopf  in  Neapel  Ö.  Gl— 70  unterzieht 
den  Kopf  des  musco  nazionalo  n.  6303,  welchen  er  auf  Tail  undQ 
zum  ersten  Mal  veröffentlicht,  einer  genauen  stilistischen  Analyse. 
Es  ist  schwierig,  eine  solche  Arbeit,  deren  Resultate  hauptsScÜich 
durch  den  Vergleich  mit  anderen  antiken  Bildwerken  gewonnen  wer- 
den, genau  nachzuprüfen,  wenn  man  meist  nur  auf  Abbildungen  von 
verschiedener  Güte  angewiesen  ist.  Ich  unterlasse  es  daher,  im  Ein- 
zelnen auszuftthrm ,  wo  sich  meine  Eindrücke  mit  denen  Gräfs 
decken  oder  wo  sie  von  ihnen  verschieden  sind,  nm  kurz  auszu- 
sprechcu,  daß  der  Vergleich  mit  deui  ixilychronien  Athenakojjf  (An- 
tike Denkmüler  I  Taf.  3)  schlageiul  ist,  uiui  daß  der  von  Graf  ver- 
öflentlichte  Kopf  in  der  That  seinem  großen  Vorbilde,  der  Athona 
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Parthenos  des  Pheidias,  hinsichtlich  des  Kopftypus  näher  steht,  als 
die  sonst  in  gleicher  Größe  erhaltenen  Nachbildungen. 

Br.  Saner  Das  Göttergericht  über  Asia  und  Hellas 
S.  96—113  tragt  eine  neue  ErUünnig  des  Ostfrieses  am  Niketempel 
vor.  Kadi  des  Vis  Ansicht  ist  Hellas  als  Angeklagte,  Asia  als 
Klägerin  dargestellt,  wübrend  Athena  in  der  Mitte  von  11  Göttern, 
Heroen  und  Personificationen,  die  als  Geriöhtsliof  versammelt  sind, 
die  Sache  der  Angeklagten  fiihrt.  Vor  Asia  steht  nach  S.s  Annahme 
Ato  oder  Apate,  hinter  Asia  eilen  3  Xereiden  herbei:  vor  Hellas 
ruft  Iris  als  Gerichtsbotin  Nymphen  als  >  Fürsprecherinnen  <  herbei, 
von  dcnrn  nur  eine  erhalten  ist.  In  der  Mitte  der  fjanzen  Dar- 
stellung aber  zwischen  Athena  (14)  und  der  sitzenden  Gestalt  (16), 
welche  S.  mit  anderen  als  Zeus  bezeichnet,  steht  der  Tisch  für  die 
Stimnisteine.  Abgesehen  davon,  daß  die  spärlichen  Reste  an  der 
angegebenen  Stelle,  in  denen  S.  zwei  Tischbeine  erkennt,  nach  der  bei- 
gefügten Zeichnung  Gillierons  zu  undeutlich  sind,  um  auf  sie  die  an- 
gegebene ErUarnng  au&ubanen,  nnd  abgesehen  von  den  sehr  ge- 
wagten Benennungen  der  anf  dem  Friese  erscheinenden  Figuren,  ist 
es  S.  nicht  gelungen  fUr  seine  Deutung  aus  dem  antiken  I>enkmSler- 
vorrath  oder  ans  der  Literatur  eine  Analoge  naefazuweiseii.  Denn 
auf  dem  oberen  Streifen  der  Perservase  findet  sich,  wie  der  Verf. 
selbst  hervorhebt,  >  keine  Spur  eines  gerichtlichen  Verfahrens<,  die 
beiden  Reliefe  aber,  das  Carpef^a'schc  und  das  ans  Smyrna,  von  de- 
nen S.  ausgeht,  bedürfen  selbst  zn  sehr  der  Eiklürung,  als  daß  sie 
die  des  Frie^^es  stützen  könnten.  Ueberdies  w;ir<^  das  Smyrnäische 
nach  B.'s  eif^(Micni  Ausdruck  >bis  znr  rnverständlichkeit  verkürzt<, 
—  Richtig  bat  Murray  (History  ot  (ircek  scnlpt.  II  S.  181)  bei  Ge- 
legenheit des  Ostfrieses  des  Niketcmpols  auf  die  Göttervereine  aui 
Ostfries  des  Parthenon  und  am  Ostfries  des  sogen.  Theseion  ver- 
iriesen.  Auch*  am  >Theseiott<  erscheinen  die  Götter  swischen  den 
Kämpfenden,  wie  hier  —  denn  die  Ecken  des  Gebäudes  bilden  kei* 
neu  Abschlufi  —  auch  dort  erscheint  eine  Gotdn  in  leidender  Hal- 
tung, irie  hier,  ohne  daß  man  sie  dort,  wie  hier  als  Angeklagte  auf- 
fassen müßte. 

E.  Noack  Die  Iliupersis  des  Euphronios  S.  158—177 
bespricht  flie  zncrst  von  C.  Robert  Arcb,  7.  40  (T882)  Taf.  3  ver- 
öffentlichten Berliner  Bruchstücke  einer  Schale  des  Euphrnnios.  Er 
sucht  die  gegenseitige  Lage  der  einzelnen  Fragmente  etwas  genauer 
zu  bestimmen  und  die  verlorenen  Theile  aus  den  Darstellungen  der 
Zerstörung  vun  llion  auf  anderen  Vasenbilderu  zu  ergänzen.  Nach 
N.  war  anflen  dargestellt  a)  Deiphobos  von  Menelaos  getodtet,  An- 
dromache vertheidigt  mft  der  »Mötserkenle«  Astyanu  gegen  Keopto- 
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lemos,  b)  Odyss(Mis  und  .Menolaos  im  Hause  des  Deiphobos  gegen 
Aithra  und  Helena:  im  Innenbi Id  Xe(»i»tolemo8  erschlägt  den ABtyan»x 
Yor  dpn  Augen  des  auf  dem  Altar  sitzciulon  Priaraos. 

Bei  allerlei  Uniiicheilieiteu  im  Eiuzciueu,  zu  denen  ich  in  der 
gesteichneteii  Reconstruetioii  den  übergrofien  Neoptolemoe  rechne,  ist 
diese  ErgSnzung  des  Verlorenen  und  Erklärung  des  Erhaltenen  im 
Ganzen  ansprechend.  Auch  das  ist  richtig,  daß  die  von  N.  znsammen- 
gestellten  IliupersisTaBen  —  namentlich  die  Brygossehale  und  die 
VivenzioTase  —  von  der  Schale  des  Enphrontos  in  irgend  einer  Weise 
abhängig  sind.  Daraus  folgt  mit  Benutzung  der  durch  die  Aus- 
grabungen auf  der  Akropolis  auf  neue  Grundlagen  gestellten  Vasen- 
Chronologie,  daG  die  in  diesen  Gefdßmalereien  vorliegenden  Schilde- 
rungen der  Zerstörung  Ilion's  selbstständige  Bedeutung  he^fitzen, 
nicht  von  Polygnotos,  welcher  erst  sjiiiter  wirkte  und  schuf,  beein- 
tlulät  sein  können.  Endlich  wird  man  auch  zugeben,  daß  >die  Vason- 
maler  nicht  nur  von  uberlieferten  Typen  und  uioiiunientalen  Dar- 
stell uiigeu  der  großen  Kunst  abhängig  sind,  sondern  auch  selbst  aus 
Sage  und  Literatur«  —  man  hätte  noch  hinzuxufügen:  und  nament- 
lich aus  dem  Leben  —  >neae  Bilder  schaffen«.  Doch  ob  man  darum 
berechtigt  ist,  Ton  einer  »Binpersis  des  Euphronios«  im  Sinne  einer 
ToUstättdig  freien  Erfindung  aus  einer  »damals  im  Volksbewnßtsein 
erneut  hervortretenden,  ausführlichen  poetischen,  speciell  epischen 
Version <  zu  sprechen,  bleibt  mir  zweifelliaft.  Denn  erstens  beruht 
die  charakteristischeste  Scene:  Andromache,  den  Astyanax  vertheidi- 
pend.  ^nm  anf  TM-gän/rnntr.  Zweitens  wird  das  sehr  rnmplicierte  Sy- 
f;tcm  von  Erweiterungen,  Veränderungen.  Mißverständnissen  u.  s.  w. 
bei  Brygos,  auf  der  Vivenziovase  n.  s.  w.  vermieden,  wenn  wir  für  sie 
und  Euphronios  gemeinsame ,  uialerische  Vorbilder  aus  der  großen 
Kunst  dos  6.  Jahrhunderts  annehmen,  wobei  wir  ja  nicht  genöthigt 
sind,  gerade  nur  mit  einer  einzigen,  geschlossenen  Composition,  wie 
sie  die  Biupersis  des  Polygnotos  später  war,  su  operieren.  —  Jeden- 
&Us  war  die  Schale  des  Euphronios  selbst,  welche,  als  Brygos  u.  a. 
arbeiteten,  schon  längst  nach  Italiea  Terlnuft  war,  wie  der  Vf.  mit 
ToUem  Recht  hervorhebt,  nicht  die  Vorlage  für  die  Späteren,  sondern 
wir  müssen  Moddle  oder  Vorzeichnungen  in  den  Töpferwerkstätten 
einscliieben,  von  denen  wir  uns  bisher  kein  klares  Bild  nmchen 
kljnnen. 

Euphronios,  mit  dessen  Namen  durch  Klein's  geistvolle  Arbeit 
eine  neue  Richtung  in  der  wissenscli  iftlichen  Behandlung  einer  wich- 
tigen Classe  antiker  Vasenbildor  verknüpft  ist,  ist  zweifellos  der  be- 
gabteste unter  seinr  ri  '  .onossen.  Aber  es  ist  doch  bedenklich,  ihn 
allzu  hoch  über  deu  iüeis  derer  emporzuheben,  zu  denen  er  sich 
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selbst  gerechnet  hat:  auf  seiner  WeiUiiadirift  m  der  Akropolis 
nennt  er  sich  einen  xegaiuvs. 

A.  Winkler  Zn  den  Karlsruher  Fragmenten  einer 
UnterweltsTase  8.  149~1$7  hält  an  seiner  Aufiassnng  (Die 
Darstellungen  der  Unterwelt  1888  S.  30*  35)  der  zuerst  Ton  P.  Hart- 
wig (Arch.  Z.  42  (1884)  Taf.  19)  veröffentlichten  Fragmente  der 
Karlsruher  Vase  n.  258  fest,  obgleich  seitdem  von  K.  Schuhmacher 
(Jahiltuch  4  (1889)  Taf.  7)  neue  Bnichstücke  nach  Zeichnungen  des* 
früheren  Besitzers  Chu  kc  nach^icvriesen  worden  sind,  welche  die  Frn^o 
in  anderem  Sinne  zu  entscheiden  scheinen.    Es  handelt  sich  daruiu, 
ob  Fragment  n  (Arch.  Z.  Taf.  19),  welches  einen  Kest  des  liades- 
liauses  und  im  oberen  Streif  Peirithoos  und  Dike,  im  unteren  Aiakos 
und  Triptolemos  zeigt,  und  Fragment  b  mit  dem  Kopf  der  Kurydike 
und  dem  Reste  eines  maanlicben  Oberkopfes  und  der  Beischrift^lttN 
auf  dieselbe  Seite  der  Vase  gehören  oder  auf  Vorder-  und  Mckseite 
zu  vertheilen  smd.    W.  meint  nun,  daß  die  von  Schubmacher  nach 
der  Handzeichnung  gegebene  Ergänzung  von  Fragment  h:  Ober- 
körper  dor  .sitzenden  Eurydike,  darunter  die  Inschrift  [X)g]0ET£ 
imd  daneben  Theile  des  Hadeshanscs.  darin  die  Inschrift  0BP[0etp6tnß 
dcßwegen  zu  einem  bündigen  Schluß  nicht  genügen,  weil  wir  nicht 
entscheiden  können,  ob  die  Bruchstücke,  welche  verloren  gegangen 
sind,  wirklich   in  der  von  dem  Zeichner  angenommenen  Anordnung 
aneinander  ge.  )il  ^^en  haben.    Soweit  hat  der  Vf.  Recht  und  auch 
darin,  daß  er  sah  nicht  entschließen  kann,  an  eine  Darstellung  des 
Aion  —  noch  dazu  als  jugendliche  Figur  —  zu  glauben.    Aber  was 
er  dann  weiter  anführt,  um  zu  beweisen,  daß  Fragment  2»  auf  die 
BUckseite  verwiesen  werden  mtlsse,  ist  nicht  überzeugend.  Beson- 
ders ist  es  nicht  zutreffend»  daß  der  >Aion<  nach  Unks  blicke:  wie 
das  gesträubte  Stunbaar  und  die  erhaltene  Unke  Augenbraue  deut- 
lich zeigen,  blickt  er  mit  ganz  leiser  Wendung  des  Gesichtes  gerade- 
aus.  Auch  kann  ich  die  Verwandlung  von  j4[(ov  in  ^ii]ov  nicht 
gerade  leicht  finden.   Ich  glaube  die  Lösung  des  Räthsels  ist  darin 
zu  suchen,  daß  . . .  aimv  das  Ende  eines  Namens  ist,  der  links  vom 
Kopfe  begonnen  hat.    Ich  habe  an  Aktaiou  gedacht,  welchen  Poly- 
gnot  (raus.  X  30,5)  in  der  Unterwelt  darstellte,  ohne  auf  diese  Ver- 
mutluing  irgend  einen  Werth  zu  legen. 

0.  Rossbach  Archäologische  Miscollen  S.  192 — 208. 
1)  Von  dem  Maler  Pauson,  der  nicht  mit  dem  bei  Aristophanes 
verspotteten  Athener  gleichen  Namens  identisch  ist,  wissen  wir  nur, 
daß  er  vor  Aristoteles  lebte.  Sein  taatog  xtthvdoiifuvoe  giebt  B. 
Anhiß  eine  Reihe  geschnittener  Steine  mit  sieh  wilzenden  Pferden 
zusammenzostellen.  Keines  derselben  stimmt  mit  den  Angaben  der 
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Alton  Uber  das  Pferd  des  Pausen  genau  überein:  auch  ist  das  Motiv 
älter,  wie  die  Vase  des  Olaukytes  (Hum.  Mitth.  4  (1889)  Taf.  7)  und 
die  Nachricht  über  ddn  Pferd  ilns  Nestor  ia  der  Iliupersis  des  Poly- 
gnotos  zeigen.  —  2)  Den  Knojif  oder  die  Knöpfe  auf  der  Stirn  der 
Greifen  faßt  R.  als  eine  Nachbildung  des  Pier  deschmuckes.  —  3) 
Die  DantelluDg  anf  der  Lekythos  (Arch.  Z.  31  (1874)  Taf.  6),  in 
welcher  6.  Hirachfeld  die  BeBtrafimg  der  tyrrheniBchen  Seeräuber, 
*  H.  Bmnn  die  Strafe  des  tKielfaoleiiB«  erkannt  haben,  erklärt  R.  mit 
Bemfang  auf  Paneanias  n  35, 1  als  ein  Wetttaacben  {Sfullu  JceAi^- 
ßov),  wobei  imerldärt  bleibt,  warum  2  Ton  den  3  Tauchern  mit  auf 
den  Rücken  gebundene  Händen  erscheinen.  Die  vierte  Miscelle 
enthält  einige  Bemerkungen  zu  der  Bronzestatue  des  Bellerophon 
in  Constantinopel  imd  die  fünfte  die,  wie  mir  scheint,  rieht ip:e  Er- 
klännif?  des  schönen  Wiener  Onyx  cam  eo,  der  auf  Faf.  III  ^ut  ab- 
gebildet ist,  al.s  »Triumi^hzug  da»  Augustus  über  das  Mecr  uuch  der 
Schlacht  bei  Actium«  (vgl  Prop.  V  r,,  61.  62). 

P.  Jessen  Zeichnuugcu  römischer  Ruinen  in  der 
Bibliothek  des  kgl.  Kunstgewerbemuseums  zu  Berlin 
8.  114^1^23  berichtet  Uber  einen  Band  Handseichnnngen  eines  un- 
bekannten franzosischen  Architekten,  welche  im  Jahre  1547  oder  bald 
nadiher  entstanden  sein  mflssen  und  giebt  genaue  Angaben  ttber  die 
80  Blätter,  weidie  antike  Bauwerke  betreffen  und  weitaus  zum  größ- 
ten Theile  sieh  auf  TU>m  beziehen.  Die  Zeichnungen  sind  schon  von 
Geymüller,  Müntz  und  Hülsen,  von  letzterem  zur  Reconstmcüon  des 
Septizonium,  benutzt  worden. 

Den  weitaus  interessantesten  Beitrag  aber,  welcher  noch  dazu 
den  großen  Vorzug  hat,  unbestreitbar  richtij^  /u  sein,  hat  R.  Kol- 
d e w e y  geliefert :  Das  sogenannte  (irabdesSardanapal 
zn  Tarsos  S.  178— Ibö.  Der  Vf.  hat  einen  kurzen  Aufenthalt  in 
Tarsos  (Januar  1890)  zu  einer  Untersuchung  der  berühmten  Ruine 
>Donik-Tasch<  verwendet,  welche  bisher  meist  als  der  Unterbau  der 
Stnfenpyramide  des  Baal  von  Tarsos  galt  und  z.  B.  von  Jnl.  Braun 
als  >nngeheuerer,  rechteckig  ummauerter  Hof  mit  viereckigen,  zer- 
rissenen Mauermassen  im  Innern«  beschrieben  worden  ist  Vor  dem 
geschulten  Auge  des  Architekten  haben  läeh  die  5—6  m  ttber  den 
Boden  hervorragenden  Re?;tc  als  > felsenhart  gewordene  Schüttung 
von  Kalkmörtel  mit  großen  FluGkieseln«  enthüllt,  bestimmt  die 
zwischen  den  Mauern  liegenden  Räume  auszufüllen  und  so  einen 
sicheren  Unterbau  zu  ergehen.  Außen  um  diese  Con^lomcratmassen 
herum  und  innen  zwischen  dieselben,  wo  die  Zwisdienraume  jetzt  al§ 
grabenartige  Einschnitte  erscheiueu,  sind  die  Fundanientmanern  eine.«; 
•  griechisch-römischen  Tempels  zu  ergänzen.   Durch  die- 
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sen  höchst  überraschenden  Befund,  der  durch  seine  Zeichnungen  und 
Envägungen  in  plauzender  und  durcliaus  überzeugender  Weise  er- 
wieson  wird,  hat  Koldewey  an  die  Stelle  eines  angeblich  >aUkitti> 
tiaehenc  oder  assyriBchea  Baues,  tod  dem  man  sidi  freilich  bisher 
keine  Mare  YorsteUimg  machen  konnte,  den  Qnindriß  eines  >der 
prachtigsten  und  gewaltigsten  Tempel  des  classischen  Alterthnmac 
gesetzt,  eines  Psendodipteros,  der  >nodi  der  heUenistischen  Zeit  an- 
geschrieben werden  könnte,  w«in  die  müchtige  Verwendung  der  - 
Mörtelconglomerate  als  Füllmasse  nicht  eher  für  die  Römerzeit 
spräche«.  ~  Und  so  kann  ich  diese  Besprechung,  in  der  ich  manch- 
mal von  denen  der  Verfasser  diff<M  iorendo  Ansichten  vertreten  habe, 
mit  dem  Ausdruck  vollkommener  Zustimmung  schliefien. 

Graz.  W.  Gnrlitt. 


Laugen,  Joseph,  Die  E 1  em  ens  r  o  m  a  n  e.  Ihre  Kntsteluiiig  und  ihre  Teoden- 
zen  aufs  neue  untersucht.  Ooiba  (Fr.  A.  Pertheti)  Ib^.  VIII  u.  167  S.  8**. 
Ftdt  Hk.  S,eO. 

Seit  ttber  30  Jahren  besitzen  wir  den  Roman  des  römischen  Cle- 
mens in  Tier  verschiedenen  Oestalteni  den  griechisdien  HomUieen, 
den  dnrcfa  Bnfin  ins  Lateinische  ttbersetaten  Recognitionen  nnd  zwei 

griechischen  Epitomae.  Besondere  Schwierigkeiten  schaffen  die  beiden 
den  Hauptwerken  beigegebenen  Briefe,  der  des  Petrus  und  der  des 
Clemens  an  Jacobus  von  Jerusalem.  Viele  Arbeit  an  diesen  Schriften 
hat  die  Rätsel  nicht  zu  lösen  vermocht,  die  sie  aufgeben :  nichts 
kann  betreffs  ihrer  AbfassungSJ^eit,  ihres  Verhältnisses  zu  einander, 
ihrer  Quellen,  ihrer  nrsprünf»lichen  I^estimmung  und  der  Geschichte 
ihrer  Fortpflanzung  als  ausgemacht  gel  ton. 

Da  ist  es  ein  kühnes  Unternehmen,  wenn  Langen  die  Wissenschaft 
von  all  diesen  Fragen  zu  befreien  hofft  —  in  einem  Buche  von  nur 
167  Seiten.  Fr^ch,  er  enth^t  sich  ttberflüssiger  Polemik  gegen 
iltere  Llisungsrersnche;  er  setzt  Bekanntschaft  mit  dem  Problem  und 
sehier  Geschichte  Torans;  S.  180  n.  erklärt  er  ausdrückttdi,  er  habe 
Uhlhom's  Grttnde  fihr  die  PrioritiA  der  HoraiBeen  hier  meist  über- 
gangen, weil  er  bei  diesem  Punkte  kerne  Wiederholungen,  sondern 
Ergänzungen  liefern  wollte.  Und  hätte  er  nur  durchweg  bedacht, 
daß  er  für  so  mühsame  Forschung  auf  keine  anderen  als  >  gelehrte  < 
Leser  rechnen  dürfe  und  z.  B.  den  criechischen  Text  statt  der  zahl- 
reichen umständlichen  IVliprselzungen  gegeben!  Aber  de  Lagardes 
Wort  in  der  Vorrede  zu  seinen  Clementina  (1865),  einem  Werke,  das 
Xangen  überhaupt  reichlicher  hätte  ausnutzen  sollen:  »Mir  scheint, 
als  würden  wir  ohne  eigentlichen  fortlaufenden  Conimentar  za  den 
Klementien  und  Recognitionen  nicht  wesentlich  weiter  kommen«. 
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empfängt  durch  Langen's  Buch  die  b^te  Bestätigimg :  selbst  wer  be- 
reit sein  sollte,  seine  neuen  Hypothesen,  seine  Vnranssctzunjjcn  über 
die  Geschichte  der  Kirche  im  2teii  Jahrh.  unzuerkeunen,  würde  so 
viel  zu  fragen  übrig  behalten,  daß  von  einer  Ueberzeugung  nicht  die 

Rede  sein  kann. 

Der  Gant;  der  Untersuchung  scheint  der  denkbar  einfachste; 
nach  den  beideu  Briefen  wird  die  von  Langen  vuri;cftcldagene  Grund- 
Behrift  behandelt,  ~  dieser  Abschnitt  omfaßt  etwa  die  Hälfte  des 
Werkes,  —  es  folgen  >dieHomi]ieeD<t  >die  Becognitionenc,  >dieEpi« 
tome<  und  eine  ScUnfibetraehtang  faßt  die  ErgebniBse  kurz  sasammen. 
In  WirUtehkeit  iat  diese  Einteihmg  recht  unglücklich;  ne  yeranlaOt 
eme  Menge  von  Wiederholungen;  es  kann  audi  nicht  praktisch  sein 
lediglich  dor  vermntheten  historischen  Reihenfolge  zu  Lieb  die  be- 
kannten Größen  erst  zn  besprechen,  nadulem  man  eine  unbekannte 
ans  ihnen  heraus  sich  zurecht  construiert  hat. 

Kinzelnos  wird  man  in  jeder  Langen' scliPii  Arbeit  zn  lernen  tind«Mi. 
so  hier  die  lienbachtnng,  daß  die  irische  Kaiioncssaiiinihiug  von  c.  700 
mit  den  Recoguit.  bekannt  ist  (S.  67  n.);  die  Sorgfalt  des  Verf.s 
hat  anch  nur  wenige  erheblichere  Versehen  stellen  gelassen.  Man 
verbessere  z.B.  S.  12  Z.  3  v.  u.  >i:tl  Tttaneavc  in  >iiiinäai<.  und  Z.  2 
>anefa<  in  »michc;  S.  94  Z.  5  U,  38  in  II,  39;  108  n.  2  inixev  in 
>iic^«<,  IIS  n.  Faraklet  in  >Paraklet]<,  146, 2  das  gewaltthätige  Ende 
des  Apostels  in  »gewaltsame«,  149, 8  >auf<  in  >yon<,  151  n.  Z.  13  >Jn- 
daeum«  in  »Judaeam«,  Z.  18  »menttaret<  in  »nnntiaret«,  165  n.  1  Z.  1 
>Jakobus<  in  »Clemens«  und  Z.5  »zwanzig«  in>dO«.  Mindestens  im  Aus- 
druck ist  L.  manchmal  unglücklich,  so  wenn  er  S.  166  den  Petrus 
in  Galat.  2  von  Paulus  wegen  seiner  Versöhnlichkeit  gegen  die  Juden- 
cliri'^ten  2;etadelt  worden  liißt  und  S.  107  von  einem  konvulsivischen 
BeniiiliLii  (los  Mi  nt  nus  rodet,  die  in  Jerusalem  aufgeblühte  christ- 
liche Idylle  festzuhalten. 

Aber  allen  Fleiß  und  Scharfsinn  hat  m.  Er.  der  so  verdiente 
Bounen&er  Gelehrte  diesmal  au  eine  verlorene  Sache  verschwendet. 
Seine  Hypothese  geht  von  einer  Anschauung  über  die  Entwickolung 
der  mteeten  Khrche  ans,  die  gewis  als  ttberwnnden  bezeichnet  werden 
darf;  seine  Gonstruction  Tenüt  sich  als  erkünstelt  durch  fortwährende 
Gewaltsamkeiten  und  durch  Unklarheiten  in  der  Stellung  des  Con- 
structors, die  BeweisflUming  fordert  den  Widerspruch  heraus,  nicht 
am  wenigsten  durch  unrichtige  Auslegung  der  Belegstellen  und  durch 
unzutreffende  Mitteilungen  über  die  £igentllmlichkeiten  der  ver- 
schiedenen Qncllenschriften. 

Nach  Langen  sind  es  vor  Allem  T^nii-  und  Machtfratren,  die 
durch  die  ciementinische  Literatur  geiubt  weideu  Mau.  Schon  in 
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dem  ältesten,  eigentlich  gar  nicht  zn  den  Clementinen  gehörigen 
Stück,  dem  I^riof  dos  Petrus  an  den  Jakobus,  ist  dem  Yerfasfsor  deut- 
lich die  Stellung  dos  obersten  Lohror'^  eingeräumt,  >die  Kirclienver- 
waltung,  der  Episkopat  ist  Sache  des  Jakobus <.  Um  100  u.  Chr.  ist 
der  Brief  geschrieben  worden  in  einer  schroiY  judaistischen,  ebioniti- 
schen  Kirchengemeinschaft,  die  dadurch  ihre  feindselige  Abschließung 
von  der  Ileidenkirche  mit  der  Autorität  des  Petrus  und  der  des 
hierarchiadieii  Hauptes  der  Kiiche  überhaupt,  des  Bradeis  und  Nach- 
folgers Christi  zn  decken  versnehte.  Nach  dem  Yorbflde  dieses 
Petmsbriefes  ist  der  des  Clemens  an  den  Jakobus  oondpiert,  der  in 
jeder  Gruppe  der  Clementinen  seinen  Plats  bekommen  hat ,  in  den 
Homilieen,  in  den  Recognltionen,  in  der  E|»itome,  nnr  daß  seine  Ur- 
gestalt  nirgends  rein  erhalten  ist,  am  wenigsten  Uberarbeitet  noch  in 
der  Epit.  Eine  Grundsclirift  muß  aus  dem  überlieferten  Texte  aber 
nicht  blos  bei  dem  Clenicnshrief  herausgeschält  nerdcn:  aus  allen 
Teilen  der  pseudoclementinischen  Literatur  mnstruiert  «irh  Langen 
in  dem  Abschnitt  III  S.  18—89  diese  Grundschrift  zusammen,  die 
älteste  Gestalt  des  Clemensromnns.  Sie  ist  in  Koni  bald  nach  150 
verfaßt  worden  nach  dem  definitiven  Untergang  der  Kirche  von  Je- 
rusalem, um  die  Uebertraguu^'  des  Primats  innerhalb  der  Gesamt- 
kirche anf  Rom  zu  behaupten,  dadurch  daß  man  dnen  Angehörigen  des 
weltbeherrsehenden  Kaiserhauses  von  Petrus  dort  feierlich  zu  seinem 
Kachfolger  eingesetzt  werden  liefi,  und  um  in  diesem  Clemens  das 
Heidenchristentum  znr  Geltung  zu  bringen,  dessen  Aera  jetzt  ange- 
brochen war,  ohne  doch  irgendwie  —  etwa  durch  Verfechtung  pauli- 
nischer  Gedanken  ~  das  versöhnliche  Jadenchristentum  zu  verletzen. 
Allein  man  war  in  Palästina  nicht  gewillt  die  Herrschaft  über  die 
Kirche  so  leicht  nach  Rom  abzugeben.  Durch  eine  Umarbeitung  des 
Clemensbriefes  und  des  Ciemensroraans  verlegte  der  Verf.  rlor  Homi- 
lieen die  Kathedra  des  Petrus  nach  Caesarea  und  ließ  dessen  Bischof 
Zacchaeus  auf  Petri  Gebet  hin  die  Monarchie  von  Gott  zuerteilt  be- 
kommen; im  Uebrigen  erkennt  das  Judonchristentum  hier  das  Heiden- 
christentom  an,  nur  daß  sein  Christentum  sich  sehr  wenig  von  einem 
gnostisierenden  Judentum  unterscheidet  Doch  besser  begründete 
Ansprüche  auf  den  Besitz  des  Stuhles  Petri  hatte  das  syrische  An- 
tiochien  und  seine  nachweislich  apostolische  Kirche.  Das  ist  die  Ten- 
denz der  Beeognitionen,  den  Clemensroman  so  zu  erzählen,  daß  nach 
dem  Untergange  Jerusalems  der  Primat  nach  Antiochien  verlegt  er- 
scheint. Denn  wenn  auch  der  vorliegende  Stoff  dazu  nötigte,  schließ- 
lich 'Mo  Einsetzung  des  Clemens  in  Horn  zu  berichten,  so  ist  doch  der 
Nachdruck  unverkennbar,  mit  dem  der  Vorf,  die  Errichtung  einer 
Kathedra  für  Petrus  durch  das  ganze  Volk  dei  Antiocheoer  her?or- 
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hebt;  seme  antirSmiMlie  Tendenz  verrät  uch  darin,  daß  er  Rom  als 
Haaptechanplatz  der  Wirksamkeit  des  Simon  Magos  besclireiliti  wüb* 
rend  gegenüber  dem  mit  dem  Makel  der  Eetserei  behafketen  Rom 
Antiochien^s  Kirche  auf  den  Leuchter  gestellt  wird:  ist  doch  eben 
hier  Simon  entlarvt  und  in  die  Flucht  gescUagen  worden.  Es  ist 
wieder  das  Heidenchristentum,  das  in  den  Recogn.  das  Wort  er- 
greift; die  specifisch  judaisierendtMi  Züge  der  Homilieen  fehlen;  aber 
es  ist  oin  so  blass«"-;  so  woiiig  itaiiliiii.sioroniK's  Christentum,  was  hier 
gepredigt  wird,  daU  nur  extreme  Judeiicliriston  sich  abgestoßen  füh- 
len konnten.  Die  Ilecogn.  wollen  die  uui  200  im  Sinne  der  danialigen 
Kirchiichkeit  umgestalteten  Homilieen  sein;  das  Interesse  ubi'r\vi(>gt 
bei  iliueii  ebenso  für  die  historischen  rarlieeu  der  Clemenssage  wie 
in  den  Homilieen  für  lehrhafte  Erörterungen.  Die  kürzere  Epitome 
ist  ein  Versnch  die  Grandschrift  und  die  Homilieen  der  Orthodoxie 
einer  spSteren  Zeit,  etwa  400  n.  Chr.  anzupassen,  das  Martyrium  des 
Clemens  n.  150 if.  ist  wieder  später,  nicht  vor  450  n.Chr.  hinzuge- 
fügt Die  so  erweitwte  Epitome  I  bat  dann  der  Verf.  der  —  länge- 
ren —  Epitome  n  Oberarbeitet  mit  stärkerer  Heranziehnng  der  Ho- 
milieen; zu  all'  rlf  f  /^  ist  an  Epit.  I  der  wertlose  Auszug  einer  Predigt 
über  Clemens  §  174  H.  angehängt  worden. 

lieber  die  Datiernngen  ließe  sich  allenfalls  streiten,  abor  die 
Motive,  aus  denen  L.  die  verschiedenen  Schichten  der  Clemensliteratur 
gebildet  sein  läßt,  sind  uiuinuehnibar.  Dieser  "VVettkampf  um  <\fm 
Primat  paüt  absolut  nicht  in  die  Kirche  des  2.  Jaiirhunderts,  ebenso 
auffallend  wäre  die  iii  merkwürdigster  Abwechselung  mit  jenem  Stre- 
ben sich  combinierende  Tendenz,  die  Clemeiisgeschichte  zu  einer  Ver- 
söhnung zwischen  Heiden-  und  Judenchristentum  auszunutzen.  Daß 
die  3  Hauptformen  dieses  Romans  gerade  immer  auf  diese  beiden 
Punkte  ihr  Interesse  concentriert  haben  sonten,  ist  an  und  fiir  sieb 
schon  ganz  unwahrscheinlich.  Man  hat  in  Rom  wie  in  Caesarea  und 
Antiochia  zu  jener  Zeit  andere  Sorgen  und  andere  Wünsche  gehabt 
als  die  von  L.  hier  an  die  Spitze  geschobenen.  Und  hätte  man  um 
den  Primat  gekämpft,  so  würde  man  seinen  Standpunkt  hüben  wie 
drüben  deutlicher  ausgesprochen  haben,  und  die  Anmaßungen  der 
einen  Gemeinde  hatte  keinenfalls  die  andere  blos  durch  eine  ver- 
besserte Ausga1)e  eines  drüben  geschriebenen  Tendenzromans  be- 
stritten, sondern  nut  voraussichtlich  wirksameren  Mitteln. 

Das  kritische  Verfahren  L/s  scheint  mir  an  einem  bedeutsamen 
methodischen  Fehler  zu  leiden,  daß  er  seine  >6mnd8chrift<  zurocht- 
oonstmiert,  ehe  er  die  Homilieen,  Reoognitionen  und  Epitomae  be- 
handelt hat  Die  Orundschrifthypothese  kann  zu  einer  Notwendigkeit 
doch  nur  werden,  wenn  sich  bei  allen  ttberlieferten  Formationen  der 


8S4 


Oatt  gel.  Ais.  1803.  Nr.  II. 


Zwang  einstellt,  auf  eine  verloren  gegangene  Vorlage  zurückzugreifen 
und  wenn  eine  Vergleichiing  dieser  Formationen  in  Gemeinsamem  und 
Abweichendem  dioscn  Zwang  erhöht.  Möglich  ist  es  gewis  bei 
einigem  Scharismn  aus  den  3  Hecensionen  der  ignatianischen  Briefe 
eine  hinter  ihnen  allen  liegende  (  u  uiubchrift  herzurichten  und  für  sie 
eine  Tendenz  aufzutiiiden;  es  iüt  lediglich  Zuiall ,  daß  noch  kein 
Theologe  der  Versuchung  erlegen  ist  diese  Möglichkeit  alsWirkUch- 
keit  zü  demonstrieraii;  allfiin  bei  einem  sonst  so  vorsichtigfln  Foneher 
wie  Langen  ist  man  auf  Bolclie  Unternehmungen,  irie  sie  die  Evan- 
gelienkritik  2.  B.  fortwährend  bdasten,  nicht  ge&Ot  Aber  mit  Vor- 
sicht nnd  Kaltblütigkeit  ist  dieses  Badi  nicht  gesehrieben.  Ich  führe 
nur  ein  paar  Belege  dafür  an. 

8.  161  wird  £piphanins  als  erster  Zeuge  für  die  Existenz  der 
Epitome  aufgerufen,  weil  er  h.  XXVI,  16  einen  Witz,  der  völlig 
gleichlautend  Horn.  IV,  IR  wie  Epit.  §  51  zu  lesen  steht,  dem  heil. 
Clemens  zuspricht.  Nachdem  wir  S.  158  vernommcn  haben,  daß  die 
Zeit  des  Epitomators  > seiner  Triuitätslehre  gemäß  frühestens  die  des 
ausgehenden  4.  Jahrhunderts  war<,  fallt  es  recht  auf,  daß  Epiph. 
c.  375  daun  öchou  die  Epitome  studiert  haben  koüute.  Indeß  für 
den  KothM  will  L.  gkuben,  daß  Epiph.  dort  auf  die  >0nuid8chrift< 
zurflckgieng,  die  ja  anch  der  £pitomator  noch  benutzte  and  die  erst 
durch  sein  Werk  übeiüfissig  geworden  nnd  verschwunden  ist  Das 
Kachstliegendd  whrd  doch  wol  aber  sein,  daß  Epiph.  die  damals 
zweifellos  bekannten  Homilieen  im  Auge  hatte!  L.  weiß  recht  gut, 
daß  auch  Epiphan.  sie  kannte  nach  h.  XXX,  15.  Allein  kaum  glaub- 
lich sei,  daß  Epiphan.  mit  so  respect  voller  Phrase  aus  einem  Buche 
eitleren  würde,  das  er  so  ungünstig  beurteile.  Epiph.  bezeichnet 
nämlich  die  xsgiodoi  nit(fov  als  diä  KXi]fi£VTO<;  Y()(((pet6ai,  die  die 
Ebioniten  vo^svöavtss  iilv  zä  iv  avxalg,  oXiya  81  uXr^d-tvä  idöawsg 
in  Gebrauch  genommen  hätten.  Sagt  da  nicht  Epiph.  aufs  Klarste, 
daß  ihm  in  diesen  Ilomilieen  Einiges  wühlgefalle,  akti&ivä  er- 
scheine, führt  er  nicht  ihren  Ursprung  teilweis  auf  Clemens  zurück? 
Und  was  paßt  besser  in  die  Reihe  der  Wyv  ilif^vi  sIs  jener  bos- 
hafte Ausfall  gegen  die  griechische  Mythologie?  Wenn  aber  L.  fort- 
fährt: »Auch  muß  Epiph.  in  der  Lage  gewesen  sein  feststellen  zu 
kjinnen,  daß  in  den  Homilieen  nur  Weniges  ungemischt  geblieben  tsL 
Er  konnte  dies  durch  eine  Vers^eichnng  mit  der  von  uns  vermuteten 
Grundscbrift  oder  mit  der  Epitome «,  so  scheint  er  mir  die  Vor- 
arbeiten des  biederen  Epiphanius  für  derartige  >  Feststellungen <  be- 
denklich zu  überschdtzen  ;  das  sah  Epiph.  bei  der  Leetüre  jeder  Seite 
der  Homilieen,  daß  hier  häretische  T.ehreTi  vrtrL'etrn'^ren  wnren.  andrer- 
seits geüel  ihm  Manches  in  Verteidigung  des  Mouotbeiswus,  Be- 
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sMtung  des  Heidentams,  Mlsbandlimg  d«r  Ketserd  aiunohmeiid; 
denRalmien  des  Romans  kritisch  ansatastsn  liatte  er  keinen  Onmd: 
BellMtvenrtandlldi  erkannte  er  dann  auf  teilweise  v6&av9t9y  wsa  ihn 
nicht  Terhinderte,  das  Gute  zu  nehmen,  wo  er  es  fand.  Uebrigeos 
schlieOt  er  selber  a.  a.  0.  die  Vermutang,  als  habe  er  ein  echtes 
Otenentinenexemplar  als  Maßstab  benutzt,  aus;  denn  er  beruft  sich 
zum  Erweis  der  Recht L'läubigkeit  dos  Clemens  weder  auf  eine  ^Ät- 
TOfiij  noch  auf  eine  : ( -i undschrifti,  sondern  auf  die  bekannten  ix^ 
Croiai  ipcvxkioi  des  Clemens. 

S.  15  n.  nennt  L.  es  >eineD  Beweis  dafür,  daß  die  Epit.  nicht 
einfach  als  Auszug  aus  deu  Horn,  betrachtet  werden  darf<,  wemi  au 
einzelnen  Stellen  die  Kpit.  einen  weitschweifigeren  Text  bietet  als 
die  Homifieen.  Er  braucht  nur  die  Spitone  des  Laetana  mit  dessen 
Institntiones  an  vergleichen,  um  das  Irrige  dieses  Schlusses  einnt' 
sehen.  Wenn  ein  Epitomator  nicht  lediglich  Schreiberartieit  tfaut,  so 
ist  er  in  etwas  auch  Corrector;  und  daß  Ek>it  I  eine  Gorrectnr  der 
Homilieen  sein  sollte,  ist  ja  auch  L.'s  Ansicht :  kann  denn  eine  Cor- 
rectur  in  allen  Fällen  eine  Abkürzung  sein? 

S.  14  präcisiert  L.  seine  Vermutung  dahin,  daß  die  Epit.  I  >be- 
roits  eine  Umarbeitung  des  ursprünglichen  Berichtes  über  die  Ein- 
setzung des  Clemens^  in  !{om  enthält,  ihre  Darstellun«!  almr 
dann  von  dem  Verlasser  des  vor  den  Homilieen  stehenden  Hrietes 
weiter  verarbeitet  wurde«.  Da  gerade  nach  L.  der  Verf.  des 
Homilieenbriefes  identisch  ist  mit  dem  der  Homilieen  S.  17  f.,  so 
läuft  die  obige  Vermutung  L.*8  darauf  hinaus,  daß  die  Epit,  die  eine 
Umarbeitung  der  Homilieen  ist,  zugleich  den  Homilieen  zu  Grunde 
liegt  1 1  Man  mttHte  denn  den  Ausdruck  fOr  incorrect  nehmen  und 
nrischen  den  Urbrief  und  die  Homilieenreeenaion  desselben  eine  erste 
Ueberaibeitung  einsdueben,  die  in  der  spXton  Epitome  im  Gänsen 
besser  aufbewahrt  worden  wäre  in  dem  sie  stärker  umformenden 
und  erweiternden  Briefe  der  Homilieen  —  aber  wer  wird  solche 
üeberarbeitungswuth  bezüglich  des  Briefes  für  denkbar  halten ! 

S.  13  soll  ein  ojg  -ronfixov  in  dem  Clemensbrief  der  Homilieen 
§19  eine  starke  Unaugemessenheit  bilden,  da  von  dem  Anlaß  des 
Todes  Petri  im  Vorhergehenden  keine  Rede  gewesen  sei.  In  Epit. 
145.  147  liege  alles  klar;  da  verweise  Petrus  auf  seine  frühere  Todes- 
ankUndigung.  Aber  wer  nötigt  uns  denn  iu  dein  n(foitaov  eine 
Bttckverwelsung  des  Schreibers  zu  sehen?  Liegt  es  nicht  ebenso 
nahe,  es  su  fassen  als:  wie  ich  ihn  (längst)  vorausgesagt,  sodaA Petrus 
Aufkrag  gibt,  dem  Jakobus  dies  sein  «yoMstry  anzuaeigm? 

In  §  8  desselben  Homilieenbriefes  soll  nach  8. 18  in  dem  Satae: 
oi!k  inmyttda»  tf«  mAAg  somAt  o6  9iloPt9i  dw  Ansdmck  «.  «.  fBr 
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>den  Kpiscopat  übernehmen«  seltsam  sein.  Rufins  Uebersetsrnng : 
>das  gute  Werk  übernehmen <  löse  das  Kätsel,  xalov  tpyov  —  nach 
I  Tim.  3,  1  der  Kpi8eoi)at  —  ävaöixeö&cci  werde  in  der  Gnindschrift 
gestaudcu  haben ;  das  sei  dem  Horailieenredactor  als  umständlicher 
und  sprachwidriger  Ausdruck  erschienen,  den  er  dann  >  verständnis- 
los« dnreh  du  eiiifecbere  wd.  noieUf  medergab.  Ich  finde  gerade 
umgekehrt  die  YentSndiiiBlosigkeit  in  dem  mriU  iify,  ivadii^  und 
halte  Rttfins  Uebenetsang  für  erläutenide  Paraphrase,  zumal  ich  für 
Sprachwidrigkdt  kein  feines  Gefühl  in  den  Homilieen  bemerkt  habe. 
In  dem  xaX&g  xotetv  zusaromm  mit  od  &ilovxet  sollte  in  schärferer 
Form  der  Widerspruch  des  Clemens  abgewiesen  werden  als  ein 
nacktes:  >Bischof  werden <  es  vormöchte;  »ich  werde  dich  nicht  zwin- 
gen wider  deinen  Willen  deine  Pflicht  zu  thun<.  Darin  liegt 
ein  Stachel,  ein  feiner  Verweis,  bei  Rutins  ist  es  blos  eine  Mitteilung: 
was  das  Ursprüngliche  sei,  wird  man  nicht  bezweifeln.  Und  Hom. 
III,  G4  ist  sicher  nicht  lieuiiniscenz  an  den  ursprünglichen  Wortlaut 
nnsrer  Stelle,  denn  das  nifdtutm  besieht  sich  nicht  auf  die 
Uebemahme  der  iMtotuwilif  sondern  auf  dasGesamtverhalten  wShrend 
der  «Ämtsftthmng»  und  der  Satz  Mv  nti^w  t5  Mffdxwvm  dtfinf 
tAratop'  hingt  mit  dem  folgenden  dtb  düfuu  «podi^og  &imddiatf»at 
keineswegs  so  enge  zusammen,  sondern  gdiÖrt  zum  Vorangehenden* 

So  habe  ich  fast  durchweg,  wo  Langen  —  namentlich  im  3.  Ka- 
pitel behufs  Reconstruction  der  Grundschrift  —  die  Parallelen  von 
El)it.  und  Homil.  nebeneinanderstellt,  um  den  Leser  der  Epit.  als  im 
Besitze  des  ursprünglichen  Textes  zu  erweisen,  den  entgegengüi>etzten 
Eindruck ;  sehr  häufig,  weil  ich  den  einen  oder  den  andern  Text  an- 
ders übersetzen  und  auslegen  zu  müssen  glaube  als  Langen.  Es  ist 
an  sich  eine  so  seltsame  Idee,  daß  der  Veil  der  Epitome  zugleich 
Epitomator  sein  und  eine  leidlich  orthodoxe  Grundsehrift  mit  dner 
stark. haretisierendenUeberarbeitung  dieser  Grundschrift  combmieren 
soll,  daß  die  Beweise  viel  überzeugender  sein  müßten,  als  sie,  denke 
idi|  selbst  für  einen  dieser  Literatur  Fremden  sind.  Ich  schätze 
Langen  aufrichtig  und  erkenne  dankbar,  wie  alle  Fachgenossen,  seine 
m.innigfaltigen  Verdienst»^  nn:  um  ?o  mehr  bcdaurc  ich,  daß  er  mit 
dieser  Arbeit  meines  Erachlens  als  Exeget,  als  Kritiker  und  als 
Historiker  unglücklich  gewesen  ist. 

Marburg.  Ad.  Jülicher. 


Für  diu  H«daktion  verautwurtlicb :  Prof.  Dr.  B&ikUl,  Direktor  der  Qött.  gel.  Am, 
Aascssor  der  KöuigUchen  OcMllteliftft  d«r  WiiWDseb»ft«ii. 
VMag  der  DkUridi^tdim  Veritig§'Biiekha»idhmg, 
2Mk  iet  J)ieknck?§diim  Univ.'BMMmduni  (W.  Tit,  Katatiur), 
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Koeideehen,       TertuHiau.  Gotha,  Perthes  1800.  X  and  496  S.  gr.  &\ 
Preis  9  Uk. 

E.  Nöldechen,  der  Magdeburger  Gyiniia?ialprofepsoi:.  hat  über 
Tertullion  bald  ebenso  viele  Aufsätze  uud  Schriiteii  verotfeiitlicht  wie 
der  Magdeburger  Prediger  ToUin  fiber  den  armen  Servet.  Nachdem 
er  in  T.  Gebhardt  und  Hamacks  Texten  und  Untersuchungen  (Bd.y, 
H.  2)  1888  im  Zusammenhang  seine  Ansicht  über  »die  Abüufiungs- 
zeit  der  Schriften  TertuUiansc  entwidcelt  hatte»  durfte  man  hoffen, 
dafl  er  geinen  fleiß  und  seinen  Scharfsinn  nunmehr  einem  anderen 
Gegenstande  zuwenden  würde;  allein  er  fahrt  fort  den  TertuUian  zu 
>utili8iren<  (S.  3fj)  —  diesmal  mehr  >riir  die  Ereötzung  der  Menget 
(S.  3G)  —  lind  fiedcnkt  nach  S.  Vf.  das  auch  fürder  zu  tbun.  In 
vorliegendem  Buche  will  er  >den  ganzen  TertuHiau,  soweit  er  jetzt 
noch  erkennbar,  dem  Leser  vor  das  Auge  stellen«. 

Dali  er  dabei  sehr  viel  von  Autiuren  schon  Gesagtes  wiederholen 
mUsse,  verhehlt  er  sich  nicht,  hoftlt  aber,  was  die  früheren  Dar- 
steller Temachlüssigt  hätten,  *  >die  zeitgeschichtlichen  Wurzeln  sowie 
die  lokalen  Bedingtheiten  dieser  alten  Christengestalt«  bestimmter 
zu  erfassen,  deutlicher  zu  zeigen,  vie  dieser  Sektirer  so  erhebliche 
Wirkung  auf  Mit-  und  Nachwelt  üben  konnte,  vor  allem  mehr  als  bis- 
her den  IMenscheu  in  dem  Schriftsteller,  seine  geistige  £ntwickelung, 
die  wechselnden  Zustände,  unter  denen  er  lebte,  zu  zeichnen. 

Vielleicht  hat  sich  NÖldechen  eine  unlösbare  Aufgabe  gestellt, 
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je  ie  II  fulls  hat  er  sie  nicht  jielöst.  Von  ein  paar  Abschnitten  am 
Anfang  und  ;im  Ende  dcs  Buchs  abgesehen,  werden  eigentlich  nur 
die  Schiifteu  Tcrt.'s  in  chronologischer  Reihenfolge  vorgcnumiiien, 
analysiert,  in  eine  gewisse  Beziehung  zu  einander  gesetzt  und  für 
Zeit-,  Kirchen-  und  Dogmengescbichte  ausgebeutet;  die  PeraSnUdi- 
keit  TertnlUans  uns  näher  zu  bringen  hat  N.  nicht  Yermocht,  soviel 
er  auch  über  sie  redet,  es  ist  inuner  Ndldechen,  den  wir  sehen  und 
hören,  und  nicht  TertulUan.  Nach  S.  68  u.  494  f.  seheint  Tert.  seinem 
Biographen  wohlhabend,  aber  knauserig  gewesen  zu  s^  ;  über  Not» 
lügen  werde  er  nicht  zu  schroff  geurteilt  haben ;  noch  als  Greis 
könne  er  Regungen  verstohlener  Lüsternheit  nicht  ganz  verbergen. 
Er  trug  Vollbart,  hatte  kräftigen  Haarwuchs,  war  von  kleiner  Statur, 
hager,  ging  in  PalUum  und  Sandalen,  schlief  >gemäß  der  Sitte  der 
lieiniaL  und  dem  Gebot  ihrer  Sonnenglutt  mittags  —  ob  derlei 
Entdeckungen  dieser  Biographie  wissenschafüichen  Wert  verleihen? 
Leider  sind  sie  für  sie  charakteristisch.  Wer  schon  eine  literarge- 
schichtliche  Untennichung  fiber  die  Schriftwerke  Tertullians  Ter&ßt 
hat,  der  durfte  in  einer  Biographie  am  wenigsten  so  stQckwdse  sei- 
nen Helden  vorlegen,  der  hätte  das  Wenige  was  über  den  äußeren 
Lebensgang  des  Mannes  bekannt  ist,  zusammenstellen  und  dann  seine 
Eigenart  in  Sprache  und  Stil,  in  Verteidigung  und  Angriff,  den  Kreis 
beim  1  Interessen,  den  Umfang  seiner  Bildung  sowie  der  in  seinen 
Arljeiteu  benutzten  Quellen,  seine  bti  llung  zu  den  grolicn  und  klei- 
nen Fragen  der  Zeit  u.  dgl.  schildern  müssen,  alles  auf  Grund  seiner 
Schriften,  aber  ohne  an  ihre  Reihenfolge  sich  zu  binden ;  eine  Bio- 
graphie wie  die  von  N.  ist  im  besten  lalle  eine  Vorarbeit.  Und 
auch  als  sdeher  kdnnen  wh*  ihr  keine  Bedeutung  bdmeaaen.  I>er 
Verf.  hat  >Le8barkeit  fUr  weitere  Kreise«  angestrebt  Schwerlich 
werden  sich  diese  Kreise  lange  fesseln  hissen,  wenn  bei  ihnen  (S.  75) 
hebräisdie  und  griechische  Kenntnisse  (nd!xp,  «e^^og,  ve&vtg,  ohne 
Uebersetzong,  imText)  vorausgesetzt  werden,  wenn  ihnen  z.B.  ohne 
alle  Erklärung  von  einem  Behälter  für  Phoken  (S.  65),  von  Freunden 
des  Cavea  (S.  80),  von  Beantragung  des  Pileus  (S.  SC)  gesprochen 
wird.  Auch  das  Trunken  mit  gar  nicht  hergehöriger  antiquarischer 
Gelehrsamkeit  ist  vor  solchem  Publicum  besonders  schlecht  ange- 
bracht, wie  wenn  S.  325  f.  über  heidnische  Feste  jener  Zeit  Bericht 
erstattet  uud  dabei  des  Lorbeerbeißens  als  des  selbst  von  einem  Dio- 
casrius  beautsten  Mittels  rar  Zügelung  der  LachmuskeUi  erwähnt 
wird,  oder  wenn  gewaltsam  8.  486  die  Zimbrottoklippen  unfern  Go- 
letta  herangezogen  werden.  »Schlichte  und  ein&che  Darstellung« 
sagt  sich  Nöld.  nach.  Tririalititen  wie  der  Satz  S.6:  »strenge  und 
milde  Herren,  edle  und  gemeine  Naturen  hatte  der  Sttden  gesehen« 
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oder  S.  27  >ein  Skiare  in  Born,  ein  Stand  mit  dem  Rom  überflutet 
ware,  werden  doch  nicht  zur  Einfaclilieit  gehören;  wie  in  seinen 
früheren  Arbeiten  ist  auch  hier  N.'s  Sprache  das  Gegenteil  einer 
schhchten.  Bildungen  wie  geogruphischerweise,  religiöserwcise,  wahr- 
scheinlichennaßen  sind  nicht  das  llebelste;  viel  peinlicher  ist  diese 
fettige  Geziertheit,  diese  im  Unnatürlichen  schwelG:ende  Manier,  die 
die  Leetüre  des  Buches  qualvull  machen:  wer  außer  Nöld.  schreibt 
z.B.  >nicht  unverwandt<  statt  >verwandt<  (S.  81),  wer  sagt  >vüllig 
ansdrOddieh«  (S.  34  u.  ö.)»  > namhaft  geneigter«  (485),  »die  Predigt 
vom  Himmelreich,  von  Haus  ans  ein  Prindp  gemeindlieher  GeseUung 
beherbergend«  (11),  >eine  Idee,  die  zeitfSrmig  sich  loindgibt«  (73)? 
Die  Wortstellung  ist  oft  so  verquer,  daß  der  Sinn  des  Satzes  starlc 
verdunkelt  wird,  die  zahlreich  eingeetrenten  Bilder  sind  großenteils 
verunglückt  oder  abgeschmackt,  wie  wenn  wir  von  >mit  Aexten  ge- 
bändigten Wurzeln <  hören  (495)  oder:  > Sozusagen  in  den  Schachten 
des  Innenlebena  und  dort  bei  Grubenlicht  forschend,  den  Erzgehalt 
der  Ansichten  prüfend,  die  vom  Seelenleben  gehegt  wurden,  haben 
wir  den  Autor  verlassene  (322).  Zum  Beweise,  daß  audi  grübe 
Sprachfehler  nicht  auableiben,  genüge  eine  Stelle:  »Jenes  goldene 
Nachtgeschirr,  dessen  sich  die  Kaiser  bedielten  und  deren  gleiches 
auch  Vornehme  oflionbar  sieh  gestatteten«  (S.  94). 

Eine  betrUchtlidie  ZaU  von  Druckfehlern  trägt  au«sh  nicht  bei 
die  Lectiire  an  Tereinfiwhen;  ich  nenne  nnr  einige  der  bemericens- 
wertesten.  S.  X,  10  1.  technisch«!  st.  tech-,  S.  1,  7  1.  Osten  st. 
Westen,  S.  3,  10  1.  Tabraca  st.  Tabarca,  S.  99  n.  2  und 
S.  101  n.  1  1.  mn.  rec.  st.  cod.  rec. ,  S.  329,  11  1.  Kreuze  st. 
Kvnn7A',  S.  332  n.  2  1.  reus  st.  m,  S.  342,  12  L  unser  st. 
unserer. 

Aber  auch  über  das,  was  der  Verf.  gibt,  unangesehen  wie  er  es 
gibt  und  ob  er  es  zum  ersten  Male  gibt  oder  ob  er  es  hier  geben 
durfte,  kann  unser  Urteil .  keineswegs  günstig  lauten.  Das  Buch 
bringt  in  den  Noten  eine  Masse  Ton  Verweisen  auf  Belegstellen  in 
alten  und  neuen  Autoren,  aber  nidit  nnr  die  Zahlen  sind  hier  viel- 
fach unzuverlSsaig,  sondern  die  Stellenbezeichnung  oft  so  ungenau, 
daß  sie  dem  Leser  gar  nichts  nützt.  In  der  Note  2  auf  S.  174  z.  B. 
werden  Stellen  über  den  Antinouskult*gcsamn)elt,  die  Grundstelle 
Justin  Apol.  1  29,  4  wird  nicht  erwähnt  —  das  Semisch  II,  108  wird 
doeii  nicht  als  Ersatz  gelten  dürfen  —  statt  Theoph.  >1  3.  8<  mußte 
es  HI.  8  heißen;  bei  Tatian  ist  weder  cap.  IG  noch  cap.  45  von 
AnLiunus  die  Kede,  ein  Capitel  45  existiert  bei  ihm  überhaupt  nicht. 
Und  ist  es  nicht  seltsam,  daß  bei  Theophiloü  und  Tatian  die  Capitel 
genannt  werden,  bei  Atheuagoras  gleich  dahinter  die  Seiteuzahl  der 
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Otto^schen  Ausgabe  ?  Aber  sonst  wird  auch  Tatian  in  der  Regel  ein- 
fach citiert  mit  omvm  pd.  Otto  p.  HO  ii.  s.  w.  und  nicht  minder  wech- 
selt die  Bezeichniingswpise  boi  Justin.  für  Tertulliaii'^tellen  fast 
durchgängig  nur  du'  St  ite  m  der  grüüeren  Oelüer'schen  Ausgabe  ge- 
nannt wird,  ist  schon  entschieden  zu  tadeln;  für  die  %*ielen  T.eser, 
die  nicht  in  deren  Besitz  sind,  mußte  immer  das  Capitel  hinzugefügt 
werden ;  daß  Hippoljt's  Fhüofiophimifliia  statt  nach  Bftcban  und  Ca- 
pitdn  Sfter  lediglich  nach  den  Seitenzahlen  der  MÜler*8chen  Ausgabe 
(wer  mag  in  Deutschland  wol  diese  statt  der  von  Dunker  and 
Sehneidewin  besorgten  benntsen!)  citiert  smd,  ist  eme  Rücksichts- 
losigkeit; aber  geradezu  komisch  wirkt  es,  wenn  bei  Stellen  des 
Minucius  Felix  nur  gesagt  wird,  wo  sie  in  der  Ausgabe  von  Gellarius 
stehen,  bei  Clemens  Alexandr.  nur  ein  K.  A.  S.  (er  meint  laut  S.  02  n. 
die  Kölner  Ausgabe  von  lOH.S!),  bei  Auf2:ustins  Confessiones  nur  ein 
ed.  V.  Raumer  p.  x,  bei  Eusebius  (selbst  ohne  Erwähnung  von  hist, 
eccl.  z.B.  S.  44  n.)  nur  ein  ed.  Schwe^'ler  158  sqq.  steht.   Da.  lasse 
ich  mir  noch  lieber  die  lapidarische  Kuiv.o  S.  7  n.  2  gefallen,  wo 
auf  Salvian  de  gubern.  Dei,  lib.  VII  verwiesen  wird  —  das  Buch 
nmbflt  108  §§  und  im  66.  findet  sich  der  zu  belegende  Ausdruck. 
Bei  der  neueren  Literatur  giht  N.  häufig  eine  Seitenzahl,  ohne  zu 
sagen,  aus  welcher  Auflage  er  citiert;  und  beim  Nachschlagen  lernt 
man  weiter  nichts,  als  daß  die  neueste  nicht  gemeint  sein  kann.  Bis- 
weQen  wird  der  Verdacht  rege,  daß  die  Citate  nicht  aus  erster  Hand 
herrühren,  wenn  z.  B.  ein  scriptor  der  hist.  August,  bald  nach  der 
Ausgabe  von  ?eter,  bald  mit  seinem  Xamen  und  der  C;\pitelzalil, 
oder  wenn  Apuh^jus  bald  nach  Uüdebrandä,  bald  nach  Ehueahorsts 
Edition  citiert  wird. 

Eine  Reihe  von  Belegen  sind  mindestens  überflüssig ,  wie  wenn 
die  Behauptung  S.  7,  daß  es  um  200  in  Carthago  und  seinem  wei- 
ten Hhiterlande.  zahlreiche  Gfailsten  gab,  gestützt  wird  durch  einen 
Verweis  auf  Graul,  die  christl.  Kirche  an  der  Schwelle  des  irenai- 
adien  Zdtalters  S.  15! 

Sachliche  Irrtümer  begegnen  in  dem  Werke  nicht  selten.  Daß 
S.  25  Kaiser  Julian  Tor  Pertinax  genannt  wird,  während  er  sein 
Nachfolger  ist,  ist  wol  der  unbedeutendste;  sjmtio  Pentecost  es  hätte 
S.  102  nicht  >um  Pfingsten«,  statt  >in  den  Wochen  zwischen  Ostern 
und  Ptingsten<  übersetzt  werden  dürfen;  das  >Legio<  als  Ortsname 
(S.  340)  wird  Nöld.  jetzt  hoffentlich  selber  nicht  mehr  festhalten. 
Bei  der  Analyse  der  Schriften  Tertulhan\s  zeigt  sich  oft  ein  mangel- 
haftes oder  falsches  Verständnis  des  Textes.  Den  Satz  aus  de  orat.  7 : 
qmd  mim  cUmetUa  pndenmt,  n  ißt  repvtamur  quasi  twru»  ad  «tcft- 
mam  gibt  K.  8.  97  wieder:  »Was  sollte  uns  Nahrung,  wenn  wir 
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ohne  Sündenvergebung  wio  der  Stior  eines  Sühnetodes  waiten  müß- 
ten<.   Pas  ist  bestenfalls  eine  matte  Paraphrase ;  ich  glaube  freilich, 
daß  iUis  statt  ilN  zu  lesen  ist  und  duß  in  rcpxttamur  ein  Feliler 
Steckt;  der  iSiuu  umü  doch  wohl  äciu :  >welcheu  Nut/eu  haben  ^vir 
TOD  den  alimenta,  wenn  wir  durdi  sie  nur  aufgefüttert  werden  wie 
d«r  Stier  zur  Opferung«.  Ein  paar  Zeiloi. weiter  wird  als  Grund  (fir 
das  Verbot  im  Zone  zu  beten  (ep.  11)  der  ScbluOsatz  aus  ei^.  12  an- 
geführt, der  aber  bei  Tert.  keineswegs  mehr  an  jene  Speeialvendurift 
angeknüpft  ist,  sondern  die  Notwendigkeit  erweisen  soll ,  nur  auf 
«  reinem,  fröhlichem  und  freiem  Herzen  zu  beten.  Die  Erwähnung  der 
>sich  wiederholenden  Taufen,  als  betrachte  er  das  Waschen  der 
Hände  als  eine  Art  von  teilweiser  Taufe,  die  immer  wieder  erneuert 
wird«  hat  Nöld.  in  cap.  13  erst  hinein  gelesen.  Ein  >Verräter<  des 
Herrn  wird  Pilatus  ebendort  nicht  f^'cuuuut  (rieditor,  dcdere,  (ieditio!). 
Völlig  misverstanden  scheint  N.  S.  100  Tert.'s  Auslassungen  in  cap.  19 
über  die  Stationenfrage  zu  haben ;  um  was  es  sich  dabei  drehte,  hat 
er  nicht  bemerkt,  statt  dessen  teilt  er  Dinge  mit,  von  denen  keine 
Andeutung  bei  Tert.  steht:  daß  die  Qemeindeleitung  die  Stellung- 
nahme zu  dem  Wachtdienst  dem  individuellen  Bedttr&is  überlassen 
habe,  daß  die  Grenze  des  gemeinsamen  Fastens  die  9te  Stunde  dea 
Tages  gewesen  sei,  >man  empfängt  dann  den  Leib  des  Herrn,  den 
man  mit  sich  nach  Hause  davonträgt«,  daß  aber  Tert.  hier  un- 
willige Kritik  übe,  namentlich  die  Zeit  ungenügend  finde,  —  >Er 
will,  daü  man  länger  aushalte,  um  gewissen  Gemeindegebeten  an 
Gottes  Altar  noch  anzuwohnen;!!    Da  dasselbe  Mis  Verständnis  — 
vor  Allem  der  Worte :  non  puiaid  pkrique  sacrißciurum  orationibus 
interveniendum,  quod  statio  sohenda  sit  aeo^to  corpore  domini  — 
auch  in  der  Uebersetzung  von  Professor  EeUner  vorliegt,  glaube  ich 
die  m.  E.  richtige  Fassung  hier  begründen  zu  dürfen.  Tertullian  be- 
handelt aUerlei  Mängel  der  Gebetspraiis  in  der  damaligen  Kirche, 
dazu  rechnet  er  den  Grundsatz  einzelner  Christen  an  Stationstagen 
sich  von  den  in  der  Gemeindeversammlung  gesprochenen  eucharistischen 
Gebeten  auszuschließen  —  dann  natürlich  von  der  ganzen  Aliendniahls- 
feier,  deren  einer  Bestandteil  nnr  darum  hier  ausschließlich  genannt 
wird,  weil  Verf.  eben  blos  de  orationc  unil  nicht  etwa  de  cultu  dei 
schreibt.    Als  Grund  nfcben  sie  an.  weil  dor  GenuC  des  Leibes 
Christi  ja  den  Bruch  ihres  Stationsfastens  herbeiführen  müsse.  Das 
ist  nach  Tert.  ein  verkehrter  Schluß;  nimmermehr  kann  die  Eucha- 
ristie (dabei  kann  er  gar  nidit  ein  StUck  nur  von  der  AbendmaUs- 
feier  im  Auge  haben)  ein  devotum  deo  obsequium  brechen,  sie  muß 
uns  fester  mit  Gott  verbinden;  unsere  statio  kann  nur  feierlicher 
werden  duich  unseie  Teilnahme  am  Abendmahl  {»  et  aä  arm  dH 
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steferis:  wie  wunderlich,  das  auf  das  Abwarten  gewisser  nach  dem 
Abeudmahl  noch  gesprochener  Gemeindegübete  zu  beziehen !).  Man 
braucht  ja  nur  deu  Leib  Christi  entgegenzunehmen,  aber  ihn  für 
spateren  Genuß,  etwa  am  Abend  oder  am  folgenden  Tage  sich  auf- 
zuheben, dann  kommt  beides  zu  seinem  Reeht :  die  TeüBafame  am 
Opfer  {partkipfx^  saerificr^t  welclie  das  inUffsemire  wnxHowSbm  saeri' 
fUAmms  einschUeßt,  und  die  stramme  Durehführung  des  Fastonge- 
lobnissea  {esßwdio  f)fßen^*  Der  Einwand,  daß  der  jubelnde  Ton  der 
Abtodmahlsgebete  und  der  ganze  Charakter  der  Feier  als  einw 
Freudf  nfi  ier  zu  der  Stationenstimmung  nicht  pa«ise,  sei  hinfiyOig;  ' 
wie  keine  Freuden-  und  \*Ar\t^  Trauerhotschaft,  die  ins  Lager  ge- 
langt, an  den  stationcs  niilitum  irL't^nd  rtwn'--  "-^ndert,  den  Wacht- 
dienst  stört,  so  kann  auch  auf  unsere  Stationen  eine  laetitia,  wie  sie 
die  Teilnahme  am  Alicndniahl  Rchafft,  höchstens  den  Einfluß  haben, 
daß  wir  libentius  als  zuvor  auf  Posten  stehen.    Umgekehrt  würde 
auch  eine  tristitia,  die  uns  befiele,  lediglich  das  bewirken  dürfen, 
daß  wir  soUidtins  unsem  Dienst  Tersehen. 

Bei  dieser  Gelegenhdt  (S.  99  n.  2)  erwSlint  übrigens  Notd.  zn 
dm  chrisUidien  Stationen  >lieidm8ehe  Analogieen  (Mittwoch  Hermes, 
Freitii^?  Aphrodite)  Clem.  ed.  Klotz  nr263<.  Statt  >heidni»che 
Analogieen«  anzuführen,  will  aber  Clemens  Alex.  a.  a.  0.  xä  «Uviyfun« 
ir^ff  vijtfTfm?  Töv  riftegäv  tovtav  deuten.  TtTQclg  und  Tragrroxsv^ 
trügen  nämlich  die  ynraen  des  Hermes  uiul  der  Ai)hrodite,  der  Per- 
sonifiratioiuMi  zweier  Cardinallaster,  der  rpif.nQyvQi'a  und  der  (pikri- 
dovia  und  so  spreche  sich  in  diesem  Mittwochs-  uiui  Freitagsfasten 
der  Entschluß  zur  absoluten  Absage  au  Geldgier  und  Sinnenlust  aus ! 

Auch  die  Darstellung,  die  Nöld.  S.  101  f.  von  Tert.'8  Stellung 
zur  Sabbatfeier  de  erat  e.  23  gibt,  wirkt  ineflUireiid;  von  dem 
fremdartigen,  eher  Heiden  als  Christen  gefinfigen  Ghanücter  des 
Sabbats  sagtTert.  dort  so  wenig  wie  von  emem  abweichenden  Brauch 
bei  den  Griechen;  daß  er  eine  Kniebeugung  beim  Morgengebet  anch 
am  Sabbat  verlangt  —  vom  Fasten  läßt  er  nichts  durchblicken  — 
wird  weniger  seiner  Neigung  zur  Strenge  entspringen,  »welche  mit  den 
Tagen  zu  geizen  liebt,  an  denen  das  Knie  sich  nicht  beugen  soll<, 
als  dem  Streben,  die  Ausnahmestellung  des  dies  dominicae  resurrectio- 
nis  voll  zu  wahren. 

Am  häufigsten  tinde  ich  MisgriÖ'c  in  dem,  worin  Nöld.  gewis  seine 
Hauptstärke  sieht,  beim  Nachweise  >der  zeitgeschichtlichen  Wuneln 
and  dar  loksloi  Bedingtheitenc ,  hat  er  doch,  um  auch  >d6n  geo- 
graphischen Hintergrund«  für  seinen  Helden  zn  kennen,  eine  Beise 
nach  Tunis  unternommen.  Man  kann  nicht  vorsichtig  genug  sein  in 
der  Innahme  deeaen,  was  K61d.  an  Motiven  für  Tert.8  AnsichtMii  an 
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Beziehuii<i:cn  nriscben  ünn  nnd  anclcrcn  Schriftstellern,  an  Vor- 
gängen in  seiner  Umgebung  nnd  Eindrücken,  die  auf  ihn  gewirkt 
haben,  nii  AnspiclnngCTi  auf  anderswo  beglauln'gte  Erfignisf^c  odor 
Gewohnheiten  mitzuteihMi  weiß.    Er  hat  auf  diesen  Wegen  fiii/elne 
dankenswerte  Entdeckungen  gemacht,  aber  da^»  Meiste  ist  erkuusLelt 
und  ganz  unwahrscheinlich  oder  nur  so  möglich  wie  wertlos.  Was 
nützt  es  uns  zu  erfaliieu,  daß  Tert.s  :>  Jungfernleistung  als  Rhetor  in 
seiii  achtzehntoB  iaht  feUen  mag<  (S.  17),  während  die  »weiteren 
Kreise«  der  Leeer  mr  Bestimmang  der  Gebnitszdt  des  Mannes  keine 
andere  Notiz  erhalten,  als  die  S.  15,  daß  »bald  nach  seiner  Geburt 
römische  Waffen  im  Süden  einen  Erfolg  hatten,  die  Bewältigung 
jener  Mauren,  die  bi-^  dahin  die  aurasischen  Berge  entschieden  un- 
sidier  machtenc !  Die  Beweise,  die  in  Cap.  III  für  die  Behauptung 
eines  längeren  Aufenthaltes  Tert.s  in  Knm  geboten  werden,  sind  teil- 
weise von  kaum  ghiultlioher  Srhwaclie :  bezeichnend  ist,  daß  sie  ergeben, 
wie  Tert.  Rom  als  Christ  und  als  Heide  sah,  daher  seine  Bekehrung 
wahrscheinlich  an  den  Tiber  verlegt  werden  müsse.    Als  Beisjiiel 
möge  dienen,  daß  (S.  28  f.)  >die  siiröde  Stellung  zur  Sklavcnfrage, 
die  Tert.  allezeit  behauptet  hat<,  >  vielleicht  nicht  ohne.  Zusammen* 
hang<  sein  qoll  mit  Kallist,  dem  »Sldaven  nnd  Bischof,  von  dessen 
römischer  Urzeit  er  in  Rom  gute  Konde  gewonnen  hatte« !  Und  dabei 
ist  Eallist  erst  217  n.  Chr.  Bisehof  geworden,  als  Tert.s  Werke  fast 
alle  geschrieben  waren !  Hierzu  paßt  die  Frage  S.  125  n.  1  ob  Tert. 
wenn  er  in  ad  nationes  —  geschrieben  197!  —  gesteht,  dafi  es 
schlechte  Christen  giebt,  auch  an  Kallist  d  e  n  kell   Die  Argumente, 
mit  denen  uns  die  Bekanntschaft  Tert.s    mit    dem  /üouigmund« 
(Athenagoras)  >u'ewis<   gemacht  wird,  sind  nicht  besser:  die  ent- 
scheidencbn  sind,  daß  beide  gemeinsam  die  Torheit  tadeln,  den 
Christennamen  zu  hassen ,   beide  den  formulierten  Anspruch  auf 
Freiheit  der  Religion  erheben,  beide  über  ein  ungleiches  Maß  für 
Philosophen  nnd  Christenvolk  befremdet  sind.   Ob  Tert.  diese  Ge* 
danken  nur  mit  Athenagoras  gemein  hat,  wird  gar  nidit  gefragt. 
Das  Problem,  wie  Tert.  zu  Minuctna  FeUx  stehe,  wird  sehr  ober- 
flächlich abgethan,  und  dem  Minuc.  >fromme  Innigkeit!  nacbzortthmen 
ist  Niemandem  vor  N.  eingefallen.   KosÜich  ist  die  Vermutung,  daß 
Tatian,  >auch  durch  Roms  Bibliotheken«  nach  Rom  gezogen  worden. 
Was  ich  aus  dem  Satze:  >Tert.  nennt  den  Assyrer  erst  in  seiner 
späteren  T.ebcnfzeit,  als  der  letztere  schon  aus  der  großen  Kirche 
geschieden  war«  machen  soll,  gestehe  ich  nicht  zu  wissen.    Die  Be- 
weise für  eine  frühe  kräftige  Beeinflussung  des  Afrikaners  durch 
Tatian  sind  wieder  seltsam  ;  es  gehören  dazu  >ein  gewisser  Rationalis- 
mus wie  eine  antipolitische  Stimmung  <  bei  beiden,  »die  gleiche  Ge- 
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mütsart  vei  rate  sich  in  jenem  > theologischen  Lachen<,  das  beide  so 
bezeichnend  gemein  haben, 

Xu  Ii  ]  S.  10  n.  gestreiften  Frage  nach  der  Bekanntschaft  Tert.s 
mit  Ai  iikjas  hat  inzwiaehen  van  der  Vliet  in  Studia  ecdesiastica  I 
1891  8.  beachtenswertes  Material  gesammelt 

Dafl  Tert.  183  schon  Christ  war,  dürfen  wir  nach  N.  (S.  41) 
glauben,  weil  sich  Kaiser  Commodus  183  Ton  Grispma  scheiden  ließ 
und  seitdem  die  Concubine  Marcia  zu  immer  höherer  Macht  erhob« 
die  dann  am  31.  Dec.  192  sich  an  der  Ermordung  des  Kaisers  be- 
teiligte, Tert.  aber  nicht  so  günstig  wie  viele  Glaubensgenossen  von 
dieser  Christenfreundin  denkt,  sondern  >sp;itcr,  wie  verliUlit  auch 
immer,  von  der  >Frechlieit<  des  Weibes  redet,  die  ihrem  Herrn  und 
Kaiser  grinunig  den  Gifttrank  kredenzte<.    "Wie  diefjes  Urteil  —  ein- 
mal zugegeben,  daß  N.  es  richtig  auilaßt  —  auch  nur  den  Schatten 
eines  Beweises  für  Tert.8  Ghtistlichkeit  im  Jahre  183  liefern  kami, 
bin  ich  nicht  euimal  zu  ahnen  im  Stande.   Aber  das  ist  eben  der 
TerhängnisvoUste  Fehler  in  der  Forschungsmethode  Nold.8,  daß  er 
die  Möglichkeit  einer  persönlichen  Bekaantsehafl  gleich  mit  deren 
"Wirklichkeit  verwechselt,  mid  weil  nun  die  Bekanntschaft  ihm  fest- 
steht.  !c  I  n  ch  einen  neuen  groben  Fehler  wiederum  gleich  für  den 
ersten  Moment  einer  zeluijUhrigen  Periode,  die  dazu  Gelegenheit  bot, 
in  Anspruch  nimmt,  daß  er  mit  einer  ungezügelten,  mit  allerlei  ge- 
leiirten  Xoti/eii  vollgepfropften,  nach  >Utilisierung<  derselben  für  die 
Tertullian-Exegcse  hungrigen  Phantasie,  ganz  specielle  Vorgänge 
> zwischen  den  Zeilen  liest«,  wo  nicht  das  mindeste  Bedürfnis  zu 
soteher  Lesung  vorliegt.  Ist  es  nicht  eme  Ungeheuerlichkeit,  wenn 
Tert.  in  dem  Büchlein  de  poenit.  damit  beginnt,  als  den  Unterschied 
zwischen  heidnischer  und  christlicher  Reue  das  hinzustellen,  daß  die 
Christen  nur  Uber  böse  Thaten  Reue  empfinden,  die  Heiden  auch 
Uber  gute,  da  einen  Nachklang  von  der  AeuOerung  zu  entdecken, 
die  nach  dem  Sturze  des  Günstlings  Plautianus  Kaiser  Sever  im  Se- 
nate gethan,  niinmehr  gereue  es  ihn,  den  Mann  mit  Gunst  überhäuft 
zu  haben  (S.  21 7) V  Oder  gar,  wenn  am  Ende  des  Schriftchens  von 
Gerichten  die  llede  ist,  die  den  Bußlosen  in  Aussicht  sind,  da  >den 
Ausbruch  des  campanischen  Feuerspeiers,  der  den  Mord  Plautians 
gleichsam  einleitet«,  zu  bemerken?  Und,  wenn  lauwarmen  und  zur 
Buße  unlustigcn  Christen  der  politische  Ehrgeis  beschämend  vorge- 
halten wurd,  der  mit  tausend  Demütigungen  eme  kurze  HerrUchkdt 
einkauft,  wilrde  außer  Nöld.  ein  Sterblicher  hier  eine  >be8ondere 
Zeitfarbe <  wahrnehmen,  >  da  dies  Buch  nicht  lange  nach  Januar  204  in 
die  Welt  geht  und  die  städtischen  Aemter  im  Januar  stets  aufs  neue 
besetzt  werden«  ^  als  ob  man  nicht  auch  im  Oktober  198  an  solche 
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Wahlagitation  hätte  denken  können  oder  nicht  aach  zu  jeder  anderen 
>Zeit<  und  in  jedem  anderen  >Lokal<? 

Doch  genug  der  Belege  fiir  die  schweren  Mängel  dieser  Arbeit. 
Ich  will  aber  nicht  schließen  ohne  die  Anerkennung,  daß  N.,  dessen 
Fleiß  und  Intereääe  für  die  ieiLulliauforschung  wahrlich  nicht  be- 
stritten  werden  sollen,  hin  und  wieder  nntzbaies  Material  für  weitere 
Stadien  herbdgeschaft»  Fragen  gestellt,  Anregungen  gegeben  hat; 
nur  daß  er  keinenlalls  eine  Darstellung  Ton  Tertnllian,  wie  der  Titel 
Tersprieht,  liefert,  sondern  eben  Beitrüge  für  einen  Commentar  zu 
den  tertuüianisclien  Schriften. 

Marburg.  Ad.  Jttlicher. 


Aehelis,  E.  Chr.,  Praktische  Theologie.  Zweiter  Band:  Liturgik.  Die 
Lehre  vom  Gemeiudegotteädieast.  Die  Lehre  vou  deo  freiea  Yereiueu. 
Kybernetik.  Freibarg  i.  Br.  1891.  Akadem.  TerlagsbueUwadlang  toq 
J.  C.  B.  Molir  (Paul  Siebeek).  XX  n.  640  8.  8*.  Freie  11  Mk. 

In  rascher  Folge  ist  dem  ersten,  von  mir  in  G^tt.  gel.  Anz. 
1891  S.  8 ff.  besprochenen  Bande  der  zweite  gefolgt;  damit  ist  diese 

>  Praktische  Theologie  <  zu  ihrem  Ateehluß  gelangt.  Es  ist  nun  mög- 
lich den  Aufbau  des  Ganzen  und  das  Verhältnis  iet  Theile  zu  ein- 
ander zu  überschauen.  Ein  Sach-  und  Namenregister  am  Ende  des 
2.  Bandes  unterstützt  dabei  die  Orientierung  des  Lesers.  Der  Vor- 
zug, den  ich  dem  1.  Bande  nachrühmen  nuißte,  in  der  Sorgfalt, 
welche  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  einzelnen  Hand- 
lungen und  Einrichtungen  zugewendet  ist,  darf  dem  Baude  in 
noch  Terstärktem  Ausdruck  der  Anerkennung  zugesprochen  werden. 
So  Terschiedenartig  auch  die  Stoffe  sind,  die  hier  znr  Darstellung 
gelangen  (z.  B.  Kircbenbau  ond  Kirchenschmnck,  Kircheigahr,  Kirchen- 
lied —  dann  wieder  die  Arbdten  der  ävfleren  nnd  inneren  lißssion, 
die  weitverzweigte  Ycreinsthätigkeit  u.  dgl.) :  überall  hat  der  Ycrfiis- 
ser  die  Mühe  nicht  gescheut,  den  Weg  geschichtlicher  Orientierung 
einznscblaf^en.  Ich  heb<>  ganz  besonders  den  ganzen  V.  Theil  seiner 
Arbeit  (Lehre  von  den  freien  Vereinigungen)  S.  283 — 450  heraus: 
das  hier  aufgespeicherte  geschichtliche  Material  (über  die  Liebes- 
thätigkeit  in  den  evangelischen  Kirchen  seit  der  Reformation  mit 
einer  Uebersicht  über  die  heutigen  Tags  vorhandenen  Zweige  der 
vielgestaltigen  Arbeit,  über  die  Geschichte  des  Gustav-Aldolfs- Ver- 
eins; Uber  Etangelischen  Bund  ond  Evangelische  Attianz;  dann  über 
die  evangelische  Heidenmission  von  den  ersten  Anfangen  an  bis  auf 
die  Gegenwart  mit  einer  Ueberaicht  ttber  Bümtliche  deutsche  Missions- 
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gesellacbaften,  sowie  über  die  Judenmission,  deren  Geschichte  sogar 
durch  die  ganze  Kirchengeschichte  hindurch  verfolgt  wird;  wird  in 
seiner  Reichhaltigkeit  und  Uebersichtlichkeit  vielen  höchst  willkom- 
men sein.  Mau  mag  ihm  dabei  beanstauden,  daß  er  scheinbar  princip- 
le aaine  historisclieii  Orientienmgen  bald  in  der  alten  Kirclie,  bald 
erst  in  der  Kirehenemeuerung  des  16.  Jalirh.8  beginnoi  läßt;  man 
mag  beobaditen,  dafl  er,  wo  er  in  erhöhtem  Maße  eigne  QaeUen- 
Studien  verwerthen  konnte,  der  Yersuehung  nicht  widersteht,  seme 
Excerpto  breiter  Torzutragen,  als  er  sonst  thut,  und  dadurch  das 
Gleichmaß  zu  stören:  aber  den  Dank  schuldet  grade  der  Fachge^ 
nosse  ihm,  daß  er  bei  der  Vielseitigkeit  seiner  historischen  Vor- 
studien auf  vielen  Gebieten  frischen  Stoff  unsrer  Wissenschaft  ztrjo- 
führt  hat  und  damit  des  Neuen  und  Anregenden  die  Fülle  bietet. 
Und  doch  wird  der  Leser  diese  geschichtlichen  Abschnitte,  trotz  ihres 
hohen  Werthes  nicht  in  erster  Linie  nennen  wollen,  wenn  er  den 
Eindruck,  den  die  ganze  Arbeit  des  Verfassers  auf  ihn  gemacht  hat, 
wiedergeben  soll:  ich  wenigstens  würde  onbedeohlich  dn  Anderes 
ToransteUen.  Das  ist  die  Klaiheit  und  Entschiedenheit,  mit  welcher 
Achelis  seme  Anfgabe  als  die  emes  Pfiulsuchers  für  die  Gestaltung 
der  Gemeinde  Christi  und  ihres  Gemeinschaftslebens,  nach  der  wir 
uns  sehnen  und  auf  welche  die  Zeichen  der  Zeit  deuten,  immer 
wieder  aufgefaßt  hat.  >Die  evangelische  Kirche  steht  nicht  am 
Ende,  sondern  am  Anfang  der  Kiitwicklung<,  diese  Ueberzeugung 
giebt  dem  Verfasser  die  Freudigkeit,  alle  Schwierigkeiten  und  Nöthe 
der  Gegenwart  als  Gi^burtswehen  einer  neuen  Phase,  einer  neuen 
Entfaltung  des  ewigen  Evangeliums  zu  betrachten  und  hoffnungsvoll 
von  den  Zeiten  zu  reden,  wo  unsrer  praktischen  Theologie  das 
schönste  Kapitel,  das  der  >Koinonik<,  yonder  noiveavüe  der  Christen- 
gemeinde, werde  hinzngefOgt  werden  können.  Weil  er  an  eme  Zu- 
kunft der  Kirche  des  Evangeliums  glanbt,  erforscht  er  mit  besonde- 
rem Fleiße  die  lebendirSffcigen  Keime,  welche  in  der  Reformations- 
zeit hervortrieben,  abw  er  scMrft  auch  seinen  Blick  für  die  Halb- 
heiten und  für  die  Compromisse  mit  der  Macht  katholischer  Tradi- 
tionen, in  denen  das  thatsächliche  Leben  der  evangelischeu  Kirchen 
in  die  Erscheinung  trat.  Er  hat  den  Muth  der  Kritik  an  dem  Be- 
stehenden, ohne  die  Freudigkeit  der  Mitarbeit  darüber  zu  verlieren 
oder  im  Leser  zu  ertödten.  Er  treibt  Geschiclite,  nicht  im  Interesse 
eines  archaistischen  Conservatismus,  aber  auch  nicht,  um  dann  pessi- 
mistisch die  Flttgel  sinken  zu  hissen.  Darttm  ist^s  ein  Bnch,  aus  dem. 
die  theologische  Jugend  freudiges,  hofihungsvolles  Arbeiten  im  Dienst 
des  Evangeliums  lernen  kann. 

Der  Verfasser  ist  von  der  Hoffnung  beseelt,  der  Blick  auf  das 
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Ganse  stines  Systems,  wie  es  nimmehr  Torliegt.  wwrde  die  Beden* 
ken,  die  ich  in  diesen  BlBttem  1891  S.  13  ge&ufiert  habe,  beseitigen. 
Ich  kann  ihm  für  meine  Person  darin  loider  nicht  /.ustimmen.  Ich 
halte  es  z.  B.  für  verfehlt,  wenn  er  Bd.  II  S.  3  flf.  über  den  refor- 
matorischon  Begriff  der  Liturgie  iinrl  dann  erst  S.  209  fT.  über  don 
Bejrriff  dos  Gemeindcji^ottosdieiistf''^  handelt.  Oder  wie  will  man  vom 
evangelischen  Kirchenbaiistil  (S.  2  »  if.  )  handeln,  ehe  der  Begriff  des 
evangelischen  Geraeindegottesdienstes  gewonnen  ist?  Femer  kann 
ich  mich  nicht  darein  finden,  daß  er  unter  > feststehende  Formen  des 
Cultus«  im  allgemeinen  Theil  in  drei  coordinierten  Kapp,  vom  Cultus- 
ranm,  toh  der  Gidtiisieit  nnd'Ton  den  OntndsStsien  Uber  die  Ge- 
staltung der  UtnrgiBchen  Form  redet:  das  Kirchengebäude  ist  doch 
keine  >Cnltnsformc,  und  welches  ist  das  prindplum  dividendi  für 
diese  3  Kapp.?  Ferner  mache  ich  darauf  anfinerksam,  in  welcher 
Zerstückelung  Zusammengehöriges  in  Folge  der  gewählten  Anord* 
nnng  zum  Vortrag  kommt.  Der  Katechumenat  hat  in  Bd.  I  Dar- 
stellung gefunden,  das  ohne  diesen  gar  nicht  verständliche  Tanf- 
ritual  folgt  weit  davon  getrennt  in  I'd.  II  S.  1G7  ff.  narli.  Geschichte 
und  Begrifl  der  Confirmation  sind  in  Bd.  I  behandelt,  der  Ritus  der- 
selben wird  in  Bd.  II  S.  102  ff.  nachgetragen.  Ueber  das  Wesen 
der  evangeli.schen  Trauung  wird  schon  Bd.  I  f.  aus  Anlaß  der 
Traurede  (iu  der  Homiletik)  und  dann  wieder  Bd.  II  194  ff.  gehan- 
delt  Hit  dieser  Anordnung  steht  es  wohl  in  Zusammenbang,  daß 
trotz  der  Reichhaltigkeit  des  geschichtlichen  Materials  dodi  manche 
wichtige  Materien  ganz  unerortert  bleiben.  Ich  nenne  vor  allem  die 
Geschichte  der  kirchlichen  Trauung  und  den  Kampf  um  die 
Civilehe.  Die  ganzi^  <iroQQ  Controverse,  welche  durch  die  Arbeiten 
Ton  Friedberg,  Sohni,  Cienicr,  v.  Scheurl,  Dieckhoff  charakteri.siert 
wird,  ist  unerörtei  t  geldietien.  Ferner,  so  dankenswerth  das  Kaj).  II 
S.  119  fF.  über  MÜe  Quellen  des  liturgischen  Studiums  für  die  vor- 
evangelische Kirche <  ist,  mit  der  TTebersicht,  die  wir  hier  Uber  die 
Werke  der  Liturgiker  Zaccaria,  Muratori,  Ileiiaudot,  Assomani, 
Martene,  Bingham,  Daniel  erhalten,  so  vermißt  man  doch  eine  Uber-  • 
sichtliche  Charakteristik  der  Liturgieen  der  alten  Kirche  selbst 
Ich  vermisse  ferner  ein  näheres  Eingeben  anf  das  evangelische 
Gesangbuch,  seine  Geschichte,  seine  Wandlungen;  die  Arbeiten 
von  Bachmann  für  die  mecklenburgische  Kirche,  von  Dib^us  für 
das  Königreich  Sachsen,  von  Möller  für  Schleswig-Holstein  u.  a.  ge- 
ben ja  die  Vorarbeiten  hierfür  an  die  Hand  ;  es  thut  mir  leid,  wenn 
unsre  jungen  Theoh)gen  von  der  Bedeutung  von  Männern  wie  ßun- 
sen  oder  Rudolf  Stier  iui-  iMo  Wicderbelebuns;  des  (  lesangbuchs  nichts 
erfahren  sollen.  Auch  das  Kapitel  Kirchenmusik  ist  sehi*  Stiefmütter- 
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lich  behandelt Die  Wiedertrauung  Geschiedener  bleibt  unbesprochen, 
desgl  das  Begräbnis  der  Selbstmörder.  Größere  Ausführlichkeit  wünschte 
ieh  n.a.  der  Behandlung  der  Frage,  ob  es  statthaft  sei,  den  Leichnam 
bti  derBegri&bnisfeier  znsegnen.  So  lange  diese  Frage  noch  fort- 
während litterarisch  verhandelt  wd  (i.  B.  Bohnert,  die  Todteneinaeg- 
nung  eine  Neuerung  des  19.  Jahrh.'s  Leipzig  1887)  und  Kirchenbe* 
bürden  vrie  das  Breslauer  Consistorium  (10.  März  1890,  Tgl.  Siona  1890 
S.  lOß)  den  Geistlichen  verbieten  wollen,  diesen  > feierlichen 
Bniuclu  abzustellen,  und  amtlich  ein  Formular  dafür  fabricicrcn, 
Ttirti  die  praktische  Theologie  ihres  Amtes  an  dieijem  Punkte  ener- 
gischer zu  walten  haben,  als  hier  gescheheu  i>t.  Dem  Verfasser 
liegen,  wie  maache  Stellen  s(>iuer  Arbeit  zeigen,  die  kirchlichen  Fra- 
gen und  Verhandlungen  in  den  östlichen  Provinzen  ferner  —  er 
würde  sonst  gewiß  gleicli  mir  das  BedlirfiDis  empfinden,  solchen  Fra- 
gen eine  sd^ere  BeleucMong  zu  widmen.  Ungern  vermiase  ich 
auch  anter  den  zahlreichen  von  ihm  berücksichtigten  V«reinw  ge- 
nauere Angaben  Uber  die  auf  Schriftenverbreitang  zielenden  Ver- 
einigungen ;  nur  verstreute  Notizen  sind  vorhanden. 

Wenn  ich  mich  wieder  zur  Besprechung  von  Einzelheiten  aus 
dem  Gebiet  der  gescbirhtlichen  Studien  des  Verfassers  wende,  so 
bemerke  ich  vorweg,  daß  meine  Aiisriiluniip:en  in  Gütt.  gel.  Anz. 
1891  S.  15  f.  ihn  veranlaßt  haben,  in  einem  wertlivollen  Aufsatz  in 
Studien  und  Kritiken  1892  S.  7 — 43  über  die  Entstehung  des  Na- 
mens >praktische  Theologie«  eingehende  Forschungen  zu  Bd.  I  nach- 
zutragen. Ich  bebe  hier  nur  hervor,  daO  er  meinai  Hinweis  anf  das 
ihm  damals  unbekannte  Specimen  theologiae  practicae  von  Hitt>erlin, 
Tübingen  1890,  als  auf  ein  für  die  Namenbildung  unsrer  Disciplin 
bahnbrechendes  Buch,  dadurch  zu  entkräften  sucht,  dafi  er  ^ber- 
lins  materidle  Abhängigkeit  von  Hartmann,  Pastorale  evangelicum, 
betont  und  weiter  rückwärts  die  Beeinflussung  durch  den  reformier- 
ten Zepper  und  schließlich  durch  A.  Hyperins  hervorhebt.  Es  fällt 
mir  nicht  ein,  diese  Abhängigkeit  zu  bestreiten;  die  Abhängigkeit 
Hiiberlins  in  sachlicher  Beziehung  von  Hartmann  war  mir  wohl  be- 
kannt, auch  daß  sclion  Ilartniann  gelegentlich  p.  18  den  Namen 
titeoloffia  ;pracüca  anwendet.    Aber  ich  meine  doch,  daß  es  fiii-  die 

1)  Dasselbe  Recht,  «elcbes  die  Kirchen  b  a  u  süle  io  der  Praktischen  Theo- 
logie  erhalten  htlien,  gebflhrt  doch  gewil  den  Stilen  der  KirehenniaBik.  Ambra- 
staDiscber  und  Gregttrlaniichcr  Gesang;  die  atten  Kirehentonarten;  der  Kirchen- 
■til  der  Meister  der  pvaTip;plisrhen  Mu^jim  «r-rrn:  über  das  Recht  »moderner« 
Musik  im  Qottesdienste ;  über  den  s.  g.  »rhythmischeu«  Choralgcsaag}  über  den 
AlUrgesang  des  Geistlichen  —  das  sind  ao  ediehe  Themata,  die  mir  In  dner 
indctiiefaen  Theologie  wiebUgor  an  nein  eoMnen,  ale  s.Bw  der  §  170  aber  daa 
Wamrbeckeii  im  Atrhim  and  dw  Gcbrandi  dee  WeihwaMere. 
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Namengebnng  von  grdfiter  Bedeutung  ist,  irann  Jemand  vm  ersten 
*  Haie  den  Kamen  zum  Titel  eines  Bnehes  madit  nnd  ihn  damit  als 
offidellen  Namen  der  Disciplin  einftthrt.    Auch  hat  Achelis  nnbe- 
achtet  gelassen,  daC  Häberlin  seine  theologia  practica  als  etwas 

Neues  in  den  Kreis  der  theolocisclien  Disziplinen  einzufiiliren  sucht 
unter  Tlinweis  diuauf.  daG  nach  Analogie  der  Neuerun/zen  in  der 
m  e  d  i  (•  i  n  i  s  c  h  e  n  Fakultät  auch  die  theoloprisohe  Fakultät  verptiich- 
tet  sei.  in  älinlirliLT  Weise  auf  die  Praxis  des  Amtes  vorzubereiten. 
Seiu  Vurbild  ist  eiji  luedicinischer  College,  der  ein  collegium  practi- 
cum  in  Tübingen  einrichtet,  in  welchem  er  die  methodus  aegros  rite 
tractandi  seinen  Zuhörern  zeigt.  Danach  schätze  ich  die  Bedeutung 
seiner  Schrift  doch  höher,  als  Achelis  thnt  Doch  Wenden  wir  uns 
zu  Bd.  n. 

Der  verehrte  Herr  College  hat  mir  selber  eine  größere  Zahl 

thcils  Berichtigungen,  theils  Ergänzungen  zu  seiner  Arbeit  zu^'e- 
stellt  und  den  Wunsch  geäußert,  dieselben  zugleich  mit  ineinen  Be- 
merktinfren  veröfTentlidit  zu  selten  Ich  schalte  dieselben  hier  in 
kleinerem  Druck  ein  und  bemerke,  daß,  wie  der  Leser  leicht  er- 
kennen wird,  es  sich  dabei  zumeist  um  jene  Nachträge  handelt,  wie 
sie  jeder  Verfasser,  der  im  Stoffe  lebt  und  tüglieh  fortarbeitet,  zu 
seiner  eignen  Arbeit  sammelt  —  Vorarbeiten  für  die  editio  altera; 
nun  Theil  sind  es  auch  Bemerkungen ,  die  weniger  filr  den  Studen- 
ten, der  sum  Handbucho  greift,  als  für  den  akademischen  Lehrer, 
selbst  berechnet  sind. 

S.  XII  lies:  >§  191 :  Quellen  des  liturgiidMn  Stodiame  fttr  die  evangeiiiehe 

Kirche.    Kircheoagenden  nnd  Kirchenorduungenc. 

S.  3  Z.  8  T.  0.  ist  ciazufagea:  Gregor.  Taroo.  Hist.  Franc.  IX.  20:  Missam 
Heere,  M.  legere,  Aardiftn  ?.  Arles  (c.  530)  in  Miner  Regel  (Binterin  IV,  3,2.33)  : 
Mieea  =  Schriftlestini; :  faeüe  sex  Missas  de  Isaia  Proj*heta  ...  legontur  äKae 

sex  Missal"  Evatuirlio  etc.  —  Luther  Widt-r  die  himmlischen  Propheten  (29, 
179  ff.):  Ciirlsladt  leite  >;</>.«a  von  C'C  ab,  das  er  falschliili  durch  >(>|if«'r<  über- 
setze. Richtig  sei  die  Herleitung  ron  013,  nstj  (Mengej  =  Oblationen  an  lirod 
nnd  Wein  =  Colleetae. 

Ich  bemerke  dazu:  die  Ableitung  des  Wortes  miam  aus  dem 
Hebräisdien  entnahmen  die  Reformatoren  vonRenchlin,  der' in  seinen 
Rttdimenta  hebraica  pg.  289  s.  t.  Dia  schreibt :  >Ihde  Tenit  per  ad- 
ditionem  literae  he  in  fine  i.  e.  oblatio,  quae  fit  snperiori  domino 
propter  debitum  munns  personale  . . .  Quod  nomen  nos  christiani 
sacrifido  nostro  imposituw  retinulmus  usqnc  ad  hoc  tempns,  ut  a 
nobis  appelletur  missa,  quod  a  graecis  liturgia.  Nota  igitur,  quod 
missa  nequc  graecum  neque  latinum  est  sed  hebraicum«.  Zur  Wort- 
etymologie ist  ferner  auf  Apologie  p.  269  ff.  'zu  verweisen  :  C  R, 
XXIU  C5  f. ;  vgl.  ferner  die  wunderliche  Combination  des  Stamens 
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mit  dem  dcus  Mao-im  Daniel  11,38  durch  Luther  opp.  var.  arg. 
Y  331  und  oft,  C.  Ii.  XXV  525  und  danach  bei  vielen  Schriftstellern 
der  liefürmationszeit,  z.  B.  ^Yeidensche,  Flaciiis,  E.  Alterns  «.  a.  Aus 
der  neueren  Litteratur  ist  vor  alluui  ilcfclc,  Beiträge  zur  Kirchen- 
gesch.  n  (Tübingen  1864)  S.  273  f.  und  Tbalhofer,  Liturgik  II,  1, 
4—8  zu  vergleichen.  Mir  ist  fUr  die  Worterldärang  doch  Idd.  HispaL 
Etjm.  VI  19  (Migne  82,  252)  maßgebend. 

S.  II  Z.  10       Rodi  TerL  «dv.  Harc.  HI  21 :  Ghriitn«  eAthoHoam  Dei  tenplain, 

in  quo  Deu8  colitur. 

Ich  füge  hinzu:  den  Namen  >Tempel<  vermied  die  alte  Kirclie 
sorgfiütig.  Zeno  lib.  I  tract.  V,  8  (Migne  11,  308)  stellt  noch  Chri- 
sten und  Heideji  gegenüber:  tibi  Ecelesiu,  illi  adeunda  sunt  iempla. 
Der  diesen  Unterschied  aufhebende  Gebrauch  des  Wortes  für  christ- 
liehe Kirchen  vohl  zuerst  bei  Ambros.  epist.  20  n.  2. 
8. 11  Z,  17  dei»  8  ZengnUieii  i«t  «Ii  8.  beisofilgeo:  Const  ap.  VI  80  (Lagarde 

pg.  194  lin.  27  Sq.). 
Z.  88  (Sixtns  II  und  seine  Priester).    Jedenf.^lh  nrii:  I>:nknn  Lanrfn'ins 

(Cypr.  ep.  o9,  3  [Härtel  II  &d3  iiu.  6  s^.jj  uud  auücr  dxüsem  j  andre 

Biakonca  (Cypr.  cp.  80  [Härtel  H  888.  8100. 

8. 18  Z.  2  Sarkophag^  vnrden  in  den  Katakomben  erst  anlgcetdlt,  ab  in  den 

Katakomben  nicht  melir  begraben  wurde. 
Z.  6—8  Ist  doch  fraglich.  Z.  10.  11.  Ist  nirgeods  der  Fall  [Sehnaase  fa- 
belt Uer]. 

Z.  10  V.  tt.  Zo  Etiseb.  701,8  iat  Jkincanftgen*  Laettaa  de  laort.  psnee. 

c.  12  [S.  IX  Z.  6  V.  u.  lies  De  mort.  persec.  st.  niorte]. 
8. 16  Z.  6    Die  Predigt  des  BiscLof'  vn.-Ti  d-n/>i-o^^        schließt  eiuen  feststebeadeu 
überdachten  Alur  aus;   statt  destieu   aocb  ein  tragbarer  bulzer» 
ner  TSieh. 

Z.  24 — 27  Der  Tempel  zu  Jerasalem  ist  wahrscheinlich  nach  Analogie  des 
phönicischen  Sonnentempcls  ^rebnut ;  daher  Eingang  von  OatflO. 
»Jabve  will  im  Dunkeln  wohneu«  ist  spätere  religiöse  Deatuag. 

Z.  80  Zb  Tert.  ApoL  16  fuge  hijani  Ad  aaUones  I,  18. 

Z.  88  Zu  od  Dommmm  (&ge  hinsa:  Soldie  «nugtüc  toO  it6^Mv  waren  aosh 
bei  der  Prosolytenlanfc  maßgebend,  vgl.  Tlicron.  Comm.  in  Arnos 
c.  VI:  Id  mysteriis  priiniim  rcuuutiamus  ci,  qui  in  occidente  est;  et 
sie  versi  in  urienteui  pactum  iuimus  cum  sole  justitiae  et  ei  serfi« 
tvroe  no«  ease  promittiaus. 

8. 19  Z.  6  n.  7  lies  ist  sUtt  war. 

Zu  den  neueren  Arbeiten  über  den  evangelischen  Kirchenbaustil 
(S.  27)  ist  nachzutragen  II.  Schmidt  iu  Zcitschr.  für  kirchl.  Wissen- 
schalt 1887  S.  258  ff.,  der  den  trotisf  bf!!  Stil  nicht  allein  für  den 
Bpeeitiäch  germanischen  erklärt  (I  j,  huiideru  in  ihm  aurli  den  charakte- 
ristischen Ausdnick  evangelischer  Frömmigkeit  waluiiiiumt  und  es 
>fast  provideutielh  tindet,  daii  bich  ätädte  mit  gotischen  Kirchen  am 
irtthesten  der  Befornation  «rachloasen.  AndierBeits  verweiae  ich  auf 
die  bdachtenswerthen  Ansführungen  in  der  Schrift  ChrisÜiehe  B»; 
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denken  über  modern  christliches  Wesen,  Gütersloh  1888  S.  79  ff., 
besonders  aber  auf  Sülze,  die  eYSDgelische  Gemeinde  Gotha  1891 

S.  209  ff. 

S.  31  Z.  ä-  V.  u.  Dei  cursor  ^toSiföfiOi  Ignat.  ad  Polyc.  VII 2.  £useb.  h.  e.  VI,  43  • 
ist  M  der  inOa^,  Tertall.  «d  ut,  Uf  4:  noetnnwe  cowroettioiwi ; 
De  fbc*  in  peraee.  14:  8i  eoBiger*  inter  din  doq  fotee,  hebee 

noctrm  . . .  Non  potes  düscitrrcre  per  siagulos.  Sit  tibi  et  in  tribaa 
occlesia.  Ilieroo.  ep.  22  ad  Euatocb.:  Com  ad  «fapen  vocaTerit 
Praeco,  cooduciinr. 

&  82  Z,  4  Plinins  Utt  naC.  84,  8.  -  Z.  11  Ca^itnlen  de  uao  789  cap.  7.  — 

Z.  18  T.  ti.  vn:i.  j.  Sauren,  GevitCerUdileiii,  mit  biscbalL  GenehiDi- 

guog.    1866  Köln  a.  Rh. 
S.  35  Z.  18  iat  hinanzufügeo :  Leoohardi,  Domino«  vobiacum.  Bituale  und  Bre- 
vier o«s.ir.  1890. 

S.  88.  Wm  Z.  22  atehl,  beaeugt  irenigstens  TertuU.  iQr  Afrike.  —  Ton  Angnttbi 

and  Chrj'sostomus  an  wurde  die  Sitte  allgemeiner,  daB  die  Ge- 
meinde sitzend  die  Predigt  hurt;  sie  findet  aicb  «cboo  Juatiii  M.  - 
Apol.  I,  67  (cd.  Otto  I,  270  lin.  6). 

8. 87  Z.  18  T.  n.  Tert.  de  erat  e.  19.  Ueber  das  •vMctenff *«*  bei  Igiu  ad  Eph. 

5,2;  ad  Trail.  7;  ad  Magn.  7,8;  ad  Phitad.  4  vgl.  Tb.  Zahn  ad 
Eph.  5,  2.  —  Z.  6  flF.  T.  11.  Beides  wohl  kaum  vor  dem  ftnitten  Jahrb. 

8. 88  Z.  4  V.  o.  Bis  zum  l>.  Jabrb.  war  mit  geringen  Ausnahmen  weiß  die  ein- 

sife  Xircbeiifarbe. 

8.  89  Z.  16  Sozom.  b.  e.  II,  8.  —  Z.  30  Nach  Bioterim  IV,  1,  126  Anm.  dnd 

Leuchter  auf  dem  .•Mtar  wahrsrlieiiilirh  erst  seit  dem  16.  Jahrb.  [doch 
vgl.  dagegen  Thalbofer  I  668  f.J.  —    Z.  5  v.  u.  Uierou.  ep.  ad 
Bipar.:  Per  iotas  Orientia  eccieaias  quando  legendum  est  Evangelium, 
acoendiiBtur  looiiaaria  jta  sole  mlilaiite  non  utique  ad  fogandas 
tenebraa,  sed  ad  signum  laetitiae  demonstrandum. 
8.  46  Z.  4  V.  u.  Plin.  ep.  X  ist  in  Betreff  seiner  Echtheit  zweifelhaft.  Vgl. 
.   Scbikdel,  Programm  de«  Ludwig-Georgs-Gymn.  in  Darmstadt  1887 
8.  8  8 

8. 46  Z.8  Tertnll.  bat  dies  solis  nur  in  Schriften,  die  an  Heiden  gerichtet 
sind:  Apolog.  16;  ad  Nat.  I,  13;  vgl.  Justin  M.  Apol.  1,67;  dagegen 
de  coron.  mil.  3;  de  fuga  14:  dies  dominicus.  Irenaeua  und  Cjrpr. 
haben  nie  dies  loU». 

Zn  S.  48  verweise  ich  für  das  Abbiegen  der  alten  Kirdie  in 
ihrer  ISonntagslehre  rar  alttestamentlichen  Sabbathdehre  (ChriBtus 
habe  mit  dem  neuen  Gesetze  audi  euien  neuen  Tag  zur  Buhe  und 

zum  Gottesdienst  eingesetzt)  auf  die  von  Th.  Zahn  (Zeitschr.  für 
kirchl.  Wissenschaft  V  532)  aus  Eusebius  von  £mesa  (?)  und  Pseudo- 
Athanasius (ed.  Montfaucon  II  60 ff.)  nachgewiesenen  Stellen;  ferner 
auf  Pscu do- Augustinus  (CaesaiiusV)  hom.  251  de  tempore:  >Sancti 
doctores  Ecclesiac  dccrcvcrunt  omneni  gloriam  iudaici  sabbatismi  in 
diem  dominicam  transfen  e  .  .  .  observemus  dieiii  dominicam  et  sancti- 
ficemus  illaiu  sicut  untiquis  praeceptum  est  de  &abbato<.  Bei  Alcuin 
liegt  daim  bereits  ganz  deutlicli  die  Uebertragungstbeoiit^  uuäj^e- 
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bildet  vor.  Was  Achelis  S.  49  von  Luther  rühmt,  daß  er  übe  rail 
jede  Verbindlichkeit  des  Sabbathsgebotes  abwehrt,  ist  nach  der 
Stelle,  die  er  selbst  auf  S.  224  in  anderm  Zusammenhang  citiert, 
*  leider  einzuschränken.  Was  dann  S.  50  die  Darstellung  der  refor- 
mierten Sabbath-Sonntagslehre  betrifft,  so  empfehle  ich  die  Wurzeln 
dieser  Lehrweise  bei  Erasmus  zu  suchen,  der  ja  uui  aie  iheologeu 
des  reformiorteii  Zwdges  der  R^onnaÜon  viel  stirker  eingewirkt 
hat,  als  auf  die  des  lutherisclieii.  Erasmus  lehrt  in  seinem  Sym- 
bolum  siye  Catechismus  (1533),  Opp.  Lngd.  Bat  V  1190:  septimns 
dies  versus  nobis  in  octavum.  Wenn  Achelis  die  Sabbathslehre  in 
der  lutiierischen  Kirdie  erst  von  vemnzelten  Aeußeruogen  ab- 
gesehen —  in  den  Polizeiverordnungen  nach  dem  30jährigen  Kriege 
auftauchen  sieht,  so  muß  ich  leider  widersprechen ;  der  Schaden  ist 
schon  viel  älter.  Hat  nicht  schon  Melanchthüu  die  Lehre  ent- 
wickelt, vergänglich  sei  an  dem  Gebot  nur,  daß  es  grade  der  7.  Tag 
sein  müsse,  aber  perpetuum  au  diesem  mandatum  sei,  ut  alu^uü  die 
püpulus  doceatur  (Corp.  Ref.  XXI,  701)?  .Damit  ist  die  Brücke  fiir 
die  Theorie  einer  von  Gott  bewii^t«!  Verlegung  dee  Tages  gebaut 
Und  schon  Brasm.  Sarcerius  bringt  1639  in  seinem  Catechismus  Bl. 
C  2  in  trüber  Mischung  mit  den  Gedanken  Luthers  aneh  diese  vor: 
die  wahre  Heiligung  des  Sabbaths  bestehe  für  den  Christen  darin, 
daß  er  aus  Lust  zu  Gottes  Wort  den  ganzen  Tag  gSttliefaen  Din- 
gen bestimme  und  alle  externa  opera  unterlasse.  Ich  erinnere  fer- 
ner an  Job.  Freders  Kampf  in  Stralsund  für  das  Verbot  der  Hoch- 
zeiten an  Soiiütagen.  Besonders  aber  verweise  ich  auf  Hermann 
Emsinkhover,  Bericht  warum  die  Hochzeiten  . .  .  auf  die  Sonntage 
. . .  nicht  sollen  pelej^t  werden  (bei  Bidembach  Consil.  theol.  dec.  VI 
cons.  X  Francof.  1G08  pg.  78  tt'.),  in  welchem  die  Gleichstellung  des 
Sonntags  mit  dem  alttestamentUcheu  Sabbath  ans  praktischen  Grün- 
den, um  Sonntagsverordnungen  damit  zu  sttttsen,  ktor  hervortritt. 
Dann  verweise  ich  auf  GroOgebauer  (WSchterstimme  1661),  der  ans 
der  Schrift  des  Engljinders  Bafly  präzis  pietatis  die  Sabbatslehre 
in  aller  Schroffheit  nach  Deutschland  überträgt;  hier  ist  sogar  die 
göttliche  Stiftung  des  Sonntags  als  Sabbath  glücklich  in  Ps.  118,  24 
>dies  ist  der  Tag,  den  der  Herr  macht <  entdeckt,  denn  dieser  Psalm 
handelt  von  Christi  Auferstehungstage,  folglich  vom  Sonntage!  Und, 
was  nicht  vergessen  werden  darf,  Speners  Lehrer,  Dannhauer,  hat 
in  seinem  Collegium  Decalogicum  1GG9  pg.  546  ff.  auch  schon  die 
Gleichung  Sabbath  =  Sonntag  mit  der  unvermeidlichen  Casuistik, 
die  sich  daraus  ergeben  muüte,  ob  nun  dieser  gesetzliche  Sonn* 
tag  mit  Sonnenuntergang  oder  mit  Mitternacht  beginne  n.  dgl. 

S.  58  Z.  4  vgl*  jedoch  t.  Oabh.  uod  A.  HaniMk  aa  dar  Stidtou  —  Nach  Co- 


Digitized  by  Google 


Acbelifl,  Praktische  Theologie.  Zweiter  Band. 


668 


telier  Not.  ad  ITermam  p.  103  ist  Statio  —  astistentla  —  Beiwohnung  de« 
Gottcsdioustos  IUI  gi'wi  sni  Tagec.  —  Z.  13  v.  u.  Iq  eiiizelueii  Kir-htm 
Hchoü  früher.  Cuuc.  Arei.  12üO  cau.  6.  —  S.  54  Z.  lö  v.  u.  Ittiä ;  >eiu«:u 
Tag,  Jene  8,  Jene  mehrere  Tage,  jene  endlich  40  Standen«.  8. 66  Z.  2  v.  n. 
statt  Idas  des  März  lies:  1.  März  (oicbt  wahrseheinlicb  15.  Mirz).  —  S.  56 
Z.  3.  Züerst  bei  Orig.  Hom.  10  in  Levit.  habemns  qu&dragesimae  dies  jeju- 
oüs  coosecrato«.  —  Conc  Nie.  can.  5}  Coqc.  Laodic.  Can.  49^52  (Broos  I. 
16.  78). 

lieber  abweichende  Beredumngen  des  Osterfefitea  im  Abendlaitde 
verweise  ich  auf  Caspari,  Martin  t.  Bracaraa  Schrift  de  correctione 

rusticorum.  Christiania  1883  S.  4S  f.  —  Die  P«itecostalzeit  (S.  56) 
zuerst  bei  Iren,  firagm.  graec.  7  Harvey  II  479.  Bei  TertuU.  auUer 
in  de  cor.  mil.  auch  auch  de  orat.  23;  de  idolol.  14.  —  Für  die 
Quadragesima  uiui  ihre  Zahlensymbolik  vgl.  August,  ad  inquis.  Ja- 
nuarii  II,  16  (Migne  33,  204  fi"). 

8.  57  Z.  2'6.  Aus  P.  de  Li^[arde,  Altes  und  JNeues  über  das  Weibnachtsfest, 
1891,  ergehen  lieh  mdirere  Brglnsongen.  —  8.  68  Z.  7  t.  o.  Ohryeeat  be* 
rechnet  den  26*  Dec:  Zacharias,  der  Hohepriostor,  war  im  Allcrheiligstoa 
am  Jom  Kippur  (Ende  Sept.),  als  er  di>  VcrhciBung  der  Geburt  des  Jo- 
haoiies  empfieug.    im  6.  Monat  der  Schwangerschaft  der  Elisabeth  (Knde 
Mira)  empficng  Maria,  also  Gebart  Jeen  Ende  Dec.  —  Die  Coqjektof  de  Lip 
garde's  Aber  die  HIppolTtus-SUUie  iit  nicfat  eüehhaltig. 
Inzwischen  wäre  Bratke's  Aulhatz  über  die  von  Christi  Geburt 
handelnde  Stelle  im  Dauiel-Gomnientar  des  Hippolytus  nachzutragen, 
Ztschr.  für  wiss.  Theologie  18U2  S.  129  ff.  —  In  Achelis'  Ausfuhnm- 
gen  über  das  Weihnachtsfest  notiere  ich  zunächst  sein  wunderhch 
verschobenes  Referat  über  l'ipers  Ansicht.   Dieser  soll  Frühliugstag- 
und  Nachtgleiche  =  1.  Weltschöpfungstag  auf  den  18.  März,  und 
demnach  Adams  Erschatiüug  {Ü.  Tag)  auf  den  2b.  März  setzen. 
Nein,  so  schlecht  rechnete  der  alte  Piper  nicht!  Er  lehrt  vielmehr, 
dafi  das  Aeqmnoctinm  theils  auf  den  25.  Marz  Öftere  Annahme), 
theils  (seit  dem  3.Jahrh.  besonders  in  Alexandrien)  auf  den  21.  März 
gesetzt  wurde.  Daher  habe  man  Christi  Empfängnis  auf  den  25.  März 
gesetzt,  entweder  als  »  1.  Scfadpfungstag,  oder  wo  man  vom  21. 
März  ab  die  Schöpfungstage  zählte,  =  4.  Schöpfungstag,  d.  h.  gleich 
Erschaffung    der  Sonne   (Evangelischer  Kalender  1856   S.  46  f.). 
Achelis  selbst  will  nun  da.s  Weihnachtsfest  aus  einer  Combination 
der  römischen  VtAw  (festum  invicti  solis,  Saturnalien,  liruraalien) 
mit  dem  jüdi.st  1k o  Fest  der  Tenipelweihe  (25.  Kisiev  =  25.  Dec.) 
ableiten*).  Aber  wulier  hat  er  die  Gleichung  25.  Kislev  =  25.  Dec.V 
Decken  sich  denn  die  jüdischen  Monate  mit  den  römischen?  Und 
wo  sind  die  Zeugnisse  der  Alten  für  einen  ESnflufi  dieses  jüdischen 

1)  Tempelweihe  und  Weihnachten  combinierte  bereits  Val.  Weigel  in  seiner 
ffiiebcnpoiiaie  1,  41. 

Silk  tri.  lu.  MM:  Kr.  14  38 
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Festes  auf  die  Entstehung  der  Weihnachtsfeier?  Man  entschließe 
sich  doch  nur,  die  tVagen  reinlich  von  einander  7u  s'  hfnden .  Tvann 
und  warum  nin  besonderes  Weihnachts  f  c  s  t  gefeiert  \\m  1p  und  wann 
und  von  welclien  Ideenassüciationen  geleitet  Chronologen  im  Inter- 
esse der  Einreibung  der  Jahre  Christi  in  die  Jahre  der  Welt  be- 
wogen wurden,  VIII.  KaL  Apr.  und  Vlll.  Kai.  Jan.  als  die  Tage  der 
Empfängnis  und  Geburt  duristi  feslailegeii.  MdneB  £nditai9  is^ 
dies  chronologisch  oombinatorische  Spiel  viel  llteren  Datums  als  die 
Einführung  eines  Weihnachtsfestes;  und  ebenso  bin  ich  davon 
überzeugt,  daß  fllr  die  Lösung  ersterer  Frage  Piper  uns  den  rechten 
Weg  gewiesen  und  daß  Lagarde  die  Position  Pipers  durch  seine  Ma- 
terialien erheblich  verstärkt  hat-  Die  Ausrechnung  des  Datums  ge- 
hurt ins  3.  Jahrb.,  das  Interesse,  ein  besonderes  Fest  der  Geburt  zu 
feiern,  regt  sich  dagegen  erst  in  der  Mitte  des  4.  Jahrh.s.  Da  letz- 
teres in  Rom  seinen  Anfang  nimmt,  so  ist  hiefür  eine  Beziehung 
auf  die  Satumalicn  u.  s.  w.  höchst  wahrscheinlich ;  aber  das  Datum 
der  Geburt  ist  gan^  unabhängig  davon  schon  viel  iruiicr  üjdert 
worden. 

S.  69  Z.  8  V.  n.  Greg.  Tnroii.  hist  Z,  Sl.      8.  fiO  Z»  8.  Der  iMlninide 

Canon  der  Synode  von  Lerida  ist  $elb8t  nach  Binterim  V,  1,  165  unecht.  — 
Z.  9  ist  narh  » AdvpntsionTitage*  hinzuzufügen:  während  dagegen  das  Miss. 
Ooüi.  und  Vctus  UaiUcaxkum  uur  2,  das  8acram.  Uailic.  3  AdTenUaoaiitage 
kAnnt. 

üeber  die  Zahl  der  AdTontssonntage  vgl.  Hoeynck,  Geschichte 

der  kirchlichen  Liturgie  des  Bisthums  Augsburg  1889  S.  32.  198  f. 

S.  64  Z.  7  vgl.  Can.  17  (Rmiis  IT  229) 

Ich  verweise  betrerts  des  Kampfes  der  Kirche  gegen  das  heid- 
nische Neujahrsfest  bc^sonders  auf  die  von  Caspari  herausgegebene 
pseudoaugustinische  Honiilia  de  sacrilegiis,  Christiania  1886  cap.  5 
§  17,  cap.  7  §  2a  und  Casparis  ^'oten  dazu.  Ueber  Weihnachten 
als  Neujshistag  vgl.  Hoeynck  S.  197. 

8.  64  Z.  16.  Ttrtnlt.  de  jcjoa.  14:  enr  pMcba  Mlebmnns  ■mmo  eirenlo  in 
tnense  primo  —  sagt  doch  nur,  daß  die  alte  Z&blong  der  Jahre  vom  1.  M&rz 
an  noch  üblich  war.  Das  Osterfest  kam  al«  *n%nf  d6fl  Jahrei  ent  in 

9.  oder  10.  Jabrh.  m  Fraukreich  auf. 

I^etztere  Angabe  kann  nicht  stichhaltig  sein,  da  wir  doch  schon 
bei  llartin  t.  Bracara  de  coirect  rustic,  c.  10  lesen:  Sicut  scriptura 
ditit,  Vm.  Eal.  Aprilis  in  ipso  aequinoctio  initium  primi  anni  est 
fsctuin  ...  et  ideo  felsum  est,  ut  Januariae  kaleadae  initium  anni  sit. 

S.  64  Z.  17  »nach  und  nach«.  Scaliger  (b«L Biatarim  IT»  3, 1971)  schreibt: 
Veteres  Saxones  et  Darj  iiriucipium  anni  civilis  snmper  a  XXV  Decembris 
capiebant  . . .  Earn  noctem  [vom  24.  auf  den  2^  Dec]  Modrarncct  vocabant, 
quasi  dixeris  wxroni^oQa  et  quasi  illa  esset  parens  omnium  reliquarum 
noctiini.  —  8.  67  Z.  4.  Zoent  «rwUmt  bei  OrigeMi^  dann  bttoodm  vm 
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Chrysottomus.  —  S.  68  Z.  12.  »Rogationes«.  d*Achery  Spleileg.  *  pg.  76<— i 
123  erwähnt,  dnö  iii  .1er  Vita  S.  Eligii  (588—658»,  rlio  jodorh  späteren  ür- 
spraaga  ist,  der  boaatag  Kogate  auch  Domuica  rtM^aUonutH  oder  Dom.  ante 
liUoias  geiiuot  wecde.  ~  8.  76  Istit«  Z^«:  Oia  PucbA  annoiumni  wonl» 
aftck  Antipb.  Gregor,  am  M«iiUig  nub  Dooi.  in  albi*,  an  andern  Orten  am 
SoilBabf'nd  vor  Dom.  in  albis,  in  Vienne  am  Donncrstaj?  vor  fliramelfahrt  ge- 
feiert.  Spätere  Ritaaliflten  lehrrn,  es  sei  der  Kalendertag  des  vorjuhrlgea 
Oeterfeetee  oder  Kaleaderiag  der  vorjährigen  Oetertaafe  (Binterim  V,  1,  246  ff.), 
lat  ui^t  doeb  Ostern  als  Jahreannfang  hie  nod  da  eehoa  vor  dem  10.  Jalirb. 
gefeiert?   Oben  zu  S.  64  Z.  15. 

lieber  die  Feier  des  Pascha  annotinum  in  Augsburg  im  9.  Jahrh. 
Tgl.  Hoeynck  Ö.  226. 

S.  79  Z.  16  V.  u.  der  Aufdruck  corpora  ...  sordidata  steht  bei  leid.  üiap. 
de  eff.  der.  I|  87. 

S.  80  f*  Ueber  die  Namen  Gründonnerstag  und  Kaiüreitag  vgL 
KatboUk  1890  8.  218  ff.  Ueber  die  Ableitung  des  Wortes  >Oflteni< 

Tgl.  Hefelc,  Beitri&ge  2ur  Kirchengeschichte,  Tübingen  1864  U,  285. 

8.  81  Z.  4.  Caesar,  v.  Heisterbach  IV,  27;  Carrina  est  dienun  40  contintto- 
nun  j^aniam  in  pane  et  aqua  (Binterim  V,  1,  179.  —  ä.  82  Z.  1.  »Oster- 
kemac  4.  Cone.  Tolet.  (638)  can.  9  (Bruns  I,  22ü).  —  8.  86  Z.  8.  Cahir- 
fkü  ep.  ad  Carol  H.  bei  Havtene,  de  antiq.  ecel.  disc  c.  28^  p.  644  apriclit 

bereits  den  GeJaiikea  eines  Trinit  iUsfctp«  aas.  Zu  Alex.'  III.  Zeit  feierten 
einige  Kirchen  iii  Frankreich  eiu  Irmilatislfst  in  der  PtiLgstükia?e,  andre 
am  iützieu  Öouutag  vor  Advent  (»u  noch  in  Frankreich  bei  etlichen  Kirchen 
im  17.  Jahrb.). 

Zu  dem  ganzen  Abschnitt  ttber  das  Kirchei^ahr  bemerke  ich 
noch  in  genere:  1)  Der  Verf.  wird  jetst  beim  2.  Bande  wohl  selbst 
das  Mißliche  empAmden  haben,  daß  er  nach  seiner  Disposition  be- 
reits in  Bd.  I  345  ff.  bei  der  Homiletik  vom  Kirchenjahr  reden  mußte. 
Manchen  geschichtlichen  Stoff  nahm  er  dort  bereits  voraus;  Wieder- 
holungen, theilweise  auch  Berichtigungen  waren  daher  unvermeidlich. 
2)  Der  Verf.  giebt  hier  aber  auch  viel  mehr  Detail  aus  der  (le- 
schichte  des  katholischen  Kirchenjahres,  ai»  iui  die  Zwecke  der  Prak- 
tischen Theologie  erforderlich  ist.  Es  genügt  hier  dodi  woU,  die 
Entstehung  des  von  der  Befonnation  Torgefundenen  und  im  Weeent^ 
liehen  Ubetnommenen  Kircheigahres  verstehen  zu  lehren.  Scheint 
mir  hier  em  Zuviel  gegeben  zu  sein,  so  vermisse  ich  dagegen  3)  die 
Erörterung  der  prindpiellen  Stellung  beider  Zweige  der  Reformation 
zu  dem  Vorgefundenen.  Weder  kommt  Luthers  pädagogische  Auf- 
fassung des  Kirchenjahrs,  noch  seine  Lehre,  daß  diese  Ordnung  der 
Feste  nur  fiir  die  Rchwachen,  nicht  fiir  dir  ^'nllkommenen  Bedeutung 
habe,  noch  der  Kaiviiif  der  Reformatoren  gegen  J.  Schenks  Radica- 
li  irius,  noch  Meianchthous  Lehre  von  einer  apostolischen  Tradition 
de.s  Kirchenjahres  und  einer  in  ihm  gegebenen  Anordnung  Got- 
tes zum  Ausdruck.   Ich  heguixgü  mich  damit,  hier  nur  einige  der 
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interessantesten  Aussagen  der  Refoiuiatoren  zu  notieren:  Weim. 
Ausg.  I,  43(5:  Ell.  Ausg.  19«.  21.  58;  4»,  92;  48,111;  25*,  330flF.; 
23,  44  ;  an  deu  christlicheu  Adel  (ed.  Beiuutli)  S.  52 ;  Richter  KOO. 
I,  93;  Corp.  Ref.  XX,  797;  XXIV,  619.  884;  Zwingiis  Werke  I,  310. 
Die  reformierten  Kirchen  mit  ihrer  spröden  Ablehntmg  des  Kirchen- 
jahrs nnd  ihrer  allmiUdichen  Beeinfiiusunir  durch  die  Intherifiche 
Praxis  (vgl.  z.  B.  Geschichte  der  Reception  des  Karfreitags)  sind  hier 
sehr  kurz  weggekommen.  Schließlich  die  Frage:  wer  hat  den  Nap 
men  >Kirchenjahr<  anfgebracbt?  Ist  der  Name  vor  dem  17.  Jahrb. 
nachweisbar? 

8.  90  in  $  184  Littentart  BiatMim  DI*  1»  8851t  IT,  1,  168  fll 

Vor  aUem  wäre  jetzt  anf  Thalhofer,  Liturgik»  I,  856  ff.  zu  ver- 
weisen. Für  die  Stellung  der  Rofoiiimtoren  zur  Fratre  nach  den 
liturgischen  Gewändern  ist  zu  berücksichtigen  Richter  KOO.  I  5.  43. 
114.  1G3 ;  ZwiTifjlii  opp.  II.  2.  235:  dann  (besonders  interessant) 
Stiid.  n.  Krit.  1885  S.  110;  Vofjjt,  Briefwechsel  Bugenhagens  S.  98. 
100;  Kolde,  Anal.  Luth.  S.  217  f.;  Apologie  p.  253. 

S.  102  Z.  l  vgl.  Euseb.  h.  e.  VII,  18;  August,  de  trin.  VIII,  4.  —  S.  102 
Z.  8.  Iren.  1,  26  aprieht  onr  too  «ifiem  Bilde,  da«  Filatui  habe  aofertifen 
lassen,  vgl.  Epiph.  XXVIII,  6 ;  Augiut  de  haeree.  cap.  7. 
Zu  S.  110  Z.  7  belobt  Achelis  in  einem  mir  zugestellten  Nach- 
trage mein  Rcfornt  hcl  dor  1.  ordentl.  Vers,  des  evangelischen  kirchl. 
Chorfiesang-Vereiiis  für  die  Provinz  Brandenburg  (20.  Oct.  1884), 
vermiGt  aber  in  deuiüelbeu  den  rechtfertigenden  liturgischen  Ge- 
danken; d.h.  er  vermiGt  (nach  S.  Uli  den  Nachweis,  daü  aus  dem 
Wesen  des  Genieindegottesdienstes  die  Verwendung  des  Kunstchores 
nothw endig  folge.  Er  fragt:  warum  dann  nicht  ebenso  gut  Solo- 
gesang einzelner  begabter  Gemeindeglieder?  warum  nicht  ebenso 
gnt  Listrumentalmusik  im  Orchester  and  im  SolOTortrag?  Er  nimmt 
gar  Anstoß  daran,  daß  sich  >ein  Theil  der  religiösen  Gemeinde  zu 
blofier  Kunstleistung  absondert  und  dadurch  dem  religiösen  Zu.sam- 
menhang  mit  der  Gemeinde  Christi  entzogen  werde <.  Letzterer  Ein- 
wand ist  doch  nur  da  berechtf^Tt,  wo  per  abusum  ein  Kirchenchor 
sich  nicht  melir  als  Glied  der  betenden  innl  Predifrt  hörenden  Ge- 
meinde fiihlt,  wenn  es  Chöre  giebt,  deren  Mitgiieiler  sieh  nach  dem 
letzten  Ton,  den  sie  gesungen  liaben ,  polternd  aus  der  Kirche  ent- 
fernen oder  während  der  Predigt  allotria  treiben,  wie  es  auch  Orga- 
nisten giebt,  die  wihr«id  der  Predigt  dranß^  nmherspaziorai  oder 
gar  in  stillem  Winkel  der  Bälgenkammer  eine  Gigarre  ravchen. 
Aber  das  kann  ich  dem  Verf.  ans  eigner  langjähriger  Erfahrung  Ter- 
sichem :  ein  Kirchenchor,  den  die  Liebe  zu  den  Gottesdiensten  in 
freier  Opferwilligkeit  aus  der  Gem^de  heraus  hat  entstehen  hissen, 
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der  ffiUt  sich  niclit  von  der  Gemeiiide  abgemildert,  sondern  in  dem 
vächst  grade  das  Gefühl  der  Zugehörigkeit  zur  Gemeinde  und  ihren 

Gottesdiensten.  Sodann  handelt  es  sich  ja  nicht  um  den  Nachweis, 
daß  Kirchrncliörr'  no th wendig,  sondern  daß  sie  statthaft  sind. 
Ist  aber  das  Ri'rlit  des  Gfsanires  der  Genu'iii(Ie  ülK'iliaiipt  erwiesen, 
dann  ist  nicht  abzusehen,  warum  nicht  der  Tlu  il  der  (icuieinde,  der 
des  Gei«anges  in  höherem  Maßo  mäditiLr  ist,  sein  Charisma  in  der 
Gemeinde,  nicht  als  ästhotischen  Kunstgenuß,  .sondern  zur  Beförde- 
rung doi  Andacht  darbringen  soll.  Sologesang  bleibt  ausgeschlo.ssen, 
weil  dieser  sofoit  als  selbständige  Kuustleistung  sich  geltend  macht 
und  beurtheOt  werden  will ;  nur  wo  er  im  Ganzen  eines  Gesang- 
werkes als  dienender  Theil  auftritt,  schwindet  dies  Bedenken  gegen 
ihn.  Instrumentalmusik  als  solche  gehört  aber  darum  in  den  Gottes- 
dienst nicht  hinein,  weil  medium  der  Andscht  das  Wort  (gesprochen 
oder  gesungen)  bleiben  muß.  Gegen  den  Chorgesang  ließe  sich 
m.  E.  nur  einwenden,  daß  es  notorisch  Gemeindeglieder  giebt,  welche 
die  Sprache  der  Töne  nicht  verstehen,  ja  snG:ar  nnangenehm  von  ihr 
berührt  werden.  Aber  diese  bilden  doch  wohl  überall  nur  Aus- 
nahmen, die  für  die  Con&tituierung  des  Cultus  auiier  Ansatz  bleiben 
dürfen. 

S.  UG  Z.  U — \3.  Tertuiliao  bat  3  Erklärungen  des  »Attsbreiteas«  der 
Blöde.  1)  Apolog.  SO:  nmnibm  expansis  qnMi  bmocnis,  rIiowi«  lTiiii.S,8t 
die  Betenden  zeigen  Oott  reine  Uände  —  so  die  Ürantei  der  Katakomben. 

2)  De  orationc  17:  rnm  modestia  et  hiimili'r-.t'»  r;;!'>r?inte8  ...  oianibus  non 
Bublimias  datis,  seü  temperate  ac  probe.  6)  Adv,  Marc.  UI,  18:  Darstellung 
de«  Kreuseeaei chena. 

Die  Stelle  im  Text  stammt  nicht  aus  Tertollians  Apolog.,  son- 
dern steht  de  orat.  11 :  non  attollimus  tantum,  sed  etiam  expandimus 
et  dominica  passione  modulati  orantes  Christo  confitemur  (die  Edi- 
tionen bieten  hier  sehr  Terschiedene  Textrecensionen). 

S.  116  Z.  9  T.  u.  genauer:  jnui  manna  ica^  nt  ...  —  Z.  1  *.n.  dasEUnie- 

falten  ist  ein  romiscb-hcidiii.srhcr  Brancb  (Plin.  bist.  nat.  XXVIIT,  ß  [17] 
ed.  Detlefseii),  um  heilige  Handlung  Jiireh  gclicimLu  Zauber  unwirksam  zu 
macbcu.  Desselben  Gcbraucbes  bedient  sich  l'erpetuu,  um  die  Zauberei  des 
angreifenden  Aegyptii»  an  estkrftften.  Der  chriatiielie  Braueli  hingt  ao 
wabrscbeinlich  mit  den  Diatonenglaaben  anaaimnen.  Ugntio  nnnanni  lat 
spätere  Deutung. 

Aber  in  der  Passio  Perpetuae  c.  X  (ed.  Ruinart  Ratisb.  1859 
S.  142)  ist  das  Iländefalten  ^ar  nicht  G  eb  ets  gestus :  dnrf  al.sn 
auch  nicht  zur  Erklärung  des.^jllicn  verwandt  worden.  Thalliofcr 
scheint  mir  mit  Hecht  darauf  zu  verweisen,  daß  die  Sitte  expansis 
manibus  zu  beten  für  eine  Gemeinde  sehr  unbefinem  war,  weil 
viel  Raum  erfordernd,  daß  daher  die  Umgestaltung  de6  Gebetägestus 
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aus  praktischen  Erwignngan  heirorgegaDgen  aeiii  wird,  litiir- 

gik  I  610. 

S.  117  Z.  4  T.  u.  wäre  eiue  kurze  Bescbreiboog  der  cnices  exemplatae  ein- 
snfageo.  —  8.  133  Z.  19  lies:  die  Iieeang  htt  aueli  den  Zweck  a.i.w.  — 
Z.  89  tdiatt«  nach  »plagt«  da:  aticli  Ambrat. ep.  UadlbTttll.—  Z.llT.a.; 

Nach  Euseb.  h.  e.  III,  16  yrnräp  fiftnrs  annh  Clctn.  Rom.  I.  ad  Cor.  als 
Schriftlesani;  benutzt:  or«it  Gelasius  (492— 1  '>r>')  oHnpte  an,  dat  die  Scbrift- 
lesungeo  nur  aus  den  Büchern  der  h.  Schriit  zu  nehmen  seien  (Binterim 
ly,  8,  824). 

Duadbe  irie  von  dflm.  ad  Cor.  mdd«t  Ena.  h.  e.  m,  3  auch 
vom  Paator  Hennae*  Man  erwartet  in  diesem  Znaammfflnhang  aber 
anch  ESrwthnmig  des  can.  59  der  Synode  von  Laodicea  (3G4),  welcher 
die  Vorlesung  unkanonischer  Bücher  verbietet  (Hefele  1*,  774)  und 
des  can.  36  des  Concils  von  Hippo  (393),  der  das  gleiche  Verbot 
ausspricht  (Hefele  II-,  .59). 

8,  135  Z.  2.  Der  Titel  lautet  Famdius,  Müsaie  SS.  Pairum  latinorom  sive 
Litnrgieon  Latlnoran.    Colon.  1676.       Z.  19.   In  Dcuttebland  ändert 
Perikopen  als  in  den  Provinzen  des  gregorianischen  Ritus,  schon  ans  dtn 
14.  Jahrl).  durch  Radulph  de  RiRft  (Rinf^rim  TV,  S,  218)  bekannt.  —  Z  2  t.  u. 
Nach  Binterim  V,  1,  156  hat  sdxon  das  Sacram.  Gregor,  für  6.  p.  Epiph. 
btnondtrt  Schriftiesongen  und  Otbtit.  —  8.  IM  Z.  10  v.  n.  itt  Uanuii- 
IBfeai  Allgem.  Denlieliet  Ptrikopenbach.  Helle  1891. 
S.  138  gibt  Achelis  dem  Segen  im  Gottesdienst  die  Bedeutung 
.einer  prophetischen,  nicht  priesterlichen  Funktion.   Der  Liturg  >re- 
citire  das  statutarische  Wort  des  A.  T.'s,  Jas  die  Verheißung:  hatte, 
daß  Gott  sein  Volk  segne«.    Er  hat  abor  selber  die  Empfindung, 
daß  seine  Deutung  dem  Wortlaut  des  Sf  ulus  nicht  entspricht,  denn 
sie  ist  ja  uicht  Verlesung  oder  Recitation  eines  Bibelwortes,  son- 
dern Votum.    EvaDgeliüch  correcter,  so  meint  er  daher,  wäre  es, 
entweder  zu  sagen :  der  Herr  segnet  una  . . .,  oder  priesterlich  na> 
mena  der  Gemeinde:  Herr,  aegne  uns.  Dem  entaprediend  idmmt  er 
auch  Anstofi  an  der  Salntatio  (H  S.  250),  weil  auch  in  ihr  der  Li- 
turg sieh  der  Gemeinde  gegenüberstellt,  anstatt  nur  ihr  Mnnd  zu 
sein.  Das  s  hoint  mir  Pedanterie  zu  sein.  Und  warum  sträubt  sich 
denn  der  Verf.,  seinen  evangelischen  Benedictionsbegrif  als  den  ein«r 
oratio  super  hominem  (S.  192)  auf  den  Segen  im  Gottesdienst  anzu- 
wenden ?  Su  löblich   auch  das  Bestreben  ist .  dfn  Geistlichen  mit 
principiellcr  Schärfe  als  Organ  und  Mund  der  Gemeinde  zu  fassen, 
er  wird  es  nicht  hinwegschaffen  können,  daß  Prediger  uu  i  ilemeinde 
auch  wieder  einander  g  cgc  u übe  r  treten  uis  iiedender  und  Hureude, 
als  Gebender  und  Empfangende,  wamm  soll  denn  nicht  auch  dies 
thatsicUich  bestehende  einen  liturgischen  Ausdruck  empfangen  dür- 
fen? Ich  mCkshte  entschieden  davor  warnen,  wenn  man  uns  die  Qber^ 
kommenen  und  Ton  der  oTangelischen  Geneiiule  angeeigDeten 
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Stücke  der  Liturgie  uach  dem  steifen  Lineal  des  Systems  zurecht- 
stutzen wollte.  Zu  diesen  Anwandlungen  von  Pedanterie  rechne  ich 
auch  die  eifernde  Polemik  gegen  den  Gebranch  des  Liedes  >Konini 
heiliger  Geist,  Erfüll  die  Herzen  deiner  Gliiubigen  u.  s.  w.<  (S.  244  f.). 
Die  Worte  >der  du  durch  Hannigfaltigkeit  der  Zungen  die  Völker 
der  ganzen  Welt  Tersammelt  hast  u.  s.  w.<  erklart  er  nicht  «Uein 
fttr  unverstiindlieh,  sondern  auch  Ar  eme  Unwahrheit,  da  ja 
noch  nicht  die  Völker  der  g^en  Welt  m  QbMbeiiBeffligkeit  Ter- 
sammelt sind.  Ich  weiß  nicht,  ob  ihn  auch  in  P.  Gerhards  Abend- 
lied  die  > unwahren <  Worte:  >es  schläft  die  ganze  Welt«  ärgern, 
oder  ob  er  an  den  Hyperbeln  98,  H  oder  2  Tim.  4,  17  Anstoß 
nimmt.  Soll  sich  wirklich  eine  evangelische  OcTneinde  nit-ht  mit 
Verständnis  des  Sinnes  daran  erfreuen  dürfen,  dal>  sie  sich  im  Cul- 
tuö  geeint  weit  mit  einer  großen  Schaar  aus  allerlei  Völkern  und 
Zungen?  vgl.  im  Ambrosianischen  Lobgesaug  die  Worte:  >i)ich, 
Vater  in  Ewigkeit,  ehrt  die  Welt  weit  imd  breit«.  Irrthlimer  in  ' 
der  Gemeinde  über  den  thatsiehlichen  Stand  der  Verbreitung  dea 
Christenthums  in  der  Welt  befürchte  ich  von  solchen  Gesängen  nicht. 

S.  140  bemerkt  Achelis  (wohl  nach  Köllner,  Symbolik  I  S.  6), 
daß  der  Ausdruck  > ökumenische  Sjrmbole«  für  die  Trias  Apostolicum» 
Nicenum,  Athanasianum  aus  dem  Koncordicnbuch  1580  stammt.  Das 
mag  vielleicht  richtig  sein.  Aber  unter  dem  Namen  >die  3  Haupt- 
Symbola<  treffen  wir  sie  schon  1558  im  Frankfurter  Receß  an, 
Corp.  RüL  IX,  494.  Vgl.  ferner  l>erthold  v.  Chiemsee,  Teutsche 
Theoloj^'ey.  Neudruck  S.  48;  Corp.  Ref.  IX,  279;  XXH,  58;  XXUl, 
xjLivm;  liichter  KOO.  11,  230. 

8.  141  Z.  5  V.  0.  üeber  die  Theilnng  In  14  Artikel  MitSsde  die  18.  Xehrh. 

vgl.  ncfele  VI»,  220  und  Katholik  1889.  I,  619 ff. 

Ein  Irrthum  ist  es  wohl,  wenn  S.  145  neben  Butzer  auch  Bugen- 
hagen als  derjenige  genannt  wird,  welcher  das  Apostolicuni  statt  des 
Nicenum  in  den  evan^elischeu  (Jottesdiensf  eini^efiihrt  liabe.  Mir 
liegen  von  des  Letzteren  KOO.  die  Braunscli weiter .  Tlambiirger, 
Lübecker,  Schles w i -Ilolstciner  vor:  überall  finde  icli  nur  den  Ge- 
brauch des  Nicenum  und  von  Lutiiors  Lied  »Wir  glauben  aU  an 
einen  Gott«.  Und  auch  in  der  ihm  untergeschobenen  >Ordnnng 
duistlicher  Heasen<  von  1525  heifit  es  einfoch:  »Nach  dem  Kuan- 
geHo  singt  man  das  Patrem«.  Dagegen  finden  wir  bei  Andreas 
Döber  >Von  der  Euangelisehen  Meß«  1525  neben  dem  Nicenum  un- 
ter der  Aufschrift  >Das  gem^  Credo  <  das  Apostolicum,  und  ebenso 
in  der  Straßburger  Meßordnung  Ton  1525,  primo  loco  das  Apostoli- 
cum und  dahinter  >das  lang  PatrcTii  das  man  nennt  Sjinbolum  Ni- 
cenum«,  als  noch  >von  Etlichen«  gesungen. 
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S.  146  Z.  ).  V-l  sclio:i  Horn.  Odyss.  V,  460;  Arriao  II,  2.  Mehrere  Stellen 
bei  Yerg.  Acn.  IX  und  XII.  —  Daun  Maiili.  15,  22;  Luc.  18,  38.  Erst  darch 
Gf«gor  t  Ist  sa  dem  Kyrie  «1.  da»  Chriale  ei.  bintngeAgt.  Das  2.  Coodl. 
Tasensc  (689)  can.  ä  (Bruna  II,  183)  bezeugt,  dafl  Ejr.  el.  flbenll  bblieh 
sei;  0?  f  d  r«  die  Form  in  die  gallikaniache  Liturgie  dn. 

Genauüi  es  s.  bei  Thalhofer  I  495  ff. 
S.  14ti  Z.  14  ovptticTij,  avva^ig.  Zum  Ursprung  des  Namens  vgl.  Luther, 
opp.  Tar.  arg.  T,  61  sq.  87,  86.  167.  89,  18t.  —  8.  149  Z.  17  a.  Nsdi 
»Bissrhofenc  einzuflkgen:  >an  allen  hoben  Festen  and  am  Gründonnerstage«. 
—  S.  151  Z.  7  V.  lt.  Nach  >altgallischenc  einzufügen:  »ambrosianiscben  und 
mozarabischen«.  —  S.  )62  Z.  20  t.  ti.  Der  Liber  Pontif.  in  Sizto  schreibt 
des  Seaetns  der  römischeD  Messe  der  Btnilkhmiig  dnleh  Slxlua  I  (117—186) 
zn:  Das  Trisbagien  der  griedi.  Utnrgie  hat  Teradiiedene  Fonnen,  vgl.  Be> 

naudot  *  I,  IS.  139. 

Die  Behauptung  auf  S.  159:  >Reicher  ist  der  lateinische  Lietler- 
fchatz  in  der  evanpelischen  Kirche  verwertete  verleitet,  so  fürchte 
ich,  den  Leser  zu  der  irrigen  Annahme,  als  wenn  die  katholische 
Kirche  von  ihrem  großen  Schatz  >von  mehr  als  -looo  Hymnen  und 
Sequenzen«  wirklich  nur  jene  5  vom  Verfasser  genannten  Sequenzen 
in  Gebrauch  hätte.  Es  müßte  doch  gesagt  werden,  daß  nicht  allein 
im  Breviergebet  der  Hymnus.  Verwendung  findet,  sondern  dafi  auch 
fiberaO  da,  vo  die  Tagzeiten  gesungen  weiden,  eine  große  Zahl  Yon 
Hymnen  gottesdienstliehe  Verwendung  findet.  Sollte  nicht  aber  auch 
die  Frage,  in  welchem  Maße  und  Sinne  von  einem  deutschon  Kirchen- 
lied vor  der  Reformation  die  Rede  sein  kann  und  v,\e  sich  die  ka- 
tholische Kirche  seit  der  Reformation  zum  deutschen  Volksgesange 
stellt,  Berücksichti^riinpf  verdienen?  Und  wo  bleibt  die  Liederdiohtung 
der  böhmischen  Brüder  ?  —  S.  158  Z.  12  v.  u.  lies:  »Diese  Füße«. 

S.  15U  Z.  12  lies  »den  Gottes-Zorn«. 

S.  162.  Ueber  Speratus'  Namen  und  Dichtungen  ist  jetzt 
Tscibackert  (im  Urkundenbuch  und  in  seiner  Sdvift  fttr  den  Verein 
für  Ref.-Ge8ch.),  ferner  Budde  in  Zeitschrift  für  praktische  Theol. 
1892  S.  1—16  zu  vergleichen.  Z.  13  lies  Ph.  Nicolai.  S.  163  sind 
neben  Keander  in  Riga  1766  auch  Zollikofer  und  Weiße  zu  nennen, 
deren  >Neues  Gesangbuch <  gleichfalls  1766  erschien.  Vgl.  Ch.  S. 
Georgius,  Cantiones  b.  Lutheri  a  contumeliosis  mntationibus  Dn. 
ZoUik.  vindicatae.  Wittenb.  17G7  und  vorher  Wernsdorf,  de  pru- 
deutia  in  cantionibus  eccles.  adhibcDda. 

ö.  166  Z.  ö  vgL  schon  Gone.  Venet.  (4üö)  cau.  16;  IV.  Conc.  Tolel.  (633) 

CSD.  8  (Brase  U,  145;  I  881  f.). 

S.  168  hören  wir  kurzweg,  daß  die  evangelische  Kurche  eine 

Benedietio  fontis  nicht  kenne.  Ich  will  nur  kurz  daran  erinnern, 
dafi  das  Book  of  Common  prayer  ursprünglich  dieselbe  hatte,  dafi 
unter  uns  Clans  Hanns  lebhaft  dafür,  wenigstens  bei  HaustaufeUi 
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plaidiert  hat  und  daß  der  Agendenentwurf  der  Altluthoraner  1884 
dieselbe  aufgenommen  hat  (vfrl.  Throl.  Litt.  Blatt  inftf,  p.  425).— 
Betreffs  der  Sitte,  durch  Infusio  (st.  Imuiersio)  zu  taufen,  verweise 
ich  auf  die  Untersuclnnii:  vou  Funk  in  Tübinger  theol.  Quartalsclirift 
1882  S.  114  flF.  Mir  will  scheinen,  als  wenn  die  von  Achelis  ange- 
zogeuen  Beschlüsse  von  Nimes  und  Raveuna  ebenso  zu  deuten  sein 
werden  wie  die  TOn  L&tticli  1367  md  Cambni  1300  d.]i.  «leb  Teufe 
in  fönte  Toraussetzen,  nur  daß  der  Kopf  nicbt  nntergetaaclit,  sondern 
blofi  begoflsen  wird. 

8.  168  Z.  23.   \gl  Luther  opp.  var.  Arg.  Y,  GG.    Hamburg.  KO.  1B29 
Art  '2^     Rremisdic  KO.  (cA.  Iken  1891  S.  40)  II,  7.    Synode  von  BesaD^on 
1669;  wo  möglich  die  Immcrsio  -,  1570  gebot  Francois  Ricbardot,  BiachofvoQ 
AvfM,  di«  drdiMlige  Imnenio  (Harttbeim  VHI,  151). 
Das  Material  Uber  diese  Frage  läßt  sieb  leicbt  Termehren;  vgl. 
X.B.  die  Sammlung  von  Gbrysander  in  seinen  Paradoxa«  Rintelii  1759 
p.  15  ff.   Ich  verweise  nur  noch  auf  Vogt,  Briefwechsul  Buponliagens 
1888  S.  179  f.  und  Speners  Theolog.  Bedenken  II,  143  ff.  Betreffs  des 
Ritii!?  dreimal  unterzutauchen,  sei  auch  an  Jidax'n  c.  f>  erinnert; 
ferner  für  den  Ritus  der  Westgothen  in  Spanien  an  Caspari,  Martin 
V.  Bracara  S.  41  ff. ;  Hefele  III*  S.  80.    Bugenhagen  kennt  sowohl 
dreimaliges  wie  einmaliges  Taufen:  >das  gilt  alles  gleich  viel  und 
aUes  recht<.    >Die  reformierte  Kirche  hat  einmalige  Aspersio«,  sagt 
Achelis;  ich  erinnere  zu  leiser  Einschränkung  dieses  Satzes  an  die 
SeUQsse  der  Synode  Zü  Emden  1571,  Riebter  KOO.  II,  340. 

8.  ltd  Z.  11  V.  v.  KMh  »erlaobtc  eincaf&gen:  »troiidani  dal  mIh  Tor- 
gftnger  Pelagii»  n  erklart  batte,  die  Tanfe  im  Nanoa  Cbristi  mit  «iaiadier 

üntertaucbuDg  sei  urii^üttit;«  (Rintrrim  I,  1,  114).  —  S.  169  Z.  R:  Dies  er- 
wähnt schon  Rinterim  I,  I,  109.  U'J  a'.s  theologische  Meiminp.  —  Z.  15.  Nach 
margo  einzuschalten;  Die  Synode  von  Trier  1227  schrieb  die  Formel  vor:  Je 
te  b«|Hoi  en  nomiiie  Patre  et  de  Fie  et  do  e^ote  Eeperit :  leb  dofTen  dieb  in 
dtiuNaiMdeiyaders  inde  des  Sonncs,  inde  des  liT.  G.  (Hartsbeim  m,  527). 
—  Z.  84.  Brem.  KO.  II,  2  (Iken  8.36)  werden  beide  Formen  {S'estattPt:  »dnt 
eyo  dinck  ysc.  —  Z.  7  v.  u.  Falsche  Rechtfertigung  des  in  nomine  bei 
LBtber  opp.  v.  a.  V,  61;  Brem.  KO.  IT,  S  (Dran  8.  87).  —  Z.  8  «.  liee: 
»Kiiidcr  so  taufen  nach  dem  Orimdeats  Angaitins  (ep.  110):  Kon  poteel  qnii- 
quam  renasci,  anlcqtiam  sit  natns,  w;\brend  Tliomas  v.  Aqu.  ...«.  -  S.  170 
Z.  2:  daher  die  Zurückwei.sung  Rrem.  KO.  II,  0  (Iken  S.  40  f.).  Doch 
schwankt  Luther  noch  de  capt.  Bab.  V,  71  (Braunscbw.  L.  A.  II,  447  f.). 
Dielnth.  KOO.  and  Dogmatiker  entecbiedeta  licb  einstinnnig  gegen  TboBse. 

lieber  den  Baptismus  conditionalis  ist  de  Wette  IV  254.  256. 
331  zu  yergleicben,  wobei  ich  bemerke,  daß  der  Brief  p.  256  mit 
voller  BiDigong  der  Gonditionaltanfe  nicbt  Von  Lntber  stammen  kann, 
sondern  wäbrscfaemlicb  von  Brenz  benrilbrt,  der  nach  p.  267  sieb  zu 
Gunsten  derselben  ansgesprocben  batte.  leb  bekenne  ttbrigens,  daß 
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ich  den  Protost  Achelis'  ^t^^on  diese  Tauffurm  nicht  recht  verstehe,  denn 
auch  ohne  das^st  tu  non  est  baiittsatus  ist  die  an  einem  Kinde,  von 
dem  wir  nicht  wissen,  ob  es  getauft  ist  oder  nicht,  vollzogene  Taufe 
jedenfallB  eine  Conditionoltaufo.  Die  römische  Form  hat  den  Vor- 
zog, daß  sie  den  Tozliandeiieii  Zw«ifo1  ehrlieta  anaspiicfat,  w&hreod 
Luthers  Praxis  anf  den  bedenklielien  Satz  fiUurt,  daß  die  Wirksam- 
keit des  Sakraments  von  seiner  Beweisbarkeit  dnrch  Zeugen  abliMnge. 

S.  173  Z.  6  vollständiger:  . . .  qoo  exorcisantar  et  per  fidtm  tcclesiae  eol 
offerentis  et  eis  fidem  orationibm  suis  impetranlis.  üebf?r  die  fides  aliena 
Tgl.  opp.  V.  a.  V.  71.  —  Z.  7  schalte  ein:  Das  Apostolicarn  (seit  dem  Coo- 
efl  von  Mets  [888]  can.  8).  —  Z.  9  t.  n.  buinnaftg«ii:  Die  Sintflatli  «It 
Typus  der  Taufe  stammt  aus  1  Petr.  3,  20. 

Ich  bemerke,  daß  die  Angabe,  das  >  Sinti! uthgebetc  Lnthei^  sei 
dnrch  Leisentritt  in  die  römische  Tauflitiirpjio  Ubergegangen,  minde- 
stens mißverständlich  ist;  es  ist  ohpn  mir  in  dos  einen  Lei'Sf^ntritt 
Taufritual,  aber  nicht  etwa  allgemein  in  die  römische  TauÜitur{?ie 
aufgenommen.  Uebrigens  vgl.  jetzt  den  schönen  Aufsatz  von  He- 
ring Stud.  u.  Kritik  1892  S.  295  ft".,  der  trotz  alles  iMangels  äußerer 
Zeugnisse  den  Ursprung  dieses  Gebets  aus  einem  mittelalterlichen 
Bttnal  höchst  wabracheiDlidi  gemacht  hat.  Auf  S.  193  mochte  ich 
den  y«f.  fragen,  was  für  dnen  >guteD  Sinn<  denn  nach  seinw  Mei- 
Bong  die  Reichnng  des  s.  g.  SpfUkelchs  bei  Proselytentanfen  bat? 
Ich  bekenne,  daß  ich  als  evangelischer  Liturgiker  dieser  Sitte  schlech- 
terdings keinen  erträglichen  Sinn  abgewinnen  kann. 

S.  173  Z.  9  Y.  u.  Die  Exsufflatio  ist  arspr&nglich  die  Aushaiirhung  dM 
Teufels  seitens  des  Täuflings  (Dionys.  Areop.  Hierarch.  eccl.  II,  2;  dat 
griccb.  Enehologium,  das  aacb  ein  Anapeien  d«a  Teufels  enthält;  Epbraen 
8.  Orttio  de  see.  adv.)  vgl.  Binterim  T,  93.  —  S.  176  Z.  5  v.  u.  vgl.  Luther 

opp.  T.  a.  V,  55.  —  178  Z.  II.  Vgl.  Thalhofer,  Liturgik  II,  1,  69. 
Acheli.s  berichtet  S.-178.  die  römische  Messe  zerfalle  in  5  Theile 
(Introitus,  Graduale,  Offertoriuin,  Canon.  Po.stcommiinio),  deren  jeder 
mit  der  Salutatio  beginne.  Aber  das  ist  verfehlt ;  denn  die  Salutatio 
kehrt  viel  öfter  (9  mal)  wieder,  fehlt  aber  gerade  vor  jenem  ersten 
Theile. 

8.  179  Z.  90.  In  den  grieebisehen  Litnrgleen  folgt  anf  die  Oondtrttien  dl« 

hUAi^m  ro0  uyiov  Ttvivuaxo^,  in  der  der  h.  Octst  am  die  Wandlung  ge- 
beten wird.    Auf  liem  Couc.  Florent.  1489  Versuche,  diesen  orientalischen 

mit  dem  rümischeu  Ritus  zu  vereinigen. 

Ich  bedaure,  daß  der  Verf.  dieser  htUktfii?,  ihrer  mannigfaltigen 
Fassung  in  der  alten  ffirdie,  sowie  den  Versuchen  Im  16.  und  na* 
mentlieh  im  19.  Jahrb.,  ihr  einen  Platz  In  der  evangdisehen  Abend« 
maUsUtorgie  dnzariUimen,  nicht  näher  nachgegangen  ist  Eine 
Sache,  die  bei  jedem  Versuch,  in  einer  unsrer  Landeskirchen  eine 
neue  Gotteedienstordnmig  zu  schaffen,  Gegenstand  lebhaftester  £r- 
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Srtemngttii  irird,  hat  doch  ein  Recht  daraiif»  eingehend  behandelt 

zu  werden. 

6.  180  Z.  8.  Abweichende  Spendeformel  im  Sacram.  LeoDiaam  bei  Bioterim 
IV,  3,  16  f. 

£8  sei  bemerkt,  dafi  die  vortridentiniflehe  römJacbe  Kirche  eine 
große  Bewegliehkeit  in  ihrer  Spendeformel  zeigt.   Ich  wUl 
hier  nur  daranf  anfinerksam  machen,  daß  noch  die  Würzburger 
Agende  TOn  1462  (bei  Krankencommnnionen)  die  Formel  Terwendet: 
Pas  et  commimicatio  corporia     sanguinis  d.  n.  .1.  Chr*  eonserrel 
animam  tuam  in  vitam  apternam.    -   S.  181  Z.  4  lies  pro  st.  per, 
8.  182  Z.  7.   Auf  reformierter  Seite  wurde  die  Deutung,  das  beil.  Mahl  ui 
ErkeoDungsxeicheQ  des  Christen  and  Bekenntnift  als  specifisch  reformiert  Id 
Ampnieh  g«n»miBia,  triUireod  dfo  Lotheramr  im  heil.  Mahl  Trost  ODd  H«U- 
mittel  gegen  die  Sünde  faehteo  —  w»  Hallera  Brkf  an  Zwittf^i,  in  Zvinglii 
WW.  VIIT,  528.  638. 

Wenn  .\cheli8  S.  182  in  seinem  Bericht  über  die  lateinische 
Messe  Luthers  so  stark  betont,  daß  derselbe  eine  Spendeformel  hier 
nicht  vorgeschrieben ,  sondern  nur  ireigestellt  habe,  so 
tthefiieht  er,  daß  alles  in  dieser  Ordnung  VorzcUag  ist;  Lathen 
>non  male  orabto«  war  also  als  Empfehlung  der  betr.  Spende- 
formel an  Terstehen.  Verwirrend  ist  es  daher,  wenn  Ach.  bei  der 
deutschen  Hesse  bemerkt:  >Auchhierist  von  einer  Spendeformel 
nicht  die  Redet.  Ungenau  ist  sein  Bericht  Uber  die  Segensformeln, 
denn  er  hat  übergangen,  daß  Luther  primo  loco  die  Segensformel 
der  römischen  Messe  nennt. 

S.  183  Z.  3.   Iii  ilcu  orientalischen  Litargiceo  ist  die  Paraphrase  des  V.  U. 

ganx  gebriucblich,  vgl.  Renaudot*  I,  21.  74.  179.    U,  222.  251.  282.  365. 

89A.  417.  432.  446.  461.  466.  464.  601.  56$  ff.  (nalaharliehAThoBaMltrictra). 

S.  183.  >Es  ist  anzunehmen,  daß  Luther  auch  im  deutschen 
Gottesdienst  bald  zu  der  reicheren  Foini  zurückgekehrt  isti.  Mit 
Recht  eipänTt  Ach.  diesen  Satz  jetzt  durch  Hinweis  auf  den  Bericht 
Uber  einen  Wittenberf'isfhon  Onttesdienst  1536  bei  Kolde ,  Anal. 
Luth.  S.  216  ff.  Aber  wir  halien  ja  ain  h  die.  wie  es  scheint,  ihm 
ganz  entpranpene  Wittenbergische  KO.  von  1533  mit  ihrer  Liturgie 
des  iiauptfiottcsdienstes  (bei  För<?temann ,  Neues  ürkundenbuch 
S.  381  ff.)  mit  reicheren  Formen.  Daneben  freilich  auch  Bugen- 
hagens  EiklSmng  an  Butzer,  daß  sie  in  Wittenberg  das  Sskrament 
mitunter  einfacher  feierten,  als  in  Straflburg  flblich  sei,  vgl.  Hoon- 
beek,  Smnma  Gontroversiantm,  ed.  n.  1658  p.  729. 

8.  185  Z.  15.  Vgl.  Kawenu  in  Öött.  gel.  Anz.  1891  S.  534  ff.  —  8.  189 
Z.  18  T.  u  »Mischkrus;«.  t-!  Cnnst  ap.  %^in,  2  (Lagardc  225  lin.  28);  3. 
Conc.  Carth.  (397)  can.  24  (Bruns  i.  126)  ;  Conc.  Trid.  XXn.  7.  -  Z.  12  v.  u. 
Schm  Blnterim  IV,  2,  63  f.  fuhrt  vieie  Belegstellen  für  den  Wassergebraach 
bfli  Akstholiksni  Us  August,  aa,  »  Z.  7  v.  u.  Seat«  Spur,  dal  dieHbsUa 
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den  Commanikanten  auf  die  Lippen  ffplejrt  wurde,  bei  Gregor.  L  Dialog.  III,  3. 

Allgemeiner  Prancb  seit  dem  Concii  voo  Rouen  im  9.  Jabrb.  can.  2. 
Es  nimmt  mich  Wunder,  daß  Achelis  die  Entdeckungen  liar- 
nacl»  Uber  den  Waasergehranch  im  Abendmahle  pure  acceptiert  und 
daO  auch  er  wieder  die  Meinung  verbreiten  hilft  (8. 189),  daß  Lvther 
das  SelbBtconunnnideren  des  Geistlichen  nicht  gewOnseht  habe.  Er 
kennt  ja  doch  sein :  >I>einde  commnnieet  tum  aese  tum  populiim< 
in  der  Formula  Missae;  derselbe  schreibt  1541:  Sic  tarnen  haec 
pnto  intelligi»  üt  is,  qui  publicum  officium  excrcet  in  missa,  nt  vo- 
cant,  omninn  mnr  fommumrff  (fle  Wettn  V.  380).  Immer  wieder 
verleitet  da.'^  MiGverständnlG  einer  AeuGoniriL' Luthers  in  den  Schmal- 
kaldischen  Artikeln,  welches  das  Communicieren  des  römischen  Geist- 
lichen in  der  Stillme^se  (ohne  Gemeinde)  verurteilt,  zu  der  Meinnnjr, 
Luther  sei  ein  Gegner  des  Mitcommunicierens  des  Geistlichen  mit 
seiner  Gemeinde.  Ohne  hier  näher  auf  das  reichhaltige  geschicht- 
liche Material  einzugehen,  verweise  ich  anf  meine  Artikel  in  Evang. 
Kirchen-Zeitung  1875  (an  deren  argen  Druckfehlem  ich  unschuldig 
bin)  und  1881  (Sp.  817  ff.).  —  Mit  welchem  Rechte  wird  S.  194  die 
Formel  >Nimm  hin  den  heiligen  Geist  n.  s.  w.-  bei  der  Confir- 
mationshandlung  als  >jene  fl  or  entin  is  che  Formel  <  bezeichnet? 

S.  195  Z.  19.  Vom  Conc.  Trid.  angeordnet  infolge  der  evangelischen  Pole- 
mik gegen  die  »heimlichen  Verlöbnisse«.  —  Im  letzten  Absatz  ist  über 
Liithert  Tnubaeblein  etwas  einzatvhalten ;  urspranglich  Aobtng  »ir  enten 
Ausgabe  des  Kl.  Katechismus  (Braunschw.  Lathcr-Aus;;.  TIT,  107).  —  S.  196 
Z.  10  zu  »nicht  nothwendig  ist«:  freilich  oicbt  nach  KUefotk,  vgl.  Stnclt, 
Mich.  Baumgartcn  II,  145. 

Betreffs  Traufrage  und  Trauformcl  kann  ich  dem  Verf.  nicht 
zustimmen,  wenn  er  die  Anerkennung,  daß  die  Ehe  durch  den  Con- 
sena  der  Nvptnrienten  (vor  dem  Standesbeamten)  geschlossen  ist,  in 
denselben  ausgedrückt  wissen  will.  So  wenig  in  ein  Begi^nisformular 
die  ausdrUckUche  Yenricherung,  daß  der  Arzt  den  Tod  beschemigt 
bat,  hineingebort,  so  wenig  gehört  unter  normalen  Verhältnissen 
in  eine  Trauliturgie  die  Versicherung  hinein,  daß  die  Kirche  die 
staatliche  Ehe-  und  Civilstandsgesetzgebung  anerkennt.  Daß  das 
damals  hei  Einführung  der  CivilGheschließnng  vielerseits  geschehen 
ist,  erkliirt  sich  aus  der  Reaction  gegen  den  unevangelischen  Trauungs- 
begriflf  vieler  Pastoren  und  aus  dem  Bemühen  mancher  Kirchen- 
behörden, ihre  Staatsfieundlichkeit  recht  stark  zu  betonen.  Man 
halte  nur  fest,  daß  es  die  kirchUche  Trauung  gar  nicht  mit  der 
Rechts  Seite  der  £he  zu  thun  hat,  sondern  mit  der  religiösen 
Stellung  der  Nupturienten  zu  einer  Gottesordnung.  FQr  die  rdigiöse 
Betrachtung  schließt  aber  Gott  die  Ehe,  weder  Consens,  noch 
Standesbeamter,  noch  Pastor.  Gott  schließt  sie  nicht  in  der  Trauung, 
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aber  die  Trauung  ist  die  liturgische  Darstolliiii^'  der  religiöfien 
GewiGheit,  daß  Gott  diese  Ehe  gestiftet  hat:  darum  nehmen  die 
Nupturienten  ihre  Ehe  hier  aus  Gottes  Hand.  Daher  betra*  htm  sie 
Bich  aber  auch  in  der  Training  nicht  als  Verheirathete,  soikIliu  als 
solche,  die  in  die  Ehe  treten  wollen.  Iliic  Trauung  liegt  ihnou  vor 
ihrer  Ehe,  v^anz  unbeschadet  darum,  daü  da»  ätaatsgesetz  sie  bereits 
Eheleute  ueuut. 

S.  198  Z.  6.  Am  Lathen  TranbAchleio  ttaiBint  6u  »ieh  iprtche  eoeli  n- 
MmnMD«;  d^lantoriacb  gemeint?  vgl.  Chräkl.  Welt  1891  S.  867. 

Wie  diese  Fonnel  gemeint  ist,  zeigt  die  lateinische  Uebefaetznng 

im  Concordienbuch  p.  833  :  ideo  iam  eos  pronuntio  conjuges. 

S.  198  Z.  16  hinzuzufügen  die  Formel  Cnlvins  Corp.  Fu-f.  XXXIV,  203  und 
PßÜzer  KO.  1563.  —  Z,  10  t.  u.  Schon  Luther  spricht  sich  Erl.  Ausg. 
22,  840  fllr  »Bjrehhdfe«  atilerfaalb  der  Stadt  am.  Vgl.  Kaveran,  C.  OQttel 
8.  66.  Bremer  KO.  VI,  4  (Iken  S.  92).  —  S.  219  Z.  3  v.  u.  Einzuschalten: 
So  weit  das  MorniiiL;  Prayer,  der  Versucli,  uns  den  Klemeiitt'ii  der  Matutin 
Landes  und  Prim,  aus  dem  Stundeugebet  des  rumischeu  Prieaterstaudes  einen 
Gtmeiudcgottesdieust  zu  schaffen.  Es  folgt  die  Uoly  Communion  des  Sonntags, 
dne  NMlibUdiiiif  der  rilmiieheD  Messe. 

Acheljfl  hat  besondere  Htthe  darauf  verweiidet,  in  Lutheta  Ana- 
sagen aber  Wesen  nnd  Zweck  des  Gottesdienstes  Gutes  und  weniger 
Haltbares  zu  scheiden»  um  schliefilich  in  der  Torgauer  Predigt  Ton 
1544  und  der  Schrift  von  der  Winkehnesse  1533  die  >echt  evangeli- 
schen <  Aussagen  zu  finden,  auf  die  er  seine  eigne  Fassung  dos  Bo- 
griffs Gemeindegottesdienst  aufbaut:  die  Gemeinde  dient  a)  dadurch 
Gott,  daß  sie  sich  \(»n  Ciott  tliencn  läßt,  und  b)  sie  dient  Gott  da- 
durch, dab  sie  sich  dun  h  Dank  und  Bitte  das  Herz  erweitern  und 
befruchton  lälit  zum  Bekeiintni.s  des  Glaubens  im  Dienst  am  Näch- 
sten. Dabei  polemisiert  er  eifrig  gegen  Gottschick,  der  Luthers 
Aussage,  dab  Gottesdienst  das  Lobopfer  der  Christen  in  der  Gemein- 
schaft sei,  seinen  Ausführungen  zu  Grunde  gelegt  hat.  M.  E.  muG 
zunächst  constatiert  werden,  daß  sich  bei  Luther  eine  ganze  Reihe 
diflterenter,  aber  theOweise  sieb  ergänzender  Auffassungen  des  We- 
sens des  Gottesdienstes  vorfinden.  Neben  der  pädagogischen  Be- 
trachtung, daß  Gottesdienst  Erziehung  der  Unmündigen  und  Einfäl- 
tigen sei,  die  sich  gelegentlich  zur  Besserungstbeorie  umbiegt  (>e6 
bessert  die  Lnntc  E.  A.  3-,  501)  die  Betrachtung,  daß  der  Ciiltus 
>da8  Gewissen  baue  und  den  Glanben  st;irke<  (31.  26);  neben  der 
gesetzlichen  Auffa.s>iin^%  daü  es  grelle,  dem  Worte  und  Befehl  Gottes 
den  schuldigen  Gehorsam  /u  erweisen ,  die  evangelische,  der  ganze 
Gottesdieust  sei  Lubupler  der  Gemeinde  fiir  erfahrene  Wohlthaten 
Gottes.  Letztere  Auffassung  ist,  80  viel  ich  sehe,  von  Luther  zu 
den  Tersehiedensten  Zeiten  immer  wieder  hervorgekehrt  und,  wenn 
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man  nur  die  zerstreuten  Stellen  nmmelt,  Meh  conBe(|Uflit  ftU4ge- 

bildet :  alles  Predigen  ist  loben  (3S,  30S) ,  die  AbendmahlifiBiar  ist 
>das  Amt,  da  man  Gott  dankt  uucl  lobet  in  seinem  Sakramente 
('23,  lOä);  auch  das  Zuhören  während  der  Predigt  ist  ein  > Danken 
mul  Gott  ehren<  (23,  176);  fast  alle  liturgischen  Gesänge,  so  das 
Gloria,  das  HaUeluja,  das  Credo,  Praefation,  Sanctus,  Benedictns, 
Agnus  Dei  sind  ihm  >eitel  Lol)  und  Dank«  (23,  191).  Ich  bin  also 
überzeugt,  daß  sich  Gottschicks  Auffassung  in  vollem  Umfange  mit 
Latkenehen  Auasprllelien  belegen  läQt.  Adielis  beverxngt  nun  eine 
andre  Beihe  Lntherseher  Dieta,  in  veldien  dieser  scbeidet  nach  den 
Eategorieen:  Gott  redet  mit  nns  ^  mid  wir  wiederum  mit  ihm. 
Ich  lüge  den  von  Achelis  herangezogenen  Stellen  opp.  ex.  tat  19, 242 
hinzu,  wo  Lttther  zwei  partes  cultus  dei  scheidet,  dn  passiTum  nnd 
ein  activum  für  die  Gemeinde,  nämlich  audire  Deom  per  testes  sues 
und  confiteri  nomini  domini.  Gewiß  hat  auch  diese  Betrachtungs- 
weise ein  gutes  Recht,  wie  die  praktische  Gestaltung  jedes  evaugeli- 
>d]C'n  Gottesdienstes  beweist.  Aber  die  Definition  > Gottesdienst 
heiljt  sich  von  Gott  dienen  lassen«,  ist,  so  wahr  sie  religiös  betrach- 
tet ist,  ßxT  die  prui^iische  Theologie  unbrauchbar;  denn  diese  hat  es 
mit  Functionen  der  Gemeinde,  nicht  mit  Functionen  Gottes  zu  thun. 
Um  nicht  früher  Gesagtes  zu  wiederholen,  verweise  ich  auf  meine 
Ausfuhrungen  zu  Bassennanns  liturgik  in  diesen  Blättern. 

8,  S89  Z.  6.  Id  ausscblieBendem  GegeosaU  m.  H.  A.  Küstlio,  Tb.  Litt.  Ztg. 
1891  8p.  633.  —  b.  '260  Z.  9  v.  u.  Nach  Conc  Bracar.  (663)  csp.  3 
(Bniaa  II,  M)  ist  das  Uominus  vobiscum  aus  Kuth.  2,  4  das  JBt  «um  e^ftritu 
Im  im  2  Tin.  4,  88  entDOmiMii.  WwluOb  ahw  nicht  audi  die  Astworl 
ans  Bnüi.  8,  4:  Smedkat  U  Umimn«?  Die  griedüaehen  Litiurgieeii  baben 
tlifi^ni  iftlv  oder  fit'fr'  iftHtv. 

S.  264  > Luther  sieht  es  als  selbstredend  an<  —  soll  dies 
Wort  wirklich  Eigenthum  der  Schriftsprache  werden  ?  0 1 1  Ii  y  a  torischer 
Abendmahlsempfang,  sagt  Ach.,  finde  in  der  evangeliöciien  Kirche 
nur  bei  der  obligatorischen  Confirmatiou  statt;  da  ist  die  Observanz, 
auch  die  Ordination  mit  AbeudmaMsfeier  zu  verbinden,  übersehen. 
—  Meinem  Lehrer  jStehimeyer  sucht  der  Verf.  mdirmals  (8.  266  u. 
275)  specifisch  >calTini8tlsche<  Irrthlimer  nacfazuweisen.  Aber  sein 
Wunsch  nach  sonntSglicher  Abendmahlsfeier  der  ganzen  feiernden 
Gemeinde  entstammt  doch  dem  Bttckblidc  auf  das  Vorbild  der  alten 
Kirche ,  nicht  auf  das  der  Calvinisten,  und  wenn  derselbe  die  Abend- 
mahlsgemeinde  als  die  der  Gläubigen  im  specifischen  Sinne  be- 
trachtet, so  hat  er  auch  das  nicht  vom  >späteren  Calvinismns<^  son- 
dern von  Luther  gelernt;  >comnni!iio.  quae  duntaxat  tidelium  est<, 
(Form.  Missae,  Richter  1  4).  Seme  Polemik  gegen  Steinmeyer  scheint 
mir  im  Uebrigen  dessen  Satz:  >Der  Abendmahlsgenuß  erweckt, 
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drSiigt,  nOtlugt  zü  diesem  Selbstopfer  der  Feierndenc  (Endiaristie- 
feier  S.  151)  nicht  genügend  gewürdigt  zu  haben. 

S.  266  Z.  4  V.  n.    Nach  Matl  icsius  »Berichte  1551  forderte  tnati  in  Joactiim^- 
thal  die  NachbarD  hei  Kr&uken-CommanioDan  zusammen,  obgleich  aar  der 
Knoke  dM  kcIL  MaU  empfing.  —  267  Z.  1.  Selbst  ia  Wittenberg,  vgl. 
Xolde,  AnaL  S.  228;  Spemr  (ThML  B«d«ttkeii  II,  106)  beklagt  ei. 
Bei  der  Behandlung  der  Frage,  was  zu  geschelien  hat,  wenn 
Communikanten  ausbleiben,  dürfte  Luthers  wichtiger  Brief  de  Wette 
IV  307  nicht  unerwähnt  bleiben ;  vgl.  als  Nachwirlwng  davon  Bran- 
denb.  Nürnb.  KU.  1533  (Kichter  1  S.  201). 

8.  267  Z.  3  T.  u.  lu  Uamburg.  und  Lübeck.  K.Ü.  nur  Gesuug  nach  der  Prd> 
digt  in  wMnm  Fall.  In  der  BMwabUrgn  EO.  1547  (rgl.  aber  dieeetbe 
de  Wette  T,  688)  erst  PredtgtgotteadieDat,  dann  entweder  Abendmahtofeier 
oder  Gebetgottesdienst  (Linberger,  Gesch.  des  Erang.  in  Ungarn  18818.  153  ff.). 

—  S.  29Ö  Z.  11  V.  u.  vgl.  übrigens  denselben  Gedanken  bei  Luther  opp. 
ex.  lat.  IV,  At:bulicher  Gedauke  lu  Apol.  c.  Aug.  Iii  ^  lü5.  —  ä.  Öäö 
Z.  21.  Inrtlmml  Die  Schweleer  Flagge  iat  weües  Kreut  in  rothem  Feld.  — 
S.  341  Z.  10  hinsuzufügeu:  TIeimath-Kolonieeu  des  Past.  Crouemeyw  ia 
BremerLaven.  —  S.  356  Z.  2:5  vgl.  Lie.  Weber,  der  Kampf  wider  die  Un- 
zucht. Gotha  1891.  —  S.  356  Z.  4,  die  Syphilis  brach  Ende  des  15.  Jahrh. 
ia  Italiea  au  aaek  am  pipetliebea  Hofe  (Siatas  IV,  Alex.  VI);  dann  in 
Frankreich  und  Spanien.  Die  Herde  waren  die  KlAster  und  die  »GeinUdtp 
kcit«,  vgl.  Tiu'iiier  (1845)  III,  803  ff,  —  S.  369  Z.  1  hinzuzufügen:  auch  im 
Cuusiat.  B«^irk  Cassel,  Baden  (Generalsynode  1891),  Württemberg  (Kvaug. 
Synodus  1892).  —  S.  411  Z.  19  v.  u.  Vgl.  Wollg.  Großel,  Just,  v.  Weltz 
(Fabers  iaiiione>BiU.  Kr.  2  n.  8)  Leiprig  1891.  —  B.  451  aar  LUteratar: 
Aeltere  Aasgabea  des  Corp.  J.  Can.  von  Lancelot  1591;  Pithoeus  1705; 
deutsche  Uebersetzung  von  Schilling  und  Sintenis  1834  ff,  —  S.  452  letzte 
Zeile  lies  »weil«  st,  »da8«.  —  S.  453  Z.  1  lies:  »auBerhalb  oder  innerhalb«. 

—  S.  468  Z.  1.  Kacb  dem  Matter  der  Waldenter  (Herzog,  die  ronaa. 
Waldensor  S,  348.  372).  -  S.  473  Z.  15  v,  u.  1662  gab  Jean  Merely  bar^ 
aus:  Traicte  de  la  di.sripline  et  police  chrcsticnne,  worin  er  aristokratische 
Verfassung  forderte.  Dm  Buch  wurde  von  den  frauzös,  Synoden  und  vom 
Genfer  Consistorium  verdammt,  Morely  vom  Abendmahl  ausgeschlossen,  vgl. 
Cnnitf I  Hiatofisehe  Dantellnng  der  Kirckentackt  unter  den  Proteelaaten. 
StraBborg  1843  S,  81  f,  —   S.  4Ö5  Z.  1  vgl.  Bremer  KG.  I,  6  (Iken  S.  90), 

—  S.  505  Z.  7  V.  u.  vgl.  de  Wette  IV,  1Ö2.  —  S.  507  Z.  7  v.  a.  den  evan- 
gelischen Unterschied  von  Seelsorge  und  Kirchcnzucbt  haben  zuerst  völUg 
Uargeitellt  die  Terkaadlangen  der  8.  Rhein.  ProT.  S;a.  1841.  —  Dem  Re- 
gister ist  hinzuzufügen:  Central-Äosschufi  f.  J.  IC.  II  830.  828.  Crooifizni 
II,  105  ff,  Paraphrase  des  V.  U.  II,  182  iL  

Dem  Register  wäre,  insofern  es  auch  Sachregister  sein  irill, 
auch  sonst  noch  eine  weit  größere  Vollst  an  cligkcit  zu  wünschen.  — 
Ich  hoffe,  daß  Achelis  bald  eine  2.  AuHage  stMnor  Praktischen  Theo- 
logie bearbeiten  kann.  Möchte  er  dann  einmal  seine  werthvolien 
historischen  Ausführungen  noch  gleichmäßiger  gestalten.  Sie 
machen  jetzt  noch  verschiedentlich  den  i^^iadruck  zufiUliger,  hier  im 
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Detail  schwelgender,  dort  wieder  die  Entwiddong  nur  unvollständig 
zcichneiuler  Studien.  Möchte  er  dann  zweitens  dem  Stoff  eine 
Disposition  gelieu,  weiclie  nicht  immer  wieder  Zusammengehöriges 
auseinanderreißen  und  die  natürliche  Ordnung  der  Dinge  verab- 
säumen muß.  Möchte  er  endlich  sich  dann  auch  dazu  entschUeßen, 
Text  und  Anmet  kuugeu  von  einander  zu  scheiden,  die  Hauptsachen 
dem  Text  zu  überlassen,  Litterarisches,  Polemisches,  ferner  minder 
Bedeutendes  unter  den  Text  2a  Terweiseu.  Das  «&ide  m.  E.  der 
Brauchbarkeit  seines  geluütvoUen  Werkes  sekr  förderltdi  sein.  Mit 
diesen  WQnsdieii  sciiliefie  idi  die'  Besprechung,  die  schon  Baum  und 
Geduld  genug  in  Anspruch  genommen  hat,  so  gern  ich  auch  mit  dem 
verehrten  GoUogen  noch  über  manchen  andern  Punkt  in  Discussion 
treten  möchte. 

Kiel.  G.  Kawenm. 


Dl  Marthi  lAtten  W «rite.   Kritisdw  OniiinitaiiifalM,   Ift.  Bud.  Wdaiar, 
H.  BAU«!  1890.  Xni  «ad  706  8.  B*.  Frais  Ifk.  1& 

Der  neuersehienene  Band  der  Weinuirer  Lutherausgd»,  Bd.  12, 
—  die  zuletzt  orschienenen  Bände,  die  GGA.  1891,  Kr.  22  bespro- 
chen wurden,  waren  Band  s  und  Band  13  — ,  bringt  mehrere  lieber- 

raschungen.  Neben  Professor  G.  Kawerau  treten  wieder  zwei  neue 
Mitarbeiter  auf,  aber  nicht  nur  das,  im  Vorwort  führt  sich  der  Ger- 
manist P.  Pietsch,  Professor  in  Greifswald,  z.  Zt.  in  Berlin,  als  der 
vom  früheren  preußisrhen  Cultusminibter  v.  Güßler  ernannte  Secretär 
der  >Commissiou  zur  Herausgabe  der  Werke  Martin  Luthers«  mit  einer  * 
gewaltigen  Programmrede  ein,  die,  wie  ich  vermute,  bei  allen,  die 
von  den  Aufgaben  einer  sdchen  Edition  etwas  verstehen  und  sich 
für  das  große  Unternehmen  mteressieren,  gerechtes  Erstaunen  her- 
vorrufen  wurd.  Bisher  hielt  wohl  jedermann  die  Horausgabe  von 
Luthers  Werken  wie  alle  derartigen  Ausgaben  lediglich  für  eine  hi- 
storische Aulgabe,  bei  der  es,  abgesehen  von  der  Gesclüchte  der 
Entstehung  der  einzelnen  Srhriftwcrke,  (hirauf  ankomme,  das,  was 
Luther  wirklich  geschrieben  oder  er  verötfentlicht  hat,  zu  »»rrait- 
teln  und  zum  getreuesteu  Abdruck  zu  bringen.  Dürfen  wir  Herrn 
Pietsch  glauben,  so  wäre  das  ein  großer  Irrtum,  denn  im  Gegen- 
satz zu  dem  bisher  von  den  Herausgebern  geleisteten  wird  von  ihm 
S.  VII  betont,  daß  die  Ausgabe  >nicht  nur  ein  theologisches, 
sondern  ein  nationales  Unternehmen  sein  wiUc  Wir  erfüuren 
weiter,  >daß  diese  Ausgabe  als  nationales  Unternehmen 
der  nationalen  Wissenschaft  sich  hilfreich  zu  erweisen 
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babe<,  d.h.,  was  wol  noch  nicht  alle  wissen  dttrftoi,  der  germa- 
nischen Philologie,  über  deren  Aufgaben,  wovon  hoffentlich 
die  gcrmanistisrltc!)  Zeitschriften  Notiz  nchnieii  werden,  S.  Vlll  be- 
lelirt.  Wenn  nun  Herr  Pietsrh  die  von  ilun  vertreteiu'  Wissenschaft 
im  Gt't^cnsatz  zu  allen  andern  ab  die  >nationale<  bezeichnet,  so 
würde  es  iliu  Kuiiak  Uieüer  Döhauptung  nur  ötüren,  wenn  man  weiter 
darauf  eingehen  wollte,  ebenso  scheint  es  mir  zwecklos,  die  andern 
hohen  Worte  Uber  das  Wesen  von  Luthers  >natioaaler4  Bedeutang 
einer  Kritik  zn  iintendehen  — ,  ivfaditiger  ist,  dafi  das  Alles  nor 
dazu  dienen  soll,  das  neue  von  der  Mitte  des  Bandes  an  von 
ihin  eingeschlagene  Iledactionsver&hren  zu  begründen,  durdi  weldies 
dieses  nationale  Werk  zum  Besten  der  nationalen  Wissenschaft  zu 
einer  Ablagerungsstätte  germanistisch-philologischer  Abfälle  werden 
soll.  Denn  das  ist  das  Neue.  Fortan  soll  den  Nachdrucken  ein 
besonderer  Wt'it,  ja,  wenn  man  die  darauf  zu  verwendende  Arbeit  in 
Vergleich  zieht,  der  Hauptwert  beigelegt  und  sullen  nicht  nur  wie 
früher  spracidich  wichtige  Varianten  unter  dem  IV^xt  mitgeteilt  werden, 
sondern  vor  jeder  Schrift  oder  Predigt  eine  eigene  /ubamnieuslellung 
der  in  den  Nachdrucken  vorkommenden  sprachlichen  Eigentfimlich- 
keiten  zum  Abdruck  kommen.  Ich  glaube  nicht  zu  viel  zu  sagen, 
wenn  idi  behaupte,  daß  außer  da,  wo  es  sich  um  rem  germanistisch- 
phüologiscfae  Zwecke  handelt,  ein  iUmlicbes  BedactIonsverMren  bei 
einer  kritischen  Ausgabe  eines  Antors  wie  Luther  wohl  kaum  jemals 
vorgekommen  ist.  Mögen  diese  Dinge  den  Herren  Phüdlogen  noch  so 
interessant  erscheinen  oder  auch  wirklich  wichtig  sein,  seist  damit  das 
Kecht,  diese  Abfälle  in  die  Lutheransgabe  autzunehnien,  waln  hattig  noch 
nicht  erwiesen ,  und  Herr  Pietscii  wird  schwerÜch  jeuuiudeu  auüer- 
halb  der  Luthercommi>sion  davon  überzeugen,  daß  die  Ausgabe  erst 
durch  die  Auiuahmc  der  IsacLdruckvariauleu  zu  üLueni  >uatioualen< 
Werke  werde.  Das  ganze  Verfahren  ist  nur  dazu  angethan,  die  Luther- 
ausgabe unnötig  zu  belasten,  von  der  Hauptau|gabe  abzuziehen  und 
die  Vollendung  ;des  Werkes  in's  Unendliche  hinauszuschieben,  wie 
denn  schon  die  endliche  Fertigstellung  des,  wie  ich  weiß,  in  seinem 
ersten  Teile  längst  vollendeten  Bandes  durch  die  zum  Teil  seiten« 
langen  VariantenverzeiGhnisse  des  Herrn  Pietsch  sehr  stark  .ver^ 
zögert  worden  ist. 

Dabei  kann  ich  nicht  umhin,  nebenbei  zu  bemerken,  daß  ich 
den  wissenschaftlichen  Wert  der  Sache  ernstlich  bezweifeln  muü. 
Ich  bin  natürlich  nicht  so  anmaßend,  etwas  von  der  germanischen 
Philolofrie  verstehen  zu  wollen,  denn  ich  habe  mich  mit  der  >natio- 
nalen  Wissensdialt«  nicht  beschäftigt,  glaube  iibiigens  gern,  daß 
6m,  iri.  Au.  Ma  Ir.  14.  39 


Digitized  by  Google 


670 


Oött  gel.  An».  1892.' Nr.  14. 


nnter  gewissen  Voraussetzungen  die  Nachdrucksvarianten  für  die 
deutsche  Dialectforschunji  und  damit  für  die  gesaminte  germanische 
Spraciiwissenschaft  von  höchster  Witiitigkeit  sein  können.  Aber  was 
Herr  Pietsch  S.  VIII  über  die  von  ihm  erwarteten  Ei^'ebnisse  sagt, 
läßt  crkeiiiiün,  daß  er  von  ganz  falschen  Voraussetzuut^rii  hinsichtlich 
der  Eut&tuLimg  der  Lutherdrucke  und  des  Buchwesens  des  iti.  Jahr- 
hunderts ausgeht,  Sachen,  üb«r  die  ich  glaube  mitreden  zb  dürfen. 
Er  sehieibt:  >Die8e  (die  Nachdrucke)  werden  uns  erkennen  lasaen, 
was  an  jedem  Orte  geändert,  was  belassen  wird ,  sie  werden  viel- 
Melit  auch  zeigen,  daß  —  wenigstens  an  manchen  Orten  —  Je  sj^ä« 
ter,  destoweniger  geändert  wird,  worin  dann  ein  Beweis  dafür  zu 
finden  wäre,  daß  man  sich  an  Luthers  iSprache  gewöhnte,  und  ihr 
Vcarstiindniß  keinen  erheblichen  Hindernissen  mehr  begegnete«. 

Darauf  ist  zu  sagen,  duli  iiuin,  um  zu  erkunnen,  was  von  Luthers 
Sprache  oder  Schreibweise  —  darum  handelt  es  sich  doch  wohl, 
nicht  um  die  Abweicliuii.Lr  vom  Ur druck  —  jyeändert  worden 
ist ,  erst  wisäeii  muß,  was  Luther  wirklicli  ge^chiiebuu  hat.  Das 
kann  man  aber  entgegen  der  vermutlichen  Meinung  von  Pietsch 
durchaus  nicht  mit  Sicherheit  aus  dem  Originsldmek  ersehen.  Wir 
wufiten  schon  firüher,  daß  Luther  keine  Zeit  hatte,  sich  viel  um 
Correctur  und  Druck  seiner  Schriften  zu  kümmern,  vgl.  W.  A.  VI,  62, 
und  die  namentlich  in  den  letzten  Jahren  hekannt  gewordenen  Ori- 
ginalmanuscripte Luthers,  die  dem  Drucker  wirklich  vorgelegen  hal- 
ben, wie  cinztlno  Corrcctm  Ijouen,  beweisen  auf  das  Unwiderleglichste, 
daiä  die  Drucker,  audi  wo  sie  unter  J^nthers  Augen  arbeiteten,  sehr 
willkürHch  mit  dem  Texte  umgegangen  sind,  und  nicht  blos  in  der 
Recbi>(hjeibung.  sondern  mich  in  der  Sjirache  (vgl.  z.  B.  Martin 
Luther,  Vun  den  guten  Werken  heruusgeg.  v.  >iic.  Müller.  Niemeyer- 
sche  Neudrucke  93  u.  94),  daß  sie  sich  also  dieselben  Freiheiten  er- 
laubten wie  die  aufierwittenbergischen  Nachdrucker.  Was  nun  diese 
anlangt,  muß  ich  zweitens  bemerken,  dafi  man  zwar  allerdings  an 
den  Nachdrucken  bemerken  kann,  >wa&  an  jedem  Orte  geän- 
dert<  wurde,  aber  daß  meines  Erachtens  nur  daraus  zu  ersehen  ist» 
in  welcher  Sprache  der  betreffende  Drucker  seinen  Abnehmern 
Luthers  Schriften  anbot,  noch  nicht  aber,  welche  Abweichungen  durch 
den  Dialect  des  betreffenden  Ortes  veranlaßt  worden  sind.  Herr 
Pietsch  scheint  nicht  zu  beachten ,  was  ihn  jede  Buchdnickertre- 
schichte  lehren  könnte,  daß  die  Iirucker,  wie  alle,  die  zum  liucii- 
gewerbe  gehören,  sehr  wenig  seßhaft  waren  uud  teilweise  sopar  zu 
den  fahrenden  Leuten  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  gehörten. 
Käme  die  Spndie  des  Druckortes  allentbalben  —  bisweilen  ist  es 
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ja  natürlich  der  Fall  —  in  den  Nachdrucken  so  significant,  wie 
Pietsch  anzunehmen  scheint,  etwa  wie  in  den  von  Wencker  für  seine 
Dialectkarten  zur  l'ebertrugung  gcstellteu  Siitzen  zum  Ausdruck, 
daim  müßte  es  ja  ein  Leichtes  sein,  daraus  den  Druckoit  zu  be- 
stimmen. Aber  jeder,  der  solche  Versuche  gemacht  hat,  weiß,  daß 
mau  dabei  iu  den  meisten  Fällen  auf  den  Holzweg  gerät,  weil  die 
Drucker  oder  die  Seiter  ao  häufig  zugereisleB  Vdk  wareiL  Oder 
woher  kommt  ea,  dallBelbst  die  Drucker  dner  Stiult  unter  eiiuuider 
wichtige  SprachTarianten  aufweuen?  Woher  kommt  es,  dafi  selbst 
<%fi<Biibare  Wittenberger  Dmeke  spedfisch  sttddwitBche  Ausdrücke  auf- 
weisen? —  Nach  alledem  mufl  ich  mein  Urteil  aufrecht  erhalten, 
daß  es  sich  in  der  That  Bur  um  yereiuselte  philol(3gische  Abfälle 
handelt,  die  vielleicht  wichtijr  sein  können,  zur  Zeit  aber,  soweit  ich 
Einblick  darein  habe,  und  untei'  den  ^'orausbetzun^i;en  des  Sammlers 
schwerlich  dazu  j-'eei'^nx't  sHn  dürften,  »ein  fest  umrijsöeues  Bild 
von  Ausdehnung  und  (irenztu  der  sprachgeschichtlich-nationalen  Be- 
deutung Luthers  zu  gewinnen < ,  uud  keiueufaliä  eiuc  deraiu^e  all- 
gemeine ßedeutung  in  Anspruch  nehmen  können,  daß  dieLuther- 
ausgabe  m  der  Ton  Fietsch  bdiehten  Ausdehnung  damit  belastet 
werden  darf  und  die  Veraögemng  wie  'die  sehr  erhebliche  Verteue- 
rung des  Werkes  dadurch  gerechtfertigt  werden  kann')-  Wiid  i& 
■  maßgebenden  Kreisen  diesen  NachdrucksTarianten  wirklich  ein  so 
hoher  wissenschaftlicher  Wert  beigelegt,  so  soll  man  eine  eigene  Zeit- 
schrift oder  ein  Archiv  dafür  gründen,  und  die  preußische  Regierung, 
die  einem  On  dit  zufolge  das  zwar  ^vi^pi  nschaltlich  sehr  wortvolle, 
aber  doch  spezifisch  römische  Unternehmen  der  Herrn  Deuifie  und 
Ehrle  jährlich  mit  vielen  hundert  Mark  subventionieren  soll,  wird 
vielleicht  noch  etwas  füi-  ein  die  Sprache  Luthers  beluiudelndes  Ar- 
chiv übrig  haben.  —  Eine  weitere  Ueberrascbung ,  die  besprochen 
werden  muß,  ist  Folgendes.  Auf  S.  V  erfahren  whr,  daß  »die  Angabe 
von  Ftmdstiktten  der  einleben  Drucke  nunmehr  mit  Genehmigung  der* 
Commission  von  Professor  Kawerau  durchgeführt  worden  ist«.  Man 
wurd  für  diese  >6enehmigung<  dankbar  sein  müssen ,  aber  es  ist 
charakteristisch,  daß  fttr  diese  selbstverständliche  Sache  eine  Ge- 
nehmigung notwendig  war  und  diese  so  spät  gewährt  wurde.  Dabei 
kann  übrigens  von  einer  >Durchrührung<  gar  nicht  die  Rede  sein 
Die  Angaben  sind  auch  jetzt  noch  ungenügend.  Denn  wenn  auch 
natürlich  nicht  jeder  i^  undort  angegeben  werden  kann,  so  sollte  es 

1)  Dabei  soll  Dicht  ontrwftlint  bleiben,  d&B  Pietscb  die  Verbesserungsfäbig- 
keit  des  von  ihm  im  vorUegeiidflii  Bande  eiagwchlageaBü  Vsrüibiei»  selbst  an- 
eriieiuit. 
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doch  immer  bemerkt  worden,  wenn  die  betreffenden  Nummern  in 
den  TIauptfundstätten  fiir  Lutherdrucke,  Berlin,  München,  Dresden, 
Hamburg.  Wolienbüttel  vorhanden  sind,  ebenso  müssen  Angaben 
darüber,  wo  die  betreffenden  Exemplare  zu  finden  sirnl,  welche  durch 
handschrüLliche  Bemerkungen  (Widiuungeu ,  Angaue  iler  Zeit  des 
Kaufes,  der  ersten  Lesung,  des  ursprünglichen  Preises)  von  be- 
Bondflfem  Wert  Bind«  mit  Bestinimtbeit  gefordert  werden.  Dergleichen 
Angaben  fehlen,  obwohl  gerade  der  Torliegende  Band  Gelegenheit 
dazu  in  beeonderem  Maße  gab,  ganiüich  —  angeblieh  um  Baum  zu 
sparen,  wogegen  für  die  NaehdruekBTarianten  im  intereeae  der  >na- 
tionalen  Wiaaenachaft«  ganze  Seiten  übrig  waren. 

Aber  was  soll  man  dfmi  sagen,  daG  die  eben  erst  von  der  Com- 
mission gewährte  und  darum  wohl  endlich  für  notwendig  angesehene 
> Genehmigung«,  nachdem  die  erste  Hälfte  des  Bandes  gedruckt  war, 
d.  h.  nachdem  Herr  Pietsch  seine  Stellung  als  Secretär  ungetreten 
hat,  wieder  zurückgezogen  worden  ist!  Ob  nun  Herr  Pietsch  auf 
Grund  der  ihm  übertragenen  > entsprechenden  liefugniüse*  dies  ver- 
ankfit  hat,  oder  ob  die  ComiAiasion  selbst  dafOr  verantwortlieh  zu  ma- 
chen ist,  so  tritt  hier  wieder  einmal  die  ganze  Planlosigkeit  in  der 
Leitung  des  Unternehmens  hervor,  die  demselben  seit  langem  an- 
haftet und  sddiefilich  die  ganze  Ausgabe  aufs  höchste  schädigen 
muß.  Es  ist  ein  sehr  schwacher  Trost,  wenn  die  Vorrede  auf  eine  • 
Lutberbibliographie  verweist,  mit  der  inzwischen  Herr  Dr.  Joh.  Luther 
beauftragt  worden  ist.  Also  erst  jetzt  ist  man  zu  der  Einsicht  ge- 
komniPTi,  daG  eine  systematische  Durchsuchung  der  Bibüotheken  nach 
Lutherdrucken  absolut  unvermeidlich  ist,  eine  .\rbeit,  von  der  man 
hätte  annehmen  sollen,  daG  bie  längst  gemacht  worden  wäre,  denn 
sie  ist  wohl  die  Voraussetzung  einer  Lutherausgabe.  Jetzt  den  Be- 
nutzer, der  die  wichtigsten  Fundstätten  wissen  möchte,  auf  ein  Werk 
zu  verweisen,  zu  dessen  Ausfilhrung,  wenn  es  allen  gerechten  An- 
sprüchen genügen  soU,  eine  Bdhe  von  Jahren  notwendig  sein  wird, 
und  im  Hinblick  darauf  die  Bärgschaft  fur  funbedingte  Vollständig- 
keit des  für  jede  Schrift  oder  Predigt  verwerteten  Materials  von 
Drucken  und  üandschriften  abzulehnen <  (S.  IV)  ist  doch  zum  min- 
destens ein  sehr  naiver  Standi)unkt.  Ich  fürchte,  daß  damit  gesagt 
sein  soll :  da  wir  nicht  Alles  haben  können,  benutzen  wir  eben.  Was 
wir  gerade  haben.  Denn  >für  unbedingte  ^'ollständigkeit<  kann  na- 
türlich Kieuiand  bürgen,  das  wird  entgegen  der  Meinung  des  Herrn 
Pietsch  auch  später  nicht  möglich  sein ;  aber  was  man  verlangen 
darf,  das  ist,  daß  mit  dem  erreichbaren  Material  gearbeitet  wird. 
Was  damit  gesagt  sein  soll,  dafi  »die  innere  Vollständigkeit  des 
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Materials  woU  fiberaU  erreiclit,  und  die  Hufiere  nach  Krftfken  an- 
Btrebt  ist«,  ist  mir  niclit  gana  Idar  geworden  *). 

Ich  kann  diese  allgemeinen  Bemerkongen  nicht  schließen  ohne 
noch  einmal  mein  tiefstes  Bedauern  über  diese  neueste  Phase  der 
Lutheransgabe  zum  Ausdruclc  zu  bringen.  Nicht  allein  ich,  auch 
Th.  Brieger  und  Mnx  I.onz  haben  an  der  Redartion  (los  BeL'rüiKlnrs 
dr?-  ■Weimarer  Ausfzalx'.  I).  Knaake,  Manches  auszu.sft/en  i,'ehabt, 
aber  obwohl  die  ganze  Saclie  aus  Ursachen,  die  porsöulicher  Natur 
sind,  noch  sehr  viel  langsamer  fortfchreiten  würde,  möchte  man 
nunmehr  fast  wünschen,  Knaakc  hätte  die  alluiuige  Leitung  behalten, 
de  ware  dann  wenigstens  eine  dnhmfUche  geblieben.  Soll  die  Com- 
mission bestehen  bteiben,  —  nnd  da  sie  keine  selbst  zusammen- 
getretene, sondern  eine,  wenn  ich  nicht  irre,  vom  prenßisdien  Gnltns^ 
ministeriomt  berufene  ist,  darf  man  woU  diese  Frage  berühren  — ^ 
80  müßte  meines  Krachtens  sobald  als  möglich  eine  wesentliche  Er* 
gänznng  nach  der  fachmännischen  Seite  eintreten.  In  der  Commission 
ist,  —  ich  hoffe  die  verehrten  Ilerron  werden  mir  diese  Bemerkung,  mit 
der  ich  Niemandem  zu  nahe  treten  möchte,  nicht  übel  nehmen  —  doch 
streu;,'  iienommen  .T.  Köstliu  der  einzige  wirkliche  Fachmann.  Ihm 
zur  Seite  müßte,  was  dieser  Gelehrte  gewiü  am  ersten  begrüßen  würde, 
ein  lieforniation.shistoriker  von  Fach  treten,  und  zwar  müßte  man 
neben  dem  Theologen  einen  allgemeinen  Historiker  dafUr  zu 
gewinnen  soeben.  Daß  ein  solcher  nicht  in  der  Commission  sitzt 
(eine  Zeit  lang  gehörte  Waits  ihr  an),  U&ßt  sich  woU  nnr  aus  der 
abnormen  Thatsaehe  erklären,  daß  bis  rar  endlichen  Beniiiing  von  Max 
Lens  seit  Rankes  Rücktritt  an  der  Universität  der  Reichs- 
hauptstadt lange  Zeit  kein  eigentlicher  Vertreter  der 
Reformationsgeschichte  fwcder  in  der  philosophischen,  noch  in 
der  theolonisrhen  Fakultät)  vorhanden  war  und  auch  die  l^erliuer  Aka- 
dcrnie  flcr  Wissenschaften  nicht  in  der  Lace  war,  einen  solchen  in  die 
C' [II mission  zu  deputieren.  Will  man  die  Stellung  eines  See retärs  bei- 
beiialtcn,  und  dieser  Gedanke  scheint  mir,  wenn  dem  Sekretär  die  wirk- 
liche Gescbäftsleitung  zufällt,  ein  sehr  praktischer  an  sein,  so  mttßte 
meines  Erachtens  dieses  Amt  auch  in  den  Händen  eines  Fachmsnnes, 
d.h.  eines  Historikers  liegen,  nicht  eines  Philologen.  Und  die  bei 
der  Lntherausgabe'  gewiß  mit  Kecht  interessierte  germanische  Philo- 
logie hat  ja  schon  in  Prof.  Weinhold  die  beste  Yertietnng  m  der 

« 

1)  0.  KiMMke  tchrieb  im  Vorwort  des  ersten  Bandes  S.  XYIII:  Ein  be- 

f5ondercs  Gowiclit  lerrcu  wir  auf  die  Dibliograptiic.  Unser  Strebe»  f^ehi  dahin, 
sie  iimerhAlb  des  gezogenen  Kroiseg  (bis  zu  Lutbers  Tode)  voUst&adig  zu  geben. 


Digitized  by  Google 


B74  Gött.  gel.  Aus.  1892.  Nr.  U. 

Gonuniflsion  erhalten.  Eine  so  reorganisierte  ConmusBum  soBte  dann 
aber  keinen  Schritt  weiter  gehen,  ohne  vorher  einen  endgtUtigen  Plan 
ttber  die  Weiterftthrang  des  Werkes  festgestellt  za  haben,  was  nach 
einer  neun-  oder  zehnjährigen  Erfahrunff  wohl  möglich  sein  müßte, 

und  bei  dor  Auswahl  fl<^r  Mitarbeiter  sehr  umsichtig  verfahren; 
denn  zur  Mitarlieitcrscliaft  an  dieser  Edition  kann  doch  nur  der  als 
hefähiizt  erscheinen,  der,  abpreselien  von  der  allqremeinen  historisch- 
kritischen  Schulung,  welche  die  Voraussetzun?  aller  solcher  Editions- 
arbeiteu  ist,  eine  umfassende  Einzelkenntniß  der  Reformationsge- 
schichte besitzt.  Solcher  Männer,  die  auch  Lust  zu  der  mühseligen 
Athdt  haben,  dfirften  freilich  nnr  wenige  m  finden  sein,  nnd  es  ist 
im  Interesse  der  Sache  tief  zu  beklagen,  daß  der  neben  Knaake  ge- 
lehrteste nnd  fleißigste  Mitarbeiter  D.  Eaweran,  der  bisher  das 
Meiste  an  dem  Werke  gearbeitet  hat,  unter  den  obwaltenden  Um- 
ständen, wie  vorauszusehen  war,  inzwischen  seine  Mitarbeiterschaft 
aufgegeben  hat,  wenn  er  auch  violleicht  später  noch  die  Tischreden 
herausgeben  wird.  Für  ihn  einen  ^leichkundioren  und  ebenso  flußigen 
Mitarbeiter  zu  finden,  wird  kaum  möglich  sein. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  wende  ich  mich  zu  der  Besprechung 
des  Rcdactiouäverfahrens  im  Einzelnen. 

Der  vorliegende  Band  entbehrt  der  früher  flblielien  EinlUhrnng 
durch  die  Heransgeher  Kaweran  nnd  Bnchwald.  Deshalb  er&hren 
wir  anch  nicht,  weshalb  derselbe  gerade  mit  der  »Ordnung  eines 
gemeinen  Kastens«  beginnt,  während  andere  Schriften  desselben  Jah- 
res 1523,  welche  wie  die  nach  Ka woraus  und  meiner  Annahme 
Ostern  1  523  erschienene  Schrift:  >daß  eine  christliche  Versamm- 
lung etc.«,  mit  den  hier  vorliegenden  im  engsten  Zusammenhange 
stehen,  vermißt  werden,  was  um  so  autlallcnder  ist,  als  nach  der 
Angabe  des  Herrn  Pietsch  S.  XIII  der  XI.  Band  die  Schriften  und 
Prcdi'^'ten  des  Jahres  152.2  bringen  .soll.  Mit  Recht  hat  Kawerau 
der  Leisniger  Kastenordnung  eine  eingehende  Vorbesprechung  ge- 
widmet, die  als  vorzüglich  bezeichnet  werden  mofi,  und  die  mit 
ihren  vielen,  die  Regelung  des  Armen-  und  Gemeindewesens  Im  16. 
Jahrb.  betreffenden  Nachweisen  eine  Fundgrube  bleiben  wird.  Fflr 
die  Datierung  ist  von  Wichtigkeit  eine  Erl.  A!  22,  S.  106  abge- 
druckte handschriftliche  Notiz  des  ersten  Besitzers  eines  Original- 
drucks, wonach  derselbe  schon  am  6.  Juli  in  seinem  Besitz  gewesen 
ist.  wobei  bemerkt  sein  mag,  daß  das  betr.  Exemplar  sich  in  der 
Krlanger  Bibliothek  iM  limiet  K.  gicbt  nur  unhestimmt  an,  daß  da- 
nach die  Edition  beträcliüich  Iruher  anzusetzen  igt,  als  dies  gewohn- 
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fieh  gescheheii.  Ich  babe  sie  Hart.  Luther  n,  122  ins  FriU|jahr  ge- 
setzt. Bekanntlich  rührt  nur  der  Widinungsbri^  TOn  Luther  her, 
gleichwohl  ist  dio  Aufnahme  der  ganzen  hochinteressanten  Ordnung, 
der  auch  einige  Erläntenrngea  beigefügt  sind,  durchaus  gerecht- 
fertigt 

Des  Herausgebers  Meiniinfr,  daß  die  kleine  Schrift  iVon  Ord- 
nung G  ottesdi  ens  ts  i  n  der  Gemein e<  (S.  31  ff.)  direct  als 
Eiulö.snng  eines  von  Luther  der  Gemeinde  zu  Leisnig  gegebenen 
Versprechens  anzusehen  sei  (S.  33),  hat  etwas  Ansprechendes,  ich 
kann  sie  aber  nicht  teilen,  sondern  mnfi  bei  meiner  Meinung  (Mart 
Luther  II,  107)  beharren,  dafl  sie  der  Wittenberger  Gultusrer&nde- 
rung  vorangegangen  ist    Von  Wichtigkeit  scheint  mir  dafOr  gaox 
besonders  dies  zu  sein,  daß  Luther  über  die  Neuordnung  des  Be- 
suches des  Abendmahls  noch  nichts  sagt,  worüber  er  sich  dann  in 
so  ausführlfcher  Weise  in  seiner  Gründonnerstagspredigt  vom  2.  April 
S.  523  ausläßt.    Diese  Prcdiprt  ist  in  der  zweiten  Hälfte  des  Bandes 
S.  470  abgedruckt.    Von  der  großen  liturgischen  und  kirchenrccht- 
lichen  Bedeutung  derselben  erfahren  wir  freilich  an  dieser  Stelle 
nichts.    Da  aber  Herr  Pietsch  nach  S.  III  die  Verantwortung  für 
die  Predigtausgabcii  trugt,  ist  es  woUi  zu  cutschuldigeu,  daß  er  Brie- 
gers  Untersuchungen  Über  dieselbe  in  der  Zeitschrift  für  Kurchen- 
geschichte IV,  683,  namentlich  588  ff.  und  601  ff.  nicht  kennt  Sdiwe- 
rer  wiegt,  dafl  er  auch  den  dritten  von  Melchior  Lotther  herrühren- 
den, von  Brieger  a.  a.  0.  S.  589  citierten,  in  Dresden  befindlichen 
Druck  Tom  Jahre  1 525  nicht  kennt,  der  der  interessanteste  ist,  weU 
er  nur  die  Gründonnerstag-  und  nicht  die  Osterpredigten  enthält, 
dafiir  aber  mohreres  Andere,  was  für  die  Geschichte  des  Abendmahls 
uichti^,'  ist,  inifl  zwar  u.  a,  die  berühmten  fünf  Abendmahlsfratien, 
die  wir  Luther  werden  zuschreiben  müssen,  und  die  vielleicht  schon 
im  Jahre  ir)23  im  Druck  ersrlsiriieii  sind.    Daliei  will  ich  ci  waiiiicn, 
daß  der  von  Brieger  S.  582  Anm.  2  citierte,  ihm  aber  nicht  zu  Ge- 
dcht  gekommene  Herrgottscbe  Druck  der  fünf  Fragen  in  meinem 
Besitz  ist. 

Uebrigens  könnte  man  trotz  der  S.  III  gemachten  Bemerkung 
des  Herrn  Pietsch  wieder  zweifelhaft  werden,  ob  er  oder  ein  ande- 
rer für  das  I'iibliographische  verantwortlich  ist.  Denn  auf  S.  473 
lesen  wir:  > Gegen  die  Annahme  des  Bibhographen  etc.,  läßt  sich 
aus  inneren  Gründen  nichts  einwenden <.  Wer  ist  das  nun  wieder? 
Sollte  sich  Pietsch  so  von  sich  selbst  unterscheiden,  eimnal  nl^  Bi- 
bliograph, das  andere  Mal  als  Germanist,  oder  sollte  schon  Irr  Herr 
Dr.  Luther  hier  mitwirken,  od^r  ist  etwa  Lie.  Dr.  üuchwald  der 
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Bibliogfibph?  Jedenfalls  ist  es  interessant,  daß  BMograph  und  <ier- 

manist  getrennt  ihre  Voten  abgeben.  Eine  Begründang  dafür,  daff 
der  Bibliograph  A  für  einen  Druck  des  Hans  Lufft  ausgiebt,  erfahren 
■wir  nicht,  es  kann  also  auch  anders  sein,  und  nun  erklärt  der  Ger- 
manist, aus  inneren  Gründen  ließe  sich  kaum  etwa??  erhebliches 
einwenden.  Also"  sicher  ist  die  Sache  keincswej^s.  Um  mich  zu  be- 
lehren, griff  ich  zu  Dommer,  den  der  Bibliograph  leider  nicht  an 
dieser  Stelle  citiert.  Derselbe  beschreibt  Nr.  353  wahrscheinlich 
denselben  Druck  und  giebt  seine  Qrttnde  für  die  in  diesem  Fäße 
dnrchaus  nicht  umnchtige  Frage,  ob  der  fragliche  Druck  wirklieb 
Wittenberger  Urspmngs  ist«  aber  am  Ende  ist  der  Dmck  doch  wie- 
der nicht  derselbe,  denn  Dommer  zäldt  sechs  Blätter,  der  Biblio- 
graph der  Weimarer  Ausgabe  aber  nur  füuf,  was  vielleicht  nur  ein 
Dniekfehler  ist.  — 

Bekanntlich  hat  Kawerau  in  seinen  gelehrten  >Litur^schen  Stu- 
dien zu  Lutlicrs  Taufbüchlein<  in  Zeitschrift  für  kirchliche  Wissen- 
schaft Bd.  X,  1889  S.  62Ö  tf.  die  1523  erschienene  Schrift:  >Wie 
man  recht  und  verstündlich  einen  Menschen  zum  Christen Ljlanhen 
taufen  soll«  Luther  abgesproclien ;  gleichwohl  hat  ei ,  >da  sein  Ver- 
werfimgsnrteii  bish«  feoliert  dastehe  und  die  Oennuntausgahen  seit 
der  Ältenburger  dieser  Schrift  Au&ahme  gewährt  haben,  um  weite- 
rer Prüfung  nicht  vorzugreifen«,  sie  doch  wieder  abgedruckt  S.  49  f. 
Ob  die  Liturgen  von  Fach  sich  mit  Kaweraus  Grttnta  auseinander- 
gesetzt  haben,  ist  mir  unbekannt.  Ich  muß  bekennen,  daß  mir  zwar 
noch  nicht  alle  einschlägigen  Fragen  gelöst  ei  scheinen,  aber  die  ün- 
echthcit  gegen  meine  frühere  Annalmic  (M.  Luther  II.  109)  mir 
jetzt  so  put  als  erwiesen  scheint.  Den  stärksten  Eindruck  macht 
auf  mich  das  Argument,  daß,  was  ich  früher  übersehen  habe,  das 
Ritual  nur  Wa.^ser  auf  den  Täuflinp:  gießen  Ifißt ,  während  Luther 
im  Taufbüchleiu  sowohl  von  1.j23  wie  von  152G  das  Kind  einzu- 
tauchen heißt  und  früher  wie  später  (vgl.  meinen  Artikel  Witten- 
berger  Concordia  bei  Herzog  zweite  Aufl.  Bd.  XVII,  8.  234,  Anm. 
und  De  Wette,  Luthers  Briefe  IV,  87)  darauf  gerade  den  höchsten 
Wert  legt  —  Die  Schrift  iWiderdieVeifcehnrundFIQscher  kaiser- 
lichs  Mandat<  hatte  ich  M.  L.  II,  81  allgemein  in  den  Sommer  ver- 
legt und  zwar  -tützte  ich  mich,  indem  ich  Juli  als  letzten  Termin 
ansah,  darauf,  daß  der  Kurfürst  Friedrich  der  Weise  in  seinem 
Briefe  am  7.  Aug.  1523  srlmn  darauf  Bezug  nimmt.  Kawerau  ist 
nun  in  der  Lage,  duich  einen  Brief  des  Planitz  aus  Nürnberg  vom 
li>.  Juli  den  Termin  noch  genauer  zu  bestimmen:  Anfang -luli  S.  GO. 
Ich  bemerke,  daß  die  Li  1.  Bibl.  von  den  mit  B  bezeichneten  Drucken 
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ein  Exemplar  beeitst,  ebenso  von  der  Sdurift  >S^  Brieff  en '  die 
ChrjBten  yn  Niderland«  Druck  A  nnd  B.,  den  erster«  mit  dem 
Vermerk  >AnnoMDXXin  Die  IUI.  Soptembri? :  (?).  In  der  Einleitung 
zu  dieser  Schrift  S.  73  ff.  ist  /.u  berichtigen,  daß  Lambert  Thorn  am 
15.  Sciitciiiber  1528  hingericlitet  wunlc.  \<i\.  C,  K rafft,  die  Hinrichtnnj? 
der  Aiimistiiicr  in  den  ersten  Jahren  der  Kofonnntion.  Bd.  IX  der 
Perichte  des  Vfissenscbaftlichen  Predigervereins  der  Kheinprovinz 
S.  95.  Vcrmisson  wiid  Jcclerniann  an  dieser  Stelle  Luthers  >Lied 
von  den  zwei  Marty  renn.  Da  dasselbe  doch  eigentlich  kein  >  geist- 
liches« ist  und  mit  solcher  Bestimmtheit  datiert  werden  kann,  wie 
kein  anderes»  hätte  man  dieses  ansnahmsweise  hier  einrücken  mid  in 
der  für  später  wie  ich  glaube  beabsichtigten  Geeammtansgabe  der 
Ueder  Luthers  darauf  verweisen  soUen. 

nierauf  folgen  der  Begleitbrief  zu  der  Schrift  des  Jonas  ad- 
Ycrsinn  Johannem  Fabruin  S.  81 ,  das  sie!)entc  Capitel  S.  Pauli  zu 
den  Corinthcrn  ausgelegt  S.  88  ff.,  mit  sehr  instructiver,  vieles  Neue 
enthaltender  Einleitung  der  Brief  an  die  Christen  in  Ri??a,  Revnl, 
und  Dorpat  S.  143  ff,,  dann  der  Sendbrief  an  die  (iemeinde  der 
Stadt  Eßlingen  S.  151,  der  mit  Recht  aufgenommen  ist,  obwohl  er 
von  Luther  nicht  als  Druckschrift  ausgegeben  worden  ist,  leider 
vermißt  man  aber,  weil,  wenn  ich  nicht  irre,  diese  Sendschreiben 
den  Briefen  vorbehalten  sind,  so  vide  andere  för  die  Geschichte  des 
Jahres  1523  wichtige  Sendbriefe.  Sehr  wertvolle  Mitteilungen  über 
die  Beziehung  Luthers  zu  den  Böhmen  findet  man  in  dem  Vorbe- 
richt zu  der  Schrift  »de  instituend]8.ministris  Ecdesiae«.  S.  160  fi., 
aber  das  Muster  einer  Htterarischen  Einleitung  ist  die  zur  Schrift 
>Formula  missae  et  commanionis<  S.  196.  Hier  wird  zum  ersten 
Male  das  jianze  Material  in  klarer  durclisiditiizcr  Weise  zusammen- 
getragen und  iiiaiicl.e  neue  Notiz  zu  dem  bereits  bekannten  hinzu- 
gefugt. Außerdem  ist  dei-  Schrift  ein  sehr  rciclier  Gonimentar  bei- 
gegeben, dem  man  ^illeuthalben  t\m  trelehrten  Liturgiker  als  Ver- 
fasser anmerkt.  Ich  gestehe  gern,  daü  ich  Vieles  jetzt  erst  richtig 
verstanden  habe.  Würden  alle  Schriften  in  dieser  Weise  bearbeitet, 
dann  würde  sicherheh  für  das  Verständnis  der  Werke  Luthers  mehr 
gewonnen  werden  als  durch  die  Mitteilung  der  Sprachvarianten  in 
den  Nachdrucken. 

Ganz  neue,  zum  Teil  jedoch  schon  von  Kaweraii  in  Deutsche 
Litteraturzeitung  1891  Nr.  14  S.  491  mitgeteilte  Aufschlüsse  bietet 
die  Einleituuf?  zu  der  Schrift  >An  die  Herrn  Deutschs  Ordens<  S.  228  ff. 
Es  wird  der  Erweis  erbracht,  daß  diese  Schrift,  deren  traditionelles 
Datum  28.  März  1523  nur  auf  der  Jenaer  Ausgabe  beruht  und  sich 
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in  kdnem  gleiduseitigflii  Drnek  findet,  erst  Ende  des  JTatares  1623 
ausgegangen  nnd  yon  Luther,  wie  mit  hoher  Wahrsdieinliehkeit  dar- 
gethan  wird,  als  > bestellte  Arbeit  auf  Grund  der  bei  der  Zusammen- 
kunft mit  dem  Hochmeister  Albrecht  (1.  Nov.)  getroffenen  Verein- 

banmpen  geschriel)en  worden  istc  Daiinch  ist  auch  meine  Dar- 
stellung (M.  Luther  II.  90  ff.)  y.n  berichtigten.  Sehr  aii«pr(>chend  ist 
auch  die  Vermutunft  ül)cr  die  Entstellung  des  Datums,  nämlich,  daß 
eine  nltf»  Notiz  das  Datum  der  Vollendung  der  Schrift  auf  Sabb.  p. 
Conc.  iianae  angegeben,  daß  aber  dieses  in  Folge  einer  Verwechse- 
selung  mit  Annunc.  Mariae  auf  den  28.  März  umgerechnet  worden 
ist.  —  Bei  der  Litteratar  ftber  Savanarola  S.  246  habe  ich  Terniifit 
Creighton,  history  of  the  Papacy  in.Bd.  (1887)  8. 147  ff.  und  306  ff. 
wo  wohl  das  zur  Zeit  Beste  fiber  Savanarola  zn  finden  ist. 
Druck  A  derMeditatiopia  ist  auf  derErhingerUniYersititsbibliothek 
▼orhanden. 

Mit  Recht  verweist  Kawerau  die  Predigten  über  den  1.  Petri- 
brief  S.  250  wesentlich  erst  in  das  Jahr  ir)23.  Die  Herausgabe 
dürfte  ahei-  früher  als  -in  den  letzten  \Vo(lien  des  Jahres<  erfolgt 
sein.  Die  Erlanger  Bibliothek  besitzt  ein  Exemplar  von  dem  mit 
A  bezeichneten  Drucke,  welches  auf  dem  letzten  weißen  Blatt  unten 
die  Aufschrift  trägt:  pro  52  ^  Anno  MDXXIII.  In  Vigilia  Cathariue 
(24.  Not.).  Danach  wird  die  Ausgabe  spätestens  Mitte  November 
anzusetzen  sein.  Sehr  dankenswert  sind  Anmerkungen  aus  Bueers 
Uebersetzung,  die  der  Herausgeber  beigefügt  hat  Auch  sonst  fehlt 
es,  wenn  auch  in  weiser  Beschränkung,  nicht  an  gelehrten  ErUiute- 
rungen,  wodurch  die  Kawerauschen  Editionen  sich  immer  Yor  andern 
auszeichnen  werden.  Sehr  interessant  ist  die  mir  entgangene  Be- 
obachtung S.  Sr.s.  daß  Walch,  und  nach  ihm  die  Erlanger  Ausgabe 
51.  i.'f*  im  TTitprovso.  nicht  die  Meinung  auflvommen  zu  lassen, 
daiüS  Luther  die  Hollenfahrt  leugne,  eine  Textveränderung  vurgenoinmpn 
haben,  statt:  der  Text  gibt  es  nicht,  daß  er  sei  Own  unter  ^gefaren«, 
lesen,  >dass  er  so  lunuuter  gefahren«.  Die  Stelle  machte  Luther  und 
Melanchthon  auch  später  Schwierigkeit  vgl.  C.  R.  II,  490. 

Hit  8.  400  beginnen  die  Predigten  aus  dem  Jahre  1Ö28,  die 
von  lie.  Dr.  Buehwald  in  Zwickau  redigiert  sind.  Ueber  das  dabei 
eingeschlagene  Redactionsverfahren  berichtet  Pietsch  im  Vorwort 
S.  m,  aber  in  einer  Weise ,  die  durchaus  nicht  fBr  jeden  Leser 
verständlich  ist.  So  hätte,  da  wir  m.  E.  hier  zum  ersten  Mal 
dem  > Heidelberger  Verzeichniß  Lutherscher  Predigten«  wie  den  un- 
mittelbaren Nachschriften  Roths  begegnen,  doch  etwn'--  über  dic^n!fipn 
gesagt  werden  sollen.  Die  Hauptmasse  der  voriiegeudeu  Predigten 
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liefern  die  Rothsclien  NaehselirifteB.  Von  denselben  Predigten  aind 
aber  auch  einselne  im  Druck  erschienen.  In  diesem  Fall  werden 
die  Rothschen  Nachschriften  unter  dem  Text  der  Drucke  veröffent- 
licht, >weil  (lio>or  letztere,  wenn  auch  nicht  von  Luther  herrührend, 
(loch  für  die  Oeffentlichkeit  bestimmt  gewesen  ist«  S.  IV.  Dagegen 
wird  man  im  Alliremeinen  nichts  einwenden  k(inn(>n.  aber  welcher 
Text  die  gröGiMi'  Authratirität  bositzt,  ist  damit  noch  nicht  ausge- 
sagt. Mit  den  l'redigten  Lutliers  steht  es  überhaupt  schlimm.  Die 
Mehrzahl  iüt  sicher  ohne  sein  Zuthun,  ja  gegen  seinen  Willen  ge- 
druckt worden,  und  die  Nachschriften  geben  bei  ihrer  Verschieden- 
heit eine  sehr  geringe  QeiAhr  fttr  die  Wfedergabe  dessen,  was 
Lnther  wirldich  gesprochen  hat.  Von  den  Rothschen  Nachsdiriften 
wird  man  auch  schwerlich  immer  sagen  können,  daß  sie  >nn mit- 
telbare« sind.  Sogleich  bei  der  ersten  nns  ans  dem  Cod.  34  der 
Zwidcauer  Rathschulbibliothek  mitgeteilten  Predigt  lesen  wir  8.436: 
>Diese  Predigt  ist  auch  in  Nachschriften  erhalten.  Solche  Nach- 
schriften Stephan  Roths  fland  entstammond  liirtrt  Cod.  31  der 
Zwickaucr  Rathfschulhibliothek  und  zwar  eine  kürzere  und  unvoll- 
Ständige  und  eine  länirore.  Der  im  Folgenden  unter  der  Zeile  ge- 
gebene, mit  R  bezeichnete  Text  ist  die  längere  der  beiden  Recen- 
sionen<.  Nun  kann  jemand  ohne  Zweifel  nicht  zwei  Nachschriften 
zugleich  herstellen,  und,  wenn  eine  von  den  beiden  vorliegenden 
Reeensionen  wirklich  eine  Nachschrift  ist,  dann  doch  wohl  die  »kürzere 
und  unTollständige«.  Dann  hätte  aber  diese  und  nicht  die  längere 
Recension  als  die  authentischere  zum  Abdmck  kommen  sollen.  Als 
zeitgeschichtlich  wichtig  hebe  ich  hervor  die  aus  der  Rothschen  Auf- 
zeichnung stammende  Predigt  vom  5.  Juli  1523,  wo  Luther  aus  An- 
laß der  ^lönchsheiraten  über  die  Ehe  handelt.  S.  G17ff.,  über  die 
Scheidung'  des  weltlirlien  und  geistlichen  Standes  S.  n:i9,  dann  die 
Predigt  gegen  die  Stiftsherren  S.  645  vgl.  S.  6ö9.  Anzuerkennen 
sind  die  vielen  sprachlichen  Erklärungen ,  die  Pietsch  diesem 
Teil  gegeben  hat.  Leider  hat  er  sie  aber  auf  die  zum  Teil  sehr 
merkwürdigen  Ausdrücke  in  den  Rothscheu  Niederschriften  nicht 
ausgeddint 

Erlangen.  Th.  Solde. 
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ITmi»,  Oskar,  Das  Hajmil  Et-tirtk1i-i-BardiiidirtJe  d«s  tbo  Hnhaitt- 

med  Kmtn  Abu'I-IIasan  aus  Gulistftne.    [Fase.  I:  Oe«ehiclite  Penieiii 

in  ikn  .lahrni  1747—  17?»ni  Nftrli  (^c^  Bfrliner  Iis.  hcrausg.  und  mit  einer 
EiiileituHg  und  Indices  versehen.  Leiden,  Brill.  1891.  48  u.  72  S.  gr.  8". 
Preis  M.  S. 

Aus  Malcolms  großer  Geschichte  Persiens  ist  von  jeher  die  Dar- 
stelliiiig  der  Zeiten  worn  Tode  NAdirschälis  (1747)  bis  zum  .Aufkom- 
men der  jetzigen  Qäjftrendynnstie  (1795)  bewundert  worden.  Er 
hatte  sie  aaf  zwei  ausgezeichnete  Quellen,  das  TArikfa  i  Gitigu8ch&' 
und  das  Tärikh  !  Zendge  gegründet  Herr  Bfann  fOhrt  uns  nun 
durch  seine  AiisrraJio  des  Mujinil  Ettärikh  I  Ba'dnftdirije  des  Kmin 
aus  Gulistfine  weiteres  reiches  und  hochinteressantes  Material  fUr 
den  Anfang  jener  Zoitepoche  herbei. 

Wenn  alle  Aiifstellnnirpn  des  Horaiisfrchcrs  richtig  wären,  so 
würde  Emin  fiiu'  einzigartige  Stellung  uiitci-  iIimi  persischen  Histo- 
rikern eiimolniHMi.  In  seiner  verdienstvollen  KinltHtiing  behaup- 
tet nämlich  Manu,  daß  sein  Perser  nach  Ausweis  einer  Stelle  der 
Muqaddime  außer  Selbsterlcbtem  oder  von  anderen  Gehörtem  auch 
briefliche  Mitteilungen  anderer  Gewährsmänner  benutzt  habe. 
Dieser  letzte  Zug  widerspricht  sehr  stark  unserer  Vorstellung  von 
der  gewöhnlichen  Arbeitsweise  eines  orientaUschen  Historikers.  Nur* 
auf  energisches  Zureden  eines  jüngeren  Bruders,  dem  er  in  mttßigem 
SsLi  zu  verkommen  schien,  entscbloG  sirh  Emin  zu  einer  Darstellung 
der  Zeitereignisse,  an  welchen  er  als  Neffe  und  Kampfgenosse  eines 
Oheims,  flor  als  zieinlidi  selbständiger  Territorialftirst  in  Westper- 
sion  nach  dem  Tode  Nailirschah.s  sich  lanire  mit  Kcrimchän,  dem 
Begründer  der  Zendd\ nastie,  lierunistritt,  einen  hervorragenden  An- 
teil genonnueu  liatte.  Binnen  einem  Jahre  8chiieh  er  in  nicht  all- 
zuzierlichem Stile  einen  ziemlich  dicken  Band  zusammen.  Er,  der 
irtther  an  solche  Tbätigkeit  nie  dachte,  soll  nun  —  was  bei  einem 
persischen  Historiographen  ganz  ungewöhnlich  ist  —  eine  historische 
Korrespondenz  geführt  haben?  Und  zwar  etwa  erst  während  der 
kurzen  Abfassungazeit?  So'  werden  wir  denn  den  Kbujtftt  seiner  Ge- 
währsmänner (p.  a)  eine  andere  Bedeutung  geben  müssen.  Es  sind 
geschichtliche  Einzeldarstellungen  aller  Art,  aus  denen  Emin  für  seine 
Zwecke  einen  wca^  d.  h.  einen  Auszug  (cf.  Zenker,  s.  v.)  machte. 
Nehmen  wir  dies  an,  so  werden  wir  es  wenijior  ihm  zum  Vorwurf 

machon.  wenn  er  nach  solcher  otienon  Erklürnn^^  Uber  sein  Vcrliiilt- 
nis  zu  seinen  xäj  c)'*^/*  ruhig  einen  fast  wörtlichen  Anszn^^  ans  den 
letzten  Kapiteln  des  Tärikhs  des  Mirzu  Mehdi  über  die  E.rmordung 
NädirschlLhs  u.  s.  w.,  ohne  die  Quelle  ausdrücklich  zu  nennen,  seiner 


Digitized  by  Google 


Maua,  D.  Mtuiaii  Et-X&rlkh-i-Ba'  dnädirllie  des  Iba  Muham.  Emla  Aba'l-i,  asan.  5dl 


eign«ii  DanteUung  emverleilite.  Aehnlich  seheiiit  er  eiiieii  gewissen 

Mu^amnied  'Ali  i  Fäzil  benutzt  tu  lieben  (Mann  S.  14).  Vgl.  auch 
Bien  ü  S.  806  a  zu  der  ganzen  Frage. 

Das  Werk  Emfns  umfaßt  die  Zeit  vom  Tode  Nädirschähs  bis 
etwa  zum  vierten  Jahr  nach  Kerimkhäns  Tode.  Die  Treue  der  An- 
gaben kann  teilweise  durch  Vergleich  mit  dem  ersten  Teile  des 
oben  eiwiihuten  Tärikh  i  Jihi'ingu§i\  erprobt  ^verdeu.  Mann  ist  nun 
geneigt  Kuiin  wegen  seiner  Kunst,  mit  der  er  den  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  herbcigcölrümteü  reichen  Stoll  formte,  sehr  hoch 
zu  schäUeu.  Wahrscheinlich  ist  solches  Lob  auf  die  noch  nicht 
edierten  Partien  des  Mijmil  zu  l>ezielieii;  in  dem  vwHegendea 
Fascikel,  der-  bis  zur  Wiedereinsetzung  Schährokhs  geht,  ist  nur 
eine  ungeheure  Umständliclikeit  auffallend.  Ebenso  venig  ist  der 
gerfihmte  strategisdie  Blidt  bei  der  Darstellung  der  KriegszQge  er- 
kennbar. Uebri^cns  —  darf  man  nach  den  kompetenten  Urteilen 
.dnes  Kampfer,  Warring  und  Monier  von  Taktik  und  Strategik  bei 
Persern  reden  V  Desto  lieber  vermissen  wir  bei  P'min ,  da  er  kein 
besoldeter  Ilofhistoriograph  ist,  die  übUchen  Lobeserhebungen  der 
Person  nini  Dynastie  des  fürstlichen  Anftnifffjebers. 

In  seiner  \'urrc(le  dann  Mann  überhaupt  noch  zahlreiche 

schätzbare  Beitrage  zui-  Qnellenkunde  jener  Zeitejjoche. 

Noch  mehr  genillt  mir  aber  sein  gcographiselier  Index.  Von 
einem  Schüler  des»  Herrn  Dr.  Andreas,  unseres  uuhl  besten  Kenners 
der  persischen  Geographie,  kann  hier  nur  trelllirhes  erwartet  wer- 
den. Indem  ich  für  die  reichlichen  Angaben  danke,  bemerke  ich 
nur,  dall  ich  Artikel  über  den  Distrikt  j^j^i^  und  den  Meiden  t  naqsch 
i  jihän  in  If?fahän  vermisse  und  daß        auf  Seite  r  fälschlich  als 

die  Landschaft  'Umäu  im  Index  gedeutet  ist.    Dem  Zusammenhange 

> 

nach  k;um  nur  der  Ozean  (qU»)  gemeint  sein,  vgl.  Zenker  s.  v. 

Ich  hatte  beinahe  vergessen,  daß  Mann  in  seiner  Vorrede  auch 
einige  Bemerkungen  über  den  neu])ersisch^  Sprachgebrauch  in 
steter  Bücksicht  auf  meine  eigenen  Au&tellungen  im  T&rikh  i  Zen- 
dije  macht.  Notwendiger  wäre  es  gewesen,  sich  klar  zu  werden  über 
den  eventuellen  IstfmJ^l  i  Hind  der  Hs.  und  Emins.  Denn  davon 
würde  es  abgehangen  halien.  in  welcher  Orthographie  d.  Muiinil  ab- 
zudrucken sei.  Nach  dem ,  was  II.  Blochiuauu  in  seinen  (  ontri- 
butiüus  to  the  Persian  Lexicographie  und  in  der  Prosody  of  the 
Persians  gegeben  hat,  wage  ich  es,  hier  einige  i  uiikte  hervorzu- 
heben. 
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Da  die  einzige  Maim  zugängliche  Us.  ^  und  ^  nicht  scheidet, 

90  ist  kein  Schluß  mö^rlich,  ob  Emin  gu§äden  oder  mit  den  Indern 
kuHüden,  ebenso  wie  mu§k  (Moschus)  und  aSk  (Thräne)  Bprach.  Da 
ferner  das  Teschdid  in  der  Hs.  fast  überall  fehlt,  so  ist  auch  aus 
den  Schreibungen  wl^,  uichts  über  einen  IstfmÄl  i  Hind  zu  fol- 
gern. Docli  bestimmt  nacli  der  Weise  der  Inder  schreibt  die  Iis. 
gelegentlich  »--.Ol.,  stets  v»^!.  ^i^iä,  vgl.  sonst  die  ungeheuer- 
lichen Schreibungen  des  Pluruliö  LP  ^^^^ä^j.  Vielleicht  gehören  hie- 
her  auch  Formen  wie  Ij-«,  statt  ijC^^  und  umgekehrt  ^i"5^l5 

statt  tji.^'.   Zu  erwägen  wäre  schließlich  noch  das  in  der  Iis.  vor- 
kommende ^  für  Ojl?,         für  J>^%  U9df«  (verzweifelQd) 
für  üblicberas  ^Lä  oder  (jmXäI 

Wer  die  ganze  Hs.  durcharbeitet,  wird  voraussichtlich  noch 
zahlreichere  Indizien  für  den  indi^L■hen  Sprachgebrauch  der  Hs.  und 
auch  Emhis  finden.  Ich  für  meine  Person  würde  daher  nicht  ge- 
zögert haben  in  dieser  Hinsicht  in  einer  Ausgabe  des  Emin  die 
Orthographie  nach  den  von  Blochmann  gegebeneu  Kegeln  einzu- 
richteu. 

Anch  sonst  hat  Mann  die  ünfiero  Form  etwas  sn  wenig  beadi- 
tet.  Er  halt  im  allgememen  die  Schreibweise  der  Hs.  bei,  setzt 
nur  wülkUrlieh  einige  Ixilfezeichen  und  Teidlds  hinsu.  Wie  in  den 
LitbogripbieD,  deutet  auch  er  die  Izftfe  nach  ScUufi-^  gar  nicht 
an.  Warum  laßt  er  aber  nicht  nach  der  Weise  seiner  Hs.  und  der 
Lithographien  ^^,>  ^\^)  yj>  s.  w.  drucken  oder  verbessert  er 
nicht  nach  dem  Vorbilde  der  besseren  lithgr.  die  unschönen  For- 
men       L  o^,  aUI  U  Juüüt  L  u.  s.  w.  oder  korrigiert  er 

nnigekehrt  Formen  wie  ^L?,  (statt  ^^^U-u)  u.  s.  w.  in  sttine 

Innein  .-'  r)ie  groüen  Fleischerschen  Rezensionen  in  der  ZDMG-. 
Bd.  31  und  32  hat  er  auch  nicht  genügend  beachtet,  denn  sonst 
hätte  er  wohl  durchgehend  —  nicht  in  willkürlicher  Auswahl 
—  die  Komposita  als  ein  Wort  drucken  lassen.    So  stehen  aber 

noch  zahllose  Formen  wie  ^yl^lAoSt  u-^rs-'^xs,   1^  jc>>l^,  aJJü  (1) 

u.  s.  w.  in  jedem  Satze  da,  ohne  dab  Her  Herausgeber  sich  Mühe  ge- 
geben hätte,  die  grammatische  Rektion  durch  die  äußere  Form  des 
Druckes  anzudeuten.  Kurz  er  begnügt  sich  meist  mit  der  zufälligen 
Schreibweise  seiner  Hs.  Und  er  hat  doch  vor  sein  Buch  Ana- 
gabe des  Mijmfl»  nicht  Abdruck  der  Hs.  setzen  lassen  1 

Indem  ich  diese  allgemeinen  Bedenken  voransschicke,  stelle  ich 
noch  einige  Verbessenmgen  des  Textes  hier  zusammen. 
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Uano,  D.  Majmil  Et-T2krlkh-i-Ba'dailidir(Jc;de«  Ibo  Muham.  Emiu  Abu  I-UaMQ. 

S.  r  Z.  16:  «M  »1>mS1^  L  *1^L»  »^I^  (d.  furchtbare  Ereignis!) 
S.  P  Z.  18.  19  :  gU  JU3U  ^yL^wo  ^y"  ^  ^^i,^       *^  li  ^ J   I.  ^  Lii^o 

S.  r  Z.  7  :  «äUft  I.  j*> 

S.  »  Z.  11:  eF/>t^  I.  n.  d.  Hs. :  Kpj^ji 

S.  u  Z.  I  5  :      Lr:^^^^  (•j*^  I- 

S.  »  Z.  17:  QJOifOU*.  1.  OOioLju» 

S.  «  Z.  4 :  «sii'  tt»aL^)  h  n.  d.  Us.  ^  (!) 

S.  »  Z.  8  :  o^>i*  1- 

1  Z.  17 :  vXi^U  wabrsch.  hier  und  in  d.  if.  Zeilen  in  d.  2. 
Fers.  d.  Anrede  umzuseteen. 

S.  »  Z.  »  :  /Ua  1.1^3^ 

S.  »  Z.  23 :  J^U  1.  JujU  resp.  JCoU 

S.  »  Z.  20 :  t^(^  i.  n.  d.  Uds.  t^Aäyi 

S.  A  Z.  5.  6:  ^  V^V        J«*  «Jf»'^ j'^    y  U5>^ j!» 

jXff  ^jld^  v^'ljii  ^4:>' Tgl.  Vulleis  8.  T.  bigiri.  Der  Bra* 
der  fordert  Emin  auf,  daß  er  seine  Muße  auch  dann  auf 
die  Abfassung  eines  Geschicbtswerkes  Terwende,  wenn 
er  von  keinem  Fürsten  dafür  Uingende  Belohnung  er- 
warten  könnte. 

S.  s  Z.  11:  (j^/o  luAS     1.  ^lynR^iü  ftj 

S.  »  Z.  20:  o*^=J^'         1-  3 

S.  II  Z.  1  :  1.  m.  Tar.  N.         ^0^1        ^^Lp«  ^ 

S.  »  Z.  3  :  Oüü»  1.  JJ^  Jud^3 

S.  »  Z.  12:  ^UCa^^I:  8tr.3 

S.  tr  Z.  1 7  hinter  «JU  ist  n.  d.  Tar.  N.  u.  d.  Spuren  d.  Hs.  die 

Jahreszahl  Ht*  einzusetzen. 
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8.  tr  Z.  20 :  1.  oU>^  s^^h 

S.  ».Z.  9:  tXSMTyAj  d.  Ha.  liest:  ^>^/i,  vkii.  auch  ein  Zeichen 
des  OüLP  JL^CwmI 

S.  »  Z.  10:  l.  1.  Ü 

S.  If  Z.  12  L  ^^»t>jR». 

S.  lo  Z.  19  1.  m.  d.  Hs.  u.  d.  Tar.  N.  ^ 

S.  W  Z.  5  :  Uaä  j^u^  1.  Usä 

S.  ..  Z.  20  :  o'-'^aJ  ^-  O^'"^  ßj 

S.  n  Z.  6 :  Uä^^  Ji;!^^  l-  t^U^j^by»  ^^«^ 

S.    Z.  17:  0';^*^     >>'^  ^-  o'>>y:;y 

S.  rt^  Z.  3 :  Q;y»       d.  Giammatik  foidert  die  Streichung  des 
us^Laat  Zeichens 

8.  »  Z.  1 5 :  i»>j^  1. 

S.  ^'ö  /.  9  ;  ^  1.      (ohne  eiueu  Musarrif) 

b.  n  Z.  9 :  n.  d.  Tar.  N.  mache  das      d.  Us.  zu       u.  setze 

es  liiiitt  r  ^l-i^Li 

Doch  genug!    Ks  ist  ziiinlich  schwierig,  Emin  nur  nach  der 

einen  IVrlinnr  !Is.  herauszugcln'ii.  Hat  Herrn  Yir.  Mann  sein  ^'^r- 
urti'il,  (laß  diese  von  Scbrcibfuhiern  im  aiigeuicinen  froi  sei,  auch  zu 
manchen  Fehlgriffen  verleitet,  so  hat  er  doch  seine  Aufgabe  im  all- 
gemeinen mit  sttlcher  l  nisicht  ergriffen ,  daG  wir  einer  Fortsetzung 
seiner  Ausgabe  imi  iutuieääe  entgegensehen. 

Breslau.  £.  Beer. 


Für  die  Redaktion  viiiiutwortiuh :  Proi.  Dt.  Üechtei,  Direktor  der  Güll.  gel.  Ads. 
Assessor  der  KuuiglicbeQ  ücscllscliafl  der  Wi96eu«cluif(«ii.  ' 
Verlag  dar  JJieUrWschm  Veriag^Suchlumdtung. 
Awft  der  JDMiNdhM«!  OMb^MdrawM  (W,  J^.  XoMtim). 
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Göttingische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Anfiiobt 

derKöaigl.  Gesellschaft  der  Wissenschatlen. 

Nr.  15.  15.  Juü  1892. 

Pr«if  dM  Jfthrgaoge«:  J[  U  (Mit  den  »NachricliteB  d.  k.  G.  d.  Wisi.«:  JL  87). 
Preis  der  einzeln«!  VwMMr  Meli  Ansnbl  der  Begin:  der  Bogen  50  ^ 

Inhatt:  Or»aiM«tta,  Dte  SalMiftn  «Ut  lilUoMtik.  Tob  A  jHWir.  -  ATvasrUi, 
Kittft  4w  niMi  Krikkmf .  S.Bd.;  Dericlb«,  D«r  nwiscbliclia  Wcltboirriff.  Ton  f  Rehmkr.  - 
Vtiaiflkt  ■•dlelBlkft  ArklT.  B4.  21.  22.  Sa.  Von  Th.  Hwutaim.  -  Dlm»nii,  Kaimt 
MuJmUiaa  I.   2  Bd.   Vo»  K  «km.  -  8lm«i.  U  «M  Ona||i««i  4tt  iMMtUWiA«  G«»> 

OMtrlti.    Von  Sci>öti/Iu»3. 

r=  ElgeaMiobtiier  AiMiniek  von  Artikeln  der  Qött  gel.  Anzei|ee  veriietee.  s 


(irassmanii)  Robert,  Die  Zafalenlebre  oder  Arithmetik,  streng  wieses- 
idinftlicli  in  fttenger  FernelentwicUang.  Stettin  bei  R.  Orelmum  1891. 
ZU  n.  StS  8.  8*.  Proie  5  Hark. 

Der  VerfaBser  dieses  Buches  hat  die  Abdeht»  die  game  reine 
Mathematik  in  vier  Abfheilungen  zn  behandehi.  Von  der  ersten 
dieser  Abtheilangen,  welche  die  Arithmetik  enthält,  liegt  die  eine 

Hälfte  vor,  indem  noch  eine  zweite  Behandlung  derselben  Disciplin, 
die  >Zab1*'nleiire  in  freier  Gedankencntwickliing<,  nachfolgen  soll. 
Zu  dieser  eigenthümlichen  Trennung  mag  der  Verfasser  sich  ia  dem 
Gedanfien  entschlossen  haben,  daß  eine  Verbindung  beider  Dar- 
steilungen  der  wissenschaftlichen  Strenge  Eintrag  thun  könnte,  welche 
er  fUr  sein  Werk  in  so  besonderem  Maße  beansprucht. 

VorauBgeBehidct  ist  eine  Einieitiing  in  die  Zahlenlehre,  de  ent- 
eilt eine  Theorie  der  GrÖfienoperationen  im  veitesten  Sinne  des 
Worts.  Eb  ist  hier  bereitB  Bttcksidit  genommen  nicht  bloß  anf  eine 
Multiplication,  die  dem  commntatiTen,  sondern  auch  auf  eine  soldie, 
die  selbst  dem  tssodativoii  Hesctz  nicht  folgt  Dabei  kommen  ganz 
zuerst  auch  die  verscliiedenen  Beweisformen  zur  Sprache,  insbesondere 
die  sogenannte  vollständige  Induction.  Es  folgt  dann  die  Bearbeitung 
des  eigentlichen  Gegenätaudes  in  vier  Abschnitten.  Der  erste  ent- 
hält die  vier  Species  für  ganze  —  positive  und  negative  —  Zalden 
und  für  Brüche;  £8  ist  Einiges  beigefügt  über  die  Zerlegung  der 
ganzen  Zahlen  in  Primzahlen.    Außerdem  wiid  hier  das  praktische 

«Mk  Id.  Alt.  IMl  ft.  II.  40 
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Rechnen  mit  Decimalbrüchon  und  mit  benannten  Zalilen  ausführlich 
gelehrt.  Der  zweite  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  roteuzcu,  Wur- 
zeln und  Lo<?arithnien ;  es  findet  sich  daselbst  auch  die  binomische, 
die  gcomctiisLl)e  Reihe  und  die  arithmetischen  Reihen.  Der  dritte 
Abschnitt  enthalt  in  zweckmäßiger  Verbindung  die  Goniumetrio  uad 
die  complcxeu  Größen,  und  der  letzte  bietet  die  Auflösung  der 
Gleidmngen  bis  zum  4ten  Grad  und  die  Berechnung  der  Wnneln 
höherer  GleichiiDgeii  durch  die  bekannten  Nähenmgsmetboden. 

Die  Änswahl  des  Stofiies  erlüärt  sich  aus  dem  Vorsatz  des  Ver- 
fassers, ein  Buch  fur  den  Gebrauch  der  Lehrer  zu  schreiben,  das  zu- 
gleich den  äußersten  Anforderungen  wissenschaftlicher  Strenge  ge- 
nVip:en  soll.  Es  wird  auch  zugegeben  werden  müssen,  daß  der  ele- 
mentare Unterricht  in  der  Arithmetik  strenger  gestaltet  werden 
sollte.  Er  wird  vielfach  mechanisch  betriehen,  und  auf  die  Begrün- 
dung der  Methoden  wird  nicht  genug  'Wertli  gelegt;  freilich  wird 
mau  nicht  läugaeu  können,  daß  man  hier  in  der  Strenge  auch  zu 
weit  gehen  kann. 

Die  Anordnung  des  Graßmann*8chen  Buches  möchte  ich  indesstti 
für  den  Unterricht  nicht  empfehlen.  Die  Behandlung  der  Reehnungs^ 
Operationen  in  ganz  allgemeiner  Weise  ist  ffir  den  Schiller  zu  ab- 
stract. Die  Begriffe,  die  hier  in  Frage  kommen,  sollten  erst  an  der 
Hand  der  positiven  ganzen  Zahlen  gebildet  werden.  Den  £inwand| 
den  Herr  Graßmann  schon  in  seinem  Werke  gegen  eine  solche  Be- 
handlung erhoben  hat,  daß  man  sich  in  diesem  Fall  mehrmals  wieder- 
holen müsse,  möchte  ich  nicht  für  schwerwiegend  halten.  Die  Ueber- 
tragung  eines  Beweises  vom  speciellen  Fall  auf  einen  allgemeineren 
ist  eine  nützliche  Uebung,  und  im  Fall  weiterer  Wiederholungen 
kann  einfacii  auf  die  vollständige  Analogie  verwiesen  und  der  Be- 
weis weggelaas«!  werden.  Bei  einer  Darstellmig,  die  vtnn  Odhcreten 
ausgeht,  hat  man  zugleich  den  Vorteil«  daß  bereits  gewisse  Objekte 
und  gewisse  Operationen  mit  diesen  Objecten  bekannt  sind,  die  den 
Rechnungsgesetzen  genügen,  daß  man  also  von  An&ng  an  festen  Bo- 
den unter  den  Füßen  hat. 

Damit  komme  ich  auf  den  wesentlichsten  Einwurf,  den  ich  dem 
Verfasser  7.n  machen  habe.  Er  hat  selbst  sein  Werk  für  ein  Muster 
der  Strenge  erklärt  und  mit  lliirte  über  andere  Darstellungen  ge- 
urtheilt.  Es  ist  nicht  mehr  als  billig,  als  daß  an  dieses  Werk  selbst 
der  strengste  Maßstab  zugelegt  wird,  und  ich  glaube  nicht,  daß  es 
bei  einem  solchen  \  ergleich  Stand  hält.  Es  ist  vielleicht  schwer, 
dem  Verfasser  ganz  gerecht  zu  werden  bd  seiner  von  der  gemeinen 
Anschauung  so  abweichenden,  wie  es  scheüit,  von  einem  besonderen 
philosophischen  Frindp  getragenen  Denkweise.  So  Terstefat  er  unter 
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Größe  <No.  2):  >jedeB,  vas  Gegenstand  des  Denkens  , 
ist  oder  werden  kann,  sofern  es  nur  einen  nnd  nicht 
mehrere  Werthe  hat<.  Gleich  heißen  ihm  (No.  10)  >zwei 
Größen,  wenn  man  in  don  Knüpfungen  der  Größen- 
lehre die  eine  statt  der  andern  ohne  A  ender  ung  des 
Werthcs  setzen  kann«.  Ich  will  nicht  behaupten,  daü  in  der 
Definition  der  (iruf.»»^  '1er  zu  detiniereiitie  Begriff  durcli  das  synonyme 
Wort  Würlh  eikliirl  woi  tlen  sei.  Kli  deuke  mir,  daß  die  l'urderung  eines 
einzigen  Werths  die  Eindeutigkeit  des  zwischen  den  Größen  festzu- 
setzenden Vergleicbsprincips .  bedeuten  soll.  Aber,  sollte  es  nicht 
Gegenstinde  des  Dsoikens  geben,  die  nickt  unter  dem  Gesiditspunkte 
eines  Werthes  Yerglichen  werden  können?  und  wie  soll  man  das 
gegebene  Kriterium  der  Gleichheit  anwenden?  Begriifliche  Formu- 
Uemngen  dieser  Art  könnten  fast  an  die  scholsstische  Philosophie 
erinnern,  die  in  Deutschland  nicht  ganz  aussterben  will. 

Meines  Erachtens  müßten  zuerst  die  Objecto  beschrieben  wer- 
den, die  in  Frage  kommen  sollen,  und  genau  angegeben  werden,  atif 
Gmnd  welcher  vergleichenden  Hetrachtungen  zwei  Objecto  für  gleich 
oder  für  ungleich  zu  erklaren  bind.  Nachdem  dann  noch  die  llech- 
nungsoperatioaen  festgestellt  sind,  muß  man  beweisen,  daß  z.  B. 
Gleiciies  zu  Gleichem  addiert  Gleiches  giebt.  Auf  diese  Weise  wird 
der  Satz,  flaß  man  Gleiches  fSae  Gleiches  setzen  ksnn,  zu  einem 
Lehrsatz,  der  nicht  tautologisch  ist,  und  nur  solche  Satze  gestatten 
fruchtbare  Anwendungen.  Eine  ErKlutemng  des  eben  Gesagten 
wird  dssjenige  bilden,  was  ich  im  Folgenden  zur  Behandlung  der 
Bruchlehre  bemerken  werde. 

Doch  möchte  ich  die  erwähnten  Definitionen  nicht  in  dem  Maß 
Iwtonen,  sie  sind  hier  mehr  nur  äußeres  Gewanrl,  nnd  es  läßt  sich 
trotzdem  gegen  die  Folgerichtigkeit  <ier  wesentUchen  Entwicklungen 
in  dem  allgemeinen  einleitenden  Theil  nicht  viel  einwenden.  Allein 
es  dürfte  bei  dieser  Art  der  Herleitnng  den  Ilesultaten  doch  nur 
eine  hypothetische  Giltigkeit  /.ugusprocheu  werden.  Wenn  z.B.  in 
einem  Größengebiet  eme  Addition  definiert  ist,  die  ausnahmslos  eine 
Umkehrung  gestattet,  d.  b.  auf  eine  stets  ausfiihrbare  und  eindeutige 
Subtraction  führt,  so  nennt  Herr  Graßmann  diese  Addition  eine 
trennbare  Knflpfong.  Nun  müßte  doch  eigentlich  erst  gezeigt  wer- 
den,  daß  eine  trennbare  Knüpfung  möglich  ist.  Dies  ist  nun  aller- 
dings bei  nur  einer  Rechnungsart  von  dem  Ausgangspunkt  des  Herrn 
Graßmann  ans  so  einfach  zu  überschauen,  daß  es  faüt  als  selbstver- 
ständlicli  angesehen  werden  kann.  Wesentlich  andot  <  durfte  aber 
die  Sache  sein,*  sowie  zwei  Rechnungsarten  in  Verbuiduug  mit  ein- 
ander auftreten,  wenn  zu  einer  trennbaren  Addition  noch  eine  Multi- 
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plication  oder  gar  treimbare  Mvltiplication  tritt  Dadnidi  werden 
mehrfache  Beziehungen  zwischen  den  Rechnungsoperationen  ange- 
nommen,  nnd  man  kann  nicht  unmittelbar  Ubersehen,  in  wiefern  bei 
deren  \'crf()lg  nicht  Widersprüche  auftreten  können;  und  selbst 
dann,  wenn  das  Begriffssystem  als  in  sich  widerspruchslos  dargethan 
wäre,  diii  fte  seine  Anwendung  im  spocieUen  Fall  eine  ßechtfertigung 
verlangen. 

Diese  Rechtfertigung  mußte  nun  in  dem  ersten  auf  die  Einlei- 
tnng  folgenden  Abseboitt  erwartet  werden,  hier  adidnt  mir  aber 
sowohl  bei  der  EinfOhmng  der  negativen  ak  bd  der  Einfilhrang  der 
gebrochenen  Zahlen  etwas  zu  fehlen.  So  heißt  ea  z.  B.  bei  der  Auf- 
stellung der  Brttche  '(No.  165):  Das  Tbeilea  hei  fit  die  dem 
Vervielfachen  der  Zahlen  entsprechende  Trennung, 
und  gleich  nachher  wird  das  Wort  Tbeilp;iöße  gebraucht,  lieber 
die  Frage  nach  der  arithmetischen  Existenz  der  Thcilgrößc  wird  mit 
Stillschweigen  hinweggepaugen.  Es  braucht  wohl  kaim  1  in  vorge- 
hoben zu  werden,  daß  hier  im  Sinne  von  Herrn  fhabinaun  eme  von 
der  äußeren  Anschauiiiifj:  unal)hänf,nge  Begründung  der  Bruch- 
lehre ins  Äuge  gciaül  wird      und  daß  al^o  die  crwäimte  Schwierig- 

nifiht  dnreh  den  ffinw^  a»f  das  Stetigausgedehnte  mid  deeaeE 
Theübarkeit  beseitigt  werden  kann. 

Es  konnte  aber  nodi  eine  andere  An&ssong  geltend  gemacht 
werden  ^nnd  es  dfirfte  diese,  obgleich  es  nirgends  in  dem  in  Bede 
stehenden  Werke  gesagt  ist,  die  wahre  Meinung  des  Verfsssers  sein, 
nämlidh  die«  daß  die  besonderen  Grundformeln ,  von  denen  aus- 
gegangen wird,  sn  gewählt  sind.  daG  sie  die  'Zahlen  und  die  Rech- 
nungsoperationen gleichzeitig  detiuiereu.  Dieses  iat  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  richtig.  Um  es  jedoch  darzuthun,  muß  ich  weiter 
ausgreifen  und  auf  die  beiden  verschiedenen  Begriffe  hinweisen,  die 
unter  dem  Wort  ganze  Zahl  gedacht  werden  können. 

Der  Begriff  der  Cardinalzahl  oder  der  Anzahlbegriff  entsteht 
ans  der  Yergleichung  von  Aggregaten  discreter  Dinge.  Dabei  wird  je 
ein  IndiTidanm  des  einen  Aggregats  einem  des  andern  zugeordnet 
und  darauf  gesehtet,  ob  bei  der  Avsfiihmng  dieeer  Yergleichung 
beide  Aggregate  gleichzeitig  erschöpft  werden  oder  nicht.  Es  ist 
nun,  wie  Herr  v.  Hehnholtz  bemerkt*),  Herr  Schrooder*)  der  erste 
gewesen,  der  erkannt  hat,  daß  hier  noch  eine  Voraossetznng  ge* 

1)  Man  vergleiche  die  Seiten  a  wd  8  der  J^nldtimi^  wo  die  Berafing  anf 

das  Memsen  von  Läiigea  aasdrücklich  abgewieien  wird. 

2)  Pbilosopliisclic  Aafs&tze,  Eduard  Zeller  su  seinem  fünfzigjährigen  Doctox^ 
Jabiliom  gewidmet,  Leipzig  1887:     Belmholtz,  Zälileu  und  steseea,  p.  19. 

8)  Lahrhedi  der  Irithnetik  und  Aigebra,  Leipzig  1878. 
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macht  ist,  nämlich  die,  daß  das  Resultat  dieser  Vergleichung  unatH- 
häng!??  ist  von  der  Art,  wie  diese  tmt  Ausfiihrnnpf  kommt.  Da  je- 
doch diese  Thatsache  auf  einfache  Weise  bewiesen  werden  kann  so 
erscheint  mir  eine  Begründung  der  Arithmetik  mit  dem  Anzahlbegriff 
als  Ausgangspunkt  unbedenklich.  Auch  möchte  ich  nicht  zügelnen, 
daß  der  Auzahlbegrifl  eine  Beziehung  auf  die  aubere  Erfahrung 
TOTMUBekit,  dena  kk  kann  doch  micli  blofid  GedankundiDge  zählen, 
Namen,  die  ieh  im  Gedäehtiiifi  belialteii  habe,  oder  etwas  AelmliclieB. 
Es  werden  dabei  nur  solehe  psychologische  und  logische  Thütigfceiten 
erforderlich  sein,  wie  sie  jede  Darstellmig  der  Arithmetik  nnd  jede 
mathematisch  I  fioduction  voraussetzen  muß. 

£me  an  ii  i  >  iMögliclikeit  ist  nun  die,  daß  man  von  der  Ordinal- 
zahl ausgeht,  und  es  läßt  sich  so  die  Addition,  Subtraction  und 
Multiplication  der  ganzen  Zahlen  durchfuhren,  ohne  daß  man  vorher 
zum  Begriff  der  Cardinalzahl  übergeht  Man  faßt  in  diesem  Fall 
die  Zahlenreihe 

li  2,  3|  4t  5,  ... 

als  eine  Reihe  von  Zeichen,  die  an  sich  ganz  wülkUrlich  smd  und 
die  nur  durch  ihre  festbestimmte  Reihenfolge  eine  eharakteristiscfae 
Bedeutung  erhalten.  Zu  einer  Zahl  a  Eins  addieren  heißt  nun  nichts 
Anderes  als  zur  folgenden  Zahl  der.  Reihe  übergehen,  nnd  diese  fol- 
gende Zahl  soll  außer  ihrer  ursprünglichen  Bezeichnung  auch  die 
Bezeichnung  a  +  1  erhalten Es  können  jetzt  alle  Gesetze  der 
Addition  auf  die  Formel 

l)  fl  +  ^  +  X) -«  (a  +  6)  +  l 

gegründet  werden.  Diese  Formel  kann  ab  Definition  der  Addition 
angesehen  werden,  denn  sie  erUirt,  was  unter  der  Addition  von 

6  + 1  zu  verstehen  ist,  vorausgesetzt,  daß  man  schon  weiß,  was  die 
Addition  von  h  bedeutet.  Da  nun  die  Addition  von  1  schon  fest- 
gesetzt ist,  ist  Alios  eindeutig  bestimmt.  In  demselben  Sinne  kann 
gesagt  werden,  daß  die  Formeln  * 

il  •  a  a 

1)  Vgl.  0.  Stok,  Vorleaangoi  aber  allgemeine  Arithmatüc ,  Leipzig  1885, 
p.  9  nnd  10. 

2)  Vgl.  die  angeftthrte  Abhandlung  des  Herrn  ?.  HclmboUz  und  die  davon 
abweichende  DarstelloDg  von  Kronecker  in  dersflbon  Sammlung  v  n  Anfsutzeti. 

8)  Im  Qrund  ist  dies  auch  schon  die  Auiiassung  von  Leibmz  gewesen. 
DiMer  Mhrferto  dann  «  +  2  durch  («  +  l)  4- 1  nnd  kmmle  nnn  leiiiett  bekaiui« 
ten  Bsveit  flkr  dia  FoisnI  2  +  8  s*  4  arteiniaik 
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im  Verein  die  Multiplication  definieren  (es  ist  im  Pro  lukt  6  •  a  die 
Zahl  h  als  Multiplicator  m  denken),  und  man  kann  aus  diesen  For- 
meln alle  Gesetze  der  Multiplication  deducieren. 

Diese  Formeln,  welche  ich  mit  1 )  und  2)  bezeichnet  habe,  sind 
von  den  Biüdern  Gnßinftim  schon  lange  der  Aritlunetik  zo  Grande 
gelegt  worden  und  es  bildet  die  ZnrttekfÜhrung  der  Aritbmetik 
auf  so  einfache  Grundlagen  ein  grofies  Verdienst  der  Brfider  Graß- 
mann.  Man  kann  von  dieser  Seite  aus,  irie  Herr  t.  Helmholtz  a.a.O. 
bemerkt,  ganz  direct  zu  den  negativen  Zahlen  kommen,  indem  man 
einfach  die  Zahlenreihe  nach  rückwärts  fortsetzt.  Man  hat  wm  die 
zweiseitig  unbegrenzte  Reihe 

...  5',  4',  S',  2*,  r,  0,  1,  2,  3,  4»  6  ...» 

in  der  jedes  rechts  oder  links  hmzutretende  Zeichen  als  von  den 
schon  vorhandenen  verschieden  zu  denken  ist.  Indem  man  die  Be- 
stimmung für  die  Addition  von  1  als  allgemeingUtig  festhält  und  nun 
die  Formel  1)  successive  für  6  =  0, 1',  2\  3',  . . .  giltig  sein  läfit, 

erhält  man  nach  oiTiaiulor  die  Erkläninjren  für  <lio  Addition  von  0, 
von  1',  von  J'  u..s.  w.  In  den  Forniolu  2)  kann  nun  a  gleich  als 
positive  oder  negative  Zahl  auf/iofaßt  werden  und  indem  man 
=a  0,  1',  2',  3',  ...  setzt,  erhält  man  TJedinfiunppn,  die  ?;crade  hin- 
reichend sind,  um  die  Multiplication  auch  für  negative  Multiplicatoren 
festzusetzen.  Die  BSnfUhrang  der  Subtraction  hat  nunmehr  nicht 
die  geringste  Schwierigkeit.  Man  hat  jetzt  a  —  (  zn  definieren  als 
die  eine  völlig  bestimmte  Zahl,  die  der  Gleichung 

3)  (a  —  b)+b  SS  a 

genügt,  und  (li(;  Subtraction  ist  stets  möglich. 

Sehr  '.irlfach  worden  die  negativen  Zahlen  eingeführt,  indem 
direct  Symbole  von  der  Form  « —  h  '/nirelassen  werden,  die  der 
Gleichung  3)  genügen.  In  diesem  i'unkt  geht  die  hier  zu  be- 
sprechende Arithmetik  nicht  wesentlich  anders  zu  Werke.  Zwischen 
den  Symbolen»  der  Form  a — b  bestehen  nun  Aequivalenzen,  die  aber 
durch  die  Gleichungen  1)  und  3)  schon  bestimmt  sind,  wenn  noch 
die  Voraussetzung  hinzutritt,  daß  die  Gleichung 

X  +  b  =  a 

nicht  bloß  lö<»har  sein ,  sondern  auch  eine  eindeutige  Lösung  geben 
soll.   So  folgt  z.  B.  aus  3) : 

(3—6)4.6  =  8; 

1)  Hcnnaim  Gnlmaim,  AiitMik,  SiettiD  1860^  BsrUa  1861,  Robttt  Gilt-  * 
aami,  Die  Fonnenlehre  oder  MMbcnatik  Stottia  18». 
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dureh  Addieren  run  I  erhSlt  man 

((3— 5)  +  5)  +  l  —  4 

mid  indem  mau  auf  die  linke  Seite  der  letzten  Gleichung  die  For- 
mel 1)  anwendet: 

(3  — 5) +  6  =  4. 
Eb  löst  also  3^6  die  Gldebtmg 

a;-f  6  =»  4 

und  es  ist  somit 

3  —  5  =  4  —  6 

zu  setzen. 

Bei  dieser  Einführung  der  Symbole  a  —  h  ist  die  Berechtigung 
nicht  ganz  evident,  es  scheint  denkbar,  als  küunten  die  Gleichungen 
1),  2)  und  3)  zusammen  noch  Aequivalenzen  ganz  anderer  Art  zum 
Gefolge  haben,  und  als  dttrfte  man  nun  nicht  mehr  festsetzen  (Graß- 
mann No.  114) : 

Die  Zahlen,  welche  durch  fortschreitendes  FQgen 
der  Eins  entstehen,  werden  sSmmtlich  einander  un- 
gleich gesetzt. 

Hat  man  indessen  auf  die  oben  angedeutete  oder  auf  eine  andere 
Art  die  Sfhwimgkeit  weggeräumt,  so  kann  man  nachtriif^lich  snjren, 
daß  die  Gleichiin?en  D.  2)  und  R)  flefiniercnde  Relationen')  liiliien 
für  die  positiven  und  noi^'ativeu  ganzen  Zahlen  und  für  die  mit  die- 
sen vorzunehmenden  Operationen  der  Addition ,  Subtraction  und 
Muliiplication. 

1)  Eine  ähnliclio  Anschftunng  ist  in  der  Oruppentheorie  von  Htm  Djek 
entwirkok  vorden:  Matliomatischc  Annalen  Bd.  20.  Xur  iiiüßte  man  tu  den- 
jeoigen  defioiereoden  Keiationen,  die  in  der  Gruppeatbeorie  ausdrücklich  aufge- 
libit  varden  and  die  nor  sp«cielle  Symbol«  e&thalten,  nrn  die  Anilogie  tum  Fall 
dM  Textes  ni  wahns,  noch  die  Relation  dee  AeeociatiTgeeelaett  die  «llgemdn 
gilt,  besonders  )]inzufQ<;cn. 

Axiome  möchte  ich  diese  Relntionpii  nicht  nennen.  Es  scheint  wiir  liier 
anders  zu  sein  als  in  der  Geometrie,  deren  Grundbegriffe  und  Grundsätze  nicht 
am  loldieii  fortaehfeitenden  Pareenea  entspringMi,  irie  ele^  in  der  Oeonetrie  ao 
gut  ale  in  der  Arithmetik,  von  der  Dcdaktion  benutzt  werden.  Mag  man  nun 
die  geometrischen  Gniudsiilzf  als  Evidenzen  der  Anschauung  oder,  was  viel- 
leicht richtiger  ist,  als  aus  der  äufieren  Erfahrung  abstrahierte  Gesetze  ansehen, 
in  beiden  FiUea  «ntstanmen  die  Oruodeitse  eowobl  als  die  Qnindbegriire  einem 
Uremden  Seich.  Will  man  Ae  enribnten  Femeln  als  arithmetisebe  Axiome  gel- 
ten lassen,  so  wird  man  bei  einer  üuzahl  von  Begriffen  der  Zahlentheorie  und 
der  Analysis  ähnliche  Axiome  aufstellen  m&ssen,  und  die  Zahl  der  arithmetiBcbea 
Axiome  wird  unendlich. 
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In  dem  mir  vorliegenden  Werk  ist  m  der  Hauptsfic'ho  der  ge- 
schilderte Weg  eingeschlagen,  der  von  der  Ordinalzahl  ansgeht.  Es 
ist  aber  hinsichtlich  der  Multiplication  zu  bemerken,  daß  nicht  neben 
der  Formel 

(b+  l)-  a  =  ('a  +  o 

noch  die  andere 

a .    4. 1)  BD     +  a 

hätte  eingeführt  wenden  sollen.   Ich  hoffe  gezeigt  zu  haben,  daß  die 
.cfste  Formel  gerade  hinreicht,  um  die  Definitioii  der  Hultiplieatioii 
festeolegen,  und  deshalb  kann  die  zweite  nicht  mehr  durch  willkfkr- 
liche  QesetKgebnng  gefordert  werden.  Bei  einem  solchen  YevfdireQ 

ist  man  nie  sicher  vor  Widersprächen.    Betrachtet  man  die  erste 

Formel  als  Erklärung  der  Multiplication,  so  enthält  die  zweite  einen 
Lehrsatz.  Ich  habe  mich  auch  überzeugt,  dafi  dieser  in  ähnlicher 
Weise  wie  die  übrigen  bewiesen  werden  kann. 

Die  Schwierigkeiten,  mit  denen  eine  von  geometrischen  Voraus- 
setzungen freie  Eiufiihrnng  der  gebrochenen  Zahlen  verknüpft  ist, 
lassen  sich  am  einfachsten  überwinden  durch  einen  Gedanken,  der 
in  ttUgeuieiner  Weise  von  Herrn  Stolz')  durchgefdhrt  worden  ist. 
Die  Theorie  der  ganzen  Zahlen  und  der  drd  ersten  Rechnungs- 
operatienen  mag  als  fertig  gedacht  werd«i;  die  hinaichtlieh  der  Be- 
griffe »großer«  und  »kleiner«  geltenden  Sätze  shid  leicht  heizafilgen. 

Man  betrachte  jetzt  Ausdrücke  von.  der  l'  orai  ^ ,  wo  a  und  b  posi- 
tive oder  negative  ganze  Zahlen  sind,  b  von  Null  verschieden.  Ein 
Inhalt  kommt  einem  solchen  Symbol  vorläufig  nicht  zu,  es  ist  eine 
bloße  Form,  an  der  wir  nur  die  Zahlenwerthe  von  a  und  b  unter- 
scheiden können;  immerhin  mögen  wir  diese  Zahlen  a  und  b  mit 
den  Namen  Zähler  und  Nenner  belegen.  Zwei  der  von  uns  betrach- 
teten Objecto  erscheinen  zunächst  als  verschieden,  wenn  sie  nicht  in 
Zähler  und  Nenner  übereinstimmen.    Jetzt  wird  ausdrücklich  fest- 

a 

gesetzt,  daß  zwei  Sjrmbole     imd     dann  und  nor  dann  als  äquivalent 

angesehen  werden  sollen,  wenn  aV — a'6  «  0  ist.  Es  kann  nun  be* 
wiesen  werden :  Wenn  zwei  Symbole  einem  dritten  äquivalent  smd, 

80  sind  sie  einander  äquivalent.  P cremet  man  jetzt  alle  Symbole, 
die  einem  bestimmten  äquivalent  sind,  in  eine  Kategorie,  so  sind 
alle  die  Symbole  einer  Kategorie  unter  einander  äquivalent.  So  ist 
ein  neuer  Begriff  ge8cbafiie&,  für  den  vir  das  Wort  Werth  gebrauchen 

1)  a.a.O.  84£ 
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wollen.  Allen  den  unter  einander  äquivalenten  Symbolen  adveiban 
wir  denselben  Werth  zu.  Additioii  und  Moltiplieatioii  definiert  sum 
jetzt  direct  dorcb  die  Fonaebi 

hV  * 

a     a'    aa' 

b  '  b'  "~  bb'  ' 

and  nuui  hat  nur  xn  zeigen,  was  leicht  geeehehen  kann,  daß  2.  B. 
der  Werth  der  Snmme  nur  yen  den  Werthen,  nicht  aber  Ton  der 
Form  der  Summanden  abhüngt 

Hier  erscheinen  nun  die  Sätze:  Wenn  zwei  Größen  einer  dritten 
gleich  sind,  so  sind  sie  einander  gleich,  und:  Gleiches  kann  stets  für 
Gleichos  gesetzt  werden,  nicht  als  tautologisch.  Bei  den  als  Ord- 
iiiingszalilen  aufgefaßten  ganzen  Zahlen  waren  aber  diese  Sät/e  über- 
flüs'^i'j:  weil  da  keine  onterscheidbaren  Objecto  Yon  demselben  Werth 
voriiandou  waren. 

Die  frühere  ganze  Zahl  a  ist  jetzt  mit  dem  Symbol  y  äquivalent 

zn  nehmen.  Das  associative  und  das  commatatire  Gesetz  kann  nun 
leicht  für  die  Addition  und  die  Multiiilicatlon  bewiesen  werden  und 
ebenso  das  beide  Operationen  Terkntlpfende  distribntive  Gesetz.  Der 
tJeberguig  znr  Snbtraetion  und  Division  bildet  keine  Schwierigkeit. 

Die  Begriflbbesthnmnngen  »grofler«  und  > kleinere  können  in 
diesen  Zosapimenhang  gezogen  werden.  Durch  Definition  wird  fest- 

gesetzt,  dafl     >  ,r »  wenn  ab*>ah,  wobei  übrigens  die  Zahlen 

a,  h,  a,  V  alfi  positiv  angenommen  werden  sollen.  Beweisbare  Sätze 
sind  nun: 

Yon  zwei  ungleichen  Zahlen  ist  eine  die  größere.  Wenn  eine 
Zahl  grüßer  ist  als  eine  zweite  und  diese  grußer  als  eine  dritte» 
so  ist  auch  die  erste  größer  als  die  dritte.  Jede  Zahl  kann  so  oft 
yerviel&cht  werden,  daß  sie  eine  gegebene  andere  übertiifflb GrÖfie- 
ree  zn  Gleichem  oder  Grüfierem  addiert  giebt  Größeres  u.  s.  w. 

Was  hinsichtlich  der  EinfiUirmig  der  negativen  und  der  ge- 

1)  Eier  mag  dieser  Satz  als  ganzlich  selbstveratAodlich  erscheinen.  Ich  be- 
tone ihn,  weil  er  bei  GreDtbetnchttiafett  eine  Rolle  tplelt.  ^mi  nun  die  AriUt- 

metik  auf  die  Geometrie  anwenden,  so  maS  man  gewiiee  Analoga  der  mHIum- 

tischen  Fundampnt:\!?''it7e  als  Axiome  einführen.  Dann  kommt  auch  der  Renannte 
Satz  zur  Geltuug.  Auf  diesen  wichtigen  Qrundsatx,  der  von  Archimedes  herrührt, 
ist  neaerdinga  boBOoderA  vou  Ueriu  Stok  hiogevieBea  worden. 
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brochenen  Zahlen  zu  dem  neuen  Buche  des  Herrn  R.  Graßmann  bo- 
merkt  worden  ist,  gUt  natürlich  in  verstärktem  Maß  für  die  im  zwei- 
ten Abschnitt  erfolgende  Einfiihiunc;  der  Wurzeln  und  der  Lojra- 
rithmen.  Hier  werdon  «;o«rar  Irr;  tionalifäten  nlmo  Berechtigungs- 
nnchweis  eingeführt.  K«  wird  oinfach  die  Erklärung  gegeben  (Nr.  382): 
>Irr ationalzahlen  heißen  solche  Größen,  welche  nicht 
Endzahlen  sind,  für  welche  aber  alle  Vcrgleichungs- 
sätze  in  demselben  Umfange  gelten  wie  für  End- 
zahlen«, und  dann  nird  der  Sats  ausgesprochen  (No.  383):  >Alle 
Sätze  der  Zablenlehre,  welclie  für  beliebige  ganze  und 
Bruebzahlen  gelten,  gelten  aucb  für  die  Irrational- 
zahlen«. Setzt  man  allerdings  die  Ezistentialaatze  voraus ')*  so  ist 
die  Entwicklung  der  Sätze  in  der  Hauptsache  consequent. 

Hinsichtlich  des  3ten  Abschnitts  will  ich  nicht  die  Einführung 
von  V'' — 1  näher  erörtern,  ich  will  auch  nicht  die  Frat,M^  aufwerfen, 
ob  bei  (lern  anfan^'s  eingenommenen  Standpunkt  der  BoL'ritT  ^Win- 
kel  der  Richteinheit<  ohne  Weiteres  eingeführt  werden  durfte, 
wie  es  in  No.  435  geschehen  ist.  Es  sieht  doch  aus,  als  ob  liier  auf 
die  Messung  der  Winkel  Bezug  genommen  wäre.  Ich  will  jedoch  an 
einem  andern  Beispiel  zeigen,  daß  der  Verfasser,  der  die  > Trug- 
schlüsse« anderer  Autoren  so  scharf  tadelt,  selbst  in  solche  yetfallt. 
In  Ko.  461  wird  die  Formel 

(cosa  +  >  sina)  (cos^  4- » sin^)  =  C08(a  +  jS)  +  > 8iu(a  +  ^) 

folgendermaOen  bewiesen:  Die  Ausrechnung  der  linken  Seite  ergiebt: 

co&acoBß  —  sinasin^  +  »(sinacos^  +  cosa&iüß). 

Diese  ProdnctgrSfie  mnfi  aber  auch  eine  Riehteinbeit  sein,  oder,  wie 
man  sieh  auch  ausdrucken  konnte,  ihr  Modul  muß  gleich  1  sein. 
Sie  kann  also  auf  die  Form 

cos  y  +  »  sin  y 

gebracht  werden,  wo  y  von  a  und  ß  abhängt.  Der  Verfasser  setzt 
deshalb 

1)  Die  Theorie  der  irrationalen  Zahlen  scheint  mir  iliirch  die  Untersuchungen 
der  Herren  Weierstraß,  r>rr1f>lrind,  Lipschitz,  Cantor  vollständig  begründet.  Man 
kann  solche  Zahlen  rein  antbmetuch  definieren,  die  Begritle  gleich  und  größer  lest- 
legen,  die  Operationen  erU&ren  md  alle  SStse  beweieen.  Freilicb  erfordert  die 
Definition  einer  Irrationalen  ein  eigenes  Oesetz.  Ich  mOcbte  deshalb  noch  einen 
Zweifel  darein  setzen,  ob  der  Inbegriff  aller  rationalen  und  irrationalen  Zahlen 
ein  l^itimer  Begriff  ist,  d.li.  ob  das  Coatinaom,  dessen  sich  einige  Zweige  der 
FonctioiMnleltre  MImw,  nta  ariHaaetiech  «omtraiert  werden  kann. 
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y  »  aO/i 

mid  nennt  dies  eine  Knoplnng  von  «  nnd  /S.  Nachdem  noch  gezeigt 
ist,  daß  für  a  «s  0  die  Größe  a 0/9  =  /?  wird  und  für  /3  =  0 
gleich  a,  wird  so  geschlossen:  >Die  Knüiifimg  aO/3  ist  also  die 
Kniipfiiiif^.  für  welche  Null  die  nicht  ändernde  Größe  ist,  d.  h.  die 
Knüpfung  ist  die  Addition;.  Dnhri  wird  No.  71  beigezogen.  An 
der  letzteren  Stelle  findet  sich  aber  nur  Folgendem: 

>E r  k  1  ä r u  n g.  Die  nicht  ändernde  ( 1 1-  ö  ß e  d e r  F ü g  u  n g 
heißt  Null.   Das  Zeichen  der  Null  ist  u. 

Die  Null  ist  also  diejenige  Größe,  welche  zn  jeder 
Größe  gefügt  werden  kann,  ohne  denWerth  derselben 
zu  ändern;  oder 

Die  Knttpfung«  für  welche  Nnll  die  nicht  lindernde 
Große  ist,  ist  die  Fügung  oder  die  Addition<. 

Ich  bemerke  hierzu,  daß  nach  der  Nomenrlatiir  des  Herrn  Graß- 
mann  die  Knüpfung  der  allgemeinste  Begriff  der  Größenverbindung 
ist.    Es  heißt  in  No.  5: 

jDie  Knüpfung  vonGröCM>n  heißt  j ed e  Zu sammen- 
Stellung  oder  \  e  r  b  i  n  d  u  im  von  Größen,  welche  d  e  tn 
Geiste  des  Menschen  möglich  ist,  sofern  das  Ergeb- 
niß  nur  einen  und  nicht  mehrere  Werthe  hat<. 

Im  Grande  whrd  damit  behauptet,  daß  jede  eindeutige  Function 
,F(«,/})  von  zwei  Veränderlichen,  fiir  die  f(0,a)  ^  i^(a,0)  «e 
ist,  mit  «  +  ttbereinstunmen  mttsse.  Die  Kritik  eines  solchen 
Schlusses  überlasse  ich  dem  Leser.  Allerdings  kann ,  worauf  der 
Verfasser  aber  nicht  hingewiesen  hat,  für  die  Größe  aO/3  odw 
F(a,ß)  aus  der  oben  genannten  Entstehung  noch  abgeleitet  wer- 
den, daß 

F{a,F(ßy))  =  F{F(a,ß),y) 


ist.  Dann  müßte  aber  erst  noch  der  Beweis  dafür  geliefert  werden, 
daß  2^(a,/l)  »  «  +  ist 

TObhagen.  Otto  Hölder. 
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Mit  dem  zweiten  Bande  liegt  die  > Kritik  der  reinen  Erfahrung< 
al*j;os(h1nssen  vor.  In  der  Anzeige  dos  ersten  Bandes')  habe  ich 
Standpunkt  und  Methode  des  Verfassers  gekennzeichnet.  Was  die 
Menschen  als  ihre  Ei  lahi  ung  aussagen,  ist  der  Gegenstand  der  Unter- 
suchung, dessen  Analyse  eine  Theorie  der  Erfahrung  überhaupt  zum. 
Ergebniß  haben  Boll. 

Den  Inhalt  der  Aussage  eines  menschlichen  Individnnms  Über- 
haupt bezeichnet  Avenarii»  nüt  E;  das  Erfiihmngs-J?  ist  aber  ein 
B,  das  au  seiner  Yoranssetaning  nicht  nnr  das  menschliche  Indivi- 
duum, sondern  auch  dessen  Umgebung  hat  und  zwar  in  dem  Sinne, 
daß  die  Umgebung  eine  Veränderung  in  dem  Individuum  hervorge- 
rufen hat.  Was  derMenf?ch  >erfährt<,  und  demzufolge  in  Erfahnings- 
aussagen  nütthcilt,  hängt  also  ab  von  den  Voränderungen,  welche 
die  Umgebung  auf  das  aussagende  Individuum  ausgeübt  hat,  und 
demnach  ist  anzunehmen,  daß  durch  die  Analyse  dieser  Veränderun- 
gen eine  bestimmte  Einsicht  in  die  Erfaluung  des  menschlichen  In- 
dividuums gewonnen  wd.  Avenarins  untenncht  daher  im  ersten 
Bande  die  Veränderungen,  welche  seitens  der  Umgebung  im  Indivi- 
duum gewirkt  werden,  und  zwar  verstdit  er  hier  untw  Individuum 
dm  menschlichen  Organismus,  den  Kdrpesr.  Von  diesen  Verände- 
rungen aber  kommen  wiederum  nur  diejenigen  in  Betracht,  welche 
sich  als  Veränderungen  des  nervösen  Centraiorgans,  des  Gehirns, 
darstellen,  denn  nur  sie  haben  die  Aussagen  des  Individuums  über- 
liaupt,  daher  auch  im  Besonderen  die  Erfalirungsaussagen  zur  Folge. 

Das  Gehirn  unterliegt  selbstverständlich  dem  für  alle  Körper 
geltenden  Beharrungsgesetze;  es  vorändert  sich  also  nur  unter  Ein- 
wirkung der  sich  verändernden  Umgebung :  keine  Gehiinveraniierung 
ohne  sich  verändernde  Umgebung.  Die  Gehirnveränderung  ist  aber, 
wie  diejenige  des  Körpers  übedhaupt,  nicht  nur  bedingt  durch  die 
ehiwirkäende  Umgebung,  sondern  auch  durch  den  jedesmaligen  Zu- 
stand, welchen  das  Gehirn  selber  bei  dem  Auftreten  dieser  Einwir- 
kung aufweist.  Das  Gehirn  ist  kcdn  ^n&cher  Körper,  sondern  die 
iGesanuntheit  centraler  Partialsysteme<,  deren  jedes  >eine  Vielheit 
von  centralen  Formelementen  (Gehirnzellen)  bildet,  die  in  einem 
bestimmten  Sinne  functionell  verbunden  sind<.  Auf  jedes  dieser 
Parti alsysteme  ist  die  Einwirkung  der  sich  verändernden  TTmgebung 
möglich,  und  jede  Einwirkung  geht  für  das  einzelne  Partialsystem 

1)  QOA.  1889.  m 
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nicht  spuilofi  Torfiber,  bo  daß  es  aaeh,  nachdem  jeie  aiil|sehört  hat» 
irgendwi«  veriindert  bleibt  Andreraeits  kann  auch  die  dniefa  die 
Umgebung  Yeranlaßie  Veränderung  eines  PartJalsystemB  ihrerseits 
Veränderung  anderer  Partialsysteme  des  Oehinu  veranlassen  und 

mit  demselben  nachwirkenden  Erfolii^e. 

Ilierüus  (M-giebt  sich  eine  unendliche  Mannipfiilti^lvcit  von  Gehirn- 
änderungen Ix'i  Einwirkung  der  verschiedenartigen  und  in  veiiM^hie- 
denen  Zeiten  auftretenden  ümgebungsverändeningen. 

Jede  Veränderung  betraclitct  nuu  Avunarius  als  eine  Schwan- 
kung, welcher  d^  Gehirn  unterliegt  und  die  es  zu  überwinden  be- 
strebt sein  nmfi,  wenn  es  sich  erhalten  soll;  diese  Selbstbehauptung 
geschieht  entweder  dadurch,  dafi  es  die  einwurkende  Umgebnags- 
Sndemng  beseitigt  oder  sich  selber  verimdert  ohne  Tomicfatet  m 
werden.  Die  einzelnen  Schwankungen  des  Gehimsystems  werden 
eingetheilt  in  geübte  und  mindergettbte,  jenen  bringt  das  Gehirn 
eine  derartige  Beschaffenheit  entgegen,  daß  seine  Sjstemruhe,  die 
das  >Erhaltunggmaximum<  darstellt,  nur  kurze  Zeit  gestört  erscheint 
und  leicht  wieder  gewonnen  wird;  die  Kingeübtheit  ist  ura'so  pröOer, 
je  öfter  dieiielbe  Schwankung  durch  die  Umgebung  veranlaüt  und 
vom  Gehirn  wieder  überwunden  worden  ist.  Die  vererbte  Einge- 
übtheit  ist  die  Anlage. 

Bas  Gehimleben  besteht  ans  solchen  Schwankungen  und  den 
Aufhebungen  derselben. 

Die  Schwankungen  werden  itilher  bestimmt  1)  nach  ihrer  Form, 
die  bedingt  ist  durch  die  besondere  einwirkende  Umgebung  und  den 
die  Einwirkung  erleidenden  besonderen  Gehirnznstand  eines  bestimm* 
ten  Partialsystems,  2)  nach-  ihrer  Größe,  3)  nach  ihrer  Relevanz, 
welche  einerseits  von  der  GröGc  der  Schwankung  andrerseits  von 
der  >  systematischen  Bedeutung  des  jiciinderten  centralen  Partial- 
systems abhängt«,  4)  nach  ihrer  Fvichtunfj;.  je  nachdem  die  Schwan- 
kung iu  Beziehung  auf  das  > vitale  Erhaltungsmaximum  eine  positiv 
oder  negativ  zunehmende  Schwankung«  ist,  ö)  nach  ihrer  Formver- 
wandtschaft,  6)  nach  ihrer  Geübtheit,  7)  nach  ihrer  Articulation. 
Endlich  wird  noch  die  primäre  Schwankung  d.  i.  die  durch  die  ein- 
wurkende Umgebung  herrorgerufene  Aenderung  eines  bestimmten 
Partialsystems  des  Gehirns  Ton  der  secnndären  unterschieden,  welche 
sieh  >in  der  For^flanzung  auf  weitere  Partialsysteme  des  Oehims 
jener  primäroi  erst  anschließt,  sei  es,  daß  sie  innerhalb  der  sensiblen 
Partialsysteme  verbleibt  oder  aber  auf  motorische  bez.  secretorische 
Partialsysteme  des  Oebirns  übergreift;  diese  letzteren  Acnderungen 
haben  dann  wiederum  Schwankungen  von  sensuellen  Partialsystemen, 
welche  den  betreffenden  mutoriachen,  bez.  secretorischen  Functionen 
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zugeordnet  sind«,  zur  Folge;  sie  werden  Ubergreifende  Schwankongen 

genannt. 

Jede  Reihe  von  Veränderungen  des  Gehirns,  welche  mit  der 
durch  die  Umgcbmiü  bedingten,  die  Systemruhe  aufheboiKieii  Schwan- 
kung beginnt  und  mit  der  diese  Svstenirulie  wiederherstellenden,  die 
Schwankung  anfliebenden  Aeiui«  l  un^^  schließt,  wird  eine  Vitalreihe 
genannt.  Diese  zeigt  auüer  dem  genannten  Anfangs-  und  Eudgliede 
als  Mittelstück  diejenige  Veränderung  oder  Vei  änderungen,  welche 
das  HHtel  bilden,  am  die  durch  die  einwirkende  ümgebiing  hetvc^- 
gemfene  »Vitaldifferenz«  zur  Aufhebung  zu  bringen.  Jede  Vital- 
reihe des  Gefaimlebens  zeigt  also  »Initial-,  Medial-  und  Final- 
abschnitt«  auf,  nnd  das  ganze  Gehimleben  besteht  ans  solchen 
Vitalreihen,  m  denen  das  Gehirn  sich  behauptet 

Sind  nun  von  dem  Gehirnleben  unmittelbar  die  KiT  lIh  ungsaus- 
sagen  des  Individuums  abhängig,  so  muß  der  Xaehwcis  gehefert  wer- 
den können,  daß  der  verschiedenartige  Inhalt  der  Aussagen  des  In- 
dividuunis auf  die  Verschiedenartigkeit  des  Gehirnh^hens,  der  üehirn- 
schwunkungen  und  ihrer  Aufhebungen,  zurückzuiuiiron  ist.  Diesen 
Kachweis  sucht  Aveuarius  im  zweiten  Baude  zu  fuhren. 

In  dem,  was  als  Er&hnmg  ausgesagt  wird ,  unterscheidet  Are- 
naritts  das  Element  und  den  Character,  jenes  ist  AUes,  was  Inhalt 
einer  Aussage 'für  sich  sein  kann,  Character  dagegen,  was  als  Inhalt 
einer  Aussage  nur  in  Besiehnng  auf  etwas  Anderes  gelten  kann; 
Element  ist  z.  B.  >grün<,  »süß«,  »wann«  u.  s.f..  Character  »ange- 
nehm«, »widerwärtig«,  >gleich<,  »anders«,  ^bekannt«,  >ungewiß<  u.s.f. 

Die  Elemente  in  ihrer  mannigfaltigen  Verseliiedenheit  sind 
nach  Avenariiis  abhangig  von  der  Schwankungs  f  o r  m  des  betrctTeu- 
den  Partialsystems  des  Gelnrns,  die  Intensität  der  Elemente  von 
der  Schwankungs  große.  Was  den  C  haracter  der  Aussagen  angeht, 
so  unterscheidet  er  deu  a f i e c l i v e u  und  den  adaptiv eu  Cha- 
racter. Jener  begreift  das  in  sich,  was  man  Gefühle  zu  nennen 
pflegt,  er  wird  abhängig  gedacht  von  der  Schwankungsrelevanz. 
ATenaritts  unterscheidet  überdies  eigentliche  und  nneigent- 
liehe  Gefühle;  jene  sind  Lust  und  Unlust  und  hängen  in  ihrer 
Besonderheit  von  der  besonderen,  ob  negativen  oder  positiven, 
Schwankungsrichtung  ab;  die  uu eigent lieh en  Gefühle,  wie 
Beklemmung,  Lähmung,  Schauder,  Erh  ichterung,  Beruhigung  u.  s.  f. 
führen  auf  jene  oben  gen:tTiiiten  Aenderungen  der  motorisclien  oder  so- 
cretorischeu  Partialsysteme  mit  ihren  »überg reifenden  Schwan- 
kungen« zurück. 

Was  den  aaupLiven  Character  der  Aussagen  betrifft,  so  unter- 
scheidet Avenarius  den  des  »Ideutial«  und  des  >Fidential<,  und  au 


Digitized  by  Google 


« 


Avcnarius,  Kritik  der  rciuen  Erfahrung.  2.  Band.  590 

dem  Idential  wiederum  die  >Tautote<  und  >Heterote<,  die  Aussage 
der  >Dasselbigkeit<  und  der  >Andershcit<,  dagegen  an  dem  Fiden- 
tial  das  »Existentiell  Securiah  und  >Nütal<,  die  An^sajre  des 
>Seins<,  des  >GewiLvseins:  und  des  >BekanntsLins :.  Dieser  adap- 
tive Character  wird  abhängig  gedacht  von  der  8ili\vankun<?s- 
iiuuug  des  nervösen  Centraisystems,  im  Besonderen  das  Idential 
TOD  der  Schwaukungstransexercition,  d.i.  der  Entfernung  oder 
Annilberiuig,  welche  dne  Aendening  zu  einer  eingettbteaForm  zeigt, 
und  zwar  ist  die  Heterote  abhängig  von  der  Entfernung,  die 
Tan  tote  von  dw  Annäherung  an  eine  eingeübte  Form,  ferner 
das  Fidential  von  der  Schwankungsgeflbtheit  des  Central- 
systems. 

Auf  Grund  dieser  Abhängigkeitsbestimmungen  sucht  Avenarius 
das  Erfahrnnf,'slcben  des  Einzelnen,  wie  es  sich  in  den  Aussagen  der 
Mitinen.schen  bietet,  zu  verstehen  und  besonders  auch  die  Entwick- 
liiug  dessen,  was  dem  Einzelnen  in  den  versuluedenen  Zeiten  seines 
Lebens  als  Erlalirung  gilt,  zu  begreifen.  In  überaus  fesselnder 
Weise  fuhrt  er  an  der  Hand  eines  sorgfältig  gesammelten  weit- 
greifenden  Matertals  den  Gedanken  durch,  daß  dasjenige  Leben,  von 
welchem  das  Individuum  in  seinen  Aussagen  Kunde  giebt,  in  jedem 
einzehien  StUck  eine  von  dem  Gehimleben  abhängige  >Yitakeihe< 
sei,  deren  einzelne  Glieder  und  Momente  auf  Gehimzustande  als  ihre 
unmittelbaren  Bedingungen  zurückweisen. 

Die  Entwicklung  der  Erfahrungaussagen  des  Individuums  wurd 
daher  unter  denselben  Gesetzen  stehen  wie  diejenige  des  nervösen 
CentiaLsystenis.  Wie  dieses,  so  wird  auch  die  Erfahrung  des  Men- 
schen sich  ändern  euts|. rechend  der  Einwirkung  der  Umgebung  auf 
das  Gehirn,  und  insoweit  alle  Menschen  gleiche  Umgebung  und 
gleiche  Geim  nurganisation  haben,  labt  aich  auch  erwarten,  da£  sie 
zu  gleicher  Gehirnändorung  imd  damit  zu  gleichen  Aussagen  ge- 
langen können.  Die  Gleichheit  der  Umgebung  wird  es  mit  sich 
bringen,  dafi  die  Einwirkungen  der  Umgebung  in  aBen  Menschen 
eonstante  Gehiinbeschaffenheiten  hervorrufen  und  demgemäß  con- 
staute  Erfalirungsaussagen  zur  Folge  haben,  gegenüber  welchen  die- 
jenigen, welche  auf  besonderen,  dem  einzelnen  Individuum  eigenthüm- 
Mchen,  GehirnbeschatVenbeiten  beruhen,  mehr  und  mehr  zurückstehen 
nnd  schlieOUch  mit  diesen  selbst  verseliwinden  müssen.  So  ist  es 
denkbar,  daß  bei  hinreichend  großer  Ztut  dieser  l'mgebungsein^^^r- 
kung  und  hinreichend  allseitiger  Umgehungseinwirkung  für  aUe  Men- 
schen schließlich  die  gleiche  >Erfahrung<  gewonnen  wird.  Und  zwar 
wild  diese  >Erluhrung<  einen  WeltbegriÜ  eutiiaiteu  müssen,  welcher 


Digitized  by  Google 


em,  gd.  Abs.  18M.  Nr.  IS. 


nichts  an  sich  trägt,  was  sich  nicht  abhUnf^ifr  erweist  von.  einer 
durch  (ho  Umgebung  mitbedingten  GehirnbeschafFenheit. 

Die  Eutwickhing  des  aussagenden  Individuumä  hat  im  zweiten 
Band  eine  zum  Theil  glänzende  und  erschöpfende  Darstellung  ge- 
funden; ich  hebe  besonders  die  Erörterung  des  >appetitiven  Ver- 
haltensc  heiTor.  Ein  weiteres  Eingehen  auf  die  Beschreibung  diMer 
Entwiddimg  vQrde,  qm  TenUadfich  zu  sein,  dne  Wiedergabe  dM 
ganzen  Inhalfs  erfordern. 

Was  aber  den  »aUgeraein-erkenntnlfitheoretifldienc  Standpunkt, 
den  der  Vei&aaw  einnimmt,  angeht,  so  wird  sich  di^er  in  derPar- 
legiing  dessen,  was  der  Verfasser  in  der  im  Jahre  1891  auf  das 
Hauptwerk  folgenden  kleinen  Schrift  »der  menschlidie  WeltbegrilT« 
bietet,  am  einfachsten  vorführen  lassen. 

Jeder  hat,  bevor  er  nur  irgendwie  zu  >  philosophieren <  begiimt, 
schon  einen  >WeItljcgriff<,  und  Jeder,  der  zu  philosophieren  beginnt, 
wird  an  diesen  anknüpfen.  Was  dieser  Weltbegriif  aucii  für  deu 
Einzelnen  Besonderes  enthalten  mag,  iür  Alle  wird  er  doch  insofern 
ein  gemeinsamer  sein,  als  der  Einzelne  sidt  mit  Beinen  Gedanken 
nnd  Geflltalen  inmitten  einer  Umgebung  findet,  zn  der  andi  Ifitr 
meoachen  gehören,  die  Wesen  sind,  irie  er,  reden  und  handeln,  irie 
anch  er.  Diesen  Weltbegriff  nennt  ATenaiios  den  allgemennen  nnd 
natürlichen.  >Wie  kommt  nnn  der  Mensch  dazu,  diesen  natttrlichen 
Weltbegriff  zu  variieren <  ? 

Der  natürliche  Weltbcgriff  enthält  nicht  allein  eine  Erfahrung : 
der  Mensch  und  seine  Umgebung,  zu  welcher  auch  andere  Menschen 
d.h.  Körper  menschlicher  Art  gehören,  sondern  auch  eine  Hypo- 
these: Die  Bewegungen  und  Laute  dieser  menschlichen  Körper  sind 
Aussagen  von  Indivulueu,  welche  ebenfalls  Geluhi,  Willen  uuii 
überhaupt  »Welt<  haben.  Auf  dem  Standpunkt  dieses  natürlichen 
Weltbegrilb  bleibt  aber  der  Mensch  nicht  stehen;  ihm»  dem  zonSehst 
nur  der  Gegensatz  von  ihm  selber  und  seiner  Umgebung,  zu  der 
anch  die  anderen  Menschen  gehören,  besteht,  dem  woU  die  Be- 
standthefle  seiner  Umgebung  als  »Sachen«  im  Gegensatz  zu  den 
>  vorgestellten  Gedanken  <  stehen,  der  aber  >  Wahrnehmungen  von 
Sachen«  und  >Sachen<  für  identisch  hält,  —  ihm  veiändert  sich  die 
Auffassung,  wenn  er  auf  den  Mitim  n.^chen  reflectiert,  welcher  die- 
selben >  Sachen  <,  wie  er,  wahrnmiuit,  in  dem  Sinne,  daß  er  nun 
scheidet  zwischen  >Sache<  und  > Wahrnehmung«,  und  die  >Wahr- 
nehmung<  >in  den  Mitmenschen  hineinlegt,  wie  auch  Den- 
ken, Gefühl  und  Wille  und  sofern  alles  dies  als  Erfahrung  oder  Er* 
kenntniß  bezeichnet  wird,  auch  Erfahrung  und  Erkenntnifi  Über- 
haupt c.   Diese  >Eittlegung«  bezeichnet  ATeoarius  mit  dem  Worte 
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Introjection.  Durdi  sie  irird  die  natilrfiehe  Einheit  der  empi- 
rischen Welt  nach  zwei  Biehtangea  g espallen :  in  eine  Anßenwelt  und 

in  eine  Innenwelt,  in  das  Object  und  das  Subject;  Außenwelt  und 
Object  ist  die  Erfahrungssache,  Innenwelt  und  Subject  oder  das 
Innere  ist  das  in  den  Mitmciisrlum  Hineingelegte.  Auf  rFi  und  dieser 
Introjection  variiert  sich  dor  natürliche  WeltbeLM-iff  nl)t>r  weiter,  in- 
dem der  Mensch  die  am  Mitniensrlien  geübte  ilmciuleguug  auch  auf 
sich  selbst  UberUägt,  und  nun  in  Bezu^r  auf  sich  selbst  nuter- 
scheidot  zwischen  einer  au  bereu  Welt,  die  er  waluniuimt,  er- 
fährt, erkennt,  und  einer  inneren  Welt,  die  aus  diesen  Wahr- 
nehmungen, Erfahrungen,  Erkenntatoen  besteht.  Und  wie  der  Mit- 
ramsch für  den  erfahrenden  Mensehen  nunmehr  ein  »doppel- 
seitiges Indiridaum«  geworden  ist,  das  ein  Aenfieres  nnd  ein 
Inneres  hat,  so  sieht  sich  dieser  auch  selber  als  ein  solches  an. 

Auf  Grund  von  >£rfahrungen<  tritt  aber  bald  eine  neue  Varia- 
tion ein,  derzufolge  aus  dem  doppelseitigen  Individuum  ein  >Doppel- 
individuuuu  wird,  ein  ^Vesen  aus  Leib  und  Seele,  Körper  und 
Geist  bestehend.  Zeigt  dann  die  weitergehende  > Erfahrung <.  d.  i.  die 
durch  äuüere  Umgebung  mitbedingte  Auisaage ,  tiaü  >  Seele <  und 
>6eist<  in  Wirklichkeit  nicht  Erfahrung  sind  und  deren  Aussage 
nidit  ans  ihr  mtspringe,  so  tritt,  ind«n  doch  die  Innenwelt  als  be- 
sondere Wirklichkeit  festgehalten  wird,  dn  neuer  Gegensatz 
auf,  der  des  empirischen  oder  sinnlichen  und  des  nicht- 
empirischen  oder  nichtsinnliehen  Seienden  und  demgemäfi 
für  den  erfahrenden  Menschen  der  des  sinnliehen  und  nicht- 
sinnlichen £  rken  ntnißvermögens. 

Der  P'rfahrnnde  ist  auf  dem  Standpunkt  des  so  variierten  Welt- 
bejirilfs  nur  das  >z weite  Iii'livi(luum<,  der  Geist  oder  die  Seele, 
welches  sinnliclie  P^indrncke  i-mptangt.  Da  sich  aber  zeigt,  daß 
auch  tlas,  was  hier  noch  als  Erfahrung  gilt,  nicht  bloLi  aus  sinnlichen 
Emdiückeu  oder  Emptiuduugeu  bestellt,  so  wird  ferner  unterschieden 
in  dieser  Er&hrung  das,  was  sinnlicher  Eindruck  ist  und  was 
die  Seele  als  >Zuthat«  giebt,  indem  sie  die  »Empfindungen«  ▼er- 
arbeitet; die  Weise»  wie  diese  Bearbeitung  geschieht,  wird  der  Seele 
als  dne  >Form<  lugelegt,  in  welcher  die  sinnlichen  Eindrücke  als 
> Inhalte  auftreten  ;  jene  >Form<  gilt  als  das  Aprjorisehe  gegen- 
über dem  sinnlich  Bedingten  oder  Empirischen  >in  uns<. 

Weil  aber  nach  der  Introjection  die  Erfahrung  als  Gegen- 
stand in  der  Anßenwelt  Steht,  pTfahrnnL'  als  Erkenntnis  je- 
doch im  Menschen,  so  wird  auch  das  Verhaltiub  des  Erktuiüens, 
das  im  Menschen  vor  sich  gehen  soll,  zu  dem  Gegenstände,  der 
uuüci  üiiü  bestehen  soll,  demeutäprecheud  zu  buälmiüiuu  gesucht. 

Oött  g«l.  Au.  ISH.  Kr.  16.  41 
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Nach  der  einoi  Seite  geht  die  Entwicklung  dahin,  das  Erkennende, 
insofmi  es  ein  Anderes  ist  als  die  zu  erkennende  Sache,  in  diesem 
Beinern  Anderssein  schlieGlich  so  zufassen,  daß  Geist  oder  Seele 
als  etwas  mit  dem  Körper  und  der  Außenwelt  ganz  unver- 
gleichl)ures  behauptet  werden.  Nach  der  andren  Seite  steht  man 
in  Folge  der  Gegenüberstellung  Subject-Object  und  jener  Introjection 
auf  der  Meinung,  das  Object  bewirke  im  bubject  die  Wahr- 
nehmung, wab  schließlich  dahin  fulut,  daß  das  >Object<  selber 
•b  nicht  erfaßbar,  nicht  erkennbar  lud  endlich  ab  nicht- 
seiend  behauptet  wird:  das  Ende  alse  ist  hier  der  »Idealismos«, 
»die  Welt  ist  meine  VorsteUung«. 

Mit  Recht  erldärt  Avenarins  diesen  Idealismus  für  eine  Ver- 
irrung  ;  sie  wird  von  ihm  auf  die  Introjection  als  den  Gnmdfehler 
zurückgeführt,  wodurch  die  > Erfahrung  <  des  einen  Individuums  gegen- 
über derjenigen  eines  anderen  rm  etwas  ])rincipiell  anderem  wird«, 
indem  sie  innerhalb  des  mensclilicheu  Individuums  localisiert  er- 
scheint und  zwar  dann  selbstverständlich  als  ihren  Ort  das  Gehirn 
angewiesen  erhält. 

Ist  uuu  diese  Introjection,  deren  Thatsächliclikeit  in  der  Ge- 
schichte des  Henaehen  vorliegt,  anTenneidHch?  Die  Introjeetiom 
legt  sich  dar  m  der  Aussage :  der  Mensch  hat  i  n  sich  das  Denken, 
mit  anderen  Worten,  das  Gehirn  hat  »das  Denken  als  Theil  oder 
Beschafiisnheiti  seiner  selbst  Diese  Aussage  aber  und  damit  die 
Introjection  ist  falsch,  nicht  das  Gehirn  hat  Gedanken,  weder  das 
des  Mitmenschen  noch  mein  eigenes,  sondern  >Ich  habe  Gehirn  und 
Gedanken<.  Unter  diesem  >Ich«  vorsteht  Avenarius  > ein  bestimmtes 
Ganze  von  wahrgenommenen  Sachen  (Rumpf,  Anne  und  Tliiiule. 
Beine  und  Füße,  Sjirarhe,  Bewegungen  u.  s.  w.)  und  von  vorgestell- 
ten Gedanken;  wenn  der  Mensch  also  sagt:  Ich  habe  ein  Geliiru,  so 
heißt  das:  zu  dem  als  kh  bezeichneten  Ganzen  von  wahrgenomme- 
nen Sachen  und  TorgesteUtoi  Gedanken  gehSit  als  TheÜ  das  Ge- 
hirn, und  wenn  der  Mensch  sagt:  Ich  habe  Gedanken,  so  heißt  das: 
zu  dem  als  Ich  bezeichneten  Ganzen  von  wahrgenommenen  Sachen 
und  vorgestellten  Gedanken  gehören  als  Theil  eben  die  Gedanken. 
Also  das  >Ich<  hat  wohl  ein  Gehirn  und  Gedanken,  niemals  aber 
wird  die  > schlichte  Analyse  des  als  Ich  Bezeichneten<  ergeben,  daß 
das  Gehirn  die  Gedanken  habe.  Damit  ist  aber  auch  die  Intro- 
jection gerichtet,  und  sie  kann  demnach  nicht  als  eine  unvermeid- 
liche hingestellt  werden. 

Aber  wir  leugnen  doch  nicht,  daß  auch  die  Mitmenscliea  Kr- 
fahrung  haben V  in  weiciiem  Sinne  ist  es  ilenii  zu  verstehen,  dali 
der  M^ensch  redet  und  handelt,  Briahrung  und  Erkenntniß  hat 
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wie  ich?  Wenn  wir  anne^en,  daß  >die  iiiitineiiscUiclieii  Bewegungen 
noch  eine  andere  als  rein  meehaniache  Bedeatnng  haben<,  so  hat  es 
sonächst  diesen  ullgemeinen  Sinn,  >dafl  die  mitmenscUichen  Be- 
w^iongen  (und  Laute)  sich  im  selben  Sinn  auf  Sactien  und  Gedan- 
ken u.  8.  w.  beziehen;  wie  dies  in  meiner  Erfahrung  bei  raeinen  Be- 
wegun^^eii  (und  Lauten)  der  Fall  ist<.  Indem  nun  der  Verfasser  auf 
seiue  eigene  Erfahrung  retlectiert,  sucht  er  an  der  liand  des  so  Ge- 
fundenen einen  Ersatz  für  die  ausgeschaltete  lutrojection  zu  ge- 
winnen, um  die  Aiiaahme,  daü  der  Mitmensch  >rede  und  handle,  wie 
ich«,  ZD  rechtfertigen,  ohne  durch  sie  in  die  von  dem  uatürUcheu 
Weltbegriff  abführenden  Wege,  wie  die  Introjection  es  thut,  geführt 
SU  werden.  Den  Ersatz  soll  die  »empkiokritische  Prindpialcoordina- 
tion«  bieten. 

Der  natürliche  Weltbegriff,  von  welchem  alles  Pliiloflopliieren 
doch  anhebt,  weist  als  das  > Vorgefundene <  auf:  >Ich  und  naeine 
Umgebung«.  Ich  und  Umgebung  sind  bestimmte  >Elementencom- 
plexe<  für  jeden  Menschen,  die  sich  zwar  als  Verschiedenes 
von  einander  abheben,  aber  in  gleicher  Weise  Gegebenes  sind. 
Die  beiden  Elenientencomplexe  > gehören  zu  je<ler  Erfahrung  und 
zwar  in  demselben  Sinne«,  und  diese  aller  Erluhrung  eigen- 
thümliche  Coordination  nennt  Avenarius  die  empiriokritische  l'rincipial- 
coordination,  das  >Ich<  heißt  das  Centra Iglied,  der  jedesmalige 
Umgebungsbestandtheil  das  Gegenglied. 

Da  hiemit  das  Was  »meiner«  Erfahrung  genauer  bestimmt  ist, 
und  der  Erfahrung  der  Mitmenschen  als  »gleicher«  Wesen  von  mir 
nur  das  zugeschrieben  werden  kann,  was  ich  selbst  in  meiner  Er- 
fahrung als  ihre  allgemeinen  Momente  entdecke,  so  läßt  sich  die  An- 
nahme von  einer  Erfahrung  des  Mitmenschen  dahin  f3:cnaner  be- 
stimmen, ilaü  der  MiUnensch  in  gleicher  Weise  Centialglied  einer 
empiriukiiLisclien  l'rincipialcoordination  sei.  ludern  dieser  *enipirio- 
kritische  Befund <  zu  Grunde  gelegt  wird,  ist  es  möglich,  die  lütro- 
jecüou  überhaupt  uud  damit  auch  »die  Spaltung  der  Individuen  und 
ihior  Erfahrung  in  zwm  und  die  Verdoppelung  der  »Dinge«  zu  ver- 
meiden; denn  nun  unterliegt  es  keiner  Schwierigkeit,  daß  ein  und 
derselbe  Bestandtheil  meiner  Umgebung  auch  Bestandtheil  der 
Umgebung  eines  anderen  Menschen  sein  könne.  Ftailich  ist  da- 
mit noch  niclit  gesagt,  daß  nun  audi  in  beiden  Principialeoordlnatio- 
nen  der  eine  Umgebungsbestandtheil  >der  Beschaf i euheit  nach 
dasselbe  sei«;  denn  seine  Beschaffenheit  ist  abhängig  von  der 
Gehirnänderung,  welche  die  unmittelbare  Bedingung  solcher 
Erfahrung  ifit;  jene  wird  ah>o  nur  soweit  für  beide  i!j:fabrenüe  das- 
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selbe  sein,  als  für  ihre  zu  Grunde  fiegende  Gehimändenmg  ge- 
meinsame Bedingungen  obwalten. 

Die  Introjection .  wie  sie  in  historischen  Weltbegriffen  sich 
ausgewirkt  h^t ,  führt  zu  Widersprüchen  und  ist  logisch  urhnlt- 
bar.  Da  aber  bekannt  ist,  daß  dub  lügisch  Unhaltbare  nicht  ohne 
Weitere»  auch  das  biologisch  Fallengelassene  ist,  so  ist  auch  die 
Restitution  des  unvaiiierieu  uuLurlichen  Weltbeghifs  und  duiiiii  das 
Töllige  Absterben  logisch  inangelhafler  >Liebling8meinungen<  und 
>heUigster  Ueberzeugungen«  nicht  in  absehbarer  Zeit  zu  «rwarten, 
wenngleich  andrerseits  nicht  gesagt  werden  darf,  »daß,  was  für  Ih- 
dividnen  und  selbst  Generationen  sidi  trots  loipseher  Gebrechen  er- 
hilt,  auch  für  alle  Zeit  das  biologisch  Unentbehrliche  sein  müsse  <. 

Das  Endziel  muß  fUr  den  Menschen  und  die  Menschheit  die 
>Restitution  des  allgemeinen  natürlichen  Weltbcgriffs«  sein,  denn  er 
allein  erfüllt  die  Bedingungen,  welche  an  einen  »reinen  Universal- 
bigrifl«  gestellt  werden:  1)  er  enthält  nichts,  was  nicht  »Vorge- 
fundenes« wäre,  2)  jeder  Umgebungsbestandtheil,  welcher  auf  das 
nervöse  Ceutraii»>stem  einwakL,  ist  als  Bestandtlieil  der  Umgebung 
im  Sinne  des  natürlichen  Weltbegri&  zu  denken,  3)  alles  »Vorge- 
fundene« (>SachMi<  und  »Gedanken«)  ist  als  im  Sinne  des  natifar- 
lichen  WeltbegrifliBS  Vorgefundenes  zn  denken,  4)  der  natttrliehe 
Weltbegriff  bestimmt  jedes  Vorgefnndene  überhaupt  von  vomhereia 
dahin,  daß  es  entweder  Bestandtheil  der  Umgebung  oder  Bestand- 
theil  eines  Icb-Bezeichneten  sei;  5)  er  bestimmt  femer  das  Vorge- 
fundene insgesamnit  als  Sachen  und  Gedanken,  die  unter  einander 
vergleichbar  sin  !  und  einer  Principialcoordination  zugehörrn :  der 
natürliche  Weltbi  -iitT  läßt  sich  in  allen  historisch  ausgeprägten 
Weltbegrilfeu  nachweisen,  in  dem  der  aniuüstischen  Allbeseelung,  so- 
wie in  dem  der  platonischen  Verdoppelung,  dem  des  materialistischen 
Monismus,  dem  der  idealistischen  Verflüchtigung  und  der  absolut 
skeptischen  Bezweiflung  u.  s.  f. 

Die  reine  Wiederherstellung  jenes  Begrifiies  in  Tollstündigster, 
genauester  und  einlkhster  Beedureibung  wird  alle  die  gegensätz- 
lichen, durch  positive  oder  negative  Vermehrung  des  natürlichen 
gewordenen  Weltbegriffe  überwunden  haben  und  den  endgültig  feelkr 
gestellten  reinen  Universalbegriff  darstellen.  — 

Avenarins  bemorkt  selber  in  der  letzten  Anmerkung  zu  dem 
»menschUcheu  Weltbegriffet,  daß  sein  Versuch,  das  > Vorgefundene < 
analytisch  ku  beschreiben  und  dadurch  den  natürlichen  Weltbegriff 
zu  gewimicu,  > selbstverständlich <  den  Zweifel  sich  gefaileu  lassen 
müsse,  nicht  die  vollständigste,  genaueste  und  einfachste  Beschrei- 
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bung  des  von  aller  prindpieUen  Variatioii  befreiten  netOrlicben  Welt- 
begriffii  zu  sein. 

So  sehr  ieb  mit  der  Methode,  >  analytische  Beschreibung  d^ 
Vor?:<*fun(l('nPTi«,  dnvorstiiiiden  bin,  und  so  hoch  ich  das  in  der 
>Kritik  der  rriiir'ii  Krfiilirun':<  sowie  in  dem  >mensclilichen  Welt- 
be{?riflfe<  Gehotenc  schätze  mit  der  T^Mierzeiipunfr ,  daß  diese  Arbeit 
des  Verfassers  sicherlich  eine  fruchtbrin^iende  und  die  Entwick- 
lung unsrer  Philosophie  fördernde  sein  werde:  so  kann  ich  doch 
Hiebt  einräumen,  daß  der  Verfafiser  das  >  Vorgefundene  <  restlos  an&> 
lysiert  babe.  Auf  dem  >Markte<  der  mensebfieben  Er&brung  findet 
sich  meiner  Anaicbt  nach  mebr  als  »Saeben«  ond  »Gedanken«,  nnd 
der  Menaeh  ala  das  leb-Bezeiebnete  beetebt  ans  mehr  als  Leib  nnd 
»Gedanken,  Gefühl  und  Wille« ;  es  ist  mir  nicht  verständlich,  wie 
dieses  Zweierlei  ein  > Ganzes«  aoU  bilden  Icönnen,  und  jede  restlos 
ausgeführte  Analyse  der  eigenen  Erfahrung  wird  in  dem  >Tch- 
Bezeichneten<  noch  das,  was  das  Snbjectsmnment  genannt  werden 
mag,  finden.  Die  von  Avenarius  angestellte  Analyse  enthält  dieses 
Moment  nicht,  und  eben  deshalb  wird  es  ihm  schwer  werden,  den 
Träger  der  Aleiimng,  daß  >das  Gehirn  Gedanken  habe«,  daß  >da8 
Gehirn  Erzeuger  und  Träger  des  Denkens«  sei,  von  seinen  Rock- 
seböflen  ta  sebtttteln. 

Doch  diese  Meinnngsversebiedenheit  sei  hier  nieht  weiter  snr 
Sprache  gebracht,  sondern  vielmehr  der  leUiaftenZustunmung  zu  der 
besonders  im  zweiten  Bande  der  »Kritik  der  reinen  £rfahntng« 
gegebenen  Analyse  des  concreten  BewtiGtseins  Ausdruck  verliehen, 
und  im  Besonderen  noch  aus  der  Schrift  >der  menschliche  Welt- 
befjritVt  die  durchaus  gelnnjxene  Zurückweisung  des  Idealismus  als 
einer  in  der  Wurzel  widerspruchsvollen  Anschauimg  hervorgehoben. 

Greifswald.  J.  Eehmke. 


Kordlskt  mediciuskt  Arkir.  Eedigeradt  af  Prof.  Dr.  Axel  Key  i  Stockholm. 
Stockholm,  F.  A.  Norrstedt  &  Süucr.  Tjuguförsta  Bandet.  Mit  16  Tafeln, 
7  HolHeknitteii  und  1  Ztnkotypie.  1680.  I^nsnaiidra  Bandet.  Hit  IS  Tftbla, 

3  Holzschnitten  und  11  Zinkotypien.  1890.  Tjugutre^  Band«t.  (Njr  FSQd. 
Band  I).    Mit  ^  Taf«lo  nnd  87  Holzschnitten.  1891. 

Wenn  wir  in  unserer  Besprechung  des  zwanzigste  Bandes  in 

diesen  Anzeipren  (1889.  Nr.  IS.  S.  753)  das  Erscheinen  eines  deutsch 
pp-rhriobonen  Aufsatzes  in  der  scandinavischen  Zeitschrift  bcrvor- 
hvlmx  konnten,  sind  wir  heute  bei  der  zusammenfassenden  F»e- 
8prechung  der  drei  letzten  Jahrgänge  im  Stande,  zu  betonen,  daß 
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das  gegebene  Beispiel  nicht  aUein  in  dea  folgenden  beiden  Bänden 
mehrfach  Nachahmung  gefunden  hat,  sondern  daß  vom  23.  Bande  an 
das  Archiv  fjeradezu  ein  internationales  gewordm  ist  in'iem  es  den 
Mitarbeitern  anheimcro?5tellt  wurde,  ilirr«  Ablinndlungen.  um  sie  in 
extenso  zur  Kenntnis  eines  möglichst  grolien  \vi<sonschaftlii'lieii  Leser- 
kreises m  l)riii<ren.  in  deutscher,  enprlischer  und  franzüsisciier  Sprache 
zu  veröffentlichen.  In  der  That  haben  auch  mehrere  Verfasser  davon 
Gebrauch  gemacht,  und  in  dem  23.  Bande  oder«  wie  er  anch  anf  dem 
Titel  genannt  wird,  dem  ersten  Bande  der  nenen  Serie  finden  sich 
bereits  6  Anfsätie  dieser  Art,  in  denen  3  mal  die  deutsche,  2  mal 
die  englische  und  1  mal  die  französische  Sprache  bemutxt  ist.  Hit 
dieser  offenbar  der  Verbreitung  des  Ton  jeher  durch  seinen  reichen 
und  vorzüglichen  Inhalt  ausgezeichneten  nordischen  Organs  sdir 
förderlichen  und  daher  mit  Freudon  zu  hep:rnGenden  Umgestaltung 
geht  eine  zweite,  ebenso  erfreuliche  einher,  durch  welche  das  Archiv 
eine  Beschleunigung  der  Publication  der  ihm  anvertrauten  Original- 
abhandlungen ermöglicht.  Während  die  Zeitschrift  früher  vierteljähr- 
lich erschien,  wird  sie  jetzt  in  zweimonatlichen  Heften  ausgegeben. 
Auch  mehrere  neue  Mitredacteure  (IIom<^  und  Runeberg  in  Hclsing- 
foTS,  J.  H.  Chiewitz  und  Hofi  in  Kopenhagen,  K.  A.  H.  Mämer  in 
Stodcholm,  Ribbmg  in  Lund,  Gnldberg  und  Holst  in  Ghristiania, 
Lennander  in  Upsala)  sind  auf  dem  Titel  vennerkt. 

Die  in  den  letzten  drei  Jahrgängen  veröffentlichten  fünfzig  Aufsätze 
zeichnen  sich  wie  von  jeher  durch  Mannigfa]tigk«t  und  durch  (Ge- 
diegenheit des  Inhalts  aus.  Alle  hervorragenden  Disciplinen  sind 
vertreten,  selbst  Nasenheilkunde  und  IIeilgvmn;istik  fehlen  ni-hf. 

Von  den  vier  Abhandlungen  anatomischen  Inhaltes  beziehen  sich 
drei  auf  das  Ccntralncrvensystein.  Eine  Mittheilung  von  Martin 
Asplund  aus  der  Nervenklinik  zu  Stockholm  behandelt  die  Verbin- 
dung der  Pia  mater  mit  dem  RUckenioarke  und  macht  auf  das  Vor- 
handensein Ton  Fäserchen  bei  Kindern  und  bei  Erwachsenen  auf- 
merksam, die  von  den  GliazeUen  der  peripherischen  Schicht  und  der 
weißen  Substans  nicht  nur,  wie  bereits  Gierke  angab,  au  die 
Innenfläche  der  Pia  mater  treten,  sondern  durch  diese  hindurch  bis 
in  die  Außenschicht  und  fast  bis  snr  Oberfläche  verfolgt  worden 
können.  P.  A.  Kocli  in  Kopenhagen  gibt  seine  mittelst  der  von  Pal 
modificierten  Wcigert'schen  Methode  ausgeführten  Untersuchungen 
über  den  Ursprung  des  Vagus,  Accessorius  und  Glossopharyngeus. 
Von  besonderem  Interesse  ist  der  Naclnveis,  daß  der  Acr^ssorins 
nichts  mit  dem  vorderen  odci  hiutereu  Vaguskeme  zu  thuu  hat, 
und  der  Hinweis  auf  klinische  Beobachtungen  z.  B.  Ton  gleichzeitiger 
Lähmung  der  Mm.  crico-aiTtaenoidei  und  der  untersten  TheOe  der 
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lfm.  eucullarcs,  in  einem  andern  Falle  der  Zunge,  des  Gaumen- 
segels und  der  Stimmbänder  derselben  Seite,  welche  die  Ansicht  von 
Parkfrhcwitscli  stützen,  daß  der  Accessoriuskcm  in  der  Nähe  der  sog. 
accessorischeii  llypoglo'^'-nskornp  im  Vorderhimarmo  liege.  Eine  «^chr 
ausführliche  Arbeit  von  Kiik  Müller  in  Lund  behnndolt  die  Öpinal- 
ganglien  und  liefert  interessante  Beiträge  zur  Keiintniü  der  anatomi- 
schen Structur  und  Histiogenese  dieser  Bildungen.  Sie  beschäftigt 
eich  namentlich  mit  den  als  >Zellenkolonicn<  und  den  als  >Bei- 
zellen«  bezeiefaneten  halbmondförmigen  Zellen,  die  nach  HtUler's 
UntereuchuDgen  Torzngsweiae  bei  jungen  Thieren  vorkommen  nod 
von  ihm  als  Entwidclnngsstadien  der  Ganglienzellen  aufgefaßt  wer- 
den, deren  Entwicklung  sehr  langsam  vor  sich  gebt  und  erst  in 
späteren  Zeiträumen  des  Lebens  abgeschlossen  ist.  Die  Ansicht, 
daß  die  Kapsel  der  Spinalganglien,  in  welcher  bei  jüngeren  Thieren 
Kerne  nicht  vorhanden  sind,  nur  aneinandorgclagerten  Epithel- 
schichten bestehe,  wird  als  unrichtig'  bezeichnet,  und  Müller  schließt 
sich  der  Ansicht  von  Ku)  und  iletzius  an ,  wonach  sie  eine  gleich- 
artige, mit  Epithelzellen  bekleidete,  von  diesen  aber  verschiedene 
Schicht  darstellt.  Die  vierte  dem  Gebiete  der  Anatomie  angehörigo 
Studie  von  Larsen-Ütke  in  Kopenhagen  gibt  einige  Ergänzungen  zit 
der  bekannten  Schrift  von  Helmholtz  über  die  Mechanik  der  Gehör- 
knöchelchen und  des  Trommelfells,  namentlich  in  Bezug  auf  das 
äußere  Ligament  des  Hammers  und  die  Seitenbewegung  der  Basis 
des  Steigbügels. 

Physiologische  Arbeiten  in  den  in  Rede  stehenden  Bänden  lie- 
gen vor  von  E.  0.  Unitjrren  und  E.  Lnnder?ren  in  Stockholm,  von 
N.  C.  Kjaergard  in  Kopenhatien  und  von  S.  G.  Hedin  in  Lund.  Die 
beiden  erstgenannten  bringen  zwei  verschiedene  Arbeiten  über  die 
Ausnutzung  gewisser  Nahrungsmittel  im  Orgaai.siaus.  Die  erste  be- 
handelt Margarinebutter  und  Butter  und  zeigt,  daG  die  Verhältnisse 
beider  ziemlich  gleich  oder  fast  genau  dieselben  sind;  denn  ein  Pro- 
cent weniger  Ausnutzung  für  Margarine  fallt  nicht  ins  Gewicht,  und 
wenn  man  die  Billigkeit  der  sog.  Kunstbutter  bedenkt,  kann  man  es 
nicht  auffallig  finden,  daß  kein  mit  der  Physiologie  vertrauter  Mann 
der  Wissenschaft  die  lediglich  auf  Interessenpolittk  zurückzuführen- 
den Forderungen  von  Prohibitivmaßrcgeln  gegen  die  Verbreitung 
der  T\iinst)iutter  billii/en  kini).  Völlig  richtig  können  wir  übrigens 
die  in  Stockholm  gefundenen  Ausnutzungszahlen  nicht  halten,  da  bei 
der  Analyse  der  Faeces  nur  das  mit  Aether  extrahierte  Fett,  nicht 
aber  die  Seifen  berechnet  sind.  Die  zweite  Arbeit  der  beiden  Stock- 
hoUner  Forscher  bezieht  sich  auf  gemischte  Nahrung  und  hat,  indem 
sie  einerseits  die  hei  schwedischen  Hntrosen  übliche  Kost  ond  andrer- 
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seits  die  von  srhwedischeii  Arbeitern  in  Anwendung  gezogene  Trocken- 
nahrung (torrskaffninj;)  !  priicksichtigt,  ein  nieiir  locales  Interesse. 
Die  Arbeit  von  Kjaergard  enthält  Studien  über  die  Magenverdauung 
beim  Gesunden  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  verschiedenen 
Altersclasson  und  ij>t  ein  Auszug  aus  der  Dissertation  des  Verfassers 
(Oni  Ventrikelfordöjelsen  hos  sunda  mennisker.  Kopenhagen  1888). 
Hedin  bringt  Mittheilimgeii  ttber  den  von  Blix  erfundeneit  Haemiito- 
krit«ii,  einen  Apparat  zur  Ermittelang  des  Volmnem  der  rothen 
Blutkörperchen  durdi  GentrUagieren  des  vor  der  Gerinnung  ge- 
scfa&tsEten  Blutes»  der  ungefähr  ebenso  gute  Resultate  giebt  wie  die 
Plutkörperchenzählung,  wenn  von  einem  gut  hergestellten  Priiparate 
im  Zeiß'schen  Objectträger  400  Quadrate  durchgezählt  werden. 

In  das  Gebiet  der  pathologisch-anatomischen  Arbeiten  fallen  zwei 
unter  Axel  Key  ausgeführte  Studien  von  Ulrik  Quensel  und  Henning 
Boheraann  über  Kiefergeschwülste .  nämlich  über  ein  recidivierendes 
Sarcoma  plexiforme  hyalinuni  oder,  wenn  wir  der  alten,  allerdings 
nicht  besonders  zweckmäßigen  Nomenclalur  folgen,  ein  Cyliudrom  der 
liaxilla  superior  und  über  ein  Enehondroma  ptexiforme  intraYaseulare 
der  Higbrnorshöhle.  Die  letzterwähnte  Geschwulst  bietet  besonderes 
Interesse,  da  sich  die  Enchondrommassen  in  den  GapilU&rgefiLfien  oon- 
statieren  ließen,  was  bis  jetzt  nur  zweimal  beobachtet  ist  Anf  Tu- 
moren bezieht  sich  auch  eine  Arbeit  von  E.  AUn,  worin  der  Autor 
an  die  Beschreibung  von  drei  im  Jahre  1890  in  der  Stockholmer 
geburtäbilflichen  Klinik  vorgekommenen  Geschwülste  in  der  Placenta, 
von  denen  zwei  Angiome  und  die  dritte  ein  gefäßreiches  Fibrom^-xom 
darstellen,  eine  Darstellung  des  bisher  über  solche  Bekannten  knüpft. 
Ferner  gehört  hielicr  die  Beschreibung  eines  Falles  von  Glioma  re- 
tinae seitens  des  Stockholmer  Ophthalmologen  Johan  Widmark.  Er- 
wähnenswerth  ist  außerdem  auch  eine  Beschreibung  des  neuen  In- 
stituts für  pathologische  Anatomie  an  der  Universitiit  Lund  von 
H.  V.  Odenius,  mit  den  dazu  gehörigen  Plänen  und  Bissen. 

Parasitologischen  Inhalts  ist  eine  Abhandlung  Ton  Erik  M flUer 
(Lund)  Vtber  Cercomonas  intestinalis,  das  von  Davaine  entdeckte 
DarminfuBoriuni,  das  der  Yer&sser  zufällig  im  Tractus  eines  hinge- 
richteten Mörders  fand,  und  zwar  ohne  gleichzeitiges  Bestehen  einer 
Darmaflfection.  Wir  stimmen  dem  Verfasser  darin  vollständig  bei, 
daß  die  unter  dem  Namen  t'erconionas  von  verscliiedcneii  [»atliologi- 
Fchen  Anat(tni('n  beschriebeneu  Infusorien  des  menschlichen  Darmes 
von  der  Davaine'schen  Cercomonas.  mit  der  das  Müller'sche  Infu- 
sorium gauz  übereinsümml,  veischiedeu  sind.  Das  von  Lambl  be- 
schriebene gehört  entschieden  nicht  zu  Oercomonas  und  ist  wohl  mit 
Grass!  in  Zukunft  als  Megastoma  entericnm  zu  benennen.  Andi  die 
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Marchand'sche  Cercomonas  dürfte  zu  Trichomonas  uoliören,  und  was 
Nothna^rel  als  eine  Corcomonade  ansah,  ist  wolil  ülx^rhaupt  keine 
Monade,  sondern  t^chiirt  zu  den  Amoeben.  DaG  bkh  der  bitz  des 
Infusoriums  in  Erik  Müller  s  Fall  aui  das  Jejunum  beschränkte,  ver- 
dieut  Beachtung. 

Von  den  auf  Pathologie  nnd  Therapie  bezttglichen  Krankheiten 
Bind  es  TnberetdoBe  und  Syphilis,  welche  Tor  allen  anderen  Stoff  zn 
Arbeiten  in  den  vorliegenden  Jahrgängen  gegeben  haben. 

Aneh  die  Bcandioaviflchen  Länder  haben  dem  epidemischen  En- 
thU8ia.siini^  für  das  bekannte  Koch'sche  Verfahren  gegen  Tuberculoee 
ihren  Tribut  gezahlt,  und  die  dortigen  Acrzte  sind  von  den  Illusionen 
über  dessen  Werth,  sei  es  als  Heilmittel,  sei  es  anch  nur  nls  Mittel 
zur  Aufklärung  der  Diagnose,  ebenso  rasch  /.iii  iuk^fckoimuen,  wie 
die  deutschen  Aei/tc.  die  sich  freilich  noch  nicht  zu  der  Einsicht 
bekehreu  küuaeu,  daß  die  ganze  Methode,  aus  welcher  die  Mise  en 
scene  des  Tuberculins  hervorgieng ,  keinen  reellen  lioden  hat.  Es 
ist  hier  nicht  der  Ort,  dies  ausführlich  zu  besprechen,  und  es  mag 
hier  genügen,  zu  betonen,  daß  sowohl  die  Ton  Edgren  im  Serafimer 
Lazareth  zn  Stockholm  als  die  von  Brtinniche,  Trier  nnd  Pontoppidan 
im  Commone-Hospital  zu  Kopenhagen  angestellten  Versnche,  die 
den  Gegenstand  verschiedener  Abhandlungen  des  Arkivs  bilden,  nichts 
ergeben  haben,  was  für  die  Fortftilirunf.'  klinischer  Versuche  mit  dem 
Tuberculin  spräche.  Auf  die  Tuberculose  beziehen  sich  außerdem 
eine  Abhandlung  von  Emil  Isrtiel  in  Kopenhagen  über  die  Möglich- 
keit, die  tuherciilöse  Prädispositiou  auf  chemische  Weise  zu  beein- 
flussen, «ud  zwei  Aufsätze  von  W.  Bang  (Kopenhagen)  über  die 
Frage  von  der  Virulenz  der  Milch  und  des  Fleisches  tuberculöser 
Kühe.  Israel's  Arbeit  theilt  Versuche  mit,  bei  denen  die  Inoculations- 
fiihigkeit  der  Tnbercnlose  an  Kaninchen  unter  dem  Einflüsse  ge- 
steigerter Zufuhr  von  Kali-  oder  Natriumverbindungen  geprüft  wurde. 
Bas  völlige  Gleichbleiben  der  Reoeptivitftt  spricht  sehr  zu  Ungunsten 
dOT  von  Bidder  aufgestellten  Hypothese,  dafi  Rdchthum  des  Blutes 
an  Kaliunisalzen  und  Armuth  an  Natriumsal/eu  /.w  Tuberculose  prä- 
disponiere. Sind  übrigens  die  Angaben  von  Bidder  und  Freund  über 
den  reichen  Kaligehalt  des  Rliites  von  Tiilieiciilösen  richtig,  so  könnte 
dies  ebensogut  als  Folge  wie  als  Ursaclie  der  Kiaiiklieit  gedeutet 
werden.  iJie  Aufsätze  von  Bang  sind  iciu  liygieinischen  Inhaltes, 
und  seine  Versuche  sowohl  wie  seine  den  in  Frankreich  eingeführten 
rigoröbeu  Maßregeln  iu  Bezug  auf  das  Fleisch  perlsüchtiger  Kühe 
widerstrebenden  Ansichten  sind  aus  verschiedenen  internationalen 
Congressen  so  bekannt,  daß  wir  sie  hier  zu  beleuchten  nnterlassen 
kfinnen» 
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Von  den  auf  Syphilis  sich  beziehenden  Abhandlungen  ist  eine 
von  Kreftinj;  in  Christiania,  der  einen  specifischeii  Bacillus  des  woi- 
chen  Schankers  sicher  pesteilt  zu  haben  irlaubt.  auch  von  bakierio- 
logischem  Interesse.  Der  Verfasser  tritt  darin  auf  Grundlage  eige- 
ner Erfahrungen  der  vielfach  aufgestellten  Behauptung  entgegen, 
daß  es  keine  Bnbonen  gebe,  die  einen  munittelbar  nach  der  ErSff- 
nnng  einimpfongsfähigen  Eiter  enthalten.  Der  in  den  durch  das 
Secret  weicher  Schanker  hervorgerufenen  Incnbationspostebi  constant 
nachgewiesene  Badllns  erscheint  identisch  mit  dem  18S9  too  Doerey 
auf  dem  Pariser  derniatologischen  Congresse  beschriebenen  nnd  findet 
sich  in  dem  Secrete  frischer  und  rasch  entwickelter  Ulcera  moUia 
am  reichlichsten.  Den  De  Lucas'schen,  auf  Helatine  und  Flei«ieh- 
brühe  anbaufähigen  Mikrokokkus  konnte  Krefting  nicht  nachwr  i<(  n. 
Wenn  seine  Arbeit  einen  beachtunjrswerthen  Beitrag  zur  Aetiolofiie 
gewisser  SjTihilisformen  liefert,  so  erhalten  wir  durch  Magnus  Möller 
in  Stockholm  eine  sehr  lesensweitlic  monographische  Bearbeitung 
der  Rückenmarkssyphilia  auf  Grundlage  sehr  genauer  Literatur- 
studien und  Ton  iünf  neuen  Fällen,  die  das  Bild  der  transversalen 
Myelitis  mit  bemerkenswerthea  Nebenumständen  zeigten  und  von 
denen  ein  tSdtKch  verlaufener  die  Gelegenheit  zu  histologisdier 
üntersuchang  des  RiU-kenmarkes  bnt  .  welche  das  Vorhandensein 
einer  ischaemischen  Nekrose  der  weißen  Substanz  und  verschiedener 
Hinterwurzeln  nachwies.  Nicht  ohne  Interesse  ist  auch  ein  von 
C.  Flensburg  aus  der  Stockholmer  piidiatrisclieu  Klinik  mitgetheilter 
Fall  von  paroxystischer  Ilaemoijlobinurie  bei  einem  mit  anpreborner 
Syphilis  behafteten  Knaben,  bei  deni  die  jrtinstigp  Beeinflussung  der 
Haemoglubinune  durch  Quecksilberbehaiidlung  auf  einen  Zusammen- 
hang des  Leidens  mit  Syphilis  hinzuweisen  scheint. 

Die  Quecksilberbehsndlung  der  Syphilis  liefert  auch  das  Mate- 
rial zu  zwei  in  das  Gebiet  der  Pharmakologie  und  Toxikologie  fal- 
lenden Abhandlungen  des  Nordischen  Archivs,  in  deren  einer  Edvard 
Welander  die  Albuminuria  und  Cylindmria  syphilitica  and  mercuria- 
lis  ausfuhrlich  erörtert,  während  in  der  zweiten  Prof.  E.  Oedmansson 
seine  Erfahrungen  über  Lungenaflfectionen  nach  intramnscnlärer  Li- 
jection  unlöslicher  Quecksilberpräparate  bei  Syphilitischen  aus  seiner 
AbtheilnuLT  im  Knmkeiihause  St.  (Jilran  mitthcilt.  Die  Arbeit  von 
Welander  zeigt,  daü  es  in  der  That  eine  syphilitische  Albuminurie 
gibt,  die  häufig  wegen  ihres  frühzeitigen  Eintretens  nicht  auf  die 
mcdicamentösc  Behandlung  bezogen  werden  kann  oder  welche  auch 
in  s^teren  Stadien  der  Syphilis  in  einzelnen  Fällen  ohne  nachweis- 
bare Ursache  zusammen  mit  Papulo-Tuberkeln,  Gnmmata  u.  s.  w.  an- 
derer EörpertheQe  auftritt  und  bei  specifischer  Behandlung  mit  den 
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fibrigen  syphilitischen  Symptomen  bald  wieder  Terschwindet ,  ob  in 

Folge  des  Zerfalles  von  yierens>'pliilomen,  steht  dahin.  Sehr  riclitig 
bebt  Wohnder  hervor,  ilnp  die  Quecksilber- Albuminurie  keineswegs 
von  der  Menpe  des  einpreführten  Mercurs  abhängig  ist  und  gerade 
90  wie  die  Salivation  von  besonderer  Prädij^position  der  einzelnen 
Individuen  abhängt.  Der  Aufsatz  von  Oedmansson  /eiL't  eine  lii.shor 
wenig  beaditete  schwere  Un/uträ^^liehkeit  der  modernen  sol'.  i>rn- 
longierten  Cureii  ilureh  subcutane  oder  parenchymatöse  Injection 
unlöslicher  Quecksilberverbindungen,  nämliclj  das  Auftreten  von 
acuten  Lnngenailiectionen  nach  der  intramnscuVäfen  Einfuhrang  von 
Calomel  oder  Mercuritbymolaeetat.  Die  ohne  Zweifel  als  emboliseh 
anzusprechenden  LnngenaSlMtionen  sind,  da  sie  rasch  yorllbergehen, 
allerdhigs  nicht  von  der  Bedentang  jener  bei  prolongierten  Gnren 
in  Folge  der  Anwendung  sn  großer  Mencren  mcJirfach  beobachteten 
und  selbst  tödlich  verlaufenen  Enteritisfälle,  wolrlif  ür  an  sich  be- 
stimmt einen  Fortscliritt  darstellenden  prolonL'ierten  Curon  in  Miß- 
credit  .irebraebt  hal)en.  BeachtnnL:  verdient  iiliriL'en';.  daC  jeet«  Fm- 
boljen  nicht  bloß  von  Mercurialien  hervor'_'el(raelit  werden  können, 
sondern  auch  von  anderen  subcutan  injicierten  Substanzen.  Neuer- 
dings sind  sie  z.  B.  wiederholt  naci»  der  subcutanen  Anwendung  des 
Kreosots  in  steigender  Dosis  (vgl.  Burlnrean«  Gaz.  hebdom.  1891. 
Nr.  24.  Besnier,  Annal.  de  dermatol.  (G)  p.  556.  1891)  beobachtet. 

Von  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Pathologie  und  Thera- 
pie interner  Krankheiten  enthalten  die  letzten  drei  Bände  des  Ar* 
chivs  noch  solche  von  0.  Armaner  Hansen  über  die  Erblichheit  der 
Spedalskhed,  von  J.  0.  Edgren  über  verschiedene  Fälle  von  Dia- 
betes insi]iidus ,  von  Thorbjörn  Hwass  (Stockholm)  über  amyotro- 
phisfhe  Laternbklernse.  von  Fr.  Hallager  (Viborg)  über  postepile])- 
tische  All)nniinuiie,  von  C.  Tlammarberg  (Upsala)  über  Atrojiliic  und 
Sklerose  des  Kleiiilürns.  von  S.  A.  Pfannenstill  (Stockholni)  über 
Neurasthenie  und  Acidität  ties  Magensaftes  und  von  C.  G.  Santesson 
Uber  einen  Fall  von  progressiver  myopathischer  Muskclatrophia. 
Alle  diese  Arbeiten  enthalten  wichtige  Beiträge  zur  KenntntO  der 
AiFeetionen,  von  denen  sie  handeln.  So  lehrt  die  Arbeit  von  Hansen 
mit  Bestimmtheit,  daO  die  norwegische  Lepra  nicht  erblich  ist;  denn 
die  Nachkommen  der  156  ans  Norwegen  nach  Wiskonsin,  Ifinne- 
sota  nnd  Dacota  ausgewanderten  Aussätzigen  sind  nach  Hansens  an 
Ort  und  Stelle  angestellten  Untersuchungen  bis  in  die  dritte  Gene- 
ration frei  von  Spedalskhed.  Es  ist  gewif?  ein  interessantes  Factum, 
daß  die  Tiepra  in  dieser  Weise  in  Amerika  verschwindet,  wo  die 
Eingewanderten  sich  zu  baden  und  rein  zu  halten  gewohnt  weiden, 
in  geräumigere  Wohuuugeu  gelangen  und  in  gesonderten  Kammern 


Digitized  by  Google 


Qfitt.  gel.  Adz.  1893.  Nr.  15. 


mid  Betten  eddafen.   Die  von  Edgren  aus  dem  Serafimer  Lasafeth 

beschriebenen  Fälle  von  Diabetes  insipidus  sind  theils  durch  den 
Nachweis  einer  centralen  Läsion  (partieller  Zerstörung  d^  Linsen- 
kems  und  der  Capsula  intornri)  in  einem  tödlichen  Falle,  tlieils 
therapeutisch  von  Bciltnituns.  indem  in  allen  drei  beobachteten  Fäl- 
len Antipyrin  die  Diurese  mikliti^'  beschränkte,  was  möglicher  Weise 
durch  die  Einwirkung  auf  das  von  Cl.  Bernard  angeprebene  regula- 
torische Centrum  für  die  Wasserausscheidung  durch  die  Nieren  zu 
erklären  Ist  Auf  die  Ton  Hwasa  mitgethdlte  sehr  detaillierte  Kran- 
kengeschichte und  den  SecUonsbeftmd  eines  in  der  Klinik  Ton  Bm- 
zelins  beobachteten  FaDes  von  latenter  amyotrophischer  Sklerose 
mttssen  irir  besonders  anfinerksam  machen.  Gewissermaßen  ein 
SeitenstUck  dazu  ist  der  von  Santesson  aus  der  medicinischen  Ab- 
thdlnng  des  Stockholmer  Kinderkrankenhauses  mit^^ethcilte  Fall  von 
progressiver  Muskelatropbie ;  auch  hat  diese  Abhandlung  noch  ein 
besonderes  Interesse  durch  das  Auffinden  zahlreicher  >Muskelspindcln< 
in  der  Mehrzalil  der  untersuchten  Muskeln,  besonders  don  f]xten- 
soren  des  Rückens,  in  welchem  Befunde  der  Verfasser  ein  Anzeichen 
für  den  Versuch  der  Wiederherstellung  der  atrophischen  Muskeln 
sieht.  Der  von  üammarberg  aus  der  Centraiirrenanstalt  zu  Upsala 
belichtete  Fall,  ebenfaUs  dnreh  änflerst  sorgfältig  detaillierte  histologi- 
sche Untersuchung  dmrakterisiert,  zeigt,  wie  leicht  bedeutende  Atrophie 
und  SUerose  des  Kleinhirns  sidi  bei  bloß  mikroskopischer  ünter^ 
Buchung  dem  Nachweise  entziehen  kann.  Von  Interesse  ist  auch  ^e 
an  den  Fall  sich  knüpfende  Besprechung  der  für  die  Localisation  im 
Gehirne  wichtigen  sonstigen  Beobachtungen  über  Atrophie  und  Skle- 
rose des  Wurms.  Die  Arbeit  von  Hallager  stellt  die  Vermehnmp: 
des  Kiweißes  bei  Epileptischen,  die  gleichzeitig  an  Albuminurie  lei- 
den, unmittelbar  nach  den  epileptischen  Anfällen  sicher.  Die  Unter- 
suchungen von  PfannenstiU  im  Serafimer  Lazareth  erweisen  die  bei 
Neurasthenie  vorkommende  Hyperacidität  als  Folge  einer  Mageosaft- 
TOfmehrung  überhaupt. 

Wie  sich  hienaeh  der  Inhalt  sftmmtlicher  intem-medidnischen 
Arbeiten  als  von  wesentlicher  Bedeutung  fttr  die  Fortschritte  der 
Wissenschaft  überhaupt  herausstellt,  läßt  sieh  das  Klmliche  auch 
yon  den  zahlreichen  chinirgischen,  gynäkologischen,  ophthalmologi- 
schen und  otologischen  Arbeiten  sagen.  Das  Material  für  die  chirur- 
tri^chen  Arbeiten  stellen  vor  Allem  die  großen  Hospitaler  der  drei 
scandinavischen  Hauptstädte.  Am  reichsten  vertraten  i.st  das  Com- 
munehospital  in  Ko|>enhagen,  aus  welchem  insbesondere  zahlreiche 
operative  Fälle  zur  Mittheilnng  gelanqrt  sind.  8n  berichtet  Ludvig 
Kraft  Uber  10  Nierenoperatioueu,  welche  ötudä^^^aaid  Nepluekto- 
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mien  und  1  Nephrolithotomie)  und  Iversen  (1  Nephrektomie)  im 
Jahre  1888  ausführten,  und  Studsgaard  .s(>lbst  beschreibt  zwei  Fälle 
von  Gastroenterostomie  (darunter  einen,  wo  nach  der  Methode  von 
Wölfler  operiert  wurde  und  die  Patientin  7  Monate  nach  der  ()|>e- 
ration  frei  von  Schiner/.eii  und  arlx  itsfalii^  war),  einen  Fail  von  lic- 
section  einer  durch  Narbenbilduug  lu  1  olge  heftiger  Contusion  des 
Abdomen  verengten  Partie  des  Ileum  (mit  günstigem  Ausgange)  und 
drei  Fälle  von  TrepanatioD  bei  Liukpsie  (mit  günstigem  Erfolg  in 
einem  Falle^  vo  EnocheindepreBsion  beetand).  Von  Interesse  ist  auch 
ein  Fall  der  neuerdings  mehrfach  von  scaadinavischen  Chirurgen, 
z.  B.  von  Svensson  beobachteten  Myositis  ossificans,  in  welchem  Studs- 
gaard die  oflsificierte  Partie  exstirpierte,  jedoch  mit  negativem  Er- 
folge, da  rasch  Rückfall  eintrat.  Mehrere  Arbeiten  von  Oskar  Bloch 
stammen  aus  dem  Frederiks  Hospital  von  Kopenhauen  Drei  davon 
sind  dem  Wundverbande  gewidmet  und  macheu  m  entschiedener 
Weise  gegen  die  Sublimatverbände  Front,  an  deren  Stelle  Bloch  den 
Verband  mit  sLurilisierter  h)drophiler  Watte  empfiehlt.  Eine  vierte 
Abhandlung,  die  den  Ueborgang  zur  Gynäkologie  macht,  giebt  im 
Anschlüsse  an  eine  im  Frederiks  Hospitale  vorgenommene  Operation 
wegen  Atresie  der  Scheide  und  darauf  folgende  Ezstirpation  der 
Eierstöcke  eine  Uebersicht  Uber  die  Castrationen,  welche  bisher  bei 
Personen  mit  rudimentärer  Entwiddung  der  Müller*schen  Gänge  und 
normal  fungierenden  Ovarien  snr  Beedtigung  des  trosÜosen  Zu- 
standes  derartiger  Patientinnen  unternommen  wurden.  Man  wird 
nach  den  klaren  Auseinandersetzungen  des  Verfassers  seiner  Ansicht 
beipflichten  müssen,  daß  in  derarti^'en  1  allen  die  Castration  indiciert 
ist  und  daß  die  Mißerfolge  der  Operation  in  einer  kleinen  Minorität 
der  Fälle  sich  davon  ableiten,  daß  man  das  eine  Ovarium,  das  man 
wegen  abnormer  Lage  nicht  auffand,  sitzen  ließ.  Aus  Christiania 
veröffentlicht  Nieolaysen  einen  FaU  von  Operation  emes  Carcinoina 
8.  Komani  et  intestini  recti  Von  Stockhohner  Betträgen  sind  die 
Veröfiiaatlichungea  von  Rossander  Uber  die  Heilung  von  Ganeroiden 
dnreh  Iqjection  von  Kalihydratlosungen  bereits  in  die  Fachblätter 
aller  Länder  ttbergcjran^'en,  so  daß  hier  eine  weitere  Besprechung 
überfl1}SBig  wäre.  Die  Methode  selbst  ist  ja  im  Wesentlichen  nichts 
anderes  wie  die  alten  Injectinnen  von  Pepsin,  Höllenstein,  Chlorzink, 
die  längst  wieder  aufgegeben  sind.  Eine  sehr  lesenswerthe  Arbeit 
aus  der  schwedischen  Hauptstadt  ist  ein  von  dem  ausgezeichneten 
Orthopäden  Dr.  G.  Zander  üljer  die  Hehantllung  habitueller  Sko- 
liose mittelst  mocha insolier  Gymnastik  in  der  allgemeinen  ärztlichen 
Versammlung  in  Upsala  gehaltener  Vortrag,  der  von  Abbildungen 
der  von  dem  als  Refonnator  der  sdiwedischeo  Heilgymnastik  be^ 
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kannten  Verfasser  neu  eingeführten  Apparate  begleitet  ist.  End- 
lich ist  hier  noch  ein  als  Beitrag  zur  Kenntuiß  der  Krankheiten  in 
den  Nebenhöhlen  der  Nase  und  zur  Lehre  über  das  Au^riieGen  der 
Cerebrospinalflüssigkeit  aus  der  Nase  iibfirschriebener  Aufsatz  von 
John  Berg  zu  erwähnen,  der  den  Uober^-^uiig  zu  den  ophthalmologi- 
schen  Arbeiten  macht.  Kr  enthält  znvui  iälle  von  Operationen  an 
Nebenhöhlen  der  Nubu  i.Exstirpation  eines  Osteoms  des  Sinus  fron- 
talis, Eröffnung  der  Keilbeinhöhle),  wo  bei  den  Patienten  fort* 
währender  Ausfluß  einer  hellgelben  FlttBsigkeit  aus  der  Nase  statt- 
fand, die  als  Cerebrospinalflttssiglceit  aufzufassen  in  dem  einen  FaUe 
tun  80  mehr  Veranlassung  vorlag,  als  die  gleichzeitig  vorhandene 
bihiterale  Atrophie  des  N.  opticus  auf  gesteigerten  Hirndruck  hin- 
wies. Wir  müssen  indeß  der  Ansicht  dea  Verfassers  vollständig  bei- 
pflichten, daß  in  Fällen  dieser  Art,  wovon  in  der  Literatur  bis  jetzt 
ein  Dutzend  existieren,  nicht  immer,  wie  in  dein  hier  in  Göttingen 
1883  von  Leber  beohnchteten  Falle ,  jie.stcigtMter  iiirndnick  und 
Hydrocephalus  inlernus  im  Spiele  ist.  und  in  niunrhen  Fiillcn  dieser 
Art  der  Ausfluß  nur  die  Folge  eiues  MiiivcriialLui^^ed  zwischeu  dem 
Zuflüsse  der  Lymphe  des  Gehirns  zu  der  Schleimhaut  des  Sinus 
sphenoidalis  oder  frontalis  and  dem  Ansfluase  der  Lymphe  ist,  wo- 
durch in  erster  Linie  eine  Lymphstase  in  der  Schleimhant  der  frag- 
liehen  Höhle  entsteht 

Die  rein  ophthalmologischen  Arbeiten  der  vorliegenden  Archiv- 
bände rühren  von  E.  J.  Widmark  und  Allvar  GuUstrand  in  Stock- 
holm her.  Ersterer  behandelt  die  Einwirkung  des  Lichtes  auf  die 
vorderen  Partifii  des  Auges,  mit  besonderer  Beziehung  zur  Schnee- 
blindheit und  ( 'iiliilialmio  electruiue  und  zur  Bethcili^nng  der  ultra- 
violetten StraUleii  au  den  Keizungszuständeu,  währcud  die  Veruileiii- 
lichuugen  von  GuUstrand  sich  auf  die  Theorie  des  Astigmatismus 
und  auf  die  gleichzeitige  Bestimmung  der  Uefraction  und  der  iSeü- 
sdubrfs  beziehen. 

Sehr  reich  sind  die  zu  besprechenden  BiUide  an  ohrenaiztliehen 
Mittheilungen.  Die  interessanteste  Arbeit  darunter  ist  ohne  Zweifel 
eine  auf  das  Material  des  Kopenhagener  Gommunehospitals  sich 
stützende  Studie  von  Kr.  Poulson  über  Hirnznfllllc  bei  chronischer 
Mittelohrentzündung.  Sie  ist  außerdem  auch  ein  werthvoller  Bei- 
trag zur  Gehirnchirurgie,  indem  sie  riehrerc  Fälle  von  Eröffnung 
von  Ilimabscesscn  (darunter  einen  günstig  verlaufenen  Fall  von 
Ivciscn)  vorführt.  P.  C.  Larsen-Utke  beschreibt  einen  Fall  voii 
('erebru>pinalmeningitis  mit  eitriger  Otitis  interna,  sowie  l'A  Fälle 
Vüu  Schwerhörigkeit  im  Gefolge  von  Verengung  der  Tuba  F.uöia.ciHi 
und  gicbt  die  Sectiousbcrichte  über  zwei  Taubstunuuü.    Holger  My- 
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gind  bringt  ab  Beiträge  zur  hereditär.  syphUitischen  Taubheit  sieben 
nene  Fälle  am  der  Klinik  von  W.  Meyer  (Kopenhagen),  wobei  er, 
zugleich  in  Hinbltek  auf  die  irtthere  Literatur,  die  Ansicht  aoüBtellt, 
daß  es  sicfa  um  pathologische  Veränderungen  des  Labyrintlis  handle 
und  der  constant  nachzuweisende  katarrhalische  Zustand  dee  Mittel' 
ohrs  nur  von  sccundärer  Bedeutung  für  die  Taubheit  sei. 

Die  Toxikologie  ist,  wenn  wir  von  den  bereits  oben  erwähnten 
Arbeiten  Uber  sthiidliche  Quecksilberwirkungen  absehen,  durch  eine 
Arbeit  von  E.  l'oulsson  in  Christiania  Uber  die  lähmende  Wirkung 
des  Strychnins  vertreten,  auf  welche  näher  einzugehen  keine  Veran- 
lasBung  vorliegt,  da  sie  bereits  in  einer  deiitaefaen  Faehxeitsehrift 
Aufnahme  gefunden  hat 

In  Bezug  auf  gerichtliche  Medicin  ist  eine  Arbeit  von  Key- 
Aberg  (Stockholm)  über  spontane  Magenruptur  beachtungswertii, 
einerseits  weil  sie  lehrt,  wie  vorsichtig  der  Praktiker  bei  der  An- 
wendung der  Magenausspülung  in  Vergiftungsfällen  zu  Werke  geben 
muß ,  andererseits  weil  sie  verschiedene  Angaben  über  die  sog. 
Gastrorliexis  berichtigt.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß 
die  von  dem  \  erfubaer  bei  eiuem  mit  Üpiumtinctur  Vcrgilleten  auf- 
gefundene Zerreißung  der  Magenwände  die  Folge  gewaltsamer  Aus- 
dehnung des  Mageus  bei  starkem  Drucke  im  Verlaufe  der  Auweu- 
dung  der  Magenausspüiung  war,  und  ebenso  wird  man  nach  den  von 
Key-Aberg  angestellten  Versuchen  an  Thieren  ihm  beistimmen  müs- 
sen, daß  die  Ruptur  des  Magens  ein  von  dw  Magenperforation  bei 
runden  Geschwüren  völlig  abweichendes  Bild  liefert  und  sieh  durch 
Längsrisse  der  Schleimhaut  in  dem  an  die  Cardia  grenzenden  Theile 
der  kleinen  Curvatur  charakterisiert,  nicht  aber  runde  oder  Trichter- 
form zeigt.  Wir  brauchen  kaum  hinzuzufügen,  daß  eine  derartige 
Ansdebniing  des  Magens  beim  l?e^>tehen  von  Ulcus  rotunduni  auch 
zu  der  diesem  eit'eiithUmiicheu  Perfüratiüusweiüe  Anlali  geben  kann, 
aber  man  wird  ddhu  kaum  berechtigt  sein,  hier  von  Gastrorhexis  zu 
reden.  Üiüe  andere  gerichtlich  medicinische  VerÖflfentlichung  von 
B.  Fakk  m  Lnnd  befariilt  einen  Fall  v(m  »Ertrinken«  im  Mehl,  welcher 
die  Angabe  von  Berenguier  und  Tardieu,  daß  durch  den  beim  Ersticken 
durch  pulverformige  Körper  eintretenden  Schluß  der  Epiglottis  der 
Zutritt  des  Staubes  in  die  Bronchien  und  Lungen  verhmdert  werde, 
wenigstens  als  nicht  für  alle  Fälle  zutreffend  erscheinen  laßt  Man 
muß  übrigens  unseres  £rachtens  darauf  BUcksicht  nehmen,  daß  die 
Beobachtungen  der  französischen  Autoren  sich  auf  Kinder  beziehen, 
während  es  sich  in  Falcks  Falle  um  einen  Arbeiter  in  einer  Dampf- 
mühle  handelt,  bei  welchem  veimuthet  werden  kann,  daß  er  bei  ge^ 
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waltoaniflii  InsptratioiiBversacheii  bins  tot  deni  Tode  das  in  den 
klemflten  Bronchien  angetrolfene  Mehl  aspirierte. 

Von  den  der  Hy^neine  angehürigen  Arbeitoi  haben  wir  in  erster 
Tiinie  den  vortrefflichen  Aufsatz  des  Herausgebers  Über  die  Puber- 
tütsentwicklung  und  ihre  Beziohunj^cn  zur  Gpsundheit  der  Schul- 
jugend zu  nennen,  der  an  der  Spitze  dor  Arbeiten  der  neuen  Serie 
des  Archivs  steht.  Es  iüt  die  schwedische  Uebersetzung  des  auf 
dem  internationalen  Kongresse  zu  Berlin  von  Axel  Key  in  deutscher 
Sprache  gehaltenen  und  durch  das  massenhafte,  in  schwedischen 
Schalen  gesammelte  Material  nnd  dessen  trefiliche  Vfjrwerthnng  im- 
ponierenden Vortrags.  EbeoiaUa  einem  internationalen  Kongresse, 
dem  Londoner  Kongresse  für  Hygieine»  entstammt  eine  Veröffsnt- 
lichnng  des  Kopenfaagener  Nationalökonomen  Harald  Westergaard 
über  die  Beziehungen  des  Alkoholismns  zur  öffentlichen  Gesundheit 
und  die  Methoden  zu  ihrer  Verhütung.  Die  Arbeit  giebt  manchen 
schätzbaren  Wink  für  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Statistik 
der  Mortalität  der  Trinker  zu  bearbeiten  sei,  und  enthält  höchst 
interessante  Zahlen  aus  Kopenha^eu  und  Christiania.  Zwei  weitere 
Arbeiten  sind  dem  bakteriologischen  Theile  der  liygieine  gewidmet. 
In  der  einen  theilt  R.  Wawrinsky  (Stockholm)  seine  Untersuchungen 
über  den  Torfinull  mit,  dessen  desodorosierende  Wirkung  er  aner> 
kennt,  während  er  sich  von  einer  Wurkong  auf  pathogene  und  nicht 
pathogene  Ifikroben  nicht  ftbersengen  konnte.  In  der  aweitra  giebt 
Elias  Hejmsa  (Stockholm)  eme  Uebersicht  seiner  Culturversuche 
mit  Typhusbacillen,  die  namentlich  durch  den  Nachweis  der  langen 
Lebensfähigkeit  der  Sporen  im  Erdboden  ein  besonderes  Interesse 
bieten. 

W«'THi  wir  iKH'h  ih'v  pefjebeneu  Ucbersicht  der  Arbeiten  des 
Noritiskt  mcdii'nislit  Arl<iv  es  nicht  nöthig  haben,  die  Bedeutunfi  der 
Zeitschrift  besonders  zu  betonen,  so  möge  es  uns  doch  verstattet 
sein,  den  Wunsch  auszusprechen»  daß  die  neue  Serie  in  gleicher 
Weise  ftir  die  WiBsensdiaft  ersprießlich  und  förderlich  sein  möge, 
wie  die  erste. 

Th.  Huseniaan. 


Digitized  by  Google 


UlmauD,  Kaiser  Mudmlluw  I.  Zweiter  Band. 


617 


VlMMil,  Kaiser  Maximilian  I.    Zweiter  Band.    Stuttgart  1891.  Verlag 
der  J.  Q.  CotU'sdien  Buebbandluog  Nachfolger.  X,  790  S.  8*.  Pzeie  U  M. 

Mit  dem  vorliegenden  zweiten  Ban<l,  der  die  letzten  beiden 
Jahrzehnte  MaumiUanB  behandelt,  bringt  Ulmann  sein  Werk  zum 
Abschluß,  das  eine  große,  peinlich  empfundene  Lücke  ausfüllt.  Auf 
die  Schwierigkeiten,  die  vom  Biographen  Maximilians  zu  überwinden 
waren,  braucht  kaum  hingewiesen  m  wrnlon  :  hier  das  unabUlssige 
Schwanken  des  Helden,  die  Menj?e  seiiu  r  Kiitwiafe  und  Entschlüsse, 
ihre  Unklarheiten  und  llalbheiten,  die  iSelteaheit  und  Schwäclie  ihrer 
AnsfUhrung  —  dort  bei  aller  FüUe  des  zu  verarbeitenden  Materials 
das  Sprüde  und  Unzureichende  großer  Teile  der  Ueberlieferung.  Es 
gehört  Frische  dazu,  einen  Marsch  fortzosetzen,  wenn  der  Weg  so 
oft  den  Ansblidc  nicht  gestattet,  den  man  erwarten  durfte,  und  so 
oft  mitten  im  Holze  aufhört. 

Hier  sei  nur  auf  Weniges  aus  der  reichen  Fülle  der  12  Capitei 
hingewiesen.  (I,  >Die  Schöpfungen  des  Reichstags  von  Augsburg 
und  ihre  erste  Probe<  1500— InOl.  II.  >das  römische  Jubeljahr  im 
Reich.  Königtum  und  \  eifassnn};sj)artei<  1501—1503,  III.  >Im 
Kreis  der  Mächte  wahrend  der  Kinwirkuiig  Thilipps  des  Schönenc 
1501 — 15ü(j,  IV.  >In  den  'Wirren  des  landshuter  Erbtulgestreitsi 
1503 — 1505,  V.  >Königlichc  Reformpolitik  zu  Köhl  und  Konstanz 
imd  die  ungarische  Thronfrage«  1505—1507,  VI.  >Ini  Streben  nach 
der  Kaiserkrone  nnd  im  Yenetianerkrieg«,  Ende  1506  bis  Mitte 
1508,  VII.  >In  der  Liga  von  Cambray  1508—1512,  Vm.  »In- 
mitten der  Welthändel  im  Westen  und  Süden«  1512—1515,  IX. 
»SteUnng  zu  den  Mächten  des  Nordens  und  Ostens.  Wiener  Con- 
greß  von  l.')!  "..  Orientalische  Frage<  1517,  X.  > Ausgang  der  Re- 
formpohtik  und  sociale  Verh:iltnisse< ,  XI.  >Max  und  Franz  I. 
Königswahl  und  Türkensteuer  auf  dem  Reichstag  zu  Au^\'<burg  im 
Jahre  151b<,  XU.  > Stellung  zur  HeUgion  und  zum  geistigen  Le- 
ben. £nde<). 

Schon  vor  zehn  Jahren  hatte  sich  eine  unter  Ulmanns  Augen 
entstandene  Schrift  von  Joh.  Sdmdder^)  in  eingehender  Weise  mit 
dem  Jubeljahr  beschäftigt.  Wir  finden  sie  im  zweiten  Capitd  zu 
Omnde  gelegt,  aber  in  nicht  wenigen  Punkten  berichtigt  nnd  reich- 
lich ergänzt.  Die  überraschende  Uneigennützigkeit  des  römischen 
Hofes,  der  die  zum  Krieg  gegen  die  Ungläubigen  zu  sammelnden 
Gelder  diesmal  in  der  That  zu  diesem  Zweck  verwendet  wissen 
wollt p.  die  nicht  unsympathische  Gestalt  des  päpstlichen  Legaten 
Raimund  Feraudi,  die  Schwierigkeiten,  die  er  anfänglich  bei  Max 

1)  »Die  kirchliche  und  politische  Wirksuulteit  des  K.  i'eraudi«.  1882. 
ONI.  (d.lH.imVr.Uw  42 
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und  dem  Begiraent  vorgefand^,  seine  Abmachungen  mit  diesem 
vnd  seme  Bedrängnis  durch  jenen,  die  Annäherung  des  Kaisers  an 
die  Corie  und  das  schließliche  Verschwinden*)  des  eingesammdten 
Geldes  in  den  kaiserlichen  Beutel  —  werden  uns  hier  in  sehr  an- 
sclraiilirlior  Weise  geschildert.  Nicht  freilich  ,  daG  in  jedem  Punkte 
volle  Klarheit  erreicht  wUrde.  Auf  die  Frage  nach  Verbleih  des 
Bcichtgeldes  (im  Unterschied  zum  Jubclfjeld)  nach  Abzug  des  für 
den  Legaten  bestimmten  Drittels  weiis  L  iiiiaiiu  nur  vermutungsweise 
zu  antworten  (Seite  58).  Und  wird  man  nicht  spätere  Sonderab- 
kommen mit  einzelnen  Fttrsten,  wonach  ihnen  ein  gewisser  Anteil 
am  Jnbelgelde  zugesprochen  wurde,  anzunehmen  haben?  es  findet 
sich  wenigstens  im  Dresdener  Archiv  eine  Kotiz,  die  darauf  hin- 
weist (Copial  108  pag.  6  vom  15.  September  1502):  >me!]mem  g.  h. 
(Herzog  Georg)  ist  geschrieben,  das  nach  seyner  gn.  entpfehl  dye 
kästen  darinnen  das  gnadengdt  Torsammelt»  iroffient,  das  gelt  heiausp 

fi)  Zu  den  raf  Seite  91  bit  93  beflddlichen  NachriehteB  aber  die  erst  ueh 
Jahr  und  Jehrsehnt  erfolgte  Ablieferoag  des  Oeldes  an  den  Kaiser  aeitent  ein- 
zelner Fiirsfpn  nnd  StiiiitP  fu^'c  ich  folficmlen  Bt'riclit  Lfijiyifrpf  Rats,  der 
die  im  albertiuischeo  Thüringen  eingekommeuen  öumnieu  bewahrte,  an  Heraog 
OeoriB  von  98.  Jwur  ISlOi  »Ec  rindt  vff  ocgst  nütwoeh  ▼neeliieiBen  die  ge- 
ecfaii^  botadMÜt  bebetlieher  lieyligkeit  vnnd  key.  Mt.  alber  gein  Liptdc  komeo, 
doselbst  vSser  drey  Bürgermeister  fordern  las^rn  vnnd  jnc  denn  beuelh,  so  sie 
vonn  Bebstüchor  heyli?keit  %-nnd  key.  Mt.  iTlunut,  i-rofTfiit  vunddorauff  das  Jubil- 
gelt,  8o  bey  vuus  uydergelegtt,  emsiglich  gefordert  mit  druwe,  wo  jiie  das  nicht 
widerfarn,  du  ri»  Ternnftekt  ins  benelt  ezeencioa  «wtkoD.  WiewoII  dieselbigeS 
VSser  burgcnneitlef  vil  red«  vnd  handell  mit  yne  gehabt,  jne  auch  key.  Ut. 
schreiben  an  1^  f.  g.  gescheen  furgebaldenn,  dennoch  haben  sie  sieb  das  hocb- 
Ucb  besobwerdt  bfunden  vnnd  gesagt,  dieweil  jne  key  Mt.  adir  die  fugker  nicht 
twiderli^  geeehrieben,  Szo  gebe  jnc  keyeerlieher Jti. »hreibennwenig swechaffen, 
vSd  entlieb  durch  mancherley  vil  haadelunge,  ewiecben  jne  vnod  vunsern  burger- 
mcistcrn  besrhren,  haben  sie  E.  f.  p.  zw  cren  vnd  der  stad  Liptzk  bewilligt, 
dieser  each  bi»  vff  denn  keyserlichcnn  tagk  ruhe  KWgebouu,  also  wo  e.  g.  desisel- 
bigen  deponlrten  JubilgeUs  bej  key.  Mt.  nicht  abtragen  vnnd  das  jne  des  tqdd 
kf^.  lit.  adir  den  Fngkern  nickt  awgeaehrieben ,  nUdcnn  «eilen  sie  eolcb  gelt 
bey  vnns,  als  dohin  es  depoairt ,  fordemn,  mit  forderm  anregea«  dM  wir  solch 
Rplt  TTittler  Zeit  von  vnwrn  banden  nicbl  soIten  kommen  lassen.  Dieweil  wir 
dann  warlich  bcricht,  das  sie  rff  gesterun  freitags  derwegen  einen  botenn  zw 
key  Ht,  des  gleiebeii  aoeb  an  denn  Ibgfcem  abgefertigt,  trff  das  sie  key  Ift.  nickt 
vmbwenden,  adir  sich  in  undenrege  bey  dnin  la^ni^  £.  g.  zw  nachteU  beai^ 
bellen,  . . .  haben  wir  solcbs  .  .  .  nicht  vorhalden  wollen«.  (Dresdener  Archir, 
Locat  10532,  1367—1537).  —  Vom  15.  Mai  1511  datiert  ein  herzogiidu« 
Sehtnben  (Copial  US  p.  82)  as  die  BiscbOfe  von  MeiSen  und  Merseburg,  die 
Graftn  fon  lUnafeld,  Stolberg,  SebwtKsbnrg,  Honetain,  BeieUingen  and  Leisnig» 
sowie  einige  adlige  Hf  rren,  worin  sie  aufgefordert  werden ,  das  noch  immer  bei 
ih'Acr.  hebende  Ablaflgeld  dem  demoiebst  zu  erwartenden  luüaerlicbeu  QesAndtea 
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gnohmen,  gezcalt  vnd  in  ordentliche  Summa  itzlichs  nach  seiner 
Wii  diuntin  bracht,  d  o  ii  o  n  d  p  r  d  r  y  t  r  o  t  o  y  1.  s  n  i  n  r  n  cr  n.  z  u  s  t  o  n- 
dig  gnohiiK'ii  vnd  in  v  o  r  w  a  h  r  u  ii  y  e  geloLrl,  aiissLToschlosson 
dasjenige  gelt,  so  man  den  knitcn  ziibe?:alen  lants  der  Zcedd.  >o  sein 
g.  herab  geschickt,  schuldig,  douori  gnolinien  vnd  douon  entrichtunge 
getan.  So  hab  auch  Er  (=  Herr)  Tarn  Loser,  commissarius,  dye  andern 
Kwei  teil  neben  eiiieiii  iQstniinent  vorsiegelt  vnd  in  die  SUberkammer 
gelegte.  Darnach  acheiat  es  doch,  als  ob  jenes  ursprünglich  zur 
Verfügung  des  Cardinais  bestimmte  Drittel  des  Jnbelgeldes  (siehe 
Seite  57)  in  diesem  Fall  dem  Herzog  zugekommen  wäre,  dieser  dann 
die  Herstellunirskosten  getragen  hätte. 

Außer  dem  Seite  728  Anm.  8  gebrachten  Beleg  d&rfte  folgende 
Notiz  thaniktoristisch  für  die  Stellung  Maximilian?  fret^onilbor  spätc- 
rem Abialivertriebe  sein:  IIcr7n£r  Ororg  bcschweit  sich  am  1.  April 
1517  bei  dem  Convent  dtn-  I)<»niiiiikaner  in  Leipzig  darüber,  daß 
Tetzel  und  (jcuossen  Gnadonltiielc  vorkaiiion  :  >diewcyl  wir  dann 
auf!  beuehel  key.  Mt.  viibers  allergnedigsten  disse 
Yund  andere  gnade  in  vnnsern  landen  zcu  zculassen 
biß  anher  abgealagen«  etc.  etc^  (Dresdener  Archiv,  Copial  128 
p.  206). 

Feine  Beobachtungen  bringt  das  zehnte  Kapitel  Uber  Fürsten, 
Kleinadel,  Bürgertum  und  Bauern.  Im  elften  findet  sich  (Seite  720) 

die  bisher  unbekannte,  interessante  Entgegnung  Papst  Leo's  auf 
die  Beschwerden  der  Stände  (1  von  der  wol  aber  außer  Caje- 
tan  niemand  damals  crfnhuMi  hat.  Mit  großem  Genüsse  liest  man 
das  Schlußkapitel.  Man  hat  dm  wohlthiicnden  Eindruck,  ais  liabe 
der  Verfasser  hier  mit  ganz  bchoudeier  Liebe  gearbeitet,  als  sei 
das  auch  der  Form  der  Darstellung  zu  Gute  gekommuii.  Er  erör- 
tert das  religiöse  Interesse  des  Kaisers,  sein  Bedürfnis  nach  Be> 
lehrang  Uber  die  htichaten  Rätsel,  dann  wieder  seine  Befangenheit 
im  Aberglauben  seiner  Zeit.  Nur  verstehe  ich  nicht,  wie  Ulmann 
zu  dem  eigentümlichen  Satze  kommt  (S^te  727) :  >  Ja  wer  vermifit 
sich  zu  behaupten,  ob  es  ihm  nicht  wohlgefällig  gewesen  wKre,  wenn 
etwa  schon  vor  seinen  Ohren  das  Schmeichelwort  eines  seiner 
Leichenredner  gefallen  sein  sollte,  daß  wegen  seiner,  des  gläubigen 
und  gerechten  Knechts,  der  Herr  jene  Wunder  (Kreuzfall,  blut- 
schwitzende Dornenkronen  etc.)  gewirkt  habe?«  Er  hebt  ja  selbst 
ausdrücklich  des  Kaisers  Mißfallen  an  jeder  Schmeichelei  hervor 
(Seite  755).  Dagepen  wird  man  ihm  ohne  weiteres  zustimmen,  wenn 
er  Sägt,  daß  Max  zur  Sache  Martin  Luthers  > keinerlei  iimerliclies 
Verhältnis  gewonnen«  habe.  Kurz,  aber  inhaltreich  sind  die  Be- 
merkungen Uber  des  Kaisers  Reformbestrebungen  in  Bezog  auf 
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tioino  rniversitäten  Wien  und  Freiburg.  Uber  seine  Liebe  zur  Ge- 
schichte, (leren  Vernachlässigung  in  Deutschland  er  lebhaft  be- 
dauerte und  um  deren  Förderung  er  sich  mühte,  über  seine  auto- 
biographischen Versuche,  über  Entstehung,  Charakter  und  Wert  des 
>Theuerdank<  und  >Weißkauig<,  über  die  Leistungen  auf  dem  Ge- 
biete des  Holzsehnittes,  die  man  seiner  Anregung  verdankt  and  die 
zu  seiner  und  seines  Hauses  Verherrlichung  dienten,  Uber  sein  Grab- 
mal, um  dessen  Herstellung  er  schon  mehr  als  zehn  Jahr  vor  seinem 
Tode  besorgt  war,  schließlich  über  die  letzten  Wochen  und  dss 
Knflc.  Ueber  letzteres  enthält  eine  >Zeitung<,  die  ich  auf  Niklas 
Ziegler  zurückführen  möchte,  einige  kleine,  die  Ulmann'sche  Dar- 
stellung ergänzende  Züge'):  >Als  der  keyser  nach  dem  Reychstaj? 
geiii  Tnspnirk  kommen,  in  willen,  ein  zceytlang  do  zul)leyben  vnd 
Ncwe  Oiduuüg  zustellen,  weyl  aber  seiner  Mt.  in  solcheui  fiirnemen 
vil  wiiierwertigs  begegnet,  ist  sein  Mt.  nicht  lenger,  denn  ein  tag, 
do  blyben  vnd  mit  grossem  vnwillen  vnd  vnmut  wider  von  daOen 
gesdieyden  vnd  nach  dem  landt  ob  der  EnO  gezcogen,  vnd  als  sein 
Mt.  gein  velß  kernen,  ist  sein  Mt  nach  ettlichen  tagen  etwas 
schwaeh  worden,  vnd  als  sein  Mt.  empfunden,  das  seins  lebens  nicht 
mer  sein  wolte,  die  Doctores  auch  vbel  getrost,  hat  sich  sein  Mt. 
willig  darein  gegeben,  gepeycht  vnd  das  Sacrament  empfangen  vnd 
hat  ein  Testament  iremacht  vnnd  begeit,  So  er  sterbe,  das  man  Inn 
alsdenn  in  einen  kästen,  den  Imc  sein  Mt.  bey  siben  .Taren  altzeit 
liat  uiichfuren  lassen,  legen  solle,  darinne  werde  man  alles  gereth 
tindeu,  das  man  zu  seinem  toihi  bedurft ;  derselbig  kast  ist  mit 
druyen  grossen  flössen  beslos.seu  gewest  und  hat  nyemands  gewust, 
was  darinne  gewest,  bis  man  den  geoflfent.  Der  keyser  hat  b^ert, 
das  man  Ine  in  ein  grobe  leynen  tuch  machen,  in  den  kästen  l^en 
vnd  auff  Ine  erstlich  ein  schwartzen  Damaskenn,  darnach  ein  weyssen 
Damasken  mit  einem  Roten  kreutz  Sandt  lorgen  orden  legen  vnd 
den  kästen  voller  kalks  schütten ,  zumachen  vnd  also  wie  einen 
andern  verstorben  menschen  jn  die  Erden  begraben  soll.  Er  hat 
nicht  gewolt,  das  man  Ine  außweyden  oder  balsamiren  solle,  so  hat 
er  auch  nicht  gewolt,  das  man  Ine  keyser  nennen  solle,  denn  er 
gesaget,  er  F;ey  kein  keyser  mer,  denn  ein  armer  tot- 
licher mensch«  etc.  etc. 

1)  Dresdener  Archiv  Locat  10695  »ZcHoAgeDc  1508—1527.  I  tigefügt  einem 
Bfrirht  des  hfrzf>«lichen  Unterhändlers  Erasmus  Visclter,  Augsburg  28.  J«Doar 
15  lU  (vergl.  Ulmann  S.  697  Anin.  1  und  S.  7tK)  Adid.  ü). 

Leipzig.  Felician  Gess. 
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Blnoil,  Max ,  Zu  (Ich  H  r  mull  n e  n  <1  o  r  n  i  cli  t  -  c  ii  k  1  i  <1  i  s  c  Ii  p  n  Go  o  m  e- 
tr'xf*.  RtraÄhuri.'.  StruÖburger  Druckerei  und  VcrlaggansUlt (vormals E.ScbulU 
uüd  Cüiu|i.)    lö'Jl.    32  S.    4».    Preis  Mk.  2,00. 

r»ie  kleine  Schrift  ist  zur  Orientierung  über  die  principiellen 
Fragen  tier  f^ogenannten  nicht-euldidischon  GfoniPtrie  durchaus  zu 
empfehlen.  Sic  gicbt  eine  kritische  Lcbersicht  über  eine  große  Zalil 
der  einsililiifri^on  Arbeiten  und  ist  durch  das  Bestreben  gekrim- 
zcichnet,  den  itiugcu  möglichst  auf  den  Grund  zu  gehen.  Diu  Dar- 
stellung ist  klar  und  knapp. 

In  der  letzten  Zeit  haben  sieh  die  Mathematiker  mehr  and  mehr 
▼on  dem  Gedanken  leiten  lassen,  im  Gebiet  der  nicht-^aklidischen 
Geometrie  das  Streifen  metaphysischer  Fragen  möglichst  zu  ver- 
raeiden.  Man  hat  daher  dem  Begriff  der  nicht-euklidischen  Geo- 
metrie die  Geometrie  bei  projectiver  MaGbestimmung  substitniert. 
Der  Verfasser  f;iGt  joilorh  poinen  Gcircnfifand  weiter;  er  geht  auch 
auf  die  eigentlich  erkeiintiiiCtheoretisclie  Seite  des  nanmproMems 
ein.  Er  steht,  in  robereiiistinimung  mit  naiiss,  Riemami.  Ileltiilioltz 
u.  ö.  w.,  aber  im  Gegensatz  zu  Kant  und  Bolzano  auf  dem  empiri- 
schen Standpunkt. 

Die  Schrift  definiert  die  nicht-«uklidische  Geometrie  im  allge- 
meinsten Sinn  als  eine  Geometrie,  welche  Annahmen  ztdäGt,  die 
Ton  onsem  gegenwärtigen  Vorstellnngen  abweichen  (S.  2).  Im  An- 
schlnfi  an  Kantische  Formulierungen  wird  zunächst  die  Möglich- 
keit der  >Mctageonietrie<  der  Erörterung  unterzogen.  Im  beson- 
dern wird  die  Frage  nach  der  i)sychologischen  Entstehung  der  Ilaum- 
vnrstellungcn  eingch<Mid  behandelt.  Der  Standpunkt  des  Verfassers 
stimmt  im  Gnmdgedankon  mit  dem  von  Mach  iiberein,  weicht  da- 
gegen von  demjenigen  von  Hi-lmliDltz,  Lotze.  Wundt  erheblich  ab. 
Er  verlegt  den  Sitz  der  psvchischen  Thatiiikeit  in  dos  gesammte 
Protoplasma  und  erblickt  im  Gehirn  nur  ein  Organ,  dessen  Rolle  im 
Ordnen  nnd  Verknüpfen,  nicht  im  Hervorbringen  der  Gedanken  be- 
steht Der  stufenweisen  Entwickelung  der  körperlichen  Organe  müsse 
daher  eine  stufenweise  Entwickelung  des  Bewußtseins  parallel  gehen 
(S.  9).  Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  hierauf  kritisch  einzugehen; 
nur  in  Bezug  auf  einen  Punkt  möchte  ich  mit  meinen  Bedenken 
nicht  zurückhalten.  Der  Verfasser  betont  von  seinem  Standpunkt 
aus  auch  die  Wandelbarkeit  unserer  Raumvorstellungen,  obwohl  sie 
allerdings  unter  der  Menge  überkommener  Vorstellungen  m  den  be- 
harrliclisten  geliören.  -^Daß  j<'^/t  file  Entwickelung  aljgeschlosscn, 
ist  schon  nach  der  Wahrscheinhclikeitsrecbnung  zu  verwerfen.  Wir 
beobachten  sogar  jetzt,  wie  sich  der  Farbensinn  ändert . . . ;  wir  wis- 
sen, daß  das  Gehör  der  Griechen  noch  die  kleine  Terz  als  Mißklang 
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emp&nd»  —  und  nur  dir^  Kanmvorstellungen  sollten  beharren?  Wenn 
nicht  aus  andern  GrUnden,  schon  als  hypothetische  Mathematik  einw 
möglichen  Zukunft  hätto  die  nicht-euklidische  Geometrie  ihre  Be- 
rechtigungi  (Ö.  10),  Die  Zulässigkeit  der  vnrfttehpiidfn  Analogie- 
hinweise scheint  mir  jedoch  in  hohem  Grad  fraj^lich  zu  sein;  so]\)^t 
diinn,  wenn  man  der  oben  bkizzierten  Meiniint^  des  Verfassers  über 
die  Btufeuweiso  Entwickekng  des  Bewui^tseins  rosp.  der  bezüglichen 
Organe  beipflichtet. 

Nach  den  Untefsnebungen  Ton  Riemami  und  Heimholte  kann  es 
für  den  Mathematiker  nicht  zweifelhaft  sein,  dafi  sich  die  Sätxe  der 
Geometrie  nicht  am  aUgemeinen  OrofienbegriiTen  ableiten  lassen. 
Die  besonderen  Eigenschaften,  durch  welche  sich  der  Raum  von  an- 
dern stetig  ausgedehnten  Mannigfaltigkeiten  unterscheidet,  können 
vielmehr  nur  aus  der  Erfahrung  entnoiiim»>ii  wordon.  Es  entsteht 
daher  die  Aufgabe,  die  einfachsten  Thatsachen  auf/usuclien,  aus  de- 
nen sich  die  Maßverhältnisse  des  Raumes  bestinmicn  hissen.  Für 
den  reinen  Geometer  handelt  es  sich  dabei  ausschließlich  um  die 
Angabe  dieser  fimdameutalen  Thatsachen;  derjenige,  der  wie  der 
Verfasser,  auch  die  crkenntnißtheoretische  Seite  des  Raumproblems 
in's  Auge  faßt,  hat  sich  auch  mit  der  psychologischen  Erklärung 
unserer  RaumTorstelInngen  abzufinden.  Im  besondem  sind  es  die 
Definitionen  der  Grnndg^lde  (§  3)  und  die  Anschauungen  über  die 
Dimensionenzahl  (§  4,  6,  7),  das  Erttmmungsmafl  (§  5)  des  Raumes 
und  das  Parallelenaxiom  (§  8),  die  der  Verfasser  einer  kritischen 
Sichtung  unterzogen  hat.  Von  den  grundlegenden  Definitionen 
würde  der  mathematische  Leser  die  von  philosophischer  Seite  auf- 
gestentop  c'ern  vermissen,  wie  z.  B.  die  von  Fresenius  gegebene : 
>Der  mathematische  Punkt  ist  im  Ranm  das  objective  Abbild  der 
im  Subject  empfundenen  Unteilbarkeit  des  Bewußtseins«  (S.  11). 
Andrerseits  wäre  es  zu  wünschen  gewesen,  wenn  der  \  erfasser  auch 
die  einschlägigen  Ansichten  von  Pasch ')  und  Paul  du  Bois-Reymond  *) 
berttckdchttgt  hatte.  Sie  sind  allerdings  zur  nicht-euklidischen  Geo- 
metrie im  engeren  Sinne  nicht  zu  rechnen,  sie  gehen  abot  sehr  aus- 
führlich auf  die  erkenntnifltheoretische  Stellung  der  grundlegenden 
geometrischen  Begriffe  und  Definitionen  ein,  und  sind  überdies  mit 
den  eigenen  Ideen  des  Verfassers,  besonders  mit  seiner  Aufifassnog, 
daß  wir  in  den  >  einfachen  Grundbegriffen  <  weiter  nichts  als  ideelle 
Grenzbegrifle  zu  erblicken  haben,  nahe  verwandt   Der  Mei- 

1)  VorlesTingen  Bber  n«ierp  GeometTTC.    Leip/ij  1882. 

2)  Die  allgeauioe  FaoctioaeoUieorie,  TUbingeQ  1Ö82. 
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mag  des  Verfiuaers,  daß  es  kaum  möglich  sein  dürfte,  die  >ein- 
fachen  Grundbegriffe <  wirklich  aufzulösen,  pflichte  ich  gerne  bei; 
unter  den  vit  lcn  Definitionen,  die  iu  der  Schrift  kritisch  besprochen 

werden,  ist  keine,  die  geeignet  erscheint,  allen  Ansprüchen  zu  ge- 
nügen. Ich  halte  es  daher  nicht  allein  für  zweckmäßig,  sondern 
auch  für  durchaus  wissenschaftlich,  wenn  man  sich  darauf  l>e.schr;inkt, 
die  uoüiwcudigen  fundamentalen  Axiumc  zu  ermitteln,  dagegen  auf 
die  logische  Aualysierung  der  in  sie  eingehenden  Grundbegriffe  ganz 
verzichtet.  Wenn  ich  den  Verfasser  recht  verstanden  habe,  hteht  er 
diesem  Standpunkt  dnrchans  nahe  (S.  15). 

Ich  möchte  übrigens  bemerken,  daß  nach  meiner  eigenen  Mei- 
nung die  Anfisabe,  ans  der  großen  Zahl  geometrischer  Thatsachen  . 
diejenigen  heransKuheben,  aus  denen  sich  aUe  anderen  logiseh  ab- 
leiten lassen,  wahrscheinludi  vttschiedener  Losungen  fähig  ist.  Die 
Axiome  und  Definitionen,  die  man  als  grundlegend  an  die  Spitze  zu 
stellen  hat,  würden  alsdann  nicht  eindeutig  bestimmt  sein,  üebri- 
gcns  biilt  (Irr  Verfasser  alle  bisher  bekannten  Zusammenstellungen 
von  Axiüiriun  für  unvollständig  (S.  22);  überdies  beschränken  sie 
sich  auch  nicht  immer  auf  das  absohit  nothwendige.  Gerade  mit 
Bücksicht  liierauf  wäre  ein  Eingehen  auf  die  oben  genannte  Schrift 
Ton  Pasch  sehr  zu  wünseheu  gewesen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
mochte  ieh  nicht  unterlasstti,  auf  eine  kürzlich  ersdiienene  Arbeit 
tea  F.  Sclnr^)  hmzuweisco,  die  naeb  der  Simon^schen  Schritt  ?er- 
fifÜBUtlicht  worden  ist,  und  in  der  die  Aufgabe,  aus  einigen  wenigen 
MDomattschen  Stttzen  das  gesammte  Gebäude  der  prnjectivcn  Geo- 
metrie zu  entwickeln,  in  ebenso  einfacher,  wie  glücklicher  Weise 
griöst  ist. 

"Was  die  Stetigkeit  des  Raumes  betrilTt,  so  stimme  ich  dem 
Verfasser  vollständig  bei.  I^Iit  ihm  halte  ich  es  für  eine  Selbst- 
täuschfiTig.  (S.  7)  wenn  Cantor  meint.  daG  Raum  und  Zeit  ihre  Stetigkeit 
von  der  Zahl  empfiengen.  Genau  das  umgekehrte  dürfte  richtig 
sein.  Bie  Stetigkeit  ist  ein  unmittelbares  Product  der  Anschauung, 
resp.  der  ErbhruDg.  Es  klingt,  wie  ich  meine,  kaum  imradoi:, 
wemi  icii  behaupte,  daß  das  rein  arithmetüMdie  Denken  zum  Be- 
griff der  stetigeil  VccXnderlichkeit  iibeihanpt  liekt  hatte  gdaagea 
können. 

Der  Kritik  der  meist  von  philosophisclier  Seite  gegebenen  Be- 
weise, daß  der  Raum  nicht  mehr  als  drei  Dimeusionen  haben  kenne, 
resp.  daß  jede  BaumvorsteUnng  die  Möglichkeit  einer  vierten  Di- 

1)  Tlebfr  rlir  Einfiihrriii!:  tlrr  sn^rrannten  idcftlea  £lfiID60t9  ill  di0  proj6CtiTO 

Geometrie.  Math.  Aim.  Bd.  a^,  ä.  113. 
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luension  ausschließt,  wird  man  sich  f^ewiß  anschlieCen.  Mit  Kerl  it 
hebt  der  Verfasser  hervor,  daß  sich  alle  diese  Beweise  im  Cirkel 
drehen;  sie  fuben  üanimtlich  auf  Thatsachen,  die  direct  oder  indirect 
eine  Folge  unserer  dreidimensiunalen  Anscliauunf^en  sind,  wie  dies 
ja  auch  gar  nicht  anders  möglicli  ist.  Um  auch  nach  positiver  Rich- 
tung einen  Schritt  vorwärts  zu  thuu,  hat  der  Verütusser  die  ersten 
grondlegenden  Sätze  über  vierdimensionale  ebene  Biume  auafilhr- 
lieli  abgeleitet,  und  zwar  handelt  es  sich  natürlicher  Weise  im 
wesoatliehen  um  die  projectiven  Grundwahrheiten.  Ich  möchte  aber 
dem  gegenüber  die  Bemerkung  nicht  zurückhalten,  daß  es  sich  für 
den  Mathematiker  empfiehlt,  (üe  ganze  n-dimensionale  Geometrie 
nur  als  eine  bequeme  fa(,-on  de  parier  zu  betrachten;  er  sollte  in 
ihr  nichts  anderes  selien,  als  eine  geometrische  flinklcidung  analyti- 
scher, resp.  coiiibiiiatorischer  Ke^ullate  aus  der  Theorie  der  viel- 
fachen Maunigfaltigkeiteu,  die  unseren  geoiiietrisLhen  \  orstelluu- 
geii  parallel  geht.  In  dieser  Hinsicht  zeigt  ja  auch  der  Verfasser 
(S.  25),  daß  Milinowski's  Meinung,  im  vierdimensionalen  Kaume  die 
Unmöglichkeit  kreuzender  Ebenen  nachweisen  zu  können,  ein  cha- 
racteristisches  Beispiel  abgiebt,  wie  leicht  selbst  der  geübteste  Geo- 
meter bei  rein  geometrischem  Operieren  in  der  vierten  Dimension 
irre  geht.  Und  dabei  handelt  es  sich  analytisch  betrachtet  um  eine 
der  allereinfachsten  Aufgaben,  nämlich  um  homogene  lineare  Glei- 
chungen. Jedes  wirklich  geometrische  Schließen,  das  nicht  etwa  nur 
eine  Uebersetzung  analytischer  oder  combinatorischer  Gedanken  ist, 
kann  sich  über  unsere  dreidimensionale  Anschauung  nicht  er- 
heben. 

Einige  kritische  Bemerkungen  über  ältere  und  neuere  Versuche, 
das  Tarallclenaxiom  zu  beweisen,  bilden  den  Schluß  der  sehr  an- 
regend geschriebenen  Abhandlung. 

Ich  will  nicht  unterlassen  darauf  hinzuweisen,  daß  dem  Yerfiis» 
ser  eine  ausgedehnte  Literaturkenntniß  zur  Seite  steht;  dafi  ich  un- 
ter den  citierten  Sdiriften  Pasch  nnd  Du  Bois-Reymond  YMmisse, 
habe  ich  bereits  oben  erwähnt.  Besonders  bemerke  ich,  daß  es  ihm 
möglich  war,  einige  bisher  unbekannte  Thatsachen  über  die  Ent- 
stehung der  nicht-euklidischen  Vorstellungen  beizubringen. 

iL  Schönfiies. 
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Holl Adolfp  Znr  OatohieliU  nnd  Kritik  des  Mahftbh «rata, 
Siol.  C.  F.  HaoNlar  1M2.  U  n.  196  S.  8.  Mo  Mk.  10,60. 

iu  Holtsmaiin,  der  das  Studimn  des  Mahftbbftrata  zu  getner  Spe- 
eialitat  gemacht  und  schon  mehrere  wertvolle  Eiuieluntersuchuiigeii 
über  verschiedene  Gegenstände  aus  demselben  veröffentlicht  hat, 

bietet  uns  in  dem  vorlio^^enden  Bande  eine  Darstellung^  seiner  An- 
sichten über  die  Entstehnnff  und  Kntwickelung  des  rie-^i^en  Epos. 
Er,  der  mit  dem  ungeheuren  Material  so  vertraut  gcwuriien  ist,  ver- 
dient vor  Allen  ein  aufmerksames  Gehör,  seine  Theorien  vorurteils- 
freie Prüfung.  Zunaclist  handelt  es  sich  um  den  von  des  Verfassers 
gleichnamigem  Oheim  schon  1846  aufigestellteu  Satz,  >daO  das  alte 
Gedidit  mü  seinen  Sympathien  ebenso  auf  der  Seite  dee  Dutyo- 
dhana  stand,  wie  das  heutige  den  Yndhisb^hira  und  seine  Freunde 
berrorbebtc.  Die  eingehende  Darlegung  dieser  Behauptung  liefert 
das  neunte  Kapitel,  die  Charakterschilderung.  Etwas  Überzeugendes 
haben  H.'s  Ausführungen:  danach  halte  ich  es  wohl  fttr  wahrschein- 
lich, daß  ursprünglich  die  Sage  auf  Seiten  der  Kuruingc  stand;  ja 
ich  will  es  als  möglich  zugeben,  daß  es  epische  Gesänge  gegeben 
habe,  die  diesen  Standpunkt  vertraten.  Aber  ich  bezweifle  annoch, 
daß  das  uri^priingliche  Gedicht,  aus  dem  das  uns  vorliegende  MahJl- 
bliiUala  hervorgegangen  sein  soll,  auf  diesem  Standpunkt  gestanden 
liabe.  Denn  mit  einer  »tendentiösen  Umarbeitung  <  wäre  die  Um- 
kehnmg  des  Standpunktes  nicht  zu  eireichen  gewesen,  es  wire  nicht 
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ein  umgearbeitetes  Gedicht,  sonflern  ein  neues  f^eworflen,  das  mit 
dem  alten  nur  den  Stoff  gemeiiisaui  gcliabt  hätte.  ^Vil•  müssen  allerdings 
unser  Urteil  als  ein  vorläufiges  bezeichnen,  bis  uns  Il.'s  noch  uuge- 
druckte  Schrift  >das  MahftbbArata  und  seine  Theil6<  Torliegt,  ia  der 
er  Ton  Abschnitt  zu  Abschnitt  die  Spuren  dieser  absichtlichen  Aende- 
rung  zn  verzeicbnen  verspricht  (p.  13).  Holtsnumn  glaubt  die  Hand 
des  ersten  Dichters  noch  zu  erkennen  darin,  daß  1)  >die  Haltung 
der  Hauptpersonen  des  Gedichtes  eine  consequente,  die  Zeichnung 
der  Charaktere  ^ine  sicher  durchgeführte  ist<  p.  96,  wie  im  9.  Ka- 
pitel eingehend  gezeigt  wird,  und  2)  aMrl)  ein  einheitlicher  Plan  das 
ganze  Gedicht  beherrscht,  wie  im  10.  Kapitel  mehr  heliauptet  als 
bewiesen  wird.  Beiden  weise  auf  einen  einzigen  und  zwar  sehr  her- 
vorragenden Dichter  hin. 

Bezüglich  der  Festsetzung  der  Charaktere  scheint  mir  Holtz- 
mann*&  Schluß  durchaus  nicht  zwingend  zu  sein.  Denn  in  den  epi- 
schen Liedern,  die  das  Material  fär  das  kunstmäßige  Epos  bilden, 
erscheint  der  Charakter  d^  volkstttnilichen  Helden  schon  fixiert  und 
typisch  ausgestaltet.  So  haben  die  Helden  des  Ealewala  fest  aus^ 
gepriigte  Charaktere;  doch  wd  wohl  niemand  deshalb  behaupten 
wollen,  daß  die  von  Lönrot  gesammelten  und  zu  einem  Ganzen  ver- 
einigten Lieder  Ton  einem  einzigen  Dichter,  etwa  dem  alten  Wäi- 
nämoinen  herrührten. 

Ebensowenig  scheint  mir  der  behauptete  einheitliche  Plan  zu 
beweisen.  Denn  so  weit  von  einem  solchen  im  Mahabharata  die 
Rede  sem  kann,  kann  er  auch  auf  der  geschickten  und  durchdachten 
Anordnung  des  epischen  Corpus  seitens  seiner  ZusammensteUer  be- 
ruhen. Wur.  brauchen  nicht  einmal  einen  einzigen  ZusammensteUer 
anzunehmen,  sondern  Zusammenstellungen  von  größerem  und  ge- 
ringerem Umfange  k(mnen  zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  veiachie- 
denen  Orten  erfolgt  sein  und  so  den  Gedanken  einer  Zusammen- 
stellung eines  epischen  Corpus  allmählich  gereift  und  seine  Aus- 
führung ermöglicht  haben.  Sn  berichtet  K.  C.  Temple  in  der  Ein- 
leitung zu  seinen  Legends  of  the  Punjab  II  p.  IX,  daß  bei  den  jetzigen 
epischen  Liedern  das  Bestreben  walte,  sich  zu  einem  Cyclus  zu- 
samnienzuschlicGen.  Aber  mag  dem  sein  wie  ihm  wolle,  fUr  einen 
Dichter  ersten  Ranges,  der  nach  Iloltzmann  p.  68  dem  Mahäbbärata 
den  Stempel  seines  Genius  für  aUe  Zeiten  aufdrückte,  fehlt  es  uns, 
wie  er  selbst  eingesteht,  glnzlich  an  äußeren  Zeugnissen.-  »Nadt 
der  Meinung  der  Inder  ist  das  ganze  Gedicht  von  Vyftsa  gedichtet, 
demselben  Yy&sa,  welchem  die  Abfassung  fast  aller  pnrana  zuge- 
schrieben wird  und  der  auch  die  vier  Veda  geordnet  haben  soU«. 
Und  weiter:  >Es  ist  längst  kein  Zweifel  mehr,  daß  Vffäaa  nicht  de» 
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Dichter,  sondern  nur  den  Anordner  des  Epos  bezeicbnet,  irie  Bdion 

der  Name  andeutet«.  Ilnitzmann  Tttrmatat  non,  daß  der  große  un- 
bekannte Dichter  ein  Buddhist  gewesen  sei  (zwölftes  Kapitel),  den 
er  >vermuttingswfise  in  die  Zeit  unter  und  bald  nach  Arokai  setzt 
(p.  lüG).  Auf  \).  115  sajit  er  aber  selb?*^:  ^Hier  niuii  nun  zuge- 
standen werden,  daß  keine  buddhistischen  Spuren  in  den 
ältesten  Theilen  des  Gedichtes,  so  wie  dasselbe  uns  jetzt 
vorliegt,  akh  aushndig  machen  lassen<.  Also  ein  hervonageuder 
Dichter,  fUi*  doi  änOere  Zeugnisse  feUsn,  und  der  hieng  dem  Bud- 
dhismns  an,  voTon  sidi  keine  Spuren  in  den  ältesten  T^en  des  6e- 
diehtes  finden.  Welche  Voransaetznngl  Doch  hören  wir  weiter,  was . 
Holtzmann  sagt:  >DaG  wir  gleichwohl  im  alten  MakMaraia  keine 
deutlichen  Hinweise  mehr  auf  Buddha  finden,  scheint  seinen  Grund 
zn  haben  in  drei  Umständen.  Erstens  gehört  die  Al)fassung  des 
(p.  116)  Gedichtes  der  Zeit  des  älteren,  gemäßigten  Buddhismus  !in, 
der  noch  nicht  so  sehr  wie  später  vom  Bralmianismus  vcr^^chieden 
war.  Zweitens  wurden  bei  der  brahmanischen  Umarbeitung  alle 
buddhistischen  Züge  durchgreifend  getilgt.  Drittens  richtete  sich 
die  brahmanische  Polemik  nicht  gegen  Buddha,  dessen  Name  nun 
einmal  nicht  genannt  werden  durfte,  sondern  gegen  den  mit  ihm 
TerhOndeten  {7i«o<. 

Zunächst  sei  betont,  daß  diese  drei  >Dm8tinde<  nicht  That- 
Sachen,  sondern  Hypothesen  sind.  Ich  wiU  der  Reihe  nach  diese 
drei  Hypothesen  beleuchten.  Wenn  der  Verfasser  des  ältesten  Ma- 
häbh&rata  ein  (im  alten  Sinne  des  Wortes)  buddhistischer  Dichter 
am  Hofe  der  Aroka-Könipe  um  2r)()— 200  v.  Chr.  war')  (p.  126),  so 
müßte  sein  Buildhisnius  derjenige  gewesm  sein  ,  den  der  um  diese 
Zeit  faitgestellte  C'anon  der  südlichen  Buddhisten  verlvundet.  Daß 
derselbe  sich  noch  weniger  von  dem  Brahroanismus  entfernt  habe, 
wird  man  nicht  behaupten  wollen.  Die  Lehre  und  der  Wandel  wa- 
ren bereits  fest  foimuHert,  und  die  bnddhistlse^  Gemeiade  stand 
auf  eigenen  Filfien.   Der  Gegensats  gegen  hrahmamscthe  Ideen  und 

1)  IlolUomiw  lelbtl  htlit  ein  Bedenken  biei^tegen  lM>m:  »IM«  8tell«B  sue 
PSfinii^  weMie  hier  in  Bandit  konmen,  entscheiden  niehls  fegen  oder  Ar  die 

Möglichkeit,  daß  er  unser  Gedicht  noch  in  seiner  ältesten  Gestalt  kannte,  was 
freilich  nicht  möglich  ware,  wenn  Pänini  schon  um  350  v.  Chr.  angesetzt  werden 
m&fite  und  der  Ausatz  für  unser  Gedicht  (260 — 200  v.  Chr.)  richtig  wärec  p.  128. 

Die  Annahme,  der  Dichter  der  M.  Bh.  luAe  •  »an  Hofe  der  AfoknpXSaige«  ge« 

lebt,  hat  auch  wenig  Wahrscheinlichkeit.  Der  epische  Dichter  besingt  die  Sagen 
des  Landes,  dem  er  angehört.  Das  Ileimatsland  der  Sagen  von  den  Euruingen 
und  Paaduingen  war  der  Westen  Indien«,  der  StammBiiz  der  »A^^lca-Könige« 
slMT  leg  in  Ones. 
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Institutionen  war  damals  schon  ebenso  stark  ausgeprägt  wie  später. 
Doch  das  ist  nur  nebensächlich,  der  Kenipunkt  ist.  >daß  •w-ihrend 
des  Kampfes  mit  dem  Buddhismus  odor  auch  nach  der  völlig«  !!  Nie- 
derwerfung^ desselben  eine  vollständige  und  gründliche  Ausmerzung 
der  buddhistischen  Elemente  in  unserem  Gedichte  plan- 
mäßig vorgenommen' und  Alles  entfernt  wurde,  was  nur  von  weitem 
an  die  Existenz  des  Buddha  und  aeiner  Leine  eramofta«  p.  118. 
Wie  das  »mdglidi  war  in  einem  Lande,  das  ein  einlieitliclies  Staats- 
wesen nidit  kannte,  unter  der  Leitung  einer  Kaste,  die  eine  dn- 
heitliche  Regulation  unter  sich  nie  anlkonimen  liefl,  das  ist  ein  Qe-> 
.  heimniß  der  Indischen  Brahmanen<.  Heltzmann  gebraucht  diese 
Worte  zwar  von  dem  Zustandekommen  einer  abschließenden  Re- 
daktion, aber  er  hätte  sie  mit  größerem  Rechte  auf  die  angenommene 
planmäGif^c  Ueberarbeitung  in  bralunaiiischem  Sinne  anwenden  kön- 
nen. l*ur  mich  ist  sie  in  der  That  ein  Gehcininiß  geblieben.  Die 
Annahme  der  brahmanischen  Ueberarbeitung  stützt  sicli  auf  die  .\n- 
nahme  eines  erbitterten  Kampfes  des  Brahmanismus  gegen  den 
BnddliInnnB.  »Leider  haben  wir  Uber  diesen  gewaltigen  Beligions- 
krieg  noch  keine  zusammenhSngende  ausführliche  Darstellung«  p.  98. 
Leider  sind  wur  Über  ihn  auf  den  Qankaravijaya  angewiesen,  aus 
dem  Heltzmann  folgenden  Vers  in  Oildemeister's  Anthologie  p.  92  t.  66 
citiert.  >Wer  von  der  Brücke  (Räma's)  bis  zum  Schneegebirge,  die 
Anhänger  des  Buddha,  Knaben  wie  Greise  nicht  tötet,  der  muß  ge- 
tötet werden,  so  hat  der  König  befohlen«.  Wenn  wir  den  (^ankara-  » 
vijaya  als  Geschichtsqucllc  benutzen  wollen,  würden  wir  eine  wunder- 
liche Geschichte  Indiens  bekoninien.  Wann  soll  dieser  I{eligionj>krieg 
stattgefunden  haben?  Iloltzuiann  sagt,  ebendaselbst:  >Man  scheint 
jetzt  sich  ziemlich  allgemein  dahin  verständigen  zu  wollen,  daß  man 
die  Bhiflieseit  des  Buddhismus  in  die  Jahrhunderte  800  Cln*.  bis 
500  IL  Chr.,  den  schlieJUichen  Sieg  des  Brahmanismus  in  die  Zeit 
800—1000  ansetzte.  Danach  müßte  der  große  Religionskrieg  gegen 
600  n.Chr.  ange&ngen  haben,  vielleicht  schon  früher,  denn  Holtz- 
mann  sagt  p.  151 :  >e8  scheint,  daß  die  Brahnianen  schon  beim  Be- 
ginne des  großen  Kampfes,  bei  der  Wiederherstellung  der  brahmani- 
schen Dynastieen  (um  .^oo  t!  Chr.  nach  Bhandarkar,  Bericht  1883 — 
1884  S.  74),  neben  anileren  Waffen  auch  ein  umgearbeitetes  Mahä- 
bhftrata  auf  den  Kampfplatz  brachten«.  Jedenfalls  muß  nach  llolta- 
mann's  Annahme  der  große  Kampf  in  die  Zeit  gefallen  sein,  aus  der 
uns  reichliche  Geschichtsquellen  in  Form  von  Schenkungsurkunden 
und  Inschriften  erhalten  und.  Nun  begegnet  uns  ein  neues  Wun- 
der: der  große  Kampf  wird  nirgends  erwihnt»  Ja  wir  finden  Sehen* 
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kungen  an  Brahmanen  wio  Buddhisten,  ja  noch  aus  so  später  Zeit, 
irie  zwischen  dem  9.  und  10.  Jahrli.,  haben  wir  eine  >Buddhist  In- 
scription from  Ghosrawac  im  Pa^na  District;  Kiclhorn  Ind.  Ant.  Nov. 
1888.  Und  ebensowenig  wie  die  Inschriften  rtwns  von  einem  Kampfe 
gegen  den  Buddhismus  verraten,  ebenso  wenig  tindet  sich  in  der  alte- 
ren klassisclieu  Literatur  eine  Spur  davon.  Bei  Cftdraka,  Mägiia, 
Subandhu.  Bä^a,  Harshadeva,  Bhavabhüti,  Väwana  und  Anderen  tindet 
siefa  mehrfach  Bezngnahme  auf  Buddhisten,  die  ihneo  zum  Teil  ath 
gar  fireundlieh  siud,  Inineswegs  aber  sie  als  Verfolgte  oder  zn  Ver- 
folgende hinstellen.  Anderseits  berichten  auch  die  buddhistischen 
Quellen  in  Nepal  und  Ceylon  Nichts  von  einer  allgemeinen  Verfol- 
gung ihrer  Glaubensgenossen  in  Indi^i  ;  wer  oder  was  hätte  ihnen 
Schweigen  auferlegen  können  ?  Hätte  der  angebliche  Fanatismus  der 
Brahmanen  sich  in  einer  allgemeinen  Bekämpfung  des  Buddhismus 
und  der  Buddhisten  Luft  c'pmacht,  so  würde  er  sich  doch  wahrschein- 
lich auch  gegen  die  ebeiuso  ketzerischen  Jaina  gerichtet  haben.  Aber 
auch  die  Jaina  wissen  nichts  von  einer  greifen  Verfolgung  zu  er- 
zählen. 

Kurzum  diese  allgemeine  Ketserverfolgung,  welche  die  Buddhisten 
mit  Stumpf  und  Stiel  auagerottet  haben  boU,  ist  eine  Fabel,  die 
ebiem  fanatischen  Sektirer-Him  entsprungen  ist  und  von  europlU- 
sdmi  Forsehem,  die  indische  Vorginge  nnch  Analogieen  unserer  Re- 
ligionsgeschichte zu  deuten  geneigt  waren,  gerne  geglaubt  wurde. 
Die  Geschichte  weiß  nichts  von  ihr.  Muß  die  Annahme  derselben  auf- 
gegeben werden,  so  wird  auch  der  ebenso  unbewiesenen  Annahme  einer 
planmäßigen  brahmanischen  Ucberarbeitung  des  buddhistischen  Maha- 
bhärata  der  Boden  entzogen;  und  zerfällt  auch  diese  Annahme  in  ihr 
Nichts,  dann  zerrinnt  auch  die  erste  Annahme  von  einem  buddhistischen 
Dichter  des  Mahäbhftrata  als  ein  wesenlose»  Truggebilde. 

Veniniclct  hat  Holtzmann  seine- eben  beleuchtete  Hypothese  mit 
einer  andem,  nSmUeh  dafi  die  Brahmanen  den  Vidi^uizmus,  die  • 
Buddhisten  den  Civalbmus  begünstigt  hätten.  Dem  gegenüber  ist 
festzuhalten,  daß  Vishpukult  und  QirakuH  ursprünglich  gar  nichts 
mit  dem  Brahmanismus  als  solchem  zu  thun  hatten.  Nichts  berech- 
tigt uns  anzunehmen,  daß  das  in  späterer  Zeit  bestehende  Verhält- 
nis ursprünglich  anders  gewesen  sei.  nämlich  daß  der  Brahmane  wie 
jeder  andere  Hindu  den  Vishpu  oder  den  (^iva  oder  irgend  eine 
andere  Gottheit  als  seine  ishtadevatä  verehrt  habe,  je  nachdem  ihn 
die  Tradition  seiner  Familie  oder  eigene  Neigung  und  Ueberzeugung 
bestimmte.  Nicht  nach  Kasten  schieden  sich  die  VishQuverehrer  und 
QiraYerehrer,  sondern  nach  der  OertUihkeit   Nach  Megasthenes 
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(Schwanbeck  p.  43  f.)  verehrten  die  Bewohner  der  Ebene  den  Her- 
cules-Krishna (Vishpu)  und  die  der  Bcrglandc  den  Dionysos-Civa. 
Es  ist  nun  wahrscheinlich,  daß  die  Blute  der  epischen  Poesie  in  der 
reichen  Ganges-Ebene  stattfand,  und  daher  ist  es  nicht  zu  verwun- 
dem, daß  das  MahabhcU.tta.  vorwiegend  vish^^uiLisch  gefärbt  ist.  Da 
aber  auch  bald  in  den  anliegenden  Landesteilen  verbreitet  worden 
sein  dürfte,  so  mufitoa  sich  auch  ^vattisdie  Stick»  eindrüngeii.  Nach 
Holtxiiuuui'8  UntenoehuigeD  sind  letztere  aeknndär,  wie  es  naeh 
miBerer  Annabme  aneli  sein  mall. 

Es  ist  also  meiner  Ansicht  nach  nicht  zu  erweiseii,  daß  Brah- 
manen  eher  den  Vishpu  als  den  Qiva  verehrt  hätten;  ebensowenig 
ist  es  erwiesen,  daß  sich  die  Anhänger  dieser  beiden  Culte  in  Re- 
ligionskriegen bekämpft  hätten.  Sie  werden  überall  Parteien  ge- 
bildet haben,  die  in  staatlichen  wie  städtischen  Dingen  gegeneinander 
intrigiert,  sich  je  nach  Umständen  gehaßt  oder  ignoriert  haben,  wie 
sie  wohl  jetzt  thun.  DaU  es  jemals  anders  gewesen  sei,  sind  wir 
iiicht  berechtigt  anzunehmen. 

Das  allerdings  hst  Holtzmami  mit  Recht  hervorgehoben,  dafi 
viele  Stücke  des  MahftbhArata  den  Geist  der  PnrMlA  atmen.  Doch 
seheint  mir  die  Annahme  einer  pnnnischen  Ueberarbeitung  dadurch 
nicht  hinlänglich  begründet  zu  sein.  Ungezwungener  erscheint  mir 
folgende  Erklärung.  Das  Mabäbhftrata  gelangte  als  Epos  nicht  zu 
einem  Abschluß,  weil  es  entweder  von  Haus  aus  der  Einheit  ent- 
behrte, oder  weil  es  über  so  viele  Länder  verbreitet  in  allen  immer 
nenen  Zuwachs  erhielt.  Ala  nun  die  reine  epische  Dichtung  ab- 
starb, ihre  Form  aber  in  der  purani.schen  Dichtung,  die  von  ihius 
aus  religiös-didaktischen  Zwecken  diente,  weiter  fortlebte,  da  niötren 
die  berufsmäßigen  Ueberlieferer  der  Pur^oen  auch  das  Mahäbharaia 
noch  weiter  mündlich  fortgepflanzt  haben.  So  laßt  sich  Ideht  ver- 
stehen, daß  puranischer  Geist  aqich  in  das  MahAbhftrata  hinein  kam. 

Doch  dies  ist  Ittr  unseren  Gegenstand  nur  soweit  von  Bedeu- 
tung, als  die  Chronologie  in  Frage  kommt.  Holtsmann  setzt  die 
zweite,  die  pnranische  Ueberarbeitung  des  Mahäbhärata,  >  welches  vom 
Buddliismns  nichts  mehr  und  vom  Islam  noch  nichts  weiß<,  >in  die 
Zfit  der  7.\tiA  Jahrhunderte  vor  und  nach  dem  Jahr  1000<  p.  172. 
Alitr  er  sagt  selbst  p.  113,  >daß  buddhistische  Spuren  in  den  spä- 
teren l^üchern  schon  in  ziemlicher  Anzahl  constatiert  sindc.  Auch 
citiert  er  ja  selbst  Stellen  (j).  110),  in  denen  die  Buddhisten  aus- 
drücklich genannt  werden.  t 

Nicht  viel  beeser  ist  Holtananns  zweiter  Grand  p.  174:  >wir 
dürfen  also  die  zweite  (d.  b.  die  punaisdie)  Beoension,  die  von  der 


Digitized  by  Google 


HoIUdmui,  Zur  Geschichte  uod  Kritik  des  Mabftbhftrtte. 


681 


IMmürti  otabar  nichts  weiß,  in  nicht  ta  späte  Zeit  herabdrücken: 
andi  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  empfiehlt  es  sich,  dieselbe  um 
900—1100  anzusetzen  <.  Da  er  aber  einige  Zeilen  weiter  von  der  Trimflrti 
sagt:  »sie  findet  sich  schon  in  der  Maitrftyapa-upanishad,  und  in  der 
Nrisimhatä^aniya-uy»anish:ui  erscheint  die  Göttertrias  Brahman, 
Vish^iu,  (,'iva  als  dem  Allgeist  untergeordnet<,  so  vermacr  ich  nicht 
einzuseheu,  wie  Holtzmann  obiije  I'olgerimg  ziehen  konnte.  In  der 
älteren  classiscbeu  l*eriode,  die  vor  GüO  u.  Chr.  anzusetzen  ist,  ist 
die  Vorstellung  der  Trimdrti  ganz  geläufig.  Folgerichtig  müGte  also 
das  MahAbhftrata  >d«s  Ten  dei«Trim(krti  offenhar  nichts  weiß«,  weit 
Tor  600  B.  Gir.  abgeschlossen  sein. 

Bei  weitem  bedeutsamer  für  nnsere  Eifceimtois  als  diese  ganze 
Argnmentation  ist,  daß  in  der  Khoh  Inschrift  Suranfttha's  aus  dem 
Jahre  533  n.Chr.  (Corpus  Inscr.  Ind.  Dl  p.  137)  die  in  unzähligen 
Schenkungsurkunden  aus  dem  Mahftbhärata  citierten  Verse*  mit  den 
Worten  eingeleitet  werden :  uliam  cn  Mahäbhärate  (aiasäfiasri/dm 
samhitnyäm  paraniarshinä  Farnrnm^iHtcyia  veäavyäsenn  Vynscna.  Mit 
saiflhitä  kann  nur  etwas  Abgeschlossenes,  ein  Corpus  bezeichnet  wor- 
den, nicht  aber  etwas,  das  noch  in  Umgestaltung'  und  stetem  Wachs- 
tum begriffen  ist;  daü  scliou  damals  der  Ausdiuck  (atasäfiasri  auf 
das  HahAbh.  angewandt  wurde,  gerade  wie  jetzt,  legt  doch  den  Ge- 
danken nahe^  daß  das  damalige  Gedicht  im  Großen  und  Gaaxen 
identisch  war  mit  dem  uns  Torliegenden* 

Aber  auch  eine  aUgoneonere  literaturgeschichtliche  Betrachtung 
wird  uns  zu  demselben  Srhlnsse  führen,  daß  das  Malitobärata  schon 
frühe  seinen  Abschluß  gefunden  hat.  Wie  wir  oben  gesehen  haben, 
gieng  die  epische  Dichtung  in  die  puranischc  über.  Der  Geist  der 
Purinen  ist  in  den  sitäteren  Teilen  des  Mahftbliftrata  zu  spüren. 
Eine  völlige  Verquickung  beider  liichtiingsarten  bietet  der  Khila 
UarivamQa ,  der  nicht  mehr  ein  eigentliches  Epos  und  noch  nicht 
ein  eigentliches  Puraya  ist.  Er  steht  auf  einer  späteren  Ent- 
wickelungsstufe  der  episch-puräpisdien  Poesie  als  das  Mahäbhftrata 
in  seinen  späteren  Teilen.  Er  war  alMr  schon  zur  Zeit  Subhandhus, 
also  jedenfsUs  schon  im  6ten  Jahrb.,  vorhanden  und  damals  olfett- 
bar  nicht  mehr  ein  junges  Werk.  Dann  stirbt  die  epische  Sanskrit- 
Poesie  aus  und  die  didaktische  der  PurA^ra  bldbt.  Jedenfalls  ge- 
hörten die  UeberUeferer  der  Pur&pen  zu  einem  anderen  Stande  als  die 
alten  fahrenden  Sänger,  da  '^ie  ronfessioncllcn  Zwecken  dienten.  Ge- 
naueres wissen  wir  allerdings  zur  Zeit  nicht  über  diesen  Stand. 

Die  epibclien  Dichter  und  Rhapsoden  dienten  dem  Unterhaltuügs- 
bediiri&is  zunächst  wohl  der  Eshatriya,  des  Adels  in  Stadt  und  Land, 
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dann  Aller,  denen  die  Sprache  des  Epos  verständlich  war.  Später 
nehmen  ihre  Stelle  bei  den  Großen  des  Landes  wenitjstens  die  soge- 
nannten Kunstdichter  oin,  d.h.  Dichter  von  gelehrter  iüldung.  Das 
Unterhaltungsbedürfnis  der  Menge  wird  durch  eine  neue  Art  epi- 
scher Dichter  oder  Erzähler  befriedigt  worden  sein.  An  die  Stelle 
des  heroischen  Epos  trat  die  romantische  Erzählung,  das  Mährchen. 
Wie  umfuigrekh  die  TolkstOmlidie  Mürchendichtung  gewesoi  eeia 
muß ,  erfahien  wir  ans  der  fieinmlirag  der  MirclieD,  der  B|ihat- 
kttthl,  die  in  einer  VelkBSpmdiep  der  Pai^ci,  abgefaßt  war,  und 
andi  schon  frUbe,  aicher  im  6*  oder  $,  Jabrb.  beatand.  Hier  haben 
wir  also  dieselbe  Entwickelnng,  die  sich  auch  anderswo  beobachten 
läflt:  die  epische  Dicbtung  sinkt  zur  Mährchendichtung  herab  und 
wird  von  ihr  ab^?<>lnst.  Da  wir  nun  schon  in  frühen  Jahrhunderten 
Meisterwerken  der  aus  der  absterbenden  alten  Epik  sich  entwickeln- 
den Dichtungsarten  im  Khila  Harivarjuia  und  in  der  Brihatkathä 
und  der  sie  aus  der  höheren  Literatur  verdrilnp^enden  Kunstpoesie 
begegnen,  so  müssen  wir  den  Abschluß  des  alten  Epos  in  viel  frühere 
Zeit,  sagen  wir  etwa  nm  den  Beginn  unserer  2ieitrechnung,  an- 
fletsen.  Jeden&lb  mnflte  die  aaosbitiscbe  Epik  aufhören  zn  der 
Zelt,  als  des  Sanskrit  in  deqjenigen  Kreisen,  für  die  das  Epos  be- 
stimmt war,  nicht  mehr  allgemein  verständlich  war.  Wann  dies  ein- 
trat, können  wir  allerdings  nicht  mit  irgend  welcher  Sicherheit  an- 
geben. 

Die  vorausgehenden  Auseinandersetzungen  werden  dargethan 
haben,  wie  unhaltbar  Holtzmann's  Ansichten  üljor  die  Ijit stehung 
und  Entwicklung  des  Mahftbharata  sind.  Es  ist  sehr  zu  bedauern, 
daß  der  mit  seinem  Stolfe  so  gründlich  vertraute  Verfasser  auf  der- 
gleichen Irrwege  geraten  ist.  Doch  dürfen  wir  die  Erwartung  aus- 
sprechen, daß  die  beiden  anderen  Teile  seiner  Arbeite^  Uber .  das 
Mah&bhArata  von  dauerndem  Werte  für  die  Wissenschaft  sein  wer- 
den, wenn  sie  sich  von  den  Klippen  fem  halten,  an  denen  dieser 
erste  Teil  meines  Eraehtens  SchiflFbroch  gelitten  hat. 

Bonn.  H.  Jaoobi. 


Digitized  by  Google 


B«o(«ji  Kleinere Sohriften.  Auagew&hlt  oiid  berausg.  t>  Bezzenberger.  2.  Bd.  &33 

Btmttjj  Theodor,  Klelliore  Behriften.  AoigMrlUt  and  btraaagegeben  voa 

Adalbert  Bezzenberger.  Opiruckt  mit  üntprstütiung  Sr.  Excellenz 
des  KöaigL  preußischen  Uerrn  Cultusmiaisters  und  der  Kuoiglicben  Gesell- 
■ebaft  der  Vitsenecbaften  ra  Gottmgen.  Zweiter  Band.  Dritte  tmd  rierte 
Abteilong.  Mit  Rcgietem  A  beiden  Btnden  voa  Dr.  Georg  Meyer  md  einem 

VerzeicbniB  der  Schriften  Benfeys.  Berlin,  H.  Hnither's  Verl.iRsbucbhand- 
Inn;;  (H  Reuther  ond  0.  Reicberd).  1892.  288  und  156  Seiten.  8'. 
Preis  Mk.  20. 

Der  erste  BRnd  von  Benfoys  Kleineren  Schriften  ist  in  diesen 
Anzeigen  von  Jakol)  Wackernapel  besprochen  worden  (Jahrgang  1890, 
S.  42Ö  ti.),  unter  gebührender  Würdigung  von  Beufeys  Verdiensten 
um  die  Förderung  der  Sanskritphilologie  und  Sprachwissenschaft. 
Bfir  selbst  ist  die  Auflördening  zugegangen ,  den  Eweiteii  Band  der 
Kleinere!!  Sehriften,  der  Auftätze  rar  Märehenforaeiiung  (m.  Abp 
teQnng)  und  Venehiedenea  (IV.  Abteilung)  enthMlt,  in  diesen  Blät- 
tern anzuzeigen.  Gern  komme  ieh,  als  einstiger  Sdittter  Benfeys, 
dieeer  fÖr  mich  eltrenvoUoi  Aufforderung  nach ;  und  zwar  sehe  ich 
es  als  meine  Aufgabe  an,  zur  Würdigung  der  Forschungen  Benfeys 
auf  dem  Gebiete  der  verfjleichenden  Märcheiikundc  beizutracjen  was 
in  meinen  Kräften  steht.  Ich  hescliriinke  mich  daher  im  Folgen- 
den fast  ausschließlich  auf  eine  I?esi)rechung  der  dritt<Jli  Abteilung; 
außerdem  aus  dam  Grunde,  weil  die  meisten  der  in  der  vierten 
Abteilung  berührten  Gegenstände  meinen  Studien  fern  liegen. 

Benfeys  Untersuchungen  ttber  die  Quellen  und  die  Verbreitung 
der  Fabeln,  Härchen  und  Erklungen  —  vorzugsweise  der  indi> 
sehen  —  sind  niedergelegt  in  der  Einleitung  zu  seinem  UebcHrsetsung 
des  Paficatantra  (Leipzig  1859),  jenem  'glänzenden'  Werke,  das  dem 
Verfasser,  auf  den  Vorschlag  Jakol)  Grimins,  die  Ernennung  zum 
korrespondierenden  Mitgliede  der  Berliner  Akademie  der  Wissen- 
schaften eintrufr,  sowie  in  der  Einleitung  zu  Bickclls  Aiisfrabe  des  Ka- 
hla^' und  Damnaf,' ;  ferner  in  der  von  Benfey  selbst  begründeten  und 
geleiteten  Vierteljalirsschiift  'Orient  und  Occident  insbesondere  in 
ihren  gegenseitigen  Beziehungen.  Forschungen  und  Mittheilungen', 
der  leider  nur  ein  kurzes  Leben  boschiedea  war  (Göttingen  18Ü2 — 66). 
Da  in.  die  vorli^ende  Sammlung  dei;  kleineren  Scfariften  Benfeys 
Aufifätse  aus  dem  Orient  und  Occident  grundiriitzUch  nicht  'aufge- 
nommen worden  süid,  so  möge  es  gestattet  setai,  an  dieser  Stelle 
hinzuweisen  auf  die  Abhandhmgen  ttber  die  alte  deutsche  und  die 
alte  spanische  Uebersetzung  des  KalUah  und  Dimnah  (Gr.  und  Occ. 
I,  138  flF.  3B3  f.  497  ff.) ;  über  das  indische  Vorbild  des  Göthischen 
Gedichtes  'Legende'  (I,  719  ff.  IL  07);  über  ein  Mürchen  von  der 
Thiersprache  (ß,  133  ff.)  i  Uber  siameüsche  Märchensammlnitgea  und 
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dio  ursprüngliche  Grundlage  dor  'Sieben  weisen  Meister'  (III,  171  tf.); 
über  den  alten  christlich-persischen  Roman  'Die  Reisen  der  drei 
Söhne  des  Königs  von  Serendippo'  (ebenda  S.  257  ff.).  Endlich  sind 
als  liicrher  gehörig  eiue  stattliche  Aazal^  von  meist  sehr  ausführ- 
lichen Rezensionen,  größeren  Abhandlungen  und  kleinereu  Notizen 
zu  crwähueu,  die  in  den  Göttingischeii  Gelehrteu  Anzeigen,  im  Aus- 
land und  anderen  Zeitschriften  erschienen  sind.  Letztere  Arbeiten 
Benfeys  sind  es,  die,  in  weiser  Auswahl,  nach  der  Zeitfolge  ihres 
Eiscbeunens  geordnet,  in  dem  Torliegenden  Bande  der  Kleineren 
Schriften  wieder  abgedruckt  worden  sind  and  auf  diese  Weise,  wie 
zu  hoffen  steht,  vor  dem  Schicksil  allzu  schneD  der  Vergessenheit 
anheimzotaBen  bewahrt  bleiben  werden. 

Wie  in  all  den  oben. genannten  Büchern  und  Abbandlungen,  so 
hat  Benfey  insbesondere  auch  in  den  hier  zu  besprechenden  kleineren 
Schriften  einen  festen  Grund  für  die  vergleichende  Marchonforschung 
geschafFf  n.  Er  ist  es  vor  Anderen  gewesen,  der  'an  die  Stelle  der 
bisherigen  dilettantischen  und  teils  naiv,  teils  gedankenlos  sammeln- 
den Behandlung  der  hierher  gehürigeu  Conceptionen  eine  wissen- 
schaftliche ,  wesentlich  historische  und  comparative'  ^)  treten  ließ. 
Wir  finden  tu  den  kleineren  Schriften  Manches  weiter  ausgeführt, 
was  Benfey  anderswo  nur  gestreift  hat ;  wir  finden  hier  beachtens- 
werte Zusätze  zu  Slteren  Arbeiten;  wir  finden  andrerseits  übersiGht- 
liebe  Zusammenfassungen  seiner  Ansichten  und  Ideen.  Für  seme 
Forschungsart  sind  besonders  die  Nummern  VUl  und  Q  charakteri« 
stisch.  Kurz,  die  Lektüre  der  kleineren  Schriften  ist  Jedem  zu  em- 
pfehlen, der  sich  mit  den  Ansichten  Benfeys ,  den  Haupterg^missen 
seiner  Forschungen ,  seiner  Methode  vertraut  maohen  will :  unent- 
behrlich aber  ist  das  Buch  für  Alle,  die  auf  demselben  (iel)iete  thätig 
sind,  dem  Benfey  selbst  so  viele  Jahre  seines  arbeitfiamen  Lebens 
gewidmet  hat. 

Nun  wäre  es  ja  iji  vielen  Fällen  leicht,  das  was  Benfey  in  den 
vorliegenden  Aufsätzen  vorträgt,  zu  bekämpfen,  zu  widerlegen,  oder 
zu  ergänzen.  Ich  könnte  die  Einwände  hier  wiederholen,  die  schon, 
bei  Benfeys  Lebzeiten,  besonders  aber  in  den  zehn  seit  seinem  Tode 
vetflosaenen  Jahren  gegen  sdne  Aufsteilungen  erhoben  worden  sind. 
Die  ganze  PaScatantra- Frage  wird  von  namhaften  Gelehrten  jetzt 
wesentlich  anders  angesehen  als  von  Ben%;  ob  tSn  indisches  Grund- 
werk* des  'Fürstenspiegels*  in  dreizehn  Abschnitten  wiridich  jemals 

» 

1)  BenfBTt  eigene  Worte  8.  9L  ((ätate  (Aue  «ettmn  Zmats  besidieo  eidt 
aof  die  dritte  Abteiluaff  d»  Kleioiran  SohriAin). 
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existiert  hat,  wird  mit  gaten  GrQnden  beziveifett')'  Von  der  bud- 
dhistischen Erzählung,  die  nach  Benfes  die  ursprüngliche  Grundlage 
der  sieben  weisen  Meister  bilden  soll*),  sagt  Heinrich  Kern"),  sie 
mache  nicht  den  Eindruck,  als  sef  sie  in  Indien  entstanden.  'Die 

Oedanlvcn  und  Gefühle  der  handelnden  Personen  sind  so  menschlich, 
im  Guten  sowolil  wie  im  Bösen,  und  einige  Ideen  so  vonkonnntMi  im 
Widerspruch  mit  allem .  was  buddhistisch  ist .  daß  man  die  ^^uclle 
dieser  Erzählung  außerhalb  Indiens  und  vermutlich  ia  Konstantiiiopel 
suchen  muß,  nicht  am  wenigsten  dci^halb,  weil  das  Ausstechen  der 
Augen  eine  wohlbekannte  byzantinische  Gewohnheit  war\  Hierzu 
halte  man  eine  Aenßerung  ton  Envin  Bolide  (Der  griedilstilie  Bo- 
man,  8.  31).  Er  meint,  daß  die  griediische  —  auch  in  Griechenlsnd 
in  so  vielen  paraJlelen  Ersählungen  imitierte  —  jSage  von  der  Liebe 
der  Phaedra  zum  Hippolytus,  mit  so  manchen  gneehischen  Ueberlie* 
ferungen  nach  Osten  wandernd,  dort  im  Osten  den  Anlaß  zu  den 
mannigfachen  Erzählungen  von  der.  Liebe  der  Stiefmutter  sum  Stief- 
sohne, der  Verklagiing  des  Tugendhaften  beim  Vater  u.  s.  w.  gege- 
ben haben  könnte  *).  .  Nach  ü.  von  Wilamowitz  ist  das  Buch  der 
sieben  Meister  ein  Nachkomme  von  der  Vereinigung  der  sieben 
Weisen  an  König  Kroisos'  Hofe,  wie  sie  z.  B.  Kphoros  erzählt  liat .... 
lonien  ist  die  wiikliche  Heimat  desi  Novellenschatzes,  mit  deui  der 
Orient  gewuchert  und  den  er  im  Mittelalter  dem  Occident  zurück- 
gegeben hat.  Syntipas  iat  durch  das  nach  ihm  benannte  Volksbuch 
als  em  Fremder  seiner  Heimat  zurückgegeben  (Hermes  2&,  197 1^) 
Die  von  Benfej  aufgestellte  Herleitung  des  Namens  SindibAd  aus 
einem  sanskritischen  Siddhapaü  irird  Yon  Noldeke  lUr  'recht  bedenk- 

1)  WeVer,  lDdi«she  Strafen  HI,  486  ft  Bttbr  im  Jonnal  of  tbe 
Bombfty  Branch  of  Ihe  Boj«!  Asiatie  Soctoty;  Extra  Mamber,  1877,  p.47.  PiTin 

Id  der  Jenaer  LUeraturzeituog  1878,  S.  99  f. 

2)  Orient  nnd  Occident  IIT,  177  f.;  vgl.  Karl  Gödeke  ebenda  S.  891  f.  In 
seinem  ürundriB  zur  Geschiebte  der  deutscbeu  Dichtuog  I',  S.  348  sagt  Güdekc, 
daS  er  ment  die  OeaeUdite  voa  Xuaftla  als  die  indisdie  QoeUe  fSr  die  Bahmeo- 
anihlttog  der  sieben  weisen  Meister  nachgewiesen  liabe,  «ocanf  Th.  Benfey  dana 
eeiBe  weitere  Ausfübrung  gründete. 

.  8)  Der  Buddhismus  und  seine  Geschichte  in  Indien  TT,  5590  f. ,  wo  auf  die 
überraschenden  Uebereiustiuiumugeu  zwischeu  der  Gesthichte  vou  Kuuäla  und  dcu 
b  jsantimsehen  Oesebiehten  tob  der  Kaiserin  Fauste  und  Uurem  Stiefsoluie  Ccispus 
hingewiesen  wird.  Vgl.  Clouston ,  Tlie  Book  ol  Sindibäd ,  p.  XXVII  f.  —  Nidit 
ttt  übersclitn  ist  eine  Geschichte,  die  Scliiefuer  im  Bulletin  der  Petersburger 
Akademie  XXII  (1877)  S.  123  ff.  aus  dem  tibetischen  Kandijur  mitgeteilt  hat. 

4)  Vgl.  HiTCOS  Landau,  Die  Quellen  des  Dekanaion,  2,  Auflage  (Stuttgart 
1884),  8,  66  f. 
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lich*  gehalten  (Zeitaehr.  der  dentBcfaen  morgenlXadiBchen  Gesell- 
schaft 33,  525). 

Indessen  ist  es  selbstverständlich  nicht  meine  Aufgabe,  Schriften 
Benfeys  zu  kritisieren,  die  zwischen  den  Jahren  1839  und  1874  ver- 
fasst  und  jetzt  wieder  ahj;edruckt  worden  sind.  Ich  will  nur  ver- 
suchen, die  Leser  dieser  Aiizei^'en  mit  dem  reichen  Inhalt  des  vor- 
liegenden Bandes  bekannt  zu  machen*).  In  einem  einzigen  Falle 
wird  sich  der  Schüler  erlauben,  dem  was  der  Meibter  gegeben  etwas 
Neues  mid  vMeieht  Beaditeosl^ertes  liiBsnrafilgen.  Das  wird  eine 
längere  Erörterung  erbeiBchen. 

Nr.  I  ist  eine  Besprecbnng  toh  Soniadevss  KnthAsaritsftgarE, 
Bueh  I,  heransgegeben  Ton  Hermann  Brockhans  (1889).  Es  ist  diefl, 
soveit  dem  Beferenfcea  bekannt  ist,  die  erste  Arbeit  Benfejs,  die 
sich  auf  die  Märchenlitteratur  berieht,  und  vennotlidi  ans  diesrai 
Gmnde  in  die  Auswahl  der  Kleineren  Schriften  von  ihrem  Heraus- 
geber aufgenommen  worden.  Ik'nfey  weist  hin  auf  die  hohe  Wich- 
tigkeit der  indischen  Märchensammlungen  —  zu  denen  eV>en  der 
Kathasaritsftgara  gehört  —  und  spricht  zunächst  mit  einigem  Vor- 
belialt  die  si^äter  oft  witnlerholte  Ansiciit  aus,  dass  die  indischen 
Samudungen  die  Quellen  fast  aller  orientalischen  und  eines  grossen 
Teils  der  occidentalischen  sind  (S.  3).  Er  verbreitet  sich  femer 
Uber  die  Zeit  des  Somadeva'),  über  die  Anlage  des  Werkes,  Uber 
die  Hentellnng  des  Textes  durch  den  Herausgeber,  Uber  den  Inhslt 
dee  ersten  Buches  des  Kathftsaritsftgara.  Benfey  widmete  den  wei- 
teren, auf  den  Kathftsaritaftgara  bezüglichen  Arbeiten  von  H.  Brock- 
haus dieselbe  Teilnahme  wie  dem  ersten  Heft  der  1839  begonnenen» 
1866  vollendeten  Ausgabe  des  Werkes:  er  hat  zwei  von  Brockhaua 
veröffentlichte  Textanalysen  im  ersten  Bande  des  Orient  und  Occi- 
dent und  in  den  Gött.  Gel.  Anzeigen  1862  besprochen,  und,  von 
Rrockhaus  unterstützt,  konnte  er  in  der  Kinleituiig  zum  Pancatantra 
(1859)  einige  noch  nicht  verötTentlichte  Stücke  von  'Somadevas  Mär- 
chenschatz' berücksichtigen.  Gewiss  würde  er  die  englische,  mit 
vortrefflichen  Anmerkungen  ausgestattete  Uebersetzung  des  Kathft- 
saritsägara  von  Tawney  (liibliutheca  Indica,  Calcutta  1880 — 84)  freu- 
dig begrUsst  haben,  wenn  er  ihre  Vollendung  erlebt  hätte').  , 

1)  ISmeloe  UeiM  Znaitae  IMra  sich  nieht  imnMr  gani  Timwidtn.  Sie 
find  in  der  JbtgA  in  die  AsmeAmgen  verwi«««  word«a. 

2)  Die  genaoere  Zeitbestimmtnti'  i^r  neuerdings  gegeben  worden  von  Bühler 
in  den  BitzuAgsberiobtea  der  Wieoer  Akademie,  phU.ohist.  Classe,  Bd.  HO,  S.  668. 

S)  AttSexdem  irt  vor  KDnem  «in«  «dir  gnle  T«Ktau^abe  ia  Boniti»7  er^ 
idiienes.  St  gibt  alio  wenig  SuAritvadtt  ■llgntiiuteii  lalenetai,  die  in  so 
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Wir  wendtti  uns  tm  Kr.  n,  einer  der  \?ichtig§ton  Nnmmcni  der 
Yorliegenden  Sammlung.  Benfey  ist  mit  der  Einleitung  zum  Pafica- 
tantra  beschäftigt.  Seine  Untersuchungen  über  die  ursj  rihiL'liche 
Gestalt  dieses  Werkes,  die  Quellen  desselben  und  die  Verhreitunpr 
der  darin  enthaltenen  Erzählungen  haben  sich  nach  und  nach  über 
das  gesamte  Gebiet  der  indischen  Märchen-  und  Fabelwelt  ausge- 
dehnt. Dabei  hat  sich  seine  Aufmerksamkeit  hauptsächlich  auf  die 
litterarischen  Erzeugnisse  des  Buddhismus  gerichtet.  Da  zur  tiaiiia- 
ligeu  Zeit  von  den  buddhistischen  Originulschriften  erbt  wenig  ver- 
öffentlicht war,  80  hat  er  die  Bearbeitimgeii  und  Uebersetzungen 
durchmustert,  die  bei  den  Yöllcem,  die  sich  zum  Bnddhismns  be- 
Icennen,  bei  den  Mongolen  n.  8.  w.,  Torgefunden  worden  sind.  Von 
der  mamugiacihen  Ausbeute,  die  ihm  diese  Durchmusterung  gewährt 
hatt  legt  er  der  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften  ein  Ite* 
snltat  TOT  in  der  Abhandlung  Uber  eine  buddhistische  Resen- ' 
sion  und  mongolische  Bearbeitung  der  indischen  Ve- 
t äl  a  p  an caviiii  cat  i,  nebst  einigen  Bemerkungen  über  das  indische 
Original  der  zum  Kreise  der  'Sieben  weisen  Meister'  gehörigen 
Schriften  (1857).  Er  tliut  dies  in  der  Voraussetzung,  daß  Mitglieder 
der  Petersburger  Akademie  —  die  allein,  wie  er  sagt,  die  nötigen 
Kenntnisse  und  Hülfsmittel  besitzen  —  die  von  ihm  gewiesenen 
Wege  weiter  verfolgen  werden.  Beufeys  Iloifnungen  sollten  sehr 
bald  in  ErflUlung  gebn.  Schon  in  einer  Anmerkung  zu  Benfeys  Ab- 
haadlnng  (S.  37  des  Wiederabdrucks)  konnte  Schiefiier  mitteilen, 
dafl  im  Mongolischen  eine  Bearbeitung  des  indischen  Vikramacaritra 
unter  dem  Titel  'Geschichte  des  Kon^s  Ardschi  Bordschi*  eiistiere: 
genauere  Kachrichten  fiber  das  mongolische  Werk  gab  Schiefher  in  • 
demselben  Bande  des  Bulletin  historico-philologuine  (XV,  63 — ^74), 
in  dem  die  genannte  Abhandlung  Benfeys  zuerst  erschienen  ist.  Es 
folgte  der  Lama  Galsan  Gombojew  mit  seiner  russischen  TJebersetzung  ' 
des  Ardschi  Bordschi  (1858),  der  Benfey  selbst  eine  deutsche  Ueber- 
setzung')  zu  Teil  werden  Hess  (im  An' bivl ,  Jahrgang  1858).  End- 
lich folgte  Bernhard  Jülg  mit  seinen  1  Ii l  ukischen  und  mongolischen 
•    Märchen  (Innsbruck  und  Leipzig  1860—08) ,  die  jetzt ,  ins  Englische 

vortrefflicher  Weise  zag&üglich  gemacht  worden  sind,  wie  dM  des  Somadeva. 
Diw  bemerkt  ich  dnut  vegMi  Landau,  IKe  Qaeliett  d«t  TMamwön  (1884), 
8.  102,  dann  aoeb,  um  nr  7erbTCitttnf  dar  Tawneytehen  Uebeneuang  ironOgUeh 
•tints  beizutragen- 

1)  Nacti  Landau,  QuelleQ  des  Dtka.meron  S.  100,  mup.p  man  ?!  iubcn.  flaß 
Benfey  auch  den  Ssiddi-kür  übersetzt  liabe.    Davon  ist  dem  iieicrciitua  mciita 

bekannt. 
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übersetzt  nnd  vereinijrt.  vorliegen  in  dem  Buche :  Sagas  from  the  far 
Ea?t  :  or.  Kalmüuk  and  Mongolian  Traditionary  Tale«?.  London.  1873. 
So  anrcfiend  iind  fnichtbar  wirkte  eine  f  inzelne  Abhandlung,'  Benfeys. 
Es  wird  der  Mühe  wert  sein,  einen  Ueberbiick  über  ihren  Inhalt  zu 
geben.  Zu  der  Zeit  als  Benfey  schrieb  waren  von  der  \'etälapaü- 
cavidi^ti  zwei  Rezensionen  bekannt,  die  des  ^ivadisa')  und  die  des 
Somadeva  (im  KathAsaritsägara).  £s  gelang  Benfey,  eine  dritte  Ue- 
zenaloii  anfsufinden  in  den  'Nomadiseben  Straifereien*  von  Benjamin 
Bergmann»  wo  die  Uebenetning  von  dreizehn  mongoUachen  Erzäh- 
lungen mitgeteilt  ist,  die  ein  auBammenhSngendes ,  dnreh  eine  Bah- 
menerz^loBg  verbundenes  Werk  bilden  und  den  Titel  Ssiddi-kür 
führen.  Um  die  Identittt  der  indischen  Fassungen  und  der  mongo- 
lischen zu  beweisen ,  vergleicht  Benfey  in  der  vorliegenden  Abhand- 
lung zunächst  die  Rahmenerzählungen.  Es  ergibt  sich ,  dass  der 
Rahmen  in  allen  wesf>nt liehen  Punkten  in  der  sanskritischen  und 
mongolischen  Bearbeitung  übereinstimmt:  nur  dass  der  VetÄla  in 
dieses  mit  dem  Namen  Ssiddi-kUr  (wörtlich  Zauber-Leichnam)  bezeich- 
net wird.  Bedeutendere  Differenzen  treten  iiervor  in  den  einzelnen 
von  dem  Haiimen  umspannten  Erzählungen.  Die  Zahl  der  Erzäh- 
lungen in  der  mongolischen  Bearbeitung  ist  geringer  als  in  der  sans- 
kritischen; Ton  den  einzelnen  Erklangen  sttaunt  nur  eine  mongo- 
lische (die  zehnte)  fest  ganz  zu  einer  sanskritisehen.  Diese  teilt 
Benfey  nach  Somadeva  *)  und  Bergmann  mit  Einige  Ton  den  ttbri- 
gen  moDgolisdien  Erzählungen  weisen  Züge  auf,  die  sich  auch  in 
den  indischen  finden,  andere  haben  gar  keine  Analoga  in  der  Vetftp 
lapancaviihgati.  Nach  Benfey  kann  sonach  kein  Zweifel  darüber  be^ 
stdm,  daß  wir  im  Ssiddi-kür  eine  mongolische  Bearbeitung  einer 
alten  Rezension  desselben  Werkes  besitzen,  das  im  Sanskrit  den 
Namen  Vet41apaäcaviih<^ati  führt.  Diese  alte  Rezension  wird  ein 
buddhistisches  Werk  gewesen  sein.  Dies  ergibt  sich  für  Benfey  be- 
sonders daraus,  daß  der  Zauberer  in  der  mongolischen  Rezension 
Nangasuna  Baktschi  genannt  wird.  Baktschi  ist  skr.  bhikshu,  die 
solenne  Bezeichnung  der  buddhistischtii  Asketen,  Nangasuna  ist  Nä- 
gosena,  der  berühmte  buddhistische  Heilige,  den  Benfey  bereits  1840 
mit  N&gärjuna  identifidrt  hatte.  Es  entsteht  jetzt  die  Frage:  welche 
yon  den  Terscbiedenön  Bearbeitungen  ist  für  die  ältere  zu  halten, 

1)  Heraasgegeben  (zugleich  mit  einer  anderen  Kczcnsion)  von  H.  Lille, 
L«ipiig  IB81.  DiM  ist  be(  Ludan,  Die  QaeOen  dce  Dekaamon  8.  M  aaehia* 

8)  Siehe  jetit  Tawneys  Ueberaetottng^  n,  S.  247-260. 
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die  buddhistische  und  die  dieser  offenbar  am  nächsten  stehnde  mon- 
golische, oder  die  *brahmanische'  (d.  h.  die  des  ^ivadäsa  und  Sorna- 
devii)  ?  Benfov  entscheidet  sich  fiir  die  Priorität  des  verloren  ge- 
gangenen buddhistischen  Grundwerkes  und  der  mongolischen  Rezen- 
sion; i^Tinächst  aus  Gründen  allgemeiner  Natur  (S.  23 — 24);  dann 
wegen  der  geringeren  Anzahl  der  Geschichten  in  der  mongolischen 
Bearbeitung;  endlich  wegen  der  religiösen  Haltung  und  der  grösseren 
Einfachheit  des  Kähmens  (vgl.  Ö.  107),  Auch  ui  Somadevas  iiar- 
steliung  weist  Benfey  Sporen  der  buddhistischea  Rezension  nach. 

Benfey  geht  im  zweiten  Teile  seiner  Abhandlung  zu  einer  an- 
deren, berühmteren  Sammlung  von  Erzählungen  über,  zn  dem  Sind- 
bftdkreise  oder  den  Sieben  weisen  If  eistern,  um  aneh  fär 
diese  Sanmhmg  das  ehemalige  VorhBodflnsein  eines  indischen ,  spe- 
ziell buddhistischen  Originales  wahrscheinlich  zu  madien.  Da  Ben- 
feys  Ausführungen  zumeist  auf  früheren  Arbeiten  —  ?on  Brockhaus* 
Gildemeister,  Keller,  Silvestre  de  Sacy  und  Anderen  —  beruhen, 
und  da  die  von  ihm  behandelten  Gegenstände  neuerdings  sehr  oft 
wieder  behandelt  worden  sind,  so  wird  es  genügen,  wenn  ich  aus 
Benfeys  Abhandlung  die  naui)tpunkto  und  das,  was  für  seine  An- 
schauungen charakteristisch  ist,  Ii*  r vorhebe.  Vier  Gründe  sind  es 
iui.ui)LsacLilicli,  die  uach  Benfey  lür  ilie  Abstammung  des  Sindbäd  aus 
Indien  sprechen :  erstens  das  bestimmte  Zeugaiß  des  arabischen 
Schriftstellers  Masndi,  der  die  Abfassung  des  'Buches  des  Sindbftd* 
anter  den  indischen  Künig  Kürush  setzt,  womit  er  natärlieh  sagen 
will,  daß  das  Werk  in  Indien  geschrieben  sei  (S.  27);  zweitens  der 
Name  EArush  (im  Syntipas:  Xo^%  der  an  den  berühmten  indischen 
König  Kuru  erinnert;  auch  die  Charakteristik,  die  Masudi  von  Kft- 
lush  gibt,  stimmt  zu  indischen  Mitteilungen  über  Kuru(S.  31).  Drit- 
tens: die  Einleitung  znm  indischen  Paiicatantra  harmoniert  inauffiftUen' 
der  "Weise  '  )  mit  einem  Hauptteile  der  Rahmenerzählung  der  zum 
Sindbadkreisi^  gehörigen  Schriften.  Wahrscheinlich  ist  die  Darstel- 
lung im  raficatantra  dem  indischen  Original  des  Sindijud  entlehnt; 
aber  wenn  ni;:n  dies  auch  nicht  zugeben  will,  so  deuten  doch  die 
Zahlen  von  zwölf  Jahren  einerseits  und  sechs  Monaten  andrerseits, 
diu  als  Unterrichtszeit  des  Prinzen  angegeben  und  von  Benfey  S.  33  f. 
als  echt  indisch  nachgewiesen  werden,  mit  Entschiedenheit  auf  ein 
indisches  Origmal  des  EBndbAd  hin.  Hertens  ist  der  Name  Sindbid 
indischen  Ursprungs  und  höchst  bedeutungsvoD.  Benfsy  erklärt  ihn 
aus  ^em  sanskritischen  Siddhapati  d.  h.  *Herr  der  Vollkommenen, 


1)  üdMr  diaiefi  vichtigoi  Punkt      anch  Benfsys  FaBcatwatr«,  EtoMtoiig  f.  & 
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Weisen,  Zauberer'  und  sucht  in  diesem  Siddhapati  den  Siddha  xot 
iiox^f  den  NägArjunn  odvr  Mgasena;  wie  dieser  der  Weise  und 
Zauberer  in  der  ijuddhistischen  Rezension  der  Vetftlapancaviiii(;ati 
ist,  so  war  er  der  Weise  in  dem  indischen  Original  des  Sindbäd. 
Ist  aber  Sindbäd  =  Siddiiapati  =  Nftgasena,  so  niuss  dieses  indische 
Original  zur  buddhistischen  Litteratur  gehört  haben.  Dafür  spricht 
auch  eine  eigentümlidie  Angabe  des  Haeudi,  nach  der  es  wahrscheiii- 
lich  ist,  dass  im  indiscbea  Sindb&d  von  Kom  «raSUt  ward,  daas  er 
das  Brahmatiim  ▼erlassen  habe  und  zum  Bnddhisouis  ttbergetreten 
sei  (S.  37).  Wie  hat  aber  ein  so  weit  Terbreitetes  Buch,  wie  der 
Sindbäd,  in  Indien  verschwinden  können  ?  Einmal,  weil  das  Original 
buddhistisch  war;  dann,  weil  iossen  EinzelerzaUongen  fast  ohne 
Ausnahme  (auch  ein  Teil  der  KahmenerzShlnng ;  siehe  oben)  in  an- 
dere indische  Werke  —  speziell  In  die  verschiedenen  Rezensionen 
des  Paficatantra ,  der  (Jukasaptuti  nml  Vetälapancavirii^ati  überge- 
gangen waren ,  oder  sich  in  ilnicn  fanden  ;  das  Werk  selbst  verlor 
an  Interesse  und  wurde  zu  selten  abgeschrieben,  als  daß  es  auf  unsere 
Zeit  hatte  gelangen  können  (S.  28;  vgl.  32.  69). 

Benfey  wirft  schliesslich  die  Frage  auf,  ob  sich  nicht  eine  Be- 
arbeitung des  von  ihm  vorau^esetzten  buddhistischen  Originales,  ähn- 
lich dem  mongolischen  Ssiddi-kttr ,  bei  einem  der  vielen  Völker  er- 
halten haben  könnte,  an  denen  der  Baddhismns  gedrungen  ist.  In 
dieser  Besiehnng  macht  er  auf  ein  eigentümliches  Zusammentreffen 
aufinerksam.  Fast  in  allen  sum  Siudbftdkreise  und  zu  den  Sieben 
weisen  Heistern  gehörigen  Schriften,  sowie  in  verschiedenen  anderen 
Werken^)  findet  sich  die  bertthmte  Geschichte  vom  Hund  und  der 
Schlange  (Ichneumon  und  Schlange  Pane.  V,  2;  gewöhnlich  kurz 
'Canis'  genannt).  Diese  Geschichte  hat  Benfey  in  den  oben  erwähn- 
ten Noninrlisflien  Streifereieu  von  Bergmann  entdeckt.  Die  Darstel- 
lung tragt  hier  —  nach  Benfey  —  ein  viel  altertümlicheres  Gepräge, 
als  selbst  die  Darstellung  im  Paficatantra '') ,  und  weicht  von  allen 

1)  SielM  donstoot  Popular  Tatet  and  Fietiou  (im  Beftrenieii  nicht  ra- 
gftnglich);  Oeatnrley  zu  Pauli,  Schimpf  und  Emat,  357;  u.  s.  w.  Bei  Oesterlflf 
wolle  man  nachtragen:  Sotnadeva,  Kathäsarits&gara ,  X,  64,  3  it.,  in  Tawneys 
Uebersetzuog  voL  II,  p.  90.  Wenn  Tawney  hier  sagt :  Benfey  does  not  appear 
to  havo  beon  awaro  that  this  tUuj  to  be  fMud  in  Sonndofa't  work/  m 
loll  damit  dodi  wohl  fcsin  Yorwmf  augetproohen  wän.  iMo  64w  *WclteP  dei 
Eatb&sarits&gara,  die  die  Geschichte  euthält,  erschien  erst  Leipzig  1866.  —  Bei- 
läufig bemerke  ich,  daB  die  Geschichte  vom  Ichneumon  und  der  Schlange  gänzlich 
fehlt  in  dem  nepalesischen,  dem  Pancatantra  entsprechenden  Werice  TaDtr4< 
khjiina  (sidio  Jooniil  of  the  Boyal  Aiiatie  Society,  N.  S.»  XX  (1888)  p.  466  ff.) 

8)  Bidie  andi  Einleitiing  xtm  Faficatantra  S.  480.   Di«  in  Benfeyt  Ueber- 
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bekannten  Fassungen  so  weit  ab ,  daß  sie  ans  iceiner  dieser  Fassun- 
gen entlehnt  sein  kann.  Leider  ist  Benfey  nicht  in  der  Lage,  das 
mongolische  Werk  nachzuweisen,  dem  die  mongolische  Geschichte 
bei  Bergmann  entnommen  worden  ist  ^) ,  und  er  wagt  daher  nicht, 
einen  Schluß  zu  ziehen  auf  das  Vorhandensein  eines  mongolischen 
Sindbädbuches. 

Dennoch  konnte  Benfey  Recht  haben  mit  der  hier  indiiekt,  di- 
rekt in  sfiiRiu  Paficatantra  I,  481.  II,  548  ausgesprochenen  Behaup- 
tung, diiG  die  G  e  schichte  Can  is  buddhistischen  U  rsp  rungs 
ist'').  Wenn  sich  auch  bei  der  Wanderung  der  indisdien  Märchen 
und  Erzählungen  von  Osten  nach  Weöten  nur  der  Kern  derselben 
unverändert  zn  erhalten  pücgt,  *die  HfiUe  dagegen  sich  nach  den 
ethischen  Bedttrfoissen  und  sozialen  Anschauungen  der  Völker,  zu 
denen  sie  gedrungen  sind,  mannigfach  umgewandelt  hat'  (S.  19; 
Tgl.  99):  so  ist  es  doch  denkbar,  dafi  einzelne  Zttge  mit  großer 
Zähigkeit  festgehalten  worden  sind  und  selbst  in  Fassungen,  die 
räumlich  und  zeitlich  Tom  Original  weit  entÜNrnt  sind,  zu  Verrätern 
ihres  Ursprunges  werden  können.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus 
gestatte  ich  mir  den  Lesern  dieser  Anzeige  die  folgenden  Zusammen- 
stellungen vorzulegen.  Sollten  sie  auch  nicht  geeignet  sein,  den 
buddhistischen  Ursprung  der  westlichen  Fassungen der  Geschichte 
Canis  oder  die  Thatsache  /n  erweisen,  dati  die  GesciiichLe  so  zu  sa- 
gen durch  die  Hände  der  Buddhisten  gegangen  sein  muß,  so  dürften 
sie  doch  vielleicht  fur  den  vergleicheudeu  Kultur historiker  vou  Inter- 
esse sein. 

Die  Geschichte  v(m  Hund  und  der  Schlange  beginnt  im  deut- 
schen Volksbuche  von  den  Sieben  weisen  Meistern  *)  folgendeimaflen: 

Mtmog  IwrrortreteiMle  *iraBd«rlMn  Geburt  dei  IduMamon',  auf  die  er  ao  grole« 

Gewiclit  legt,  beruht  ohne  Zweifel  auf  einer  falschen  Lesart  im  KosegarteusdMa 
Texte;  vgl.  PetersoBS  Ausgabe  des  Hitopade^n  (18^7),  Introduction,  p.  G3. 

1)  Ob  der  Nachweis  neuerdings  geführt  worden  ist,  ist  mir  nicht  bekannt. 

2)  Dan  eine  eDtspreeheode  Oesebiehte  bei  den  Baddhisten  existiert  htt ,  er- 
gibt eidi  mit  Sicbexbeit  aus  der  kursen  Ifitteiliing  von  Stanislas  Julien  bei  Benfej 
Pafic.  II,  547  und  aus  der  ausführlichen  von  S.  üeal  in  der  Academy  XXII  (1882), 
831  [chiiiPKifThe  Version  au?  dmi  Vinayapitaka].  Aber  ob  die  chinesische  Version 
die  ursprüughcbe  oder  einzige  buddiusuachc  Form  der  Geacliichte  ist,  ob  sie  die 

Fem  ist,  die  mdi  dem  Westen  muderte,  ist  docli  sehr  fragliefa. 

3)  Unter  'weetlielieil  Ftssongen'  verstehe  ich  venagsweise  die  in  den  Sieben- 

meisterbüchem  enthaltenen,  unter  'östHchcn  Fassungen'  die  in  den  Sindbid- 
Schriften,  im  Pancatantra  und  in  dessen  Ausflüssen  vorkomtueadeu  Fassungen. 

4}  In  der  Ausgabe  der  deutschen  Volksbücher  von  Simrock  Bd.  XII,  S.  135^ 
in  Mnrbwdie  An^gabe  ZZX,  la 

9m.  pL  im.  Utt.     11.  44 
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Es  war  ein  Ritter,  der  liatte  nur  emen  Sohn,  wie  ihr  anch  habt, 
denselben  liebte  er  so  sehr,  daß  er  ihm  drei  Ammen  zagab,  die  ihn 
yerpflegen  sollten,  die  eine  die  ihn  trag,  die  andere  die  ihn  säuberte, 
die  dritte  die  ihn  in  Sclilaf  wic^'tc. 

Die  drei  Ammen,  die  hier  gleich  im  Anfang  der  Geschichte  auf- 
treten, sind  einigermaßen  auffällig.  Allcrdinp:^  wird  ihr  Auftreten 
motiviert ;  auch  kommen  sie  im  Verlauf  der  Geschichte  wieder  vor ; 
dennoch  wird  jedmn  unbefanp:cnen  Leser  zweierlei  sonderbar  er- 
sclieiiieu  ;  erstens  die  Zahl  der  Ammen,  denen  der  Ritter  seinen 
iSohn  anvertraut,  zweitens  die  genaue  A  n  g  a  h  e  der  Obliegen- 
heiten jeder  einzelnen  Amme.  Ivommt  etwas  geradezu  Entsprecheu- 
des, oder  auch  nur  Aehnliches,  sonst  in  den  abendländischen  Litte- 
nuam  vor? 

Ich  itthre  jetzt  snnftdist  einige  andere,  Tonmgsweise  iUtere» 
Fassungen  der  eben  citierten  Stelle  Tor damit  man  sehe,  daß  die 
Ammen  Cast  ttberall  auftreten,  und  daß  auch  in  der  Regel  ihre  Ob- 
liegenheiten —  in  moist  übereinstimmender  Weise  —  aufgezählt 
werden.  Bei  den  einsehien  Gitaten  bescbränlte  ich  mich  auf  das 
Notwendigste. 

Scaia  coeli  des  Joannes  Junior  (Orient  und  (>rri(!ent  ITI,  405): 
Miles  et  domina  militibuä  occurrcrunt  dimisso  unico  filio  in  cu- 
nabuli^  tribus  nutricibus,  quae  eum  lavabant,  lactabaut  et  paimos 
ejus  muudabant.  Die  Ammen  werden  hier  ziemlich  unvermittelt  ein- 
geführt. Indessen  ist  zu  bedenken,  daß  die  Scala  coeli  nur  ein  Aus- 
zug aus  einem  verluiciieu  Liber  de  Septem  Sapientibus  ist. 

Historia  septem  Sapientum  (nach  der  Innsbrucker  Handschrift 
T.  J.  1342  herausgegeben  von  Georg  Büchner;  Erlanger  Beiträge 
sur  englischen  Philologie.  Y.  1889)  p.  16:  [Miles]  tantum  istum  in- 
fimtem  dOezit,  qood  .  III .  nutrices  pro  pueri  custodia  ordinanit : 
prima  nutriz,  ut  eum  aleret ;  secunda,  ut  eum  a  sordibns  lauaret ; 
tercia,  ut  eum  ad  dormiendum  alliceret. 

In  der  Vcrsio  Italica  (herausgegeben  von  Mussafia  in  den 
Sitzungsbericiiten  der  Wiener  Akademie  57)  p.  100  heißt  es  nur: 
[Miles]  similiter  habebat  quendam  suum  üliom  in  cunis  qui  a  nutri- 
dbus  lactabatnr. 

Li  Romans  des  Öept  Sages  (herausgegeben  von  Keller,  Tübingen 
1836)  V.  1185 if.: 

I)  Eiae  voilstäodige  Aufführung  der  Stellen  wäre  unnötig,  sie  wäre  auch,  da 
mir  vcrflchiedene  Texte  fehlen,  nicht  möglich.  Au  der  Asordanng  der  Texte 
volle  man  keinea  AnileS  nehmm. 
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Trois  uouriclies  por  lui  seruir, 
For  en  nourir  et  por  chierier. 
Lone  des  trois  Utuoit  baignie, 
Et  lautre  si  lauoit  eonchie, 
La  terche  sert  de  lalaitier. 
Et  de  lui  bieii  apparillier. 

In  den  Deux  Reactions  du  Roman  des  Sept  Sages  de  Rome, 
die  Gaston  Paris  herausgegeben  hat,  lauten  die  beiden  hierher  ge- 
hörigen Stellen  der  Geschichte  Canis  p.  6:  Hz  firent  Venfant  alaiter 
et  uourrir  et  gouTemer  par  trois  lenunes  qui  n'avoient  aultre  charge ; 
und  p.  76 :  trois  norriees  pour  le  garder,  premi^  pour  le  nounrir, 
la  seconde  pour  le  tenir  necteUet  do  son  eorps^  la  tieroe  pour  le 
desduyre  a  dormir. 

Katalanische  metrische  Version  der  Sieben  Weisen  Meister 
(herausgegeben  von  Mussafia  iu  den  Denkschriften  der  Wiener  Aka- 
demie XXV.  1876)  Y.  596  ff.  : 

tres  fembres  tenia  ab  si, 

qui  pensassen  bc  del  Üadri; 
la  una  Ii  dava  la  let, 
Taltra  lavava  los  draps 
ab  que  sovin  lo  refrescas, 
la  terra  lo  porta  per  delit. 

In  den  englischen  Sieben  Meistern  lauten  die  Functionen  der 
(li-fM  'uowrishers'  nach  dem  Coplandschen  Druck  mitgeteilt  von 
tlüuston,  The  Book  of  Sindibäd  (1884),  p.  237:  The  first  should 
pive  him  suck,  and  feed  hiiu.  The  second  should  wash  him,  and 
keep  him  clean :  and  the  third  should  bring  him  to  his  sleep  and 
rest.  Vgl.  Buchners  Ausgabe  der  Historia  Septem  Sapientum 
S.  104.  105. 

In  der  Version,  die  sich  in  den  englischen  Gests  Bomanorum') 
findet,  werden  die  drei  'norisis*  nebst  ihren  Ftoetionen  ebenMs 
au^eftthrtt  ja  sie  erscheinen  hier  sogar  in  der  Moralizacio  oder  Mo- 
ralitee.  Die  erste,  die  das  Kind  des  Ritters  waschen  soll,  ist  con- 
iricüm;  die  zweite,  die  es  speisen  soll,  em/esnoim;  die  dritte,  die  es 

1)  D&s  TOD  Clouston  benutzte  Exemplar  (black-letter  copy)  dieses  selteaen 
BnehM  befindet  eich  in  der  Univerittitebibliolliek  sn  Gtaegoir.  Naeh  Büchner 
a.  a.  0^  B.  ft6  £,  wire  «n  Esenplar  des  CopUodscben  Druckes  nicht  bekannt. 

2)  No.  XXVI  in  der  Ausgabe  von  Ilerrtage  (Early  Englisb  Text  Society. 
f:xtra  Serie?  No.  XXXIII.  lb7U).  Vgl.  die  deutsche  Uebersetzung  der  Qesta 
Romauorum  von  Utasse,  II,  176. 

44» 
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in  Sdilaf  zu  iriegen  hat,  iat  verey  foti^aeekm  for  ^fnnig»  Aehnlieh 
in  der  Seato  ooeii  p.  406:  Tu  Roma  es  tamquam  infuis,  natrita  a 
tribus  nntridbiia,  scilicet  a  misericordia,  a  sapientia,  a  justitia. 
Hans  Yon  Bühel,  I>yodetiai»is  Leben,  1218 if.: 

Dry  amnien  pflagent  sin  nacht  Tnd  tag: 

Die  eine  seit  es  aeygen, 

Die  ander  sott  es  sweigen, 

Die  dritte  sSlte  jm  gen  zuo  essen. 

Von  sonstigen  wesentliehen  Fassungen  nenne  ich  noch  die  bei 
£tieone  de  Bourbon^)  und  die  bei  Kirchhof  (Wendunmuth  VII,  109). 
Diese  beiden  Autoren  begnügen  sich  mit  einer  einzigen  Amme. 
Keine  Amme  findet  sich  bei  Pauli,  Schimpf  und  Emst,  267.  Da- 
g^en  hat  Hans  Sachs,  der,  wie  er  selbst  sagt,  den  Gcsta  Romano- 
rum folgt,  (lie  drei  Ammen  beibehalten  (I,  175;  in  Kellers  Aus- 
gabe II,  274): 

Daromb  hielt  er  dem  Und  drey  ammen. 
Zu  warten  sein  vor  allem  schaden, 
Mit  speyaen,  trencfcen,  waschen,  baden. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  ostlichen  Fassungen.  Ans 
*  dem  Pancatantra  konnte  man  hierher  ziehen  die  Worte:  (die  Gattin 

des  Brahmanen)  pflegte  auch  dieses  Junge  wie  einen  Sohn  durch  Saugen 
an  ihrer  Brust,  durch  Salhcii  seiner  Glieder,  durch  Füttern  und  auf 
andere  Weise  (nach  der  Uebersetzung  von  Fritze,  S.  357).  In- 
dessen besteht  scliwcrlich  ein  Zusammenhang  zwischen  dieser  Stelle 
und  den  tlrci  Ammen  der  Siebenmeisterbücher.  Sonst  finde  ich  un- 
ter sämmtlicheu  östlichen  Fassunfren,  die  mir  l)ekannt  oder  zugäng- 
lich sind,  nur  eine  einzige,  in  der  wenigst  ens  (>iiie  Amme  erwiihut 
wird:  die  Geschichte  von  der  Schlanze  und  der  Katze  im  Sindibäd- 
numeh,  deren  Aufaug  nach  der  Analyse  von  Falconer  und  Gouston 
(The  Book  of  Sindibäd,  p.  56 f.)  folgendermaßen  lautet:  In  a  city  of 
Cathay  there  dwelt  a  good  and  blameless  woman  with  her  husband. 
By-and-by  she  bore  him  a  son,  and  thereupon  died.  The  man  got 
a  nurse  to  bring  up  the  child.  Man  wolle  darauf  achten,  daß  hier 
das  Halten  einer  Amme  ganz  anders  motiviert  wird  als  in  den  west^ 
liehen  Fassungen.  Daß  der  Mann  nach  dem  Tode  seiner  Frau  eine 
Amme  für  sein  Kind  annimmt,  ist  nur  natürlich.  Es  entstehn  nun 
verschiedene  Fragen.    Kommt  eine  Amme  schon  vor  in  der  persi- 

1)  Anecdotes  historiqncs  etc.  d'^tiemie  de  Boorbon  ...  ptf     hoeoj  de  la 
Marcbe.  l'aris  1Ö77.  No.  S70,  p.  d26. 


Digitized  by  Google 


Beofey,  Kleinere  Schriften.  Aaagewählt  and  heraosg.  v.  Bezsenberger.  2.  Bd.  645 

sehen  Prosaversion  des  E?-Samarkandi,  die,  wie  Clouston  ^)  vor  Kur- 
zem gezeigt  hat,  die  Quelle  des  SindibAd-n&meh  ist?  Oder  werden 
dort  sogar  drei  Ammen  erwähnt?  Stammen  die  drei  Ammen  der 
westlichen  Fassungen  überhaupt  nus  dem  Orient,  oder  sind  sie  erst 
später  in  (Vw  flesehichte  hineingebracht  worden,  ähnlich  wie  der 
Falke-),  den  der  Kitter  ebenso  liebt  wie  seinen  Sohn  und  seinen 
Hund?  Wie  man  diese  Fragen')  auch  beantworten  oder  eiitöcheiden 
möge,  die  drei  Aninien  Bind  und  bleiben  meiner  oben  ausgesproche- 
nen Ansicht  nach  autfallig.  Zu  jeder  Zeit,  speziell  zu  der  Zeit,  wo 
die  Sieben  weisen  Meiater  in  Europa  entstanden,  mag  das  vorge- 
kommen sein,  was  Alwin  Schultz')  von  der  Zeit  der  Minnesinger  be- 
merkt :  «wer  es  konnte,  hielt  dem  Kinde  wohl  auch  mehrere  Wär> 
terinnen,  die  gemeinsam  die  Pflege  Übernahmen^ ;  der  Vater  des  Kin- 
des in  mehreren  Fassungen  der  Geschichte  Canis  ist  ja  ein  Ritter, 
oder  ein  reicher  Mann,  tm  moU  rieke  komme''),  «ng  ckeväUar  motdi 
riche  et  de  hault  parage  *).  Oder  es  wird  S^e  große  Liebe  zu  dem 
Kinde  besonders  hervorgehoben.  Allein  von  den  drei  Stellen,  die 
Schultz  in  der  Anmerkung  citiert,  ist  die  eine  eben  Ivoman  des  Sejit 
Sages  1184  ff.  (oben  von  mir  anjiefiihrt),  die  beiden  anderen  Stellen 
enthalten,  soweit  ich  sehe,  nichts,  was  der  erbten  Stelle  geuan  ent- 
spricht. Die  drei  Ammen  der  Sept  Sages  u.  s.  w.  mit  ihren  be- 
stimmtcu  Obliegenheiten  stehn  hin  aui  \\  eiteres  isoliert  du.  Mit  der 
Trias  cumriaf  ntUriXf  assa  nutrix wird  sie  schwerlich  Jemand  zu 
verknüpfen  geneigt  sein. 

Ich  kenne  nur  zwei  Utteraturen,  in  denen  eine  Vielheit  Ton 
Ammen  oder  Warterinnen,  nebst  genauer  Angabe  ihrer 
Funktionen*),  und  zwar  ziemlich  häufig,  bei  der  Erziehung  von 
Kindern  vorkommt:  die  Litteratur  der  'nördlichen  Buddhisten^  der 
Nepalesen,  Tibeter,  Mongolen,  und  die  Litteratur  der  Jainasekte. 

1)  Im  Athenaeum  1891,  Nr.  :^;}30. 

2)  Vgl.  QastoQ  Pari«,  Deux  Kedactions  etc.,  p.  XXXY. 

8)  Aadi  in  iat  nalOrlich  fragUeh,  ob  gerade  drei  AauDOi  m  den  ursprang- 
lioben  europUsefaen  Beetandc  der  Geschichte  gehören,  oder  ob  die  drei  Ammen 

an  die  Stelle  der  eine«  —  z.  R.  bei  Eticnnc  clc  Bourbnu  —  getreten  sind;  etwa 
mystischen  äpielereien  zu  Liebe?  Vgl.  die  Horalizacio  in  deo  eogUschea  Gesta 
Eomanonun. 

4)  D«8  hMeche  Leben  snr  Zeit  der  Himwfliiiger  (ente  Auflage)  1, 116. 

5)  Li  Romans  des  Sept  Sages  11G4. 

6)  Dlux  Rddactioiis  etc.,  par  Gaston  Paris,  p.  G. 

7)  Vgl.  Handbuch  der  klassischen  Altertums-Wisseuschaft  IV,  922. 

8)  Auf  Letsteres  lege  ich  den  Kacbdruck,  nicht  auf  die  größere  Anzahl  von 
Ammeo. 
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Zunächst  gehören  hierher  die  Lebensbeschreibungen  des 
Buddha.  Im  Lalitavistara  S.  115  wird  erzählt  ,  wie  nach  dem 
Tode  der  Mäyi  Wae  Schwester,  die  Matrone  Gautami.  die  Pflege  des 
jungen  Bodhisattva  übernimmt.  Ihr  werden  zweiunddreißig  Ammen 
beigegeben,  acht  angadfUUrya^^yf  aelit  ktMraäh&trffoh  ackt  mala- 
dkäinfai*),  acht  hH4^akdlffB^,  d.1i.  acht  Tragamrnen,  acht  Mildi- 
ammen  (Still-  oder  Säugammen),  acht  Wischaminen  *) ,  die  für  die 
Reinlichkeit  des  Knaben  ta  sorgen  haben,  und  acht  Spielammen. 
Ebenso  oder  ähnlich  in  der  tibetiBcfaen  Uebereetzong  des  Lalitavi- 
stara: Asiatic  Researches  XX,  280.  419.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dafi  Vier  als  die  Grundzahl  für  die  Ammen  bei  den  Buddhisten  an- 
genommen "werden  muß.  Die  Zahl  .'^2  ist  eine  Ucbertreibnnp:,  die 
bei  den  Buddhisten  wahrlich  Niemand  Wunder  nehmen  kann.  Diese 
vier  Ammen  sind  so  echt  luiddhistisch  und  kommen  so  häufig  vor, 
daß  ihnen  in  dem  buddhistischen  Wörterbuch  MahÄvyutpatti  *)  ein 
eigenes  Kapitel  gewidmet  ist.  Es  ist  da.s  vorletzte  des  ganzen  Wer- 
kes (S.  lir.  in  Minajews  Ausfiabe)  und  lautet 

ankadli  ili  i  (1)  Ishlradhätri  (2)  })ialadhü^ri  (3)  JcrhhnikadMtri  (4). 

Von  den  Lebensbeschreibungen  des  Buddha  nimmt  noch  die 
mongolische  in  mehr  als  einer  Beziehung  unser  Interesse  in  An- 
spruch. 'Fünf  und  dreißig  Jungfrauen  ,  heißt  es  hier  ^),  *waren  be- 
stimmt ihn  (den  heranwachsenden  Buddha)  (iurcli  Musik  zu  ergötzen, 
sieben  zur  Besorgung  seines  täglichen  Bades,  sieben  um  ihn  zu  klei- 
den, sieben  waren  seine  Wärterinnen,  die  ihn  auf  den  Knieen  schau- 
kelten, sieben  warteten  seiner  Reinhaltung,  nnd  sieben  dienten  ihm  zur 
Belustigung*.  In  diesen  Worten  erkennt  man  mit  Leichtigkeit  die 
Tier  Ammen  wieder,  die  im  Lalitayistara  dem  Buddha  zugeteilt  wer- 
den; nur  fehlt  die  IksMradhdMt  daftlr  ist  die  maladhähi  in  zwei  zer- 
legt ^,  und  eine  *um  ihn  zu  kleiden'  ist  hinzugetreten.  Augenschein- 
lich liegt  in  dem  mongolischen  Buddhaleben  die  Grundzahl  Fünf 


1)  Lies  anhadhätryah ;  vgl.  die  weiteren  von  mir  angefahrt«!  SttUea. 

2)  In  BuhtIiDf;ks  kürzerem  Sanskritwürterbuch  streicbe  ouiD  dift  for  hMrt^• 
dhäki  und  maladhätri  gesetzten  Sternchen. 

8)  Die  U«b«raelcttiig«i  nadi  SdiieAier  (an  dea  traiter  wtai  von  nir  aage- 
fBbrteii  SteUeo). 

4)  YgL  msiiie  Beipnehwig  di«w  W«rkN  in  dm  QMt.  Gtel.  Aaarigen  188^ 

8.  852. 

6)  Im  Aobaug  zu  Klaprotbs  Asia  Polyglotta  (Paris  1823)  S.  126.  Eine  n- 
dor»  Qadle  ftebt  mir  leider  nieht  so  Gebote. 

6)  DivyfcTadftna  p.  475, 16  maleNlIWMrtt^  vejfaU  yd  dArafeof»  «NOK^yaK  dNk 
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vor,  —  eine  Zahl»  die  auch  in  den  Jaiuaschriften  bc^gegnet  (siebe 

unten). 

In  den  Texton,  die  ich  jetzt  nennen  werde,  finden  sich  in  der 
Refjel  aelit,  d.  h.  zweimal  vier  Ammen.  So  werden  iin  tibetischen 
Dulva,  dem  ersten  Teile  des  Kandjur,  die  acht  Amroeii  des  juugcu 
Prinzen  Binibisftra  erwähnt,  two  for  holding  him  ii  their  lapg,  two 
for  suckling  him,  two  for  cleansing  him,  and  two  for  playing  with 
him^);  nach  der  Analyse  von  Csoma  EörSsi,  Asiatic  Researches 
XX,  46.  Vgl.  ebenda  S.  48, 6.  49, 22.  Femer  erscheinen  die  acht 
Ammen  in  enter  ganxen  Reihe  Ton  bnddhistiseliea  Geschichten  im 
DivyfivadAna  *i  im  Avadänagataka,  und  im  tibetischen  Eaniymr.  So 
im  Divyävadäna  S.  3, 12.  26,  9  (=  Burnouf,  Introduction  p.  237). 
58,11.  99,24.  271,1?^.  iH,  21.  Aus  dem  Avadänacjataka  kann  ich 
nur  die  Stelle')  anführen,  die  Feer  im  Journal  Asiatique  VII,  11, 
S.  370  ül)ersetzt  hat.  Doch  bemerkt  Feer  in  einer  Note,  daß  ähn- 
liche Stellen  im  Avadanaeataka  häufig  vorl^omraen  *).  Ans  dm  indi- 
schen KrziililunjDren  im  tibetischen  Kandjur ,  die  Schiefnei  iihersetzt 
hat,  gchörcu  hierher  die  Geburt  und  Erziehung  des  Sudhana  (—  Di- 
vyävadäna  S.  441)  in  den  Mcmoires  der  Petersburger  Akademie 
YII,  19,  No.  6,  S.  XXXn,  des  Mah&pranada  (=  Divy.  8.  58)  im 
Bulletin  derselben  Alcademie  XX  (1875),  383,  und  drei  andere  Stel- 
len, für  die  ich  entsprechende  Sanskrittezte  jetzt  nicht  mwhweisen 
kann,  im  Bulletin  XXHl  (1877),  24.  33.  54.  Alle  diese  Stellen  stim- 
men, bis  auf  die  Eigennamen  der  Kinder  und  die  Reihenfolge  der 
Ammen,  fast  ganz  mit  einander  nberein  und  lauten  gewöhnlich  so: 
Am  21.  Tage')  nach  der  Geburt  des  Knaben  findet  das  Geburts^ 

1)  Ce  dAail  d'Maeatlon  D*«st  pu  «pteial  au  ptraoanag«  doDt  il  t*af{it:  il 

rcvicnl  trts  fr^uemment  dans  les  diffdrents  textes  du  Kandjour.  (Feers  Note  za 
d«r  üebersctzuii  '  'Mp^t  Sti-llo,  Annalfis  du  Mns^  Guimet,  II  (1881)  p,  150). 

2)  Vgl.  den  Iudex  zu  diesem  Werke  uoter  am^adhätri.  Irrtümlicb  wird  hier 
von  deo  'acht  Arten  voa  ABusen'  gesprocbeo.  Im  DivjaTadftoa  werden  wohl,  in 
der  Regel  wenigsteni,  acht  Amnwn  «rwibnt,  aber  niebt  aeht  Arten  von  Amnen. 
Sonderbar  ist  es  abrigens,  daB  im  Diwavadilna  fast  nir^^cnds  die  ohne  Zweifel 
richtige  Lesart  anhadhätri  erscheint.  Außer  der  Stelle,  die  als  bewciseiiJ  für 
die  Richtigkeit  dieser  Lesart  von  Cowell  und  Neil  im  Index  angeführt  wird 
(S.  475.  12  ff.),  TgL  nodi  167, 16  »ä  dhäbryankagtM  unt^aU  twrdhyate\  Hahi- 
VMln      426,  8  OMyA  (dSMfrl)  «tean^ena  dldrayoM. 

6)  Es  entspricht  Divy&vadäna  589,  6 

dhdtribhih  sa  samnnnUah  hihhat'g  ca  mrpimat^dakaih  | 
puposha  mtndaraiji  deham  hradastham  iva  pankoQam  1) 
4)  Get  d^taito  aar  P^dneation  d^nn  enfant  aont  nn  des  lienx  coararans  de 
rAvad&na<cataka ;  ils  rerienneot  fr^emment. 

6)  Diese  Zahl  ist  nicht  ohno  Intemse.  Vgl.  B.  W.  Leitt,  Altrariscbes  Jus 
Genünm  (1888)  8.  261(0. 
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fest ')  und  zuj^leich  die  Namcnpebung  (ndmadheyam)  Statt.  Hierauf 
wird  der  Knabe  acht  Ammen  übergel)en.  zweien  Traj^ammcn,  zweien 
MilcliamuiGn,  zweien  Wischammen,  zweien  Spiolammen.    Von  diesen 
wird  er  genährt  und  aufgezogen  mit  Mildi  u.  s.  w.,  und  po  wächst 
er  schnell  heran  wie  ein  in  einem  Teiche  befindlicher  Lotus  {hrada- 
8(ham  im  pankajam).  —  Nur  eine,  mit  Absicht  bisher  Ubergangene 
Stelle  des  Divyävadftna  (S.  475)  weist  einen  etwas  abweichenden 
Wortlaut  auf.  Der  Knabe  (Gandraprabha)  wird  hier  von  vier,  nicht 
Ton  acht,  Ammen  an^eaeogen ;  die  kMrat^H  bdGt  stanadhäM  oder 
ttm^fodhäM;  außerdem  tritt  noch  dne  kommentarartige  ErUftrung 
der  Ausdrucke  anhadhälri  u.  s.f.  hinzu:  anhadkäMUf  ueyate  yä  <id- 
raJcam  ankena  pariharshayaty  anffOpratyangäni  ca  sanisthäpayati,  ma- 
ladhätrtiy  ucyate  yd  därakam  smpayati  civaraMn  malam  prapatayatif 
stnnyttilhätni  uajnfe  >fä  därakam  stanyarri  päyayati,  kriddpaniM  dhätry 
ucyate  yäni  tum  u.  s.  w.    Die  buddhistische  Grundzahl  Vier  findet 
sich,  auL'er  an  dieser  Stelle,  auch  an  zwei  Steilen  des  Mahävastu, 
die  übrigens  einen  alteruinliclien  Eindruck  machen  und  den  Gedan- 
ken nahe  legen,  daß  etwas  Aehnliches  auch  in  den  Talischriften  der 
'südlichen  Buddhisten*  Yorkommen  muß.    Die  Namen  ankadkätri 
tt.8.f.  werden  an  dies^  beklen,  fest  gleicblatttendeii  SteUen  (Mahft- 
vasttt  n,  p.  423, 6.  433, 11)  nicht  gegeben,  sondem  nur  die  Ob- 
liegenheiten der  Tier  Anmien:  eine  frottiert*)  den  Knaben  und  bringt 
ihn  in  Schlaf,  eine  reicht  ihm  die  Brust,  eine  sorgt  für  dieBeinlich- 
keif),  eine  trägt  ihn  auf  dem  Schooße. 

Dem  Buddha  bei  den  Buddhisten  entspricht  Mahi\vira  bei  den 
Jainas  oder  Jinisten.  Wie  in  den  Lebensbeschreibungen  des  Buddha 
mehrere  Ammen  erwähnt  werden,  so  werden  auch  dem  Mahdvira 
mehrere  Ammen  zugetpüt.  und  zwar,  wie  bereits  bemerkt  wurde, 
fünf.  Die  Namen  lauten  nach  der  ältesten  Uoberlieferung  im  Ayä- 
ramgasutta  11.  1.').  l.'i  (englische  Uebersetzung  in  den  Sacred  Books 
of  the  East  XXII,  192  f.):  khiiadhdi,  majjanadhdi  (die  für  die  Rein- 
lichkeit zu  sorgen  hat),  marnddvanadhdi  (die  den  Knaben  kleidet), 
]UI«IZdtNiiiad%^  (die  Spielamme),  amkadhäi.  Fast  gleichlautende  Na* 
men  finden  sich  im  AupapätUcasfitra  S.  76  (in  Leumanns  Ausgabe; 
▼gl.  Einlätung  S.  12)  und  in  der  Nftytdhammakahft  1, 117  (in  Stein- 
thals  Specimen  S.  28).  Eine  kurse  Erwähnung  der  fiinf  Ammen 
konmit  TOr  in  den  Ausgewählten  Erzählung»  in  JffthftrAsh^i  (heraus- 
gegeben von  Jacobi,  Leipzig  1886)  S.  46,  25 :  pmcadM^p«rvMt4f^* 

1)  Im  Saoskirit  jdtomoAa  oder  jdlUmaha  (Mab&vjutpaUi  229,  2). 

2)  uAnirM»:  frolüetea,  (nil  Salbea)  «inxelbei),  Mlbea. 
8)  ueenrojirMrdmiin  dlboräkot»  («gmlirMC^. 
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Für  Tolkloristen*  und  Solche,  die  £e  Berechtigung  der  dbigen 
Zasammeiistellimgeii  nicht  anerkennen  woDen,  weise  ich,  gleichsam 
zum  Ersatz  daf&r,  die  Geschichte  Tom  Icfaaenmon  und  der  Schlange 
an  einem  Orte  nach,  auf  den  meines  Wissens  noch  Niemand  auf- 
merksam gemacht  hat  Die  Oeschichte  findet  sich  in  dem  ciemlicb 
uubekannten  Catalogue  rais  im  'e  of  oriental  manuscripts  etc.  von 
William  Tayl  or,  vol.  Ill  (Madras  1862)  p.  453,  unter  den  Auszügen 
aus  einem  tamulischen  PurAna,  —  an  einem  Orte  also,  wo  man  sic 
nicht  leicht  vermuten  wird.  Ich  f2;obe  den  Text,  80  weit  er  von 
Interesse  sein  kann,  in  der  Anmerkung'}. 

In  Nr.  in  bespricht  Benfey  Eastwicks  englische  Uebersetaing 
des  Anvftr-i-Suhail!  (Hertford  1854),  der  persischen  Bearbeitung  des 
arabischen  Kalihih  und  Dininah.   Das  AnvUr-i-Suhailt  des  Husain 

VaTz  besitzt  nach  Benfeys  Urteil  eine  hervorragende  Bedeutung  durch 

seine  Desccn deuten,  eine  größere  durch  seine  Ascendonten,  die  ge- 
ringste durch  sich  selbst.  Den  größten  Kaum  nimmt  in  Benfeys 
Anzoii'o  die  Aufziihhinf^  und  Besprechung  der  Ascendonten  ein.  Er 
beginnt  mit  der  persischen  Uebcrsetziing  des  Nasr-Allah,  wovon  das 
Anvftr-i-Snhaili  eine  Umarbeitung  ist.  Es  folj^en  das  arabische  Buch 
Kaliiah  und  Dimnah;  der  Stiqtccvhrjc;  xal  * Ixvijlarri^  •  die  heloräische 
und  die  darauf  beruhende  lateinische  Uebersetzung  des  Johann  von 
Capua ;  der  alter  Aesopus  )  des  Balde ;  die  indischen  Schriften.  Von 
EinzeUieiften  hebe  ich  die  hi«r  wol  zuerst  gegebene  Etymologie 
des  Namens  Bidpai  hervor  (aus  skr.  vidyapoM,  S.  51).  Zum 

1)  A  BraJiman  woman  named  Indri,  and  her  husband  named  Murkali,  being 
withont  ehUdreo,  tli«  wonnn  reared  an  lehneomon.  AI  length  die  had  a  diild, 
and  ahe  eae  day  left  the  animal  in  charge  of  it,  while  she  went  to  dvair  mter. 

A  snake  approached  the  child,  which  the  tirt  pillai  killed,  and  then  ran  out  'o 
meet  the  child'?  raotber;  who,  seeing  its  mouth  to  be  bloody,  thougfht  it  had 
lulled  her  child,  and  killed  it;  but,  on  coming  in,  and  seeing  the  true  sutc  of 
the  case,  die  «m  about  to  Idll  hered^  by  iwillowing  the  fenom  i^jeeted  by  the 
snake.  Zmian  eppttied,  and  told  her  not  to  do  w,  adding  that  the  idineumon, 
in  a  former  state,  was  her  own  mot^iT,  and  the  snake  a  wicked  kinp,  who  had 
killed  her  father,  and  was  horn  a  snake.  Iw<m  told  her  not  to  be  sorry;  and, 
in  her  sight,  entered  an  image.  After  eomo  time  both  the  hnsband  and  tiie  wife 
died.  The  lald  imago  wee  afterfard  ealled  NdglUmianr, 

2)  Ich  sage:  der  alter  Aesopus,  nnd  nicht:  der  alte  Aesopns,  trots  Rhys 
Davids,  Buddhist  Birth  Stories  (1880)  p.  XXXI,  wo  Folgendes  m  lesen  steht: 
The  title  of  the  second  Latin  version  just  mentioned  is  very  striking  —  it  is 
'Aewp  the  Old*. 
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Sclilnß  gibt  Benfey  einen  kurzen  Ueberblick  über  den  Inhalt  des 
Anvär-i-Suhaili  (S.  53—56). 

Nr.  IV  ist  eine  Anseige  des  Conde  Lneanor  von  Don  Juan  Ma- 
nuel, aus  dem  Spanischen  ins  Französische  übersetzt  von  Pnibnsqne 
(Paris  1854).  Ans  der  Einleitung  teilt  Benfey  das  Wichtigste  iiber 
das  Leben  und  die  Werke  des  Don  Juan  Manuel  mit.  Puibusques 
Bemerkungen  über  'die  KinfühniTia  des  Apologs  aus  dem  Orient  in 
den  Occident'  werden  von  Bnnfey  einer  scharfen  Kritik  iintcrzosren. 

In  Nr.  V.  einer  Anzeige  von  Rnspn«;  üebcrsctzung  des  türki- 
schen Tüti-nämeh  oder  Papaßaienbui'iies  (Leijjzitj  1858>.  spricht 
Benfey  zunächst  von  den  Werken,  auf  denen  das  tüikisclic  Buch 
beruht ;  von  dem  indischen  Papagaienbuch,  der  rnkasaptati.  deren 
größter  Ttil  zuerst  1851  durch  die  griechische  üebersetzung  des 
Demetrios  Celanos  bekannt  wurde,  und  Ton  den  persischen  Bear- 
bdtungen,  insbesondere  denen  des  Naebsbebi^)  und  KAdirt.  Bosens 
Uebersetznng  des  türkischen  Buches  wird  ?on  Benfey  mit  Recht  als 
lesbar  und  geschmaekroU  beseiehnet.  Die  folgenden  Bemerkungen 
Benfeys  (S.  67 — 69)  sind  Ton  ganz  besonderem  Interesse.  Das  äl- 
teste —  verloren  gegangene  —  persische  Tütl-nämeh  bildete  einst 
die  wichtigste  Brücke  für  den  Uebergang  der  indischen  Märchen- 
stoflfe  nach  dem  Occident  (vgl.  S.  107.  144.  181;  Or.  u.  Occ.  n,  157). 
Ans  der  Vercjleichunp:  des  Nfirhshebi.  Kflfliri  und  des  türkischen  (von 
Rosen  übersetzten)  Anonymus  einerseits  mit  den  indischen  Erzählungs- 
sammlungen andrerseits  ergiebt  sich,  daß  die  i>ersischen  Bearbeiter 
nicht  nur  die  Qukasaptati  —  von  der  sie  Titel  und  Rahmen  ent- 
lehnten —  benutzt  haben,  sondern  auch  die  Vetälapaficaviin<^ati,  die 
Siihhäsanadv&triihQat,  dos  indische  Original  des  Sindbäd  und  endlich 
noch  eine  selbst  dem  Ksmen  nach  unbekannte  sanskritische  Samm- 
lung. Man  beachte  auf  S.  68  die  von  Benfey  ausgesprochene,  gleich 
darauf  wieder  verworfene  Vermutung,  'daß  sich  der  SindMUl  erst  auf 
persischem  Boden  gebildet  hat*.  Diese  Vermutung  erinnert  an  den 
Standpunkt,  den  jetzt  Manche  in  der  Paficatantrafrage  einzunehmen 
geneigt  sind  *).  Auf  S.  C9 — 82  gibt  Benfey  eine  kurze  Uebersicht 
der  türkischen  Bearbeitung  des  Papagaienbnches.   Für  die  meisten 

1)  üebpr  N fiHbshsbit  Pspsgaie&biieh  liehe  jetat  Pertaeb  in  der  Zeitiehrift  d. 

DMG.  XXT  s()5  ff. 

2)  Ich  deuke  hier  besooders  an  die  AeuBeruogeD  voo  Nüldeke  ia  seiner  Ab- 
bsadluDg:  Die  EnÜdmr  v^^ai  Himekönig  und  erisea  Miaieteni«  8. 6  (Ahbh.  der 
Get.  d.  Wm,  sn  GSttuisen  ZZV.  1879).  YgL  Bireeteiitim  vitM  hwMne«^  pnbL 
psr  Decenboofg,  p.28B0. 
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Erzahlmigeo  ist  er  im  Staode,  den  indischen  Ursprnng  nadizuwet- 
sen*  Von  den  Parallelen ,  die  er  anführt ,  sind  viele  auch  im  er- 
stcn  Bande  spinos  raficatantra  7.u  firidoii :  ninige  dürften  nnrh 
hcnto  —  soweit  sich  Eefereut  ein  Urteil  erlauben  darf  —  der  Beach- 
tung wert  sein. 

In  Kr.  VI,  einer  Nachschrift  zn  der  Anzeige  von  Bosens  Papa- 
gaienbnch,  gibt  "Bentey  genauere  Nachrichten  Uber  die  Qnirasaptatt 
nach  einer  übrigens  sehr  mangelhaften  Petersburger  Handschrift. 
Diese,  sovie  die  von  Galanoa  und  Lassen  benutzten  Handschriften, 
gewähren  nur  einen  Auszug  (saf/igraka)  aus  dem  eigentlichen 
Werlce*). 

Nr.  Vn  ist  eine  Anzeige  der  bereits  erwähnten  russiacbenUeber- 
Setzung  des  mengoliseben  Ardscbi  Bordsehi  von  Gombojew  (1858). 
Wie  schon  in  Mheren  Arbeiten»  so  betont  hier  Benfey  nochmals  die 

7.\\q\  Momente,  die  sich  ihm  bei  seinen  Untersuchungen  ül)er  die 
Quellen  und  die  Verbreitung  der  indischen  Märchen .  Fa))eln  nnd 
Erzählungen  ergeben  haben:  bezüglich  der  Quellen,  daß  sie  fast 
sämmtbVh  buddhistische  gewesen  sind,  bezüglich  der  Verhreitnncr, 
daß  sich  die  indischen  Conceptionen  vorzugsweise  in  den  östlichen 
Teilen  von  Europa  angehäuft  haben.  Benfey  berichtet  ferner  von 
den  Entdeck  unpen,  die  .seine  der  Petersburger  Akademie  1857  vor- 
gelegte Ahhandlnnf?  veranlaßt  hat:  von  der  Entdeckung,  daß  Benja- 
min Bergmanns  Uebersetzung  des  Ssiddi-kür  unvollständig  ist  (S.  86 ; 
vgl.  100)  ;  von  der  Entdeckung  dee  Ardschi  Bordscbi  durch  Sebief- 
ner;  und  endlich  von  der  Entdeckung  einer  betriiehtlichen  Anzahl 
von  indischen  Fabeln,  Parabeln  a.&.w.  in  zwei  cbmesiscben  Encydo- 
pädieen  durch  Stanislas  Julien.  S.  87  ff.  wendet  sich  Benfey  zu 
Gombojews  Uebersetzung  des  Ardschi  Bordschi  und  vergleicht  das 
mongolische,  nicht  vollständig  erhaltene  Werk  mit  dem  indischen 
Original,  dem  Vikramacaritra  oder  der  SidihftsanadvitririiQiit.  Man 
beachte  hier  oine  Homerknnp^  Bcnfcys  über  die  Grundlage  des  Bah- 
mens  von  Tausend  und  einer  Nacht  (S.  92;  vgl.  Faacatautra,  Ein- 
leitung, S.  460). 

Es  folgen  die  beiden  Aufsätze,  auf  die  icb  bereits  oben  hinge- 
wiesen habe.  Ihr  verhältnißmäßig  großor  Umfimg  gestattet  nur  dne 
gedrängte  Inbaltsangabe.  Nr.  Vin  (1858)  behandelt  die  Quelle  und 

1)  Vgl.  8.  166  nnd  Richard  Schmidts  Dissertation:  Vier  Erz&hlnngeo  aus 
der  ^DkaM^tl  (Halte  1890),  8.  9, 
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die  Verbreitung  des  Märchens  von  den  'Menschen  mit  den  wun- 
derbaren Eigenschaften'  (S.  94 — 156).  Benfey  hat,  um  die 
Abstammung  des  prösRtoii  Teiles  der  nsiatischen  und  europäischen 
Äliircheii  aus  Indien  zu  ei  weiisen,  eine  bestimmte  M  ärehengruppe 
zur  ^jcnaueren  Betrachtung  ausgewählt:  die  Märchengruppe,  in  der 
die  wunderbaren  Eigenschaften  oder  überuatürliclieu  (iabeu  von 
Menschen  veranschauhcht  werden.  Aufs  innigste  mit  ihr  verwant 
ist  eine  andere  G ruppe :  die  von  den  wunderbaren  Gegen- 
ständen oder  Wunsch  dingen.  Beide  Gruppen  greifen  in  ihrer 
Verbreitung  nnd  Weiterentiviekelung  oft  in  einander  Uber  (vgl.  S.  120. 
136).  Es  ist  nieht  unwahrBcfaeinlicli,  dafi  sich  die  zweite  aus  der 
ersten  entwidielt  hat.  —  Die  älteste  Form  und  zugleieh  die  Qu^e 
der  ersten  HÜichengmppe  ist  nach  Benfey  die  fünfte  Erzählung  der 
VetälapaücaTidi<iati  in  der  Rezension  des  Qivadftsa.  Dieser  entspricht 
die  erste  Erzählung  des  mongolischen  Ssiddi-kür  hd  B.  Bergmann. 
Der  erste  Teil  der  mongolischen  Fassung  ist  einem  Märchen  entlehnt, 
das  an  der  Spitze  einer  besonderen  Gruppe  steht,  die  Benfey  unter 
der  Bezeichnung  'die  treuen  Brüder'  zu  behandehi  verspriclit.  Der 
zweite  Teil  ist  mit  der  sanskritischen  Fassung,  trotz  aller  Differenzen. 
wepcMitlich  identisch;  die  mongolische  Fassung  ist  als  die  Bewahrerin 
der  ältesten,  buddhistischen  Fassung  anzusehen  (S.  105  ff.)  An  die 
sanskritische  Form  des  Märchens  schließt  sich  andrerseits  die  ihr 
sehr  nahe  stehnde  persische  im  Tüti-nämeh,  die  nach  dem  gleichna- 
migen tiirldsehen  Buche  mitgeteilt  wird.  Auf  die  porrisehe  Form 
gehn  die  europäischen  Formen  (S.  llOfT.)  zurttdc,  jedoch  nidit  un- 
mittelbar» sondern  yermittelt  durch  eine  Form,  die  wahrscheinlich  in 
Griechenland  oder  fiberhaupt  im  byzantinischen  Reiche  entstanden 
Ist:  die  europäische  Gmndlbrm.  Aus  ihr  sind  hervorgegangen  1)  die 
italienische  Form,  die  sich  in  zwei  scheidet:  die  bei  Morlini  und 
Straparola,  und  die  bei  Basile  im  Pentaroerone  (S.  112 — 119);  2)  die 
deutsche  Form,  zu  der  auch  die  westslavische  gehört  (S.  119 — 128); 
3)  die  russische  Form,  'die  sieben  Simeonen'  (S.  128 — 132). 

In  der  zweiten  Hälfte  seiner  Abhandlung  bespricht  Benfey  noch 
einen  Ausläufer  des  Märchens,  der  sich ,  obgleich  er  nicht  schon  in 
Indien  nachgewiesen  werden  kann,  doch  wenigstens  vom  Orient  aus 
über  Europa  verbreitet  hat.  An  der  Spitze  dieses  Ausläufers  steht 
die  zuerst  französisch  von  Chavis  und  Gazette  mitgeteilte,  ins  Deut- 
sche in  *1001  Tag*  Qhersetzte  Form.  Sie  ist  nach  Benfey  aus  orien- 
talischen Quellen  entlehnt.  Hieran  schlieflen  sich  Basfle,  Pentame- 
rone  28;  Grimm  K.  M.  71 ;  ein  Märchen  der  Qrüfin  d'Aulnoy,  deren 
DanteUung  auf  «mer  Verknflplüng  und  Verarbeitung  mehrerer  No» 


Digitized  by  Google 


Benf^,  Kleinere  Schriften.  Ansgewählt  and  heraosg.   Bexzenberger.  2.  Bd.  663 


yeUen  des  Basile  und  Straparola^)  beruht*);  das deatsdie  Volksbuch 
Yom  pommerschen  Fräulein  Eunegunde  ;  endlich  eine  deutsche  Ne- 
benform und  ein  westslavisches  Märchenfragment. 

In  Nr.  IX  (185*);  S.  156—223)  behandelt  Benfey  ebenfalls  eine 
Märchengnippc.  Die  Aljliandlung  führt  den  Titel :  'D  i  o  k  1  ii  e 
Dirne').  Die  indischen  Märchen  von  den  klugen  Riitsellö.sern  und 
ihre  Verbreitung  über  Asien  und  Europa'.  Nach  einigen  interessanten 
Bemerkungen  ^)  allgemeiner  Natur,  in  denen  besonders  der  Satz  auf- 
gestellt und  verfochten  wird ,  daü  die  so  vielfach  übereinstimmenden 
Märchen  der  verschicdcustcu  Völker  nur  e in en  Ursprungsort  haben 
können,  und  daß  sie  dahin,  wo  sie  sonst  noch  voricommen,  erst  durch 
Uebertragung  gelangt  sind,  wendet  sich  Benfe;  zum  Thema.  An  die 
Spitze  der  Gruppe  stellt  er  eme  Erzähhmg,  die  hn  Sanskrit,  in  der 
Qukasaptati,  erhalten  ist :  die  Erzählung  vom  König  Nanda  und  »einem 
weisen  Minister  (lakatftla.  Ein  älteres  Sanskritwerk  war  höchst 
wahrscheinlich  die  Quelle  der  beiden  buddhistischen  Darstellungen, 
die  sich  im  Tibetischen  finden.  Die  eine  wird,  nach  Anton  Schief- 
ner'^),  aus  dem  tibetischen  Kandjur  im  Auszüge  mitgeteilt:  die  Ge- 
schichte von  der  klugen  Vigäkhä.  In  einer  Anmerkung  zu  dieser 
Gepchichte  S.  171 — 72  tritt  Benfey  für  den  indischen  Ursprung  von 
Salomos  Urteil  ein.  In  einem  ähnlichen  Sinne  hat  sich  u.  A. 
auch  Max  Müller  ausgesprochen  %  Die  andere  tibetisclie  Darstellung 
findet  sich  in  der  Legendensammlung  Dsanglun.  Auch  diese  Dar- 
stellung wird  in  ihi-en  llauptzügen  mitgeteilt.  IS'ach  einer  Verglei- 
chung  der  sauskritischen  Darstellung  und  der  zwei  tibetischen  gelangt 

1)  Der  auf  S.  144  f.  kurz  gcfulnte  Nucliwcis,  ilaß  Straparoln  IV,  1  die  Um- 
bUdoDg  einer  indischen  Erzühluug  ist,  ist  vou  Beufey  ausfuUrüciicr  geliefert  wor- 
doi  im  Orient  und  Oeeident  I,  844  ff. 

8)  8.  142—150.  Man  beachte  Benfeyi  Bemerlniiigeo  fiber  YolksnlrdMit  nad 
«individuelle'  Märchen  S.  147. 

3)  Uebersctzuug  vou  skr.  B41apanditü;  siebe  S.  176.  Ucbrigeos  ist  dies  die 
Abhandlung,  von  der  Benfey  wiederholt  sagt  (2.  B.  8.  III.  133 ;  Einleitung  zum 
FkBcfttutr«  S.  238,  und  eonet),  deB  lie  in  WeatenBMBi  illutrierten  Momliheften 
«ncheinen  solle  oder  schon  erschienen  sei.  Vgl.  PaScatintn  n,  S.  SSI8. 

4)  Vgl.  Orient  und  Occident  II,  133  ff, 

5)  Aaiführlich  gegeben  von  ächiefner  im  Bulletin  der  Petersbarger  Akademie 
XXIV  (1878),  8.  494—508.  Vgl.  eine  andere  Oeiddehte,  In  der  einem  klugen 
Ifinieter  (HehaMhedba)  eine  noch  klfigere  Frao  (Viflkha)  zur  Seite  steht,  ebenda 

XXI  (1876),  S.  433-478. 

6)  Indien  ia  seiner  weltgescbicbtHchen  Bedeutung  (1884),  S.  8  f ,  Vgl.  auch 
Benfej,  Pancatantra  I,  396.  II,  544  ^  Orient  und  Oeeident  II,  170.  Haberlandt  in 
der  Mrr.  Honatiechrift  ftr  den  Orient  1887,  8.  8&  40  & 
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Benfey  zn  dem  Schluß  (S.  177),  daß  verlüiltiüfiiiilißig  schon  frfih  in 
Indien  zwei  Erzählungen  existiert  haben  müssen,  eine  Ton  der  Weis- 
heit eines  Ministers  und  eine  von  der  Klugheit  emes  Mädchens,  das 
selbst  einem  Minister  ans  der  Not  hilft,  in  welche  jene  aufgenommen 
war.   Beide  Fassungen  finden  sich  auch  außerhalb  Indiens  wieder» 
gespiegelt.    Benfey  spricht  hierauf  im  Allgenieiiu  ti  von  königlichea 
Rätselaufgaben  und  Rätselwettkäiiipfen  zwischen  Königen  und  erin- 
nert (Uil)(n  an  die  bokannto  Aufgabe  vom  Austrinken  dos  Meeres  ') 
in  riutaiihs  Gastrual  der  sieben  Weisen  ,  von  der  er  annimmt,  daß 
sie  von  Indien  durch  die  Verniittelun^'  der  Buddhisten  nach  Grie- 
cheulauü  gelaugt  sei  (S.  177— ibO;  vgl.  210).    Ks  folgen  die  außer- 
indischen —  orientaliöclien  und  l  uropiiischen  —  Formen  der  Märcheu 
von  weisen  Miiiistcrn  oder  klugen  Mädchen :  zunächst  die  Geschichte 
vom  weisen  Heykar  in  Tausend  und  einer  Nacht  und  eine  von  dieser 
etwas  abweich^de  Bearbeitung  (Sinkarib  und  seine  zwei  Yeziere)  in 
der  Chavis-Cazotteschen  Fortsetzung  der  Tausend  und  einen  Nacht. 
Beide  Formen  schließen  sich  an  die  der  ^ukasaptati  an,  vermittelt 
durch  ein  oder  mehrere  bis  jetzt  nicht  nachweisbare  Zwischenglieder 
(durch  das  älteste,  verlorene,  persische  Tüti-nämeh  V).  Auf  einer  nicht 
mehr  vorhandenen,  verhältnißmäfiig  sehr  alten  arabischen  Form  be- 
ruhen  die  •mittelgriechischen*  Formen,  erhalten  in  einer  alten  russi- 
schen Uebersetzunp  (in  zwei  Redaktionen)  und  in  der  dem  Flanudes 
zugeschriebenen  Lebensbeschreibung  des  Aesop,   'der  eigentlichen 
Grundlage  aller  europäischen  Eulensi)iegeliaden'  fS.  210").    Die  Fas- 
sung des  Märchens  bei  Flanudes  -)  wird  von  Benlev  ausfühi  lieh  mit- 
geteilt.   Aus  dem  mohammedanischen  Orient  gehört  noch  hierher 
die  Erzählung  von  der  Moradbak  iu  1001  Tag'.    Benfey  hebt  die 
Hauptzüge  dieser  schdnbar  wenig  verwaoten  EnäUihing  hervor 
(S.  196  f.)  und  zeigt,  daß  sie  eine  von  den  *verkettenden  Bingen* 
ist,  die  die  orientalischen  und  occidentalischen  Fassungen  mit  ein- 
ander verbinden.   Die  letzten  Glieder  der  Kette,  die  .Benfey  er- 
wähnt und  bespricht,  sind:  ein  walachisches  und  ein  ungarisches 
Märchen ,  die  im  Wesentlichen  fibereinstimmen ;  ein  serbisches  und 
siebeubürgisches  Märchen;  mehrere  deutsche  Formen  (S.  217 — 219); 
eine  litauische  Fassung.    Aus  den  einzelnen  Momenten  des  Märchens 
haben  sich  Ausläufer  gestaltet,  von  denen  Bauiey  einen  namhaft 
macht  (S.  222). 

1)  TgL  Benfey,  PaBcatantra  I,  8.  287  Anm.;  doiutOD,  The  Book  of  Biadi- 
bid,  p.  103. 

2)  Der  griechische  Text  jetzt  in  den  Fabiilae  Rornancnsos  r}r?\fro  conscrip- 
tae,  ex  receosione  AUredi  £l»erluurd,  vol.  I  (Lipsiae  Iö7i2j  p.  zoä— 2U7. 
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Nr.  X  (1871)  ist  eine  Zuschrift  an  die  Augsburger  ÄUgemeine 
Zeitung  ttber  die  Entdeckung  *der  ältesten  Handsduift  des  Paftca- 
tantra*  (d.  h.  des  Kalilag  und  Danmag,  der  alten  syrischen  lieber- 
setznng  des  indischen  Fttrstenspiegels) ,  —  über  jene  Entdeckung, 
die  vor  zwanzig  Jahren  unter  allen  Orientalisten  und  Freunden  der 
▼ergleichendcn  Fabel-  und  MaicheiikunJo  berechtigtes  Au£Behoi 
hervorrief,  und  an  der  Beuiey  selbst  bekauntlicb  in  hervorragendem 
Maaße  beteiligt  war.  Die  Wichtigkeit  dieser  Entdeclfung  rechtfertigt 
die  Aufnahme  von  Benfeys  Bericht  darüber  in  die  Kleineren  Schriften, 
obwohl  fast  dasselbe  zu  lesen  steht  in  Benfeys  Einleitung  zu  Bickelis 
Ausgabe  des  Kalikg  und  Damuag,  und  obwohl  der  Bericht  bereits 
abgedruckt  wurden  ist  in  Max  Müllers  Essays  Hl  (deutsch  von  Lieb- 
recht, Leipzig  iö72>,  i>.  541— iü. 

Nr.  XI  ftthrt  den  Titel:  Discovery  of  the  oldest  recension  of 
the  PaScatantra  (aus  der  Londoner  Academy,  1S72}.  Benfey  han- 
delt hier  von  der  Entdeckung  der  sUdindischen  Rezension  des  Paü- 
catantra,  die  er  früher  —  an  den  von  ihm  selbst  angeführten  Stellen 
(vgL  auch  KsJilag  und  Damnag  p.  XI)  —  fUr  die  älteste  der  erhal- 
tenen oder  noch  aufzufindenden  erklärt  hatte.  Sie  ist  bekanntlich 
nachmals  von  M.  Haberlandt  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener 
Akademie  CVII  (1884)  S.  397  flf.  veröffentlicht  worden.  Nur  beiläufig 
will  ich  bemerken,  daß  Benfeys  Ansicht  von  dem  höheren  Alter  der 
südindischen  Rezension  keineswegs  von  allen  Gelehrten  geteilt  wird, 
unter  Anderen  nicht  von  f  ischel  (KudraUts  ^rögäratilaka,  Kiel  1886, 
p.  26  n.  2). 

Nr.  XII  (1873)  handelt  über  gewisse  Stücke  des  Ardschi  Bord- 
schi und  des  I'ancatantra,  die  Benfey  unter  den  singhalesischeu  üo- 
SChichten  gefunden  hat,  die  von  Ihuuias  iSteele  im  Auhaug  zur  Ueber- 
setzung  des  Kusa  J&takaya  (London  1871)  mitgeteilt  worden  sind. 
Ich  mache  auf  die  von  Benfey  S.  233  zu  Salomes  Urteil  angeführten 
Parallelen  aufinerksam. 

Nr.  XHI  (1874)  ist  ein  Nachtrag  zu  dem  im  Orient  und  Occi- 
dent (Bd.  U)  verdeutlichten  Aufsatz  Uber  *tm  Märchen  von  der 
Thiersprachc'.  Iiier  wird  eine  Fassung  des  Märchens  in  Uebersetzung 
gegeben,  die  Paul  Goldschmidt  in  der  Jainalitteratur,  in  dem  Muni- 
paticaritra,  entdeckt  hat.  Benfey  bemerkt,  daß  er  diese  Fassung  an 
die  S]nt7e  seiner  ganzen  Darstellung  gestellt  haben  würde,  wenn  sie 
•ihm  früher  bekannt  geworden  wiüe. 

So  viel  über  die  kleiner^M!  Schriften  zur  Märclienforschung.  Die 
vierte  Abteilung  enthält  eil  Aulsätze  —  meist  liezeusionen  —  über 
die  verschiedensten  Gegenstände.    Die  umfassende  Gelehrsamkeit 
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und  Beleraiheit  des  Heimgegangenen  Forschers  tritt  hier  besonders 
klar  zu  Tage.  Es  sei  mir  gestattet  hervorzuheben  :  die  Besprechung 
von  Elliots  Memoirs  on  the  history,  folk-lore,  and  distriliution  of  the 
races  of  the  North  Westi^ni  Provinces  of  India  ;  und  die  von  Medeois 
Schrift  über  den  Hopfen,  seine  Herkunft  und  Beneunung. 

Den  Schluß  des  Bandes  bilden  vier  von  Herrn  Dr.  Gcorp  Meyer 
ausgearbeitete  Register  zu  beiden  Bänden :  ein  Sachregistei ,  uas  sich 
dem  Referenten  bei  gelegentlicher  Benutzung  als  genügend  vollstän- 
dig und  suverliiasig  ergeben  hat;  ein  Verzeichnis  der  dtierten 
(neueren)  Autoren;  ein  Index  der  beeprodienen  SteUen;  ein  Wortr 
venseichniß;  und  endlich  das  von  dem  Herrn  Herausgeber  der  Klei« 
neren  Schriften  Bd.  I  S.  VI  versprochene  Veraeichniß  der  Sdiriften 
Benfeys.  Die  stattliche  Liste  erstreckt  sich  über  die  Jalire  1829 
bis  1883  und  umfaßt  nicht  weniger  als  419  Nummern.  Unter  dem 
Jahre  1859  vermisse  ich  den  Aufsatz,  den  Benfey  unter  dem  Titel 
'Altindische  Fabeln'  über  Stanislas  Juliens  Avadänas,  contcs  et 
apologues  Indiens  (Paris,  1859)  in  Westernumus  Illustrierten  deut- 
schen Monatsheften  VII,  208—213  veröfientlicht  hat. 

HaOe  a.  8.  Th.  Zachariae. 


Zur  Beaehtung. 

Es  wird  bei  unserem  Blatte  als  selbstverständlich  betrachtet, 
daß,  wer  ein  Werk  in  ihm  reeensiert,  das  gleiche  Werk  nicht  noch 
einmal  anderwärts  reeensiert  —  auch  nicht  in  kürzerer  Form. 

Da  diese  wiederholt  abgegebene  Erklärung  das  Erscheinen  von 
Doppelrecensionen  noch  immer  nicht  zu  verhindern  vermocht  hat, 
sehen  wir  uns  m  der  weiteren  gezwungen,  daß  wir  in  Zukunft  mit 
jedem  der  Heneü  Uecensenten,  der  das  gleiche  Buch  noch  an  einem 
zweiten  Orte  besprechen  sollte ,  die  Verbindung  abbrechen  müi^ten. 

Die  Direction. 


FAr  die  Redaktion  ver&Qtwortlicb:  Proi.  Dr.  JBeditel,  Direktor  der  Gött.  g«l.  Au. 
AtMtior  dflr  Königlichm  GsidItdHilt  der  WlnentdiafUn. 
Verlag  der  DkUti^idm  Ytrkitt'BiieMMmähmg. 
Dmtk  dtt  IXMirM'MftM  Oiii9,'BiuMnMiktni  (W,  EatHmtr). 
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IIa  gar.  Btnri  24.  25.  28.   Von  Th.  ffanimiH 

=  Hiwiolrtlur  AhdrMk  ««■  ArHhtto  dar  «ü  fH.  Ars1|M  mtMml  = 


Bitnack,  Otto,  Die  klassische  Aesthetik  der  Deutschen.  Würdigung 
der  kunsttheoretischen  Arbeiten  Schiller«,  Goethes  timi  ihrer  Freunde.  Mit 
dem  Facsimile  eines  ungodrucktcn  Gedichts  von  Schiller.  Leipzig,  J.  C.  Hin- 
rieb«.  189S.  Vm  imd  948  S.  gr.  8*.  Frets  6  Ifk. 

Der  Verfa.«i.ser  spricht  in  der  \'orrc(le  selber  den  Wunsch  aus, 
daß  sich  sein  Buch  als  Fortsetzung  an  die  Arbeiten  von  Heinrich 
Ton  Stein  und  Hermann  Cohen  glücklich  anschließen  möge.  Es  ist 
in  der  That  in  Vorzügen  und  Mängeln  der  Geschichte  der  neueren 
Aesthetik  von  Heinrich  von  Stein  am  nächsten  verwandt.  Uit  die- 
sem hat  es  die  fibersicfatliche  Behandlung  aus  hoben  und  aUgemeinen 
Gesichtspunkten,  das  sichere  und  feste  Urtheil,  namentlich  aher  auch 
die  Tendenz  gemein,  seinen  Gegenstand  im  modernen  Geiste  zu  be- 
handeln, d.h.  die  Uebereinstimmung  zwischen  der  Kunstbetrachtung 
Yon  damals  und  von  heute  aufzuzeigen,  die  trennenden  Punkte  dagegen 
zurfirktretfn  zu  lassen.  Wa«;  honte  noch  an  den  kunsttheorctischcn 
Studien  unserer  Klassiker  und  ilirer  Freunde  nutzbar  sein  kann  oder 
nutzbar  werden  soll,  wird  hervorgehoben;  das  veraltete,  für  uns 
werthlose  der  Geschichte  überlaÄsen. 

So  finden  wir  den  Verfasser  beständig  bemüht,  zu  zeigen,  daß 
zwischen  der  Theorie  unserer  Klassiker  uud  der  realistischen  Dich- 
tung unserer  Tage  ein  grundsätzlicher  Unterschied  nicht  bestehe. 
Schiller  würde  sich  (S.  58)  mit  der  rein  empirischeB  Richtung  der 
Gegenwart,  die  nadi  Ueberwindnng  der  materialistischen  Dogmen 
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nur  die  thatsächlichen  Vorgänge  beobachten  will,  sehr  wohl  ver- 
ständigt haben.  Er  öfTneto  (G2i  clnci  im  ächten  Wortsinne  weit 
mehr  realistischen  Poesie  die  Bahn  als  es  die  sogenannten  Realisten 
unserer  Tage  gcthan  haben,  die  nicht  dem  Realismus,  sondern  einem 
materialistischen  Dogmatismus  dienen.  Es  wird  (S.  83  f.),  ohne  er- 
zwunjione  Auslegung,  die  Briefstelle  heranp:ezo;,^eti ,  wo  Scliiller, 
wie  in  unseren  Tagen  llamerling,  eine  Aesthetik  oline  den  specula- 
tiven  Schönheitsbegriff  fordert  und  an  seine  Stelle  >die  Wahrheit 
in  ihrem  voliständigsteu  Sinn<  setzen  will;  denn  unsere  neuereu 
Aesthotiker  schienoi  ihm  durch  ihre  Bemühungen,  den  Begriff  des 
Schönen  abzusondern  und  in  einer  gewissen  Reinheit  aufzustellen, 
den  Scbonheitsbegriff  in  einen  leeren  Schall  verwandelt  zu  haben 
(216).  Ebenso  wird  auch  Goethes  Kunsttheorie  gegen  den  Vorwurf 
geschützt,  als  habe  er  das  Naturstndium  unterschätzt  und  den  Künst- 
1er  davon  abzuhalten  gesucht:  er  habe  im  Gegentheil  die  eindringendste 
Naturkenntnis  von  dem  bildenden  Künstler  gefordert,  aber  freilich' 
nur  als  Vorbedingung  (162).  Man  könne  in  Goethes  Ausschließung 
der  zeitlich  und  national  bedingten  Charakteristik  einen  akademi- 
schen Ideulismus  sehen ;  mau  wcnU'  aber  aiirli  anderseits  in  der 
Ausschliebuug  aller  histurischeu,  rehyiusen,  iiart(;iischen  Nebeninter- 
essen und  in  der  Beschränkung  auf  die  Dar.stellung  rein  physischer 
Vorgäu^^e  ein  stark  realisti;>('hes  P^U'uient  anerkennen  müssen. 

Ich  irre  wohl  nicht,  wenn  ich  die  llauptabsicht  und  das  Ilaupt- 
verdienst  des  vorliegend«!  Budias  dardn  srtze,  unserer  Zeit  zu  sa- 
gen, daß  weder  Qoethe  noch  Schiller  Vertreter  einer  dem  Leben 
und  der  Natur  entfremdeten  Kunstbetrachtung  und  Gegner  einer 
realistischen  Poesie  waren.  Das  ist  nicht  blos  ein  Wort  zur  rechten 
Zeit,  sondern  eine  That,  die  in  den  weitesten  Kreisen  nachwirken 
und  Beifall  finden  wird. 

Eine  andere  Frage  aber  ist  es,  ob  bei  dem  Bestreben,  Schillers 
und  Goethes  Kunsttheorie  so  darzustellen,  wie  sie  unserer  Zeit  am 
nutzbarsten  und  gefälligsten  erscheinen  kann,  der  Gegenstand  au  und 
für  sich  nicht  gelitten  hat?  Lud  da  scheint  es  mir  allerdings  ohne 
einen  gewissen  Zwang  nicht  abgegangen  7.\\  sein.  Namentlich  der 
Gedankenkreis  Schillers  in  den  lloreu  stellt  sieh  nicht  frei  und  unge- 
zwungen genug  dar.  Die  Gesichtspunkte,  die  llaruack  in  den  Vor- 
dergrund rückt,  sind  nicht  immer  die  in  Schillers  Darstellung  hervor- 
tretenden; davon  können  schon  die  Ueberschriften  der  Kapitel  Zeug^ 
nis  geben.  Willkürlich  finde  ich  dann  die  historische  Abgrenzung : 
Hamack  stellt  sich  auf  den  Standpunkt,  auf  dem  Schiller  zur  Zeit 
der  Briefe  über  ästhetische  Erziehung  stand;  während  er  aber  so- 
gleich im  nächsten  Ki^itel  bis  auf  den  Kallias  wieder  zurückgreift, 
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weist  er  dann  doch  wiederholt  das  Eingehen  auf  frühere  ästhetische 
Schriften  und  ihre  Gedankenkreise  direct  ;^\ii  lirk.  Ich  halte  Schiller 
für  conservativer  als  Harnack  und  habe  das  Einlenkon  späte- 
rer philosophischer  Schriften  in  dio  Gedankenkreis«»  früherer  bei 
l<chiller  olt  lienbaehtet.  Ich  halte  ihn  deshalb  auch  lu  der  Zeit  der 
ästhetischen  liriele  tür  reicher  an  Ideen,  als  liarnacks  L)ar.sieilimg 
erkennen  läßt:  aus  den  Aufsätzen  über  die  Tragödie,  über  das  Schöne 
und  über  (ias  Erhabene  war  duck  manches  iu  die  eigentliche  klassi- 
sche Zeit  hiüUberzuretten.  Mit  dem  Tanz  (üaniack  112)  und  mit  der 
Schauspielkunst  (2 IG)  hat  sich  Schiller  schon  in  den  Briefen  an  Kör- 
ner 1792  beschäftigt.  Der  Aufsats:  Uber  das  Erhabene,  dessen  Da* 
tienmg  ich  in  der  Zeitschrift  für  Deutsches  Alterthum  XXIV  S.  45  ff. 
näher  zu  bestimmen  gesucht  habe,  zeigt,  ebenso  wie  die  Ideendich- 
tungen, dafi  Schiller  mit  seinen  Gedanken  gern  wieder  in  die  alten 
Bahnen  zurückkehrte.  Namentlich  die  Aufsätze  über  das  Pathetische 
finde  ich  bei  Harnack  ungern  ganz  bei  Seite  gelassen;  sie  sind  doch 
(von  den  Blattern  des  Nachlasses  Gödeke  X  51.^  abgesehen,  die 
Harnack  ebenfallN  unbeachtet  läßt)  sein  letztes  Woit  über  die  Tra- 
gödie, und  wenn  sich  auch  der  allgeiiieiiie  Gesichtspunkt  später 
etwas  verschoben  hat,  so  ist  doch  die  Hauptforderung  einer  starken 
pathetischen  Darstellung  von  Schiller  auch  später  dauernd  aufrecht 
gehalten  worden  (>die  Leidenschaft  erhebt  die  freien  Töne«),  ^'iel- 
leicht  aber  ist  es  Uberhaupt  unmöglich,  Schillers  Aesthetik,  wie  sie 
Yon  1794—1805  beschaffen  war,  systematisch  darzustellen;  vielleicht 
ist  diesem  Problem  ttberhaupt  nur  auf  dem  Wege  der  historischen 
Entwicklung  der  SchiUerischen  Oedanken  beizukommen.  Die  histori- 
sche Entwicklung  würde  zeigen,  welchen  Gebieten  seine  spiialfdrmig 
in  die  Höbe  strebenden  ästhetischen  Studien  auf  jedem  änzetaien 
Punkt  zugewendet  sind,  ohne  in  die  schwierige  Lage  TOfsetzt  zu 
sein,  die  von  Schiller  verlassenen  Gebiete  aus  dem  eignen  zu  er- 
gänzen, und  dort  ein  fertiges  System  zu  geben,  wo  nur  eine  all- 
mälUige  Entwicklung  der  Gedanken  stattgefunden  hat. 

So  viel  über  die  Methode  der  Harnackschen  Untersuchun^'en 
Was  ul)er  den  Gegenstand  selbst  anbelangt,  so  richtet  sich  nieiu 
schwerstes  Hedenken  gegen  die  exclui>iv0  und  äußerliche  Art,  mit 
der  Harnack  die  Classikcr  und  ihre  Freunde  von  den  gleichzeitigen 
Bewegungen  abgetrennt  hat.  Namentlich  daß  er  es  unterlassen  hat, 
die  gleichzeitigen  Bestrebungen  der  Romantiker  zu  berflcksichtigen, 
betrachte  ich  als  einen  ernsten  Mangel.  Wie  die  traditionelle  Lltte- 
raturgeschichte  und  der  Herausgeber  der  Schriften  des  Kunstmeyers 
betrachtet  auch  Harnack,  trotz  meinen  Ausführungen  im  Go^e- 
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Buben,  welche  Schiller  und  Goethe  die  Arbeit  verpfuscht  haben. 
Er  meint,  daß  nicht  die  Schlegel,  sondern  Tieck  und  Wackenroder 
Goethe  allmählich  zum  Feinde  der  Romantik  gcmaclit  hätten  (;{5). 
Aber  gegen  die  Verehrung  des  göttlichen  Raphael  durch  den  Klostcr- 
bniflcr  hätte  Goethe  schwerlich  etwa»  einzuwenden  gehabt  und  über 
den  bternbald  urtheilt  er  einfach,  daß  das  artige  Gefäß  unglaublich 
leer  sei.  Zu  diesen  Erstlingswerken  der  romantischen  Knnstbetrach- 
tung  hätte  er  sich  in  keinem  anderen  Gegensatz  gewußt  als  etwa  zu 
seiner  eigenen  Schrift  über  die  altdeutsche  Baukunst  oder  zu  seiner 
Apotheose  des  Künstlers,  die  so  stark  auf  die  Herzensergießniigeii 
eingewirkt  hat  Es  ist,  und  nicht  ohne  Grnnd,  soTiel  davon  die 
Rede,  dafi  die  romantische  Theorie  aUe  Grenzen  zwischen  den  Klin- 
kten und  den  Diehtimgsgattungen  zerstört  habe.  Aber  man  sollte 
dabd  doch  nicht  vergessen,  wie  oft  Schiller  und  Goethe  in  Ver- 
sudiung  waren,  ähnliche  Bahnen  zu  betreten.  Wenn  die  Romantiker 
später  die  Dichtung  als  Universalkunst  oder  als  aUgemeinen  Kunst- 
geist bezeichneten,  der  in  allen  Künsten  wirksam  sei,  so  bezeichnet 
Schiller  in  dem  von  Hamack  citierten  l^riefe  an  Goethe  (73)  >das 
Poetische  als  in  der  (legenwart  allen  Künstlern  zum  Metliuni  dienend<. 
Und  nachdem  die  beiden  Dichter  die  epische  und  die  dramatische 
Form  so  sauber  von  einander  unterschieden  haben,  treten  sie  dann 
(128  f.)  in  der  Praxis  für  die  Vermischung  der  Galiuiigen  ein.  Wenn 
Goethe  in  den  Anmerkungen  zu  >Rameaus  Neffen  <  die  geschmackvolle 
Sondemng  der  Dichtarien  den  Altai  zuschr^bt,  und  die  Vermischung 
des  Abgeschmackten  mit  dem  Ungeheuren  der  >romantisGhen  Wendung 
ungebildeter  Jahrhundertec,  so  steht  er  hier  ganz  auf  dem  Standpunkte 
der  Sehlegel,  die  für  die  antike  und  antikisierende  Dichtung  die  strenge 
Sonderung  der  Gattungen  immer  in  Anspruch  genommen  haben,  ihre  Be- 
rechtigung für  die  romantische  Dichtung  aber  mit  Becht  bestritten. 
Ebenso  handelt  Hamack  über  die  Unterscheidung  zwischen  epischer 
und  dramatischer  Dichtung,  ohne  auf  Wolfs  Prolegomena  und  Friedrich 
Schlegels  griechische  Studien  Rücksicht  zu  n»  hrnrn  ;  >  !(  r  Rhapsode  und 
sein  Vortrag,  dieses  Bild  ist  für  Goethe  maßgebend,  um  das  Epos 
ihm  entsprechend  zu  construieren<  — wie  schön  hat  Friedricii  Schlegel 
schon  179G  in  Reichardts  Deutschland  geschildert,  wie  die  horchende 
Menge  miL  durstgen  Blicken  an  den  Lippen  des  Göttlichen  hangt, 
der  sie  mit  Gesang  erfreut.  Schiller  wirft  dem  Aristoteles  eine  zu 
weit  getriebene  Hochschätzung  der  Tragjidie  vor,  die  er  aus  der 
eingehenden  Bekanntschaft  mit  den  vorzttgUehsten  Mustern  der  Tragödie 
erldüren  will;  Friedrich  Schlegel  war  es,  der  zuerst  Aristoteles'  Ur- 
theO  über  das  homerische  Epos  durch  den  allgemeinen  Hang  seines 
Zeitalters  und  des  attischen  Volks,  die  homerische  Poesie  zur  Tra- 


Digitized  by  Google 


Harnack,  die  kiaMischo  Acthestik  der  Dcatschen. 


661 


gj»die  umxndettten,  fUr  irre  geleitet  erUürte.  S.  79  f.  wird  von 
Scbüters  fester  Ueberzeugimg  gehandelt,  daß  die  Dichtkunst  Knnat 
der  Rede,  der  Sprache  sei  ;  wiederum  ohne  des  Wilhelm  Schlegelschea 
ITorenaufsatzes  zu  gedenken,  der  die  Notwendigkeit  einer  metrischen 
ShakspeareübersetzmiL'  aus  dem  Grundsatz  ableitet:  >Keiiie  Poesie 
ohne  Silbonmaß>.  l>a  Harnack  dio  Theilnahiiie  der  Komaiitiker 
an  den  Bestrebungen  der  Klassiker  grundsätzlich  abweist,  war  die 
Ignorierung  dieses  Aufeatzos  nur  folgerichtig,  obwohl  Schiller  erst 
durch  ibu  bestimmt  wurde,  dt  ii  Wallenstein  in  Versen  zu  schreiben. 
Aus  dem  Briefwechsel  Schillers  mit  Schlegel  aber  liuLie  llarnack 
ersehen  können,  daß  Schiller  mit  eigenen  Ideen  über  das  Silbeumaü 
an  dem  Horenaufisats  Äntheil  genommen  hat,  die  in  dem  Kapitel 
Uber  >SchillerB  Theorie  der  Dichtkünste  nicht  fehlen  dürften.  8. 122 
wird  eine  Differenz  zwischen  Schiller  imd  Goethe  darin  gesucht,  daß 
es  nicht  seine  Art  war,  die  Poesie  als  Kunst  der  Sprache  zu  be- 
trachten, die  Sprache  war  ihm  nur  Mittel.  Aber  wenn  Harnack  unter 
der  Kunstform  der  Sprache  den  Vers  versteht  (79),  trifit  dieser  Ge- 
gensatz doch  nicht  zu.  Den  strengen  Anforderungen  eines  sorgfälti- 
gen Versbaus  zu  genügen,  lag  Goethe  doch  gewiß  mehr  am  Herzen 
als  Schiller,  und  wer  hat  denn  mit  Folcher  Festigkeit  darauf  be- 
stauilen,  die  obligaten  SiU)eumaße  des  Aiarkos  und  Ion  zu  hören, 
als  Goethe?  Wenn  fernei-  Körner  in  seinem  Aufsatz  über  das  Lust- 
spiel sich  dagegen  verwahrt,  daG  die  Heiterkeit,  der  Humor  sich  gegen 
die  Dichtung  selbst  wende,  so  ist  das  kein  Ausfall  gegen  die  roman- 
tische Ironie  im  allgemeinen  (1101.),  souderu  gegen  Friedrich  Schle- 
gels AufnitK  ilber  die  aristophanlsdie  Komödie  im  bescmdem:  dort 
heifit  es,  die  höchste  Rogsamkeit  des  Lebens,  deren  Ausdruck  die 
griechische  Komödie  sei,  müsse  wirken  und  zerstören,  finde  sie  nichts 
außer  sich,  so  wende  sie  sich  zurück  auf  einen  geliebten  Gegenstand, 
auf  sich  selbst»  auf  ihr  eignes  Werk  (Jugendschriften  I  18,  20  fL) 
Auch  in  betreflf  des  Humboldtschen  Aufsatzes  über  männliche  und 
weibliche  Form  (219)  war  an  Friedrich  Schlegels  Aufsatz  über  die 
Wcihlichkeit  bei  den  griechisdien  Dichtern  und  über  die  Diotima  zo 
erinnern. 

Anstatt  aus  solchem  Reichthuni  von  "Wechselwirkungen  zu  schöpfen, 
ignoriert  Harnack  wie  gezeigt  die  (  Im  nlMirtigsteu  unter  dtui  damahgcn 
Mitarbeitern  der  Klassiker.  Den  buacn  Buben  der  Komantik  aber 
macht  er  in  dem  Schlußcapitel  den  Vorwurf,  dab  sie  selber  keine 
Weltanschauung  besessen  hätten  1  (2o7j.  Der  Verfasser  der  >liedeu 
fiber  Religion  < ,  und  der  >Monologen<  hätte  wkklich  keine  Weltan- 
schauung besessen?  Man  mag  über  die  Weltanschauung  der  Roman- 
tiker denken  und  urtheilen  wie  man  will,  aber  daß  sie  überhaupt 
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keine  Weltanscbauttng  besessen  hätten,  kann  ihnen  nur  vorwerfen, 
wer  sie  nicht  kennt.  Und  daß  Harnack  in  guter  protestantischer 
Gesinnung  sie  nicht  kennt  und  nicht  kennen  mag,  verräth  sein  Bnch 
anf  Schritt  und  Tritt. 

Auch  sonst  hat  Harnack  übripons  dm  Kreis  der  Frennde  unsrer 
Klassiker  zu  «miü'-  'jczorfon.  In  deni  {';q»itoI  ühev  die  Srliauspiel- 
kunst.  das  freilii'h  auch  sonst  dürftig  i;«'rathen  ist  und  von  einer  be- 
schränktiMi  Auffassunir  der  tlieatralisclien  Kuu&l  Zeugnis  £;ibt ,  hätte 
außer  auf  Schillers  Kulliasbiitfo  an  Körner  auch  auf  (Einsiedd^) 
> Grundlinien  zu  einer  Theorie  der  Schauspielkunst <  (Leipzig  1797) 
Bezug  genommen  werden  sollen.  Die  Schauspielkunst,  sagt  Harnack, 
ist  keine  selbständige  Kunst,  sondern  nur  eine  Summe  von  Bütteln, 
welche  die  Absichten  eines  andern  Kttnstlers  zur  Verwirklichung 
fuhren  sollen.  Aber  ist  dann  der  Bildhauer  oder  Maler  mehr,  der 
einen  Falstaff  oder  einen  Hamlet  darstellen  will? 

Für  die  beste  Partie  dea  Buches  halte  ich  den  aweiten  Theil 
ttber  Goethes  Theorie  dor  bildenden  Kunst.  Hier  weiß  ich  mich  mit 
dem  Verfasser  meist  in  Uebereinstimmung  und  fühle  mich  durch 
seine  DarFtolhinf:^  befriedigt.  Paß  Schiller  in  seinen  Kalliasbriefen 
anf  flnetbcs  (  ritorscheidunpr  von  Naturnachahmung,  Manier  und  Stil 
eingeht,  an  der  noch  W.  Schlegel  fosth"Ut  in  seinen  UtMÜncr  Vor- 
le^'unjren,  liiitte  wohl  Beachtung  verdient.  Da  Moritz  sonst 
^'ern  i^enannt  wird,  hätte  auch  (S.  163)  der  Grundsatz:  >die  Natur 
nicht  nachahmen,  .sondern  gleich  ihr  selbstthäthig  schallen^  aus  der 
> bildenden  Nachahmung  des  Schönen«  belegt  werden  sollen.  Und 
wenn  Harnack  sich  S.  1781  die  Mühe  gibt,  in  der  Kunstnovellc  ^dcr 
Sammler  und  die  Seinigen  c  Hirt  als  Modell  des  Gastes  zu  erweisen, 
warum  demaskiert  er  nicht  auch  die  Übrigen  Personen,  die  doch 
eben  so  leicht  mit  den  Händen  zu  greifen  sind?  Sehr  überzeugend 
ist  der  Einfluß  Goethes  und  Meyers  auf  SehiUers  Kunstaufoatz  im 
einzelnen  nachgewiesen. 

In  dem  historischen  Schlußcapitel  kann  ich  mich  wiederum 
nicht  zurecht  finden.  Zuerst  werden  die  späteren  Romantiker,  dann 
die  Hegelianer  dafür  verantwortlich  cremacht,  daC  Goethe  und  Schiller 
in  dem  allgemeinen  Bewußtsein  der  Nation  in  den  Hintergrund  tra- 
ten. Dann  wird  der  modernen  germanistischen  Wisi^enschaft,  wie  sie 
an  den  Universitäten  und  in  Weimar  betrieben  wird,  das  großartige 
Verdienst  zugeschrieben,  Goethe  und  .^chiller  wieder  zu  lebendigen  Ge- 
stalten gemacht  zu  haben.  Ich  möchte  so  recht  aus  tiefster  Seele  Amen 
dazu  sagen!  aber  das  Amen  will  nicht  ans  der  Kehle.  Ich  zweifle, 
daß  Goethe  und  Schiller  durch  die  jüngste  Wissensdialt  dem  allge- 
meinen Bewußtsein  der  Nation  naher  gebracht  worden  sind,  als  sie 
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ihm  zu  dea  Zeiten  der  Befreiungskriege  und  des  HegeUscIieii  Zeit- 
alters waren.    Menials  hütte  ich  lieber  und  angoielimer  geirrt,  als 

wenn  mich  die  Zukunft  von  dem  Gegenteil  überzeugen  sollte. 

Der  Verfasser  hat  soin  Buch  mit  floin  Facsimile  etlicher  unge- 
druckter Verse  geschmiK  kt ,  die  Schiller  am  28.  März  1790  in  tlas 
Stammbuch  (le«;  rivlämlcrs  Karl  Graß  geschrieben  hat.  Harnack  hat 
schon  selbei  auf  den  l'>i  icfweclisel  mit  Körner  hingewiesen,  durch  den 
das  Ccdicht  mit  der  tViihoreii  Kassuitg  der  >Künstler<  in  I'e/ichiing 
gebracht  ist.  Kr  hätte  auch  auf  die  Epistel  >rocsic  des  Lebens < 
(Gödeke  IX,  12  f.)  hinweisen  können,  welche  nach  SchiUers  eigner 
Aenßemng  aus  den  Künstlern  hervorgegangen  ist  und  rieh  mit  un- 
seren Versen  bis  auf  den  Wortlaut  bertthrt.  Daß  aber  die  ersten 
8  Zeilen  der  von  Harnack  mitgetheilten  Verse  erst  gelegentlich  des 
Stammbucheintrages  hin2ngedichtet  seien,  scheint  mir  nicht  glaub- 
lieh. Schiller  war  kein  Improvisator;  und  in  den  Ettnstlem  kommen, 
noch  vie  sie  heut  vorliegen,  auch  sonst  sprunghafte  UebergSnge  vor. 

Wien.  Minor. 


Fischer,  Dr.  Engelbert  Lorenz,  Theorie  der  Oes  i  th  1 1  w  a  h  r  n  e  h  m  u  ug. 
Untcrsuchuugeu  zur  physiologi<Gheu  Psychologie  mu\  Erkeuomifilehre.  Maiuz, 
Verlag  r<m  Fnos  Eirchlieini  1891.  892  8.  8*.  Pr«is  7  Hk. 

Der  Titel  dieses  Buclies  ist  gewiß  geeignet,  bei  den  Psychologen 
von  Fach  sofort  das  lebhafteste  Literesse  zn  erwecken.  Die  Frage 
nach  der  Gesichtswahmehmung  ist  eine  der  schwierigsten  und  strit- 
tigsten der  ganzen  Psychologie.  Es  handelt  sich  bei  ihr  in  der  That 
nicht  allein  um  rein  psychologische,  sondern  auch  um  erkenntnifitheo- 
retische  Gesichtspunkte.  Welches  sind  die  primären  psychischen 
Vorgünge  beim  Sehen  und  wie  lassen  sich  die  f^t  hvorgänge  aus  diesen 
crldären?  Ist  es  nötig  oder  möglich,  zur  Erklärung  des  Sehens  lo- 
gische Bewußtseinsfunctionen  hinzuzuziehen  oder  sind  auch  hier  letzte 
Empfindung.sthatsachcn  gcj^elien,  deren  Beziehungen  zur  Erklärung 
des  vollendeten  Sehvorgaiiu's  ausrciclieii?  Hat  der  Empirismus  lleclit 
odor  der  Nativismus,  Iklmholtz  oder  Hering,  oder  etwa  eine  mittlere 
liiriitiing?  Die  Fragen,  die  man  einer  Entscheidung  näher  gerückt 
sehen  möclite,  Fragen,  die  sich  sämmtlich  nur  aus  mühsamer  und 
sorgsamster  Einzelforscbung  heraus  fördern  lassen,  tauchen  dutzend- 
weise auf. 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Buches  hat  aber  nicht  die  Absieht 
gehabt,  in  diese  brennenden  Fragen  direct  einzugreifen.  Nach  der 
Vorrede  (S.  III)  hat  er  es  unternommen,  »vor  aUem  die  verschiedenen 
in  der  Gegenwart  noch  vertretenen  principiellen  Standpunkte  in  der 
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Wiihrnehmungsfragc  einer  genancn  Prüfung  zu  iinlerwoi  fen  und  offen 
und  elirirch  die  Widersprüche  darzulegen< ,  die  sich  ihm  dabei  erge- 
ben haben.  Freilich  giebt  er  nachher  mehr,  eine  selbständige  Dar- 
stellung des  Wahmehinungsvorgangs ;  aber  er  knüpft  dabei  nicht  au 
den  gegenwärtigen  Stand  unseres  Wissens  an;  er  schlagt  sozusagen 
einen  völlig  ncucu  Ton  au;  ob  daraus  eine  vollendete  Disharmonie 
entsteht,  werden  wir  zu  untersuchen  haben. 

Bei  dieser  Untarsuchung  werden  wir  uns  besonderer  Vorsidit 
und  Gewissenhaftigkeit  befleißigen  müssen.  Denn  wir  haben  es  mit 
einem  wisflensehaftlichen  Schriftsteller  Yon  außergewöhnUcben  Eigen- 
schaften zu  tun,  dem  bei  seiner  Kritik  istets  die  Wahrheit,  die 
Gerechtigkeit  und  die  Klarheit  ab  ideale  Leitsterne  vor- 
schwebten (S.  IV)<.  >  Ja< ,  so  ruft  der  Herr  Verf.  aus ,  >in  erster 
Linie  will  ich  mit  meinen  Untersuchungen  nur  der  Walurheit  dienen 
—  der  Wahrheit  natürlich,  so  weit  ich  sie  eben  erfasse  —  weshalb 
ich  kein  Bedenken  trage,  bei  aller  aufrichtigen  Hochachtung  und 
Bewunderung,  welche  ich  für  unsere  großen  Naturforscher  und  Phi- 
losophen hege,  die  Miingel  hervorzuheben,  die  mir  an  ihren  Wahr- 
nehmungslehren zu  haften  scheinen«.  Dabei  soll  aber  der  wissen- 
schaftliche und  speciell  der  naturwissenschaftliche  liuhni  der  betref- 
fenden Männer  von  ihm  nicht  im  Geringsten  angetastet  werden. 
>Bin  ich  doch  weit  entfernt  von  der  unwürdigen  Manier  jener  Schrift- 
steller, welche,  wenn  ihnen  die  Theorie  eines  andern  nicht  convenirt, 
sofort  ihr  Verdict  dahin  aussprechen,  dafi  das  besiigliche  Werk  >jedeii 
wissenschaftlichen  Wertes  entbehre«.  Ja,  das  ist  die  Überaus  wohl- 
feile und  'banale  Phrase,  mit  der  man  von  gewisser  Seite  nicht  selten 
die  Leistungen  anderer  verächtlich  bei  Seite  wirft  —  eine  Phrase, 
welche  mit  jenem  andern ,  vor  nicht  langer  Zeit  in  der  tleutschen 
Politik  vielfach  gebrauchten  häßliciien  Scldagwort  von  der  >Reichs- 
feindlichkeitc  eine  gewisse  Aehnlichkoit  hat.  >Nun,  zu  dieser  Klasse 
von  Autoren  zähle  ich  gottlob  durchaus  nicht«  u.  s.  w.  Also  mit  dem 
Vorwurf  der  Unwissenschaftlichkeit  werden  wir  nicht  kommen  dürfen. 
Das  soll  auch  nicht  geschehen;  wir  nehuicu  den  Verfasser  ernst;  frei- 
lich ob  das  ihm  nutzen  wird,  ist  eine  andere  i-rage. 

Die  Ansicht,  welche  F.  zu  bekämpfen  sich  verpflichtet  hält,  ist  der 
>hergebracht6  Idealismus« ;  ihm  will  er  einen  >kritisehen  Bealismus« 
gegenüberstellen  (S.  VI).  Den  erkenntnifitheoretiscben  Idealismus 
nennt  er  gleich  in  der  Vorrede  >eine  blofie  Stuben-  und  Katheder- 
doctrin,  welche  weder  fttr  die  realen  Wissenschaften,  noch  viel  weni- 
ger Tür  das  praktische  Leben  Werth  und  Bedeutung  hat<  (S.  VII). 
Man  sieht,  bei  allem  Respect  vor  seinen  Gegnern,  die  Ansicht  der- 
selben steht  ihm  nicht  sehr  hoch.  Er  sagt:  >l(icht  diejenige  Theorie 
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ist  die  beste,  \^clche  sich  die  Sache  am  leichteBten  madit,  indem  sie 
sich  dieselbe  nach  subjectivem  Gutdünken  zurechtlegt,  sondern  jene, 
welche  der  Wirklichkeit  am  meisten  entspricht <.  Gewiß  eine  sehr 
treftende  Bemerkung,  gewili  auch  eine  sehr  feine  Unterscheidung, 
jene  Unterscheidung  zwischen  dem  hochgeachteten  Gegner  und  der 
nach  subjectivem  Gutdünken  zurcclituclegten  Ansicht  dieses  Gegners ! 
Ich  gestehe,  die  Unterscheidung  ist  mir  beinahe  zu  fein ;  icli  ^viirde 
für  meine  Person  kaum  einen  Bückling  vor  einem  Gegner  fertig  bringen, 
dessen  Ansichten  mir  beispielsweise  iutricat  erscheinen.  Das  wäre 
freilich  wohl  nicht  elunstiieh.  Räumen  wir  also  Uerrn  Fischer  jeden 
Torzug  in  dieser  Beziehung  ein. 

Und  nnn  das  Buch.  Es  ist  in  vier  Abschnitte  eingetheilt  Der 
eiste  handelt  fiber  den  absoluten  Objectivismns  oder  den  extremen 
BealismuB  (8.  5 — ^24);  der  sweite  über  den  Subjectivismus  der  neuem 
Physiologie  (Helmholtz,  Aubert,  Fick,  Benistein,  Rosenthal)  S.  25 — 118; 
der  dritte  über  den  Idealismus  der  neuem  Philosophie  (Des  Cartes, 
Locke,  Berkeley,  Kant,  Schuppe,  Wundt)  S.  119—196;  der  \ierte 
endhch  stellt  den  relativen  Objectivismns  oder  kritischen  Realismus, 
die  eigene  Ansiclit  des  Verfassers,  dar ;  er  ist  der  umfangreichste 
(S  Ut" — 392)  und  enthält  vier  Unterabteilungen:  1)  über  die  Em- 
püudungen  2)  Begrifl  und  allgemeine  Analyse  der  Wahrnehmungen 

3)  Specielle  Analyse  der  Gesichtsvvahrnehmung  oder  des  Sehvorgangs 

4)  erkeuntnißtheoretische  Untersuchungen. 

Die  Hälfte  des  Buches  etwa  ist  der  Bekämpfung  der  idealisti- 
schen Ansichten  gewidmet.  Die  Polemik  des  Verfassers  ist  eine  ein- 
seitige. Er  fuhrt  sie,  wie  eui  Adyocat,  der  in  der  Notwendigkeit 
die  eigene  Position  zn  verteidigen  mit  unermüdlich  wiederholten  An- 
griffen die  Stellung  des  Gegners  au  erschüttern  sucht.  Die  bekämpf- 
ten Ansichten  haben  fUr  den  Verf.  nicht  einen  rehitaven,  historischen, 
durch  den  Stand  des  Wissens  der  Zeit  oder  in  der  Beschränkung 
des  Gesichtskreises  des  Finzelforschers  bedingten  Werth.  Es  wird 
das  innere  Verständinß  derselben  gar  nicht  einmal  erstrebt.  Sie  sind 
falsch,  weil  die  Ansicht  des  Verf.  richtig  ist  und  müssen  falsch  sein, 
weil  diese  richtig  ist.  Der  Kampf  wird  geführt,  wie  ein  iiedewett- 
streit;  wer  mit  suiiien  Argumenten  das  letzte  Wort  behält,  ist  Sieger, 
der  andere  der  Unterlegene.  Daß  der  Verfasser  in  seinem  Buche 
sich  das  letzte  Wort  nicht  nehmen  läßt,  wer  möchte  es  ihm  verden- 
ken? Die  Aufgabe  des  Kritikers  mnß  es  sein,  die  Sache  der  Ange- 
griffenen wieder  in  das  richtige  Lieht  zu  rttcken.  Das  genügt  in 
diesrai  FaOe  ToUständig;  dem  Realismus  des  Verf.  gegenüber  hält 
sich  der  nicht  entstellte  Idealismus  you  selbst;  einer  w^tereo  Hülfe 
bedarf  er  nicht 
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Unter  diesen  Umständen  wird  es  richtig  sein,  den  Gang  der 
Mitteilungen  Uber  den  Inhalt  des  Buches  so  zu  Teründem,  daß  wir 
zuerst  die  Ansichten  des  Verfassers  vollstiiiidig  vorführen  und  erst 
dann  auf  seine  Angriffe  g^en  die  physiologischen  und  philosophischen 
Vertreter  des  Llcalisinus  eingehen.  AVir  beginnen  also  mit  dem 
1.  u.  IV.  Abschnitt  und  lassen  dann  den  IT.  u.  III.  folgen. 

Der  orsto  Ab.vclinitt  ^'cliört  nur  äuüerlich  zu  dem  polemischea 
Teil  des  I'm  lips.  In  ihm  schildert  F.  den  >absoluten  Objectivismus< ; 
es  ist  dies  derjenige  erkeuntnilitheoretische  Standpunkt,  der  seiner 
Ansicht  beinahe  gleichkommt,  den  zu  verbessern  und  mit  dem  heu- 
tigen Wissen  zu  versöhnen,  sein  Buch  eigentlich  geschrieben  ist; 
Dieser  >abselute  ObjectiTi8mns<  ist  keineswegs  der  sogenannte  naive 
Realismus,  sondern  vielmehr  die  mit  diesem  eng  verwandte  Ansicht 
der  Neothomisten,  sein  Vertreter  kein  Geringerer  sls  Tümann  Pesch 
S.  J.  Mit  dem  naiven  Realismus  nimmt  auch  dieser  thomistische 
Realismus  an,  daß  wir  die  Dinge  selbst  wahrnehmen ;  daß  dies  so  ist, 
ist  für  Pesch  eine  unwiderlegliche  Wahrheit.  Aber  obschon  wir  die 
Dinge  bei  der  W\ahmehmung  in  ihrem  Ansichsein  unmittelbar  er- 
fassen, ist  der  Wahrnehmungsvorgang  mehrfach  vermittelt.  Die 
Dinge  existieren  nach  Posch  um  ihrer  Thätipkcit  willen;  >in  den 
DiiiL'oii  ist  ein  Trieb,  ihr  Sein  allem  dem  cinztii»rägen ,  womit  sie  in 
]lei  uhning  kommen«  (S.  7)  Ks  ist  dies  das  Formalprincip  der  Dinge. 
Der  Aether,  > dieses  Univcrsalvehikel  der  Natur«,  vermittelt  auch  die 
Wahrnehmung.  Durch  ihn  gelangen  >Aehnlichkeiten  der  Dinge«, 
den  Dingen  ähnliche  Bilder  körperlicher  Art  in  das  Sinnesorgan. 
Befrachtet  durch  diese,  die  species  impressa,  erzeugt  die  Wahmeh- 
mungspotenz  die  Vorstellung  (species  expressa),  welche  das  Ding  dem 
Bewußtsein  gegenwärtig  macht.  Diese  Vorstellung  ist  aber  keines- 
wegs bloße  Vorstellung,  sie  ist  auch  nicht  die  eigentliche  Vollendung, 
das  Wesentliche  des  Wahmelunnngsvorganges,  sondern  ebenfalls  nur 
Mittel  der  Wahrnehmung.  Denn  das,  was  vorgestellt  wird,  ist  und 
bleibt  das  transcendente  Außendiog. 

Die  schwachen  Punkte  dieses  Standpunktes  hat  F.  ganz  wohl 
erkannt.  Zwar  den  Grundgedanken,  daß  wir  die  Din^e  selbst  wahr- 
nehmen, billigt  er ;  ist  es  ihm  docli  selltst  um  die  Sicherung  desselben 
in  erster  Linie  zu  thun.  Hierin  hatten  also  die  >Alten<  Recht  und 
er  bemerkt  dabei,  daß  es  zum  Schaden  der  gesamniteu  Philosophie 
geschehen  ist,  daß  man  die  > Alten«  nicht  gebührend  schätze.  >Ue- 
berhaupt  wäre  es  für  die  Kutwickliiug  der  Wissenschaften  und  ins- 
besondere der  Philosophie  viel  besser  gewesen,  wenn  man  nicht  einst 
ans  blindem  Hasse  gegen  die  Alten  ohne  weiteres  mit  der  Scholastik 
prinzipiell  gebrochen  und  immer  wieder  ab  ovo  angefangen»  sondern 
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dieselbe  vorurteilslos  ontersaclit»  kritisch  gesichtet  und  in  ihreo 
wahrea  Elmeiiteii  fortgebildet  hätte«  (S.  U).  -^In  den  Einzelheiten 

abrr  hat  F.  manche  Bedenken.  Die  Vernachlässigung  der  Xeucrn 
bei  Pesch  scheint  ihm  doch  zu  weit  zu  gelieii.  Daß  der  Aether  als 
Vehikel  zum  Transport  der  Bilder  der  Dinge  dienen  soll,  ist  selbst 
F.  711  stark.  Und  wie  einleuchfont!  sein  rtegengniiid.  Bei  der 
Mcngo  der  Dinge  und  folglich  l^iMer  müßten  diese  sich  j,'0£rcnseitig 
bi'lastigcn,  würden  leicht  Schaden  nehmon  und  in  verzerrtem  Zu- 
stand beiuj  Sinnesorgan  anlangen;  auch  umüten  dieselben  auf  ihrer 
Reise  gesehen  worden.  Daß  Pesch  den  Dingen  eine?i  Trieb  bich  be- 
merkbar zu  uiuchen  zuschreibt,  ist  für  Fischer  ein  unberechtigter 
Anthropomorphismus  (S.  14).  Ferner  ist  ihm  nicht  klar,  was  die 
spedee  impressa,  da  sie  nicht  Netzbautbild  sein  soll,  in  Wirklichkeit 
ist;  auch  die  species  expreesa  ist  nicht  haltbar.  Ein  Vorstellung»- 
bild  ist  nach  F.  erst  die  Folge  des  Wahrnehmungsrorganges ,  kann 
aber  weder  Mittel  noch  Abschluß  desselben  sein.  Gegen  Pesch  hat 
hier  F.  insofern  Recht,  als  es  der  Ansicht  von  der  unmittelbaren  Er- 
fassung des  Gegenstandes  hol  der  Wahrnehmung  in  der  Thnt  wider- 
sprechen würde,  wenn  der  Wahi-nehmungsinhalt  doch  schlieCliih  das 
Bild  des  Gegenstandes  und  nicht  dieser  selbst  wäre  (S.  19).  Auf  die 
Sache  selljst  wird  nnten  zurückzukommen  sein. 

Diesem  absoluten  stellt  F.  seinen  relativen  Ohjectivisuni«  ge- 
genüber. Wir  wenden  uns  sogleich  zu  seiner  Darstellung  (Abschn. 
IV.  2.  3,  S.  237—317). 

Wahrnehmung  ist  nach  F.  >dio  unmittelbare  psychische  Auf- 
fassung eines  dem  Bewußtsein  gegenwärtigen  Objects*  (S.  237). 
Das  Wahrnehmen  ist  kein  bloßes  Vorstellen ,  sondern  ein  Act  des 
Erkennens;  als  Auffassung  ist  das  Wahrnehmen  ein  nnmittelbarea 
Erkennen,  es  wird  weder  durch  Vorstellungen,  noch  durch  Begrifie, 
noch  durch  bewußte  oder  unbewußte  Schlüsse  Termittelt.  Wesentlich 
ist  die  Gegenwart  des  Wahmehmungsobjectes  (S.  238),  das  mit  dem 
Wabrnehmungsakt  in  keiner  Weise  Terwechselt  werden  darf.  Es 
giebt  ferner  eine  innere  und  eine  äußere  Wahrnehmung  (S.  240); 
die  erstere  bezieht  sich  auf  Bewußtseinsvorgänge,  die  zweite  auf 
äußere  Gegenstände.  Rein  sind  Wahrnehmungen ,  wenn  sie  mit  an- 
dern Bewußtseins-  fz.  B.  Denk-)  Vorgängen  nicht  verbunden  sind; 
singulare  und  combinirte  Wahrnehmungen  unterscheiden  sich,  je 
nachdem  ein  oder  mehrere  Sinne  bei  derselben  beteihgt  sind. 

Der  Sehvorgang  ist  ein  complicirter  Proceß,  dessen  einzelne 
Teile  in  causulcr  Beziehung  zu  einander  stehen  (S.  241).  Die  Teile 
sind:  1.  Der  physikalisch-cfaemische,  2.  der  pbysiologisch-sensorische, 
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3.  der  psychologische,  4.  der  phyaiologisch-motorisehe,  und  5.  der 

Perceptions-Proceß  (S.  242). 

Die  beiden  ersten  Teile  des  Gesamintsehvorgangs ,  der  physika- 
lisch-chemische und  der  physiologisch-sensorisrhe  Proceß  entsprechen 
dem,  was  die  heutige  Wissenschaft  als  physikalischen  und  physiolo- 
gischen Reizvorjranp:  tu  bezeichnen  pflegt.  Der  Ausdruck  Reiz  wird 
von  F.  zumeist  umgangen,  wenn  auch  nicht  ganz  vermieden.  Die 
Reize  sind  für  ihn  Mittelprocesse ,  nicht  Auslösungsvorgänge.  Der 
Begriff  des  Kelzes  schließt  ja  in  der  I  hat  eine  Schwierigkeit  in  sich. 
Reize  sind  physikalische  oder  psychologische  Bewegungsvorgänge ;  die 
dareh  d«i  Reis  avBgelÖBte  Empfindung  ist  BewvfitseiiiSTorgiiog.  In  der 
Regel  vird  nun  von  den  Physiologen  das  Verhaitniß  der  aosgelfisten  Em- 
pfindung Elim  Reiz  als  CausalTerluiltmß  auigefoßt.  Im  eigentUcben  Sinne 
ist  es  das  aber  nicht  An  Bewegungen  können  sich  im  Sinne  dee  can- 
salen  Zusammenhangs  der  Dinge  nur  wieder  Bewegungen  knüpfen. 
Der  Gesammtvorgang  der  Empfiiulungserzengong  zerlegt  sich  von 
selbst  in  zwei  wesensverschiedene  Teile,  von  denen  der  eine  in  der 
äußern  Beobachtung,  der  andere  in  der  innern  Erfahrung  gegeben 
ist.  Daß  beide  Teile  einander  bedingen,  wissen  wir;  die  Art  dieser 
Bedingtheit  aber  muß  sich  unserer  Krkenntniß  ent/iflicn ,  weil  es 
uiclit  bereclitigt  ist,  von  der  äußern  (räumlichen)  Anschauung  und 
ihrer  mechanischen  Gesetzmäßigkeit  in  die  innere  überzuspringen.  Der 
Reiz  bedingt  die  Empfindung,  aber  verursacht  sie  nicht.  Die  nicht 
ausdrücklich  geäußerten  Bedenken  F.'s  sind  freilich  von  anderer  Art. 
Der  Reizbegriff  als  solcher  muß  demjenigen  unbequem  sein,  der  die 
Sucjectivität  der  Empfindungen  läugnct.  Der  Realist  im  Sinne  F.^s 
kaim  keine  Bedingungen  der  Empfindungen  oder  Yorstellungen  zu- 
geben; denn  wir  sollen  ja  den  Gegenstand  unmittelbar  selbst  auf* 
fassen.  Für  ihn  bildet  die  heute  verhaltniOmäßig  so  weit  vorge- 
schrittene Erkenntniß  der  Reizrorgänge  nur  eine  unliebsame  Schwie* 
rigkeit  Im  Einzelnen  schildert  der  Verf.  zunädist  den  physikalischen 
Beizvorgang  folgendei maßen:  >Der  Lohre  der  Physik  gemäß  besteht 
die  äußere  Wirksamkeit  eines  belichteten  Körpers  darin,  daß  von 
allen  Punkten  seiner  Oberfläche  der  ihn  umgebende  Aether  in  seinen 
kleinsten  Theilcheu  in  .schwingende  Bewegungen  versetzt  wird, 
welche  senkrecht  zur  FortpHauzungsrichtung  oder  transversal  er- 
folgen, ähnlich  wie  ein  stehendes  Wasser  durch  einen  oder  mehrere 
Stüße  iu  Bewegung  gerät.  Indein  nun  diese  schwingenden  Bewe- 
gungen sich  Yon  einem  Aethertheilchen  auf  das  andere  fortpflanzen, 
entstehen  Aetherwellen,  von  denen  jede  ein  System  Yon  Atombewe- 
gungen bfldet  Diese  Bewegungssysteme  sind  je  nach  der  Geschwin- 
digkeit ihrer  OsdUationen  und  der  Liuge  der  Wellen  T6i8cfaledfln 
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und  YOB  dicBer  Verschiedenheit  hängt  vornehmlich  die  Farbenwahr- 
nehniung  ab,  die  wir  bei  den  äußern  Objecten  machen <  (S.  243). 
F.  scheint  also  in  der  That  m  p:latiben ,  die  Physik  lehre,  daß  der 
Aether  durch  die  KoriicroberHächcn  iu  Bewegung  gesetzt  werde! 
Was  mag  er  sieh  ferner  bei  der  hier  ganz  unbefangen  vorgetragenen 
Lehre  der  Abhängigkeit  der  Farbenerapfindung  von  der  Wellenlänge 
des  Lichtes  gedacht  haben,  da  ja  die  Farben  für  ihn  etwas  Objec- 
tives und  Kealcä  sind?  Es  wird  dann  weiLui  uui^egeben,  wie  durch 
die  Brechung  iu  den  Augenmedien  ähnlich  wie  in  einer  camera  ob- 
scnra  ein  umgekehrtes  >Bfldchen<  der  äußern  Gegenstände  anf  der 
Netzhaut  entworfen  wird.  Wäre  F.  hei  dieeer  Angabe  geblieben! 
Allein  der  thonustiscbe  Realismus  mufl  auf  die  Höhe  der  Zeit  ge- 
führt werden.  >Die8eB  Bild,  so  heißt  es  weiter ,  welches  man  heim 
frisch  ansgeechnittcnen  Auge  eines  weißen  Kaninchens  deutli(^  hin- 
durchschimmern sieht,  ist  um  so  kiemer,  je  weiter  der  Gegenstand 
entfernt  ist,  und  bei  außerordentlich  großer  Entfernung,  wie  z.  B. 
bei  der  Sonne .  vereinigen  sich  die  Strahlen  auf  der  Xetzhant  zu 
einem  einzigen  Punkte,  dem  Brennpunkte.  Von  der  Schärfe  und 
Deutlichkeit  des  Netzhautbildes  aber  hängt  die  Schärfe  und  Deut- 
lichkeit des  Sehens  ab.  Soll  nämlich  ein  äußerer  Gegenstand  genau 
gesehen  werden,  so  müssen  alle  Strahlen,  die  von  ihm  ausgehen, 
durch  die  brecheudeu  Augenmedien  so  auf  der  XeL/luiut  vereluigt 
werden,  daß  ein  deutliches  Miuiaturbild  von  ihm  darauf  entsteht. 
Fällt  dagegen  die  Vereinigung  der  Strahlen  oder  deren  Brennpunkt 
entweder  vor  oder  hinter  die  Netzhaut,  dann  entstehen  auf  derselben 
statt  eines  scharfen  Bildes  Zerstreuungskreise,  und  üifolge  dessen 
wird  der  hetrefiisnde  Gegenstand  undeutlich  ondTerschwommen  wahr- 
genommen <  (S.  245).  F.  hat  sich  anscheinend  die  optische  Leistung 
des  Auges  durch  ein  Brennglas,  wie  es  die  Quartaner  zu  ihren  physi- 
kalischen Spielereien  oder  auch  zur  Entzündung  der  ersten  verbote- 
nen Cigarre  zu  benutzen  lieben,  verständlich  zu  machen  gesucht  ;  er 
stellt  sich  die  >Miuiaturbildchen<  der  Netzhaut  anah)g  dem  Brennpunkt 
eines  solchen  Glases  vor.  Es  liegt  uns  natürlich  fern ,  ihn  in  dieser 
glücklicheu  Anschauungsweise  stören  zu  wollen.  Wo  es  sich  um  die 
höchsten  Wahrheiten  handelt,  kommt  ein  so  nebensächlicher  Umstand 
selbstverständlich  nicht  iu  Betracht.  Es  iät  ja  auch  ganz  gleich- 
gültig, wie  diese  Netzhautbilder  und  nach  welchen  optischen  Ge- 
setzen sie  zu  Stande  kommen;  haben  sie  doch  nur  einen  yermitteln- 
den  Werth.  Gut  daß  sie  da  sind  und  daß  ihre  Existenz  selbst  von 
F.  nicht  bezweifelt  wird. 

Es  wird  nun  weiter  der  Reizrorgang  in  der  Netzhaut  geschildert, 
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der  gelbe  iiiul  blinde  Fieck  erwUhat  und  der  chemüche  Proceß,  zu- 
meist nach  Kühue,  angeschlossen. 

Der  physiologisch-sensnrische  Proceß  besteht  in  der  Erregung 
der  Opticus-Fasern  mui  des  CeutralnervenaysLems.  Ich  übergehe 
hier  das  Kinzelue,  die  Kxcur^e  über  dm  Gesetz  der  specifischen 
Sinuescnergieu  und  die  Young'Heliiiholt2*Bche  Theorie  der  Farben- 
empfindimg  und  erwähne  nur,  daß  der  Proceß  im  Nerv  nnd  Gehirn 
richtig  alsein  von  Molekel  zu  Molekel  fortschreitender  En'egungsvorging 
aufgefaßt,  jede  specifische  Function  der  einzehien  Nerven  geläugnet 
und  Vorstellungen,  wie  die  von  einer  Fortpflanzung  des  Netzhaut- 
bildes  in  das  Gehirn  abgewiesen  werden.  Die  Quelle  F.*s  scheint 
hier  im  Wesentlichen  Wundt  gewesen  zu  sein.  >Daß  jedes  empfind- 
liehe  Netzbautelement  mit  bestimmten  Nervenfasern  und  durch  diese 
mit  bestimmten  Nerven-  oder  Ganglienzellen  im  Gehirn  in  Verbindung 
steht,  wodurch  diiuu  eine  distincte,  von  jeder  anderen  imterscheidbarc 
"Wahrnehmung  ermöglicht  ist<  (S.  258)  ist  eine  Behauptung,  die  schon 
über  das  liiiiausg:eht,  was  wir  wirklich  wisben.  Ebenso  hätte  aus 
dem  aufgebotenen  gelehrten  Ajjparat  die  aus  Vulitian  geschöpfte 
Bcbauptunp:  verbannt  werden  mUüisen,  daß  daü  beujsorische  Central- 
organ  des  Gesichtssinnes  in  den  Yierhügeln  und  den  Kniehöckem 
liegt,  sow^t  es  auf  >rohe  und  rudimeatftre<  Wahrnehmungen  an- 
kommt Was  will  F.  mit  diesen  rohen  nnd  gleichsam  rudimentären 
Wahrnehmungen,  die  nichts  anderes  als  falsch  interpretierte  Beflez- 
erscheinnngen  sind,  anfangen,  und  nodi  dazu  in  diesem  Zuaam- 
menhang! 

Ben  Beizvorgängen  folgt  die  Erörterung,  des  psychologischen 
Processes  (S.  26G — 280).  Dieser  besteht  keineswegs  in  der  Ent^ 
Wicklung  der  Empfindung  oder  Vorstellung.  Zwischen  diese 
nnd  die  Reizvorfriiiitre  schiebt  sich  bei  F.  noch  eine  ganze  Reihe 
bif^her  unlx'kannter  Ein-Disse  ein.  Ks  sind  zwei  Gesichtspunkte, 
von  denen  ans  F.  zu  seinen  Aufstellungen  gelangt.  Einmal  der  Ge- 
danke, daß  der  ganze  Leib  beseelt  ist.  Wie  der  Leib  ein  verwickel- 
tes S)steni  materieller  Kräfte,  so  ist  die  Seele  ein  complicirtes  Sy- 
stem immaterieller  Energien;  beide  Seiten  des  lebenden  Organismus 
stehen  in  >functioneIlem  Paiallelismus«  (S.  270).  Wie  die  leiblichen 
Organe  einander  subordinirt  sind,  >so  stellt  auch  die  Seele  gleich- 
sam eine  Hierarchie  von  Potenzen  und  Wirksamkeiten  darc  (S.  371). 
Der  zweite  Anhaltspunkt  liegt  in  der  Unerldarbarkeit  der  p^chischen 
Erscheinungen  aus  der  blofien  Mechanik  der  Moleküle  der  Himsuh- 
stanz.  Hier  wird  Du  Bois-Reymond  zu  Ilülfe  gerufen.  Es  muß,  so 
folgert  F.»  die  mechanische  Erklärung  durch  eine  hypennechanische 
ergänzt  werden  (&  274).    >Wle  man  zur  £rklärung  der  materiellea 
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oder  physischen  Erscheinungen  materielle  oder  physische  Substanzen 
und  dementsprechende  Kräfte  und  Wirkungsweisen  annimmt:  ebenso 
gut  ist  man  berechtigt,  zur  Erklärung  der  thaUächlich  vorhandenen 
immalerielleu  oder  psychischen  Kr.sclieinungen ,  da  sich  dieselben, 
wie  die  moderne  i'li}>ik  und  Pliysiolo^;ie  seihst  zuyibt,  uiclit  auf  me- 
chanische Gründe  zui iickführen  lassen,  aurli  immaterielle  oder  psy- 
chische Substanzen  und  Wirkungsvveiüen  aji/.unehmen<  (S.  275;.  Aus 
beiden  Gesichtspunkten  glaubt  F.  zu  der  Folgerung  berechtigt  zu 
sein,  daß  den  physiologii>chen  BeiKVorgängen  psychische  Erdgniaae 
rar  Seite  gehen»  die  seihst  unbewußt  sind,  «her  doch  als  Ursache 
fOr  den  folgenden  Act  der  Wabmehmung  angesehen  werden  müssen. 
F.  nennt  diese  psychischen  den  physiologischen  parallelen  Erregungen 
iSeosation«,  im  Unterschiede  zu  dem  bewußte  Geschehnisse  bezeich- 
nenden  Worte  Empfindung.  Diese  Sensation  bat  mit  den  uns  be> 
kannten  psychischen  Phänomenen  nichts  gemein,  sie  ist  Qichts  anderes 
als  eine  >  Excitation <  oder  >Modification  des  Bewußtseins<,  wodurch 
d.-if^sclbe  7.\i  dem  Acte  der  Wahrnehmung  in  den  geeigneten  Zu- 
stand gesetzt  wird. 

Der  aufmerksame  Leser  wird  in  diesem  > psychologischen  Pro- 
ce(i<,  dieser  eigenartigen  ZurUtjtung  der  Seele  die  species  expressa 
des  Thomas  wiedererkennen ,  der  in  dem  Net/hautbilde  die  species 
iuipressa  voraugehcu  würde.  So  viel  ich  sehe ,  hat  F.  sglbbt  dies 
nicht  hervorgehoben.  Vermutlich  hat  er  seine  Leser  diese  freudige 
Entdeckung  selbst  machen  lassen  wollen,  die  Entdeckung,  daß  bd 
völlig  >exacter<  Darstelinng  des  Wahmehmungsvorgangs  die  Funda- 
mentalbegriffe des  heiligen  Thomas  sich  von  selbst  antdriingen. 

Was  soUen  wir  aber  unserersetts  zu  diesen  neuartigen  unbe- 
wußten psychischen  Vorgängen  sagen,  deren  Herbheit  durch  den 
Gedanken  der  allgemeinen  Beseeltiieit  der  Natur  uns  Modernen  hätte 
etwas  schmackhafter  gemacht  werden  können?  Nichts,  meine  ich* 
Hören  wir  lieber,  wie  es  weiter  geht.  Denn  nun  kommt  das  Beste, 
eine  Entdeckung  folgenreichster,  fruchtbringendster  Art,  geeignet  alle 
Schwierigkeiten  des  Wahrnehmungsproblems  mit  einem  Schlage  fort- 
zuräumen. Auf  den  psychologischen  folgt  nämlich  der  physiologisch- 
motorische  ProceG.  Durch  jenen  ist  die  centrifugale  Funktion  der 
Aufmerksamkeit,  die  Ilinlenkung  des  Lewußtseins  auf  ein  bestimmtes 
Object,  um  dasselbe  aufzufa88en<  (S.  270),  rege  geworden ;  die  Folge 
ist  >die  Innervation  € ,  welche  zur  Fixirung  des  Gegenstandes  führt 
.  und  mit  welcher  die  Accomodation  (sic)  verbunden  ist  Alles  dies 
gebt  unwillkürlich  vor  sich;  der  Ausdruck  Keflex  wird  aber  von  F.  nicht 
gebraucht.  Und  nun  ist  ein  weiterer  Vorgang  notwendig,  um  die  äußere 
Wahrnehmung  zu  bewerkstelligen:  nämlich  die  >ProjeGtion«.  (S.  284). 
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Daß  wir  die  Fähigkeit  der  Projection  besitzen,  folgt  nach  F. 
ans  dem  Umstände,  daß  wir  alle  Oesichtsvorstelhinfren  als  außer 
und  nicht  als  in  uns  wjihrnehmen,  nicht  nur  die  regulären  son(]em 
auch  die  sogenannt pn  subjectiven,  wie  Nachbilder,  entoptische  Er- 
scheinungen, Druckijilder.  Sie  kann  aber  weder  ein  psychologischer, 
noch  ein  logischer  Vorgang  sein.  AViire  sie  das  erste,  so  müßten 
wir  ein  Bewußtsein  davon  haben;  aucii  müßten  wir  Erinneruugs- 
yorstellungen  «ülktthrlich  nusb  Anfien  versetzen  können;  und  ein 
logiseher  Procefi  wäre  tiborhaupt  nicht  im  Stande,  eine  derartige 
Wirkung  zu  erzielen.  Die  Projection  ist  Tieimehr  ein  »physiologisch- 
djnamisclier«  Procefi,  der  sieh  mit  Naturnotwendigkeit  volbielit,  un- 
bewußt und  unwiHklUirlich  ist  und  eine  rein  physiscbe  Letatung  toU- 
bringt  (S.  297).  Sie  beruht  auf  einer  specifischen  Energie  des  Seh- 
apparates und  ist  eine  eigentümliche  Wirkung  in  die  Feme,  analog 
der  physikalischen  Repulsion  und  Attraction,  weshalb  auch  W.  Wundt 
das  Auge  xlas  in  die  Ferne  wirkende  Sinnesorgan  nennt«  (S.  298). 
>l)ie  Projection  erfolgt  in  denselben  Linien  wie  dio  von  auGen  in 
die  Augen  einfallenden  Lichtstrahlen,  nur  in  unigekelirter  Richtung: 
von  innen  nach  außen <  und  erklärt  somit  auf  die  leichteste  Weise 
von  der  Welt  das  Aufrechtsehen  der  Gegenstände,  das  weder  durch 
Empirismus,  nocli  durch  Nativismus,  so  glaubt  F.,  bisher  hat  er- 
klärt wenden  können. 

Es  wäre  zu  wttnschen,  wenn  Herr  F.  sdne  großartige  Ent- 
deckung der  ÜBrnwirltenden  Kraft  der  Ketzhaut  noch  etwas  genauer 
ausführte,  damit  audi  nicbt  der  kleinste  Schimmer  der  Unsicherheit 
mehr  in  Bezug  auf  dieselbe  bliebe.  Vor  aUen  Dingen,  was  ist  das, 
was  die  Netzhaut  durch  ihre  wunderbare  Energie  wieder  an  Ort  und 
Stdle  zurücktransportiert?  Pas  Bild  (S.  290) ;  aber  dann  würden 
wir  ja  Bilder  der  Dmge  und  nicht  diese  selbst  sehen.  Also  die 
Lichtstrahlen  (S.  298),  aber  was  nützten  uns  diese  für  die  Farben 
und  Formen  der  Dinge  V  Sie  sind  vielleicht  nur  (Ji'tsweiser,  Boten 
von  den  Dingen  gesandt,  die  wir  zurückbegleiten,  um  nun  die  Far- 
ben und  Formen  dort  zu  sehen,  wo  sie  sind.  Das  schwarze  Pigment 
im  Augenhintergnnul  wuiUu  »iaim  jedenfalls  aucli  eine  neue  und  un- 
geahnte Bedeutung  erhalten.  Kurz,  wir  erwarten  von  dem  idealen 
Wahrheitsstreben  Fischers  noch  manche  Aufklärung,  die  er  gewiß 
nicht  Torenthaltem  wurd.  Auch  wSre  ihm  zu  empfehlen,  die  von  ihm 
beobachteten  Thatsachen,  auf  Orund  deren  er  diese  Projections- 
theorie  gefunden,  vollständig  mitzuteOen.  Es  giebt  leider  trotz  der 
Bulle  aetemi  palris  immer  noch  schlechte  Menschen  in  Deutschland, 
die  durchaus  nur  glauben  wollen,  wovon  sie  sich  selbst  in  eigener 
Beobachtung  oder  aus  klaren  Orttnden  des  Verstandes  Überzeugt 
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haben,  selbst  in  solchen  radifferenten  Fragen,  wo  die  Glanbenswahr- 
beiten  direct  gar  nicht  in  Betracht  kommen.  Im  Namen  dieser 
schwachen  Brüder  müssen  wir  als  gewissenhafte  Kritiker  darauf  be- 
stehen, daß  der  Erfinder  neuer  Theorien  dieselben  auch  zn  be- 
weisen versncben  muß.  Es  bedarf  gewifl  nnr  dieses  kurzen  Hin« 
weises. 

Es  fok't  rndlioh  dio  PeiTCjition.  der  eitrentliclio  Wahrnehwungs- 
vnrfranfr.  niesell)e,  >ein  or;z;miscli-i)sy('liischer  Art<,  ift  dif  bpvrnßto 
Auffassung  nicht  einer  Eiuptindunt:  oder  Vorstellung,  «undern  des 
Gegenstandes.  >l)a  nun  nber  doiiTiocIi  das  Bewußtsein,  wie  unleug- 
bar die  Erfahrung  lehrt,  das  ihm  Acußcrliche  in  der  Perception  er- 
faßt, so  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  daß  es  die  Energie  besitzt, 
sich  dnrch  die  Sinne  auf  Objecto  zu  richten  und  ihrer  inne  zu  wer- 
den, welche  zwar  nicht  direct  mit  ihm  vereinigt  sind,  die  aber  doch 
durch  ihre  Einwirkung  auf  das  sensorische  Kenrensystem  mit  ihm  in 
Verbindung  stehen,  und  auf  die  es  mittelst  der  Projection  in  eigen- 
tümlicher Weise  zurückwirkt.  Der  WahmehinungsTorgang  beruht 
somit  auf  einem  System  realer  Beziehungen,  welche  von  den  äußern 
Gegenständen  auf  unsere  Sinne  und  unser  Bewußtsein  sich  er- 
strecken und  von  diesen  auf  jene  zurückgehen <  (S.  308).  Man  kann, 
wie  zur  weiteren  Erläuforunp:  dieser  Macht  des  Bewußtseins  ausge- 
führt, wird,  einen  Kern  und  Sphären  dos  Be^vllßt^^eiüs  entsprechend 
dem  >Korn  und  den  Sphären  der  Sonne<  unterscheiden.  Der  Kern 
sind  die  Acte  des  Denkens,  Fühlens  und  VVoUens;  die  Sphären  sind 
die  Empfindungs-  und  Wahrnehmungssphäre;  jene  umfaßt  die  inne- 
ren Zus^de  der  Organe,  dies«  die  oh^eetive  Welt,  HÜ  etwas  ver- 
änderter Wendung  des  Bildes,  das  dem  Autor  offenbar  glücklich  zu 
sein  scheint,  wird  dem  Bewußtsein  auch  eine  doppelte  Actionssphäre 
zugeschrieben;  die  erste  ist  der  Bereich  des  Willens »  die  zweite  ist 
die  Perceptionssphäre ;  beide  reichen  soweit,  wie  unsere  Verbindung- 
mit  den  Dingen. 

Der  »Terminal Vorgänge  des  Wahmebmens,  die  Perception,  hat 
nun  wieder  mehrere  Reiten,  die  Aulfassung  (Perception  im  engem 
Sinne),  die  Unterscheidung  (Distinction)  und  die  Zusammenfassung 
(CJomprehension). 

>Dic  Perception  im  engern  Sinne  ist  die  einfache  sinnliche  Be- 
wußtseinsauffassung eines  gegenwärtigen,  auf  unser  Auge  einwirken- 
den Objekts.  Dieselbe  ist  kein  reiner  Ucwiißtseinsact,  folglich  auch 
keine  reine  seelische  Thätigkeit,  wie  man  häufig  meint,  sondern  ein 
or  ganisch -psychischer  Vorgang,  indem  physiologische  Processe 
nicht  nur  zu  ihrer  Voraussetzung  und  Vorbedingung  dienen,  sondern 
auch  bei  ihr  selbst  beteiligt  sind.  Ein&ch  aber  nennen  wir  die  Per- 
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ceptioii  inaofern,  als  sie  unserm  Sinnesbewußtsein  unmittelbar  nichts 
weiter,  als  vor  unsern  Augen  erscheinende,  irgemlwio  iiusjietlehntc, 
farbige  und  gestaltete  Objecte  liefert.  Denn  durch  die  bloüe  Per- 
ception erfahren  wir  weder,  was  die  Gegenstände  sind,  wekhe  wir 
anschauen,  noch  in  welcher  Beziehung  sie  m  uns  und  andern  Din- 
gen stehen,  noch  wie  weit  sie  von  uns  entfernt  sind,  nocli  wie  sie 
heißen«  (S.  310).  Das  letztere  ist  allerdings  riclitig ;  aber  die  Haupt- 
sache wird  uns  ver^i lusiegen.  F.  sagt  nicht,  ob  überhaupt  bei  der 
Perception  ein  Vorstclhingsbild  entsteht  oder  nicht.  Oben  war  das 
Yorstellungsbild  als  Folge  der  Wahrnehmung  bezeichnet  (vergl. 
o.  S.  667);  es  würde  dies  von  dem  Erinnemngsbilde  kaom  verscbieden 
sein.  Wir  mttssen  mithin  nach  Allem  Vorausgegangenen  annehmen, 
dafl  der  Ansicht  F.'s  gemäß  nicht  ein  Bild  des  Dinges,  sondern  das 
Ding  selbst  während  des  Wahmehmungsactes  im  Bewußtsein  au^ 
faßt  wird.  Damit  ist  al^ei  die  Wahrnehmung  zu  einer  absolnt  wun- 
derbar^  Potenz  des  Bewußtseins  gemacht.  Der  Ausdruck  AnfGis- 
snng  kann  doch  als  Erklärung  der  Sache  schlechterdings  nicht  ange- 
sehen werden.  Es  ist  wohl  verständlich,  wie  ich  mit  der  Hand  einen 
Gegenstand  erfassen  kann,  daß  ich  alier  im  Bewußtsein  den  Gegen- 
stand selbst  anftas.se,  wird  durch  das  Bild  dess  Fassens  nicht  deutlich; 
denn  der  Gej,MMistand  bleibt  unter  allen  Umständen  äußerlich  be- 
stehen, geht  nicht  in  das  Bewußtsein  über.  Entsteht  also  kein  Yor- 
stellungsbild, so  ist  auch  keine  Wahrnehmung  vorhanden;  ist  aber 
ein  Bfld  da,  so  besteht  die  Wähmehmnng  in  der  Entstehung  dieses 
Bildes.  Es  wäre  dann  nur  ein  Realismus  möglich,  der  die  vollkom- 
mene Gleichheit  von  BUd  und  Gegenstand  behauptete.  Ein  solcher 
Realismus  hätte  aber,  was  den  Wahmehmungsvorgang  betrifft,  die 
idealistische  Wendung  schon  in  sich  aufgenommen  und  unterließe  es 
nur,  die  notwendige  Consequenz  in  Bezug  auf  das  Wahmehmungs- 
object  zu  ziehen. 

Zu  der  Perception  tritt  die  Distinction  und  Comprehension.  Die 
Distinction  ist  keine  logische  Thätigkeit,  sondern  eine  > unbewußte 
Sinnenfunrtion Die  verschiedenen  Sinne  besitzen  eine  verschiedene 
Unter.sclieidunfrsfälii^keit ;  das  Ohr  ist  feiner  organisiert  als  das 
Auge.  Otienhar  bat  F.  einmal  etwas  von  TTnterscliiedsenipfindlich- 
keit  gehört  und  gelesen,  dab  das  Ohr  innerhalb  der  inusilvaliischeu 
Tonreihe  aufiallend  geringe  Schwingungsunterschiede  zu  empfinden 
vermag.  Da  aber  für  F.  die  Qualitäten  objectiv  und  real  sind,  ist 
die  ganze  Lehre  von  der  Distinction  sinnlos.  Was  sind  Qualitäten, 
die  wir  nicht  unterscheiden?  Wir  können  offenbar  von  ihnen  Uber- 
haupt  nichts  wissen*  F.  macht  von  Thatsachen  und  Untersudiungen 
Gebrauch,  die  nur  auf  anderm  erkenntnifitheoretischen  Boden  zn 
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finden  und  zu  brauehen  waren.  Es  ist  keineswegs  ein  ZufoU,  daß 
den  alten  Scholastikern  derartige  Unteranchnngen  fremd  waren.  Die 
nenere  Psychologie  vergleicht  die  Wahmehmangen,  nm  das  Wort 
Empfindung  F.  zu  Liebe  hier  zn  vermeiden,  und  ihre  Genauigkeit 

mit  den  durch  die  Physik  uns  bekannten  äußern  Reizen,  den  Schall- 
und  Lichtbewegungen,  und  stellt  fest,  wit>  weit  die  ersteren  in  ihren 
Abstufungen  und  Mannigfaltigkeiten  mit  den  Reizvorgängen  Schritt 
halten,  wie  weit  nicht.  Für  F.  ist  aber  der  gehörte  Ton  ebenso  ob- 
jectiv  wie  die  gesehene  Seitenschwingung,  die  In'ohachtete  Lnftbe- 
wegung.  (Ies(>tzt  (iho  ich  vergleiche  die  Tonreihe  mit  den  Schwin- 
gnngszahleii,  ao  hat  es  keinen  Sinn  von  einer  geniigcien  Unter- 
scheidungsfähigk*  it  bei  der  Tonreilie  aus  dem  Grunde  zu  reden, 
weil  es  Schwingungsunterschiede  giebt,  denen  m  der  Tonreihe  nichts 
Wahrnehmbares  entspricht.  Denn  da  die  Töne  objective  Dinge  eines 
andern  Sinnesgebietes  sein  soUen,  künnen  wir  nur  die  unterschdden, 
die  da  sind,  und  ob  es  mehr  giebt,  als  wir  unterscheideo,  kann  aus 
der  Existenz  von  unendlich  viel  Schwingnngsunterschieden  nicht  ge- 
folgert werden.  Der  Ton  und  die  schwingende  Saite  sind  doch  selbst 
für  F.  nicht  identisch. 

Aehnlich  ist  es  mit  der  Comprehension  bestellt.  Diese  wird 
durch  das  Beispiel  einer  gesehenen  Fläche,  die  aus  Teilen  besteht 
und  doch  als  zusammengefaßtes  Ganzes  wahrgenommen  wird .  sowie 
durch  die  Wahrnehmung  bewet,'tcr  Gegenstände  er1:iiitort.  Bei  der 
letzteren  haben  wir  eine  zeitliche  Reihe  aufrinanderloigcuder  Wahr- 
nehmungen ;  die  Comprehension  wäre  also  nichts  für  die  Einzel- 
wahmehmung  Wesentliches.  Die  Aut^assunjr  einer  Fläche  ist  aber 
nach  F.'s  sonstigen  Ausführungeu  eine  unmittelbare,  unvermittelte. 
Danach  schdnt  mir  auch  die  Comprehension  dem  Wahmehmungs- 
aete  fremd  zu  sein  und  dem  Gebiete  der  Apperception  zuzugehoren« 
wenn  anders  nicht  die  Comprehension  der  i^nthetischen  Fanction 
Wundts  beim  Sebvorgang  entsprechen  soll;  es  würde  dies  mit  des 
Herrn  Verfassers  ttbrigen  Ansichten  aber  nicht  in  Uebereinstimmung 
stehen. 

Soweit  die  Darstellung  des  Sohvorgang?.  Es  versteht  sich,  dafi 
wir  nicht  alle  Einzelheiten,  welche  die  Kritik  herausfordern,  be- 
rühren konnten.  Eine  Fdbstnndige  Beohnrhtnng  F. 's,  die  einzige  im 
"Buche,  sei  noch  erwähnt,  da  sie  lür  den  Verf.  und  die  Sache  gleich 
bezeichnend  ist.  Mau  staune ;  es  ist  das  monoculare  Doppeltsehen 
des  Einfachen  (S.  204),  welches  auch  als  Beweis  der  reah-n  Pro- 
jection der  Nctzhautbilder  gelten  soll.  Es  handelt  sich  um  das 
Doppelbild,  welches  entsteht,  wenn  das  mit  einer  Brille  versehene 
Auge  schief  gegen  einen  Gegenstand  gerichtet  wird,  so  daß  das  Licht 
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sowohl  frei,  ab  anch  durah  die  Brille  gebrochen  in  das  Auge  ge- 
langen  kann.  Daß  hier  ein  doppeltes  NetahautbUd  rorhanden  ist, 
bat  F.  richtig  bemerkt;  er  meint  freilich,  die  Lichtstrahlen  wQrden 
> durch  den  Brillenrand  geteUtc«  eine  Vorstellungsweise,  die  zn  er- 
gründen ich  lieber  unterlassen  mW.  Er  nennt  nun  das  eine  Bild 
den  realen  Geprenstand  und  bezeichnet  ihn  als  primäres  Object,  das 
andere,  das  serundlire  Object,  soll  ein  >rein  optisches  Bild  sein,  dem 
außer  Ilellif;keit,  Farbe  und  Gestalt  keine  sonstigen  Eigenschaften 
zukommeui.  Daß  dies  so  ist,  schließt  F.  daraus,  daß  bei  kleineren 
Bewegungen  des  Kopfes  von  den  beiden  Bildern  sich  stets  nur  das 
eine  bewegt.  Dieser  Beweis  ist  nicht  glücklich;  es  bewegt  sich  zwar 
in  Folge  der  Relativität  der  Bewegungsvorstellungen  ja  immer  nnr 
das  eine  Bild,  je  nachdem  wir  fixieren  nnd  unsere  Anfinerksamkdt 
einsteUen,  aber  ganz  beliebig,  das  eine  oder  das  andere,  nämlich 
das  nicht  fixierte.  Welches  ist  denn  nnn  der  reale  Gegenstand? 
Das,  welches  wir  beim  Zngrdfen  richtig  fassen  und  als  körperlich 
erkennen?  (vergl.  S.  384).  Aber  das  ist  ebenfislls  das  eine  Mal  das 
rechte,  das  andere  hial  das  linke,  je  nachdem  wir  orientiert  sind,  und 
jedes  Mal  scheint  das  andere  als  >rein  optisches  Bild«  in  der  LaÜ 
zu  schweben. 

Der  letzte  Teil  des  Abschnitts,  >die  erkeriTitnißtheoretischcn  Unter« 
suchungeu<,  bietet  WorterkläruugeH  des  Begriffes  der  Erkenntniß, 
de8  Wissens  und  Glaubens,  der  Vermutiin«:  und  Meinung,  der  Wahr- 
heit und  pcht  nach  einer  recht  mageren  Darstellung  >der  geschicht- 
lichen ilaupuonnea  der  erkenntnißthcoretischen  Wahrheitsdefinition < 
zu  einer  zusammenfassenden  Uebersicht  der  erkenntnißtheoretischen 
Bedeutung  der  Gesichtswahmehmungen  über.  Es  ist  nur  ein  Punkt, 
durch  welchen  das  bereits  Gesagte  ans  diesem  Teile  zu  er^lnzen 
ist  Fischer  will  ja  dem  absoluten  Objeetivismns  eines  Pesch,  4er 
jede  Wissensebaft  nnntttz  machen  würde,  einen  relativen  gegenüber- 
steUen.  Wenn  wir  nach  ihm  die  Gegenstände  auch  selbst  wahr- 
nehmen, sehen  wir  sie  doch  niclit  in  ihrem  reinen  An  sichsein. 
Physikalische,  physiologische  und  psychologische  Bedingungen  üben 
auf  die  Wahrnehmung  einen  Einfluß  und  bewirken,  daß  sie  in  ge- 
wissem Sinne  als  relativ  gelten  mnG;  solche  Einflüsse  sind  die  Atmo- 
sphäre, die  Entfernung,  die  Ermüdung  und  Erwartung.  Mit  einem 
Male  gelangt  F.  zu  der  ganz  phänomenalistisch  klingenden  Erklä- 
rung: >Daraus  geht  hervor,  daü  wir  die  Dinge  nicht  in  ihrem  An- 
sichsein,  sondern  so  wahrnehmen,  wie  sie  uns  je  nach  den  Bedin- 
gungen, nnter  denen  wh:  sie  wahrnehmen,  erscheuien«.  Und  welter: 
>Damm  shid  unsere  Sebobjecte  als  solche  relativ,  weil  von  einer 
Mehrheit  außer  ihnen  liegenden  Bedingungen  abhängig<  (S.  380).  Es 
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fpahi  auch  rein  subjective  Sehobjecte,  so  die  Lichterscheinnngeii  bei 
mechMiiseher  oder  electrischer  Reizmig;  diese  sind  den  wirkÜcheii 
Lichtobjecten  aber  nicht  gleich,  man  kSnnte  sie  sonst  allzu  bequem 

im  Sinno  der  specifischen  Sinnesenergien  ausnutzen,  sondern  nur 
ähnlich,  so  daß  man  das  äußere  objective  und  das  auf  innnrn  Ur- 
sachen beruhende,  innere  Licht  zu  unterscheiden  hat.  Worin  die 
Verschiedenheit  beider  Lichtarti  n  besteht .  wird  nicht  verrathen. 
Andere  rein  subjective  Erscheiuungeu  sind  die  Nachbilder,  die  Se- 
kundärbildcr  (beim  oben  f^eschiiderten  monocularen  Doppelsehen !) 
und  die  Conti  asterscheiiiuDgcu. 

Trotz  dieser  Zugeständnisse  an  den  Idealismus,  nimmt  F.  seine 
realistische  SteUungnahme  nicht  znrttck.  >D!e  Wahrnebmungsdinge 
sind  als  solche  dem  Erörterten  zufolge  zwar  relativ  zu  dem  wahr- 
nehmenden Subject  und  insofern  kommt  ihnen  ein  subjectiver  Cha- 
rakter zu;  aber  sie  schließen  zugleich  objective  Bestandteile  in  siehe 
(S.  389).  Die  Gesichtswahmehmnngen  >bicten  uns  zwar  nicht  das 
reine  Anucbsein  der  Dinge,  noch  viel  weniger  die  ihnen  zu  Grunde 
liegenden  substantiellen  Elemente,  oder  die  volle  und  ungetrübte 
Wahrheit,  aber  sie  liefern  uns  doch  schätzbares  Wahrhcitsmatorial 
und  es  ist  die  Aufgalje  der  realen  Wissenschaften,  auf  <Irund  dieses 
Materials  den  absoluten  Wahrheitsfrehalt  der  Dinge  zn  erforschen« 
(S.  390).  Es  geschieht  dies  durch  methodische  Denkarbeit,  durch 
Beobachtung  und  Experiment. 

Auch  diese  Sätze  klingen,  so  wie  sie  da  stehen,  verat  indii^  und 
versöhnlich  genug.  Daß  damit  keine  principiellen  Zugeständnisso 
gemacht  sein  sollen,  wird  nidit  zweifelhaft  sein,  wenn  wir  nunmehr 
auf  die  polemische  Hälfte  des  Buches  (Abschn.  II,  m  und  IV,  1) 
eingehen. 

Der  zweite  Abschnitt  bespricht  den  Subjectivismus  der  neuem 
Physiologie.  Helmholtz,  Aubert,  Fick,  Bernstein,  Rosenthal  sind  die 
Autoren,  welche  F.  aus  der  grofien  Zahl  derer,  die  hier  in  Betracht 
kommen  würden,  herausgreift.  Was  verstehen  diese  unter  Em- 
pfindung ? 

Es  ist  F.  von  vornherein  darin  Recht  zu  geben,  daß  der  HcgrifF 
der  Empfindung  in  der  physiologischen  und  zum  Teil  riurh  in  der 
psychologischen  Litteratur  ein  schwankender  ist.  Die  Empnndungen 
sind  Bewußtseinszustände  und  dürfen  mit  deu  Reizzuständen  nicht 
verwechselt  cdoi  vermengt  werden.  Es  ist  zum  Mindesten  mißver- 
ätündlich  von  >Emphudungen  der 2^' etzhaut«  zureden,  wie Uelmiioltz 
es  thut  oder  mit  Aubert  die  lichtempfindungen  als  >8pedfiflehd  Th&tig> 
keiten  der  Netzhaut«  zu  definieren.  Derartige  Schwankungen  des 
Wortgebrauchs  darf  man  momereni  auch  bei  einem  Helmholtz,  aber 
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nan  darf  nicht  unberechtigte  Schlüsse  Uber  die  Sache  daraus  ziclicn, 
zumal  wenn  dioscllxMi  Autoren  über  iliro  eigentliche  Meinung  nicht 
den  ;,'ciinpsten  Zweifel  gelass"u  haben.  Aber  freilich  V.  ist  ein 
Meister  im  Ilineiiileseu.  Nehuieii  wir  ein  bestimmtes  Bei.spiel.  IleUu- 
holtz  h.itte  au  einer  Stelle  mit  nicht  vollkommen  glücklicher  Wen- 
dung c[PRaf?t,  KmpniKiungeu  seien  Eindrücke  aui  uascre  Sinne,  >in- 
sofern  hie  unt>  als  Zustände  unsers  Körpers  (spec,  unserer  Nerveu- 
apparate)  zum  Bewußtsdn  kommeii<  (S.  30.  H.  Lehre  voa  den 
Tone.  S.  101).  F.  entgegnet  mit  ernster  Ifiene  und  in  belelirendeni 
Tone,  da0  Kinder  und  Thiere  von  ihren  Nervenapparaten  mchts 
wissen  und  doch  Empfindungen  haben  und  da0  auch  Erwachsene 
etwa  die  Rothempfindung  nicht  als  Zustand  ihres  Sehorgans,  sondern 
als  etwas  AeußerlichcB,  dem  Object  Zugehöriges  empfinden.  Glaubt 
nun  F.  wirklich,  daß  Ilelmholtz  die  ihm  zugcschiiebene  Ansicht  hege 
oder  einen  Augenblick  gehegt  habe?  Abgesehen  von  der  physiolo- 
gischen Optik  hätte  ihn  der  au?riihrliHte  Exrurs  über  die  Schwierig- 
keit der  Localisation  unserer  Enipündungen  (Vorträge  und  Heden  II, 
S.  552  ft.)  im  Anhan-re  der  auch  von  Fischer  citierten  bekannten 
Rede  über  >die  Thutsachen  in  der  Wahinclimung<  eines  Besseren 
belehren  können.  Aber  diese  und  älinlahc  ih  ürterungen  des  be- 
rühmten Autors  hat  F.  vielleicht  nicht  gelesen  I  Dadurch  wird  seine 
Sache  um  mehts  gebessert.  In  einem  Falle  ist  die  Oberflächlichkeit, 
mit  der  er  einem  Helmholtz  gegenüber  verfuhr,  im  andern  Falle  die 
Dreistigkeit  seiner  Dialektik  unentschuldbar. 

Die  von  F.  kritisierten  Schriftsteller  stimmen  mit  der  gesamm- 
ten  Physiologie  der  Hauptsache  nach  darin  Uberein,  daß  die  Em- 
pfindungen elementare  Bewußtseinserscheinungen  sind,  daß  sie  in 
Folge  von  Erregungen  der  Perceptionsorgane  und  des  Centrai- 
nervensystems entstehen  und  daß  ihre  Qunlitäten  nicht  den  Gegen- 
ständen, \Aie  sie  au  sich  sind,  zukommen,  sondern  mehr  durch  die 
Natur  des  Bewußtseins  als  der  Objecte  bedingt  sind. 

F.'s  Angriffe  richten  sich  zumeist  ^e^ien  das  letzte  Moment,  ge- 
gen die  Subjectivität  der  Empfindungen.  E.>  ist  im  Grunde  e  i  n 
Uauptarguuiout,  das  er  gegen  diese  .VuÜai^suug  ins  Feld  zu  fiihreu 
weifi,  das  aber  durch  das  ganze  Buch  in  ungeälhlten  Variationen  sich 
hindurchzieht.  Es  seien  eine  Anzahl  Stellen  dem  Sinne  nach  wieder- 
gegeben: Empfindungen  können  nicht,  wie  Helmholtz  meint,  Zu* 
Stande  des  Korpers  sein;  denn  die  grUne  Fläche  ist  nicht  im 
Auge,  der  Ton  nicht  im  Ohr  (S.  32).  Wenn  daa  Roth  nur  subjectiT 
ist,  so  sind  es  auch  die  Fi  tiiiTiningen  des  Roth,  die  Wellenlängen 
und  es  giebt  keine  äußere  Erfahrung  (S.  48).  Wenn  die  Empfin- 
dungen des  Auges,  nach  Aubert,  Thätigkeiten  der  Netzhaut  sind,  so 
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müßte  (las  Auge  nach  innen  gerichtet  sein  (S.  61).  Nack  Fick  sol- 
len die  Qualitäten  nicht  den  Dingen  zukommen,  sondern  Vorstellun- 
gen sein.  Dann  müGten  wir  sie  :ü)er  innerlich  und  nicht  äußerlich 
wahrnclinien  (S.  TiM.  I>t  :l)lau<  ein  bubjfM'ti vcr  /ustantl  des  Be- 
wußtseins, wie  Wundt  hrhaiiptet,  su  muß  das  ilowuL;t>ein  blau  sein, 
und  da  diu  Gesicht.stiuiitiudunfjren  quantitativ  sind,  aueh  Größe  haben 
(S.  183.  184).  Ist  nach  demselben  > jeder  subjective  Zustand  unse- 
res Bewußtseins  als  solcher  Gegenstand  unserer  inneren  Wahr- 
nehmung <,  so  müßten  wir  auch  die  äußern  Wahmehmungsinhaltet 
da  sie  derartige  Bewußtseinszustände  sein  soUeUt  innerlich  wahr- 
nehmen  (S.  166).  Und  ähnlich  noch  oft  (vergl.  S.  80.  84.  87.  93. 
III.  116.  121.  131.  132.  137.  166.  173.  183.  186.  189.  203.  227. 
228.  229.  358.  361.  378). 

Also  nach  der  idealistischen  Anschauung  sind  die  Empfindungen 
Zustände  des  Bewußtseios,  mifliin  im  Bewußtsein,  also  nicht  draußen, 
mithin  müGten  wir  sie  im  Bewußtsein  anschauen,  mitliin  gäbe  es, 
die  idealistische  Ansicht  zugestanden,  keine  Objecte  und  keine  objec- 
tive Wissenschaft.  Was  kann  der  Idealismus  gejren  diese  nieder- 
schmetternden Argumente  einwenden?  Nicht  viel,  nhw  das  Wenige 
reicht  aus.  Also:  >iinu'U  und  außen  sind  locale  l»c/ieliuni,'en  ;  die 
Bewußtäüinserscheinungeu  sind  uns  innerlich  gegeben,  alsu  >inneu<; 
dies  >innen<  hat  aber  keine  locale  Bedeutung,  es  drückt  nur  die 
Eigentümlichkeit  des  Psychischen  gegenüber  dem  Physischen  aus. 
Mithin  sind  im  Bewußtsein  und  >außen<  gar  keine  localen  Gegen- 
sätze, mithin  kann  was  > außen«  als  Object  ist,  sehr  wohl  auch  »im< 
Bewußtsein  als  Vorstellung  sein,  mithin  bat  F.  den  Sinn  der  ideali- 
stischen Auffassung  nicht  verstanden  oder  absichtlich  mißverstanden, 
mithin  fallen  au<^  die  Folgerungen,  die  er  an  sein  stets  wieder- 
kehrendes Argument  geknüpft  hat,  fort.  Ebenso  1st  es  eine  einfache 
Verkchrnnpr  des  Wortsinnes  (folglich  eine  qimtornio  terininornm) 
wenn  F.  daraus,  daß  die  Blauempfindung  ein  /.ust.md  des  l'ewuL^t- 
seins  sein  soll,  folgern  will,  daß  das  Bewußtsein  dann  blau  sein 
müsse.  Zustand  des  Bewußtsein>  lieißt  im  Sinne  der  Gegner  F.'s 
nichts  anderes  als  Bewußtseinsphänomeu  oder  psychisches  Kreigniß ; 
F.  macht  daraus  einfucii  eine  dem  BewuÜlseni  anhaftende  Eigen- 
schaft, eine  Zuständlichkcit  desselben.  Auch  haben  die  Physiologen, 
wenn  de  die  Empfindungen  als  Zustände  des  Körpers  bezeichneten, 
sie  damit  nicht  als  körperliche  Eigenschaften  ausgeben  wollen,  wie 
etwa  ein  bestimmter  Festigkeitsgrad  die  Eigenschaft  eines  bei^imm- 
ten  Körpers  ist,  am  allerwenigsten  die  Physiologen,  welche  F.  nam- 
haft gemacht  hat.  Die  Physiologie  sagt  nichts  anderes,  als  daß  die 
Empfindungen  durch  körperliche  Vorgänge,  speciell  durch  moleculare 
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Verändeniiigen  in  der  Centi alsubstanz  bedingt  sind;  darum  blei- 
ben sie  ills  Empfindungen  doch  anch  im  Sinne  der  Physiologie  psr- 
chischü  riianomcne.  Der  heute  beinahe  vergessene  Materialismus 
eines  Büihner  hätte  tiich  durch  F.  s  Kinwnnd  allenfalls  getroffen  füh- 
len können,  nicht  die  Ansichten  der  Mehrzahl  der  heutigen  Physio- 
logen. 

Noch  verständniüloser  wie  den  Physiologen  ist  l\  den  l'hilo- 
sophen  begegnet,  die  er  als  Vertrater  des  gehaßte  Idealismas  zu 
geißeln  iinteniomine&  hat  (Abschn.  III).  £8  sind  dies  Des  Cartes, 
Locke,  Berkeley,  Kant,  Schuppe  und  Wundt. 

"Es  fehlt  F.  Yor  allen  Dingen  die  Einsicht  in  die  Bedingungen 
der  Entwicklung  der  Probleme  und  ihre  Abhängigkeit  von  den  Fort- 
schritten der  positiven  Wissenschaften.  Was  die  rationalistjsche 
Epoche  der  Philosophie  betrifft,  so  ist  ihm  der  nahe  Zusammenhang 
der  Cartesianisclien  Neuerungen  mit  der  Entwicklung  der  Mathematik 
und  mathematischen  Mechanik  entgangen,  und  der  Sinn  der  kriti- 
schen Philosophie  ist  von  ilini  vollends  verkannt  worden.  Versuchen 
wir  ihm  das  Verständniß  für  diese  Dinge  mit  einigen  kurzen  Worten 
wiederherzustellen. 

Daü  alle  KrkcuntniLi  von  der  Sinneswahrnehmung  ausgeht,  ist 
auch  für  F.  eine  feststehende  Thatsache.  Die  gegebene  Welt  ist  die 
der  Sinneswahmehmung.  Neben  sie  tritt  mit  dem  Beginne  des  be- 
grUBichen  (wissenschaftlichen)  Denkens  eine  neue,  ihr  nicht  gleichende 
Welt,  die  Welt  der  Begriffe,  zunächst  in  der  Form  der  Allgemem- 
begriffe,  sodann  in  der  Form  der  physikalisch-mathematischen  Be- 
griffe der  heutigen  Wissenschaften.  Schritt  i&r  Schritt  geht  mit  der 
Sicherheit  gesetzmäßigen  Denkens  an  der  Hand  der  Ei  falirung  diese 
zweite  Welt  aus  der  ersten  hervor.  Nun  ist  ein  allgemeingültiges, 
im  Gnindo  selbstverständliches  Gesetz  der  geistigen  Entwicklung, 
daß  die  selbstgeschaffene  Welt  dor  liewährten  Begriffe  der  sinnlichen 
Wahrnehmungswelt  als  das  eigentlich  Keale  gegenübertritt.  Was 
wir  erkennen,  gilt  uns  für  sicherer,  wirklicher,  als  was  wir  wahr- 
nehmen; ist  es  doch  das  Bleibende,  Gesetzmäßige  gegenüber  dem 
Wechselnden,  Individuellen.  Für  Plato  waren  die  Ideen  >das  Reale, 
flir  Anstoteles  das  begrifflich  Allgemeine,  für  Cartesius  die  mit  me- 
chanischer Gesetzmäßigkeit  begabte  Baumwelt  Den  Allgemein- 
begriffen des  Aristoteles  haftet  noch  ein  Vorstellangsrest  des  sinn- 
lichen Gegenstandes  an;  das  Allgemeine  (Wesentliche)  ist  in  den 
Dingen.  Aus  der  Cartesianischen  Baumwelt  oder  der  Molecularwelt 
der  heutigen  Physik  ist  der  ursprüngliche  Wahmehmungsgegenstand 
80  gut  wie  vollständig  eliminiert;  an  Stelle  der  Sinnenwelt  i.^^t  eine 
reine  Verstandeswelt  getreten.  Daß  dabei  die  snbstantialen  Formen 


Digitized  by  Google 


Fisciicr,  Theorie  der  Gesichtswakruchmuug. 


681 


Terechwinden  mußten,  war  eine  notwendige  Folge  eben  der  verbes- 
serten Einsieht  in  das  Wesen  und  die  Gesetzmäßigkeit  der  Ver- 
änderungen in  der  KÖrperwelt.  Es  folgt  unniittülbiir,  daß  das  Wahr- 
nehnuingsproblem  von  der  geschilderten  Entwicklung  direct  abhängig 
ist.  Mau  kann  sagen,  um  so  klarer  und  von  dem  nrspriinfrlichen 
sinnlichen  Vorstellungsoüjtit  unaldiiingiger  die  bogriffliclio  Verstandes- 
welt als  die  eigentliche  Ueulität  hervortrat,  um  S(j  mehr  nuiGton  die 
sinnliehen  Eigenschaften  der  Vorstellungsobjccte  au  >KealiLut<  ver- 
lieren und  die  Empfindungen  als  > subjective  erkannt  werden.  Es 
w«r  eben  ein  neuer  Maßstab  fUr  die  Dinge  gefunden,  ein  Maßstab, 
den  F.  und  seines  Gleichen  noch  heute  in  die  Hand  zu  nehmen  und 
danüt  zu  messen  sich  sträuben,  was  nichts  anderes  heißt,  als  die 
reifsten  Ergebnisse  modernen  Wissens  verläugnen.  Subjectiv  heißen 
nunmehr  die  Empfindungen,  weil  sie  in  der  begri&mäfligen  Ver- 
standeswelt keinen  Platz  haben,  inhaltlich  nicht  dazu  gehören  und 
alsdur  Ii  selbst  der  mechanischen  Erltenntniß  zugänglich  gewordene, 
psycho-physische  Organisation  des  menschlichen  Körpers  bedingt  er- 
kannt wurden.  Nicht  sollen  aber  die  Emptindungen  deshalb  auf- 
hören ein  Bestandteil  des  Vor.stellungsolijccts  zu  sein;  ihre  eigen- 
artige Wirklichkeit  ist  gerade  dadurch  bezeichnet,  tlaÜ  sie  Vorstel- 
lungen sind  und  nichts  als  Vorstellungen,  nichts  >an  sich<. 

Der  Kriticismus  hat  nun  auch  die  natürliche  Illusion  des  Ra- 
tionalismus, duü  der  verstandesmäßigen  Begriffswelt  eine  Realität 
>an  sich«  zukommt,  der  Art  wie  sie  der  naive  Realismus  den  Din- 
gen der  Wahrnehmung  zuschreibt,  zerstört.  Er  hat  die  Einsicht  in 
die  Entatehungsbedingungen  der  Erfcenntniß  zu  vervollkommnen  ge- 
sucht. Damit  ist  wiederum  die  Begrifiswelt  selbst  keineswegs  zu 
einw  Seheinezistenz  verdammt,  ebensowenig  wie  die  Vorstellungs- 
welt durch  den  Cartesianismus  vernichtet  ist.  Wiederum  liandelt  es 
sich  nur  um  eine  Bewertung  unserer  Erkenntnjß  und  Erkenntniß- 
formen.  Auch  dies  hat  F.  nicht  zu  durchschauen  vermocht.  Die 
Realitiit^  die  er  dem  Räume  gewahrt  wissen  will,  kommt  ihm  auch 
nach  dem  Kriticismus  zu.  Immer  ist  es  die  Wirklichkeit  der  ge- 
gebenen Dinge,  welche  erkannt  wird.  Daß  aber  die  Vorstellungs- 
welt ohne  ein  Vorstellen,  die  Begriffswelt  ohne  ein  Begreifen  denk- 
bar ist,  wird  geläugnet  und  geschlossen,  dalj  weder  in  der  Vor- 
stellungswelt, noch  in  der  Begriffswelt  das  >Sein  an  sicb<  dem  Men- 
schen gegeben  ist 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  daß  der  Realismus  der  Sinnesqualitäten, 
wie  ihn  F.  lehrt,  nur  so  lange  bestehen  kann,  als  jeder  umfassendere 
Gedanke,  sei  es  dn  verstandesmäßiger  Welt-  und  Naturbegriff  im 
Sinne  des  Rationalismus,  sei  es  der  Universalbegriff  des  Ahaoluten 
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im  Sinne  der  kritisrlxMi  Philosophie  abgewiesen  wird.  Die  p]i-nmie- 
ruug  des  Thomisiuus  bedeutet  nii  liis  anderes  als  eine  Flucht  vor  der 
Consequeriz  des  eigenen  Denkens,  ein  iSichselbstaufgebcn  der  Plülo- 
sophie  und  Wissenschaft :  die  Menschheit  bull  des  schwererrnngenen 
Lichtes  der  cij^enen  Einsicht  wieder  beraubt  werdeu,  uiu  dem  frem- 
den Gotte,  dem  Gott,  den  sie  nicht  im  eigenen  Bitten  birgt,  dem 
Gott  der  Maehtherrlichkeit  der  Kirche  nnd  der  blinden  Wortantoritiit 
wieder  unterworfen  zu  werden. 

Dm  Versuch,  das  Wahmehmungsproblem  bei  den  philosophischen 
Vertretern  des  Idealismus  in  diesem  allgemeiAen  Zusammenhange  zu 
behandeln  hat  F.  nicht  gemacht.  Seine  Angriffe  treffen  im  Grunde 
Niemanden ,  sie  haften  am  Aeußeren  und  gleichen  inhaltlich  den 
schon  geschilderten  Einwendungen  gegen  die  Physiologen.  Wir  füh- 
ren noch  ein  lehrreiches  Beispiel  seiner  Kampfesweise  an. 

F.  giebt  einem  Argumente  Berkeley's ,  indem  er  es  zugleich  als 
das  eigentliche  >  Hauptargument  des  Idealismus  gegen  die  realistische 
Wahrnehnningslehre«  bezeichnet  (S.  147),  die  folgende  allgemeine 
Wendung:  die  sinnlichen  Objecte  sind  wahrgenommene  Dinge;  wahr- 
genommene Dinge  kümien  aber  nicht  als  unwahrgenommea  existiren. 
Folglich  sind  dieselben  von  unserer  Wahrnehmung  abhängig  und 
folglich  haben  sie  kefaie  objecttT-selbständige  Existenz.  F.  (ahrt  dann 
fort  »Wir  bemerken  darauf  folgendes:  allerdings  wäre  es  ein  Wider- 
spruch, wenn  ich  sagen  würde :  ein  von  mir  wahrgenommenes  Ding 
sei  zugleich  ein  von  mir  nicht  wahrgenommenes  Ding.  Diese  Be- 
hauptung würde  sich  selbst  aufheben.  Aber  etwas  Anderes  ist  es, 
wenn  ich  sage :  ein  von  mir  wahrgenonmienes  Ding  kann  auch  ohne 
meine  W'ahrnehmung  existieren,  d.  h.  ein  Ding,  das  ich  jetzt  hier 
wahrnehme,  kann  auch  fortbestehen,  wenn  ich  alle  meine  Sinne 
schliche  und  es  deshalb  nicht  mehr  wahrnehme.  In  diesem  Satze 
liegt  durchans  kein  Widers]»ruch.  Nur  dann  liegt  ein  solcher  darin, 
wenn  die  AVahrnehmuug  ein  anal ytische.^  oder  wesentliches 
Merkmal  der  sinnlichen  Dinge  wäre,  oder  mit  andern  Worten  :  wenn 
der  Wahrnelunungs  a  c  t  und  das  Wahrnehmung  u  bj  e  et  identisch 
wäreu.  Das  ist  es  aber,  was  wir  bestreiten.  Denn  das  Sehen  ist 
doch  offenbar  nicht  das  Gesehene,  das  Hdren  keineswegs  das  Gehörte, 
das  Fassen  nicht  das  Betastete.  Beides  ist  also  wohl  von  einander 
zu  unterscheiden.  Der  Idealismus  fehlt  aber  gerade  darin  sehr,  daß 
er  diese  Unterscheidung  entweder  gar  nicht  macht,  oder  doch  nicht 
gehörig  würdigt.  Es  kann  wohl  kern  Sehen  geben  ohne  ein  Gese- 
henes und  umgekdirt  kein  Gesehenes  ohne  ein  Sehen,  folglich  auch 
kein  Wahrgenommenes  ohne  Wahrnehmen.  Allein  daraus  folgt  nidit, 
daß  die  Gegenstände  nicht  auch  ohne  unser  Wahrnehmen  an  sich 
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existieren  lEÖimen.  Wem  das  nicht  einleaditet,  dorn  wollen  wir  ein 

analoges  anderes  Beispiel  geben.  So  kann  es  auch  keinen  gekauften 
Hut  geben  ohne  ein  Kaufen  nri<l  einen  Käufer.  Aber  wieV  ist  deshalb 
dieser  Hut  da,  weil  ich  ihn  ^'ekauft  habe,  derart  von  mir  und  mei- 
nem Kaufen  abhänpijr,  daß  er  nicht  ohne  mich  und  mein  Kaufen  exi- 
stiren  kann  .-'  Wer  möchte  dies  ht  haupten  V  —  Kbenso  verhält  es 
sich  mit  den  sinnlichen  Din^ien.  Wenn  es  auch  ein  walirgenomme- 
nes  Object  nicht  ohne  ein  \\  ulunehnien  und  wahrnehmendes  Subject 
geben  kann:  so  folgt  daraus  noch  keineswegs,  daß  dieses  Object  in 
seinem  Wesen  und  seiner  Existenz  durch  das  Wahrnehmen  und  das 
Subject  derart  bedingt  ist,  daO  es  ebne  dasselbe  nicht  bestehen 
könnte.  Nur  dann  wäre  das  der  Fall,  wenn  das  Sein  (esse)  der 
sinnlichen  XMnge  im  Perdpirtverden  bestände«  (S.  148).  Soweit  das 
Berlceley^sche  esse  »  percipi  hier  bekämpft  wird,  hätte  F.  Recht, 
soweit  er  den  Idealismus  widerlegt  zu  haben  glaubt,  hat  er  Unrecht. 
Wie  ist  es  denn  mit  dem  Hut  V  Daß  ein  gekaufter  Hut  nicht  ohne 
Käufer  existieren  kann,  giebt  F.  zu;  also  auch  dieser  bestimmte  ge- 
kaufte Hut  niclit.  F.  macht  nun  aus  diesem  bestimmten  gekauf- 
ten Hut  den  Hut  überhaupt,  aus  dem  wahr^ionommenen  Dinji  das 
Ding  überhaupt  imd  schiebt  diese  I'nterschiebung  dem  Idealismus 
unter.  Der  Idealismus  i)ehauptet  aber  gar  nicht,  «laß  das  Object  nicht 
existirt,  aucli  nicht,  daß  es  an  sich  nicht  e.xistiert,  sondern  buliauptet 
nur,  üab  das  Object  an  bith  nicht  so  existiert,  wie  es  in  dor  Wahr- 
nehmung oder  Vorstellung  erscheint,  daß  der  gekaufte  Hut  ohne 
den  Käufer  nicht  existiert,  nicht  daß  der  Hut  ohne  Käufer  nicht  exi- 
stiert. Er  sagt  allerdings  femer,  daß  es  fUr  uns  endliche  Wesen, 
Objecte  nur  als  Vorstellungsobjecte  geben  kann,  denn  nur  in  und 
durch  die  Vorstellung  gelangen  wir  dazu.  Einen  Hut  kann  man  sich 
auch  schenken  lassen,  man  kann  ihn  stehlen  oder  selbst  verfertigen ; 
wie  ich  aber  Kenntniß  von  einem  Hecrenstande  erlangen  soll  ohne 
durch  Vorstellungsmomente,  ist  unerfindlich  und  weiter  verlangt  der 
Idealismus  nichts. 

Es  erübrifrt,  aus  dem  ersten  Teil  des  Abschnitt  IV  die  allge- 
meinere Knipfindnnpslchrc  des  kritischen  Ivealismus  nachzutragen, 
welche  wir  beim  Berichte  Uber  jenen  Abschnitt  bei  Seite  heßen,  um 
sogleich  mit  der  Darstellung  des  Walimehmungsvorgauges  selbst  be- 
ginnen zu  können. 

Der  Realismus  F.'s  lehnt  die  Existenz  der  Empfindungen  im 
Sinne  der  heutigen  Physiologie  und  Psychologie  ab.  Er  bedarf  ihrer 
nicht,  da  nach  ihm  das  Bewußtsein  die  Objecte  und  ihre  Eigenschaften 
selbst  auflaßt.  Da  es  nun  aber  einmal  Empfindungen  giebt  und 
heute  so  viel  von  Empfindungen  geredet  wird,  muß  F.  den  Begriff 
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auch  seinerseits  definiren.  Wenn  dies  geschehen,  natürlich  indem 
er  unter  Empfindun{:;en  etwas  ganz  anderes  versteht,  wie  heute  alle 
Welt,  nun  so  ist  wieder  scheinbar  ein  Stein  des  Anstoßes  aus  dem 
Wege  gerückt. 

Die  Empfindungen  sind  nach  F.  ein  nebeuumständlichor  Be- 
standteil des  Wahrnehmungs Vorgangs.  Empfindung  ist  das  Bewußt- 
sein einer  Zvstandaindwimg  des  Leibes  wihieiid  der  Wahrnelimung ; 
wir  nehmen  etwas  wabr  und  haben  dabei  eine  Empfindung,  daß  wir 
es  tun.  Empfindung  ist  >das  unmittelbaie  dureb  Reizung  eines  sensib- 
len Nerven  berrorgemfene  Bewufitwerden  eines  gegenwärtigen  innem 
Zustandes,  beziehungsweise  einer  gegenwärtigen  inneren  Zustandsuide- 
ning  des  eigenen  Organismusc  (S.  222).  >Durch  die  Empfindungen  wer- 
den wir  im  Allgemeinen  innc ,  daß  im  Organismus  etwas  vorgeht« 
(S.  229).  Näher  giebt  es  Sinuesempfindungcn  und  Organempfindungen ; 
die  crsteren  sind  deutlicher,  als  die  letzteren,  haben  aber  mit  den 
Qualitäten  natürlich  nichts  zu  thun.  >Dieselben  entstehen  aus  der 
Tätigkeit  der  Sinnesorgane  und  sind  Begleiterscheinungen  der 
äußern  Wahrnehmungeu«  (S.  231).  Es  sind  Muskelempfinduugen  an 
ihnen  beteiligt.  >Mit  dem  Hören  ist  eine  mehr  oder  minder  starke 
eigentümliche  Empüudung  verschmolzen.  Auch  ^püreu  wir  die  Ac- 
commodationsfunction  der  Hörorgane,  welche  wir  den  äußern  Schall- 
stärken gegenüber  anwenden«  (8. 232).  Aehnlich  bei  den  andern  Sinnen 

Dies  dQifte  aur  Kennzeichnung  der  allgemeinen  Empfindungs- 
lehre des  kritischen  Realismus  geniigen.  Wäre  F.  im  Stande  ge- 
wesen, den  bestimmten  Muskel-  und  Organ-Empfindungen  näher 
nachzugehen,  so  hätte  er  bald  bemerken  können,  daß  neben  densel- 
ben in  der  Erfahrung  keine  allgemeine  Zuständlichkeitsempfindung 
von  der  Tätigkeit  der  Organe  aufzufinden  ist,  und  er  würde  audi 
die  Qualitäten  der  Sinneswahrnehmnnf?.  die  er  von  dem  Begriff  der 
Emptindung  ausschlieOt,  mit  Leichtigkeit  als  den  hier  in  Betracht 
koinniendon  >fns1ce1-  \wt]  Organ-Empfindungen  sowohl  in  physiologi- 
scher als  |)sychologischer  Beziehung  vollständig  gleichwertig  erkannt 
haben. 

Eine  anerkennenswerthe  Consequenz  hat  F.  aber  im  umgekehr- 
ten Sinne  gezogen.  Er  wirft  die  Frage  auf,  ob  den  Empfindungen 
auch  ein  Erkenntnißwerth  zukomme.  Da  Erkenntnifi  Dir  ihn  Be- 
wußtsein um  einen  Gegenstand  oder  einen  Sachverbalt  ist  und  die 
Empfindungen  zu  den  Bewußtseinsvoii^gen  zählen,  ist  diese  Frage 
innerhalb  seiner  Anschauungen  als  begründet  anzuerkennen,  so  son- 
derbar sie  sidi  heute  ausnimmt.  P.  antwortet  bejahend.  Hören  wir 
ihn  selbst.  Nachdem  er  das  erste  Wesenselenient  der  Erkenntniß, 
daß  sie  notwendig  das  Moment  des  Bewußtseins  in  sich  tragen,  bei 
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den  EmpfiDdimgeii  fefltgeskellt  hat,  fährt  er  fort:  »Es  fragt  sich  nur: 
ob  dieses  die  Empfindimg  eonstitiiiereDde  Bewußtsein  auf  etwas 

Ideelles  oder  auf  etwas  Reales,  vom  Bewußtsein  selbst  Unabhängiges 
gerichtet  ist.  Das  Erstere  würde  dem  Standpuakt  des  erkenntniß- 
theoretischen  Idealismus  entsprochen,  nach  dessen  Grundprincip  wir 
nur  Ideen  oder  Vorstellungen  in  uns  erkennen,  das  Zweite  drtfrnfren 
wäre  dem  Realismus  ^feniiiß.  W»»>'^on  werden  wir  also  in  den  Km- 
ptindungen  bewußt  V  Siml  es  hioue  Vor.>lellunsjen.  ideelle  Bilder, 
welche  um  beim  Empfinden  zum  Bewußtsein  kommen  oder  sind  es 
reale  Vorgänge  V  Dein  Erörterten  zufolge  unstreitig  das  Letztere. 
Denn  wir  haben  ja  gesehen,  daß  das  Object  der  Empfindungen  innere 
organisch-seelische  Zustünde»  beaiehuBgsweise  Znstaadsändeningeii 
unseres  Leibes  bilden.  Wenn  wir  z.B.  spüren,  daß  das  Blut  in  un- 
sem  Adern  rollt,  oder  wenn  wir  die  Spannung  eines  Muskels,  das 
Zucken  eines  Nerven,  das  Pochen  des  Herzens  gewahr  werden,  so 
sind  das  lauter  reale  VorgÜage,  von  denen  uns  die  betrefienden  Em- 
pfindungen unmittelbar  Kunde  geben.  In  der  Empfindung  stellen 
wir  uns  diese  inneren  organischen  Processe  nicht  nur  vor,  sondern 
wir  werden  ihrer  als  wirklich  in  nns  sich  vnllzicliender  Ereignisse 
inne.  Sie  sind  folglich  wahrend  der  Emi)tin(lunii  nicht  ein  lediglich 
ideeller  Inhalt  des  Bewußtseins,  sondern  sie  gehen  außerhalb  des- 
selben vor,  wenn  sie  auch  durch  das  Bewußtsein  aufgefaßt  werden. 
Denn  wenn  ich  z.  B.  im  Fuß  eine  Muskelzuckung  empfinde,  so  ist 
zwar  dieses  Empfinden  als  Act  des  Bewußtseins  dem  letzteren  inne- 
wohnend und  geht  daher  im  G^im  als  dem  Organ  des  Bewußtseins 
vor ;  aber  die  empftandeoe  Zuckung,  oder  das  Object  der  Empfindung, 
geht  nicht  selbst  im  Bewußtsein  vor,  ist  weder  ein  Zustand  noch  ein 
Inhalt  dieses,  sondern  erfolgt  außerhalb  desselben  in  der  betreffen- 
den alBderten  Eörperstelle  selbst.  Wer  das  nkht  zugeben  wollte, 
nittßte  annehmen,  daß  in  diesem  Falle  das  Bewußtsein  selber  zuckt 
»  gewiß  eine  höchst  sonderbare  Annahme  !<  (S.  235). 

Was  verlangt  mnn  noch  mehr?  Eine  vollendetere  Selbstkritik 
hätte  F.  nicht  sclireiben  können.  In  den  Empfindungen  also,  welche 
den  Th'ätigkeiten  unserer  mannigfaltigen  inneren  Organe  entsprechen, 
ist  uns  zugleich  eine  Erkenntniß  dieser  Vorgänge  gegeben.  Eine 
glückliche  Kinriclitung  l  Wie  beneidenswerth  muß  für  Herrn  F.  das 
tägliche  Verdauungsgeschäft  sein;  welches  Vergnügen  mag  ihm  das 
jedesmalige  Erleben  der  Ernahrungsfunctionon  bereiten!  Inuiuhe 
möchten  wir  der  Versuchung  der  Ausmalung  dieser  Gedanken  er- 
liegen. Oder  wie?  Verstehen  wir  unsem  Autor  falsch  und  die  Em- 
pfindungen, die  hier  gemeint  sind,  sind  inhaltlich  und  qualitativ  mit 
den  vielformigeii  physiotogischen  Th&tigkeiten  unserer  Organe  und 
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unsern  YorsleUuDgcn  derselben  gar  nicht  gleich .  sondern  pänzlich 
von  ihnen  verschieden?  Aber  dann  läge  ja  gerade  der  Fall  des  Idea- 
lismus vor  lind  c?  wäre  hier  so.  wie  os  die  hart  ang-olassene  Lehre 
bei  Tönen,  Farben  uvj\  :iiideru  Sinm'S(iualitiiten  tinrimmt,  ganz  genau 
ebenso !  l'nd  das  neunt  F.  den  Idealismus  widerlegeu. 

Wir  eilen  zum  Schluß.  DaC  der  Idealismus  durch  die  Angriffe 
F.  s  nicht  erschüttert  ist,  glauben  wir  hinreicheut!  l  i  uethan  zu  haben. 
Auch  dali  der  Versuch  F.'s,  eine  Wahrnchmuni^>ltiiie  zu  schaffen, 
die  den  Anforderungen  des  heutigen  Wissens  gerecht  wird  und  zu- 
gleich mit  den  wesentlichen  Grundbegriffen  des  Thomismns  in  Ueber- 
einstimmung  steht,  vollkommen  gescheitert  ist,  dfirfte  Niemandem 
zweifelhaft  geblieben  sein.  Die  Sache  der  Wissenschaft  und  der 
geistigen  Freiheit  bat  leidites  Spiel,  wo  mit  ofienem  Visier  und  ohne 
Hinterhalt  nur  um  die  Sache  gestritten  wird.  In  dieser  Beziehung 
wollen  wir  dem  Buche  ein  Verdienst  nicht  abstreiten.  Es  wird  die 
Einsieht  von  der  Unmöglichkeit  der  Wiederbelebung  der  schola- 
stisclicn  I'liilosophie  in  unserer  Zeit  hoffentlich  gerade  in  dem  eige- 
nen La^^er  des  Verfassers  verbreiten  helfen.  Und  das  wäre  kein 
geringer  Gewinn. 

Bonn.  Götz  Martins. 


Dteraner,  .Johannes,  G  e  8  C  b  i  c  Ii  t  e  (i  f  r  Schweizerischen  Eidgenossen- 
8 ehalt.    Bd.  II.    GoUia,  Friedr.  Audr.  Perthes,  1892.   XVI  u.  503  S. 
Preis  9  Mk.   (In :  Geschiebte  der  europäischen  Staaten,  herausgegeben  ton 
A.  H.  L.  HeeraD,  F.  A.  Ukmrt  und  W.  Giwebrecht). 

Zu  dem  G6A.  1889  in  Nr.  15  besprochenen  Bd.  I  ist  die  Fort- 
setsung,  über  den  Schluß  der  mitteMterlichen  Geschichte  der  Schwei- 
zer Eidgenosse,  nachgefolgt.  In  zwei  Bttchem  —  >AufBchwung  des 
nationalen  Lebensc,  >Anteil  der  Eidgenossen  an  der  europäischen  Po- 
litik« —  ist  die  Erzählung  bis  zum  Jahre  1516  gefuhrt,  jenem  Zeitab- 
schnitte, den  der  Verfassei-  sehr  rirhtifjr  als  einen  Wendepunkt  in  der 
Entwicklnn^f  der  politischen  Gcscliicke  der  Eidj^enossenschaft  hervor- 
hebt. Dieses  Jahr,  dasjenige  des  ewigen  Friedens  mit  Frnnkreich, 
bedeutet  >den  Abschluß  der  großen  eu' ojjüischeu  Machtsteiluu^i,  und, 
so  weit  es  das  französische  Bündnis  zulieO,  den  Ueber^ranj^  zu  der 
den  wirkliclien  Mitteln  der  Eidgeuosseu  angemessenen  neutralen  Hal- 
tung in  den  kriegerischen  Verwicklungen  der  Nachbarn:  die  Eidge- 
nossen begannen  wieder  auf  sich  selbst  sich  zu  besinnen  und  mehr 
den  eigenen  Interessen  gerecht  zu  wwden,  als  sich  fortwIUirend  nach 
officieUen  Entschlüssen  in  firemde  Händel  und  in  die  Terwirrende  Po- 
litik der  in  einer  Umwandlung  begriffenen  abendlindisehen  Welt  zu 
mischen«. 


Digitized  by  Google 


Dierauer,  Geschichte  der  Bchwcizeriacbea  Eidgenosseoschaft.    Bd.  II.  687 


Mit  der  gleichen  Beherrschung  und  klaren  Durchdringung  des 
Stoffes,  wie  sie  schon  in  Bd.  I  walteten,  ist  hier  das  noch  reicher 
gewordene  Material  gegliedert,  und  schon  die  äußere  Kintheilung 
bietet  ciTio  vöüi;;  unterrichtende  Ucbcrsicht  der  ganzen  behandelten  Zeit. 

Durch  den  gelahrüclien  weu'en  der  Einmischung  der  liiibsbiirgi 
sehen  Macht  fast  nnlieilbar  gewurdeiieu  inneren  /wist  aus  dem  Tuggen- 
burger  Erbsi  lialtsstreite  heraus  hnt  sich,  nach  Herstellung  des  Frie- 
dens, die  Kidgenossenschalt  deunocli  zu  weiteren  Bündnissen  und  Er- 
oberungen eiupurgerungen,  und  der  zum  Behuf  der  Zusammenfassung 
der  Kraft  gegen  die  burgundisclie  Macht  durchgeführte  Ausgleich  mit 
Oesterrdch  itihrt  dann  vollends  zu  neuen  Verhältoissra.  Hier,  1474, 
sehliefit  das  vierte  Buch.  Das  fttnfte  lehrt,  wie  infolge  des  Burgunder- 
krieges,  freilich  nicht  ohne  heftige  innere  Krisen,  durch  den  Gegen- 
satz zwischen  Städten  und  Ländern,  aber  auch  durch  sachliche  und 
persönliche  Streitigkeiten  in  den  Orten  selbst,  die  Neugestaltung  der 
äußeren  Politik  sich  in  bestimmter  Weise  vollzieht,  bis  dann  im 
Kriege  von  1499  die  längst  vorbereitete  Ablösung  vom  deutschen 
Reiche  eintritt.  Die  Kinniischung  in  die  italienischen  Kriege,  von 
1500  an,  zeigt  endlich  die  Eidfiennssensrhaft  in  jener  Machtstellung, 
welche  nach  der  Katastrophe  schweizerischer  Kriegsgewalt,  l.'ilS,  im 
Frieden  mit  Franz  1.  zu  Ende  gieng.  Am  Schluss«^  bietet  ein  kurzes 
Kapitel  nebst  einem  Rückblicke  die  Ansicht  des  staatsrechtlichen  Auf- 
baues der  Eidgenossenschaft  und  eine  Bcurtheilung  der  politischen 
Znstände  hn  Beginn  der  neueren  Geschichte. 

Die  Vorzüge  der  Dieraner^schen  Arbeitsweise  suid  die  scharfe 
Erfassung  und  der  knappe  Ausdruck,  das  sichere  Urtheil  und  die 
wohlgelungene  Charakteristik.  Der  Verfiisser  weiß  in  vorzüglicher 
Weise  zu  ordnen,  schon  durch  diese  bloße  Anordnung  zu  belehren, 
aber  zugleich  auch  durch  die  der  Darstellung  gegebene  Form  zu  fes* 
sehi;  beispielsweise  sind  gerade  in  diesem  Bande  die  zahlreichen 
Schilderungen  von  Schlachten  und  anderen  kriegerisclien  Ereignissen 
trefflich  gelunjyen  Die  Meisterschaft  Dierauer's  liegt  aber  vor/üglich 
darin,  das  Mittheilbaie  abzuwägen,  neben  dem  Wielitigen  das  mehr 
Nebensächliche  gerade  so  weit,  als  dasselbe  zur  Erklärung  der  allge- 
meinen Entwicklung  nothwendig  ist,  heranzuziehen  und  dadurch  das 
Ebenmaß  der  Theile  lest/uhalteu.  immerhin  dürfte  vielleicht  hier 
eine  Persönlichkeit,  welche  doch  weit  mehr  als  eine  typische  denn  als 
eine  individuelle  Erscheinung  aufgefaßt  werden  muß,  stets  noch  etwas 
zu  sehr  in  das  Licht  geruckt  worden  sein,  obschon  Dieraner  von  der  stets 
wieder  von  Zeit  zu  Zeit  —  voran  in  Zürich  —  hervortretenden  son* 
derbaren  Ueberschätzung  derselben  selbstverständlich  weit  entfernt 
ist  Das  ist  der  Zürcher  Bürgermeister  Hans  WaUmann,  auf  welchen 
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infolge  der  1489  geschehenen  Hinrichtung  ein  eigenthttmlicher  Glorien- 
schein noch  narh  Jahrhiimlcrten  znrürkrillt.  den  mm  auch  Dierauer 
von  S.  289  an  in  einpr  cinfrehendercn  Weise  als  ii^'ond  eine  andere 
Person  dos  fiinfzeluiten  Jahrhunderts,  vorführt,  iiarlidein  er  unmittel- 
bar vorher  den  wohl  interessanteren  'I'winfzherrenstreit  in  Bern  weit 
kürzer  behandelte.  Zwar  gegenüber  Waldniann's  immer  wieder  ge- 
muthmaßter  Auführerschaft  des  Gewalthuulens  in  der  Schiacht  bei 
Marten,  gegenüber  der  obersten  llauptmannschaft  desselben  beim 
Zuge  nach  Nancy,  1476  und  1477,  setzt  Dieraner's  Kritik  (S.  227  n.  2, 
239  n.  3)  sehr  nacbdrttekUch  ein. 

Da,  wo  derVerfaner  in  den  Fall  kommt,  zwischen  Terschiedenea 
Anfibssungen  m  entscheiden,  erweist  sich  seine  gründliche  Kenntniß 
der  einschlSgigen  Fragen,  und  gerne  wird  sich  der  Leser  seinem  Üf^ 
theilc  anschließen.  So  ist  in  der  Erw'ägung  der  Ursachen  des  alten 
Zürichkrieges  der  Ansicht  Oeclisli's  gegenüber  derjenigen  Dändliker*s 
der  Vorzug  gegeben,  indem  die  Fehler  und  Mißgriffe  der  zürcheri- 
schen Politik  in  der  Toggenbiufier  Erbschaftsfrage  eine  schärfere  Be- 
leuchtung durch  Dierauer  erfalireii,  während  Dandliker  das  VorL^ehen 
Zürich's  mehr  zu  rechtfertigen  sich  bestrebt  hatte  (S.  43,  in  n.  3, 
53,  bei  n.  1).  Sehr  beifallswürdig  ist  (S.  31ß  ff.)  die  Erörterunp  über 
die  Gründe  und  den  Verlauf  der  Lockening  in  den  Beziehungen 
zwischen  dem  deutschen  Reiche  und  der  Schweiz.  Eine  etwas  schär- 
fere Beurtheilung  hätte  wohl  der  gegenüber  dem  gelehrten  Zürcher 
Chorherren  Hemmerlin  1454  begangene  freche  Friedensbruch  (S.  1 18) 
erfordert.  Dagegen  ist  hinwieder  (S.  284  u.  285),  ganx  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Segesser^s  scharfer  Abweisung  der  »kläglichen  Geschichts- 
macherei«  eines  Fr.  C.  Laharpe  und  der  demokratisch  gesinnnng8> 
tüchtigen  Nachtreter  desselben,  gegen  die  Art  und  Weise  Flront  ge- 
macht, wie  aus  völlig  unangebrachten  modernen  Vorstellungen  heraus 
der  Friedenssclihiß  von  1481,  das  Stanser  VorkonimniG,  nämlich  we- 
gen Verkümmerung  von  allerlei  y.u  jener  Zeit  noch  ganz  unbekannten 
Volksrechten,  verkleinert  und  angeschwärzt  wird. 

"Wieder  ist  die  größte  Sorgfalt,  die  der  Verfasser  auf  die  An- 
gaben der  Quellenzeugnisse  und  die  Aufzählung  der  Litteratnr  in  den 
Anmerkungen  legte,  deutlich  erkennbar.  So  ist  S.  74  n.  2,  228  n.  1, 
350  n.  1,  455  n.  2  zu  den  kriegerischen  Ereignissen  von  St.  Jakob 
an  der  Sihl,  Ton  Hurten,  von  der  Galven,  von  Marignano,  das  in 
Betracht  kommende  Material  ebenso  Tollstiindig,  als  gedringt  kritisch 
beleuchtet,  oder  auf  S.  386  n.  2  findet  sich  die  Frage  wegen  der 
Erkennung  und  Ergreifung  Lodorico  Moro*s,  1500  vor  Novara,  in 
ähnlicher  Weise  erörtert.  Dagegen  wäre  S.82  n.  1,  anstatt  der  dort 
erwähnten  nur  referierenden  Ausführung,  besser  die  Untersuchung 
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von  G.  V.  Wyß  selbst  genannt  worden.  AnderentheUs  ist  die  einfache 
Nichtaufführung  eines  Werkes  vom  Charakter  deqenigen  von  E.  L.  Roch- 
holz :  Die  Sdnvcizerlcgcnde  von  Bruder  Klaus  von  Flüe  nach  ihren 
j^eschichtlicluMi  Quellen  und  politischen  Folgen  (1875).  Uber  welches 
Buch  die  Anzeif^'O  in  der  Historischen  Zeitschrift.  Hd.  XXXV.  S.  400  IT., 
zu  vergleichen  ist,  die  Ix-zeiclmendste  Wiirdifiung  ;  Dierauer  wollte 
ein  derartiges  Zerridld  historischer  Kritik  durch  solche  Nichtuennung 
in  zutreffender  Weise  keniizcichucu. 

Wenn  ein  Aotor  vom  Range  des  Verfassers  dieser  Geschichte  der 
Schweizerischen  Eidgenossenschaft  seinen  Lesern  etwa  einen  oder  den 
anderen  einzelnen  Vorgang  oder  eine  bestimmte  Beziehung  nicht  bringt, 
während  sie  dieselben  vielleicht  erwarteten,  so  ist  da  nicht  von  einem 
Versehen  oder  Nichtwissen  zn  sprechen,  sondern  davon ,  daß  der 
Schopfer  des  Werltes  annahm,  der  Punkt  sei  nicht  allgemein  wichtig 
genug,  oder  er  liege  außerhalb  des  für  den  eigentlichen  wohlgef&gten 
ZuBammenhiin^  wi<!sens\vürdigen  Stoffes.  So  hat  der  Verfasser  sich 
von  allen  Abschweifungen  auf  das  Gebiet  der  sogenannten  Culturge- 
schichte  durchaus  ferne  gehalten,  weil  er  einzig  den  politischen  Auf- 
bau seines  heimischen  Staatswesens  zu  verfolgen  gedachte,  und  eben 
in  solcher  bewußter  Beschränkung  erweist  sich  eine  Meisterschaft. 
Immerhin  mag  noch  auf  einige  Fragen  der  politischen  Geschichte, 
welche  etwa  einer  kurzen  Erwähnung  werth  hätten  erscheinen  kön- 
nen, die  Aufinerksamkeit  hier  gelenkt  werden. 

Dierauer  gedenkt  der  Basler  Kirchenversammlung  mehrmals  — 
S.  98,  d9,  besonders  S.  367  u.  868  — ^  auch  des  von  derselben  ge- 
wählten Papstes  Felix  V.,  S.  181 ;  doch  ist  8.  62  ff.,  wo  die  Ereig- 
nisse, die  1444  zur  Schlacht  bei  St.  Jakob  fUhrtM,  dngeleitet  werden, 
eines  Umstandes  nicht  Erwähnung  gethan,  welcher  doch  auch,  wenig- 
stens als  Vorwand,  bei  der  Herbeiziehung  des  Heeres  des  Dauphins 
gegen  Basel  und  die  Eidgenossen  wirkte.  Die  Goncilsstadt  sollte  auch 
in  ihrer  Kif,'enschaft  als  Sitz  der  abtrünnigen  Versammlung,  die  eid- 
genössische Gegnerschaft  Zürich's  und  Fviedrich's  III.  als  Anhiinger- 
schaft  des  Concilspapstes  die  Züchtigung  empfaugeu,  zu  deren  Durch- 
führung der  König  sich  der  französischen  Hülfe  zu  bedienen  gedachte.  * 
Freilich  ziihlen  diese  Diuge  mehr  zur  europäischen  Geschichte,  wie 
denn  auch  die  Daistellnng  dem  GoncU  nach  dessen  Verlegung  nach 
Laussmie  nicht  mehr  folgt.  —  Ein  nicht  aufgeführtes  Ereigniß  ist 
der  sogenannte  Mütteli-Handel;  aber  dieser  allerdings  in  seiner  Ur- 
sache nur  ganz  untergeordnete  Streit  zeigt  doch,  wie  in  den  letzten 
Jahrzehnten  vor  dem  Schwabenkriege  locale  und  personliche  Ange- 
legenheiten allzuleicht  zu  großartigen  Fragen  aufgebauscht  werden 
konnten.  Denn  indem  der  sprüchwiHrtlicfa  reiche  Schwabe  Mi>tteli  mit 
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Orten  der  Eidgenossenschaft,  ganz  besonders  in  seiner  Eigenschaft 
als  Landmanu  von  ünterwaldeii,  in  Verbindung  stand,  drohte  sein 
individueller  Zwist  mit  der  Reichsstadt  Lindau  eine  allgeuieiue  Ent- 
fremdung herbeizuführen.  Nicht  weniger  ist  ein  bezeichnendes  Vor- 
spiel des  Gegensatzes,  <ier  1499  zum  Austrage  kam,  jene  Coluiiie  von 
Flüchtlingen,  sehr  angesehttiem  Herren^  welche  sich  als  ehemalige 
Räthe  Herzog  Sigmimd*s  vor  Friedrich*!  m.  .Zorn  in  Weeen  bergen 
mußten,  worauf  deren  Beschwerden  die  Eidgenossen  längere  Zeit  hin- 
durch beschäftigten;  freilich  bemerkt  dazu  in  einer  für  die  in  Schwa- 
ben herrschende  Auffassung  sdir  bezeichnenden  Weise  die  Zimmern*- 
sehe  Chronik  (einer  der  Vertianntcn  war  Hans  Werner  ¥mi  iSinunem): 
>Die  Schweizer  haben  kainem  nie  geholfen,  dem  danror  nit  bafi  sj 
gewest«. 

Leider  scheint  —  es  ist  nach  dem  Umstände  anzunehmen,  daß 
das  äuGerst  sorgfältig  gearbeitete  Ürtä-  und  Per'-onenverzeichniß 
schon  hier,  nach  Bd.  II.,  gegeben  ist  —  der  Verlass(>r  seine  .Vrbeit 
mit  dem  Scliritte  iu  die  neuere  Zeit,  der  hier  gethau  wurde,  ab- 
schließen zu  wüUeu.  Sollte  das  der  Fall  sein,  so  ist  es  eine  nicht 
genug  zu  betonende  Pflicht  der  Verlagsbuchhandlung,  es  zu  vermittelui 
daß  die  ja  ganz  selbstverständlich  folgende  FortsetaEung  nur  in  die 
Hände  einer  solchen  Kraft,  die  diesem  Anfange  würdig  entspricht, 
gelegt  werde.  Freilich  wird  es  sehr  schwer  sein,  eine  derartige  be- 
rufene Kraft  zu  finden. 

Zürich.  Q.  Meyer  Ton  Knonan. 


VpMla  UknreOnBli«»  rirhaadllBgar.   Redigendt  af  R.  F.  Frlit^dt. 

Tjugufjerda  Bandet.  ArbeteSrct  1888—1889.  XVIII  und  600  Seiten  in  Octav. 
Tjugufemte  Bandet.  Arbetsäret  1889—1890.  XXIII  uuJ  Gu3  Seiten  in  Octav 
und  ein  Sachregister  za  Bd.  XXI— XXV.  Tjugusjette  Bandet.  XIV  und  610 
Sdtee  in  OeUv.  Arbitttret  1880-1891.  Upsala,  Akadoidiki  Boktvycksrict, 
Edv.  Berling. 

Die  letztersddeneaen  Hnde  der  Verhandlungen  des  SntUdien 
Verems  zu  UpeaU  smd  besonders  reich  an  physiologischen,  mediciniseh- 
Umischen  und  dünirgischenHittheilungen,  doch  finden  auch  Pharmako- 
logie, Toukotogie  und  Hygieine  durch  rerschiedene  Studim  Vertretung. 

Unter  den  physiologischen  Arbeiten  sind  die  phydologisdi-che- 
mischen  die  zahlreichsten.  Dahin  gehören  eine  Studie  von  K.  Th.Hoer- 
ner  über  die  Chemie  des  Trachealknoipds  und  zwei  an  dessen  Ar- 
beiten sich  sdüiefiende  Untersuchungen  Ton  Ingolf  Lönnberg  Über 
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die  diemiache  Zugammengetoimg  desEnorpelB  bei  Höchen  (Ri^a  butis) 

und  Haien  (Scymnus  microcephalus);  ferner  eine  Arbeit  von  Istmü 
Ilcdeiiius  über  den  lederartigen  Innern  Belag  des  Muskelmagens  der 
Vögel,  der  ans  einer  rar  Kernt in<,Tuppe  gehüiiu'en  Substanz  zu  be- 
stehen scheint,  und  eine  weitere  Arbeit  von  Lonnijorg  über  die  Ei- 
wcißkör})er  der  Niere  und  Blase,  die  zur  pathologischen  Chemie  über- 
fülirt  und  jedenfalls  von  «^f)tscliiedeuer  Bedeutung  für  die  Pathologie 
ist,  insofern  Lönnberg  wtnier  in  der  Niere  noch  in  der  Blase  Mucin 
nachweisen  konnte  und  danach  die  Frage  sich  aufwirft,  ob  der  bei 
pathologischen  Verhalten  des  Harns  sich  findende  Schleim  wirklich 
Mndn  oder  einen  dem  Nucleoalbumin  ähnlichen  Körper  enthält. 
"  Außer  diesen  ohne  Zweifel  von  Upsala's  bekanntem  physiologischen 
Chemiker  Olef  Hammarsten  inspirierten  Arbeiten  finden  sieh  noch 
mehrere  «der  pathologischen  Chemie  sn  subsumierende  Auüsiltze  Ham- 
niarsten*s  selbst,  von  denen  einer  das  Vorkommen  mucoider  Substanzen 
in  AsdtesflQssigkeit  zum  Vorwurfe  hat,  während  die  übrigen  das 
Auftreten  von  Haematoporphyrin  in  Harn,  das  der  Verfasser  bei 
mehreren  Geisteskranken  zu  beobachten  Geleg^faeit  hatte,  behandelt. 
Von  Interesse  ist  die  I'ragr,  inwieweit  die  in  allen  Fällen  stattge- 
fundene Darreichung  von  Sulfonal  als  Ursache  der  Ilaematoporphyrin- 
urie  aufzufassen  ist.  wie  dies  früher  schon  Salkow.^ki  lieliaujttcte ; 
doch  sind  die  Umstünde  in  Haniniarstens  Fällen  nicht  derart,  daU 
sie  für  den  causalen  Zusammenhanf^  positiven  IViweis  abgäben. 

Von  sonstigen  physiologischen  Aufsätzen  sind  eine  Arbeit  von 
Magnus  BUx  über  das  Segeln  oder  ICi'eisen  der  Vögel,  ein  solcher  von 
J.  Vflh.  Hultfcrantz  Uber  die  respiratorischen  Bewegungen  des  Zwerch- 
fells, und  zwei  Beiträge  von  Hj.  Oehrwall  zur  Physiologie  des  Ge- 
sehmadces  und  Geruches  zu  nennen.  Namentlich  auf  die  Oehrwall - 
sehen  Studien  glauben  wir  hinweisen  zu  mfissen,  da  sie  zuerst  viel- 
fach neue  Gesichtspunkte  für  wissenschaftliche  Erforschung  der  bei- 
den Sinnesthätigkeiten  geben  und  ihre  Bedeutung  nicht  so  gewürdigt 
ist,  wie  sie  es  verdienen.  Ganz  besonders  gilt  dies  von  der  Studie 
über  den  Geschmack,  und  es  ist  kaum  zu  begreifen,  daß  weder  die 
die  üebersicht  der  scandina vischen  Literatur  bringenden  Nummern  des 
Nordiskt  medicinskt  Archiv  noch  \'irchow-Hirschs  Jahresbericht  da- 
von Notiz  genommen  haben.  Die  erste  Studie  hat  auch  bestimmt 
pharmakologisches  Interesse,  z.  B.  für  die  Lehre  von  der  Correction 
des  Gesclimacks,  lue  die  Wirkung  des  Cocains  und  von  Gymnema. 
Inwieweit  die  in  der  zweiten  Arbeit  hervorgehobenen  gemeinsamen 
Eigenschaften  riechender  Körper,  die  Rotationsbewegungen  auf  der 
Wasseroberfläche  und  ihr  bedeutendes  Yemögea,  in  Gasform  strah- 
lende Wänne  zn  absorbieren,  fiir  das  Zustandekommen  der  Geruchs- 
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empfindungen  von  Bedeutung  siiid,  mfissen  weitere  Untersneliniigeii 
leluren. 

Von  den  physiologisch-chemischen  Publicationen  macht  eine  Ar- 
beit von  K.  Th.  Moerner  über  oinc  einfache  und  rasche  ]\retho(Ie  der 
Salzsiiurebestiminiing  im  Ma^jeiuii halte  den  Uebergano;  zu  den  dor 
internen  Patholo^iie  und  Ther;ipi<'  auc:ehörif2:en  Studien  und  specieli 
zu  denjenigen,  welche  von  der  niedirmischeu  Klinik  der  Universität 
ausgehen.  Zu  letzteren  gehören  Aufsätze  von  J.  Aug.  Ilainuiar 
über  einen  Fall  von  Basedow'scher  Krankheit  ohne  Veränderungen 
des  Halssympathiens,  von  0.  6.  Lecsinsky  fiber  SulfoiuU,  von  Prof. 
S.  Henscben  Uber  die  sog.  conträre  Wirkung  von  Fiebermitteln,  von 
Henseben  und  Rosto  über  Eoebs  Mittel  gegen  Tubereulose,  von 
Axel  Eur^n  über  spbygmomanometrische  UntersnchuBgen  an  Gesun- 
den und  Kranken  und  von  A.  6.  Weeterdahl  über  die  Muenza  in 
der  medicinischen  Klinik  während  des  Winters  1  SSO '90.  Daß  die 
Influenza  oder  der  russische  Katairfi  wie  die  Affection  in  Schweden 
häufig  genannt  wird,  auch  die  Aerzte  Upsalas  vielfach  beschäftigte, 
liegt  auf  der  Hand,  und  es  kann  nicht  verwundern.  daO  dasselbe 
Heft  d  l«  den  Aufsatz  von  Westerdahl  enthält,  noch  einige  andere 
auf  Influenza  bezügliche  Aufsätze  bringt,  in  denen  O.  V.  Petersson 
eine  Schilderung  der  ganzen  Upsalaer  Epidemie,  H.  Hildebrand 
Hildebrandson  eine  Beleuchtung  der  Frage  über  die  Verbreitung  der 
Influenza  durch  Winde  und  H.  Köster  und  J.  Landsberg  eine  Dar- 
stellung der  Naebkrankbeitoi  der  Aflidetion  geben.  W^tere  Beiträge 
aus  dem  Gebiete  der  Pathologie  und  Therapie  liefern  Petersson,  der 
versehiedene  Anisätze  über  Albnminnrie,  klmische  Studien  über  die 
Percussion  des  Herzens  und  casuistisehe  Mittheilungen  über  Bron- 
chialeroup,  und  (in  Gemeinschaft  mit  Carl  Sandberg)  fiber  Aortena- 
neurysma mit  r.erstung  in  die  linke  rioiiralhöhle  giebt,  und  Ludwig 
Wolff,  der  eine  Arbeit  über  Schleimkolik  beisteuert.  Endlich  gehört  liier- 
her  noch  ein  von  IL  Köster  beschriebener  Fall  von  Magenkrebs  bei 
einem  jugendlichen  Individuum,  doch  hat  der  Aufsatz  vorwaltend 
patholoj^isch-anatomische  Bedeutung.  N'öllig  der  patbologiscbcn  Ana- 
tomie augehörig  sind  ein  Aufsatz  von  Köster  über  Idiotie,  in  welchem 
die  Nothwendigkeit  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  Gehirns 
begründet  wird,  und  ein  von  C.  Sundberg  beschriebener  Fall  von 
partieller  Nierenatrophie,  wo  bei  dem  Vorhandensein  von  zwei  Ar- 
terien an  jeder  Niere  Thrombose  des  einen  Astes  Atrophie  zur 
Folge  gehabt  hatte,  die  sich  Übrigens  von  anderen  Fallen  von 
Schrumpfidere  dadurch  unterschied,  daß  die  Oberfläche  so  fein, und 
gleicbmällig  granuliert  war,  dafl  sie  &st  glatt  ecBchien. 

Es  kann  sdbstversUindlich  nicht  unsere  Absicht  sein,  auf  alle 
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dieae  Arbeiten  naher  emsngehen,  doch  m6ge  uns  erkabt  sein,  einige 
Bemerkungen  über  den  Anfeats  von  Heoschen  itber  conträrc  Wir- 
kung von  Fiebermitteln  zu  machen.  Ilenschen  ist  wohl  derjenige 
Kliniker,  der  Uber  die  meisten  Beobachtungen  verfügt,  daß  nach  dem 
Gebrauche  antipyretischer  Mittel  statt  der  erwarteten  Herabsetzung 
des  Fiebers  eine  Stciporung  eintritt  oder  doch  der  Defervesreiiz  ein 
Ansteigen  der  Teminnatiir  voraiisfjelit.  Seine  BeobaehtiingcTi  luv-itdieu 
sich  auf  Chinoliii,  Autipyriu  und  Antifebrin.  Auch  ist  lienscheu  der- 
jenige, der  es  zuerst  versucht  hat,  unter  Beseitigung  der  früheren 
Ilypolhesen,  \Yonach  die  Anti])yrptica  zuerst  excitierend,  dauu  lähmend 
auf  die  Wärmecentren  wirken  oder  eine  gesteigerte  Activität  der 
pyretQgenen  Mikrokokken  yor  deren  Abtödtnng  httrbeifilhren  sollten, 
eine  beftiedigende  Erklärung  zu  geben ,  indem  er  anf  die  Beobach- 
tungen von  Oeigel  Uber  die  Hanttemperatur  beim  Fiebernden  nnd 
beim  Gebrauche  von  Antipyretica  die  Anaicht  gründet,  daß  man  in 
der  von  sokhen  produderten,  gesteigerten  Blutzufnhr  zur  Haut«  die 
Temperatursteigerung  in  der  Axilla  zur  Folge  hat,  und  in  dem  Aus> 
bleiben  des  Schweißes ,  dessen  Auftreten  gewöhnlich  eine  Reduction 
der  Temperatur  mit  sich  führt,  die  Momente  erkennen  muß,  welche 
das  Zustandekommen  der  Tenipcratursteigenmg  erklären.  Es  läßt 
sich  nicht  läugnen,  daß  wir  im  Stande  sind,  damit  zu  erklären,  dr\0 
mitunter  in  der  ersten  Zeit  unmittelbar  nacli  dem  Gebrauche  eines 
Antipyretic  ums  die  Temperatur  steigt,  aber  für  eine  andauernde 
Steigerung,  wie  sie  vielfach  beobachtet  wird,  kann  das  Ausbleiben 
des  iSchweißes  allein  nicht  entscheidend  sein.  Auch  lleuschen  läßt 
zu,  daß  es  Fälle  gibt,  wo  seine  Erklilrung  nicht  ausreicht,  besonders 
wenn  Frostschauer  die  Temperatursteigerung  begleiten,  wo  nach 
den  Geigel*schen  Untersnchungen  Abnahme  der  Temperatur  statt- 
findet, nnd  wenn  der  ganze  Verlauf  dem  Bilde  eines  Intozicationsfiebers 
oder  eines  Exanthems  entspricht.  Solche  Fülle  sind  ganz  bestimmt 
reichlich  vorhanden  und  gerade  auf  sie  gründet  sich  die  zuerst  von 
Erfahrungen  bei  Chinin  gebrauch  abstrahierte  Lehre  von  der  sogen, 
conträren  Wirknng  der  Antipyretica.  Solche  Fälle  finden  dann,  wie 
auch  TTrnschen  betont,  ein  Analogon  in  den  Exanthemen,  wie  sie 
nacli  dem  Genüsse  von  Krebsen  und  Erdbeeren  bei  bestimmten  Per- 
sonen regelmäßig  auftreten,  und  fallen,  um  einen  landläufigen,  aber 
nichts  erklärenden  Ausdruck  zu  gebrauchen,  in  das  Gebiet  der  Idio- 
sjukrasien.  Wenn  man  diese  Analogie  aber  acceptiert,  so  gibt  es 
gar  keine  conträre  Wirkung  der  Antipyretica,  sondern  die  Temperatur- 
Steigerung  ist  nur  ein  Theil  eines  Symptomencomplezes,  der  bei  ge- 
wissen Personen  zwar  durch  manche  Antipyretica,  aber  auch  durch 
dne  große  Anzahl  von  Köipern,  die  keinen  antipyretischen  EiTect  be- 
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sitzen  und  auf  die  Wännecentren  überhaupt  nicht  oder  nur  in  sehr 
geringem  MaGe  wirken,  hervoruerufen  ^vevdon.  Nach  den  Erfahrun- 
gen, welche  wir  selbst  bezüglich  deravti-i  r  Idiosynkrasien  gesammelt 
haben,  sind  constant  Störungen  der  Digestiua  vor  dem  Auftreten  der 
Exantheme  vorhanden,  und  wir  hegen  keinen  Zweifel,  daß  es  sich 
Ulli  die  Eiiiwukiinfi  in  den  DigeRtionsorganen  gebildeter  toxischer 
Stoße,  die  unter  allerdings  bisher  nicht  aufgeklärten  Bedingungen 
entstfllieii,  entweder  unter  dem  Einfluaae  gewiBser,  in  ihren  chemi- 
aclieii  lägenschaiken  höchst  verschiedener  Medicamente,  oder  ans 
gewissen  Eiweißyerbbidnngen,  die  mit  der  Nahrung  eingef&hrt  wer- 
den, handelt.  Kur  so  ist  es  zu  erklären,  dail  dieselben  Nebener- 
sebeinungen  nach  den  heterogensten  Dingen  auftreteD.  Ist  diese 
Theorie  aber  richtig,  so  haben,  wenn  die  Substanzen,  die  zur  Ent- 
st^nng  der  das  Exanthem  oder  das  Fieber  erzeugenden  StofTe  Anlaß 
geben,  AntipjTetica  sind,  diese  doch  keine  conträrc  Wirkung,  denn 
die  TemperatursteigcniTig  geht  nicht  von  ihnen  direkt  aus.  Es  scheint 
uns  angemessen,  dies  zu  betonen,  denn  auf  der  itiebererzeugenden« 
und  >fiel)(  rlieilcMideni  Wirkung  der  Chinarinde  basiert  die  Irrlelire 
der  Homöopathie. 

Besonders  erwähnenswert  sind  die  oben  genannten  Aufsätze  von 
Pctersson  über  Albuminurie,  insofern  dadurch  der  Nachweis  evident 
geUefcrt  wird,  daß  häufig  bei  sonst  völlig  gesunden  Personen,  nameut- 
Ueh  im  jugendliehen  Alter,  Eiweiß  im  Harne  auftritt.  Diese  transi- 
torische  Albuminurie,  die  nach  Peterssons  Untersuchungen  bei  mehr 
als  V*  der  Schn^ugend  und  bei  20 — ^30  Procent  im  zweiten  Lebens- 
decennium  vorkommt,  ist  von  vorheriger  Scharlacberkrsnknng  unab- 
hängig. Es  verdient  übrigens  Untersuchung,  in  wie  weit  etwa  Spei- 
sen darauf  influieren,  z.  B.  scharfstoffige  Nahrungsmittel,  wie  Rettich, 
Kohl,  Senf,  da  diese  Albuminurie  schon  in  einem  Tage  versphwin- 
den  kann. 

Sehr  reich  sind  die  vorliegenden  Bände  der  Verhandlungen  an 
chirurgischen  Mittheilungen,  die  zum  größten  Theile  von  dem  der- 
:^eitigen  Director  der  chirurgischen  Klinik,  K.  G.  Lennander,  her- 
rühren, dessen  Arbeiten  zum  Teil  auch  in  den  Bezirk  der  Geburts- 
hilfe und  Gynäkologie  fallen,  wie  eine  Festrede  über  den  Kaiserschnitt 
bei  Lebenden  und  Todten,  ein  Aufsatz  über  die  operative  Behand- 
lung von  Uterusmyomen  und  eine  Mittheflung  über  drei  Uffle  von 
Placenta  praevia,  mit  Eiterbildung  in  der  Symphysis  ossium  pubis  in 
einem  Falle.  Die  übrigen  Auftätze  von  Lennander  sind  seine  In- 
stallationsvorlesung über  die  Entwicklung  der  antiseptischen  Wund- 
behandlung, ein  Bericht  Über  die  im  Jahre  1890  ausgeführten  Ope- 
rationen mit  tddliebem  Ausgange  («ne  Ergänzung  des  von  Axel 
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Westermark  eratatteten  Berichtee  fiber  die  auf  dem  Akademischen 
Krankenhanse  ausgeführten  Operationen  überhaupt)  nnd  zahlreiche 
caauistische  Mittheilungen,  ein  Fall  von  congenitaler  Syndactylie,  mit 
ThierscVs  HautiraplantationsverfahreD  operiert;  operierte  Elephantiasis 
tuberose  nasi;  Ausfüllung  von  Dcfccten  am  Cranium;  Fall  von  Haut- 
tuberculose,  wahrscheinlich  bei  der  Vaccination  eingeimpft;  Fall  von 
perigastritisrhern.  riniiekapseltem  eitrigem  Exsudate  nach  acuter  Phos- 
phorver^nftuii^'  |iiiit  A.  llaprfrqiiist];  Fall  von  liionchaxillarfistel  und 
Fall  von  foit'^chrtitL'iult'r  eitriger  l\Titonitis  iiaoli  lUirrhbohrung  des 
TPnmiförniigen  loi  tsat/t-s,  operativ  beseitij^'t  |init  Carl  Bark].  Er- 
walmung  verdient,  daß  Lennander  den  Versuch  gemacht  hat,  den 
Aether  als  Betäubungsmittel  in  der  Upsalaer  Klinik  einzuführen  und 
dafi  die  ersten  150  Versuche,  über  die  Carl  Bark  auaflihrlich  berich- 
tet, recht  günstige  Resultate  lieferten.  Daß  gerade  Schweden  unan- 
genehme Erfahrungen  mit  Chloroform  gemadit  hat,  ^ist  uns  nicht  be- 
kannt, und  daO  man  auch  beim  Aether  TodesfiUle  in  der  Narkose  xu 
gewärtigen  hat,  ist  xin^vo  feste  Ueberzeugung.  Weitere  chirurgische 
Aufsätze  betreffen  einen  Fall  von  Trepanation  bei  Hirnkrankheit  Ton 
r.  Söderbaum  in  Falu,  der  besonderes  Interesse  durch  das  Factum 
findet,  (laß  das  heraustrcpanierto  Knochenstück  wieder  einheilte,  einen 
von  Leonhard  Salin  mit  glückli  Ix  ni  Erfolge  durch  die  Laparotomie 
geheilten  Fall  von  Hernia  interna  incarcerata,  Beiträge  von  G.  Böl- 
ling zur  Rhinoplastik  und  Blepharoplastik  und  einen  Bericht  von 
Jarqncs  Borelius  über  die  von  ihm  auf  der  chirurgischen  Abtheilung 
des  Aligemciueu  uud  Sahlgreu'schea  Kraiikenhaubeä  in  Göteborg  aus- 
geführten Operationen.  An  die  diirurgischen  Abhandlungen  schließt 
sich  eine  sahnärstliehe  von  A.  6.  Nyblin  über  eine  Ton  ihm  er- 
fandene  UniTersalzahnzaoge. 

Sehr  interessante  Studien  ans  dem  Gebiete  der  Pharmakologie 
nnd  Toxikidogie  liegen  von  Tersdnedene«  Verfissseni  vor.  So  be- 
schreibt Mörncr  eine  eigenthümliche  VerfUschung  der  Asa  foetida, 
Engiund  einen  Fall  von  Jodoformvergiftung.  Von  R.  F.  Fristedt 
finden  sich  Mittheilungen  über  die  japanische  Kartoffel  (Stachys  affi- 
nis  Bunge)  und  alkaloidhaltige  Solaneen.  Nicht  ohne  Interesse  sind 
auch  vorzugsweise  zusammenstellende  Aufsätze  von  Knl  Hedborn 
über  Mutterkorn  und  von  Ivar  Lönnberg  über  Tauuieiloich.  Sie  sind 
von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  historische  Pathologie,  indem  sie 
die  älteren  schwedischen  Beobachtungen  ül)er  P>gotismu8  convulsivus 
und  Lolch  Vergiftung  vorführen  und  besprechen.  En  läßt  sich  nicht 
bestreiten,  dafi  diese  schwedischen  Falle  bekannt  zu  werden  verdie- 
nen, wenn  auch  nur,  um  zu  zeigen,  wie  schwer  es  in  dnzelnen  Fällen 
ist,  die  Diagnose  mit  Sicherheit  zu  stellen.  AuchHedbom  nndLSim-: 


Digitized  by  Google 


696 


061t.  gel.  Ads.  1893.  Hr.  17. 


berg  haben  sich  bezüglich  einzelner  nicht  entschieden  geäußert.  Man 
wird  hier  nnch  unserer  Ansicht  in  den  meisten  Fällen  Anhaltspunkte 
zu  einer  \Vabr«f1)(Miilirhkpitsdiagno8e  haben.  Daß  nach  den  neuesten 
Untersuchungen  von  Antze  an  der  Giftigkeit  des  Taumellolchs  nicht 
mehr  zu  zweifeln  ist,  steht  fest,  und  dali  audi  dadurch  Massener- 
kraiikungtiu  hervorgerufen  werden  können,  beweiisou  die  im  Armen- 
hause  zu  Benniehansen  vorgekommenen  Vergiftungen  (vgl.  meineii 
Artikel  Loldi  im  Encyclopädischen  Jahrboehe  L  p.  439).  Abex  die 
Symptomatologie  ist  eine  andere»  es  liandelt  aidi  nücbt  um  GonYial- 
sionen  und  tonische  Contracüonen  der  Huskeb,  sondern  nm  >rauscli- 
artige«  oder  narkotische  ZufiUle,  und  nur  wo  diese  angetroffen  wer- 
den, kann  von  Lolchvergiftung  die  Bede  sein,  gleichviel  ob  Roggen 
oder  Hafer  den  Anlaß  zur  Vergiftung  gab.  Bei  Vergiftung  durch 
Roggen  kommt  dann  übrigens  noch  in  Betracht,  daß  es  wirklich  einen 
>seigle  cnivrnnt«,  wie  ihn  ein  französischer  Autor  nennt,  gibt,  in 
welchem  unter  Einwirkung  von  i^izvegetationen  sich  narkotische  Sub- 
stanzen bilden.  Es  ist  übrigens  keineswegs  unmöglich,  daß  die 
Früchte  des  i  auuiellulclis  Ergotinaius  berl>eitÜhren  können;  obschon 
unseres  "Wissens  Mutterkorn  auf  Lolium  lenmlentum  nicht  nachge- 
wiesen worden  ist,  koiunit  es  doch  auf  Lolium  perenne  nicht  selten 
vor,  und  schon  Diez  hat  dargethan,  daß  das  Mutterkorn  des  Kay 
grass  dieselben  giftigen  Eigenschaften  vie  Boggenmutterkom  hat. 

Sehr  interessant  sind  auch  die  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der 
offentlieheii  Gesundheitspflege,  obschon  sie  sum  Theil  wenigstens 
mehr  localen  Charakter  tragen.  So  bezieht  sieh  die  Festrede  Ivar 
.liUndbergs  auf  die  Zunahme  der  Aerzte  in  Schweden  während  der 
letzten  30  Jahre,  ein  Aufsatz  von  F.  A.  Gustav  Bergman  beleuchtet 
die  Frage,  in  weicher  Richtung  das  schwedische  Medicinalwesen  re- 
organisiert werden  muß,  damit  die  allgemeine  Gesundheitspflege  zu 
ihrem  Itechte  komme,  und  Roh.  Schultz  gibt  Mittfilnngen  über  die  hy- 
gieiuiscbeu  Einrichtungen  in  Upsala.  Ein  allgeuicines  Interesse  hat 
ein  allerdings  auch  durch  locale  Agitationen  hervorgerufener  AuCsatz 
Bergman's  über  Leichenverbrennung,  der  gerade  deshalb,  weil  er 
gegen  den  Strom  schwimmt  und  die  schweren  gerichtlich  medicini- 
Bchen  Bedenken  gegen  die  Crematorien  herrortiebt,  besondere  Beaeh- 
tung  verdient. 

Th.  Husemann. 


Fir  die  Redaktion  Tenuilirortlich:  Pn»i.  Dr.  Stditd,  Dinktor  dwGOtt.  gel.  Ans. 
Anntor  der  KADiglichen  GeaeUteluft  der  Wiatemcheftea. 

Verlag  der  IHetmdi.*idm  Verlage-BueMumibu^. 

Drmek  der  tXeithA'Mdm  ünii».'BwMrudt0rd  (W,  I¥,  Eomm), 


L/iyiii^üd  by  Google 


697 

Göttingisolie 

gelehrte  Anzeigen 

nuter  der  Anftloht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  WissenschafteD. 

Nr.  18.  L  September  1892. 

PwiM  dM  jAhrgaoges:     24  (alt  4«s  »Nftchriehten  i,  k.  Q.  d.  Witt.«:  J{  21), 
Preit  der  einulatn  Nammr  oacb  AdmM  d«r  Bog«n:  d«r  .  Bogen  50  ^ 


Inhalt:  Uhlesback,  T«nlkf  »angmaada  m«  oadanoak  in  da  arehlar««  ran  Rulaad  tan  bata 
dar  NadarlaBdacha  gaackiadanla.  Ton  Jt  AntmoNw.  —  Dattar,  Zwai  Forn«Idanr<))car    Von  0.  Ctdtr^ 

mUiU,  —   Hurtmaan,  Urkaa<1e  «iner  rfimiselifD  Oirtner-OaaelUehaft  *om  Jabre  lOSCr    Von  Bnmtr. 

Eigannäohtis»r  AMmok  von  Artikeln  der  Gött.  gel.  AnielgeH  verboten.  = 


VUeakeekf  C.  C,  Versieg  aangaande  een  onderzoek  in  de  archie- 
veo  van  Rusland  ten  bate  der  Ned  e  r  lands  che  gescbiedenia. 
Of)  laet  der  regeering  ingesteld.  i*GnTenbage.  1891. 

Unter  den  Staaten,  welche  mit  besonderem  Eifer  danach  streb- 
ten, möglichst  fruli  mit  dem  Reiche  von  Moskau  in  nahe  Verbindung 
zu  treten,  nimmt  die  niederländische  Republik  eine  der  ersten  Stellen 
ein.  Schon  im  16.  Jahrhundert  segelten  ihre  SchÜo  ins  weifieMeer, 
selbst  die  heftigen  Kriege  in  Rußland  zum  Beginne  des  17.  Jahr- 
hunderts unterbrachen  kaum  diese  Besiehungen,  die  sich  sofort  mit 
größter  Lebhaftigkeit  erneuten,  sobald  die  Bube  im  Osten  wieder- 
hergestellt war.  Einen  deutlichen  Beweis,  wie  folgenreich  am  Zaren- 
hof diese  Verbindungen  nach  Holland  wurden,  bringt  die  berühmte 
Studienreise  Peters  des  Großen :  die  Werften  von  Holland  erschienen 
dem  Zaren  als  ein  wichtiges  Ziel  seiner  abendländischen  Fahrt. 
"Während  seines  ganzen  T.pbfns  bewahrte  er  den  holländischen  Fra- 
gen warme  Theilnahnie,  und  in  den  Niederlanden  suchte  man  stets 
sorgfältig  russische  Interessen  zu  schützen. 

üeber  diese  Verhältnisse  hatte  bereits  im  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts Jac.  Scheltenia  wertvolle  Matenaiieu  geliefert.  In  seinem 
Werk:  Rusland  en  de  Nederlanden  behandelte  er  im  Jahr  1817  in 
Bd.  I  die  Geschichte  des  17.  Jahrb.,  in  Bd.  2-^  die  Zeit  Peters  d.  Gr. 
Besonders  für  den  ersten  Band  faenutste  er  die  damals  ans  Paris 
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zurückj?eholten  niederländischen  ArchiTalien,  am  welchen  man  da- 
durch belehrende  Auskunft  erhielt. 

Es  konnte  keinoni  Zweifel  uiiterliefren .  daß  es  lohnend  sein 
werde,  zu  untersuchen,  welchen  Niedt-rschlufi  jene  russisch-liolliindi- 
schen  Beziehungen  nach  der  andern  Seite,  in  den  russischen  Ar- 
chiven, zurückgelassen  hatten.  Dieser  Frage  geht  Herr  Dr.  Uhlon- 
beck  nach  und  bietet  uns  Mittheilungen  aus  russischen  Sammlungen. 
In  liebenswürdiger  Weise  ist  ihm  überall  der  Zutritt  zu  denselben 
gewahrt  worden,  nnhehindert  hat  er  sie  benuteen  kdnnen.  Da  die 
mssisehen  Miaterialien  zumeist  auch  in  ruasiacher  Sprache  geschrie- 
ben sind,  diese  aber  in  den  Sfiederlanden  fast  gar  nicht  beltannt  ist, 
80  hat  der  spracUnindige  Bearbeiter  alle  seine  russischen  Vorlagen 
ins  hollandische  übersetzt  Eine  schwere  und  sehr  verantwortliche 
Arbeit 

Das  Buch  beginnt  mit  einer  ausführlichen  Einleitung.  Was 
man  hier  vermißt,  ist  scharfe  rracisierung  des  Thema.s,  der  Titel  des 
Buches  genügt  nicht  allein.  Erst  gegen  Ende  des  Werkes  heißt  es 
pag.  22.3 :  maar  het  niij  opgedragen  onderzoek  hetrof  de  Russische 
arcliivalia,  van  belang  voor  de  Nedeiiandsche  geschiedeuis.  Für  den 
niclithoUändischen  Leser  ware  reichere  Nachricht  durchaus  erwünscht 
gewesen.  Sodann  hätte  angegeben  werden  sollen,  in  welcher  Weise, 
in  welchem  Umfang,  nach  welchen  Gesiditspnnkten  das  Material  be- 
arbeitet wurde,  lieber  Aufgabe  und  Methode  spricht  sich  der  Verf. 
nicht  bestimmt  genug  ans. 

Fttr  sein  Werk  hat  Dr.  Uhlenbeck  Sammlungen  durchmustert  in 
Petersburg,  Moskau,  Dorpat  Die  weitaus  ergiebigste  Quelle  war 
das  Archiv  des  Ministeriums  der  auswärtigen  Angidegenheiten  in 
Moskau,  dag^en  brachte  das  Archiv  des  Marine-Ministeriums  in 
Petersburg  nur  spärliche  Beiträge.  Die  Sammlung  der  Papiere  De 
la  Gardie  in  der  Universitäts-Bibliothek  zu  Dorpat  ist  nnr  trestreift. 
nicht  erschöpft ;  sie  steht  auch  nach  Provenienz  und  Sprache  den 
andern  hier  behandelten  Sammlungen  fern,  ist  freilich  für  das  17. 
Jahrhundert  auch  fUr  die  Geschichte  der  Niederlande  von  beträcht- 
lichem Werth,  der  in  jüngster  Zeit,  nach  dem  Besuche  des  Dr.  U., 
durch  neue  Funde  und  Ergänzungen  in  den  Jahren  1891  und  1892 
noch  wesentlich  erhöht  worden  ist").  —  Wenig  bot  die  6fientUche 

1)  pag.  128,  10  Bchenit  eine  Verwechselung  vorzuliegen;  155,3  ist  anstatt 
Jtmsische  koning  zn  losen  Prtiimi'-rhc  l-oninrß,  71  «find  die  DaticrLiii^cii  iiirlit  klir. 

2)  Nicht  erwähnt  ist  eine  üaudscbrift  der  Uuiv.-bibi.  Dorpat,  die  iur  hol- 
lindlicbe  Oetebrten-  und  ünivenitftfagctebiebte  von  Werth  tein  dSrfle:  Cod. 
Ho.  61.  fbl.  Ooninerciuni  epistolicilin  Martini  Schookii.  Dieser  1614  in  Holland 
geboren,  war  J640— ltia4  Proftetor  in  Qroniugeo,  f  1660  in  Fnnktert  a.0. 
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Bibliothek  in  Petersburg;  man  b&ttemebr  Ausbeute erwirtet,  nament- 
fieb  aus  jenen  Brie&cbaften  dea  16.  Jabrb.,  die  am  Ende  des  Torigea 
in  Paris  gerettet  wurden  und  nach  Petersborg  gelangt  Bin  !  '  v  Der 
Verf.  gibt  pag.  5  einige  Briefe  aus  dieser  Collection,  doch  erscheint 

ef  fraglich,  ob  die  angeführten  hieher  gehören,  auch  ist  nidit  ge- 
sagt, woher  die  Inbalts&ngaben  staounen,  unter  denen  sie  angeführt 
werden. 

Somit  ist  die  vorliegende  Arbeit  last  ganz  aus  Forschungen  im 
großen  nissischen  Reichsarchiv  in  Moskau,  wie  man  dasselb»  hillig 
ueüiitiu  iiarl,  hervorgegangen.  Eb  wäre  verdienstlich  gewesen,  zu- 
mal gegenillier  dem  apeeiellen  Leaerkreis,  fbr  welchen  der  Verf. 
Bchrieb,  bitte  dieser  snra  Beginn  seiner  Darstellung  einige  allge- 
meine Bemerkungen  ttber  die  speeieHe  Abtheflung  geliefert,  aus  wel- 
cher er  &Bt  sämmtliche  folgende  MittheOungen  entnahm:  ob  sie  fBr 
vollständig  au  gelten  hat,  welche  Form  die  benutzten  Uteren  Aeten- 
stücke  tragen,  wie  weit  sie  von  den  abendländischen  derselben  Zeit 
abweichen  sodann:  welche  archivalische  Arbeit  ist  ihnen  bisher 
zutheil  geworden,  konnte  sich  der  Verf.  auf  Vorarbeiten  stützen, 
haben  etwa  solche  die  Form  seiner  Publication  beeinflußt?  <^o4?en 
Ende  des  Buches  stößt  man  uuvermuthet  auf  eine  bezügliche  Be- 
merkung, eä  heiüt  auf  pag.  223:  Den  catalogus  der  >HoUaudsctt6 
zaken<  van  het  Archief  van  Buitenlandsche  zaken  te  Moskou  heb  ik 
niet  verder  dan  tot  1742  uagegaan.  Wann  und  von  wem  dieser 
Catalog  gefertigt  worden,  ist  niidit  mitgeCheflt,  auch  nicht,  ob  ihm 
Regesten  entnommen  worden.  Geht  derselbe  etwa  auf  Arbdten  zu- 
rück von  Bantysch-Kamenski? 

Nicht  untersucht  ist  die  Frage,  ob  dieses  russiaehe  Archiv- 
material bereits  früher  liteiarisch  verwerthet  worden  ist,  ob  nament- 
lich die  russische  Forschung  dasselbe  bereits  herangezogen  hat.  Ist 
diese  Unterlassung  methodisdi  nicht  zu  billigen,  so  hat  sie  auch 
materiell  geschädigt.  Nur  ein  paar  der  bedeutendsten  Werke  seien 
angeführt.  Ustra'lnw  in  seiner  (leschichte  der  Regierung  Peters  d.  Gr. 
citiert  im  Urkundenbande  IV,  2  mehrere  Schreiben  des  russischen 
(iesaiidLen  Matwejcw  (cfi .  jjagg.  146,  161,  199,  297),  die  Dr.  T'hleu- 
beck  nicht  erwähnt,  obgleich  er  für  das  erste  Jahrzehnt  des  Iti.  .iuhr- 

8cb«»okiiia  ein  wharfiiaaigcr,  gelehrter,  aber  aneh  itrritaftohtiger  Hatin  wurde 

vor  allem  berübmt  durch  seine  Polemik  gegea  Cartesius  und  aeioe  Deductionen 
iilif^r  liie  CapitelsgUter.  Der  Dorpater  Uuiul  cuihuU  weit  Uber  bumlert  ati  ihn 
gerichtete  Originalbriete,  besonders  auH  der  Zeit,  wo  ächoolcius  Protcssor  in 
Oroniogen  war,  von  Cellarios,  Scbwaadias,  Bertlingk,  Jaussouiua,  labrajidt,  Lud- 
wig Graf  Nmmb  v.  r.  a. 

1)  Cfr.  aniae  Aagaban  Unftber  in  Gott*  |oL  Ans.  1874  pag.  649. 
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hunderte  ?or  allem  Depeschen  dieses  Diplomaten  übersetzt.  —  Noch 
wichtiger  ware  die  Berücksichtigung  der  Geschichte  Rußlands  von 

Solowjew  gewesen.  Dieser  Autor  ^x'ihi  besniulers  in  den  spitern 
Bänden  vielfach  sehr  umfangreiche,  fortlaufende  Actenreferate.  Em 
solches  ist  z.B.  nuvh  Rd.  15,  50flF.  geliefert,  wesentlich  auf  Grund 
der  Berichte  des  erwühnten  Gesandten  Matw^jew.  Hier  heißt  es 
pag.  54  zum  Jahr  1701:  Im  Anfang  Juli  kam  Wilhelm  III.  in  den 
Haag:  in  der  Audienz,  welche  Matwejew  bei  ihm  hatte,  versprach 
der  König  »alle  Mittel  amowenden  IQr  eine  gedeihliehe  Fortdauer 
der  Freundschaft  mit  dem  Zaren<;  er  befahl,  Peter  mitcutheaen, 
dafi  er  den  Kurfürsten  von  Brandenburg  besenden  wolle  zum  Zveck 
der  Vermittlung,  und  daß  er  sich  bemühen  werde,  die  Sache  in  die 
beste  Ordnung  £U  bringen.  Und  weiter  erzühlt  Solowj^,  wie  Mat- 
w^ew  über  die  großen  Dienste  berichtet  habe,  die  der  Bürger- 
meister von  Amsterdam  Witsen  geleistet,  indem  er  die  Zusendung 
der  Hilfe  an  Scliweden  drei  Monate  verzögert  hätte,  wodurch  Witsen 
selbst  freilich  in  sflnvoroTi  Verdacht  f^erathen  üe\ .  und  worüber  der 
schwedische  Oesandtc  Klaije  erhoben  habe;  als  endlich  doch  Gelder 
dem  Schweden  geschickt  wären,  habe  <\or  Staatspeusiouär  an  Mat- 
wejew erklärt,  es  seien  nur  einige  tau.>tu(l  Thaler  gewesen,  sie  soll- 
ten nicht  zum  Kriege  gegen  Kui>lnnd  dienen,  sondern  nur  ein  Ge- 
schenk sein  etc.  —  Solche  Nachrichten  waren  doch  auch  für  die 
niederiSndiflche  Geschichte  von  Bedeutung,  und  doch  fehlen  sie  bei 
Dr.  UUenbeck. 

Gans  besondere  Aufmerksamkeit  wendet  der  Verl  mit  ? ollem 
Recht  den  mssischen  Eigennamen  zu,  er  bringt  sahireiche  Verbesse- 
rungen zu  Scheltema's  Angaben,  der  aus  abendländischen  Berichten 
schöpfte,  welche  solche  Namen  ja  noch  heute  arg  verunstalten. 

Vor  allem  will  der  Verf.  die  politischen  Vorgänge  verfolgen, 
weniger  die  Handelsbeziehungen,  denn  über  diese,  sagt  er.  dürfe 
man  bahl  ein  Werk  des  IT.  Uljanicky  erwarten.  (ia<  die  Zeit  Peters 
betrachten  werde.  AImm  gerade  die  merkantile  Entwicklung  der 
vorauspreheaden  Periode,  des  17.  Juhrh.,  bietet  iioiies  Interesse,  wie 
schon  das  Werk  Scheltema's  lehrt.  Denn  in  der  politischen  Ge- 
schichte berühren  sich  Moskau  und  die  General-Staaten  in  dieser 
Zeit,  wie  der  Verf.  sdbat  in  der  Einleitung  bemerkt,  doch  unmer 
nur  spontan,  oberflächlich :  selbst  die  schwedische  und  pohlische  Po- 
litik führt  nur  zu  Yorflbergehenden  Verhandlungen,  nicht  zu  dauern- 
den Verbindungen.  Was  aber  immer  wieder  beide  Nationen  emander 
zuführt,  süid  die  Fragen  über  die  Sicherheit  des  Weges  von  Amster- 
dam nach  Arcluui^^el,  Moskau,  bald  weiter  nach  Persien,  über  die 
Höhe  der  Zölle,  über  die  Ausfuhr  von  Korn,  Salpeter  etc.  Und  dem 


Digitized  by  Google 


Uhlenbeck,  Verslag  aaogaaode  eeu  ooderioekin  de  arcbieveo  ran  Riuiandetc.  70l 


treten  Wilnsche  ans  dem  Osten  entgegen  nach  Eisen  und  Waffen, 

nach  Meister  und  Ldirer.  Zahllos  sind  die  Geauchc  dt^i  hoUiindi- 
Bchen  Kaulleute  um  zariscbe  Sicherbeitsbriefe ,  um  Ermäßigung  des 
Zolles  in  ähnlicher  Weise  wie  die  englischen  Kaufleute  sich  dessen 
erfreuten.  Und  was  den  Fin/plncn  bekümmerte .  beschäftigte  auch 
die  Staaten:  bald  in  einiacheiei  Form,  durch  Rennboten,  Couriere, 
bald  in  feierlichster,  durch  stattliche  Gesandschaften,  die  sich  noch 
unter  wcitliiutigeni  orientalischem  Ceremoniell  bewegten,  verhandelte 
man  dieselben  Fragen  des  Verkehrs  und  Handels. 

Waren  diese  Thatsacbeii  anch  im  Ganzen  nicht  unbekannt,  ist 
hierüber  besonders  in  der  mssischen  Literatur  auch  schon  gehandelt 
worden,  so  war  eine  Vermehrung  des  Materials,  eine  Durchmusterung 
der  russischen  Archive  nodi  immer  von  Werth,  nnd  Hr.  Uhlenbeck 
hat  nicht  nur  sdnen  Landsleuten  einen  guten  Dienst  geleistet,  indem 
er  auf  die  Fülle  dieses  Stoffes  hinweist.  Aber  man  kann  den  Wunsch 
nicht  unterdrücken,  daß  diese  Mittheilungen  für  (his  17.  Jahrb.  um- 
fangreicher, sachhch  voller  wären.  An  gedruckte  Archiv-lnv(Mitare 
legt  man  einen  hohem  Maßstab.  Man  lernt  nicht  genug,  wenn  es 
z.H.  seit  Ifi.Ki  tortlaiifend  Jahr  für  Jahr  heiüt:  Zaken  betreffende 
verz.oekschriftea  van  Hollanders  te  Moskou  om  brieven  van  vrijge- 
leide.  Wird  dann  1040  hinzufiefü^^t :  Hrieven  van  den  T.saar  aan  de 
wajewoden  van  Archangel  en  Kola  un  de  antwoordcu  daarop,  so  darf 
man  doch  nur  vermuthen,  daß  hier  auch  holländische  Sachen  be- 
sprochen sind,  Uber  den  Inhalt  wird  nichts  gesagt ;  und  die  Angabe 
zu  1663  Dec  16?  —  Man  wttnscht  häufig  ausführlichere  Bfittheilun- 
gen,  ahnlich  denen  zu  1625  ttber  politische  Berichte  an  den  Zar, 
über  Komausfuhr,  1636  ttber  Werideute  fUr  die  Eiseniabriken  in 
Tula,  Uber  Salpetei Fabrikation  etc.  Die  reichen  Nachrichten,  die  der 
Verf.  über  die  russischen  Gesandtschaften  von  1645  und  1662  bietet, 
sind  werthvoll,  belehren  nicht  nur  iäbet  die  Starrheit  des  Cere- 
moniells,  sondern  zeipen  zncrlcich.  daß  man  sich  in  Holland  diesem 
fügte,  weil  man  den  Beziehungen  zu  Kurland  so  hohe  Bedeutung 
beilegte. 

In  hervorragendem  Tirade  berücksichtigt  der  Verf.  die  Zeit  Pe- 
ters d.  Gr.,  sie  steht  im  Mittelpunkt  der  Arbeit,  gibt  derselben  das 
Schwergewicht.  Die  Nachrichten,  die  er  aus  dieser  Periode  bei- 
bringt, sind  anslührlich,  beachtensweith.  Schon  1678  hatte  die 
die  niederländische  Bepublik  einen  ständigen  Besidenten,  Keller,  in 
Moskau  ernannt  Erst  ganz  gegoi  Ende  des  Jahrhunderts,  nach  der 
groflen  zsriaehen  Reise,  folgte  Rußland  diesem  Beispiel:  1699  wurde 
Anditi  Artemönowitsch  Matw^jew  als  erster  ständiger  Vertreter  [des 
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Zaren  in  den  Haag  gesandt*)  (cfr.  Schdtena  3,  438),  und  blieb  ia 
dieser  Stellnnf?  bis  mm  Jahr  1712.  Er  war  der  Sohn  des  berühm- 
ten russischen  Staatsmannes  Artemon  f^ernf^jewitsch  Matwejew,  des 
Freuiides  der  Ausländer  in  «lessem  Hause  die  Mutter  Peter«  er- 
wachsen war.  Wir  wissen,  daii  der  Vater  den  Sohn  hatte  fremde 
Sprachen  lernen  lassen  und  hören  später,  daß  dieser  Latein  sprach 
und  schrieb  -).  Aber  schwer  nur  findet  sich  der  neue  Diplomat  in 
seine  Aufgabe,  wiederholt  sucht  er  in  den  ersten  Jahren  den  RaUi 
des  mit  Rußland  in  ludien  BeMmigai  stehendea  BürgermeisleiB 
Ton  Amsterdam  Witsea. 

Eine  wirklich  grolle  Fngß  trat  an  den  rasaiaelMn  Gesandten 
1706  heran:  Karl  Xn.  Iiatte  SacJisen  lieeetzt,  den  Frieden  von  Alt* 
RanstSdt  erzwungen;  August  sollte  alle  Verfllgangen  des  Gegners 
anerkennen,  das  Bündniß  mit  dem  Zaren  lösen.  Den  Seemächten 
lag  alles  daran,  den  Schwedenkönig  mögUcbst  bald  wieder  in  den 
Osten  zuriickzuschieboTi.  der  Zar  hatte,  wenn  er  den  Frieden  nicht 
erlantren  konnte,  den  nicht  minder  lebhaften  Wunsch,  seinen  Gegner 
möglichst  lange  im  Westen  gefesselt  zu  sehen.  Matwejew  suchte 
Marlborough  zu  gewinnen"),  verschämt  nahm  im  April  17ü7  der 
nach  Geschenken  lüsterne  Herzog  das  werthvolle  >kleinoo(l  van  Z, 
Majesteit  met  het  portret<,  daä  der  Gesandte  im  Namen  seines  Her- 
ren ttberreiefate,  bethenerte  seine  Ergebenheit  gegenflbtt-  dem  Zaren, 

nnd  war  glücklich,  als  endlich  die  schweren  liifihelUgkeiten  swi* 
sehen  Karl  nnd  dem  Kaiser  gehoben  waren  und  der  Schwede  nach 

1)  Matwt'jew  trat  se'we  Heise  nacli  Tlollanri  itbrr  PI*  slaii  nnd  Ripa  an.  Ihu 
begleitete  seioe  Frau  »eiue  ao«b  joage  und  wolgestaltete  Dame,  die  sich  nicht 
tuagern  wider  die  eonst  bei  dieser  Nation  abliebe  Manier  sebeii  UAu.  Der  Qe* 
nndte  wurde  ia  Big»  Merlidh  eingeiiolt,  wofür  er  «eioeii  Dank  abekattate,  der 
Rath  beschloS  die  Frau  »mit  etwas  zu  regaliren«,  fibersandte  eine  betr&chtliche 
Menge  Confect.  Bald  aber  gerieth  Matwejew  wepen  Opldforderungen  in  Stroit, 
besonders  als  er  den  Aospracb  erhob,  die  schwedische  Regierung  solle  far  ibu  die 
Fracht  des  Sebiffee  beiableii,  mit  dem  er  den  grAtten  Tbdl  edaer  Suite  nad 
Bagage  nach  Holland  zu  sendeD  gedaebta.  Die  Fraehtoaltosten  beliefeo  eteb  auf 
4000  i\.  hnU.  Vgl.  die  interessante,  soeben  erschienene  Schrift:  Bergeagrün,  Die 
groSi'  mo«fkowiti8che  Ambaasade  von  1697    Ripa.  pa^g.  67.  89. 

2)  Lyseck  berichtet  1675  von  Artcm.  Matwejew :  aoim  ktc  fiiium  suum  . .  , 
üb  txUH»  pnufteH»  monm  Nttgummm  . . .  «oMsoai  faeU  «aMbtn.  Hermamt 
8,  774.  -  ühlenb.  74 ;  Solowjöw  16,  56. 

n)  Cfr.  pag.  94.  —  Im  Nov  !70S  erhÄlt  Matwejew  den  Befehl,  nach  England 
zu  gehen  und  alles  drauisusetzeu,  daü  die  Königin  den  Frieden  vermittele;  wenn 
nOtbig,  die  Ifinister  mit  Qeld  za  gewinnen,  Mariborongh  200000  leflmki  sa  ver- 
•predien.  Die  KSoigin  antwortete  ent  in  Sqit.  1707  mit  iohalttteareii  PliraMa* 
ohne  der  Friedens vermittlonf  aoeb  aar  la  gedenimi.  Uitriiow  4^  1»  616;  am- 
fbbrliob  Solaiijew  15»  186. 
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Osten  abschwenkte Bf atwejew  hat  gegen  diese  Politik  anzuküinpfen 
gesucht :  noch  1708  Äug.  27  Jiatten  die  Herren  Staaten  den  König 
Stanislaus  nicht  anei  kaiiiit.  den  Frieden  von  Alt-Ranstädt  nicht  garan- 
tiert; sie  waren  den  russischen  Wünschen  zugänglich,  der  wichtig© 
Handel  nach  Moskau  wirkte  namentlich  in  Amsterdam.  Wesentlich 
anders  tnglaiui  :  Marborough  versprach  noch  ttu  Mai  1709  doch  nur, 
daß  man  in  Betreff  der  neuen  Verbindungen  Peters  mit  August  dat 
door  de  Tingen  zullen  zien.  pag.  101. 

Ueber  diese  Beziehnngen  und  Sefawierigkeitfln  hatte  bereits 
Scheltema  mancherlei  erzählt,  namentlieh  anch  fibez  die  Persönlich- 
keit Matv^jew's.  Dazu  trel»  nan  bier  ans  msBisehen  ArchiTalien 
mehrfach  umfangreiche  Beiträge.  Ihre  FOlle  ist  für  versehiedene 
Zeiten  selir  verschieden,  wesentlich  abhängig  vom  Aufenthaltsort  des 
Gesandten.  Im  Jahre  1705  wurde  dieser  nach  Frankreich  geschickt, 
1707  nach  England,  daher  sind  für  diese  Jahre,  und  ähnlich  für 
1710  nur  weniu*'  Berichte  hier  mitfiorbcilt  obgleich  im  letztem  Jahr 
die  auf  die  nurJischen  Verhältnisse  bezügliche  Arbeit  im  Haag  be- 
sonders lebhaft  war.  Was  Vertreter  des  Gesandten,  wie  1706  der 
Ge8andtisihait.s->r.  u  tar  Nicol.  St  hwinnner  iu  dessen  Abwesenheit  nach 
Moskau  berichten,  erfahren  wir  nicht. 

Im  Ganzen  muß  man  doch  über  die  vom  Verf.  anseinaaderge- 
legte  Correspondenz  des  Geeandten  Matwejew  sagen,  daß  sie  im 
Grunde  inhaltlidi  nicht  viel  neues  bringt  Verhältnisse  und  Personen 
erklaren  das.  Es  war  der  erste  Versuch  Rußlands  in  den  Westen 
einzutreten.  Noch  aber  war  die  Entechflidnng  nicht  gefallen,  noch 
beherrschte  der  Zar  nicht  die  Lage,  noch  glaubte  man  dessen  Ver- 
treter wenig  Gehör  schenken  zu  dürfen,  mochte  dieser  an  der  politi- 
schen Börse  Europas  im  Haag,  mochte  er  in  Paris  oder  London  den 
großen  Staat«männern  der  Zeit  gc^'enüberstehen.  Der  Kathspensiouär 
hatte  für  ihn  freundliche  Worte,  der  englische  Herzog  höfliche  Phra- 
sen, aber  weder  der  eine  noch  der  andere  band  sich  durch  be- 
stimmte Versprechungen.  Die  Stellung  Matwejews  war  nicht  leicht 
er  sah  auch  nicht  tief  genug,  erfuhr  niclit  immer,  was  er  sollte,  son- 
dern nur,  was  man  ihn  wissen  lassen  woUte,  man  verstand  seine 
Hand  fernzuhalten  von  den  veraehlungenen  Fäden  des  westeuropäi- 
schen diplomatischen  Netzes*).  £b treten  unsindenCorrespondenzen 

1)  Solowjew  15,  317. 

2)  Auch  ao  äaaQxiellen  Notiien  litt  Matwejew,  siß  babea  zu  bittereu  Cor* 
retpoadcnnn  swiscbeii  MotkM  luid  London  gofilhrt.  OhlentMd  60.  Solowjew 
16,  818,  NoOTden  8,  4S7. 

3)  Cfr.  den  Vorschlag  Patkuls  an  Golowin  1704.  Mai  31.  iibcr  die  Orfraaisa- 
tiou  der  russischen  diplomaUscheu  Vertretttqg,  womcb  ein  pleoipoteotiiihaa  g«no> 
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jener  Jahre  fort  und  fort  die  großen  Srhwieripkeiten  entgegen,  den 
Oststaat  in  da?  Getriebf  ies  Westens  ciri/  utiiliren ,  namentlich  was 
der  Zar  wünschte,  die  Aiünabme  in  die  groite  weltliche  Allianz  durch- 
zusetzen. 

Der  Umschwung  der  allgemoineu  Verhältnis^  übte  dann  noth- 
wendig  auch  Einfluß  auf  die  rassisch-niederländischen  Beziehungen. 
Die  Yerbiltiusse  werden  beBseff  die  Uittheilungen  reicher,  inhalts- 
ToUer,  ab  im  Jahr  1711  die  Vertretung  dee  Zaren  im  Haag  all- 
mählicli  an  deo  Fttrsten  KnriUdn  iibergebt,  der  anfünglicli  Matw^jew 
beigeeent  ivird,  bald  ganz  an  seine  Stelle  tritt  Ein  Mann  voll  Geist, 
gewandt,  wol  unterrichtet,  so  bezeichnet  ihn  ein  trefflicher  zeitge- 
nössischer französischer  Beobachter'),  dabei  in  diplomatischen  Ge- 
schäften nicht  ohne  einige  Erfahrungen.  Und  dazu  hatte  er  eine 
andere  politische  Basis  als  sein  Vorgäng«»r  Die  Schlecht  bei  Poltawa 
war  ge^chlap-cn  als  Kurakin  in  die  Oe  i  h  iite  eintrat;  das  Bewußt- 
sein der  groben  Erfo1t.'e,  daß  der  (le^^nier  niedergeworfen,  darauf 
Liv-  und  Estland  erwürben  worden,  erfüllt  bereits  das  erste  ihn  be- 
treffende, hier  pag.  106  nulgetheilte  Document.  Die  Instruction, 
welche  Kurakin  im  October  1711  erhält:  mischt  sich  der  Westen 
nickt  in  den  nordiaeben  Krieg,  so  werde  der  Zar  anch  dem  franiS- 
siscben  fem  bleiben;  docb  difarfe  der  Frieden  auf  dem  einen  Kriegs- 
Schauplatz  die  Fortdauer  des  Krieges  auf  dem  andern  nicht  hindern. 
Man  siebt,  Rußland  ftlblt  sich  jetst  dem  Westen  ebenbürtig.  Dessen 
Politik,  die  1710  zum  Haager  Concert  geführt  hatte,  den  nordischen 
Krater  in  sich  selbst  ausbrennen  zn  lassen,  war  nicht  durchführbar. 
Wol  betonte,  so  heißt  es  pag.  177,  Prinz  Eugen  noch  1714  gegen- 
über Villars  diesen  Standpunkt,  aber  der  schwedische  König  hatte 
sich  dagegen  gestellt,  und  der  Zar  begnügte  sich  bald  mit  jener 
1711  gezogenen  Grenzlinie  nicht  mehr.  Seine  Pläne  griffen  in  den 
folgenden  Jahren  weit  nach  Westen  hinaus,  seine  Truppen  über- 
schritten liie  Oder,  seine  Flotte  lap  vor  Kopenhagen,  immer  leb- 
hafter wurde  seine  Verbindung  uiil  ilen  Mächten  des  Westens.  In 
gewissem  Sinne,  darf  man  sagen,  wurde  der  nordische  Krieg  erst 
jetzt  ein  wiiUich  europlUacher.  Die  Geschichte  dieses  Krieges  ist 
noch  zu  schreiben,  und  in  Betreff  der  zweiten  Hälfte  desselben  ist 

ralis  erDannt  werden  soll.  Patkul,  Berichte  an  den  xariscbeo  Hof  1,  204.  Ustrip 
low  4  I,  392.  Wiederholt  klapt  Patkul  dem  KaDzler,  daS  die  zarische  Rc^e« 
niog  im  Haag  aicht  got  vertreten  sei.  Bericiite  1,  271.  298.  303.  Der  Zar  war 
offttter  aatoer  Aasldit,  Ibm^nr  bHab  aber  «ia  lHunduit  ia  mUmt  Stelliuig. 
Baitudoi,  dnreh-dieZariit'lliitlerNatelit  TemilCeli,  Alto  penöBliclie  Beadiimfaa 
SVischen  Herr  und  IMencr? 

l)  St.  Simu  Im  Henoaim  4,  308.  —  Solowjew  16,  808. 
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uiBere  EenntniO  noch  vielfach  schwankend  und  lückenhaft.  Sichere 
Archivnachrichten  werden  daher  für  diese  Periode  gern  willkommen 
geheißen  werden  und  wenigstens  für  die  erste  Zeit  dieser  CompU- 
cationen  bietet  uns  der  Verf.  mehrfach  solche  neue  Nachrichten. 
Freilich  ist  ihr  Zusammenhang  nicht  immer  klar  zu  erkennen,  rasch 
löst  ein  Project  das  andere  al).  wir  sind  leicht  erstaunt  über  die 
Schnelligkeit  des  Wechsels,  weil  wir  seine  Noihwcndigkeit  noch  nicht 
einsehen. 

Die  Hälfte  seines  Werkes,  pag.  106—222  hat  der  Verf.  diesen 
Vorgängen  in  den  Jahren  1711—1724  zugewiesen,  Tor  allem  berttck- 
siehtigt  er  die  Zeit  von  1711 — 1714.  Zum  eisten  Mal  ist  man  im 
eoropaiscben  Concert  YeranlaOt  mit  allem  Emst  auf  die  Stimme  Rnß^ 
lands  va  achten:  die  Terschiedensten  und  wichtigsten  Angelegen- 
heiten metdea  von  dem  gutunterriehteten  Gesandten  und  seinen 
Correspondenten  in  den  zahlr(Mchen  Briefen  verhandelt*).  Die  Nie- 
derlande sind  dem  Zar  aufrichtig  zugethan  (p.  179),  und  er  zeipt  sich 
voller  WolwoUen  gegen  die  Republik,  er  könne  ihr  den  Frieden  ver- 
mitteln, meint  er,  wol  auch  Trupinm  stellf^n.  Im  Mittelpunkt  der 
Interessen  beider  Theile  steht  natürlich  diu  Frage  nach  dem  Ab- 
schlüsse der  großen  Kriege,  untei  denen  alle  Staaten  leiden.  Man 
hofft,  besonders  im  Jahre  1713,  auf  beiden  Kriegstheatern  zugleich 
Kuhe  erlangen  zu  können.  Zahlreiche  Entwürfe  tauchen  auf,  bald 
für  Sonder-,  hold  fttr  Gesammtfrieden.  Anch  der  Zar  ersehnte  den 
SchluO  und  ist  zu  großen  Zugeständnissen  bereit.  Sehr  wUnschte  er, 
der  Westen  möge  fttr  ihn  eintreten,  ihm  seinen  Gewinn  sichern: 
Liv-  und  Estland  waren  sein  Besitz,  aber  so  lange  Schweden  die 
Abtretung  weigerte,  noch  nicht  sein  Eigenthum.  Dure  Zugehörigkeit 
ist  wieder  einmal  die  Fi  a^e.  die  für  den  Nordosten  Europas  auf  dem 
ersten  Phw  steht,  und  für  die  der  Westen  die  lebhafteste  Theil- 
nahme  zeigt. 

Das  Vordi  ingen  der  russischen  Waifen  ans  baltische  Meer  führte 
eine  völlige  Verschiebung  der  bisliPriL^en  Seewege  nach  Rußland 
herbei.  Sowol  durch  seine  natürhche  Lage,  wie  in  Folge  der  Politik 
richtete  Petersburg  Arrhanfrel  zu  Grunde.  Dem  holländischen  Kauf- 
mann kam  alles  darauf  an.  in  den  neuen  russischen  Häfen  dieselben 
Handelsvortheile  zu  erlangen,  deren  er  sich  beim  frühem  Verkehr 
im  weißen  Meer  erfreut  hatte.  Unnnterbrodien  gehen  neben  den 
politisdien  Verhandlungen  andere  her  Über  merkantile  Fragen.  Der 
Zar  betonte  die  Schwierigkeiten,  auf  diese  Wünsche  einzugehen ,  er 
sei  nicht  völlig  ungebunden,  könne  in  Folge  der  Gapitulationen  in 

1)  Nur  nmiigelt  wiederholt  dieAdretw,  nuw nntencheideiiiiebt  temer  tefa^rf 
die  Pertosen. 
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Riga  Uber  Hafen  und  Handel  nicht  beliebig  verfügen,  —  aber  er 
wäre  niebt  abgeneigt,  große  Concessionen  in  den  ZoUfragen  zu  ma- 
chen, sobald  die  Hochm(^[enden  dafür  die  Garantie  seiner  Eroberun- 
gen übernehmen,  wenn  möglich  aller,  im  äußersten  Fall  ist  der  Zar, 
noch  im  Jahr  1712,  zufrieden,  wenn  ihm  nur  Ishorien  und  KaretUen 
mit  Narva  und  Wiborg  sicher  verbürgt  werden;  für  Liv-  und  Est- 
land wollte  er  in  diesem  Fall,  wie  es  scheint,  sich  freie  Hand  vor- 
behalten >). 

Neben  all  den  Vcrhaiidliin}?en  goht  der  Kriej?  selbst  seinen  Gang 
weiter.  Die  russischen  Tnijipen  rücken  1712  vor  gepen  die  schwe- 
dischen Provinzen  an  der  Siulküste  des  baltischen  Meeres.  Die 
BundesgeTios^seii  des  Zaren  werden  zwar  besiegt,  trotzdem  aber  doch 
der  schwedische  Feind  zurückfredrängt,  Peter  j:;e\viiint  einijje  Vor- 
theile im  Felde.  Dringend  wünscht  er  den  Frieden  und  hofft  auf 
die  Verhandlungen  in  Holland.  In  Betreff  Uvlands  möge  Kur^Udn 
erklären,  der  Zar  beharre  bei  seiner  Absicht,  dasselbe  der  polnischen 
Krone  abzutreten  (Solowj^w  17, 13).  Doch  schreibt  dann  wieder 
1713  Januar  15.  der  leitende  sarische  liDnister  Galöfkin  aus  Rends- 
burg auf  Befehl  semes  Herrn  an  Kurikm:  sollten  bei  den  Friedens- 
▼erhandlungen  mit  Schwede  besonders  große  Schwierigkeiten  wegen 
Riga  entstehen,  und  wolle  man  dieses  weder  an  KuGhmd  noch  Polen 
übergehen  lassen,  so  möge  der  Gesandte  den  Gedanken  anregen, 
Riga  als  freie  Stadt  unter  polnischer  Protection  anzuerkennen.  Als 
Kurakin  diesen  Vorschlag  an  den  Rathspensioniir  brachte  und  dabei 
auf  das  Vorbild  von  Dan/ig  hinwies,  bezweifelte  der  erfahrene  uieiier- 
ländische  Staatsmann,  daß  Schweden  auf  Livland  verzichten  werde, 
zumal  es  wisse,  daß  die  Seemächte  leider  unter  einander  zerfallen 
seien,  und  er  \ennuthen  müsse,  daß  England  in  Sonderverhandlungen 
mit  Frankreich  eingetreten  sei.  Ck.  pagg.  143.  147.  —  England 
macht  in  der  That  bald  darauf,  im  Mu  1713  Miene,  Friedensver- 
handlungen  der  nordiachen  Staaten  in  Gang  zu  bringen,  die  hoUän« 
diflchen  Mmister  gehen  darauf  ein,  in  de  afwezigheid  van  den  Zweed- 
aehen  Koning  vinden  zü  niet  het  minste  bezwaar;  als  aber  dann  anf 
Englands  Betrieb  der  schwedische  Gesandte  zugezogen  wurde,  er- 
öffnete dieser,  es  könne  nicht  früher  vom  Frieden  die  Rede  sein, 
bevor  nicht  alle  Eroberunf^en  zurückgegeben  seien.  Der  Zar  wußte, 
daß  England  ihm  feindlich  sei.  Dem  hollandi.^chen  (iesandten  in 
Dänemark  erklarte  zu  Anfang  des  Jahres  1713  Peter  tSolowj^w  17,  28) : 
er  wäre  durchaus  zum  Frieden  liereit,  wenn  aber  die  anderen  Mächte 
ihm,  dem  Zaren,  mit  Drohungen  entgegentreten,  werde  er  ganz  LiT- 

1)  Pag.  124.  Der  betreffende  Satz  üb«r  Estland  und  Livland  ist  in  vor^ 
liegender  Ueberaetzuug  nicht  ganz  klar. 
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land  und  die  andern  eroberten  ProviiiM  80  verwüsten,  daß  nicht  ein 
Stein  auf  rlem  andern  bleibt;  dann  werde  weder  Schweden  noch  ir- 
gend ein  anderer  Anspruch  auf  ir^'end  etwas  erheben 

Alle  diese  Vorschläge,  und  noch  eine  Reihe  aiKicrcr  Cnnibinationen 
tauchen  auf,  so  1714  der  Plan  eines  allgemeiiieii  Friedeuscongresses 
zu  Braunschweig  unter  Vermittlung  des  Kaiserf?.  sie  alle  konnten  nur 
wenig  Erfolg  haben,  so  lange  der  Krieg  selbst  furtspielte,  und  die 
Entscheidung  schlieinich  doch  bei  dem  unberechenbaren  Schweden- 
kdnig  lag,  der  noch  immer  in  der  Türkei  saß. 

Für  diese  FdedensTerhandlnngen  der  Jahre  1711--1714  liefert 
▼erliegendes  Buch  Materialien,  nicht  nur  fOr  die  Verhandlungen  ttber 
die  nordische  Frage,  auch  Dir  die  über  den  Westkrieg.  Wer  diese 
Vorgänge  studieren  will,  wird  dieses  Werk  nicht  übersehen  dürfen. 

Mit  dem  Jahre  1715  hSrt  die  Fülle  der  Nachrichten  auf,  wie 
sie  der  Verf.  für  die  vorausgegangenen  Zeiten  geboten  hatte.  Was 
folgt  ist  spärlich  und  von  wenig  Belang,  wenn  sich  auch  noch  ein- 
zelne werthvolle  Bemerkungen  finden :  so  ul)er  die  fortdauernde 
Spannung  Englands  r.w  Rußland,  über  den  Handel,  über  den  aus  der 
rus«is(lH!n  Historiographie  bekannten  hannoverschen  Secretär  Weber 
u.  a.  Warum  plötzlich  hier  diese  Kürze  des  Berichts  eintritt,  ob  im 
Archiv  das  Material  ärmer  wurde,  oder  ob  der  Verf.  nur  das  vor- 
handene anders  beoutste,  ist  nicht  gesagt.  Es  werden  von  ihm  für 
die  folgenden  Jahre  zahlreiche  Goncepte,  Briefe,  Protokolle  etc.  von 
Peter  und  seinen  Diplomaten  KurAkin,  Dolgorüki  n.  a.  registriert, 
was  sie  enthalten,  ist  nicht  angegeben.  Lag  seihst  fttr  das  Jahr 
1717,  wo  der  Zar  in  Holland  war,  nicht  reicherer  Stoff  tot?  Man 
vermißt  durchaus  überall  der  genauem  Mittheilungen. 

Noch  summarischer  sind  die  Auszüge  für  die  Zeit  nach  dem 
Tode  Ppters  172').  Die  holländisch-russischen  Beziehungen  streifen 
je  länger  je  mehr  den  politischen  Charakter  ab.  Wn]  spi  der  Han- 
del noch  lebhaft  gewesen,  erklärt  der  Verf.,  aber  diesen  Verbindungen 
nachzugehen,  oder  biograj)hisches  Material  für  ein/eine  Holländer  in 
Rußland  zu  sammeln,  wo  sie  sich  durch  das  ganze  18.  Jahrh.  noch 
zahlreich  finden,  wäre  nicht  Aufgabe  vorliegender  Arbeit  gewesen. 
Für  die  2Mt  von  1747 — 1779  werden  nur  einige  Bemerkungen  ge« 
geben es  folgen  dann  noch  Anszttge  aas  Briefen  des  mssischen 

1)  Aus  der  Depesche  war  bereits  liei  Solowjew  1.  c,  ein  zum  Theil  wört- 
licher Au8zu<?  gedruckt i  jetzt  steht  sie  auch  Uhleubeck  14ä,  aber  oboe  dea  letz- 
ten Schloisatz. 

3)  Dabei  wird  pAg.  280  das  nntiich  gnehriebene  Werk  erwihnt:  üeber  die 
bewaffnete  Neatralitat  rxir  See.  Petersburt;  1869.  D«S  der  Heramgeber  dei 
Werkes  der  Filurtt  Oboläuski  war,  bitte  hinaagefbgt  werden  können,  «owie  det 
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Consuls  in  Amsterdam  Oklocop  über  Haiidelsfra^en,  und  mit  dem 
Jahre  1796,  in  welchem  den  hollandischeu  Schiffen  die  russischen 
Häfen  geschlossen  worden,  hören  die  Auszüge  auf,  die  Dr.  ü.  russi- 
schen Archiven  entnommen.  — 

Die  vorliegende  Arbeit  hängt,  soviel  sich  erkennen  luL't,  zusam- 
men mit  verwandten,  die  in  den  letzten  Jahren  1886  ff.  mehrfach 
von  Holland  ans  onternommen  vnrden«  besonders  dnreli  Block  und 
Berns  in  deutschen  und  österreichischen  Archiven.  Fttr  den  hoDäa- 
disehen  Forscher  gebort  die  emzelne  Arbeit  in  die  Serie  hinein,  kann 
in  ihrer  Form  durch  diese  bestimmt,  auch  eriäutert  werden.  Aber 
solche  Publicationen  gewinnen  oft  eine  fast  größere  Bedeutung  för 
die  Geschichte  der  Länder,  wo  in  T^farbeiter  als  Entleiher  geweOt. 
Der  Forscher  hier  wird  und  darf  wünschen,  daß  nur  ein  wirklich 
sachkundiger  Fachmann  die  Hand  an  eine  solche  Arbeit  lege,  daß 
auch  der  einzelne  Theil  in  der  Vorm  möglichst  selbständitr  in  der 
Bearlit'itiing  wirklich  reif  sei.  Auch  m  vorliegendem  i'ail  glauben 
wir,  daß  aus  dem  Werk  das  Hrn.  Dr.  U.  immerhin  ein  Gewinn  der 
nissischen  Geschichtsforschung  zufällt.  Sie  heimst  den  Lohn  dafür 
ein,  daß  sie  die  ijchatzkammern  ihres  Landes  öffnete. 

Der  Arbeit  des  Hm.  Dr.  Uhlenbeck  ist  aber  noch  eine  Beilage 
zugefügt.  Es  folgen  nämlich  auf  Seite  242—272  von  dem  Biblio- 
tbekar-Gehilfsn  Hrn.  Benjamin  Cordt  in  Dornst  gearbeitete,  deutsch 
geschriebene  >Beiträge  zu  einer  russisch-niederländi* 
sehen  Bibliographie«.  Es  wird  hier  eine  Uebersicht  über  die 
russischen  Geschichtsquellen  und  Geschichtswerke  gegeben,  welche 
die  russi.sch-niederländischen  Beziehungen  betreffen.  Es  hätte  nur 
angeführt  werden  sollen,  daß  diese  Uebersicht  mit  der  Zeit  Peters  d.  Gr. 
abschließt ').  —  Im  Ganzen  ist  das  hier  gebotene  überaus  beachtens- 
werth.  Wer  sich  mit  Fragen  aus  dem  hezeichneten  Gebiet  beschäf- 
tigt, wird,  auch  wenn  er  der  russischen  Sprache  kundig  ist.  sicher 
hier  noch  manche  Belehrung  finden.  Hr.  Cordt  erweist  sich  als  ein 
tüchtiger  Kenner  des  iiltcren  russischen  bibliographischen  Materials. 
Er  führt  nicht  nur  die  l'itel  der  betreffenden  Werke  an,  sondern  er 
liefert  auch  ausführliche  Inhaltsangaben,  die  sich  mehrüuh  zu  kurzen 
kritischen  Spedaluntersucfaungen  erweitem.  Wir  fürchten  nur,  die 
Arbeit  kann  leicht  ttbersehen  werden,  da  sie  in  sehr  ttefremdender 
Weise  dem  Haupttheil  beigesellt  ist:  im  Titel  bezeichnet  sich  vor- 
liegendes Buch  nur  als  ein  Bericht  Uber  Untersuchungen  in  russi- 

diow  Arbeit  und  das  gauze  Thema  ciug(;bend  bcbaudett  ist  von  B«rgbohm,  Die 
bevaAnete  NeotraliUl.  Berlin  1884. 

1)  Den  Werke  von  Kostonirov  bitte  246  nidit  eb  eigenee  Capitd  eiiige> 
rtOBi  werden  Mllen. 
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sehen  Archiven,  erwähnt  dieser  Beilage  und  ihres  Ver&ssers  nicht; 
auch  auf  Seite  9,  wo  des  Hrn.  Cordt  in  anderem  Zusammenhang  ge- 
dacht istf  wird  von  seiner  Hitarbeiterschaft  nicht  gesprochen,  —  nur 

im  kurzen  Inhaltsverzeichniß  ist  die  BeiUge  und  ihr  Verfasser  auf- 
geführt. —  Auch  die  Ergebnisse  dieser  weitli vollen  Zugabe  sind 
nicht  soweit  in  den  Haupttheil  hineingearbeitet,  als  es  rathsam  ge- 
wesen wäre.  Das  hat  seine  Coiisequenzen  gehabt:  auf  pag.  3  wird 
von  der  im  Jahre  Ibat»  von  der  Bibh'otliek  in  Petpr«^hiircr  pnTorbeneii 
Handschrift  gesprochen,  welche  den  meik^vurdigeu  bericht  ilerkmanu's 
über  den  Zaren  Demetrius  enthält;  i^r.  U.  legt  mit  Hecbt  diesem 
Bericht  besonderen  Werth  bei,  referiert  ausführlich  über  ihn  und 
wünscht  pag.  4  eine  Edition  dieser  Quelle.  Auf  pag.  255  erfahren 
wir  durch  Hm.  Cordt,  daß  bereits  im  Jahre  1874  eine  solche  Edi> 
tion,  mit  ausführlichem  kritischem  Apparat  versehen,  erfolgt  sd. 
Nicht  einmal  eine  Fußnote  ist  an  letzterer  Steile  beigefügt,  die  das 
Versehen  auf  pag.  i  aufklärt 

Dorpat.  R.  Hausmann. 


Dvtter,  PVriJirianJ,  Zwei  F  o  r  r»  a  I  «i  a  r s  ü  n  r  (Hrdlfssaga  Gautrekssonar  itnfl 
Asnmadarsatia  kappaUaiia)  nach  Cod.  Holm.  7,  4".  Halle  A.S.  Max  Nie- 
meyer  l!S91.    Preis  4  Mk. 

Der  Name  F(» iinUltir.^öiiur  für  eine  gewisse  Classe  von  isländi- 
schen Sacas  ist  weder  alt  auch  bestimmt  genug.  Unter  dem  Titel 
loniiddar  i^uyur  Sunülaudn  edierte,  wie  bekannt,  C.  Chr.  Rafn  in 
den  Jaliren  1829  und  1830  eine  umfassende  Sammlung  von  isläudi- 
sdien  Sagas  verschiedener  Art.  Einige  sind  mythisch-heroischen  In- 
halts, auf  sehr  alten  Gedichten  basiert,  zum  Thefl  nur  prosaische 
Paraphrasen,  worin  Stücke  der  Lieder  hie  und  da  eingeschoben 
sind;  der  Art  sind  die  Vblsungasago,  die  Hdlfssaga,  die  Hervarar" 
saga.  Andere  sind  ziemlich  junge  (wohl  erst  im  12.  oder  13. 
Jahrhundert ,  wenn  nicht  noch  später)  frei  erfundene  abenteuer- 
liche Erzählungen,  welche  jedoch  gelegentlich  älteren  Stoff  ein- 
mischen: im  Mittelalter  wurden  solche  lygisögur,  >Lügensagas<  ge- 
nannt. Charakteristisch  tür  alle  diese  sogar  scheint  doch,  daß  sie 
wesentlich  vorgeschichtliche  Ereignisse  (daher  yfornöld  < , 
neuisl.  =  die  alte  Zeit)  erörtern;  der  Schauplatz  ist  in  der  Kegel 
der  Norden  (daher  >Nor(lrlanda<). 

Es  liegt  indessen  auf  der  Hand,  dab  es  sehr  unangemessen  sein 
muß,  unter  demselben  Namen  so  verschiedene  Sachen,  wie  die  wirk- 
lich alterthümlichen  mythisch-heroischen  und  die  neueren  lyyüögur, 
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ZU  vereinen.  Demnach  können  wir  die  Beibehaltung  des  Gfmein- 
namens  >Fornaldarsöpur<  nicht  gutheißen;  auch  bediente  sich  Bugge, 
der  (18(i;{—  T.'i)  einige  der  erstgenannten  herausgab,  dieses  Namens 
nicht  (>Nürröne  Skrifter  af  saguhistoriskt  Indhold<). 

Die  frei  erdichteten  Sagas  {tyfjimftur')  galten  im  ITton  und  bis 
in  das  18te  Jaluhuiidert  hiuciu  als  historisch,  wurden  damals  iiuch 
geschätzt  und  in  sehr  großer  namentlich  in  Schweden  heraus- 
gegeben. Aus  Björners  großer  Sammlung  »Nordiska  kimpadator« 
(Sthm  1737)  hat  eine  solche  Saga,  die  Fridpjöfe  Saga,  diirdi  die 
schSne  poetische  Bearbeitung  Te^rs  einen  Plate  in  der  Welt- 
literatur errungen.  Eine  andre  hierher  gehörige  Saga,  dieaettie,  die 
den  großen  Theil  von  Detters  neuer  Publication  einninunt,  dto  Hr6]fe 
saga  Gautrekssonar,  wurde  in  Schweden  bereits  1664  herauag^eben, 
und  ward  dort  sehr  beliebt,  hauptsächlich  weil  die  TTaujjtperson  der 
Saga  Hrolfr.  König  des  (rautlands  (des  südlichen  Schwedens),  als 
Landsmann  betrachtet  wurde  und  in  der  Öaga  sehr  sympathisch  ge- 
schildert  ist. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  wurde  diese  Art  Sagas  (lypnsögur) 
nur  wenig  bearbeitet.  Die  erneuerte  Herausgabe  von  Örvar-Odds 
saga  (1888)  und  jetzt  von  Hrölfs  saga  Gautrekssonar  scheint  uidessen 
ansndenten,  dafi  diese  Sagas  nun  ein  größeres  Interesse  gewonnen 
haben. 

Sie,  oder  richtiger  gesagt  die  besseren  unter  ihnen,  sind  auch 
eines  eingehenderen  Studiums  wohl  werth.  Sie  sind  theilweise  in 
sehr  alten  Handschriften  erhalten  ihre  Sprache  ist  rein  und  an- 
muthig,  und  liefert  bisweilen  gute  Beiträge  zu  der  Lexicographie, 
bisweilen  zeigen  sie  sogar  einen  nicht  geringen  Grad  stilistischer 
Kunst  in  der  Erzählung  der  Begebnisse  oder  geben  sie,  wie  nament- 
lich die  Hrolfs  saga  Gautrekssonar,  eine  sorgfältige  Charakteristik  der 
Hauptpersonen.  Ferner  liefern  sie  werthvollen  Stoff  zur  Erforschung 
der  Entwicklung  der  isländisclien  Sagus ;  mehrere  von  ihnen  finden 
sich  nämlich  in  sehr  verschiedenen  Iledactioncn,  die,  unter  sich  ver- 
glichen, das  Verfahren  der  Bearbeiter  zeigen,  wie  sie  nach  ihreiu 
Geschmack  und  durch  Aufnahme  neuerfundenen  oder  noch  häufiger 
aus  andern  Quellen  geschöpften  Stoffes  ihre  Vorlagen  umgestaltet 
haben.  Hieraus  kann  man  nun  wichtige  Lehren  gewinnen  für  die 
Beurteilung  der  Entwicklung  deijenigen  Sagas,  deren  Inhalt  von  ir- 
gend geschichtlichem  Werth  ist,  wie  die  Islendingasögur  und  Nor- 
wegens Konungasögur ;  denn  im  Mittelalter  gab  es  keinesw^  eine 
scharfe  Grenzlinie  zwischen  > historischen«  und  > unhistorischen <  Sa- 
gas: und  wenn  es  gleich  hauptsächlich  in  Bezug  auf  die  >histon- 
schen<  von  Wichtigkeit  ist,  den  ursprünglichen  Kern  von  jüngeren 
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Ablagerungen  genau  nnd  klar  uDterschelden  zn  können,  bo  ist  es 
dodi  nothwendig,  auf  Grund  einer  Untersuchung  sämmtlicber  alt- 
isIilndiBchcr  Sagas,  7:11  welcher  Glasse  wir  sie  auch  heutzutage  zählen 
mfigen,  die  allgemeinen  Gesetze  ihrer  Entwicklang  festzustellen,  be- 
vor man  über  eine  besondere  Saga  oder  irgend  eine  >Clas8e  von 
Sagas <  ein  sicheres  Urtheil  abprobon  kann. 

Wir  begrüßen  deshalb  freudig  die  Thatsache.  daG  dio  Forscher 
diesen  in  der  let/ttMi  /rit  im  Norden  vernachlässigten  Öagas  wieder 
ihre  Aufiiicrksauikeit  ztiwtMiden. 

In  der  vorliegenden  Ausgabe  hat  Detter  werthvolle  Beiträge  zur 
Geschichte  von  der  Entwicklung  der  zwei  obenerwähnten  Sagas  ge- 
liefert, wie  es  auch  unlängst  Beer  zur  0rvar*0dd8  saga  gethan  hat. 

In  beiden  Sagas  (HrSG  und  ASK)  findet  man,  wie  Detter 
in  seiner  Einleitung  (theilweise  nach  firttheren  Forschem)  zeigt,  Re- 
minisoenzen  altdeutschen  heroischen  Stoffs;  doch  beträchtlich  mehr 
in  dieser  als  in  jener.  Weil  dies  Element  in  den  deutschen  Gedich- 
ten an  die  Persönlichkeit  Hildebrands  geknUpft  ist  —  obgleich  aller- 
dings an  unter  sich  nicht  zusanunenhängonde  Theile  seiner  Ge- 
scliidite  —  hat  Rpnuisg.  für  frut  befunden,  beide  Sagas  in  eine  Ge- 
sammtausgabe  zu  vereinifjen,  wie  sie  am  h  in  der  von  ihm  haupt- 
sächlich zu  Grund  gplenteu  isl.  Hs. .  obgleich  nicht  unmittelbar  und 
obgleich  mit  mehreren  andern,  vereinigt  sind. 

In  der  Hrolfssaga  tindet  sich  im  Ganzen  nur  wenig  dem  Aus- 
lande entlehnter  Stoff,  1).  weist  richtig  nach,  daß  Kapp.  21  —  23 
eine  besonders  ^genthttmliche  Umdicbtung  der  Pol)'phem-Ge8chichte 
sind.  Ferner  ist  es  wohl,  wie  bereits  Yigfusson  Yermuthete,  wahr- 
scheinlich, daß  die  ganze  Erzählung  von  der  tapferen  Prinzessin 
ThorbjSrg  sich  auf  ausländischem,  vielleicht  ursprünglich  morgenlän- 
dischem Stoff  gründet.  Und  schließlich  hätte  es  vielleicht  terdie&t» 
bemerkt  zu  werden,  daß  die  in  die  erweiterte  Redaktion  (vgl.  Detter 
S.  X)  eingeschobene  Schilderung  vom  Geballten  des  Löwen,  als  er 
das  Grunzen  des  Srlnveines  hört,  wie  auch  die  beiden  entsprechen- 
den Hesclireibungen  in  der  Konradssa^a  (FSS  71  und  73,  vgl. 
ebendas.  l'LI)'),  ein  der  internationalen  >Uelebr8amkeit<  des  Mittel- 
alters entlehnter  Zug  ist. 

Allein  im  Groben  und  (ianzen  hat  die  Hr61fs  saga  Gautreks- 
sonar  einen  nordischen  Charakter,  sie  ist  eine  ächte  lygisaga.  Ohne 
Zweifel  hat  sie  vieles  von  den  abenteuerlichen  Zügen,  die  zur  Zeit 
ihrer  Compilation  auf  Island  beliebt  waren  und  die  auch  in  andren 

1)  Eiu  uadt  cr  Aiikiiui)lutiga|iUüki  uu  die  Kouradssaga  int  der,  d&&  em  Lüwe 

ftuf  AiMtilten  eiaet  heimliehen  FebidM  gegen  den  Helden  loigelMseB  nad  von 
dieeen  glQcfclMb  erlegt  wird  (FSS  68— S5). 
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Sagas  zur  Anwendung  gekuininen,  sich  zunutze  gemacht.  Detter 
weist  auch  verschiedene  Uebercinstimmungen  zwischen  der  Hrölfs- 
saga  und  audreü  >l'  urualdarsögur<  (uamentlich  der  Örvar-Odds  s&ga) 
nach ;  viele  andre  noch  hätte  man  gewiß  sowohl  diesen  als  auch  den- 
jenigen Sagas  entnehmen  kdnnan«  die  gewöhnlich  unter  andre  Kate- 
gorien gebracht  werden.  Allein,  wenn  man  die  Anwendnng  desselben 
Motivs  in  zwei  oder  mehreren  Sagas  gefunden  hat,  so  bleibt  noch 
die  schwierige  Flrage  übrig,  ob  eine  von  ihnen  ans  einer  andent, 
oder  ob  sie  etwa  alle  aus  der  mündlichen  (bisweilen  vielleicht  von 
schriftlichen  Quellen  unterbrochenen)  Ueberlietorong  geschöpft  haben. 
Die  Schwierigkeit  wird  noch  größer,  wenn  man  sieht ,  mit  welcher 
Freiheit  die  Sagaredaktoren  sogar  eine  schriftliche  Quelle  erweitern 
und  umbilden  köimen Nur  wenn  fast  wörtliche  Uebereinstimmung 
in  einem  Stücke  vorhanden  ist.  das  zu  lang  ist.  um  zur  stereo- 
typen, der  allgemeinen  Sagaspraclie  angeiiorenden  Redeweise  mitge- 
zählt werden  zu  können,  nur  dann  ist ,  meines  Erachtens,  eine  di- 
recte  Entlehnung  aus  einer  schriftlichen  Quelle  anzunehmen.  Ich 
muß  deshalb  immer  noch  bei  meiner  in  F8S  XIX  ausgesprochenen 
Ansicht  beharren,  daß  die  Schilderung  des  Sturmes  in  Hrölfr  SG 
82—3  durch  die  entsprechende  Stelle  in  der  Baringssaga  (FSS  92X 
die  niher  am  Anfang  des  Codex  >S<)  gestanden  hat,  stark  be- 
einflußt ist  Die  Schilderung,  die  in  D.S  Ausgabe  6Vt  Zeil«  ein- 
nimmt, stimmt  in  beiden  Texten  so  genau,  daß  nur  emige  wenige 
(meistens  unwesentliche)  Worte  abweichen Eine  so  weit  durch- 
geführte Uebereinstimmung  >flus  dem  traditionellen  Sagastil <  zu  er- 
klären, dürfte  kaum  zu  billigen  sein.  Wir  wollen  dennoch  die 
Gruiiiie.  die  D.  bewogen  liabcn  zu  dieser  Nothhülfe  seine  Zuliueht 
zu  nehmen,  etwas  schärfer  ins  Auge  fais&ou.  Er  sagt:  >T  [=  Cod. 
Hülm.  Ib  oder  urspr.  20,  4:to,  Membr.]  bringt  diese  Stelle  mit  ganz 
denselben  Worten,  wie  S,  die  Hs.  F  stimniL  gleichialiis  ziemlich  ge- 
nau mit  S  überein  und  auch  AC  weicht  hier  nicht  stärker  ab,  ab 
das  sonst  die  erweiterte  Oasse  zu  thon  pflegte  Aus  Hm.  J>a 
Aeußerung  kann  man  den  Grad  der  Uebereinstimmung  zwischen 
S  einerseits,  und  den  Hss.  F  und  AÜ  andrerseits,  der  doch  för  diese 
Furage  maßgebend  ist,  nicht  bestimmt  erkennen.  Als  einsigeB  Uaics 
Argument  bleibt  somit  das  ttbrig,  daß  T  ganz  wörtlich  mit  S  übe^ 

1)  Ein  gutes  Beispiel  hiervon  giebt  D.  in  seiner  Krürteruug  des  Verhält- 
ntaaei  iwiscbca  der  ausfQhrlicbca  (in  FAS  gedruckten)  Redaction  und  der  ilM* 
NO,  kSriereo,  die  er  selbst  Bitgetbeilt;  vgl.  auch  Ober  die  Uagns  eaf»  in  F8S 

CXVII-CXXIV. 

2)  Siehe  übrige»  FSS  XIX,  wo  der  Text  der  beiUfu  .Sagas  Seite  bei  Seite 
abgedruckt  ist. 
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einstiiiiint,  d^s  Argument  aber  würde  ja  auch  allein  genügen,  wenn 
Hr.  D.  Recht  hätte  mit  seiner  Behauptung,  daß  T  nicht  aus  8  ge- 
flossen, sondern  eine  >Schwe8terhV.<  sei.  Die  Bewpi5?r,  wodurch  er 
diese  Behauptini^:  zu  stützen  sucht,  f^eheinen  jedoch  sehr  schwach  /u 
sein.  Er  sagt  nämlich  XXIII:  »Die  Hs,  T  kann  nicht  aus  S  ge- 
flossen sein,  Sündern  beide  müssen  auf  dieselbe  Quelle  zuriick«£ehen, 
denn  S  hat  Fehler,  welche  T  nicht  tbeilt ;  Seite  U  fehlt  iu  Ö  mouuum, 
in  T  steht  richtig  «/'  sinum  mönnum ;  Seite  11  hat  8  umradligt,  T 
hat  richtig  undarUgt^  das  auch  die  Has.  der  zweiten  Grup^ie  haben; 
Seite  24  hat  S  filsehUdi  Srülfr  fOr  das  richtige  iC«<itf  InT;  Seite26 
hat  S  Kummgr,  T  und  die  übrigen  £rf»B;  Seite  30  hat  S  ganz  sinn- 
loa  99n^^  T  und  die  Übrigen  t^irc.  Untenneht  man  diese  Stel- 
len, so  findet  man,  daß  1)  S.  2^  der  Schreiber  von  8  selbst  das 
falsche  Hrolfr  in  Ketill  verbessert  hat,  so  daß  in  Wirklichkeit  keine 
Verschiedenheit  vorhanden  ist,  2)  S.  11",  wo  die  richtige  Lesart 
undarJiyf  ist,  der  Schreiber  von  S  selbst  eine  Andeutung:  zur  Cor- 
rectur  der  falschen  Lesart  ftmälict  gegeben  hat,  indem  nicht  bloß 
(wie  D.  11  Anm.  3  angiebtj  r  in  geäudert  ist,  nondern  auch  ein  r 
über  dem  d  gezeichnet  zu  sein  schemt.  3)  An  den  drei  übrigen 
Stellen  (9-',  26'*  und  30*)  sind  die  Schreibfehler  in  S  so  offenbar, 
ganz  besonders  an  den  beiden  ersten,  daß  ein  Abschreiber  keines- 
wegs grollen  Scharftinnea  bedurft  hiltte,  um  aus  dem  Zosammenhang 
die  richtige  Lesart  zu  enchliefien. 

Ich  kann  also  nicht  eimtumen,  dafl  Hr.  D.  den  Beweis  erbracht 
hat>  T  sei  eine  Schwesterhandsehrift  yon  S.  Ist  sie  aber  eine  blofle 
Abschrift  von  S,  so  liegt  auch  keine  Widerlegung  meiner  Bebaup* 
tung.  Tor,  daß  S  die  Form  der  öfters  erwähnten  Beschreibung  der 
entsprechenden  Stelle  in  der  Bteringssaga  anpasse. 

Wenn  ich  also  in  diesem  Falle  die  Einwirkung  eines  Sagatextes 
auf  einen  andern  für  wahrscheinlich  halte,  so  will  ich  dagegen  nicht 
mit  D.  (XLII)dem  Umstand  irgend  eine  Bedeutung  beimessen,  daß  die 
Sclilußworte  in  Hrolfs  SG:  iGläli  (rud  Jmnn  >r  rUiuU  ok  saydi  ok 
alia  pd  er  til  hlyda  <  denselben  Gedanken  enthalten  wie  die  Schlußworte 
der  Havamal :  HdU  sd  er  kvad,  heill  sa  er  kann,  njöti  sä  et-  nam,  hetlir 
ßeir  er  hlyddu»  Dieser  Sdiluß  der  Saga  ist  nänüich  eine  keineswegs 
ungewöhnliche  Abschreiberformel;  die  J6msYfldngasaga  (AM.  510, 
4:to)  liat:  Gtifm  Ouä  pann  er  Htod»  ok  sag^  ok  ofla  pa  er 
jUjfdtf«  d,  die  Karlamagnussaga:  SA  maär  haß  ßSkk  af  Qnäi  er  ekri- 
(adi  cda  darifa  lU,  ok  sd  er  sagdi,  ok  alUr  ßeir  er  tü  kl^ddu,  eine 
Hs.  der  Bevers  s.  hat  den  Schluß:  OA  JtakM  Chtd  peim  er  hlj^u^ 
en  hinir  haß  p6  eigi  ilU  er  sJcrifadi  ok  las  u.  8.  w. 

A  s^mundarsaga  kofpabana  ist  im  noch  höheren  Grad  als  die  UröUs  SG 
««a  gii.  Att.  IMS.  Sk.  la       -  49 
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auf  alU  n  Ileltlengodichtcu  aufgebaut  und  gehört  somit  gewiß  zu  einer 
andern  Art  von  Ha^'en.  Eiitwickluii>r  dos  StnflFes  von  den  driitsrhen 
Ilildehrandssängern.  «Ii«'  Kinwirkiuit,'  iionlischer  Motive,  die  Vorm 
der  8agu  bei  Saxo,  da»  Veriiältuiß  diesor  zu  der  uslaiuii^scheii  Saga, 
die  inneren  auf  Verschiedenheit  der  Quellen  beruhenden  Wider- 
sprüche dieser,  dies  alles  stellt  D.  ausführlich,  klar  uud ,  wie  es 
scheint,  richtig  dar.  Nur  eine  Anmerkung  und  ein  paar  kleine  Er- 
gänzungen \ 

D.  hat  8.  LI  niebt  beachtet,  dafi  die  Erzäblong  Saxo's,  wie  Hal> 
daniiB  Äsnrandr),  weil  durch  eme  Wunde  entstellt,  anlangs  kein 
Glück  in  seiner  Werbung  gehabt,  in  der  Enählung  der  Saga  von 

den  narbigen  Händen  des  Asmundr  sich  wiederfindet  (S.  86),  obgleich 
nnn  freilich  die  Saga  das  Motiv  in  einer  fttr  die  hochgesinnten 
Frauen  der  Vikingerzeit  mehr  passenden  Weise  geändert  hat. 

Bei  Erörterung  der  Fraf?e,  wie  der  ursprüngliche  Zug,  daß  der 
Vater  seinen  Sohn  tötet  in  den  Ilintergnmd  uetreteii  ist.  und  das 
Haujttiiiteresse  daran  gekiiuplt  wird,  dab  ein  Bruder  den  andern 
tötet,  wäre  es  vielleicht  nicht  ungeeignet  gewesen  hervor/nliebeu, 
daß  diese  Eventualität  weit  mehr  die  tiedaiiken  des  Nurdliiiiders  be- 
schäftigt zu  haben  scheint  als  jene.  Das  Band  zwischen  Brüdeiu 
wurde  in  hohem  Grade  heilig  gehalten.  Unter  den  gräßlichen  Vor- 
zeichen des  RagnarÖk  erwähnt  die  Volospi:  Braär  munu  berfask 
ok  at  b&mtm  veräash  ^  In  der  Ynglingatal  hebt  Tl^ödölfr  bezaglich 
Alrefcr  nnd  Eirikr,  ÄUr  und  Yngvi,  ausdrileklich  hervor,  wie  das 
Bruderband  gekränkt  worden  sei:  Fdl  Afrekr  par  er  Eiriki  brodur 
väpn  at  hanu  urdn  . . .  und  in  Bezug  auf  die  letzteren :  pii  er  braf€tr 
tveir  at  bönum  uräusk,  und  in  den  vielen  Bruderkriegen  in  der  älteren 
Geschichte  Norwegens  wird  öfters  der  Unwille  des  Volkes  über 
Brudermorde  laut:  siehe  z.  B.  llkr.  S.  728  (Un^'en:  svörudu  allir 
sem  etnuw  fnun)n  »uciti,  six/dn,  at  /xif  Shtfhii  aldri  verttu,  at  ßeir 
veitti  hlydni  ok  pjönan  Jmni  infunji.  rr  uiyit  luijdi  hrödur  sinn. 

Die  Darstellung  der  Asmundur  Saga,  wie  H.  iu  einem  Anfall 
von  Berserkerwuth  seinen  Sohn  erschlägt  (,98'*-""),  ist  mit  der  Egils 
saga  SkallagrfmsMnar  Kap.  40  zu  vergleichen,  und  zwar  besonders 
mit  der  Hamdism&l  12—15  (Bugge),  wo  die  Brüder  Sörli  und  Hamdtr, 
von  der  Mutter  aufgestachelt,  in  den  Kampf  ziehen  und  unterwegs 
ihren  Bruder  Erpr  toten.  Es  ist  vielleicht  gerade  diese  eben  ge> 
nannte  Sage,  die  die  Erzählung  von  Hildebrand  beeinflußt  und  ihr 
die  von  der  .•Vsmundarsaga  dargebotene  Form  gegeben  hat. 

Schließlich  will  ich  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  Stelle  in  der 
Saga  Hnlfdanar  svarta  (Hkr.  M.  Unger)  lenken:  Siyurdr  lijörtr 
er  n^ndr  kmungr  d  Mrinyariki,  meiri  ok  aterkari  en  hverr  tmär 
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aunarra,  ullra  minnm  rar  hunn  ok  f'ridasir  Synum  . . .  Svd  er  .«njf. 
at  pd  var  hanu  12  vctnt,  er  kann  drop  Hildibrand  btrserk  i  eitivigi. 
ok  ]>ä  fnff  sttnuni :  mörg  rann  kann  /ncktnrki,  oh  rr  lönff  sagn  frö 
h  num.  Hildibraiulr  ist  sonst  kein  in  roiü  nordiisi  lit'ii  Sa*,'Rs  ^m>- 
bräuclilicher  Name:  da  hierzu  noch  koiiiint  der  Zusatz  hasukt  (der 
mit  der  Darstellung  der  Asm.  saga  von  dt  in  Gensütlizustinul  Il.s 
im  Kampfe  übereinstimmt)  so  wie  die  Angabe,  daß  iL  und  viele 
seiner  Krieger  von  einem  sehr  jungen  Hann  getötet  seien,  so  ist  es 
nicht  unwahrsclieinlich,  daß  (die  verloren  gegangene)  Sigurdar  saga 
l^artar  Reminiscenzen  desselben  Stoffes  wie  dee  von  der  Asmundar- 
saga  behandelten  enthalten  hat 

In  Betreff  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  besteht  eine 
große  Versehiedcnlit  it  /.wischen  den  beiden  von  Hrn.  D.  herausgege- 
benen Sagas.  Während  die  Asm.  S.  nui*  in  Cod.  Holm.  7,  4:to«  und, 
zum  geringen  Theil,  in  AM.  586,  4:to  erhalten  ist,  hat  man  von  der 
Hrolfs  S.  Gautr.  eine  große  Zahl  Hss.,  ein  sicheres  Zeichen,  daß 
diese  Saga  sehr  beliebt  war.  Von  den  Hss.  der  Sa^a  iVilu  1 1>.  «rleieh 
im  Beginn  seiner  Einleitung  14  an,  die  er  für  .seine  Ausgabe  ver- 
werthet;  außer  diesen  erwähnt  er  nudi  10  i^auiäer  >den  Pupierliss. 
der  Bibl.  Bodleiaua<) ;  unter  diesen  sind  nach  seiner  Angabe  3  Ab- 
schriften einer  von  ihm  benutzten  Hs.,  über  eine  (AM.  s  >8,  4:to, 
Chart.)  giebt  er  gar  keinen  Ausweis,  und  die  übrigen  nennt  er  >ganz 
unbedeutend«  oder  »werthlosc.  Der  Vollständigkeit  halber  hätte  er 
wohl  am  besten  auch  diesen  in  dem  von  ihm  S.  XXIX  aufgestellten 
Stammbaume  einen  Platz  einräumen  sollen.  Schlimmer  ist  jedoch, 
daß  er  gewisse  Hss.  von  der  Hrolfs  SO  ganz  übersehen  hat:  AM. 
20.3,  Fol.  Chart,  (vom  alten  und  in  der  Regel  genauen  Abschreiber 
Jon  Erlendssou  i  Villingaholti  geschrieben),  Kphgn  St.  Kgl.  Bibl., 
Xy  Kgl.  Saml.  1704,  4:to,  Holm.  16,  4:to,  10  und  11,  ö:vo,  alle 
Chart.,  außerdem  vielleicht  noch  andre. 

Es  wäre  auch  von  Nutzm  und  Interesse  •rowesen,  wenn  der 
HcrauMgeber  von  den  j:i,inir  ■//  Ilmli,  (i'iulyek.s.'^ym,  die  sich  in 
der  kunigl,  Bibliothek  zu  Kopeniuif^cu  in  der  Ny  Kgl.  Saml.  li:{ö, 
Fol.  und  wahrscheinUch  aucli  in  andern  Hss.  tindeu,  KeimtuiU  ge- 
nommen hätte;  die  Ver&sser  der  Rünur  sind  bekanntlich  öfters  gu- 
ten, später  verlorenen  Sagahss.  gefolgt,  wodurch  Rimur  nicht  selten 
werthvoll  für  die  Kritik  des  Sagatextes  werden. 

Ueber  die  Art,  wie  Hr.  D.  die  von  ihm  benutzten  Hss.  classi- 
ficiert*),  wage  ich  kein  Urtheil  abzugeben,  weil  ich  keine  Oelegeu- 

1)  £ioe  formeUe  Amnerkoog  gegen  Uen  äummbAOitt  eriwib«  ich  mir  indetMu: 
die  uiclit  mehr  exutiereudcu,  fur  die  Vcrbitiduug  voraatgcwtzteu  Ibi.  hätte  Hr. 
D.  durch  *  oder  darck  audre  Schrift  bezeicbiieii  sollen,  zumal  aic  »u  cahlreich 

40* 
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heit  pehabt  habe,  mehr  als  eine  (Holm.  7,  4:to.  Mbr.)  zu  unter- 
siirhen ;  liocb  erinnorr  ich  daran ,  daß  ich  im  Vorhereehenden  ge- 
legentlich verRn!;iLt  wurde  D.'s  Beweise  dafür,  daß  T  keine  Abschrift 
von  S  sein  könne,  lu  prüfen,  und  diese  Beweise  nicht  stichhaltig  ge- 
funden iiabe. 

Seiner  Ausgabe  hat  D.,  wie  billig,  S  (Holm.  7,  4:to,  Mbr.)  zu 
Gnmde  gelegt  und  dM  Prindp  verfolgeii  wollen  mir  dort  toü  S  ab* 
ZQweidieii,  wo  sprachlidie  oder  logiscfae  Orttnde  nobedingt  dazu 
zwingen.  Dieeeni  Prindp  ist  er  allerdings  in  der  Hauptsache  treo 
geblieben.  Doch  acheittt  der  Znsammenliang  za  fordern,  dafi  Äs- 
mundr  21'  (>a<  S)  zu  KeHU  (>ifc<)  corrigiert  werde,  am  21*  besser 
zu  entsprechen ;  femer  ist  es  wohl  richtiger  nach  bitäu  Mnum  par 
(90*^)  at  vera  einzuschalten ;  und  in  peir  kvddug  atla  uggu,  at  .... 
OG"'"^)  ist  der  eine  Infinitiv,  am  liebsten  der  erste,  zu  streichen; 
es  war  dies  wahrscheinlich  die  Absicht  !( s  Schreibers,  obgleich  er 
nicht  dazu  kam  sie  auszufuhren.  —  Andrerseits  hat  der  Heraus- 
geber ein  paar  Mal  Aenderungen  im  Texte  der  Hs.  S.  gemacht,  wo 
dies  nicht  nöthig  war.  60*""  scheint  die  vom  Herausgeber  wider 
alle  Hss.  vorgenommene  Aenderung  darauf  zu  beruhen,  daß  er  die 
Ifittheilung  am  Ende  des  Torhergehenden  Kapitels,  Hr61ir  Gau- 
treksson  habe  Leute  im  Walde  Tersteckt,  Torgessen  bat;  der  strate- 
gische Rückzug  im  An&ng  der  Schlacht  wird  eben  hierdurch  hervor- 
gerufen. —  Auch  71^  scheint  mir  die  Lesart  in  S  viss  vUandi  (sc 
vortf)  doudi  Htölfs  konungs  (den  Tod  des  Königs  Hr.  könnte  man 
[wie]  sicher  wissen)  keiner  Correctur  bedürftig.  —  Der  Beiname  des 
Helden  ßörir  jämskjöMr  erscheint  in  S  im  Dativ  43'  und  73*'  in 
der  Form  jnrpskjöhJ :  diese  Form  hat  der  Heransf?.  in  Ueberein- 
stimmung  mit  der  gewöhnlichen  Declination  des  Ai)i)elativs  skjöl(?r 
zu  jdmskildi  corrigiert.  Es  ist  jedoch  von  vom  herein  wenig  wahr- 
scheinlich, daß  der  gewandte  Abschreiber  in  diesen  Fällen  zweimal 
den  Sprachfehler  gemacht,  da  er  sonst  immer  skjvhlr  richtig  flectiert. 
In  der  ihat  ist  es  keineswegs  beispielsloä,  dail  ein  als  Beiname  ge- 
brauchtes Nomen  sdne  Flecthm  nach  Analogie  der  substantivischen 
a-  (resp.  t-)Stänune  einrichtet  So  heiflt  es  z.B.  Hkr.  (Unger)  654:  pd 
kSSÜtS»  mem  kam  Magwk  berfaeU  eäa  hefb&n  [nicht  htrfaettan^ 
lmhtm€aßk\  und  ebnds.  803 :  Ökifr . . .  «ar  o<  foäri  med  Stgvr^  agnkSit 
[nicht  agnheUi].  lieber  die  Subst  und  ahf  Beinamfli  ge- 
braucht, siehe  Wimmer  Oramm.*). 

sind,  um  durch  die  traditionelIeD  Zdeben  ftr  unbekaimte  OiSlea  signiert  na 

werde». 

1)  Vjfl.  dip  PInrale  8ehwedi«rli(  r  PersoncTinnmpn  wir  T.i>nnr(rtth)ar,  Knerotih)<jr, 
(nicht  -rotter),  Üarfotar  (nicht  -fötter),  ßondar  (oicUt  Bmder)^  Bergart  Ifin^eiyar 
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»Auch  in  der  Orthographie  < ,  sagt  der  Heraiugeber  (EmL  XXXIV), 
>folgte  die  Ausgabe  der  Haupths.  S,  jedoch  ao,  daß  normalisiert  und 
nur  immer  dasselbe  Zeichen  für  einen  bestimmten  Laut  Terwendet 
wurde«.  Am  besten  würe  sfeherMeb  der  Herauag.  ohne  Beschränlcung 

der  Orthographie  der  Ib.  S  gefolgt,  denn  diese  ist  für  das  Studium 
der  Sprache  im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  höchst  belehnend,  and 
nur  ein  Teil  dieser  werthvollen  Handschrift  wurde  bis  jetzt  genau 
abgednickt.  Die  Leetüre  des  Textes  des  Herausg.  wäre  dadurch 
auch  dem  nur  an  normalisierte  Aus^'aben  Gewöhnten  nicht  besonders 
erschwert  worden,  dorm  die  Iis.  Ö  ist  verhältnißniäßi^^  konseiiuent  in 
ihrer  Schreibung'  und  weicht  im  Ganzen  nicht  sehr  von  der  gewöhn- 
lichen XormalürÜioj^raphie  ab. 

Da  nun  aber  der  Herausg.  das  Normalisieren  für  nothwendig 
erachtet  hat,  hätte  er  in  der  Orthographie  eine  etwas  gröfiere  Aehn- 
fichlteit  mit  S  vortheilhaft  durchführen  iLcnmen,  namentlich  da,  wo 
die  Hs.  noch  konsequent  alterthämUche,  ans  Grammatiken  wohl  be- 
kannte Schreibnngen  darbietet.  So  kann  ich  z.  B.  gar  nicht  ein- 
selien.  weshalb  er  das  in  S  nacli  l,  m,  n  und  k  regelmäßig  er- 
scheinende flexivischü  oder  derivative  ä  iü  d  oder  (nach  k)  m  t  ver- 
ändert;  so  schreibt  S  fjoldt  14'*,  18'  u.  s.  w.,  skildi  27^^  u.  s.  w.  poldi 
32**.  paMi  59*,  taldi  48'*,  huMi  67'«.  dvahtis  76^,  smmt  7'*  u.  öfters, 
prim(U\''\  52**  u.  s.  w.,  kvtemä  49",  f)!) ■^  drcynuU  lV^.  (jeymdaQ$^\ 
latnttijs  7ö     undi  31",  -u  76',  vandt  8.'j*,  kveykdir  (>-/>-<)  73'. 

Ferner  hätte  er  das  einfache  k  (statt  ck)  in  okr  und  v^**"  7'', 
36'",  o?-»,»*,  88",  94«',  gern  beibehalten  kuunen.  in  den  ältesten 
isländischen  Hss.  ist  dies  gerade  die  Regel;  siehe  Larsson  OrdfSnrÄ- 
det  i  de  iüsta  islinska  handskriftema ;  vgl.  auch  Noreen  Gesch.  der 
nord.  Spr.  (in  Pauls  Grundriß)  121a,  161, 10. 

Ancb  war  die  Kiirsung  dee  I  su  •  ttbortiissig  in  Hgn  9*>,  48'*, 
Mignari  d5\  i^gmna  88'*,  wie  eben&lb  die  Aeademng  des  Ht-  su 
-d-  in  ljuggu  76«,  hjugffu  78 '^ 

Die  von  S  in  der  Äsmundarsaga  (wie  auch  in  anderen  Theilen) 
b^olgte  Regel,  in  einsilbigen  Vcrbalformen  die  ältere  Reflexivendung 
-sk  zu  behalten,  hätte  vielleicht  auch  fier  Herausg.  beobachten  sol- 
Jen,  so  daß  er  mit  S.  geschrieben  hatte  har.sk  h^''*,  htrsk  93 '^  hjösk 
98';  wenigstenj^  hätte  er  die  Sache  anmerken  uiüs.sen.  Ebenso  hätte 
die  Normalisierung  nicht  die  Aenderuug  des  allerthümlichen  /jorak 
(zu  l'orti  ck)  üö'**  nothwendig  gemacht,  zumal  die  Sprache  des  Hildi- 
brandr  an  dieser  Stelle  eine  emphatische  ist. 

(nicht  ohne  PlaraleoduQg  wie  da«  Appelativ  berg;  mebr  Beispiele  giebt  Rydqvift 
SSL  3:848),  «io  4i«i  ja  auch  im  DmitMlMB  dar  Fall  iat,  a.B.  Wolfe  (aicht 
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ÜDgewÖhnHcher  wäre  es  freQich  erschienen,  wenn  der  Heransg. 
sUtt  vatttr  mit  S  pettr  43",  44",  50^',  67\*  68"*  geschrieben  hatte; 
diese  letztere  Form  ließe  sich  indessen  gut  vertheidigen  (vgl.  Soder- 
berg,  FomgutniBk  Ijndlara  s.  7). 

Allein  der  Heransg.  hat  offenbar  für  Lautlehre,  Paläographie 
und  Orthognq)hie  nur  ein  geringes  Interesse  «jehabt ;  die  hier- 
her gchöremien  Frap:en  lielumdclt  or  in  sfiniM-  Einleituntr  nicht 
nur  knn|»]>  ,  sondeni  auch  mit  Ungenauigkeit  im  Ausdmi  k»'  'siehe 
z.B.  J?.  VI  Uber  Alter  <Wr  \h.  D. .  S.  XXXIV  über  den  f<-riiilant 
von  fi  U.S.  w.).  liun  war  \inverkennbar  der  Inlialt  der  Ragas,  <hc 
Geschiebte  des  SagenstoflFes  Hauptsache.  Unter  >olcljen  rmstaiiden 
muß  es  erstaunlich  und  bedauerlich  erscheinen,  daß  er  in  nudueren 
Fällen  sich  erlaubt  hat,  wider  sowohl  die  Hs.  S  (und  damit  gleich- 
zeitige Hss.)  als  auch  gegen  die  allgemeine  normalisierte  Ortho- 
graphie Neuerungen  in  die  Schreibweise  einzuführen,  die  in  keiner 
Hinsicht  zn  billigen  sind. 

Am  störendsten  ist  der  ESnfall  des  Herausgebers  in  den  Fällen, 
wo  ein  Adverbium  oder  eine  von  ihrem  Substantiv  getrennte  Priipo> 
sition.  zufolge  der  eigenthümlichen  Wortfolge  des  Isländischen,  un- 
mittelbar vor  eine  Vorlialform  zu  stehen  kommt,  das  Adverbium 
(bzw.  die  Präposition)  mit  dem  Verbum  zusammenzuschreiben;  z.  B. 
ili  muutu  lu'r  iiffä  tlö",  ha/i  m  ganutn  af  (sc.  söyunni),  pt  pdf  md 
afrerda  78-'.  f  f  f>efss  virdr  afaudit  34',  ntfjetifjK  .«f»  ,  kir  »tenn  56***, 
hversH  smi  atodie  97',  hvat  atsknpiz  69' ^  er  altut  {sumarit^  19=^, 
34'*',  sverd  . . .  »r  afrek  er  frdsagt  88'*',  dyflizn  scm  kann  rar  isetfr 
...  ok  kann  hafdi  iverit  71'\'*  u.s.  w. Beispiele  auf  jeder  Seite. 
Auf  den  mit  der  Leetüre  des  isländischen  Vertrauten  machen  diese 
Zttsamnioischreibungen  ungefähr  denselben  Eindruck,  den  es  auf 
einen  lesekundigen  Franzosen  machen  würde,  wenn  er  einen  franzö- 
sischen Text  zu  Gesicht  bekäme,  wo  en  und  y  regelmäßig  mit  dem 
folgenden  Zeitworte  zusammengeschrieben  wären.  Einem  Anfänger 
hingegen  bereiten  diese  Mißgebilde  nicht  geringe  Schwierigkeiten: 
er  findet  sie  gewöhnlich  nicht  in  den  Wörterbüchern  ;  gesetzt  aber, 
daß  es  ihm  z.B.  bei  dem  Versuche  den  Satz  heßr  mint  vent  afsngt 
han»  fegrä  14'"  zu  deuten,  gelänge  afatgja  als  eine  wirkliche  Zu- 

I)  Coubequent  ist  der  Herausgeber  docL  eben  nicht:  vgl.  i^elmmtr  7",  veU 
«ftapoA-  10",  rdMt'Mi  21»,  SO««  52»,  1V\  velskipaOr  19",  -'5",  26»,  74»*,  aber 
9ä  «Mpat  84»,  Ml  halditm  90»;  inf  kä»  «f^Aoaid  38»,  mber  Umgf  «r  191p  te. 

mit  a6**,  ferner  braut  rutt  2^»^  fiar  komimi  IH^,  her  kominn  91*  hvadan  at 
koma  VJV  u.  s.  w.  —  Die  ZusHmincnfirlireibungen  aUasam  i»  'i',  ntimamt  12*, 
öt»",  eiumamait  öl**  wurde  auch  sulciie  wie  tveirsaman,  ciUiusaman  mit  sich  ge« 
fUirt  haben  i  snflUUg  koBOMB  dieie  Terbindnogen  io  den  beideD  Sagas  nicht -vor. 
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sammeDsetzQDg  in  VigftusoDS  Wöiterbndie  anzatrefiiBii ,  so  würden 
die  dort  angebenen  Bedeutungen  (torevt^N^  rmmneex  to  refittCj  tkny) 

nnr  dazu  dienen,  ihn  irre  zu  führen. 

Allerdings  kommt  in  einigen  ähnlichen  Fällen  Zusammenschrei- 
bung bei  Herausgebern  von  Texten  und  bei  Lexikographen  vor;  man 
k;uin  aiirh  hf!h;in])ten,  daß  die  Vra^e  in  ihrpni  sanzen  Umfang  noch 
nicht,  genii fitMid  erörtert  sei.  Dafür  aber  ist  es  nicht  woniger  sicher, 
daG  es  dem  Geiste  der  isländischen  Sprache,  wie  dieser  sich  sowohl 
in  den  alten  isländischen  Handschriften  wie  in  der  bis  auf  unsere 
Tage  noch  auf  Island  fortlebenden  Ueberlieferung  offenbart,  zuwider 
gehandelt  ist,  der  Zusamnienschreibung  eine  so  weite  Ausdehnung  zu 
geben,  wie  es  D.  gethan  hat.  Man  kann  sieh  des  Gedankens  nicht 
entschlagen,  daß  die  Znsammensetzungsgesetse  der  deutschen 
Sprache  ihm  vielfach  vorgeschwebt  haben. 

Im  Widerspruch  sowol  mit  dem  Zeugnisse  der  Handschriften') 
wie  mit  der  Normalorthographie  stehen  folgende  Sdtreibnngen: 
part.  pret.  ntr.  seit  14".  21«",  25=**  u.  s.  w.,  für  s/t  oder  9fäf  ndtt 
36»»,  74".  für  ndtod&rudd:  nrettr  22»,  29".  6.3*«  für  «r/>^r,  accsg.m. 
iimiann  18*.  19^  U.S.W,  für  annan*)',  aU-  (>sehr<)  statt  a/- (>ganz<) 
1715  32'*.  4fl",  54»,  67»*,  72»*.  04^'");  hraff  55".  62'»,  70'^ 

81*'*)  für  hrnH  (von  hrMr),  tnott  62'^  für  p»ott  (von  ntö'fr).  Ulf  2fi»», 
29-'  U.S.  w.,  für  ////  (Adv.  von  UtilJ),  hliit  33^  49*  für  hlUt  (von 
blidrX  .ftriff  49»  für  f^triff  (von  stmlrl  folgit  87'«,  88'*.'*  für  folgü. 

In  diesen  l  allen  ist  der  Herausgeber  augenscheinlich  einer  be- 
stimmten, wenn  gleich  unrichtigen  Theorie  gefolgt.  In  andern  Fällen 
verföhrt  er  ganz  willkttrlich.  S  hat  nur  die  Form  eda,  so  oft  das 
Wort  voll  ausgeschrieben  ist;  dann  gibt  der  Herausgeber  es  bis- 
weilen unverändert,  wie  82**<  *\  68*^  aber  81**  hat  er  es  zu  0^  ge- 
ändert; die  abgekürzte  Form  dieses  Wortes  e.  ist  häufig,  wie  es 
sich  gebührt,  durch  eäa,  aber  81»*»  82".",  85«  (bis),  87»«, 
durch  eär  wiedergegeben. 

In  Comparativen  und  Superlativen  von  Adjektiven,  besonders 
von  donjenipen  auf  -llf/r.  hat  der  Herausg.  vor  -r-,  -sf-  das  n  bald 
eingeschoben,  bald  auscrschlossen,  bisweilen  aber  die  Formen  un- 
verändert gelassen.    S  befolgt  jedoch,  wie  ich  Arkiv  för  Nordisk 

I)  Die  SchreibuQgcQ  von  S  babe  ich  in  jedflm  bMondern  Fnll  onteraucht; 
bflcagUeh  der  alteren  Hee.  verweiM  ich  auf  LnrMone  angefahrte  Sehrift. 

8)  DaB  man  in  junge n  Hai.  (ans  dem  16.  Jahrh.  und  ipiter)  die  Form 
amtann  findet,  hat  nalürltrh  hier  nichts  zu  bedenien. 

Ö)  Dagegen  ricbtig  (mit  der  Bedeutung  »sehr«)  aüüUlifft  93*  achreibt  S 
»oll  Hkr*  \  Detter  lut  unrichtig  nnr  svei  /  (»olMIr«). 

4)  Aber  U\  9V*  richtig  tritt. 


720  QMt.  gel.  A.n«.  1893.  Nr.  18. 

Fflologi  *)  nftehwetaeii  werde»  in  dieser  ffiniieht  eine  konatute  ud 
aelir  alte  Ro^o] 

Ini  Allgemeinen  wäre  es  erwünscht  gewesen»  daß  der  Herausg. 
die  Lesart  der  jia.  S  schärfer  beobachtet  und  prenatier  mitfretheilt 
hätte.  Hätte  er  dies  gethan.  so  würde  der  LesfM-  an  einigen  Stellen, 
wo  der  lleransp.  di^»  Iis.  falsch  verstanden  hat.  selbst  das  Richtige 
haben  erhchließen  können.  73"  hat  S  allerdings  die  vom  Herausg. 
abgedruckte  seltsame  Wortfolge :  einsJcis  fi  d  sir  verdau  qods :  wenn 
nun  aber  der  Herausg.  iu  einer  Note  bemerkt  hätte,  daß  über  jedem 
der  Wörter  ein^kia  und  gdäs  das  Zeichen  '  stehe,  so  hätte  man  ge> 
wufit,  daß  der  Schreiber  eelbet  die  Folge  der  Wörter  za  Kinskis  godt 
frd  tir  vtria»  eorrigifire&  woUte.  Dieses  TranspositioiiBxeifilieii 
kommt  auch  über  den  beiden  Infinitiven  in  at  huna  tiga  96**  Ter, 
wo  gldchtalls  nach  der  eigenen  Anweisung  des  SebreiberB  sn  lesen 
ist  d^a  at  Umna 

IMe  naive  Berichtigungsweise  des  Schreibers  (nur  für  seine 
sprachkundigen  Landsleute  bestimmt)  hat  der  Herausg.  auch  sonst 
nicht  verstanden,  wie  z.  R.  57",  wo  der  Schreiber  (durch  das  voraus- 
gehende f)mm  verleitet)  erst  ftin  gezeichnet,  dann  aber  durch  Hin/.u- 
fügung  noch  eines  kurzen  vertikalen  Strichs  die  für  min  nüthige 
Zahl  erhalten  hat').  Zur  Vergleichung  mag  man  die  Note  des 
Herausgebers  zu  37*"  lesen,  wo  er  die  Lesart  richtig  mittheilt, 
woraus  man  dann  erstellt,  daß  der  Schreiber  zuerst  skaü  (welches 
erst  etwas  spater  erscheinen  sollte)  gezeichnel  und  es  dann  sn 
hata^  sn  berichtigen  gesncht  hat.  —  Gewöhnlich  hat  der  Herans^. 
Fehler,  die  er  als  lapsns  calami  betrachtet,  stillschweigend  beiieh- 
tigt.  Am  Besten  hätte  er  jedoch  immer  die  Lesart  der  Hs.  ange- 
geben. 27'  findet  sich  nicht  peir  in  S;  aHerdii^s  kann  das  Zeit- 
wort des  Satzes  eines  deutlich  angegebenen  Subjectes  nicht  gut  ent> 
behren,  es  hätte  aber  dies  auch  ein  andres  Wort  (Amtr,  vikingar  etc.) 
sein  können.  17'-  und  js'»  steht  in  S  nicht  er,  sondern  H :  es  ist 
dies  vielleicht  kein  Schreif)fehler  denn  et  kann  dasselbe  Wort  wie 
eä  sein,  das  mit  er  gleichbedeutend  schon  im  14ten  Jahrhundert 
vorkommt  (Li^a  9  und  12,  Fiat.  DI.  254");  wenn  nun  die  Form  et 
auch  von  den  anderen  Herausgebern  uhue  weiteres  immer  durch  er 

1)  Seit  Eiosendung  des  Manuscriptes  gedruckt:  Arkiv  IX,  H.'jff. 

2)  Derselbe  Fehler  ist  auch  in  FAS  11  460  begangen  und  achon  lo  der  Note 
7  snr  Seite  17  meiner  Ausgabe  der  JAmevHcingft  Saga  (Lnnd  i87S)  berichtigt 
worden. 

3]  Seebe,  wenn  p  alt  twei  geaAUt  wird;  dal  8  ßmtn  haben  aoUte,  iit  nn- 

richtig. 
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enetet  worden  wäre,  so  wllrde  man  ja  Uber  deawn  Daaein  in  ÜQ- 
wiaaoDhait  gelassen  sein. 

Yfesm  ein  Heransg.  eine  Abkürzung  vieldeutig  findet  und  nicht 

sicher  ist,  daß  die  von  ihm  gegebene  Auflösung  die  richtige  sei, 
bringt  er  zur  ControUe  aui  besten  in  der  Note  die  abgeiiürzte  Les- 
art der  Hs.  So  19',  wo  Aa/5  die  Deutung  des  Herausg.  ist,  steht 
in  S  Ä.,  was  er  auch,  und  zwar  vielleicht  besser,  mit  hefäi  hätte 
wiedergeben  können.  76**  ist  das  /..  der  Iis.,  wie  der  Zusammen- 
hang zeigt,  besser  iu  Keiill  als  in  kmiumjt  aufzulösen.  Falsch  ist  es 
wahrscheinlich  60'*. dnrch  XL  hundmä  wiederzugeben,  denn 
tigr  durfte  au  dieaer  Zeit  noch  als  Svintantiv  behandeil  worden  sein 
(also  hundrada),  64^  beraht  die  Leeart  der  Aasgabe  ferr  aof  einer 
filschen  AoflÖsung  deshandselinftiichen  welches  bier  wie  an  meh- 
reren Stellen  in  S  fytir  (am  hünfigsten  f*  geschrieben)  bedeutet;  ferr 
müßte  nach  der  Schreibung  der  Hb.  S  /^r  gezeichnet  son.  96^  das  negir 
der  Ausgabe,  das  einen  ganz  absonderlichen  Sinn  giebt,  beruht  anf 
falscher  Auflösung  des  /.;  man  hat  vielmehr  sifia  aufzulösen,  dies 
zu  dem  unmittelbar  vorausgchonden  kappa  gehörend.  97"  hätte  der 
Herausg.  h'iK  nicht  in  hertuyu,  soinipm  in  hertuganna  (vgl.  91 
921. w.s»  94?7.3i^  951»  U.S.W.)  autiüsen  müssen. 

Wegen  der  Methode  des  Herausg.  ohne  Angabe  der  handschrift- 
lichen Lesart  Berichtigungen  im  Text  vorzunehmen,  ist  es,  wenn  in 
der  Ausgabe  fehlerhafte  Abweichung  von  der  Hs.  vorliegt,  oft  schwer 
n  entseheideo,  ob  die  Abweichung  eine  abaiditlielie  sei  oder  nicht 
Es  ist  daher  wahrscheinlich,  daß  im  folgenden  Verzeichnifl  ver- 
sdiiedene  absichtliche  Aendemngen  TorUegen,  welche  ich  als  Lea e> 
fehler  rubrizieren  zu  müssen  glaube : 

7''  Vmta  eh  (Ausg.)  für  V<enH  ek  (S).  —  9**  harmätmm  fOr 
harmdaudr.  —  9"  bregdr  ^"ivn  rid  sljott  für  f/regde  etC.  —  9** 
verdr  für  vorä,  —  9"'  ßor  til  Urdlfr  var  für  fiar  til  er  Hrölfr  wir. 

—  11'  fjerie  fOx  gerftiz.  —  11*-  vdr  für  vetrinn.  —  14'  sjdlfrdäir 
für  sjülfrätfi.  —  14'  shjött  svör  für  sJ:ju(  svör.  —  15"  ordum  fÜf 
ordit. —  16"  /  wöt  für  moti. —  10''  »wti  für  i  muH.  ~  18"  S  Gant* 
landt  für  «  Gantljnali.  —  20"^  fijrr  flu  [i/rir  (vgl.  20").  —  21'*' 
htyitabirnir  für  hiiUJ,uminir.  —  22'^  fraiiil ijctffta  für  ramligsta  oder 
rammligsta.  —  23'*  Uann  für  IJonum  (aber  richtig  citiert  S.  XiX). 

—  aS"  fledta  flir  fUta.  —  23»«  fkckamir  für  fiekornir.  —  24"  mU 
ftaimU.  —  25^*  frd  Ingjaldi  (vgl.  die  Note  4)  steht  gewiß  nicht 
in  S.  —  27'»  für  Wn».  —  33"«  her  Unäa  für  MMida,  —  34" 
^dd  für  ißid.  —  37<  ßdndligo  tta  ßditdliffr.  42«*  hirda^  flr 
Maffmn.  -  43*  reidugUgr  Ar  reMigr  (vgl  66>).       44**  m6H 
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für  i  tnSti.  —  45"  oekar  für  od-nrr,  —  46"  J5o  ftir  jM.  —  47»«  hver 
für  Jwar.  —  52"  //»V  für  küt  (demonstr.,  vgl.  66*).  —  55"  full 
flesrdar  für  full  upp  fl^rrdar.  —  60"  Jtat  für  ^or.  —  63*  und  67'*« 
äa4j  hinn  für  dnqiun  (>ilnr/Iii»ii  •). —  63*'  etjtjjan  für  afr^nn»  —  f!«<' 
cm»  für  m.  -  72*"  /'>iv^/»  für  hnpkfi.  —  76'**  rÖslvniti£  für  roftkn- 
ad'tz.  —  7^'^  inikluni  für  miklu  —  86'*  feer  für  /Vi^r/r.  —  92'  svnrn 
für  'itfdru'hi.  —  97"  /w  steht  nicht  in  der  Hs.  —  Möp^lich  ist  aber 
auch,  daG  einige  der  hier  verzeichneten  l'eliler  auf  Nachlässisrkeit 
beim  Lesen*  der  Correctur  beruhen  und  also  besser  ihren  Tlatz  im 
folgenden  Druckfehlerver2eicliBiß  litten. 

10'*  ofßar  für  of  fjar.  —  14»«  harärmi  für  harätSUi.  —  14" 
Meha  für  ttöekut  —  15<  poat  für  ^a<.  —  17*  w4ä  für  meif.  —  21* 
a^akata  für  aff€t(a$i(t.  —  26*  Orfmotfsson  für  —  81**  hama 
für  Ifcoina.  —  39'  mcii  für  mo^t.  —  49**  dt  ferr  tfar  ek  fer,  ^  60^' 
piämidir  für  püsundir,  —  61'  hvarrnfvrggju  für  Ärdrra-. —  71"  /r- 
mr  ir2a»<2.  —  74**  JdrtUffoldr  für  J<iri««i|^blr.  —  75'  m 
för  tnii. 

0 

Was  schließlich  einige  Stellen  in  dor  Asiniindar  Sage  botriflft : 
94^  >höf>"l^^f^rn-  OT"'^-"  »rvr  .  .  .  Fjfft  und  '>virkt<  (vgl.  die  An- 

merkung Detters  b.  103),  so  will  ich  hier  nur  erwähnen,  daß  ich, 
nach  in  diesen  Tagen  erfolgter  ernoucrtcr  Untersuchung,  an  den  von 
denjenigen  des  Herausg.  bedeutend  abweichenden  Lesungen  fest 
halte,  die  ich  vor  Jahren,  theils  in  Jömsvfk.  S.  IV,  Not.  7,  theils 
in  Mobil»  AnaJeeta  Norroena*  265'*  268**^  =*,  270*  mitgetbeilt  habe; 
der  HerauBg.  scbeint  die  letztgenannte  ^  (nach  meiner  Abschrift  ge- 
druckte)  Publication  des  Schlusses  der  Asnrandarsaga  gar  nicht  ge- 
kannt zn  haben.  Ich  gebe  gern  su,  daß  die  Lesungen  der  betreflen- 
den  Stellen  beim  ersten  Blick  schwer  festzustellen  s^  können ;  mein 
mehrjähriges  Studium  aber  der  Membrane  Holm.  7,  4:to  und  ihres 
in  Kopenhagen  aufbewahrten  TheUes  AM.  580.  4:to  (die  ich  beide 
vollständig  abfjeschricben  und  zum  Theil  pnbliricrt  habe")  bat  mich 
mit  ihren  Schreibungen  hinlänglich  vertraut  marbt,  um  bei  meiner 
Ansicht  zu  beharren,  dernn  "RirhtiLrkeit  ich.  nothigen  Fall'^  (hirch 
eine  ausführliche  paläograpiiische  Auseinandersetzung  nachzuweisen 
bereit  bin.   

Aus  dem  Vorhergehenden  dürfte  der  Leser  ersehen  haben,  daß 
der  Text  der  >Zwei  Fomaldarsögur<  beweist,  daß  Dr.  D.  noch  nicht 
die  für  die  Publication  eines  normalisierten  Textes  erforderliche 
Sicherheit  im  Altnordischen  gewonnen,  und  daß  er  auch  nicht  seiner 
Aufgabe  genug  Zeit  und  Sorgfalt  gewidmet  hat.  Die  Publication 
eines  altnordischen  Textes  ist  auch  in  Wirklichkeit  kdne  so  leichte 
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Aufgabe,  wie  es  neh  der  Anfänger  meifitentlieils  vorstellt  Nament* 

lieh  übersieht  er  so  leicht,  daG  Treue  gegen  die  Hs.  die  Tomehmste 
Regel  ist,  ond  daß  es  im  AU^^^meinen  für  den  Forscher  viel  wich- 
tiger ist,  sogar  dje  Willkiirlichkeiten  nnd  ^>hler  der  Handschrift 
(oder  was  der  Herausgeber  als  solche  betra«  litet  )  al?  die  Berichti- 
gungen des  Hprrm«:tr.  können  tm  lernen.  Man  kann  deshalb  nicht  zu 
oft  die  Regel  wicdcilioli  ii  nnd  oinschärfen,  daß,  wer  altnordische 
Texte  herausgeben  will  mit  diplomatischen  .\bdrucken  beginnen  muß 
oder  wenigstens  uiiL  dijilouiatischcu  Abschriften,  für  deren  Anferti- 
gung er  mit  der  größten  Sorgfalt  und  Pietät  die  Schretbiingeii  und 
den  Sprachgebranch  der  Handschriften  studieren  mnfi. 

Indessen  will  Ree.  keinesw^B  die  Verdienste  in  Abrede  stellen, 
die  sich  Dr.  D.  durch  den  sagengeschichtlichen  Theil  seines  Buehes 
erworben  hat,  und  Ree.  würde  es  als  sehr  erfreulich  betraichten, 
wenn  Dr.  D..  in  rcin  sprarhlii  hpr  Hinsicht  etwas  besser  gerttstet,  zum 
Heil  der  Literatur  seine  Arbeiten  an  den  altnordischen  Sagas  fort- 
setzen wollte. 

Lund,  im  Januar  1692.  G.  Cederschiöld. 


Hurtmaaii,  Lvido  Moritz,  Urkunde  einer  römischen  Gärtner-G(s 
nossenscbaft  vom  Jabre  1080.  Mit  BiDleituns  nod  Erlftatarnnfon. 
Freibarg  i.  Br.  1892.   19  8.   GroB  Qnart.   Preis  Hk.  2^. 

Die  Fk'age  nach  der  Fortwirkung  altrömischer  Institute  im  Mittel- 
alter ist  eine  unerschöpfliche :  sie  wiederholt  sich  auf  allen  Gebieten 
des  socialen  und  politischen  Lebens  nnd  muß  für  jedes  Gebiet  be- 
sonders untersucht  werden. 

T)(M  Verfasser  der  vorliegenden,  G.  B.  de  Rossi  zu  seinem  70. 
Geburtstag  (23.  Februar  18921  gewidmeten  Schrift  hält  für  sicher, 
daf>  sirh  in  Italien  >gewerbliche  Genossenschaften  «luich  die  dunkeln 
Jahrhunderte  erhalten  haben  <,  ja  er  findet,  daß  >die  römischen  und 
ravennatischen  gewerblichen  Genossenschaften  des  Mittelalters  auf 
die  altrömischen  zurückzugehen  scheinen«. 

Die  Grundlage  seiner  Untersuchung  bildet  die  rikumie  einer 
römischen  Gärtner-Genossenschaft  vom  10.  April  des  Jahres  1030, 
die  berets  Gregorovius  im  4.  Band  seiner  Geschichte  der  Stadt  Rom 
benntsEt  hat,  aber  nur  in  einer  schlechten  vaticanischen  Abschrift, 
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während  Hutmaon  dis  in  8t  Mam  in  Vialata  in  Rom  Iwfindliche 

Original  benutzen  konnte. 

>Die  Urkunde  ist,  wie  alle  Urkunden  dieses  Archivs,  noch  in 
Rotulusform.  Die  Innenseite  enthält  die  vollständige  Ausfertigung. 
Auf  der  .\u Genseite  ist  der  Inhalt  in  etwas  anderer  Form  wieder- 
gegeben. Man  wird  f^n  die  antiken  Triptychen,  die  Wachstafeln 
erinnert.  . . .  Pie  Außenseite  ist  theilweise  verwischt  und  schwer  les- 
bar ....  die  Sthrift  der  Innenseite  ist  deutlich«  ...  CR.  12).  Den 
von  Hartnmnn  gelesenen  Text  bringen  S.  13 — 15  seiner  Schrift.  In- 
halt der  Urkunde  ist,  daß  acht  Gärtner  (hortulani),  die  sich  vüi, 
honesH  nouMn  und  eine  aduüa  Uldoi,  den  vir  magnifieut  Amattu  m 
ihiem  Prior  «if  Lebounit  wählen  und  tther  die  Organisation  ihrer 
schok  Beatimmangett  treffien  (8.  13  n.  16).  Wlhrend  der  Mit- 
fheilnng  des  Textea  aicb  eine  Erlänterung  anaeMielH;  aof  Grand  de> 
ren  der  Herausgeber  seine  SeUilsse  sieht  (S.  IB— 19),  ist  eine  Art 
Geschichte  der  römisch-italischen  Gewerbe  und  Zünfte  bis  zum  11. 
Jahrhundert  vorausgeschickt  (S.  1 — 12),  so  daß  unsere  Urkunde  da 
oinsotzt,  wo  die  geschichtliche  Skiz/e  ihr  Ende  hat.  >In  Rom^.  so 
lautet  der  Schluß  der  Skizze  (S  rj\  war  bisher  erst  ein  Bonofi- 
lius  'iure  matrificus  aurifex'  vom  Jahre  1035  und  Bovo  'prior  olea- 
riorum'  vom  Jahre  1092,  und  für  das  Jahr  1015  ein  patronus  scole 
sandalanonun  nacligewiesen.  Aber  über  die  Orfianisation  all  dieser 
Verbände  war  bis  auf  die  wenigen  Beamteunanieu  nichts  bekannte. 

Unsere  Urkunde  nun  liefert  dem  Herausgeber  den  Beweis,  >daß 
es  zu  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  in  Rom  eine  ausgebildete 
Zunftorganisation  gegeben  habe«  (8.  17).  In  unserer  Urlnmde 
erkennt  er  lUtanlidi  ein  >Zunftstatnt<  und  Überträgt  dann,  was  von 
der  Organisation  der  Gärtner  gelte,  auf  die  Qhrigen  Gewerbe. 
Hartmann  findet,  daO  die  römischen  Gärtner  >eine  große  Organisa- 
tion <,  eine  >Gesammtzunft<  gebildet  haben,  der  wahrscheinlich  >alle, 
die  in  Rom  das  Gärtnergewerbe  betrieben <,  angehörten,  und  daß 
diese  rfpsammtzunft  in  >  Abtheilunp:en<  zerfallen  sei  mit  besondern 
Vorstehern,  die  also  von  den  »oberster:  Zu nft vorst ehern <  unterschie- 
den werden  müßten,  endlich  daß  unsere  Gärtnergenossen&chaft  eine 
solche  Abtheilung  darstelle  (S.  16  u.  18).  >Es  geht  nicht  an<,  so 
heißt  es  S.  17,  >zu  glauben,  daß  die  Gärtner  gerade  allein  nach  einem 
Statute  organisiert  waren.  Von  den  übrigen  Gewerben  muß  in  aus- 
gedehntem Mafia  dasselbe  gelten«. 

Wur  kennen  Hartmann  auf  seinen  Wagen  nicht  folgen.  Sehen 
wnr  uns  die;  Urkunde  an.  Die  wichtigsten  Bestimmungen  daraelbea 
sind  folgende: 
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1)  Die  *viri  olinestt  sibe  ortnlani*  «rklären :  'Amatom  magnificum 
Tmun  vHe  tue  diebus  eligunuB  tibi  ad  priorem  nostiiim*  (1.  6). 
Deninach  versprechen  sie: 

2)  *ut  vite  tue  diebus  sicut  bonum  priorem  tibi  tenemus  et  vite 
tue  diebus  non  disrumi>imus  scolam,  quod  tecum  fucta  habemus'  (1.  7), 

3)  '(.'onvenit  ipitur  inter  nos,  [n]  ut  iiuacunque  ex  nobis  unura 
ad  aliuiTi  in  culj)ani  sibe  in  damnuni  cecidciit  .  veniat  ille  qui  cul- 
patuni  fu(  l  it  ad  te  et  quantum  tu  iuste  cognovedt  et  estimaverit, 
tautum  ille  emeiidüt'  (1.  8), 

[b]  ut  quocunque  ex  nobis  domioicalem  pertinet  facere,  DuUam 
intensioneni  fodat,  sed  atudioM  diligMter  feciat,  ut  nuttam  oituBi 
dampnatum  fiat;  sin  autem  qualibet  oitum  io  quacunque  dominica- 
lem  dampnatum  ftierit,  veniat  ille  cuius  dampnum  est  et  ille  qui  do- 
Duniealem  pertinet  facere  simul  cum  totam  seolam  ad  tibi  premisBum 
noitmm  priorem  et  exinde  fadat  et  mendet  quantum  legem  ortu- 
Uuiis  commendat'  (1.  13). 

4)  'Quod  si  autem  earn  litem  —  die  Bestimmung  bezieht  sich 
ausdrücklich  nur  auf  den  Fall  3a  —  non  potueri«?  finire,  veniat  si- 
mul tecum  ad  aliis  prioribus  ortulanis  et  quantum  ipsis  iuste  cogno- 
verit  et  estimaverit,  tantum  fiat  emendatum'  (1.  10). 

13etrachten  wir  die  einzelnen  Punkte. 

1)  Die  Bezeichnung  des  Vorstehers  als  Prior  ist  nicht  auffallend. 
Daß  iui  Jahre  1029  in  Horn  auch  ein  prior  oleariorum  erscheiut,  ist 
bereits  oben  bemerkt.  Außordem  weist  Hartmaim  (S.  11  in  Aiim.  6) 
einen  jn-ior  Molae  mUUiae  Porliftfnm  in  einer  Urkunde  Ton  977 
nacb.  Sdne  Vermuthong,  der  Priorat  möge  sich  aus  dem  antiken 
Patronat  entwickelt  haben,  sei  nur  erwähnt.  Den  neu  gewihlten  Prior 
hült  fiartnuum  für  einen  Hofbesitzer,  einen  Besitser  ▼on  Hnrenland« 
das  ihm  die  Genossenschaft  durch  seine  Wahl  übertragen  habe,  und 
für  das  die  Gärtner  ihm  üerrendienste  zu  leisten  hätten  (S.  17). 
Für  diese  Aufiassung  ist  nicht  der  geringste  Anhalt  da.  Vgl. 
S.  727.  -r 

2)  Den  Bimd,  den  die  hortulani  mit  dem  Prior  auf  dessen  Le- 
benszeit geschlossen  haben,  bezeichnen  sie  als  achola.  Dieser  Aus- 
druck ist  die  gewöhnliche  Bezeichnung  für  Verein,  wie  für  die  Vereins- 
kasse  uud  das  Vereins l ü k a  1 ,  wie  Hartmanu  3  u.  11  selbst 
feststellt.  Wir  haben  bei  diesem  Begriff  einfach  stehen  zu  bleiben. 

An  den  Verein  müssen  die  einzelnen  Gärtner  unter  Umständen 
eine  Geldabgabe  zahlen  (quodcunque  de  nos  emit  libeQi  ex  ipsa  ortua, 
sex  denarioB  det  in  scolam  nostram  propter  gandium),  und  unter  an» 
dem  Umständen,  wenn  nämlich  zwei  VereinsmitgÜeder  über  die 
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Höhe  eines  Schadensersatzanspruchs  in  Streit  liegen,  sollen  sie  'cum 
totani  scolani  ad  tibi  premissuiii  nostrum  [jrioreia'  kommen,  damit 
dieser  den  Hetrag  iiarh  dem  lieclit  leslbtelle. 

3)  Dei'  I'rinr  soll  entscheiden,  (jitautuw  (cijiui  oituUinis  comuien- 
dat.  Aus  dem  hier  gebrauchten  Ausdiiick  lex  zieht  Hartmann  ont- 
scheideude  Schlüsse.  >  Diebe  lex,  nach  vselchur  die  tiilbchaaiguiigeii 
gezahlt  werden  sollen«,  so  bemerkt  er  S.  17,  »wird nicht  genaoer  be- 
seichnet.  Weim  man  an  ein  Gesetz  denken  wollte,  so  köiinte  man 
nnr  an  altromische  BeatiramuDgen  denken,  die  ja  gelegentlich,  wenn 
auch  in  ventfinunelter  Form,  in  Urkunden  der  damaligen  Zeit  titirt 
werden.  Uns  ist  aber  Icein  Reehtssatz  bekannt,  der  sich  gerade  anf 
die  hortulani  beziehen  würde.  ...  Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als 
das  Wort  lex  in  jener  andern  Bedeutung  zu  nehmen,  in  der  es  seit 
alter  Zeit  ebenfoUs  gebräuchlich  war,  nämlich  als  lex  collegü,  Zuuft> 
stat  u  tf. 

Aber  dieser  Schluß  ist  mehr  als  kühn.  OewiG  ist  es  richtig, 
daß  die  justinianische  Novelle,  welche  von  den  hortulani  handelt, 
keine  BesUuiuiun^'  enthält,  auf  die  unsere  Urkunde  lum'. eisen 
könnte  (S.  17),  aber  sehr  übereilt  ist,  zu  behaupten,  daü  nun 
nichts  anderes  übrig  bleibe,  als  'lex'  von  einem  > Zunftstatut «  zu 
Yerstehen. 

(^uutUum  legem  oHulaHis  eommenäid  Ist  doch  nichts  anderes  als 
was  an  einer  andern  Stelle  so  bezeichnet  wird  'quantum  iuste  cogno- 
Terit  et  estimaverit*,  nämlich  der  Sachverständige.  Statt  diese  nahe- 
liegende Identificirung  von  iustum  und  kx  anzuerkennen,  sieht  Hart- 
mann  sofort  etwas  vor  sich,  dessen  Existenz  doch  aufs  sorgfältigste 
erwiesen  werden  müßte,  nämUch  ein  allgemeines  Zunftstatut 
und  eine  Zunft ve r fas s ung  in  Korn! 

4j  Hartmann  findet  (S.  16)  >z\vei  Instanzen  eingesetzt  ftir  die 
Entscheidung  von  Zwistigkeiten  unter  unsern  hortulani:  die  erste 
werde  durcii  den  l'rior.  die  zweite  durch  die  andern  (iärtnervorsteher 
gebildet,  >\Vann  die  zweite  ,  Iteiueikt  ei'  dazu,  u-omjietent  wird, 
ist  nicht  recht  klar ;  mau  konnte  sich  denken,  duü  entweder  der 
einzehe  Prior  selbst  emen  zu  verwickelten  Fall  ablehnt  oder  daß  er 
nicht  befugt  war,  etwa  Uber  eine  bestimmte  Summe  (die  als  bduuint 
vorausgesetzt  sein  mttfite)  hinaus  zu  richten«. 

Aber  von  zwei  Instanzen  im  eigentlichen  Sinne  kann  gar  keine 
Bede  sein;  für  einen  gewissen  Fall  ist  nur  anstatt  des  zunaclist  als 
Schiedsrichter  bestellten  Priors  ein  anderer  als  Schiedsrichter  be- 
rufen. Der  Fall  liegt  vor,  wenn  der  Prior  den  Streit  nicht  ent- 
scheiden kann  (non  pottterü  finire).    An  eine  mangelnde  recht- 
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liehe  Befugniß  katm  gar  nicht  gedacht  werduu;  otreiibar  ist  nur 
eine  that  siic  h  lieh  e  lU'liiiulorun^'  jirineiiit.  also  zunächst  Ahwosen- 
heit  oder  Ki aiiklivii ,  \ irlleirlit  auch  für  lH's.,ndere  Fälle  Mangel  |;e- 
nügender  Erl'iilinui^  mul  Kcuiiliiib  (irr  l'raxis. 

Die  iran/  vullKinUcht!  l  »*ii*tru€tiuii  fiiit  i  /weiten  Instanz  liefert 
nun  Hartiimim,  ubglcich  er  selbst  hier  Liiivlariieiten  findet,  deiiiiuch 
die  Grundlage  für  eine  kühne  weitere  Cüoätruction,  nämlich  fiir  die 
Annahme  einer  Qesanuntzuuft  aller  Gärtner  mit  obersten  ZoaftTOT- 
stehem,  für  eine  große  Organisation,  die  wieder  in  mehrere  Ab- 
tbeilungen mit  besonderu  Vorstehern  serfaUe.  Dabei  weiß  freilich 
Hartmann  einmal  nicht,  ob  jener  ^flen  Organisation  alle  ange- 
hörten, die  in  Rom  da.s  Gärtnergewerbe  betrieben  —  es  sei  zwar, 
meint  er  (S.  16),  Miiilit  ausdrücklich  gesagt,  aber  wahrscheinlich < 
—  und  findet  er  selbst  es  > auffallend,  daß  in  unserer  Urkunde 
niclit  ilie  Gesauinitzunft.  sondern  die  Abiheilung  als  schola  be- 
zeichnet wird*  (S.  1*^).  Aber  auch  dafür  weib  er  eine  Erklärung: 
>es  scheinen  hier  dir  scholar  mehr  den  einzrliiru  utticiiiae  oder  ta- 
bernae,  vielleicht  audi  <leu  Uegiuueu  ...  zu  nitsjirrchen  -  (S.  18). 
Es  bedarf  solcher  i  liaiiLa.sien  nicht:  die  l'rkuiidc  ist  so  ver- 
ständlich wie  üiügUch,  wenn  man  es  uui'  aufgiebt,  in  ihr  etwas  Ge- 
wünschtes finden  zu  wollen. 

Zu  erörtern  ist  noch  die  wanderbare  Idee,  daß  dem  Prior  mit 
seiner  Wahl  zugleich  ein  Herrengut  fiberwiesen  worden  sei,  fiir  das 
die  Gärtner  Frohndienste  su  leisten  hätten.  In  unserer  Urkunde 
kommt  nämlich  der  Ausdruck  donUnieatem  fucere  mehrmals  vor 
(1-  18  u.  21),  der  nur  von  Herrendiensten  verstanden  werden  kann. 
Die  Leistung  dieser  Herrendiraste  ist  so  geregelt,  daß  sie  den 
einzelnen  Gärtnern  nach  einer  gewissen  Reihenfolge  obliegt.  Vgl. 
Hartmann  t>.  17.  Nun  ist  es  aber  doch  klar,  daß  der  Herr  nicht 
der  Prior,  sondern  lias  Klostei'  ist,  in  dessen  Archiv  die  Urkunde 
sich  beiludet  und  von  dem  die  acht  Gartner  zusammen  das  Land 
gepachtet  haben,  um  es  dann  unter  sich  weiter  zu  vertiunlen  (I.  14: 
quüdcunique  de  uus  emit  libelli  ex  ipse  orLuuj.  Wir  haben  mit  an- 
dern Worten  zwei  Verträge  unserer  hortulaui  zu  unterscheiden: 
einen  Pachtvertrag  mit  dem  Kloster,  den  wir  nicht  näher  kennen, 
und  den  über  die  Wahl  des  Priors!  den  Hartmann  herausgegeben 
hat  Das  dem  Kloster  gehörige  Gartenland  ist  von  den  Gärtnern  unter 
der  Bedingung  gepachtet  worden,  daß  sie  dem  Kloster  dafür  Frohn- 
dienste  leisten,  oder  es  i>t  durdi  den  Pachtcontract,  wie  der  Kunst- 
ausdrack  zu  lauten  s  lu  iut.  zu  einem  oitus  damn icatus  gemacht. 
Führt  doch  Hartmaon  Ö.  17  in  Anm.  2  selbst  den  Ausdruck  ortus 
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domnieatm  ipsius  monastern  aus  einer  Urkunde  vom  Jahre  1028  an. 
Eine  andere  daselbst  angeführte  Urkunde  nennt  *o2««da«  qni  sunt 
domucatna  de  ista  curte\ 

Bei  dieser  Leistung  von  i-iuhntiieiisten  kann  nun  möglicher 
Weise  ein  andrer  (iiirtner  au  seinem  Stück  geschiidif?t  werden  (1.  19: 
sin  ...  qualibet  ortum  in  quacumque  (lominicalon)  da!ii[inatuni  fnerit). 
Leber  den  so  sich  ergebenden  Schadcnsersatzan^|n  ucli  »oll  eben  der 
Prior  entscheiden  nach  den  Begoki,  wie  sie  bei  den  Gärtnern  Rech- 
tMU  sind  (quantvm  legem  ortnUmiB  commendat). 

Faaaen  nir  das  Resiiltat  zwammen,  bo  haben  frir  ea  nidit  mit 
einer  »Zunft«  oder  einer  »OenoBsenachaft«,  aendern  mit  einer  ge- 
w^ShnUchen  Sodetät  zu  thnn.  Dieselbe  beansprucht  aber  aDeidiagi 
in  mehrfacher  Hinsicht  unser  Interesse:  einmal  Bcfaon  deshalb,  nsQ 
ea  sich  um  keine  Handelsgesellschaft,  sondern  um  eine  nur  selten 
bezeugte  einfach  bürgerliche  Gesellschaft  handelt,  und  dann  für  die 
innere  Geschichte  Hoins.  In  dieser  T^eziehung  hebe  ich  nur  einen 
Ponkt  hervor.  Das  Kloster,  von  dein  unsere  Gärtner  da«  Land  ge- 
pachtet haben,  ist  ein  Marien-Kloster;  in  der  rutiuMhi'ii  Kaii^erzeit 
aber  verehrten  die  Gartner  in  Rom  die  \'euu6  alü  i'atioiiiii  (Preller- 
Jordau,  Kum.  iMythologie  I  S.  441;^;.  Für  die  Geschichte  des  römi- 
schen Zunftwesens  im  Mittelalter  aber  ist  die  Urkunde  ohne  alle 
Bedeutung.  Dagegen  ist  es  vielleieht  möglich ,  die  Oeschidite  des 
GSrtnergewerbes  in  Rem  seit  der  Uassisehen  Zeit  etwas  genauer  sa 
Terfolgen,  eine  Geschichte,  die  ohne  Zweifel  außerordentlich  lehrreicli 
sein  würde. 

StralSburg  i.  E.  Bremer. 

1)  Ich  beniitse  die  GHpgpnli»-i(,  um  fine  in  der  Pnirkerei  vorgenommen« 
»Korrektur«  «u  berkhtigeti,  welche  einen  Satz  iu  meiner  Besprechung  ron 
Fittings  Sehriffe  aber  die IiiatitiitioBcaKlotM  dei  Waleiuitiis  (OGA.  1691  Kr.  19} 
•iitateUt:  8.  741  Z.  5  voo  «oteo  an!  ei  statt        codtre'  beiien:  oodieo. 
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Für  tlie  Redaktion  \  t  raiuwortiicii :  Prof.  Dr.  Bechtd,  Direktor  der  Gutt.  ^ei.  Ans. 
AMestor  der  KOnigUcheo  Qeeellsebaft  4er  Wisaeneisbailten. 
Ferli^  dtr  JHeteHdi'tdUH  Vtriagt-BudikaitiUtnijf. 
Vmdt  der  ZHOmdi^Kdun  Cni».-Buehdruekefei  (W.  K«UHm)* 
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Göttingische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  AaCsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Nr.  19.  15.  September  1892. 

Preis  des  Jahrganges:      24  (mit  den  »Nachrichten  d.  k.  Q.  d.  Wiss.« ;  JH  27). 
Pireit  der  einzelnCD  Namoer  D«cb  Anralil  der  Bogfiii:  der  Bogen  60  ^ 

Inkklt:  Jlfitlor,  Lehrbnck  dar  Kinkcnsflulticbte.  II.  Baad.  \on  Ad,  JüUcktr,  -  Sckalt«, 
■mua(«K«b«ii  «od  »rUtatert  roa  M.  OoldilHb  va«)  R  W«Bi!Hiier.    Von  /V.  rAurhrri. 

SS  ElgMiiloMiidr  Abdraok  vm  ArtlMn  der  fiStt.  seL  Aaiai§ßn  vwiMtoi. 


imier,  W.,  Lehrbuch  der  Ki  rc  h  e  ti  ^' i  ch  t  e.  II.  Band.  Das  Mittel- 
alter. Erste  und  Eweite  Hälfte.  Freilmrf,'  i.  Br.  (J  C.  B.  Mohr)  189 L  XII 
u.  660  S.   gr.  8»    Preis  12  Mk.,  geb.  14  Mk.  50  Pf. 

Das  Urteil,  das  irh  an  cliosor  F^telle  1890  No.  3  S.  96  ff.  über 
den  ersten  Band  von  Möllcr's  Kirchengoschichte  gefallt  habe,  trifft 
durchaus  audi  aul  den  zweiten  zu.  Daß  der  Verf.  in  kauni  a  Jah- 
ren auf  die  Geschichte  der  alten  Kirche  die  Fortsetzung  bis  zur  Re- 
formation folgen  lassen  konnte,  beweist  nur,  mit  welch  bingebendem 
Fleiß  er  an  diesem  Werke  gearbeitet  hat  und  wie  gründlich  er  sehen 
Gingst  den  gesamten  Stoff  seiner  Disciplin  beherrschte:  schwerfieh 
würde  ein  Leser  beider  Bände  bemerken,  daO  MÖUer's  Special- 
Studien  alle  dem  Gebiet  der  ältesten  Kirche  angehören;  vielmehr  be- 
obachten wir  durchweg  die  gleiche  Sorgfalt,  das  gleiche  Interesse 
am  Wesentlichen,  meist  auch  die  gleiche  Vertrautheit  mit  den  Quel- 
len und  der  wichtigoron  IJteratur.  In  der  Beschränkung  auf  das 
Notwendige  ist  der  Verf.  jetzt  fast  noch  weiter  gegangen;  während 
in  Band  I  568  Seiten  Text  für  fünf  und  ein  halbes  Jahrhundert  ver- 
wendet sind,  behandelt  der  2te  mehr  denn  !)0(3  Jahre  auf  5  10  Siuten, 
und  dabei  greift  ein  Capitel  noch  weit  ui  das  Altertum  zuiiick,  die 
Geschichte  des  Chi'istentums  unter  den  Germanen,  die  doch  bereits 
CA.  800  begmnt,  wird  erst  hier  im  Znaammenhang  erzählt.  Glilck- 
Jicherweise  hat  H.  hier  mehr  Qnerscfanitte  als  im  1.  Bande  Yorge- 
jiomraen;  wir  erhalten  nicht  gerade  wie  1, 308ff.  monographische  Ge- 
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schichten  des  Cultus.  des  Dogmas,  des  Mönchtums  durch  3  Jahrb.; 
besonders  mit  der  4.  Periode  S.  43G  ff.  ■wird  man  «^ehr  ciiivorstandcn 
sein  können,  die  das  14.  und  15.  Jahrh.  umspannt,  aber  sehr  prak- 
tisch wieder  in  3  Abschnitte  zerlej^t  wird,  die  Zeit  des  franzö-^isiheii 
Papsttums,  die  Zeit  des  Schisraa  und  der  großen  Concilien  und  die 
Zeit  der  kirchlichen  Reaction  und  der  Renai.ssance.  Das  sind  wirk- 
liche Einheiten,  die  dann  nach  ihren  verschiedenen  Seiten  zur  An- 
scluiuuiig  zu  bringen  siud ;  viel  weniger  darf  man  das  sagen  von  den 
beiden  ersten  Perioden  (von  Gregor  d.  Gr.  bis  m  Karl  d.  Gr.  nnd 
von  Karl  bis  g.  1050)  und  am  allerwenigsten  von  der  dritten  (S.  233 
—435!),  die  von  c  1050  bis  1803  gerechnet  irird,  ?on  dem  Be- 
ginn des  Einflusses  Hildebrands  bis  warn  Tode  Bom&tius^  VUL  Der 
griecbisdien  Kirche  irird  in  der  1.  Pertode  eine  besondere  >Abtei- 
lung<  mit  7  Capitchi  gewidmet,  in  der  2ten  und  3ten  je  das  letzte 
Capitel,  in  der  4ten  braucht  sie  nur  noch  einmal  kurz  hinter  Eugen  IV. 
und  dem  Baseler  ConcU  berücksichtigt  zu  werden.  Ein  Streiken  nach 
Gewinnung  kleinerer  Felder  zeigt  sich  auch  im  3.  Teil,  wenn  Cap.  IV 
>die  Entwickelnnp  des  Münchtums  bis  auf  Innocenz  1I1.<,  Cap.  VITT 
erst  >die  Bettelmi)nche<  behiindelt  oder  Cap.  VI!  die  Geschieht  ■  r 
Wissenschaften  bis  c  1250,  Caj).  IX  die  Scholastik  des  13.  J  liu  i  . 
worauf  ein  X,  Cap.  die  asketisch-mystische  Frömmigkeit  des  13.  Jahrh. 
bespricht;  aber  die  Geschichte  des  Papsttums  zwischen  c.  1050  und 
1303  wird  doch  in  einem  Zuge  abgehandelt,  ebenso  die  Verfassung 
der  Kirche  und  die  der  Kirche  feindliehen  Sekten  in  diesem  Zeit- 
raum; undirird  man  eine  Disposition  ideal  finden,  bei  der  die  Augu- 
stiner Cborherm,  Victoriner  und  Prämonstra  tenser  in  eineui 
ganz  anderen  Capitel  ihren  Plats  bekommen  als  die  Kartbäuser  und 
Cisterzienser  ?  Eine  absolut  mangellose  Stoflöinordnung  wird  schwer- 
lich je  geschaffen  werden ;  auch  ist  bei  einem  Lehrbuch  dies  eine 
Aufgabe  zweiten  Ranges,  immerhin  wäre  wol  besonders  beim  Mittel- 
alter eine  straffere  Zusammenfassung  der  ver»;chiedpnen  Aeußerungen 
eines  und  desselben  Triebes  thunhch  und  heilsam  gewesen.  Wir 
lernen  sDnst  allerlei  über  das  Mitteklter,  lernen  aber  das  Mittelalter 
nicht  kennen. 

In  eine  Debatte  über  die  Auffassung  ganzer  Erscheinungsreihen 
und  einzelner  ihatsachen  trete  ich  hier  nicht  ein,  da  Müller  für  die 
seiuigc  immer  Gründe  gehabt  und  durch  Verweise  auf  die  Darstelliuh 
gen  Anderer  dafUr  gesorgt  hat,  daß  ein  fleißiger  Leser  sich  Aber 
den  Stand  der  FVage  unterrichten  kann.  Daß  an  ein  paar  Stellen 
2.B.  in  dem  8.  105  über  TotenbQnde  Bemerkten  die  allemeueste 
Forschung  bereits  die  Ansichten  von  1890  überholt  bat,  ist  fltar  U. 
kein  Vorwurf.   Davon  abgesehen  einige  Nachtrüge  zu  machen,  iit 
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natürfich  nicht  schwer.  Z.  B.  Termisse  ich  eine  Erwähnung  der  Vor- 
stufen des  deutschen  Kirchenliedes ;  vielleicht  hätte  einmal  ein  kleines 
Bild  von  der  Lebensbaltnng  eines  niederen  Klerikers  im  Mittelalter 
gezeichnet  werden  können,  auch  von  srliweifenden  Klerikern  ist,  so- 
viel ich  sehe,  keine  Rede.  Waiuiu  wird  nnter  den  orientalischen 
Gelehrten  jener  Zeit  Jacob  von  Edessa  mrht  ^'enaniitV  Wohl  nur 
zufällig  ist  bei  Cola  di  Rienzi  das  bedeutundu  Werk  von  Papen- 
cordt  über  diesen  Abenteurer,  das  M.  nach  S.  448  Anm.  ja  sehr  wohl 
kennt  und  schätzt,  unerwähnt  geblieben  und  bei  Matthias  v.  Junow 
488  u.  490  neben  oder  statt  Neander  KG.  VI,  330  ff.  Neander's 
Anfisato  in  den  iWittesBehaftUehen  AbhAiidlQngen<  hrsg.  von  JacoM 
1851,  S.  92  ir. 

Im  Ausdruck  fehlen  die  kleinen  Nachlässigkeiten,  die  sieh  im 
I.  Bande  wohl  fühlbar  machten,  jetxt  fast  ganz;  Druckfehler  begeg- 
nen namentlich  auf  dem  ersten  Bogen  nicht  wenige :  allerdings  sind 
selbst  die  Berichtigungen  S.  559  f.  nicht  ganz  frei  davon.  Sinn- 
störend  sind  sie  nur  selten,  wie  S.  22  Z.  2  v.  unten,  wo  >Bilder- 
feind<  statt  >llildcrfrcund<  und  S.  .'11  Z.  7  v.u.  wo  >Nabclschau< 
st.  >Nebelschau<  zu  lesen  ist.  Oefters  sind  in  Namen  und  Bücher- 
titeln Correcturen  anzubringen,  z,  B.  S.  27  Z.  8  und  Anm.  Z.  1  lies 
>Bessell<  st.  >Bessel<  und  streiche  in  dem  Titel  seines  Buchs  die 
Worte  >iind  die  Lehre«,  die  aus  G.  WdiL/,'  {gleichartigem  Buche 
hereingedruugen  sind.  Das  Waitz'scho  Buch  ist  auch  nicht  >lä70<, 
sondern  >1840<  erschienen.  S.  41  Z.  15  1.  »de  mV.  ill.<  statt  >de 
om.  iU. ,  8.  86  Z.  2  1.  »Sdieffisr-Boichorst«  st  »Boych.«  S.  189 
»Haurioi«  st.  >ai»<  und  dreimal  »Staudenmaierc  st  >iiyer<.  S.  192 
Z.5  »MaugMin«  st.  >^'fi<.  8.242  Z.  13  t.u.  L  >Z5p/f«<<8t.  >Z$pfiBll<. 
8.  245  Z.  11  T.u.  Rankers  Weltgesch.  1887  st.  >v.  Rankes 
1888c.  S.  442  Z  12  > Wendet  st.  >Wenk<.  Misgnffe  in  Zahlen 
werden  zum  Teil  auch  auf  Rechnung  des  Druckers  kommen ,  wie 
wenn  S.  23  als  Todesjahr  dos  Theodorus  Studita  >802<  statt  >826« 
genannt  vrird,  oder  S.  30  als  Antrittsjahr  von  Hunnerich  >417<  st. 
>477<,  oder  8.  27  Ultilas  Auswanderung  nach  Mösien  auf  >548c  st. 
>348{  und  S.  1  Anni.  das  Knde  der  Bilderstreitigkeiten  auf  >828< 
st.  auf  >S42<  datiert  wird.  Constantiuopel  ist  nicht  am  >23.<  (S.  514), 
sondern  am  >  29.  <  Mai  1453  erobert  worden,  Ulfila's  Tod  kann  nicht 
erst  >3öö<  (Ö.  28)  eingetreten  sein,  wenn  doch  S.  27  ganz  richtig 
notiert  wird,  daß  er  nach  seiner  Auswanderung  aus  lYansdanubien 
348  noch  33  Jahre  als  Bischof  gearbdtet  habe,  und  worauf  mag  M. 
die  Behauptung  (8.  21)  gründen,  Johannes  t.  Damaacns  seheine 
schon  vor  der  Synode  Ton  754  gestorben  au  sein?  S.  106  whrd 
einer  Sjnode  zu  Franldurt  i  J.  799  zugeschrieben,  daß  sie  als  Gan* 
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zes  einen  Totenbund  geschlossen  habe;  auch  im  Register  S.  556 
Col.  2  wird  das  anerkannt  und  diese  Synode  mit  »der  berühmten 
Frankfurter  Synode  <,  wo  Karl  selbst  den  Vorsitz  führte,  identiticiert : 
es  handelt  sich  beidemal  wie  S.  121  um  die  Kirchen  Versammlung 
von  794.  S.  25  Z.  2  v.  u.  werden  Laodieea  der  Taulicianer  als  Ar- 
gaum  und  ihr  Colossae  als  Kynoschora  erklärt,  wenige  Zeilen  vor- 
her war  —  und  zwar  mit  Rocht  —  die  umgekehrte  Gleidisetzung 
vorgeuomiiieu  worden.  Nach  S.  22  hatte  Irene  ihren  Sohn  Kaiser 
Constantin  VI.  i.  J.  797  blenden  und  töten  lassen ;  nur  das  Erstere 
trifft  zu ;  gestorben  ist  der  Entthronte  erst  eine  Reihe  von  Jahren 
nach  seiner  Blendung  and  epäter  als  sone  Mutter. 

Doch  sind  derartige  Versehen  in  dem  Buche  selten;  im  Ganzen 
ist  es  das  snverlissigste  von  allen  neneren  Lehrbfichem  der  Kirches- 
geschichte.  Nur  das  am  SeUuß  der  DarsteUung  beigefügte  Re- 
gister S.  547 — 55S  ist  zwar  diesmal  Tiel  umfang-  und  inhalt  reicher 
als  im  ersten  Bande,  leidet  aber  an  so  vielen  Mängeln,  daß  ich 
glauben  möchte,  es  rühre  par  nicht  von  der  Tland  Möllers  her  oder 
wenigstens  habe  er  sich  darin  von  minder  Kundigen  unterstützeB 
lassen. 

Das  ist  das  Unerhebliclistc,  daß  mehrere  Artikel  niclit  am  rech- 
ten Orte  stehen,  z.  B.  Marcus  P^ugenicus  7,  Sequenzen  b  /eilen  zu 
tief,  Jacopo  de  Benedetti  14  Zeilen  zu  hoch;  Druckfehler  sind  hier 
störender  als  im  Text,  wie  >Ermwulf<  st.  >Eremwulf< ,  >Durandus 

St  Purfain<  st.  »Pourc«,  »Hiqrmo«  st.  »HaymoK,  »Michael 
renn«  st  >Clesena<.  Auch  die  Inconsequenz  in  der  Orthographie 
weist  sich  hier  als  nicht  gleichgültig ,  irie  wenn  AndroniAw  III 
Palmöl.,  aber  Oeeumenins  und  andrerseits  M^orJ»  geschrieben  wird. 
Fehler  in  den  Zahlen  sind  nicht  allzu  häufig,  man  verbessere  z.  B. 
bei  Bonagratia  >147<  in  >447<,  bei  >6elasius  UU  in  >II<,  bei  >Sj- 
node  von Doucy<  >870<  in  >871<.  Aber  sehr  oft  wird  nur  eine  Seite 
namhaft  gemacht,  während  auch  auf  der  folgenden  oder  auf  den  fol- 
genden von  demselben  Gegenstand  gehandelt  worden  war;  dafür  ge- 
braucht M.  sonst  ein  s.  oder  ss.  hinter  der  Zahl;  dies  Zeichen  ver- 
mißt man  z.B.  bei  tiipandn  hinter  120,  bei  Elias  v.  Cortona  hinter 
398,  hinter  Leidrad  121.  Aber  ubti  iiuupt  sind  wichtige  Stellen  über- 
gangen, z.B.  bei  David  v.  Meuevia  107  neben  41,  bei  Anastas.  Bi- 
blioth.  78,  bei  Agobard  und  Amalarius  187,  bei  der  Synode  v.  Fraok- 
furt  (794)  118,  bei  Gregor  IX.  393.  39$  s.  405.  408.  Einzebie  Ax* 
tikel  sind  weggelassen  wie  Dadan  71,  Edda  71,  Uichael  m  133  n.1. 
Was  aber  das  Bedenklichste:  es  gibt  im  Begister  nur  einen  Golumba 
(Columbanus)  44.  51.  64.  113,  Während  wur  im  Buche  Ton  2  beriüm* 
ten  MSimeni  des  Namens  hehren,  den  einen  von  der  Insel  Hii  44i 
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den  anderen  von  Lnzenil  51  bs.  58.  64  s.  77.  113.  Umgekehrt  niMbt 
das  Bfif^ster  ans  dem  einen  bekannten  Fk>ni8  des  9.  Jakrk.  zwei, 
eiuon  Flonu  DiaconuB  und  einen  FL  Ton  Lyon;  ebenso  aus  dem  einen 
Theodorus  gest.  G90  einen  Theod.  von  Canterbury  und  einen  Theod. 
?.  Tarsus  (auch  ist  noch  S.  113  hinzuzufügen);  und  durch  6  Zeilen 
getrennt  l^L^  gnct  hinter  Theodulf  115  ein  Theodulf  von  Orleans, 
bei  dem  man  das  149  in  110.  150  zu  verbessern  hat  und  der  kdn 
Anderer  ii^t  als  jener  bloße  Theodulf. 

Durch  diese  geriugfü^n^en  Correcturen  beabsichtige  ich  nichts 
weniger  als  den  Wert  des  Huches  herabzndrücken ;  im  Gegenteil  er- 
warte ich  bestimmt,  daß  es  vielo  dankbare  Leser  linden  wird.  Neue 
Lösung  wissenschaftlicher  Probleme  hat  sich  der  Verf.  nicht  vorge- 
nommen; was  er  wollte,  in  geschickter  Zusammenfossung  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Forschung  in  der  mittelalterlichen  Kirehenge- 
schichte  darzulegen,  hat  er  in  der  Hauptsache  erreicht  Saum  hatte 
er  das  Werk  verSffentlicht,  da  wurde  er  aus  sdnem  arbeitsreiehen 
Leben  abgerufen,  und  einem  Anderen  wird  die  Vollendung  des  Lehr- 
buches, die  Bearbeitung  der  neueren  Zeit  übertragen  werden  mflssen. 
Auch  im  Blick  auf  diese  seine  letzte  Arbeit  können  wir  seinen  Tod 
als  einen  schmerzlichen  Verlust  fiir  die  Wissttischafi  nur  bedauern, 
obwohl  ihm  das  Ausruhen  zu  gönnen  ist. 

Es  jst  ein  schönes  Loos,  so  heimgehen  dürfen  mitten  aus  er- 
quickender Arbeit  heraus,  heijugeheu  und  ein  reiches  Erbe  gediege- 
ner, erfolgreicher  ThUUgkeit  —  aber  keinen  Feind  in  der  Welt 
hinterlassen. 

Marburg.  Ad.  Jülicher. 


Bcfcalte,  Alojs,  Markgraf  Ludwig  Wilbelm  von  Badea  und  d«r 

Beicbskrieg  geilen  Frankreich  1693—1697  herausgegeben  tod  der  Badischea 
Historischen  Kommission.  Karlsruhe,  Bielefeld's  Verlag.  1892.  I.  Bd. :  Dac^ 
Stelinn?.    VIll  -f  56R  S.    II.  Bd.:  Quellen.    374  8.   4".    Preis  25  Mk. 

In  der  fünften  Plenarsitzung  (1886)  der  bad.  hist.  Com.  erhielt 
der  Archivrath  Aloys  Schulte  den  Auftrag  eine  Lücke  auszufüllen,  die 
in  der  Lebensbeschreibung  des  Markgrafen  Ludwig  Wilhelm  recht 
fühlbar  geworden  war.  Boeder  von  Diersburg  hat  in  zwei  Werken 
die  Thaten  des  genannten  Generals  und  Reichsfürsten  in  denTürken- 
kriegen  1683 — 1092  und  im  spanischen  Krbfolgekriege  1701 — 170ü 
geschildert  F&r  die  dazwischen  Uegenden  Jahre  Ishlte  es  an  einer 
Biographie  des  Badeners.  Sie  liegt  uns  heute  in  dem  eben  sa  be- 
sprechenden Werke  Tor  und  zwar,  um  das  gleich  vorweg  zu  sagen, 
in  einer  Ausführung,  die  Geschichtsforsciier  und  GeschichtslreuiidiS 
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nur  zu  höchster  Ihuikbarkeit  Teii»flichtoii  kum.  Wt  uisdanttnider 
Sorgfiill  hat  Vetf.  die  Archive  von  Earlsmhe,  Stattgart,  Ludirigsbnrg, 

Wien,  München  selbBt  durchsucht,  aus  anderen  Archiven  sich  die 
nöthigen  Aufklärungen  verschafft,  und  wenn  man  seine  DarsteUong 
noch  nicht  mit  voller  Bestimmtheit  abschließend  nennen  kann,  so  ist 
das  nur  der  Fall,  weil  in  den  reiclipn  Schätzen  des  Pariser  Archiv«, 
das  der  Verf.  nicht  benutzte  (wohl  mehr  aus  äuOcron  Grinulen),  viel- 
leicht noch  in  manchem  Detail  eine  Aufklänmp;  fjeluiiden  werden  könnte. 
Verf.  ist  einer  großen  Gefahr  mit  Glück  und  Geschick  aus  dem  Wege 
gegangen,  uns  an  der  Hand  seines  überreichen  Materials  eine  er- 
müdende und  erschöpfende  Darstellung  der  einzelnen  Feldzuge  und 
der  voraufgehenden  und  nachfolgenden  Verhandlungen  der  Kreise  za 
geben  mit  all  ihrer  Breite  nnd  Unerqmcidiehkett:  er  hat  sie  im 
Gegeiltheil  mit  wohlthnender  KUrze  dargestellt  Dagegen  ist  er  »alleo 
BVagen,  welche  Ittr  das  Verstfindnis  des  Ganzen  in  Betracht  kamen, 
. . .  grondsätdieh  nicht  ansgewiehen«  (1,  V.)  nnd  bringt  über  die  mit 
der  Kriegsgeschichte  jener  Jshre  mehr  oder  minder  zusammenhängendes 
Fragen  der  Anü'sl  nrjpr  Allianz,  der  neunten  Kur,  des  Friedens  von 
Byswick,  der  polnischen  Königswahl  neue  hocherwünschte  Forschun- 
gen; wenn  aiirh  gerade  nidit  immer  >eine  Geschichtet  derselben 
(1.  c),  wie  Verf.  meint. 

Cap.  1  u.  2  des  ersten  Bands  geben  die  Einleitung;  ^e  schil- 
dern den  Lebensgang  des  Markgrafen  und  die  Führunp:  des  Reichs- 
liriegs  bis  169.S.  Am  8.  April  1655  wurde  Ludwig  Wilhelm  als  Sohn 
des  M.Ii  kgrafen  Ferdinand  Maximilian  und  der  Prinzessin  Louise  von 
Savoy en-Carignan  in  Paris  geboren.  Seine  Mutter  weigerte  sich  auf 
das  Entschiedenste  den  vergnüglichen  Hof  Lndwig  XIV.  zu  verbissen; 
der  Vater  mnfite  den  Knaben  von  dort  entführen  lassen.  Auch  ifie* 
ser,  dessen  gereifte  Lebenser&hrung  sich  in  den  Instmetionen  Dir 
die  Endehung  seines  Sohnes  änOert,  starb,  als  Lndwig  erst  im  löten 
Lebentgahre  stand.  Der  Großvater,  Markgraf  ^Hlhelm,  nahm  sieh 
seiner  an,  schickte  ihn  schon  im  nächsten  Jahre  1G70  auf  die  Um- 
versität  Besangon,  dann  nach  Italien.  1673  reihten  sich  Besuche  an 
verwandten  deutschen  Ilüfen  an  und  schon  im  Jahre  darauf  begann 
die  Kriegslaufbahn  des  junpren  Prinzen.  Montocuculi  und  Carl  von 
Lothringen  wurden  seine  Lehrmeister.  Seine  ersten  Sporen  erwarb 
er  sich  in  diesem  Kriege  am  Rheine  gej^^en  seinen  Pathen,  Ludwig  XIV. 
KITS  trat  er  die  Regierung  seines  kleinen  Landes  Baden-Baden  an, 
und  als  regierender  Markgraf  mußte  er  bald  die  ganze  Gefährlicldieit 
der  franz6siBchen  Nachbarschaft  empfinden,  denn  auch  von  seinem 
Lande  reunieite  Ludwig  XIV.  weg,  was  ihm  paßte.  Diese  dadmch 
entstandene  Feindschaft  gegen  Ftaakreich  hat  den  Mszkgrafen  tnts 
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aUer  lüflheUigkeiteii  doch  immer  wieder  fest  an  den  Kaiser  gebunden. 

Kaiser  und  Reich  erachteten  es  damals  für  nothwendig,  Ludwig's 
Ucbergriffe,  selbst  die  Einnahme  von  Straßburg,  zu  dulden ;  ja  sie  in 
einem  20jährigen  Stillstande  (1084)  vorläufig  zu  ratificieren.  Lud- 
wi«;  Wilhelm  fand  demnach  vorerst  keine  Gelegenheit  an  seinen  Nach- 
barn seine  fjewonnene  Kriegstüchtigkeit  zu  eri>roh(>!!  Ein  anderer 
Schanplat/  l)ot  sich  ihm  hiezu :  Ungarn.  In  heiüem  liingcn  war  der 
kaiserliche  llof  seit  Jahrzehnten  mit  größeren  und  kleineren  Unter- 
brechungen bemüht,  dieses^  I-and  wieder  zu  gewinnen,  die  Türken 
über  die  Donau  zurückzuwerfen.  Und  liier  war  es  dem  jun^^eii  Mark- 
grafen vergönnt,  zunächst  unter  dem  Lothringer,  dann  aber  nach 
dessen  Tode  selbstatändig  seinen  Rahm  als  einer  der  ersten  Feld- 
herren jener  Zdten  zu  begründen.  Durch  den  glänzenden  Sieg  bei 
Szlankamen  (19.  August  1691)  hat  er  sich  in  der  dsterreieliischen 
Kriegsgeschidite  ein  uuTerj^gliches  Denkmal  gesetzt  und  gezeigt, 
daß  er  würdig  war  einen  großen  Schüler  zu  besitzen:  Prinz  Eugen 
von  Savoyen.  seinen  Vetter.  Der  Kaiser  lohnte  den  Sieg,  indem  er 
den  36jährigeu  Markgrafen  mit  der  höchsten  miUtärischen  Würde, 
der  eines  kaiserlichen  (leneral-Lcutnants  bekleidete.  Ludwig  Wil- 
helm hat  eine  leuchtende  Ausnahme  gemacht  von  anderen  Tieichs- 
fürsten in  kaiserlichen  Diensten,  den  >preborenen<  Generälen;  er  hat 
seinen  Rang  durch  wirkliche,  eigene  Verdienste  errnngcn.  Damals 
in  den  ungarischen  Feldzügeu,  die  ihm  den  Beinann  n  ?Türkeiilouis< 
verschafften,  hat  er  sich  durch  besonnene  Khirlieit  und  Hnhe  au>?ge- 
zeichnet,  mit  der  er  seine  Dispositionen  traf,  dann  aber  auch  durch 
die  Kühnheit,  womit  er  sie  ausführte  —  es  gehört  zu  den  anziehend- 
sten TheQen  unseres  Buches  zu  sehen,  wie  im  Jammer  des  Reichs- 
kriegs die  Kühnheit  langsam  sehwindet»  die  besonnene  Ruhe  sich  in 
Bedächtigkeit^  Aengstlicbkeit  umsetzt,  wie  der  Mann  durch  häufige 
Krankh^  frühzeitig  altert,  und  noch  mehr  der  Feldherr.  Aus  dem 
kühnen  Praktiker  wird  ein  vorsichtiger  Theoretiker,  der  einen  weise 
concipierten  und  gründlich  durchgeführten  Marsch  höher  hält  als 
einen  glücklichen  Sieg.  Aeußere  Verhältnisse  und,  durch  sie  bedingt, 
innere  Umwandlung  haben  dem  Afarkgrafen  das  traurige  Geschick 
beschieden,  seinen  Ruhm  /u  üherlehcn :  sein  erster  großer  Sieg  bei 
Szlankamen  war  auch  sein  letzter.  Und  bitteres  Unrecht  ist  dem 
Markgrafen  darum  von  Mit-  und  Nachwelt  ^Tthan  worden. 

Es  war  wolil  allen  weiterblickenden  Staatsmännern  der  damaligen 
Zeit  ein  durchsichtiges  Geheimnis  der  Zukunft,  daß  der  zwischen 
Kaiser  Leopold  und  Ludwig  XIV.  1684  geschlossene  Stillstand  im 
wahren  Sinne  des  Wortes  nur  eme  Waffenruhe  bedeute.  Ludwig  XIV. 
und  Lottvois  nutzten  die  Zeit  mit  rastloser  Energie  aus,  ein  fester 


Digitized  by  Google 


736 


QöU.  gel.  Anz.  1892.  Nr.  19. 


FeetUligSgürtel  entstand  am  Rheine  mr  Sicherung  des  ruchlos  Er- 
worbenen, gleich  bedoutsam  für  Offensive  und  Defensife.  Wehrlos 
lap  das  deutsche  Land  dun  französis'^hen  Armeen  offen  da,  kein 
Spatcnj;tich  wurde  in  diesen  Jahren  gcthan  zur  Sicherung:  der  deut- 
schen Grenze.  Mühselig  nur  wurden  Versuche  gemacht  für  den  knm- 
uieaden  Krieg  eine  Reichsarniee  zu  Stande  zu  bringen.  Eigentlun 
zweifelte  Niemand  im  Reiche  an  ilirer  Noth wendigkeit,  vom  Kaiser 
bis  zum  kleinsten  Reichsdorfe  herab,  aber  vom  Plaue  bis  zur  That 
kg  eine  Kluft,  die  zu  erweitem  sSmmtlielie  S75  Stände  des  Reifils 
taglieh  bemflht  waren.  Auf  die  >jüngst6  liatrikel«  des  Wotnuer 
Beichstags  von  1521,  auf  die  Ezecntionsordning  von  1555»  auf  den 
»jüngsten  Reichstagsabschiedi  von  1654  griff  man  nrfiek,  als  1681 
neuerdings  in  Regensburg  der  Antrag  gestellt  wurde  auf  Schaffung 
eines  stehenden  Reicfasheeres  (S.  40 ff.)*)*  Reichstag  stimmte 
Allem  bei,  40,000  Mann  sollte  die  neue  Armee  zählen,  nach  Kreisen 
sie  aufgestellt  werden.  Wie  sie  aber  zu  Stande  gebracht  werden 
kürnite,  das  wurde  den  Ständen  wohlweislich  übijrlassen  —  eben  die 
Hauptsache.  Entweder  dadurch,  daß  die  Stande  die  betretleude  An- 
zahl selbst  stellten,  oder  die  Truppen  größerer  Reichslursteu  miethe- 
ten.  Dadurch  wurde  der  Gegensatz  zwischen  >Armierten<  und  >Krei- 
isen^  noch  verschärft.  Jene  sind  —  wie  Verf.  trefflich  ausführt  — 
im  Norden  und  Osten  des  Reichs  zu  finden,  wo  einzelne  Fürsleu  in 
nahezu  unbeschränkter  Landeshoheit  sich  ein  znsammeohSngeodts 
Territorium  erworben  hatten;  während  im  Westen  und  SttdwestsB» 
Toraehmlich  in  den  Kreisen  Franken  und  Schwaben,  kaum  ein  oder 
der  andere  Beichai&rst  sich  größere  Geltung  verschaffen  konnte,  viel- 
mehr ein  Conglomerat  von  Fürsten,  Grafen,  Ritteiii,  Städten  und 
Ddrfern,  Bischöfen  und  Aebten  sein  reichsunmittelbares  Dasein  führte. 
Und  daß  dennoch  von  eben  diesen  vielköpfigen  und  vielsmnigen  Krei- 
sen ein  ehrlicher  Anlauf  genommen  werden  konnte,  um  zu  einer 
festen  militärischen  Organisation  zu  kommen,  angestachelt  durcli  die 
gefährliche  Nachbarschaft  Frankreichs  (wobei  sie  allerdings  das  Glück 
hatten  beim  ersten  Versuche  einen  General  zum  Feldherrn  zu  be- 
kommen wie  den  Markgrafen  Ludwig  Wilhelm,  dessen  eigenes  Inter- 
esse als  Reichsfürst  hier  mit  seiner  SehusuciiL  nach  neuen  Lorbeera 
als  Krieger  zusammenfiel),  darin  liegt  der  Hauptreiz  des  Reichskriegs 
von  1693 — 1697.  Und  das  nachgewiesen  zu  haben  gehört  zu  den 
Hauptverdiensten  des  Verfossers. 

Aus  kldnen  Anfängen  kleiner  Beichsstände  ist  das  Lazenbnrgar 
Bündnis  von  1682  entstanden;  einer  directen  Aufforderung  von  Sei* 
ten  des  fränkischen  Kreises  ist  das  von  Augsburg  entsprossen.  Schon 
1)  Di«  M|g«niima  Mltmalilta  liedeton  «ick  immw  auf  Bd.  L 
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Zwiedineck-Sydcnhorst  hat  auf  di^en  Ursprung  hingewicsm  (Ar- 
chiv f.  östr.  Gesch.  76.  Bd.).  Schulte  verstärkt  diese  Mittheilung 
noch  durch  innere  Gründe  und  weist  nach,  daß  die  frühere  Vermu- 
thung,  der  Oranier  oder  der  Fürst  von  Waldcck  sci(^n  Vater  dieses 
Gedankens,  unhaltbar  sei.  Verf.  venniitet  ihn  eher  im  I^ischofe  von 
Bamberg  Schenk  v(in  Stautlenberg  (8.  51).  Der  Augsburger  Bund, 
der  sich  mit  seinen  Tlieilhabem :  Kaiser.  Spanien,  Schweden,  Bayern, 
Franken  etc.  auf  dem  Papier  recht  lonnnlabel  ausuahiu ,  hlieh  in 
Wirklichkeit  ebenso  wenig  ausgeführt,  wie  das  obeu  erwähnte  lloiclis- 
tagsproject  TOn  1681.  Generale  wurden  ernannt,  aber  Truppen  gab 
es  keine.  Seine  Existenz  genügte  immerhin,  um  Ludwig  XIV.  zu 
bedrohen.  Denn  wenn  dieser  auch  diese  Bedrohung  gewaltig  Über- 
trieben hat,  um  die  Rolle  des  Friedensstörers  der  anderen  Seite  su« 
zuBchieben,  darüber  mußte  er  sich  Idar  werden,  dafi  er  mit  seiner 
Raubpolitik  einmal  doch  eine  starke  Beiciiscoafition,  die  um  ihre 
Existenz  focht,  gegen  sich  haben  wiiide.  w«ui  er  lange  genug  Avar- 
tete.  Daß  dann  vielleicht  auch  die  Türken  zum  Frieden  gedrängt 
sein  würden  —  war  ja  eben  Belgrad  in  die  Hände  der  Kaiserlichen 
gefallen.  Daß  dann  gar  etwa  der  Kampf  um  die  englische  Krone, 
den  Wilhelm  von  Oranien  eben  zu  beginnen  im  Begriffe  stand,  auch 
schon  entschieden  sein  würde.  Die  Situation  konnte  für  Ludwig  XIV. 
nur  schlimmer,  nicht  besser  werden,  darum  .schluf,'  er  jetzt,  Spät- 
sommer 1088,  los.  Der  Vor  wand  war  leicht  gefunden.  Die  Herzogin 
Elisabeth  Charlotte  roa  Orleans  mußte  mit  Schmerz  sehen,  wie  an- 
geblich ihretwillen  ihr  Heimatland  verwüstet  wurde.  Deutsche  Sol- 
daten fanden  die  französischen  Invasionsheere  fisst  gar  keine  vor,  höch- 
stens  ein  paar  Hessen.  Die  fränkiBchen  und  schwäbischen  Tiruppen 
standen  in  Ungarn,  in  Serbien.  Norddeutsche  >Annierte€,  Branden- 
burg, Hannover,  Hessen-Cassel,  Sachsen  traten  langsam  in  die  Bresche. 
Sehr  langsam.  Rascher  wurde  der  Gedanke  der  Louvois  und  Ghamlay 
ausgeführt,  das  Land  vor  dem  französischen  Festungsgürtel  in  eine 
Emöde  zu  verwandeln.  Erst  dann  erfolgten  die  Kriegserklärungen, 
die  Bündnisse,  kam  die  große  Allianz  zu  Staude.  H>S\)  stand  aller- 
dings ein  großes  Reichsheer  am  Rheine,  dieses  Heer  zerstob  aber 
wie  Spreu  nach  den  Niederlanden,  Savoyen,  Ungarn.  Die  Heere  der 
Armierten  bildeten  von  nun  an  das  große  Truppenreservoir,  aus  dem 
immer  wieder  England,  die  Staaten,  der  Kaiser  schöpften.  Besonders 
beliebt  waren  die  Ersteren,  weil  sie  besser  zahlten.  Aber  der  Ivaiser 
konnte  wenigstens  mit  Ehren  zaUea :  die  Fragen  der  Erhebung  Han- 
novers und  Brandenburgs  spielen  da  frtthzeitig  hinein.  Und  die 
Kaiserlichen  Thippen  selbst  worden  immer  nötiger  in  Ungarn,  in 
Italien.  Endlich  blieben  die  Kreise  auf  das  angewiesen,  was  sie  an 
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Truppen  selbst  zusammenbringen  konntoa.  Das  bildet  ein  Charakte- 

risticiini  für  den  Reichskrieg :  immer  zu  wenig  Truppen.  Es  kam 
noch  ein  Weiteres  dazu,  die  Rivalität  unter  den  Fürsten  bezüglidi 
des  Oberbefehls.  Brandenburg',  Sachsen,  Cassel,  Bayern  sie  alle 
wollten  um  keinen  Preis  '-irh  nincr  dem  anderen  unterordnen.  Be- 
sonders die  Kurfürston.  Schulte  ;;lauitt  da  eine  stillschweigende  An- 
erkennung? von  Reiten  de.s  Wiener  H^ls  constatieren  zu  können,  daß 
wenn  ein  Kurfürst  iu  s  Feld  zieht,  iiiiu  der  Überbefehl  pebührt  (S.  fifi). 
Die  Thatsachen  sprechen  für  diese  Ansicht.  Die  Folge  daNon  waren 
Theiluugeu  kleiner  Armeen,  jedenfalls  Mangel  eines  einheitlichen 
Oberbefehls,  endlich  Thatenlosi^tit.  8ch(m  1691,  noehmals  1693 
hatten  Franken  und  Schwaben  sich  aufgerallt  zur  Aufbietung  eine» 
größeren  Heeres,  andere  Ereisstinde  irieWQrzbnrgnnd  Wttrttemberg 
harnen  hinzu,  das  bildete  tou  nun  an  den  Kern  der  deutschen  Ober- 
rheinannee;  im  letztgenannten  Jahre  befehligte  sie  der  Harkgraf 
Ton  Bayreuth.  Am  Mittelrhein  standen  haui»tsächliLh  Truppen  unter 
dem  Befehle  des  Landgrafen  von  Hessen-Cassel.  Zwischen  beiden 
Führern  herrschte  die  aufrichtigste  Uneinigkeit;  die  Folge  davon 
war,  daß  ein  Theil  des  Heeres  unter  dem  Administrator  von  Würt- 
temberg bei  Otisheim  völlig  geschlagen  wurde.  Diese  Niederlage 
hatte  das  Gute,  daß  klar,?clcp:t  wurde,  ohne  einheitlidieu  Oberbefehl 
sei  hier  am  Rheine  nichts  zu  erwarten.  (Damit  beginnt  Cap.  3.  Es 
behandelt  den  Feldzug  \m  Jti93;  ebenso  wie  die  weiteren  4  Capitcl 
je  ein  Feld/ugsjahr  erzählen  bis  zum  Ende  des  Kriegs).  Schon  seit 
Monaten  war  der  Blick  der  Kreise  in  dieser  Hinsicht  auf  den  Mark- 
grafen Ludwig  WOhelm  gerichtet  Nun  wurden  die  dringendsten 
Bitten  in  Wien  laut.  Der  schwäbische  Kreis  beschloß  Ende  Oktober 
1692  mit  aller  Kraft  den  Krieg  fortzufBhren,  dazu  bedürfe  man  aber 
des  General-Leutnants.  Franken  folgte  nach;  hier  gab  der  Bay- 
reuther em  seltenes  Beispiel  von  Uneigennützigkeit :  er  erklärte  sich 
bereit  unter  cUmu  Markgrafen  zu  dienen.  Der  Markgraf,  der  anfimgs 
wenig  Lust  zeigte  den  lieb  gewonnenen  ungarischen  Boden  zu  ver- 
lassen, erklärte  sich  endlich  bereit  dazu,  verlangte  aber  einige  Tau- 
send Ungarn  mitzubekommen.  Eine  Forderung,  die  am  Wiener  Hofe 
viel  böses  Blut  f^emacht  hat,  denn  hier  hielt  eine  große  Partei  da- 
fiir,  das  Interesse  des  Kaisers  erfordere,  daß  zuerst  die  Krblaude  ^ab- 
sichert würden,  Ungarn  wied«»r  jjenommen  werde.  Der  Gegensatz 
zwischen  dem  Kaiser  als  Sciiutzer  des  Reichs  und  Herrn  seiner  Erb- 
lande tritt  schaif  hervor.  Und  es  ist  als  ein  großer  ])olitischer  Feh- 
ler zu  betrachten,  daß  die  österreichische  Partei  in  Wien  die  Be- 
deutung der  Stellung  im  Reiche  stets  untersdultzt  hat,  so  nament- 
lich auch  die  Bedeutung  der  Vorhmdei  die  in  Wien  geme  als  feine 
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ebor  unbequeme  Provinzen  betrachtet  wurden.  Es  mag  bier  gleich 
ängescbaltet  irerden,  daß  Schulte  auch  mit  großer  Sachkenntnis  Uber 
den  Wiener  Hof  urtheilt,  über  den  Kaiser,  die  Minister,  die  Parteien. 
Leopolds  Pflichteifer,  dabei  scino  T'ncntschlossciilioit .  weniif;lcidi 
flio'^r'  in  lot/tor  Linie  in  seiner  Gewissrn1iaftit,'k('it  liegt,  werden  rich- 
tig hervorgehoben.  Nur  daß  das  Schlagwort,  mit  dem  Verf.  kurz- 
weg Leopold's  Thätigkeit  charakterisieren  will,  > pflichteifriger  Schlen- 
drian« (S.  9)  kanm  ganz  glücklich  gewählt  erscheint.  Richtig  sind 
ferner  die  Charakterbilder  der  einllubreichsten  Minister,  vrie  Stratt- 
nianu  und  Ulrich  Kinsky  (S.  233).  Verf.  kommt  aber  hier  tretz 
neuen  Materials  zu  keiner  anderen  SchluOfoIgerang  als  Ameth  —  der 
immerhin  eine  Erwähnung  verdient  hätte  —  in  setnem  Prinz  Eugen. 
Aber  der  Ausspruch  (S.  236):  >der  grofie  Weltkrieg  um  die  Bpani« 
sehe  Erbfolge  ist  die  Folge  der  Unterlassungen  Kinsky^s  gewesen«, 
scheint  dem  Bef.  denn  doch  etwas  zu  lapidar.  Mag  auch  die  Politik 
Kinsky's  damals  viel  verschuldet  haben,  so  gebt  es  doch  nicht  an, 
AUes  auf  seine  Sclinltem  zu  legen  ;  schon  darum  nicht,  weil  es  einen 
ganz  falschen  Begriff  vom  Wiener  Hof  giebt,  wenn  man  meint,  der 
Kaiser  sei  nur  ein  Werkzeug  Kinsky's  gewesen. 

Doch  zurück  zum  Jahre  1693.  Der  Markgraf  ließ  sich  endlich 
dazu  bestimmen  auch  ohne  ungarische  Hilf»truppen  das  Ober-Com- 
mando  am  Rheine  zu  übernehmen.  Im  März  des  Jahres  langt  er 
im  schwäbischen  Kreide  an  und  bleibt  von  nun  an  bis  zum  Ende  des 
Kriegs  der  Vertrauensmann  der  beiden  oft  genannten  Kreise.  Zu 
den  mühseligen,  verwickelten  staatsrechtlichen  Verhandlungen,  die 
einen  Foldzug  an  den  anderen  knfipfen,  findet  er  einen  ausgezeich- 
neten Mitarbeiter  an  dem  wUritembergischen  Rath  Johann  Georg 
Kttlpis.  Dessen  Thätigkeit,  namentlich  seine  Bemühungen  um  eine 
feste  Organisation  der  Reichswehr,  ist  erst  von  Schulte  in  das  rechte 
Licht  gesetzt  worden.  Das  Vertrauen,  die  BereitwilUgkeit,  die  dem 
'Markgrafen  vorerst  auf  dem  Schauplatze  seiner  neuen  Thätigkeit 
entgegengetragen  wurden,  das  Bewußtsein,  daß  hier  auch  seinen  or- 
ganisatorischen  Talenten  ein  großer  Spiebiium  gelassen  sei,  haben  ihm 
seine  neue  Stellung,  die  er  nur  zögernd  angenommen  hatte,  bald 
wert  und  lieb  gemacht.  Dazu  kam  noch  Eines.  Er  hatte  hier  als 
Befehlshaber  von  hauptsächlich  nicht-kaiserlichen  Truppen  eine  ganz 
andere  Stellung  dem  Wiener  Hofe  gegenüber  als  in  Ungarn.  Und 
er  fand  bald  Gelegenheit  seine  Eigenschaft  als  Kaiserlicher  General- 
Leutnant  vor  der  anderen  als  Keiclisfürst  stark  zui'ücktreten  zu 
lassen.  Die  Frage  der  Erhebung  Emst  Augusts  von  HannoTer  zum 
Eurfttrsten  wird  von  Schulte  mit  Recht  als  wichtig  iÜr  die  Stellung 
des  Markgrafen  zum  Kaiser  in  den  Vordergrund  gestellt.  Denn 
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Ludwig  Wilhelm  von  Baden  gehört  mit  gaiuer  Seele  zur  Oppositton, 
die  sich  damals  gegen  die  vom  Kaiser  beabsichtigte  Schaffung  eines 
neupn  Kurfürstenthiims  (gebildet  hat.  Er  ist  davor  nicht  zurückge- 
scJiicckt,  dagegen  Bündnisse  zu  schließen  und  Proteste  zu  uiiter- 
zcicliiien.  Daß  dies  auf  seine  Stellung  zum  Wiener  Hofe  von  we- 
«eutlichem  Einflüsse  sein  mußte,  ist  begreiflich.  War  er  doch  ohne- 
dies, wenn  man  seine  Verdienste  dort  auch  schätzte,  wegen  seines 
selbstbewuGten,  freiumthigen  Auftretens  nicht  all/u  beliebt.  Histo- 
riker, die  dem  Markgrafen  weniger  nahe  stehen  als  Schulte,  liab&n 
ihm  sogar  Hochmut  und  Unvertrigtichkeit  vorgeworfen  (so  Ameth, 
Prinz  Eugen  1, 77  naeh  den  Venet  Berichten  n.  Villars).  Vielleicht, 
daO  hier  die  ferner  Stehenden  echärfer  gesehen  haben.  Erscheint  ja 
auch  die  Venschwendungslust  und  Prachtliebe  des  MarkgraCan,  gepaart 
mit  völliger  Unwirtachaftlichkeit,  bei  Schulte  nur  im  VorUbergefaea 
angedeutet. 

Ueber  die  Frage  der  9ten  Kur  verbreitet  sich  Verf.  mit  noU 
wendiger  Ausführlichkeit.  Er  kann  darin  die  Forschungen  Pribrams 
(Oesterreich  und  Brandenburfj  l<;s^s — 1700)  vollinhaltlich  bestätigen, 
erweitert  sie  aber,  was  die  Haltung  des  Für.sten-CoUe^'s  dieser  Frage 
gegenüber  betrifft,  mit  dankenswerten  Nachträgen.  Wir  erfahren, 
daß  perade  die  Gefahr,  die  der  Kaiser  umgehen  wollte,  nanilich  daß 
sicli  bei  Nichtbefriedijjung  der  Wünsche  Ernst  Augusts  um  die  han- 
noverschen Brüder  herum  eine  dritte  —  alias  frauzüsii>che  —  Partei 
im  Reiche  gruppiere,  durch  die  am  19.  December  1692  erfolgte  !&• 
vestitur  dee  Hannoveraners  mit  dem  Eurhute  noch  gesteigert  worden 
ist.  Wenn  gldch  dieser  jetzt  für  die  kaiserliche  Sache  ganz  gewon- 
nen war,  so  sind  doch  dafür  zahlreiche  andere  FOrsten  auf  die  Gogen- 
seite  getreten:  es  bOdete  sich  An&ng  1693  ein  compacter  Fürsten* 
bund  zum  Schutze  der  Rechte  ihres  Standes,  unter  deutlicher  diplo- 
matischer Intervention  Frankreichs,  ein  Bund,  bei  dem  stark  davon 
die  Rede  war  znm  Schutze  des  angeblich  verletzten  westfälischen 
Friedens  einen  Garanten  desselben,  Frankreich  selbst,  an/nnifen. 
Und  daß  sich  diesen  Bestrebungen  auch  Markgraf  Ludwig  l;u 
angeschlossen  hatte,  nahm  man  ihm  in  Wien  höclist  übel.  Es  ticieu 
Worte,  daß  ein  kaiserlicher  General,  >ein  salarierter  Diener<,  nicht 
gegen  des  Kaisers  AVillen  öffentlich  auftreten  dürfe.  Was  den  Mark- 
grafen zu  sehr  scharfen  Antworten  reizte,  worin  er  unter  anderem 
den  österreichischen  Ministern  die  Bemerkung  an  die  Köpfe  warf, 
daß  sie  in  Reichsangelegenheiten  eigentlich  gar  nichts  mitzuspraehen 
hatten  (S.  173).  Die  Entscheidung  in  dieser  Frage  war  ja  durch  die 
österrdchiBchen  Minister  gegen  die  Beiehsminister  durebgesetct  wor- 
den. Solches  Auftreten  mnOte  Ludirig  WilbelDS  ohnehin  nicht  sehr 
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feste  Verbindung  mit  den  tonangebenden  Männein  am  Wiener  Hofe 
noch  mehr  lockern ;  er  hat  sich  dann  in  der  That  bei  jeder  Gelegen- 
heit ihrer  intimsten  Feindscliaft  zu  erfreuen  gehabt,  die  siili  oft  in 
pchässipster,  niedrigster  Form  zeigte.  Der  Markgraf  liat  da  eben, 
ohne  Z^voifol  theoretisch  völlig  richtig,  zwischen  seiner  Stellung  als 
Heirhsfurst  und  seiner  Anstellung  als  General-Leutnant  scharf  unter- 
schieden, nur  daß  im  praktischen  Leben  ein  solcher  Stand [) unkt 
schwer  zu  vertheidigen  ist.  Ausdrücklich  ist  aljer  hervorzuheben, 
daß  der  Markgraf  hiebei  auf  das  Loyalste  gegen  den  Wiener  Hof 
vorgiong  und  es  jetit  imd  später  streng  yennied  den  französischen 
Machinationen  in  Devtadihnd  in  dieser  Sadie  Vorsdmb  za  leisten ; 
er  liat  es  im  Gegentheil  hanptsliGUiefa  verliindert»  daß  diese  Oppo- 
sition gegen  den  Kaiser  zu  franzSsisehen  Sonderzweeken  mißbraucht 
wurde.  Er  blieb  eben  nur  mit  deutscher  Zähigkeit  auf  semem  Rechte 
oder  auf  dem,  was  er  für  sein  Recht  hielt,  bestehen.  Die  Frage 
war  durch  die  in  Wien  erfolgte  Investitur  nicht  gelöst,  es  handelte 
sich  noch  um  die  Introduction  des  neuen  Kurftirsten  in  das  Colleg 
und  diese  sollte  nach  Möglichkeit  vorhindert  werden.  Darum  im 
Miirz  1095  die  Erneuerung  des  Fürstenbundes  dagegen  (S.  230),  un- 
ter abermaliger  Mitwirkung  Baden-Badens  auf  dem  Unions-Tage  von 
Frankfurt.  Dessen  Resultat,  wie  Verf.  meint  (S.  240^,  wohl  von  dem 
>ge8chickten<  kaiserliclioa  Diplomaten  Graf  Goi'ss  unzweifelhaft  ver- 
hindert worden  wäre,  hätte  er  früher  eintreffen  können.  Diese  An- 
nahme ist  vielleicht  etwas  sanguinisch ;  Ref.  hat  in  eigenen  For- 
schungen aus  allerdings  etwas  späterer  Zeit  nicht  die  Ueberzeugung 
gewonnen,  als  sei  der  Graf  GoSss  der  geschicktesten  Diplomaten 
Eliner  gewesen. 

Wir  wenden  uns  nach  dieser  Abschweifung  wieder  dem  Rdehs- 

kriege  zu.  Mit  großem  Geschidce  hat  es  Verf.  da  verstanden  das 
spröde  Material  zu  bewältigen  und  jedesmal  dn  äußerst  klares,  an- 
schauliches Bild  der  einzelnen  Feldzüge  zu  liefern.  Ref.  kann  sich 
dem  von  Schulte  in  der  Einleitung  ausgesprochenen  (S.  VIII)  Be- 
dauern, daß  dies  Werk  nicht  lieber  einem  Berufsofficier  anvertraut 
worden  sei,  keineswegs  anschließen.  Mag  auch  vielleicht  —  was 
Ref.  nicht  in  der  Lage  ist  zu  beurtheüeu  —  dem  militärischen  Fach- 
manne bei  manchem  kriegswissenschaftUch  interessanten  Marsche 
eine  breitere  Darstellung  erwünscht  sein,  dem  Geschichtsforscher  wird 
die  vorliegende  Schilderung  in  jeder  Hinsicht  genügen;  denn  recht 
karg  sind  ja  die  Resultate  diesor  Kriegszüge,  kaum  etwas  Anderes 
als  eine  blutige  Illustration  derOhnmächtigkeit  der  damaligen  Reichs- 
kriegsveifaafiung,  bei  aUer  Opferwilligkdt  der  betheiligten  Kreise. 
Mit  ganz  ungenügenden  Geldmitteln  und  ganz  ungenügendem  Heere 
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begann  der  Markgraf  den  Feldzug  Ton  1693.  Als  Angriffspunkt  für 
die  feiiuniche  Armee  bot  sich  eine  natürliche  Lücke  der  deutschen 
Vertheidigungsfronte  —  südlich  dcckto  der  Schwaizwald,  nördlich  der 
Odenwald;  aber  zwischen  Durlach-Pfurzbcim  und  Heidelberg  gab  es 
ein  breites  Einfallsthor  in's  deutsche  Land.  Als  Sclilüsäel  daxu  galt 
wohl  Heidelberg,  übrigens  kein  glücklich  gewalikti  l'latz,  dessen  Be- 
deutung stark  überbchätzt  wurde  (Ö.  101).  Besonders  wichtig  für  die 
Franzosen  war  es,  daß  dieser  Lttcke  gegenüber  Philippsburg  lag,  das 
stets  ihren  Bhdn1tt»ergang  deckte.  Gegen  dieses  Torzngefaen  wu  der 
Plan  des  Harkgrafen.  Dazu  brauchte  er  nebst  seiner  Belagenmgs- 
armee  eine  zveite  am  Mittdrheine  zur  Deckung.  Es  erschien  «her 
unmöglich  eine  solche  in  größerer  Stärke  zu  bilden,  da  Konig  Wil- 
helm unerbittlich  die  niederrheinischen  Gontingente  an  sieh  zog  — 
ebenfalls  während  des  ganzen  Kriegs  eine  sich  stets  wiederholende 
Thatsache.  Es  blieben  nur  Hessen  und  Sachsen  übrig,  noch  dm 
jedes  Contingent  unter  eigener  landesherrlicher  Führung.  Also  kaum 
kriegstüchtig.  Dazu  kam,  daß  der  Markgraf  Mitte  Mai  statt  der 
rechniingsniäßigeu  54,000  Mann  deren  kaum  l.j.üOO  zählte,  daß  ganz 
im  Gegentheile  Ludwig  XIV.  ein  stärkeres  Heer  —  der  Name  Lud- 
wig Wilhelms  wirkte  —  an  den  Rhein  beorderte.  Alles  das  erklärt, 
warum  der  General-Leutnant  sich  sofort  in  die  Defensive  gedrängt 
sieht.  Unbehindert  geht  das  feindliche  Heer  unter  Lorgc  über  dea 
Rhein,  rttckt  vorHddelberg  und  gewinnt  diesen  Platz,  Dank  der  völ- 
ligen Unfähigkeit  seines  Commandanten  Ton  Ueidersdorf ,  dem  die 
wohlTerdiente  Strafe  nicht  vorenthalten  bleibt  Ein  Erfolg,  der  in 
Versailles  mit  Pomp  gefdert  wurde,  der  aber  wenig  bedeutete,  wenn 
er  nicht  von  einem  Siege  Uber  den  Harkgrafen  begleitet  wurde. 
Diese  Armee  Yemichten  und  dann  die  Kreise  zur  Neutralität  zwingen, 
war  das  Ziel  der  französischen  Politik.  Mit  großer  Vorsieht  operierte 
Lorge;  Anfang  Juni  kam  es  Angesichts  von  Ueilbronn  zu  einem  Vor> 
stoß  seiner  Armee,  der  aber  mit  Verlusten  und  Rückzug  endete. 
Um  doch  eine  Entscheidung  auf  diesem  Kriegsschauplätze  herbeizu- 
führen, sandte  der  König  nocli  eine  zweite  Armee  unter  seinem  Sohno 
dahin.  In  der  Zwischenzeit  dachte  Ludwig  Wilhelm  wohl  daran 
seinerseits  die  Offensive  zu  ergreifen,  doch  der  vollständige  Mangel  aa 
Reiterei  hinderte  ihn  daran.  Der  Kurfürst  von  Sachsen  weigerte  sich 
eine  solche  von  seinem  Heere  abzugeben.  So  mußte  thatenlos  zuge- 
sehen werden,  wie  die  Armee  des  Dauphin  in  behaglicher  Langsam- 
keit heranrückte  und  sich  mit  der  des  Marschalls  Lorge  vereinigte. 
Damit  war  die  franzSsische  Streitmacht  der  deutschen  weit  überlegen: 
ein  Tbrenne  hätte  mit  ihr  Wunder  gewirkt.  Nicht  so  aber  seb 
Neffe  und  der  vorsichtige  Prinz.  Endlich  vereinigten  sich  auch  die 
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deutschen  Heere,  was  bisher  der  Zwist  über  den  Oberbefehl  zwischen 
dem  Kurfürsten  von  Sachsen  und  dem  Markgrafen  vereitelt  hatte. 
In  sehr  günstiger  Stellung,  südlich  von  Heilbronn,  erwarteten  sie  den 
Feind.  Am  2.  August  schien  es  zum  Angriff  kommen  zu  sollen,  aber 
die  französischen  Generale  fanden  die  deutsche  Sttdlim^^  zu  staik  und 
zogen  Uliverrichteter  Sache  von  dauneu.  Kine  unbluti^'e  Afl'aire,  die 
aber  eutschieduu  zu  (ruustcn  des  Markgrafen  gedeutet  werden  muß, 
war  doch  trotz  überlegener  Kraft  der  französische  Anprall  abgewehrt 
worden.  Ftirehtbare  Verheerimg  Württembergs  bezeichnete  den  Rück- 
zug der  Franzosen.  Krankheit  verbinderte  den  Markgrafen  sie  zu 
verfolgen,  die  Campagne  war  zu  Ende.  Als  Lehre  ans  diesem  Feld- 
znge  zog  der  General  den  Ausspruch,  lieber  eme  Niederlage  als  ein 
zweites  Mal  eine  defensive  Kriegsführung  (S.  159).  Mit  größter  Ener- 
gie arbeitete  er  den  Winter  über  daran,  die  Ausrüstung  seirun-  Armee 
zu  ergänzen,  sorgte  für  Herstellung  eines  Fahrparks,  für  Verbesse- 
rung der  Flinten,  für  eine  gute  Organisation  des  Landesausschusses 
(Landwehr).  Nicht  ganz  leicht  war  es  die  Kreise  zu  einer  energischen 
Offensive  zusammenzulialten ,  die  Erfolge  des  Markgrafen  in  dem 
letzten  Feldzuge  hatten  etwas  enttäuscht ;  es  gelang  ihm  schließlich 
doch;  besoiulcrs  unterstützt  wurde  er  dadurch,  daß  in  Württemberg 
der  junge  Herzog  Kberliard  Ludwig  seinem  Rathe  Kulpis  völlig  die 
Führung  der  Geschäfte  überließ  und  dieser  ganz  den  Intentionen 
des  Badeners  folgte.  Ueberdies  hatte  dieser  versprochen  von  den 
Seemächten  Snbsidien  zu  erlangen.  Zu  diesem  Zwecke  reiste  er  noch 
im  November  1693  nach  England.  Schulte  zeigt,  daß  diese  Reise 
nur  den  eben  erwähnten  Zweck  gehabt  habe,  nicht  aber  etwa  andere 
politische  Motive  (S.  183).  Ludwig  Wilhelm  fand  ttne  glänzende 
Aufnahme,  verständigte  sich  mit  König  Wilkehn  äber  aUe  wichtigen 
Fragen :  in  der  wichtigsten  —  der  Subsidien  —  konnte  er  aber  nichts 
ausrichten.  Man  hat  ihm  niirh  da?  dann  ungerechter  Weise  zur  Last 
gelegt.  Als  er  Anfang  IßOt  zurückkam,  galt  es  mit  endlosen  Mühen 
und  Verhandlungen  das  Heer  zu  verstärken.  Aber  überallhin  woll- 
ten die  größeren  iieichslursten  lieber  ihre  Truppen  senden  als  an  den 
Rhein.  Brandenburger  und  Baiern  kamen  gar  nicht,  die  Sachsen  erst 
sehr  spät.  Letzteres  war  theilweise  auch  durch  den  überraschend  er- 
folgten Tod  des  Kurfürsten  Johann  Georg  IV.  veranlaßt,  dem  sein 
Bruder  Fiiedrieh  August  folgte.  Einzig  der  Pfälzer  unteistiitzte  ihn 
mit  aller  Kraft.  Von  Wien  war  Verstärkung  und  Geld  versprochen 
worden  —  es  kam  nichts.  Große  Befürchtungen  mußten  beun  Mark- 
grafen wegen  des  nächsten  Feldzngs  aufsteigen;  daß  sie  sich  nicht 
bewahrheiteten,  liegt  daran,  daß  auch  Frankreieh  diesmal  den  Krieg 
am  Eheine  nur  lässig  führte  7—  einer  Armee  unter  Lorge  fiel  diese 
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Aufgabe  zn  —  wihrend  derHanptstofi  in  Gatalonien  und  den  Nieder- 

laiulen  gcfUbit  werden  sollte. 

Spät  begannen  damals  die  Feldzüge.  Am  10.  und  11.  Mai  gieng 
TjOrge  über  den  T^hein  und  ziir  selben  Zeit  kam  der  Markgraf  erst 
zu  seiner  Armee.  Der  franzosisehe  iMarschall  i)ediente  sich  der  offen- 
baren l^eberlegenheit  feiner  'I'rnppen  über  die  deutschen  nicht  und 
ließ  sich  trotz  der  Vorstellungen  seiner  jüngeren  Generale,  nament- 
lich Villars',  von  seinem  Gegner  Ende  desselben  Monats  wuMier  über 
den  lihein  zurückniunüvrieren.  Nun  schien  sich  dem  Markgrafen  eine 
große  Aussicht  zu  bieten :  dem  Feind  nuYermerkt  zu  folgen  und  die 
W^nahme  von  Philippsburg  zu  Tersnclien,  oder  wenigstens  doreh  die 
Befestigung  von  Mannheim  der  letztgenannten  Festung  ein  Wide^ 
part  zu  Bcliaifen.  Es  hätte  dazn  aber  des  einträchtigen  Znesrnmea- 
wirlcens  aller  Beiehscontingente  bedurft  und  das  war  nicht  zn  «p- 
zielen ;  namentlich  der  Landgraf  von  Hessen  war  jetzt  der  StSren- 
fried.  Als  die  Befestigung  von  Mannheim  aufgegeben  werden  mnflt^ 
wandte  sich  Ludwig  Wilhelm  wieder  seinem  ersten  Plane  zu.  lieber 
den  Rhein  zu  gehen,  den  Feind,  der  zur  Sicherung  von  Philippsburg 
und  Landau  aus  seiner  guten  Stellung  nn  der  Nahe  herauskonnuea 
müßte,  zu  schlagen  und  dann  nicht  nur  diese  Festungen,  sondern 
vielleicht  auch  Straßburg  zu  bedrohen.  Ein  großer  kritischer  Augen- 
blick in  diesem  Kriege.  Der  RheinUbergang  des  deutschen  Heeres 
bei  Dachslanden  am  15.  September  gelang  bestens.  Mit  Stolz  mel- 
dete es  der  Markgraf  an  den  Landgrafen  von  Cassel  und  den  Grafen 
Kenfi  —  der  die  Sachsen  befehligte  —  mit  dem  dringenden  Auftrage 
nadunkemmen.  Aber  bis  diese  kamen,  mufite  er  unthätig  warten 
und  diese  Frist  wurde  von  der  Oberraechten  französisdira  Armee 
trefflich  ausgenutzt.  Der  Hesse,  den  der  Markgraf  aus  nicht  unbe- 
rechtigtem Mißtranen  zn  lange  in  Unkenntnis  seiner  Absichten  ge- 
lassen hatte,  war  zu  weit  zurück,  um  noch  rechtzeitig  in  die  Action 
eingreifen  zu  können,  und  Reuß  Icam  gar  nicht,  er  hatte  von  Dresden 
Auftrag  bekommen  innerlialb  eines  bestimmten  Umkreises  um  Heil- 
bronn, wo  die  Magazine  '^ifb  befanden,  zu  Itleiben.  Mit  solchen  Trup- 
pen war  wohl  nichts  Kulmes  auszurichtrn.  T^eirroiflich,  wenn  dem 
Markgrafen  nach  dieser  Enttäuschung  hmfiiro  die  Lust  zu  kühnen 
Unternehmungen  vergieng  !  That  sächlich  mußte  er  damals  im  Sep- 
tember 1694,  nachdem  er  im  Feindesland  tüchtig  fouragicrt,  ein  paar 
Magazine  verbrannt  und  bis  au  die  Thore  von  Straßburg  durch  seine 
Reiter  Schredcen  Terhrettet  hatte,  wieder  Uber  den  Bh«n  zurttckgehez. 
Daß  dieSaehseo  nachträglich  doeh  naeh  mannigfachen  Verhandlungen 
unter  bestimmten  Bedüigungen  nachgerftckt  kamen,  war  von  keinem 
Belang  mehr.  Es  war  zu  spät  geworden.   Das  ganze  fnaMad» 
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Heer  war  nüt  größter  Sehnelligkeit  herangerückt  und  hätte  Ludwig 
Wilhelm  in  eine  redit  wuuigenehiiie  Lage  bringen  kthinent  wem  die- 
ser nicht  zUTor  durch  einen  mnaterhaft  geleiteten  Rheinfibergang  der 
GMxf  ausgewichen  wäre.  Als  Nachtrag  zn  dieser  Episode  muß  noch 
erwähnt  werden,  dafi  der  Kurfürst  von  Sachsen  seinen  General  wegen 
der  ersten  Weigerung  nachmrttcken  belobte,  wegen  des  dann  doch  ge> 
schehencn  Abmarsches  aber  tadelte  (S.  224).  Was  Wunder,  wenn 
Ludwig  Willlelm  immer  mehr  an  den  Gedanken  sich  anklammerte, 
daß  nur  dann  eine  put  organisierte,  leistungsfähige  Reichswehr  mög- 
lich sei,  wenn  man  solche  Kinflti  ;so  armierter  Fürsten  —  selb?!  dfs 
Kaiser«  —  auf  /usauimeustellung  und  Führung  des  Heeres  auber 
Kralt  setze ,  wenn  man  an  Stelle  der  bisherigen  Contingente  Kreis- 
heere bringe,  in  denen  jeder  Kreisstand,  sei  er  klein  oder  groß,  mit 
einer  verlier  genau  bestinimteu  Truppenzahl  vertreten  sein  würde,  und 
die  dann  von  einem  gewählten  Führer  ohne  Rücksicht  auf  kurfürst- 
liche oder  landgräfiiche  Prütansionen,  Sonderbefehle,  Rücksichten, 
geftthrt  werden  kannten.  Der  schwibische  Kreis  gieng  auf  diesen 
Gedanken  mit  Lebhaftigkeit  ein.  Wiederum  hanptslchlich  dnrdi  das 
Verdienst  des  Kulpis.  Schwerer  gieng  es  schon  in  Franken.  Beson- 
ders der  Frage  wollte  man  nicht  recht  auf  den  Leib,  ob  'die  Kreis- 
heere nur  für  diesen  Krieg  gebildet  werden  sollten  oder  ob  sie,  aller- 
dings etwas  reduciert,  auch  im  Frieden  bestehen  sollten  —  miles  per- 
petuus —  als  Cadres  für  ein  immerwährendes  Reichsheer.  Letzte- 
res hatte  der  Markgraf  als  unerläßlich  bezeichnet.  Er  mußte  sich 
mit  der  pr<=teren  Eventualität  begnügen.  Als  besondere  Folge  die- 
ser Im  niiihiingen  des  Badeners  ist  noch  zu  verzeichnen,  daß  auch  die 
diplomatische  Selbstständigkeit  dieser  Kreise  wieder  auflebte,  eine 
Friedensgesandtschaft  wurde  in  Aussicht  genommen  (S.  231). 

Wie  als  Weihnachtsgeschenk  war  dem  Markgrafen  Ende  1G94 
der  Vorschlag  aus  Wien  zugekommen,  der  Kurfürst  von  Sachsen  solle 
im  nächsten  Feldcuge  den  größeren  Theil  der  Bheinannee  befehligen, 
er  selbst  den  kleineren.  Worauf  Ludwig  Wilhehn  grimmig  antwortete : 
wenn  der  Kuifttrst  zur  Armee  kime,  gienge  er  selbst  ab  (S.  265). 
üm  diese  Frage  aus  det  Welt  zu  schaffen  und  noch  um  anderer  Be- 
rathungen  willen,  kam  er  dann  Ende  Februar  1695  nach  Wien  und 
blieb  hier  bis  April.  Es  wurde  der  Ausweg  gefunden,  dem  Sachsen 
das  Commando  in  Ungarn  zu  geben.  Damit  waren  also  seine  Tnip- 
pcn  wieder  für  die  Rhcinarmee  verloren.  Theilweiser  Ersatz  fand 
sich  in  dem  Mün-tfrschea  Contingente,  das  der  französisdi  gesinnte 
Bischof  jetzt  endlich  stellen  mußte.  Vergeblich  wurden  aber  andere 
säumige  Reichsstäude  gemahnt,  von  Schweden  und  Dänemark  folate 
ablehnende  Antwort;  Weimar,  Eisenach,  Wolfenbüttel  sandten  nur 
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wenige  Truppen;  HannoTer  und  Celle  die  ibien  unter  der  Bedingung, 
dafi  sie  nicht  dem  General-Leutnant  unterstellt  wQrden,  seiner  Gegner^ 
Schaft  gegen  die  9.  Kur  halber.  Als  dieser  dann  von  Wien  zurflcfc- 
kam,  überfiel  ihn  die  Gicht  und  liefi  ibn  erst  im  Juni  kriegstUchtig 

werdeil. 

Die  französische  Armee  hatte  sich  unter  Lorge  wieder  um  Neu« 
Stadt  a.  (1.  Hardt  gesammelt;  sie  befand  sich  in  tiofflicber  Ausrüstung. 
Anfanp:  Juni  j^ieng  sie  über  den  Rhein.  Durch  die  Eisenz  gedeckt, 
sollte  das  deutsche  Heer  den  Feind  erwarten  und  wie  im  Vorjahre 
sein  Vordringen  hindern.  Das  eine  wurde  haiiptsächhch  durch  Inter- 
vention König  Wilhelms  erreicht,  daß  diesmal  der  Landgraf  von  Hes- 
sen auf  ein  Commando  verzichtete  und  seine  Truppen  dem  Mark- 
grafen unterstellte.  Trotz  des  nun  einheitlichen  Oberbefehls  fehlte  es 
an  Beibungen  im  Heere  keineswegs.  Namentlich  Conflicte  zwischen 
den  MUnsterischen  und  HannoYeranischen  Truppen  kamen  vor  wegen 
des  Vorrangs.  Denn  es  ist  wohl  erwShnenswertt  dafl  sieh  damals  »die 
Ordre  de  Bataille  nicht  nach* dem  militärischen  Bedürfiiis,  sondern 
nach  der  Rangordnung  richten  sollte  und  vielfach  wirklich  richtete« 
(S.  267).  Die  Erkrankung  Lorge's  lähmte  die  Thätigkeit  des  fran- 
zösischen Tleers  und  ließ  dem  Markgrafen  Zeit  endlich  alle  verspro- 
chenen Truppen  zu  sammeln.  Er  plante  einen  raschen  Angriff  auf 
das  feindliche  Laf^er.  Vorher  noch  wurde  .dieses  aber  abgebrochen. 
Zwar  folgte  der  kaiserliche  General,  aber  allzuvorsichtig  ließ  er  sich 
durch  Villars  aufhalten.  Die  Franzosen  nahmen  wieder  eine  sehr 
gute  Stellung  an  der  Kraidi  ein.  Der  Markgraf  wagte  nicht  sie  an- 
zugreifen. Endlich  wich  Joyeube,  der  an  Stelle  Lorges  kommandierte, 
gegen  den  Illiein  zurück.  Der  Rückzug  artete  theihveise  in  große 
Unordnung  aus,  der  ein  energisches  Vorgehen  der  Deutschen  hätte 
sehr  gefährlich  werden  können.  Aber  Ludwig  Wilhelm,  fibenseugt, 
er  werde  die  Feinde  endlich  noch  bdm  Rbeinübergange  treffen, 
marschierte  methodisch  nach,  um  seine  Regimenter  m  voller  Ordnung 
an  den  Feind  m  bringen.  Plötzlich  aber  erhielt  er  die  Nachricht, 
die  gegnerische  Armee  sei  abgeschwenkt  und  anstatt  bei  E[etsch,  wolle 
sie  bei  Mannheim  übersetzen.  Aus  Gründen  des  Terrains  konnte  die 
deutsclie  Armee  dorthin  nicht  rasch  genug  folgen,  die  französische 
entwischte,  damit  auch  der  erhoffte  Sieg.  Es  ist  fraglos,  daß  diesmal 
dem  Maikgr;ifen  eine  f!;utc  Gelegenheit  entgangen  war  (Juli  1695) 
Joyeuse  zu  schlagen;  TT  viptschnld  daran  ist  wohl  der  schlechte  Kund- 
schafterdienst: die  Lnoidnung  der  französischen  Armee  blieb  ihm 
völlig  unbekannt.  Jedenfalls  erkennt  man  hier  bereits  die  zuneh- 
mende Bedüclitigkcit  uuiseres  Feldherrn,  der  bei  dieser  Gelegenheit 
aber  von  seinem  Biographen  mit  großer  Milde  beurtheilt  wird  (S.  275). 
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Dem  Gegner  ttber  den  Bhein  va  folgen  wnrde  Lndwig  Wilhelm  un- 
möglich gemacht,  weil  er  auf  die  Bitte  des  Oranien  Hessen,  Ccllenser 
und  Hannoveraner  nach  dem  niederländischen  Schauplätze  entließ  — 
wo  der  Kampf  um  Namur  galt  —  und  dadurch  sein  Heer  zu  jeder 
Offensive  zu  schwach  machte.  Somit  war  dieser  Fcldzup.  abgeselien 
von  einigen  Gefechten  vor  Mainz  zwischen  Pälffy  und  Villai-s,  bereits 
Ende  Juli  beendet.  Diese  Muße  benutzte  der  Markgraf  um  einen 
schon  früher  aus^redaehten  Plan  zu  verwirklichen,  nämlich  gegenüber 
dem  französischen  Festun gHgürtel  am  Rheine  (kis  deutsclie  Land  zwi- 
schen Pforzheim  und  dem  Neckar  durch  ^Verkü  zu  schützen,  hinter 
denen  auch  ein  kleineres  Heer  zur  Deckung  des  Hinterlands  genügen 
konnte.  Diese  Eppinger  und  Sinsheimer  Linien  wurden  dann  in  den 
näehsten  Jahren  ausgebaut  und  haben  in  den  folgenden  Kriegen  eine 
große  Rolle  gespielt,  manchmal  aber  auch  die  Bewegungen  des  Hee- 
res gelihmt. 

Wieder  wurde  im  Winter  1095/96  der  Markgraf  nach  Wien  ci- 
tiert;  diesmal  hatte  der  Kaiser  Besonderes  mit  ihm  vor:  er  dachte 
daran,  ihm  den  Oberbefehl  in  Ungarn  wieder  zu  tibertragen.  Denn 
hier  hatte  seit  seinem  Abgange  nichts  Ersprießliches  üpI eistet  werden 
können.  Es  war  eine  große  Verlockung  für  den  Sieger  von  Szlan- 
kamen;  unzweifelhaft  würde  der  Wiener  Hof  für  den  ungarischen 
Feldzug  ganz  andere  Flüstungen  machen  als  für  den  rheinischen; 
ziemlich  sicher  durfte  Ludwig  Wilhehn  an  neue  Siege,  neuen  Ruhm 
denken.  Und  dagegen  die  aussichtslose  Stellung  am  Uhein  gehalten, 
wie  mochte  da  ein  Feldherr  schwanken!  Die  Ereisq  haben  den  Aus- 
schlag gegeben  —  sie  thaten,  was  sie  konnten,  um  den  Qeneral  an 
smh  zu  fesseln;  Ludwig  Wilhehn  wollte  sie  nieht  im  Stiche  lassen, 
wollte  auch  sein  Werk  nii^t  au^eben,  das  gerade  damals  vielver- 
sprechend war:  die  neue  Kriegsver&ssung  der  Belehskreise.  Der 
Markgraf  lehnte  den  angebotenen  Posten  ab,  schlug  an  seiner  Statt 
den  Prinzen  Eugen  vor,  der  aber  schließUch  Caprara  und  dem  Kur- 
fürsten von  Sachsen  für  dieses  Jahr  noch  weichen  mußte. 

War  im  vergangenen  Felilzuge  nichts  erreicht  worden,  so  ver- 
sprach der  kommende  noch  weniger,  denn  auf  Wunsch  König  Wil- 
helms wurde  diesmal  wieder  eine  Mittelrhein-Armee  abgetheUt  unter 
hessischem  Befehle.  Ein  Gluck  für  Deutschland,  daß  auch  Ludwig  XIV. 
den  Schwerpunkt  seiner  Operationen  wieder  uach  den  Niederlanden 
▼erlegte  und  der  neue  Befehlshaber  am  Bheine,  Choiseul  —  ein  kurz- 
sichtiger Herr  —  kerne  Möglichkeit  fand  große,  Offidusivstöße  auszu- 
führen. Es  war  die  alte  Geschichte.  Die  Franzosen  giengen  bd 
Philippsburg  ttber  den  Rhein  und  fiuiden  den  Markgrafen  wohl  ver- 
schanzt vor  sich.   Daher  kein  Angriif.  Aber  audi  der  kaiserliche 
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General  konnte  nichts  tbun;  die  zweite  Armee  unter  dein  Landgrafen 
war  bald  nach  den  Niederlanden  abberufen  worden.  Dann  gieng 
Cholseul  wieder  Uber  den  Rhein  zurück.  Noch  einmal  faßte  Ludwig 
WOhelm  den  Plan  ihm  zu  folgen,  zu  schlagen  und  vielleicht  doch 
Philippsburg  endlich  zu  gewinnen.  Auf  seine  Bitten  schickte  König 
Wilhelm  die  entlehnten  Truppen  zurück.  Bei  Sandhofen  überschritten 
die  Deutschen  den  Rhein  und  trafen  am  9.  September  auf  den  Feind, 
der  hinter  dem  Speyerbach  eine  gute  Aufstellung?  genommen  hatte. 
Chüiseui  war  durch  f^no  Armee  niitcr  Harcourt  verstärkt  worden. 
Ein  Angriff  schien  untlmiilich,  die  Entscheidung  mußte  F.  M.  Thüngen 
bringen,  der  weiter  südlich  über  den  Rhein  gehen  und  dem  frauzösi- 
schen  Heere  in  die  Flanke  fallen  sollte:  dieser  Plan  niislang  völlig 
und  damit  auch  das  iiuupLproject  des  Markgrafen.  In  bester  Ord- 
nung gieng  er  jetzt  über  den  Ehein  zurück  und  bezog  die  '^nter- 
quartiere.  War  im  Felde  abermals  nichts  erreicht  worden,  so  schien 
dafür  der  Plan  einer  festen  Reichswehr  Gestalt  gewinnen  zu  sollen. 
Der  schwäbische  und  fränkische  Kreis  hatten  wiederum  und  ohne 
Sttbsidien  ihr  Bestes  geleistet,  sie  waren  als  Zeichen  ihrer  Selbstän- 
digkeit sogar  im  Sommer  1696  formell  der  großen  Allianz  beigetreten. 
Wollten  nur  die  anderen  Kreise  sich  um  sie  gruppieren,  so  konnte 
etwas  Großes  geleistet  werden.  Und  dazu  hatte  es  allen  Anschein. 
Kulpis  arbeitete  mündlich  und  schriftlich  für  seinen  Gedanken.  Auf 
den  Dezember  dieses  Jahres  wurden  endlich  durcli  don  Kurfürsten 
von  Mainz  die  sefh-  vorderen  Reichskreise  zu  einem  Convent  nach 
Frankfurt  eingeladen  (iS.  313  ff.).  Das  erfreuliche  Resultat  war  die  Bil- 
dung einer  Association  dieser  Kreise.  Nach  Kulpis'  Vorschlag  sollten 
sie  ein  Friedensheer  von  70,000,  ein  Kriegsheer  von  100,000  Maun 
aulbnngen.  Die  Bestimmungen  der  Executionsordnung  von  1565 
sollten  Giltigkeit  behalten.  Den  Oberbefehl  sub  auspidis  Imperatoris 
'sollte  der  IMarkgraf  führen,  aber  in  Folge  der  beschickenden  Voten 
des  bayrischen  und  pfälzischen  Gesandten  nicht  ad  dies  vitae,  sondern 
nur  in  diesem  Kriege.  Mit  der  Ausarbeitung  der  Vorschlage  für  die 
Organisation  des  neuen  Heeres  wurde  Kulpis  betraut.  Was  zur  Folge 
hatte,  daß  die  trefflichen  Einrichtungen,  wie  sie  in  Franken  und 
Schwaben  sich  bereits  bewährt  hatten,  auch  auf  die  neue  Association 
ausgedehnt  werden  sollten.  Außerdem  wandte  man  sich  an  die  1  an- 
deren Kreise  —  den  burgundischen,  den  österreichischen,  die  sächsi- 
schen —  mit  der  Aufforderung  zum  Beitritt.  Erfol<jtp  er.  so  konnte 
man  auf  ein  Reichsheer  von  120,000  Maun  in  fest  gefügter  Ordnung 
rechnen.  Mit  richtigem  Blicke  ersieht  aber  Schulte  (S.  348,  40)  die 
Unmöglichkeit  eines  festen  militärischen  Gefüges  auf  Grund  der  Kreis- 
eintheilimg,  bei  dem  etwa  Brandenburg  lu  verschiedene  Kreise  seine 
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Trappen  hätte  vertheilcn  müssen.  £s  bezeichnet  die  damalige  Ber- 
liner Regierung,  daß  sie  diesem  Project c  auch  nur  einen  Augenblick 
lang  hat  zustimmen  können.  Für  den  Augenblick  aber  sehen  der 
Markgraf  und  Kulpis  die  Zukunft  im  rosigsten  Lichte  —  sogar  die 
sächsischen  Kreise  machten  Miene  beizutreten;  —  die  Zukunft,  aber 
nicht  die  Gegenwart.  Noch  .stand  das  neue  Heer  nur  auf  dem  Pa- 
piere, und  doch  glaubte  der  Kaiser  dadurch  schon  von  neuen  Ver- 
pflichtungen eutbuudcu  zu  sein.  Kr  verwies  seinen  Gcncral-Luutnant 
auf  die  Kreise  (S.  358).  Und  in  diesen  selbst  hielten  einige  Stände 
mit  Rücksicht  auf  die  Ken-Organisation  ihre  alten  Gontingente  zurück. 
Dabei  stand  man  schon  unter  dem  Eindrucke  der  vorbereiteten  Frio- 
densunterhandlung ;  um  so  irichtiger  wäre  es  gewesen  noch  einmal 
im  Felde  einen  großen  Erfolg  zu  erringen.  Und  es  war  zu  erwarten, 
daß  Ludwig  XIV.  dieses  IGttel,  nur  mit  dem  siegreichen  Sdiwerte 
den  Diplomaten  am  grünen  Tische  den  Weg  zu  zeigen,  nicht  unver- 
sucht lassen  werde.  MiUlerweUe  hatten  die  einzelnen  Kreise  die 
Vorlagen  berathen  und  waren  im  Mai  1697'  zu  endgiltiger  Beschluß- 
fassung zusammen  gekommen  (S.  ??f)6  ff.).  Der  .schwiibi.'^che,  fränkische 
und  auch  dfv  nhorrhcinische  Kreis  machten  keine  Schwierigiseit.  Aber 
von  Ivurrhein  und  Westfalen  konnte  man  ziemlich  sicher  sein,  keine 
Truppen  zu  erhalten.  Ja  der  bayrisclie  Kreis  lehnte  den  vorgeschla- 
genen Rezeß  als  überuiabig  belastend  ab.  Die  Sachsen  wandten  sich 
plötzlich  ab  und  der  Kaiser  erklärte .  für  den  östei  reichischen  Kreis 
den  Entschluß  sich  YOrznbehalten.  Schon  nach  wenig  Sitzungen  schien 
es  klar,  daß  für  das  erste  die  Association  gescheitert  sei,  daß  sie  zu 
mindest  in  diesem  Kriege  nicht  mehr  würde  eingreifen  können. 
Kulpis  verließ  Frankfurt,  um  seine  Thätigkeit  lieber  den  FriedenSTor- 
handlungen  zuzuwenden. 

Daß  im  letzten  Feldzuge  am  Oberrhein  keine  nennenswerte  Macht 
die  deutschen  Ansprüche  vertheicb'gen  konnte,  hat  dann  auch  im  Frie- 
den Ton  RyswicH  getreuen  Ausdruck  gefunden.  Was  ist  überhaupt 
von  diesem  Feldzuge  viel  zu  erzählen?  Was  disponibel  war,  zog  Kö- 
nig Wilhelm  nach  den  Niederlanden,  und  der  Kest  war  zu  schwach, 
um  eine  andere  Rolle  zu  «jpielen  als  eine  defensive  hinter  den  auf- 
geworfenen Linien  und  dem  Schutze  deü  Lagers.  Als  wenn  er  selbst 
jede  Hoflhung  auf  Erfolg  aufgegeben  hätte,  erschien  der  Markgraf 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  Juni  beim  Heere  —  wef^hulo  ci  auch  vom 
Verf.  getadelt  wird.  Als  nächstes  Ziel  des  Feldzugs  bezeichnete  der 
Kriegsrath,  der  am  1.  JuU  beriet,  die  Einnahme  yon  der  Ebernburg, 
und  den  Rheinübergang, ^um  dann  wenigstens,  im  Fall  ein  Waffen« 
stillstand  eintreten  sollte,  auf  feindlichem  Gebiete  zu  stehen.  Schulte 
vermutet  aber »  daß  schon  damals  der  General-Leutnant  unter  dem 
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Einflu  ;p  oilier  großen  Idee  für  das  Ende  des  Kriegs  gCMStonden  habe 
(S.  387).  Choisoiil.  dessen  FcIdlierronbegabiiTig  Uberhaupt  bei  Schulte 
viel  bessere  Peurthr-ilnng  findet,  und  wie  es  scheint  mit  Recht,  als 
bisher  üblich  war,  hatte  bintfr  der  Mnrg  eine  unangreifbare  Stellung 
r  iiiL^onommen.  Schulte  schrankt  sein  Lob  freilich  etwas  ein  (S.  389), 
wenn  er  meint,  daß  stets  für  den  kurzsichtigen  Marschall  ein  jünge- 
rer pelien  und  —  wohl  auch  denken  miibte.  Durch  fortgesetzte  Be- 
unruhigung —  namentlich  Oberst  Vaubonne  zeichnete  sich  dabei  aus 

—  erzielte  aber  der  Harkgraf  doch,  daßOioiBeal  adn  Lager  aufgab 
und  nicht  ohne  Ünordnniig  weiter  znrttck  ein  anderes  bezog.  Regen- 
wetter binderte  weitere  Mafinahmen.  In  dieser  geiwnngmn  ün- 
th&tigkeit  madite  der  Markgraf  den  Versneh,  diesen  Feldzng  dnreh 
eine  glftnzende  Waffenthat  za  endigen.  Am  3.  Angnst  sandte  er  den 
engüsdien  Obersten  Sa^^onne  an  König  Wilhelm  mit  dem  Anbot,  er 
woUe  mit  20,000  der  besten  Truppen  folgen  nnd  im  Vereine  mit 
Jenem  in  so  gewonnener  Ueberlegenheit  den  Feind  auf  niederländi- 
schem Enden  schlagen.  Der  Gedankengang  scheint  ein  richtiger  — 
sowohl  der  Or  inü  r  wie  der  Badener  waren  für  sich  zu  schwach  um 
den  ersehnten  großen  Vortheil  in  der  letzten  Stunde  des  Kriegs  zu 
erringen,  war  es  da  nicht  besser  sich  zu  vereinigen?  Es  war  ein 
großer  nnd  guter  Gedanke,  den  Schulte  keineswegs  —  wie  Ref.  ghaubt 

—  überschätzt.  Und  es  ist  vielleicht  eine  der  bittersten  Enttäuschun- 
gen Ludwig  Wilhelms  gewesen,  daß  sein  FVeund,  König  Wilhehn, 
ifiesen  Plan  *  nicht  nur  ablehnte,  sondern,  was  nodi  sehHmmer  war, 
Wochen  lang  darauf  keine  Antwort  gab,  den  Uarkgrafen  während 
dieser  Zeit  in  qualvollster  Unthätigkeit  haltend,  da  dieser  keine  an- 
dere Operation  unternehmen  wollte,  um  nur  ja  dem  Bnfe,  wenn  er  doch 
noch  käme,  rechtzeitig  Folge  leisten  zu  können.  So  blieb  die  letzte 
wenig  bedeutende  ^Yatfenthat  des  Kriegs  die  Einnahme  der  Ebemburg. 

Am  27.  September  Nachmittags  unterzeichnete  der  französische 
Befehlshaber  die  Capitulation,  zur  selben  Zeit  kam  der  Conrier  aus 
dem  Haag  mit  der  Botschaft  von  dem  fünf  Tage  vorher  unter7:rich- 
neten  Waffenstillstände.  Damit  war  der  Krieg  zu  Knde.  Der  ge- 
rechte BeurtheihM-  wird  finden,  daß  dem  Markgrafen  immerhin  das  Ver- 
dienst geltührt,  überlegenen  französischen  Armeen  den  Zugaug  in  s  Reich 
versperrt  zu  haben;  wenngleich  er  keinen  entscheidenden  Schlag  ge- 
führt hat,  so  wußte  er  doch  suTerhindem,  dafi  der  ßegner  hier  einen 
in  Versailles  sehnlichst  herbeigewünschten  ffisg  eninge. 

Den  Friedensrerhandlungen  von  Rjswick  im  Jahre  1697  waren, 
wie  gewöhnlich,  Anknttpihngen  vertrauter  irt  vorangegangen.  Wird 
doch  einer  gröfieren  ADIans  gegenüber  stets  versucht  die  VerbOndelen 
durch  geheime  EinzelverhaadlQagen  m  trenneiu  Sowohl  der  Kaiser 
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wie  die  Seemächte  haben  sich  von  Ludwig  XTV.  locken  lassen.  Der  ♦ 
Kaiser  in  den  Steckborner  ^'elllalldlungen  des  Jahres  IDOI.  Schulte 
bringt  da  (S.  24r»flf.)  wichtige  Aufklärungen  und  weiß  namentlich  Klopps 
Darstellung  in  wesentlichen  1' unkten  zu  veibcbseru.  I'lir  Klüjjp  war 
der  Kaisers  Vertragstreue  Dogma,  und  so  mußte  er  auch  nachweisen,  daß 
diese  Verliaiidlungen  jenem  unbekannt  gewesen  sind.  Nach  Sehiilte*8 
Ansf&hning  ist  es  mn  zwar  nicbt  erwiesen,  aber  doch  sehr  wahrschein- 
lieh,  daß  der  Kaiser  dämm  gewaßt  hat  Ganz  sicher  scheint  aber 
Kinslty  mit  im  Complotte  gewesen  zu  sein;  und  in  einem  Nachtrage 
beweist  Verf.  (S.  559)  noch,  daß  der  Kurfürst  von  der  Pfalz,  den 
Klopp  in  dieser  Richtung  verdächtigt,  nichts  darum  gewußt  hat.  Ref. 
ist  aber  im  Allgemeinen  der  Ansicht,  daß  die  Bedeutung  dieser  Steck- 
bomer  Verhandlungen  von  Seh.  zu  hin±  geschätzt  wird;  politische 
Abenteurer  —  in  jenen  Zeiten  so  \\\u\t\'^  —  haben  gerne  den  Diplo- 
maten in's  Handwerk  gepfuscht  und  derlei  geheime  ^Unterhandlungen 
eingefädelt,  ohne  daß  man  dabei  gleich  an  Vertragsbruch  und  ein 
Verbrechen  gegen  die  Allierten  zu  denken  liat.  Die  Seemächte  sind 
freilich  damals  und  später  immer  auf  dem  Standpunkte  gestanden, 
Soüderverhandlungon  seien  nur  ihnen  erlaubt,  niemals  aber  dem  Kaiser. 
Auch  mit  den  AnsfUhrangen  (S.  253),  wanira  die  Anknüpfung  Lud- 
wigs mit  den  Seemächten  später  zum  Ziele  geführt  habe  and  nicht 
die  mit  dem  Kaiser  —  in  Steckbom  begonnen,  in  Padua  1696  weiter 
geftthrt  —  kann  sich  Ref.  nicht  befreunden.  Er  memt  Tielmehr,  der 
Grund  hiefür  sd  lediglich  darin  zu  suchen,  daß  sich  mit  zielbewußten, 
unscrupulösen  PoUtikem,  wie  der  Oranier  und  Ileinsius  es  waren, 
rascher  und  leichter  nnterliandeln  ließ,  als  mit  den  im  Bewußtsein 
kaiserlicher  Würde  zähe  steckenden  Ministern.  Und  dann,  daß  die  See- 
mächte eben  über  Allianzpflichten  leichter  dachten  als  der  kaiscrl.  Hof. 

Was  Schulte  über  den  Frieden  von  Ryswick  zu  erziililon  weiß, 
ist  wieder  äußerst  interessant  und  dankenswert  (S.  ;J'JG  if.  u.  Anhang). 
Besonders  haben  die  geheimen  Pfälzer  Akten  des  Münchner  Arclüvs 
wichtige  Aufschlüsse  geliefert.  "Wir  erfahren,  daß  eine  französische 
Anknüpfung  mit  Kurpfalz  bich  bis  in  daü  Jahr  1693  vorfolgen  läßt 
(S.  559),  und  daß  Ludwig  XIY.  von  da  an  diesen  f'aden  nicht  mehr 
abgeschnitten  hat*  Warum  seine  Wahl  auf  den  Pfälzer  gefallen  war, 
ist  einleuchtend :  onmal  wegen  dessen  ausgesprochen  katholisch-reli- 
giöser Richtung,  sodann  weü  er  der  Schwager  des  Kaisers  war.  Erst 
Ende  1695  kam  es  aber  zu  einer  ernsteren  Unterhandlung  bei  einw 
Zusammenkunft  des  Franzosen  Harcourt  und  des  PfiUzers  Wiser  in  Orral. 
Wiser  konnte  allerdings  nicht  einmal  ein  kaiserliches  Beglaubigungs- 
schreiben vorweisen,  da  der  Kaiser  sich  geweigert  hatte  ein  solches 
ansznstellen.  Man  muß  sich  doch  wundern,  daß  sich  der  Kaiser  dem 
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Vertreter  eines  eng  befreundeten,  verwandten  Hofs  gegenüber  so 
zurückhalteuti  zeigte,  während  er  im  Vorjahre  gelegentlich  der  Steck- 
borner  Conferenzen  Seilern  so  freigebig  mit  Vollmacht  und  Instruction 
BUBgestattet  hatte  —  so  Tersiebern  wenigsteoB  die  französiacben  Ver- 
treter Ton  damals  (S.  250).  Nur  ein  Moment  sei  iuer  ans  diesen  Be- 
sprechnngen  hervorgehoben:  daß  schon  jetst  für  die  künftigen  Frie- 
densverhandlitngen  die  Möglichkeit  des  Znsammengehens  von  Kaiser 
nnd  Fk-ankreich  in  religiösen  Fragen  betont  wird.  Es  ist  das  einzige 
Resultat  dieser  pftUsischen  Yerhandlnngen,  das  später  verwendet  wer- 
den konnte. 

Die  von  Frankreich  mit  den  Seemächten  gemachte  Anknüpfung 
hatte  dahin  geführt,  daß  am  10.  Februar  1697  durch  Calli6res  bereits 
Präliniinnricn  übofreicht  werden  konnten,  die  die  Grundlage  für  eine 
Friedensberathung  bilden  sollten.  Und  zwar  auf  dem  Congresse  von 
Ryswick.  Schulte  charakterisiert  sie  sehr  richtig  (S.  398).  Als  Angel- 
punkt der  Verhandlung  zwischen  Kaiser  und  Frankreich  stellt  sich 
die  Strußburger  Frage  heraus.  Diese  wichtige  Festung  zu  beiuilteu, 
darauf  scheint  Ludwig's  Politik  vor  ABem  gerichtet.  Zuerst  noch  will 
er  ein  bedeutendes  Aeqnivalent  dafür  zahlen  nnd  die  Wahl  zwischen 
diesem  nnd  Straßburg  freigeben.  Wie  er.  dann  sieht,  daß  die  See- 
mächte diesem  Punkte  kaiserUcher  Forderungen  keineswegs  die  er- 
wartete Untersttttzung  angedeihen  lassen,  benutzt  er  geschickt  sein 
formelles  Recht  die  Alternative  der  Wahl  zurückzunehmen  imd  behalt 
schließlich  Sti  ifburg.  Schulte  ergänzt  da  das  im  wesentlichen  bereits 
Bekannte  durch  Mittheilungen  über  die  Haltung  der  Reichskreise  in 
Rvswick.    Interessant  sind  besonders  die  beiden  Gutachten  des  ^fark- 

ml 

grafen  Ludwig  Wilhelm  üher  die  französischen  Angebote  und  ili>  neue 
Reichsgrenzc  —  Gutachten,  in  denen  er  die  Wichtigkeit  htr  LLl  urrrs 
vom  militärisclicn  Standpunkte  hervorhel)t,  allerdings  unter  gewissen 
Voraussetzungen  (S.  41 1  u.  425).  Hervorzuheben  ist  die  Spaltung 
unter  den  Reichsgliedeni,  die  Uber  Straßburg  eintritt:  die  Prote- 
stanten wollen  die  Stadt  schon  der  Religion  halber  für  das  Reich 
retten,  die  KathoUken  finden  eben  in  diesar-reUgifisen  Frage  einen 
MilderuDgsgrund  für  die  Annexion  der  Stadt  durch  Frankreich;  sie 
woUen  den  Frieden  um  jeden  Preis.  Den  Ausschlag  gab  König  Wil- 
hebn  in  einer  sehr  lesenswerten  Ausföhrung  (S.  429).  Unterzeichnung 
des  Friedens  von  Seiten  der  AUierten,  Waffenstillstand  zwischen 
Frankreich  und  dem  Reiche  folgten.  Von  diesem  Tage  —  22.  Sep- 
tember —  bis  zur  Unterzeichnung  des  Friedens  von  Seiten  der  Kaiser- 
lichen Gesandten  spielen  noch  Unterhandhingen,  die  endlich  in  einem 
Artikel  des  Friedensinstruments  ihren  Ausdruck  fanden,  der  höchste 
Beunruhigung  unter  den  Protestanten  hervorrief  und  unter  dem  Na- 
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men  der  Ryswicker  Clausel  wohl  bekannt  ist.   Auf  Grund  bisher  un- 
bekannten Materiales  beleuchtet  Verf.  die  Entstehung  dieser  Clausel 
mit  neuem  Uchte.    Sie  geht  zurück  auf  Kuifür&t  Johann  Wilhelm 
von  der  Tfalz  und  seinen  Hofkanzler  Franz  Melchior  Freiherr  von  Wi- 
ser (S.  441  iL),  auf  die  oben  erwalmteu  französisch-pfälzer  Verhand- 
lungen. Der  Knrfttrat  hatte  ein  besandem  Interesse  daran,  daß 
BVaakreieli  die  Forderung  stelle,  in  den  nen  abzutretenden  Gebiets- 
th^en  mSgen  die  Religionsverhältnisse  belassen  werden,  wie  sie  eben 
besti&nden,  denn  besonders  im  Amte  Germersheim  war  unter  firanzö- 
siacber  Herrschaft  stark  rekathoMert  worden,  und  das  wollte  der 
glanbenaeifirige  Fürst  aufrecht  erhalten  wissen.    Von  den  Wiener 
Staatsmännern  scheint  zuerst  Seilern  fiir  diese  .Anschauung  ge^v^nnen 
worden  zu  sein  (S.  443).  Der  Gedanke,  durch  den  Papst  dieses  Ziel 
zu  erreichen,  wurde  vorerst  fallen  gelassen.    Ein  anderer  Wej?  er- 
öffnete sich  auf  dem  Friedensconjiresse  selbst  durcli  den  toscanischen 
Gesandten  in  Paris,  den  Abbate  Salviati.    Anrh  der  päpstliche  Nun- 
tius daselbst,  Dellini,  hat  mit^^ewirkt.    L  u^eschickter  Eifer  der  Pro- 
testanten zur  Wahrung  ihies  Bekenntnissos  bot  eine  erwünschte 
Handhabe.    So  kam  die  Clausel  zu  Stande.    Wie  weit  der  Wiener 
Hof  dann  thätig  eingegriffen  hat  —  ob  nur  ganz  insgeheim,  wie  die 
Instruction  für  Villars  (die  Schulte  S.  451.  Änm.  2  anführt)  anzu- 
deuten scheint,  oder  ob  er  ein  fait  accompli  gerne  angenommen  hat» 
darttber  konnte  Sehulto  aus  den  Akten,  die  ihm  zur  Verfügung  ge- 
standen haben,  nichts  genaues  erbringen  —  es  ist  das  eine  Lücke, 
deren  Ausfüllung  sehr  erwünscht  wäre.  Verf.  schließt  hieran  einige 
sehr  wichtige  Bemerkungen  über  den  Fdedeosschluß  selbst  in  staats- 
rechtlicher Bedeutung  (S.  454).    Damit  war  seine  Aufgabe  erfüllt; 
Schulte  enüäfit  aber  den  Leser  noch  nicht,  er  hat  noch  eine  neue  — 
sozusagen  passive  Seite  der  Thätigkeit  seines  Helden  zu  betrachten: 
die  pnlnisc-lip  Wahl  von  1607.    Es  kommt  dieser  Kxcurs  über  die 
Wahlaiigelegenheit  eigentlich  unerwartet  (Cap.  VITT.  S.  471 — 514). 
Kaum  wird  ein  Forscher  in  Schulte's  Buch,  dem  Titel  zu  folge,  eine 
Geschichte  dieser  Königswahl  suchen,  da  sie  aber  eiiuual  darin  ent- 
halten ist,  so  begrüßen  wir  sie  mit  Dank,  da  sie  ganz  unbekanntes 
Material  benutzt  und  viel  Neues  bringt.   Es  ist  anziehend  zu  lesen, 
wie  sich  die  Wähl  ursprünglich  um  ganz  andere  Gandidaten  gedreht 
hat,  um  den  Prinzen  Jakob  Sobieski,  den  Prinzen  Conti,  den  Mark- 
grafsn  von  Baden,  wie  dann  plötzlich  der  Kuiiurst  von  Sachsen  auf- 
taucht, durch  Gold  und  die  Nühe  seiner  Truppen  einwirkt,  seine  Ke- 
ligion  demzuliebo  opfert»  wie  es  einen  Augenblick  scheint,  als  sollte 
zwischen  Gontisten  und  Anhängern  des  Sachsen  der  Markgraf  als 
Verlogenheits-Gandidat  gewühlt  werden,  wie  es  dann  aber  doch  zu 
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einer  Doppelwahl  kommt.  Daß  der  endgUtige  Sieger  Fhedhch  August 
hieß  ist  bekannt. 

Nach  diesem  eingefügten  Excurse  kommt  Schulte  wieder  auf 
sein  ursprüngliches  Thema  zurück  und  giebt  im  IX.  Capitel  eine 
Ueberschau  über  den  Ke^t  der  Lebenszeit  des  Markgrafen.  Es  ist 
da  wenig  Erfreuliches  zu  melden.  Enttänschimg  folgt  auf  Ent- 
täuschung. Er  traut  dem  Frieden  nicht,  er  wQl  nicht,  daß  ein  neuer 
Krieg  die  Kreise  so  hüflos  finde  wie  der  letzte.  Die  tob  Frankreich 
abgetretenen  Festungen  will  er  £u  starken  Bollwerken  umwandeln, 
die  begonnenen  Linien  ?on  Rheinfelden  bis  Necfcargemfind  erhalten, 
die  Truppen  der  Kreise  sich  nicht  Termindem  lassen.  Die  Hoibung 
einer  allgemeinen  Association  zum  Zwecke  eines  Heichsheercs  soll 
yerwirklicht  werd^  Kaum  etwas  davon  geschah.  Den  Einfluß  in 
Franken  verlor  er  mit  dem  Frieden  völlig,  der  in  Schwaben  wurde 
stark  gesdnT'acht,  seinen  Elitär!  eiter  Kulpis  verlor  er  bald  (1698). 
Mit  dessen  Tod  schied  aucli  der  eifrigste  Verferliter  der  Reichs- 
Association  vom  Schauplatze.  Im  Principe  wurde  sie  wohl  beschlos- 
sen, aber  zur  Ausführung  kam  sie  nicht.  Die  Belehnung  des  Kur- 
fürsten Ernst  August  und  die  Ryswicker  Clausel  vernichteten  jede 
Eintracht  im  Reiche.  >Wäre  die  Verfassung  zu  Staude  gekommen, 
so  hätten  schwerlich  die  Seemächte  daran  gedacht,  die  Theilnng  der 
spanischen  Monarchie  mit  Frankreich  abzumachen,  noch  wttrde  Lud- 
wig XIV.  es  gewagt  haben  das  Testament  Karls  H.  anzunehmen<. 
Mit  diesem  Epiloge  begleitet  Schulte  das  Seheitem  des  Associations^ 
Gedankens  (S.  521/22).  Es  liegt  Wahrheit  in  diesen  Worten;  nnr 
eines  scheint  dabei  übersehen:  nämlich  die  vollständige  UnmSg« 
lieh k ei t  diese  Reichsverfassung  in  der  kurzen  Zeit  praktisch  zn 
bethätigen,  die  bis  zum  Ausbruche  des  spanischen  Erbfolgekrieges 
noch  geblieben  ist.  Und  von  einer  auf  dem  Papiere  durchgeführten 
Association  hätte  pich  wohl  Ludwig  XIV.  nicht  schrecken  lassen. 

Am  traurigsten  mochte  es  'len  Markgrafen  berührt  haben,  daß 
selbst  die  theilweise  Association,  die  ja  schon  bestanden  hatte,  sich 
wieder  auflöste,  daß  auch  die  Kreise,  die  ursprünglich  für  diese  Idee 
eingetreten  waren,  nun,  der  Not  des  Augenblicks  enthoben,  ihr  ab- 
liiiiiiiig  \uirden.  Als  nun  der  Krieg  doch  ausbrach,  standen  die 
deutschen  Grenzen  trotz  abgetretener  Festungen  den  Franzosen  ebenso 
offen  wie  früher.  Der  Markgraf  sah  diesem  Kriege  mit  ausgesproche- 
nem Pessimismus  entgegen.  War  ja  sein  Vertrauen  auf  die  See- 
mächte durch  ihre  Haltung,  namenUieh  1697,  tief  erschüttert  wor- 
den. Doch  gehorchte  er  auch  da  den  Weisungen  des  Kaisers  und 
that  seine  Pflicht  als  ReichsfOrst  und  General-Lentnant.  Die  letztere 
Charge  hatte  er  zwar  knrs  vorher  ablegen  wollen;  die  Belohnung 
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ErnBt  Augusts  mit  der  Kinr  hatte  die  ganze  frühere  Opposition  im 
Belebe  wieder  aufleben  lassen,  auch  die  Baden-Badens  (Schulte  bringt 
da  wichtige  neue  Belege).  Die  Folge  waren  abermals  Differenzen 
mit  dem  Kaiserhofe,  endlich  das  Entlassungsgesucb  des  Markgrafen, 
das  freilich  nicht  genehmigt  wurde.  1702  kam  denn  auch  eine 
B^hs-Association  zu  Stande  zur  Bildung  eines  Rcichsheeres  wäh- 
rend des  Kriegs;  den  Befehl  erhielt  der  Markgraf.  Er  fand  aber 
keine  Gelegenheit  sich  auszuzeichnen.  120,000  Mann  sollte  das  Heer 
zählen,  in  Wirklichkeit  fiel  es  oft  unter  20.000  herab.  Damit  konnte 
er  keine  Erfolge  cnincien.  Dazu  kam  zunchmonde  Kränklichkeit, 
wachsende  ^Mißstimmung  gegen  den  \Viener  Hof,  wo  sop:ar  Verdäch- 
tigungen und  Arp;wohn  aller  Art  sich  rülircii  durften.  Es  war  fÖr 
den  >Türkcn]ouis^  ein  walircs  Martyrium,  aus  dem  ihn  Anfang  1707 
der  Tod  gnädig  erlöste.  In  siebenundfünfzig  Schlachten  und  Ge- 
fechten hat  er  in  27  Feldzügen,  meist  mit  Glück,  immer  mit  Tapfer- 
keit gefochten,  er  hat  den  Buhm  gekannt  als  glänzender  Sieger  ge- 
feiert SU  werden,  und  als  er  jetzt  starb,  ließ  er  kaum  eine  Lttcke 
zurück.  Kaeh  beinahe  zwei  Jahrhunderten  erst  wird  jetzt  auch  seine 
Thätigkeit  als  Feldherr  «uf  deutschem  Boden  rehabilitiert,  spät,  aber 
in  glänzender  Weise.  Das  Buch  ist  mit  Liebe,  mit  Begeisterung  ge- 
schrieben, in  gutem  fließenden  Deutsch ;  eine  seltene  Ausnahme  bil- 
det S.  201.  Anm.  2.  Auch  Errata,  wie  sie  auch  in  den  sorgfältigst 
redigierten  Büchern  nie  fehlen,  sind  selten  und  ohne  Belang.  So 
etwa  soll  S.  71  Johann  Georg  ///.  statt  //.  stehen;  S.  Anm.  3 
statt  Wietia-f  Tuiinrr  Hof;  Dyrkvelt  wird  mit  verschiedener  Ortho- 
giaphie  BicJcveld^  Dick  fehl  gebracht  S.  259  Aum.  2,  S.  324;  S.  532 
Anm.  2  steht  Wrhy  statt  Wrtby. 

Der  zweite  Band  enthält  eine  ütatllichc  Reihe. von  zumeist  sehr 
wichtigen  und  interessanten  Aktenstücken,  die  sorgfältig  und  mit 
Maß  ansgewShlt  sind.  80  das  Tagebuch  des  G.Q.H.  Harsch  Ober  die 
FeldzQge  1693—96,  das.  im  Auszuge  gegeben  wird,  zahlreiche  Briefe 
des  Harkgrafen,  des  Oraniers,  Belationen  kaiseilicher  und  anderer 
Gesandten.  Weiter  bietet  uns  8ch.  ein  Verzeichniß  der  Generale 
und  Truppentheile ,  die  in  diesem  Reichskriege  dem  Markgrafen 
unterstanden  haben.  Ein  Personenregister  und  9  Kartenpläne  zur 
Blustration  militärischer  Operationen  vervollständigen  das  Werk,  das 
nochmals  in  seiner  Ganzheit  mit  wärmster  Anerkennung  bedacht 
werden  muß. 

Prag.  Ottocar  Weber. 
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Ein  (oseo*veneziant scher  Bestiarins.    Herausgegeben  und  erl&utert  von 
Max  Goldstaub  uad  Richar  d  Wendr  ioer.  flallea.S.    Max  üie- 

meyer  1692.   VI  u.  526  S.   8».   Pr^is  12  Mk. 

^Vährend  Bestiarien  in  Prosa,  abgesehen  von  der  seltfsamen  Stil- 
uljuiig  des  Leunardu  da  Vinci,  in  italienischer  Sprache  bisher  nicht 
bekannt  waren,  haben  in  jüngster  Zeit  die  Herausgeber  der  vorlie- 
genden PubUeation  eine  Anzahl  Ton  italieniscben  Bestiarien-Hand- 
Schriften  ans  dem  15.  (und  14.)  Jahrhundert  in  italienischen  Biblio- 
theken entdeckt.  Der,  besonders  sprachlich,  interessanteste  dieser 
Texte  erscheint  nun  hier  veroffentficht,  sprachlich  bearbeitet  und  mit  am 
Sclüufi  zusanmiengestellten  > dialektologischen  Anmerkungenc  (S.  442 
—494)  von  Dr.  Wendriner,  während  dio  sachlich  erlänteniden  Ab- 
schnitte von  Dr.  Goldstaub  verfaßt  sind. 

Nach  Inhalt  und  Darstellungsweise  zeigen  sich  dieser  tosco- 
vcnp7ianische  Tlestiarhis  und  die  nahe  verwandten  Texte  der  andern 
Handschriften  auch  mehr  oder  weniger  verwandt  mit  den  andern 
romanischen  Pjestiaricu.  vor  Allem  durch  den  moralisierenden  Cha- 
rakter der  Auslegungen,  worin  zugleich  der  charakteristische  gemein- 
same Unterschied  dieser  Produkte  von  der  letzten  Urquelle  dieser 
Literatur,  dem  alten  Physiologus,  besteht.  Der  gute  Physiologus 
theilt  auch  darin  das  Schicksal  eines  echten  Volksbuches,  daß  er,  je 
beliebter  sein  Inhalt  wurde»  um  so  weniger  pietätvoll  nach  der  Seite 
der  Form  und  Darsteltnng  behandelt  wurde.  Im  Gegensatz  .zu  der 
echten  Ueberlieferung  des  griechischen  Textes,  die  auch  von  den 
paar  ältesten  orientalischen  Uebersetzungen  noch  repnisentiert  wird» 
weist  schon  die  griechische  handschriftliche  üeberlieferung  jüngere, 
nach  Umfang  und  Form  abweichende  Recensionen  auf;  die  lateinische 
Uebersetzungsliteratur  ^bt  schon  Ton  Anfang  an  den  Urtext  zum 
Theil  in  freierer  Umschreibung  wieder,  wenn  auch  noch  im  alten 
Geiste;  mehr  und  mehr,  mit  dem  gegenüber  der  Zeit  der  Kirchen- 
väter veränderten  Zeitcharakter  fortschreitend,  drang  aber  auch  ein 
anderer  Geist  in  diese  Literatur  ein,  bis  zuletzt  als  Resultat  der 
gemeinsamen  Arbeit  der  spätem  Jahrhundertc  des  Mittelalters  etwas 
dem  alten  Physiologus  zwar  äußerlich  nocli  einigermaOen  Analoges, 
im  Grunde  aber  von  ihm  wesentlich  Verschiedenes  sich  ergab.  Für 
den  echt  alexandrmischen  theologischen  Geist  des  uis|a  üuglichea 
Buches  hatte  das  spätere  Mttelalter  kein^  Sinn  mehr,  auch  nicht 
mehr  für  die  im  Grunde  bescheidene  und  anspruchslose  Erscheinungs- 
form des  alten  Schul-  und  Erbauungsbnches.  Blit  Bttcksicht  auf  das 
Praktische  gieng  die  spätere  hiteinisehe  und  romanische  Literatur  von 
ursprünglichen  Uebersetzungen  des  alten  Originals  mehr  und  mehr 
dazu  aber,  dasselbe  frei  umzugestalten,  theOs'äufierlicb,  theils  innedicfa. 
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oder  aneh  beides  zugleicli;  äußerlich  durch  Verarbeitung  des  Tom 
PhjsiologuB  gebotenen  natnrgesehichfliehen  (thiergeseluchtlichen)  Ifa- 
teriales  in  systematischer  geordneten,  ans  andern  Quellen  erweiterton 
and  bereicherten  Thierbüchem,  80  besomlors  in  den  großen  Encyclo- 
pHdieen  des  Mittelalters;  innerlich  durch  Veränderung  im  Charakter 
der  den  Thiereigenschaften  angchänj^'ten  Aush^^cungen,  deren  alter 
allegorisch-mystischer  Charakter  mehr  und  mehr  dem  sich  cindräiiEren- 
den  nioraliiiiierenden  Moment  weichen  muß,  einem  Gcisto  pralstischer 
moralischer  Ermahnung  und  moralisierender  Betrachtung.  Mit  be- 
sonderer Anwendung  auf  den  publicierten  Text  handelt  Goldstäub 
von  (liosem  Gang  der  Entwicklung  in  einem  Einleitungskapitel,  S.  1 
— 9,  und  weist  dabei  besonders  darauf  hin,  daß  gerade  dieser  tosco- 
Tenezianisdie  Bestiaiius  (mit  den  andern  Terwandten  italiemschen 
Texten)  >in  Gemeinschaft  mit  dem  waldensischen  ein  ▼orzügliches 
Beispiel  für  die  letzte  Stufe  der  Teranderten  Dentungswdsec  biete 
(S.  7).  S.  207  wird  in  dieser  Hinsieht  bemerkt,  nach  einem  verglei- 
chenden Blick  auf  die  noch  nicht  gleich  radical  in  dieser  Hmsicht 
Ter&hranden  sltfranzösischen  Bestiarien :  >Der  prindpielle  Bruch  mit 
der  niystisrhcn  Doiifinigsweise  ist  in  der  Gruppe  unserer  verwandten 
italienischen  Bestiarien-Texte  erfolgt<.  —  Um  diese  spätesten  Bestia- 
rien kurz  7Äi  charakterisieren,  in  ihrer  Beziehung  zum  Physiologus: 
dieselben  sind  in  einer  än Gerlich  der  Art  des  Physiologus  analopren 
Form  abgefaßt  ;  aber  innerhalb  dieser  Form  ist  verhältniGmiißif:  wenig 
mehr  vom  echten  Inhalt  des  Physiologus  enthalten  und  das  nicht  in 
iiispriin<;lic]ier  Gestalt,  und  kaum  noch  einzelne  abgeschwiiclite,  son- 
deibar  aus  der  sonstigen  modernisierten  Umgebung  hervorstechende 
Züge  des  alten  Geistes.  In  der  >Gescliichte  des  Phy§iologus<,  wie 
ich  •deren  Aufgabe  sehier  Zeit  gefiifit  habe  und  noch  fasse»  (nämlich 
eben  als  Geschichte  des  unter  'diesem  Namen  ttberlieferten  alten  Bu- 
ches, dessen  Entwicklungsgeschichte  insofern  darzustellen  war,  als  es 
selber  in  den.  wechselnden  Erscheinungsformen  noch  als  innerster 
Kern  zum  Ausdruck  kommt,  aber  nicht  insofern  es  sich  selber  auf- 
gibt und  verflüchtigt,  und  dessen  Geschichte  nicht  unvermerkt  in  eine 
Gesehidite  der  mittelalterlichen  Tliierdichtung  in  Bestiarien,  Exempel- 
büchern,  Fabelbüchern  etc.  auslaufen  ?r1Ue  — )  kommt  also  derartigen 
populären  Bestiarien  nur  eine  sehr  nntergeordnete  Stelle  iiiul  I^e- 
dcutung  zu;  aber  für  die  Kenntniß  der  mittelalterlichen  Thin-n-e- 
schichtenliteratur  überhaupt  ist  mit  dem  in  der  vorliegenden  i'ubli- 
ration  gebotenen  neuen  Material  eine  bisher  fühlbare  Lücke  iu  er- 
wünschter Weise  ausgefüllt. 

Hier  muß  ich  doch  noch  bemerken,  daß  Dr.  Goldstaub  den  in- 
nem  Werth  und  Gebalt  des  alten  Physiologus  selbst  wie  der  moruli- 
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sierenden  Bestiarien  nach  Äcußerungen  in  seiner.  Einleitnng  denn 
doch  heträchtlicli  überschätzt  So  wird  die  Bedeutung  des  ursprüng- 
lichen Buches  auf  eine  unnatürliche,  der  wirklichen  Sachlage  nicht 
entsprechende  Höhe  hinniifuescliraiiht.  wenn  er  S.  5  sagt:  das  Buch 
sollte   > durch  seineu  theologischcu  Gehalt  die  Dogmen  des  juugen 
Glaubens  festigen  helfen  und  gehörte  somit  recht  eigentlich  zum  Rüst- 
zeug der  für  die  Ausbreitung  ihres  Glaubens  und  ihrer  Kirche  strei- 
tenden Männer«.  Davon  kann  ja  keine  Rede  sein,  und  nur  2  Seiten 
.  weiter  wetet  auch  G.  selber  dem  Bneh  seine  richtigere  bescbeideaere 
Stelle  an,  wenn  er  bemerkt,  dafi  ich  in  meiner  »Geschichte«  nach 
seiner  Ansicht  »ganz  richtig«  von  Anfang  an  die  Benutznng  desselben 
als  Unterrichtsbachs  Yoranssetze.  Das  k<$nnte  an  stell  freilich  neben 
dem  Andern  hergehen,  darum  noch  ein  paar  Bemerkungen  dam.  Eine 
Bedeutung  des  Buches  als  Waffe  des  Geistes  in  der  Hand  der  Glaubens- 
streiter  könnte  nur  dann  überhaupt  emstlich  in  Frage  kommen, 
wenn  dasselbe  entschieden  ai)ologetischen  Charakter  trüge  und  also 
in  diesem  Sinne  als  WntTe  gegen  die  noch  Widerstrebenden  oder  die 
Bekämpfer  des  Christenthunis  brauchbar  gewesen  wäre,  nämlich  als 
Mnteriaiiensanimlung,  aus  der  die  wissenschaftlichen  oder  praktischen 
Vertheidiger  des  Christenthums  nacli  Bedürfniß  hätten  schöpfen  kön- 
nen; dies  ist  aber  nicht  der  Fall;  und  der  sonstige  theologische  Ge- 
halt des  Buches  steht  eben  lediglich  auf  dem  Standpunkte  eines 
Unterrichts-  und  populären  Erbauungsbucbes  für  die  eigenen  Leute 
und  die  Sdiüler  des  Glaubens,  nach  dem  BedUrfhifi  der  Zeit  Ich 
habe  auch  diese  Frage,  ob  ursprünglich  eine  apologetische  Tendenz 
anzunehmen  sei,  seiner  Zeit  emstlieh  in  Erwägung  gezogen,  ohne  aber 
mehr  als  em  paar  Spuren-  apologetischer  Gesichtspunkte  nachweisen 
zu  können  (meine  »Gesch.  d.  2hjs.<  S.  46),  die  hier  eben  auch^ur 
im  Zusammenhang  des  übrigen  populären  Erbauungsinhalts  erscheinen. 
Wenn  späterhin  theologische  Schriftsteller  gelegentlich  Kinzolnes, 
was  gerade  paßte,  auch  in  apologetischem  Sinne  nebenbei  anführten, 
wie  schon  früher  Clemens  von  Rom  an  der  bekannt'Mi  Stelle  die  Na- 
tur des  Phönix  für  deu  Glauben  an  die  Auferstehung  des  tleisches 
geltend  gemacht  hatte,  so  ändert  das  nichts  daran;  auch  ist  die  in 
der  patristischen  Literatur  zu  verfolgendt;  iiaufigere  und  regelmäßigere 
Verweudung  dieser  Dinge  eben,  dem  angenommenen  ursprünglichen 
Zweck  entsprechend,  eke  populär  belehrende,  zum  Tbeü  auch  nur 
Darstellung  und  Vortrag  ausschmttckende.   Aber  die  geistigen  und 
geistlichen  Waffen  der  alten  Z'eugen,  Vertheidiger  und  Verbreiter  des 
Christenthnms  waren  anderer  und  stärkerer  Art;  der  Phydologus, 
mag  man  ihn  sonst  beurtheOen  wie  man  will,  konnte  wahrlich  nichts 
dazu  thun,  dem  Christenthum  die  Welt  erobern  zn  helfen,  so  sehr  er 
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sicb  auch  für  sich  adbst  einen  feBten  Plate  in  der  Welt  erobert  und 
über  Gebttbr  lange  behauptet  hat  —  Andrerseits  ist  es  jedenfalls 
auch  luA  zo  hoeh  gegriffisn,  wenn  6.  anf  S.  6  das  Budi  in  seiner 
ganzen  Fortentwickelung  als  ein  Volksbuch  von  der  Bedeutung  be- 
zeichnet, daß  es,  >vne  es  in  seinen  zahirciclien  Reproduktionen  die 
längste  Zeit  des  Mittelalters  die  geistige  Nahrung  fast  sämmtlicher 
Kulturvölker  des  Abend-  \uv\  Morgenlandes  bildete  und  den  mäch- 
tigstoii  "Finflnß  auf  Literatur  und  Kunst  ausübte,  so  auch  besser  als 
die  mcisteu  iiuderea  literarischen  Produkte  den  Geist  jener  Zeiten 
widerspiegelte.  Ich  weiü  doch  nicht,  ob  es  auch  dem  ges<  hi<'kteston 
Pädagogen  gelingen  würde,  einem,  der  das  Mittelalter  zuvor  noch 
nicht  näher  kennt,  au  der  Hand  von  Physiologen  und  Bestiarien  einen 
richtigen  Begilff  von  dessen  Geist  beizubringen ;  und  auch  nicht,  ob 
solche  aberschwängliche  Urtheile  Uber  Geistesprodukte  dieser  Art, 
so  einseitig  ge&fit  wie  in  diesem  Fall,  dazu  helfen  können,  die  land- 
läufige populäre  Ansicht  vom  sog.  »finstem  Mittehlter«  auszurotten. 
Eine  solche  Uebersehitzung  geht  eben  so  sehr  nach  der  emen  Seite  . 
zu  weit,  wie  eine  zu  niedrige  Taxierung  nach  der  andern  Seite,  Ton 
welchem  letztem  Standpunkte  aber  gleichwohl  selbst  ein  Kenner  des 
Mittelalters  von  der  Bedeutung  eines  Gaston  Paris  den  Physiologus 
und  das  aus  ihm  Entwickelte  ein  >asscz  triste  sujet«  nennen  konnte 
(Revue  critique  1889,  p.  4G6).  Das  Richtige  liegt  auch  liier  irgendwo 
in  der  Mitte :  einerseits  ist  es  ja  allerdings  eine  unlaugbarc  That- 
sache,  daß  das  Buch  durch  viele  Jahrhunderte  hindurch  eine  gunz 
merkwürdige  Rolle  gespielt  und  einen  mächtigen  Einfluß  geübt  hat 
auf  den  verschiedensten  Gebieten  des  mittelalterlichen  Geisteslebens; 
andrerseits  sollte  man  sich  aber  ebenso  wenig  der  Einsicht  ver- 
seUiefloi,  daß  diese  RoUe  und  dieser  Emfluß  denn  doch  zu  dem 
eigenen  Innern  Werth  des  Buches  in  gar  keincnn  Verhältniß  steht, 
vielmehr  eben  doch  nur  daraus  sich  erklärt,  daß  dasselbe  einer.  Ge- 
schmacksrichtung jener  Zeiten  in  so  henrorragendem  Maße  entgegen- 
kam und  eben  diesem  Geschmack  und  seinen  Schwankungen  ent- 
sprechend sich  weiter  fortbildete,  der  Hinneigung  nämlich,  man  kann 
in  diesem  Falle  nicht  einmal  sagen  zum  Wunderbaren,  sondern  auch 
bloß  zum  Wunderlichen,  zu  Kuriositäten.  Es  ist  ja  freilich  leicht 
be?rciflich,  daß  man  dazu  kommen  kann,  eine  Spezialität,  mit  der 
iii;in  sich  längere  Zeit  mit  Interesse  beschäftigt,  und  die  des  Inter- 
essanten auch  genug  bietet,  schließlich  zu  überschätzen;  aber  da, 
abgesehen  davon,  der  geübte  Einfluß,  wie  oben  gesagt,  ja  auf  alle 
Fälle  vorhanden  war,  so  liegt  darin  eben  der  Grund,  warum  der 
Gegenstand,  abgesehen  von  seinem  innern  Werthe,  die  wissenschaft- 
liche Forschung  zu  beschäftigen  hat,  und  warum  jeder  solide  Beitrag 
zur  genauem Eenntnifi  dieser  Verhältnisse  mit  Dank  zu  begrüßen  ist. 
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Der  tosco-venezianische  Text  selbst,  der  die  Seiten  13 — 71  des 
vorliegenden  Bandes  ausfüllt,  ist  überliefert  in  einer  Handschrift  des 
Museo  Civico  di  Tadüva  (Bibliotcca  Comunale),  aus  dem  15.  Jalirh. 
(datiert  1466);  beschrieben  S.  74  f.  Der  Schreiber  war  ein  venezia- 
nischer Patrizier,  der  daeBndi,  das  außer  dem  BeeÜarius  noch  ander« 
Stttcke  religiöeen  Inhalts  enthält,  nach  der  unter  diesen  ümstibideB 
geiviß  richtigen  Annahme  der  Heraasgeber  wohl  »lediglich  zu  eigener 
Benutzung«  verfiifite  (S.  75),  »und  zwar  bei  dem  religiösen  Charakter 
des  Inhalts  als  Erbauungsbuch  <.  Gleichwohl  aber,  und  trotz  sorg* 
föltiger  Schrift  (S.  74),  ist  dei-  Text  nicht  correct  geschrieben,  aon« 
dem  durch  mannigfaltige  Felder  und  Mißverständnisse  entstellt,  80 
daß  eine  durchgreifende  tcxtkritischp  Behandlung  nothwendig  wurde, 
deren  Grundsätze  auf  S.  10—12  dargelegt  sind.  Was  nun  diesen 
Punkt  betrüTt.  so  wäre  nach  meiner  Ansicht  immrrhiu  eine  etwas 
conservativere  i^ehandlung  gewisser  Eigenthümlichkeiten  und  Schwan- 
kungen der  Orthographie  zu  wünschen  gewesen,  diie  sich  in  solchen 
Fällen,  wo  niuu  in  der  Lage  ist,  einen  derartigen  Text  aus  einer  ein- 
zigen llandschrift  herauszugeben,  ininier  empfiehlt.  Wenigstens  möchte 
man  wfinsdien,  daß  die  Abweichungen  von  der  handschriftlichen 
Schreibart  dann  in  jedem  einzelnen  Falle  unter  dem  Text  notiert 
worden  w&ren,  wie  es  in  gewissen  Fallen  ja  auch  geschehen  isL 
Allerdings  gehen  die  hinten  sorgfältig  zusammengestellten  sprach- 
lichen Anmerkungen  zusammewfaasend  Auskunft  fiber  solche  Punkte. 
Sehr  dankenswerth  ist  die  Beifügung  der  > Parallelstellen <  aus  den 
andern,  toscanischen  Handschriften  unter  dem  Texte,  zur  Vergleichung 
mit  demselben  an  schwierigen  oder  verderbten  Stellen,  oder  auch  bei 
benierkenswerthen  Abweichungen.  Diese  Vergleichung  zeigt  nebenbei 
nebst  der  nahen  Verwandtschaft  auch  die  durchgängige,  bei  der 
Willkür  der  Schreiber  natürliche,  Verschiedenheit  im  Atisdruck  wie 
auch  sonst  im  Einzelnen  und  Kleinen,  bei  der  es  "nach  den  Angaben 
der  Ilcrausjzeber  unmöglich  wäre,  das  gemeinsame  Original  aus  Zu- 
bumujculiuUuiig  der  verschiedeneu  Handschriften  in  seinem  Wortlaut 
oder  auch  nur  inhaltlich  bezüglich  der  Zugehörigkeit  aller  kleinen 
Züge,  die  nicht  allen  Handschriften  gemdnsam  sind,  zureconstmieren. 
(Beschreibung  der  sämmtlichen  6  Handschriften  S.  74  fit.  Tabellarische 
Zusammenstellung  der  Kapitelverzeichnisae  aller  italienischen  Hand- 
Schriften  S.  82  ff.,  wonach  die  Beihenfolge  in  denselben,  im  Allgemeinen 
Übereinstimmend,  doch  auch  Abweichungen  zeigt.  Ueber  das  Yerhiltnift 
der  Handschriften  zu  einander  nul  zum  tosco-venezianischen  Text  S.  90 
>-107,  wonach  5Tond6n  andern  Handschriften  mit  der  tosco-venezia- 
nischen zusammen  eine  auf  einen  gemeinsamen  Archetypus  oder  gleich- 
artige  Archetypen  zurückgehende  Gruppe  bilden.   Für  den  tosco- 
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venezianischen  Text  spiciell  ergibt  die  Vcrgleichung,  daß  derselbe 
>alB  kurze  und  freie  Bearbeitung  aus  einer  breitor  gehaltenen  Fas- 
sung hervorgegangen  ist<,  S.  98). 

Noch  ein  paar  textkritische  Bemerkungen.  In  zahlreichen  Fällen 
werden  utlcnbure  Schreibfehler  des  Textes  dnrrh  \'ergleichung  der 
Parallelstelloii  leicht  als  solche  erkannt ') ;  sie  sind  dann  zum  Theü 
eniciidiert,  zum  Tlieil  ist  wenigstens  in  den  textkritischen  Noten  aus- 
drücklich noch  auf  die  Parallelstellen,  die  sonst  auch  übersehen  wer- 
den köuuUjU,  fiul'mei'ksüm  gemacht.  Folgende  paar  Stellen  smd  mir 
nun  aufgefallen,  an  denen  dies  niobt  der  Fall  ist,  obwohl  auch  hier 
unbedenklich  nadi  den  Parallelstellflii  emendiert  werden  durfte: 

—  14, 15  per  rtaon  semm]  1  per  r,  de  eienta, 

—  15, 9  a  saper  la  eoea  a  grmnaHea]  t  eke  eoea  e. 

—  42, 15  ist  in  der  Aii!»iblung  der  Tugenden  jedeniUDs  umh 
Ufade  für  utiliiade  zu  lesen;  dafür  spricht  nebst  der  entsprechenden 
Stelle  der  andern  Handschrift  auch  !or  Umstand,  daß  ja  auch  in  die- 
ser Handschrift  selbst  gleich  nachher  Z.  22  in  der  fixemplifieatioa 
Ton  der  umilüade  die  Rede  ist. 

—  47,  3  f.  quando  Iv  spirito  a  i'otno]  1.  quando  lo  spiritual  omo. 

—  57, 1'6  cite  sopravedeno  dali  ozdi  feritori]  1.  che  sc  provedcno 
(▼gj.  auch  (las  folgende  mehrmalige  providmeot  ^nd  am  Schluß:  si 
le  personc  si  savcsc  provcdcra  dal  dimonio). 

Sonst  möchte  icii  noch  folgende  Emeudationen  vorschlagen: 

—  16, 4  f.  le  pie  preM^Md  ike  emtduee  U  omem  a  sapere  Me 
guefe  «ose  eke  i  beeognam,  et  lo  aeno}  entweder  ist  vor  saio 
eine  Lficke  anzunehn^n,  dem  Sinne  nach  zu  ergänzen:  eoe  1a  skMa; 
oder  wäre  dafür  zu  lesen :      t  beeogtumo  e  cA«  sofino  ? 

—  20, 22  hro  rigeoe  gr«m  dtmm}  fiir  hro  vermuthe  ich  alora» 

—  21, 21  con  con  ire  pie}.  Die  Herausgeber  tilgen  das  zweite 
con  ;  vielleicht  ist  aber  OPM  Irs  ans  gnotro  oorrumpiert,  was  ja  aneb 
der  Sinn  verlangt. 

—  41,  15  si  come  che  la  dcntro  bianca  machiata].  Nach  S.  475, 
§  52  wird  che  hier  als  die  Yerbalform  (perf.  von  aver)  aufgefaßt ;  ich 
glaube,  man  thut  dem  gedankenlosen  Abschreiberunsiou  zu  viel  Ehre 
an,  wenn  man  ihn  noch  grammatisch  erklärt,  statt  zu  emendieren; 
klar  ist:  si  cumc  e  heia,  wie  es  am  Anfang  im  erzälüenden  Theil 
hieß :  c  una  bedia  molto  bela^  und  wie  nachher  wieder  unmiUelbar 
folgt,  eben  mit  ßückbeziehung  auf  die  fragliche  Stelle:  che  U  sotw 
b^ieim;  und  daS  deniro  aus  nera  der  Vorlage  verdorben  ist,  darttber 

1)  Viele  Stellen  sind  frcilicti  m  -nlchcm  Zustanii,  daß  man  wohl  ongefilhr 
verateheo  kann,  was  isemcmi  ist,  uhua  über  axi  tiue  sumgeiaafte  Herstellung  des 
.Wortlaute«  denlten  so  kflmun. 

Oeit.  ftL  Am.  1«M.  Hr. ».  52 
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kann  im  Hinblick  auf  den  Anfang  des  Kapitels  und  die  ^Parallel- 
8teUe<  auch  kein  Zweifel  sein;  also  etwa:  H  eome  i  bda  e  (d)^  negra 
e  bianca  machiata. 

—  43,  IGf.  se  h  ä  fato  rt  scrvif^io]  das  rf  zu  streichen. 

—  52,  21  f.  se  lo  non  porta  con  scro  la  rtrazc  aha  :  qneMa  ver- 
lüde eoi  confi'sionc  t  jn  ff/  frn-u]  ergänze  nach  hi  vcr.  n  ha :  che  a 
{qu.  v.)\  oder  streiche  qursta  vutudc  als  irrthünilich  anticipiert,  da 
es  nachher  nochmals  heißt :  e  questa  e  solameiite  quela  erba  che  anno 
guela  propria  va-tude. 

—  53, 5  aiutarla  la  vwa  hngatnente]  1.  che  viva. 

—  64,4  tfi^  Bekkar  h  eapo}  1.  servari  was  jedenfalls  der  Sinn 
verlangt;  t^war  kann  nor  dnrch  Irrthnm  in  die  Stelle  gekommen, 
reap,  ana  der  Verlage  Bteken  geblieben  sein,  wenn  dort  der  Gedanke 
in  anderer  Wendung  gegeben  war,  etwa  wie  in  der  Analyse  S.  280: 
...  >fllr  sein  Hanpt,  d.i.  für  Christus,  selbst  den  Tod  nicht  scheuenc. 

Zu  den  Bibeicitaten,  die  im  Allgemeinen  sorgfältig  angemerkt  sind, 
habe  ich  Folgendes  nachzutragen.  Zunächst  im  Allgemeinen,  daß  es 
ganz  ausgeschlossen  ist,  daß  in  diesem  Text  mit  der  Anführung:  Ja 
srrifura  di^r.  jemals  etwas  Andres  nach  der  Absicht  des  Schreibers 
citiert  sein  sollte,  uls  eben  die  Bibel,  wie  die  Herausgel>er ,  in  der 
Verlegenheit,  mit  allen  Citaten  fertig  zu  werden,  S.  3ü  vermutungs- 
weise anmerken.  Ich  glaube  auch  nicht,  daß  der  Ausdruck  der  Ein- 
leitung, 13,  14:  lö  anmisfrü)H(  )do  dclle  saiture,  in  der  Analyse  S.  2G3 
richtig  in  dem  weitem  Sinne  gefaßt  ist:  > Belehrung,  welche  Bibel 
und  Schriften  bieten<;  das  wire  wohl  auf  andere  Weise  ausgedrtcht 
worden ;  vgl.  dasn  die  Ausfähmng  dayon,  was  dnrch  dieses  amaistm-' 
meiUo  zu  gewinnen  sei,  8.  15,  7  ff.,  wo  es  sich  zwar  neben  teoiogia 
aUerdings  anch  um  Erwerbung  weltlicher  Wissensehaften  und  Künste 
handelt,  als  deren  Gewährsminner  aber  dann  alsbald  die  Propheten 
und  Apostel  als  VerÜMser  der  biblischen  Bttcher  hingestellt  werden : 
et  per  questa  tat  via  puh  saper  et  sa  tuti  Ii  ometii  tuto  quelo  che  sape 
Isaia,  Elia^  Jeremia,  et  David,  et  san  Zuane  batista  e^l  vaneehsta,  e 
San  PicrOf  san  Polo  et  U  nltri  santi  profrfi;  c  snscadun  deli  sanft  e 
düli  profeti  scrise  so  che  i  sape  rt  coffnosr.  Doch  sei  dies  nur  neben- 
bei b(^merkt;  selbst  wenn  es  sich  damit  anders  verhalten  hätte,  so 
würde  das  in  der  Frage  der  scritura-C'itSiie  nichts  ändern,  da  eben 
die  ganze  Citierweise  zeigt,  daG  mit  srnfurn  die  Hibel  und  au  keiner 
Stelle  irgend  eine  andere  > Schrift«  citiert  wird.  Deutlich  genug 
spricht  dafür  auch  der  Umstand,  daß  gerade  auch  an  ein  paar  Stel- 
len, mit  denen  die  Herausgeber  nichts  anzufangen  wußten,  la  vera 
serUura  (14,7)  und  kt  ganta  serUura  (36,6)  dtiertwird,  oder  gar: 
JHo  dise  in  nel  vatudio  (25,  23).  Die  ganze  Schwierigkeit  löst  sich. 
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wenn  wir .  bedenken ,  daß  meistens  nicht  streng  wörtlich,  sondern 
vielfach  mehr  oder  weniger  frei  aus  dem  Gedächtniß  citiert  wird, 
wobei  es  eben  ohne  TJngenauigkeitcn  nicht  abgeht,  wie  dies  ja  auch 
bei  den  Citaten,  über  deren  Herkunft  kein  Zweifel  entstehen  kann, 
die  Vergleichung  mit  dem  biblischen  Text  zeigt ;  wo  wirklich  wörtlich 
citiert  werden  soll,  werden  die  Bibelworte  lateinisch  angeführt.  Nach 
dieisca  Voraussclzungeu  wende  ich  mich  zu  den  einzelnen  Stellen. 
S.  U,  7  ff.  la  vera  scriiura  dite:  Sm  d  da  credere  perfetanumie  chdl 
fo  ornmi  e  dme  hm  eore  e  bcno  jn^^ro,  ei  n  cognate  h  eono 

dd  soh  e  dda  Ima^  etc.  Der  Ausdruck:  la.  vera  scritura  läßt 
keinen  Zwdfd  daran,  daß  der  Ver&sser  sich  jedenfoUs  auf  die  Bibel 
!)erufen  woUte;  eine  Stelle  solchen  WorUantes  steht  nnn  freilicli  nir- 
gends in  derselben;  ich  gkube  aber  auch  gar  nicht,  dafl  die  Worte 
ein  Citat  YorsteUen  sollen,  und  schlage  überhaupt  vor,  zu  lesen:  la 
vera  scritura  dise,  e  hen  e  da  credere:  die  hl.  Schrift  sagt's,  und  es 
ist  wohl  glaubwürdig,  daG  es  weise  Männer  gab,  die  in  der  hier  spe- 
cificierten  Weise  Einsicht  besaßen  in  alle  Dinge  in  der  Natur.  Es 
ist  also  dabei  mit  der  Berufung  auf  din  Sclirift  nur  im  Allgemeinen 
etwa  an  die  diellen  über  die  Weisheit  Salomo  s  gedacht,  III.  Reg.  4,  33. 
Sap.  7,  17  f.  Was  die  damit  verbundene  Aufzählung  aller  der  Ge- 
sciiupfe  betrifit,  die  solche  weise  Menschen  erkannt  haben,  so  ist  die- 
selbe oil'üubar  in  Anlehnung  an  die  Mosaische  Schöpfungsgeschichte 
gemacht,  und  man  vergleiche  damit,  daß  nach  den  Angaben  auf 
8. 102,  Note  3,  und  105,  Note  1  die  andern  Handschriften  in  ihren  Ein- 
leitungen Excurse  Uber  die  Schöpfiingsgeachichte  geben,  wie  das  der 
Schreiber  des  tosco-veneztanischen  Textee  in  seiner  Vorlage  auch  ge< 
fanden  und  auf  diese  Weise  verwendet  haben  kann. 

—  S.  21, 9  f.  biadi  queli  che  lo  nmäaabanämerä  permio  auiore}. 
Ich  glaube  nicht,  daß  hier  an  die  nur  vermuthungswcise  angemerkte 
Stelle  Luc.  6,22  zu  denken  ist;  mit  dem  Wortlaut  hat's  eben  der 
Verfasser  hier  wie  in  andern  Fällen  ni^'bt  so  genau  genommen,  und 
die  Form  einer  Seligproisung  darf  nicht  irreführen.  Das  Wahrschein- 
lichste ist  wohl,  daG  die  Stelle,  aus  dem  Gedächtniß  citiert,  auf  die 
Erzählnng  vom  reichen  Jüngling  und  die  sich  in  den  evangelischeu 
Berichten  anschließenden  Gespräche  Christi  mit  den  Aposteln  hin- 
weisen Will,  vgl.  z.B.  Marc.  10,  29  f. ;  nemo  est,  qui  reliquerit  do- 
mum,  aut  fratres  aut  sorores,  aut  patrem  aut  matrem,  aut  filios  aut 
agros  propter  me  et  propter  Evangelium  (auch  die  vorausgehenden 
Sätze  des  italienischen  Textes  Idingen  schon  an  dieser  Stelle  an  — ) 
qui  non  acdpiat  centies  tantum,  etc.  Nur  eine  andere  Fassung  die- 
ses selben  Gitats  ist  das  auf  S.  25, 23—26, 1 :  ehi  abandonera  lo 
monäo  far  mto  amr^  to    fwrh  grainde  tii  lo  mio  regno. 
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—  S.  3G,  6  f.  che  la  santa  scritura  dize  che  quelo  non  v  crestiano 
che  non  fa  Ic  operc  rhf  nprrfienc  a  la  fcäc  äe  Chri.tfo].  Vgl.  dem  Ge- 
danken nach  ( —  (laß  nicht  gerade  wörtlich  citiert  worden  soll,  zeigt 
schon  das  che  ~)  Jac.  2,  20fT.  Vgl.  auch  die  Worte  Christi  bei 
Job.  8,  39 :  si  filii  Abrahae  estis,  opera  Abrahae  facite. 

—  S.  3n,  15f.  si  come  dize  la  scritura:  quando  Vomo  iracondioso 
volle  aiutare  alguno  (in  der  angeführten  Parallelstelle :  si  uuolc  aitar), 
ahra  desaitUa  si  medesimo].  Hier  wäre  etwa  zu  denken  an  Proy.  19, 19 : 
qol  impsttoifl  est  (im  Zorn),  sostinebit  damiram,  ei  eom  npnerit, 
aliud  apponflt. 

—  8.  39,  16f.  dke  la  serUmra  äise  tike  Vomo  se  ^  eimfttare 
eotiifUamimU,  äiitenBMe  cT»  ntb  peeaH  e  eo»  üiieiidimento  de  far  pene- 
tenga  e  de  non  mai  iornar  ad  est].  Auch  Mar  nur  wieder  allgemeiner 
Ißnwda' auf  Schriftsteller,  mit  r^.  (Jac.  5,16:  confitemini  ergo  alter- 
otnim  peccata  vcstra).  Joh.  8, 11 :  Tade,  et  iam  ampliaa  noli  pee- 
eare;  Tgl.  Joh.  5, 14. 

—  In  dem  folgenden  Citat,  39, 19f.,  darf  als  ganz  sicher  ange- 
nommen werden,  daß  dabei  an  die  von  den  Ilerausg.  nur  zweifelnd 
angezogene  Stelle  Matth.  12,  43  ff.  gedacht  ist,  worauf  ja  der  Wort- 
laut unverkennbar  hinweist:  .  ..  chg  Ve  in  sete  cotanto  mazore  pena 
che  da  prima  :  . . .  assumit  Septem  alios  Spiritus  ...  et  üuat  novissima 
hominis  iUius  peiora  prioribus. 

Was  den  Umfang  dieees  Beetiarins  betrift,  so  will  ieb  hier  nur 
•noeb  bemerken,  daß  aneh  das  recht  ebarakteristiscb  ist  für  den  gegen- 
über dem  Pbyaiologns  total  verinderten  Geist  dieser  späten  Bestia- 
rien,  daß  in  dieser  tosco-yenezianiSGhen  Handschrift,,  wie  überein- 
Btinunend  in  einem  Theil  der  toscaniscfaen,  dem  eigentfichen  >Bestia- 
ifns«  noch  einige  Fabeln  angehängt  sind,  mit  moralisierenden  Aus- 
legungen nach  der  sonstigen  Art  dieser  Bestiarien;  (in  einem  Fall, 
im  Kapitel  vom  Hund,  ist  sogar  im  eigentlichen  »Bestiarius«  die  Fa- 
bel von  dem  Hund  mit  dem  Fleisch  im  Wasser  mit  eingefügt,  Tv^iftir 
schon  der  Vorgang  lateinischer  Bestiarien  constatiert  worden  konnte. 
S.  145).  Dies  zeugt  dafür,  daß  selbst  das  Gefühl  füi"  den  alten  Geist 
des  riiysiologus  abhanden  gekommen  war,  da  sonst  ein  solches  Zu- 
sammenwerfen von  Dingen  von  so  durchaus  verschiedenor  Art  und 
Charakter,  wie  >Fbysiologus<  und  Fabel,  nicht  denkbar  wäre.  (Eben 
wegen  dieser  piincipienen  Venchiedenlidt  der  Materien  hatte  ich, 
um  dies  hier  doch  zu  enrülmen,  da  man  mir  daraus  zum  Theil  einen 
Vorwurf  gemacht  bat,  durchaus  keine  Veranlassung,  in  einer  > Ge- 
schichte des  Pbysiologusi  mich  weiter  auf  die  Fabeldichtung  einzu- 
lassen, wie  ich  mich  Überhaupt  davor  hüten  mußte,  allzuviel  nicht 
zur  Sache  gehörigen  Eebziebt  zusammenzutragen,  was  eine  ebenso 
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Idelite  irie  unzweckmäßige  Arbeit  gewesen  wäre ;  d&fl  aueh  di«  FUiel- 

dichtung  aus  dem  Physiologus  gelegentlich  Nahrung  zog,  wie  auch 
das  Thierepos,  vgl.  m.  Gesch.  d.  Phys.  S.  205,  ist  ja  wohl  begreiflich; 
nur  gehört  eine  nähere  Behandlung  fliese«;  Verhältnisses  eher  in  ^e 
Geschichte  der  Fabel,  als  in  die  des  Physioloprus). 

Von  den  erläuternden  und  literarhistorischen  Abschnitten  des 
üuclies  nenne  ich  zuerst  die  >Analyse  der  einzelnen  Artikel<  S.  254 
—441,  mit  Nachweisung  der  Quellen  für  die  einzelnen  Züge  des  vor- 
liegenden Textes  und  der  verwandten  tüscanischcn,  oder  sonst  ent- 
sprechenden Belegen  für  deren  anderweitiges  Vorkommen  in  der  ein- 
schlägigen Uteratnr,  wobei  ttberall  das  Verh'ältnifi  der  italienischen 
Bestiarten  zu  den  andern  romanischen  Texten  besonders  bertteksich- 
tigt  wird.  Daneben  VkaHt  sogleich  immer  der  andere  Zweck  her, 
durch  Zusammenstellung  des  Ton  den  verschiedenen  italienischen  Tex- 
ten Gebotenen  ein  nngefÜhres  Bild  von  der  Beschaffenheit  ihres  ge- 
meinsamen Archetypus  zu  gewinnen.  Diese  Abtheilung  des  Buches 
bietet  zu  allen  einzelnen  kleinen  Zügen  der  thiergeschichtlichen  Sr- 
Zahlung  wie  der  Auslegung  der  einzelnen  Kapitel  ein  reiches  ver- 
i'leirhendes  Material,  bis  zu  den  unbedeutendsten  Kleinigkeiten  her- 
unter; auch  in  Fällen  der  letztem  Art,  die  dann  freilich  niclit  mehr 
viel  sachliches  Interesse  an  sich  selber  haben,  kann  die  Zusammen- 
stellung zuweilen  nicht  ganz  ohne  Bedeutung  zur  Erkenntniß  von 
Verwandtschafts-  und  Abhängigkeitsverhältnissen  sein. 

S.  108 — 173  >  Quellen-Untersuchung <,  nicht  nur  für  den  Text 
der  tosoo-Tenezianischen  Handschrift,  resp.  für  den  gemeinsamen  Be- 
stand der  italienischen  Bestaarien,  sondern  auch  fttr  die  QueUen  dessen, 
was  in  den  andern  Handschriften  weiter  enthalten  ist  oder  dort  in 
abweichender  Gestalt.  Dabei  kommt  nach  der  verschiedenen  Herkunft 
der  einzelnen  Bestandtheile  in  Betracht  das  Verhältniß  zu  lateinischen 
Physiologen  oder  Bestiarien,  wie  zu  lateinischen  Encyclopädieen  und  zu 
Brunette  Latini's  Tresor.  Wohl  mit  Recht  neigt  Goldstaub  der  An- 
sicht zu,  daß  der  Archetypus  (oder  die  Archetypen)  nicht  eine  ein- 
zige einheitliche  Urquelle  einfach  wiedergiebt,  sondern  daß  mehrfache 
verschiedene  Quellen  zugleich  benutzt  wurden  (vgl.  auch  S.  93\  — 
Bemerkoiiswerth  ist,  daß  die  eine  Gruppe  der  italienischen  Texte 
(Cod.  lliccard.)  den  jungen  Restiarius  der  Hauptquelle  mit  Stücken 
interpoliert  hat,  die  auf  ältere  lateinische  Physiologen  von  der  Klasse 
der  Bemer  und  Brüsseler  Handschriften  (Gablers  lat.  Text)  hinweisen, 
oder  doch  auf  Bestiarien,  die  diesem  alten  lateinischen  Phytiologus  nach 
Ufortlant  and  Geist  noch  näher  stehen  (S.  109E),  und  zwar  mit  ganzen 
Si^itefai  dieser  Art,  die  sich  als  Uebersetzungen  ans  dem  alten  lateini- 
aohen  Pfajsiologus  geben,  mit  dm  Alten  mystischen  Aualegvngea,  wie  mit 
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Zusätzen  zu  den  sonst  den  iUlienischen  Texten  gemeinsamen  Kai)iteln. 
DiiK  Ii  den  Hinweis  auf  den  compilatorischen  Charakter  dieser  Hand- 
schriften, d.  h.  compibtorisch  in  dem  Sinne,  daß  sich  ihr  Inhalt  aus  Stücken 
verschiedenartiger  itaUenisrlif^r  (Quollen  zusammonsetj^e,  mit  Ausschluß 
einer  selbstständigen  Beiziehung  lateinischpr  Ontrinale,  hat  G.  es  wahr- 
scheiulicli  j^eniacht,  diese  Zusatzstücke  muchten  einer  schon  in  italie- 
nischer Spiaclie  vorgefundenen  Quelle  dieser  Art  entnommen  sein, 
die  also  dann  jedenfalls  dem  i'hysiologus  noch  weit  naher  gestanden 
hätte,  resp.  eine  eigentliche  Physiologus-Uebersetzung  gewesen  wäre 
oder  wenigstens  eine  solche  noch  aemlieh  vnentstellt  nebea  andern 
Bestandtheflen  in  sich  enthalten  hätte.  S.  123 ;  vgl.  aadh  S.  231  und 
230  f.,  wo  angenommen  wird,  daß  die  üebersetxong,  um  die  es  sich 
hand^  wttrde,  am  Anfang  des  13.  Jahrh.  entstanden  würe,  aber  wohl 
nicht  a1^  einzige  Uebersetzong  dieser  Art.  Einstweilen  kann  dies  nun 
freilich  nur  für  eine  Hypothese  gelten, 'die  allerdings  die  WahtscheiA- 
Hchkeit  für  sich  hat;  sehr  interessant  wäre  es  jedenfalls,  wenn  die> 
selbe  künftig  noch  durch  handschriftliche  Funde  ihre  thatsächlicho 
BestätigunfT  finden  sollte.  —  Als  Quelle  des  gemeinsamen  Archetypus 
der  verwnndtei>  italienischen  Handschriften,  d.  h.  als  Haiiptquelle, 
nicht  allemige  Quelle,  wird  ein  lateinischer  Bestiarius  augeuoinmen, 
der,  wie  die  Einzelvergleichun^  ergibt,  dem  Texte,  den  die  Bestiarius- 
Fragmcnte  des  Cod.  Ilam.  390  vertreten  (pnbliciert  in  der  Zeitschr. 
f.  rom.  rhil.  XH,  57  11.),  ähnlich,  zum  Theil  damit  identisch  ge- 
wesen sein  muß.  £s  wird  auch  darauf  hingewiesen,  daß  ein  gleiches 
Verhältnifl  zwischen  diesem  lateinischen  Texte  des  Cod.  Ham.  390 
und  dem  waldenstschen  Bestiaiios  bestehe»  somit  auch  eine  nahe  Ter- 
wandtschaflt  des  letztem  mit  den  italieiüBehen  Texten.  Durch  die 
theilweise  Nachweisnng  wenigstens  im  Allgemeinen  Shnlicher  lateini- 
scher Bestiarien  ist  nun  allerdings  erwiesen,  daß  die  Bearbeiter  ro- 
manischer Bestiarien  wohl  alle  miteinander,  bezüglich  des  von  ihnen 
gebotenen  dem  Physiologus  fremden  Materials,  viel  weniger  selbst- 
stäiidig  dastehen,  als  man  vor  ein  paar  Jahren  nach  dem  damals  be- 
kannten Material  noch  annehmen  durfte,  und  als  sie  sich  zum  Theil 
selber  geben  wollen;  d.  h.  daß  sie  eben  schnrt  lateinische  Vorlatren 
vor  sich  hatten,  in  denen  in  ähnlicher  Wei.^e  der  Bestand  des  J'liv- 
siologus  schon  mit  fremden  Dingen  untermischt  war.  luimcihiu  lat 
aber  nicht  zu  übersehen,  daß  die  perade  nach  dieser  Seite  hin  ge- 
richteten neuesten  Forschungen,  besonders  von  Goldstaub,  doch  ein 
TerhmtnüIaüUiig  noch  recht  dürftiges  Material  bis  jetzt  ergeben  haben, 
daß  noch  iUr  keinen  dieser  verschiedenen  Bestiarien  dn  wirklich  in 
allen  Einzelheiten  völlig  entsprechendes  teteinisches  Original  gefunden 
ist,  was  ja  freilich  nicht  ausschließt,  daß  solche  gleichwohl  existierten 
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und  selbst  noch  ii^endwo  einmal  auftauchen  können,  einstweilen  aber 
doch  noch  die  Möjilichkpit  (>\f*m  läGt,  daG  wenigstens  ein  oder  der 
andere  Bestiarienvertasser  duch  auch  noch  mit  einiger  Selbätstündig- 
kdt  der  Wahl  noch  andere  Quellen  kann  beigezogen  haben;  achlieU- 
lich  eine  Frage  von  geringfügigem  Interesse.  DaU  die  lateinische 
Bcstiari(Mditeratiir  in  gewissen  Zweiyen  zuletzt  einen  der  romani- 
schen ähnlichen  Charakter  annahm,  resp.  schon  vorher  theilweii^e  auf- 
wies, ehe  volksthiifflhche  Bearbeitungen  sich  anschlössen,  lal  wühl 
ventändlich.  Waren  es  ja  doch  dieselben  Leute,  die  Geistlichen,  in 
deren  Hand  die  Pflege  dieser  Literatur  im  Lateinischen  wie  in  d^ 
Volkssprachen  war,  so  daO  es  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  die  ver- 
änderte Tendenz,  zu  der  der  Zeitgeschmack  des  spätem  Mittelalters 
mehr  und  mehr  hintrieb,  und  die  ja  eben  TOn  diesen  OeistKchen  cul- 
tiviert  wurde  und  von  der  sonstigen  geistlichen  Literatur  noch  An« 
rogung  und  Nahrung  empfieng,  da  wie  dort  zum  Ausdruck  kam. 

S.  186 — 210  »l'eber  das  Verhältniß  unserer  itaiienisclien  /u  an- 
dern romanischen  i>estiarieu<.  Unabhängigkeit  dieser  itaUeuischen 
Bestiarien  von  derfrtthern  italienischen  Thierbttcherliteratur  (Bmnetto 
Latini,  Cecco  d*A8Coli)  wie  von  den  andern  romanischen  Bcstiarien. 
Dabei  ist  aber,  bei  Ausschluß  einer  gegenseitigen  Beeinflussung,  die 
inhaltliche  Verwandtschaft  der  romanischen  Bestiaiieu  untereinander, 
im  gemeinsamen  Gcfgensatz  zum  Pbysiologus,  doch  wieder  so  groß, 
daß  eine  nähere  Verwandtschaft  der  Vorlagen  dieser  verschiedenen 
Versionen  anzunehmen  ist ;  eine  solche  ronstatiert  G.  besonders  zwi- 
schen dem  Archetypus  der  italienischen  Bestiarien  und  dem  walden- 
sischen  Bestiarius,  wie  auch  /u  der  Quelle  der  provcnzalischen  Ex- 
cerpte.  —  S.  220 — ^239  >Ueb6r  die  Entstefaungs-  und  Entwicklungs- 
geschichte der  italienischen  Physiologus-Literatur<.  Entwicklung  von 
der  Stufe  der  angenommenen  rhysiologusübersctzungen  (s.  oben)  bis 
zu  den  moralisierenden  Bestiarien,  in  deren  Kieis  der  tosco-venezia- 
nische  Text  gehört ;  den  Ursprung  der  Bestiarien  dieser  letztem  Art, 
der  Archetypen  der  jetzt  iiekannten  verwandten  Handschriften,  setzt 
G.  S.  232  f.  in  die  1.  llalfte  des  14.  Jahrh.  —  Zwei  Excurse  zu  den 
Ijcidcn  letztgenannten  Kapiteln  beschäftigen  sicli  mit  den  Quellen- 
verhältnissen des  waldeusischeu  Bestiarius  und  des  Bestiarius  des 
Ijoonardo  da  Vinci. 

Zum  Schluß  nur  noch  ein  i)aar  Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen, 
die  in  den  bisherigen  Erörterungen  keinen  Platz  tinden  konnten. 

S.  258  macht  Goldstaub  drei  Handschriften  namhaft,  welche  deu 
Pbysiologus  Theobaldi  mit  Gommentar  enthalten,  darunter  Cod.  Vin- 
dob.  303.  Es  ist  ihm  dabei  entgangen,  daß  ich  über  diese  seiner 
Zeit  von  mir  untersuchte  und  benutzte  Handschrift  in  meiner  Gesch. 
d.  Phys.  bemerkt  habe  (S.  U2f.  Note),  daß  der  darin  entliaitcne  Pro.sa- 
text,  im  Handscluiftenkatalog  als  Conuueutar  zum  Phys.  Tlieob.  be- 
zeichnet, nichts  andres  ist  als  ein  Text  des  Göttweiher  Physiologus, 
der  sog.  >Dicta  ChrTSostonii<,  und  zwar  so  geordnet,  daß  zuerst  den 
einzelnen  Kapiteln  des  Phys.  Xheob.  jeweils  das  entsprechende  Kapitel 
des  Prosatextes  beigegeben  ist  (d.  h.  soweit  derselbe  entsprechende 
Kapitel  enthalt;  die  Spinne  fehlt  also),  während  die  übrigen,  bei 
Theob.  nicht  vorkommenden  Tbiere  hinter  demselben  nachfolgen  (mit 
3  an  einer  Stelle  zusammen  eingeschobenen  Zusatzkapiteln,  die  aber 
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den  l'by?  Theob.  nichts  angohea,  vom  Pfau,  von  den  Kabeii,  uml  von 
drei  Ligeaschaften  dos  Falzes  mit  Auslegung).  CJemeinsaiu  mit  den 
Commeutaieu  zum  i  ü)^.  Iheob.  int  dabei  nur  da^  \  urbandenseiu 
einer«  hier  sehr  kurzeiL,  EinleitiiDg  Uber  Abdeht  und  Nutzen  des  fol- 
genden Buches,  nebst  einer  Etymologie  des  Namens  >Physiologus< ; 
dabei  ist  in  dieser  Einleitung  der  moralische  Nutzen  nicht  so  stark 
hervorgehoben,  wie  in  derjenigen,  deren  üauptstellen  Goidstaub  hier 
aus  einer  Hünehener  Htodschim  mittliejll,  nährend  daneben  auch  aof 
den  Nutzen  zur  Bereicherung  der  nnturgeeehichtlidien  Kenntnisse 
hingewiesen  wird. 

Zu  S.  347  f.  Im  Kapitel  vom  Igel  hält  Goldstaub  die  Verglci»  Jiuag 
der  Stacheln  des  Igelb  (mit  btacbelu  des  Seeigeln,  griech.  bei  i'iua, 
oder  etwas  Anderm)  für  ursprünglich.  Ich  kann  dem  nicht  beistim- 
men ;  der  Text  von  Pitra's  Handschrift  A  erweist  sich  in  diesem  Kapitel 
aiirh  in  andern  Zügen  als  nicht  ursprünglich,  gegenüber  dem  von  mir 
publicicrten  Wiener  Texte  und  Ueu  wichtigsten  und  äJtesten  Ueber- 
setzungeii;  aufier  dem  Wiener  griechiBchen  Text  wissen  weder  die 
alte  syrische  Uebersetzung  (Tychsen),  noch  die  alte  äthiopische,  noch 
endlich  die  alten  lat<MIli^(•lt('u  Texte  etwas  von  einer  solchen  Ver- 
gleichung  der  i^tacheln ;  bei  dem  Gewicht  dieser  dagegen  sprechen- 
den Autoritäten  läi^t  sich  die  L'i»prüuglichkeit  das  Zuges  uicbt  halten, 
wenn  er  auch  schon  in  früher  Zeit  in  eine  Klasde  von  Texten  inter- 
poliert worden  sein  mag,  durch  deren  Vermittlung  er  sich  noch  weiter- 
hin verbreitete.    Uebrigens  ein  Streit  tcbqI  üvov  extäg. 

Zu  S.  202.  Die  Quelle,  aus  der  die  berühmte  indische  (buddhi- 
stische) Parabel  Tom  ^nhom,  wie  sie  im  spanischen  libro  de  loa 
Gatos.  resp.  dessen  lateinischer  Vorlage  gegeben  ist,  in  die  abend- 
lüTuÜM  !  (•  i  iteriitur  übergieng,  ist  der  Homan  von  Barlaam  und  Josa- 
l)hat ,  m  diesem  Werke  bat  dieselbe  eben  ihre  christliche  Ausgestal- 
tung gefunden,  und  daher  stamuit  auch  die  verbreitete  I  assuug,  wo- 
nach das  verfolgende  Thier  das  Einhorn  ist,  während  in  andern  be* 
kannten  orientalisclion  Quellen  andere  Thicre  genannt  sind,  im  Buch 
Calila  und  Dimna  der  Elepliant.  wieder  in  andern  Lowe.  Tiger  (Ben- 
fey's  Einleitung  zum  Pantschutantra,  I.  S.  80  ff.).  Welches  Thier  in 
der  ältesten  Fassung  genannt  war,  wnrd  sich  KBxaa  nodi  feststellen 
lassen,  ist  am  Ende  auch  von  keinem  großen  Belang;  von  einem 
>f^Iinverständiiiß<  bezüglich  des  Einhorns  k;«Tin  keine  Rede  sein,  da 
dasseloe  mit  miudesteuH  so  gutem  Rechte  luer  steht,  wie  eines  der 
sonst  genannten  Thiere;  es  kam  eben  darauf  an,"  ein  recht  wildes, 
gefährliches  Thier  als  Verfolger  zu  nennen,  und  dafür  galt  ja  das 
fiibelhafte  Einhorn  in  vorzüglichem  Maße. 

Im  tosco-venezianischen  Bestiarius  selbst  scheint  die  Auslegung 
der  Erzählung  von  den  zwei  Jungen  des  Allen,  einem  gebebten  uud 
einem  veniaehlSssigten,  S.  22  und  383,  ebenftlls  auf  änen  Einflufi 
der  Parahelweisheit  des  Barlaam-Romanes  hincnweisen;  es  liegt  we- 
nigstens sehr  nahe,  dabei  an  die  bekannte,  ans  dieser  Quelle  stam- 
mende Parabel  von  den  drei  Freunden  des  Menschen  zu  denken. 

Bern.  Friedrich  Lauchert. 

FQr  die  Bodsktioa  verantwortlich :  Prof.  Dr.  Bechtel,  Direktor  der  QöU.  gel.  Ans. 

AtlMBOr  der  KnnifilicliPii  Of.spllsrlinft  dfr  Wi^-jpTTfrhaftea. 

Vtrlag  der  IHdench  scftm  y£ria{f&-liuciüianälutig. 
Druck  der  XKcterieft'«e)kc»  t'iH«.'AicMniefter«  (H'.  SaUtitar), 
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Kebmptzow,  F.,  De  Qniiiti  Smyrnaei  foatibot  ac  mythopoeia,  Disi. 
inang.  Kiliae  1891.  72  S. 

Vierzig  Jabre  Bind  vcrgaugen,  Bdt  die  FVage  nacb  den  QueUea 
der  Posthomerica  des  Quinins  Srnymäns  zuletzt  von  Köehly  behan- 
delt worden  war.  Daß  dieses  späte,  aber  diese  Sagen  für  uns  am 
ausführlichsten  behandelnde  Gedicht  zu  jeder  Zeit  Ton  einem  jeden, 
der  nach  dem  Inhalte  der  verlorenen  kyklischen  Epen  suchte,  heran- 
gezogen wnrde.  ist  natürlic}i.  Daß  der  Dichter  es  mit  Kenntnis  der 
alten  Epen  selbst  verfaßt  habe  (Heyne,  Tychsen,  Struve),  hat  seit 
Köchly  wohl  niemand  mehr  geglaubt.  Aber  immer  wieder  hat  man 
einzelne  Sageninomcntc  daraus  entnommen  und  him  it  operiert,  ohne 
daß  die  irage  nach  den  Quellen  des  Dichters  überhaupt  einer  er- 
neuten Behandlung  unterzogen  wurden  war.  Nach  der  langen  Zeit 
und  nach  dem,  was  inzwischen  auch  für  diese  Untersuchungen  ge- 
lernt worden,  bruucliL  eine  solche  den  Beweis  ihrer  Berechtigung 
nicht  mehr  zu  erbringen.  Wir  müssen  endlich  wissen,  wann  und  ob 
wir  Q.  als  selbständigen  Vertreter  einer  Version  dtieren  dürfen  und 
wann  wir  darauf  verzichten  kdnnen  und  verzichten  müssen,  weil  wir 
seine  Vorlage  anzugeben  imstande  sind. 

Dieser  Frage  nun  hat  K.  in  der  genannten  Dissertation  dne  ans- 
führliche,  an  Ergebnissen  reiche  Untersuchung  gewidmet.  Ich  hatte 
dieselbe  Untersuchung  mit  z.  gr.  T.  anderen  Resultaten  gerade  ab- 
geschlossen, als  ich  von  £.*8  Absicht  hörte,  und  da  die  neuen  Apol- 

eOM.  gd.  Ah.  IMI.  Si.  Ml  S3 
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lodorexcerpte  von  ihm  nicht  mehr  anders  als  in  gelegentlichen  An- 
iiKM-kungen  verwertet  werden  konnten,  so  darf  eine  neue,  ausführlichere 
üehaudlimg  dieses  Gegenstandes  au  dieser  Stelle  wohl  gegeben 
werden. 

Daß  die  uns  veriorenen  Epen  des  Homerischen  Sagenkreises  in 
nachchristlicher  Zeit  nicht  mehr  existierten,  ist  freilich,  soweit  ich 
sehe,  nur  ein  unbewiesener  Glaube.  Demi  war  auch  mit  dem  l>raude 
der  alexandrinischen  Bibliothek  woU  die  Tradition  des  Aristophanes 
und  Aristarehos  mterbroeheii  und  zerstört,  so  gab  es  doch  mehr  als 
eine  Möglichkeit  fUr  die  längere  Erhaltung  der  uns  yerlorenen  epi- 
schen Litteraturt  und  die  große  Macht  prosaischer  Excerpte  und 
mythographischer  Handbücher  ist  kein  Beweis  für  den  Untergang 
der  Epen  selbst  zu  der  Zeit«  wo  jene  galten. 

Allein  Qnintus  haben  sie  doch  nicht  mehr  vorgelegen.  Dafür 
spricht  vor  allem  schon  die  blofie  Existenz  einer  solchen  späten  Dich- 
tnng.  Ilias  und  Odyssee  waren  da;  er  dichtet  seine  Posthomerika 
dazu  (K.  3)  —  weil  es  kein  andres  Epos  über  diese  Sagen  mehr 
gab.  Und  außerdem  spricht  dafür  die  Analyse  des  von  ihm  verwen- 
deten Sagenniatorialis,  die  uns  auf  ganz  andre  Quellen  führt. 

Der  fiedanke  an  Homer  liegt  jedem  Leser  am  nächsten,  und 
Köchly  hat  in  ihm  eine  Hauptquelle  des  Q.  gesehen.  K.  ist  andrer 
Ansicht.  Q.  ahme  zwar  Homer  in  weitestem  Umfauge  uach ,  aber 
seinen  Stoff  schöpfe  er  nicht  ans  ihm  (S.  12).  Dafür  weiche  er  tiel 
zu  häufig  von  jenem  ab,  und  wo  stünde  denn  z.  B.  bei  Homer  etwas 
▼on  Oinone,  Penthesileia  und  Nauplios?  Soweit  ist  aber  Eöchlj  Auch 
nicht  gegangen  und  hat  neben  der  umfassenden  Benutzung  des  Homert 
Hesiod  und  ApoUonios  Rhodios  die  eines  Buches  ähnlich  der  Apollo- 
dorischen Bibliothek  angenommen  Auch  K.  ist  für  eine  solche 
Prosaquelle;  aber  die  Hypotheseis,  auf  welche  v.  Wilamowitz  (Horn. 
Unt.  33C,  5)  Q.  zurückführe,  seien  zu  knapp  und  dürftig  (S.  7),  mit 
Proklos  (?)  und  den  neuen  Apollodorexcerpten ')  stimme  Q.  viel 
zu  wenig  überein  (S. '»)  kein  kurzes  >compcnf]iniii  falmlare<  also  habe 
er  benutzt,  sondeni  ein  mvt1in<:raphisches  1  tu  h,  worin  nicht  nur 
die  troischeu  Sagen  ausführlich  erzählt,  souderu  auch  Varianten  der 

1)  S.  Kdcbly  in  dea  Anmerkungen  seiner  groften  Ausgabe. 
9)  SteifobonM,  di«  Tragiker,  Historiker  and  Logographen,  FyfoetMt  und 
DictyB  and  Duee,  ebeneo  die  Römer  werdea  von  Köebly,  oft  im  Widerepfodi 

zu  Tyohscn  und  Strarc  (de  argumcnto  carminum  ryclicormn  otc.  part.  U  Casani 
1H50)  ubgLleliiit  in  den  Prolegomena  der  gr.  Auig.  p.  XXIY  and  XXV  und  kL 
Ausg.  praef.  p.  XUI  f. 

8)  WeitcrluB  befekhnet  mit  Apd  und  wenn  nStig  E  (Epitome  Yatiesiia  ed. 
Vagimr)  oder  S  (Eicerpta  Babhsitiea  ed.  P*psdopiüM»Sen«eBf> 
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oinzelnen  Sftgen  (vgl.  K.  53.  72)  und  auch  andere  Sagen  als  troische 
entbalten  waren.  K.  denkt  dabei  an  Dionysius  Skytobrachion  (S.  11 
und  Änm.  1);  aber  dieser  muß  doch  nun  einmal  nach  Bethe  beur- 
teilt werden. 

Nachdem  im  I.  Cap  Horner  und  Ilcsiod  kurz  ahpetliau  sind, 
werden  Cap.  II  die  Tragii<er,  vor  allen  Euripides,  aber  nicht  er- 
schöpfend, Cap.  III  (de  poetis  Alexandrinii»)  natürlich  ApoUonios  ein- 
gehend, Kallimachos  und  andre  alexaudrinische  Dichter  (durch  Ver- 
gleich mit  Ovid  und  Properz)  und  endlich  Vergil  als  Quellen  des  Q. 
zu  erweisen  gesucht.  Der  Rest  der  vielseitigen  Arbeit,  Cap.  IV, 
handelt  de  fönte  mythographico.  —  Aber  irenn  diese  mythographiscbe 
Quelle  nicht  nur  solch  ausfilhriicbe  Schilderungen  gab,  sondern 
auch  Varianten  und  die  ▼erscbiedensten  nichttroischen  Sagen  ent- 
hielt, so  darf  mau  fragen,  warum  E.  doch  wieder  so  viele  verschie- 
dene, zumal  alexandrinische  Quellen  annehmen  will?  Und  wenn  Q. 
•  eine  Version  zeigt,  welche  laut  Iliasscholion  auf  EalUmachos  zurück- 
geht, warum  dann  gleich  Kallimachos  selbst  von  ihm  benutzt  sein 
muß  und  nicht  cbcnsoput  mir  das  Iliasscholion  V  In  der  ^'erwertung 
von  Scboliengelehi*samkoit  war  Q.  längst  z.  B.  Thilostrat  voraus- 
gegangen'), und  K.  hat  selbst  S.  8/9  eine  freilich  später  von  ihm 
ganz  außer  acht  gelassene  Ansicht  ausgesprochen,  von  deren  Rich- 
tigkeit ich  mich  längst  üi)erzeugt  hatte. 

Duß  sich  Q.  allein  mit  Homer,  Hesiod  und  Apollonios  an  ein 
Epe«  von  Yieraehn  Gesäugen  gemadit  habe,  wird  niemand  glauben. 
Mit  ToHem  Recht  nennt  ihn  K.  einen  gelehrten  Dichter  (S.  8),  und 
richtig  sagt  er  weiter:  itte  saeculo  quarto  sane  libros  poetanim  legit, 
quibus  ulfera  sMia  ad  historiam  fabularem  pertinentia  adiuncta  erant 
Seine  doctrina  und  eruditio  suche  er  immer  wieder  zu  zeigen.  Cum 
vero  poetas  legeret,  nonne  etiam  scholia  . . .  legere  potcrat  atque 
exeerpere^  ...  Quid  mirum,  si  quid  sibi  idoneum  esse  videretur, 

In  welchem  Umfange  Q.  dieses  Excerpieren  ausgeübt  hat,  zeigt 
am  besten  seine  Verwertuncr  des  Homer.  Ganz  abgesehen  von  sach- 
bchen  Entlehnungen  begegnen  wir  auf  Schritt  und  Tritt  Homerischen 
Anklängen,  Versen,  Gleichiiisseu  -),  einer  geradezu  mosaikartigen  Ar- 
beit, und  die  von  K.  2  so  entschieden  abgewieseuen  tbukx^I  ^fC^vcov 
'Oiif^Qov  bleiben  doch  gültig.  Nicht  lleminiscenzen  einer  früheren, 
eingehenden  UomerlectUre  sind  verwertet,  sondern  man  muß  glau- 
ben, daß  der  Dichter  als  Vorarbeit  für  sein  Epos  sich  iweckbe- 

1)  G.  W«nUe],  Aua  der  Anonia  181  £ 

S)  8.  Niem^yer,  Prgr.  d.  Zwidnnor  Ojomai.  1888/1884. 
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Wüßte  Sammlnngeii  ans  Homer  angelegt  habe.  Was  aber  fUr  Homer 

gültig  ist,  was  für  Apollonios  ^)  gezeigt  ist,  das  muß  man  Q.  tob 
TOmhereiii  auch  hinsichtlich  seiner  anderen  SagenstofTe  zatianen^ 
daß  er  auch  sie  sich  zusammengesucht  habe.  Und  so  können  wir 
für  beinahe  alle  Safjpnmnmente  seiner  Posthomcrira  entweder  die 
';i(hrrni  oder  die  möglichen  Quellen  erweisen.  Lud  lösen  wir  alle 
Entlehnungen  und  Nachbildungen  andrer  Dichter,  Kpiker,  Tragiker 
und  Römer  ab,  so  bleibt  nur  ein  einfaches  Gerüst  übrig.  Dieses 
aber  bleibt  allerdinprs,  und  er  kann  es  selbst  aus  einer  ausgiebigen 
IJüuutzuug  von  llias  und  Odyssee  allein  nicht  gewonnen  haben*). 
Es  kann  nur  eine  prosaische  Darstellung  der  Troika  gewesen  sein. 
Wdcher  Art  Angaben  er  in  einer  solchen  habe  finden  können,  dür- 
fen wir  aus  den  neuen  Apollodorexcerpten,  Proklos,  den  iliseben  Ta- 
feln (Tab.  n.)  nnd  homerischen  Bechern  entnehmen. 

Endlich  sei  noch  an  die  auch  von  E.  unsrem  Dichter  des  öfte- 
ren zugestandene,  freischattende  und  eigene  Modificationen  der  Sa- 
gen nicht  Terschmähende  Phantasie  erinnert,  der  auch  mehr  als  eine 
>Di8criepaia<  wird  zususchreiben  sein.  — 

1. 

Gepfen  die  sachliche  Ansnutzun^j  Homers  bnTi^rt  K.  fOiip.  I. 
de  Homero  S.  12 — 14)  einige  seltsame  Beweise  vor.  ^}0  sollen  zwei 
namenlos,  mit  tig  eingeführte  Helden  (nebenbei  bemerkt  in  ganz  in- 
differenten Episoden)  beweisen,  daß  Q.  weder  seine  84  nichthomeri- 
schen i'erüouennamen  selbst  erfunden,  noch  die  übrigen  75  auch  in 
nias  und  Odyssee  vorkommenden  Namen  aus  diesen  Epen,  sondern 
aus  andern  (mythograpbischen)  Quellen  entnommen  habe,  wo  dann 
jene  beiden  Helden  gleichfalls  ohne  Namen  eingeführt  waren.  Aber 
wir  haben  dem  Dichter  freiere  Hand  zu  lassen.  Viele  Namen  stim- 
men mit  Homer,  werden  also  wohl  zumeist  daher  stammen;  Q.  war 
sehr  belesen,  und  Listen  über  >nobilem  quem  quis  occidit«  gab  es 
auch  (Hygin.  Tf.  D.  bei  Jahn-Michaelis  Bjlderchr.),  und  schließlich 
ist  es  nicht  das  Schwerste,  für  indifferente  Kämpferpaare  Namen  zu 
erfinden.  >Abei-  Q.  habe  doch  nicht  Helden,  die  bei  Homer  schon 
gefallen  waren,  aus  ihm  entnehmen  und  in  seinein  Epos  wieder  han- 
deln lassen  können,  wenn  er  wollte,  daß  sein  Gedicht  zusammen  mit 
jenem  gelesen  werde <.  Hatte  er  soweit  gedacht,  dann  hätte  er  mei- 
nes Erachtens  auch  aus  einer  andern  Quelle  nicht  Namen  entneh- 

1)  Kücbly  pr.  Ans'^.  Prolegg.  XXX  und  iu  den  Anmrrkn-^irrn     K.  p.  30  f. 

2)  Ebenso  wcniK  kanu  ich  glauben,  daß  das  den  niytbopraphischcn  Dt^ftol- 
luugea  zu  Grunde  gelegte  »Gerippe  für  den  ganzen  troischen  Kreis«  aui  diesum 
Wflge  h«i8WMIlt  imrde,  Bvth«  Hem.  61A. 
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men  dürfen,  dereB  Ti^iger  in  der  Dias  leider  Bclion  in  den  Hades 
hinabgestiegen  waren. 

Den  Traum  der  Penthesileia  1  123  f.  hatte  Köchly  Prolegg. 
XXVII  mit  B  i  f.  vprglichen.  Xfich  K.s  Ansicht  gehen  Q.  und  Tzctzos 
Postli.  120  f.  auf  eine  gemoiiis;mio  Quölle  zurück,  in  weliiier  nicht 
mehr  gestanden  zu  haben  brauche,  als  (da«  an  sich  glaubliclu'i  >n|»- 
paret  sonmium  Penthesileae<.  Quod  alius  poeta  alio  modo  oxor- 
iiavit.  Was  beweist  dann  aber  Tzetze.HV  So  t^iit  er  eine  solche 
kurze  Kxcerptnotiz  ausschmückte,  so  gut  konnte  er  die  Thatsache 
des  Traumes  aus  Q.  selbst,  den  er  genau  gekannt  hat,  schöpfen 
nnd  Bie  absichtlicli  abweichend  von  diesem  aossehniüeken^).  Und 
während  bei  ihm  der  Traum  Penthesileia  vom  Kampfe-  abschreckt, 
will  er  bei  Q.  sie  dazn  antreiben  wie  der  Traum  in  B  Agamemnon. 
Es  ist  bis  jetzt  also  nicht  widerlegt,  daO  Q.  den  Gledaoken,  der 
Penthesileia  ein  solches  Traumbild  erscheinen  zu  lassen,  nnd  seine 
Ansfllhrung  (imaginem  Homero  simillimam  K.  13)  allein  ans  B  ent- 
nommen habe. 

Ebenso  will  K.  13  für  Aiidromaches  Klagen  I  98  f.  und  Priamos* 
Gebet  (Ä  287  f.,  Hoc.  f.)  cim»  andre  Quelle  als  Homer.  Wanim? 
Weil  es  vor  Q.  schon  andere  Dichter  jrab,  die  —  et  ipsi  Hoinrnun 
imitati  —  solche  echt  poctibcheu  Gedanken  ersonnen  und,  Homerum 
imitando,  aus^'ofülirt  hätten.  Von  ihnen  habe  sie  Q.  irgendwie  er- 
halten, so  daß  die  ilomcrica  iuütutio  lange  vor  ihm  läge.  Aber 
wenn  irgendwo,  so  gehört  gerade  hier  die  doch  umfassend  zuge- 
standene Nachahmung  Homers  unsrem  Dichter  selbst.  Ich  halte  je- 
doch eine  kurze  Analyse  der  einzelnen  Gesänge  f&r  unumgänglich. 

Der  1.  Gesang  des  Q.  behandelt  die  Penthesüeiaepisode.  Unsre 
Exoerpte  wissen  nicht  viel  darilber.  P:  'A/utfib»  Uev^t^Utut  futoa- 
fCvetm  Tpoxrl  tft^wfuix^tfoiMfff  ''Aqm>s  f^v  &vydti^Q  [Apd.  fügt  die 
Mutter  'Otpijpj;  7.n|  Mocjeca  dl  tb  yivog,  äxoiMSias  '/«»oAi^npr 
xtsivatn  (K.  53 f.)  xul  vnb  Ilgtduor'  x«^«p^£ftfa,  (lax^S  ysvoiiivris 
xoXXovg  xtfivn  (Apd.),  u.  a.  den  Podarkes  (vgl.  Tf.  D.  bei  Jahn- 
Michaelis.  Bilderchr.),  ml  xnn'Ft  avrfjp  &Q[6rivovif{tv  \4xLXK(vq,  ol 
Öl  Tptüfi,'  ctvTi^t'  ^ÄTcrovatv.  Homer  liefert  nicht.s  liinzu.  Bis  auf 
da.^  thrakische  Geschlecht  (s.  u.)  bietet  Q.  eher  weniger  als  mehr 
als  die  Excerpte.  Penthesileias  Entäühnung  von  dem  Morde  ist  v.  28 
angedeutet.  Sie  ist  Arestochter  560,  tötet  Podarkes  233  f.,  fällt 
durch  Achill  und  wird  von  den  Troern  begraben  790  f.  Vorher  er- 
zählt Q.,  was  in  den  Excerpten  jetzt  erst  folgt:  xol  *A%tXk^s  (tierä 

I)  Audi  er  bat  sidi  in  adaer  Weiae  aa  Homer  gehalten :  Hera  lendet  den 
Trama:  B  16,92. 
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igara.  Mag  das  im  Epos  ausgeführt  gewesen  sein,  wie  es  wolle 
(Köchly),  man  denke  sich,  daß  Q.  eine  Angabe  gleich  derjenigen  der 
Excerpto  hatte  —  bi  iuichte  er  ilaraus  etwas  anderes  zu  machen,  als 
er  gethanV  Bedurfte  es  für  das,  was  Q.  über  Achills  Liebe  zu  P. 
giebt,  eines  besonderen  alexamirinisclien  (ledichtes  (K.  41),  und  ge- 
nügte dafür  nicht  schon  das  ipaa'&H^^  des  ExcerptesV  Schwingt 
Achill  auf  der  ilischen  Tafel  wirklii  h  »  ine  \Vaffe  gegen  Thersites 
(Köchly),  so  kennt  doch  z.B.  sc/wl.  Lycophr.  91)7  (s.  S.  seinen 
Tod  durch  den  Speer  oder  durch  die  Faust  Achills  {schol.  So. 
Fhil.  445),  wie  Q.  742,  und  die  IroBScene  tf.  96  f.  gab  ihm  ein  gutes 
Beispiel  schnell  bestraften  Uebemrates  (auch  durch  einen  Fanstschlag), 
das  er  sich  nicht  entgehen  ließ. 

Die  &tdatg  der  Achaer  und  AchiUs  EntsQhnimg  durch  Odysseus 
auf  Lesbos  (?)  fehlt  bei  Q.,  ob,  weil  er  Thersites  eines  solchen  Auf- 
wandes nicht  für  würdig  hielt  (K.  78)?  In  einem  Excerpt  jileich 
Apd.  würde  er  überhaupt  davon  nichts  gelesen  haben.  Vielleicht 
aber  läßt  er  die  fStdaig  der  AdiUer  absichtlich  verhütet  werden  767 
— 780?  Woher  er  vom  Eingreifini  des  Diomedes  wußte,  vermag  ich 
nicht  zu  sagen  Die  verwandtsclialtliclien  Bezieliuiif^'en  770  f.  stan- 
den auch  für  ihn  schal.  5  212  und  S'  117.  Wenn  endlieh  V  bei 
Q.  zu  Pferde  kämpft  (v.  IGO.  33Ö.  GÜO  f.  K.  56),  so  veranhiLste  iliu 
dazu  weniger  eine  mythographische  Notiz  —  von  Kunstdarstellungeu') 
ist  abzusehen  —  ak  viehnehr  die  Camilla-Peuthesileia  Vergils  (s.  S.  791)). 

0ie  Amazonennamen  (K.  56)  scheinen  &st  alle  frei  erfanden. 
Von  den  ans  der  Sagengeschichte  bekannten  finden  sich  nur  Ilip- 
pothoe  (schol.  y  189)  und  Penthesfleia  (s.  Klilgmann,  die  Amazonen); 
Klonie  stammt  aus  B  495  oder  O  840,  Antandre  ans  F  189,  Har- 
mothoe  steht  sAol.  v.  518.  Auch  sonst  ist  Homer  Tiel&ch  benutzt. 

1)  £.  42  nimmt  dieses  Motiv  schon  für  das  Kpos  ao,  und  nichts  spricht  da- 
gegen. Oeim  daS  ebenso  Adiilla  Lieb«  zu  Polyxena  schon  dem  Epoa  «agdiftn« 

(s.  m.  Iliup.  S.  11  f.  u.  Ado.  3.X  wird  von  Wagner  Ep.  Tat  S45  und  K.  24  obne 

Qrand  und  im  Widerspruch  zn  dem.  was  A.c\\\]\  Ponthcsileia  fri'i^onüber  zuge- 
standen wird,  geli'iifruct.  Warum  Ronst  wurde  KCrude  sie  ihm  geopfert?  und 
auf  der  Fran^oisva^ti  verfolgt  Achill  sie  so  gut,  wie  ihren  Bruder.  Und  die 
gewis  an  nlexaadrinlccbe  Erotik  genudinende  Sage  von  AebiUs  W^enotte  naf 
Skyrot  und  seiner  Verbindung  mit  Deidamia  hat  vielleidit  aneb  ecbon  In  den 
Kjprien  gestanden:  Bctl  r,  l'hoban.  Heldenlieder  81,  6. 

2)  Diomedes'  Vorgehen  gegen  die  sterbende  Amazone  bei  Dictys,  l^Tnlnh?, 
Tsetae«  f&llt  weg,  weil  da  nichts  von  Thersites  steht.  Tzctz.  Posth.  206  hat  skus 
Mnlalai  nnd     (oder  Apd.)  wwitaminiert 

S)  8.  a,B.  fiwfldofi;  Oyttbaidd  1851 
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Anfier  den  beBproehenen  SteUen  imd  Köchly  p.  XX Vn  Tgl.  T.«48f.« 

C  102  (Niemeyer  II  16),  lG6f.  (Penthesileias  Pferd):  zu  1»  223t 
kommt  schol  |  533  (Oreitbva's  Raub).  Die  meisten  Namen  sind 
willkürlieb  gesetzt.  Lernns  T  35,  202  steht  nur  noch  bei  Apollonios 
RhodioR;  v.  593:  U  143/4.  516 f.:  X  5051  (Ser?.  Aen.  s.  u.)  505: 
E  642  U.S.W.*). 

Gesang  II  v.  100 f.  ersciieint  Memnon  mit  einem  äthiopisclicn 
Heere  (Apd.),  den  Troern  zu  helfen  (P,  Q.  v.  30  f.).  In  den  folgen- 
den Kämpfen  tötet  er  u.  a.  Antilochos  und  fallt  darauf  selbst  von 
der  Hnnd  Achills  (P.  Apd.  y  111.  d  187).  Mehr  hat  auch  Q.  in  den 
548  eisten  Versen  nicht  erzählt.  Statt  der  Apotheose  Memnons 
dnreb  Zeus  auf  Eob*  Bitte  bat  er  eine  andere  Verden  eingesetzt 
(b.  V.  zu  (hid).  M emnonB  HepbaistOBrttstnng  bat  er  so  wenig  wie 
Apd.  nnd  aus  einer  Notiz  wie  dieser:  Shts  «mdl  xA  thv 
Miftvwa  »goUyu  (P)  bat  er,  wenn  er  sie  ttberbanpt  b»  (fehlt  Apd.), 
TieÜeieht  nicbts  zn  machen  gewußt  oder  docb  nicbts  machen  wollen. 
Die  Verwertung  Homers  ist  sehr  bedeutend  *). 

Was  K.  58  f.  über  Memnons  Farbe,  seine  Ankunft  in  Troia  und 
die  Phychostasie  sagt,  ist  richtig,  kommt  aber  für  unsre  Frage  als 
entscheidender  Factor  nicht  in  Betracht.  Daß  Priaraos  Memnon  zu 
Hilfe  rief  (vgl.  Dind.  1122),  berührt  Q.  in  so  allgemeiner  Weise,  daß, 
wenn  er  es  nicht  für  sich  erfunden  hat,  kaum  mehr  als  eine  kurze 
Kotiz,  >vie  sie  in  einem  Excerpte  stehen  konnte  (etwa  xmb  ITnmuov 
nagaxkri^el?)  nnd  selbst  weniger  als  z.B.  Serv.  Aen.  I  493  nütig 
war.  Den  Tod  des  Troers  Laomedon  293  (vgl.  Paus.  X  27,  3) 
konnte  auch  ein  Ezeerpt  angeben. 

lieber  einen  Zug  in  diesem  Gesang  wage  icb  keine  Entsebetdung 
zu  iaQen.  V.  248  f.  kommt  Antilocbos  seinem  Vater  Nestor,  als  die- 
ser gerade  Ton  Memnon  angegriffen  wird,  zu  Hilfe  und  rettet  ibn, 
freilicb  mit  semem  Leben.  Dieselbe»  Scene  bei  Pindar  Pyth.  VI  31  f. 
erinnert  lebhaft  an  0  50  f.  Daß  erst  Pindar  ein  nachhomeriscbes 
Sag^imotiv  mit  homerischen  Details  ausgeschmückt  habe,  bezweifle 
ich;  er  schöpfte  wohl  aus  einer  Darstellung  der  Posthomerika  selbst. 
Ob  Q.  aber  auf  Pindar  zurückgeht?  Gekannt  und  gelesen  hat  er 

1)  24'Jf.  Niobc  Sl  G02f.  0?.  Met.  VI  301—312.  K.  41  denkt  an  Eupho- 
rion,  der  schoi.  Sl  602  geaaoot  wird,  als  Quelle.  Aber  ist  damit  eio  ßeweis  ge- 
liefert»  wo  die  «Dgefthrten  Vene  vollslin^  geoflged? 

2)  S.  SMhly  p.  XXVII.  Daxa  die  BerAtiUg  der  Troer  v.  1-100  :  H  S50f- 
(für  Antcnor  steht  PolyJaraiis),  Achills  und  Memnons  Zwiegespräch  449  f.:  T  178£. 
206.  26H.  347  f.  Diofiysos  bei  Tbetis  487  ff. :  Z  132,  Hepbaistos  bei  Tbetifl 
£  395,  Tbetis  uud  Zeas  A  S97,  Hephaests  Werbaog  um  Aphrodite  bei  Zeui  137 : 
^  8t9.  Die  Qenetlegi«  Ulf.:  B  101 V 
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ifin  sicher.  Nur  hab'  ich  nirgends  sonst  bei  ilim  einen  mmrdfel- 
luiltcn  Hinweift  auf  Pindar  gefunden. 

Im  3.  Gesang  wird  die  Bestritt iin^r  dos  Antilochos  vorwej2:grnom- 
mon,  bei  ?  stoht  sie  unmittelbar  nach  Achills  Tod.  Aber  das  zwin^^t 
noch  nicht  zur  Annahme  einer  gänzlich  anderen  Quelle.  V.  20  f.  schlägt 
Achill  die  Troer  und  gelautet  sie  verfolj^end  l)is  z»iin  skäischen  Thor 
(P.  Apd.  Tab.  II.  A).  Ebenso  Q.  21  f.  2G  xal  vv  xe  xävxag  uAftffff, 
jriJAag  d'  eis  oidag  igftos  i^iigdv  iitQvöug,  aber  er  greift  auch  hier 
zu  Horner :  O  540  ff.  ev&a  xev  vil;ixvkov  TqoCiiv  eXov  ...  ei  ftij 
^jixöUav  . . .  Apollo  eilt  anch  bei  ihm  nach  Troia  (9  575),  sein 
Weg  vom  Olymp  herab  (32  t)  wird  nach  A  34r-37  besehrieben;  er 
sncht  Acfaill  von  der  Stadt  abzuwenden  (37  f.:  0  5i5f.),  drohend 
ruft  er  ihm  ro,  trie  einst  dem  Diomedes  E  440.  411.  S'62,  allein 
Achill  trotzt  ihm  nnd  heißt  ihn  sich  httter  (52 f.:  X  19.  20),  er 
solle  ilnn  nicht  wieder  schaden,  irie  einst,  da  er  ihm  Hektor  entriß 
(50:  0  599+  T  WS).  So  wendet  er  sich  von  Apollon  ab  und  von 
neuem  gegen  die  Troer  (53:  X  21). 

ro^evitttt.  vTch  ' yflti,dvdQov  xal  ' ^jcdXkcomg  (P.  Apd.)  si^  to 
arpy'om'  (Apd.)-  Q-  <»1  2  wird  ganz  unvermittelt  gesagt,  daß  Apollon 
ihm  den  Pfeil  durch  den  Knöchel  schießt.  Hat  Q.  hier  wohl  mehr 
gehabt,  als  in  unsren  Excerpten  steht  V  Nur  die  Iliaij  noch.  Denn 
sicher  hat  ihm  </>  27b  vorgeschwebt  und  er  hat  infolge  dessen  Paris 
übergangen  'j.  Und  was  ebenda  276/7  steht,  lesen  wir  dann  sogleich 
in  Achüls  Klage  Q.  80/81,  womit  der  Vers  Tom  skaeisdMm  Thor 
aus  X  360  Torbunden  ist.  I>em  darauf  zum  Olymp  zurttckkehrenden 
Apollon  macht  Hera  dieselben  Vorwürfe  96  f.  wie  A  55-~63,  und 
daß  er  doch  einst  als  Binderbiit  in  schmachvoller  SteUnng  bei  Lao- 
medon  gedient  habe,  hatte  ihm  Poseidon  0  441—52  vorgeworfen. 
Eine  alexandrinischc  Vorlage  ist  trotz  der  hier  berührten  Hochzeit 
der  Thetis  nicht  nötig,  und  K.  selbst  (S.  43)  hat  an  ^  G3  erinnert. 

Nach  einem  letzten  Versuch  sich  aufzuraffen  fallt  Achill  zusam- 
men, und  Paris  ruft  die  Troer  auf,  sich  seiner  Iioiche  zu- bemäch- 
tigen, wie  P  124  f.  //  ö.'JO  f. 

V.  212  beginnt  der  Kampf  um  die  Leicho.  Aias  tötet,  wie  schon 
im  Epos  (vgl.  Overb.  Her.  (lall.  23,  1),  den  Glaukos.  Eine  dahin- 
gehende Angabe  vermutete  ich  im  Excerpt,  auf  dua  Q.  zurückgiitf : 
jetzt  steht  es  bei  Apd.  Das  Zwiegespräch  zwischen  Aias  imd  Glau- 
kos ist  nach  Z,  mit  ansdrOcküchem  Hinweis  darauf  (259/60),  ge- 
schildert. Auch  Odjsseus  kSmpffc  an  der  Leiche  296 f.»  die  Kamen 

1)  X.  3,  8  erfauMrt  richtig,  dst  dsniuHA  hi  #  kdns  aadsn  Vttihin  fsmtSa^ 
«I  ssiB  hrandite.  FSr     aber  lisgt  dia  Bache' anda». 
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sdner  Opfer  stammen  ans  der  Ilias,  308—19  ist  nach  der  Sokos- 
episode  A  m{.  {\'u  :  Q.  317)  gebildet.  332  f.  betäubt  Aias  den 
Paris  mit  einen!  St^'inwurf,  wie  liektor  Teukres  O  322  f.  und  ruft 
ihm.  als  er  \  on  seineu  Genossen  gerettet  wii'd,  nach,  wie  Achill  dem 
entrückten  Uektor  T  459. 

Mit  einem  Mal  verläßt  Aitis  die  Leiche,  verfolgt  die  Troer  bis 
zur  Stadt  (^»  514.  531  f.),  diese  fliehen  (35Ü  ff.),  nur  380  heißt  es 
nnvenuitttilt,  daß  die  Achäer  die  Gefallenen  nicht  ,  eher  spoliierten, 
als  bis  flie  Aeldlls  Leiclie  Yerbnui&t,  welcbe  die  Könige  unter  großen 
Mähen  gerettet  hatten.  Anders  also,  als  bei  P.  Apd.  Tab.  n.  und 
in  dem  Q.  wohl  bekannten  schol.  X  647.  Welcher  von  den  ßttaiki^ 
die  Leiehe  gerettet  hatte,  ist  nicht  gesagt.  V.  383  ist  nach  9  45 
geschrieboi  and  trots  K.s  Einsprache  (S.  61)  bleibt  Eöcfaly^s  nnd 
Struves  Hinweis  auf  «i  43  (+■27  431)  richtig,  wo  Odysseus  sagt: 
teiHtiblf  iul  er'  iitd  VT\as  iviCnt^v  ix  TtoXsfioio,  xot^cjtey  iv  Xtx/U60t 
».  T.  A.:  Q.  386/7  ev  dl  (pigovteg  xdt&eöav  iv  xkiöC^siv  Vi&v  »rpo- 
vtaQotd's  ...  Im  Vorhergehenden  schloß  sich  Q.  an  co  37 — 41  an, 
nnd  ebenso  ist  388  nach  a  45/6  und  300  nach  &  40  gedichtet  (vgl. 
Niemeyer  II,  17).  Dadurch,  daß  Q.  den  a  41  iL^enannten  Sturm 
übergangen  hat,  oder  durch  eine  andre  kleine  Diskrejumz  wird  nim- 
mermehr widerlegt  (K.  61),  daß  Q.  hier  einer  andern  Vorlage  gefolgt 
sei  als  Homer.  Zu  dem  Vergloich  mit  Tityos  392  f.  (Nienieyer  II,  14) 
siehe  A  576  +  tM,  n  324.  V.  240  f. :  0  403  f.  (H  747).  Für  die 
Klage  der  Myrmidonen  422  f.  und  des  Aias  427  f.  bedorfte  es  keiner 
Vorlage ;  in  die  des  Phoinix  463 — 485  ist  I  477<— 495  eingearbeitet. 
Wie  »  51  f.  tritt  auch  hier  Nestor  ratend  ein;  hier  heißt  er  die 
Leidie  waschen  nud  schmücken.  Dann  werden  ihr  (528  f.)  Gewander 
der  Thetis  angelegt  (a  59.  45)  und  Athene  beträufelt  sie  mit  Am- 
brosia {W  185  Sl  19 f.):  vielleicht  nahm  Q.  den  Anlaß  zu  dieser 
Schilderung  an  dieser  Stelle  aus  einem  xgoti&svtM  tröv  vsxffiw  rov 
^A%iklia3g  (P).  Den  Klagen  der  gefangenen  Frauen  544  f.  und  vor 
allem  denen  der  Briseis  aber  liegt  keine  alexandrinische  Quelle  zu  Grunde, 
wie  K.  43  mit  Rohde  (Gr.  Rom.  103,2)  belmuptet.  Properz  II,  9,  9 f., 
der  herangezogen  wurde,  teilt  wohl  die  Thatsache  mit  Q.,  sonst  ist 
die  Anlehnung  an  die  Klage  der  Briseis  um  Patroklos*)  und  an 
i  33Ö — ^343  unleugbar  und  die  Verwendung  einer  weiteren  Vorlage 
nicht  zu  beweisen.  Wenn  überhaupt  die  Totenklage  um  Achill  in 
solcher  Weise  ausgeführt  werden  sollte,  wie  bei  Q.,  so  lag  der  Gedanke 
an  Briseis  wohl  noch  lülher  selbst,  ids  bei  Homer,  wo  es  sich  nur 
um  den  Freund  des  Geliebten,  nicht  um  diesen  selbst  handelte. 

1)  T  »9/»  (66a f.)  mß  (Seit)  299  (678). 
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Ebenso  fehlt  der  Beweis,  daß  die  Klage  der  Musen  und  Nerei' 
.  den  aus  einer  alexandrinischen  Quelle  stamme  (K.  43)  Ich  sehe 
nur,  daß,  wie  im  Excerpte  (P),  auch  bei  Q.  die  Nereiden  (Köchly 
XXVIin  nahen  und  klajrcn  fnso  f.)^  die  Musen  594  f.  und  endlich 
608  Thetis  selbst.  Mc  Bezugnahme  auf  a  47.  45.  ni  liorrt  auf 
der  Hand.  In  der  Klage  der  Thetis  ist  Ü09/10  (,Asteroi>aios)  nach 
0  130  f.  gedichtet. 

665 — 742  AoliilLs  Leichenbegängnis.  Der  Gedanke  ist  im  Excerpt 
gegeben  (P.  Apd.),  die  Ausführung  erfolgt  im  Anschluß  an  a  65—66 
und  mit  genauer  Benutzung  von  V).  740  irird  das  tf^f»  aulge- 
sehfittet:  thp  xinpw  xiAemsg  sagt  P.  743 — 65  iat  eine  wob!  von  Q. 
selbst  eingedicbtete  Episode  Ton  den  Rossen  Achills  auf  Grund  tou 
T  400  J7  150.  Nachdem  das  Grabmal  au^eschtlttet  ist,  erscheint 
Poseidon  (706  f.)  und  Teispricbt  Thetis,  ihrem  Sohne  'die  Insel  im 
Pontos  Euxeinos  zu  geben,  wo  er  als  Oott  verehrt  werden  wfirde; 
denn  nicht  im  Hades,  sondern  ewig  im  Lichte  zu  leben  sei  ihm  be- 
stimmt. Mit  der  Beisetzung  der  Asche  Achills  in  jener  Amphora, 
deren  GeFchichte  vor  Stesichoros  (Wagner  E.  V.  213)  ??chon  oj  71 
stand*),  hat  Q.  di^"  iinitntin  TInmorica  hier  abgeschlossen,  dirtn  aber 
von  den  andern  ihm  bckaniiitMi  Erzählungen  vom  Ende  Achills  einen 
Teil  wenigstens  angefügt.  Aciiill  auf  Leuke,  der  >Insel  im  Pontos 
Euxeinosc*),  kannte  P  und  auch  ein  Leser  oder  Redactor  des  Apd. 
(Wugncr  213);  Neptun  als  denjenigen,  der  sie  ihm  verleiht,  kennt 
Philostrat  und  wenn  wir  Q.  nicht  auf  ihn  zurückführen  wollen,  so 
haben  wir  jetst  wenigstens  die  Berechtigung  zu  denken,  daO  ein 
Scholien  die  ihm  und  Q.  gemdnsame  Quelle  gewesen  sein  iKünne*). 
Wenn  Q.  die  göttliche  Verehrung  Achills  hinzufügt  und  an  einer 
späteren  SteUe,  XIV  224,  ihn  m  Elysium  leben  liUlt,  so  istdas  m.K 

1)  672:  W  110.  678-G93:  ?  186—177.  1685:  V  135.  6951:  «  6»/70.  697: 

n  459  T  38 f.  699  f.:  ^  lOS  fnur  statt  Hermes  Tris),  703:  V  191  f.  705-710: 
V  212-217.  723  f.:  V  2.-30,  239  252 f.  72Gf.:  »P  240/42.  730 f.:  !F  653  f.  und 
w  73.  736—740  =  w  72  f.  741 :  e>  82. 

2)  8.  m.  Din.  IliiipeniB  p.  e6£  Die  datelbit  Often  8.80,  96  if.»  88,  58,62, 
67 — 70,  73  und  Epim.  TT.  licnnstaiuletc  Ueberechätziiug  Stesioliorcisebeil  EiiifiaiMt 
glaube  ich  auch  in  Geffokcns  Ausführungen  Herrn.  26, 571  f.  sehen  zu  müssen. 
Auch  Wagner  hat  in  s.  curae  mythograpbicae  die  Spuren  des  Stesichoros  bei 
Apd.'8  Postbomerika  öfter,  als  möglich  ist,  aufgedeckt  (S.  218  —22,  226,  239 
841%  i.  «. 

3)  8*  nennt  nie  «iicdi  Fladar  Nem.  IV  49,  der  Seholitit  dtiert  dtn  da» 

Yertion  von  P. 

4)  Eöchly  XXIX  und  seine  Anmerkungen. 

()  Aneh  in  Beedier's  Mjth.  Lex.  I  54  wird  für  Q.  eine  Umgeataltung  der 
m  PbUoRtrit  nctreteaeii  Yenton  MfenoiinMii. 
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sicher  noch  kein  Beweis,  daß  Q.  ihm  von  einem  üandbuche  gebotene 
varias  fabulas  confudisse  (K.  62).  Dasselbe  gilt  vom  Fol^'ondcn. 
Prometheus  riet,  Thetis  mit  dem  sterblichen  Peleus  zu  verbiiuleii 
V,  338  =  schol.  A  57f>.  Tlu-mis  riet  dasselbe  Aj».  Rhod.  IV  783 
(vgl.  Q.  IV  13b),  und  die  Verwantlluu^'eii  ilor  Tll('tl^  stellen  u.  a.  auch 
Ovid  Met.  XI  260  f.,  und  keine  dieser  drei  Quellen  iöt  Q.  unbekannt 
gewesen :  von  den  Scholien  und  Ajiollonios  glaubt  es  ja  K.  auch. 
Bei  einem  Dichter,  desiscu  Voiaibeiten  und  verischiedouartigen  Saium- 
lungen  für  seine  Dichtung  man  so  weit  nachgehen  kann,  haben  wir 
nicht  Ton  vomherein  das  Recht,  ans  der  Kenntnis  mehrerer  Sagen- 
varianten  zu  schließen,  daß  er  si^  mit  einem  Handbnche  begnügt  habe. 

Der  4.  Gesang  enthält  die  Leichens^ele  fUr  Achill.  Die  An- 
gaben bei  P.  Apd.  genttgen  freilich  nicht.  .  Aber  die  Gegenwart  der 
Thetis  bei  den  Spielen  weist  noch  nicht  auf  eine  spätere  Quelle 
(E.  63),  vielmehr  ist  auch  hier  o  benutzt.  Beinahe  wären  nun  die 
Griechen  auf  die  Schiffe  gestiegen  <o  50:  bei  Q.  hoffen  die  Troer, 
daß  die  Griechen  auf  den  Schiffen  nun  Tioia  bald  verlassen  würden 
IV  28/30.  £D  53  hält  Nestor  die  Genossen  von  der  Abfahrt  zurück, 
weil  Thetis  mit  den  Nereiden  kommen  werde,  \ostors  Hat  hat  Q. 
(wie  ich  glaube,  aus  dieser  Homerstelle  s.  S.  777)  schon  zu  anderem 
Zweck  III  515  f.  vorwpjrjrenoinini'n :  so  ist  es  bei  ihm  jetzt  Aias,  der 
die  Griechen  zurück haiL  (hier  vom  Kampfe),  auch  mit  dem  Hinweis 
auf  das  Kommen  der  Thetis.  Diese  werde  Kampfpreise  aussetzen 
zu  Ehren  Adiills,  —  wie  nie  es  o  91  that  Und  t.  110  orscheint 
flie,  und  die  Spiele  beginnen. 

Zuerst  preist  Nestor  die  Hochzeit  des  Peleus  mit  Thetls  (27432/3, 
A  62/3),  dann  Achills  Tbaten  (i  328/9.  Z  216.  T  407.  Sl  257.  « 
137.  35);  dazu  einige  kurze  Angaben  (Telephos,  später  Protesilaos* 
Ende),  wie  sie  auch  in  den  Excerpten  stehen.  Und  wie  V  G16 
Achill  dem  greisen  Helden  honoris  causa  die  Schale  reicht,  so  giebt 
ihm  Thetis  hier  die  Rosse,  die  Telephos  einst  dem  Achilleus  gab. 
Die  folgenden  Wettkämpfe  sind  denen  im  9»"  genau  nachgedichtet. 
Aber  auch  andre  lliasstellen  sind  verwendet,  so  276  f. :  /  064,  297: 
w  89,  301;  W  G30f.  386  f.  =  k  322—25.  477:  5  492,  auch  Apollo- 
nios  hüufjgi  Polydoros'  Tod  (154.  5öü)  führt  auch  K.  23  auf  11.21,91 
zurück. 

Den  krönenden  Abschiulj  der  Leichenspielc  wird  schon  im  Epos 
der  Kampf  um  die  Waffen  des  Toten,  die  o%ho»  xgidis  gebildet  ha- 
ben. Sie  folgt  auch  bei  Q.  nun  im  5.  Gesang.  P  und  Apd.  geben 
jeder  nur  einen  spürlichen  Satz  darüber.  Bei  Q.  setzt  Thetis  selbst 
des  Sohnes  Waffen  aus:  das  las  Q.  schon  X  646  «  91.  Ifit  HDIe 
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von  E,  ITesiods  Aspis  und  £rga  und  ApoUooios  werden  7 — 120  die 
■Waffen  beschrieben 

Wi  r  dii3  Leiche  gerettet  habe,  soll  die  Waffen  haben  (125  f.)- 
Aias  iinil  Odysseus  treten  als  Beweiljer  auf  und  wenden  sich  zur 
Entscheidung  an  Idonu  iieus,  Nestor  und  Agamemnon.  Nestor  rät 
diesen  beiden,  luaii  hulle  nicht  durch  eigne  Entscheidung  die  Gunst 
des  Unterliegenden  verscherzen  (143)  und  sie  deshalb  durch  die 
troiscben  Ge&ngenen  geben  lassen,  womit  Agamemnon  emverstanden 
ist  und  die  Ge&ngenen  holen  l&ßt  (175). 

Das  ist  natürlich  eine  andere  Version  als  X  517  aber  sie  ist 
identisch  mit  der  vom  Scholiasten  zu  X  547  aberlieferten,  auch  von 
Acdns  und  Pacuvius*)  vertretenen  und  dem  Ezcerptor  von  Apd.  S. 
{xfftvdupxmv  t&v  TpAtw)^  bekannten  Sage:  Agamemnon,  nm  den 

1)  Vgl.  Köchly  zu  V,  6  uiul  besonders  S.  201,  2.  gr.  Ausg. 

2)  =5  kleine  ilias:  v.  Wiiamowitz  Horn.  Unters.  153.  K.  p.  dö.  Küchlj 
Frolegg.  XVI.  Weotsel,  N.  phil.  Bdsch.  1891.  S.  358. 

3)  Paccuvs  »armorum  iadicium«,  die  erste  röm.  Behandlung  der  Sage,  Munt 
fr.  T  die  Lficlicnspiole,  fr.  II  Achills  Waffen  als  Preis;  fr.  III  wird  zur  Bewer- 
bung um  sie  aufßeforJ'Tt.  Mit  Waffen  wird  nicht  um  sie  gekämpft  (Rosch. 
Myth.  Lex  \26.  liibbcck  K.  ir.  iiö)  :  cauaari  deuUl  auf  den  Rtidestreit,  aus  dem 
die  fllirigan  Fragnefiie  sind.  Naeh  ihm  folgt  di«  BDtiehetdusg  vi«  in  schoL 
J.  547.  Denn  wenn  jemand  ^  n  ufleubar  ^'roßem  Einfluß  gefragt  wird,  die  quid 
faciam  etc.  fr.  VII  und  fr.  ViiI  es  bclBt:  proloqui  non  paenitebunt  liberi  ingrato 
ex  ioco  und  fr.  IX:  du  hast  Recht,  sie  sollen  schwüren  und  entscheiden,  —  so 
sind  die  troischen  Gefangenen  gemeint,  die  es  nicht  bereuen  werden,  an  nndank» 
barer  Stelle  sn  richten,  da  lie  dabei  Uberi  ilod;  aaeh  pait  dae  nmU  beiaer  auf 
■ie  ali  auf  die  Griechen.  Frm.  XI  aus  Acciut'  aiOL  indic:  bem  vereor  plua 
quam  fas  est  captivurn  hiscero  bezog  Welcker  kl.  Sehr.  II  274,  38  auch  auf  die 
hier  eoUscheideuden  Gefangenen,  G.  Hermann  (und  Georges  Lex.  s.  v.  kiscere, 
Bibb.  R,  Tr.       mit  der  Änderung  caßmam  auf  Tecmena  (?  ?). 

4)  ^  9i  wust  tAr  npfdxmp  fthrt  S.  fort.  Han  kann  dodi  nur  an  die 
«vnfiaxoi  der  Troer  denken,  die  als  Gefangene  gerichtet  hatten.  Sie  haben  iu 
der  kleinen  Ilias  wahrscheinlich  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  (Robert  Horn. 
Bech.  36),  wo  aber  doch  die  Sxlav  ngtais  iu  andrer  Weise  entschieden  wurde. 
Nun  leheint  mir  die  Version  der  kl.  Ilias  im  Esoeipt  des  P  gerade  am  Anfang 
ziemlich  reio  erhalten.  Das  Schicksal  des  Aias  stimmt  genau  mit  Apd.  und  dieser 
ft'itrt  die  Version  der  VT.  T!.  (fr.  3)  von  der  l5terdi;;ung  des  Aias  hinzu.  Die 
xQi'ai'i  giebl  V  rrleirlifalls  nach  der  kl.  II.  (Wcnlzel  N.  ph.  R.  K,  G5),  Aj  ! 
S  bat  hier  die  2  Varianten.  In  der  P  und  Apd.  gemeinsamen  Vorlage  suud 
also  1)  die  Version  da  U.  II.  (««^t«  der  Troades):  die  nahm  P  anf,  3)  stand 
dort  von  einer  *(fietg  durch  die  av(tfittxoi :  die  nahm  S  auf.  Ist  nun  die  «^1$ 
durch  die  fS.)  eine  3.  Ver.sion  oder  liegt  hier  ein  Irrtum  vor?  Der  könnte 
zweierlei  Art  sein.  Entweder:  Tgätg  und  avunaxot  sind  fäisclilich  getrennt  und 
eigentlich  als  avmutxoi  räv  Tnäav  zu  verstehen  (und  schoL  l  547  ist  identisch 
damit),  oder  die  eind  durdi  irrtttmliebe  Verkftrmng  ani  «kSSiv  TigAm 
(«  X  547)  «ntitandsD  md  vertretoi  ia  Wakrhtit  die  Vonioa  der  kL  H.  Uad 
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Schein  der  BerorzuganK  eines  der  lieiden  Bewerber  zu  Termeiden, 
fragt  die  troischen  Gefangenen,  wer  yen  den  beiden  Helden  den 
Troern  mehr  geschadet  habe;  sie  entscheiden  für  Odysseus,  und  die 
Griechen  erkennen  daraufhin  diesem  die  Waffen  zu.  Daß  Q.  dazu 
Itam,  Nestor  jenen  Hat  geben  zu  lassen,  ließe  sich  begreifen,  auch 
wenn  dieser  Zug  (der  kleinen  llias)  ihm  nicht  bekannt  war.  Die 
Entscheidung  der  Troer  hat  er  vereinfacht,  denn  diese  Aenderung 
ist  ihm  nicht  abziisprechpn.    V.  318  wiederholt  z.  T.  X  547. 

Ueber  den  Inhalt  des  Streites  s.  R.  800  f.  zu  Ovid,  Don  darauf 
ausbreclienden  Wahnsinn  des  Aias,  den  Ilcrdcnniord  und  Aiab'  Ende 
geben  die  Excerpte  kurz  au.  Zur  Ausführung  ist  Sophokles'  Aias  be- 
nutzt, und  aus  Horner  Kv^o^ötj  2J4l„  Ilypnos  und  Pasithea  ^  27o  f., 
Typhon  685  (B  782  f.)  u.  s.  w.  (Köchly  3tXIX).  Die  feierliche  Ver- 
brennung der  Leiche  des  Aias  61 2-— 652  steht  im  Widerspruch  zu 
deni}  was  Sophokles  und  jetzt  Apd.      kL  D.  fr.  3)  berichten. 

Nach  Aias*  Selbstmord  nimmt  Odyssens  Helenes  gelangen  und 
auf  seinen  Rat  wird  Philoktet  Ton  Lemnos  geholt,  Ton  Hachaon  ge- 
heilt und  Paris  von  ihm  erschossen,  Deiphobos  heiratet  Helena.  So 
P  und  Tab.  II.,  wie  beide  behaupten,  nach  der  kleinen  llias.  Das 
scheint  richtig  zu  sein.  Denn  dieselbe  Reihenfolge  der  Ereignisse 
setzt  Sophokles'  Philoktet  604  f.  13:11  f  voraus').  Machaon  heilt 
Philoktet  uud  da  er  (nach  Paus.  III  2t),  'j)  in  deniscllMMi  Epos  von 
Eurypylos  getötet  wurde,  so  fiel  dort  die  Eurvpylosepisode  und  die 
von  ihr  vorausgesetzte  Abholung  des  Neoi>tolemos  später  als  die 
Philoktetes-Parisepisode.  P  hat  also  auch  im  folgenden  dieselbe 
Version  gegeben.  Damit  stimmt,  daß  Sophokles  in  demselben  Stücke 
344  f.  die  ßückbolung  des  Neoptolemos  YOn  Sl^os  nennt  und  die 
Uebergabe  der  Waffen  Achills  an  dessen  Sohn  seitens  des  Odysseus 
(was  nach  P  auch  in  der  kl.  H.  stand)  gekannt  hat  360  f.  Dieselbe 
ErzÜhlung  hat  aus  der  Vorlage  Apd.  erhalten  und  zwar  in  einem 
Punkt  genauer:  bei  ihm  holen  Odysseus  nnd  Phoinix  den  AchiU- 
sohn  ab:  Phoinix  aber  ist  auch  Soph.  Phil.  344  dabei P  hat  sich 

dann  irSre  doeh  an  walineheiidiehsten»  dal  die  «^ifwxM  ans  der  von  F.  hier 
miterdrflidrteii  Atthiopit  ttammten,  wo  die  ^itUnr  itf6n$  nicht  geHoUt  hat  (fr.  n 
nnd  III). 

1)  Vgl.  Eur.  Phil.  Fx.  Tr.  Gr.  S.  614  N.  ».  BuchyUdes  fr.  16. 
3)  Dae  LeeelKMepoe  liat  aleo  dieie  Venion  mit  den  Kypriea  geteilt,  die  ich 
diewm  Epoe  Iliapersie  811t  sogewIflOMi  habe,  ebenio  wie  die  eehol.  Enr.  Hee. 

41  entbaltene  Version  vom  Ende  der  Polyxcna  (ibid.  80).  Eio  Einwand  von 
G.  Wentzel  lieB  mich  aber  den  in  l.Correctar  schon  gedruckten  Schluß  znrück- 
halten,  den  jetzt  Bethe  Herrn.  26,  596  ausgesprochen  iiat,  dai  die  Kyprien  sich 
Ut  auf  die  Foethmnerica  efstredtea. 
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hier  alBo  doeb  ernstlich  berattbt»  der  gegebenen  UeberBchrift  getien, 

möglichst  den  Inhalt  des  Epos  selbst  zu  liefern. 

Dieser  alten  epischen  Version,  deren  Einflaß  sich  anch  die  Tra- 
giker nicht  entzogen  haben,  steht  eine  andere  gegenüber,  die  ans 
der  Frnge  entsprungen  zu  sein  scheint,  wamm  Pich  Helonos  aus  der 
Stadt  auf  den  Ida  bepcbcn  habe,  wo  er  doch  gefangen  wurde.  Die 
Antwort  war:  aus  Groll  tlarüher,  daß  er  in  der  BewerlaniK  uui  He- 
lena dem  Deiphobos  untcrle;,'eu  war.  Also  war  Helena  schon  frei, 
Paris  gefallen,  l'iloktets  Abliolnng  von  Lemnos  und  seine  Heiinnpr 
lag  vorauü  und  statt  des  lleleuos  uiulite  der  griechische  Scher  den 
Rat  dazu  gegeben  haben ').  So  lesen  wir  bei  Apd.,  und  dieser  Ver- 
sion hat  anch  Q.  dm  Vorzug  gegeben,  freilich  in  sonderbarer  Weise. 
Daß  er  im  VI.  Gesang  die  Eurypylosepisode  an  Aias*  Ende  an* 
schließt,  mag  daraus  entsprungen  seni,  daß  in  seiner  Verlage  Pfafloktet 
Yon  Podaleirios  geheilt  wurde  («  Apd.),  er  also  den  Tod  des  sonst 
als  Wundarzt  berroitretenden Machaon  durch  Enrjpylos  (Apd.;  durch 
Penthesilcia)  vorwegnehmen  mußte.  Doch  wie  dem  auch  sei,  eine 
besondere  Schwierigkeit  fttr  uns  liegt  in  dieser  Umstellung  nicht. 

VI,  1  f.  ist  nach  Homer  geschrieben  fKöchly  XXIX  f.).  Kalcha? 
rät  den  Sohn  Adiills  durch  Odysseus  und  Dioraedes  holen  zu  lassen. 
Odysseus  niuDut  i  s  an  und  führt  es  später  aus,  Dinniodes  ist  dabei 
nur  xatpbv  XQÖaoTiov.  Vielleicht  hat  Q.  ihn  aus  eigner  MachtvoU- 
konnnenheit,  als  des  Odysseus  Genossen  der  Dolonie  z.  B.,  zugefügt. 
P  und  A  509  nennen  Odysseus  allein,  Apd.  giebt  ihm  Phoinix  an 
die  Seite,  und  es  ist  immerhin  bemerkenswert,  daß  auch  Q.  diesem 
in  dieser  Episode,  wenn  aneh  erst  nach  der  Ankunft  dee  Keoptole- 
mos  yon  Ttoia  VII 630  f.,  eine  Bolle  zugewiesen  hat.  V.  96  machen 
Odjsseus  und  Diomedes  sich  auf  die  Fahrt*). 

V.  115  erscheint  Eutjrpylos  mit  seinem  Mfiheer  (P.  Apd.).  We- 
der der  goldene  Bebstock  noch  die  (damit  identischen)  Weiberge- 
Bchenke")  X  520  sind  berührt,  so  wenig -wie  in  den  Excerpten.  Die 
Genealogie  des  Eurypylos  ist  aus  schoh  A  520  und  schol.  A  59  leicht 
zusammenzuschließen.    Bei  seinem  Gang  mit  Paris  durch  die  Stadt 

1)  Dm  Alter  dieier  Fabel  iit  «nbestiinmbar.  Sie  mit  Wagner  S.  220  uf 
Steiicboros  KurQckzufübren,  weil  sie  nach  Tzctzes  Chil.  VI,  508  schon  bei  Euri- 
pides gestanden  habe,  ist  niclit  mii^'licli.  Denn  die  Stelle  bei  Tz.  ist  compiliert 
aus  Eur.  Troad.  960  uud  einer  sputeu  Version,  wonach  Helenes  aus  Neid  und 
Groll  dar&bw  tom;  '*£U)]Af>  ixlil9t,  wie  es  ähnlich  bei  Dlctyi  steht  «nd  wie  es 
Ts.  ans  seinem  MelalM  oder  wahrscheiiilicber  ans  TrffMoiw  45  entaslun.  Vgl 
Hermes  27,  462. 

2)  £b  ist  also  nicht  ganz  richtig,  dsB  bei  Q.  Enrypyloe  InMune^  ehe  die 
▲chäer  Neoptolemos  rufen:  Wagner  £p.  Yat.  226|  1. 

8)  EL  IL  fr.  6  and  T.  Wilamowitz  Horn.  Unt  15& 
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(Z  314 f.:  Köchly  XXX)  wird  man  auch  an  den  des  Aeneas  mit 
Evander  (Aen.  VIII  306  f.)  erinnert.  V.  1  '>  1  f.  empfängt  sie  Ilelena, 
von  ihren  Dienerinnen  umgeben:  Z  32;;  l.  l'Jlf.  folgt  anläßlich  der 
Rüstung  zum  Kampfe  die  Beschreibung  des  Kiirypylosschildes.  Rirh- 
tiges  bemerkt  K.  66  dazu;  eine  Aufzähliint^  der  Heraklesthateii,  wie 
sie  die  Tafel  I  hei  Jahn-Miclmelis  u.  a.  geben,  kein  Kunstwerk  wird 
Q.  vorgelegen  liabcu.  In  der  folgenden  Aristoia  loiet  K.  368  f.  Ni- 
reiis  und  UUö  f.  Machaon:  vgl.  P.  Apd.  und  i»esouder8  Hyg.  f.  113, 
der  beide  als  Opfer  des  E.  genannt  hat').  Die  Rache  des  Podalei- 
rios  456  f.  wird  Q.  erfunden  haben,  den  Kleitos  gab  ihm  O  445,  die 
Kymphengrotte,  wo  der  Ton  Podaleirioe  getötete  Lasoe  geboren  wor- 
den, stammt  aus  v  103—112.  Die  Kleitossceoe  des  O  liefert  dem 
Diehter  gleich  darauf  den  Polydamas  (O  446  f.X  der  505  von  Aias 
Terwimdet  zurückweicht.  Nach  belanglosen  Zweikämpfen  nach  ho- 
merischem Muster  hindert  endlich  die  Nacht  die  Troer,  die  Schiffe 
anzuzünden  644  f. 

VII.  Gesang'.  Xirons  {S\  =  d  320,  12  =  B  675)  und  Machaon 
werden  bc^^raben.  Podaleirios'  Klage  und  Nestors  Trost:  Köchly 
XXX.  Tagelange  Kämpfe  folgen,  dann  werden  die  Toten  bestattet: 
H  375  f.  K  30. 

169  f.  Die  Abholung  des  Neoptolemos.  Seine  Autwort  286/91 
nach  Z  und  X  (Köchly).  213  f.  ^  VI  84  =  d  5—7.  243—246 
und  275  weisen,  wie  K.  4ö  ausführt,  auf  die  Sage,  in  der  Odysseus 
den  iu  Weiberkleidern  verborgenen  Achill  auf  Skyros  ausfindig 
machte.  Q.  bedurfte  dazu  keiner  alexandrinischen  Quelle:  sie  stand 
für  ihn  schol.  T326  (vgl.  oben  S.  774  Anm.  1).  Odysseus  liefert  nach 
der  Rttckfcehr  in*8  Lager  dem  Sohne  die  Wi^en  seines  Vaters  aus 
(194.  435.  445  f.  «  P  Apd.). 

Zum  Ym.  Gesang  bemerkt  K.  67  nicht  viel.  Nach  einer  allge* 
mdnen  Kampfoclülderung  treffen  v.  186  Neoptolemos  und  Eut^rpylos 
zusammen :  von  der  Heilung  des  Telephos  durch  Achills  Lanze  150f. 
stand  in  den  >Kypricnexcerpten<  (P  und  Apd.);  derselben  Lanze 
(77  152)  solle  E.  nun  bep^egnen.  Nach  längerem  Kampfe  fallt  E. 
und  wird  spoliiert.  Endlich  ziehen  die  Troer  sich  zurück  und  käm- 
pfen von  den  Mauern  herab  (375  f.).  Dafür  genügte  eine  Angabe, 
wie:  Jfcf?  uQiGrEvovru  avthv  änoxtsivei  NeoxtöXeuog  x(d  ot  TgStsq 
TioXiogxovvrca  {i\  X\h\.).  Agenor  und  Polit^^s  entgehen  dem  Ver- 
derben, da  Q.  beide  erst  iu  der  Iliupersis  sterbend  fand,  jenen  im 
Excerpt  (s.  u.),  diesen  bei  Vergil.  Achills  Erscheinung  {xal  ^AxikUifg 
tebttf  ^vTcc^erat,  P)  fehlt  bei  Q.  hier,  doch  glaube  ich ,  dafi  er  sie 

1)  Machaon  im  Pfer4e  bei  Hjg.  f.  106  ist  aus  Yergii,  oicht  aus  eioem 
■Itzaiidrt  Qedidit  (K.  67). 
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nicht  nnr  gekaont,  sondern  auch  spiter  verwertet  hat  (a.  S.790).  An- 
driaea  mit  Aphrodite  in  Bardanofi  vennShlt  geht  wohl  auf  B  819 
zurück. 

Gesang  IX  1—325  homerische  Kampfe.  Eine  kleine  Aristeia 
des  Deiphobos  210  f.  ad  exemplar  Homeri  respicit  (K.  68).  Die 
Eurypylosepisode  ist  erledigt  ;  jet/t  muß  Philoktctes  folgen.  Wie  bei 
Apd.  rät  Kalchas  325  f.  (K.  49)  Pliiloktet  zu  holen,  und  dir  Atriden 
senden  Odysseus  mit  Dioniedes  nach  Leninos.  Diese  Ijrweojen  ihn 
zur  Rückkehr,  vor  Troia  wird  er  von  Podaleirios  gelinlt  von  den 
Griechen  begrüßt  imd  gefeiert.  Die  Frage,  ol)  EuripKie^.  der  erste 
war,  bei  welchem  Diomedes  und  Odysseus  diese  Mission  erfüllen,  ob 
also  Q.  diesem  Dichter  folge  tritt  jetzt  zurück,  wo  Apd.  beweist, 
dafi  in  einer  solehen  ProsaTorlage  des  Q.  diese  Notiz  gestanden  ha- 
ben kann.  Mehr  darüber  s.  n. 

Im  X.  Gesang  erinnert  zunichst  der  Vorschlag  des  Polydamas 
T.  10  f.  an  das  of  T^Ots  wXto^tto&ißtM  des  P.  Netiensilchlidie 
Kämpfe  folgen,  auch  Philoktet  muß  erst  einige  andere  Troer  nieder- 
strecken 166  f.,  ehe  er  V.  206  f.  Paris  begegnet.  Köchly  hat  a.  a.  0. 
XVU  das  (iovo(iaxi^as  des  ?  als  Zweikampf  ähnlich  dem  zwischen 
Menelaos  und  Paris  im  F  aufgefaCt-).  Q.  aber  hat  aus  der  kurzen 
Notiz,  wie  er  sie  in  einem  Excerpte  hudcu  mochte,  gemacht,  was 
ihm  einfiel ;  viel  war  es  fjorade  niclit.  In  den  Exc^rpten  stirbt  Paris 
sofort  und  die  Troer  können  nur  seine  Leiche  retten:  Q.  setzt  statt 
fernen  die  Oinonefabel,  die  von  262  an  den  Rest  des  Gesanges 
füllt  (8.  792  f.). 

Nnn  heiratet  Deiphobos  des  Bruders  Wittwe  (P),  und  Helenes 
TerläBt  toll  GroU  die  Stadt»  wird  im  Ida  von  den  Giiedien  gefangen 
und  r&t  ihnen  zum  Palladionraub  u.a.  (Apd.).  Q.  verzichtet  darauf, 
diese  Momente  im  Fortgange  seines  Epos  zu  ermüden,  und  entledigt 
sieh  derselben,  indem  er  sie  als  Unglädofalle,  die  Uber  Troia  bald 
hereinbrechen  werden,  von  Juno  X  345  f.  prophezeihen  läßt.  Die 
Herbeiholung  des  Neoptolemos  (Apd.)  hatte  er  gleich  der  dem  Palla- 
dionraub vorausgehenden  «rax«^*}  vorweggenommen,  und  nachdem 

1)  K.  28,  Wagner  Ep.  Vat.  216  f.   Im.  Hinblick  auf  die  Helden,  welche  bei 

Pind.  Pyth.  I  SO  Philoktetes  abholen,  un  i  vrt  il  die  Paasaniasstelle  I,  22,  G  über 

das  Poly^crnntischf»  Hüd  offnrhn.r  vif]  v])f'.r.ri^ch  pointiert  ist,  am  al?  iinartast- 
bares  Zeuguis  gelten  zu  iiuanen,  muü  ich  glauben,  daä  schon  vor  dem  5.  Jahrk 

swei  Heldea  Fb.  geliolt  hiben. 

2)  Vgl.  Dietji  IT,  19.  Kedrm  986.  Mal.  140,  also  •du«  bei  ^/«w«,  PbOoL 

Sop]^.  6. 

8)  In  der  önl.  *p.  V,  278  f.,  erklärlich  dnrch  seine  Vorlage  s.  a.  Bei  P  bos- 
ser getrennt,  als  bei  Apd  (Betbe  Herrn.  26,  G07)  und  der  alten  Sage  eulsprecbend, 
i  944t  Ew.  Hee.  MO.  BhM.  500t 
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Helenos'  Schicksal  und  der  Palladioni  aiib  347 — 354  in  Aussicht  ge- 
stellt wareu,  konnte  er  i  uliig  mi  XL  Gesänge  zur  letzten  Belagerung 
der  Stadt  (wo  Helenos  349  f.  noch  mitkämpft),  im  XII.  zum  hölzer- 
neu  Pferde  tibergehen  und  im  XIII.  355  sich  auf  die  Heirat  des 
Ddphobos  mit  Helena  beziehen,  ohne  vorher  mehr  gesagt  zu  haben 
als  X  345/6.  Was  da  vorhergesagt  wnrde,  hat  sich,  so  maß  und 
kann  der  Leser  denken,  in  der  unmittelbar  folgenden  Zeit  erfüllt 
Damit  ist  einfacher,  als  K.  39  f.  will'),  dieses  soviel  Kopfi^biecfaen 
erregende  Problem  beseitigt. 

Die  eigentliche  Cemierung  und  Bestürmung  der  Stadt,  in  deren 
Folge  das  hölzerne  Pferd  eingeführt  wird,  kann  natürlich  erst  ge- 
schehen, wenn  alle  wichtigen  Momente  der  Feldschlacht,  Philoktet  — 
Paris  —  Neoptolemos  —  Eurypylos  erledigt  sind  (P).  So  werden 
denn  im  XT.  Gesang  die  Troer  in  hartem  Kampfe  in  die  Stadt  zu- 
rücki^ijvv  Ulfen  und  31Gf.  beginnt  das  endgültige  TtolioQxslv.  Mehr 
ab  ein  ol  Tf^ütg  xoXioqxovutul  bctiuiite  der  Dichter  mchi.  Zu  sei- 
ner Ausführung  zog  er  eine  ganz  andere  Quelle  heran  (s.  u.).  Dazu 
stimmt  die  geringe  Verwertung  des  Homer. 

Scheiden  wir  die  von  Q.  vorweggenommenen  Momente»  MraiEia 
und  Palladtonraub,  aus»  so  mnfi  nadi  den  Ezoerpten  jetzt  folgen  der 
Bau  des  von  Odysseus  ersonnenen  Pferdes*),  seine  Besetzung  durch 
die  Helden,  Verbrennung  der  Zelte  und  Abfahrt  nach  Tenedos,  Sinon 
und  die  Aufnahme  des  Pferdes  in  Troia  (P.  Apd.  Tab.  D.).  Dafi  Q. 
wirklich  nicht  mehr,  als  eine  solche  knappe  Inhaltsangabe  vor  sich 
hatte,  wird  dadurch  bestätigt,  daß  er  in  XII,  XIII  und  XIV  außer 
Homer,  Vergil  und  Euripides  ausgiebig  verwendet  hat. 

XII.  r»esang.  Kalchas  rät,  auf  eine  gewaltsame  Einnahme  Troias 
zu  verzichien,  und  veranlaßt  dadurch  Odysseus  v.  21  f.,  seine  List 
mit  dem  Pferde  vorzubringen.  Kalchas  stammt  hier  aus  Vergil  (s.u. 
und  K.  GS) ;  üdjsseus  als  Urheber  der  List  s.  Apd.,  &  493/4  und 
schol.  &  494.  Die  einer  solchen  List  abholde  Kampflust  des  Neop- 
tolemos 66  f.  stammt  wohl  ans  l  530/31 :  an  der  entspredienden 
Stelle  wenigstens  hat  Q.  diese  Scene  ausgelassen.  Odjsseus  heißt 
V.  81  Epdos  das  Pferd  bauen  (mel  lxor£9nM  'EMtif  ...  Apd.) 
Dieser  ist  Athenas  SdiiOer,  und  v.  106  treibt  de  ihn  im  Traume  zu 
diesem  Werke  an.  Eme  Notiz  wie  d  493  und  bei  P  *)  konnte  völlig 

1)  Rohdc  Gr.  Roman  110,5.  Wagner  Ep.  Vat.  119,3. 

8)  Hier  ist  die  Reilieofolge  bei  P,  m.  E.,  richtiger,  bei  Apd  werdeu  absieht- 
lidi  die  drei  von  HeleoM  «ngegebeneD  Mittel  rar  Etonalmie  sogleich  anch  aue» 
gefiUiitt 

3)  K.       V-]  ^cbol.  »  494  Ew.  Tread.  10.  Du  rL  VaseabUd  Berlin  Ulh, 

ein  aodcr^^s  Jai  rb.  d.  J.  VII  80^9. 

AMI.  fl.  Aa».  ISeS.  Mi.  W.  54 
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genttgen,  daß  Q.  daranfhin  nach  iq  19  f.  und  B  20  f.  den  Traum  des 
Epeios  erdichtete,  den  dieser  verkündigt  117  f.,  wie  B  48  f.  Darauf 
senden  die  Ätriden  zum  Ida,  Holz  zu  fällen  »  W  110  f.,  und  in  drei 
Tagen  wird  das  Pferd  gebaat,  dem  Q.  eine  kurze  Beschreibiuig 
iridmet 

Nach  dem  zwecklosen  Einschiebsel  157—217  ^  geht  218  die  Er- 
zählung im  Anschluß  an  156  weiter. 

Wie  Odysseus  v.  21  f  geraten,  fordert  er  220  f.  auf  (Apd.),  daß 
die  besten  Helden  das  Pferd  bcstcigeu,  einer  aber  sich  melden  solle, 
der  die  Troer  überliste.  247  f.  meldet  sich  Sinon  dazu.  262  f.  hält 
NeoptolemoB  Neetor  ab,  in  das  Pferd  zu  steigen :  vielleicM  hatte  Q. 
gelesen,  daß  Nestor  mit  den  Uebrigen  nach  Teiiedos  gefohren  sei. 
Darttber*  ob  er  wirklich  eme  Liste  der  Helden  hatte,  welche  im 
Pferd  zuTückblieben  (303  f.  K.  69),  ist  nicht  nötig  zu  strdten.  Ebenso 
gut  kann  und  wird  er  nach  Angaben  wie  X  523  f.,  ^  512  f.  (Antiklos 
309  aus  9)  und  nach  Yergils  Beispiel  sein  Verzeichnis  selbst  aufge- 
stellt haben.  Die  Leiter,  auf  der  man  in  das  Pferd  gestiegen  war  (333, 
XIll  51)  zeigt,  wie  nach  dem  Epos  der  genannte  Aryballos,  die 
ilische  Tafel  nach  dem  Excerpt  und  die  erwähnte  Gemme'). 

Nachdem  das  Pferd  geschlossen  ist,  werden  337  f.  die  Zelte  an- 
gezündet und  die  Abfahrt  nach  Tenedos  erfolgt  (P.  Apd.  ^  500/1). 
Die  folgenden  Ereignisse  —  Sinon,  Laokoon  —  stehen  völlig  unter 
dem  Einflüsse  Vergils.  Die  verschiedenen  Meinungen  ubui  das  Pferd, 
wie  sie  Q.  aus  &  505  f.,  den  Excerpten,  Vergil  haben  konnte,  hat  er 
nur  gestreift  387  f.  Als  die  Entscheidung  gefaDen  ist*  wird  das 
Pferd  unter  dem  Jubel  der  Troerinnen  (440/41)  zur  Stadt  geführt, 

1)  Dicsp  macht  ^anz  den  Eindrnck,  als  ob  Q.  sie  nach  eigner  Phantasie  ge- 
Bcbaffen  habe;  er  scbilUert  uur  den  Aufbau  obae  jede«  besondere  Merkmai,  wie 
8.B.  das  Enripideiiehe  xfVfoqxiXaQov  (Tro.  521)  odtr  dM  Smov  wicfMit  ana 
•  492  [vgl.  Welcker  Ep.  C.  II  258  A.]  nnd  selbst  ohne  das  jetzt  bai  Apd.  aa 
1f"^pnile  flg  ras  nltvQus  icvtmypitvov  (seil  Trrzrov).  Das  aber  übergeht  er  an  die- 
ser Stelle  nur,  denn  XIII,  41  werden  aie  Ttktvw't  rlcs  Pferdes  geöffnet  und  daß 
hier  in  dem  Excerpte,  ebenso  wie  auf  der  Tab.  ii.,  der  Gemme  (Baumeister  794) 
and  dem  Homerisdieii  Becher  (Robert  69),  ein  eplseliea  Detail  erhalten  tat,  Idhrt 
der  Aryballos  dee  7.  Jahrh.  (Jahrb.  d.  J.  VU  Tf.  2\  wo  eich  6  zweigeteilte 
große  »Falltliiiren«  an  der  Seite  des  Pferdes  hinziehen,  ans  denen  die  Qricclien 
heraassteigen.  LeUrs'  Conjcctur  zu  Q.  XIII  42,  daB  Odysseus  beraussteigt  euH- 
AoMT  fol^,  aber  die  (heruntergeklappte)  Thür,  würde  dadurch,  nur  ^e  Beatiti- 
gnng  Mhalten.  —  DaB  Q.  die  Yenioa  von  der  Weihinadirift  anf  dem  Pferde  be- 
achtet habe,  K.68/9,  will  mir  nicht  einleuchten.  Tryphiöd.  65  fr.  s.  Herm.  27,454. 

2)  Zwist  and  Kampf  der  Götter  nach  Am  911  41  f.  Ji?  200,  87.  T  19, 
66  f.  891  f. 

8)  Neben  der  Leiter  laaaen  aicb  die  Heldtti  auf  dv  Genm»  an  aiani  MI 
herab  »  Apd. 
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die  Mauer  wird  zerstört  (440)  —  P.  Tab.  Tl.  u.a.  In  der  Laokoon- 
epiaode  ist  Vergil  luaGgebenci,  aber  selbst  hier  ist  Homer  nicht  ver- 
gessen, und  der  Tod  der  Laokoontiden  475/6  mit  IDlfe  von  ft  248  f. 
geschildert.  535  tritt  Kassandra  warnend  auf,  an  andrer  Stelle  als 
bei  Apd.  und  auf  der  ilischcn  Tafel  aber  da,  wo  Vergil  sie  hat. 

Xm.  Gesanf?.  1 — 20  Freudüiüeüt  der  Troer V.  23  Sinon  uvcc 
jivQoiw  (uiQf  I  deiKPvg  '^gyeioiöi  Jtvgbs  ötka^  (wo,  ist  niclit  gesagt), 
wie  bei  P  2.ii>(oi>  zov$  xvQöovg  &VL6xtL  totq  ^ AiuloI^  ').  Auf  dieses 
Zeichen  hin  kommen  die  Griechen  von  Tenedos  (s.  A.  1),  öffnet 
Odysseus  die  Seiten  des  Pferdes  und  verläßt  es  mit  s^nen  Genossen, 
er  voran,  wie  er  aneh  d  502  284  X  528  und  Apd.  der  Fttbrer  der 
Helden  im  Pferde  ist  Aus  der  Schilderung  des  nächtlichen  Blut- 
bades 81  fif.  ist  hier  nur  166/66  hervorzuheben:  lOykn  d*  ä&sutos 
ilfto  ...  o&ifi»*  *A%MÜnf  noJJiJtA  x8£QB66i  xvf^  ^dtug.  Wir 
werden  damit  an  die  fackeltragenden  Griechen  auf  dem  Iliupersis- 
becher  (Robert  69.  70)  erinnert.  Von  diesen  Fackelträgem  kann 
daher  auch  in  einem  Prosaauszuge  die  Rede  gewesen  sem.  —  168  f. 
wird  Koroibos  von  Diomedes  getötet,  wie  bei  Lesches  (Pans.  X  27,  2, 
bei  Vergil  von  Peiicleus.  K.  fiO).  In  doiu  Kxcerpt  des  Q.  braucht 
nicht  mehr  gestanden  zu  haben,  ab  z.  W.  auf  Tf.  D  bei  Jahn-Michae- 
lis, nämlich  ^lourlSijs  KÖQotßov.  Die  Verbindung'  mit  iV  3G3  ver- 
dankt er,  wie  ich  glaube,  Vergil  (s.  is.  79b).  212  liillt  Deiopites:  vgl. 
Tf.  D  a.  a.  0.  und  Struve  a.  a.  0.  4G,  ebenso  zu  dem  Tode  des  Age- 
nor  durch  Keoptotemos  217  f.  Prtamos  Mt  am  Altar  des  Zeus  Her- 
keios  durch  Neoptolemos  221  f.").  Daran  schliefit  Q.  den  Tod  des 
Astyanax,  also  noch  in  der  Nyktomachie ;  aber  weder  Odjsaeus  (P)i 
noch  Neoptolemos  (Lesches,  Vasenbilder)  ist  als  Mörder  genannt» 
sondern  nach  Sl  734/5  wird  er  260  f.  vom  Turme  geschleudert  von 
den  Griechen  («  Apd.)^.  Wie  in  den  Exoerpten  erfolgt  die  Weg- 

1)  P.  Apd.  Kur.  Ilec.  915  f.   Troad.  542  f.  Acu.  II  217  f. 

2)  Wie  P  t{atlriXv06)<;  TrpocjroiVjros'  zu  verstehen  sei  (Köchl;  a.a.O.  XZII), 
hat  jetzt  Bethe  Kheiu.  Mus.  46,  51  ^  klargestellt. 

8)  F.  Apd.  Tab.  IL  Enr.  Troad.  16.  Hee.  38.  Aeo.  II  606  £ 
4)  Wie  Enr.  Tro.,  s.  K.  26»  Androm.  10  und  achol.  a.  h.  1.  Die  Verbindung 
des  Todes  von  Großvater  und  Enkel  bei  Q.  setzt  nicht  die  Kenntnis  einer  alten 
Version  voraus,  sondern  mUt  dem  Dichter  selber  zu,  der  gerade  in  diesem  Stück 
die  Beihcnfolgc  der  eiozelaeo  Ereignisse  der  Nyktotaaeliia  des  Excerptes  befolgt, 
f.  Wagner  Ep.  Vat.  389,  3.  Vor  Q.  aber  ist  der  Tod  det  Aatyamx  In  dem 
Kachtkampf  in  der  Litteratar  nirgends  beseogt.  P  vnd  Apd  setzen  ihn  spaier 
an,  die  Tab.  II.  hat  ihn  nicht  in  der  Nyktomachie,  aoch  nicht  Vergil;  wo  er 
bei  Stesichoros  stand,  bleibt  uogewiS,  bei  Ear. Troad.,  die  nach  der  Nachtschlacht 
spielen,  wird  Aetyanas  anf  BeicbfaiB  der  Qiieebeo  (713)  and  auf  Bat  des  Odj»» 
•Mi  (716)  xurQck  inr  Sudt  gebrachl  (K.  a6|  a.  n.  Uiup.  61.  84£)  and  vom 


Digitized  by  Google 


788  OAit.  gil.  Ans.  1892.  Nr.  20. 

■ 

ilUinmg  der  gefangenen  Matter  (264)  gleich  nach  dem  Ende  ihres 
Knaben.  Antenors  Bedtx  wird  yerschont,  290  f.,  weil  er  einst  He- 
nelaos  und  Odysseus  Schnts  nnd  Gastfreundschaft  gewahrte.  Dieses 
steht  r  203  f.  Antenors  Bettung  aber,  ein  alter  Sagenzug steht 
sekol.  r  203  noch  genauer  als  bei  Q.  Im  folgenden  erinnern  340/41 
an  r  307/8,  für  den  Tod  des  Deiphobos  hielt  sich  Q.  an  keine  ge- 
nauere Angabe  als  an  die  des  Excerptes  (P.  Apd.)  und  ^  517  f. 
Für  Helenas  nnd  Menelaos'  Wiedersehen  fand  er  weder  dort  und 
bei  Homer,  noch  durch  die  versio  recentior  eines  Handbuchs  (K.  70) 
eine  Unterstützung.  Hier  haben  ihm  wohl  Euripides  und  Vergil  ge- 
holfen*). Kassandra  uud  Aia«  im  Athenatempel  421  f.  fand  Q.  im 
Exccrpte  vor.  Wenn  430  f.  der  Uuteigaiig  des  Hauses  des  Anü- 
machos  hervorgehoben  ist,  so  darf  man  an  A  123  f.  erinnern.  Daß 
die  Stadt  nicht,  wie  in  den  Ezeerpten,  erst  nach  der  eigentliehen 
Nyktomachie,  sondern  Mher  166.  304.  430.  464)  angesQndet 
wird,  hat  wohl  anch  seinen  bestimmten  Qrund  (s.  S.  798  zu  Yerg). 
Demophon  und  Aksmaa  finden  Aithra  wiedor  496  f.,  —  so  die  kane 
Kotis  bei  P  Apd.  und  Tab.  II.  und  kurz  der  Inhalt  der  Darstellung 
des  Q.  Daß  dieser  aber  eine  besondre  Version  der  Sage  wieder- 
gebe, hat  Wagner  Ep.  Vat.  241  richtig  gesehen:  Aithra  will  aus 
dem  Nachtkampf  und  der  brennenden  Stadt  entfliehen  (XIII  499  f.), 
wird  dabei  von  D.  und  A.  ergriffen,  die  in  ihr  Hekabe  vermuten 
und  sie  zu  den  Griechen  flihrcn  wollen,  da  giebt  sie  sich  ihnen  und 
sie  geben  sich  ihr  zu  erkeunou.  Q.  liat  daä  nicht  erfunden,  aber 
auch  schwerlich  aus  Stesichoros ')  entuomuieu:  es  kann  in  dem  Ex- 
Tann bifftbgeieUcadsrt.  IKMem  Endi  dM  A.,  du  doch  nnleocbar  M  Mf 
lutTos  'Elli^ttov  stattfand  und  mit  dem  bei  P  [durch  Odysseus,  Wclcker  Ep.  C. 
II  187,  Apd.  kann  dasselbe  meinen,  denn  die  Griechen  stürzen  ihn  doch  nicht 
vom  Turm,  sondern  mit  ihrem  Wissen  und  Willen  ein  Eiüzehier  —  oder  es 
kann  bier  die  Angleidmog  an  A  itehen  geblieben  «ein]  identiech  tft,  stellt  Fm- 
sanias  die  Version  des  Lesches  gegenüber,  bei  dem  Neptolemos  ihn  tötet  auf 
eigne  Fanst.  Wo  aber  ist  der  Beweis,  daß  dieses  in  der  Njktomachie  geschah 
(Wapner  a,  n.  o  ?  !  })?  Polygnots  Bild  kann  es  nicht  beweisen,  und  die  Verbindung 
des  Jiiudcs  des  Asiyauax  durch  Neoptolemos  (Lesches)  —  aber  nicht  vom  Turm 
benb  wii  dem  Tod  des  Grolvatere  anf  dem  Altar  (wae  wiederum  idcbt  Le> 
Mbei  iei)  reimt  sich  mit  den  LeschMreiMn  idbnt  nicht  lUMinaen,  iit  tin  Tbat 
der  Kttnet  und  nicht  der  Poesie. 

1)  S.  Polygnots  Leschebild  und  m.  Ilinp.  71  f. 

2)  K.  70  wendet  sich  u.  a.  gegen  das  von  mir  Iliup.  38  Gesagte,  indem  er 
das  (ätat  ans  Q.  cerrisiert   Falidi  ist  dieese  aUerdingi,  nnd  es  bliebe  andi 

falsch,  wenn  ich  XUI  890  gemeint  hätte.  Ich  msinte  aber  XIT  ?,'.\  und  da  habe 
ich  doch  Hecht.  —  Die  Version,  daß  Ililonfi  Deiphobos  in  seinem  Hause  rertietii 
ist,  wie  ich  glaube,  von  Vergil  erfunden,  v^i.  iicrm.  27,  4. 

8)  JUeter  Vermutoog  Wagners  scheint  Bethe  Herrn.  S6,  606  beizustimmen. 
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cerpt  gestanden  haben.  Jedoch  die  Angabe  über  Aithra's  einstige 
Gefangennahme  ii.8.w.  (s.T.  Erfindung  des  Diehters  a.  K.  71)  518  f. 
innn  in  den  Excerpten  der  Posthomerica  kaum  einen  Platz  gefiinden 
haben  Da  sie  aber  tM,  F  242  und  Lykophr.  609—510  zn  lesen 
war,  so  brauchen  wir  für  Q.  weiter  nicht  zn  Buchen.  6441  folgt 
das  Ende  der  Laodike.  DaO  der  unmittelbare  Anschloß  an  die 
Aithraepisode  auf  ein  Handbuch  zurückweise»  wo  diese  beiden  Scenen 
durch  die  Liebesgeschichte  von  Laodike  und  Akamas  verbunden  ge- 
wesen (K.  71),  wird  doch  schon  dadurch  recht  zweifelhaft,  daß  Q. 
dieses  Bindeglied  mit  keinem  Worte  erwähnt.  Dazu  war  Laodike's 
Ende  schon  dem  Epos  bekannt '*)  und  fehlt  auch  nicht  hei  Apd. 
Und  mehr  als  hier  .steht  z.  B.  schoL  Lyc.  (s.  S.  792).  Am  Endo  des 
Gesaiif^e.s  550  f.  (Untergang  der  Pleiade  Electra)  können  wir  wieder 
auf  die  ilonierscholien  (zu  2J  486)  verweisen. 

Das  letzte  Buch  ist  sehr  arm  au  Thatsächlichem.  Menelaos 

Bei  P  führen  D.  und  A.  nach  der  Nyktomachic  und  der  Bcutcvcrtcilun^?  Al^Qav 
tiQ6vTte  mit  sich  fort.  Apd.  setzt  dieselbe  Episode  noch  mitten  zwischen  die 
Ereignisse  der  Nyktomacbie.  Nun  wurde  in  einer  Uiupersis  erzählt  (scbol.  Ear. 
Tro.  SIX  dftS  Agameauioii  den  Theeiden  relehe  Oeiehenke  dtrbnelite,  and  der 
Selloliait  wei^  dal  tie  niehts  MigeMunmen  h&tten  alt  Aithrt,  der  zuliebe  lie 
kamen.  Beides  stimmt  zusammen:  anstatt  der  ihnen  angebotenen  Geschenke  er- 
bitten sie  sich  die  Mutter  ihres  Vaters.  Aithra  aber  war  als  Dienerin  der  He- 
lena uacii  Troia  gekommen  (schon  F),  und  wenn  wir  daher  von  einer  Öage  lesen 
(Pftos.  X  96,  4),  io  der  Agamemnon,  al«  Demopbon  Aithra  von  ihm  erbittet, 
Ihm  zwar  gerne  eine  Gunst  erweisen  möchte  {id'iXttp  x«9^fo9atj  was  er  schon 
mit  den  Geschenken  versuchte),  aber  doch  erst  Helenas  Erlaubnis  einholt,  so 
scheinen  beide  Sagenelemente  doch  enge  zusammenzugehören :  dieses  stammt  aus 
Lesches,  jenes  hat  Robert  B.  und  L.  230  Uxm  zugewiesen.  Der  Bitte  der  The* 
•iden  aber  ging  vorana,  dai  lia  Aithra  gefanden  und  erkannt  haben,  nur  eoU 
dieser  ivayvoQui^  erst  im  M^ineSov  der  Griechen  erfolgt  sein,  wohin  AUhn 
sich  heimlich  flüchtend  gekommen  sei.  .\bcr  dieser  Angabc  des  Pausanias  pej»en- 
nber  mufi  ich  meine  lUupers.  64  gemachten  Ueberlegungeu  aufrecht  halten,  die 
mich  an  dem  Sdilnna  vtranlaSten,  dal  andi  Ui  I<eiehea  Aithra  nkiA  wiridich 
in  das  —  gar  nidtt  mehr  eiiatierende  — >  «r^oi^ttetr  der  Qrieehen  gdangte, 
sondern  als  sie  während  der  Nyktomachie  im  Begriffe  stand  zu  den  Schiffen  za 
fliehen,  noch  in  der  Stadt  von  den  Thcsiden  ergriffen,  erkannt  und  dorthin  ge- 
fahrt  worden  sei.  Erst  am  folgenden  Tage  bei  der  Verteilung  der  Gefangenen 
habe  eich  Demophon  an  Agamemnon  gewendet  n.i.w>  Diese  Version  wttrdeaneh 
Apd.  angedentet  und  Q.  ans  dem  Bieerpte  entnommen  haben.  DaS  bei  Steeicho- 
ros  so  wenig,  wie  in  jeder  andern  Tliupersis,  die  Aithraepisode  fehlte,  wird  Nie- 
mand bezweifeln.  Ob  die  Tab.  II.  es  beweist??  Die  ihm  eigentümliche  Venion 
ist  jedenfalls  noch  nicht  erwiesen. 

I)  Andk  im  Epos  sdbst  kftnnt«  sie  an  dieser  Stelle  nnr  mit  ein  paar  Wor- 
ten berührt  gewesen  sein.  (WoBtiel,  EpUhalamion  W.P.  and  H.P.  daigebfadit 
Oött.  1890  s.  xxm.v 

'     2)  Poljgnots  Leschebild,  s.  m.  Iliup.  64  f.  Robert  üom.  Becb.  42. 
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geht  mit  Helena  zu  den  Schiffen,  Keoptolemoe  mit  Andromadie, 
OdjBBeuB  erbilt  Hekabe  (Apd.);  dazu  die  y.  125  f.  au^esählten  Tha- 

ten  des  Achill  n.a.,  wozu  die  Excerpte  und  ein  panr  Ecminiscenzen 
aus  der  Dias  ^enttgten.   V.  180  erscheint  Achill  im  Traume  dem 
Neoptolemos,  Polyxena  für  sich  zu  fordern.  Im  Excerpt  (?)  erscheint 
er  dem  Sohne  früher,  «ileich  narh  dessen  Ankunft  aus  Skyros.  nicht 
in  Verbiiuiung  mit  dem  Polyxeiiaopfor.   Da  Sophokles  woh]  dor  erste 
war,  der  die  Erscheinung  Achills  unmittelbar  damit  vcrbuiuhni  hatte 
(s,  m.  Biup.  15  f.),  aber  nicht  so,  daß  Achill  dem  Sohne  allein  im 
Traum  erschien  (Weicker,  Gr.  Trag.  I  17Gf.),  da  ferner  Q.  schwer- 
lich die  rolyxone  des  Sophokles  noch  gekannt  und  da  er  sein  l'oly- 
xenaopfer  in  allem  andern  nach  Earipides  geBchildcrt  hat,  so  wird 
er  selbst  auch  Achills  Erscheinnng  bei  Earipides  mit  einer  Angabe 
des  Excerpts  (=  P)  verbunden  nnd  so  seine  abweichende  Daistel- 
lung  geschaffen  haben.  Die  Thatsache  des  Polyxenaopfers  Yor  dem 
Apoplus  geben  dte  läccerpte  an,  ebenso  wie  die  des  Sturmes  am 
^phareischen  Felsen.   Daß  diese  letztere  Episode  548  f.  565  f.  in 
nnmittelbarem  Anschluß  an  d  499 — 510  ausgeführt  sei,  hätte  K.  37 
nicht  bestreiten  sollen.    Die  ursprüngliche  Absicht  des  roseidon, 
Aias  7.i\  rotton  (d  500)  fehlt  allerdings  bei  Q.,  und  weil  sie  auch  bei 
Kallimaclios  (scliol.  M  Cyf,)  gofehlL  habe,  wird  Q  von  K.  ^M  auf  die- 
sen zurückgeführt.    ^Vus  ist  denn  aber  in  dem  lliasscliolion  Eigen- 
tum des  Kallimachos  V    Zunächst  wohl  nur  die  aueli  Lyknpliron  be- 
kannte. Version  von  Athenes,  bezw.  ihres  Bil(lc^  Eutsetzcu  über  Aias 
Frevel  au  Kassandra  in  iluem  Heiligtum.   Der  darauf  die  Griechen 
betreffende  Sturm  und  Aias'  Ende  durch  Posddon  ist  genau  ^  8 
603 — 509,  nnd  dem  entsprechend  bemerkt  der  Scholiast  ^  Isrofüt 
iuc(fä  KctXXtitdxtitf  h  A  «ixüav  nal  xttgä  xA  »oi'qx^  iv  x^  A 
tlis  *09v66tiag  x«x^9^'  Poseidons  anfänglicbe  Ifithilfe,  den 
Stnrm  xa  erregen  (Q.  507),  machte  es  noch  nicht  unmöglich,  wie  K. 
glaubt,  daß  er  später  Aias  zuerst  habe  retten  wollen  {5  'oo);  Q.  hat 
dieses  Motiv  nur  einfach  übergangen,    v.  533  trifft  Athene  das 
Schiff  des  Aias  mit  dem  Blitz :  weil  auch  Verjü^il  und  (doch  woj.l  ihm 
folgend)  ITygin  .\thenc  den  Blitz  auf  Aias  (nicht  nur  auf  sein  .Sclmfl 
schleudern  lassen,  will  K.  aueh  hierfür  in  Kallimacho.s  die  allen  dreien 
gemeinsame  Quelle  seilen.  Aber  der  Beweis  dafür  ist  nicht  erbracht. 
Q.  kannte  die  Vergilstello,  aber  seiner  Darstellung  noch  näher  kommt 
Eur.  Troad  80/81,  und  das  llia^schüliüu  kann  ihm  nicht  unbekannt 
gewesen  sein,  obwohl  die  darin  dem  Kallimachos  zugewiesene  Ver- 
sion ihm  auch  bei  Lykophron  und  seinem  Scholiasten,  wie  ich  glaube, 
zugänglidi  war.  Dies  gegen  Kehmptzow.  Jetst  lehrt  uns  Apd.,  dafl 
auch  in  einem  Prosaauszuge  alle  Momente,  die  Q.  verwertet  hat» 
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gegeben  sein  konnten.  Ja  sogar  wie  bei  Apd.,  folgt  auf  das  Aias- 

ende  auch  bei  Q.  die  Rache  des  Nauplios  t.  601  f.  Doch  hier  scbdnt 
mAoI.  Lyc.  386  wichtiger.  Homer  aber  ist  auch  am  Ende  nicht  ver- 
gessen.   Zu  V.  195 f.  vgl.  £  505  (Hes.  Erga  257),  481  f.:  E  506 f. 

632—650:  Ml  7— 33.  350/51:  B  319.  582  f.:  A  602.  45  f.:  i'>  200- 
309.  Knlrhas  und  Amphilochos  bleiben  zurück  365  f.  Dazu  citiei  t 
K.  71  selbst  schol.  B  134,  und  zu  der  das  Epos  abschließenden  ele- 
mentaren Verwüstung  der  Landschaft  bedurfte  der  Dichter  aucli 
nicht  erst  der  Alexandriner,  wenn  hierauf  >alludit  iam  Uomerus<  if4Cl 
M  17—31. 

Hat  also  Q.  Homer  nur  naehgeahmt?  Idi  dachte,  diese  an 
KSchlys  Prolegomena  sich  anschlieOende  Analyse  hat  ergeben,  daß 
auch  genug  des  Stoffes  von  Q.  ans  ihm  ratnommen  worden  ist, 
und  daß  nias  und  Odyssee  auch  der  Menge  des  Entlehnten  nach 
des  Blefaters  Tomehmste  Quellen  bleiben.  Die  Notwendigkeit»  em 
Varianten-  und  schilderungreichcs  Handbuch  anzunehmen,  hat  sich 
bis  jetzt  noch  nicht  ergeben  wollen,  dagegen  konnte  sehr  häufig  auf 
die  Scholien  hingewiesen  werden.  Zu  den  genannten  Scholien')  tre- 
ten hinzu  diejenigen  zu  s  310  (.\chill3  Leiche  s.  u.),  q  208  (Phae- 
tons Sturz  etc.  s.  u.  zu  Ovid),  cd  119  (die  Atriden  bringen  Odysseus 
nach  Troia  V  180  f.),  .<l  24  (Argos'  Tod  X  166),  H  468  Olaimer- 
mord  auf  Lemuos  IX  33b),  Z  311  (das  Palladion  vom  Himmel  ge- 
fallen X  360). 

Eine  Hauptmasse  des  Sagenstoffes  unsres  Dichters  ist  damit 
ausgeschieden.  Es  gilt  nun  auch  für  das  Uebrige  zu  sorgen. 

2. 

Im  3.  Cap.  handelt  E.  über  die  alexandrinischen  Quellen  desQ. 
S.  48  sind  die  Wörter  sorgfältig  gesammelt»  die  Q.  mit  den  Alexan- 
drinern teilt.    Aber  sie  beweisen  doch  nur  ganz  allgemein,  daß  Q. 

nlexniuirinische  Sprache  kannte.  Für  Apolinnios  (18)  sind  sie 
niclit  nötig,  Kallimachos  ist  als  Quelle  des  Q.  (  K  '^'t  7)  auf  anderem 
"Wege  nicht  zw  erreichen  (s.  0.),  geschweige  denn  durch  drei  Wör- 
ter, und  aus  l>yku}jluuii  >wr(l  ein  Wort  angeführt,  und  gerade  diesen 
Dichter  las  man  in  nachchristlicher  Zeit  bereits  in  der  Schule,  und 
er  ist  auch  Q.  wohlbekannt  gewesen  *). 

KaBimBdios  fiUlt  fort  Famer  kommt,  wie  nir  stSm,  eine 
alexandrinisefae  Quelle  nicht  in  Betracht  flir  das  Einschiebeel  von 
HelenoB  X  (K.  39—41),  für  das  Ende  der  Pentheeileia 

1)  £8  ist  sobol.  1)  324  &  494  l  620,  547  «  618  A  59.  519  B  1S4.  212.  278 
r  189.  203.  242.  JV^  66  27  486  A  602. 

SO    Vn  mm  nach  An^    ÜMii  Antea  XL 
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und  Achills  Liebe  zu  ihr,  für  Hera's  Schcltworte  gegen  A\nM  und 
die  Klage  der  Nereiden,  Musen  und  der  Briseis  um  Achill,  für  Dci- 
damia-Achill  und  Kalcbas  So  bleibt  von  den  Alexandrinern  zu- 
nächst nur  Apollonios  RhodiOS  ttbrig  (Köchly  Prolegg.  XX\1I 
TSSX  viid  die  AnmerkuDgen.  K«  530—35). 

Vor  allem  Hegt  der  Omoneepisode  (X  260—331.  362— Ende) 
Ap.  Bh.  IV  il  ff.  zu  Gmnde  *).  Die  Fabel  selbot  stammt  freOich 
aus  andrer  Quelle,  und  Bobde  (Gr.  Rom.  110,  5)  ist  energisch  lür 
ein  aleiandrinisches  Gedicht  eingetreten.  K.  39  hat  das  abgelehnt, 
nnd  auch  ich  schließe  daraus,  daß  Q.  zur  Ausschmückung  similem 
tantum  rem  verwertete,  daß  er  nicht  sowohl  eine  poetische  Aus- 
führung dieser  Sage,  sondern  nur  eine  Inhaltsangabe  vor  Augen 
hatte  T>io  ;il>er  suche  ich  nicht  mit  K.  39  in  einem  uiythographi- 
sehen  Uandbucbe,  sondern  glaube  einer  anderen  Spur  folgen  za 
sollen. 

Ein  Vergleich  mit  Konon  23,  Apd.  III  12,  6  und  Parthenios 
narr.  IV  lehrt,  daß  Q.  mit  keinem  von  ihnen  völlig  Ubcreiustiuimt, 
also  auch  nicht  mit  Nikander.  Von  Hellanikos'  Oinonefabel  wissen 
wir  zu  wenig;  so  bleibt  nur  noch  Ljkophron.  V.  61  f.  prophe- 
zeit Kassandra,  Oinone  werde  sich,  wenn  sie  die  von  den  HeraUes- 
pfeflen  geschlagene  WundjS  sehe,  die  unheilbar  ist,  um  ein  gemein- 
sames Geschick  mit  dem  Gatten  zu  tragen,  in  rauschender  Schnellig- 
keit von  den  hohen  TUrmen  zu  dem  Ebengestorbenen  herabstürzen 
und  Uber  seiner  Leiche  ihre  Seele  aushauchen.  Zwei  Momente  sind 
hier  zusammengezogen :  Oinone  sieht  Paris  einmal  noch  lebend  (odx 
ldai{iov  tXxog  Sqccxovöo),  das  andre  Mal  schon  tot,  veddfi^ov  vixw : 
vom  Anblick  des  Toten  hätte  selbst  L.  nicht  sagen  können  >als  sie 
die  unheilbare  Wunde  sah^.  T^nd  so  erklärt  bereits  der  Scholiast 
zu  V.  00  richtig:  tpuolp  un  ßmkofitvr]  top  ' Akt%(ti'dQov  i)  Oivdji't} 
^tQanevOai  (xojlvffij  Ix  xov  Trarpo^"  ttktvt'\^6avtos  öt  vCtegov  tcqoü- 
svs'f'xovüa  TU  (pug^axu  tvQsv  ixntJtvevxötce.  Das  ist  weder 
Paraphrase  des  Textes  noch  Entleliuung  aus  Konon,  1  arLhenios  oder 
Apd.,  denn  der  Schdiast  giebt  einen  Zug,  der  bei  jenen  fehlt,  aber 
der  Fabel  Lykophrons  sicher  schon  eigen  war,  daß  nämlich  Oiniwe 
Ton  ihrem  Vater  gehindert  wird,  Paris  Heilung  zu  bringen.  Dieser 
Zug  entspricht  vollständig  dem  Charakter  von  Olnones  Vater  in  der 
Korythosepisode  (die  so  wie  hier  t.  69  f.,  jenen  dreien  auch  unbe* 
kannt  ist).  Demnach  lautete  die  Fabel,  die  Lykophron  und  sein  Er- 
kUrer  kennen,  wie  ich  glaube,  so:  Paris  kommt  verwundet  zu 

1)  Alles  dies  nach  alexandrin.  Quelle  E.  41/3,  48/9. 

Q  SöcUjB  AonerkoDg  aa    440  o.  454,  Rohde  a.  a.  0.,  S.  S.  SO. 
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Oinone  —  das  sot^t  voraus,  daß  nur  sie  ihn  heilen  konnte,  schol. 
Lyc.  65  —  und  siu  weist  ihn  auf  AnlaG  iiires  Vaters  ab.  Wenn  sie 
nachher  doch  zu  ihm  eilt,  so  hatte  sit>  jenen  ersten  Besclieid  bereut; 
sie  sammelt  schnell  die  nötigen  Heilkräuter  und  eilt  Puriii  nach, 
findet  iim  jedoch  schon  tot  {viodiiijtov  vixvv)  und  stirbt  über  seiner 
Leiche  vor  Sehnsucht  und  Vensweiflung :  xaxaxQii^vSanSa  {avriiv 
0vvmMtto  sagt  der  Scholiast  und  bestätigt  damH,  daß  es  richtig 
ist,  die  nii^yot  SxQot  Lykophrons,  von  denen  Oinone  sich  zu  dem 
inzwischen  schon  gestorbenen  Geliebten  herabstfirzt,  als  die  Berge 
zu  erklären,  von  denen  die  Nymphe  des  Ida  herabeilt,  zu  denen 
kurz  vorher  Paris  totwund  gekommen  war.  Die  Art  und  Weise  und 
Ursache  des  Todes  der  Oinone  giebt  der  Dichter  erst  67/8:  m6^ 
dh  ^yxKItQaftiviii  iwxiiv  ...  tpxxli^i. 

Nun  zurück  zu  Q.  Nur  Oinone,  so  weiG  er,  vermag  Paris  zu 
lieilen.  Er  kommt  deshalb  zu  ihr  (264.  270)  und  licht  sie  selbst  (den 
Herold  —  Con.  Partli.  —  kennt  er  so  wenig  wie  der  Scholiast)  um 
Rettung  an,  sie  aber  heißt  ihn  bei  Helena  sich  Hilfe  holen  (324). 
Er  stirbt  noch  im  Ida  (362).  Oinone  aber  macht  sich  (411)  des 
Nachts,  weil  sie  den  Vater  fürchtet,  heimlich  auf  und  aus 
dem  Hause  ix^ogev  ^vr'  &eXXa,  von  den  Bergeshöhen  (446.  452) 
her  dahin,  wo  die  Nymphen  >)  schon  um  seine  lidche  klagen.  Als 
sie  diese  auf  dem  Sch^terhaofen  erbUckt,  stfbrzt  sie  lautlos  sich 
hinein  (464).  Wenn  Oinone  heimlich,  den  Vater  fürchtend,  wegeflt, 
so  ist  das  nur  eine  Eonsequenz  des  nur  vom  Ljkophronscholiasten 
erhaltenen  Zuges  itmXiS^  ät  vov  natgög.  Diesen  kannte  also  Q. 
Die  enge  Berührung  mit  dem  Lykophronscholiasten  fallt  auf,  und  da 
wir  diese  Scholien  nur  durch  den  dUrftigen  Auszug  des  Niketes  er- 
halten haben  und  sie  ursprünglich  ja  viel  reicher  waren,  so  wird  die 
Annahme  eines  erweiterten  Lykophronscholions  als  Quelle  des  Q. 
berechtigt  sein.  Berechtigt  auch  darum,  weil  es  nicht  das  einzige 
Mal  ist,  wo  wir  Q.  mit  LykopliroQ  und  seinem  Scholiasten  zusammen- 
zustellen haben. 

Neben  Tenedos  nennt  Q.  VII  407  die  Kalydnischen  Inseln  und 
XII  452  kommen  die  Schlangen  von  der  Insel  Kalydne:  Lyc.  346/7 
und  schol.  vet.  344  (Serv.  Aen.  s.  n.).  Das  Palladiou  X  360 :  L.  363 
(schol  Z  311.  Ser?.  Aen.).  Petseus  X  195:  verlangt  man  eine 
Quelle,  so  ist  L.  8401  (Ovid  Met  m,  4)  zu  nennen.  Bei  Aias*  Fre- 
vel wendet  Athena  ihro  Augen  hinweg  zum  Dache  des  Tempels 
Xm  425  f.:  L.  361/2  (schol.  N  66).  Laodike  iehi  an  den  65ttern, 
sie  in  der  Erde  au&unehmen  etc.:  L.  816  f.  Xm  830 f.  hindert 

1}  Die  Pili!  liebaid«a  Njnnphen  auch  Orid  fier.  XVI  96. 
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Kalehas  die  Griechen,  auf  den  die  Seinen  rettenden  Aineias  m 

schießen,  prophezeit  die  ihm  bestimmte  große  Zukunft  und  preist 
seine  Pietät,  die  ihn  «illen  Besitz  und  alle  Kostbarkeiten  habe  ver- 
schmähen und  nur  Vater  und  Sohn  habe  retten  lassen.  Von  Aineias' 
großer  Zukunft  rodete  Vergil  I  254  f.  (K.  53)  sowohl  wie  Lyc.  1273. 
Aber  1263  f.  steht  aiirh,  (hß  Aineias  alle  xr^tftj  und  x^tfiij/Ua  ver- 
Hiniiihend  nur  mit  Aiicliises  und  den  Penaten  aii5?zog,  als  die  Griechen 
ilun  freie  Wahl  dessen,  was  er  mit  nehmen  wolle,  Ueßen  etc.')  — 
Nachdem  die  Schlaugen  die  Laoküüiisöhno  getötet  haben  rXIII  IGl  f.), 
verschwiudea  sie  im  Apollotempel  auf  der  Burg  ( lö  i ) :  auch  schiA. 
Lyc.  347  berührt  nur  den  Tod  der  Söhne*);  ebenso  Apd.  E,  aber 
hier  sendet  Apollon  die  Schlangen,  bei  Q.  Athene  (XII  448),  nach 
Vergil^,  dem  auch  ihr  Verschwinden  im  Heiligtume  nachgedichtet 
ist.  Warum  setzt  aber  Q,  doch  den  Apollo-  fUr  den  Athenatempel? 
Schol  Lyc  347  sterben  die  Laolcoonsöhne  im  ApolloheOigtum. 
Xin  519  (Raub  der  Aithra  aus  Aphidna  durch  die  Diosknrea): 
Lyc.  503  (8.  S.  789).  VonNauplios'  Rache  XIV  611  f.  weiß  Apd.  Aber 
auch  Lyc.  373  f.,  and  schol.  386  (Senr.  Aen.  8.  u.)  ist  der  Tod  des 
Palamcdes  als  Anlaß  zur  Rache  =  Q.  angegeben.  Q.  I  742  wird 
Thersites  durch  einen  Faustschlag  getötet.  Lyc.  selbst  1001  nennt 
den  tgatprj^,  aber  der  Scholiast  997  kennt  auch  die  andre  Version,  I 
daß  Achill  Thersites  xkrliag  xoi  citUw  tötete.  Daß  endlich  das  Grab  ' 
des  ProtesilaoR  bei  Kleius  auf  der  thrakischen  Chersonnes  lag  (  VII 
408).  konntü  Q.  aus  Hcrodot,  Strabon  und  schol.  Lyc.  532  wissen. 
Von  den  dasselbe  umstehenden  Ulmen  lesen  wir  nur  bei  Philostr. 
her.  II,  1,  wo  aber  viedentm  Ton  Eleii»  kdne  Rade  ist  £r  ge- 
nOgt  also  auf  keinen  Faü  und  hommt  flberhaupt  als  Quelle  des  Q. 
nicht  in  Frage*),  viel  eher  die  von  ihm  benutzte  gelehrte  litteratur, 
d.h.  die  Scholien  selbst  (vielleicht  also  schoL  Lyk,). 

Nach  dem  Gesagten  stehe  ich  nicht  an,  Lyfcopfaroa  mit  Cm- 
mentar  als  eine  der  Quellen  des  Q.  anzunehmen.  Nichts  spricht  da- 
gegen,  die  angeführten  Momente  nur  dafür.  Gab  ihm  also  der  Com* 
mentar  seines  Lykophronexemplars  den  Inhalt  der  Oinonesage,  so 
verstehen  vir,  daß  er  zur  Ausführung  dieser  ihm  sehr  sjmpatbi- 

1)  Ganz  kurz  berührt  diese  Version  auch  Apd. 

2)  Vgl.  Förster,  Verh.  der  40.  Philologenvers.  S.  4ö7.  K.  öl. 
S)  Rotiert  B.  a.  L.  aoi.  Bethe  Bh.  Mm.  4«,  536.  E.  68. 

4)  Ueber  Neptun  und  die  Insel  Lenke  s.  o.  S.  778.    Auch  EAysen  Bundi 

auf  Phil,  imas^rr.  (II  p.  859,5  K)  über  Aias'  Emlo  i<;t  durch  das  oben  Gesagte 
hinfulli?  Dt  Upt.M-tod  dor  Euadne  Q.  X  48  f.  außer  Phil,  imat^g.  (II  384,  5  K) 
z.H.  hüv.  buppi.  9051'.;  mehr  aber  haben  wir  bei  Q.  mit  l'hü.  mcht  zu  m- 
gUicihen. 
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sehen  Episode  bei  Apollonios  due  Anleihe  machte,  vie  so 
oft.  EocUys  Sammlimg^)  hat  K.  schon  ergSnzt  mid  wk  das  Vor- 

bUd  des  ApoUonios  z.  B.  zurückgeführt  Qu.  IV  333  f..  VII  262  f. 
(Deidamias'  Abschied  und  394  f.),  IX  338  f.  (?chol.  f/468),  DI  63a  f. 
(Orpheus)  u.  a.  m.  Wir  haben  obnn  Apollonios  Öfter  herangezogen, 
z.B.  für  Lemos  I,  230  f.  (Ap.  I  35.  202).  Zu  Selene  und  Entlniiion 
in  der  Nymphengrotte  vgl.  schol.  Ap.  Rh.  IV  57,  zu  Prometheus, 
vom  Adler  zerfleischt  —  wenn  man  eine  Quelle  will  —  schol.  Ap. 
4,  19G.  Für  die  Fabel  von  den  Hehadeutliränen  (K.  35)  aber  ist 
Ap.  nicht  die  einzige  Vorlage  für  Q.  gewesen.  — 

Auf  eine  weitere  alexandrinischc  Quelle  hat  K.  44  f.  aus  der 
häufigen  UebereinstimmuDg  von  Q.  mit  0  v  i  d  geschlossen.  Ich  habe 
immer  geglaubt,  daß  Ovid  selbst  diese  Quelle  sei.  Doch  mag  zu- 
nächst der  Umstand,  daß  ein  griechischer  Dichter  des  4.  Jahrh.  fiber- 
hanpt  eine  lateinische  Vorlage  beachtet  habe,  Anstoß  und  Wider- 
spruch erregen.  Deshalb  muß  erwiesen  werden,  daß  ein  solches  Ver- 
hältnis wirklich  möglich  war,  daß  es  bestanden  habe,  und  diesim 
Beweis  liefert  uns  nicht  Ovid,  sondern  Vergil. 

Nach  Struve  a.a.O.  30 f.)»)  hat  jetzt  K.  49—53  .die  Abhängig- 
keit unsrcs  Dichters  von  Vergil  eingehender  besprochen  und  durch 
Beispiele  erhärtet,  aber  den  überzeugenden  Beweis  hat  auch  er  uns 
nicht  erbracht. 

Dieser  besteht  aber  ni'^ht  darin,  daß  die  Uebcrcinstinimnng  von 
Einzelzügen  aufgezeigt,  sondern  daß  dargethan  werde,  was  in  der 
Composition  der  Uiupersis  Vergils  sein  eigenstes  Werk  sei,  und  daß 
Q.  gerade  diese  von  Vergil  erst  geschaffene  Form  sich  angeeignet 
habe.  Das  Eigenthum  Vergils  zeigt  die  Laokoonepisode.  Die  war 
fiir  Goethe  schon  ein  »rhetorisches  Argument«,  und  Robert  hatte 
gesagt*),  daß  sie  so,  wie  wir  sie  lesen,  nur  von  dem  Dichter  selbst 
an  diese  Stelle  gesetst  sein  k5nne.  Der  Hinbliclc  auf  die  Wieder- 
holung der  Motive  konnte  seine  Ansicht  nur  bestätigen:  die  Troer 
schwanken,  ob  sie  das  Pferd  aufnehmen  sollen  —  Sinon  bringt  sie 
dazu  und  dann  nochmals  das  Ende  des  Laokoon.  Eine  Steigerung 
ist  zwar  dargestellt,  aber  die  Tautologie  liegt  auf  der  Hand.  Die 
Wirkung  von  Sinons  llede  ist  als  eine  so  vollständige  geschildert, 
V.  57  schließt  an  39  und  231  an  197  so  scharf  und  ^enau  passend 
an,  daß  die  Laokoonepisode  in  der  That  gänzlich  beraufifallt  und  ich 

1)  In  den  Anmcrkunfren  der  gr.  Äuspc 

0)  Crn'Tf^ri  ihn  Küchly  Ed.  min.  praef.  XIII  f.  Q.  aus  Vergil  schöpfen  lasMIl 
gelcgenüicii  auch  Uobert  B.  a.  L.  204.  209.  Christ  Qr.  L.  Q.  678.  Bh. 
Mos.  46,  &19,  1. 

ß)  B.  D.  L.  aoat  HitBM  », «». 


Digitized  by  Google 


790 


OötL  gel.  Anx.  1892.  Nr.  20. 


schon  lange  zo  der  Uebenengong  gekommen  war,  der  Diefater  luibe 

die  Sinonscene  ohno  die  Laokoonepisode  in  einem  Zug  geda(At  mid 
auch  gedichtet  Und  bei  der  weiteren  Betrachtung  der  GomposiCioa 
und  Entstehungsgoscliiohto  der  Aeneis  ergab  sich  mir  dann  ein  Re- 
sultat (s.  jetzt  Ilcrin.  27.  407  flf.  >Die  erste  Aeneis  V.s<),  das  auch  für 
die  nn(  liträgliche  EinsclialtuDg  der  Laokoonepisode  die  einleuchtendste 
Gek'|j[eiilieit  erkennen  ließ. 

Die  üeberlieferung  vor  Vergil  verbindet  Laokoons  Unglück  nicht 
mit  der  Aufnahme  des  Pferdes  als  Ursache  und  Wirkung,  sondern 
mit  des  Aineias  rechtzeitiger  Flucht  vor  der  Nyktomachie Diese 
Version  konnte  Vergil  nicht  befolgen,  denn  Aineias  mußte  bei  ihm 
die  niuperais  mit  erl^ien,  damit  er  Dido  sie  erzäUe,  und  mit  der 
anderen  Veniont  nach  wacher  er  erst  im  Verlaufe  der  Nyktomacbie 
inmitten  des  Kampfes  die  brennende  Stadt  verließ wird  die  Lao- 
koonepisode überhaupt  schwerlich  verbanden  gewesen  sein.  Wenig- 
stens in  den  uns  erhaltenen  Zeugnissen  ist  es  nicht  der  Fall,  und 
es  läßt  sich  auch  kaum  ausdenken,  wie  es  möglich  gewesen  tieL 
Mit  dem  Zweck  also,  den  Vergil,  als  er  zuerst  den  2.  Gesang  ent- 
warf, im  Auge  hatte,  ließ  sich  die  Laokoonepisode  in  ihrer  seithori- 
gen  Bedeutung  nicht  vereinigen,  und  so  ist  sie  denn  auch  der  ur- 
sprünglichen Anlage  des  Gedichtes  fremd  gewesen.  I>:i?selbe  ist, 
von  anderen  Gesichtspunkten  aus,  jetzt  »jher/eugead  nachgewiesen 
worden'').  Woher  Vergil  seine  Laoku()risv(  i  i  »n  genommen  habe*), 
kommt  hier  nicht  in  Frage,  wichtig  ist  mn,  was  er  selbst  geneuert 
hat.  Die  Meinungen  der  Troer  über  das  Pferd  sind  geteilt,  — 
da  greift  Laokoon  zum  erstenmal  ein  und  warnt  sie  dringend  vor 
dem  Danaergeschenk;  selbst  schleudert  er  ihm  seine  Lanze  in  die 
Sdte.  Aber  ^on  wird  herbeigebracht  und  seinen  Worten  gelingt 

1)  Sopbdkhs  bei  Dion.  H«l.  I  48.  Söbon  bd  Polygml  (Lewhsbild)  «eilt 

Aineias  nicht  mehr  während  der  Nyktomacbie  in  der  Stadt,  er  fdilt  dort  abeoso 

anf  der  iiiseben  Tafel.    Damit  stimmt  P. 

2)  Die  troiscbe  Lokalsage  bei  Uellanikos  u.  a.  Ferner  Xeooph.  C/neg.  1,  15, 
Lycophr.  1268  f.  Tano,  Diodor,  Adian,  Quintua. 

8)  Betba  Rhein.  Mnt,  4S,  61t  H.  Anf  die  UaUarbeiten  nnd  WidenprOebe 
in  der  Lokafangabe  hatte  andi  frSber  Kvieala,  Nene  Beitrige  an  YagfH  Mi  t 
aufmerksam  gemacht. 

4)  Robert  hatte  Herrn.  22,  4Ö9  im  Anschlafi  an  Ma&ß  an  Alexander  Poly- 
biator  gedacht,  dagegen  mit  Becbt  Förster  a.a.O.  841.«  der  Enpborion  einen 
groBen  EinfluB  auf  Aen.  II  lagestehen  will.  AUndüga  dicbtete  XL  l^oUia 
(Knaack,  Jhhb.  f.  Phil.  137, 146  f.)  und  für  seine  Tliupersis  zeugt  Pausanias'  Lesche- 
untersucliung.  Aber  sehen  wir  von  der  Laokoonsage  ab,  was  wir  sonst  von  E.s 
Troika  vissen  (fr.  120.  Serv.  Aen.  II  79.  S41  und  II  34  —  nach  Ljkophron,  s. 
Sehaltae  Eaphorionea  17  — ),  beweiet  Vergtls  Abbftogigkeit  feo  Iba  ML 
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es,  die  Troer  zn  täuschen.  Es  folgt  der  zweite  Teil  der  Laokoon- 
episode:  sein  und  s^ner  Söhne  Verilerben,  von  Athene  gesandt 
(225  f.),  entschei(1et :  nun  wird  das  Pferd  in  die  Stadt  gczopron.  Und 
Quintus?  Für  den  Rat,  das  Pferd  zu  vernichten,  sendet  Athene  dem 
Laokoon  fürchterliche  Strafe  (39G — 417)  uud  diese  entscheidet:  das 
Pferd  wird  daraufhin  in  die  Stadt  gezogen  (422  f.).  Die  Strafe  Lnn- 
koons  folgt  auf  Sinons  Rede  —  wie  Aen.  II  198  f.,  und  nachdem  er 
selbst  sclion  durcli  vorhergehende  Warnungen  391  f.  einen  Teil  der 
Troer  gewonnen  hatte  (Aen.  II  40 — 56).  Endlich  ist  es  Athene  auch 
hier,  welche  die  Schlangen  sendet  (447).  Die  Disposition  des  Q.  ist 
in  ihren  Grundzügen  also  das  BSgentnm  Yergils.  Das  ist  das  Ent- 
scheidende and  das,  worin  Q.  Ton  ihm  abweicht,  tritt  dagegen  ganz 
2iirttck.  Bei  bnden  warnt  L.  vor  dem  Pferde  imd  wird  dafür  be- 
straitf  ebenso  wie  seine  Söhne,  nnd  es  ist  nur  das  Bestreben,  die 
Vorlage  durch  Ungeheuerlichkeit  zu  Uberbieten,  das  bei  ihm  Lao- 
koon zuerst  erblinden^)  und  dann  im  zweiten  großen  Stück  der 
Episode  seine  Söhne  (s.  o.  zu  Lycophr.)  von  den  Schlangen  getötet 
werden  läßt.  Wenn  Q.  diesen  zweiten  Teil  der  Katastrophe  erst 
nach  der  Aufnahme  des  Pferdes  (141)  eintreten  ließ,  so  geschah  es 
vielleicht,  weil  auch  das  Excerpt  dieselbe  ifeihenfolge  gab  (P.  Apd). 

Kassandra  warnt  vor  der  Aufnahme  des  Pferdes  entweder  vor 
dem  skilischen  Thore  oder  bei  der  Beratung  auf  der  JJurg  (Apd.). 
Aber  ihre  Warnungen  verhallen  ungehört,  uud  man  beschließt  es  zu 
behalten.  Bei  Q.  erscheint  die  Seherin  und  warnt  (525  fl.)  erst,  als 
über  die  Aufiiahme  des  Kolosses  längst  entschieden  ist  —  wie  bei 
Vergil,  Aen.  n  245. 

Aber  Q.  verdankt  Vergil  nicht  nur  diese  Elemente  seiner  Dar- 
stellong,  er  hat  sich  ihm  in  viel  weiterem  Umfimge  angeschlossen, 
als  E.  52/3  es  zeigt  Es  genügt  hier,  den  fiir  die  Vergleichung 
notigen  Anhslt  zn  geben. 


Q.  Xn  352  f.  : 

>  >    358/9  : 

>  >    360  : 

>  >  362  : 
»     >    361»)  : 


Aen.  n  25—28 

>  >  31f. 

>  >  57f. 

>  >  03/4 

>  >  74f. 


Q.  XU  375  f. 

>  >  378 

>  >  380/81 

>  >  332/83 


Aen.  n  181  f. 

>  >  182/3 

>  >  121  f. 

>  >  131{. 


1)  Robert  B.  und  L.  204.   K.  52  will  auch  hier  eine  Vorlage. 

^  Tkb.  n.  and  dM  fon  ürli«hi,  du  M1s.Pfind,  Wfinimix  1800  pvUiderte 

Wandgemälde. 

3)  Die  Verstüramplnng  Sinons  durch  die  Troer  Beize  ich  auf  Rechnung  dü 
<^  selbst  (K.  68).  Seine  ireiwiilige  EfiUtellung  ist  Alter,  Herrn.  27,  401,  2. 


Digitized  by  Google 


798 


Ofttt  ger.  Am.  im.  Nr.  90, 


Q.  243—52  : 

Aen.  60—62 

Q.  447  ff. 

'   Aen.  202  f. 

>   391  f. 

> 

42  f. 

>  456 

>  208 

>  392 

> 

44 

>    557/58  ; 

>  203—207 

>   393/94  . 

> 

45 

>   465  : 

>  211 

>   395  flf.  : 

> 

198  f. 

>   478—82  : 

>  224/25 

>   415  fi. 

> 

227  f. 

>    500  ff. 

>  247/48 

>  423 

> 

234/36 

>   525  f. 

>  245/46 

>  436(442) 

> 

237/88 

>  &74f. 

>  m 

>  440 

> 

233 

>  575 

>  259 

Bei  den  ominft  500 f.  erinnerte  Strove  S.  38  an  Aen.  n  173 1  242/3. 
—  Q.  Xm  155/6  (oft  tötet  man  die  eignen  fVeande)  sehen  wir 
Aen.  n  409  bestätigt.  168  f.  (Koroibee):  ^  383  1  ist  Vorbild, 
Lesebee  selbst  (Puns.  X  27, 1)  war  Q.  nidit  beicannt,  die  Ezceipte 
sebweigen  davon  und  geben  höchstens  seinen  Tod  dnrcb  Diomedee 
(s.  0.  S.  787),  aber  Aen.  n  340  f.  steht  alles  zasammen.  Der  Tod 
des  FoUtes  vor  dem  des  Piiamos  (213  ) :  Aen.  II  525  ff.  Das  kurze 
Zwiegespräch  zwischen  diesem  und  Neoptolemos  gemahnt  (trotz  der 
anderen  Wendung)  an  Aen.  IT  531  -54f»,  241/46  an  Aen.  II  556/7. 
Das  Ende  des  Afityanax  (8.  o.  787, 4)  und  die  Rettung  Antenors 
überging  Vergil  aus  begreiflichen  Gründen.  V.  300  verläßt  Aineias 
den  nächtlichen  Kampf,  wie  Aen.  II  558  f.,  den  Vater  auf  der  Schul- 
ter, Askanios  an  der  Hand  (336  f.),  Aphrodite  aber  geleitet  üm 
sicher  328  f. : 

K^Qig  ^eiiövsvßv  . . .  tov      l66v^ivov  vnb  noööl 

xtTtxov  izaöui  advta  xatä  %^ov6e  *  •  • 

me  Aen.  II  631 

. . .  ducente  deo  flammam  inter  et  boetis 
eipedior,  dant  tela  loenm  flammaeqne  reoedimt. 

und  663 

boc  erat  alma  parens,  qnod  me  per  tela,  per  ignes,  eripis. 

389 f.  hält  Aphrodite  Menelaos  zurück  und  rettet  Helena,  wie  sie 
bei  Vergil  Aineias  zurückhält  von  ihr.  V.  412  f.:  Aen.  11  GOO  f. 
Und  wie  Aen.  II,  300  f.  wird  auch  bei  Q.  die  Stadt  sogleich  bei  der 
Einnahme  in  Brand  gesteckt.  Ana  demaellten  Gesang  der  Aeneia 
füge  ich  endlich  noch  hiazn  t.  610:  Q.  IX  318,  440  (TeBtndo):  Q. 
XI  358  (RoflcberB  M.  Lex.  I  162),  463/67 :  Q.  XI  392,  521 :  Q.  XIE 
181  (Strnve  6.  46);  16:  Q.  xm  138  f.,  476  (Scyiia  pnbes):  Q. 
Vn  848. 

Damit  ist  wohl  genug  gesagt.  Man  wird  nicht  mehr  an  eine 
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nur  mittelbare  Benutzung  Vergils  denken  und  etwa  an  den  viel  be- 
sprochenen Pisander  erinnern,  der  nach  Macrob.  V.  2.  G  Quelle  für 
Aeneis  II  sein  soll.  Er  könnte  doch  nur  Vergil  nachgedichtet  und 
nicht  etwa  aus  derselben  Quelle  wie  V.  (Förster  a.  a.  0.  432)  ge- 
schöpft haben:  wie  könnte  er  sonst  dem  Q.  das  vermittelt  haben, 
was  Ureigentnin  V.'s  ist?').  Und  er  wird  nur  für  den  2.  Gesang 
der  Acncis  als  Quelle  bezeugt,  Q.  aber  bat  auch  andere  Teile  des- 
selben gekannt  und  beachtet  K.  ernmert  (S.  52)  an  Aen.  I,  50  f. 
(=3  Q.  XIV  474,  80  schon  Strafe  S.  81)  und  vergleicht  Q.  IX  34  mit 
Aen.  y,  161  und  Troias  Verwüstung  (Ende  von  XIV)  auch  mit 
Aen.  II  608  f.  Hinzufügen  darf  man  IX  463  (die  rasche  Heilung 
Ph.'8):  Aen.  XII  391  f.  Xm  212:  Aen.  X  702  (StniYe  46),  XHI 
342/3  (Aineias  tt9ävaxog)  :  Aen.  XII  794  (Struve  5G),  I,  12:  Aen.  I 
483  (Eur.  Androm  107),  IV  400 :  Aen.  I  474  f. ,  Menelaos  findet 
Deiphobos  auf  dem  Lnger  der  Helena  XIII  354  f. :  Aen.  VI  520/21 
517).  —  Aen.  XI  891  f.  greifen  die  Frauen  von  Laviniuni  beim 
Anblick  der  (Jamilla,  selbst  zu  den  Waffen  primaequc  niori  pro  moc- 
nibuö  audeut.  Man  möchte  hieraus  Q,  I  405  f.  abgeleitet  denken, 
wo  Tisiphone  die  Genossinnen  antreibt,  der  Amazone  gleich  zu  den 
Waffen  zu  greifen.  Aen.  XI  Ö03  wird  Camilla,  unter  der  einen 
Brust  vou  der  Lanze  des  Arruns  getroffen  (8 IG),  erbleicht  uud 
wankt.  Nach  wenigen  Worten  an  Acca  gleitet  sie  machtlos  Yom 
Pferd  zur  Erde,  die  Butuler  nnd  Latiner  fliehen  zur  Stadt:  so  tiifit 
auch  Q.  I  594  f.  Achills  Lanze  Fenthesileia  an  der  Brust,  und  Dunkel 
YerhfiUt  ihre  Augen;  bald  darauf  gleitet  sie  vom  Pferd  zu  Boden 
(600,  621),  die  Troer  fliehen  (630/31).  Sie  ist  zwar  bei  Veigil  XI 
6C1  zu  Wagen,  aber  seine  Camilla  ist  zu  Pferd  und  ebenso  Fenthe- 
sileia bei  Q.  (I  166).  Wir  brauchen  nach  keinem  andern  Vorbilde 
(K.  56)  zu  suchen. 

Eine  Bearbeitung  oder  Ucbcrsetzung  der  ganzen  Aeneis  *),  wie 
sie  Körting  (Dictys  und  Dares  62)  einmal  annehmen  wollte,  ist  von 
Dünger  (Dictys-Septimius,  20)  abgewiesen  worden,  und  auch  wir  wer- 
den nach  der  oben  ausgeführten  Vergleichung  nicht  mehr  zweifeln 
dürfen ,  daß  der  griechische  E[)ikcr  die  ()ri;^inalfonn  der  Aeneis 
selbst  benutzt  habe.  Daun  künueu  die  von  Struve  nicht  angeführ- 
ten Stellen")  mit  unsrem  Resultate  verbunden,  trotz  Köchly's 

1)  Betbe,  Thebfta.  Held«ili«der  I,  10  bMchrinkt  ihn  Jetot  sogar  auf  du 

Tnythographische  Handbuch,  und  wenn  überhaupt  an  der  Angabe  von  seiner  Bc- 
ziebiing  za  Vergils  Aencis  II  etwas-  Wahre?  ist,  so  köo&te  nur  Kuschela  aoch 
von  BeÜie  angeführte  Erklärung  aiiaeümbar  erscheinen. 

2)  Einft  fri«diiadieü«1>aisattiiiig4erG«orgica  gab  es,  Mdnak«  An.Alei,S70L 
8)  KöcUj  kL  An«,  prael  Zmf.  Strave  a.a.O.  &  81£ 
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ESosprache,  denen  Richtigkeit  nur  erhärten.  Die  Latdnkenntnis  bei 
den  Gebildeten  der  griechischen  Welt  ist  fttr  die  Zeit  des  Q.  so  gut 
sdion  ansnnehmen,  wie  fttr  die  des  Syrianos'),  in  die  jener  viel- 
l^eht  noch  hineinreicht.  Und  vergessen  wir  endlich  auch  nicht  die 
gewaltige  Ifodit»  die  sich  die  Poesie  Vergüs  in  immer  steigendem 
Maße  erwarb,  so  daß  sie  bald  zum  Dogma  wurde:  schon  fttr  Ovid 
war  Vergil  kanonisch. 

Liegt  die  Sache  aber  so,  dann  wird  man  auch  berechtigt  sein, 
für  eine  Reihe  von  Einzelzügen  der  >Posthomerica<  sich  in  den 
Comraentaren  der  Aeneis  umzusehen,  mit  denen  die^se  schon  von  des 
Dichters  Tode  an  ausgestattet  wurde.  Auch  wenn  sie  in  einem 
Homer-  oder  Lykophronscholion  eine  Parallele  finden,  so  scheinen 
wenigstens  folgende  Stellen  mir  doch  bemerkenswert:  XIV  582: 
Aen.  HI  578  und  Senr.  a.  h.  1.  I  6f.  (die  Aloaden):  Serv.  Aen.  VI 
582.  Zu  dem  S.  784  f.  Gesagten  sei  bemerkt,  daß  die  Helenosv6r8i<»i 
des  Q.  X  345  f.  anch  Serr.  II  166  steht  und  zwar  hier  nnr  mit  dem 
Paladionranb  verbnnden,  wie  bei  Q.  —  Xm  422 :  Senr.  I  41.  Xn  452 : 
Serv.  n  202.  X  360  (Palladium):  Serv.  II  166.  XIV  611  f.:  Senr. 
XI  260.  XII  462:  Serv.  II  201.  U  579:  Serv.  I  751  (s.  u.); 

Mit  der  Erkenntnis,  daß  Q.  die  Aoiieis  direct  benutzt  habe,  ist 
auch  die  Möglichkeit  gegeben,  daß  Ovid  dem  Dichter  selbst  vorge- 
legen habe,  und  daß  die  Uebereinstimmung  beider  noch  Iseine  ge- 
meinsame aloxf^ndrinische  Quelle  fordere 

Die  beiden  ausschlaggebenden  Momente  sind  die  3*lov  xQiöirS 
und  die  Menmonepisode. 

Köchly  ließ  es  unentschieden,  ob  jene  aus  Ovid  selbst  oder  (und 
diese  Ansicht  hat  K.  4G  acceptiert)  aus  einer  gemeinsameu  Quelle 
geflossen  sei.  An  sich  läge  wohl  die  Benutzung  einer  solchen  durch 
Ovid  und  Q.  nahe.  Aber  diese  könnte  nur  eine  rhetorische  Quelle 
gewesen  sein.  Schon  Antisthenes  beweist,  wie  beliebt  gerade  dieses 
Thema  in  den  Bhetorenschulen  war,  und  EinzeUieiten  bei  ihm  stim- 
men mit  0?id  anffidlend  ttberein.  Aber  jenem  gingen  die  Tragiker 
▼oran,  und  hier  ragt  die  oakov  xQiaig  des  Aischylos  hervor,  dessen 
Beispiel  wohl  die  röinisclien  Dramatiker  gefolgt  sind.  Ihre,  wie  des 
Aischylos  Fragment«')  zeigen,  daß  sie  alle  den  Ayiw  lAym»  reich 

1)  VgL  »der  cricrliisrhe  Dictys*  Piniol.  Suppl.  VI,  2, 

2)  Accius  und  l:'accuv.  Ein  Vers  aus  Plaut.  Cist.  Iii,  2  ist  voq  Ladewig 
AbaL  aoML  Sk2  und  Bibbcek  B.  Tr.  182  tit  Attipiduig  avf  ciB«ii  Zog  der  Sage 

(b  Aisch.  Thrac.  fr.  78)  angesehen  worden.  Es  gab  auch  eine  AUelhuM  Mmo- 

rum  iudiriiiir.c  fPomponias?).  Aisch.  Fr.  175  N*.  aus  Aiaa'  Rede  gegen  Odysscas, 
ebpti^o  üus  Fl-ft.  vou  Thcodekt««  S.  801  bei  KaaGk^  Den  Vergleich  mit  Ofid 
deute  ich  kurz  iuer  oa: 
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amgeftthrt  haben,  und  die  gegenseitigen  Sdimilireden  verden  auch 
in  der  YOn  Pindar  N.  8,  26  und  auf  den  schwarzfignrigen  Vasen- 
bildern beachteten  vortragischen  Streitscene ')  nicht  gefehlt  haben. 
Gicbt  schol.  l  547  eine  alte,  epische  Version  wieder,  so  besseugt  das 
«ug)£öf^f;roi'jTwi'  den  Wort  streit  schon  für  seine  Vorlage  und  nach 
Aristoteles'  Zeugnis  entstammt  der  Stf  ff  der  Tragödie  oitXav  xQtöts 
dem  Epos  direct  •  des  Aischylos  6.  x(}.  liuite  den  l'ftle'-troit.  —  Aber 
in  einem  im  Ziibummenhange  mit  den  andern  rostiiomenca  geschil- 
derten ayijv  /.öyDv  war  es  uuulöglich,  Ereignisse  als  geschehen  vor- 
zubringen, die  iu  der  Sage  erst  lange  nach  Aias'  Selbstmord  tielcu, 
z.B.  xm%£(a  und  Palladionraub.  Stehen  also  diese  Momente  schon 
in  der  8.  uq.,  so  war  das  nur  möglich,  wo  diese  gaose  Episode  ans 
dem  Zusammenhange  herausgenommen  und  für  sich  behandelt  war, 
wie  etwa  im  Drama  und  in  dem  rhetorischen  Schul*  und  Parade- 
Stück.  Für  die  TragSdie  (vgl.  Bhesos  500  t)  beweisen  es  die  er- 
haltenen Fragmente,  auch  die  des  Pacuvius  und  Accius  nicht,  aber 
schon  Antisthenes  hat  Ptocheia  und  Palladiotiraub  in  den  Redestreit 
hineingezogen,  und  auf  eine  solche  selbständige,  rhetorische  Quelle 
müssen  wir  auch  Ovid  zurückführen:  der  Palladionraub  steht  auch 
bei  ihm  im  Redestreit  und  wir  wissen,  daß  z.  13.  Met.  12,  121  aus 
einer  otcXcov  xgCm?  seines  eignen  rhetorisclien  Lehrmeisters  Latro 
entlehnt  ist  (Seneca  controv.  U,  10,  8).  Wir  lernen  dann,  daß  der- 
artige rhetorische  Stücke  von  Antisthenes  bis  Ovid  sich  ziemlich 
ähnlich  sahen,  und  wenn  sich  viele  Punkte  bei  üvid  mit  den  i»'rag- 
menten  der  römischen  Tragiker  berühren,  so  darf  man  an  Latrops 
Yennittlung  denken*):  rhetorische  OhmzstUcke  der  alten  nationalen 
Dichter  ließen  sich  Rhetoren  wie  Latro  schwerlich  entgehen.  Daher 

Ov.  Ii.  XU  627  Die  Acliaerlürsteu  sind  versammelt  =  AntiBilu  Aias. 

-  Xm  6. 1 6  f.  s  Paeenr.  fr.  IV  »  Acc  fr.  IL 

-  -  13  f.  —     .      -  V 

-  -  35  f.  a«     -      -  ?I  Ä  (Accius?)  frm.  inc.  ine  31.  = 

-  -  39  f.  =    .     .     -  . 

-  -  86 f.  =  (Accius?)     -     '    •  82 

'  •  nt  B  .   .  .  * 

-  •  99.  Sil!  n       -  ALikOd« 

-  -   lG3f.  =  -  fr.  inc. IV. 

-  -  255f.  262f.  =  -  -    .  V  ^ 

•  •  266  f.  (Aias  onTerwimdbar). 

•  -  861  f. 

--26  f.  SS.  .-80 

1)  Robert  B.  u.  L.  221. 

2)  Plaehn,  de  Kicandzo  iialle  18S2.  p.  15  will  fbr  Latro,  Ovid,  Accins  and 
Pmut  »Ii  jieintinMiiM^  m  jedim  wlbttttindig  beouute  Quelle  eine  atUsche  Tm- 
gOdie  «mehnwn. 

•L  iai.  IML  Mt.  W. 
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wird  es  sich  kaum  entscheiden  lassen,  welche  der  zahlreichen  Ho- 
merica  «meiner  BxIgjv  xqi'oi^  erst  von  Ovid  selbst,  wie  viele  schon 
von  seinem  Vorgäiifier  eiiipofu^'t  sind. 

Q.  hat  die  o  y.p.  mit  Kenntnis  der  schol.  k  547  enthaltenen 
Tersion  (8.  o.)  eiiigetuhrt,  aber  fiir  den  Hedükauipf  selbst  eine  andre 
(K.  ü4)  und  zwar  rhetorische  Vorlagü  benutzt :  selbst  er,  der  Ei)iker, 
thut  der  ataifia  nur  hier  Erwähnung,  und  dar  Vergleich  mit  Ovid 
ist  weiter  zu  führen  als  bei  K.  46/7.  In  mehr  als  70  Versen  (von 
117  der  Rede  des  Äias)  und  in  altera  Weseiitlieheii  beriUireii  sieh 
beide  sah  engste.  Ich  deute  es  kurz  aa: 


Q.  V  180  f. 
>    >•  185/7 


> 
> 


> 
> 


189/90  I 

191—193 
194 


Ov.  iMet.  xm  6  f. 

31  f. 

32  f. 
103/4 


> 
> 
» 
> 
> 

Q.  217 

>  222/3 

>  224/26 

»  229—233 


> 
> 


Q.  19ü,G     ;  Ov 
>  197/99    :  > 
»  200-210:  > 
> 


>  212/13 

285/86 


86—890 
43/44  * 
Oy.  7.  82/84. 

>  9.  10. 

>  107—16. 

1120  f. 

>  21—31. 


45/6 
53  f. 
71— 76f, 
91/92 
93/94 
7.  8. 


>  235/36 

In  dor  Bede  des  Odysseus  vgl  Q.  240—252 

361—369. 

Ov.  239  ff. 

>  134.  162  f. 
—  170. 

>  320—333.  376  f. 
Q.  285—289 

>  288 
»  290 


Ot.  137.  205, 


Q.  253/55 

>  256/57 

>  258—262 


Q.  203  f. 

>  275/77 

>  278—281 

>  282/284 
Ov.  203  f. 

>  262 

>  141  f. 


>  361  f. 

>  304/65. 

>  342  f.*) 

>  275  f. 


Das  traurige  Ergebnis  des  WaffenstreiteB,  Aias*  Selbstmord,  er- 
folgt bei  Ovid  sofort  882-^98,  bei  Q.  nadi  dem  Wabnsinn  und 
Herdenmord  (s.  o.).  Nacb  wenigen  Worten  Uber  Philoktel  399—403 
geht  Ovid  zur  Hekabeepisodeüber,  404—575  (nach  Euripides).  Noch 
nickt  200  Verse  nach  der  oxL  mq.  folgt  576  f.  Eos'  Trauer  fiber 
Menmons  Fall  und  die  Erschaffung  der  Äfemnonsvögel.  Daraus  hat 
K.  45  Q.  U  549/50  (vgl.  635  f.)  mit  Ov.  579—83  zosammengesteUt  and 

1)  Statt  FAlamedes  verweDdet  Q.  hier  a  115—119  (vgl.  scbol.  a.b.l.). 
^  ().  bat  dm  Um  Usr  ton  0.  gebotaiea  PaUadionraab  (bei  ihm  X  S48) 
donh  dh  m  d  %Ut  g«g«b«M  mmftUt  ertetst. 
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die  inlialtlkhe  and  fonnale  Uebereinstimmiiiig  hemrgeliobeii.  Er 
]»tto  noch  tunznfttgen  soUen 

Q.  645  oimw^  leodifle . . .  ifal  v&»  Ov.  608  pariter  sonnere  aororas 
MttUw6^  fi^^  Hm^staut  ^3Ue  innumerae,  quibus  est  eadem  na- 
M^ßwnwf-  talis  origo,  (Gl 7)  praepetibns  sn- 

bitis  nonien  facit  auctor. 
647  0?  p'  ixl  rvußov  \  iu  6(pBti-  610  f.  tei-que  rop^ini  lustrant  et 
pov ßttOiXrloc;  ^06vitfvof  yaaojot  ...  cousoDUS  exit  ill  auras  ter  clan- 
fxkh'tkoig  di  x€Qixkoin'orüi  xvdfot-  gor  ...  belhi  gcriint  rostris  et 
{lov  Mi'^votn  ^ga  cptgovttg  ...  aduncis  uiiguibus  iias  exercent 
toiniv  df  ntkai  %övög,  uxqi  %tta6%>-  alasque  advcrsaqiie  pectora  läs- 
tig .  . .  novEv^voi  dfitpis  avuxta.    sant  . . .  äeque  viru  forii  mumi- 

nere  creatas. 

Bei  beiden  Dichtern  sieht  Eos  den  Fall  dee  Sohnes  Yom  Him- 
mel aiiBt  und  httllt  trauernd  sich  nnd  die  Welt  in  Dunkel ')t  bei  bei- 
den kreisen  die  Hemnonsvögel  um  Menmons  Grab  und  kämpfen  dem 
zu  Ehren,  der. ihnen  den  Namen  gab,  kurz  tota  narratio  «imillima 
est  Ovidii  (K.  46).  Ton  Menmons  Grab  wußte  zwair  schon  Simoni- 
des u.a.'),  auch  von  den  MemnonsTÖgeln  hatte  man  erzählt*),  aber 
nirgends  sind  die  Einzelheiten  so  verbunden  wie  bei  Q.  und  0.  Nur 
in  einem  Punkte  weichen  auch  diese  von  einander  ab  (K.  46):  bei 
0.  erschafft  Zeus  auf  die  Bitte  der  Eos  aus  Memnons  Asche  die 
Vögel,  bei  Q.  werden  die  über  Mcuiuons  Verlust  allzu  unglücklichen 
Genossen  von  Eos  verwandelt.  Davon  aber  steht  in  dt!u  alteu  Scho- 
lien zur  Acneis  I  751.  Q.,  der,  wie  wir  oft  sahen,  mit  seinem  Stoffe 
frei  schaltet  und  ändert.,  wo  es  ihm  beliebt,  kann  den  iVnlaß,  von 
Ovids  Version  abzuweicheu,  aus  dieaem  Scholion  genommen  und, 
was  beide  Quellen  ihm  boten,  Torschmolzen  haboi:  ebenso  hat  er 
die  Unsterblichkeit  Memnons  (ygl.  P)  mit  dem  bei  Ovid  angedeute- 
ten Tode  (598)  verbunden  (K.  46,  1). 

Die  grolle  Ueberemstimmung  des  Q.  in  den  beiden  besprochenen 
Episoden  mit  Ovid  ist  unleugbar  —  beide  Episoden  stehen  nahe 
zusammen  in  derselben  Metamorphose,  was  für  jede  andre  rhetori- 
sche Vorlage  der  xp.  unmöglich  war,  —  die  Verwendung  einer 
lateinischen  Quelle  ist  durch  Vergil  möglich  gemacht:  so  hat  Q., 
wie  ich  glaube,  auch  den  Dichter  der  Metamorphosen  direct  benutzt. 
Auch  sind  die  erwähnten  nicht  die  einzigen  Berührungspunkte  zwi- 

1)  Kar  noch  PiülMtr.  inagg.  I,  7,  »ber  aadcn  tä»  Q.,  vuä  Trypiodor  90, 

der  hier  aus  Q.,  seiner  hauptsächlichen  Quelle,  tehöiift. 

2)  Strab.  728.  Peplos  66.  Strab.  587.  Pmm.  X  31,6,  AeL  «ffi  t/tm9  T,  1 
Flin.  D.  h.  X,  26,  37,  Dictys  VI,  10  u.  s.  w. 

8)  Mo8cb.  II,  44.  Paiu.  a.  a.  0.  Plin.  Ael.  Solin.  63. 

55* 
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sehen  Q.  nnd  Ovid.  Es  treten  hinzu  Q.  m,  619—624:  Ov.  Met. 
XI  221  f.  Q.  V,  630f.:  Met.  IX  230f.  Q.  IV  174:  Met  XH  III  f. 
Q.  I,  16:  Met  XH  611  (Aen.  11,  659).  Q.  IX  859:  Met.  Xm  53 
Q.  I,  825  nnd  XIV,  100 f.:  Met.  Xn  150 f.  {H  818 f.),  Q.  n  218 f.: 
Met.  XI  490,  VI  494  f.  (KöcWy).  Q.  X  192  (Phaetons  Sturi),  wofür 
neben  Ap.  Rh.  (K.  35)  auch  Met.  II  300  f.  und  für  das  Aition  vom 
Elektron  neben  Ap.  Rh.  IV,  G05/7  auch  Met.  II  304/5  (schol.  q  20S) 
herangf'TTi'jf  n  werden  konnte  'V  —  Q.  III  362  wird  Achills  Leiche 
von  den  Kommen  der  Grieclien  f^ercttet,  wie  u  43  f.  (s.  o.).  Der 
Dichter  hat  dabei  nicht  au  die  Ikttung  durch  ^Uas  gedacht,  denn 
gerade  dieser  verläßt  die  Leiche  und  verfolgt  die  fluchtigen  Troer, 
und  Vll  20y  rühmt  sich  Odysseus:  vixw  noxl  v^a^  ivsixa  und 
ebenso  in  der  ZxXav  xQioig  V  286:  iedatia  &*  rcvxftf  tf( 

^avövta^;  von  daem  Widerspruch')  s^6  ich  vktAB.  Diese 
Venton  aber  hat  nicht  nur  der  Scholiast  «  810  (K.  61),  sondern 
(Md  selbst  (K.  48):  denn  284  sagt  Odysseus: 

his  umeris,  his  inquam  nmeris  ego  corpus  Achillis 
et  simnC  arma  tuli  *). 

Dieses  Zeugnis  kommt  zu  den  andern  Ovidstelleu  hinzu.  Eine  solche 
Aenderung  der  allgemeinen  Tradition  brauchte  keinen  andern  Ur- 
heber zu  haben,  als  den  Verfasser  einer  rhetorischen  Sximf  xi^i^. 
Er  ließ  den  Gegner  Übertreiben  und  im  Eifer  der  Rede  etwas  filr 
sich  beanspruchen,  was  ihm  nicht  zukam.  So  Iconnte  es  kommen, 
daß  Met  13,  99  f.  der  ergrimmte  Aias,  des  Odysseus  Verdienste  zu 
BchmiUem,  ihm  vorwarf  ynihü  est  Diomede  remoto«,  und  daß  nun 
Odysseus  selbst  Leiche  und  Waffen  gerettet  haben  wollte,  auch 
wenn  es  keine  Sa^enversion  erzälilte  *).  Einen  Anfang  zu  solchen 
Aenderungen  der  Öagenzüge  durch  die  Rhetorik  zeigt  schon  Antisthe- 
nes,  wo  Aias  die  Leiche,  Odysseus  aber  die  Wallen  gerettet  haben 
will,  was  zu  weiteren  Spitzfindig' k  ei  ten  der  Gegner  führt,  am  wenig- 
sten im  Einklang  mit  dem  Charakter  des  Telamoniers.  — 

Von  Kehmptzows  alexandrinischen  Quellen  des  Q.  bleibt  sicher 

1)  B«i  0.  und  Ap.  Bb.  whtfit  die  Smum  nit  ihren  StraUeo,  bd  Q.  «ll«in 
dir  Sonnengott  selbst  das  Elektron. 

2)  Q.  y  2i9r.  hl  wohl  ändert  tu  Tervtaheap  »Ii  es  Wagiier  £p.  Tat  212 

thüt,  vi;!.  Korlily.  prolegg.  88. 

6)  ii.  4Ö  und  Fleischer  in  Roschers  Myth.  Lex  125. 

4)  Weicter  Aetebjl.  Trit.  489  A.  784  bttlebt  dM  nltMnmrweii«  uf  AIm. 

8oph.  Phil.  373  ist  durch  du  nuqiav  kein  sicherei  Zeugnis  für  diese  Yerrioo. 

5)  So  behanptet  Otiysscus  im  &ywv  X6yo3v  bei  Malalas,  er  habe  Philoktet  SUB 
Zweikampf  mit  Paris  gftriebfn  —  nur  weil  er  sich  selbst  damit  rühmt:  is  der 
Vorlage  (Diethe.  Kedrtiuos)  siaud  uichts  davon,  Fhilol.  SuppL  VI  420. 
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demnach  nur  Apollonios.  Ich  habe  Lycophron  hiiusogefOgt  Für 
andere  Aleiandriner  tritt  die  Aencis  selbst  ein.  und  die  Beziehungen 
zwischen  Ovid  und  Q.  sind  derart,  daß  icli  im  Anschluß  an  das  Re- 
sultat über  Yergil  für  jenen  den  gleichen  Schluß  gezogen  habe. 

3. 

So  bleibt  noch  zu  dem  2.  Capitel  K.'s  >de  Tragicisc  einiges 
hinzuzufüf^en.  Auszugehen  ist  von  Euripides'  Hekabe,  auf  die 
Q.  tiütz  Ovid  Met.  Xlll  429  f.  zurückgegriffen  hat  (Förster  und  K. 
22—25). 

Die  der  Polydereeftbel  za  Bebe  Ton  Euripides  selbst  vorge- 
nommene Verlegung  des  Schauplatzes  des  Polyxeuaopfers  (s.  m.  Diup. 
4  f.  K.  83)  hat  Q.  nicht:  jene  erste  Sage  will  er  nicht  berühren,  und 
dieEzcerpte  geben  ihm  allein  Pdyzenaa  Opferung  am  Strand' von  Troia. 
AchiU  erscheint  und  fordert  Polyxena  fftr  sich  (Q.  XIV  213  =  Hec.  40 1 
Ovid  145  f.);  so  wird  das  Griechenheer  zurückgehalten  232:  Hec  38. 
Nur  wird  dort,  mit  Verwertung  eines  im  Excerpt  firUher  gegebenen 
Ereignisses  (s.  S.  790  f.),  von  Q.  selbst  Neoptolcrnos  als  Vermittler 
des  Wunsches  seines  Vaters  an  das  Heer  cin.^eschoben.  Die  Grie- 
chen erfüllen  seinen  Wunsch  sofort  (Ov.  449  f.),  Polyxena  wird  von 
der  Mutter  fortgeschleppt  mm  Grab  Achills  259  f.,  sie  kla^rt  (Hec. 
197  f.  416  f.)  und  ihre  Thriineu  benetzen  ihre  schone  Brust  Q.  JTü/Tl : 
Hec.  560.  Nun  erinnert  sich  Hekabe  des  Traumes  der  ver^'an^'cneu 
Nacht  (Hec.  72  f.  fehlt  bei  Ovid)  und  289  begiuiieu  ihre  Klagen. 
Mit  Ovid  teilt  Q.  nur  den  Gedanken  298 :  Ov.  501  f.,  mehr  mit 
Euripides,  s.  K.  23,  wozu  noch  Q.  291  «  Hec.  161  tritt.  Bei  Ovül 
steht  die  ganze  Klage  Hekabes  nach  (vgl.  Hec  585  f.),  bei  Q.  vor 
dem  Opfer,  und  bis  auf  ein  Moment  führen  alle  Beziehungen  in  der- 
selben auf  den  ersten  Teil  der  attischen  Tragödie,  der  der  Opferung 
518  f.  vorausgeht.  Endlich  diese  selbst :  v.  304  :  Hec.  521  f.  305 : 
Hec.  548/44,  808/12  (Neoptolemo,  Gebet)  :  Hec.  534—42.  Tötlich 
getroffen  Mt  Polyxene  x^^i»^  xatiadig  316  :  Hec.  568  (»vrjaxove* 
.  . .  itQ6votav  sJxev  (vöxijiiag  xstfetv).  Oei  adc  Polyxcnas  Bitte ,  sie 
nicht  zu  berühren,  die  Ovid  sorgfältig  nachdichtet,  hat  Q.  verschmäht, 
dagegen  das  anfgenommen ,  was  nicht  bei  Ovid ,  sondern  nur  bei 
Euripides  steht,  Neoptolenios"  Gebet  an  seinen  N'ater.  Einige  weitere 
Momente  s.  bei  K.  21 — 25.  Weshalb  aber  bedurfte  Q. ,  um  den 
Traum  der  Ilekabe  XIU  274  f.  eiuzuführou,  eines  mythographischen 
Handbuchs,  wenn  darin  doch  nihil  aliud  nisi  vidisse  Hecubam  som-  ' 
nium  stehen  sollte?  Das  Motiv  ist  wohl  von  E.  erfunden  und  aus 
ihm  direct  von  Q.  entlehnt;  daß  er  selbst  das  Traumbild  änderte, 
darf  uns  nicht  wundern  (K.  25),  diese  Aenderung  wfirde  genuie  hieri 
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WO  wir  HUB  die  >Hekabe«  ftiifkseseUagfin  vor  ihm  denken  mflSBeo« 
auch  wenn  er  dner  Handbnduiotiz  gefolgt  wäre,  doch  stets  ein 
yeonsuUo  UibvlMi  Euripideae  formam  mutarec  bleiben.  Eine  derartige 
Abweidrang  von  Euripides  kann  kein  Beweis  fUr  jene  oder  irgend 
eine  andere  Quelle  sein.  — 

Zur  Hekabr  treten  natiirlicli  die  Troades.  Sehr  richtig  hat 
K.  17  f.  des  Ganyinedes  Fürbitte  für  die  Trorer  Q.  YTU  430  f.  aus 
Troad.  820  f.  ü33f.  hergeleitet').  l>en  Gedanken  Xl!l  27U  f.  fand 
Q.  neben  Troad.  700  f.  schon  Z  470  f.  aubgesjjrociieu ,  aber  daß 
Aütyanax  von  der  Rnist  seiner  Trägerin  fortgerissen  wurde,  stand 
trotz  5i  735/6  für  Q.  nur  Enr.  Tro.  570.  725.  782  f.  Mit  beiden 
Vorhigen  teilt  Q.  auch  die  Unbestimmtheit  des  Mörders.  Aber  ist 
dazu  m»  mythographisebe  Angabe  ndtig?  Zu  Easssndras  Klage 
Xin  397  f.  Stellt  K.  27  Troad.  416.  XIV  159  f.  erinnert  an  Troad. 
955 f.  1012/13.  —  Die  >Andromacbe<  hat  K.  20  n.  22  henui- 
gesogen.  Daß  Menelaoe  vor  Helena  unter  Aphrodite^s  Einfloß  (s.  o. 
zu  Verg.)  sein  Schwert  fallen  laßt  Xm  389  U  steht  Andronl«  629  und 
scbol.  dazu  (K.  70)  und  das  gentigt  für  Q.  V.  107  :Q.  I,  12. 

Im  XI.  Gesänge  führt  Q.  das  of  Tföag  xoXioqxovvtm  so  aus, 
daQ  an  jedem  der  vier  Thore  hervorragende  griechische  und  troische 
Helden  einander  begegnen.  Der  Gedahke  an  die  Sieben  gegen 
TheVtpn  lir'jf  nahe,  aber  ein  Vergleich  mit  'Ai.schylos  lehrt  schnell, 
daß  ihn  hier  nicht  beachtet  hat  Sehr  ähnlich  ist  dagegen  Eur. 
Phoeuissen  1104  f.  Hier  wie  dort  werden  die  Ereignisse  an  den 
einzelnen  Thoren  in  engster  Aufeinanderfolge  erzählt.  Bei  Q.  wird 
schließlich  Alkimcdun,  nachdem  er  auf  einer  Leiter  die  Mauer  schon 
erstiegen  hat  und  iu  die  Stadt  blicken  kann  (447—459),  von  einem 
Steinbloek  aus  Aeneas*  HSnden  getroffen  und  stOrzt  zerschmettert 
hinab.  Das  Letztere  wiederholt  zwar  M  3801.,  dasUebrige  aber  ist 
nnzweifelhaft  nach  Eapaneus:  Enr.  1172/77:  1180  (Q.  458).  An 
one  trockene  Ezcerptangabe  wie  Apd.  DI,  6,  6/7  wird  nuin  dann 
nicht  mehr  denken  können. 

Eine  Reihe  von  Enthdinnngen  aus  Eur.  Herakles  hat  K.  18 — 20 
znf?ammengestellt.  Ob  aber  Euripides  auch  für  die  Philoktet episode 
des  Q.  Quelle  war,  muß  ich  bezweifeln.  K.  selbst  p.  28  f.  vergißt 
die  großen  Diskrepanzen  nicht.  Die  Verbindung  von  Odysseu.s  und 
Dioniedes  kann  nichts  beweisen,  denn  wir  lesen  ^ie  jetzt  auch  bei 
Apd.  und  ich  habe  mich  nicht  davon  überzeugen  können,  daß  äie 

1)  Ist  es  abor  richtig,  dsi  Ear.  longo  alMtiniiiwe  erocico  gMqrnfdii  niytho? 

Vgl.  m.  Iliap.  26  f. 

2)  Dasselbe  gilt  voa  Aesch.  fr.  350  U.\  dAs  K.  16  für  die  Quelle  von  4). 
XD  98t  aniali.  Q.  schupft  hier  «ua  Homer  i.  o. 
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nidit  liter  als  Enripides  war.  Bei  Q.  wird  Philoktet  aUein  dnrch 
VerBpreehwigen  gewonnen:  aber  das  ist  nicht  spedell  Enripideisdi: 
bei  den  drei  Tragikern  trat  die  idoxi^  oder  i^setty^  des  Bogens 
hinzu  (Wdekett  Gr.  Trag,  n  616);  bei  £.  kleidet  sich  Pbüoktet  in 
Tierfelle  (Fr.  I.  Gr.  Nauck*  615),  bei  Q.  umhüllen  ihn  die  Federn 
der  erlegten  Vögel  (IX  359).  Darf  man  überhaupt  ohne  weiteres 
annehmen,  daß  Q.  im  4.  Jahrh.  noch  des  Philoktet  des  Euripides 
gelesen  habe?  War  nicht  längst  das  Schiilcxcmplar  zusammenge- 
stellt, und  damit  die  davon  ausgeschlossenen  Dramen  einer  mehr  oder 
minder  schnellen  Vernichtung  preisgegeben  worden?  Erhalten  da- 
gegen und  vou  Q.  gelesen  war  des  Sophokles  Philoktet,  und 
wenn  man  in  der  Schilderung»  seines  elenden  Lebens  bei  Q.  352  ff. 
besonders  v.  3GÜ  f.  (die  Federn  der  geschossenen  Vögel  geben  ihm 
Nahrung,  Lager  und  Bekleidung)  :  Ai.  286  f.,  376 — 390  (seine  Schmer- 
zen) :  Sa  268  f.,  383—390  (seine  Wunde)  :  So.  783  f.,  370  f.  (Hunger 
und  Krankheit  zehren  Um  anO  :  So.  312  f.,  400—104  :  So.  1300  (vgl. 
131)  und  endlich  463/66 :  So.  1325—1333  vergleicht,  so  kann  man 
nur  glauben,  daß  er  das  nicht  Euripides,  sondern  Sophokles  ver- 
dankte. Hat  er  doch  auch  den  gleich&lls  un  Schulexemplar  erhalte- 
nen Aias  gelesen  und  ausgenutzt. 

Aus  dem  5.  Gesang  wurde  die  Schildbeschreibung  und  der  Waffen- 
streit schon  ausgeschieden.  Von  352  an  bogcp^ncn  uns  Tielc  An- 
klänge an  Homer.  Aljer  der  Selbstmord  des  Aias  ist  so  umständ- 
lich ausgeführt,  wie  ihn  nicht  Ovid  (Met.  13,  382 — 398),  geschweige 
die  Excerpte  haben;  zu  dem  Inhalt  der  letzteren  (Wagner  Ep.  Vat. 
214)  steht  Q.  sogar  teilweise  im  Widerspruch:  weder  werden  bei 
ihm  die  Hirten  getötet  (Apd.),  noch  hält  Aias  die  beiden  Widder 
für  Menelaos  und  Agamemnon  (Zenob.  I,  43).  Um  so  näher  liegt 
der  Vergleich  mit  Sophokles: 

Ai.  47 

101—111 
*  240  f.  303  f. 

y   257.  30.0  f. 

>  2üÜ.  601 

>  3091. 


V  355 1  : 

So.  Ai.  36.  44. 

Q.  412 

95,  101  f. 

>   438,  449 

> 

>  359/60  : 

>   49.  51. 

>  450 

> 

>  361 

>    17.  36. 

>    451  f. 

> 

>  400  f.  : 

>  53—65. 

>    4ÜÜ  f. 

> 

>  433  : 

>   54  (Hirten) 

>  459 

Q.  463  f.  : 

Ai  312—317. 

>  466  : 

> 

401  f.  450  f. 

>  468 

> 

379.  390. 

>  471  f.  : 

> 

390.  840  f. 

>  476  f.  : 

> 

467  C  445. 

>  488 

> 
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Später  folgen  die  Klagen  der  Tekmessa  und  der  Teukros,  endlich 
auch  des  Odysseus,  —  wie  bei  Sophokles.  Nur  das  ehriiche  Be- 
gräbnis mißgönnt  ihm  Q.  nicht,  wie  es  jener,  dem  Epos  folgend,  thaL 
Es  ist  doch  mehr,  als  Wörter  (£!;pf?ammolt  von  K.  26)  und  >ex- 
ornationes  permonis«.  wa^  Q.  mit  den  Ifiden  Tragikern  teilt.  Ein 
pi  osaisclics  Ey<"pr|»t  saiLTto  ihm  wf»bl  •  ti:u  !i  der  önß.bjv  xqiöi^  folgt 
des  Aias  Sdbistinord,  nach  Philuklcts  liuckkehr  der  Tod  des  Paris, 
nach  der  Nyktomachie  das  ()j)fer  der  Polyxena,  aber  den  an  diesen 
Stellen  zu  behandelnden  Stoff  cntuahm  der  Dichter  der  Sophoklei- 
schen  Tragödie,  der  ihm  vom  Lykophronscholion  gebotenen  Oinone- 
fabel,  der  Hdiabe  des  Euripides.  Das  ist  mehr  als  Aosschrnttckmig, 
außer  der  wir  nach  K.s  Aiuddit  >de  rebus  i.  e.  de  fabuÜs  ex 
tragids  profidmus« ;  vielmelir  sind  ancb  in  saeUicher  Hinsieht  die 
beiden  Tragiicer  so  gut  Quellen  fttr  Q.  gewesen,  wie  Homer,  Ver- 
gil u.  a. 

Ein  paar  Stellen  endlich  lirilni  eine  Parallele  nur  nodi  bei 
Strabon.   Q.  XIV  3G5  f.  (Amplülochos  und  Kalchas) :  Lyk.  424  und 
(ihm  wohl  folgend)  Euphorion,  auch  P  und  Apd.  haben  Kalchas' 
Ende  mit  Kolophon  verbunden.  Amphilochos  allein  kommt  mit  Mop- 
sos nach  Kilikien  und  Paniphilien  (Lyc.  439  f.  schol.  440).  Allein 
Strabon  weiß  (G75),  daß  S()]diokles  des  Kalchas  Tod  nach  Kilikien 
verlegte  (Tzetz.  zn  Lyc.  980)  und  dieses  Land  xffuyixds  Pamphilien 
nannte  (v^d.  Q.  30'.)  UcqixpiO.iov  Kih'xuv  ts).  —    Q.  II  587  wird 
Memiions  Leiche  zum  AiseposÜuß  gebracht ;  Memnous  Grab  mit  dem 
Aiseposfluß  verbunden  zeigt  nur  Strabon  587.  —  Wie  einst  Sarpe- 
dons  Leiehe  (J7  166),  so  läßt  ancb  die  des  Glankos  Apollon  retten 
und  bringen  Am(i^9  txtdhv       Q.  IV,  7 ;  bei  der  Stadt  Telandros 
wird  er  bestattet  und  der  nahe  Flufi  nacb  ihm  benannt.  Telandros 
ist  eine  Icarische  Stadt  (Steph.  B.  s.  t.),  die  so  nahe  bei  Lykien  lag, 
daß  Plin.  n.  h.  V,  27,  28,  101  Sie  m  Lykien  rechnen  konnte.  Geo- 
graphisdie  Angaben  aus  jenen  Gegenden  will  Köchly  Prolegg.  U/IU 
freilich  bei  Qintus  von  Sm}Tna  nicht  nötig  haben,  auf  eine  schrift- 
liche Quelle  zurückzuführen.    Aber  man  darf  doch  daran  erinneni, 
daß  im  Grenzgebiet  von  Lykien  und  Karien  sich  zwar  nicht  der 
Glankof^fluß,  al)er  der  Glaukoshafen  findet  Strabon  651,  2.  Strabons 
AVerk  war  weltberühmt  und  daß  Q.  es  gekannt  habe,  ist  anzunehmen. 
Ein  überzeugender  Schluß  ifst  natürlich  nicht  zu  ziehen.    Auch  wird 
es  uns  nicht  bekümmern,  daß  ein,  der  großen  bis  jetzt  besprochenen 
Sagenmasse  der  Posthpmerica  des  Q.  gegenüber,  versdmindend  klei- 
ner Bruchteil  in  den  herangezogenen  QueUen  nieht  ausgeben  will. 
Wenn  ich  nicht  irre«  sind  es  nur  folgende  Momente:  Penthesilmas 
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Leiche  in  Laoraedons  Grab  ')  beigesetzt ;  H  558  Ifemnoiifi  Blut  im 
Paphlagoneioa ,  III  608  Thetis  ergiebt  sich  Peleus  nur,  weil  Zons 
ihr  einen  gewaltigen  Sohn  versprochen  hatte,  —  so  ändert  vielleicht 
Q,  selbst  die  Sairo,  daß  die  Götter  aus  Furcht  vor  diesem  Sohne  die 
Göttin  dem  sterblichen  Manne  geben.  IV  I  i')  (lier  Diskos  des  An- 
taios)  V,  660  f.  (Enkelados)  VI,  140  (K.  CG  wies  auf  Ajjd.  U  7,  4 
hin)  VI,  135  f.  (Astyoche  mit  Telepbos  vernmhlt)  XII  2G7  (Nestor 
als  Argonaut,  s.  Struve  75) ;  Polyxeua  mit  dem  Antenoriden  Kury- 
machos  (Paus.  X  27,  3)  vorlobt,  in  xVii tenors  Haus  erzogen  und  beim 
Heiligtum  des  Ganymed  begraben  XIV  295  f.  Helenas  Furcht  und 
das  Staimen  der  Oriechen  Uber  ihre  Schönheit  XIV  39  f.  erinnert 
sehr  an  Stesichonis,  aber  Q.  wird  es  er&hren  haben,  wie  wir,  ans 
den  Scholien  (£ur.  Or.  1287).  —  Han  wird  freilich  auch  für 
diese,  m  unsrer  Untersncbnng  heimatlos  gebliebenen  Einzelheiten 
gerne  das  mythographische  Handbuch  zu  Hilfe  rufen  wollen.  Es  ist 
bequemer,  ob  es  aber  richtiger  ist?  Das  Ergebnis,  zu  welchem  wir 
gekommen  sind,  hat  auch  schon  von  allgemeinem  Gesichtspunkte  aus 
«'eine  Bcrcchtigunfj.  Von  den  Dichtern,  die  als  des  Q.  Quellen  sich 
ergeben  haben,  waren  v?enigstens  die  Griechen  ibm  von  der  Scliule 
her  vertraut,  und  die  nachweisbare  Verwandtschaft  mit  den  Tragikern 
trifft  gerade  diejenigen  Stücke,  die,  wie  uns,  auch  Q.  durch  das 
Schulexemplar  überliefert  sein  mußten;  andre  Arfrumente  sprechen 
für  die  rümischeu  Dichter.  Mehr  können  wir  von  seiner  Bibliothek 
nicht  ahnen  und  daß  ein  mythographisches  Handbuch  in  ihr  nicht 
fehlte,  wer  könnte  das  widerlegen?  Aber  wer  kann  es  anch  be- 
weisen? Wie  Q.  sich  für  seine  Dichtung  vorbereitete,  sorgfältig  mid 
ileiflig  fiberallher  gesammelt  hatte,  ist,  denke  ich,  deutlich  geworden. 
Dazu  griff  er  vor  allem  nach  einem  schöneren,-  lebendigeren  Strom 
der  Ueberliefcrung  als  dem  trockenen,  variantensammelnden  antiqua- 
rischen Buche,  nach  den  Bichteiii  selbst.  Aber  >Text  und  Scho- 
lien lebten  ja  zusammen«  (v.  Wilamowitz  Her.  I.  186,  128),  und  wie 
viel  der  aus  den  Texten  sammelnde  Dichter  auch  aus  diesen  schöpfen 
konnte,  glaube  ich  gezeigt  zu  haben.  Wenn  sich  manches  Sagen- 
momout  dabei  sowohl  in  den  Homer-,  wie  m  den  Lykophron-  oder 
Serviusschoüen  fand,  so  ist  das  bei  dieser  Litteratur  begreiflich,  ja  zu 
erwarten.  Und  ich  habe  nicht  behaupten  wollen,  daß  der  Dichter 
einen  Sagenzug  nun  auch  unbediügt  aus  diesem  und  keinem  andern 
Scholion  —  las  er  doch  die  Scholien  noch  in  ganz  andrer  Gestalt 

1)  Dieses  nach  einer  Noti«  in  der  Stadtmauer  über  dem  Thor  und  nach  Plant. 
Baccb.  IV,  9,  äü  i.  koonte  Troia  nur  fallen,  wenn  der  Querbalken  des  pbrygischen 
Thon  gespiltvt  wwden  würde  —  wt»  geschah,  als  des  Fftvdes  wegoi  dto  Maner 
aber  dem  Thore  elogerinea  werden  maite. 
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als  irir  —  entnommen,  dftfl  et  ttberhanpt  alles  und  jedes  aus  einer 
sduriftlichen  Vorlage  zu  «liesem  Zweck  geschöpft  habe,  —  ich  habe 
nur  die  Möglichkeit  beweisen  wollen,  daß  es  für  Q.  noch  andere 

Quellen  gab,  als  die  von  Köchly  und  Kehmptzow  genannten  Dichter 
und  das  mythographisclie  Sanimelhucli,  und  diese  Möglichkeit  ist 
im  Laufe  der  Untersucliung,  je  deutlii  her  die  Arbeitsweise  des  Q.  sich 
ergab,  meiner  Ueberzeugung  nach  zu  mehr  als  zur  Wahiächeinlicb- 
keit  geworden. 

Was  bleibt  aber  übrig,  wenn  wir  seine  Posthomerica  alles  dessen 
entkleiden,  was  Eigentum  der  yon  nns  herangezogenen  Dichter  ist  und 
was  wir  in  ilirem  Text  und  ihren  ComaentMMWttk  hente  lesen?  Ein 
sehr  schlichtes  Gerippe,  das  den  Inhalt  der  Ereignisse  von  Hektors  Fall 
bis  zum  Storm  an  den  Eaphareischen  Felsen  wiedergiebt,  wie  die 
nns  belnnnten  Exceipte^),  am  afanlichaten  vielleicht  dem  Ansang  der 
Troika  der  ApoUodoriachen  Bibliothek  (Helenos'  Oroll  wegen  Helena), 
hie  und  da  eine  Angabe  mehr,  oft  weniger  als  sie  enthaltend.  Eine 
aoldie  prosaische  Inhaltsangabe  troischer  Sagen  ist  für  Q.  nicht  zu 
leugnen,  war  für  seinen  Zweck  unentbehrlich.  Mehr  aber  liatte  er 
nicht  nötig  —  das  hoffe  ich  gezeigt  zu  haben  — ,  und  daß  er 
mehr,  d.h.  ein  groGes  mythograi»hisches  Ilaiidluich  mit  yf'fU.m  Öd 
<ptt6ivi  oder  >i}g  dt  o  Tt)v  ^hxqup  ygai-as  '  iXiddu  gij^öi'c,  mit  aus- 
führlichen Schilderungen  (K),  mit  nichttroischeii  Sagen,  gleich  ApoUo- 
dor  (Rh.  Mus.  4^,  r>l9.  1)  verwendet  habe,  bleibt  unerwiesen.  Ich 
denke  dabei  niclit  an  ]^.Kceri>to,  die  direct  und  ungetrübt  den  Inhalt 
der  Epen  wiedergaben  (die  es  aber  doch  anch  einmal  gegeben  haben 
muß),  sondern  an  solche,  die  ans  dem  grdßmwn  mythographisehen 
Werke  ausgezogen,  also  schon  vermischt  mit  späteren  Versionen 
(nicht  mit  verschiedenen  Varianten)  waren,  aber  nnr  den  troischen 
Kreis  oder  einen  Teil  desselben  behandelten.  Die  aber  hat  es  ge> 
geben,  das  beweisen  die  iliachen  Tafeln,  beweisen  die  Proklosexcerpte, 
und  aus  einer  viel  späteren  Zeit  die  [atofüa  des  Sabbaiticus,  die 
nicht  die  einzigen  Ansziige  der  Troika  ans  einem  Handbuche  ge- 
wesen sein  werden. 

Ein  solches  Exrerpt  als  Grundlage,  zur  Disposition,  —  Homer, 
Hesiod,  Euripides  und  Sophokles,  Apollonios  und  Lykophron,  Vergil 
und  Ovid  (Pindar V  Strabon?)  und  ihre  Ck)mffl6ntare  —  das  sind  die 
Quellen  unsres  Dichters. 

1)  In  diesem  Sione  woU  hat  WiUuDMiwiti  die  ^mp^kng  dem  Epoi  dei  <|. 
cu  Onunde  geleft* 

Darmstadt  Ferdinand  Noack. 
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Znsatz. 

1)  Infolge  einer  nachträglichen  Kürzung  ist  eine  Stelle  ansge- 
fallcn,  auf  die  im  1.  Abschnitt  hinp^cwicscn  war.  Bei  Q,  XIII  1  f. 
veranlagt  der  Rat  des  Kalchas,  daß  Odysseus  vorschlägt,  das  höl- 
zerne Pferd  zu  bauen.  Bei  Vergil  Aen.  Ii  185  nennt  Sinon  Kalchas 
als  den,  der  diesen  Vorschlag  gemacht  habe.  Diese  Stelle  hat  Q. 
in  der  erwähnten  Weise  mit  der  allgemeiucn  Sage  verbuiidtMi  (K.  ß8), 
Vergü  aber  hat  damit  keinen  älteren  Sageuzug  erhalten.  Kaklias 
▼erdankt  diesen  Ruhm  niur  der  listigeii  Bede  Sinons.  Die  Troer  zu 
täuschen  heuchelt  er  seineii  Haß  gegen  ihren  Todfeind  Odyasens 
(▼.  121  f.  103.  163  f.).  Hätte  er  aber  dann  den  Bau  des  Pferdes  als 
dessen  EinfUl  hingestellt,  so  ware  damit  das  Gelingen  seiner  List 
sehr  fraglich  geworden  und  Laokoons  Warnung  (▼.  44  sie  notns 
Ulixes?)  doeh  durchgedrungen.  Den  Willen  der  Gottin  183  f. 
konnte  dagegen  Ealchas  sehr  wohl  den  Ti riechen  ausgesprochen  haben, 
und  eine  solche  Fiction  konnte  bei  den  Troern  Glauben  finden. 

2)  Durch  die  Ycrgleichung  der  Apollodorexcerpte  mit  Proklos 
(Herrn.  26.  N.  ph  K.  Ifi'Jl)  ist  wohl  erwiesen,  daü  dieser  dieselbe 
Vorl;ii!e  wie  jene-  Handbuch  hatte.  Im  Opirensatz  zu  diesem  aber 
verfolgte  i*  eineu  andern  Zweck :  er  wollte  wirklich  den  Inhalt  der 
Epen  erzählen,  und  an  mehreren  Stücken  habe  ich  oben  (Anm.)  zu  • 
zeigen  versucht,  daß  ihm  das  auch  ziemlich  gelungen  ist.  Andrer- 
seits ist  wohl  auch  einmal  aus  Versehen  gerade  eine  nichtkyklische 
Yerskm  von  ihm  aufgenommen  worden.  So  erklärt  sieh  2.  B.  die 
Yon  den  Eyprien  abweidiende  Angabe  über  Paris*  Bfickkehr,  die 
nicht  aus  Homer  genommen  sein  kann,  doch  durch  die  Aehnlichkdt 
mit  der  homerischen  Version,  und  in  Wahrheit  ist  hier  denn  auch 
dieselbe,  bei  Homer  nur,  soweit  der  Gewänder  Z  288  wegen  notig, 
berührte  alte  Sage  erhalten.  Dagegen  muß  doch  z.  B.  das  Sperlings^ 
Vorzeichen  nicht,  weil  es  auch  in  B  steht,  hieraus  in  die  Vorlage 
von  P  Apd  gelangt  sein.  Aus  diesen  homerischen  Episoden  sehen 
wir,  daß,  schon  ehe  Hia.s  nncl  Odyssee  ihre  feste  Gestalt  erhielten, 
die  Sage,  wenn  nicht  schon  ältere  Gedichte  auch  die  Antchomerica 
gestaltet  hatten.  Und  noch  selbstverständlicher  als  bei  Homer  war 
es  bei  dem  Dichter,  der  in  den  Kyprien  sie  behandeln  \sulke,  daß 

er  auf  dieselbe,  auch  zu  seiner  Zeit  noch  nicht  versiegtt;  Quelle 
zui  uckgriflf,  wie  Homer.  Wie  für  diesen,  so  stand  auch  für  ilm  dort 
das  Vorzeichen  in  Aulls,  und  mit  Fug  und  Recht  steht  es  daher 
auch  noch  in  der  Kypiienhypothesis  bei  P,  Die  kyklischen  Epen 
süid  doch  nicht  in  aUem,  worin  so»  sich  mit  Brno:  berOhren,  Ton 
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ihm  abgewichen,  und  stand  auch  die  eine  oder  die  andere  Angabe 

des  P  nachweislich  so  nicht  in  dem  Epos,  dem  sie  P  zuweist,  so 
glaube  ich  doch  nicht,  daß  man,  gerade  wenn  P  aus  einem  Hand- 
buche  mit  Varianten  schöpfte,  hier  den  Schluß  vom  Einzelnen  aufs 
Ganze  machen  darf.  Schwor  glaublich  scheint  es  auch  daß  man, 
um  den  Iiilialt  der  Ante-  und  Posthomerica  darzustellen ,  zwar  die 
kyklischen  Epen  durchlas.  —  denn  ans  ihnen  sollen  ja  Zusätze  jie- 
nonunrn  worden  soin,  —  sich  aber  trotzdem  abmühte,  das  Gerippe 
dafür  erst  aus  iiomer  zusammenzusuchen.  Einmal  müssen  auch 
diese  Epen  selbst  excerpiert  gewesen  sein,  lu  i'  und  der  Vorlage, 
wie  sie  Q.  benutzte,  begegnen  uns  spätere,  wohl  nicht  immer  ge- 
lungene Versuche,  selche  Ezceipte  der  Epen  m  freOieh  getrttbterer 
Quelle  wieder  herzustellen. 

Darmstadt  Ferdinand  Noack. 


Ar^rlttelse  fr.^n  Sahbatsbergs  Sjnifhus  i  Stockholm.  AfKifreo  af 
F.  W.  Warfvinpe.  Stockholm,  Isaak  Markus'  Boktr.  Aktieholaj?.  1889— 
1891.  Den  tiondc  fur  1888.  239S.  8'.  Don  elfte  fur  1889.  265S.  b^ 
Den  tolfle  för  1890.  290  6.  8*. 

Die  Zahl  der  in  dem  großen  Stockholmer  Krankenhause  wäh- 
rend der  drei  Berichtsjahre  1888 — 90  behandelten  Kranken  hat  bei 
gleichgebliebener  Zahl  der  Betten  (34ü)  in  jedem  Jahre  zugenommen, 
so  daß  sie  von  3305  auf  8699  bezw.  3796  anwuchs.  In  den  Ver^ 
hältnissen  der  Anstalt  ist  soweit  eine  Aenderung  euigetreten,  ab  auf 
der  gynXkologischen  Abtheilung  ein  Wechsel  zwischen  Prof.  W*  Netiel 
und  Dr.  A.  Salin  als  Oberärzten  stattfindet.  Von  sonstigen  Nene- 
run^en  ist  die  Einführung  eines  neuen  Speiscregnlativs  nadl  ratio- 
nellen Grundsätzen  bemerkenswerth.  Die  Normaiportion  enthält  im 
Durchschnitte  für  den  Tag  und  Kranken  121,8  g  Albuminate,  52,4  g 
Fett  und  413?;  Kohlenhydrate,  für  dip  Einzelzimmer  resp.  163,7  g, 
140.5  g  und  477  g.  Die  Speisen  wechsdn  so,  daß  sie  während  eines 
14tägigcn  Cyclus  für  jeden  Tag  verschieden  sind. 

Den  bedeutenUsteu  Furtschritt  macht  jedoch  die  Errichtung  eines 
neuen  Operationsgebäudes  aus,  das  als  ein  wahres  Musterhaus  be- 
zeichnet werden  muß.  Warfvinge  hat,  um  sich  bezüglich  des  Baues 
auf  das  OrUndUciurte  zu  informieren,  die  bedeutendsten  europäischen 
Krankenhäuser  besucht,  und  auf  Gnudlage  dieser  EiiUiziiiigea  irt 
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dag  Gebäude  errichtet  worden.   £b  wu  dabei  das  Beetreben,  eine 

aseptische  VeiÜEdmingsweise  bei  den  Operationen  zu  ermöglichen  und 
alle  Gegenstände,  die  direct  mit  den  Wunden  in  Berührung  kommen, 
das  Operationszimmer,  die  Luft  darin,  die  Instrumonte  und  Verband- 
firtikel ,  den  Kranken,  den  Chirurfren  xmd  die  Gehilfen  aseptisch 
und  so  den  Gebrauch  antiseptischer  Mittel  bei  frischen  Wunden  über- 
flüssig 7Ai  machen!  Das  neue  Operationsgebäude  hegt  isoliert  und 
hängt  nur  durch  einen  \'erbinduiigS{;;ing  mit  den  übrigen  Gebäuden 
des  Krankenlianses  zusaiijiiii.a.  so  eingerichtet  und  ausge- 

stattet, daß  Staub  und  daiau  haftende  Infectionsätoä'e  so  wenig  wie 
möglich  sich  festsetzen  und  Fufibödeo,  Decken,  Wände  U.8.W.  so 
leieht  wie  möglich  reingehalten  werden  können.  Vor  den  Operationen 
können  aufierdem  die  etwa  den  Gegenständen  noch  anhaltenden 
Staubpartikel  durch  Befeuchtung  fixiert  werden.  Der  Yerbindnngs- 
gang  führt  zuerst  in  zwei  Reinigungs-  nnd  Desinfectionszinuner,  von 
hier  aus  durch  glatte  eiserne  Thüren  in  das  Opwationszimmer,  das 
31  Qu.-m  Fofibodenfläcbe  und  eine  Höhe  von  5,5  m  hat.  Scharfe 
Winkel,  Ecken  und  Vorsprünge  gibt  es  hier  nicht,  die  Wände  sind 
mit  einer  Art  blank  polierten  Stuckes  bekleidet,  der  aus  Cement, 
Marmor,  Glaspulver  und  Wasserglas  hergestellt  wird.  Der  zwischen 
den  beiden  Eingangstimren  in  Nischenform  angebraclite  Instrumeuten- 
schrank  hat  dichtschlieüende  GlasthUreu  in  eisernen  Kähmen,  glatte 
Rückwände  und  verstellbare  gläserne  Fächer.  Der  Fußboden  hat 
eine  glatt  polierte  Fläche  aus  Ccmcutmüsaik.  An  der  einen  Wand 
des  Sales  befindet  sich  die  mit  einer  Glasplatte  bedeckte  Frische- 
Luft-Trommel,  in  den  Ecken  vier  ans  vernickeltem  Kupferblech  ge- 
madite  ^lindrisehe  Dampfdfen  mit  halbsphärischem  Obertheil.  Vor 
dem  Eintritte  in  das  Operationszimmer  wird  die  Ventilationsluflt  durch 
die  unter  letzterem  belegene  Wärmekammer  geleitet  und  durch  einen 
Filter  von  dickem  Baumwollengewebe  von  Staub  und  Mikroorgamsmen 
befreit.  Zur  künstlichen  Beleuchtung  dienen  in  dem  Lantemon  Uber 
dem  inneren  Dachfenster  vier  Siemens-R^^oierativlampen  von  Nor- 
mallichtstärkc ;  verstärkte  Localbeleuchtung  ist  durch  verstellbare 
elektrische  Lampen  zu  erhalten.  Die  Iteinigungs-  und  Desinfections- 
/immer  sind  nach  gleichen  Principien  eingerichtet.  In  jedem  steht 
eine  Badewanne  aus  Fayence.  In  dem  einen  Zimmer  finden  ^ich 
Vorrichtungen  für  die  Bespülnng  des  panzen  Operationslocals  und 
Vorkehrungen  zur  Sterilisation  der  Instrumente,  nämlich  ein  ver- 
nickelter kupferner  Kasten  mit  einem  Gasbremierapparate  darunter 
und  ein  Sterilisieruiigsschiank  zum  Erhitzen  der  Listrumente  auf 
löO^  welcher  so  sa  der  Verbindungsthfir  mit  dem  Operataonnimmer 
angebracht  ist»  daD  die  ErwSmung  mittelst  Gasflammen  im  Beim- 
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gnngaziDuiier,  das  Euüegea  und  HeransDebmen  im  Operatjonsginiiner 
gescMebt    Ein  neuer  Apparat  in  einem  besonderen  Zimmer  dient 

zur  Sterilisierung  der  Verbandartikel  (in  besonderen  Dosen  aus  ver- 
zinntem Kupferblech)  durch  strömenden  Dampf  mit  schwacher  Dnick- 
erhöhnng  und  Uebcrhitzun<x.  Der  Operationstisch  besteht  ms  einem 
weißlackiertem  Gestelle  aus  cisorneu  Ilöhren,  die  Tischplatte  aus 
Glasscheiben,  die  sich  nach  dvr  Mittellinie  des  Tisches  neigen  und 
längs  dieser  einen  /wisclieuraum  zum  Ablaufen  des  Blutes  und  an- 
derer Flüssigkeiten  in  geeigneter  Weise  haben.  Das  sonstige  Inven- 
tar bilden  zwei  Instrumenttische  aus  verzinnten  eisernen  Köhren  mil 
Glasplatte  und  einige  verzinnte  eiserne  Stühle. 

Die  drei  ▼erliegenden  Jahrgänge  des  Berichtes  entbaltea  wie 
alle  ihre  Vorgänger  eine  größere  Anzahl  interesaanter  Abhandlnagen, 
die  Bich  an  VorkommniBse  in  den  onzelnen  Ahl^eilnngen  des  Hospi- 
tals schließen*  Ans  der  mediciniscben  Abtheilnng  sind  drei  Anfeatie 
des  Directors  der  Anstalt  an  erwähnen,  Ton  denen  der  erste  euira 
FaU  von  symmetrischer  Gangrän  bespricht,  während  der  zweite  die 
Influenza  in  klinischer  Beziehung  und  der  dritte  die  Resultate  der 
Tuberculinbehandlung  in  Sabbatsbergs  Sjukhus  behandelt.  Ueber 
die  letzte  Abhandlung  können  wir  füglich  hinweggehen,  da  mittler- 
weile das  Verfahren  so  gut  \siv  :n]('ie(iphe.n  ist  r>er  Fall  von  sym- 
metrischer Gangrän  ist  von  besonderem  Interesse  durch  seinen  acuten 
Verlauf  und  den  Sectionsbefund,  der  hier  entschieden  für  eine  In- 
fectionskrankheit  spricht.  Außer  der  für  eine  solche  sprechenden 
Schwellung  und  Erweichung  der  Milz,  der  Schwellung  und  parenchy- 
matösen Degeneration  der  Nieren  und  Leber  and  der  diffitsen  und 
gelben  Verfärbung  des  Herzmnskels  wnrde  Himödem  nnd  makroskopi- 
sche Verändemng  der  Farbe  nnd  Gonsistenz  des  Bückenmarks  consta- 
tiert)  doch  konnte  mikroskopisch  kerne  Abnormität  nachgewiesen  werden. 
Auch  ergaben  sich  keine  Yeriindenmgen  in  den  den  brandigen  Par- 
tien entsprechenden  Arterien  nnd  Nenrenzweigen.  Die  Waffvinge*- 
sche  Studie  über  Influenza  ist  eine  der  lesenswerthesten  Abband- 
ligagen  aus  der  Periode  der  ersten  neueren  Infliianzaepidemie  und 
beschränkt  sicli  nicht  nur  auf  die  Erörtenmg  der  im  Sabbatsherger 
Krankenhause  beobachteten  Fälle,  die  fast  au^pchlieGlich  schwere 
Erkrankungen  betreffen,  sondern  basiert  auch  auf  den  Krfahnmgen, 
welche  verschiedene  Stockholmer  und  Schwedische  Aerzte  gesammelt 
und  der  Svenska  Läkare  Sällskap  mitgetheilt  haben.  Schweden  hat 
von  der  Krankheit  außerordentlich  viel  zu  leiden  gehabt,  die  in  ihrer 
kolossalen  und  raschen  Ausbreitung  über  das  ganze  Land  von  Pajala 
bis  Tstad  Uber  die  Hälfte  der  Anwohner  ergri£  In  dem  fnt  120 
Seiten  fflUenden  Anftatze  wird  man  daher  kanm  eine  jener  Fonneo, 
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unter  denen  das  protemartige  Leiden  sich  äußern  kann,  Termissen. 

Anffilllig  ist,  daß  der  rapide  auftretende  Nasenkatarrh,  in  dem  man 
^cwölmlich  das  Kriterium  der  Influenza  sieht,  so  äußerst  selten  in 
Schweden  vorgekommen  ist  und  nach  Warfvinge's  Angabe  keines- 
wegs die  Mehrheit  der  Fälle  bildete;  doch  möchten  wir  die  Frage 
aufwerfen,  ob  dies  nicht  dadurch  erklärt  werden  kann,  daß  diese 
leichteste  Form  der  lufluenza  in  Schweden  ebenso  wie  bei  im??  sich 
der  Beobachtung  der  Aerzte  entzieht,  da  dergleichen  Patienten  meist 
gar  nicht  zum  Arzte  gehen  und  ohne  ärztliche  Hilfe  gtmesen.  Es 
ist  freilich  schwierig  zu  bestimiuen,  inwieweit  die  in  der  Wiuterzeit 
beim  Herrschen  von  Influenza  vorkommenden  Fülle  von  Goryza  acu- 
tissima  der  Inflnenxa  angebdren  oder  mcbt»  und  wir  haben  bier  die- 
selbe Ungewißheit  wie  bezOglicb  der  sog.  Gholeradiarrböen  in  Cholera- 
zeiten. Ist  unsere  Annahme  richtig,  dafi  viele  Influenzascbnupfen 
sieb  der  üretlicben  Kenntniß  entziehen,  so  ist  natürlich  die  Mor- 
talität aucb  geringer  als  die  auf  Grundlage  der  16,400  von  Aerzten 
beobachteten  Erkrankungen  und  123  Todesfällen  sich  berechnende 
Mortalität  von  0,7  Proc.  Sehr  lesenswerth  sind  die  Bemerkungen 
Warfvinges  über  die  Beziehungen  der  Influenza  zur  Pneumonie  und 
Tuberculose  thuI  der  Einfluß  dieser  auf  die  Mortalität.  Die  Frage 
der  Contagiosität  des  Leidens  wird  nur  kurz  berührt,  jedenfalls  ist 
eine  sicliere  Uebertragung  von  Menschen  zum  Menschen  nicht  er- 
mittelt worden. 

Aus  der  medicinischon  Abtheilung  des  lüankenhanses  stammen 
noch  zwei  Aufsätze  von  Dr.  0.  T.  Ringstedt  und  eine  Abhandlung 
von  John  BexHins.  Ringstedt  bringt  eine  Stndie  Uber  die  Addität 
des  menschlichen  Harns  unter  physiologischen  Verhältnissen  und  die 
DaisteHnng  eines  Falles  von  i^klischer  Albuminurie.  Die  für  letztere 
AfEisetion  angestellte  Theorie,  wonach  es  sich  nm  vasomotorische 
Störungen  (Krampf  der  Nierenarterien)  handele,  hat  manches  für 
sich.  Die  letztgenannte  Affection  bildet  auch  den  Gegenstand  Ton 
Bexölius'  Arbeit,  die  zwei  neue  Fälle  davon  beschreibt,  welche  wenig- 
stens das  beweisen,  daß  nicht  die  Tageszeit  die  Ursache  ist.  Buigstedt, 
der  von  der  medidnischen  auf  die  chirurgische  Abtheilung  überge- 
treten ist.  hat  auch  in  dem  neuesten  Ilerichte  eine  Arbeit  über  Lysol, 
die  sich  sehr  j^linstig  über  dessen  aiitisei)tisc]ie  Eigenschaften  aus- 
spricht, doch  ist  bei  uns  dieser  Naclifolji;er  «les  Kreolins  bereits  durch 
neue  Coucurrcnz  fast  depossodiert,  und  auch  Ringstedt  kann  zwei 
Uebelstüude  des  Mittels,  das  Schlüpfrigmachen  der  Instrumente  und 
den  üblen  Geruch,  der  es  in  der  Privatprasis  kaum  zuläßt,  nicht 
verkennen. 

Ans  der  chirurgischen  Abthdling  Btammea  außerdem  sehr  werth- 
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volle  Arbeiton  des  Dirigenten  derselben,  Ivar  Svensson,  und  des 
Unterarztes  E.  S.  Perman.    Svensson  gibt  einen  interessanten  Bei- 
trag 7.ur  Casnistik  der  Mynsiti.s  ossificans  und  Mittheilungen  über  die 
von  ihm  eingeführten  Bieren-  und  Bruchoperationen.    In  Bezug  auf 
die  Nicrenchirurgie  verwirft  Svenssjon  mit  aller  Entschiedenheit  die 
Nephrotomie  bei  Wandemiere,  während  er  sie  bei  Nierenkrebs  und 
Nierentuberculose  midi  *len  von  ilini  erhaltenen  günstigen  Resultaten 
befürwortet  und  bei  ryonephrose  die  voiherige  Vornahme  der  Nephro-  i, 
tomic,  bei  Wandernieren  aber  die  Nierranaht  befürwortet.    Von  In-  i 
teresse  ist  es  ttbrigens,  dafi  Svensson  einen  Fall  beobachtet,  wo  nach 
mehnnonatliGfaem  Liegen  im  Bette  die  beweglicbe  Niere  wieder  m- 
mobilisiert  wnrde.  In  dem  Anfsatce  Uber  Bmefaoperatioaeii  chaiak- 
teiisiert  sieb  der  Verfittser  anf  Gmad  seiner  bocbst  bemerkens* 
werthen  Erfolge  als  beredten  Anhänger  der  Radicalopention.  b 
der  That  ist  seine  Statistik  (kein  durch  die  Operation  verankßter  | 
Todesfall  vokter  416  Operationen  von  Inguinal-  oder  Cruralbrüchen,  i 
die  Svensson  selbst  von  1881—1890  ausnihrte)  schlagend.    Daß  er  | 
die  früher  von  ihm  empfohlenf^  Alkoholinjection  jetzt  nur  noch  selten 
an  ^T  end  et,  da  sie  nur  bei  Kindern  sicher  zur  Heilung  fuhrt,  mag 
hervorgehoben  werden. 

Perman's  Arbeiten  ijehandeln  die  operative  Behandlung  doppel- 
seitiger llüftgelcnksauchylosc  unter  Mitthciluug  zweier  Fülle,  die  Ty- 
lorusresection  und  Gastroenterotomie,  wobei  mehrere,  darunter  zwei 
günstig  Terlaufene  F8Ue  mitgetheilt  werden,  und  eine  tob  ibm  ans- 
gesonnene  Operationsmethode  eingeklemmter  ZwercbfeUbrttche  mit 
Oelfiknng  des  Gavum  plenrae,  die  er  in  einem  Falle  wegen  m  großer 
Erschoplnng  des  Kranken  nicht  aussnfiifaren  im  Stande  war.  Eines 
Anhang  zu  der  Arbeit  Uber  Pylomsresection  bildet  die  Mittheilong 
eines  Falles,  in  welchem  der  Tod  nach  fast  Tollmdeter  Operation 
an  AethercoUaps,  b/w.  Lühmung  des  Athmongscentrums  erfolgte,  ein 
Yorkommniß,  das  der  neueren  Agitation  namhafter  Chirurgen  für 
den  Aether  contra  Chloroform  den  Weg  sum  scandinavischen  Nordes 
erschwert  oder  unmöglich  macht. 

Th.  HuBemann. 


FttC  die  Eedaktion  verantwortlich :  Prof.  Dr.  Bccliid,  Direktor  der  Gött.  g»l.  Am. 
Assessor  der  Königtichen  Gesellschaft  der  WissenKcliafteo. 
Vtrlag  der  Dieterich' sehen  Verlags-Bucithandlung. 
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Göttingische 

gelehrte  Anzeigen 

uuter  der  Aulkicbt 

der  Köüiyl.  Gesellschaft  der  Wissenschafteu. 
Nr.  2L  15.  Oktober  1892. 

Preis  des  Jakrgaogcs:  JL  24  (luil  den  »Nacbricbteu  d.  k.  G.  d.  Wisä.«  :  JL  27) 
Preis  der  einselneo  Nammer  naeb  Annfal  der  B<^n:  der  Bogen  SO  ^ 

luiiall;  Äcld  |><»iuificuui  Helvetica.  I.  Von  VIniit^jottttM.  —  >^urtje«cl<itlitu  dont- 
scher  Schalen.    Von  Lntchin  t.  Rtxagrtnlk.  HeMtcbe-i  Crknndeabacb.   II,  1.    Von  H^M«  ~ 

Cftrle,  La  Vita  di'I  I'iritf«  nvi  ku^  i  rr  -^iorti  t.IIi  Vitt  lorhile.    SoiMmU  i'<!i/ioiu>.    Vtm  Sioerk, 

s  Elgenmäctatiger  Abdruck  von  ArtiketR  der  Gött  nei.  Anzeigen  verbttei.  ^ 


Acta  pontfflcnm  IIclTetica.  Quellpn  schweizprischer  Geschichte  ans  dem  päpst* 
liehen  Archiv  in  Kom,  verüifeDtUcht  durcli  die  historische  and  antiquarische 
Gesdltehftft  n  BmL  ünter  Bud  1196— 126B  bentn^.  von  Johanne  a 
Bernoulli.  Baael,  R.  Rcieb  1891.  XVI  and  B89  S.  4*.  Preis  86  Fr. 

Daß  die  Anzeige  des  vorliegenden  Werkes  etwas  verspätet  er- 
folgt, ist  in  seiner  Natnr  begründet,  da  ein  Urtbeü  Uber  dasselbe 
nicht  nach  flUcbtigem  Durchblättern,  sondern  erst  nach  wirklichem 
Gebrauche  möglich  war.  Nach  diesem  aber  stehe  ich  nicht  an  zu 
sagen,  daß  die  historische  Gesellschaft  zu  Basel,  unterstützt  durch 
andere  Institute,  sich  durch  die  Veröffentlichung  der  Acta  pontificum 
Helvetica  ein  wirkliches  Verdienst  um  die  Geschichtsforschung  er- 
worben hat,  ebenso  wie  der  ITerausgebcr,  der  sich  seiner  Aufgabe 
vollständig  gewach>eii  zoi;.^.  Dieses  Urthcil  wird  dadurch  nicht  be- 
einträclitiixt.  daß  irli  iilierdiui^'s  eins  uiul  das  andere  an  dem  Buche 
etwas  anders  gewünscht  hatte,  zunächst  daß  die  Aufgabe  selbst  wei- 
ter gefaßt  worden  wäre. 

Es  ist  bekauni,  dui}  seitdem  der  jetzige  Papst  die  Benutzung 
des  vatikanischen  Archivs  erleichtert  hat,  ein  wahrer  Sturm  auf  das- 
selbe und  insbesondere  auf  die  dort  verwahrten  schier  unerschöpf- 
lichen Registerbände  der  Päpste  stattfindet.  Die  Franzosen  haben 
die  Veröffentlichung  der  Register  des  13.  Jahrhunderts  an  verschie- 
denen Stellen  in  Angriff  genommen  und  die  Monumenta  Germaniae 
die  ans  denselben  von  Portz  vor  zwei  Menschenaltem  gefertigten 

CMM.  pl.  Am.  lan.  Mr.  n.  56 
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Abschriften  der  anf  die  Reiclisgeschicfate  bezüglichen  Stttdce  durch 
Rodenbergs  musterhafte  Ausgabe  zugänglich  gemacht,  nachdem  jene 
Abschriften  neuerdings  durch  Rodenberg  selbst  und  andere  ergänzt 
worden  waren.  Posse  gab  in  seinen  Analecta  Vaticana  sonunarisdie 

Auszüge  aus  den  Registern  für  die  Jahre  1254  bis  1287  und  im 
Anhange  die  vollständigen  Texte  einiger  wichtigarm  vorher  unge- 
druckten T'rkundcii.  Aehnliche  Veröffentlichungen  sind  für  be- 
stiiiimle  Laiidestheik'  ilicils  begonnen,  theils  erfolgt.  Wenn  lum 
üiiH'  solclie  auch  für  die  Schweiz  ins  Werk  f^esetzt  wurde,  so  ist  das 
natürlich  ebenso  daukenswerth  und  sie  wird  selbstverstitiidlich  und 
naiiienthch  deu  dortigen  Forechern  die  besten  Dienste  leisten.  Aber 
i  s  laüt  üich  nicht  verkennen,  daG  bei  dieser  Art,  die  Register  aus- 
zubeuten, vieles  sich  in  don  Veröffentlichungen  wiederholen  muß, 
wie  denn  zum  Beispiel  in  den  Acta  pont.  Helv.  vieles  wiederfcebrti 
was  schon  in  den  Epistolae  selectae  der  Mon.  Germ,  ausreichend  gedruckt 
ist;  andrerseits  allerdings  auch  manches  erscheint,  was  wie  nr.  124 
in  den  Mon.  Germ,  nicht  hätte  fehlen  sollen.  Ich  meine,  fUr  die  Kennt- 
niß  dessen,  was  in  den  päpstlichen  Registern  enthalten  ist,  würde 
im  Allgemeinen  die  Ausgabe  der  Franzosen  genügen,  bei  der  nur  zn 
bedauern  ist,  daß  sie  so  langsam  vorscbreitet.  Dagegen  fur  die 
Kenntniß  der  lieziehunj^cn  der  Päpste  7.n  einzelnen  Ländern  oder 
Landesthoilen  reicht  der  Inhalt  der  Register  ni  keiner  Weise  aus, 
lia  liekanntlich  lange  niclit  alles,  was  von  der  päpstlichen  Kauzlei 
ausf^'ien^,  in  die  Register  eiugetra^'en  wurde.  Da  bedurfte  es  einer 
Ergänzun;^'  des  Kefristerinhalts  durch  die  sonst  noch  in  ziemlich 
großer  Menge  vurhandenen  Urkunden  der  Papste,  und  ich  hätte  ge- 
wünscht, daß  eine  solche  gerade  für  die  Acta  pont.  Helv.  nnter^ 
mmimen  worden  wäre.  Ifan  kann  diesem  Wunsche  nicht  entgegen- 
halten, dafi  demselben  auch  die  Epist  selectae  der  Hon.  Germ.  — 
ohne  Zweifel  ein  berühmtes  Muster  —  nicht  entgegengekommen  sind. 
Denn  bei  diesen  handelte  es  sich  in  der  Hauptsache  nur  um  die  Ur- 
kunden von  wirklich  politischer  Bedeutung,  während  für  die  Lokal- 
geschichte  auch  die  zahllosen  Akte  der  gewöhnlichen  Kirchenver- 
waltung vom  größten  Werthe  sind,  von  denen  eben  doch  viele  sich 
aus  den  Rej^istem  ergeben,  sondern  ans  den  noch  erhaltenen 
(Originalen  oder  auch  aus  heiinischen  Abschrilten.  Ei-st  aus  der 
A'crcinigung  dieser  mit  <h'iii  Iniialte  der  Register  würden  ^vir  ein 
annähernd  vollständiges  liiid  von  den  Beziehunt^en  der  Curie  zu 
einem  (Jcbietc  innerhalb  eines  bestimmten  Zeitraums  gewinnen. 

Mag  iiiaii  nun  vielluicht  auch  mit  mir  bedauern,  daß  diese  er- 
weiterte Aufgabe  nicht  den  Acta  pont.  Helv.  gestellt  wurde,  so  hat 
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die  Kritik  sich  doch  nur  an  die  idrklich  gestellte  Aufgabe  za  halten 
und  an  die  Art,  wie  ihr  der  Bearbeiter  geredit  geworden  ist 

Herr  Bernoulli  orientiert  zunächst  in  der  Vorrede  ilber  die  Be- 
sehaffenheit  seiner  Quelle,  eben  jener  Regiaterbände,  indem  er  alle 
jene  Fragen,  die  schon  eine  förmliche  und  zum  Theil  sich  in  er- 
bitterter Polemik  bewegende  Literatur  herrorgerufcn  haben»  also  ob 
es  Ori^-'iiKile  oder  spätere  Abschriften  sind,  ob  die  Eintragungen 
nach  den  Concepten  oder  nach  den  Ausfertigungen  erfol-^ten,  die 
Art  der  Eintragung  selbst,  das  jiar  nicht  seltonr  Abweichen  von  der 
im  All^remeincn  fest  gelialtenen  zeitlichen  Folge  u.  s.  w.,  in  knapper 
aber  (IuitIkuis  ausreichender  AVciso  cruitert.  War  da  im  Großen 
und  Ganzen  aucli  nicht  viel  des  Neuen  m  bringen,  so  ist  es  doch 
nützlich  zu  höreu,  welche  Erfsihiun;^eu  der  Herausgeber  bei  seiner 
langen  Beschäftigung  mit  jenen  Handschriften  gemacht  und  welche 
Ansichten  er  sdbst  sich  Uber  jene  Fragen  gebildet  hat :  es  freut 
mich  namentliehf  daß  auch  er  rllcksichtlich  der  Ftage,  ob  die  Aus- 
fertigung oder  das  Concept  für  die  Eintragung  diente,  das  Schwan* 
ken  des  Gebrauchs  betont  und  auf  andere  Fragen  ehrlich  und  ver- 
ständig mit  einem  >non  liquett  antwortet. 

BSs  handelte  sich  dann  weiterhin  um  das,  was  aus  jenen  Bänden 
und  wie  es,  ob  in  vollständigem  Texte  oder  in  Auszügen,  in  die 
Acta  pont.  Helv.  aufzunehmen  war.  Das  Einfachste  wäi-e  da  wohl 
gewesen  und  es  würde  dem  Herausgeber  vielleicht  manche  Mühe 
erspart  haben,  wrnn  er  die  Grenzen  der  heutigen  ^Schweiz  hiitte 
maßgebend  sein  lassen.  Aber  in  der  richtigen  Erkeiiutaili,  dali  die 
heutige  Schweiz  doch  erst  ein  Gebilde  der  Neuzeit  ist  und  dali  für 
die  kirchliche  Verwaltung  des  Mittelalters  eine  ganz  andere  terri- 
toriale Begränzung  in  Betracht  kam,  ist  er  von  jenem  Maßstabe  ab- 
gegangen und  ich  denke,  er  hat  damit  recht  gethan,  —  vielleicht 
mit  einer  gleich  zu  berUhi'enden  Ausnahme.  Er  unterscheidet  vier 
Klassen  von  Schriftstücken:  1)  solche,  die  sich  auf  Orte  und  Per- 
sonen der  Bisthämer  Basel,  Ghur,  Genf,  Lausanne  und  Sitten,  des 
der  heutigen  Schweiz  angehörigen  Theils  des  Bisthums  Konstanz  und 
des  Tessin  beziehen ;  diese  sind,  abgesehen  von  den  jüngst  im  Baa- 
ler Urkundenbuche  veröffentlichten  Stücken  in  Bezug  auf  die  inneren 
Verhältnisse  der  Stadt  Basel,  hier  zu  vollständifZ;em  Abdruck  f»e- 
bracht:  —  2)  solche,  die  Personen  der  Ri-liwciz  in  Beziehungen  zu 
aii'^wärtigen  Angelegenheiten  zeigen;  oder  3)  die  l'ersoueji  und  Orte 
in  dem  jetzt  rcichsdeutschen  Theile  der  allen  Diocese  Konstanz  be- 
treffen; endlich  4)  über  Angelegenheiten  der  Kirchenprovinzeu,  zu 
denen  die  Bisthümer  der  Schweiz  gehörten.  Daß  nun  die  Urkunden 
der  zweiten,  dritten  und  vierten  Klasse  in  den  Acta  pont.  Uelv.  nur 
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in  der  Fonn  tod  Begeston  enebeinen,  ist  gewiß  xo  billigen,  aber 
fraglich  scheint  mir,  ob  die  vierte  Klasse  ttberhanpt  hier  berein  ge- 
hört. Es  ist  wahr,  in  der  ermüdenden  Masse  der  gew$hn]icben  Akte 
der  Idrchlichen  Verwaltung,  der  einförmigen  Provisionsbriefe  q.8.w., 

die  für  die  vorlie^t  iifle  Sammlung  nur  dadurch  von  Interesse  waren, 
daß  sie  eine  oder  tlir  andere  Oeitliclikeit  oder  Person  der  Schweiz 
nennen,  bilden  die  Urkunden  der  \ierten  Klasse  eine  erfrisdiende 
Abwechshincr,  indem  gerade  sie  Terspectiven  auf  die  größeren  Zu- 
8ammenli:in^:e  eröffnen,  in  denen  dit;  Schweiz  im  Mittelalter  L'estan- 
den  hat,  und  auf  die  welterschütterudcii  Kämpfe  der  Zeit.  Aber  der- 
artiges wird  man  nicht  in  einem  territorial-abgegrünzten  Urlcuuden- 
buche,  was  die  Acta  pont.  Helv.  doch  sind,  suchen  wollen  und  ein 
solches  geht  zu  weit,  vergrößert  in  ganz  überflüssiger  Weise  seinen 
Umfang,  wenn  es  auch  die  Akten  der  Prozesse  Uber  die  Besatzung 
der  Eä^bisthttmer»  zu  welchem  einst  die  schweizerischen  BisthQmer 
gehörten,  allgemeine  Erlasse  an  den  Glems  dieser  Kirchenprovinsen, 
allgemeine  Privilegien  für  die  Orden,  die  einst  anch  in  der  Schweif 
Tertreten  waren,  die  Aufrufe  zu  Krenzzttgen  in  das  heilige  Land 
oder  nach  PreuGeii  oder  gegen  die  Ketzer  SUdfrankreichs,  die  En* 
cyclikcn  der  Päpste  gegen  den  Kaiser  und  Anderes  der  Art  in  sei- 
nen Bereich  ^ioht,  fei  es  anch  nur,  wie  hier,  in  der  Form  mehr  oder 
mintler  ausführlicher  Auszüge.  Ich  glaube  nicht  zu  hoch  zu  greifen, 
wenn  icli  die  Zahl  der  Urkunden  dieser  vierten  Klasse  auf  minde- 
stens den  vierten  Theil  der  in  dem  vorliegenden  Bande  vereinigten 
757  Urkunden  schätze.  Aber  ihre  Aufnahme  hat  auch  sonst  allerlei 
MiGlichkeiteu  im  Gefolge,  insofern  es  sehr  schwer  ist,  die  Urkunden 
dieser  Klasse  auch  nur  in  annähernder  Vollständigkeit  zu  erschöpfou, 
und  insofern  in  dem  aufgenommenen  Sttteken  gelegentlidi  Dinge  b^ 
rührt  werden,  Uber  die  man  dann  ans  den  Act.  Hei?,  nicht  weiteres 
erfährt,  aber  doch  gern  erfahren  möchte,  ohne  dass  daraus  jenem  Werke, 
das  nur  wiedergeben  will,  was  im  Registrum  enthalten  ist,  m  Vorwurf 
zu  machen  wäre.  Ich  will  ein  Beispiel  herausheben.  Die  Acta  bringen 
unter  Nr.  123  einen  päpstlichen  Ablaß  vom  7.  Febr.  1224  für  die,  welche 
an  dem  Zufre  des  Markgrafen  von  Montferrat  zur  Vertheidigung  des 
Königsreichs  i'hessalonien  theilnehmen  würden.  Auf  die  Schweiz  hat 
die  Verkündigung  des  Ablasses  ^Yahrscheinlich  gar  keinen  Einfluß  ge- 
übt, wenijrstens  wissen  wir  nichts  davon.  Sie  ist  aber  trotzdem, 
natiirlirh  nur  im  Ans/W!.'e,  in  die  Acta  aufgenommen  worden,  weil 
sie  auch  den  Krzbi.schufen  aufgetragen  war,  zu  deren  Provinzen 
die  romanischen  Theile  der  Schweiz  gehörten.  Gut  —  aber  da- 
mit ist  die  Sache  hier  auch  abgethan.  Weil  das  Registrum  des 
Papstes  Honorius  weiter  kernen  gleich  gearteten  Erlaß  in  dieser  An- 
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gelegenheit  enthalten  scheint,  brinpren  die  sich  nur  auf  das  Re- 
gistrum bcschriinkeiuleii  Acta  Ilelv.  nichts  mehr  iibor  sie,  und  ge- 
denken dessen  nicht,  dab  anderweit iir  noch  viel  mehr  Kriasse  in  die- 
ser Sache  bekannt  sind  (unter  Anderen  sclion  ein  Ablaß  vom  ]  Mai 
1223,  BF^Y.  6540),  aber  cbensugut,  meine  icli.  liiitLen  sie  sich  auch 
jene  vereinzelte  Erwähnung  sparen  können.  Und  so  ist  es  in  un- 
endlich vielen  anderen  Fällen.  Ich  verkenne  nicht,  daü  durch  die 
Aufnahme  der  Vrkimdeii  dieser  vierten  Klasse  Tlelfach  unsere  Kennt- 
oifi  bereichert  wird,  namentlich  fUr  die  Jahre,  bis  zu  denen  die 
Epistolae  selectae  der  Men.  Germ,  und  die  Ausgaben  der  Franzosen 
noch  nicht  Yo^edrungen  sind,  aber  an  sich  gehören  sie  meines  Er- 
achtens  nicht  hierher.  Im  Uebrigen  aber  darf  man  in  Anbetracht 
der  Sorgsamkeit,  mit  der  H.  Bernoulli  offenbar  gearbeitet  hat,  wohl 
festhalten,  daß  die  Urkunden,  die  nach  den  obigen  GrundsiUzen  aus 
den  Reizisterbänden  in  die  Acta  llelv.  aufgenommen  werden  solltra, 
andi  wirklich  Aufnahme  gefunden  haben,  das  heißt,  daß  das  in  jenen 
enthaltene  Material  für  die  Geschichte  der  Schweiz  vollständig  er- 
schöpft worden  ist.  Es  wird  ein  Zufall  sein,  daß  Nicht«»  der  Art 
sich  in  ilinen  iiu  den  Zeitraum  eines  ganzen  Jahrs,  vom  20.  Mai 
1249  bis  zum  30.  Mai  1250.  frefunden  liat. 

Diejenigen  Urkunden  nun,  die  nach  Obigem  zu  vollständigem 
Abdrucke  bestimmt  waren'),  sind  in  der  Weise  behandelt,  daß  einer 
kurzen  an  die  Spitze  gestellten  Inhaltsangabe  mit  den  reduderten 
Daten  die  Bezeichnung  ihrer  Stelle  im  Begistmm  und  der  etwa 
sonst  von  ihnen  enthaltenen  Originale  und  Abschriften,  dann  die 
Angabe  der  Drucke,  endlich  die  Nummern  der  verbreiteteren  Re- 
gestenwerke (z.  B.  von  Böhmer  und  Potthast)  folgen ,  in  denen  sie 
schon  früher  verzeidmet  worden  waren.  Die  Behandlung  der  nur 
im  Auszuge  wiedergegebenen  Urkunden  weiclit  nur  insofern  ab,  als 
dem  Auszuge  noch  in  gesperrter  Sclirift  das  Hubrum  des  betreffen- 
den Stücks  im  Registrum  voransgeschickt,  die  auf  schweizerische 
Verhältnisse  bezü blichen  Stellen  im  Wortlaute  eingeschaltet  und 
ebenso  im  Wortlaute  die  Datierungszeilen  angehängt  sind.  Das 
Alles  ist,  abgesehen  da\on,  daß  für  die  reducierten  Daten  etwas 
fettere  Schrift  vorzuziehen  gewesen  wäre,  zweckmabig  und  über- 
sichtlich eingerichtet,  und  wenn  es  mir  scheinen  möchte,  daß  rück- 
^tUch  der  bibliographischen  Angaben  etwas  weniger  Sparsamkeit 
sich  empfdilen  haben  würde,  —  weil  Lokalforscher,  die  nicht  am 
Orte  einer  größeren  Bibliothek  leben,  nicht  immer  in  der  Lage  sein 
werden,  gerade  über  die  .angezogenen  Werke  zu  TeriUgen,  während 

1)  Weshalb  aicht  auch  St.  50  gleich  Nr.  61  JUmlichea  Inhalte? 
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vieUeicht  andere  Drucke  ihnen  leichter  zugänglich  sind  — ,  so  muß 
ich  an(irer5^pit<!  Iiptonon,  daß  jene  An^^aben  selbst,  wo  auch  ich  eine 
Nachprüfung  anstellte,  sirli  imiuer  als  zuverlässig  erwiesen.  Wenn 
gegen  das  Ende  des  Werks  die  Hinweif^e  auf  die  Mon.  Genn.,  das 
Urkundenbucli  von  Zürich  u.  s.  w.  verschwinden,  so  rührt  das  eben 
daher,  daß  die  Acta  llelv.  jene  Werke  im  Erbcheinen  Uberholt  haben. 
So  sind  denn  Nr.  688.  7i7  uiul  744 — 746  noch  als  uiigedruckt  be- 
zeichnet, während  sie  inzwischen  im  5.  Bande  des  Westfälischen 
Urkundenbuclia  Platz  gefimden  haben.  Nr.  688  frdUch  ist  achon 
Tor  Jabren  von  Posse  in  seinen  Analecta  Vatieana  S.  128  gedrndtt 
wordeiii  aber  dieses  Bncb  scbeint  der  Herausgeber  ttberliaupt  über- 
sehen zn  haben. 

Die  Texte  der  Urkunden  sind,  soweit  leh  sehe,  mit  großer  Sorg- 
falt behandelt  und  wiedergegeben,  Varianten  der  vorhandenen  Ori- 
ginale und  Abschriften  gebührend  in  den  Anmerkungen  berücksich- 
tigt, hier  und  da,  nach  meinem  Gefühle  etwas  zu  spärlich  auch 
sachliche  Erläuterungen  hinzugefügt  worden.  Aber  für  das,  was  in 
letzter  Hinsicht  etwa  vermitt  werden  m:\iz,  bieten  die  Register  und 
besonders  die  Namenregister  reichen  Erjjatz.  Dieses  ist  in  der  That, 
wie  der  Ileiaus^ndier  sa.^t.  eine  völlig  selbständige  Arbeit,  deren 
Umfang  und  Werth  nur  der  zu  beurtheilen  vermag,  der  selbst  ein- 
mal dazu  verurtheilt  war,  ein  solches  Register  zu  fertigen,  dabei 
die  in  den  Urlnmden  des  Mittelalters  vieKach  nur  mit  den  Anfangs- 
buchstaben ihres  Namens  oder  mit  ihrem  Amte  angeführten  Per- 
sonen nachzuweisen  und  die  oft  gründlich  verstümmelten  Ortsnamen 
nach  ihrer  heutigen  Bezeichnung  zu  bestimmen.  Dadurch  daß  nun 
die  Acta  pont.  sich  durchaus  nicht  iUigstlicb  auf  die  Grenzen  der 
jetzi^^en  Schweiz  beschränken,  ward  jene  Registerarbeit  doppelt 
schwierig,  aber  eben  deshalb  werden  auch  die  Geschichtsforscher 
außerhalb  der  Schweiz  von  ilir  Nutzen  ziehen,  wie  überhaupt  von 
der  auf  Höhe  der  Aiifoideruiifjen  der  Neuzeit  stehenden  '\'eröffeiit- 
lichuu?.  d<  r(  n  zweiter  Band  unzweifelhaft  noch  mehr  des  Neuen  brin- 
gen wird,  wi  il  er  einen  Zeitraum  zu  umfassen  bestimmt  ist,  für 
den  die  IJefii'-terliiinde  des  pnpstliclien  Archivs  bisher  erst  verhältuiß- 
mäßig  weni*^  luuaugezogen  wurden  sind. 

1)  Ks  ist  frpwiß  richtig,  wenn  der  in  Nr.  740  vorkommende  nohilis  Berthol- 
das  iu  iler  luhaluaugabe  als  eia  Urslinger  bczcicbDet  wird,  aber  mau  mucbtc 
doch  wiuen  weslialb. 

Heidelberg.  Winkelmann. 
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Zur  GesclilcLte  deatseher  S^liulcn 

a)  Aeltere  TlnircrsltHtamatrikcln.  I.    Universität  Frankfurt  a.  0.    3.  Band. 

Personen-  und  Ortsregister,  unter  Mitwirkung  von  G.  Liebe,  E.  Theuner, 
Hermano  v. Petendorff  und  Hermana  Grantor  bearbdtot  von  Ernst  Fried« 
Und«r.  Leipzig,  S.  Hirtel.  1891.  Tm,  m  8.  Lex.  8»  Praia  80  H. 

b)  Die  Matrikel  der  Universität  Rostock.   II.    Michaelis  1499  bis  Ostern 

IGII.  Mit  ünterstOfzung  des  großherz  Mfckleiiburg-Schwerinischen  Miniitp- 
riams  und  d«r  Hilter-  und  Landschaft  beider  Mecklenburg  herausgegeben 
Ton  Bv.  Adolf  Hofme later.  Beatock  1891.  In  CoaunMon  der^ltr'- 
sehen  Hof*  und  tTniveraiiftta-Buehlkandinng.  XXTfn.  S04  8.  4*.  Preis  2011. 

e)  Die  Matrikel  des  akadennaehen  Oynnasinms  in  Hamburg*  1618 — 1883, 

eingeleitet  und  crlitnterf  von  C  U  Wilh.  Sil  lern.  IIcrans;;e':ebcn  von 
Btirfrernipister  Kcllin^'hiisens  Stiltunt:.  Ilamburf;  1891.  In  Commiasioa  bei 
Lucas  Gräfe  und  Sohn.    XXXII  und  2oH  b.    Lex.  8".    Treis  10  M. 

Dio  Veröffentliclinng  der  Naraönli.^ten  unserer  älteren  Hoch- 
srhülf  !i  liat  in  den  letzten  Jahren  erfreuliche  Fortschritte  gemacht. 
Zu  (Ion  .Matrikeln  von  Eifurt,  Heidelberg  und  Marljur^  sind  1S87 
— 1891  jene  von  l'rankturt  a.  d.  Oder  in  3  Bänden  als  erstes  Stück 
der  Reihe:  >  Aeltero  Universitiits-Matrikeln«  in  den  Piiblicationen  aus 
den  k.  preußischen  Staatsarciüveu  erschieueu.  Uiueu  stellt  sich  die 
Ausgabe  der  Rostocker  Matrikel  (I.  II,  1889 — 1891)  als  selbststän- 
diges Unternehmen  des  Landes  würdig  zur  Seite. 

Da  nun  die  Drucklegung  des  1.  Bandes  der  Köhier  schon  voll- 
endet ist,  fttr  Grei&wald  die  Arbeiten  2nr  HeraiiBgabe  im  Zuge 
sind,  nnd  w  die  Moniunenta  Pragensia  schon  lange  besitzen,  so 
sind  die  Matrikehi  der  ältesten  deutschen  Universitäten  bis  auf 
Leipidg  und  Wien  (die  hoffentlich  bald  nachfolgen  werden)  zur 
Stunde  gatentbeÜs  der  allgemeinen  Benutsimg  zugänglich  ge^ 
worden. 

Die  beiden  ersten  Bände  der  Frankfurter  Matrikel  und  den  er- 
sten der  Rostocker  lialie  ich  in  diesem  Blatte  früher  (Gött.  gel.  Aiiz. 
lS!to,  Nr.  10)  angezeigt.  Heute  soll  mich  die  Besprechung  der  im 
Jahre  1891  erschienenen  Fortsetzungen  beschäftigen. 

Von  der  Frankfurter  Matrikel  j,'elangtu  der  SchiuGljand  mit  den 
alphabetischen  Registern  zur  Ausgabe.  Wir  können  Herrn  Geh. 
Archivrath  Dr.  Ernst  Friedländer  nur  aufrichtig  Dank  für  die 
SelbstverEugnung  zollen,  mit  der  er  diese  —  nach  seinem  eigenen 
Urtheü  —  weitschichtige,  mühselige  nnd  ihrer  Natur  nach  gedanken- 
arme Arbeit  unternahm  und  durchfillurte.  Gut  angelegte  und  genau 
gearbeitete  Register  sind  ja  die  unentbehrliche  Ergänzung  für  die 
Ausgabe  von  Matrikehi,  die  sonst  nahezu  ungenützt  auf  den  Bücher- 
regtden  veratftuben.  In  klarer  Erkenntnis  dieser  Sadilage  hatte  die 
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kgL  ArduTsrenraltung  tod  allem  Anbeginn  die  TTerstellmig  dnes 
RegiFtors  zur  Frankfurter  Matrikel  beabsichtigt.  Daß  diese  wdt> 
wendige  Arlioit  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  bewältigt  wurde,  dan- 
ken wir  der  FordoninG:  durch  rlas  kjil.  T^ntorrichtsininisterinTn.  das 
(lio  Mittel  zur  <  lewiiinuii;:  einer  zweiten  Hilfskraft  bfnvilliiite.  Die 
glückliche  Lüs»ung  der  üKertrajroncn  Aufgabe  liiuL^ei^^eu  isl  das  Ver- 
dienst Dr.  FriedlUndcrs.  weldicr  hier  die  Erfahrungen  trefflich  ver- 
wertete, die  er  bei  Aiihigc  des  sorgfältigen  Registers  m  den  Acta 
naduHiü  Germnnkm  tiniversiiaiis  JÜononicnsis  gewonnen  hatte.  Da- 
mit ist  natürlich  nicht  gemeint,  daß  das  Frankfurter  Register  in 
BUavischer  Anlehnung  an  das  Bologneser  Vorbild  gearbeitet  wurde. 
Ein  Schema  von  allgemeiner  Giltigkeit  giebt  es  för  Register 
überhaupt  nichti  stets  muß  auf  die  Eigenthümlichkeiten  der  sn  e^ 
schließenden  Quelle  geachtet  werden,  so  daß  im  einzelnen  FaUe  jene 
Form  des  Registers  die  beste  sein  wird,  die  den  Benutxer  auf  dem 
kürzesten  Wege  sicher  zum  Ziele  führt.  Daher  wird  man  auch  bei 
einer  Vergleicbung  der  vom  Herausgeber  bearbeiteten  Register  auf 
bemerkenswerte  Verschiedenheiten  in  der  Anlage  stoßen,  weil  beide 
der  versrliiedenen  Natur  der  Bologneser  und  der  Iiankfurter  Na- 
mensvcr/ficlmisse  aiü'fpaßt  sind:  die  Acta  nationis  rt'iclien  vom  13. 
bis  ins  lu.  Jahrhundert,  die  Frankfurter  Matrikel  vom  Iti.  bis  ius 
19.  Jahrb.,  diese  ist  eine  amtliche  Twiste,  jene  eigentlich  das  Ein- 
nahme- und  Ausgabebuch  einer  Laudsniaunscliaft  u.  s.  w. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  und  andere  Eigenthümlichkeiten  er- 
hielten  die  Acta  nationis  ein  geroeinsames  Personen-  und  Orts^ 
register,  während  für  die  Frankfiirter  Matrikel  beide  getrennt  wn^ 
den;  dafür  entfiel  hier  der  Index  rertm  et  verborum  rarionmt  den 
man  bei  der  Bologneser  Matrikel  sehr  ungern  ▼ennissen  würde. 
Femer  bietet  dies  Register  der  Acta  die  Möglichkeit,  die  PersoiMi 
sowohl  unter  d«n  Tauf-  als  unter  dem  Zunamen  zu  finden,  es  be- 
rücksichtigt dagegen  die  Orte  nur  soweit,  als  Mangels  eines  Fami- 
liennamens die  Herkunft  der  Eingetragenen  ?;ur  Individualisierung 
erforderlii'h  ist.  Das  Register  zur  Frankfurter  Matrikel  läßt 
die  TaufiiiiTneii  bei  Seite ,  weil  die  Aufgenommenen .  als  .Ange- 
hörige der  neueren  Zeit,  fast  ausnahmslos  mit  Familietinamen  ausge- 
stattet sind,  es  ermiiglicht  dagegen  die  Aufhudung  jedes  Kiufjetragc- 
nen  nach  dem  Herkunftsorte,  weil  dadurch  eiu  wichtiger  Fingerzeig 
geboten  wird,  um  im  einzebien  Falle  die  Zugehörigkeit  unter  meh' 
reren  Familien  gleichen  Zunamens  zu  ermitteln.  Bei  der  Masse  dee 
Stoffes  (es  handelt  sich  um  rund  50,000  Einträge)  und  bei  der  Ve^ 
schiedeidieit  der  SehreibweiBe  wäre  eine  streng  alphabetische  An- 
ordnung sehr  unnberaichtlicb  ausgefallen.   Der  Heiauageber  liat 


I 

Digrtized  by  Google 


Zw  GMchichte  dentichar  Soholeo.  9U 

dämm  die  ähnlich  klingaideD  Namensformen  in  Qrapp«ii  Tordnist 
und  diesen  auch  etwa  Torbandene  Latinisierungen  nnd  Grüdsiernngen 
beigefügt  Znweilen  wird  der  Benutzer  von  einer  Namensform  auf 

die  Gruppe,  oder  von  einer  Gruppe  auf  die  andere  verwiesen,  nur 
geschah  dies  meiner  Ansicht  nach  allzusparsam  und  nicht  immer 
füljzcriclititr.  AprI.  Aj>rVp<;  macht  z.  B.  nnf  das  in  der  nnrnh'chen 
Spalte  vorkommende  Scldairwort  Avp'  l  mit  den  Nebenformen  Appell^ 
Appelles,  Appelius,  Aprlius,  rr/l.  Ojn'i.  Abel  aufmerksam,  während 
beim  Scidagwort  Abel,  Abr.Jus,  Abeli  Abele,  AbeUi,  Aehdim  die  ent- 
sprechende Ilindeiitiin^  fehlt.  Dergleichen  kleine  Tnebenheitcn  er- 
klären sich  ulaigeus  leicht,  wenn  man  erwägt,  daß  wäiiieud  der  Ar- 
beit am  ßcgisterbande  die  dem  Herausgeber  zur  Ililfleistung  bei- 
gegebenen Herren  Dr.  Georg  Liebe  und  Dr.  Emil  Theuner  infolge 
ihrer  Ernennung  Berlin  TerlieOen  und  durch  andere  Arbeitsgenossen, 
die  Herren  Dr.  v.  Petorsdorff  und  Dr.  Granier  ersetzt  wurden.  Bei 
allem  Eifer  nnd  bei  voller  Hingabe  jedes  Einzdnen  an  seine  Auf- 
gabe konnten  da  gewisse  Ungleichheiten  nicht  vermieden  werden, 
deren  Eine  der  Heraiisfreln  r  im  Vorworte  auf  8.  VI  selbst  hervorhebt. 

Innerhalb  der  durch  das  Schlagwort  p^egebenen  Gmppe  bildet 
den  weiteren  Eintheilungsgrund  nicht  der  Taufname,  sondern  dw 
HeimatÄort  der  eintrctratrrncn  Ppr^onen.  beispielsweise: 

Knisjiel  s.  muh  Knospcl.    Krossen:  J.  G.  II,  323b,  45;  Mart. 

Gottfr.  II,  2ö7b,  ö;  Schwicbus  J.  771,  20;  Züllichau:  J.  Christf. 

n,  434,  25. 

Diese  Art  des  Citierens  gestattet  ein  rasches  Auffinden  des  ge- 
suchten Kamens,  du  Band,  Seite,  Spalte  und  die  Zeilen  von  5  zu  5 
fortlaufend  genannt  werden.  Was  man  dabei  vermißt,  ist  die  Zeit- 
angabe. Gende  diesem  Mangel  hätte  sich  leicht  aUielfen  lassen 
durch  Beifügung  eines  Schlfissels  auf  wenigen  Seiten,  die  nach  Art 
von  Tabellen  zum  Herausschlagen  einzurichten  wären.  Ich  habe  mir 
solch  einen  Behelf  fftr  meinen  eigenen  Gebrauch  angefertigt  und 
biete  hier  ^n  Beispiel  für  die  ersten  20  Jahre  der  Universität 
Frankfurt. 


Jahr 

Band  I 
Seite 

Jahr 

Band  i 

Seite 

Jahr 

Baud  I 
Sdte 

Jahr 

Baad  I 
Seite 

1506 

1—17 

1511 

28—31 

1516 

44—45 

1521 

59—60 

1507 

18-21 

ir.12 

31—35 

1517 

45—47 

1522 

60—62 

1508 

21—24 

1513 

35—37 

1518 

48—52 

1523 

63—64 

1509. 

24—26 

1514 

38—41 

1519 

52—56 

1524 

64 

1510 

26—38 

1515 

1530 

56-^8 

1525 

1  65 

n.  8.  w. 
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Geeetrt  nnn  ich  wollte  in  der  Namensgruppo  Falk,  Falle  n,B,w. 
naebBchlageni  so  lehrt  mich  ein  Blick  auf  dio  Tabelle,  daß  der  aus 
Bernau  stmimoii  lf  Erirh  F.  409,  40  ins  Talir  l.'iOr,  gehört,  das  im 
1.  Bande  der  Matrikrl  S.  102 — 411  ciimiinint.  Den  Danzifjer  'Wil- 
helm F.  17  b.  15  linden  ^vi^  im  .lalir  1506,  den  Frankfurter  Chnstian 
Friedriili  14  c,  25,  im  .1.  1556  (=  I,  134—142). 

Für  \  iele  Fälle  genügt  eine  solche  !)is  auf  ein  oder  hui  listens 
zwei  Jahre  genaue  Zeitangabe,  und  bülchen  llenützem  könnte  durch 
die  angegebenen  Uebersichten,  die  weder  mühsam  sind  noch  großen 
Raum  erfordern,  yUA  Uberfl&nigeB  Nachscblagen  erspart  werden. 

Zu  den  Verbesserungen  auf  S.  660—662  möchte  ich  nachtragen, 
daß  der  im  1.  Bande,  8.  9,  Z.  3  genannte  Cristofems  de  Beruth  in 
den  Registern  zu  fehlen  scheint,  ich  wenigstens  habe  ihn  weder  un- 
ter Berut  noch  Bahrutf  BartU^  Bamdk^  auch  nicht  unter  Bafi^  Baert 
...  gefunden;  gleiches  Schicksal  ist  dem  Nicolaus  Eigstet  de  Eiptet 
(I,  12  b,  26)  widerfahren.  Die  Pistorius  erscheinen  sowohl  in  der 
Namensgruppe  Becker  S.  20  als  auch  seil  »st  ständig  auf  S.  344  und 
wären  wohl  7\\  voreinigen  gewesen,  doch  fallen  diese  und  derfj:lcichon 
kleine  Ueberseheu  gegenüber  der  schönen  Gesanuntleistuog  nicht 
ins  Gewicht, 

Der  zweite  Band  der  Rostocker  Matrikel  iMichaelis  1499  bis 
Ostern  1611  umfaßt  das  ereignisvollste  Jahrhundert  dieser  Hoch- 
schule während  ihres  fast  halbtausendjährigens  Bestehens.  >  Schwere 
Kämpfe  geistiger  und  materieller  Art  rOtteltcn  an  ihr,  mehr  als  eiu- 
mal  schien  sie  unterliegen  zu  müssen,  doch  stets  fand  sie  rettende 
Hände,  die  ihr  Uber  die  schwersten  Krisen  hinweghalfen,  so  daß  sie 
am  Ende  dieses  Zeitraums  'angesehener  und  gefestigter  dastand  als 
vorher«.  Die  Reformation  brachte  der  äußeren  Blttthe  zunächst 
empfindlichen  Schaden.  >Bis  Michaelis  1522  halt  sich  die  Zahl  der 
jährlichen  Einschreibungen,  die  1517  zweihundert  erreicht  hatte,  noch 
immer  auf  130,  um  dann  allerdings  reißend  abzunehmen,  bis  im 
Wintersemester  1520/27  gar  kein  Zuwach?  zu  verzeichnen  istc.  Man 
hatte  diesen  Niedergan?  schon  im  16.  Jahrh.  auf  die  größere  An- 
zichiinfT  rnnirkfrefuhrt,  die  Wittenberg  an^jeUbt  habe,  allein  diese 
Dehauptnn^:  ist  nicht  blos  —  was  Ilofmeister  darlegt  —  für  die 
Mecklenburger,  sondeni  überhaupt  nur  mit  sehr  großen  Eiusduau- 
kungcn  richtig.  Es  ist  geradezu  eine  allgemeine  Erscheinung, 
daß  die  deutschen  Hochschulen  im  3.  Jahrzehnt  des  16.  Jahrhunderts 
einen  plötzlichen  RUckgang  in  der  Besucherzahl  aufweisen.  -  Ich  ge- 
denke das  statistische  Material,  das  ich  fUr  diese  Zeit  gesammelt 
habe,  bei  anderer  Gelegenheit  zu  verwerten  und  biete  heute  als 
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Probe  nur  die  Zusammcnstenmig  für  die  Universitäten  ZO  Rostock, 
Frankfnrt  a.  0.,  GreiüBvalde,  Leipzig  und  Wittenberg. 


Rostock 

Frankfttrt 

Grdfswalde 

Leipzig 

1  WittoiilMrg 

1521 

123 

73 

340 

245 

1522 

1Ü9 

94 

23 

285 

285 

1523 

51 

42 

19 

12G 

198 

1524 

44 

46 

36 

91 

170 

1525 

15 

23 

102 

204 

1526 

5 

20 

81 

76 

1527 

15 

32 

126 

73 

1528 

12 +  V 

39 

100 

220 

1529 

5  +  ? 

18 

93 

17.1 

1530 

33      1  32 

100 

174 

Diese  Daten,  bei  welchen  das  Jabr  (wo  es  mir  möglich  war) 
der  Vergleichung  wegen  von  SoniTnersemoster  zu  SoinmersemeBter 
gerechnet  wurde,  zeigen,  daß  selbst  Wittenberg'  in  den  Jahren  1526 
nnil  1527  aulfallend  zurückgieng.  Sicherlich  haben  locale  Umstände 
auf  die  Berufsverhältnissc  hie  und  da  eingewirkt:  der  Ausbruch 
einer  Seuche,  Unznfrindeuheit  unter  drn  Studenten,  der  Abgang 
eines  geschätzten  Lehrers  mögen  int  einzelnen  Falle  ihren  Einfluß 
geäußert  haben,  allein  die  in  den  ZitVeiu  ausgedrückte  Ueberein- 
stimmung  nötliiirt  un>;  überdies  an  tieferliegcnde,  gemeinsame  Ur- 
sachen zu  denken:  der  Bauernkrieg  von  1525  und  das  Vordringen 
der  Tärken  gegen  die  aUdlicbe  Beicbsgrenze  seien  bebpielsweise  ge- 
nannt» ¥or  allem  aber  die  Unsicherheit  in  Beligionssachen,  der  in 
emem  amtlichen  Berichte  der  Universität  Rostock  vom  24.  April 
1580  die  Schuld  beigemessen  wird,  daß  ein  großer  Thefl  des  Bürger- 
Standes  die  Söhne  zu  Hause  behalte  und  nicht  mehr  an  die  Univer- 
sität entsende.  Als  diese  durdl  die  Reformation  hervorgerufene 
Krise  glücklich  Uberwunden  war,  neue  Lehrkräfte  zu  den  bewährten 
älteren  hinzukamen  und  der  Besuch  der  Universität  langsam  aber 
sichtlich  sich  wieder  hob,  trat  die  Frapro  nach  der  staatsrechtlichen 
Stellung  der  1  niversität  in  den  Vordergrund.  Der  frühere  kirchliche 
Charakter  der  Universität  war  dahingeschwunden,  der  Rath  der 
Stadt  Pioslock  aber  strebte  danach  sie  zu  einer  rein  hansisrhcn  zu 
machen  und  wurde  dabei  vuu  den  übrigen  Hansestädten,  besonders 
Hamburg,  Lübeck,  Lüneburg,  Bremen,  Uiga  und  ileval  nach  Kräften 
unterstützt.  Die  Herzoge  von  Mecklenburg  als  Landesherren  konn- 
ten diesem  Beginnen  nicht  unthätig  zusehen  und  so  entspann  sich 
ein  Gompetemstreitf  der  erst  durch  die  am  11.  Hai  1563  verein- 
barte fonmda  MfMortftos  im  Siime  des  Iiandeohenn  beendet  wozde. 
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Nmimelir,  nacbdem  eine  feste  GnindUge  geschaffea  war,  ent- 
wickelte dcb  em  reges  Leben,  um  aus  den  iiQ£ertige&  Znetiuidea 
heraus  in  eine  neue  festge^ründete  Ordnung  zu  kommen:  die  Fa- 

cultätsstatuteu  wurden  revidiert,  eine  neue  Regentien-Ordnung  aus- 
gearbeitet, das  niedergebrannte  Collegienhaus  zweckmäßiger  und 
•ilänzendcr.  als  es  frülicr  war,  wieder  aufgebaut.  XmcIi  Vollendun!]: 
der  Neuorganisation  tritt  ums  Jalir  1580  die  eigentlii'lio  l?liithczeit 
dor  UniverjjitHt  ein.  die  trotz  der  vielen  seit  dem  10.  Jalirh.  enipor- 
gekunmieiieQ  Schwcsteranstalten  weit  in  das  17.  Jahrhundert  hiueiü 
anhielt. 

Die  Zusammenstellung  des  Lehrkörpers  und  der  Studentenschaft 
hat  sich  etwas  geändert;  die  politische  Absonderung  der  Nieder- 
lande naeht  skb  seit  der  zweiten  HSlfte  des  16.  Jahrb.  In  der  Be- 
sucherzahl geltend:  die  Niederländer,  die  bis  dahin  einen  nicbt  nn- 
betrichtlichen  Bruchtbeil  der  Studentenschaft  ansgemacbt  hatten, 
werden  Ton  da  ab  seltener,  obwohl  sie  noch  immer  durch  einige 
klangvolle  Namen  vertreten  bleiben.  Treu  verharrten  die  Lief- 
Hinder  und  vor  ;illem  die  Dänen,  Schweden  und  Nonreger,  aufweiche 
mehr  als  ein  Zeliiitel  von  den  15011  Einträgen  während  der  Jahre 
1490—1609  entfällt.  Unter  den  Deutschen  überwiegen  naturgemäß 
die  Xorddent«:f!hen,  dagegen  ist  dor  Ztizug  aus  ()oi>terrcirh,  obwohl 
an  sielt  ^^t  irker  als  im  vorliergelienden  .Tnhrbundert,  doch  weit  un- 
bedeutender, als  man  nach  den  schon  bekannten  Nachrichten  ver- 
muthete.  Das  Ehrenrectorat,  das  im  frühereu  Jahrhuudei  t  nur  ver- 
einzelt an  studierende  Mitglieder  des  landesfürstlichen  Hauses  über- 
tragen worden  war  (14(>7,  1470,  l  i73,  1499),  kam  seit  1575  häufiger 
vor  und  wurde  auch  auswärtigen  Standespersoneu  zu^heil :  1575/76 
dem  Herzog  Wilhelm  von  Braunschweig,  1576  dem  schwediseheD 
Grafen  Gustav  Boso,  1576/77  dem  Oesterreicher  Jc^ann  Gyriak  Fiei- 
berm  von  Pollheim.  Ob  bei  diesen  Auszmcbnungen  mehr  die  per- 
sönliche  Würdigkeit  oder  der  Wunscb  durch  solche  Ehrenbezeugun- 
gen das  Zuströmen  auswärtiger  Studenten  zu  steigern  mitgespielt 
haben,  bleibe  dahin  ge.stellt.  Von  den  Mitgliedern  des  Lehrkiirpeis 
bat  der  Canonist,  Dr.  Nicolaus  Louwe,  auch  Leuwe  und  Leo  ge- 
nannt, d.ns  Rertoramt  nicht  wcnifier  als  achtzehninal  darunter  die 
Jahre  1530 — 1536  ohne  Unterbrechung  lieklcidet.  Vom  Mißbrauch 
der  Aufnahme  noch  nicbt  eidesmUndiger  Knaben  und  verschiedener 
Handwerker  hielt  Ii  *iie  Universität  liusLuck  nocli  im  2.  Jahrhun- 
dert iln-es  Bestandes  zieuilicb  frei,  während  in  Frankfurt  a.  0.  2Ui' 
selben  Zeit  diese  Unsitte  schon  üppig  wiicherLe. 

Die  Rostocker  Matrikel  enthält  smüqt  den  Namen  der  Aufge- 
nommenen nur  ab  and  zu  eingestreute  Notizen:  über  die  Belagerung 
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der  Stadt  dnich  Herzog  Johann  Albert  Ton  Mecklenburg  1565  und 
1573  (S*  158,  179),  über  den  Universitätsbau:  1566,  1584  (S.  158, 
160,  214),  die  Abfassung  der  neuen  Facultätsstatuton  1564  (S.  153), 
ttber  die  Baitholomäusnncht  1572  (S.  177),  die  Erscheinung  eines 
Kometen  im  Jahre  1577  (S.  195),  Sterbefälle,  Pest/eiten  u.  s.  w.  Viel 
ergiebiger  an  culturgesclüchtlichen  Niichrichten  dürftcMi  die  Aufzeich- 
nungen der  juridischon  Facnltitt  üher  die  abgehaltenen  Promotionen 
und  Dispntati"Ti(  n  gewesen  sein,  die  leider  nur  in  einem  1745  ge- 
dniokti'M  Ausziit:  überliefert  sind.  Ich  erwähne  lit  isjjiclsweise  die 
Bemerkung  zum  rroinotioiisai  t  dreier  Doctoren  juris  im  Jahre  1584 
(S.  214):  >Das  Munus  seiner  fürstlichen  Gnaden  llertzog  Ulrichen 
de  liac  promotione  geschickt  sind  gewesen  2  Stübchen  gar  guten 
Ciaret  und  2  Pfund  Zudcor,  dem  Cancellario  1  Thaler,  dem  Seoetario 
in  die  Cantzeley  1  Thaler.  Sol  hinfemer  von  den  Promotionibus  ea 
sind  Tide  oder  wenig,  also  gehalten  werden«,  oder  zum  J.  1602 
(S.  274)  JSodem  tempore  in  dodore»  juris  promoH  sunt  NieoUuu  Paphe 
d  Theodorus  Connies  cum  quibus  tmdli  docfares  meäiei  de  eonmm 
mmpUbiis;  Ita  iratisegerutU,  ut  ronfcrrent  in  Universum  100  thaieros* 
Der  großen  Kosten  wegen,  die  für  einen  einzelnen  bei  der  Promotion 
erwuchsen,  wurde  dieser  Act  gewöhnlich  für  mehrere  gemeinsam  vor- 
genommen. Am  Ifi.  Sept.  1  ">0(l  wurden  nicht  weniger  als  0  Candi- 
daten  auf  einmal  zu  Doctoreu  der  Hechte  promoviert  xjiiod  qtiia  in- 
solens  quidünm  est  et  toto  frnipon',  quo  /lacr  aindania  uibis  rosanim 
florutt,  untea  non  ffv'titulnm,  niononae  rausa  hic  annotandum  duxi- 
nmsi.  "Wieder  andere  Caudidaten  vereinten  der  Ersparnis  wc^en 
die  Promotion  mit  ihrer  Hochzeitsfeier,  so  am  1.  Sept.  1606  1  tie- 
drich  Gorfei  ana  Lemgo.  —  »Hiebei  wird  beschrieben,  daß  sich  nach 
der  Promotion  das  Frauenzimmer  in  der  Kirchen  versammlet  und 
daß  daselbst  die  Copulation  gehalten,  darauf  man  in  Prooession  au2i 
neue  Haus  gegangen  ...  den  ersten  Tanz  halten  die  Herren  in  ür 
cultate  dergestalt,  daß  ihnen  von  den  nähesten  Frauen  deren  Hetren 
Professoren  Töchter  bis  an  den  Tisch  gebracht  und  der  Tanz  also 
Torrichtet,  daß  zwene  Studiosi  mit  den  Stafe-Lichtcrn  vorgetanzet«. 

Auch  über  das  sog.  Depositions-Wesen  oder  besser  Unwesen  er- 
fahren  wir  durch  die  Ausgabe  der  Matrikel  einiges.  So  wurde  z.  B. 
am  12.  Mai  Löbti  von  der  pliilosophischcn  Facultät  ein  Beschluß  über 
die  Vertheihuig  der  bei  diesem  Acte  an  dii^  Facultätscasse  entrichte- 
ten (iebüliren  gefaüt,  15S9  die  Einrühniii^'  von  Zeugnissen  über  den 
vorgenommenen  Act  nach  dem  Beispiel  anderer  Universitäten  ver- 
fügt. Erwähnenswert  für  die  Gescbicbtc  der  deutschen  Hochschulen 
ist  noch  der  Beschluß  des  philosophischen  Collegiums  vom  27.  Sep- 
tember 1569,  welcher  die  potestas  privatim  doeeudi  der  Magister  von 
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der  vorn^ngigeii  Aufnaliiiie  in  die  Facultat  abhängig  macbte  (8. 169) 
nnd  die  Nadirieht,*dafi  die  yom  Decan  der  pltfloeopliiseben  Faodtat 
J.  U.  et  Phiae.  Dr.  Bartbolomaens  QjngiuB  im  Sommeraemeeter  1591 
mit  9  Gandidaten  begonnene  Prüfung  abgebroehen  wurde,  weil  er  im 

Auftrag  der  Herzoge  nach  Schlesien  verreisen  mußte,  und  daß  die- 
selbe späterhin  (am  2.  September)  durch  Dr.  Kathan  Chytraens  als 
seinen  Stellvertreter  zu  Ende  «ßführt  wurde  (S.  237). 

Unter  den  hervorragenden  Lehrern,  die  im  If».  Jahrlumdert  an 
der  Universität  Rostock  wirkten,  hebe  ich  nur  die  beiden  Theologen 
David  ri)vtr;n'ns  und  Lucas  Backmeister  hervor,  deren  Kamen  mit 
der  Geschichte  der  Ivefurmatiou  in  Oesti'rreich  und  iSteiermark  ver- 
knüpft sind.  Bei  erstcrom,  der  im  Wintersemester  157Ü — 80  zum  4. 
Male  das  Rectorat  bekleidete,  wird  (S.  201)  angemerkt,  daß  post 
dincessum  magnißci  donüni  rectoriSf  ihpcforis  Lur  tr  Bacmeisteri  iu 
AuatriamlMagr.  Johannes  Posselius  das  Amt  eines  Vicerectors  Ubv» 
Bommen  habe.  In  gleicber  Weise  unterbrach  David  Chytraens  1573 
sein  drittes  Rectorat,  nm  am  19.  September  einem  Rufe  der  fAma- 
märkischen  Stände  zn  folgen  nnd  die  Organisation  der  landschaft- 
lichen Stiftsschnle  in  Graz  dnrchzuliihren.  Da  diese  Episode  inihreoi 
Verlaufe  weniger  bekannt  sein  dürfte,  so  thefle  ich  mit  Benutznng 
der  actenmäßigen  Sdiüdemng  PeinliA^  im  Programm  des  1.  Grszer 
Staatsgymnasiums  (1866,  S.  0)  mit,  daß  die  Landschaft  schon  am 
28.  Mai  1569  durch  den  landschaftlichen  Praedicanten  Georg  Rumaeos 
an  Chytraens  das  £rsuchen  gestellt  hatte ,  Steiermark  in  die  neae 
Kirchenreform  einznbezichen ,  die  er  in  Oesterreich  eingerichtet 
hatte.  Chytraens  vermochte  diesem  Wunsche  nicht  r;ichzukoinraeii, 
um  so  frendifzer  foliate  er  dem  /.weiten  Hufe  im  September  1573. 
Vom  landschaftlichen  Trompeter  Bernhard  Zeiller  in  Rostock  abge- 
holt und  nach  Graz  geleitet,  verweilte  er  hier  vom  Dezember  lä73 
bis  zum  Juni  des  folgenden  Jahres,  verfaßte  die  Gesetze  und  Sta- 
tuten für  die  Schule  und  führte  den  berufenen  Rector,  Magr.  Hiero- 
nymus Osiua  in  sein  Amt  ein.  Am  29.  Mai  1574  erhielt  er  von  den 
Verordneten  der  Landsehaft  mit  vielem  Dank  für  seine  BemUhnngeQ 
nm  die  >ins  Werkrichtung  der  Landschnei«  das  schone  Geschenk  too 
1000  ff  4»  Diener  aber  100  ff  4  Alf  die  gehabte  Schreiberei.  Dia 
Bilckreise  von  Graz  trat  Chytraens  im  Jnni  1574  an,  offenbar  ge- 
leitet vom  Bemhardm  Ler^  nobüis,  legtUus  ind^i^ducalus  StjfriM 
prmnncialiumt  der  im  Jnli  d.  J.  in  die  Bostocker  Matrikel  wai^ 
nommen  ^Yurde. 

Es  läOt  sich  erwarten,  daß  unter  den  .15011  Einträgen  während 
des  2.  Jahrhunderts  'der  Universität  sich  Namen  von  bestem  Rufe 
finden.  Fär  die  wissenschaftliche  Bedeutung  der  Anstalt  spricht  woiil 
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am  deutficIiBten,  daß  die  Matrikel  in  den  sieben  Jahren  1551—1557, 
abgesehen  von  David  Chytraeus«  der  schon  als  Wittenberger  Magister 
dahin  kam,  nicht  weniger  als  elf  Schüler  nennt,  die  spater  UniVersi- 
tätslehier  wurden.  Von  diesen  haben  die  Juristen  Burtholomäus 
Kling,  Everhard  Lothman,  Marcus  Luscow  und  Johann  Witte  ge- 
nannt Albinus,  der  Mediziner  Levin  Battus  und  dio  der  philosoplii- 
sehen  Facultät  angefaörigen  Nathan  Cliytraeus  und  Jacob  Schultz 
ihren  Wirkungskreis  in  Tiostock  selbst  gcfunrlon;  die  Niedorländer 
Oliverius  Caper  und  Laiubcrt  Ludolplii  sowie  der  Rostocker  Nicolaus 
Dobbyii  wandten  sich  nuch  Heidelberf?,  der  flamburffor  All'iTf  Lehe- 
ni(\vcr  wurde  Professor  m  Wittenberg.  Aus  späterer  Zeit  nenne;  ich 
den  Itekannten  Archäologen  Johann  Gruter  von  Aiiiöterd.un,  der  sich 
im  April  läbd  als  Dr.  jur.  in  die  Matrikel  einzeichnete  und  l.'iOT 
den  Friesen  i^ununicus  Aruniaeus,  der  seit  dem  J.  1602  zu  Jena 
seine  ersprießliche  Lehrthätigkeit  entfaltete  und  geradezu  als  der 
>Stammvater  der  akademischen  Publicisten«  galt.  Ungleich  großer 
war  selbstverständlich  die  Zahl  der  tüchtigen  Männer  unter  den 
Bostoeker  SchtUem,  die  sich  einem  praktischen  Beruf  zuwandten. 
Die  nachtiüglichen  Bemerkungen,  die  sich  in  der  Matrikel  bei  vielen 
Namen  finden:  Senator  Luheeemiif  B/Mtoehiensisj  WismariansU  * . ., 
medieus  Beffis  Daniae  (S.  107,  119),  secretarius  prnteipit  n.  dgl. 
(S.  112,  140,  146),  Itnperaiorum  fiudolphi  et  Matthiae  tnrecanceUariua 
OiiUpoldus  Stralendorp,  1502,  S.  145)  geben  über  die  später  erlang- 
ten Lebensstellungen  Aufschluß.  Zahlreich  sind  namentlich  die  ev, 
Theologen.  Unter  diesen  seien  der  am  9.  Juli  1518  aufgenommene 
Jochim  Sluter  hervorgehoben,  von  denies  (S.  72)  hciCtt :  primus  doaät 
KrniKft  Jium  a  Lutlf  ro  iusUiumium  aä  s.  iMrion  hir  Hofifochü ,  und 
als  sein  Amtsnachfolger  und  Wider.spiel  ("  'nirrua  iSivolaus  Nemori- 
montitis,  Amsfardiensis  —  der  seiner  ket/eiischen  Gesinnung  wegen 
schließlich  aus  Rostock  vertrieben  >vnrde  (S.  118). 

Manchem  luniialnkulierten  war  ciu  li  agisches  Ende  bcscliiüden  : 
JJelias  Aderpol  Buizoviensis  (1551,  Dez.  S.  121)  fand  den  Tod  duich 
Henkershand  (ßeedUatus  Gustrmni  et  m  qwduar  partee  dit8eeius\ 
ebenso  der  Meißner  Georg  Kommems:  Ini^  deeoUatus  Wutfen" 
UUtel  00.  €5  {1575)  (1562,  Jänner,  S.  144)  und  das  Opfer  des  Pra- 
ger  Bhitgerichts  loannee  Jasemus  a  Jessen  egptes  Bungarus,  Megis 
Vngariae  Mathtae  IL  medieus  (1609,  S.  297).  Eine  gänslich  verun-  * 
glückte  Laufbahn  hatte  der  Helmstädter  Friedrich  Gebhard,  der  im 
Not.  1561  als  Famulus  des  Dr.  Kitel  unentgeltlich  aufgenommen  es 
nur  zum  Universitätspedell  brachte  und  als  solcher  einen  elenden 
Tod  fand  (tniserrime  periit  in  praesemüa  coUegii  S.  144).  Sein  Amts^ 
genösse,  der  im  Jänner  1567  immatrikulierte  Lübecker  Hermann 
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Hartvich  (8.  161)  wnflte  sich  besaer  dnrdunningeD,  er  brachto  es 

vom  cursor  universifatis  zum  Vrotonolarius  consistorii  ducnm  MfgOfO' 
lensium  et  secrefarius  facuUatis  juridice  liostoehiefms. 

Der  Abdruck  der  Matrikel  wurde  nach  den  im  ersten  Bande  be- 
folgten Grundsätzen  in  musterhafter  Weise  weitergeführt.  Durchaus 
zu  billifxcn  ist.  daß  der  Ilorausjrober  jede  eigenmächtige  Besserung, 
selbst  aiijzeiischeiiiliclier  Fehler  in  den  Eigennamen  unterlassen  hat 
obwohl  ihm  solclics  vnn  niehroren  Seiten  zti«remutct  worden  war. 
An  eine  lifschiänkte  Zahl  unzweifelhafter  Fälle,  bemerkt  er,  schließt 
sich  eine  unendliche  Reihe  von  Verimithunf^en  in  allen  möglichen 
Stufen  der  Wahrstheinlichkeit  an,  so  daG  eine  sichere  Grenze  über- 
haupt nicht  zu  ziehen  wäre.  Für  deraitige  \  erbesserungen  ist  der 
Platz  nicht  im  Texte,  sondern  in  den  Anmerkungen  oder  im  Begister. 
Daß  die  Ausarbeitung  eines  solehen  Führers,  die  bei  Ausgabe  des 
Cfsten  Bandes  noch  durehaus  zweifelhaft  war,  naninehr  fest  be- 
sehloBsene  Sache  ist,  muß  mit  aufrichtiger  Genugthuung  begrttfit 
werden.  Fttr  dies  Register  seien  auch  dem  Herausgeber  hier  emige 
Emendationsversnche  fehlerhaiter  Nameosformen  TorgescUagen: 
S.  107.  1543:  Joannes  Schermer  UlsnigeenM  woU  Ubuensia,  als 

Joannes  Schennair  Ulmenais  erscheint  er  1562  in  der  Matrikd 

zu  Padua. 

S.  lU.  1548:  loannes  Früchtenicht  wohi  Fürchtenicht. 
S.  144.  1562 :  Lucas  Vinckleich  Clhimenm  ex  antiqua  Daconira  re- 
gione  oriundus  quae  nunc  Trans; ivania  nuncupatur  . . .  sich« 

Cibiniensis. 

S.  154.  1504:  Johannes  Glaneingm  Charintius  sicher  GlanzniguSi 

heute  dlaiitschni^,'^'. 
S.  205.  1561,  Juni:  Georgias  von  Leiigrina  Styriacus  nooiiis  sicher 

Lengheini. 

S.  >    15bl,  Juli;  Albertus  Ze/enco  KapUers  a iSoN^eut^^  sicher  Zdeuco 

Eapliers  a  Sulewicz. 
S.  223.  1587:  Georgius  a  Cedtrih  Süesios,  wohl  Csettritz. 
S.  281.  1605:  Michael  Ck>rbarius  Fmwriensia  Tyrigeta;  die  in  der 

Anmerkung  mit  Fragezeichen  angeführte  Leseart  FemaYienot 

dürfte  richtiger  sein  und  konnte  auf  das  thüringische  Dorf  Fan» 

im  Regbes.  Erfurt  bezogen  werden. 

Nicht  die  Matrikel  einer  Universität,  sondern  das  Namensver- 
zeichnis  einer  höheren  Mittelschule  bietet  uns  Sillem  in  der  auf 

Kosten  der  Kellinghusischen  Stiftung  herausgegebenen  Matrikel  des 
akadeiiiischen  Gymnasiums  in  Hamburg.  Diese  Anstalt,  die  1613  ins 
Leben  trat,  hatte  eine  doppelte  Bestimraunfr :  sie  sollte  jenen  dienen, 
die  schlechtweg  eine  allgemeine  Bildung  erstrebten,  vor  allem  aber 
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einen  Uebergang  von  der  Gelehrtenscbule,  dem  >  JohanDeum<  znr  Uni- 
versität bilden.  Die  Idee  zu  einer  solchen  Bildnngaao^t  liAt  schon 
dem  Beformator  Johann  Bugenhagen  vorgeschwebt,  der  am  24.  Mai  1529 
das  Hamburger  Johanneum  eröfl&iete,  aber  noch  weitergehende  Plane 
hatte.  Er  dachte  an  theologische  Vorlesungen,  an  Vortiüge  aus  dem 
kaiserlichen  Becht  und  der  Medizin,  selbst  die  Einrichtung  einer 
Bibliothek  war  vorf!;csehen.  Zur  Aihsrühnm^  kamen  Bugenhagens  Ge- 
danken zunächst  nidit,  da  jedoch  das  >Johanneum<  im  Laufe  der 
Zeit  iimn»n-  stärker  besucht  wurde  —  es  soll  1603  eilfhundcrt  Schü- 
ler, darunter  130  Primaner,  gezählt  haben  — ,  so  entschloß  sich  die 
Stadt  am  7.  Nov.  Hill  >  einerseits  hei  dem  Mangel  von  Universitäten 
in  der  Nähe  Hamburg's  andererseits  dem  lieispiol  anderer  Regierun- 
gen folgend <  zur  Einrichtnnii  einer  neuen  lüldungsstätte,  die  am 
12.  August  1G13  feierlich  eninnet  wurde  und  bis  zum  Jahre  lb83  be- 
stehen blieb,  oh?;chon  die  lumiatrikulationen  schon  zehn  Jahro  vor- 
her ihr  Endti     lunden  hatten. 

Im  2.  Abschnitt  der  Einleitung  (IV — XUI)  behandelt  Sillem  den 
Besuch  des  akademischen  Gymnasiums,  das  im  Ganzen  3708  Schüler 
zählte.  Seinen  Höhepunkt  hatte  das  Gymnasium  im  2.  Viertel  des 
17.  Jahrhunderts  erreicht;  in  den  Jahren,  da  Joachim  Jungius  das 
Rectorat  bekleidete  (vom  19.  März  1C27  bis  zu  seinem  Tode  am 
23.  Sept.  1657),  wurden  623  Gymnasiasten,  d.  i.  ein  Sechstel  aller 
Besucher  immatrikuliert.  Zur  Zeit  der  Säenlarfeier  war  man  unge- 
fähr bei  der  Hälfte  angelangt,  die  andere  Hälfte  entfällt  auf  die  fol- 
genden 170  Jahre:  obwohl  bicli  die  Zahl  der  Besucher  von  Jahr  zu 
Jahr  verringerte,  >so  kann  sich  doch  das  Gymnasium  sowohl  aus  äl- 
tester wie  aus  neuerer  Zeit  einer  bedeutenden  Anzahl  von  /öglingen 
rühmen,  die  sieh  in  ihien  Fächern,  Aemteru  und  Würden  aus^^e- 
zeichnet  liabon.  sei  es  im  Dienste  der  Wiiisenschaft  und  Forschung, 
sei  es  ini  ullentlielien  praktischen  Lebens. 

An  den  kirchlich-hiti)erisrlien  Cliujukter  der  Anstalt,  der  dadurch 
gewahrt  blieb,  daß  sieli  die  riofessoren  auf  das  Concordienbuch  ver- 
pflichten muliten,  gemahueu  diu  Naiucu  vüu  Nacbkümiueu  evangeli- 
scher Reformatoren:  Bimstiel,  Bouius,  Buscher,  Domeyer,  Ligarius, 
Loesius  tt.s.w.,  die  sich  in  der  Matrikel  finden.  Häutig  begegnen 
wir  hier  auch  Angehörigen  des  Bremischen  und  Holsteinischen  Adels 
und  der  sog.  Patrizier  Lüneburgs  und  Lübecks,  überhaupt  war  das 
Gymnasium  anfänglich  überwiegend  Ton  Auswärtigen  besucht,  und 
zwar  neben  Holsteinem  und  Mecklenburgern  besonders  you  Pommern 
und  Brandenburgern.  Bis  zum  Ende  des  J.  1624  befanden  sich  un- 
.ter  304  Immatrikulierten  erst  46  Hamburger  (etwa  15  Proc),  im 
«Mk  g«L  Ask  im  n.SL  67 
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ZeHranm  1681 — 84  bildeten  sie  den  vierten  TheH  und  erst  swieclien 
1643—1647  säUte  man  55  Hamtrarger  auf  100  BeBacher.  Seither 
fiberwiegen  die  Einheuniacben  entoehieden,  so  dafl  unter  den  letzten 
108  Besacheni  (die  sich  allerdings  auf  22  Jahre  —  1851  bis  IQTS  — 
vertbeüen)  deren  91  naren. 

Im  8.  Abschnitt  (S.  XUI — ^XXV)  wird  uns  eine  erwünschte  Aus- 
lese aus  der  Matrikel  geboten:  hervorragende  Theologen,  Schul- 
manner,  Joristen,  Geschichtsschreiber  und  Mediziner,  die  aus  dem 
Gymnasium  hervorgegangen  sind,  werden  hier  mit  Angabe  der  Ord- 
nungszahl des  Matrikiilareintra^'.s  jin^'cfiihrt.  Zum  Schluß  (S.  XXV — 
XXXII)  entwickelt  der  Bearbeiter  die  Grundsätze,  die  fiir  die  Aus- 
gabe maßgebend  waren.  Der  Vereiu  für  Hamburgische  Geschichte 
war  bei  dem  Beschlüsse  die  Matrikel  des  akademischen  Gymnasiums 
zu  veröffentlichen  von  der  Absicht  jreleitet,  darzuthun,  daß  d'iem  An- 
stalt ihre  Aufgabe  an  vielen  eheuuiligou  Besuchern  erfüllt  habe. 
Deshalb  trachtete  der  Herausgeber  dem  Abdiuck,  wo  es  möglich 
war,  eine  Angabe  Uber  die  spätere  Lebeasstenung  der  einstmaligen 
Gymnasiasten  hinznzufttgen.  Femer  erschien  ein  alphabetisches  Na- 
menverzeichnis notwendig,  um  die  Matrücel  als  Nachschlagebuch 
brauchbar  za  machen.  Man  sieht,  die  Arbeit  wurde  mit  einer  Gründ- 
lichkeit durchgeführt,  welche  nichts  zu  wttnschen  ttbrig  läßt  Al>er 
auch  die  Feim,  die  beobachtet  wurde,  erscheint  sehr  glücklich  ge- 
wählt: alle  Einträge  wurden  mit  einer  durchlaufenden  Ordnungs- 
nummer Terseh^  welche  ein  schnelles  Auffinden  der  in  der  Matrikel 
genannten  Personen  durch  das  Register  ermöglicht;  die  Tabelle  mit 
der  TJcbersicht  der  jährlichen  Immatrikulationen  erfüllt  ungefähr  den 
Zweck,  den  ich  mit  meinem  Vorschlag  bei  Besprechung  des  Frank- 
furter Registerbandes  erreichen  möchte.  Eigenartig  und  sehr  zweck- 
mäßig ist  dann  Tabelle  II,  welche  über  die  lloimat  der  Immatriku- 
lierten Aufschluß  giebt:  je  100  Gymnasiasten  werden  nach  ihrer 
Herkunft  auf  19  verschiedene  mit  rüniischeu  Zahlen  bezeichnete  Orts- 
oder Ländergruppen  vertheilt,  su  daü  man  für  jedes  Hundert  uud 
die  für  dasselbe  ausgewiesene  Zeit  den  prozentuellen  Antbeil  der 
heimischen  so  wie  der  fremden  Besucher  mit  einem  Blick  erfassen 
kann.  Da  diese  römischen  Zahlen  im  Register  bei  den  1575  orts- 
fremden Besuchern  wiederholt  werden  und  ein  .Sternchen  anzeigt, 
daß  m  den  Fußnoten  oder  im  Anhang  Uber  den  durch  ein  T(heologe), 
J(un8t),  M(ediziner)  angedeuteten  Beruf  des  Studenten  Auslauift  ge- 
geben wird,  so  darf  die  Anlage  als  mustergiltig  bezeichnet  werden, 
weil  das  Register  dem  Benutzer  innerhalb  einer  Spaltenzeile  nicht 
blos  Uber  den  Vor-  und  Zunamen,  sondem  auch  Über  die  Uerknnlth 
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die  Stttdlenseit  und  die  ellfiJlig  erkundeke  spl&tere  LebensBtelliiiig 
des  Studenten  Anftchluß  giebt  Schlagen  wir  2.  B.  aufs  gerathewobl 
das  Register  auf,  so  finden  vir  unter  dem  Buchstaben  £. 
IV.  Ebeling  Ghstn  Joh.  Ler.  J,  «3138 
—  Joh.  M  *639 
Damit  ist  gesagt,  daß  es  sich  einmal  um  den  aus  Mecklenburg  stam- 
moiden  im  J.  1807  immatrikulierten  Juristen  Christian  Johann  Levin 
im  zweiten  Falle  um  den  Hamburger  Jobann  £.  handle,  derim  J.  1G40 
ans  akademische  Gymnasium   kam   und  später  Mediziner  wurde. 
Uebcr  Beide  sind  außerdem  in  dan  Anmerkungen  zum  Matrikeleintrag 
nähere  Nachrichten  zu  erwarten. 

Dem  Verein  fiir  TTiuiibur^ische  (,eschichte  sind  wir  für  seinen 
Entschluß  die  Matrikel  des  akuüeinischen  Gymnasiums  zu  veröffent- 
lichen, den  Administratoren  der  Kellinghusenschen  Stiftung  für  die 
Bewilligung  der  Mittel,  dem  Bearbeiter  G.  H.  W.  Sillem  aber  für 
die  gediegene  Ausführung  des  überuommeueu  Auftrags  zu  bestem 
Dank  Terpflichtet. 

Graz.  Luschin  v.  Ebengreulh. 


Hftititeh«!  UrfcuiideBbieh*   Zviitt  AbteBnBg.    UrknndeBbaeh  lav 
Oetehielite  der  Herren  von  Henatt  und  der  ehemnligen  Pro* 

vinz  Hanau  von  Heinrich  Reimer.  I.  Band  767—1300.  Mit  2  Tsp 
fein  in  Lichtdruck.  (Publikationen  aus  den  K.  PreuBischen  Staatsarchiven 
Band  XLYllI).  Leipxig,  S.  Hirzel.  Id91.  XXX  und  677  leiten,  gr.  8*. 
Prefi  15  Hart. 

Als  187(5  unter  den  damals  in's  Leben  gerufenen  Publikationen 
aus  den  Preußischen  .Staatsarchiven  auch  der  Plan  eines  Hessischen 
Urkundeiibuches  Aufuahuie  fand,  wurden  zunächst  die  Abteilungen 
Hersfeld,  Deutschordensballei  Uesscn  und  Hanau  in  Aussicht  ge- 
nommen.  Es  sind  inzwischen  erschienen:  zwei  Bände  der  Urkunden 
der  Bailei  (1879.  84),  von  dem  Unterzeichneten  bearbeitet,  und  der 
Baad,  weicher  den  Gegenstand  dieser  Besprechung  bildet. 

Vervort  8.  VI  begrenzt  der  Herausgeber  seine  Arbeit  dahin, 
daß  sie  bestimmt  sei,  >die  urkundlichen  Nachrichten  ttber  die  Herren 
von  Hanau  und  über  das  Gebiet  der  ehemals  Kurheefflsehen  Provinz 
Hanau  (soweit  sin  1866  an  Preußen  überging)  zusammenznfa8Sen<. 
Unmittelbar  fortfahrend  sagt  er:  >Die  1866  an  Hessen-Dannstadt 
and  Bayern  abgetretenen  Aeiater  und  Orte,  sowie  die  aus  Verwal- 
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tungsgründen  1816  zur  Provinz  Hanau  geschlagenen  ehemals  Fuldai- 
schen Aeuitcr  Salmünster,  Ulmbach,  Herolz  und  Romsthal  sind  hier 
nicht  berQcksiclitigt  wordene.  >Die  Eurhessische  Provinz  Hanau<, 
hören  wir  weiter,  »entstand  im  Jahre  1816  dadurch,  dafi  die  seit 
dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  von  Kurhessen  in  der  Wetteran 
und  an  der  oberen  Kinzig  erworbenen  Gebietsteile  an  die  Gralisehaft 
Hanau-Miinzenberg  angeschlossen  wurden«.  In  diesen  Angaben  finden 
sich  einige  Irrtümer:  Erst  im  Jahr  1821  wurde  Karhessen  in  Pro- 
vinzen ointroteilt ;  orst  in  diesem  Jahre  kamen  zur  Provinz  Hanau, 
die  bis  (laliin.  und  zwar  seit  1803,  Fürstentum  Hanau  geheißen  hatte, 
das  Fuldische  Amt  Salmünster  mit  T'lnibach,  Herolz  und  Romsthal, 
sowie  die  bis  dahin  als  Fürstentum  Isenburg  aufgeführten  Isenbtird- 
schen  HoheitsänittT  Mrerhok.  lianjrenselbold,  Wjirhtersbarli  und  P.ir- 
stoin  •.  r;('bietsabtretung  an  l'nv.>in  endlich  hat  1806  gar  nii'lit  statt- 
gchinden;  nur  das  Amt  Naulieim  (früher  Dorheim)  und  das  Dorf 
Rumpenheim  gingen  damals  aus  dem  Verbände  der  Provinz  Uaoaa 
an  das  Ornßhorzogtum  Hessen  über. 

Wn  hüben  alsü  thatfeuchlich  kein  »Urkundenbuch  der  chemaligeii 
Provinz  Hanau <  vor  uns,  denn  dazu  fehlen  ihm  die  Aemter  Nauheün 
und  Salmfinster  sowie  der  Ort  Rumpenheim.  Noch  weniger  deckt 
sich  sein  Inhalt  mit  dem  Gebiet  der  Grafschaft  Hanau,  wie  sie  1736 
an  Hessen-Kassel  kam  und  bis  1803  zu  diesem  Staat  gehörte,  denn 
dazu  fehlen  ihm  auf  der  einen  Seite  außer  dem  Amt  Nauheim  nebat 
Rnmpenheim  die  1810  an  das  Großherzogtum  Hessen  gefallenen 
Aemter  Rodheim,  Ortenberg,  ßabenhausen  und  die  meist  in  der 
Wetterau  gelegenen  Gemeinschaften;  auf  der  andern  Seite  umfaßt 
es  mehr,  namentlich  die  Erwerbungen  des  Jalires  1^03.  bestehend 
in  einigen  Kurmainzischen  Orten  und  der  Reichsstadt  Gelnhausen, 
über  welch  letztere  aber  die  Grafen  von  Hanau  schon  seit  1435 
pfandherrliche  Rechte  l)esalien.  feiner  das  ISoii  unter  Kurhessisrbp 
H(dieit  gestellte  Degenfeldi.M  lie,  früher  Hutten'sche  Gericht  ßamiiok 
und  die  Isenburgischen,  Aemter. 

Man  ist  vei-sucht,  hier  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  es  wohlgethan 
war,  die  außerhalb  PreuCens  {gelegenen  Gebietsteile  der  ehemaligen 
Grafschaft  Hanau  auszuschließen;  ob  es  nicht  besser  gewesen  wäre, 
statt  eines  Urkundenbuches  der  Provinz  Hanau  ein  solches  der  Hanau- 
Münzenbergischen  Lande,  wie  schon  Dommerich  1861  es  Torhatte, 
zu  veranstalten?*)  Vom  historischen  Standpunkt,  und  der  ist  doch 

1)  Auch  das  Urkuudcubuch  der  Bailei  Hessen  ist  gau2  auf  die  alte  ürgani- 
•atiMi  d«r  Band  gegründet,  nicht  etwa  auf  dift  in  Pieoleo  liegendeo  Kommenden 
hMchiiiikt. 
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hier  der  richtige,  kann  die  Antwort  nicht  schwer  fallen.  Daan 
mochte  man  immerhin,  aus  rein  praktischen  Gründen  und  als  Zu- 
gabe, das  180n  und  1806  zugewachsene  Gebiet  mit  hereinnehmen, 
wie  auch  die  Isenburi^'isciieii  ALMiiter.  wenn  nicht  an  ein  —  freihch 
auch  nicht  im  UahnuMi  i«<t/i^e^  Landes^iemsen  zu  haltendes  —  Isen- 
burgisches  Urkuiideubucli  zu  denken  war. 

Indessen  stellt  sich  die  vom  Herausgeber  vorgenommene  Aus- 
scheidung althanauiöchen  Besitzes  iu  Wirklichkeit  nicht  bu  schroff, 
weil  der  besonders  zu  berücksichtigenden  Herren  von  Hanau  wegen 
doch  manches  von  jenseits  der  Grenze  gebracht  werden  mußte.  Von 
ihnen  sagt  das  Vorwort  S.  XII:  >Für  die  Geschichte  der  Herren  von 
Hanau  schien  es  nötig,  nicht  nur  alle  Urkunden  aulzunehmen,  die  in 
erster  Linie  ein  Mitglied  des  Hauses  betreffen,  sondern  auch  die- 
jenigen, welche  von  einem  Herrn  von  Hanau  ausgesteUt  waren,  so- 
wie die  Privilegien,  welche  sie  von  deutschen  Kaisem  und  Königen 
erhalten  haben.  Man  ersieht  daraus  zuglei«  h  den  Umfang  ihres  Ge- 
bietes und  ihres  Einflusses  <.  War  auf  die  Herren  von  Hanau  als 
Urkundenaussteller,  auch  bei  sonst  fremdem  Inhalt  dieser  Urkunden, 
Bedacht  zu  nehmen,  warum  nicht  aiirh  —  natürlich  nnr  in  Regelten- 
form  —  als  Zeugen  in  Kaiser-  und  Königsurkunden  oder  ancli  in 
Urkunden  der  Mainzer  Erzbischöfe,  wo  man  sie  anCerhalb  ilire';  Lan- 
des, dem  Hofe  folgend  oder  als  Teiln«*}imer  an  Kriegszügen  findet? 
Es  hätte  sich  das  um  so  mehr  empfoülen,  als  die  sonstigen  älteren 
Nacliricbten  über  sie  recht  dürftig  sind.  Während  sie  schon  IIGC» 
voikoiiiiiieu,  iöt  die  ültetste  erhaltene  Originalurkunde  ihres  Archivs 
erst  von  1241*  Wie  Wertvolles  hier  verloren  gegangen  ist,  zeigt  z.  B. 
die  aus  einem  Drucke  Weneks  wiederholte  Urkunde  Kr.  120  von 
1192,  der,  wenn  sie  ans  dem  Eppstdnisdien  Archive  stammt,  doch 
eine  Hanauische  Gegenurknnde  entsprochen  haben  muß. 

Auf  diese  Urkunde  vornehmlich  stützt  sich  die  von  G.  Schenk 
zu  Schweinsberg  ausgesprochene  Vermutung,  daß  die  Dynasten  von 
Eppstein  und  die  von  Hanau  gleichen  agnatischen  Ursprungs  seien. 
Er  erklärt  damit  auch  den  Umstand,  daß  auf  dem  Siegel  Ulrichs  I. 
von  Hanau  an  Stelle  des  von  seinem  Vater  und  Großvater  geföhrten 
Löwen,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Eppsteinischen  Wappen,  die 
fortan  im  Gebrauch  gebliebenen  Sparren  erscheinen,  indem  er  hierin 
ein  Zurückgreifen  auf  das  ursprünglir]ip  gemeinsame  Stammwappen 
erblickt,  lieinifi  'i  findet  diese  Erkiarnii'-';  allzugewagt,  so  lange 
nicht  andere  Beispiele  eines  derartigen  Zurückgreifen^  nachgewiesen 
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fleifln.  Aber  da  bei  den  Dynastenhäasern  des  18.  Jahilnmderts 
WappenwediBel  nicht  allzuselten  und  die  Motive  dazu,  soweit  nodi 
erkennbar,  verschieden  sind,  so  ist  zunächst  nicht  abzusehen,  wanm 
gerade  das  sehr  natürliche  Motiv  des  ZurUckgreifens  auf  Früheres 
für  eine  gewagte  Unterstellung  gelten  sollte.  Indessen  kann  anch 
der  Forderung  von  Beispielen  Genüge  geschehen.  Im  grätiifben 
Hause  Stolberg  findet  sich  neben  dem  gewöhnlidien  Wappcnbilde, 
dem  Hirsch,  auch  einmal  (1253)  ein  leerer  gespalteiur  Schild.  Auf 
ihn  griöen  zwei  Angehörige  des  Geschlechtes  nach  hundert  und  mehr 
Jahren  in  der  Weise  zurück,  daß  sie  auf  ihren  Siegeln  den  gespalte- 
nen Schild  und  den  Schild  mit  dem  Hirsch  neben  einander  stellten. 
>Sie  mögen  <,  meint  A.  von  Mttlyerstedt,  der  diese  Fragen  vortreff- 
lich ei^rtert').  >in  den  Glauben  venetat  werden  sdn»  daß  der  ge- 
spaltene Scbüd  die  echten  und  rechten  Stolbergiscben  Stammingignim 
zeige,  mindeBtens  ein  Kebenwappen,  und  in  dem  einen  eder  andm 
Falle  erschien  . . .  es  ala  Pflicht,  die  alten  Ihsignien  wieder  zn  Elnci 
und  in  Anwendung  in  bringen<.  Ganz  diesem  Beispiel  entsprechend, 
zeigt  das  meist  als  Gegensiegel  verwandte  Secret  Ulrichs  I.  m 
Hanau,  vrährend  das  Hauptsiegel  die  Sparren  aufweist,  den  LQwoi 
und  die  Sparren  auf  gespaltenem  Schild  neben  einander. 

Innerhalb  der  Grenzen,  die  der  Herausgeber  sich  gesteckt  hat, 
scheint  die  Sammlung  des  Stoffes  von  befriedigender  Vollständigkeit. 
Ich  weifi  von  bereits  gedruckten  Stücken  nur  folgende  nachzutragen: 

1260.  Bestätipun«^  des  Mainzer  Domherrn  Elwin  als  Pfarrer  zu  Langendiob&ch 
(Dyebacb  Magunt.  dioc,  vgl.  Reimer  Nr.  827).  Rossel  ÜB.  d.  Kl.  Eborb  iHi  IT.  Ii?. 

1275.  Verzicht  der  Qrafeo  von  Wertbeim  zu  Qanateo  Reinhards  von  Uaaiu 
auf  die  Barg  BabenbanMii.  Bant  HeM.  ürk.  I,  44.  Wenn  ««eh  der  Be«rbeiMr 
den  Hanauischen  Besitz  zu  Babenhausen  too  leinem  Boehe  ««nchUelt,  m  gs- 
hört  die  Urkunde  doch  zu  denjenigen,  welche  *in  erster  Linie'  die  Herren  ron 
Hanau  betreffen,  und  ?nlitp  <?rhnn  wegen 'der  weiterent  damaligen  Au<eiaaad«r* 
Setzung  zwischen  Hanau  und  Wertbeim  Nr.  49d  nicht  fehlen. 

1S76.  Ekhenkung  von  Qflteni  s«  Bodenboin.  Simon  GeMh.  d.  H«ttiet  Taes' 
bwg  and  Bfidinge«  III,  88.  Ein«  epitere  Sekenlnmg  i^eiehen  BetceA  iit  uf- 
genommen  Nr.  671. 

ist  Bchon  das  Hananiecbe  BynaatenardiiT  nicht  ohne  Lfieken  auf  ans 
gekommen,  so  steht  es  in  dieser  Hinaicht  noch  ungleich  achleehter 
mit  den  Archiven  der  Burg  und  der  Stadt  Gelnhausen,  sowie  der 
beiden  Klöster  daselbst.  Einige  wenige  Originale  und  ein  paar  Ko- 
pialhücher  über  die  Privilegien  der  Stadt  ist  alles;  die  privatrecbt- 
lidien  Urkunden  fehlen  ao  gut  wie  ganz.    Ich  mache  daher  anf- 

1)  Regelt«  Stolbergica  S.  118$. 
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roerksam  auf  eine  dein  Herausgeber  unbekannt  gebliebene  >Papier> 

handschrift  mit  Documenten  der  Stadt  Gelnhausen  aus  dem  14.  und 
15.  Jahrhundert<  im  Besitz  dos  historischen  Vereins  der  Pfalz  zu 
Speicr').  Von  den  Vorwort  S.  XIV  Anm.  1  als  1554  vorhanden  ge- 
wesen bezeichneten,  also  für  seitdem  verloren  erachteten  Geinhäuser 
Gerichtsbüchern  von  1411  an  ipt  das  älteste,  Protnkolllmch  des 
Schöffengerichts  von  1411 — 1419,  in  die  Bibliothek  des  verstorbenen 
Jiisiizrats  Euler  zu  Frankfurt  gekommen,  der  in  seinen  beitragen 
zur  Kechtsgeschichte  von  Gelnhausen  (Frankf.  Neujahrsblatt  1874) 
S.  i  Auiü.  1  dies  angiebt  und  S.  17 — 23  Auszüge  daraus  mitteilt; 
ebenso  S.  31—35  aus  dem  gleichÜalls  in  seinen  Besitz  gelangten 
jUtesten  Ratsprotokoll  von  1476—1485.  Anch  anf  ein  Kopiar  des 
Klosters  Arnsburg  (vermutlich  dasselbe,  aus  dem  Gudenus  schöpfte) 
in  der  Sammlung  der  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthfimer 
von  Westfalen*)  mag  hingewiesen  werden,  da  das  Kloster  in  dem 
Tom  Herausgeber  behandelten  Gebiete  begütert  war  und  manche 
seiner  Originalurkunden  verloren  gegangen  sind.  Schlecht  bestellt 
ist  es  auch  mit  den  Archiven  der  Benediktiner  zu  Naumburg,  der 
rraemonstratenser  zu  Sell)()ld  und  der  Nonnen  dieses  Ordens  zu 
Meerliolz,  so^vie  der  Johaiiiiitor  zu  Rüdigheim,  besser  mit  denen  der 
Brnr'ilikfiner  zu  Schüchtern  und  der  Antoniter  zu  IJofidorf,  Kopiai- 
bücber  und  vereinzelte  Abschriften  oft  recht  jungen  Datums  müssen 
stark  aushelfen. 

Zu  diesen  Notizen  Uber  den  Erhaltungszustand  der  hauptsiich- 
hch  in  Betraclit  koninieiiden  Einzelarchive,  über  welche  das  \ Orwort 
schätzbare  Mitttikinj^cn  macht,  füge  ich  einige  statisti.sche  Bemer- 
kungen, die  ich  mir  über  die  Beschaffenheit  der  Vorlagen  des  Ban- 
des zusammengestellt  habe.  Von  den  Sil  Nummern,  die  er  enthUt, 
smd  nach  den  Originalen  gegeben  453,  aus  Drucken  wiederholt  74, 
Torher  ungedruckt  230.  Bei  letzterer  Angabe  ist  bereits  in  An- 
rechnung gebracht,  daß  13  Tom  Herausgeber  für  ungedruckt  ge- 
haltene Stucke  bereits  gedruckt  waren. 

Ich  finde  tob  Dmcken  aadnotragen :  Nr.  88:  WflrdiweinMottMt.  Falftt.1,91. 
169:  SIbm»  Tiettbnrg  HI,  IS.  170:  Ficbard  Fnnkf.  Arebir  I,  209.  193:  ebd. 

I,  212.  200:  Simftniri,  U.  2:n :  Baur  Hess.  Ork.  I,  861.  293  :  Kriegk  Deutsch. 
Bflrpcrt.  im  MA.  N.  Folge  39«.  301 :  Ennen  uud  Eckertz  Quellen  z.  G.  d.  St. 
Koiu  11  ^'r.  364.  304 :  ebd.  Nr.  365.  335 :  Kosael  Ub.  d.  Kl.  Eberbach  11, 99. 
S79:  Baorl,  86.  894:  Simon  III,  20.  415:  Fidurd  HI»  177.  666:  Simm  111,86. 
668:  Simon  m,  86  mit  Oatiim  1378  rig.  Cireomc,  und  nochmals  m,  89  mit 

1)  (Ilarstcr)  Katalog  der  bist.  Abteil,  des  Museums  in  Speicr,  1888  S.  94. 

2)  Dieffenbach,  Ueber  Alterthämer  in  und  um  Friedberg.  Gietea  £18283  3* 
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firm  vnn  Reimer  aas  cinom  Ms.  Koppa  angeffilirtcn  Datum  1280  vig.  CircoBC. 
r)8l:  Haiir  V,  HC.  59 J  :  Baur  I,  171.  r>06:  Baur  I,  175.  644:  Fichard  I,  213. 
166:  Simoa  Iii,  64.  743:  Steiner  üacbgau  ill,  176  Auszug.  7ö3:  Moo.  Boic 
XXXVm,  162.  797:  Simon  UI,  71. 

\  Uli  der  iUtcstüii  Urkunde  des  Klosters  Naumburg,  die  Nr.  56 
nach  einer  sehr  mangelhaften  Absdirift  aus  dem  vorigen  Jahrhundert 
mitgeteflt  vird,  findet  sich  eine  Kopie  von  1508  in  einem  Flügel- 
altärefaen  des  Darmstädter  Moseums.  Die  wichtige  BuUe  des  P^qh 
stes  Lucius  toh  1184  wird  Nr.  113  nach  einem  Kopiar  gebracht; 
der  Druck  bei  Gudenus  Codex  I,  286  aus  dem  Original  hat  die  altes 
Formen  der  Ortsnamen  bewahrt  und  gibt  die  bei  Reimer  fehlenden 
Unterachriften,  worauf  doch  wenigstens  aufmerksam  zu  machen  war; 
jeder  wird  den  älteren  Druck  ^  orxiehen.  Ganz  ähnlich  steht  es  mit 
Nr.  373 ;  Gudenus,  dem  das  Oiiginal  vorgelegen  hat,  bietet  die  nicht 
berücksichtigten  riclitiLji'ii  lA'sarten  Jlnngowic  (Rinu/owic  (!)  R.)  und, 
als  Namen  der  zerstörten  Burg,  Lamlcsa  c  (Landestcrc  R.).  Nr.  if04 
wird  eine  Urkunde  von  Tirit  zur  Geschichte  des  Rheinischen  Stiultc- 
bundes  nach  SchnMb.  der  nur  üher  eine  schlechte  Abschrift  verfugte, 
wicderlidlt,  während  das  ()ri,L.'inal  noch  in  Köln  vorhanden  ist.  und 
als  \  orlage  eines  I)nuke.s  ^'cdient  hat');  auch  ist  darin  bei  K.  der 
Name  des  Erzbischofs  von  Mainz  G.  irrig  in  Gerlacus  statt  in  Ger- 
hardus  aufgelöst.  Von  Nr.  o6o  und  üTü,  die  aus  Kopiareu  geschöpft 
sind,  liegen  die  Originale  in  Darmstadt^). 

Die  nicht  eben  grofie  Zahl  der  bisher  unbekannt  gewesenea 
Stücke  darf  aber  nicht  etwa  verleiten,  den  Wert  der  Sammlung  gering 
anzuschlagen.  Denn  vieles  war  nur  in  recht  ungenügender  Gestalt 
veröffentlicht,  ein  Teil  in  Deduktionen  und  älteren  Werisen,  die  maa 
nicht  überall  zur  Hand  hat,  wenn  man  auch  mit  Hülfe  von  DuysingB 
Verzeichnis  Hessischer  Urkunden  (Rinteln  1796)  den  urkundlichen 
Gehalt  dieser  heutzutag  etwas  verschollenen  Litteratur  so  ziemhcb 
beherrscht.  Besonders  hervorzuheben  sind  neun  nach  den  Originalen 
mitgeteilte  Urkunden  in  Deutscher  Sprache,  deren  früheste  dem 
Jahr  1275>  angehört;  es  sind  die  Nrn.  502.  568.  569.  672.  717.  745. 
771.  788.  8U0. 

Die  Einrichtung  der  Ausgabe  ist  im  Ganzen  dieselbe ,  wie  in 
den  frülier  erschienenen  Bänden  des  Hessischen  Urkundenbuches. 
Abweichend  davon  wurde  der  vokalisclie  Gebrauch  des  u  und  der 
konsonantische  des  v  auf  die  Eigennamen  ausgedehnt ,  ein  Iliick- 
schritt,  dessen  Durchführung  auf  Sch^uciigkeiten  stieß:   so  sind 

1)  Vgl.  Mitteilungen  a.  d.  Stadtarch.  v.  Kein  Hefl  III,  8.  86. 

2)  Unter  idUtelgrflndra  «nd  Mwienboiii. 
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FroMo  und  Vlishofen  8tehn  geblieben,  obwol  das  V  hier  TokaGaeli 

ist,  denn  Vroun  ist  dio  bekannte  Benediktinerabtei  Aura  und  FZw- 
hofen  ist  HUlshofen,  wie  beides  im  Register  verrnntet  wird;  der  da- 
selbst gleichfalls  eingestellten  Form  Urowa  entspricht  keine  Text- 
form. Ferner  wurden  die  drei  ersten  Zeilonschliisse  benutzter  Ori- 
ginale durch  senkrechte  Doppelstriche  markiert  (.sie  fehlen  übrigens 
Nr  M't,  151.  152,  155,  159,  105.  179,  253,  292,  293,  388,  4SR). 
Der  Herausgeber  folgt  dabei  jedenfalls  dem  Vorgang  Böhmers,  der 
aber  diese  Striche  nur  als  einfacheren  Ersatz  der  Angabe  >ex  or.< 
vorgeschlagen  hat'),  welche  Angabe  von  R.  doch  gtMiiaclit  wird. 
Endlich  sind  die  l  rkiaulen  ohne  Tagesdatum  au  den  SchluL»  des  be- 
treffenden Jahi'cs  gestellt,  während  sie  in  den  früheren  Bänden  voran- 
stellen. Beim  Citieren  von  EopiaMcbem  als  Quellen  wäre  die 
durchgängige  AnfUhrung  nicht  nur  des  Bandes,  sondern  anch  der 
Seite  erwttnscht  gewesen. 

Die  den  einzelnen  Urkunden  vorangestellten  Inhaltsangaben  (Re- 
gesten)  sind  kurz  und  sachgemäfi.  Aber  etwas  zu  knapp  ist  es  doch 
wol,  wenn  bei  Aufzählung  mehrerer  Orte  im  Text  die  Ueber- 
schrift  nur  den  ersten  nennt,  mit  dem  Zusatz  >u.  a.  0.<.  Mehrfach 
erscheinen  in  den  Regesten  Ortsnamen  in  der  urkundlichen  statt  m 
der  heutigen  Form,  so  Nr.  137  Griiida  (Gründau),  Nr.  161  Hapirs- 
hove  (Oppershofen)  neben  dem  nindornen  Preungesheim,  Nr.  566 
Bicnhcim  (Beienheim);  oder  falsch,  wie  Nr.  5BG  Ih'ihJcrf^hcim  statt 
Hattersheim  für  das  urkundliche  Ileidcrslieini ;  oder  in  falachcr  Schrei- 
bung, wie  Nr.  420.  460,  5'J(i,  (.(;s  Liesberg  statt  Lissberg.  Nr.  340 
spricht  das  liegest  von  einem  Iliim  irh  von  Rüdigheim,  während  der 
Text  lielfrictts  hat.  Nr.  604  heißt  es  im  Regest:  >zwei  Häuser  (in 
Gelnhausen?)«,  in  der  Urkunde  aber  deutlich  duas  domos  sitas  Gey- 
Jenhusen.  Nr.  382  gibt  die  Ueberschrift  den  6.,  der  Text  den  5.  Ok- 
tober an. 

Die  Beschreibung  der  Siegel  beschränkt  das  Vorwort  S.  XXYII 
auf  >die  der  Hetren  von  Hanau  und  ihrer  Angehörigen,  der  Klöster, 
Geistlichen  und  Orte  der  Provinz,  daneben  noch  besonders  seltene 
Siegel«.  Eine  Auswahl  davon  ist  auf  zwei  Tafeln  in  Lichtdruck  bei- 
gefügt. Beschreibung  anderer  Siegel  wird  als  zn  weitffihrcnd  abge- 
lehnt. Ich  glaube  nicht,  daß  diese  Enthaltsamkeit  —  und  sie  ist  noch 
größer  als  man  nach  den  angeführten  Worten  denken  soUte  —  zu 
billigen  ist.  Das  Siegel  des  Lazaritenkomturs  zu  Megersheim  (im 

1)  Friedenuuini  Zdtaehr.  t  d.  Arcbife  DentieliluidB  n,  185.  Ate  Mittel  rar 

Uuir TsclieiduDg  mehrfacher  Origüialaosfertiguageu,  als  welches  man  sie  aach  tOI' 
pfoblea  hat,  ir«d«i  duSthdie  anr  in  d«&  «elleiMteaFaUaiinBfltnehtkoiiUMB. 
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Text  ist  nur  von  fratres  de  H.  die  Rede)  darf  gewifl  aelten  genannt 
werden,  denn  es  kommt  außer  an  Nr.  335  nirgends  vor;  es  wd 
aber  nicht  beschrieben.  Zu  den  merkwürdigsten  Frauensiegeln  ge> 
hören  die  drei  von  Elisabeth  vidua  de  Frankenvort  gefülirten,  welche 
mehrfach  erörtert  und  abgebildet  worden  Bind,  zuletzt  in  des  Fürsten 
Hohenlohe- Waldenburg  Sidiragistischen  Ajdiorismen  S.  26.  Der 
Herausgeber  findet  nichts  weiter  zu  bemerken,  als  daß  das  SiegH 
der  Elisabeth  an  Xr.  145  (Hohenlohe  Taf.  VUI,  77)  >schildf()rmig  mit 
abgerundeten  Ecken«,  und  daß  es  an  Nr.  158  und  102  (Hohenlohe 
Taf.  VHI,  78.  79)  >spitzoval<  ist;  kein  Wort  über  die  drei  verschie- 
deuen  Stempel  mit  drei  verschiedenen  Siegclbildern,  keine  llinweisung 
auf  die  Besprechungen  und  Abbildungen.  Auch  das,  was  hie  und 
da  gegeben  wird,  ist  wenig  befriedigend.  So  erfahrt  man  von  dem 
Siegel  Erwins  von  Preungesheim  (Nr.  858)  anfier  derümschrift  nur: 
>da8  . . .  schildförmige  große  Siegel  xeigt  in  der  Mitte  das  Wappenc 
Die  beiden  Bogenpfähle  (Regenbogen)  der  Schelme  von  Bergen  wer- 
den Nr.  491  und  598  als  >zwei  Gurren«  blasoniert  Verkehrt  ist 
es,  daa  Wappen  auf  dem  Siegel  Werners  von  Bischofihansen  (Nr.  553) 
als  das  »Löwenstein-Schweinsbergische  Wappen«  zn  beceichneB;  es 
ist  vielmehr  das  Bischofshausen'sche  Stammwappen,  wie  es  Werners 
gleichnamiger  Vntor  führte,  während  seine  beiden  BrUder  das  Wappen 
ihres  mütterhchen  Großvaters,  den  Itter'schen  Löwen,  annahmen. 

Die  Texte  maclion  einen  soliden  Eindruck.  Einige,  bei  denen  ich 
die  \  orln  ^en  vergleichen  konnte,  habe  ich  jedoch  nicht  frei  von  Feh* 
lern  gelundcu: 

S.  81,  „  itreiche  in  nacli  ff;  auch  war  im  Hinblick  auf  die  zwei  Ausferti- 
guugeu,  von  welchen  der  Text  65,  „  sprictit,  anzugeben,  daft  das  erhaltene 
Exeiiipl«r  nteh  Aanreis  der  DonalTermerk«  das  dei  Hdoaer  Petemtiftct  ist 
\<^,ii  Bütingen,  ViesB&iingiH.  131,,  prtfattu miles,  \.  jtrefatus H.  mikt,  846,|« 
stellen  die  Namen  der  Aussteller  auf  Rasur,  an  der  Stelle  Reinhards  von  Hanau 
stand  ein  anderer  Name;  crpenfi)!,  1.  (usprnsis ;  '21G,  jj.  ,j  Lumjene,  1.  LaU' 
geno.  255,  g  folgt  auf  de  im  Kopiar  uicbt  »eine  durch  Ilasur  entstandene 
Lfldte«,  tondern  der  Schreiber  bat  für  ihm  Unlesheres  Raaa  gelaasen ;  ¥\U' 
uehm^  1.  Fu8ze<3vimt».  802,,,  streiche  de  hinter  tüH  (Drackfebler);  „  Wimtn^ 
berg,  1.  Winnrnhrrg;  „  Moguntie,\.  Mayuntie;  308,,,  SyhoJJo,  \.  Sihohlo.  309, ,| 
suh/!m})iis,  1.  supra.<?cnpH<!.  Nr.  705  ist  recht  fehlerhaft,  ich  notiere  nur:  5ü0, , 
Gaditliocen,  1.  Galhcnhwm;  ,  lia-gen,  1.  Uergere;  9  Jlatiitbgf  1.  Hartiüm». 
UehergeBChriebenca  0  fehlt  540,,,  und  Ml,«  in  ihimi^  &^lftt  ^  hmrgm,  &4a,t» 
in  XJkid,  MO,ia  fumlidheNy  I.  «MMcKchen.  541, |,  Mi^em^iiN,  L  tNjr««^«!«. 

Aneh  ohne  Einbliek  in  die  benntsten  Vorlagen  lassen  sich  hie 
und  da  Intttmer  erkennen.  Andere  Stellen  geben  zn  Zweifeln  AnlaO: 

So  ist  S.  69,,,  HeUenstat  verlesen  fta  Sedtnstat,  wie  frühere  Drucke  richtig 
haim  (Hettatadt  hei  WOnbug).  177,«  ^  ^  Ütere  Draek  Bnn  Mm*- 
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mudu.'>  miles  mdthetus  in  TTosien  ;  !>ciilthrius  felilt  in  Rcimpra  Text,  während 
merkwiiriHgpr  Wei^p  sein  Rptrisfcr  den  ÜHrtmiid  zu  dieser  Stelle  als  Schulf- 
heiSea  auffuiirt  ((iabci  irrig  lloalm  auf  Getheim  beziehend  statt  auf  Uucbst  aa 
der  Nidder).  898,  „  fntUr  /ohaime»  Leakariensis  epUecjnu  errfmi»  dmu$ 
Ta^meee  tollte  heilen  LeHhovieiuUf  dean  er  war  kein  Bischof  von  »Läeowlen«, 
wie  üeberschrift  und  Re^^istcr  moMon  —  wo  iSfje  mr!r  dieses  nistiim  ?  —  ^nn- 
dfrn  ein  Hiscliof  ton  LitthaiuMi,  wie  im  Urkumieninich  der  Ballci  Ilfssen  I 
schon  gesagt  ist.  Aebnlicb  verbalt  es  sich  455,^  mit  tieia  Melaiciertsft«  ejnscopus, 
der  vletmebr  ein  Mtifietmai»  Ist  (Hotfetu,  wie  dM  Rcgleter  riclitis  anpl»i). 
Wollen  wir  keine  Schreibfehler  in  den  Ori^nnlen  TorAttSMttes,  so  heben  wir 
statt  Pi7/jfyw  293,  „  Palhtt/m  f Pohlheim),  statt  Scirstat  310,  ,3  Stirsiat  (Stier- 
Stadt),  statt  dictiU  Phuenxe  site  PrumHhcm  119,  j  Phhirme  oder  Plinume, 
statt  Dittenburc  404,  |,  JJUttnbure  (Oittwar)  zu  lesen.  Verdächtig  ist  mir  auch 
FHämeiu  6Md;  sollte  nicht  Geruiei  (G'nicl)  dahinter  stecken?  Der  Name 

«ndien  (Acc.)  699, ,  war  nicht  in  Wrenchen  aufzolAsen,  sondern  die  Sehreibung 

ist  gleichbedeutend  mit  Vunchen  (unser  I\inke). 

Zur  Besserung  mangelhafter  Vorlagen  ist  mitunter  wenig  geschehen: 

Zn  dem  aus  der  Mannheimer  Ausgabe  des  Loracber  Codex  überaommeneii 
Quonowa  17,  „  wird  xwar  in  einer  Anmerkong  das  richtige  Qrwmotea  rer> 
motetf  aber  die  falsche  Form  war  Aberbanpt  nicht  anlsanehmeo,  denn  sie  tat 

schon  in  den  Emendationes  am  Schluß  der  Mannheimer  Ausgabe  berichtigt  wor> 
den.  Hei  den  verstümmelten  althochdeutschen  Namen  in  Nr.  56  liegen  die  Ver- 
besserungen Hazecha  oder  Mazecha  für  Nazetha,  Lenlfrid  für  Leutfrid,  Lentrich 
für  Lattiiche  nahe.  Gerothm  96,^1  im  Register  unter  GercU  gestellt  wird, 
steht  doeh  wol  Ar  <7«roeh«s.  iSfswoft  187, »  gehört,  als  swtifellos  verlesen  fftr 
SeJbolt,  unter,  nicht  in  den  Text.  Godefridus  de  Syegen  155,  ,4  muB  Byegen 
heiBen.  230,,,  war  Gargan,  als  das  richtige,  in  den  Text  zu  setzen,  nicht 
Girgan,  und  „  Weiflaria  für  Wetslaria.  Harttcicus  et  Hysechin  300,,,  ist 
falsche  Ueberlieferuog  für  Haritcieut  Zyseehin  (Ztisdieii  v.  Otsberg).  Canradua 
i€  Sodeniodk  9B6,„  stdit  irrig  ftr  Ooddoek.  360,«  verlangt  der  Sinn  jwr* 
tractaverit  und  in  tum  solidorum  cen^s  eine  Zahl,  wahrscheinlich  trium. 
Wetslorgenses  400,,  steht  wol  kaum  in  dem  Straßburper  Original.  Einen  Würz- 
burger Domherrn  WfAframua  de  Elmahe  413,  |,  hat  es  nicht  gegeben,  gemeint 
ist  WolframM  de  Lmake;  auch  der  gleich  folgende  «Mi^wter  OHoifeXftobftiidk 
trigtwol  einen  verstQmmelten  Namen  (ob  INnoModk?).  419,«  ton^ttom  MMfrimi 
oplitetn  et  castremem  ist  ohne  Zweifsl  verlesen  für  militem  (im  Original  wol 
mit  der  Majuskel  M  geschrieben),  denn  von  einem  Hopliten  ist  gewiß  nicht  die 
Rede.  447,,,  Eberhardo  de  Eychele,  waiuscheiulich  Eychcele  (Ecbssell);  U 
nicht  für  d  verlesen,  sondern  für  item  (vgl.  „.  „)  ;  „  Gratceüot,  lies  CMiwesIoe 
(Oroschlag);  „  ImrgHsw  war  so  setsen;  446,,«  mtehte  ich  etatt  iicfwnu  lesen 
scilicet  {ostendcre  quaHUrCHtique,  ita  scilicet  quod  u.  s.  w.) ;  OstmdU,  1.  osten- 
derit.  riG?,,,  muB  es  statt  Putcltibrunn  heiBen  Kutehhrunn.  denn  es  handelt 
sieb  um  Kützbrunn  bei  Geriachsheim.  Nr.  637,  Bund  der  btadte  Frankfurt, 
Friedberg,  Wetslar  und  Gelnbaoseo,  nach  dem  in  Wetslar  liegenden  Original 
gedrnekt,  enthllt  bei  NasBeoWetslarer  Bttrgen  falsebenForaMii  CTywtiUro 
statt  Thyeihero  und  Nuvefere  statt  Nuveren,  und  bei  dem  Namen  eines  Geln- 
hftoaer  Bflrfen  üfbar  statt  ürba  oder  IMß6\  dieFehler  erU&rea  sieh  darMS, 
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daB  das  Wetzlarcr  P'xpmplar  wol  von  dem  Frankfurter  ntlfr  Kriedberger  Schrei- 
ber besorgt  warde,  uad  waren  nicht  BtiiiscliweigeQÜ  auuuuebmen,  sondern 
dordi  Anfittuniif  der  richtigen  FormeQ  unter  dem  Text  sa  kontfoliereD. 

Das  Nr.  264  ausgehobene  Bnirhstück  dos  bekannten  Kheinfrräf- 
lichen  Güterverzeichnisses,  dessen  Text  gerade  hier  sehr  entstellt  ist, 
glaube  ich  emendieren  zu  können.  Die  Stelle  lautet  bei  Reimer,  von 
dem  aueh  die  Interpunktion  und  die  AnBnifiingSEeichen  herriUiren: 
De  allodiis  et  bonünibuB,  mandpüs  unantissimi  domini  mei  Werneri 
de  Bolanden  pie  memorie  ea»  qve  mee  panritatis  Q)  aliquando  tennit. 
notidbila  (!)  nostre  nobflitatis  expediri  quam  mandavit  exce]lentia(!)» 
compilatis  presentibua  solertius  enudeandum  decrevi  (folgt  die  Auf* 
Zählung).  Idi  schlage  vor:  De  allodiis  et  hominibus  propriis^)  anum- 
tisBimi  domini  mei  ...  ea,  que  mec  parWtatis  aliquando  teouit  notida, 
ita,  yestrc  nobilitatis  quoniaiu  mandavit  excellentia,  compilatis  pre- 
sentibus  solertius  enucleanduin  decrevi.  Ich  denke,  ein  Diener  (Rent- 
meister) des  verstorbenen  Werner  von  Bolanden  jribt  in  diesem  Teile 
des  Verzeichnisses  über  die  Güter  seines  früheren  Herrn  dem  Rheia- 
jir.ifen  Wolfram,  der  Ansprüchf*  darauf  erlinh,  die  ^a^fordertc  Aus- 
kunft. Reimer  setzt  das  Güterverzeifhuis  nach  Küllner  um  1250, 
während  es  nach  Auüwei^  des  Inhalts  zwiseheu  1207  und  1209  fällig. 

Zur  Datierung  von  Nr.  .382  ist  7ai  beachten,  daß  unter  den  Zeu- 
gen ein  iMainziöcher  Vogt  auf  der  Ilonueburg  genannt  wird ;  nun  kann 
aber  diese  Burg  nicht  lange  vor  1313  in  Mainzischen  Besitz  gelangt 
sein,  da  in  diesem  Jahr  der  Verkäufer  Gottfried  Herr  zu  Branneck 
über  die  Eaufenmme  quittiert  *).  Nr.  567  bekundet  1278  der  Pro- 
curator der  Antoniter  zu  Roßdorf  einen  Gütertausch  mit  dem  Kloster 
Altenmünster  zu  Mainz,  während  nach  Nr.  465  bereits  1273  der  Ober- 
meister der  Antoniter  den  gleicben  Tausch  bekundet  hatte.  Das  ist 
nidit  recht  ▼erständlicb,  vidmehr  liegt  es  nahe,  In  des  Obermeisters 
Beurkundung  eine  Bestätigung  des  Aktes  von  127S  zu  erblicken. 
Nr.  465  ist  nach  einer  neueren  Abschrift  mitgeteilt,  und  ich  vermute, 
daß  in  dieser  im  Datum  ein  X  ausgefallen,  die  Urkunde  somit  in 
1283  zu  setzen  ist.  Zu  Nr.  .""172  und  ."jSS  wird  bemerkt,  das  Fonti- 
ficatsjahr  Bischof  Bertholds  von  Wiirzl)urj,'  passe  nicht  zur  Jahrszahl 
(1279),  sondern  weise  auf  1272.  Wäre  dem  also,  dann  hätte  auch 
zu  Nr.  634  ein  entsprechender  Vermerk  gemacht  werden  müssen. 
Die  Pontiücatsjabre  stehen  aber  überall  richtig.  Der  Herausgeber 

1)  8o  wire  tu  leeen  lUtt  ma»ttijßt  aadi  efner  Korrektor  in  Kranera  llami- 

tcript.  Sauer,  Die  Altest.  Lehnebfiduir  der  Hemch.  Boltnden  8.  75. 

2)  Sauer  a.  a.  0.  S.  73  f. 

8)  MitteUoDgen  d.  üanauer  BesirksTereiiu  VI,  82. 
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identificiert,  wie  man  aus  dem  Register  ersieht,  fälschlich  diesen  Bi- 
schof Berthold  mit  dem  Xr.  430,  486,  487  erscheinenden ,  in  der 
Schlacht  bei  Kitzingen  unterlegenen  Gegenbischof  Beithold  aus  dem 
Hause  Henneberg.  Nr.  708  ist  später  anzusetzen  als  um  1290;  dafi 
im  Eingang  der  Urkunde  die  von  Breuberg  (Vater  und  Sohn)  ge- 
nannt würden,  wie  R.  meint,  ist  irrig :  dm  steht,  wie  oft  im  Mittel- 
deutschen, fur  demt  denn  im  ganzen  Verlauf  des  Textes  wird  immer 
nur  der  Ton  Breuberg  aufgeführt. 

Bisweilen  werden  in  den  Zeugenreihen  die  Per>onen  nicht  richtig 
an?cinaii(ler  gehalten,  welche  Fehler  dann  auch  auf  das  Register  über- 
gehen. So  wird  Nr.  178  dominus  Henricus  primogenitus  ducis  Bra- 
hantie  zum  Propst  von  Aachen  gemacht  (der  ohne  prenannten  Vor- 
naineü  in  der  Zeugenreihe  folgt),  was  im  Hessischen  ürkuiulenbuche 
niclit  liiitle  vtii  kommen  sollen,  denn  Heinrich  ist  der  Vater  des  ersten 
Ile^>ischen  Landgrafen.  Walburnus  Colho  Nr.  194  sind  zwei  Per- 
sniKjii,  ebenso  Nr.  277  Otto  Uarant  Krüg  (also  Kouuua  vor  Krug). 
Die  Frankfurter  Guntram,  Hunger,  und  Piudolf,  Martin  werden  bald 
als  je  eine,  bald  richtig  als  je  zwei  i'ersoneu  behandelt. 

MisTerständlich  steht  625,  &  ortua  Uenrici  JP^irin  Jdenwirtis  statt 
/Vim  Jde»  wiriis  (des  Ehemannes  der  Frau  Ida)  und  ist  entsprechend 
fiilsch  im  Begister  unter  Fwin  statt  unter  Ida  eingesetzt 

Störende  Druckfehler  finden  sieh  nur  selten;  so  8.  263,  w  tm- 
mhüs  statt  inimieieiiSf  380,  i  Biderenkusen  statt  Niderenkmen  und 
im  Begister  Böringheim  statt  Donngheimi 

Das  beigegebene  Orts-  und  Person  enver  zeich  nis  ist  eine 
fleißige  Arbeit.  Ganz  vollständig  ist  es  allerdings  nicht.  So  ver- 
misse ich:  Aschaif  (Bach,  duo  molendina  iuxta  Ascaffe  112),  Kol- 
bindt  iisil  414,  Ilaselach  705,  Langen  (Ausstelhing,^ort)  335,  Wichel- 
roishusen und  Kendele  1G2.  Wirsvelt  735,  Gotefridus  i)repositus  de 
Cugclberc  127,  Heinrich  Abt  von  Odenlieim  unter  Heinrich,  pincerna 
de  Hoste  303  unter  Höchst  (welches  beiläufig  w..  nicht  ö.  von  Frank- 
furt liegt).  VerdrieClich  sind  die  mehrfach  vorlvoinmeudeu  blinden 
Verweisnugeu,  wie  >Ascuff  siehe '\Val(laschaflf<  (dieses  fehlt;  die  Stelle 
selb.st  steht  unter  Mainaschaff,  woran i  nicht  verwiesen  wird),  »Bleich- 
feld 8.  Pleichfeld<  (fehlt),  >Boppenhusen  s.  Poppenhausen <  (fehlt), 
>Kerd>ergh  s.  Kirberg  <  (fehlt,  steht  unter  Kirehberg),  »Herlisheim 
8.  Heimsheim«  (fehlt,  steht  unter  Hörnsheim).  Auch  die  Gitate  stimmen 
nicht  immer;  soDaimar  601,  Eyehole  636,  Vlahte  501,  Heldburg  102, 
Lohrhehn  210.  Von  urkundli^en  Formen,  die  mit  Verweisung  auf 
die  heutigen  eingestellt  sein  sollten,  vennißt  man  manche,  s.  B.  Bai* 
dersiheim  (Bellersheim),  Herde  (Hordt),  Isenbach  (Eiaenbach),  Luter- 
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berg  (Lauterberg).  Die  nrkimdlidieii  Formen,  welche  den  modernen 
ab  den  HauptscUagwörtem  in  Klammern  angescfaloaaea  werden  sol- 
len, fehlen  tnm  Teil  ganz,  wie  bei  Kirchberg  3,  Born,  Gattenhofen, 
HofgeiBDiar,  Imhof,  Lanterberg,  Unzhurst,  teib  Bind  sie  ungenau, 

und  zwar  ist  dies  so  häufig  der  Fall,  daß  man  dem  Benutzer  raten 
muß,  Uberall  auf  die  Texte  selbst  zurückzugehen.  Nur  wenige  Bei- 
spiele: es  steht  unter  Höchheiin  Hocithäm  statt  Hocheinty  unter 
Rüsselsheim  liutzelsheim  st.  Iluzchheim,  unter  Odenheim  Ottenheim 
st.  Otenheim,  unter  Cochem  Cogmia  st.  Cogme;  für  die  auf  Krombach 
bei  Aschaffenburg  bezogenen  Stellen  wird  nur  6ine  urkundliche  Form 
(Grumbach)  angeführt,  es  fehlen  die  Formen  Crumltbach,  Crumbach, 
Crumppach,  Crumhac  Auch  der  Stand  der  Personen  als  Ritter, 
Scheflfen  u.  dergl.  ist  öfter  niciit  genannt. 

Statt  der  ahd.  Namen  Wuuo  und  ^YeniUo  sind  die  Genitive 
Wanes  und  Wentilts  eingesetzt.  Auf  einem  Misverstiindnis  beruht 
auch  >BYegü,  Jäger  zu  Lieblos« ;  Ueu  Stuff  da^iu  lieferte  ager  situs 
iuxta  molendinum  Libelahes  Tenatoris  Byego  vulgaritcr  nuncupatus, 
d.  h.  der  Acker  geminnt  Jagersbiege  Verfehlt  iat  ferner  die  Deu- 
tung von  Frankenwftg  als  eine  Strafle,  denn  wdc  bedeutet  beikaxmt^ 
Heb  Wasser,  und  von  Sufflator  (Bläser)  als  >Bla8ebaIg  (?)<.  Martin 
und  Mertin,  Hagelstein  und  HaJstein,  Beynewolf  und  Binnewolf  ^ 
waren  su  vereimgen.  Die  Wormser  Namen  MiUtelhis  und  Bapa  er- 
whelnen  in  Wormser  Deutschen  Urkunden  als  Bitterchen  und  Rfibe^ 
was  zu  berücksichtigen  war.  Die  Gelnhäoser  Bttrgergeschlechter 
de  Gram,  was,  als  Ortsname  gefaßt,  in  der  ganzen  Gegend  nicht 
nachweisbar  ist,  und  de  Apothcca  möchte  ich  für  identisch  halten, 
denn  cram  ist  der  Deutsche  Ausdruck  für  apoihcm ;  bei  beiden  findet 
sich  der  Vorname  Hartinud.  Eütsprechend  ist  die  Namonbildung 
bei  einer  andern  Gelühäuser  Familie;  de  £cka  =  an  der  Ecken  — 
de  Augulo. 

Die  meisten  Schwierigkeiten  machte  natürlich  die  Erklärung  der 
Ortsnamen.  Daß  hier  nicht  überall  das  Richtige  getroffen  wurden 
ist,  erscheint  begreiflich  genug  und  darf  aucli  den  nicht  befremden, 
der  verlangt,  daß  der  Herausgeber  eines  territorialen  Urkundon- 
buches  als  Kenner  von  Land  und  Leuten  auch  ihr  bester  Interpret 
sei.  Aber  Manches  von  dem,  was  ich  hier  Torfiihre,  h&tte  allerdings 
▼ermieden  werden  sollen:  Magister  Heinricus  de  Klingenberg, 
der  nach  Klingenberg  am  Main  versetzt  wird,  ist  der  Kanzler  K^iig 

1)  Vgl.  Aber  das  nicht  nogewöhuUche  biege  z.B.  Hes«.  ÜB.  I,  1  Nr.  4S6; 
Best,  gnartalblitter  1883  Nr.  1  f.  8.  S7. 

8)  ITichi  bflksiint  in  vir  dar  gloicbfillt  mkonmode  Msaw  Btamroü 
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Rudolfs,  spätere  Bischof  von  Konstanz  und  Gesduchtschraiber,  wel- 
cher von  der  Burg  Klingenbeig  im  Thurgan  seinen  Namen  trug. 
Cünradus  et  f rater  ei  us  comites  de  Koreberch  ans  dem  Geschlechte 
der  Wildgrafen,  deren  Burg  Kirberg  über  Kirn  an  der  Nahe  liegt, 
werden  mit  den  Burggrafen  von  Kirchberg  bei  Jena  verwechselt. 
Uebol  geraten  sind  verschiedene  Ui  tsnachweisunf^en  zu  Nr.  46  (Güter- 
bestätigung Kaiser  Otto  Ii.  für  den  Frankfurter  Dom  von  977):  mit 
Plagesbtat  (Flor«tadt  bei  Staden  in  der  WeLtciauj  weiß  der  Heraus- 
gober nichts  anzufangen,  er  setzt  ein  Fragezeichen  bei;  Cadelcanf 
wagt  er  nicht  mit  Sicherheit  auf  Kelkheim  zu  deuten,  obwohl  kein 
Zweifel  darüber  besteheu  kann ;  B  o  n  n  a ,  die  jetzigen  BumWicimer 
Höfe  bei  Hadcenheim  in  Rheinhessen,  hält  er  für  Bonn  in  der  Rhein- 
provinz; Lutera,  Kaiserslautern  (wohin  auch  der  weiter  Yorkom- 
inende  Beinhardns  de  Lutra  gehört),  und  Osterna»  das  jetzige 
Niederkirchen  in  der  Bayerischen  ¥hh  (Jstlich  von  St.  Wendel  far 
Lantern  und  Oberostem  bei  Darmstadt.  Hörige  aus  Elsbach,  die 
zur  Burg  Dreieichenhain»  also  nach  Egelsbaeh  bei  Langen  gehören, 
verpflanzt  er  nach  >Elsbach  Bayern  nö.  BischoMeim  a.  Rh.<  (sollte 
überdiM heiGen  B.  vor  der  liliön).  Erharteshusen  und  Snepen- 
h  u  s  e  n ,  wo  Heinrich  von  Praunheim  Eppsteinische  Lehen  hat,  sollen 
letzteres  der  Hof  Schneppenhausen  bei  Hadamar,  ersteres  >wol 
Wüstung  bei  Hadamar«  sein;  es  sind  die  Dörfer  Erzhausen  und 
•Schneppenhausen  bei  Darmstadt.  Daß  Ilotenosheim  nicht,  wie  ß. 
behauptet.  Uattenlieini  bei  Wiesbaden  sein  kann,  zeigt  schon  der  ur- 
kundUche  Text  S.  71,  so,  wo  von  AecUeru  und  Weingärten  ex  uiraque 
parte  Reni,  tarn  in  Hetenesheiiu  quam  in  AltaviUa  die  Rede  ist,  denn 
Hattenheim  liegt  bekanntlich,  wie  Eltville,  rechts  vom  Rhein;  es  ist 
Stadecken  im  Kreise  Mainz,  wo  der  Name  der  spater  erbauten  Burg 
den  ursprünglichen  Ortsnamen  verdrängt  hat^).  Wenn  man  weüi, 
daß  das  Stift  zn  Lieh  erst  1317  gegründet  worden  ist,  wird  man  sich 
wundem,  im  Register  (unter  Zubrod  und  t.  Londorf)  einen  Dechan- 
ten  und  einen  Scholaster  dieses  Stiftes  zum  Jahr  1262  angeführt  zn 
finden;  bei  näherem  Zusehen  stellt  sich  heraus,  daß  diese  Personen 
einem  Tranasumt  von  1431  der  betreffenden  alteren  Urkunde  ent- 
nommen sind.  Unter  »Mainz,  Stifter <  ist  auch  >S.  Severus«  (das 
Erfurter  Severistift)  geraten.  Der  im  Gefolge  des  Herrn  von  Hohen- 
fels (Bolanden)  erscheinende  Johannes  canonicus  Uonasteriensis 
gehört  nicht  nach  Münster  in  Westfalen,  sondern  zur  Abtei  Münster- 

1)  Vgl.  OrotefMd,  Dte  Bettätigangrark.  d.  DointtiltM  to  Fnukkf.*.]!.  v.  68g 

8.  10—12. 

2)  Wagner  WAitnngen  Rhdnhemen  8.  177. 
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dreisen  bei  KirebheimboUuiden.  AdolfoB  comes  de  Sconenburg 
stammt  nicht  von  der  Schanenburg  bei  Heidelberg,  sondern  Yoa  der 

Schanmburg   im  Kie^e  Rinteln.     Das  CisterzienaermondiskloBter 

Schönau  bei  Heidelberg,  über  dessen  Lage  den  Bearbeiter  schon 
der  Titel  des  Bik  hes,  aus  dem  er  die  betreftende  Urkunde  (Nr.  554) 
wiederabdruckt,  hiitte  orientieren  können  (Würdtweiii  Clironicon  dipl. 
monast.  Schönau  in  sylva  Odoniann),  hält  er  für  das  (Nonnen-!) 
Kloster  Schönau  lun  üeniüiulrn  in  Uiiti'ifVanken.  Unfpr  Wimie- 
rodc.  das  ist  Winnerod  im  Kreise  Giesen,  vernnitet  er  die  Wüstung 
Wiügmode  bei  Oliei  l»i eitenbach ;  dann  hat  er  den  Ort  nuchnaals  in 
verhochdeutschter  l'liantasicform  als  "Winterrod  ühue  weitere  Erklä- 
rung eingestellt.  liuUulfus  decanus  de  Cimberen  12.^3  soll  dem 
Kloster  Zimmern  bei  Nördlingen  angehören ;  dieses,  ein  Cisterzicuser- 
nonnenkloster,  wurde  aber  erst  1245  zu  Stacbelsberg  gegründet  und 
erst  1261  nach  Zimmern  verlegt,  auch  hatten  die  Neunen  natfiriidi 
keinen  Dechanten;  es  ist  ein  Landdechant,  der  seinen  Sits  zu  Zhn- 
mem  bei  Gerlachsheim  hatte. 

Aber  ich  mnß  besorgen,  den  mir  yergonnten  Baum  zu  über- 
schreiten, and  lasse  darum  meine  weiteren  Bemerkungeii  sum  Re- 
gister in  knappster  Form  folgen: 

Wernlienis  dietnt  Baoros  mile«  war  niobt  outer  Buer  (Rmticas)  sn  stellea, 

sondern  unter  fieier,  da  er  mit  dem  Ritter  Wcmlior  Beyer  identisch  ist.  Bel- 
lingcn  f »Billings  sO.  Darmstadt«):  Wüstung  bfi  Offenbach  (Wagner  Xr.  120). 
Brefjbele  Castrum  kann  nicht  Bürgel  nö.  Offenbacb  sein  ,  wt  il  daselbst  kciae 
Burg  gestanden  bat.  Cletstat,  »vielleicht  Kleestadt  u.  Dieburg« :  gewiß !  Kitter 
Heingot  Knitm  wird  irri^  als  Barger  so  OrAnbery  beieielinet  Die  Kraoiebe 
und  die  von  Cransbcrg  (Crancbcsberc)  sind  eines  Geschlechtes.  »Cuch  (Tuch?), 
Bnrpmann  zu  Dornberp«:  das  Gescbleci;!  biell  Cuch.  liUpoldns  de  Ctmnendorf: 
ob  nicht  Tiinnendorf  (Thundorf  l)ci  Lfturinp<^n| >  Dillungc  (»unbekannt,  im 
Nassauiijcheu  y«) :  Wüstung  ualie  dem  heutigen  iJiliiugen  bei  Uooiburg  v.  d.  üube. 
TriUnfturtb:  Trennfiirk  bei  KlifiReiiberi;  am  Main.  Bdindorf:  Ettendorf  Kr. 
StnUlburg  bei  Hochfelden.  Eisloiben  (»Bayern,  etwa  w.  Würzburg ?€) :  Eb^ 
leben  LG.  Werneck  sw.  Schweinfurt.  Enderich  (»Endcnich  V«) :  Ennerich  bei 
Runkel.  Vlahte:  Flacht  A.  Die/.  Jotiaun  von  Frankenstein  heißt  nach  der 
Burg  bei  Kaiseraliiuteru,  nicht  nach  der  bei  Darmstadt.  Qebeubruuuen  (»wüst, 
SW.  Ortfeohaoeen  und  Weiteretadt«):  der  Oehaborner  Hof  hm  Darmatadt 
GerbnrRehcim :  Wüstung  Girbelheim  bei  Bruchenbrücken  (Wagner  S.  888)» 
Grindlacli:  Gründiacb  bei  Bamberg.  Gunzenbach:  G.  bei  Hürsteiu.  nermannus 
de  Hadin  servu.s  nobilis :  ob  flodin  (Hutten)  V  Gotzo  vom  Ilain  heißt  nicht 
nach  der  Wüstung  hei  Aschaffeuhurg,  sondern  nach  Dreieichenhain.    Hartein : 

Hardbeim  bei  Walldflra.  Heidebaeh:  Henbaeb  am  Main.  Hiltenbure  ist  nidit 

Hcidburß  in  Sacbsou-MeiniDgeo,  sondern  lag  bei  Mellricbstadt,  wo  jetzt  die 
Höfe  Hilleuberg  liegen.  Ilocbeim  (»Ilüchhcim  n.  KOni'_"ihof?nf ^:  Margots 
Eöchheim  bei  WArzburg.  Die  von  Uobenstein  Joteiden  nach  der  Burg  bei  Lao« 
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genscbwalbacb.  Iluoclitricheshiia :  Ichtershausen  in  Thüringen.  Hurnafa 
(»Traisborloff«) :  Wüstung  bei  Laubach  (Hess.  Archiv  XV,  489).  Die  von 
Jossa  benannten  sich  nach  Burgjoss  bei  Oberndorf.  Ipbingeshusen  (>wol  wüst, 
bei  Sprendlingen,  Heesen«):  Wftstung  bei  Oietsenbaeh  (Wagner  Nr.  182);  ei 
gibt,  nebenbei  bemerkt,  zwei  Sprendlingen  in  Hessen,  in  Rbeinhesscn  and  in 
Starkenburg.  CunraJus  de  Tscnbach  führt  sciuen  Namen  nicht  von  der  Burg 
Eisenbach  bei  Lauter  bach,  welche  schon  im  13.  Jahrb.  Eyscubacb  heiSt,  son* 
dern  von  Eisenbach  bei  Obernburg  in  Unterfranken.  Leuweustein:  die  Burg 
Lftwenetein  OA.  Wetnaberg.  Heinrieb  von  Lcwenberg  bellt  naeb  der  ebe- 
maligen  Burg  bei  Honnef.  Liehen  war  als  Wüstung  zu  bezeichnen.  Ob  Gode> 
frid  von  Liedorbach  nach  L.  bei  Alsfeld  und  iiicbt  vielmehr  nach  L.  bei  Epp- 
stein beiiiuint  ist  ?  Die  Hrrron  von  Lnvenhuse  cntst.anuntea  der  Hiirg  Loben- 
hausen  a.  d.  Jaxt  ÜA.  Gerabruuu.  Tritelin  von  Ludeubach  (Lauteubach)  ge- 
hört nach  Unterfranken,  nicht  in  das  EliaB.  Mnlno:  Mölln  eO.  Marburg. 
Zweifel  fiber  Me^ershcim  beseitigt  Wagner  Stifte  II,  514.  ITartmaiin  and  Wi- 
gand  von  Michelbacb  sind  auf  M.  bei  Alzenau ,  nicht  auf  M.  bei  Marburg  zu 
beziehen.  Perwys :  Perweys  in  Brabant,  Griiuze  von  Namür.  Platca  curuum: 
die  Wageugasse  Müuzenberg.  de  Podio  (»vielleicht  Poggio  in  Itaiieu«):  Le 
Poy  in  Laognedoc  Ktter  Peter  von  Ramatat  trigt  von  Obemunatadt  bei 
Darmstadti  nicht  von  Ransi.ult  bei  Büdin^'en  dcu  Namen.  Riedern  (»vielleicht 
Lengenrieden  sö.  Lauda«):  Ricdorn  b  i  S  hwcinfurt.  Rossewach:  Rosswag  OA. 
Vaihingen.  Die  Lage  von  liuchelenhcim  ergibt  sich  aus  Würdtwein  Dioec. 
I,  641,  wo  die  Filialdörfer  genannt  werden.  Theodericb  von  Steden,  Burgmann 
KU  Eppstein  (»Stetten,  welches?«):  Stedten  bei  HosDborg  ?.  d.  Höhe.  Soett- 
hain  (»vielleicht  bei  Arnoldshain«):  Schuci>lbalu  bei  Königstein.  Selse  (»Selz, 
ElsaB  nö.  StraBburg«):  Selzen  bei  Nierstein.  Scblierbach  530  ist  S.  bei  Wäch- 
tersbach, nicht  S.  bei  Rabenhausen.  Die  beiden  Friedrich  von  Schoncnburg 
gehören  nach  Schönberg  über  Oberwesel,  nicht  nach  Schuneberg  bei  Hof- 
geismar. SebSneck  ist  das  auf  dem  Hnndsrttck.  Sebarfeastein  Ist  nicht  das 
Vorwerk  bei  Worbis,  sondern  die  Burg  bei  Kiedrieh  im  Rheingau.  Sigelen- 
bach  ist  wol  eins  i mo  als  Rieneckisch  neben  Bieber  genannte  Seilbach  (Gude- 
nus  Cod.  V,  413).  Sternberg  (»Burgruine  in  Sachsen-Coburgc) :  bei  Königs- 
hofcn  im  Orabfeld.  Uberedorf  ist  Oberndorf,  der  Teil  von  Düdelsheim  links 
der  Bach  (Simon  Tsenbarg  I,  184).  Orefo:  Auroff  w.  Idstein.  Wiechtingea 
(»im  Bayrischen  Unterfraaken?«):  Wcichtuugen  bei  Münnerstadt.  Wcfcliira- 
bach  möchte  ich  nicht  auf  Weicher.sbacb  bei  Scblüclitern  bezieben ,  sondern 
Weythirsbach  lesen  und  auf  Wäcbtersbai  b  beziehen.  fViedricb  von  Warten- 
berg  nannte  sich  von  der  Burg  bei  Lituterbach  unweit  Augersbach.  Wqrt* 
luthein  iat  ia  der  Thai  Western,  wie  aus  Wflrdtwein  Dioec  I,  786  erhallt 
Die  Kamea  WIto  (sapiens)  und  Welso  (orphanus)  hätten  nicht  unter  Weise 
insammengeworfen  werden  sollen.  Zeimrodo  kann  nicht,  wie  behauptet  wird, 
Seidenroth  sein,  da  dieses  noch  im  15.  Jabrh.  Sibertenrode  hieß  (Landau 
Wcttoreiba  133).   Gerardus  de  Ziuzecke  stammt  aus  Sinzig  Er.  Ährweiler. 


Darmstadt. 


Arthur  Wyss. 
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social)-.  Studio  comparative  di  Filosofia  giuridica.  Sa  «dixioae  rivedota. 
Torino  Fratdli  Bocca  1890.  XLQ  o.  714  S.  8*. 

Der  das  physische  wie  geistige  Leben  unserer  Tage  in  gleicher 
Weise  sch'fürfer  denn  zuvor  beherrschende  Trieb,  aus.  den  uns  durch 
des  Dafleins  bestimmende  Kraft  gezogenen  engen  Kreisen  herauszu- 
treten durch  Ortsveranderung,  durch  Assimilicrung  fremder  Eigen- 
art, Bewältigung  und  Aneignung  —  gegen  Hingabe  der  eigenen  — 
der  Früchte  fremden  Geistes  und  fremder  Arbeit;  die  in  Ausstellun- 
gen und  Wt'ltfahrten  täglich  sich  ernrnoudo  V t •  m esellschaftung  wei- 
ter Kontinente  hat  der  wissrnschaftlicheu  Forschung  unserer  Tage 
den  für  die  Gesamtersrheiniiiig  charakteristischen  7av^  der  ver- 
gleichenden Darstclliiiii,'  anffcilrückt.  Auf  den  orsten  AnMick 
wächst  dadurch  das  Arht'it.skltt  ins  Endlose,  der  ArbeiLsütoli  er- 
streckt sicli  weit  über  den  absehbaren  geistigen  Horizont  hinaus. 
Es  hieüe  abt3r  den  thatsärhlichen  Erscheiniinfjcn  gegenüber  mit  ver- 
schleierten Blicken  uiLhcileii,  würden  wir  im  Anschlüsse  au  die  erst- 
erwähnte ErkcnntniÜ  die  Behauptung  aufstellen,  daß  die  vcrgld- 
gleichende  Methode  auf  allen  Punkten  ihres  Anwendungsgebietes  zu 
einem  Hilfinnittel  geworden  ist»  dessen  Wirksamkeit  in  steigender 
Proportion  zu  den  Füllen  seiner  Yerwerthnng  steht.  Treten  wir 
auch  an  die  Wissenschaft  selbst  nicht  mit  der  banausischen  Frage 
nach  dem  Tageserträgnis  heran,  TortrÖsten  wir  uns  hier  der  Hoff> 
nung  auf  fernen  Lichtschimmer  und  Stückwerk  im  Ergebniß,  so 
wäre  es  doch  gründlich  verkehrt,  schlechthin  jeder  UntersuchungS' 
methode  wahllos  die  Werkstätte  unseres  gemeinsamen  Schaffens  zu 
überlassen,  ohne  ihr  vorerst  odor  zum  mindesten  doch  nach  ange- 
messener Versuchszeit  den  HeräluLiungsnachweis  abzuverlangen.  Wir 
können  die  Wiederholung  iiioht  vermeiden,  daß  ein  Inbcirritf  zu- 
sammengehöriger und  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  verbundener 
Erkenntnisse  eine  Wissenschaft  bildet,  daß  aber  ein  solches  wissen- 
schaftliches System  nur  durch  ein  plan-  und  regelmäßiges  Denken 
zu  einer  innern  Einheit,  zu  seiner  Geschlossenheit  gelangen  kann. 
Es  kiUJii  (lalier  auch  der  Linienlauf  nicht  gleichgültig  oder  gar 
gleichwcrthig  sein,  der  bei  dem  Aufbau  jedes  wissenschaftüchen  Sy- 
stems dem  Plane  zu  Grunde  lag.  Die  fatalistische  EntsehlosseDheit, 
jeder  verlockenden  Eingebung  gläubig  nachzugehen,  müßte  uns  am 
letzten  Ende  mttde  werden  lassen,  den  Schwankungen  der  Kompaß- 
nadel zu  folgen,  und  sind  wir  erst  gleichgültig  fttr  die  Fahrriditung 
geworden,  so  wird  uns  das  Landen  zur  Unmöglichkeit  Es  ist  daher 
ein,  ich  möchte  sagen,  vorwiegend  bellettristisches  Dogma,  daß  im 
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Streben  nach  der  Wahrheit  nicht  das  FiDden,  sondern  das  Snehen 
die  Hauptsache  sei  und  der  genug  gethan  habe,  der  ehrlich  gesucht 
hat.  Denn  zu  diesem  ehrlichen  Suchen  geliört  doch  offenbar  das 
zweckdienliche  Suchen  und  darum  ist  nur  die  Arbeit  wahrhaft  wis- 
senschaftlich, die  sich  als  pine  methodische  Sncharbcit  (husteilt. 
Methode,  das  Gehen  auf  oiiieiu  We^e  bezeichnend,  deutet  zwar  sei- 
11(1111  WurUsinue  nach  ilie  Mti^iliclikoit  einer  Auswahl  dor  P^ewegungs- 
richtungen  an.  Da  man  nun  zu  einem  bestimmten  Ziel  aber  nur  da- 
durch gelangen  kann,  <laG  man  eben  den  richtigeu  Weg  oder  einen 
der  richtigen  dahin  führenden  einschlägt,  so  bedeutet  Methode  eben 
die  rechte  Art  und  Weise,  das  regelrechte  Verfahren,  das  von  dem 
Denker  zu  beobachten  ist»  um  aus  einer  Fülle  zusammengehöriger 
Erkenntnisse  zu  einer  Wissenschaft  und  ihrer  entsprechenden  Dar- 
stellung zn  gehingen. '  (S.  meine  Hethodilc  des  öffentlichen  Rechts 
S.  8  fg.). 

Im  Sinne  dieser  Erwägungen  ist  aber  die  von  dem  gelehrten 
Verfasser  des  vorliegenden  —  mit  großem  wissenschaftlichen  Apparate 
ansgerQsteten,  auf  gi  ündlichen  Kenntnissen  der  philosophischen  Haupt- 
Systeme  fußenden  —  Werkes,  in  Anwendung  gebrachte  vergleichende 

Metliode  im  Großen  und  Ganzen  weniger  einem  Wege,  denn  einer 
leichten  im  weiten  Dünensande  kaum  wahrnehmbaren  Spur  zu  ver- 
gleichen. Es  ist  nicht  zu  Icufrnen.  daß  manch  findiger  und  rüstiger 
Wanderer  sich  ihrer  nicht  ohne  einigen  Erfolg  bedient  hat  und  da 
zu  hiliiH  iKh'ui  Ausblicke  gelangt  ist;  es  wäre  aber  sehr  verfehlt,  an- 
zunehmen, daß  in  <liesen  Fiilkui  mehr  als  ein  gliicklicher  Zufall  ge- 
waltet, der  die  Ausdauer  nicht  zu  Schanden  werden  ließ.  Mit  an- 
deren Worten,  der  Versuch  des  Verfassers  die  Ent/itTerung  des 
Ilechtslobens  in  seiner  Einheit  und  in  seinen  Einzelerscheinungen 
mit  HUfe  der  Icomparativen  Methode  zu  erreichen,  setzt  un- 
seres Erachtens  vor  allem  begriffliche  Klarheit  über  die  spezifische 
Beschafienheit  dieser  Methode  voraus,  Einverstandniß  über  die  funk- 
tionelle Leistungsfähigkeit  dieses  Hilfsmittels  der  Untersuchung  und 
einen  gewissen  gemeinsamen  Wirthschaftsplan  für  die  Verwendung 
der  zu  gewinnenden  Besultate.  Es  ist  nicht  zn  tdel  gesagt»  wenn 
wir  betonen,  daß  von  alledem  auch  nicht  ein  charakteristisdier  Zug 
im  Bilde  der  vergleichenden  Metbode  fratsteht 

Ihre  bedingungslosen  Anhänger  jemmem  mit  Vorliebe  darauf, 
daß  besonders  die  Sprach-  und  Religionswissenschaft  durch  sie  in 
umfassendem  Maaße  erweitert,  in  Besonderem  durch  die  comparative 
Linguistik  uns  ein  ungeahnter  Aufschluß  verschafft  werden  sei  über 
Epochen  der  menschlichen  Geschichte,  die  bisher  den  forschenden 
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'  Bfieken  der  schaifsiiuügen  Historiker  in  imdiirelidringliehem  Dnokel 
sich  entzogen.  Nicht  nnr  das  Alterthum,  sagt  Aclielis  (Die  Uee 
einer  vergleichenden  Rechtawissenschaft  aof  ethnologischer  Basis),  hst 
eine  ganz  nnTerhoffte  prähistorische  Verlängemng  erhalten,  sonden 
es  wurde  ein  völlig  neuer  Stammb&nm  der  Menschheit  entworfen 
und  nach  diesem  Schema  die  religiösen,  sittlichen,  rechtlichen  und 
künstlerischen  Vorstellungen  von  Völkern  reconstruiert ,  von  denen 
jede  unmittelbare  literarische  Kunde  verschollen  ist.  >£s  darf  nach 
diesen  überraschenden  Ergebnissen,  die  im  Einzelnen  natürlich  noch 
hiiutii;  den  Widerspruch  herausfordern  mögen,  wie  das  bei  jeder 
neuer,  im  rasclien  Fluge  sich  cntwiclvelnden  Wissenschaft  der  Fall 
zu  sein  pflegt,  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  aucli  andere  Zweige  der 
modernen  Forsrlning  sich  derselben  Perspiektivc  bemiirlitigen,  vor 
Allem  die  auf  dem  weiten  Material  der  neueii  Völkerktauie  basierte 
vergleichende  Rechtswissenschaft«.  Soviel  hier  in  den  NOrdersat/cii 
des  Richtigen  enthüllen  ist,  ebensoviel  ibt  den  späteren  i-  ulgerungeu 
an  Widerspruch  entgegenzusetzen.  Gerade  die  im  Material  der  Prü- 
fung und  Vergleichung  vorgenommene  weise  Mäßigung  und  Be* 
schränknng  hat  die  vergleichende  Linguistik  zu  den  neideos* 
werthen  Hohen  ihrer  Erfolge,  znr  Leucfatliraft  ihrer  gewonnenen  Be- 
Bultate  geführt;  sie  versuchte  es  aber  auch  nicht  sofort  den  gansea 
Umkreis  aller  einzielenden  FhKnomene  im  Qesammtgebiete  des 
menschlichen  Lebens  in  den  Kreis  ihrer  methodischen  Verknttpfungmi 
und  Folgernngen  einzubezieben  nnd  bevor  sie  im  Rahmen  beispiels- 
weise der  indogermanischen  Sprachstämme  das  geistige  Band  der 
zugehörigen  Gnippen  aufgedeckt  hatte,  die  Sprachfamilien  des  Bantu- 
Sprarhstammcs  ihren  exakten  Untersnchnngen  zu  unterwerfen.  Da' 
ist  der  Punkt,  zu  dem  wir  immer  wieder  zurückkehren  bei  uuserea 
Einwendungen  gegenüber  der  vergleichenden  Rechtsmethode.  Bei 
aller  Anerkennung,  die  ihren  führenden  Geistern  gebührt,  die  aus 
dem  dunklen  Schaclit  der  neuen  Lehre  munches  glücklich  heraufge- 
holt haben,  was  auf  reiche  Schätze  da  unten  schließen  läßt,  es  muß 
doch  immer  aufs  Neue  betont  werden,  daß  auch  die  Allgcmeme 
Rechtswissenschaft  über  die  geschichtlichen  Erscheinungen  hinweg  is 
den  dahinterüegenden  großen  Gesetzen  menschheitlicher  Entwicklung 
nur  nach  albnäbliger ,  räumlicher  Brwttterung  des  Arbeitsfeldes  ge- 
langen kann.  Sie  mttßte  zunächst  trachten  iür  die  kulturell  luid 
national  so  eng  verbundenen  Yolkergruppen  auf  dem  geschichtlieh  so 
reich  durchforschten  Boden  Europas  un  kleinen  Segment  die  Probe 
ihrer  Leistungsfähigkeit  zu  liefern. 

In  dieser  Hinsicht  hat  der  Verfasser  des  vorliegenden,  dem 
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^icklungsprocesse  des  Rechts  gewidmeten  Werkes  —  ailcrdinps  auch 
ohne  nähere  Angabe  der  Ziele  und  Mittel  der  neuen  Unters iichungs- 
"weise  —  der  vergleichenden  Methode  doch  insoferne  einen  pruten 
Dienst  erwiesen,  als  er  von  vorueher  sich  einer  stofflichen  Be- 
schränknng  iinterwftrf  nnd  im  Gegensatze  zu  den  Wortführern 
der  sociologiachen  Schule,  welche  den  Kreis  ihrer  Beobacbtnng  nicht 
weit  genug  ausdehnen  zu  müssen  glauben,  seine  Tergleichende  Dai^ 
Stellung  nur  auf  jene  Vdlker,  Recbtssjsteme  und  jene  Autoren  be- 
schränkt, Ton  welchen  er  mit  schönem  Bilde  sagt :  >che  ebbero  una 
parte  majore  o  comunicarono  un  indirizzo  norello  air  opera  co- 
mune,  e  che  torreggiano  fra  gli  altri  a  guisa  di  quelle  dme,  che 
per  la  propria  altezza  danno  il  nome  ad  un  intiero  gruppo  di 
montagne<. 

Durch  diese  systematische  Abgränzung  des  VergleichungsstofTes 
trennt  sich  Carle  sichtlich  zu  seinem  Vortheile  von  dem  Matcrial- 
princip  der  Vertreter  der  englischeu  und  der  deutschen  Schule  der 
vergleichenden  AD^nmeinen  Rechtslehre,  die  in  ihrem  Gewölke  von 
Details,  mitten  in  ihrer  Hochfluth  verificierter  und  unverificierbarcr 
Daten  übersehen,  daß  alle  Angaben,  deren  sie  habhaft  weriien  kön- 
nen, als  technisches  Vergieicliunnsinaterial  zur  Entzifferung  und  Durch- 
geistigung  des  liechtslebeus  tichlechthiu  nicht  dienen  können,  sondern 
daß  sich  hiezu  eben  nur  diejenigen  eignen,  welche  neben  zahllosen 
zufälligen  und  irrelevanten  als  typische  ErschdnungstrSger  bestimm- 
ter innerlich  auf  ihren  Zusammenhang  zu  prüfender  Rechtsgebiete 
sich  darstellen.  Stimmen  wir  daher  Carle  zumeist  in  dem  zu,  was 
erausdemBahmen  seiner  Vergleichung  wies,  so  sind  wir  doch 
nur  bedingte  Anhänger  seiner  Auswahl  aus  den  &kti8ch  der  Ver- 
gleichung zu  unterziehenden  Gruppen  von  Erscheinungen  und  geisti- 
gen Gebilden. 

Die  Grundpfeiler,  auf  denen  das  gegenwärtige  juristische  und 
soziale  Gebäude  ruht,  sucht  Carle  in  den  Produkten  des  philoso- 
phischen nnd  juristischen  Denkens  der  drei  großen  typischen  Da- 
seinsformen, welche  sich  ihm  in  den  Gestaltungen  des  Orients  (gruppo 
patria reale),  in  denen  der  klassischen  Antike  (gruppo  della  citta,  o 
del  municipio)  und  endlich  des  modernen  Lebens  —  modern  freilich 
im  weitesten  Wortsinne  —  (gruppo  degli  stati  o  delle  nazioni  moderne) 
verköri)ert  erscheinen.  Er  lehnt  sich  dabei  an  den  evolutionistischcn 
Gedanken  Spencers  an,  daß  uns  der  ünt.  iit  in  embrionaler  Form  alle 
junstischen  und  socialen  Organismen  darbietet,  die  im  Völkerleben  der 
Antike  zur  DiffiBrenzierung  und  Spezialiriamng  gelangen,  während  in 
der  Epoche,  an  deren  Endpunkten  wir  zu  stehen  glauben,  die  t6x^ 
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flchiedeneii  Elemente  aus  getrennten  Daseinsformen  zur  Einheit  md 
Zimmnenvirkang  zu  gelangen  suchen. 

Im  Mittelpunkte  der  litterarischen  Dispoeitien  des  von  Carle  fiist 
Überreich  aufgestapelten  Beobacbtnngs-  und  Gedankenmsteriab 
stehen  die  Lehrsätze  . . .  >che  il  diritto,  al  pari  di  tutte  le  sltre  isti- 
tuzioni  sociali,  ha  una  vita  nelle  azioni  e  nei  fatti,  una  vita  aeUe 
leggi,  ed  Una  vita  eziando  ideale  e  scientifica  ...  Di  qui  consegaita, 
che  queste  varie  forme  della  vita  giuridica  possono  anche  essere 
stiidiate  dispiuntamcTitc,  cd  b  anzi  nccessitä  di  farlo  per  !^i"n?fre  ?.d 
una  copnizione  compiiita  doll'  argoracnto.  Mentre  si  appartiene 
alio  storico  del  diritto  Hudaf^are  di  prcfcrenza  il  diritto  quale  ebbe 
a  svolgersi  di  fatto  piosso  qm  >lo  o  quel  popolo :  mentre  lo  studio5ö 
di  legislazione  coniparata  si  coinpiace  gm  piuttoslo  nel  raffronUrc  ii 
diritto  quale  risulta  dalle  legislazioni  dei  ]iopoli  divcrsi :  qiioUo  invece, 
che  sopratutto  importa  al  filosofo  del  diritto,  e  di  seguire  a  i;raadi 
tratti  reäplicazione  progrcs<siva  della  grande  idea  dd  giusio,  per  co- 
noscere  quale  eoncetto  ebbe  a  formarsene  l^umaniti  n^  diversi  periodi 
della  SUA  Tita«. 

In  dieser  Anerkennung  eines  idealen  Werth mafles  liegt 
unseres  Erachtens  der  litterargeschichtltche  Schwerpunkt  des  Oaile- 
sehen  Werkes,  auf  dessen  Einzelheiten  einzugehen  die  vielfach  frag- 
mentaiische  Anordnung  des  Stoffes,  Vie  der  für  die  Gewinnung  eines 
vollen  abschlielienden  Gesamteindruckes  hindernde  Umfang  des  Wer- 
kes von  selbst  verbieten.  Gerade  weil  die  deuts(  lien  Vertreter  der 
vergleichenden  Rociologischen  Rcchtslehre,  Post  und  seine  Anhänger, 
so  starr  festhalten  an  der  Ablehnung  eines  jeden  individuellen  Ur- 
thcilmaßes  fiir  die  wis^nnschaftlirlie  Verworthung  des  gewonnenen 
einjiirischen  Materials,  markiert  das  l^ntrctcn  Carles  die  Gegen- 
8tr  (im  ung  d  er  idealist  i  sehen  Richtung  der  sociologi- 
schen  Rechtsschule.  Für  sie  existiert  das  resignierte  Dogma 
nicht,  daß  die  im  Zuge  des  geschichtlichen  Rechtslebens  aufsteigea- 
den  Systeme.  Theorien,  Rechtseinrichtnngen  und  alle  sonstigen  Mani- 
festationen des  menschlichen  Geistes  im  Gebiete  des  Juristischen 
durchgehends  > jenseits  von  Gut  und  Böse<  lagern.  Wir  erbliefceo 
vielmehr  in  Carles  Werk  eine  Rechtfertigung  der  von  uns  an  anderer 
Stelle  entwickelten  These  iiher  die  systematisehe  Yerwerthbarkeit  des 
Civil! sationsbegriff es  fUr  den  methodischen  Proeeß  des 
geoB,  Messens  und  Vergleicbens.  Das  heißt  mit  anderen  Woiteo, 
wir  stimmen  dem  in  Carles  Buch  tiefgewurzelten  Gedanken  zu,  daß 
wir  den  unablässigen  Fluctuationen  der  rechtlichen  Gebilde  und  dem 
entsprechenden  Bioslegen  vergünglicher,  zeitlich  zufälliger  Formea 
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an  irgend  einer  Stelle  durch  zusammenfassende  Begriffsbfldttng,  durch 
An&tellung  ethischer  WerthreUtionen  ein  vorläufiges  Halt  gebieten 
müssen.  Es  kann  unmöglich  ins  Endlose  yerglichen  werden,  oder 
das  essentiale  negotii  der  juristischen  Gedankenarbeit  ins  Vergleichen 
an  sich  Terlegt  werden.  Daß  die  im  Obersatz  gebrauchten  ethischen 
Kategorien,  sowie  technisch  juristische  Begri&bildungen  angesichts 
der  ewigen  Zufuhr  neuer  Daten  immer  nur  zu  provisorischen,  zu 
Lösungen  auf  Widerruf  zu  führen  vermögen,  nimmt  unserem  Einwurf 
kein  Gewichtstheil,  daß  auch  die  vergleichende  sociologischc  Rechts- 
lehre die  Diirchgangsstolle  des  imlividuellen  Rechtsbewußtseins,  des 
porvnnliclu'ii  zeitlich  gcliiuterteri  IJüwuGtseins  idcl  concetto  del  giKsf'x, 
des  inUividuL'llt'n  MaÜ>tabcs  für  gut  und  Schlecht,  für  recht  und  un- 
recht nicht  wild  entbehren  köimcii. 

Treffen  sich  so  unsere  Anschuuuugeu  in  Ansehung  nietliodischer 
llauiftfiagen,  so  thut  es  unserer  Weilhschiitzuug  des  Carle'scheu 
Werkes  keinen  Abbruch,  wenn  wir  nicht  mit  jedem  von  ihm  aufge- 
stellten Richtmaß  för  die  Bewertbung  der  der  Wirklichkeit  ent- 
nommenen Bechtsgebüde  einverstanden  sind,  und  an  seine  uns  zu 
übertragende  Habe  nur  mit  der  Rechtswoblthat  des  Inventars  heran- 
treten.  So  entbehrt  der  von  Carle  gesehflderte  Entwicklungsproceß 
des  Itechts  unseres  Erachtens  der  Wahrheit  und  Folgerichtigkeit. 
Carle  glaubt  vielfach  streng  naturwissenschaftttche  Grundlagen  auf- 
gedeckt, den  Gang  des  >psycho-phy8ischen<  Apparates  erklärt  zu 
haben  und  trägt  dabei  doch  nicht  genügend  dem  großen  Gesetze  der 
Korrelation  der  Thätigkeitscentren  Reclmung.  So  wie  der  Einzelne 
in  seinem*  Bewußt'^ein  nicht  imnier  unterscheiden  kann ,  welcher 
Sinneseindruck  die  Thätigkeit  eines  audern  Centrums  mit  angeregt 
hat,  weil  er  nicht  t/ewuhnf  ist,  die  ErscheinungeTi  m  analysieren  und 
festzustellen,  welclien  Autheil  jeder  Sinn  an  ihrem  Zustandekommen 
hat,  sondern  gewohulich  einen  einzigen  Sinncseindruck,  weil  er  der 
stärkste  ist,  für  den  allein  wesentlichen  hiilt  und  die  übrigen  schwä- 
cheren und  untergeordneteren  gänzlicli  vernachlässigt,  so  pflegt  auch 
Carle  jenes  Gesetz  des  Zusammenhanges  zwischen  Tordine  delle  idee 
und  Tordine  delle  fatti  in  seinem  geschichtUcheu  Walten  nicht  überall 
genau  zu  beachten.  Eine  durchwegs  vornehme  Weltanschauung  tritt 
in  dem  immer  wieder  auftauchenden  fein  aristokratischen  Zuge  zu 
Tage,  der  Carles  festen  Glauben  erkennen  läßt,  an  die  überwiegende 
^Jralt  des  >consigIiodeiprudentic  gegenüber  dem  >bracdo  deiforti<, 
des  »pensiero  dei  pochic  gegenüber  der  »azione  dd  molti<. 

So  lange  uns  der  Vei^asser  zu  Zeugen  seines  mühevollen  Bin- 
gens nach  leitenden  Principien,  nach  dem  geheimmsvoUeii  Sehlttssel 
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zur  Entzifferung  des  gesaujten  Rechtslebena  macht,  ist  ihm  unsere 
ref;o  Theiliiahrno  gesichert.  Wir  erkonnen  in  ihm  den  Philosophen, 
der  sich  zu  keiner  Tai  tei  ^chlaj^t,  um  jeikr  der  bestehenden  nach 
Verdienst  relatives  Mvrhi  und  Unrecht  freimüthig  zuerkennen  zu 
dürfen.  Carle  bindet  sich  im  nebrauche  scin'^r  vornehm  tlioßonden 
Sprache  nicht  pedantiscli  au  seineo  GegeiLstaiid.  Er  macht  anziehende 
Ausflüge  selbst  auf  entlegene  Gebiete  in  politischen.  nationalükoEo- 
mischen  und  geschichtlichen  E.\kursen,  deren  Zusammcnhaug  mit  dem 
thema  probandum  sogar  nicht  immer  klar  erkombar  ist.  Ehe  man 
zu  Zielpunkten  gelangt,  muß  man  vielfach  nach  Hegel  schem  Beoefite 
durch  Behauptung  und  Widerspruch  hindurch,  deren  Überraschender 
geistvoller  Wechsel  die  wirkliche  Meinung  des  Verfasaers  znweflen 
im  Ungewissen  läGt.  Wir  schließen  uns  sogar  vielfach  gerne  sdoea 
paradoxen  Ansichten  an,  wo  er  sich  im  freien  Räume  desPrincipieDea 
ergeht;  er  verliert  aber  sicherlich  bei  der  Mehrzahl  seiner  Leser 
das  Weggeleite  überall  da,  wo  er  unmittelbar  die  Probe  der  Rech- 
nung anstellen  zu  können  vermeint,  wo  er  mit  den  wenigen  scharf 
geprägten  kleinen  Münzen  seiner  theoretischen  Untersuchung  sofort  die 
Weltreise  durch  das  wirklich  vorhandene  Kecht.sleben  der  modernen 
Völker  anstellen  zu  können  glaubt.  Das  mißlichste  Geschäft  <\^t 
Kritik  ist  und  Vdeibt  es,  die  Tvolle  des  we{?sperrenden  Thorwarten 
zu  übernelimen.  Wir  briu^icn  die  unvermeidliche  Tlemmungs- 
potenz  zur  Geltung,  indem  wir  die  praktische  Nutzanwendung  der 
vom  Verfasser  entwickelten  ThcoricMi  in  d  e  r  Gestalt,  wie  sie  im 
V.  Buche  (Studio  comparato  sul  carattere  mentale  spiegato  da  alcuui 
fra  i  popoll  moderni  negli  studi  giuridid  e  sociali)  vorliegt,  fur  ver- 
fehlt bezeichnen.  Das  Gebäude  des  Buches  ist  um  dieses  Stockweifc 
zu  hoch  gebaut,  es  droht  dem  Ganzen  mit  Verfall  und  Untergang- 
So  einfach  wie  in  der  Beceptierkunde  liegen  die  Dinge  bei  uns  denn 
dodi  nicht  Jeder  von  uns  muß  sich  dauernd  den  Grundsatz  vor 
Augen  halten,  daß  auch  in  den  Untersuchungen  unserer  Besten,  das 
Beste,  was  sie  bringen  können,  sich  nur  zu  einem  relativen  Grade 
von  Wahrachemlichkeit  zu  erheben  vermag. 

Grei&wald.  Stoerk. 
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Inlialt:  Crusius,  Lnt^rsucliai^jtiii  iu  dtii  Miiniiimbcn  doa  Herondis.  }I  e  r  o  n  d  a  c  miinialubi 
cd.  Criäin!*.  Ton  iüüM.  —  Wlrth,  Dmm  in  c^lsUichan  Ivfonden.  Von  C.  Sekmidi.  —  Land, 
Tolf  fnfDMBtv  «B  k«d«ukab«t  mod  aairligt  kmtjra  ttl  fwkoldoM  i  Nord-  og  lf«Uin-Xuopa.  Bd.  1. 
BiftL  Tob  AU*. 
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Crusius,  Otto,  Uutersuc buugeu  zu  den  Mimiamben  des  Heroudas. 
Leipzig,  B.  tt.  Tenbner,  1893.  8  maj.  VI.  203  S.   Preia  Uk.  6. 

Hwondae  mimiambL  Aecedunt  Phoenicis  Coroniitaa^  Ifaltii  mimiamboraiii  firaf- 
menta.  Edidit  Otto  Crasim.  Lipsiae,  ei  aed.  B.  Q.  Teubaen,  1892. 
XHI.  89  8.   Preii  Mk.  9,40. 

Auf  die  Bücheler^sehe  Textausgabe  des  Hero(n)das,  die  wir  s.  Z. 
in  diesen  Blättern  besprachen^),  ist  nunmelu:  die  von  Cmsius  ge- 
folgt, und  nicht  nur  die  Ausgabe,  sondern  auch  daneben  eine  er- 
klärende und  illustrierende  Schrift.  Wir  werden  billigerweise  von 
der  nachfolgenden  Leistung  erwarten,  daß  sie  die  frühere  übertrefiFe ; 
denn  was  diese  Gutes  bot,  steht  der  späteren  zur  Verfügimj^,  und 
die  spätere  muß  Neues  hinzubringen,  um  Existenzbcrcciitigung  zu 
haben.  Es  ist  auch  thatsächhch  von  Crusius'  Ausgabe  viel  erwartet 
worden  und  wir  beeilen  uns  zu  nagen,  mit  Hecht,  wie  jetzt  die 
\Virkiiciilveit  zeigt.  Andrerseits  geht  es  wie  bei  Aristoteles'  UohtH«: 
es  muß  erst  eine  Folge  von  Ausgaben  erscheinen,  jede  immer  weiter 
fÖhrend,  bis  schließlich  die  Grenze  der  möglichen  Her&lelluag  unge- 
fähr erreicht  ist.  An  diese  Grenze  kommen  wir  natürlich  mit  dieser 
zweiten  deutschen  Ausgabe  noch  nicht,  ebenso  wie  dieselbe  auch  bei 
Aristoteles  noch  nicht  erreicht  ist. 

AeußerUch  macht  die  Ausgabe  insofern  'alsbald  den  Eindrack 

1)  GGA.  1892.  280. 
OtU.  gel.  Aas.  10M.  fic.  SL  59  . 
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eines  großen  Fortschritts  gegenüber  Bttcheler»  als  wenigstens  in  den 
Gedichten  I — ^Vn  die  Lücken  verschwnnden  sind.  Zum  Thefl  ist 
das  auch  wirklicher  Fortschritt»  wie  wir  nachher  sehen  werden; 
zum  andern  Tluil  indes  beruht  es  auf  dem  OmndsatKe,  den  der 
Herausg.  p.  VI  aus8i>richt:  suppleinenta  non  modo  certa  vel  proba- 
biliä,  sed  etiam  incertissima  quaedam  rccipere  e  re  esse  putavi,  ut 
qualem  fere  singulorura  locorum  sententiam  esse  crcdorem  statim 
apparcrot.  So  ist  II,  5 — 20  (hircliwo'j  ausgefüllt,  und  zwar  spricht 
sich  der  Herausg.  über  diese  Stelle  in  den  >Untorsu('hnngen<  S.  174 
sogar  ziemlich  zuversichtlich  aus.  Wir  meinen,  daß  hier  die  Zuver- 
siclit  etwas  zu  weit  preht.  Der  Herausg.  ist  nii.lit  in  der  Lage  ge- 
wesen, das  Original  in  London  /ii  vergleichen,  sondern  hat  nur  das 
Facsimile  —  und  zwar  nut  großem  Geschick  uud  Erfolg  —  ausge- 
beutet; aber  dasselbe  langt  doch  nicht  bei  allen  Stellen  zu,  uud  das 
Original,  wdches  Ref.  JcttrzMi  verglichen  hat,  langt  leider  avch 
nicht  Uberall  zn.  Es  hilft  alles  nichts:  es  bleiben  thatsKddidi 
Lücken,  die  jemand  mit  Sand  ausfällen  mag,  'die  aber  fortfishren, 
ihre  das  Vmtiindnis  schädigende  Wirkung  zu  üben. 

Im  Gegensatz  zu  der  Ktthnheit  im  Ausfullen  ist  der  Herausg. 
—  wie  er  wiederum  p.  VI  sagt  —  zaghaft  im  Aendem:  audaz  esse 
YoM,  ubi  alii  cauti  fuerunt,  cautus,  ubi  fuerunt  audaces.  Er  än- 
dert nichts  am  Dialekte,  was  übrigens  auch  Biu-lioler  nicht  dureh- 
w^  gethan  hat,  und  Iiemüht  sich  auch,  für  die  Mischung  verschie- 
dener dialektischen  Formen  Gründe  an  den  einzelnen  Stellen  zu  fin- 
den, so  für  den  Wecliscl  von  (iiv  und  viv  darin,  daß  nach  Dentalis 
(tf,  v)  viv  vor^ro/of^HMi  werde  (s.  p.  \ ).  1).  h.  es  ist  dies  ein  auf 
vier  Beisi>iek'U  beruhender  induktionsschluß,  nicht  stark  ^enug. 
scheint  uns,  um  V,  71  das  sinngemäße  x^ici'dois  (itv  Rutiiertonls 
gegenüber  der  sinnlosen  Ueberüeferung  x^n.  ^ilv  als  falsch  zu  er- 
woiüen.  Der  Herausg.  glaubt  hier  (wie  auch  Bücheler)  im  Facs. 
vor  dem  €  einen  Strich  zu  sehen,  den  er  als  I  des  Correctors  deu- 
ten möchte ;  ich  habe  zu  der  Stelle  uichts  notiert,  würde  aber,  wenn 
wirklich  ein  I  dsstände,  erst  recht  unbedenklich  (nv  schreiben.  An- 
ders Cr.,  der,  wie  uns  scheint,  nicht  bloß  hier,  sondern  an  vielen 
Stellen  seine  Ausgabe  durch  Befolgung  eines  falschen  Princips  ge- 
schädigt hat.  Alle  Correkturen  in  der  Hdschr.,  soweit  sie  nicht  tos 
1.  Hand  stammen,  sind  in  seinen  Augen  Goigekturen,  die  er  nun 
nach  allor  Mjiglichkeit  verwirft.  Das  kommt  also  darauf  hinaus, 
daß  die  recht  zahlreichen  Fehler  des  Schreibers  nicht  nur  da  fort- 
gepflanzt werden,  wo  wir  sie  nicht  eikennen  oder  keine  Besserung 
finden,  sondern  auch  da,  wo  eine  solche  bereit  da  liegt.  Es  war 
vielleicht  nicht  richtig,  daß  Bücheler  die  übergeschriebenen  Lesarten 
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in  derRegd  ab  Verbeflserongen  aafiiahm;  aber  das  WDgekehrte  Vei^ 
&hren  von  Cr.  ist  schlimmer.  Nicbt  Goiyektaren  sind  diese  Bei- 
schriften, sondern  verschiedene  Lesarten,  ans  Vergleichung  einer  an- 
dern Hdsefar.  zugesdirieben ;  mitunter  schlechter,  mitmiter  besser  als 
der  Text,  wie  es  der  Zufall  bringt,  gerade  wie  bei  Aristoteles.  Cr. 
aber  schreibt  I,  4G  tiftuoav,  weil  im  Texte  ^(liav  ans  demselben 
Verse  wiederholt  ist  uud  die  Besserung  dv&g&jtoig  von  anderer 
Hand  ist:  dabei  führt  er  eine  Form  ein,  die  nirgends  bei  Herodas 
sich  wiodorfindet.  Ferner  IV,  63  T(d(^i  doQxdoiv  itt'fiixsiv,  obwohl 
hier  dci-  Schreiber  selber  durchgestrichen  und  (jt)a/,'g(ftv)  überge- 
schrieben hat;  er  vergleicht  Pollnx  IX,  103,  wo  nichts  ähnliches 
steht,  und  Persius  Hl,  50,  wo  sich  ebensowenig  etwas  üudet,  was 
«tUXELv  TLvl  in  (lieser  Bedeutung?  als  griechisch  erwiese.  Vollends 
werden  die  nicht  corrigicrten  Schreibfehler  von  Cr.  im  Texte  be- 
lassen, 80  VI,  29  ZgoIHN  So^v,  mit  der  Note  >debebat  f^auv<.  Was 
soll  überhaupt  {mfpf  filr  eJne  Form  sein?  Die  Ueberliefemng  des 
Papyrus  ist  in  der  That  nicht  gut;  Grammatiker  haben  sich  allem 
Anschein  nach  nicht  mit  dem  Texte  beMt,  und  so  riß  die  Verwahr- 
losung eia,  die  öfters  zu  ganz  greulichen  und  gar  nicht  mehr  su 
heflenden  Verderbnissen  geführt  hat.  Doch  vir  werden  nachher 
noch  auf  Einzelnes  Icommen.  Den  Iambus  des  Phoenix  hat  Cr.  ans 
Athenaeus  beigegeben;  die  Fragmente  des  Mattius  stehen  auch  bei 
Bücheler;  die  Indices  geben,  ungleich  wie  bei fi.,  nicht  alle  Wörter, 
sondern  außer  den  Eigennamen  nur  die  proverbia  locutiones  voca- 
bula  memorabilia.  Noch  bemerken  wir.  daO  die  Praefatio  zicmlicli 
viele  Nachträge  enthält,  aus  den  nach  dem  Druck  des  Textes  er- 
schienenen Beiträgen  von  Biels,  dem  lief.  n.  A. 

Die  >  Untersuchungen <  sind  die  frühere  Arbeit,  und  zwar  waren 
die  ersten  Capitel  (über  die  (iedichte  I — IV)  bereits  gedruckt,  als 
die  Bücheler'scho  Ausgabe  uud  das  Facsimile  erschienen,  daher  die 
unüangHche  >Nachlese  zu  den  ersten  Kapiteln <  S.  1G9 — löö.  Der 
Setzerstreik  und  Anderes  kam  dazwischen,  und  bewirkte,  daß  das 
Buch  nur  wenige  Wochen  firttber  als  die  Ausgabe  erschienen  ist. 
Dasselbe  ist  nun  nicht  etwa  ein  durchg^ender  Commentar  zum 
Texte,  leistet  aber  doch  in  großem  Matte  die  Dienste  eines  Commen- 
tars.  Mit  bewundemngswOrdiger  Gelehrsamkeit  und  Sachkenntnis 
ist  ?on  allen  Seiten  zusammengebracht,  was  geeignet  ist  den  Hero- 
das zu  illustrieren.  Den  Erkliimngen  wird  man  ja  meistens  Torbe- 
haltslos  zustimmen;  Einiges  freilich,  auch  wo  die  Lesart  feststeht, 
bleibt  zweifelhaft  und  dunkel,  und  hie  und  da  muß  wenigstens  der 
Ref.  Widerspruch  einlegen.  So  will  der  Verf.  gerne  in  jedem  der 
vorkommenden  Eigennamen  etwas  besonderes  finden,  und  iVotfei« 
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r}Qivvr}s  VI»  20  soll  fiine  Anspidiuig  auf  die  Dicliterinneii  Kossis  und 
ihinna  sein,  eine  literanscbe  Bosbeit,  allerdings  eine  *mM  gerade 
geustreidie«  (S.  118).  Weshalb  denn  iiberbanpt  eine?  Keine  noch 
so  leise  Anspielnng  auf  diese  Persdnlichfceiten  wird  gemacht;  wenn 
es  noch  "Hqwvk  No96idoq  hieße,  da  doch  die  Dichterin  Eriana  als 
Jungfrau  starb;  aber  das  ging  nicht  in  den  Vers.  Es  Yorsteht  sieb, 
daß  der  Verf.  den  sprichwörtlichen  Wendungen,  an  denen  E.  so 
reich  ist,  sein  besonderes  Augenmerk  widmet. 

Doch  wir  wollen  nun  die  Gedichte  im  einzelnen  der  Reihe  nach 
durchgehen  und  dabei  auch  mitthoilen,  was  die  Einsicht  des  Origi- 
nals ergeben  hat.  —  C.  I.  2  f\t  xvq\  Cr.  (ff  nS]  l'iich.).  Das  €  steht 
im  Facs.  keineswegs;  das  Orifrinal  zeigt  vielmehr  den  Anfanj-  von 
M,  also  Ttg].  —  6  naQtvaav  Cr.  {-oimcv  Büch.):  der  Buchstabe 
vor  Y  sei  eher  €  als  0.  Audi  mir  kam  vor  dem  Original  der  Ge- 
danke, doch  gab  ich  ihn  schlieüiicli  auf.  Der  Dialekt  verlangt  indes 
«a^ßvtfav,  mit  oder  gegen  INajtyr.).  —  9  »)ftfc'a»  Cr.  mit  1'  pr. 
(jtpoff  V.  1.),  scheint  sn  billigen.  —  15  fivC  jetzt  auch  Cr.  (gegen 
Unters.  S.  4),  mit  Recht  —  \i  il«  nav]B  nach  Zielinsky,  aber  unten 
steht:  vera  lectio  nondum  mventa,  nam  ante  €  ftut  A,  A,  M  (rich- 
tig; aach  K  oder  X  möglich).  Da  waren  im  Texte  die  Punkte  am 
Platze  gewesen.  Kaxw^si&dov  attisch,  weil  m.  pr.  so ;  die  besprochene 
ttble  Whrkung  des  Princips.  18  roroi^-  f^iXu\  rvlkC^ 
iftntq  &y%tiv,  Vera  lectio  nondum  mventa!  Dies  ist  sie  nicht.  Mehr 
als  7  Buchstaben  darf  man  vor  yäg  nicht  ergänzen.  —  19  scheint 
nach  6(kXatve  freier  Raum  zu  sein,  und  wenn  (praef.  VII)  oCkkatvs 
rafka  an  sich  möglich  ist,  so  entbehrt  man  doch  bei  dieser  Yerthei- 
lung  das  Subject  zum  Folgenden.  Denn  daß  es  tu  oilXatv^iv  s^ 
(Unt.  r,\  sr)ipint  der  Verf.  selber  nicht  mehr  zu  glauben,  indem  er 
nacli  TtüniUCiTir  den  Gedankenstrich  setzt.  Auch  daß  das  Folgende 
«AÄ  üi>  xoino  yii]  öt  {hout'fvtj  Meiriche  sage  (Unters,  das.  und  so 
Text),  glaube  ich  nicht;  was  soll  es  eigentlich  nach  Cr.  heißen?  — 

o\  XPHZHIC  auch  von  IC  Reste.  —  34  tax  tijv  d'  ^tiv  v.  1  OC, 

d.  i.  Wühl  tü  6'  (fjtdjoj.  —  39  die  Tsilusis  x»}fi.t()«s'  >"'nd  wieder, 
weU  vom  Corrector  (v.  1.),  verschmäht.  —  40  kann  man  auch  Tb]v 
vo€v  oder  v]6»r  «r.  schreiben.  41  scheint  der  rechte  Theil  eines 
TF  und  dann  em  eingeschobenes  P  zu  stehen»  beides  von  andrer 
Hand;  dann  .IC,  also  etwas  wie  , .  »{Q)[ri]cs'  Ich  vemutbe  stark 
ein  Sprttchwort  42  war  wohl  nach  i^fioö^  Interpunktion;  ich 
denke  nach  wie  Tor  mit  Ruth.,  daß  dann  Metriche  spricht:  netvog 
j}ir  iX^jj  . . .,  und  in  44  ff.  wieder  die  Alte:  NOY  ^vfil  eU  ätmat^gp  \ 

ifiiag  ..Nl*  tb  Öttva  (AINA)  di,  äy^tog  x^^t^oiv\x  etc  ...a, 

ImM  ittL       4ß  b,  o.  —  47  MHTP.  Iti  ofoj  qi^fiH  Gr. 
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nach  Zielinski;  mit  anscheinend  glücklichem  Gedanken.  Ich  las  (für 
yijff)  MH[I]C.  —  53  AeniCCHI  nach  Cr. ;  notiert  habe  ich  nichts ;  aber 
auch  das  Facs.  zeigt  nur  ein  C.  —  54  x\ttX]6v  (Büch.,  und  jetzt  Cr.). 

—  55  l'id-ixt[og  scheint  zu  lesen.  —  G4  i}di(a[g]  re  [x]fQ\Sy]6i]] 
möchte  möglich  ^ein.  üeher  dem  2.  Buchstaben  nach  P  (den  ich 
als  €  nnhni)  schien  Akut  /.u  stehen.  Cr.:  zta  dof  ä  xg^letg  -fjät^ 
at  [(p]imy]  -  |fVlt/'  Tcetöij,  leider  ohne  Erkliining;  in  P  ist  freier 
Raum  nach  ngit^fi^.  also  Interpunktion  hier  (Diels  in  der  Praef.). — 
71  Cr.  leider  x(x>?.uv  (pr.)  statt  «v  (Corr.),  eine  reine  Verschlech- 
terung (vgl.  Unters.  25  xaXä  ^dnv  >liederliche  Reden  führen«). 
Und  doch  thv  äig>Qov  (77),  tpaai  (78),  mit  Coir.  (oL  m.) :  also  durch- 
Hihrbar  ist  das  Princtp  trotz  aUom  nicht.  —  7i  ist  OCM€T  falsch 
gelesen  st.  ON^f;  also  iv<a>  toTov  |  jpiQovua  xagei  ft^ 
dov  8v  (th  yff^iHt  I  %Qixtiy  ywea|l  tat%  iiUeyyeXXa*  —  79 
Beischrift  etwas  wie  xwtsUot  über  den  letzten  Silben  A€Y.  —  80 
Afg.  XH  oder  KH;  dann  richtig  Cr.  (K.»)  ^yxM«-  —  81  E.  Ä> 
d[Q]C)\^  B&eh.,  Ä]d[p]ai  Cr.;  ich  Weibe  bei  Cdgäi.  —  82  f.  oi\x 
ijiyw  [jf]d(ijeav  na£6ovCi'.  ijk^ov.  —  83  Cr.  äkX''  ([xijtv]  rätv  ^[plöv, 
und  ttbv  tg&v  ist  in  der  That  richtig ;  aber  ein  Verständnis  für  diese 
mehr  als  lahme  Entschuldigung  der  Gyllis  mangelt;  aucli  lese  ich 
AAAA€(C).  Vielleicht  «rchören  die  Woite  bereits  der  Metriclie.  — 
87  zeigte  das  Original  weniger  als  das  Facs.:  Mriltgixtjs  o]£[vo]v, 

—  87  ov  7tt\7[]ioxti'  jr\(o  (so  ich  von  Aufaug  an).  —  88  £.  habe  ich 
nach  AC  nichts  erkannt. 

II,  4  fyco  dh  y.\  ov]S^  ägrovg  Cr.  statt  iya  ^ii[oi»]<r  agtovg 
Bttch. ;  was  heißt  xcd  ovdl  ?  Duim  wäre  doch  ()^  uijö'  zu  schreiben. 
Ich  zweifle  nicht  au  £/t[ov]^;  denn  daß  der  Sprecher  nicht  einmal 
Brot  hat,  ist  durchaus  nicht  richtig  und  anch  nicht  in  seinem  Sinne. 

—  y.  6 — ^20  hat  zwar  Gr.,  wie  oben  gesagt«  durchweg  ergänzt,  aber 
doch  nicht  so,  daß  man  sie  verstände.  Ich  las  6  —  K .  I  (K[€]l,  KAI, 
KH)N.ci>AYKONrAP,  7  HIHCOMACTOC,  und  möchte  darnach  ergän- 
zen :  Bdttu^  n  ac^rfufwrg)  |  T9I  day^tj^X^  (indem  ich  dss  N  llir 
Y  nehme,  d.  L  den  anscheinenden  ersten  Strich  beseitige).  Xvxov  yäf 
[Ä|tov]  xluvaat,  \  xr\i>  ?.]i]ii}s  ofuMtos  &9[rv  Ö'  i]v  xagrj.  Das 
bedarf  freilich  auch  (ier  Erklärung.  Stadtgenoß  der  Beute  {Arjtrjs 
meinetwegen)  wie  bei  Pindar  'Akd^siu  ^adv  6(i6icoXig\  die  Stadt 
aber,  wo  Wolf  und  Beute  zusammen  hanscn.  liegt  natürlich  auf  dem 
freien  P'elde.  -  V.  8  f.  Ifffo]?  ^Iv  i\Q6g:]  lan  t»"),«  -^roß^i-iog'  x^w, 
XT^t'  ^öjaev  o[v]x  (ittvk6^ei>a  (5]öfcfr  017  ujg  /iorAuft*(tf)^a  Cr,). 
Dann  xüklmg  (was  Cr.  ändert)  ¥ifieag  (HM£AC)  |  6  Jc^^](»off(?)  iXxsi. 
9tQ06T«Tr}v  \^X^t]^  (v.  1.  ifffLUv)  hfeinniV.  -  !3  ....  H6CTAA  ... 
€A,  d.  i.  doch  ^tjtj  tot  «A^t^t^j^'a  xuvia,  uiiu  mau  ioum darnach  IIS, 
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Terandien:  rot>roi;  *jQi9to^äyttt,  vevixtptiv  \  M£y]vf|s,  Uyt- 
6toq>&v  x[^Tt]  rt^v  &y%u  (ist  AmroJiki}?).  |  x£^  fi]rj  /^r'  (Uij^i« 
Yidhr«,  tov  rjlt'ov  dvvtog  — .  In  V  1 1  las  ich  —  AOCTOA  .  .  ©N, 
dann  ANAP€CH  .  .  X€  (nicht  €1)  XAAINAN ;  wenn  man  nun  zu  An- 
fang statt  OC  0€  annimmt  (Kenyon),  so  läßt  sich  ergänzen  iii]i.9sx' 
6X[i6]a>v  uvögsc  t^v  iix^  jAafvav,  seil,  (xaörog.  Dies  txafsro^  (oder 
rig)  ist  indesswi  weder  zu  entbehren  noch  in  V.  15  unt»  t /u'  lingen; 
man  iiüißte  also  nun  etwa  &vdQsg  in  aäg  ng  korrigieren,  und 
das  wäre  veiwegen.  Besser  ist  es  mit  15  bestellt:  tfrjfvöj  (uotli- 
dtirftig)  iyiy  ta XQo6TCiT[ii  T]sd^6Qi^yßai  (bin  durch  den  starken  Mennes 
geschützt).  HfMAI  entspricht  dem  Facs.  besser  al.-^  yuf^wßjt^ijiö- 
/tat  (Cr.)  oder  {deda)Qiiitai  (Büch.).  —  V.  16  N€E  (so  Cr.);  daso 
€AI  . .  .  A ;  nach  A  dmäiaiis  nidits  mehr  zu  sehen.  17  Kl4 .  rCDHCT 
(T  durchstrichen)  ATHN.  Hier  schreibt  Cr.  (nach  Melder)  nilarrfii, 
was  absfiglich  der  Endung  richtig  sein  kann,  denn  auch  das  fakdi 
gesetzte  T  erklärt  sich,  wenn  eben  HCT  vorausgegangen  war.  Aber 
das  A  zu  ändern  hat  man  kein  Recht,  um  so  weniger,  als  auch 
V.  16  ix^lav0^  gestanden  zn  haben  scheint.  Dafi  jemand  m 
Phönicien  (Ake)  Weizen  Terschiffen  soll  (wie  auch  nach  Bücheler), 
ist  höchst  merkwürdig.  —  30  f.  nAAlNKINHN  richtig  Cr. :  aber  die 
Form  mv^  st.  xivetv  ist  unzulässig,  und  es  steht  au(-h  nicht  Cir- 
cumflex über  dem  H,  sondern  ein  (vielleicht  durchstrichener)  .^Jnit. 
Also  xtivriv,  nämlich  didtofit  cclij^dv  (ci^^eiv  in  obscöncr  Bedeu- 
tung, s.  Cr.  7ti  VI,  100)?  Dann  aber  niuü  ein  Singular,  auf  den  sich 
xiivtpf  beziehen  kann,  vorbei  ergänzt  werden.  Allenfalls  geht  das  '• 
xd  fi'^  tb  T(Qä>to]v  f'l  "Jxr^g  (seiner  Heimat)  PV;lnt>&a  \  xv(f]ovi 
ayojv  xfj<Str}6a  tifv  xu)i})y  Xiiiöv,  \  ijvov  dl  jrdp]t/rtj;  £x  Tvqov^  xi  tö 
dfjuüj  itür  den  gemeinen  Mann,  al>o  ituch  die  llicbtei)  j  xöffvri 

vrfV.  —  V.  39  Sitttwtt  gut  Cr. ;  doch  zeigt  P  HITANTA,  wiewohl  tiel- 
leicht  A  fiber  H  gestanden  hat.  —  Ueber  44  f.  bringt  der  Herautg* 
(was  nicht  zu  verwundern)  nichts  gkubliches  vor.  —  V.  61  wird  mu 
um  die  Correktur  ^<g>  MtQoiiUji<s>  nicht  herumkommen.  —  62  Cr. 
tkfö«  na<l>  n£66fi  M6s,  und  hier  hat  er  die  Erklärung  sehr  ge- 
fördert, während  ich  nicht  einsehe,  warum  nicht  die  Gorrektor  in  F 
M}fi  d.  i.  xcd  iv  angenommen  werden  soll.  (Der  Herausg  :=clu  int  7n 
meinen,  daß  m^fi  =  xtä  i}  i(t  sein  müsse).  —  73  steht  BPerKOC 
fest,  was  immer  es  bedeutet;  der  Name  ist  nach  P  pr.  0iXi[x]m, 
nach  P  corr.  ^tXt[(f]tog.  —  78  Cr.  ^agetav  —  liag  X[f'y]oifi'  «v, 
£i  ("Juky]^'  eiij  {i'i  Tli  nie  adeat  [?'?]),  und  dann  das  Folgende  bis 
ivtoxLv  81  in  AnluhrunL's/oicben.  Ich  bleibe  bei  kiov^''  iXoiu  «»' 
(Aecp .  ei .  OlMAN  i  übergesciirieben  ein  Buchstabe  über  w  und  Ö 
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Tor  €;  auch  NOI,  wenn  es  dies  war,  kann  in  der  Lücke  in  A(01) 
corrigiert  gewesen  sein.  —  80  nvgiov  und  82  BatraQLtp  waren 
nicht  m  dulden.  —  8'i  TAC.AVTOY  ist  tk  cf'  rcitroi',  nicht  tit  aav- 
tovj  was  wie  DnicktVliItT  aussieht.  —  ö4  iptGTiv  (Cr.)  srhdiit  zu 
billigen;  oder  iv  d'  lanv  mit  Tmesis?  Doch  schreibe  ich  lieber  iv 
d'  idTtv,  Svö^eg'  ravta  xti. 

III,  62  KOTTAAA,  und  zwischen  A  und  A  übergeschrieben  Ä, 
von  derselben  Hand.  Also  war  im  Original  das  falsche  zweite  A  als 
Correktur  oder  v.  1.  übergeschrieben,  und  dann  von  einem  Anderu 
durch  Punkt  getilgt;  der  Schreiber  Ton  P  hat  alles  getreulich  über- 
nommen. —  71  das  Y  Ton  (»etBiSn  hat  Correktur  erfiUiren;  llbar- 
geschrieben  scheint  mit  blasser  Tinte  OJ  (nicht  OP).  Gr.  nimmt  Y 
ab  getilgt  und  schreibt  Cxniny  als  Nebenform  zu  Cwartiko.  Eine 
Möglichkeit  ist,  daß  man  Aa^m^iaiu  hinauswirft  und  statt  dessen 

tf«  wiederholt:  ^  f»if,  (aunia  %if6q  et  «Av  Afovtfibv  —  72 

ist  rfttr  ysveiav  nichts  als  Schreibfehler  wegen  M^veiantt  vom 
Schreiber  selbst  corrigiert.  Die  Beschwörungsformel  ist  xpbg  w& 
ysvtCov;  Gr.  kann  für  TCQbg  räv  yeveCm»  keinen  Beleg  bringen,  und 
Callim.  Del.  110  (Unters.  70)  steht  XEQiitXilttSf^B  yeveia.  Auch 
oxojg  für  3xou  75  ist  reiner  Fehler,  der  die  Consorvicrung  nicht 
verdient.  —  74  sollte  man  mit  P  cdV  f'i?  schreiben,  niclit  uXk'  dg, 
—  89  dvefrj  ist  leider  wieder  zuriici<geluhrt.  —  DO  ff.  hat  Cr.  die 
Personeüvertlieilung  geändert,  nicht  zum  Besseren;  was  er  dai'über 
Unters.  70  f.  ausführt,  kauu  nicht  überzeugen. 

IV,  fj  V.  a.  Hand  Komma  hinter  T£.  und  Strich  vor  der  Zeile. 
Die  Diastole  doch,  damit  nicht  rix'  =  ixsxe  verstanden  werde.  — 
38  fii)  i[tvii]rig  Gr.,  und  €  ist  richtig;  aber  ich  ziehe  €[KiN]HC 
itttiviiq  vor.  —  47  xttin«xv  ^^l^os}  xsUtu  Gr.  ansprechend;  indes 
entbduren  wir  ungern  dd^  und  ich  lese  AICHK,  d*  Ari}  xsUm,  —  50 
ig6tt*  i^dgfi  itsiim  (Herw.,  Zielinsky)  ist  eine  zweifeUose  Verbesse- 
rung, Übrigens  em  neuer  Beleg  fur  die  parataktische  Bedeweise,  die 
in  V.  29.  32  auch  Gr.  mit  Unrecht  beseitigt.  —  51  ToYC  (C  oder 
r)  YPjC.  Schon  Bücheler  darbte  an  6vq(U>  ^  ^vgöv  ;  also  anschei- 
nend Tod  (=  TO  ov,  und  TOOV  hatte  vielleicht  das  Original)  <fv(fst 
(v.  1.  6vQ£ig).  —  57  KÖINHN,  also  xivupf  nsivrjv.  —  59  behält 
Cr.  xin'yco  bei,  und  vergleicht  ^xviyov :  xvt^a  =  ^xXayov :  xXu^co. 
Wenn  nur  xvii^fo  den  Stnnmi  mny  hätte!  V.  76  steht  scheinbar  gorade 
so  or  (üsj),  wie  hier  KNIfco  (xytöo).  —  dO  Druckfehler  Kvwoj  1.  Kvvi/a, 
und  yuQ  at  st.  yän  ot.  —  G2  xvgaötQov  Cr.  nach  ^^eister  ;  aber  was 
soll  die  Bedeutung  sein?  Vielleicht  erst  TTVPAriON,  dann  I 
durchstrichen  und  P  eingesetzt;  alles  von  1.  Haud.  —       hat  die 
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1.  Hand  an  dem  M  (?)  ^  m  rvudifu^s  wnigiert,  imd  flmin  A  A  über- 
geschrieben. —  83  pr.  eMTTPOIC  und  vor  der  Zeile  ein  Strich,  die 
Goimptel  anzuzeigen;  corr.  gHIPOIC,  und  der  Strich  beseitigt,  lim 
zeigt  sich  klar,  was  derselbe  bedeutet.  —  86  läGt  Cr.  das  falsche 
xvytfrj  (ü.  i.  -ii't))  stehen,  bemerkt  aber:  x^^V  ^^»tl^  Hiich..  fortasf« 
recte.  'l^tfj  ist  das  ionische  Appellativ  —  vyKi«  vyüia;  Tytm 
heiGt  dip  Göttin.  Also  auch  94  entweder  ny  'lyifi'}^^,  wobei  ! 
Silbe  zu  viel  ist,  oder  r^?  i*yiriS'  Die  Verse  sind  beillos  verdorl)eQ; 
95  Anfang  schien  mir  M€8«N  zu  sein. 

V,  17  MfoPAN  liest  richtig  Cr.  —  30  d^.ivdti  hatte  aucli  ich 
schon  in  diesen  Bl.  vorgeschlagen,  und  dann  xa^'  üyns  xodöiftietQov, 
und  so,  nur  ix^i\ß  jrodJdV'.,  Cr.  In  P  las  ich  KAICMC  (d.  i.  0  oder 
€)  N  (A,  A)  I  (dorcbstr.)  HHOAOy.  Ktü  iy:  5rg  für  ikfoöm,  mochte 
woM  nicht  in  die  Grammatik  passen.  —  43  COl  sicher  (Cr.,  gegen 
Blicheier).  —  77  of ,      sieher ;  desgL  85  tipf, 

VI,  19  COl  sicher.  —  34  fPYEG),  und  t.  1.  rPYECj),  wiewolilieb 
über  die  Endung  des  4eizteren  Wortes  nicht  entscheiden  will.  —  3G 
hat  den  Ilerausg.  seine  gefährliche  Neigung  zu  «cv  .  .  xQo68a6n  m« 
führt.  Und  doch  hat  der  Schreiber  selbst  «Co  durchstrichen  und 
OION  (so!)  übergeschrieben.  —  r.'  wohl  richtig  Cr.  Äw<l]at«-lg,  wie  auch 
ich  gegen  Bücholcr  vorlanf^to  ([K1Y[A1AI0IC).  —  64  Diiickfehlor 
Afli'fr?.  —  G7  kann  ich  iimmiio.  von  Cr.  nnffjenommene  Vermuthung 
öva  fih'  nv'ht  halten:  f\yoi\  '^vit^  Bücheler.  —  68  tdov^'  'V 
rtf^t  rSnuiar.  —  70  niemals  ECMtN.  sondern  (HM€N  oder)  e[!JM£N, 
die  richtige  ionische  Form  für  iö(ibt/.  Ofler  ist  €IM€N  n'nfv  = 
Eti]^fv7  Denn  eben  ist  Athene  frivol  erwähnt,  igy'  oxut"  iör'  tgya 
rfj^  \'l^HvaCrig  (G5),  und  69  ovtco»*  uvÖ^ig  uyjfl  xoisvöi  (Menschen  nicht ; 
nur  die  Göttin),  und  es  paßt  der  Wunsch:  mögen  wir  unter  uns 
sein,  möge  sie  es  nicht  hören,  =«  Xd&oi^  tixo96a  I,  35.  Der 
Wunsch  ist  yollends  begründet,  wenn  irirldich  ßaXJUtt  die  von  Gr. 
mit  den  Meisten  angenommene  obseöne  Bedeutung  hat,  wofür  frei- 
lich em  Beweis  nicht  erbracht  ist.  Mir  scheint,  daß  die  ßalUx  (oder 
t6  ßuXUw)  ein  Theil  des  fietvfiAv  sind  (ist);  von  diesem,  im  Sing. 
Masc,  ist  fortwährend  stillschweigend  die  Rede  (wie  auch  zu  67 
ßavß^i(?  7.U  ergänzen),  und  darum  74  röv  ittffov.  —  73  6YPIC, 
ab«r  vor  I  geht  eine  Klebung  durch,  in  der  0  ausgefallen  sein  wird; 
also  wohl  <i^>BVQOiS.  ' —  80  Cr. :  idai  yct^»,  üXk'  uxaigov  ov  xgiitov 
y'  nrcd  (FINAI).  Ich  zweifle  nicht  an  TINAI,  und  der  Ausdruck  ist 
so  Tiiclit  klar  i-^ennj^,  auch  steht  das  ye  falsch.  —  87  KANAATQC.  — 
89  AI6I  steht  da;  aber  man  kommt  um  «f'f?  nicht  heitiiti  f Hiich,  Cr.)  1 
am  Ende  richtig  Cr.  evQi'OHfi  (-KCl  siclier)  —  90  f.  ÖAM  HN,  d.i. 
9d^vfi;v  —  ^<i(jtvav  (Nachwein)?  Von  dem  Uebergescluiebeuen  ist 
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niehts  ro  lesen  ab  N  . .(.)T  (oder  K?).  Ss  tchetat  alflo  iddit,  wM 
sonst  aosprilche,  s(o>cOtf«  oder  sro^iMa  (Cr.)  zu  aehreiben.  —  91 
iyXü^m,  nicht  ktX^eut  nnd  92  iySoü^,  nicht  —  93  rich- 

tig Cr.  6[^>t«y  Bt.  6[fio]tfef .  Den  tiborr  i  schriebenen  Vers  (94  Blich. ; 
bei  Cr.  im  Text  ausgelassen)  kann  ich  nur  wie  Kenyon  lesen.  — 
94  Druckfehler  Komma  nach  fioi.  —  Den  Schluß,  von  96  an,  hat 
Cr.  sehr  trefflidi  Vorgestellt,  wiewohl  nicht  jeiles  Ein/clne  sicher  ist. 
96  f.  vyicavt  uoU  KoQir]ti  (Büch..  Cr.):  dann  stellt  AAIMAT.  (Aat^taTfrra] 
Cr.  gegen  den  Fi.'uini),  yß^or]  \  Tjwfft'l  «gr[fV^f"'l  i*^^^  (Cr.).  Dagegen 
Diels:  vytaivs'  bifiBv  xio\nkai  ui(r[i]v].  Auch  für  ftarriv  ift  der 
Raum  zu  klein;  Xai^arSt  möchte  u'rlien,  aber  dies  Verbum  kennt 
man  nicht,  und  sollte  es  =  laiuarta  ich  fresse  gierig  sein,  so  wäre 
auch  der  Sinn  entschieden  dagegen.  Recht  hat  Cr.  98  mit  aikri 
ov  ^[oi]  6ox(oXt  (<|>0  ),  und  \)'^  mit  6]6ai  ([€]![C]OAI).  —  100 
avti}t(j\t  pr^.ov],  am  Ende  noQ9iv[0i,  nicht  -6iv,  Aber  101  &fvt^ 
at  av[li\Lai  (Cr.)  scheint  eine  metrische  Unmöglichkeit  selbst  fiir 
Herodas-,  besser  Diels  &qv.  ci  [^pxtjat,  d.  i.  das  Eingehegte.  Ich 
las  A€(e?)  . .  r  (C.  allenfaUs  T)AI. 

Vn,  1  tilg  [tpiX(tg\  (Bttcheler,  Diels)  ist  unmöglich;  TAG  tag 
(iKciUfg}  Gr.;  an  tiL$  ]yvv^'\  denkt  Diels.  Warum  nicht  jjwar- 
xffff.]  T^?  —  3  einftich  MHTPOl  (beschädigte  und  beschmutzte  Stelle). 
—  13  Afg.  KA,  Uber  dem  4ten  Bachstaben  V  übergeschrieben  (in 
der  Erenzform).  Bei  diesem  V.  stimmen  Cr.  und  Diels  susammen; 
bei  den  folgenden  desto  weniger,  r  v  n  D.  p:iebt,  ist  verständ- 
licher und  glätter.  —  22  ist  nach  n6nHr£  niclit  von  X.  sondern  von 
A  der  Anfang  sichtbar  (unzweideutig).  —  27  «AJAo  röd'  (öov  XQCoun 
(Cr.)  wird  richtig  sein;  den  Anfang  kann  man  vorsdiicden  ergänzen 
(z.B.  ovx  i6riv  ovSh\  Wenn  aber  dann  Cr.  und  ebenso  Diels  fort- 
fahren: ov  Ifioi  oi''T]ro  xovdi  xriQog  av^^ff^i.  ?n  ist  «ins  doch  eine  völlige 
Antiklimax,  und  kann  nicht  alf?  richtig  angesehen  werden.  KtjQbg 
dvi^it  kann  von  Exanthem  verstanden  werden,  in  Folge  schlechter 
Färbung.  —  Der  Kuvdü^  V.  29  wird  ja  der  ßvQaod^i'j];  ans  VI,  87 
sein ;  weshalb  also  Cr. :  tuiov  'A(^t£^tg  nvüjg  tQ£tg  idcoxs  Kuv  Ö  dtovl 
Erstlich  handelt  es  sich  um  Lcder,  welches  Kerdon  kauft,  Kandas 
Yorkauft;  sodann  ist  die  Flexion  nnbelegt  und  gegen  die  Accen» 
tuierung  in  P  (A);  also  Ettvdü[ri,  was  auch  den  Spuren  in  der 
Hdschr.  genfigt.  —  32  ist  iXt^BCij;»  zu  schreiben,  wenn  auch  viel- 
leicht  P  %viif»  hatte;  ttber  ßadi^ßv»  habe  ich  Ton  Tilgungspunkten 
niehts  bemerkt,  doch  wird  ^uv  (Gr.)  richtig  sein.  Die  ergänzten 
Yersanfänge  sind  in  dieser  Gegend  im  allgemeinen  die  reine  Irrung; 
bei  V.  35  xa\  n'iQixf  jrpöff  ji«  wird  wohl  der  Sinn  gewesen  sein  ötX 
i%uv  ich  muß  ihm  noch  dazu  (x^ög)  dankbar  seiiK 
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Trenn  er  es  mir  für  diesen  theuren  Preis  läßt.  —  41  vor  rmetov  nicht 
V  (tov  difpQov  Cr.),  auch  nicht  p  («zoAi^v  yäg  D.),  sondern  C.  Änch 
in  40  läßt  sich  rbv  Si'<pQov  nicht  unterbringen;  denn  hier  hat  Cr. 
richtig  vor  NAN  «Ion  Rest  einer  Senkrechten  erkannt.  Es  hegt  auch 
über  diesen  Versen  dicke  Finsterniß ;  erst  44  ist  von  Cr.  wnM  -^iVlu  r 
hergestellt,  während  45  f.  'vvi^'dfr  ^rnnz  iinkhir  sind. —  47  TAAAAAAf 
— ;  am  Ende  NTAI.  —  52  ANN  (letzte  Senkrechte)  0€  (wenig  Raum 
zwischen  0  und  €;  letzteres  si;hien  mir  sicher)  A  V  (Ansatz  an  dem 
Querstriche  von  6)  TT—-.  Ich  weiß  imles  nichts  als  »'(j[cjt|  neiö^^t 
zu  ergänzen :  vgl.  Tt^tö^.  T<d^  il'viuig  Dem.  8,  43.  —  53  zu^  fi[ot 
(D.)  kann  richtig;  sein.  —  64  dei  (Aj)  [xlaA[4]g  }^B]vijd^B£6as  \  vf*«fS 
Aiul&£tv  a  ywatxes  ^^s  olmw.  Das  AA  von  mXäs  ffiolit  frelfidi 
vie  dB  M  niis,  aber  es  ist  iminer  noch  leichter,  dies  M  anders  zn 
lesen,  als  das  folgende,  mit  M  nnyertrigliche  C.  Das  folgende  Wort 
war  (suerst?)  geschrieben.    Vgl.  Plat.  Symp.  174  A.  #if* 

0£tfd<  d*  ^(uSg7  Nach  ^rficr^  setse  Ich  Punkt,  damit  die  Anftahlung 
67  ff.  sich  appositionell  an  yivm  tavut  «uvt ofe  anschließen  kann.  — 
58  bleibt  der  Schreibfehler  ßXavtüt  bei  Cr*  seinem  Prindp  gemiO 
unberichtigt ;  lieber  soll  Synizeee  sein.  —  62  ist  &g  «v  aCö&oiö^s 
kein  Griechisch,  und  öxvti«  yvt'ccTxBg  xcd  xvv£g  xC  ßQo^jfivöw  heißt 
nur  durch  exegetischen  Zwang,  nicht  auf  natürlichem  Wege:  »weshalb, 
Sur  Frauen,  auch  die  Hunde  Leder  schlucken <.  Warum  nicht:  ilxo.- 
TG)6ttv.  atöd^oiö&s  Uxvtea,  ywcdxti;'  xni  (=  xaX  uV)  xw>(?  rt  (sc 
ffxvTo?)  /?()raf;ovffii'?  —  69  6  royro  deutlich  oeiHicj;  dann  f^.l4""'(?) 
yuQ  ov  öf  QTjdi'cog  [Pjl  ft  durchstrichen)  H[N|AI,  wohl  qh'ü  v.  1. 
^rjvä)  von  givüv  betrügen.  —  70  ditrcsav  wie  Kenyon,  was  uichts 
sein  kann  als  ödne  mv,  wiewohl  auf  devxe  hier  ein  Singular  folgt, 
und  für  das  ionische  o)V  bei  Her.  sonst  ovv  steht.  —  87  steht  xvxo- 
ötnidxav  mit  X  (nicht  K).  —  8S  ist  alles  zwischen  TAAHC  und  0 
unsicher;  was  man  sieht,  smd  mehr  Flecke  als  Striche.  —  96  AIO- 
enie  Coimptel,  mit  der  anch  ich  nidits  anfragen  kami.  — 
104  vor  XP€1H  nicht  H  (Bttcheler,  Dida),  sondern  I  (Cr.),  oder  aUen- 
falls  N'  —  107  Ende  [uo»  ti  tf<v]  zMX[o]ctr  Gr. ,  was  schon  des 
Duals  vegen  onannehmhar;  auch  ist  die  Lesung  hödist  unstcber« 
und  das  Facs.  durch  Flecke  irreführend.  Kur  €  ist  sicher;  was  I 
scheint,  kann  auch  mit  den  folgenden  Strichen  TT  bilden;  vor  €  eine 
Senkrechte.  —  108  Sv\vmxo  scheint  nach  dem  Räume  unzulässig. 
Der  Gedanke  ist  nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen  deutlich;  daß 
i6vra  ki^ivov  109  auf  Kerdon  ginge  (Cr.  D.),  glaube  ich  durchaus 
nicht,  sondern  das  Substantiv  dazu  wird  nach  iXäöatg  uv  108  ge- 
standen haben,  z.B.  ein  irirendwo  befindliches  Marmorbibl  des  Pe- 
gasus.   Aber  wer  kann  den  wunderlichen  Gedankengängen  dea 
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SdiuBten  Kerdon  folgen,  bei  so  bestöndiger  ünterbreehung  dnreb 
Lttdten?  —  ill  Ende  las  ich  ATTHN  (d9rif4[Aa»v<n]?);  112  f.  01  nnd 
Senkrechte  (also  nicbt  richtig  Diels);  113  f*  6<i>ON  (sebr 

dunlEel). 

VIII.  Auch  von  VIII  hat  Cr.  nicht  weniger  als  27  Verse. in 
anscheinender  Vollständigkeit,  wül  rnnl  bei  Büchelor  nur  die  ersten 
18  lückenlos  sind.  Das  Original  zeigt  V.  11  TA€PI,  also  ragia  0« 
TQt'xovfJiv,  nicht  TUQya;  jenes  ist  auch  für  den  Sinn  viel  deutlicher. 
Dann  14  6v  H  uot  T[avv((]Q  fi  ^iXsig  'Avvu  axovöov.  V.  17  nai  li 
eVKePoC  ein  kloincr,  /u  A  passender  Rest.  18  PHN  .  OTHC  (4'HN 
Cr.,  was  ebenfalls  möglich  scheint).  —  20  x\.^'^9^''^  (Büch.,  Cr.)  k  am 
nicht  richtig  sein,  indem  vor  €C  T  oder  r  vorhergiug;  für  61CAI  ist 
auch  riCAI(TICAI)  möglich.  Ich  weiß  nicht,  wie  man  hier,  bei  so 
ungezählten  Möglichkeiten,  an  eine  Herstellung  überhaupt  im  Ernst 
denken  kann.  Kur  Combinatiüiiuu  verschiedener  Fragmente  könnten 
helfen,  wie  sie  in  der  ersten  Columue  dieses  Gedichtes  alsbald  von 
Diels  gemacht  sind,  nnd  in  der  zweiten  vom  Ref.  nnd  Blieheler; 
TieDeicht  gehören  anch  Frg.  5  Q).  58  Cr.),  Z.  1  nnd  Frg.  8  (p.  59), 

Z.  6  zusammen:  ftaQtvglo^^ou  ith  xliilv  vir^j  ,  wiewohl -auch 

dies  nur  m  weiteren  lusns  ingenii  föhren  kann.  Es  feUt  eben 
m  viel 

Wir  scblieOen  mit  dem  Wunsche,  daß  recht  bah!  eine  editio 
altera  folgen  möge ,  emendatior  (mit  Besng  auf  die  jetzt  conser«' 
vierten  Fehler  der  Hdschr.),  aber  statt  auctior  castigatior.  Denn  in 
der  That,  supplementa  incertissima  (was  doch  beinahe  nur  ein  Euphc- 
mismus  für  falsa  ist)  gehören  höchstens  unter  den  Text,  und  Bü- 
cheler bot  auch  in  dieser  Hinsicht  ein  gutes  Vorbild.  Im  übrigen 
haben  wir  zu  der  Sachkenntnis,  der  Sorgfalt  und  dem  Scharfsinn 
des  H8g.8  das  beste  Zutrauen. 

KieL  F.  Blass. 


Wirth,  Albrecht,  Danae  io  cbristliehea  Legenden.  Wi«Dl898,  Ttmpiky 
VI,  160  S.  gr.  8».  Praif  6  Mk. 

Das  Torliegende  Werk,  welches  Usener  gewidmet  ist,  legt  wie» 
demm  em  beredtes  Zeugnis  von  der  großen  Wirksamkeit  des  Bonner 
Philologen  ab,  in  dem  schon  während  der  Jugendjahre  der  Gedanke 
lebendig  geworden  war,  Religionsgeschichte  mttsse  seine  Lebensauf- 
gabe werden.    »Es  ist  mir  nicht  so  gut  geworden,  auf  geradem 
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Wege  sun  Ziel  m  streben.  leb  wurde  in  wätem  Bogen  nmgef&hrt, 
bis  ein  äußerer  Zufall  micb  spät  auf  das  Feld  stellte,  das  ein  Jogend- 
traiim  einst  in  der  Ferne  gezeigt  hatte  <.  Mit  diesen  scbonen  Wor- 
ten hat  üsener  (Weihnachtsfest  p.  VII  f.)  seine  reUgionsgeschidlt- 
lichen  Untersuchungen  gerechtfertigt  und  uns  mit  ^er  Reihe  ron 
bedeutenden  Arbeiten  beglückt,  die  noch  zu  immer  größeren  Hoff- 
nungen und  Wünschen  berechtigen.  Insbesontlore  ist  ihm  die  Theo- 
logie zu  Dank  verpflichtet,  flenn  er  hat  v  ii df  t-  riic  Augen  auf  ein 
Feld  prerichtet,  dessen  Bearbeitung  eigentlich  Sache  der  Theologen 
gewesen  wäre,  das  aber  von  diesen  brach  gelassen  wurde,  weil  die 
Arbeit  wetzen  der  scheinbaren  Unfruchtbarkeit  des  Bodens  nicht 
lohnend  genug  erschien.  Er  hat  gezeigt,  welchen  Gewinn  alle  Ge- 
biete des  Wissens  aus  dem  alten  derümpel:  den  Zauberpapjris, 
Märtyrerakten  und  Ileiligenlegenden  ziehen  könnten,  und  —  was 
noch  höher  anzurechnen  ist  —  einem  jüngeren  Geschlechte,  da^  io 
ihm  seinen  nnttbertrefflichen  Meister  verelirt,  eine  glühende  Be- 
geistening  fUr  Gebiete  eingepflanzt,  welche  für  die  zQnftigen  Plulo- 
Icgen  sonst  weit  ab  von  der  gewöhnlichen  HeeresstraOe  Hegen. 

Neben  Dieterich  (Abraxas)  ist  nns  Wirfh  bereits  als  der  Henau- 
geber  der  Acta  Nerei  et  Achfllei  bekannt  Jetst  YeroÜBniliciit  er 
den  bis  dahin  unpnblicierten  Text  des  lutgviSQtov  Ayiets  Big^ 
und  vorher  das  (la^-ögiw  tilg  fuauxgias  BagßccQas.  Für  den  Tot 
der  letzteren  Legende  legt  er  den  cod.  Vatic.  866  f.  139,  Pergament- 
hschr.  Ende  saec.  XI  zu  Grunde,  daneben  sind  noch  4  Handschr. 
verglichen.  Glaubte  vorher  der  Verf.,  daß  der  wichtige  Parisinns 
1470  aus  dem  Jahre  R90  dieselbe  liegende  enthalte  ,  so  hat  sich 
nach  S.  159  die  Antrabe  des  Kataloj^s  dahin  auf-icklärt.  daß  hier  ein 
Irrtum  vorlieprt  und  Barhants  statt  Barbara  zu  lesen  ist.  Jedoch 
konnte  diese  Handschrift  für  den  Text  der  Irene  auf  Grund  einer 
Abschrift  benutzt  werden,  die  für  die  Textgeschichte  insofern  von 
Wichtigkeit  ist.  als  sie  noch  eine  Stelle  aufweist,  welche  die  antike 
Vorlage  des  Mythus  durchbUcken  läßt.  Besonders  hat  der  Verf. 
den  ihm  zugänglichen  Yindobonensis  bist.  23  fol.  1,  Perg.  s.  XS 
horangezogen,  andere  Handschriften  sind  flüchtig  coUationiert 
Dies  zeigt  uns,  dafl  die  Ausgabe  nicht  den  Anspruch  auf  eine  toD- 
stSndige  kritische  Arbeit  erheben  kann.  Wenn  wir  auch  nicht  einem 
Verf.  zumuten,  alle  vorhandenen  Handschriften  genau  zu  ceUatiosie- 
ren,  —  denn  dies  ist  völlig  unnütz  —  so  muß  er  doch  die  ihm  vor- 
liegenden genauer  prüfen,  da  der  jetzige  Text  uns  kein  getreues  Bild 
flieht  und  philologische  Akribie  sehr  vermissen  läßt,  wie  dies  nament- 
lich bei  setner  Ausgabe  des  Nereus  und  Achilleus  sehr  deuthcb  a 
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Tage  tritt.  Wir  müssen  dies  um  so  mehr  betonen,  als  derartige 
FttUikatkmeB  nur  selten  gemacht  worden*). 

Schlimmer  steht  es  in  Bezug  auf  Akribie  und  Zuverlässigkeit 
'  mit  dem  index  graecus,  der  ganz  oberflächlich  angefertigt  ist  Denn 
dneiseits  ist  er  lange  nicht  vollständig  —  man  vermißt  Worte  wie 
^>dtv^t  hwioßBtv,  ximff  ivd669uitt  icpißmoe,  ^^d(fto$,  noviogviv^ 
6sß«afUa  etc.,  andererseits  enthält  er  auf  einem  Raum  von  1'/«  Sei- 
ten nicht  weniger  als  28  Fehler.  Auf  der  ersten  Seite  stehen  die 
Fehler:  uXccfiTtiig  80, 10  st.  106, 10.  —  &^ioxokiri}g  st.  iiionohng  — - 
avtodoxfiov  80,  10  st.  106,10  —  ßkaöTavco  st.  ßXatfTdva  —  ßvd-ioe 
515  st.  51G  —  tviTfgvKf^ivog  st.  ivötfgina^tvog  —  ivanCtfiiiai 
142,  17  Rt.  142,  18  —  i]XunioQtpog  82,  6  st.  U)8,  6  —  ix^Q  699  st. 
698  —  Ktttttli»f{ti-^  n01,(;32  St.  600,631  —  xivragiog  84,19  st. 
110,  20  —  xo^^tVTaiJ^t5Lo^  W  74  st.  B  73.  —  liM^to  <iO(;  st.  005  etC. 
Das  genügt,  um  doa  Index  vollkommen  Uübrauchbar  ersciiciuen  zu 
lassen.  Auf  demselben  Niveau  stehen  auch  der  index  grammaticus, 
die  Ucgister  und  Zunutze. 

Diese  Ungcuauigkeit  wiederholt  sich  leider  in  dem  ersten  Teile 
der  Arbeit.  Die  darauf  bezüglichen  Stichproben  haben  ein  sehr  un- 
günstiges Resultat  ergeben. 

1)  S.  1  Anm.  1  (und  öfters)  wird  Reinisch  in  Pauly*8  Beal- 
encyclopädie  I,  327  dtiert.  Der  Verf.  mußte  angeben ,  daß  die 
zweite  von  Tenffel  besorgte  Auflage  gemeint  ist,  von  der  nur  ein 
Band  erschienen. 

2)  Umgekehrt  wird  S.  65  Anm.  5  Wehser  und  Welte  Kirchen- 
lexikon >Dreikönigsfest<  ohne  Angabe  der  ersten  Aufl.  angezogen; 
in  der  zweiten  Aufl.  Bd.  3,  2037  steht  der  Artikel  >Drei  Könige« 
in  vollkommen  veränderter  Gestalt.  Ferner  heißt  der  Herausgeber 
nicht  We/zer,  sondern  We^zer,  ebenso  der  Name  des  Magiers  daselbst 
Bd.  3,  2>i'i  nicht  Appelius,  sondern  Appellius. 

3)  Die  falsche  Schreibung  des  Origenes  scheint  unausrottbar, 
auch  hier  finden  wir  S.  14  f.  dreimal  Orig/nes  neben  Origenes. 

4)  S.  40  Anm.  2  ist  der  Verfasser  der  actes  des  martjrs  nicht 
Leblant,  sondern  Le  Ülanl. 

5)  Zum  Beweise,  daß  die  Begleiter  des  jugLndlichen  Dionysos, 
Leopard  und  Ziegenbock,  sidi  in  die  Reisebegleitung  des  Apostels 
Philippus  eingeschmuggelt  haben,  während  der  Löwe  seiner  Ge- 
mahlin, der  Ariadne,  ra  den  Dienst  der  Thekla  ttbcrgugangen,  die 
auf  ihm  in  feierlichem  Au&uge  durch  die  Stadt  reitet,  verweist  der 

1)  Als  oobedeutende  Druckfehler  mögen  notiert  werden:  B  12  uhtw  B  23 

Tov  —  769  ov 

^  826  ^  —  888  TA  —  fMl  isoluU  mv  —  1010  MMuvi^t.  (sie  I). 
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Verfiuaer  (S.  43  Anm.  6)  auf  LipsiOB  ApokiTphe  Apostelgesch.  m,  8, 
II,  4;  statt  II,  4  muG  TU,  4  stehen,  dagegen  fehlt  ganz  der  Beleg 

für  Thekla,  der  sich  II,  440  findet. 

n)  S.  80  soll  zu  Kappadokien  eine  Anm.  5  erfo^ien;  diese  fehlt 

7)  S.  97  Vindobensis  hist.  61  st.  Vindobonensis. 

8)  S.  21  Aldhelm,  Rischof  von  Cherbourg,  st.  Sherborne. 

9)  S.  74  Anm.  ß  Paulus  ad  Philipp.  II,  4  st.  IV,  2. 

10)  Sehr  charnktori^tisch  für  die  Arbeitsweise  des  Verf.s  ist, 
daß  er  siiiathche  5  vürkommeiiüe  hebräische  Worte  nicht  richtig  ab- 
druckt: a)  S.  1,  Anm.  4  st.  —  b)  8.28.  Anm.  2  arat?  ra 
st.  th?«  rr»?  —  c)  S.  40,  Aimi.  5  nsx  i>L  n®«  —  d)  S.  80,  Anm.  i 
bibte  St.  batete. 

Damit  vird  Bich  der  Ref.  an  dem  ersten  Teile  der  Arbeit  wen- 
den, der  den  genauen  Unterenehnngen  fiber  die  Entstehung  und 
Wanderung  der  Barbara-  und  Irene-Legenden  gewidmet  ist.'  Bd 
der  FttUe  des  Stoffes  kann  er  ach  nur  auf  eine  kurze  Skisse  bo- 
schränken. 

Im  ersten  Abschnitt  behandelt  der  Verf.  die  antike  Sage.  Des 

Ausgangspunkt  bildet  Perseus,  der  Sounensohn,  der  von  Zens  in 
unterirdischen  Gemache  mit  der  Danae  gezeugt  wurde  und  sehoaim 
grauen  Altertum  in  ArgoUs  vorzugsweise  als  Heros  Verehrung  fend. 

In  dem  Mythos  von  Perseus  und  Akrisios  vernimmt  man  noch  den 
Nachhall  der  Wandersagcn,  die  sich  an  das  Auftreten  der  Persiden 
und  Danaer  in  Ar^'olis  anknüpften.  Doch  kehren  die  Grundgedanken, 
sobald  man  von  den  ^ieschichthchen  Erinnerunfifen  absieht,  in  h<i 
allen  indogermanitjcheu  Sa^'onkreiseu  wieder.  Auf  diese  Weise  la.^seu 
sich  drei  unabhängige  Bestandteile  der  Per-cn^-^age  ausschälen:  die 
dunkle  ivunde  einstiger  Völkervcrschiebungen.  me  mythischen  Thaten 
eines  Sonnengottes,  endlich  ein  N{\chklaug  der  alten  Göttersage  von 
dem  Kampfe  um  die  Weltherrschaft,  denen  sich  als  viertes  nur  lose 
damit  zusammenhängendes  Element  die  Sage  von  Zeus  und  Dunae 
anschließt.  Ein  wunderroUes  Gegenbild  daau  findet  sich  in  der  Edda  * 
(Fahrt  Odins  m  Gunlöd)  und  im  Mythos  von  Freyr,  dem  Vorbild« 
der  Nibelungen.  Um  nun  die  Entstehung  der  Danaesage  zu  &^ 
,  klären,  mufi  man  daran  erinnern,  daß  der  Persenskult  in  Tn^^iTiMM" 
(Lykien)  heimisch  war  und  in  Berührung  mit  Mithras  in  Phiygna 
trat,  der  zugleich  ein  Verwandter  des  syrischen  Juppiter  DolicheniiB 
ist  So  wird  das  göttliche  Urbild  der  Danae  die  Persephone  in 
ihrer  Verbindung  mit  Zeus,  wie  sie  uns  in  den  orphischen  Gesä&ges 
entgegentritt.  Diese  sind,  wenn  auch  in  Athen  redigiert,  so  doch 
mit  semitischen  Elementen  durchsetzt,  vor  allem  stehen  sie  mit  der 
Adonissage  iu  Verbindung,  die  wahrscheinlich  als  Ausgangspunkt  fir 
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die  PoreeoBgeseliichto  gelten  kann  und  tod  PboenizieD,  ihrem  ICittel- 
punkte,  dnrch  Schiffer  nadi  Aegypten  gebracht  wiirde. 

Im  zweiten  Kapitel  wendet  sich  der  Verf.  za  dem  Heidnischen 
im  Christentum.  Wie  die  übrigen  Religionen  sich  nicht  ganz  frem- 
den Elementen  verscUiefien  konnten,  so  hat  auch  das  Christentum 
des  Mittelalters  Anschauungen,  GÖttergestalten,  Feste  und  Festge- 
bräuche in  großer  Masse  von  don  verschiedenen  Religionen  in  sich 
aufgenommen.  Die  Kirche  legte  heidnischen  Festen  und  Cererao- 
nien  eine  neue,  dem  Leben  Christi  und  der  Märtyrer  entnommene 
Bedeutnii'.'  lu'i  iind  «joO  die  alten  Götter  und  Heroen  zu  Heiligen 
und  Schutzpatronen  und  die  alten  Mythen  zu  chrijjtlichen  Legenden 
um.  Dies  belegt  der  Wn  f.  durch  eine  Uebersicht  von  christlichen 
Umwandlungen  nntiker  Mythen  im  Mittelmeergehiet,  m  denen  auch 
die  Sn^o  vom  einsaineu  Gemach  der  Danae  gehört,  deren  Spuren 
bereits  rapebrochc  in  der  Barbara-Legende  bemerkt  hat.  In  dieser 
verwandelt  sich  die  griechische  Persephone  zur  Königstochter  und 
zuletzt  zur  Heiligeu. 

Die  Heimat  dieser  christlichen  Novelle  war  Nieomedien,  Ton 
dort  wanderte  sie  nach  Syrien,  Aegypten,  später  nach  Constantinopel 
und  Rom.  Sind  hier  die  ursprfingUchen  Züge  der  Danae  stark  ver- 
wischt, so  treten  dieselben  in  der  Legende  der  heilten  Irene  klarer 
zu  Tage.  Die  Entstehung  ihres  Martyriums  fällt  m  die  SassanideU' 
zeit,  während  Magedon  oder  Mygedon,  die  Heimat  der  Heiligen, 
wohl  auf  Mygdonia  bei  Nisibis  weist.  Ihre  Wanderung  läßt  sich 
genau  verfolgen.  Die  Irene  spiegelt  sich  getreulich  in  der  Christina 
wieder.  >In  dem  literarischen  Gebäude  des  uns  beschäftigenden 
Novollenkomplexes  stellt  die  Legende  der  Irene  den  Kern  und  die 
Hauptmasse  dar,  die  der  Barbara  ist  die  verkümmerte  Rückfa^ade, 
die  verwandten  Motive  ragen  in  unregelmäßigen  Spitzen  und  Zacken 
hier  und  dort  in  die  Höhe,  an  den  Rändern  des  Hauptbaiirs  sich 
auftürmend;  die  weithin  leuchtende  Vorderfa^ade  ist  um  tiui  h  die 
Christinenfabel  gegeben,  sie  ist  zugleich  derjenige  Teil  des  Liesammt- 
baueä,  an  dem  im  Laufe  der  Zeit  die  meisten  Verauderuugen  und 
Zusätze  erfolgt  sind  und  an  dem  trotzdem  die  antiken  Linien  am 
deutlichsten  noch  henrortreten<.  Der  Name  der  Christina  taucht 
zuerst  um  600  auf,  bald  erwächst  sie  zu  einer  besonderen  Heiligen 
und  spaltet  sich  dann  in  mehrere.  In  ein  ganz  mittelalterliches  Ge- 
wand ist  das  Härchen  von  der  Christina  If  irabilis  eingehüllt.  Hit 
der  Irene  verwandte  Stoffs  bieten  die  Gestalten  der  Sophia,  Pistls^ 
Slpis  und  Agape,  St*  Venera,  Pelagia,  ferner  das  auf  jttdiseher 
Grundlage  erwachsene  >Gebet  der  Aseneth<,  das  in  Syrien  entstand. 
Selbst  in  dem  bekannten  buddhistischen  Bomane  Barlaam  und  Jwür 
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phat,  in  einem  waladÜBchen  Häitlien  Floriaau,  in  1001  Nucht  findra 
si€h  die  letzten  Anslänfer. 

So  bietet  denn  der  Irenekreis  ein  merlcwUrdiges  Beispid  von 

der  Beharrlichkeit  dichterischer  Vorwürfe,  zugleich  von  der  unuBte^ 
brochenen  Vermischung  sagenhafter  und  geschichtlicher  Elemente,  in- 
dem Mythen  llinjrst  verklungener  Zeiten  mit  den  Erlebnissen  der 
jüngsten  Tage  zusammeiikiufen.  In  dieser  Hinsicht  ist  er  zugleich 
ein  Muster,  an  i\om  mnn  deutlich  Ursprung,  Entwicklun-;.  Zerfall 
und  WicdcruuÜeben  des  Mytlius,  seine  Wandenmp:  und  sein  Ver- 
halten gegenüber  geschiclitliLlien  Einwirkungen  nachweiüeu  kam. 
Diese  IJntersuehun^en  nehmen  den  grüLaen  Raum  der  Arbeit  ein. 

Für  die  Ableitung  der  Ireuelegende  aus  der  Sage  der  Dannie 
spricht  einerseits  die  Gleichlieit  ihres  Urbildes,  der  Adonisssage,  aa- 
dererseits  die  Orundmotive  der  beiden  abgeleiteten  Fabeln.  Ah 
wichtigster  äußerer  Beleg  fUr  die  ursprüngliche  heidnische  Onuui- 
läge  tritt  eine  Stelle  der  Pariser  Handschrift  >Irene  wurde  einge- 
schlossen, damit  Helios  sie  nicht  scbündec,  hinzu,  die  in  den  ttbrigen 
Handschriften  dnrch  die  Kirchencensur  getilgt  ist.  Damit  haben  neb 
die  Erinnemngen  an  Irene^  die  Hora  des  Frühlings,  und  andere  hdd* 
nische  Vorstellungen  aus  den  Osiris-,  Adonis-,  Mithras-Kulten,  gno- 
stiscbe  JEiigentümlichkeiten,  geschichtliche  Anlässe  und  indische  ÜBr 
flüsse  verschmolzen.  Zum  Schluß  werden  die  Resultate  zusammen- 
gefaßt und  die  Wanderungen  der  Irenelegenden  durch  Vorderasieu, 
Aci^ypten,  Iran,  Armenien,  Cypcrn,  Constantinopel,  BaUcauludbias^ 
Italien,  Sicilien,  Westeuropa  und  Deutsdiland  verfolgt. 

Der  Ref.  muia  gestehen,  dali,  obwohl  er  den  Ansführungen  u«'i 
Verf.ä  mit  groÜer  Aufmerksamkeit  f.'ctolgt  isl,  er  kcia  klaies,  eia- 
deutifies  Bild  hat  erlangen  und  nur  mit  der  grüßten  Mühe  der  Dar- 
hLcilung  hat  folgen  können.  Dies  liegt  —  man  darf  es  nicht  ver- 
hehlen —  vielleicht  an  der  mangelhaften  Kenntnis  deü  gelieferten 
Materials,  aber  auch  der  Verf.  scheint  kaum  an  einem  Punkte  ein- 
gehende selbständige  Studien  getrieben  zu  haben.  Er  sieht  acb 
meistens  auf  andere  als  Gewährsmänner  gewiesen,  was  sehr  oft  eu 
mißliches  Verhältnis  ist.  Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  so  difloi 
ihm  zur  Kenntnis  der  ägyptischen  Religion  die  Abhandlung  tob 
Beiniaeh  in  Pau^s  Realeni^clopädie  2te  Aufl.,  diese  aber  ist  völlig 
antiquiert  Wir  haben  seit  1858  durch  die  ausgezeichneten  Unter- 
suchungen von  Brugsch,  Wiedemaim,  Maspero  u.  A.  unendlich  viel 
gelernt,  und  es  ist  daher  sehr  zu  tadeln,  daß  er  die  ganze  neuere 
Literatur  unberücksichtigt  gelassen  hat.  Dann  hätte  er  sich  besser 
Uber  die  Isis-  und  Osirismysterien  belehren  lassen  können  und  sicii 
nicht  darauf  berufen  (S.  4A,  Anm.  5),  daß  der  Osiriskult  vor  d«9 
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13.  Jahrb.  in  Aegypten  unbekannt  war  and  wohl  erst  nach  dem  Vor- 
bild  des  Adonis,  der  ungefähr  im  14.  Jahrh.  als  Aten-Ra  den  Am- 
mon-Ra  in  Aegypten  zu  verdrängen  kam,  entstanden  sei.  Das  ist 
reine  Phantasie,  ebenso  die  Ableitung  des  Namens  Osiris  yon  dem 
syrischen  *^*>Tn  >£l>er<.  Das  ist  schon  deshalb  unmöglich,  weil  Osiris 
ein  genuin  ägyptischer  Gott  ist.  also  auch  aus  dem  Aegyptiscben  er- 
klärt werden  muß  —  freilich  steht  eine  befriedigende  Deutung  noch 
aus.  Am  Anfang  kann  niomals  ein  n  gestanden  haben,  denn  der 
Käme  lautet  Ws-ir  ;  vei^'k'i(  hc  dazu  die  Eigennamen  Osot'oer^  Sw' 
OSW-phih-is^  Prf-osor-swcf-is  otc. 

Der  HaupttV'hler  Wci^i  iilicr  in  der  eigentümlichen  Methode,  welcher 
der  Ref.  nicht  Ijeiptiichluii  kann.  Ein  weitsclÜLlitiges  Material  whd 
herbeigeschleppt,  die  Mythologien  aller  Völker  und  Länder  durch- 
muistert,  üljei  all  weiden  Anklänge  der  ciueu  Sage  gefunden  und,  wo 
dies  nicht  angeht,  passende  Verbindungsglieder  gescbafifen,  so  daO 
auf  den  ersten  Blick  das  Gamse  als  ein  sicher  fimdamentiertes  Ge- 
bäude erscheint.  Sobald  man  aber  näher  prüft»  findet  man  doch, 
daß  der  Bau  morsch  ist  und  nicht  die  Sicherheit  bietet,  die  der 
Baumeister  uns  zu  versprechen  schemt.  Dies  Suchen  nach  Aehnlich- 
keiten  geht  m.  £.  zu  weit,  die  strenge  historisch-kritische  Forschung 
versagt  hier  ihren  Dienst,  an  ihre  Stelle  tritt  die  zügellose  Phantasie 
und  willkürliche  Kombination  je  nach  Bedarf.  Ist  es  denn  ein  so 
feststehendes  Dogma,  daß  die  einzelnen  Sagen  in  engem  Zusammen- 
hang stehen  und  auf  einander  wechselseitig  gewirkt  haben  ?  Können 
nicht  Völker  unter  denselben  oder  ganz  verschiedenen  Bedingungen 
einen  und  flfii^clben  Mythus  au.^gebildet  haben,  ohne  daß  dabei 
eine  Abhängigkeit  statuiert  werden  müsse  V  Es  wäre  von  .sehr  großem 
Vorteil  gewesen,  wenn  der  Verf.  seiner  riciitigen  Erkenntnis  auf  S.  4 
und  S.  38  einen  weiteren  Spielraum  eingeräumt  hätte.  Es  bedarf 
insbesondere  der  eindringendsteu  Detailioi. Rehungen,  um  ein  siclicrcs 
Gebäude  der  vergleichenden  Religionsgeschichtc  aufzurichten;  durcli 
die  vorliegende  Arbeit  wird  eine  noch  größere  Verwirrung  angeregt, 
als  sie  schon  auf  diesem  Gebiete  herrschend  ist  Unsere  Wissen- 
schaft steckt  noch  ganz  in  den  Kinderschuhen;  sie  zeigt  unverkenn- 
bar eine  große  Aehnlichkeit  mit  der  vergleichenden  Sprachirissen- 
Bchaft,  welche  vor  einigen  Decennien  der  Tummelplatz  subgektiver 
Einfälle  und  unbegründeter  Behauptungen  zu  sein  schien,  so  dafi 
tüchtige  und  ernste  Forscher  von  diesen  Studien  gar  nichts  wissen 
wollten.  Das  hat  sich  heute  vollkommen  geändert :  feste  Regeln  und 
Gesichtspunkte  sind  gewonnen,  das  ungeheure  Material  ist  nach  den 
verschiedenen  Kichtungen  durchforscht,  so  daß  diese  Wissenschaft 
jetzt  eine  imponierende  Stellung  einnimmt,  an  der  kein  Gelehrter 
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und  Gebfldeter  nDgeettraft  Torttbergelieii  kann.  Hoffen  wir  dasselbe 
ffir  die  vergleichende  Beligionsgeecluclite. 

Nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  wenden  wir  nns  der 
Besprechung  einzdner  Behauptungen  zu. 

1)  S.  6  »Heifit  doch  auch  Hekate  e^gvffdtw«  In  den  homeri- 
schen HymneiK.  Nur  einmal  in  der  Literatur  kommt  die  Göttiii 
EvQVipdi66a  (Hom.  Ilym.  XXXI,  2)  vor;  von  Heitate  ist  aber  gar 
keine  Rede,  jene  Göttin  erscheint  vielmehr  als  Schwester  und  Ge- 
mahlin des  Hyperion,  als  Mutter  des  Helios,  Selenc  und  Eos. 

2)  S.  15.  >Nach  Antiochien,  wo  man  ebenfalls  Barbara  als  Mit- 
bürgerin beanspruchte,  sollte  ja  jener  p:roüe  Kirchenlehrer  auf  den 
Ruf  der  Kaiserin-Mutter  Maiunitia  gekounnen  sein<.  Der  Verf. 
scheint  mit  > sollte«  die  Verbindung  des  Origenes  mit  Mainmäa  für 
eine  Fabel  zu  erklären,  dies  verbieten  uns  die  sicheren  Zeugnisse 
des  Eusebius  und  Hieronymus. 

3)  S.  56.  »Ferner  gehen  den  gnostischen  Werken,  die  man  am 
400  dem  Dionysius  unterschob:  >Ueber  die  himm&ehe  HIerarclue«, 
»lieber  die  kirchliche  Hierarchie«,  »Ueber  die  göttlichen  Namenc, 
Werken,  welche  als  Ausgangspunkt  der  Scholastik  beseicfanet  ver 
den,  lauter  Widmungen  an  Timotheus  yoran«.  Ob  flberhaupt  diew 
Schriften  TOn  ihrem  Verüsaser  dem  Dionysius  Areopagita  absichtliel 
untergeschoben  sind,  oder  ob  nicht  später  eine  Namensverwechseliiig 
▼erliegt,  möchte  der  Ref.  nicht  ohne  Weiteres  als  ausgemacht  geften 
lassen.  Ebenso  unklar  ist,  ob  diese  Schriften  um  400  untergescho- 
ben, resp.  entstanden  sind.  Wenn  sie  aber  gar  gnostisch  sein  sollen, 
so  ist  das  «grundfalsch.  Denn  von  Onostirismus  zeiirt  sich  nicht  die 
geringste  Spur;  diese  mystische  Xheosophie  ist  aus  neuplatonischen 
Spekulationen  h(M  V(>ifTefr^inf?en. 

4)  Ueberhaupt  scheint  der  Verf.  sehr  unklare  \  orstellungeü  von 
dem  Wesen  und  der  (leschiclite  des  Gnosticisnius  zu  besitzen.  »Das 
Gnostische  in  der  Sprache  und  Anschauun<r  der  Irenele^HMide  zu  be- 
urteilen, muü  ich  den  Theologen  überlassen  und  beschränke  mich 
auf  folgende  Andeutungen«,  sagt  der  Verf.  in  Rücksicht  auf  seine 
mangelhaften  Kenntnisse,  welche  noch  die  gemachten  Andeutungen 
▼erraten.  Ref.  kann  ▼ersichem,  daß  er  in  den  liegenden  keine 
gnostischen  Züge  bemerkt  hat.  Ueberhaupt  mufl  bemerkt  werden, 
daß  man  den  Gnostidsmus  bei  der  Erklärung  der  Apostel-  und 
Heil^engeschichten  oft  unbefugt  herbeirieht;  denn  nicht  die  6no- 
stiker  allein  sind  Vertreter  asketischer  I^ebensweiae  gewesen,  viel- 
mehr war  diese  Richtung  in  der  ältesten  Zeit  der  Christenheit  viel 
allgemeiner,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  —  Nach  dem  Verf.  ist 
das  Buch  »Pistis  und  Sophiai  ein  Werk  des  Presbyters  Valentinas 
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ans  dem  zweiten  Jahrhundert  (S.  54).  Der  Titel  dieses  koptiseh- 
gnostiscfaen  Werkes  lautet  riditig  >Pistis  Sophia«.  Daß  Valentinns 
Presbyter  gewesen  sei»  ist  eine  Bereicherung  unseres  Wissens.  Vielleicht 
hat  der  Presbyter  Valentinus  (S.  14)  in  der  legeada  aurea  des  Jacobus  a 

Voragine  einen  Doppelgänger  erhalten.  Es  ist  höchst  auflällig,  daß 
sehr  viele  Gelehrte  über  die  Sekte,  welcher  die  Tistis  Sopliia  ange- 
hört, ganz  im  Unklaren  sind.  Usener  (Weihnachtsf.  S.  20)  sieht  sie 
als  das  Produkt  der  jüngeren  Valentinischen  Sclnik»  an,  Dietcrich 
(Abraxas  S.  22)  hält  sie  für  »nachvalentinisciu,  "Wirth  sclireibt  sie  wie- 
der Valentinus  selber  zu  ;  man  weiß  mithin  den  wirklichen  Thatbe- 
stand  nicht.  Hoffentlich  wird  die  Ausgabe  des  Cod  nincianns,  die 
der  Ref.  zu  veiürtcnt liehen  gedenkt,  diesem  Sclnvaukeii  ein  Ende 
machen  und  den  Beweis  liefern,  daß  die  P.  S.  am  Ende  des  3ten 
Juhi  h.  in  Acgj'pten  aus  dem  Kreise  der  Sethiauer-Severiauer  hervor- 
gegangen ist. 

6)  S.  68  werden  Philomena,  MaximiWa  und  PriskOla  gnosUsche 
PropheUnnen  genannt.  Daß  Maiimilla  und  Priskilla  gnostische  Pro- 
phetinnen gewesen  sein  sollen,  verrilt  einen  großen  Mangel  an 
tkeologischen  Kenntnissen.  Die  Montanisten  würden  sich  sicherUch 
für  diese  Zusammenstellung  bedankt  haben. 

6)  8.  57.  »Man  braucht  deshalb  durchaus  nicht»  wie  es  immer 
geschieht,  alle  von  Aposteln  oder  Apostelschülem  Oetaufte  in  apo- 
stolische Zeit  zurückzuversetzen,  vielmehr  scheint  es,  daß  die  Hoff- 
nung auf  tlus  Wiedererschcinon  Christi  auch  auf  seine  Apwtel  sich 
ausgedehnt  und  deren  Rückkunft  in  unklarer  Sehnsucht  vorweggenom- 
men habe;  in  diesem  Sinne  legten  sich  wühl  dif'  1- uhrer  der  Pauli- 
zianer  die  Nnmen  Silvanus,  Titus,  Timotheup.  Epaphroditiis  bei,  lau- 
ter Namen,  die  dem  Kreise  des  Aiio^Lels  Paulus  entnommen  sind 
und  daher  der  Meinung  der  byzantinischen  Geschichtschreiber,  daß 
jene  manichäische  Sekte  von  dem  Ketzer  Paulus  von  Samosata 
stamme,  jede  ^Vah^^cheinlickkeit  beueiiaienc  Dab  byzantinische 
SchriftsteUer  des  Sten  Jahrb.  den  Ursprung  der  Paulizianer  auf  eine 
raanichSische  Familie  des  4tai  Jahrh.  zurücldfihrten,  ist  bekannt  und 
mit  Beeht  zu  verwerfen;  daß  sie  diese  aber  mit  Paul  yon  Samosata 
zusammengebracht,  kann  der  Ref.  nicht  belegen;  dies  schemt  der 
Verf.  selbst  hinzugedacht  zu  haben.  Ebenso  wenig  yermag  der  Ref. 
anzugeben,  aus  welchen  Stellen  der  Veif  .  eine  Hoffiinng  auf  die  Rück- 
kehr der  Apostel  ableitet;  sicherlich  aber  haben  die  Paulizianer  nichts 
damit  zu  thun.  Wenn  ihre  Häupter  sich  den  Namen  der  Paulus- 
sehlUer  beilegten,  so  thaten  sie  es  nur  aus  schwärmerischer  Be- 
geisterung für  Paulus,  der  ihnen  als  der  üitöötokog  xar'  iioii^v  galt, 
während  sie  die  Evangelien  und  übrigen  Briefe  verwarfen. 
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7)  S.  83  hält  der  Verf.  es  für  möglieh,  daß  die  in  der  Gebnits- 
gesdiichte  Torkommenden  >  Magier  Yon  den  Aeonen  stammen,  die 
den  Mithras  umgeben,  und  die  des  öfteren  anf  mithrischen  Denk- 
mälern erseheinen ;  denn  auch  die  Zahl  der  Magier  wird,  genau  eol* 
stechend  dem  Schwanken  in  der  Aeonenzahl,  bald  auf  12,  bald  auf 
8  angegeben,  bis  zuletzt  freilich,  zum  Teil  der  Völker-Dreiteflong 
der  Genesis  zu  Liebe,  die  Dreizahl  das  Uebergewicht  gewonnen  hat<. 
Abgesehen  von  der  unbedachten  Behauptung,  daß  die  Magier  nach 
den  Aeonen  des  Mithras  gc1)i](let  sind,  muß  der  Ref.  die  Existeni 
von  S  oder  12  Aeonen  des  Mithras  auf  mithrischen  Denkmälern  be- 
zweifeln;  ihm  ist  nur  bukannt,  daß  nach  Orig.  c.  Cels.  VI,  -22  indem 
System  des  Mithras  die  stufenweise  Wandenmj;  der  Seelen  sinnbild- 
lich durch  acht  Thore  vor^resteilt  wurde.  —  in  der  syrischen  lieber- 
lieferung  finden  wir  die  Zahl  der  Magier  stets  auf  12  angegeben 
(Assemani  Bibl.  Or.  III,  31G):  die  vom  Verf.  für  das  Schwankejk 
zwischen  ö  und  12  augeführte  Stelle  aus  Michael  Syrus  ist  eiomal 
viel  zu  jung,  andererseits  nicht  beweiskrilftig.  Leider  steht  dan 
Ref.  das  Buch  von  Langlois  nicht  zur  Hand;  doch  auch  so  läßt  ofib 
erkennen,  daO  Michael  Syrus  ebenialls  an  der  ZwoKzahl  festfaüt 
Denn  er  erzahlt  naeh  seiner  Quelle  Jacobus  von  Edessa,  dafi  13 
Magier  mit  3000  Reitern  und  3000  Fufisoldaten  bis  KaUinikos  ge- 
langt waren,  aber  dort  auf  die  Kunde  einer  Hungersnot  in  Jndii 
den  grSÜten  Teil  ihres  Gefolges  zurückgelassen  hätten.  Wenn  er 
dann  nur  8  Namen  nennt,  so  kann  dies  m.  E.  nur  darin  begründet 
s^n,  dafi  ihm  nicht  mehr  Namen  im  Augenblick  zur  Verfügung  stan- 
den, denn  die  4  andern  können  doch  nicht  verschwunden  sein.  Ebenso 
wenig  ist  der  Wirklichkeit  entsprechend,  daß  zuletzt  die  Dreizahl 
zum  Teil  der  Völker-Dreiteilung  der  Genesis  zu  Liebe  das  Ueber- 
gewieht  erlani^t  habe,  iUnm  schon  auf  den  Darstellungen  der  Kata- 
kombeubikler  ist  die  Drei/ahl  eine  stehende,  wo  aber  2,  resp.  4  ui>- 
pebildet  sind,  liefzen  kiinsth'rische  Motive  vor.  Die  Dreizahl  beruht 
auf  den  drei  Galten :  Gold  Weihrauch  und  Myrrhen,  die  dem  Christ- 
kinde dargebracht  wurden. 

8)  8.  156  >Irene  heifit  schon  eine  Tochter  des  Ptolem.  £pi* 
phanes  (Inschr.  von  Rosette,  Müller  F.  H.  G.  I  2),  in  ehristücfaer 
Zeit  zuerst  der  Name  nachweisbar  bei  L,  Mchte  des  Kaisers  Ansata- 
sius,  Ende  5.  Jahrh.  (Niceph.  104),  dann  öfter  ete.<.  Der  Nsoie 
Irene  kommt  schon  in  den  älteren  duistlichen  Epitaphien  vor  saA 
ist  neben  Agape,  Elpis  ein  sehr  häufiger  altdiristlicher  Name  ;  man 
braucht  nur  an  den  Mannesnamen  Jb^aeus  zu  erinnern.  Auch  wider- 
spricht der  Verf.  sich  selber,  da  er  auf  S.  19  schreibt:  >VölUg 
trennen  von  unserer  Irene  ist  eine  Irenia  der.  Eallistus-KatakoiabeDt 
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ferner  eine  ägyptische  Märtjrrin,  sodann  Irene,  die  h.  Schwester  des 
Papstes  Damasos  [3GG— 384],  die  kanonisierte  Kaiserin  und.  Irene 
Hegumena,  eine  Heilige  des  9.  Jahrhunderts  <. 

Diese  Beispiele,  welche  noch  leicht  vermehrt  werden  könnten, 
werden  wohl  das  Urteil  des  Ref.  refhtfertiucn,  daß  tlor  Yorf.  es  an 
einer  umsichtigen  und  eingehenden  Durcharbeitung^  des  Stotics  habe 
fehlen  lassen  und  besonders  auf  dem  Crebiete  der  Theologie  bedenk- 
liche Lücken  in  seinen  Kenntuissea  verrate.  Dabei  muß  der  Ref. 
durchaus  der  These  beistimmen,  daß  die  Irene-,  wie  die  Barbara- 
legende einige  Bestandteile  der  antiken  Mythologie,  besonders  der 
Danaesage  in  sich  aufgenommen  habe  und  uul'  ganz  heidnischen 
Grundlagen  aufgebaut  sei.  Dies  muß  der  Ref.  um  so  melir  be- 
tonm,  als  er  eine  zweite  These  des  Verf.s  rundweg  ablehnen  mufi, 
nämlich  die  These,  daß,  wie  in  den  Apostel«,  Heiligen-  und  Härtjrer* 
legenden  das  antike  Heidentum  durchschimmert ,  auch  anf  die  Aus- 
bildung der  ältesten  christlichen  Lebren  und  Erzählungen  die  da* 
maligen  heidnischen,  vor  allem  griechischen  Vorstellungen  und  poly- 
theistischen Mythologien  beigetragen  haben.  Wirth  behauptet  dies 
und  steht  in  diesem  Punkte  nicht  allein  da,  viehnohr  bildet  er  nur 
ein  Glied  einer  größeren  Gruppe.  Dies  wird  den  Ref.  wohl  ent- 
schuldigen, wenn  er  in  seiner  Kritik  etwas  weiter  ausholt,  zumal  da 
Wirth  auf  seine  Vordermänner  verweist. 

T^soncr.  die  Arbeit  der  Tübinger  wiederaufnehmend ,  hat  die 
These  in  ntMier  l'oi  lu  uiul  mit  Aufwand  einer  geradezu  erstaunlichen 
Gelehrsamkeit  zu  begründen  versucht.  Er  schreibt  (Weihnachtsf. 
S.  XT  f.):  >Wenn  sie  nicht  Spiel  bleibt,  wird  alle  Mythenforschung 
unwillkürlich  uns  zuletzt  auf  unser  innerstes  Anliegen,  die  eigene 
Religion  zuruekiiihren  und  das  Verständniß  derselben  fördern.  Die 
Berührungen  zwischen  Heidnischem  und  Christhchcm  reichen  weiter 
als  man  denkt  Zwischen  dem  Felsen  der  Lehre  Christi  und  dem 
rein  heidnischen  Lande  liegt  eine  breite  Fläche  gemeinsamen  Be- 
sitzthnms.  Da  ist  zuerst  der  Grenzsaum  mit  den  kindlich  natür- 
lichen Bildern  des  Göttlichen,  die  als  Gemeingut  des  menschlichen 
Denkens  flberhaupt  betrachtet  werden  mögen.  Dann  ein  weiter 
Baum,  einem  Watt  vergleichbar,  Uber  das  einst  die  Fluth  des  Heiden- 
thums sich  ergoß;  die  Fluth  wurde  alhnählig  abgedämmt  durdi  das 
Christenthum,  aber  der  Boden  blieb  was  er  gewesen :  ihm  entsproß 
die  leiclie  DithturiL'  \m  den  HeiHgen,  von  Engeln  und  Teufeln,  von 
Himmel  und  Hölle  etc.<.  Seine  Schüler  sind  in  die  Fußtapfen  des 
Meisters  {getreten,  sn  Dieterich  (Abraxas  S.  15:;):  >Am  deutlichsten 
sprechen  aber  für  die  Herkunft  der  gnosti.^clien  Vereine  die  Aus- 
drücke, die  iuuuei-  angewendet  werdeu,  ^laCits,  ^^^*^(fim»  c^i^^t'»- 
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fitifg,  ä(f%i1fmfi6tiig,  fivöraynyis,  Mgo^dnig.  Pas  waren  denn  udi 
die  Formen,  die  das  Christentum,  als  es  in  die  heUenistisehe  Weh 
'  hinaustrat,  nmsclilossen :  die  Christen  warea  da  zuerst  nichts  anderes 
als  4^6atttt  'Iriaov.  Man  hat  kaum  begonnen,  diesen  Helleni&i- 
ningsprozeß  des  Christentiinis  rirhtig  aufzufassen ,  kaum  recht  er- 
kannt ist  (las  auch  in  dieser  Richtung  so  unendlich  weite  und  große 
Problem  der  (lenesis  christlicher  Religion  und  ihrer  Formen ,  da* 
fxeiade  uns  lieufe  voiiiehmliph  gestellt  scheint.  Ihm  möchten  mittel- 
bar ein  klein  wenig  auch  diese  geringen  Versuche  dienen<.  Oder 
auf  S.  56:  >Der  Hellenist  betrachtete  <len  Heiland  der  Christen  als 
einen  neuen  Sonnengott,  und  wenn  er  sich  zu  ihm  bekehrte,  betete 
er  ihn  an  als  das  >Licht  der  Welt<,  (päg  xov  xdff/tov,  und  als  den 
göttliclien  Xöyos  and  feierte  dm  Tag  der  Sonne  als  den  Tag  seines 
Herme.  Derselbe  Grundgedanke  durchzieht  das  Buch  von  Wirtb, 
daher  es  bei  manchen  Theologen  großen  Anstoß  erregen  wird,  md 
noch  mehr  bei  ernsten  Laien;  doch  will  der  Verl  keineswegs,  irie 
in  andern  Kreisen  üblich,  aus  Lust  und  Freude  den  Wert  im 
Christentums  herabsetzen,  aufbauen  ist  die  Losung.  >Der  Mnhos 
muß  aber  vom  Christentum  abgestreift  werden,  auf  daß  das  Echte 
und  Wahre  an  ihm,  daß  sein  sittlicher  Gehalt  desto  leuchtender  in 
den  Tag  trete <.  So  nahe  sich  auch  immer  die  Anschauungen  des 
Ref.  mit  denjenigen  des  Verf.s  in  manchen  Punkten  berühren .  in 
einem  Punkte  jiehen  die  Meinunj^'en  weit  auseinander  :  daG.  wie  ge- 
sagt, in  den  evangeli  i  Ii, n  Kr/iüjlinij^en  rein  mythologische  Elemente 
vorhanden  seien,  die  aus  IhUiu  -i  sehen  Kreisen  stammen;  vielmelir 
müssen  wir  diese  auf  judischem  Buden  suchen. 

»Von  dem  niitluisrh  peffirbtcn  Teile  der  Legende  hebt  sich  sehr 
deutlich  die  uaiaui  fulgendt;  Ei/.aJilung  ab,  der  zufolge  Maria  aus 
Furcht  vor  den  Juden  in  ein  unterirdisches  Gemach  und,  als  sie  da 
nicht  mehr  sicher  war,  nach  Egypten  flüchtete,  eme  Erzählung,  die 
auf  den  Kreis  Ton  Persephone  und  Adonis  zu  beziehen  umsowenigw 
Anstoß  ist,  als  Maria  auch  sonst  mit  Persephone  und  ihren  Ver- 
wandten Astarte,  Aphrodite,  Kybele,  der  ephesischen  Artemis  and 
andern  Naturgöttmnen  viel  gemein  hat,  und  als  adonische  Elemente 
insbesondere  von  dem  größten  Einfluß  auch  auf  andere  Madenna- 
legenden  und  auf  den  christlichen  Mythus  überhaupt  gewesen  sind. 

Der  Mythus  muß  aber  vom  Christentum  abgestreift  werden  

Verfolgungen  in  Judäa  und  die  bald  darauf  erfolgte  Zerstörung  Je- 
rusalems vcranlaßten  die  ersten  Christen,  sich  nach  Damaskus,  An- 
tiochia  und  nach  Egypten  zu  wenfien,  syrisch-heidnische  und  alexan- 
drinischc  Elemente  müssen  dalier  sclion  früh  in  die  \'or«»tellungswelt 
der  Christen  eingedrungen  sein«.    Was  der  Verf.  unter  >s}Tisch- 
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heidnischen  ElementeiK  im  Urchristentum  versteht,  giebt  er  leider 
nicht  an,  d.  h.  bie  sind  nicht  nachweisbar.  Bei  den  alexandniiisciien 
Elementen  denkt  er  vielleicht  an  den  Prolop  des  Joh.  Ev.  und  an 
die'paulinischen  Briefe,  die  ein  unleugbares  Zeugnis  für  das  Ein- 
treten des  Christentums  in  die  heiionische  Kulturwelt  ablegen ;  aber 
von  der  Uebernahme  und  Verarbeitung  philosophischer  Begriffe  bis 
2ur  Aofbalime  mythologischer  Ideen  oder  sogar  Gdttergestalteii  ist 
ein  Sprung,  den  der  Referent  niebt  mitmachen  kann.  In  späterer 
Zeit  ist  dies  allerdings  geschehen,  aber  es  ist  schon  methodisch  ein 
ganz  unrichtiger  Standpunkt,  spätere  EntvicUungen  auf  die  Periode 
des  Urchristentums  zu  Übertragen.  Der  Heidenchrist  hatte,  wenn  er 
seine  Götzen  verließ,  an  der  Person  Christi  etwas  mehr  als  den 
Gedanken  eines  Sonnengottes,  es  müßte  denn  sein,  daß  man  die  nr- 
christliche  Literatur  voUkommen  ignorierte. 

Als  Eindringen  alexandrinischer  Elemente  sieht  der  Verf.  die 
Legende  von  der  jungfräulichen  Geburt  an.  >Das  Oeburtsfest  Jesu 
entsprang  der  alexandrinischcn  Nachtfeier  der  Perseidione  und  des 
Adonis,  die  l^ezeichnung  der  letzteren  als  Kore,  die  auf  die  Madonna 
überging,  erweckte  den  Glauben  an  eine  jungfriiuliche  Geburt.  Die 
^spüte  Legende  von  der  uuterirdibcheu  Wohnung  der  Madonna  und 
Jesu  spiegelt  am  getreuesten  von  allen  ähnlichen  Legenden  die  Sa^e 
vom  Aufenthalt  des  Adouis  bei  l'crsephone  und  die  Flucht  nach 
Egypten,  zumal  in  der  Darstellung  der  Bamberger  Handschrift,  er- 
innert an  die  Fahrt  der  Isis.  Die  Vorstellung  des  Altertums,  daß 
alle  Weisheit  von  den  Egyptem  stamme,  wird  allerdings  in  der 
christlichen  Legende  sowohl  wie  in  der  manichiUschen,  welche  den 
Skjthianos  nach  Egypten  kommen  läßt,  mitgewirkt  haben  und  es  ist 
daher  gar  nicht  so  ungereimt,  wenn  die  Araber  von  einem  dreißig- 
jälirigen  Aufenthalt  Christi  in  Egypten  redenc.  Die  absonderlichen 
Bdiauptungen  können  bei  einem  M}i.hologen  nicht  Wunder  ndunen, 
dem  Tabari  und  die  P.anilierger  Handschrift,  die  Manichäer  und 
die  Evangelien  auf  gleicher  Linie  stehen.  Also  die  Vorstellung  von 
der  jungfräulichen  Geburt  ist  in  Egypten  entstanden  oder  ausge- 
bildet. Dasselbe  auf  S.  IG:  >Dies  Ergebnis  berührt  sich  mit  der 
jüngst  aufgehellten  Tlintsache,  daß  aus  der  s]i;it;i]rvan(lrinischen 
Kore-  und  Adonisfeier  die  christliche  Epiphanie  cut>ui]i(li  n  ist«:. 
Da  Wirth  auf  Usener  verweist,  sf)  müssen  wir  dessen  Ausluiirungen 
(Weihnachtsf.  S.  27  ff.)  näher  p'hfcn.  Letzterer  beruft  sich  auf  fol- 
gende Stelle  bei  Epiphanies  h.  LI,  22:  Kcd  yuQ  mu  titgu^  n  tj^s 
iX-q^Bias  ävuyTut^öfiEvot  önoloystv  o£  t^g  ildwkav  ^Q^extCaij 
iiQ%r)yitm  TutX  iexaenßnA  sie  v6  ^Imarr^a»  to^g  mi^&ivtttg  n&torg 
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vwcrl  t(öv  'Em^^siov  äig  tb  ixl  rty  %Xdvr]  ilntöavtas  fiii 
titv  rijv  icXif^^Biuv.  ngdtov  ft^v  iv  'JXB^ccpÖQHa  iv  Kogeia  iä 
xaXovfiBva'  vabg  dh  iörl  ^tyiörog,  rovz  iörlv  rb  rifttvog  rijg  KoQr,^. 
oXi^v  }'c(o  Ti)v  i'vTcra  (xym'TCvrjöavreg  iv  aöfiaai  rt6t  xal  avkolg  ttf 
fldäXüi  udoi^tg  x«(  TtuvvviCda  öiaxiktömniQ  ufra  ri^r  töv  &).?%- 
Tovövujv  xlayyi)v  xaxtQiovrat  Xuti«ttdriq>6(fot  iig  ünxöv  xiva  vnoyaiov, 
%ai  ävatpigoixSi  ^oavöv  ri  '^vhvov  tpoQeCa  xa&£^6^£vov  yvft,v6vy  iiov 
6<pQayldd  xivu  öravQov  iTtl  xov  ^fxajtov  di(xiQX}6ov  xal  ditl  taf? 
ixaxigaig  ii(f6iy  ükXug  dvo  xoiamui;  ö(p(fuyidttg  xccl  avxoi^  toi^ 
dvöl  yovttxoig  ukkag  dvo,  oftoü  d%  t&$  ndvti  UtpQaytötts  äxb  gQVöov 
tttvxa^tvug,  xal  3t€Qi<peQov6iV  ftil>v6  tb  l^kcvotr,  ijtzAtig  uvxlAötenss 
tbv  (KiftUtterw  vabv  lUtA  «öl6v  lutl  xvfixäpmf  3uA  ^vmv,  xckI  m- 
f^dateptss  xarmpigov^w  te^b  «cj^i^  ttg  tbv  ^teiymov  t&Kov.  igmA- 
ftevoi  fki  Ti  Itfv«  «oDro  ftvtfV^^ov,  iatoxQivovtt»  «al  Aiyvo- 
€iv  üri  Taik^  &Qa  6i^upi>P  ^  KSffii  {zo&t''  i^tlv  4  Mig^voq) 
iyivmfis  tb»  utdva.  Usener  bemerkt  dazu:  >Muß  ich  es  ent  noch 
sagen,  daß  das  fünffache  Siegel  des  Kreuzes  am  Leibe  der  jong* 
fraulichen  Güttin  christlich  und  daß  der  Aion,  den  sie  gebiert,  gwh 
stisch  ist  ?  Echt  gnostisch  ist  aber  auch  die  wunderbare  Mischung 
von  Heidnischem  mit  Christlichem:  das  'Mädchen'  Persoi>hoiie  ist, 
zum  'Mäflrhen'  Maria  geworden,  eine  Be^^eiclinnng',  die  sich  bis  in 
die  hfutige  Liturgie  der  griechischen  Kirche  erhalten  hat,  wo  neben 
der  'Juiif;fi  air  noch  zuweilen  für  'da.s  Miidchen',  das  'reine',  das 'der 
Ehe  unkundiiro  Mädclu'n"  Kaum  geblieben  ist;  au  welches  Gottes 
Stelle  der  trött liehe  Knabe  Aion  getreten,  wird  wer  es  nicht  schon 
jetzt  wciG,  sjiater  vielleicht  erkennen. 

>Das  merkwürdigste  Streiflicht  fällt  auf  diese  Gnosis,  wenn  Epi- 
phanios  der  Wahrheit  gemiß  berichtet,  daß  jene  Feier  in  einem 
heidnischen  Tempel  Yor  sich  ging  ;  sie  wäre  dann  nicht  Christea- 
thum  Ton  Heidnischem  durchsetzt,  sondern  whrkliches  Hddenthnm 
durch  em  Pfiropfreis  christianisierender  Spekulation  in  der  Art  der 
Mysterien  erneut  und  veredelt.  Wunderbar  wäre  das  nicht;  odsr 
vermag  Jemand  beispielsweise  den  Manichaeismus  anders  erkKren 
denn  als  dn  in  parsischem  Glauben  wurzelndes  theosoi>hisches  Sy- 
stem, dessen  christlicher  Beisatz  sich  erst  im  Verlauf  der  Entwick- 
lung mehrte  in  dem  Maße,  als  das  Christenthum  eine  weltliche  Macht 
wurde  und  zur  Auseinandersetzung,  d.  h.  Angleichung  zwang?  r)as 
steht  freilich  in  Widerspruch  mit  der  herrschenden  Auffassung,  welche 
ab  Grundlage  und  Ausgangspunkt  aller  Gnosis  tlio  Ileilsgescliiclite 
des  alten  und  neuen  Bundes  ansieht.  Aliein  mit  der  Geschichts- 
construction,  wie  sie  auch  auf  diesem  Gebiet  üblich  iieworden 
können  wir  wohl  uns  sdbst,  aber  nicht  der  Wahrheit  ciueu  Dienst 
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lei8ten<.  Obne  an!  den  letzten  Punkt  einzngdhen,  da  der  Vorwnrf 
den  Ref.  nicht  trifft  — ,  ao  ist  es  ihm  ein  Rätsel ,  wie  Usener  in 
den  Veranstalteiii  des  geschilderten  Festes  hat  Gnostiker  erkennen 
können ;  liegt  es  doch  ganz  klar  vor  Augen,  daß  es  sich  hier  um  ein 
spät  entstandenes  synkretistisches  Fest  in  Aegypten  zu  Ehren  der 
bis,  die  ihren  Sohn  Ilorus,  resp.  Ilarpocrates  geboren  hat,  bandelt, 
an  dem  Tage,  wo  die  Sonnenwende  eintrat.  Unerklärlich  bleibt  es 
ihm,  wie  Usener  in  den  Kreuzen  christliche  Symbole  finden  konnte, 
statt  an  die  bekannten  llenkelkreuze,  die  das  > Leben«  darstellen, 
zu  denken.  Und  mm  soll  in  Alexanflrion  ein  g^rnCes  Fest  von  selten 
christliclier  Diiostiker  jrcfeitTt,  worden  .sein  in  einem  öffentlichen  Tem- 
pel, zu  dem  .leder  Zutritt  liatteV  AuiU  würde  Kpipiianios,  dor  für 
die  Ketzer  eine  sehr  feine  SpUnmse  hatte,  diese  bald  eutlurvi  und 
über  sie  mit  Freuden  die  ganze  Flut  seines  Zornes  ausgegossen 
haben. 

Gegen  Useners  Auffassung  spricht  aber  die  augcflibite  Stelle 
selber,  worauf  bereits  de  Lagarde  (Altes  und  Neues  über  das  Weih- 
nachtsfest,  Mitteflangen  4,  S.  305)  aufmerksam  gemacht  hat  Epi- 
phanies fdhrt  nämlich  unmittelbar  fort:  «o0to  dl  luA  h  Jlit^  tfi 
m6Jm  hf      inelüB  ildutUi^  oOriDff  yivtxMt  ntA  dgaßix^  Sut' 

^ov0dffi^i  ToOt*  itftlv  fMW^Mtnl  TO0  d£97t6tcv*  tovto       xal  iv 

'EXovarj  yivsTtti  tfi  xolei  xat'  ixuvr\v  rifv  i'i'xr«,  Ag  ixit  iv  rjl 
Tlitga^)  xal  iv  ' j^kt^avÖQtCa.  Der  Ref.  wiederholt  nur  die  Worte 
de  Lagarde's:  >Gnostiker  hatten  im  Kii^pftot^  Ale.xandriens  schwerlich 
etwas  zu  suchen :  da  Epiphanius  (was  Usener  beschweigt)  ausdrück- 
lich berichtet,  in  Petra  und  Elusn  ^rehe  es  ebenso  her  ¥rie  in  Alexan- 
drien,  wird  Useners  Auffassung  geradezu  unmöglich  <. 

Aber  wir  müssen  noch  weiter  zurückgreifen.  Usener  glaubt  den 
sicheren  Xacliweis  geführt  zu  haben,  daß  die  Goliurtsfeier  Christi 
sich  schon  im  2ten  Jahrhundert  in  außerkirchlichen  Kreisen  zu  ent- 
wickeln begonnen  luibc.  die  Kirche  habe  (iann,  als  sie  mit  dem  be- 
ginnenden Frieden  ihre  Kräfte  und  darunter  aucli  die  Kraft  der  An- 
eignung wachsen  fohlte,  nicht  länger  Bedenken  getragen,  das  Fest 
21t  ttbemehmen  (Weihn.  8.  18).  Er  findet  dne  ebenso  nnanfeditbare 
irie  scheinbar  alleinstehende  und  beiremdende  Tbatsache  in  der  Notiz 

1)  Vcrgl.  dazu  Mordtmaun  ZDM(}.  Bd.  29,  S.  99-106.  Roesch  ZDMG. 
Bd.  38,  S.  643-654.  W.  Siuitb  Was  kiusbip  and  marriage  in  early  Arabia  292  ff. 
—  ds  Lagarde  Hitteiitiiigen  Bd.  18$.  WellhanMn:  Skineo  aad  Tonrbeites 
Bd.  8,  46  «.  100.  —  Ed.  Meyer:  Suide*t  Zeitschr.  Bd.  8,  48 ff.  Baethgan:  B«i- 
trftfe  inr  Mmitiichen  Beligimugeaehichte  S.  92£  (La^urde  Hitth.  4.  808). 
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bei  demenB  AteKasdriniis  I,  21,  145ff.:  lYvimm       ^*  06  i  «$- 

xiMagtt,  fii^  ds,  ^^i^ai  iy,  M  dh  9t  «pa^yrftc^oir  tfl  y$vi6H  ttB 
0m^Qos         od  fufvo»  tb  hog,  iXlä  lud       ^iU(fa»  x^o^n^ivusf 

<pa6iv  ixovg  xt}  Aifyovtlxov  iv  3r/|urr|}  Jlaxav  xal  tütddu  of  dl 

7rpodt«Vt«KV£^t$OtrrCff  uvayvAdtÖty  q>ao\  eivai  zb  u  hog  TtßfQiov 
EcuöOQog  t^v  «evrexaidsxdtiip  raö  Tv^  ttvhg  6h  odn^  ir- 

Zur  Orieiitierunfi  imiD  zuniirhst  bemerkt  werden,  daß  dor  erste 
Satz  auf  da«:  vorhergehende  Kapitel,  welches  die  chronologischen 
lUTcchiiuiifziMi  des  f'lenieiis  enthält,  zurückweist  uiid  die  dort  ge- 
wonnenen Resultate  kurz  zusammenfaßt.  In  cap.  21  teilt  er  die 
Ansätze  anderer  Männer  mit.  niadit  sich  zuerst  über  die  Spiuüodig- 
keiten  ^'cwisser  Chronologen  lustig  und  nennt  sie  oi  mpifQyduQov 
etc.  Nach  ihm  feiern  die  iiuisilidianer  sogar  den  Tag  der  Taufe 
Christi,  die  nach  ihnen  am  15tenTjbi  (Uten  Jan.  jid.  Kai.)  im  15teD 
Regiemng^abre  des  Tiberius  stattgefbndeii,  nach  anderen  am  11t« 
Tybi  (6tea  Jan.).  Wer  sind  nmi  die  mv^^?  üsener  and  aUe  libri* 
gen  Gelehrten  ventehen  darunter  ebenüaUs  BasOidianer  ond  behanpten» 
daft  die  einen  das  Fest  am  15ten,  die  anderen  am  Ilten  Tybi  ge- 
feiert hiitten.  Es  ist  sehr  schwer  xn  glauben,  daß  eine  einzige  pifr* 
Büsche  Sekte  in  ihren  Festtagen  so  sehr  differiert  hatte,  aber  m.  £. 
tritt  auch  der  klare  Wortlaut  dieser  Auffittsang  entgegen.  Detm 
Clem.  schreibt  Sl  imb  Baö.,  das  heißt  generell  die  Basilidianer ; 
wollte  er  nur  eine  Gruppe  derselben  bezeichnen,  so  mußte  er  den 
Satz  anders  einleiten  oder  wenigstens  rivh  avribv  folgen  lassen. 
Usenerund  A.  schieben  dies  unbemerkt  ein:  > einige  (derselben) < .  Jas 
ist  aber  nicht  erlaubt.  Diese  ni'hg  sind  ni.  K  Christen,  welche  den 
Tag  der  Taufe  auf  den  Ilten  Tybi  verlegten,  wie  es  später  in 
AegypT«  u  iierrst  iiende  Sitte  wurde.  Wenn  man  vielleicht  daran  An* 
stob  nehmen  sollte,  daß  Gnostiker  nnd  Christen  so  unvermittelt  ne- 
ben einander  stehen,  so  hiuIj  niaii  berücksichtigen,  dab  für  Clemens 
die  Basilidianer  noch  eine  innerchristliche  Sekte  waren.  Also  hates 
schon  in  so  früher  Zeit  Christen  gegeben,  die  das  Taufifest  feiertea. 
Aach  diese  Auslegung  mochte  dem  Sinn  des  Satzes  nicht  ganz  ge* 
recht  werden,  denn  nvkg  6h  «evr^v ')  MmAt^  vod  «^riod  be- 
sagt dies  nicht.  Ergänzt  man  nämlich  nicht  lo^<£Covtft ,  sondeia 
nimmt  aus  dem  vorhergehenden  das  91001  auf,  so  würde  der  Ssti 

1)  UseneruQddeL«g«rdel«enalatt4ct  abarlieforteo  6h  «M^v  —  M 
oder  V  ui  t^. 
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flieh  folgendennafieii  gestalten :  uvkg  9h  «S  (^aatp  shm  to9 
ßwtffy^mog  4^fjQtip)        ivdatdtipf  tov  tcitov  Dann  han- 

delt 66  Bich  nicht  um  ein  Fest,  sondern  um  eine  PriTatanaicht  eini- 
ger Christen  reap.  Chronologen,  die  durch  Rechnung  zu  diesem  Da- 
tum gekommen  waren;  daran  hat  »ich  die  Festfeicr  in  Aegypten  an- 
geschlossen ,  das  Wie  und  Wann  bleibt  in  Dankel  gehüllt.  Doch 
will  der  lief,  sich  für  letztere  Auslegung  nicht  ganz  vcrMh  t^cn.  Daß 
aber  mit  den  m4g  nicht  Dasilidiancr  fjemeint  sein  knniuMi,  sihciiit 
deutlich  der  nun  folucndo  Satz  zu  beweisen:  T6  ta  xü&os  avtov 
(fyoißokoyovfisvoi  tptgovöiv  oi  utv  rij'sg  toJ  ixxaidexdrto  (tsi  Tt- 
ßsQLOV  KaiÖttQog  0ttQH€v6}&  xi'  oi  di  (PaQuov^l  yty^^'^'^i^^^"^ 
xf.  Hier  kann  doch  nicht  ^vieder  von  Spaltungen  innerhalh  der  Iki- 
silidianer.  sondern  uur  vt»n  verschiedenen  Ansätzen  gelehitcr  Theo- 
logen, die  diese  Bestimmungen  aufgestellt  haheu,  die  Rede  sein!  Es 
sind  die  icxffißoXoyoviisvoi  identisch  mit  den  ot  mQUQyöxcQov. 

Welche  Motive  die  Basilidianer  zur  Tauffeier  Christi  am  15ten 
Tjrbi  veranlafit  haben,  vermag  der  Ref.  nicht  befriedigend  zu  beant- 
Worten;  man  könnte  an  Zahlensinelerei  oder  an  ein  heidnisches  Feat 
denken,  vor  allem  aber  war  wohl  der  15te  Tjhi  als  erster  YoU- 
mondstag  nach  der  Sonnenwende  bestimmend.  Dies  erhellt  —  und 
darauf  aufinerksam  gemacht  zu  haben,  bleibt  ein  Verdienst  Useners, 
—  aus  der  in  Aegypten  verfaßten  Pistis  Sophia.  Hier  wird  erzählt, 
daß  am  15ten  Tybi,  an  dem  Tage,  an  welchem  der  Mond  voll  wird, 
beim  Aufgange  der  Sonne  eine  Lichtdynamis  Christus  umhüllte,  er 
znni  Himmel  auffuhr  und  am  folgenden  Tage  wieder  zurückkehrte. 
Soweit  pflichte  ich  Usener  bei;  wenn  er  aber  behauptet,  daß  dies 
Ereignis  im  elften  Jahre  seiner  irdischen  Laufbahn  stattgefunden,  so 
ist  dies  haltlos.  Denn  der  Anfang  der  P.  S.  lautet:  >E6  geschah 
aber,  nachdem  Jesus  von  den  Toten  auferstanden  war  und  er  elf 
Jahre  zugebracht  hatte,  sich  mit  den  Jüngern  unterredend  nnd  sie 
belehrend  etc.<,  d.h.  Christus  hat  bereits  elf  Jahre  unter  deu  Jun- 
gern geweilt,  aber  noch  immer  haben  die  Belehrungen  kein  Ende; 
die  mtteilung  der  letzten  Geheimnisse  steht  noch  ans.  Hit  der 
Himmelliahrt  bricht  die  Vollendung  ifii,  da  der  Sohn  vom  ersten  My- 
sterium die  Macht  erhalten  hat,  vor  seinem  letzten  Scheiden  den  Jüngern 
die  Geheimnisse  des  Kosmos  zn  offenbaren.  Diese  werden  m  den 
ersten  Büchern  der  P.  S.  dargelegt,  aber  dies  geschieht  nicht  im 
elften,  sondern  im  zwölften,  d.  h.  dem  letzten  Jahre,  welches  wahr- 
scheinlich mit  dem  15ten  Tybi  angebrochen  gedacht  wurde.  Daß 
nun  die  Gnostiker  der  F.  S.  den  Aufenthalt  Christi  nach  sein(  r  Auf- 
erstehung noch  auf  zwölf  Jahre  ausgedehnt  haben,  lehrt  der  ihr  ver- 
wandte Codex  Brucianua :  >  Jesus  hatte  aber  Mitleid  mit  seinen  Jün- 
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gem,  weil  sie  ihre  Eltern  nnd  ihre  Brttder  und  ihre  Frauen  imd 
ihre  Kinder  nnd  alle  LebensbedttrfniBBe  dieser  Welt  preisgegebea 
hatten  und  ihm  zwölf  Jahre  gefolgt  waren  und  alle  Gebote,  die  er 
ihnen  gegeben,  befolgt  hatten <,  eine  Vorstellttng,  die  sich  an  eine 
altchristliche  Legende  anschloß,  daG  die  Jünger  erst  nach  dem  Tode 
der  Maria,  d.  h.  im  zwölften  Jahre  nach  Christi  Tode  ihre  Missioiu* 
thätigkeit  aiifpenommcn  hätten. 

Wir  koimuen  also  zu  dem  Resiiltut.  daß  unter  den  ägyptischen 
Gnnstikt'in  der  15te  Tyhi  als  diu-  Tauftiif^  Christi  irefeiert  wurde. 
In  der  F.  S.  ist  diese  ursprünglicht^  F.edeulun.^  schon  vorwischt,  ein 
deutliches  Zeichen,  daß  sie  einer  sehr  viel  späteren  Epoche  angehört. 

Was  hat  Usener  daraus  entnommen?  > Dieselbe  Pistis  Sophia 
gibt  auch  für  den  elften  Tybi  (6.  Januar)  ein  zwar  iadirectes,  aber 
unverkennbares  Zcugniß.  Wenigstens  wer  die  Zahleumystik  dfir 
Valeotinianer  heohaehtet  hat,  wird  nicht  zweifehi,  weshalb  das  msch- 
leben  des  Heilands  nach  der  Auferstehung  gerade  auf  elf  Jahre  ans* 
gedehnt  wird.  Wahrscheinlich  stand  diesem  Ansatz  die  Lehre  m 
Seite,  dafi  das  Lehen  Christi  Ton  der  Geburt  bis  zur  Kreuzigung  3S 
d.b.  8mal  11  Jahre  gewährt  habe,  wodurch  dann  die  heilige  Vier- 
zahl  mit  der  Einheit  von  11  Jahren  hergestellt  wurde.  Die  ZsU 
elf  war  nun  einmal  durch  jenen  Ansatz  der  Epiphanie  typisch  ge- 
worden für  die  Erscheinung  Gottes  auf  Erden.  T)Tese  Ableitung  der 
11  Jahre  ist  um  so  zwingender,  als  gemäß  der  Apostelgeschichte 
Jesus  nach  der  Auferstehung  nur  40  Tage  bei  den  Jüngern  blieb 
und  andererseit.s  die  älteren  Valentinianer  sowie  die  Opbiten  im  Ein- 
klang mit  dem  /ahlenwcrthe  von  III[ö(>v^)  diesen  letzten  Erdon- 
aufenthalt  des  Heilands  mit  l'^  ^lonuten  anzusetzen  pflegten<.  Dauü 
fol^'t  ein  Exkurs  über  die  Zahieii'pielereien  der  Marcosier,  und  7.vm 
Schluß  heißt  es :  >Jenes  Zahlen^pi<  1  mit  der  elf  konnte  Marcus  iiiclit 
aus  seiner  besonderen,  auf  liuLii.Htalien  und  Zahlen  gegrüudcteü 
Aionenlehre  ableiten,  er  mußte  da/u  eine  Anleihe  machen,  und  zu 
dieser  konnte  kein  anderer  Anlaß  sein  als  das  Bedürfnis,  den  elfl«i 
Tybi  zu  symbolischer  Bedeutung  zu  erheben  c  Die  Anleihe  hat  nicht 
Marcus,  sondern  Usener  gemacht,  und  zwar  ans  dem  BedihrfiiiB 
heraus,  den  elften  Tybi  bei  den  Gnostikem  zu  belegen;  dabd  whd 
der  filnfzehnte  Tybi,  der  feststeht,  ganz  ignoriert.  Marcus  hat  sicher- 
lich bei  derEIfieahl  nicht  an  den  Ilten  Tybi  gedacht;  mit  eben  deD- 
selben  Becht  könnte  er  ja  die  vermeintlichen  11  Jahre  haben  sym- 
bolisieren wollen.  Und  nun  wird  Marcus  mit  der  Pistis  Sophia  zu- 
sammengebracht, in  der  auch  nicht  ein  einziges  Beispiel  von  Zahlen- 
mystik vorkommt,  die  mindestens  100  Jahre  von  Marcus  entfernt  ist; 
und  schlieflUch  wurd  die  P.  S.  der  nachvalentinisGhen  Schule  zug^ 
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schrieben.  Hier  werden  itmnSgliehe  Thntsaclien  zur  Sttttze  einer  un- 
haltburen  Hyi)othese  in  die  Texte  hineininterpretiert  Die  Frage 
Uber  die  Entstehungsgeschichte  des  Weihnachtsfestes  in  Aegypten  ist 
nicht  >zn  leibhaftiger  Geinfiheit<  gebracht,  sondern  noch  ungelöst 
geblieben.  Die  SchluOfolgerungen  auf  S.  188  f.  entbehren  jeglicher 
Stutze:  »Das  Bäthsel,  welches  uns  der  auffaltende  Bericht  des  Hippo- 
lytus  stellte,  findet  die  anschaulichste  Lösung  in  der  Festfeier  der 
ßasilidianer.  Die  Ilerabkunft  der  Gottheit,  die  Schöpfung  eines 
Gottessohnes,  mit  einem  Worte  die  Epiphanic  war  es,  was  sie  in 
der  Taufe  feierten :  die  volksthüinlic  he  Variante  diejspr  Vorstellung, 
die  jungfrätilirhe  Oeburt,  verlieh  nur  demsolbon  Feste  einen  Zuwachs 
liturgischen  Inhalts.  Mit  der  Einsetzung  des  Festes  war  von  vorn- 
herein die  \  eii  iuigung  der  Taufe  und  Geburt  Christi  znr  selben  Feier 
pog»  ben  gewesen.  Die  Xaehtfeier,  welche  ehemals  zu  würdiger  Vor- 
bereitunfj  auf  den  hohen  Ta^'  der  Jordantaufe  gedient  liatte,  wurde 
nun  uuUiprechend  der  Er/.ahiung  des  dritten  Evaitgtliuüi:>  zu  einer 
Feier  der  jungfräulichen  Geburt.  Wie  das  in  diesen  gnostischen 
Kreisen  noch  bis  ins  vierte  Jahrhundert  geschah,  haben  wir  bereits 
von  Epiphanies  uns  berichten  lassen,  und  die  Lehre  der  Naassener 
hat  diesen  Bericht  bestütigt.  Aus  ihren  Zahlenspielereieii  ergibt  sich 
femer,  daß  auch  die  Valentinianer  das  Fest  hochgehalten  haben.  Es 
ist  also  schon  im  Laufe  des  zwdten  Jahrhunderts,  vor  der  Zeit  des 
Clemens,  die  Festfeier  von  den  BasUidianem  aus  mindestens  auf  zwei 
andere  Sehten,  wir  dürfen  annehmen,  auf  alle  eigentlichen  Gnostiker 
Ubergegangen.  Während  des  dritten  Jahrhunderts  wird  es  sich  noch 
weiter  ausgebreitet  haben,  zumal  nach  Osten,  der  Heimath  des  Bar-> 
desanes  und  Manes.  So  kam  es,  daß  schUeßlich  auch  die  Kirche, 
die  sich  bisher  gegen  das  Fest,  vennuthlich  gerade  wegen  seines 
ketzerischen  Beigeschmacks,  so  spröde  verhalten  hatte,  dasselbe  über- 
nahm und  der  Bedeutung  seines  ♦nangelischen  Inhaltes  geniüG  ans- 
stattete;  sie  tibernahm  es  aber  so  wie  es  die  Gnostiker  ausgeijü  li  i 
hatten,  als  Feier  der  Geburt  und  der  Taufe  Christi.  Das  kann  im 
Osten  schon  um  die  Wende  des  dritten  und  vierten  Jahrhunderts  ge- 
schehen süin;  aber  als  der  Kirche  nach  schwerer  Verfolgung  (303 — 311) 
endlich  der  Friede  und  dadurch  die  Möglichkeit  sich  behaglich  im 
eigenen  Hause  einzurichten  gegeben  war,  da  mufi  die  Ausbreitimg 
der  Festfeier  fast  eine  plötzliche  gewesen  sein.  Wir  können  nunmehr 
an  der  Hand  der  Zeugnisse  die  kirchliche  Anerkennung  und  Be- 
gebung des  Festes  verfolgen«.  Es  wäre  besser,  bei  dem  ^mzlichen 
Mangel  an  Zeugnissen  unsere  Unwissenheit  einzugestehen,  als  solche 
Vermutungen  au&ustellen. 

Und  nun  zurück  zu  der  Jungfraneogeburt,  die  nach  Useoer  — 
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und  ihm  folgt  Wirtli  —  aas  dem  ägyptischen  Adooisfeste  geflosBen 
iBt.  »Die  VonteUang,  dnfi  unser  Heiland  ein  ron  reiner  Jnngfrta 
geborener  Sohn  Gottes  gewesen,  war  der  nnwülkttrliche,  ja  Mtt2^ 
nothwendige  Widersehein  der  Güttlidikeit  Christi  in  den  Seelen  be- 
kehrter Griechen.  Erst  als  die  VorsteUnng  sich  befestigt  hatte  und 
verbreiteter  Glaube  geworden  war,  konnte  sie  dem  Evangelienstoffe 
einverleibt  werden.  Sie  wurde  beglaubigt  durch  ein  Wort  des  Pro- 
pheten Jesaias  'Darum  wird  der  Herr  selbst  euch  ein  Zeichen  geben: 
siehe,  die  .Tuniifrau  wird  Leibesbürde  trarion  und  wird  einen  Sohn 
gebären,  und  du  wirst  seinen  Namen  liunianuel  nennen'.  Es  hieße 
den  luUiirlieiien  Her^'ang  auf  dvn  Kopf  stfllon,  wollte  man  dies  I'io- 
phetenwort  als  den  AnlaG  und  .Vusgangsjninkt  der  Sai,HiibiUlung  be- 
trachten :  es  war  vielmehr  das  Siegel ,  das  dem  fertigen  Stoffe  auf- 
gedrückt wurde.  Und  ein  Alierwitz  ist  es,  der  auf  seine  Urheber 
zurückfällt,  wenn  mau  die  echte  und  in  der  Naturnothwendigkeit  , 
jhrer  Entstehung  auch  wahre  Legende  iu  das  Frivole  hinabzuzieh^  ; 
?ersQCht.  Echte  Sage  ist  so  heilig  und  rein  wie  das  religidee  GefäU, 
ans  dem  sie  als  Blttthe  henrorbrieht.  Gegen  Ende  des  Jahrhunderts,  | 
in  weiehem  die  GebrUder  Grimm  gewirlct,  soUte  es  nicht  mehr  nStlng 
Sehl  Gebildeten  das  zu  sagen«.  Von  dem  letzten  Vorwurf  weiß  der 
Ref.  sich  frei,  wohl  aber  flUlt  der  sweite  Vorwurf  auf  Usener  milek. 
Er  hat  seinen  Quellen  zur  Stütze  säner  Thesen  die  Daunscbraubes 
angesetzt,  die  Evan-relienkritik  über  den  Haufen  geworfen,  eine  ganz 
sdtsame  Chronologie  der  gnostischen  Sekten  ein^i^eführt.  Wer  solcher 
gewaltigen  Anstrengungen  bedarf,  um  alle  ihm  entgegentretendeii 
Hindemisse  zu  überwinden,  verrät  nur  zu  deutlich,  daß  seine  Be- 
hauptungen von  den  größten  Schwierigkeiten  gedrückt  werden.  Ja 
norli  mehr,  Usener  hat  das  Christentum  aus  seinem  Mutterboden 
herausgerissen  und  älteste  Kntwiekehing  gleich  an  die  Griechen 
und  Gnostiker  angeknüpft,  und  mfolge  dessen  das  jüdische  Element 
in  dem  Urcliristentum  fast  ganz  unberücksichtigt  gelassen.  Für  ihn 
hat  die  jüdische  Apakalyptik,  die  pharisäische  Dogmatik,  das  A.  T. 
keinen  Wert.  Solange  wir  mit  diesen  Elementen  auskommen,  müs- 
sen wir  uns  davor  hüten,  die  Evolutionstheorie  auf  ein  ganz  fremdes 
Gebiet  zu  ttbertragen.  Ffir  uns  also  bildet  die  bekannte  SteUs 
Jes.  7,  U  den  Ausgangspunkt  der  ErklSrung  fUr  die  jungfrinliclis 
Geburt. 

Wie  weit  man  mit  jener  andern  Theorie  kommt,  sobald  man  mit 
ihr  Emst  macht,  dafür  liefert  Wirth  ein  lehrreiches  Beispiel.  Er 
schreibt  (S.  84):  >Die  evangelische  Biographie  Christi  weiter  v«^ 

folgend,  finden  wir,  daß  die  Suche  der  Isis  nach  Osiris,  der  Demeter 
nach  ihrer  Tochter,  endlich  die  alljährlich  im  Festsug  dargestellte 
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gi^ijtfig  nadi  Adonis  längst  im  Sdiwange  war,  als  die  Suche  der  Ma- 
denna  naeli  ihrem  Kinde  anfkam.  Für  die  zwölf  Jahre  des  Jesns- 
knaben  im  Tempel  liefern  die  ErUSrung  die  Verse  dee  Theocrit: 

"Admviv  Am'  isvdov  'Axegövros 
üfqvl  ävn&9iidr^  fuxXaxdjtodeg  &ytcyov  &(ftu. 
Aus  den  Monaten  hat  man  Jahre  gemacht  (vgL  S.  79)  und  hat  der 
alten  Götterfahel  einen  neuen,  tiefempfundenen  Gehalt  gegebene. 
Man  liann  dem  Verf.  empfehlen,  das  Buch  von  Seydel  >Das  Evange- 
lium von  Jesu  in  seinen  Verbältnisyen  zu  Buddha-Sage  und  Buddha- 
Lehre  1802c  zu  lesen,  dann  wird  er  tiiulm,  daß  dieser  mit  eben  dcr- 
selt)en  Uelteiztnigungskraft  die  ganze  Kmdheitsgeschichte  aus  der 
Buddlialegciide  .ilmelpitet  hat.    Das  ist  ja  bei  großen  Verrenkungen 
und  völlig  gciscliu  ht.sloser  Betrachtung  möglich.    Es  sollte  den  Ref. 
nicht  wundern,  weuu  in  nächster  Zeit  ein  Gelehrter  allen  Ernstes 
behauptet,  dab  auch  die  Mexikaner  einen  Beitrag  zum  evangelischen 
Stoff  geliefert  haben.    Man  siebt,  wohin  das  Schiff  der  mythologi- 
sch«! Forsdrang  treibt,  sobald  man  bei  der  MytbenerkUnmg  nnr 
Mysterien,  Naturphänomene,  Sonne,  Mond  und  Sterne  und  noch  einige 
geschichtlidie  Erümemngen  zur  Hand  hat.  Einer  eingehenden  Wider- 
legung der  Ansichten  des  Verf-s  bedarf  es  m.  £.  nicht    Wie  kann 
Theokilt  ntr  Erklärung  für  den  Aufenthalt  des  «wüIQahrigen  Knaben 
im  Tempel  herbeigezogen  werden?  Wo  bleibt  der  icitwae  ^A%i^^ 
die  fttfAmM^tfodf?  hQaii  Wo  steckt  der  neue  tiefempfhndene  Gdialt» 
den  man  der  alten  Qöttrrfi!  «^l  gegeben?  Nun  hat  man  sogar  aus 
den  Monaten  Jahre  gemacht!  Hier  treten  an  die  Stelle  der  wissen- 
schaftlichen Forschunp^  Ausgeburten  einer  schrankenlosen  Phantasie. 
—  Auch  erinnert  sich  der  Verf.  gar  nicht,  daß  der  Aufenthalt  des 
,Tesn.<kindes  in  Aegypten  aus  Hosea  11.  1  geflossen  ist,  da  man  nach 
rabbinischer  Auslegung  die  alttestameutlichen  Weissagungen  wurtüch 
verstehen  zu  müssen  glaubte.  Vielleicht  gelingt  ihm  noch  der  Nach- 
weis, daß  der  Stern  der  "Weisen,  die  Magier,  der  Kindermord  in 
Bethlehem  aus  den  Osiris-,  Mithras-,  Adonis-Mysterien  geflossen  sind, 
denn  diese  liefern,  da  man  sie  nicht  genauer  kennt,  für  Hypothesen 
ungeheuren  Stoff. 

Zum  Schluß  schreibt  Wirth  folgendes :  >01eicfa  Osiris  hat  Christus 
72  Begleiter,  gleich  Adonis  wird  er  begraben,  um  nach  wenigen  Ta- 
gen wieder  au&nerstehen,  und  seine  sieghaft,  üi  der  späteren  Legende 
sehr  ausgeschmückte  H(SUeiifUirt  Ter^eicht  iddi  der  Unterweltdierr- 
BChaft  derselben  Gottheiten.  Was  fttr  die  Gestalt  Christi  Geltang 
gewann,  wiederholt  sich  in  den  Gestalten  der  Heiligen.  Der  ge- 
feiertste Heros  der  Christenheit,  Ritter  Georg,  hat  wichtige  Züge  von 
Adonis;  Pelagia  und  Irene,  deren  Kreis  den  hervorragendsten  PUtz 
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unter  den  Legenden  heiliger  Jnngfrauen  einnimmt,  Bind  Abbilder  der 
Aphrodite  nnd  Persephone.  Dem  flüchtenden  Zacharias  soll  vie  einst 
der  Myrrha  ein  Baom  auf  Befehl  Gottes  sich  aufgetluin  nnd  iln 

verborgen  haben ;  auch  ist  bekannt,  welche  Rolle  Osiris  nnd  Adoois 

bei  Ophiten  und  Naassenem  spielten  <.  Die  exorbitanten  Verglekbe 
richten  sich  selber,  darum  enthält  der  Ref.  sich  der  Zurückweisung. 
Nur  die  Ivolle  des  Adonis  bei  den  ()j)hiten  bedarf  einer  Besprechung. 
Der  Verf.  sagt  (S.  8.'j,  Aiim.  2):  >' y4du)vcctog  hieß  ein  Gott  der 
Ophiten:  Origenes  c.  Celsurii  \  i,  31  <.  Leider  hat  er  die  betreffende 
Stelle  gar  nicht  angesehen,  sonst  ware  er  belehrt  worden,  daß  daselbst 
nicht  *yid(bvaiog  >der  zu  Adonis  Gehörige  c,  sondern  'Jdovaioa,  das 
hebräische  'AÖavat  steht.  Er  gehört  zu  den  sieben  ophitibcheo  Tla- 
netengeistem :  Jaldabuoth,  Jao,  Snbaoth,  Adoiiuus,  Eloeus,  Oreus, 
Astapheus  (cf.  Irenaeus  I,  30,  5  Epiph.  h.  2G,  10).  Origenes  giebt 
die  richtige  ErldSrung:  hth  yifv  iiaynag  xhv  'laXdaßahd'  lud 
*A0TU,ipttthv  %td  xhu  'A^rov*  iaih  Sk  vAtr  'EßQulxßtv  yQaq>&v  f6v 
'Jamia  itug'  ^EßQttimg  dvofuctl^vov  ml  thv  IkcßtM  mtl  xh»  *Jdo- 
valw  wcX  cöv  'EXimrCdv,  xä  Sk.  ia^  tAv  yfftupAv  kuppf^ivt«  Mf^axn 
ixävt^  itn  f od  o^ot)  xtä  ivbg  ^loD .  8mp  ft^  ifwiipttg  a( 
^c^,  <b$  xul  «üxol  6fioXoyoi>6iVf  ^f^^Sav  äJilov  fUv  slvai  xw  *ItAt 
heifw  61  tbv  2^ß€th9  iuA  xgixov  xagä  rovrov  tov  ^Aief 
VUlov^  öl'  XtyovGiv  at  ygutpal  'A  ö  (ov  at,  x(d  üXXov  xo» 
*EiiOtttov,  bv  ot  ngotpiirai  dvofid^ovöiv  'Eßgalörl  *EXat. 

Die  Theologie  bedarf  drin^xeiid  der  Unterstützung  von  Seiten  der 
Philolofrie  und  erwartet  von  ilir  noch  Großes.  l>ie  vorliegende  Ar- 
beit aber  fördert  die  'J'heologio  nicht.  Sie  erfüllt  ni  ht  den  tief- 
empfundenen Wunsch  I  seners  (Weihn.  S.  XIT):  >Uannit  Asehe  und 
Schlacken  hinweg,  und  das  erstickende  ieuer  wird  zu  heiler  Gluth 
auÜuderü<. 

Zum  Schluß  noch  eine  Bemerkung.  Man  hatte  nämlich  erwartet, 
daß  Jemand,  der  über  Danae  m  christlichen  Legenden  schreibt,  ons 
darQber  Aafklttrung  geben  wurde,  was  die  altdiristUehen  Schrift- 
steller von  dieser  mythologischen  Figur  gewußt  und  berichtet  haben. 
Diese  ZusammensteUung,  welche  keine  große  Htthe  eribrderte,  fehlt 
gänzlich.  Um  die  empfindliche  Lücke  ansznfollen,  verweist  Ret  auf 
Reoogn.  Clem.X,  22. —  Aristides  apol.  cap.  9.  —  Justin  apol.  1,21; 
dial.  c.  Tryph.  cap.  67  —  TertaUmn  apol*  I,  21;  ad.  nat.  II,  12. 
Besonderes  Interesse  bietet  eine  Stelle  bei  Hippolyt  Philos.  V,  36 
über  den  Qnostiker  Justin:  "Vrav  ovv,  tprfiCv,  iatoiieijte  Uydviov 
iev^gAMmv,  ort  xvxvog  ixl  yiijdav  ^Xd^e  xal  itexvoxotrjösv  avrfii, 
6  x^vog  iöxlv  6  'EXmt^y  xal  rj  A^Öa  ^  'Edi^.  Kai  otav  Kyom^ 
oC  &v^QmtMf  &xi  &Bxbs  iiK^sv  4x1  xbv  rat^uyujdqv,  ö  itx6s  i^ttv  i> 
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Lind,  L. ,  To  It  fragment  er  om  hcdonskabet  med  seerligt  h^nsyn 
til  forholdone  i  Nord-  o  M  f  1  ]  i  in  -  E  ii  r  o  p  a.  Bd.  I,  heft  I.  Udgivet 
med  uudtrsitfttclse  af  miaisteriet  tor  kirke  og  uudervisniogs-vsescDet-  Kj0ben« 
h«vn.  Beitoel.  189L  804  S.  gr.  8*. 

Es  hemcht  in  letzter  Zeit  ein  reges  Leben  auf  dem  Gebiet  der 
mythologiscben  Forschung.  Vor  nicht  langer  Zeit  hatte  ich  an  die^ 
sei  Stelle  (Gött.  gel.  Anz.  1892  Nr.  5  S.  10 iff.)  Uber  eine  meiner 
Auffassung  nach  gm nd  verkehrte  Anschauung  £.  H.  Meyers  über  eine 
Hauptquelle  der  nordischen  Mythologie  zu  bericliten.  Um  so  größer 
war  meine  Freude  als  Meyers  germanische  Mythologie  erschien,  in 
welcher  er  uns  eine  treffliche  Queliensammlung  und  seit  J.  Grimm 
die  erste  zusaiiiiiienfasseiKle  Darstellung  bot.  Das  Hauptgewicht 
legte  Meyer  auf  die  niedere  Mythologie,  und  er  traf  darin  mit  Mogks, 
wenn  auch  knapperer,  so  doch  ausgezeii  luieter  Darstellung  desselben 
Stoffes  im  Grundriß  der  germanischen  riiil.  zusammen.  Sicht  man 
von  jener  schiefen  AuÜassung  mancher  iiordiöcheii  Quellen  und  von 
dorn  fast  zur  Manie  gewordeneu  Streben  Meyers,  in  jedem  Mjthus 
einen  bis  in  kleinste  Einzelheiten  ausgebildeten  Wettermythus  su 
sehen,  ab,  so  kann  man  die  Uebereinstimmung  beider  Gelehrter  in 
ihrer  Auffassung  des  mythischen  Materials  nur  mit  Freuden  be- 
grüßen. Besonderes  Gewicht  legten  beide,  vor  allem  aber  Mogk, 
auf  den  Ahnenkultus  als  den  Uranfang  aller  Religion.  Und  als  wenn 
dieses  stärkere  Betonen  der  Totenverehmng  in  der  Luft  gelegen 
hätte,  so  waren  1890  auch  die  ersten  beiden  Hefte  von  Vodskov 
über  Seelenverehrung  un4  Naturverchrung  (^leledyrkelse  og  natur- 
dyrkelse)  erschienen,  auf  <leren  P'ortsetzung  wir  gespannt  har- 
ren, da  V.  ganz  neue  Gesichtspunkte  aufdeckt,  und  1891  dcas  Buch 
von  Kohde,  Psyche,  welches  in  glänzender  Weise  uns  die  Spuren  der 
Totenverehrung  bei  den  Griechen  zeigt.  So  durfte  man  hoffen,  daß 
die  Zeit  vorüber  sei,  in  welcher  die  mythologische  Wissenschaft  ob 
ihrer  Systemlosigkeit  in  weiten  Kreisen  in  Verruf  stand.  Aber  diese 
lloftnung  ist  eine  trügerische,  wenn  ferner  lUicher  wie  daü  dicl^leibige  von 
Lund  erücheiücu,  das  von  den  zwülf  versprochenen  Fragmeutcu  erst 
deren  zwei  enthält.  Es  ist  em  ganz  merkwürdiges  Buch,  und  man  fragt 
fidch  oft  erstaunt,  ob  denn  die  Forschung  der  letzten  Jahre  ganz 
spurlos  an  dem  Yer&sser  vorübergegangen  sei.  Große  Belesenheit 
entwickelt  er  und  trägt  sein  Material  aus  aller  Herren  Länder  zu- 
sammen, aber  wie  wunderlich  sind  die  Resnltate,  die  er  erzielt! 
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Das  ente  FHigment  Maidelt  den  Uniraig  der  VorBtellmig« 
▼Ott  SpokgesUlten  und  Wiedergängera  (oprmdelflMtiUfotestaiinginia 
om  sptgelserner  og  gjengaogere).    L.  g^t  ans  von  einem  Bericht 

des  lUbiscbeB  Priesters  Helmold.  der  in  seiner  SlavenchronÜ  etfiUt, 
daß  die  slavischen  Völkerschaften  an  ihren  religiösen  Festen  ihren 
Gölten!  Scb1ac}itopf6r  brachten,  in  der  Hegel  anch  Menschen  opfer- 
ten und  zwar  Christen.  Saxo  Grammaticus  berichtet  von  dem  Tem- 
pel de?  Gottes  Sviiiitnvitiis  auf  Rüfjen.  in  welchem  ein  weißes,  nur 
von  dem  Priestor  gefüttertes  und  gerittenes  Roß  gehalten  wurde. 
Zuweilen  fand  man  das  Roß  des  Morgens  mit  Schweiß  und  Sdimati 
bedeckt,  wie  wenn  es  zu  einem  langen  heftigen  Ritt  benutzt  wäre. 
Der  Gott  selbst,  so  meinten  die  Leute,  war  der  Reiter  geweseu  und 
er  war  ausgezogen,  um  die  Feinde  der  Religion  zu  bekämpfen.  Nun 
macht  L.  einen  Sprung  und  führt  uns  nach  Armenien.  Musea-  oda 
Movses  Kaghakantovatsi,  der  im  7.  oder  10.  Jahrhundert  gelebt  tlr 
ben  soll,  erzählt  in  seiner  Gescbichte  der  Aghovanen,  die  im  ÖBÜidm 
Kaukasustand  am  Easpiscbeu  Meer  lebten,  von  den  heimlichen  Feitoi 
der  beiden  in  dem  sich  öfentlicb  zum  Christentum  bekennendei 
Xisnde.  Der  Gott,  als  Mensch  gddeidet,  teilte  die  Versnmmlnng  ii 
drei  Gruppen^  die  je  einen  Menschen  opfern  mufiten,  ider  eine  «nrie 
erstochen,  der  andere  gemartert,  der  dritte  lebend  geschunden  und 
erst  dann  getötet.  Die  abgezogene  Haut  wurde  besonder»  präpariert 
und  an  heimlicher  Stelle  aufbewahrt.  Auf  einem  Thron  nahm  als- 
dann der  Gott  Platz,  gekleidet  in  eine  abgezogene  menschliche  Haut, 
und  trank  und  speiste  mit  der  Versammlung.  Darauf  bc<?tieg  er 
sein  bereit  iieli  iUenes  Roß  und  jagte  in  sausendem  Galopp  davon, 
den  Rücken  aller  entschwindend.  Konnten  keine  Menschenopfer  ge- 
bracht werden,  so  begnügte  sich  der  Gott  damit,  daß  ein  Ochse  oder 
Widder  geschlachtet  und  die  Rinde  von  einem  Baum  gelost  wurde. 
Dann  macht  L.  darauf  aufniorksani,  claG  die  Nachbarn  der  Aghovanen, 
die  heftiiliLischen  Hunnen  und  die  Georgiei ,  ei  neu  dott  Sbanteat  oder 
Spandiat  verehilen,  und  erinnert  an  den  Ritt  Svantoviss  auf  Bügen. 

Ich  bin  hier  etwas  ausführlich  gewesen,  aber  es  war  dies  iijitig» 
weil  dies  die  Ausgangspunkte  von  L.*8  Betrachtungen  sind.  Er  ssdil 
nun  im  folgenden  zu  beweisen,  daß  «n  Priester  als  BepvSsentait  de» 
Gottes  wirklich  einen  Ritt,  wie  er  geschildert,  vorgenommen  hai 
Zu  diezem  Zweck  führt  er  die  bekannten  Sagen  vom  wilden  Xagtf 
an,  die  über  ganz  Nord-  und  Mittel-Europa  verbreitet  sind,  auch  in 
Spanien,  Italien  und  Rußland.  Der  am  häufigsten  vorkommende  Nane 
ist«  wie  bekannt,  der  de«  Wode  in  den  verschiedensten  Formen  bis 
zum  Namen  seines  Gefolges  als  des  wütenden  Heeres.  Darauf  wer- 
den alle  möglichen  Citate  von  heiligen  Bossen  angeführt  und  als  B»* 
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weis,  daß  solche  Ritte  wirklich  Yon  Menschen  angestellt  wurden  und 
zum  heidnischen  Kult  gehörten,  wird  eine  B^timmtug  eines  Goncils 
vom  Jahre  724,  auf  welchem  auch  Bonifacius  zugegen  war,  beige-« 
bracht,  in  welcher  es  heißt:  ucc  non  et  iUas  venationes  et  silvtUicas 
vagaiiones  cum  cunibus  omnibus  scrvia  Dei  intcrdiximus ;  ^iniilüer,  ut 
acceptores  et  icalchones  (i.e.  accipitrca  d  falcmcs)  non  haheant.  >  Diese? 
Jagden  und  Faluteu  duich  die  Walder  sollen  nun,  da  die  Synode 
spec,  gegen  das  Heidentum  gerichtet  war,  heidnische  Ritte  der  er- 
wähnten Art  gewesen  sein,  deren  sich  christliche  Tnester  schuldig 
wachten.  Das  heifit  doch  den  Dingen  Gewalt  anthun ;  hier  wie  in 
den  andern  engefllhrteD  Stellra  M  «eliMlveratandliGh  den  Priestern 
4as  Waidweik  verboten  worden  und  nichts  anderes.  Ans  dem  Um- 
stand, dafi  der  wilde  Jfiger  oft  Vorübergehenden,  die  ihn  anrnfen, 
Teile  einer  menschliehen  Leiche  sowirft  mit  der  Aufibrderang  davon 
zu  speisen,  schließt  der  Verf.  weiter,  daß  diese  Bitte  unmittelbar 
nach  einon  Menschenopfer  vorgenommen  worden  und  lUhrt  sum  Be- 
weiae  dessen,  daß  einmal  in  ganz  Europa  Menschen  bei  bestimmten 
Gelegenheiten  geopfert  wurden,  eine  große  Anzahl  von  Stellen  an, 
die  uns  ein  interessantes  Material  bieten.  An  Stelle  der  Menschen- 
opfer kommen  aurli  Pferdeo])fer  vor,  und  so  begabt  der  wilde  Jäger 
auch  init  Pfer  lptii  i,ch.  Bei  diesen  Opfern  wurde  auch  von  dem 
geopferten  llcisch  gegessen  und,  da  der  wilde  Jiiger  den  Beschenk- 
ten auffordert  von  der  Gabe  mitzuesseu,  bü  sielit  L.  hierin  einen 
neuen  Beweis  der  Zusammengehörigkeit  jenes  j?espenstischen  lüttes 
mit  den  heidnischen  Opferhandlungen.  Anauianus  Marcellinus  nennt 
im  nür(iiiciu*ü  Kuiopa  die  Kervi,  denen  bcnachbait  die  Uidmi  und 
Geloni  wohnten  und  weiterhin  die  Melanchlacnao  und  Anthiopophagi. 
IHe  Uidini  oder,  wie  einige  codices  schreiben,  die  Udini,  bei  Serodot 
Bov^l^,  eriraiem  aufiallend  an  Odin  oder  Woden,  in  den  islündi- 
sehen  Volkssagen  wimmelt  es  von  >Sehwarafcappen€  Qill/Skappw)  ^  in 
der  V^lsungasaga  tritt  Odin  >me]^  hekla  bl&<  auf.  Es  ist  kein 
Zweifel,  die  Menschenfresser  des  Ammianus  sind  skandinavische  oder 
Qordgermanisohe  Stämme!  Man  sieht,  wohin  den  Verf.  seine  unge- 
zügelte Phantasie  führt.  Die  Uidini  nennt  er  im  Verlifuf  seiner  Unter- 
suchung schlankweg  die  >Odiner<.  Von  ihnen  erzählt  Ammianus 
MarcelUnus,  daß  sie  die  abgezogene  Haut  ihrer  Feinde  benutzten  als 
Bekleidung  für  sich  und  ihre  Rosse,  ein  Gegenstück  zu  jenem  Prie- 
ster der  Aghovanen,  der  die  Haut  eines  geoi)ferten  Menschen  be- 
nutzte. Diese  Sitte  sucht  nun  L.  als  eine  weitverbreitete  zu  zeigen, 
ja  er  golit  Iiis  nach  Amerika.  So  erklärt  sich  der  in  Märchen 
oft  vurkouimendü  Zug,  daß  eine  alte  Hexe  sich  in  ein  schmuckes 
junges  Mädchen  verwandelt:  sie  hatte  einfach  die  Haut  eines  Toten 
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über  ihr  Gesiebt  gezogen,  die  sie  nach  Belieben  abnahm.   Es  geht 
eben  alles  natürlich  zu,  Gescliwindigkeit  ist  keine  Hexerei.  Aehnlich 
.ist  es,  wenn  der  nächtliche  Reiter  ohne  Kopf  oder  mit  dem  Kopf 
nnterni  Arm  ^ifsrhildcit  wird.    Ueber  hein  Haupt  hat  er  eine  Vcr- 
jiumiiming  gezogen,  in  der  Hand   {ri'v^l  er  den  Kopf  eines  Toten. 
Somit  ist  der  Ursprung  der  allgemein  verbreiteten  Vorstellung  von 
Spukgebtalten  erwiesen,  die  heidnischen  Priester  wurden  von  der 
Laienbevölkerung  als  die  Verkörperungen   der  Götter  angesehen. 
"Wenn  der  Priester  spricht,  ist  er  der  Gott,  der  spricht,  wenn  er 
speist,  ist  er  wieder  der  Gott,  der  speist  u.  s.  w.   W  irhLij^  uud  auf- 
fallend ist  es,  daß  sieb  dieser  Kultus  Uber  ganz  Europa  erstredct, 
und  der  Verf.  scheint  eine  Untersucboog  zu  Tersprecheo  darSber, 
me  die  Civilisation  sich  ausgebreitet  hat,  doch  wendet  er  sieh  ni- 
nächst  im  zweiten  Fragment  zu  der  iVage  >wie  die  Mythen  ent-  : 
standen  sind«.  Um  die  Entstehung  der  Mythen  zu  zeigen,  geht  L 
davon  aus,  da0  es  vielfach  lebende  Mensdien  waren,  die  mit  der 
Gottheit  identifidert  wurden,  und  zu  diesem  Zweck  führt  er  wieder 
Beispiele  aus  allen  möglichen  Völkerschaften  und  Zeiten  an.  Aber 
es  geht  aus  allen  doch  nicht  vielmehr  h«rvor,  als  daß  die  Priester 
als  Stellvertreter  der  Gottheit  angesehen  werden  sollten,  nicht  aber 
daß  sie  mit  ihr  völlip^  iilentiticiert  worden  smd.    Nun  wendet  sichL 
nach  dem  Norden  und  belichtet  die  bekannten  ErzHhlimp:on  von  i 
Snorre,  nach  welchen  Odin  ein  Häuptling  in  .Vsien  war,  wie  wähieiitl 
seiner  Al»wesenheit  seine  Brüder  sich  seines  Weibes  und  Reiches  be- 
mächtigten, wie  er  vertrieben  wurde,  »Schweden  eroberte,  starb  und 
verbrannt  wnrde;  von  Saxo  über  Odin  uml  Mithotliin,  von  Odin 
und  Uller,  die  beide  in  Odins  Abwesenheit  au  seine  Stelle  traten,  I 
und  von  denen  Ulier  auch  mit  dem  Nanieii  Odins  bezeichnet  wurde. 
Dazu  fügt  er  die  Berichte  des  S<^rla  pattr,  des  Noma  Gests  ^ittr, 
der  VQlsungasaga  und  noch  einige  andere  Zeugnisse  der  nordischeB 
Ueberliefemng,  in  denen  Odin  als  König  oder  in  menschlicher  6e> 
stalt  erscheint,  bringt  aus  England  ein  paar  Zeugnisse  bei,  die  M 
gleichfalls  einen  König  sein  lassen  und  aus  allen  diesen  Geschichtent 
in  welchen  Odiü  zum  TeQ  eine  unwürdige  Rolle  spielt,  da  er  bald 
yeijagt  wird,  bald  von  seiner  Gattin  oder  Geliebten  betrogen,  ja  ge- 
fanL'en  wird  und  sich  loskaufen  muß,  zieht  er  nun  kühn  B^ea 
Schluß,  um  uns  alles  zu  erklären.  Des  Bätsels  Lösun«^  ist  ganz  ein- 
fach.   Es  waren  Priester,  denen  alles  dies  passiert  ist,  also  von  den 
Schicksalen  einzelner  Menschen  berichten  nn?  diese  Krzähluügfii. 
"Man  sieht,  L.  stellt  auf  demselben  naiven  Standituukt  der  Mythen- 
deutuiig  wie  ihn  Snorre  und  die  andern  christlichen  Verfasser  jener 
späten  Sagas  einnehmen.    In  der  That,  der  brave  Euhemerus  bat 
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nicht  umsonst  gelebt,  nicht  umsonst  seine  >heflig6  Urkunde«  ge- 
schrieben. In  den  Hivamfil  beschreibt  ein  Odin  die  Geremonie,  wie 
er  zum  Odin  geweiht  wurde ;  die  vielen  Kamen,  die  er  sich  zum  Teil 
selbst  in  den  eddischen  Liedern  beilegt,  sind  weiter  nichts  als  die 
Namen  einer  ganzen  Reihe  Ton  Priestern,  welche  die  Stellung  eines 
Odin  einnalimcn.   Es  ist  mir  unmöglich,  dem  Verfasser  hier  zu  tol- 
gen :  ich  will  es  auch  den  Lesern  ersparen  und  nur  noch  einiges  aus 
dem  folgenden  herausheben.    In  der  Stellung  Odins  geht  im  Laufe 
der  Zt  it  tine  Veränderung  vor  sich.  Er  kommt  zum  Norden  als  Kö- 
nig, fuhrt  dann  aber  ppiltor  eine  bescheidene  Rolle  in  dor  Ziu  ück- 
gezogenheit,  so  daß  er  in  iMiier  lU  i  ^^iöhle  lebt,  Karl  vom  Boru'o  g^o- 
nannt  wird,  als  Bauer,  wie  in  ileii  GriinTii^innl,  lolit.  o/lor,        in  der 
Gautrckssagn,  auch  nl;?  Bauer  verkleidet  auftritt,  dann  alier  sich  bald 
als  König  zu  erkeuiieu  gibt.    De:  Ciund  zu  dieser  verämlerten  Stel- 
lung ist  in  den  verschiedenen  unuliicklichen  Ereignissen,  von  denen 
oben  die  Rede  war,  zu  suchen.    Jodes  Vergehen,  dessen  sich  ein  den 
Odin  Tortretender  Priester  schuldig  machte,  wurde  der  Gottheit  selbst 
zur  Last  gelegt  und  so  mu0te  sich  deren  Ansehen  mindern!  Hierher 
gehören  auch  die  verschiedenen  Liebesabenteuer  Odins!  Damit  nun 
der  Priester  die  Gottheit  nicht  ferner  compromittieren  sollte,  wurde 
es  für  das  beste  gehalten,  wenn  er  sein  Leben  im  verborgenen  fährte 
und  nur  bei,  besonderen  Gelegenheiten  in  die  Oeffentlichkeit  trat 
Der  letzte  weltliche  Herrscher,  der  den  Titel  Odin  führte,  war  wahr^ 
scheinlich  NjQrT)r  m  Schweden!  Wer  es  nicht  glaubt,  lese  es  selbst 
auf  S.  105.   Aber  es  gab  nicht  etwa  immer  nur  einen  Odin,  sondern 
zu  gleicher  Zeit  an 'verschiedenen  Stellen  verschiedene;  Beweis,  die 
verschiedenen  Erzählungen  vom  nächtlichen  Ritt  Odins  in  den  ein- 
zelnen Ländern.    Dies  geschah,  nnfhdem  Odin  seine  weltliche  Macht 
hfitte  aufgeben  müssen,  denn  nun  trat  jeder  seiner  12  diar  (vgl. 
Ynglin^'a^afia)  im  verlior^enen  an  seine  Stelle,  jeder  in  seiner  Gegend. 
Ich  will  nicht  näher  auf  die  Theorien  des  Verfassers  über  die  kyra- 
rischen  (iwyddonen,  die  Bovdtvoi  des  Herodot,  die  Uidini  oder  Udini 
des  Aramianus  Marcellinus,  die  Bovzwvt^  des  Strabo,  die  Gutonen 
des  I'ytheas  und  Plinius,  die  Gothones  und  Gotini  des  Tacitus,  die 
BatHwU  und  r^^wvsg  des  Gaudius  Ptolemaeus  eingehen.  Die  Völ- 
ker wurden  nach  ihren  Leitern  genannt,  es  sind  zwei  verschiedene 
Arten,  die  wir  im  Norden  in  dem  Begriff  Odin  und  Jtftun  wiederfinden ! 

Im  folgenden  führt  der  Verf.  nun  den  Nachweis,  daß  das  ge- 
schilderte Verhältnis  nicht  nur  bei  Odin  und  seinen  Stellvertretern 
statt  hatte,  sondern  auch  bei  den  andern  GÖtt«n  und  Göttinnen.  So 
ging  es  mit  Thor,  Fre}  r,  so  auch  mit  Hulda,  die  gleich  Veleda  ist, 
Frikka  und  Fr^ja,  die  alle  Frauen  oder  Geliebte  der  Odin  genann- 
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tea  Pri08tdr  waren.  0a  «n  ia  «piterer  Zeit  n  dan  TMpafai  dar 
Heideo  mk  Bildiinlen  m  Hote  TorfandeQ»  diff,  obne  Lebon,  doch 
ala  Götter  angel  et  of  wurden,  so  geht  daraus  hervor,  daß  es  zw« 
ganz  verschiedene  Richtungen  des  Glaubens  gab;  die  eine  dacfata 
sich  (We  Critter  repräsentiert  durch  lebende  Menschen,  die  andere 
zog  es  vor,  sie  diircli  leblose  Bilder  darzustellen.  Es  unterliegt  kei- 
nem Zweifel,  es  muß  einmal  eine  Beformation  stattgefunden  habeo^ 
nur  8ü  ist  die  Ver!?chiedenheit  des  Glaubens  zu  erklären!  Und  L., 
der  ja  für  alles  eine  Erklärung  weiß,  zögert  auch  hier  nicht  lange, 
sie  uns  zu  geben.  Nach  den  nordischen  Berichten  ist  es  vor  allem 
die  Bild.siinle  Thors,  die  sich  in  den  Tempeln  vortindet ;  so  ist  es 
denn  klar,  daß  der  neue  Kultus  im  Dienst  des  Thor  bestand  und 
daß  die  Anhänger  des  neuen  Glaubens  Thors  Diener  waren.  Peter- 
aen  ond  andere  also,  welche  glaubten ,  nachgewiesen  ro  haben ,  dtfi 
der  Thondienst  im  Norden  der  Kltere  gewesen,  und ,  fai  Norwegn 
nnd  bland  wenigstenSi  aneh  zor  Zeit  als  die  jttngere  ans  dem  Sfidea 
eingedrungene  Odtnverehrung  in  den  Toraehmen  Ständen  Anfimhae 
fand,  in  der  Masse  des  Volkes  der  henrschende  blieb,  sie  haben  ihn 
Arbeit  umsonst  gethan.  L.  weiß  es  anders,  nadi  ihm  war  Odin  der 
ursprünglich  vornehmste  Oott  der  Skandinavier.  Der  Grund,  daß 
Odin  zurückgedrängt  wurde,  war  r!er,  daß  man  anfing,  sich  eines 
Gottes  zu  schämen,  der  nach  der  Ynglingasaga,  die  für  L.  eine  un* 
erschöpfliche  Quelle  ist,  durch  Zauberei,  d.  h.  durch  höhere  Kenntnis 
der  Xaturkräfte  den  Sieg  verlieh  ,  er  knnntp  explodierende  Stoffe, 
Minen  und  Bomben  (S.  199)  —  wahrscheinlich  hat  Er  das  Pulver  er- 
funden und  nicht  Berthold  Schwarz  — ,  gab  sich  'mit  vergifteten  Pfei- 
len ah,  konnte  in  der  Bronzezeit  unverwundbar  machen,  bevor  die 
busuii  EisenwatTen  aufgekommen  waren.  Dieser  hinterlistige  Gott 
war  sogar  so  gewinnsüchtig,  daß  er  seine  Kenntnisse  in  den  Dienst 
dessen  stellte,  der  ihn  am  besten  bezahlte.  Diesen  Gott  aber  konnte 
ein  so  hochgesinntes  Volk,  wie  das  skaadinavische,  anf  die  Daner 
niofat  als  Häehsten  verehren,  und  so  stellte  man  ihm  gegenttber  das 
Ideal  der  mäanUohen  Kraft  nnd  Stärke  auf,  den  Thor  I  Und  im 
alles  auf  die  Sintse  an  stellen,  filhrt  L.  noch  aus,  daß  die  Krieger 
gerade  ihre  eigene  StaUung  im  Thor  wiedesiandeB.  Der  Qmnd  aar 
Befonnatien  lag  also  in  den  inneren  noidisehen  Verhältnissen  bs» 
gründet,  der  Anstoß  kam  von  außen.  Die  Bekanntsohaft  mit  den 
Bomem  lehrte  die  Germanen  auch  deren  Götter  kennen  und  so  war 
ep  denn  der  Dienst  Jupiters*  der  uaob  dem  Norden  siegreich  vordrang, 
unter  dem  Namen  Donars,  des  nordischen  Thor.  Auch  den  Zeit- 
.  punkt,  wann  diese  Verehrung  nach  Norwegen  kam,  weiß  L  ziemlich 
genau  nn^ugeb^,  obeiMO  den  Weg.   Nicht  vom  Stilen  her,  sonders 
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Tom  Westoil  ans  tebdnt  der  Siegeteog  JtipHera  gisgaage»  ni  seUi, 
TOB  Enghoid  kanen  die  MisskniAre  des  nhnisehen  GottM,  sn  Beghm 
dos  >EMeiMitters<.  Was  haben  diese  »Atter«  doch  scluni  för  Unh^ 
aii0clrielifeei !  Uid  die  Wende  des  ersten  ntehehriitliehen  Jahrliuiiderts 

ist  die  neae  Religion  nacli  dem  Norden  gekommetf,  aber  sie  HrrsAg 
tkAA  ToUst&ndigen  Si^,  in  besonderen  Zeitläuften  )#andte  man  8ic3i 
doch  wieder  rarUck  zu  den  in  der  Verborgenheit  befindlitheii  »leben- 
den Göttern<.  Derselbe  EinflaD  der  römischen  Religion  machte  sich 
natlirlich  auch  in  den  nnderen  europäischen  Ländern,  vor  allem  itr 
den  von  den  Hörnern  liesetztcii,  geltend,  aber  auch  hier  wurden  die 
alten  Götter  nicht  fiiinzlich  verUranfrt.  Ja  selbst  in  J\om  war  das 
VerhiHtnis  ein  iähnliches,  die  officielie  Keligion  der  Republik  und  des 
Kaisertums  war  nicht  die  uiüprüugliche;  sie  war  von  Griechenland 
gekommen  und  hatte  alte  Kulte  verdrängt.  Hier  endlicl)  einmal 
wird  maÄ  dem  Verfasser  zustimmen  können,  die  Einwirkung  Griechen- 
lands auf  die  römische  Staatsreligion  war  tbslsächlicb  eine  große. 
Aber  dw  ist  GesKingut  und  war  längst  bekannt  Verf.  schildert  die 
alten  rMscben  Götter  und  ihre  Kulte,  aber  bald  bewegt  er  üät 
nieder  in  seinen  Bahimi.  Roratilitt,  der  sieb  mit  12  Liotoren  vsot- 
giebt,  deutet  ibm  darauf  bin,  daß  aucb  in  Italien  sieb  die  Gotlk6ni^e 
mit  12  Münnern  umgaben  wie  Odin  mit  seinen  13  Diar  oder  l)rott- 
nir!  Jnno,  €irce,  Hekate,  Isis,  Diana,  die  pbrygische  mater  deorultt 
sie  sind  im  Grande  Verscbiedene  Nanen  von  PrieeCerinnen,  wieder 
Geliebten  der  lebenden  Götter,  wie  Hulda  etc.  im  germanischen  Nor- 
den, ja  Circe  trägt  densetben  Namen  wie  Frau  Harke  etc.  J  Die 
thrakische  Göttin  Eevt^t^  des  Aristophanes  ist  dieselbe  wie  FrerjÄ 
Vanadis,  Korvcf  bei  Strabo  dieselbe  wie  die  meklenburgische  frft  Gode,' 
die  norwegische  Gu|)r.  Herhta,  die  Wsldfrau  aus  Tyrol,  wie  Hekate. 
Hulda,  die  L.  mit  vrlafa  die  >versciiloierte<,  identiliciert,  ist  gleich 
Kakv^ttt,  ja  sie  findet  sich  sogar  in  der  Bibel  (II  Reg.  c.  22,  v.  13 — 16; 
IT  Paralipom.  c.  .^4,  v.  21—2.'^),  wo  sie  ChuhJdah  heißt,  nacb  der 
Septuaginta  "üköu,  nach  der  Vulgata  Hof^a.  Ferner  ist  die  meklen- 
burgische frit  Omtr  eder  fr4  &6r,  die  norwegische  Chiro,  Gurrij 
Gjegra,  gleich  der  babylonischen  Our^  der  MmAer  Bfanmels  und  dM* 
Erden,  der  indisdien  QaurOf'im  ebnldaischen  Qhaiina.  Die  blAylo- 
nisehe  Gifttin  Jstar  ist  die  süduische  Eosite  oder  Oflora ,  die*  be^ 
litfnnlilicb  nie  «dsidert  ball  ta  seh'vindeU  dneiir förmKei,  wenn  sMUt 
*  dies  liest.  Auf  dieselb«  W^  tobmelm  alle  fflümiMcben  G<9tter  ta 
einer  Figur  Hammen,  und  so  erhalten  wir  denn  söhBttfilieb  einen 
Gott  und  eine  Göttdn  mit  unendlichen  Namen  ihrer  lebenden  Hepril^ 
sentanten.  Diese  lebenden  Götter  spielten  auch  eine  Rolle  in  Grie- 
chenland, wofür  ein  Hauptbeweis  ist  —  risnm  teneati»  —  ihre  thü- 
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tige  Teilnabmi»  am  trojanischen  Krieg.  Eine  wichtige  Frage  harrt 
noch  ihrer  Lösung.  Wir  haben  die  Beformation  bis  Italien  znriiclL- 
verfolgt,  haben  den  Einfluß  Griechenlands  auf  Italien  gesdMn,  ge- 
sehen wie  auch  in  Oriechenland  die  >lebenden  Götterc  herrschten 
Nun  müssen  wir  uns  fragen :  auf  welche  Weise  und  wann  ging  die 
Reformation  in  Griechenland  vor  ?ichV.  Auch  hier  ist  die  Lösung  bald 
fjefuiKlen,  ja  es  wird  uns  sogar  der  Reformator  immhaft  crcmaclit. 
wir  köiHieii  ilm  sehen,  ihn  mit  Hiinden  greifen,  den  zweiten  Luther, 
es  ist  niemand  geringeres  als  Herakles.  Er  führt  einen  fiirmlichcn 
AusroUungskriog  sreaen  die  lebenden  Götter,  denn  die  Lüweu  uuil 
Ungeheuer  sind  niclitb  ttndere>  als  solche  in  ihren  Tiervermummungen. 
Er  schafft  Menschenopfer  ab  und  verbreitet  mildere  Sitten,  Wie 
Christus  Vorläufer  hatte,  so  fehlte  es  auch  dem  Herakles  nicht  an 
solchen ;  z.  B.  Kekrops,  der  den  Zensdienst  in  Attika  einbürgerte,  des 
dann  Herakles  zum  Siege  führte.  Man  lese  hierzu,  wie  Rohde  in 
seinem  Eingangs  angeführten  Buch  Psyche  nachweist,  daß  so  ein  ein* 
heitlicher  Zeus  bei  den  Griechen  eigentlich  nur  in  der  Phantasie  ab- 
strahierender Dichter  und  Philosophen  bestand,  während  jede  Land- 
schaft, ja  fast  jeder  Ort  seinen  besonderen  Zeus  in  den  verschieden- 
artigsten Functionen  besaß. 

Zum  Schluß  seines  Fragmentes  hebt  dann  der  Verf.  hervor,  diß 
er  ja  eigentlic  h  nichts  neues  gebracht,  schon  die  Griechen  selbst  hat- 
ten die  Entstehung  des  Mythus  ebenso  angesehen,  wie  er.  Er  fuhrt 
unter  andern  die  Worte  des  Meisters  Euhemerus  an:  >r.evor  ihi> 
Leben  der  Menschen  richtig  geordnet  war,  {idh  es  einige  Menscheu, 
welche  die  anderen  an  Macht  und  Kluizlieit  übertrafen  und  welche, 
um  alle  nnter  ihren  Einfluß  zu  bringen,  sich  bestrebten.  Gegenstand 
eines  besonderen  Anstaunens  und  besonderer  Heiligkeit  zu  werdeu. 
Sie  legten  sich  selbst  eine  Art  übernatürliche  und  göttliche  Macht  bei 
und  dies  hatte  zur  Folge,  daß  sie  von  vielen  für  Götter  gehalten  wurden«. 

Lund  selbst  faßt  noch  einmal  (S.  300)  sein  Resultat  in  die  Worte 
zusammen :  »die  Mythen  sind  ganz  einfach  Ueberlieferungen  Uber  die 
Schicksale  der  Menschen,  welche  Götter  repräsentierten  oder  ndt 
ihnen  identifidert  wurden«. 

Des  Bätsels  Lösung  ist  also  gefunden,  die  Mythologen  haben  um- 
sonst gearbeitet,  die  Wissenschaft  muß  umkehren  zurQek  zu  Plato  and 
Euhemems  und  L.  whrd  sie,  des  hege  ich  keinen  Zweifel,  in  den  10 
Fragmenten,  die  noch  ausstehen,  dahin  führen. 

Heidelberg.  B.  Kable. 

Für  die  Redaktion  veruntwortHch  ;  Prof.  Dr.  üechtel,  Direktor  (kr  Güti  gel.  Aw. 
Assessor  der  Königlichon  Gespllschaft  der  Wisspiischaftrn. 
Verlag  der  Dieterich' sehen  Verlags-lSuchhandlung. 
Dntek  der  DüUnA'sckm  Utm.-Jhuhdrvek«rti  (W.  i^.  Ka^mtr). 
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Ans  dem  Archiv  der  Deutschen  Seewarte.    XI  >  .  Jahrgaug.  189!. 

Die  wissenschaftlichen  Leistungen  der  Deutschen  Seewarte  sind 
im  verflossenen  Jahi'e  ganz  besonders  groß  gewesen  und  haben  sich 
durch  die  Herausgabe  zweier  umfangreicher  und  fiir  die  Schiftfahrt 
sehr  bcdciitsamcr  Werke,  eines  Segelluindbiiclis  und  eines  Atlas  fiir 
den  Indischen  (jitüui  beLhiitigt,  deren  ücriLellaug  eben  so  sehr  im 
Interesse  unserer  Seeleute  liegt,  wie  sie  eine  außerordentliche  geistige 
Arbeit  beansprucht  bat  Ich  werde  weiter  unten  auf  dieae  Werke 
eingehender  zurückkommen  und  zunächst»  wie  bisher  den  Jahres- 
bericht besprechen. 

In  den  äufieren  Verhältnissen  der  Seewarte  hat  sich  im  Berichts* 
jähre  wenig  geändert,  die  Zahl  des  wissenschaftlichen  Personals  ist 
Torübergehend  durch  den  Tod  des  Assistent«!  Bardua  verringert 
worden«  Agenturen,  Beobachtungs-  und  Signalstellen  sind  dieselben 
geblieben,  wenngleich  die  an  dus  Institut  gemachten  Ansprüche  sich 
namentlich  durch  die  auf  Anordnung  der  seemännischen  Berufsge- 
nossenschaft nothwcndig  gewordene  Prüfung  von  nahezu  3000  Posi- 
tionslaternen  deutscher  Schiffe,  die  i£rä£te  des  vorhandenen  Personals 
2U  erschöpfen  drohten. 

Eine  Vermehrung  des  letzteren  muß  aber  jetzt  eintreten,  da 
auch  anderweiti?!  erhöhte  Anforderungen  gestellt  werden.  Nach  den 
bisher  bestehen  a  un  Bestimmungen  sollte  die  Seewarte  in  erster  Linie 
den  Interessen  des  Verkehrs  und  Handels  zur  See,  also  der  Handels- 
G«tt.  gti.  Au.  iwL  1fr.  n.  62 
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marine  dienen.  Dies  ist  nun  dahin  erweitert,  daß  sie  auch  die  httt- 
essen  der  Ki  iocsmarine  zu  fördern  hat  und  zwar  snllen  die  vorhan- 
denen Segelhandbücber  der  verschiedenen  Meere  durch  Küstenbe- 
Bchreibungen  ergänzt  werden,  welche  bisher  vom  hydrograpbi- 
Bchen  Amte  bearbeitet  wurden. 

Von  wissenschaftlichen  Konferenzon,  wolcho  fiir  die  Thatigkeit 
der  Seewnrte  von  IVedciitnn?  waren  und  an  denen  (ier  Director  Thril 
nahm,  sind  vier  zu  erwähnen,  eine  Sit  zun?  der  Kais.  Thysikalisilicn 
Reichfanstalt  in  Berlin,  eine  internationale  Koiittnuaz  der  Directoren 
nieteoi oloi^ischer  Institute  der  Erde  in  München;  ebendaselbst  eine 
Sitzung  der  iutci  nationalen  rolar-Commission  und  eine  KonfereM 
verschiedener  Delegierter  über  Schneeverwehungen,  welche  in  der 
Besprechung  des  vorigen  Jahresherichtea  erwühnt  wurden. 

Bibliothek  und  Kartensammlung  sind  bedeutend  vermehrt  am 
751  Nummern,  von  denen  566  Geschenke  waren. 

jDie  Thatigkeit  der  1.  Abtheilung  (Maritime  Meteorologie)  «ar 
In  fortschreitender  Entwickelung  begriffen.  Von  Kriegs-,  Handeb^ 
marine  und  überseeischen  Stationen  giengen  395,609  Beobachtnogs- 
sätze  gegen  ;)82,1C4  des  Vorjahres  ein;  es  wurde  damit  die  hoebats 
Ziffer  der  bisherigen  Beobachtungen  erreicht. 

Von  (Ion  Schiffen  des  Wesergebietes  betheiligtcn  sich  138,  von 
der  Ell)«'  109,  von  der  Ostsee  14  und  der  Ems  4  Schiffe.  Die  crstere 
Zahl  hat  wie  auch  schon  im  Vorjahre  etwas  abgenommen,  wenn  auch 
nur  um  zwtM  Schiffe,  die  der  Elbe  ist  jedoch  um  13  gewachsen. 
Danach  könnte  es  den  Anscljein  haben,  als  befjinne  das  Interesse  der 
Seeleute  des  Wrsei  L'ebietes  an  den  P.estrebuugeu  iler  Sccwarte  gegen 
früher  zu  erlahmen,  das  ist  jedoch  bei  genauerer  Krw:i«?nng  der  ein- 
schlägigen Verhaltnifci^e  nicht  der  Fall.  In  früheren  Jahren  veriüit- 
telteu  nämlich  zahlreiche  hölzerne  Segelachiffu  den  bedcuteuden  Bre- 
mer Petroleumhandel  aus  Nordamerika.  Diese  wurden  aber  in  l€t^ 
ter  Zeit  durch  grofle  eiserne  TankdampfiBchiffe  verdrangt  und  nach 
auswärts  verkauft,  so  daß  die  Gesammtschiffzahl  Bremens  abiuduB 
und  damit  auch  die  Zahl  der  Beobachtungs-Joumale  für  die  See 
warte  beechrüniit  wurde.  Es  ist  also  die  Procentsahl  der  Journale 
im  Vergleich  zu  den  vorhandenen  Schiffen  der  richtige  Mafistab  für 
das  wissenschaftliche  Interesse  der  Seeleute  von  Weser  und  Hbe 
und  nach  den  mir  darüber  zugegangenen  Angaben  eines  Sachver- 
ständigen überwiegt  in  Wirklichkeit  ersteres  bedeutend  zu  Gunsten  | 
des  Wesergebietes.  Am  1.  Jan.  1891  waren  nämlich  im  Elbgebiet 
278  Segel-  und  2>^  '' T>umpfsrhiffe,  im  Wesergebiet  dagegen  284  Segel- 
und  155  Dampfschiffe  beheimathet. 

Von  den  278  Elb-Segelschiffen  arbeiteten  66  oder  24  Procent, 
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von  den  285  Dampfern  90  oder  31  Procent  für  die  Seewarte.  Von 

den  284  Segelschirten  der  Weser  dagegen  waren  92  oder  3(>  Proc. 
und  von  den  155  Dampfern  48  oder  31  Proc.  daran  betheiligt.  Die 
Tagebücher  der  Segelschiffe,  welche  nach  Beendigung  jeder  Wache 
(4  Stunden)  Beobachtungen  enthalten,  sin«!  außcrdoni  werthYnIler  als 
di«'  fk'r  Dampfer,  welche  der  Mehr/nhl  nach  nur  ta,ü;lii'li  ywei  l'eob- 
achtiiii^^ssätze  Iti  iii'irn.  iiiul  dir  Soolcuto  der  Weser  stellen  (lesliall)  an 
Interesse  iur  die  beewarte  thatsächlicli  kemes\ve^;s  hinter  denen  der 
Elbe  zurück.  Von  beiden  I  luligebieten  zusanuiieu  nuhiiica  41  l'roc. 
der  Schiffe  an  regelmaliigen  Beobachtungen  für  die  Seewarte  Theil. 
Zieht  man  iu  Betracht,  dalÄ  eine  beträchtliche  Zuhl  klcmcrer  Faiir- 
zeuge  wegen  beschränkter  Räumlichkeiten  die  erforderlichen  meteo- 
rologischen Instrumente  nicht  orduuugsmäGig  unterbringen  können 
und  deahalb  ausgeschlossen  sind,  so  wächst  der  obige  Procentsatz 
noch  bedeutend  und  giebt  ein  ehrendes  Zeugnis  fUr  das  wissenschaft- 
liche Streben  der  deutschen  Schiftfilhrer.  Die  Anzahl  der  Mit- 
arbeiter auf  der  Handelsmarine  betrug  440,  zehn  mehr  als  im  Vor- 
jahre, und  es  waren  von  der  Seewarte  an  sie  ausgeliehen  961  me- 
teorologische Instrumente  gegen  948  des  Voijaln  es,  während  001 
Bände  nautischer  Drucksachen  unentgeltlich  an  die  Kapitäne  verab- 
folgt wurden. 

Seit  dem  Bestehen  der  Seewarto  (18G8)  sind  mehr  als  5',  s  Mill. 
Rcobarhtungssätze  einge.t;anf::en,  deren  Verwerthung  Sache  der  I.  Ab- 
theiluiig  ist,  und  man  mag  daraus  ermessen,  welche  Arbeit  dieselbe 
zu  bewältifren  hat.  Diese  Verwerthung  gescliiidit  in  vorsr.hiedener 
Weise  z.  B.  in  Segelanweisungen  für  besondere  ileisen ,  von  denen 
bis  jetzt  790  aufgestellt  wurden.  Ferner  wurden  Quadrate  von  10" 
Länge  und  ebenso  viel  Breite  des  Nordatluntischen  Oceans  bear- 
beitet. Von  ihnen  sind  10  erschienen.  Sie  enthalten  je  100  Ein- 
gradfelder, welche  fllr  jeden  Monat  in  ihren  meteorologischen  Ver- 
hältnissen characterisiert  sind,  und  es  liegen  deshalb  1000  solcher 
Eingradfelder  vor,  ein  Werk,  das  die  höchste  Anerkennung  verdient 
Daran  schließen  sich  7  Jahrgänge  tägliche  synoptische  Wetterkarten 
des  Nordatlantaschen  Oceans,  deren  Zahl  sich  auf  2740  beläuft.  Zu 
ihnen  gehören  als  Gommentar  15  Bände  Vierteljahr-Wetter-Rund- 
schauen. 

Für  die  >Annalen  der  Hydrographie  und  maritimen  Meteorologie« 
bearbeitete  die  I.  Abtheilung  579  Mittheilungen  nach  Berichten  in 
Schiffsjournalen,  44  größere  Aufsätze  und  1426  Reiseberichte,  die 

sich  auf  alle  den  Soeliandel  berührende  Meere  und  Küsten  ei  strecken. 
Fernerhiii  erschienen  fünf  Bände  >dpr  Pilnt^  ein  Führer  für  Segel- 
8cbitie<,  welche  ebenfalls  allen  Mitarbeitom  unentgeltlich  abgegeben 
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irarden.  Ebenso  wurde  1885  ein  Segelhandbuch  fiir  den  AÜantischen 
Ocean  nebst  einem  Atlas  von  ein  Karten  veröffentlicht,  welcher  die 
phy.sikalischen  Verhältnisse  von  Gü  "  N.  bis  60*^  S.  Breite  nach  allen 
Richtungen  behandelt.  Seit  1880  erschienen  31  Au^^nben  Treibeis- 
kfti'ten  für  die  Route  zwischen  Kui(>|>a  und  Noi  d-AnuTika. 

Aus  alle  diesem  er^'icbt  sicli.  in  wie  hervorragender  Weise  die 
St  I  .arte  hcstrebt  {gewesen  ist,  der  Seesrhiiffahrt  und  zwar  zunächst 
lur  den  Atlautiöcheu  Ocean,  ^veil  der.^elue  am  meisten  belabreu  wird, 
in  einer  Weise  zu  nützt  a  und  ihren  pracüiichen  Interessen  zu  dienen, 
wie  es  in  keinem  Laude  geschieht. 

Mit  der  diesjährigen  Uerausgabe  des  oben  erwähnten  >  Segel* 
handbncbs  für  den  IndiBctaen  Ocean«  nebst  dem  dazu  gehörigen  Atlu 
Ton  35  Karten  ist  das  zweitwichtigste  Feld  der  dentschen  Schiffiahrt 
in  eben  so  gründlicher  Wdse  bearbeitet  und  es  wird  nunmehr  in  glei- 
cher Weise  der  Stille  Ocean  in  Angriff  genommen. 

Der  stattliche  812  Seiten  umfassende  Band  des  obigen  Segel- 
handbuchs zerfüllt  in  zwei  Hauptabtheüungen,  in  eine  theoretische 
und  eine  practische.  Die  erstere  bebandelt  die  physikalischen  Ver- 
hältnisse dos  Indischen  Oceans  nach  den  verschiedenen  Kichtungen, 
um  den  Seemann  darüber  zu  belehren,  ihn  zum  Nachdenken  anzu- 
regen und  ihn  auf  diejenigen  Punkte  zu  verweisen,  deren  Beobach- 
tung nicht  nur  ihm  selbst,  sondern  auch  der  Aligemeiuheit  Nutzca 
bringt. 

In  der  Einleitung  werden  zunächst  im  allgemeinen  die  physika- 
lischen Verhaltnisse,  die  Meerestiefen,  die  Temperatur vertheilung, 
specifisches  Gewicht  des  Meerwassers,  die  Strömungsverhältnisse  und 
die  Wellenbewegung  besprochen.  lu  Lezug  auf  die  Tiefen  ist  es  bis 
jetzt  noch  nicht  möglich  gewesen,  eine  so  genaue  Karte  der  Boden- 
gestaltuug  zu  geben,  wie  vom  Atlantischen  Ocean,  da  große  TheOe 
des  IndBchen  Meeres  noch  gänzlich  unerforscht  sind,  namentlich  die 
Strecke  zwischen  10  und  30*  S.  Breite  und  65—110*^  0.  Länge,  ein 
Oebiet  von  rund  10  Millionen  qukm  Flüche,  dureh  welches  nur  enie 
Linie  mit  14  Lothungen  führt.  Zur  Kenntnis  der  Tiefen  des  übrigen 
Thefles  haben  hauptsächlich  die  bekannten  wissenschaftlichen  Es- 
peditionen des  englischen  Kriegsschiffes  >Cha]lenger<  unter  Kapitän 
Nares  und  des  deutschen  >6azellec  unter  Kapitän  Frdherr 
von  Schleinitz  beigetragen,  und  die  befriedigende  Kenntnis  von  dem 
Gebiete  zwischen  Mauritius,  den  Kergueleu  und  der  Insel  Amster- 
dam einerseits  sowie  zwischen  letzterer  und  Australien  andrerseits 
verdanken  wir  lediglich  den  Fürscbnn»?en  des  letzteren  Schiffes.  Dio 
erste  Karte  des  zugeböri^^en  Atbis  giel)t  einen  Ueberblick  des  Boden- 
relietis  vom  XuUiächeu  Ocean,  wiüuend  die  zweite  in  größerem  Mai^- 
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Stabe  die  sehr  Terwickelten  Tiefenyerh'altiiiBse  im ,  Australaaiatisehen 
Meere  darstellt.  Die  größte  gelothete  Tiefe  von  5245  m  liegt  auf 
4P  N.  Br.  und  83*^  O&t  Länge.  Die  BodenbescbalFenheit  im  Indischen 
Ocean  zeigt  in  ihrer  mineralogischen  Zusammensetzung  ein  ähnliches 
Bild  wie  in  den  iiltrigon  großen  Meeren  und  besteht  aus  drei  ver- 
schiedenen Arten,  Küstenablagerungen,  organischem  Schlamm  (Glo- 
bigerianen,  Radiolaricn,  Diatoineen)  und  Tiefscethon. 

Mit  dem,  was  über  die  Wellenbewegung  g:e<?afjt  ist,  stiimiicn 
meine  eigenen  Beobachtungen  nicht  ganz  überein.  HöIm'  >'v.m-  Welle 
ist  die  Entfernung  vom  tiefsten  Punkte  des  Thalis  ins  zur  Spitze 
des  Kammes,  unter  Länge  veiNtclit  man  die  Entfernung  zwischen 
zwei  folgenden  Kämmen.  Erstere  soll  bei  den  schwersten  Wellen 
13  m  nicht  überschreiten,  Scoresby  will  sie  selbst  bei  schweien 
Stürmen  nur  bis  6  m  beobachtet  haben,  der  Director  der  Seewarte 
Neumayer  hat  sie  bei  Cap  Hern  nur  12 — 13  m  gemessen.  Im  All- 
gemeinen halte  leb  die  letztere  Angabe  för  schireres  Wetter  im  sttd- 
atlandischen  und  Indischen  Oeean  iür  zutreffend,  ich  habe  die  Hohe 
jedoch  beim  Cap  der  guten  Hoffnung  bis  zu  20  m  gemessen.  Es 
war  dies  allerdings  bei  einem  drehenden  Sturme  am  21.  Juni  1860, 
wie  ich  ihn  während  meines  laagfährigen  Seelebens  nie  zuvor  und 
auch  nicht  später  erlebt  habe  und  hp'i  dem  mein  Schiff  so  zugerichtet 
wurde,  daß  ich  nicht  glaubte  davon  zu  kommen.  Er  tobte  namentlich 
▼Ott  Mitternacht  bis  Tagesanbruch,  begann  aus  Süd  und  sprang  gegen 
Morjion  auf  Westsüdwest.  Ich  lag  über  Backbordbuc  beigedreht  und 
durch  die  Dreliung  ilc>  Winiies  nach  rechts  kam  das-  SclülT  uiit  dem  Kopf 
grade  auf  die  See  zu  liegen.  Dadurch  wurde  mir  die  außergewöhnliche 
Höhe  der  Weilen,  wie  ich  sie  nie  zuvor  bemerkt,  recht  vor  Augen 
gefiilirt.  Ich  gehöre  nicht  gerade  /u  den  ängstlichen  Naturen,  aber 
ich  j:este]ie  (itlen.  daß  mir  unheimlich  zu  Mutbe  wurde ,  wenn  das 
SchiJf  aul  dt  iii  Kumme  schwebte  und  dann  in  das  Thal  hinabschoß. 
Die  ersten  Male  hatte  ich  das  Gefühl,  als  giengen  wir  direct  in  den 
Abgrund.  Bei  dieser  Gelegenheit  nahm  ich  die  Messung  vor.  Ich 
gebe  zu,  daß,  wie  das  Segelhandbuch  sagt,  bei  solchen  Messungen 
leicht  eine  optische  Täuschung  in  AnlaO  der  schiefen  Lage  des 
Schiffes  in  das  Spiel  kommen  kann,  indessen  gerade  im  Torliegenden 
FaHe  wurde  ich  begünstigt,  weil  das  Schiff  mit  dem  Kopf  auf  der 
See  lag  und  die  Länge  der  Wellen  so  ungeheuer  groß  war.  Da- 
durch hatte  ersteres  beim  Ansteigen  auf  den  Kamm  und  Hinabgleiten 
von  demselben  nur  eine  langsam  stampfende  TV  wegung,  lag  aber 
unten  in  dem  weiten  Wellenthal  für  5^10  Secunden  ganz  still  und 
horizontal.  Ich  stieg  in  den  Mast  hinauf  und  zwar  so  hoch,  daß  ich 
bei  solchem  StüUiegen  über  den  Kamm  der  Wellen  gerade  den  Uo- 
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rizont  sah,  und  dann  ergab  sich  die  Hohe  aus  dem  Mittel  mehrerer 
Beobachtungen,  die  ich  unter  den  gegebenen  Umstanden  fur  einwand- 
frei hielt,  als  20  m. 

Die  Wellenlängen  bei  diesem  Sturme  habe  ich  nicht  gemessen, 
nach  andern  Beobachtungen  sollen  die  Längen  bis  znm  20fiach€n  der 
Höhe  betragen.  Im  vorliegenden  Falle  wäre  das  400  m  gewesen 
und  bestimmt  nicht  weniger.  Wenn  die  Wogen  angerollt  Icamen, 
war  es  als  ob  Gebirgszüge  daher  wandelten. 

Der  nächste  Abschnitt  giel)t  tiiu'  allgemeine  Uebemcht  lUr 
Windverhnltnipsf  auf  dem  offenen  Indischen  Ocean  und  an  seinen 
Küsten,  wobei  die  Lalltjiihi  iLjeu  Mousune  des  Näheren  behandelt  wer- 
den. Das  folgende  Kai)itel  erörtert  den  Luftdruck  und  dessen  Be- 
zieliun^en  zu  den  Luftütrömungeu,  daran  schließt  sich  >Lufttempera- 
tur  und  Niederschlägec 

Eine  breitere  und  sehr  eingehende  Besprechung  erfahicn  dann 
die  tropischen  und  auQertropischen  Stürme,  da  sie  ja  natttilich  ffir 
den  Seeuuum  audi  eine  einsehneidende  Bedeutung  haben,  namentlich 
die  im  Indischen  Ocean  mit  so  furchtbarer  Gewalt  auftretenden 
Wirbelstilrme.  Bekanntlich  haben  Beid,  Piddington  und  Dove  diese 
Erscheinungen  zuerst  erforscht,  bestimmte  Gesetze  für  ihre  Bewegung 
abgeleitet  und  damit  den  Seelenten  Regeln  an  die  Hand  gegeben, 
um  sie  zu  vermeiden,  oder  wenigstens  ihrem  gefährlichen  Mittel- 
punkte möglichst  fern  zu  bleiben.  Sie  giengen  dabei  davon  aus,  daß 
die  Winde  um  den  Mittelpunkt  kreisförmig  wehen  und  Jahrzehnte 
war  diese  Annahme  die  Grundlage  zu  obigen  Regeln.  Neuere  For- 
schunjien  sflieinen  jedoch  erpeben  zu  haben,  daß  diese  Bewcgnn? 
iiiclit  eine  kreisförmige,  sondern  eine  elliptisch»*  ist  und  daß  damit 
sicli  auch  jene  Regeln  ändern  müssen,  wenn  sie  nicht  öfter  den  See- 
mann ;jerade  in  das  Centruni  hineinführen  .sollen.  Eine  große  Zahl 
Beispiele  aus  der  seemännischen  Praxis  erläutert  näher  diese  Theorie 
und  wenn  deren  Grundlagen  auch  noch  nicht  als  sicher  feststehend 
und  abgeschlossen  botruciitet  werden  können,  so  lic^t  es  im  eigen- 
sten Interesse  unserer  Seeleute,  sie  zu  studieren  und  durch  mög- 
lichst aufmerksame  Beobachtungen  zur  Klärung  der  noch  schwan- 
kenden Ansichten  Uber  diesen  Punkt  beizutragen,  da  er  für  die 
Sicherheit  der  SchiffEshrt  in  jenen  Gegenden  von  weittragender  Be- 
deutung ist. 

Das  folgende  Kapitel  behandelt  die  Ebbe  und  Flutherscheinungen 
im  Indischen  Ocean.  Diese  weichen  von  denen  des  Atlantischen 
Oceans  so  merkwürdig  ab,  daß  man  an  der  überall  geltenden  Theorie, 
die  Gezeiten  würden  durch  die  Anziehungskraft  des  Mondes  bewirkt, 
vollständig  irre  werden  könnte.    Während  nämlich  der  Atlantische 
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Ocean  regelmäßig  zwei  mal  täglich  Ebbe  imd  Fluth  aufweist»  d.  h. 
diese  alle  6  Standen  wechseln,  geschi^t  das  im  Indischen  Ocean  nur 
einmal  täglich,  d.h.  der  Wechsel  vollzieht  sich  nur  einmal  alle 
zwölf  Stunden.  Ja  nach  einer  sehr  uuliebsamen  Erfahrung,  die  ich 

einst  an  der  Küste  von  Java  gemacht  habe,  hat  es  den  Anschein, 
als  ob  auch  12  Stunden  nicht  logelmäßig  innegehalten  werden.  Ich 
war  im  Jahre  1847  mit  einem  Boote  in  eine  Meeresbucht  der  Java* 
SCO  g:cf;ihren,  um  mit  Kameraden  am  Lande  zu  jagen.  Wir  kamen 
mit  halber  Kblio  nach  meiner  curopäist  heii  Rechnung  an  das  Ufer, 
Unsere  Abwesenheit  schätzte  ich  auf  0  Stunden  und  dann  mußten 
die  Wasserverhältnisse  mit  halber  Fluth  dieselben  sein.  Das  war 
aber  ein  großer  Trrthum  und  als  wir  nach  Verlauf  jener  fi  StiiiKieu 
zurückkehrten,  lief  diu  Ebbe  immer  noch  und  d.is  lioot  lag  hach 
und  trocken  auf  dem  morastigen  Grunde.  Die  Ebbe  hatte  Morgens 
4  Uhr  begonnen,  um  7  Uhr  kamen  wir  ans  Land,  um  1  Uhr  zum 
Boote  zurück  nnd  nun  hatten  wir  bis  um  6  Uhr,  also  14  Stunden  zu 
warten,  bevor  das  Wasser  stieg  nnd  erst  um  8  Uhr,  in  finsterer 
Kacht,  war  es  so  weit  gestiegen,  dafi  das  Boot  flott  worde  und  wir 
durch  knietiefen  Morast  zvl  ihm  waten  konnten,  um  an  Bord  zurück- 
zukehren. 

Bei  solchen  Verhältnissen  wirft  sich  allerdings  die  Frage  auf, 
wenn  mnn  die  Mondtheorie  zu  Grunde  legt:  »Wie  kommt  es,  daß 
dieselbe  Ursache  in  zwei  zusammenhangenden  Oceanen  so  verschiedene 

Wirkungen  hat  V< 

Nach  den  bisherigen  lückenhaften  Beobarlitimgoii  kann  auch  das 
Segelhaudbuch  keine  bestimmte  Antwort  darauf  .ueben  und  es  ist 
späteren  Forscliuii^'en  vorbehalten,  dies  merkwürdige  Rathscl  zu 
losen.  Die  (iezeiteu  haben  überhaupt  ein  Sphinxgesicht.  Weshalb 
haben  Mitteliiieer  und  Ostsee  keine;  aus  welchem  Gruinle  steigt  die 
Fluthwelle  im  ]>ri.st(»lkaiial  bis  zu  G5  Fuß,  an  der  Jadeniüiidung 
bis  höchstens  15  und  au  der  naheliegenden  Elbmündung  nur  bis  12 
Fuß  (im  Mittel  12,  bezw.  9  Fuß)  ?  Nordsee  und  Atlantischer  Ocean 
sind  doch  nicht  allein  durch  den  engen  englischen  Kanal,  sondern 
im  Norden  Englands  ,durch  weites  freies  Wasser  mit  einander  ver- 
bunden! Hier  bietet  sich  mithin  der  Forschung  noch  ein  weites 
Feld. 

Das  folgende  Kapitel  behandelt  die  Sehi&chronometer ,  sowie 
deren  Gebrauch,  Behandlung  auf  See,  und  die  Führung  eines  Chrono- 
meter-Journals an  Bord,  um  die  Schiflfeführcr  auch  über  diesen  so 
wichtigen  Theil  ihrer  Fachwissenschaft,  von  dem  so  viel  für  die 
Sicherheit  der  Fahrt  abhängt,  zu  belehren  und  ihnen  die  Mittel  und 
Wege  zur  Correctur  des  Ganges  nnd  Standes  anzugeben. 
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Daran  schließt  sieh  die  Awemlnng  der  Lehre  vom  MagnetigDU 
in  der  Narigation,  sowie  die  practisehe  Behandlung  der  Deviatiim 
an  Bord  eisenier  Schiffe,  Anfetellnng  der  Kompasse,  Kompensatioa 
der  Deviation,  Veränderung  derselben  und  Führung  eines  DeYiations- 
Journals. 

Den  ScbluG  der  I.  Ahtheünng  bildet  die  Verbreitung  wich- 
tigsten Wale  im  Indischen  Ocean.  Bekanntlich  wimmelte  es  von  den 
Thieren  vor  Jahrzehnten  in  diesen  Gewässern,  80  daß  z.  B.  im  Jahre 
1842  sich  nicht  weniprcr  als  880  ScliifTe.  davon  652  amerikanische, 
auf  der  Walfischjagd  befanden,  und  1837  war  der  Ertra?  der  letztem 
201.712  ITectoliter  Thran  im  Werthe  von  4,390.000  Dollars.  In- 
dessen hat  diese  rücksichtslose  Verfolpiintr  der  Tliiere  un  l  ihre  lang- 
same Vermchnipjr  die  Zahl  so  [zelichtet,  daG  jetzt  nicht  mehr  der 
zehnte  Theil  ^^^fanp^en  wird.  Von  doutsclier  Seite  hat  der  Walfisch- 
faiip:  im  Indisrhen  und  Stillen  Ocean  als  nicht  mehr  lohnend  gani 
aufgehört,  in  Amerika  ist  er  pehr  eingescliriinkt  und  nicht  selten  ge- 
brauchen die  Schiffe  3  Jahre,  um  volle  Ladung  Thran,  der  an  Bord 
oder  auf  Inseln  ausgekocht  wird,  zu  erhalten.  Die  Naturgeschictite 
der  Wale  ist  noch  sehr  dunkel  und  das  Segelbaadbueh  fordert  mit 
der  Abhandlung  die  deutschen  Seeleute  zu  möglichst  genauer  Beob- 
achtung auf,  um  diese  Lücke  aussufiiHen. 

Die  Segelanweisungen  ttber  den  Indischen  Ocean  bilden  die 
swttte  Abtheilung  des  Werkes  und  sie  geben  den  Sehiffisführem  filr 
die  verschiedenen  Jahreszeiten  und  Monate  die  besten  und  sicher 
sten  Wege  nach  und  von  den  verschiedenen  Hafenplätzen  an. 

Wie  l»oreits  bemerkt,  sind  die  Karten  des  zugehörigen  Atlas 
graphische  Ergänzungen  des  Werkes.  No.  1  und  2  sind  schon  er- 
wähnt. Karte  und  4  stellen  die  Strömun?cn  und  Trcibproducte 
(Eis  und  Tang)  dar.  Nn.  5  die  Vertheilung  des  specifischen  Wasser- 
gewichts an  der  Obertiäclie  des  Indischen  Oceans,  No.  6 — 9  die 
Temperatur  an  der  Oberfläche,  Ko,  10 — 14  die  mittlere  Temperator 
der  Luft.  No.  15-— IS  geben  den  mittleren  Luftdruck,  No.  20—26 
verschiedene  Windverhältnisse,  27 — 29  Regenverhaltnisse,  .30  die  Iso- 
gonen,  31  die  Isoclinen,  32  die  Isodynaiuen.  Tafel  33  und  34  zeigen 
die  mittleren  Schilbwege  und  No.  35  endlich  die  Verbreitung  der 
wichtigsten  Walarten. 

Idi  will  noch  bemerken,  daß  beides,  Handbuch  und  AÜas, 
uns  Deutsche  dadurch  einen  um  so  größeren  Werth  erhalten,  ais 
sie  anf  der  Grundlage  der  Beobachtungen  von  deutschen  See- 
leuten beruhen,  ebenso  wie  ihre  iiufiere  Ausstattung  mit  dem  wertk- 
vollen  Inhalte  hannoniert. 


Mit  Besng  auf  die  Thätigkeit  der  U.  Abtheilung  der  Seewsrte 
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ist  zu  bemerken,  daG  bei  ihr  293  meteorologische  Instrumente  gegen 
664  des  VoijabrB  geprttfb  wurden.  Diese  starke  Abnahme  erklärt 
sieh  jedoch  dadurch,  daß  nur  diejenigen  zur  Prttfnng  bei  Abth.  II 
gelangten,  welche  einer  bedeutenden  Reparatur  unterworfen  waren 
und  ganz  neu  bestimmt  werden  mußten,  oder  welche  Uberhaupt  noch 
nicht  geprüft  waren.  Alle  dtejcni^'cn,  bei  denen  es  sich  nur  um  eine 
Vergleichung  handelte,  fielen  jedoch  der  Hauptagentur  zu,  die  zur 
Entlastung  der  Seewarte  und  zur  Bequemlichkeit  der  Schiffe  un- 
mittelbar im  Hafen  seit  vorigem  Jahre  eingerichtet  ist. 

"Die  Prüfung  nautischer  und  magnetischor  iTistrumcnte  erstreckte 
sich  auf  170  Sextanten  und  Octanten,  142  Kompasse  und  13'  Kom- 
Isensatioiis-Ma^niete.  I>ei  den  beiden  Haupta^enturen  Hamburg  und 
l^iemerhafen  wurden  außerdem  geprüft  224  Barometer,  535  Thermo- 
meter, 67  rsychro-Thermometcr,  an  RchiflFs-Positionslatemen  2312 
und  bei  den  Af^entureu  Stettin,  Neufahrwasser  und  Lübeck  aubui- 
dem  noch  617  von  letzteren. 

Eiserne  Schiffe  wurden  hinsichtlich  ihrer  DeTiationsverhältnisse 
untersucht  63  Dampfer  und  8  Segelschiffe.  Deviationsjoumale  führ- 
ten regehnäßig  150  Dampfer  und  75  SegelschifiiB. 

Seit  1875,  dem  Jahre  der  Errichtung  der  Deutschen  Seewarte 
bis  zum  Schlüsse  1890  sind  überhaupt  21,223  Instrumente  geprttft, 
zu  deaea  dann  die  lllr  1891  oben  angeführten  noch  hinzutreten, 
während  in  demselben  Zeiträume  1023  Schiffs  auf  ihre  Deviation 
untersucht  wurden. 

Die  Thätigkeit  der  UL  Abtheilungt  Wittemngskundc,  KüBten- 
metcorologie  und  Sturmwarnungswesen,  bewegte  sich  in  gleichen  Bah- 
nen wie  im  Vorjahre  und  bietet  keinen  AnlaG  zu  besonderen  Bemer- 
kungen. Sturmwarnungen  wurden  im  Berichtsjahre  an  53  Tagen 
ausgegeben.  Davon  entfallen  die  meisten  (8  bezw.  11)  auf  Januar 
und  December.  Sturmfrei  war  kein  Monat,  Mai,  Juni  und  November 
wiesen  jedoch  nur  je  einen  Sturm  auf. 

Das  Chronometer- rniiuiigs- Institut  (Abth.  IV)  erhielt  von 
Schiflskapitäneu  23  Chronometer  zur  Untersuchung,  von  L  imuacheni 
ndben  den  für  die  Konkurrenzprilfung  bestimmten,  10,  von  wissen- 
schaftlichen Instituten  und  Forschungsreisenden  14,  die  sich  bei  der 
Prüfung  saramtlich  als  gut  herausstellten,  während  von  31  Prad- 
rions-Taschenuhren  nur  27  die  letztere  bestanden.  Die  Oesammt- 
summe  der  von  1876—1891  auf  dem  Institut  geprüften  Chronometer 
betrug  Ton  Schiffen  der  Handelsmarine  489,  Ton  wissenschaftlichen 
Instituten  und  Forschungsreisenden  391«  Zu  den  fUn&ehn  bisher 
abgehaltenen  Konlnirrenzprüfungen  wurden  429  Chronometer  zuge- 
lassen. 
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Der  LehrkunnB  lUr  Navigationslehrer  und  KavigationsBdral- 
Aflpiranteii  dauerte  wie  im  Voijahre  vom  1.  April  bis  dO.  September 
und  68  spricbt  fttr  dessen  Anerkennung  auch  im  Auslände,  dafi  Ton 
der  schwedischen  Marine  ein  Lieutenant  nur  See  fiir  die  ganze  Dauer 
dazu  kommandiert  war,  und  ein  schwedischer  Kapitän  aur  See  an 
einzelnen  Vorträgen  Theil  nahm. 

Von  den  vier  dem  Berichte  beigefügten  wissenschaftlichen  Ab- 
liandlungen  ist  die  erste  von  dem  Vorstande  des  Marine-Observato- 
riiims  in  Wilhelmshafen,  Professor  Dr.  Büi}2:on.  vcrfaOt  und  enthält 
>die  Allleitung  des  Ausdrucks  für  die  Alilcnkung  einer  Magnetnadel 
durch  einen  Magnet,  dessen  Lage  im  Haunie  eine  beliebige  sein 
kanD<,  eine  verdienstvolle  matlieniatisdie  Arbeit. 

In  der  zweiten  .Monographie  l^ehandelt  Dr.  Gerhard  Schott  unter 
Beigabe  von  14  Karten  nnd  7  Figurentafehi  die  Obei  flachen-TeuiptJ- 
raturcu  und  Strömungen  der  Ostasiatibchon  Gevväbi.er.  Die  Arbeit 
verfolgt  den  besondern  Zweck  zur  Bestimmung  des  Laufes,  der  Gren- 
zen und  der  oceanographischen  Eigensehaft  dea  J^nroshiwo  Stromes, 
des  Gegenstücks  zum  Ool&trome,  einen  Beitrag  zu  liefern  und  stntst 
sich  zum  ganz  ttherwiegenden  Theile  auf  die  Beobachtungen  Ton  264 
meist  Hamburger  SegelschiffiBu,  deren  Tagebücher  sich  über  dnsa 
Zeitraum  von  20  Jahren  erstrecken,  wihrend  Terschiedene  noch  wei- 
ter bis  zum  Jahre  1860  zurückreichen.  Dazu  treten  noch  97  Tage- 
bücher der  deutschen  Marine,  die  besonders  darum  werthvoll  sind, 
weil  die  Kriegsschiffe  oft  Gegenden  durchfahren,  wuliin  Segelschiffe 
sonst  nicht  kommen,  sowie  die  Jourqale  von  61  deutschen  Dampfern. 

Aus  dem  obigen  Material  sind  nicht  weniger  als  7I,oüO  Messiin- 
pen  der  Wassertemperatur  benutzt,  welche  letztere  als  hauptsdcli- 
licher  Factor  bei  Bestimmung  der  Strömungen  dient,  da  die  aus 
dem  Unterschiede  zwischen  dem  astrononiiscli  bestimmten  und  dem 
gegissteu  (d.  h.  durch  den  Kurs  und  die  mit  dem  Log  gemessene 
Fahrt  gefundenen)  Schiflfsorte  abgeleitete  Strömung  größeren  Fehler- 
quellen unterworfen  ist.  Solclie  Fehler  haften  zwar  auch  der  erstoreu 
Methode  au,  da  z.  B.  bei  Windstille  und  starker  Sonnenhitze  die 
Temperatur  der  Oberfläche  sich  eine  Zeit  lang  bis  fiber  zwei  Grad 
erhöhen  kann,  aber  immerhin  ist  sie  sicherer,  als  die  letztere  und  je 
mdnr  Messungen  hmzutreten,  desto  bessor  werden  sich  die  Strömun- 
gen und  ihre  Grenzen  bestimmen  lassen.  Schott  behandelt  nun  in 
semer  Erörterung  die  Temperatur-  und  Strömungsyerlüatnisse  der 
einzelnen  Monate.  Das  Ergebnifl  liefert  zwar  noch  nidit  ein  klares 
Bild,  aber  immerlunsind  die  GmndzUgezu  erkennen,  obwohl  die  Um- 
stände  sehr  compliciert  sind.  Im  Mai  schwanken  sie  am  stürksten  und 
fast  alle  Himmelsrichtungen  sind  in  den  StromTerfoigungen  vertreten. 
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Im  Kuroshiwo-Gebiet  zeigen  sicli  zwei  Perioden.  Vom  Septem- 
ber bis  JvaA  ist  östlich  Yom  Meridian  von  Yokohama  die  Strom- 
ricbtung  KO— ONO,  im  Juli  nnd  August  dagegen  recht  Nord,  was 
sich  aus  dem  Ucberwicgen  der  nördlichen  Luftströmung  erklärt, 
während  schwächere  Südostwinde,  welche  das  Wasser  gegen  das 
Land  treiben,  nur  in  den  Souimermonaten  wehen. 

Sicher  fe?5tij:t\<tellt  ist  aber  durch  die  bisherigen  Beobachtungen, 
daß  der  Kuroslnwo-Strom  östlirh  von  der  Inselrcihe  ^feiacoshima 
und  Lu-Chu  nicht  geht,  sondern  sich  erst  nach  rassieniiig  der  Colnet- 
und  Vandiemeu-Straße  ausbreitet.  Klienso  ergeben  dieselben  für  die 
Breitenausdehnuiig  (ies  Stromes  zwischen  Formosa  und  Meiacoshima 
etwa  100  Seemeilen.  Auf  30"  Br.  schwankt  diese  von  den  StraCen 
nach  Osten  zwischen  200  und  2GU  Seemeilen.  Dann  drängt  der 
Strom  sich  durch  die  Straßen  und  dehnt  sich  in  Nordsüdrichtung  je 
nach  den  Jahreszeiten  zwischen  den  Längengraden  133  und  140  bis 
zu  500  Seemeilen  im  Sommer  aus,  während  er  im  lYinter  sich  bis 
auf  250  Seemeilen  zusammenzieht  An  der  Hand  der  Temperatur' 
messungen  läfit  er  sich  gut  verfolgen  und  für  die  praktische  Schiff- 
fahrt ist  deshalb  die  verdienstliche  Untersuchung  Schotts  von  großem 
Nutzen. 

Grade  so  wie  der  Golfstrom  auf  das  Klima  von  Nordamerika 

nicht,  sondern  wegen  der  vorherrschenden  Westwinde  nur  auf  Europa 
wännebringend  einwirkt,  ist  es  mit  dem  Kuroshiwo  bei  Japan  der 
Fall ;  die  winterlichen  Nordwestwinde  lassen  eine  Wärmewirkung  auf 
das  Land  nicht  zu.  daj?egen  übt  der  an  der  Westküste  laufende 
warme  Tsushima-Strom  günstigen  Eintiuß  auf  dessen  Klima. 

Dr.  Hernnann.  Assistent  der  Scenarte.  hat  in  der  dritten  Mono- 
grapliie  die  stiirmi.schen  Winde  an  der  dcut»cheu  Küste  iü  den  Jah- 
ren 1878—67  zusammenfassend  dargestellt. 

Mit  Ausnahme  des  >  Barischen  Windgesetzes<.  welches  von  Ferres 
und  Buys-Bullot,  wenn  auch  unabhängig  von  einander  aufgestellt  ist, 
sind  bis  jetzt  die  meteorologischen  Theorien  wenig  geeignet,  unmit- 
telbar auf  die  austtbende  Witterungskunde  angewandt  zu  werden. 
Dieser  liegt  vielmehr  empirische  Forschung  zu  Grunde.  Von  diesen 
Gesichtspunkten  ausgehend  hat  Dr.  Herrmann  namentlich  mit  Rück- 
sicht auf  die  Wichtigkeit  des  Sturmwamungswesens  an  unsem  Küsten 
es  unternommen,  die  m  dieser  Richtung  gewonnenen  und  sich  über 
einen  zehnjährigen  Zeitraum  erstreckenden  Erfahrungen  in  semer 
Arbeit  niederzulegen,  wofür  das  Beobachtungsmaterisl  der  Signal- 
stellen der  Seewarte  maßgebend  gewesen  ist.  Er  stellt  darin  nur 
Thatsachen  fest,  die  In  i  stürmischen  Winden  an  unserer  Küste  statt- 
gefunden und  schließt  jede  theoretische  Erörterimg  aus.  Die  Arbeit 
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gliedert  sich  in  8  Thefle,  1)  das  Auftreten  stttrmiseber  Winde  an 
einzelnen  Kikstenorteni  2)  die  stflrmischen  Winde  in  ihrem  Erscheinen 
über  größeren  Küstenstredcen,  3)  Feststellung  der  Lnftdrack-  und 
Temperatar-Verhültnisse,  anter  denen  stttrmiache  Winde  an  einzelnen 
Kttstenstrecken  auftraten.  Die  Ergebnisse  sind  in  13  Tafeln  graphisch 
niedergelegt  und  in  ihnen  die  Sturmverhältnisse  von  29  Stationen 
dargestellt. 

Als  bemerkcnswerth  ist  dabei  zu  erwähnen,  daß  sich  die  Häufig- 
keitszahlen (lor  stürmischen  Winde  sehr  verschieden  fjestaltcn ,  aber 
es  macht  sich  dabei  eine  gewisse  üesetzmäGij:keit  in  Bezup;  auf  die 
örthche  Lage  geltend  und  zwar  insofern,  daß  die  Orte  mit  i^roüen 
Häufigkeitszahlen  auch  die  am  freiesten  frelej^encn  Stellen  einnehmen, 
wie  Darserort,  Wittower  Posthaus,  Arkona,  Heia  und  Brüsterort. 

Noch  stärkeren  EintiuG  übt  die  örtliche  Lage  auf  die  einzelnen 
Windrichtungen  und  wie  bedeutend  die  Lage  der  Station  in  Bezug 
auf  Wasser  und  Land  auf  das  Auftreten  stürmischer  Winde  aus  Ter- 
schiedenen  Bichtangen  wirkt,  zeigt  auch  die  vergleichsweise  mit  auf- 
genommene kartographische  Darstellung  der  Sturmverhaltnisse  zu 
Hammerhns  auf  Bomholm.  Hier  überwiegen  bei  weitem  an  Häufig- 
keit der  stttrmisdien  Stärke  die  Richtungen,  welche  senkrecht  zu  der 
die  Insel  mit  dem  schwedischen  Festlande  verbindenden  kürzesten 
Linie  stehen,  also  Südwest  und  Nordost, 

ad  2  hat  der  Verfasser  die  deutsche  Küste  in  drei  Theile  zer- 
legt; der  erste  umfaßt  die  Nordsee,  der  zweite  den  westlich  und 
der  dritte  den  östlich  von  Rügen  gelegenen  Abschnitt  der  Ostsee. 
In  der  beigegebenen  Tabelle  HI  ist  die  II;iuti^M<eit  der  Sturmtag^o 
verzeichnet.  Sie  bestätigt  die  bekannte  Thatsaclie,  daß  die  sechs 
Monate  \]m\  bis  September  bezüglich  der  Iläutigkeit  in  unsern  Brei- 
ten sehr  stark  gej^en  das  Winterhalbjahr  zurücktritt  und  ganz  be- 
sonders ist  dies  in  der  Nordsee  der  Fall,  wo  von  schweren  Sturm- 
erscheinungen auf  den  Sonuuer  nur  etwa  der  neunte  Theil  von  de- 
nen des  Winters  kommen,  in  dem  jedoch  Februar  und  November  an 
Zahl  wieder  gegen  die  Nachbarmonate  sehr  zurücktreten.  Das  ab- 
solute Maximum  der  stürmischen  Westwinde  fällt  für  alle  drei  Küsten- 
Strecken  auf  den  December,  in  der  Nordsee  zeigt  jedoch  der  Januar 
die  meisten  schweren  Weststürme. 

An  Oststürmen  findet  das  Mazimum  im  März  für  die  Nordsee 
statt,  in  der  westlichen  Ostsee  bezüglich  weniger  starker  Stürme  im 
April  und  October,  für  die  schweren  jedoch  auch  im  März,  für  den 
östlichen  Theil  letzteres  im  September.  Bei  einem  Vergleich  der 
drei  Küstentheile  in  Bezug  auf  Häufigkeit  der  Stürme  tritt  die  Nord- 
see gegen  die  Ostsee  erheblich  zurück,  doch  von  den  in  ersterer 
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wehenden  stürmischen  Winden  erstrecken  sich  vier  Fünftel  auch  auf 
die  westliche  Ostsee.  Für  die  starken  Südwcststürine  ist  dies  Ver- 
hältniG  am  größten.  Von  ihnen  wehten  gleichzeitig  in  derselben 
Stärke  neun  Zehntel  an  der  westliclien  Ostspc.  Etwa  <\\>^  Ilülftc  der 
Stiinne  an  der  westlichen  Ostsee  wehte  gleichzeitig  auch  an  der 
östhchen. 

In  Bezug  auf  liichtungsveränderung  ist  der  Uebergang  aus  Süd- 
west nach  Nordwest  in  der  Nordsee  am  häufigsten  im  Februar,  März 
und  October,  an  der  wcbtlichen  Ostsee  im  Februar,  au  der  übthchea 
im  März  und  N<»Ycmber.  Das  Zurückdrehen  von  NW  nach  SW  tritt 
an  der  ganzen  Küste  am  häufigsten  im  Januar,  Februar  und  October 
auf,  findet  aber  am  wenigsten  oft  in  der  Östlichen  Ostsee  statt 

ad  3  ~  FeststeUung  der  Luftdruek-  und  Temperatur'Yerhält^ 
nisse,  nnter  denen  stürmische  Winde  an  einzelnen  KQstenstrecken 
auftraten.  Hier  sind  vom  Verfasser  die  Sturmerscheinungen  in  den  ver- 
schiedenen Windrichtungen  nach  den  meteorologischen  Verhältnissen 
Europas  gruppiert,  und  bei  jeder  Gruppe  die  Tage  angegeben,  an 
welchen  die  entsprechenden  Phänomene  stürmische  Winde  an  der 
deutschen  Küste  veranlaßten. 

Der  Autor  der  vierten  Monographie  >Ueber  den  Werth  der 
Messungen  von  Zngrichtung  und  Höhe  der  Wolken  für  die  meteoro- 
logische Wissenschaft«  ist  der  schwedische  Gelehrte  Hildebrand 
Hildebrandson. 

Diese  Studie  ist  eine  sehr  interessante.  Von  der  Thatsache  aus- 
gehend, daß  die  complicierten  Gesetze  der  athniosjdiärischen  Be- 
wegungen so  lange  nicht  festgestellt  werden  können,  als  nur  Beob- 
achtungen am  Boden  des  Luftmeercs  gejuacht  werden,  und  hierzu 
vornehmlich  die  Erscheinungen  in  der  höheren  Athmosphäre  heran- 
gezogen werden  müssen,  hat  Hildebrandson  eine  Methode  erdacht, 
um  Richtung  und  Stärke  des  Windes  in  den  oberen  Lnfiregionen  zu 
bestimmen,  die  von  den  auf  hohen  Bergen  mit  großem  Kostenauf* 
wände  hergestellten  Obseryatorien,  welche,  wie  der  Eiffelthunn  und 
Ballonfahrten  erwiesen  haben,  dennoch  Verschiedenheiten  von  den 
Strömungen  in  freier  Luft  zeigen,  den  Vorzug  der  Einfachheit  und 
Billigkeit  hat  und  sich  überall  leicht  anwenden  läßt,  wo  sich  Wolken 
am  Himmel  zeigen. 

Schon  im  Jahre  1873  begann  der  Verfasser  seine  Beobachtungen 
über  die  Zugrichtungcn  der  Cirruswolken.  Mit  Hülfe  von  Kollegen 
wurden  diese  Beobachtungen  über  England,  Frankreich,  Oestreich 
und  Spanien  ausgedelint  und  das  Ergebniß  veröffentlicht,  während 
unabhängig  davon  der  Engländer  Ley  ähnliche  Untersuchungen  mit 
gleichem  Erfolg  ausführte.  Diese  waren  in  erster  Linie  daiaut  ge- 
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richtet,  die  Bewegungen  oberhalb  der  iUinima  and  Maxima  festznstellen. 

Eine  Verglcichung  dieser  I^wegungen  mit  dem  der  niedrigen  Wolken 
und  der  Windrichtung  hat  dann  zu  folgendem  Ergebnisse  geführt: 
die  Luft  an  der  Erdoberfläche  nähert  sich  dem  Mittelpunkte  einer 
barometrischen  Depression  in  logurithniischen  Spiralen  und  steigt  zu 
gleicher  Zeit  in  dif  Höhe.  Bei  vmvr  mittleren  Hohe  von  — 3000  m 
ist  die  Beweguii!/  dor  niidt  iucii  Wolken  den  Isobaren  parallel.  In 
der  Cimis-Regiou  tindet  ein  Au.sstrümen  vom  Ceiitruin  statt  und  ist 
diese  centrifugale  Bewegung  in  tier  Nähe  des  Centrums  am  schwäch- 
sten, während  sie  nach  außen  zunimmt.  Sie  ist  auf  der  \  (»rderseito 
der  Depression  bedeutend  größer  ab  aut  der  Rückseite,  wo  die  Be- 
wegung der  Cirri  mit  der  Bewegung  der  untern  Wolken  fast  zu- 
sammenfällt. Ueber  einem  Maximum  convergieron  die  oberen  Luft- 
Strome  gegen  das  Centmm  und  ziehen  zur  Erdoberfläche  hinab,  wo 
sie  nach  allen  Seiten  ausströmen. 

Ein  weiteres  von  Hildebrandson  gefundenes  Oesetz  ist,  daß  ein 
höherer  Wind  im  Verhältniß  zu  einem  untern  auf  der  nördlichen 
Halbkugel  rechts  ausweicht,  so  daß  wenn  der  Wind  Süd  ist,  die  un- 
tern Wolken  aus  SW  und  die  höheren  aus  W  /iclien. 

Die  mittlere  Richtung  der  Luftströme  ist  im  allgemeinen  in  der 
Nähe  des  Aequators  östMch  und  in  den  mittleren  Breiten  westlich 
gefunden,  von  denen  die  erstere  Thatsache  1883  durch  die  Fort- 
führuntr  der  Asclio  des  Krakatnavnlkans  heptäti;;t  wurde,  deren  Ge- 
schwindigkeit man  im  oberen  Oststrom  auf  :\1  in  in  der  Secnnde  fest- 
stellte. Ebenso  hat  sich  ei  geht'u,  daü  die  Hichtmi^^  der  oberen  Luft- 
ströme mit  der  mittleren  liewegungsiicbtu]i<;  der  Sturmcentren  zu- 
sanuncnlallt,  die  in  den  ^remäßigten  Zonen  aus  W,  zwischen  den 
Wendekreisen  aus  ( ).  /iehea,  in  West-  und  Ostindien  aber  umbiegen 
uud  nach  NW.  N.  und  schließlich  nach  NO  gehen. 

Die  Methode  der  ilöhenmessungen  verschiedener  Wolkenarten 
und  Luftströme  besteht  darin,  daß  zwei  Nordlicht-Theodoliten  an 
den  Enden  einer  genau  gemessenen  Basis  aufgestellt  und  durch  ein 
Telephon  verbunden  werden.  Die  Beobachter  stellen  dann  nach 
Uebereinkommen  gleichzeitig  denselben  Punkt  einer  Wolke  ein  und 
lesen  ab.  Nach  dieser  Methode  sind  die  mittleren  Wolkenhöhen,  so 
wie  ihre  Höhenschwankungen  im  Laufe  des  Tages  in  Upsala  und 
später  in  Storlien  in  Jemtland  genau  bestimmt  und  es  hat  sich 
herausgestellt,  daß  jene  an  beiden  Orten  ungefähr  übereinstimmen, 
während  die  täglichen  Schwankungen  der  Höhe  verschieden  sind. 
In  üpsala  haben  die  Wolken  die  Neip^nng  im  Laufe  des  Tages  /\i 
stei^ron,  in  Storlien  ist  die  Hohe  zur  Mittagszeit  am  größten.  Knie 
beigefügte  Tabelle  giebt  die  Uöhen  der  verschiedenen  Wolkenformen 
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an,  aufl  der  ich  jedoch  nur  die  Cirri  mit  8874  m  anführe.  Gleiche 
Messungen  zn  Blue  Hill  in  Nordamerika  haben  jedoch  für  cimis 
10135  m  ergeben,  so  daß  diese  Wolkenform  dort  höher  zu  ziehen 
scheint,  als  in  Upsala. 

Bei  diesen  Messungen  sind  die  lioclmnn^ni  sehr  /(Mtianhcnd. 
Hildebrandson  hat  deshalb  mit  Professor  Kosen,  Chef  dei  ^^eodiiti- 
sduMi  \>rniessungen  in  Schweden,  ein  von  iluu  Trigunomcter 
benanntes  Instrument  construiert,  vermittels  dessen  sich  ohne  Rech- 
nung jedes  beliübigü  Dreieck  autlösen  läßt.  Die  angestellten  Ver- 
suche haben  ergeben,  daß  die  darauf  gesuchte  Länge  der  dritten 
Sdte  etwa  um  1  Proc.  von  ddm  berechneten  Wertbe  abwdcht,  eine 
für  die  Zwecke  genügende  Genauigkeit.  Es  ist  sehr  leicht  mit  dem 
Trigonometer  die  Messungen  auszuführen  nnd  nachher  die  gesuchten 
Coordinaten  im  Zimmer  zu  messen. 

Hildebrandson  macht  nun  den  Vorschlag,  nachdem  die  Unter- 
suchungen so  weit  geführt  sind,  wie  Einzelne  dies  vermegen,  sie  zu 
verallgeraetnem  und  sie  an  mehreren  Punkten  der  Erde  gleich- 
zeitig und  nach  gleicher  Methode  anzustellen,  um  die  mitt- 
leren Bewegungen  in  verschiedenen  Höhen  zu  erforschen  und  damit 
eine  feste  Grundlage  für  eine  genaue  mathematische  Untersucluing 
der  allgemeinen  athninsphärischen  Circnlation  zn  gc\vinnen.  Dies 
kann  aber  nur  durch  Ver(dnig!ing  der  Meleor(dogen  mehrerer  Lan- 
der geschehen,  welche  die  Arbeit  gemeinsam  und  planmäßig  durch- 
fiihren,  macht  aber  namentüch  hiusichtUch  der  Kosten-  wenig  ächwie- 
rigkeiten. 

Das  Netz  von  Stationen  braucht  nach  den  gemachten  Erfahrun- 
gen nicht  sehr  dicht  zu  sein,  da  die  oberen  Luftströrae  viel  gleich- 
mäßiger und  weniger  wechsehid  zu  sdn  scheinen,  ak  die  Wmde  an 
der  Erdoberfläche.  Zwei  Stationen  sind  schon  vorhanden,  Upsahb 
und  Blue  HilL  Zwei  oder  drei  auf  Inseln,  wie  Azoren,  Bermudas 
und  Westindien,  einige  etwas  nürdlich  vom  Aequator,  eine  im  nörd- 
lichen Afrika,  eine  in  Italien,  je  eine  im  Innern  der  drei  Welttheile 
Amerika,  Europa  und  Asien  und  einige  im  hohen  Norden,  wie  Grön- 
land oder  Island,  würden  nach  Ansicht  des  Verfassers  vollständig  für 
die  erstrebten  Zwecke  genügen. 

Hildebrandson  stellt  deshalb  bei  dem  meteorologischen  Congresse 
den  Antrag,  diese  Frage  als  wichtig  zu  erklären,  durch  eine  Com- 
mission einen  detaillierten  Plan  ausarbeiten  und  denselben  durch- 
führen zu  lassen. 

Es  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  (h\ü  der  Congreß  diesem  An- 
trage, dor  mit  einem  geringen  Aufwände  von  Mitteln  eine  Frage 
von  so  großer  Bedeutung  für  die  Meteorologie  einer  befriedigenden 
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Lösung  entgegcnzuführcn  vorspricht,  wohlwollend  gflgenüberstehen 
und  ihn  zum  Besdütuse  erbebeu  wird. 

Wiesbaden.  Reinhold  Werner. 


4lliis«  lUx,  Oeiehielite  der  Eriftsiwifienaeliafteii  Tomehmlicb 
ia  DeuucbUnd.  Auch  unter  dem  Titel:  Geachiclite  der  Wisse n- 

scliafteii  iu  Di'utsciilaiiJ.  Niuctv  Ziit.  21.,  22.,  uud  23.  Band.  Auf 
Veranlasjun;;  Sr.  Majestüt  des  Koui;?s  von  Hnyerii  herausgc^d'Cn  durch  (lie 
bistoriächi  KoiomUsiou  bei  der  Kgl.  Akademie  der  Wiaseoscliaften,  Muncbeu 
und  Leipzig.   W.  Oldenbourg.    1889,  1890  und  1891.   Preis  40  Mk. 

Es  wiir  keine  leichte  Aufgabe,  die  Jahns  überuahiii,  als  er  der 
Ilistoriöcheii  ivoiimiission  der  Münchener  Akademie  versjulich,  Mit- 
arbeiter au  ilur  von  ihr  herausgegebenen  Geschichte  der  Wissen- 
schatien  in  Deutschland  zu  werden  und  die  Geschichte  der  Kriegs- 
Wissenschaft  zu  schreiben. 

Die  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Lösung  dieser  Aufgabe  ent- 
gegenstellen, sind  grofier,  als  es  im  ersten  Augenblick  scheint.  Schon 
die  Frage,  was  ist  Eriegswissenschafit,  was  gehört  zu  ihr,  ist  durch- 
aus nicht  leicht  zu  beantworten.  Die  MUnchener  Akademie  forderte 
Jahns  auf,  eine  Geschichte  der  >Knegswissenschaft<  zu  schreiben, 
und  Jahns,  der  durch  eine  kriegsgeschichtliche  Arbeit  über  die 
Schlacht  von  Küniggrätz  sich  verdient  gemacht  hatte,  der  ein  Hand- 
buch einer  Geschichte  des  Kriegswesens  geschrieben*),  der  den 
Lehrstuhl  der  Geschichte  der  Kriegskunst  an  der  Ikiüner  Kriegs- 
akadeniio  längere  Jahre  hindurch  inuc  gehabt,  sagte  zu.  Als  er 
aber  einige  Zeit  später  dem  Grafen  MoUke  von  seinen  Arbeiten  er- 
zählte, meinte  dieser,  er  keuue  wühl  eine  Kriegskunst,  aber 
nur  eine  Mehrheit  von  Kriegs  Wissenschaften. 

Der  große  Stratege  hat  auch  hier  das  erlösende  Wort  gesprochen, 
und  dem  Autor  damit  einen  Fingerzeig  gegeben,  dem  dieser  mit 
Dank  gefolgt  ist.  Demgemäß  ist  auch  der  Titel  in  > Geschichte  der 
Kriegswissen8chaftoD<  umgeändert  worden.  Ihr  ZM  nun  erblickt 
Jahns  darin,  daß  sie  die  Kriegsmittel  schildern  und  aus  den  Kricgs- 
handlungen  Theorieen  ableiten  sollen,  ihre  Aufgabe  ist  Erkennen 
und  Lehren,  sie  gehen  von  der  Praxis  aus  und  sollen  wieder  für 
neue  Praxis  vorbereiten,  die  Praxis  selbst  aber  ist  das  Kriegshand- 
werk oder  die  Kriegskunst. 

Durch  diese  Definitionen  war  fester  Grund  gewonnen  und  JiUuui 

1)  Besprochea  iu  den  Qöttuigischen  gel.  Anzeigen  von  18.  and  25.  Mai  lööl. 
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sucht  nno,  die  Grenzen  zwischen  einer  Geschichte  der  Kriegskunst 
und  einer  Geschichte  der  Kriegswissenschaften  zu  ziehen  und  beide 
in  ihre  einzelnen  Teile  zu  zer!e'„'en  ')•  Die  Geschichte  der  Kriegs- 
kunst zerfällt  nach  seiner  Ansicht  erstens  in  eine  Geschichte  der 
Kriefrsmittel,  gewöhnlich  Geschichte  des  Kriegswesens  genannt,  zu 
welcher  auch  die  Geschichte  des  Heerwesens,  der  Waften  und  Bau- 
ten gehöre,  zweitens  in  eine  Kriegsgeschichte,  welcher  die  Dar- 
stellung der  Aufgaben  und  Erfolge  tier  Kriegskünstlcr  zukommt, 
drittens  in  eine  Geschichte  der  Kriegführung,  welche  die  Art  des 
Schaffeos  aiisdnandersetzt  Die  Geschichte  der  Kriegswissensehaften 
dagegen  soll  nachweisen,  >welcbe  Kenntnisse  von  den  Kriegsmitteln 
tmd  welche  Auffassong  von  deren  Beschaffung  und  Verwendung  je- 
weilig wissenschaftlich  niedergelegt  worden  und  im  Laufe  der  Ge- 
schichte maßgebend  geworden  sind«.  Kriegswissenscbaften  seien: 
die  Kunde  von  der  Heeresaufbringung  and  Heeresverfiusong,  die 
Waflfonlehre,  die  Kunde  von  der  Heeresverwaltung  und  dem  Kriegs- 
recbte,  die  Talitik,  Fortifikation  und  Strategie. 

Wie  passen  nun  diese  Abgrenzungen  und  Einteilungen  zu  den 
oben  gegebenen  Dertuitionen?  Die  Kriegswissenschaften  sollen  die 
Kriegsmittel  schildern,  und  unter  Kriegsmittcln  versteht  Jahns  Men- 
schen, liosse.  Rüstungen  und  WatVen.  Festungen,  Öchitl'e  n.  s.  w.  Ihre 
Betrachtung  und  Forthihiung  soll  Gegenstand  einer  Reihe  von  Kriegs- 
wissenschaften <  sein,  nandich,  wie  Jahns  auf  S.  X  des  Vorwortes 
sagt,  der  Kunde  von  der  lleeresaufbringung,  Heeresgliederung  und 
Heereszucht,  der  Watfenlehre  und  der  liefestigungskundc.  Aber  auf 
derselben  Seite,  auf  welcher  Jiilms  Betrachtung  und  Fortbildung  der 
Kriegsmitte)  zum  Gegenstand  von  Kriegswissenscbaften  macht,  weist 
er  die  Geschichte  der  Kri^mittel  nicht  der  Geschichte  der  Kriegs- 
wissenschaften, sondern  der  der  Kriegskunst  zu.  Die  Geschichte  der 
Kriegsmittel,  von  welcher  er  sagt^  daß  man  sie  gewöhnlich  Geschichte 
des  Kriegswesens  nenne,  macht  er  also  hier  zu  emer  Unterabteilung 
der  Geschichte  der  Kriegskunst  Aber  schon  nach  zwei  Seiten^ 
scheint  Jahns  seine  Ansicht  wieder  geändert  zu  haben,  denn  er  ur- 
teilt: >Unter  allen  Umständen  war  die  Gefahr  zu  vermeiden,  statt 
einer  Geschichte  der  Kriegswissenschaften  etwa  eine  Geschichte  der 
Kriegskunst  oder  gar  des  Kriegswesens  zu  schreüjen.  Das  hätte  ins 
ünabsehbai  e  geführt«  u.  s.  w.  Was  soll  das  steigernde  >oder  gare, 
nachdem  zwei  Seiten  vorher  die  (beschichte  des  Kriegswesens  zu  einer 
Untprahteilung  der  Geschichte  der  Kriegskunst  gemacht  wordenV 
Wo  geliert  nun  also  die  Geschichte  der  liriegsmittel  hinV  That- 

1)  Vorwort,  8.  X— Xlt 

2)  S.  XO. 

Kai.  An.  UM.  Vr,m,  63 
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sächlich  geht  Jahns  in  seiner  hier  vorliegenden  Geschichte  der  Kriegs- 
wissenschaften wiederholt  auf  die  Geschiditc  der  Krirgsmittel  ein. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  welche  Schwierigkeiten  schon  di«'  "De- 
finitionen boten.  Nicht  fTprin^cr  waren  die,  welche  die  räumliche 
und  zeitliche  Abgrenzuiiii  des  StotTes  verursachten. 

Pas  Unternehmen  bezweckt,  eine  Geschichte  der  ^Yissenschaften 
in  Deiitsihland  zu  geben.  Nun  versteht  es  sich  von  selbst,  daß 
hierbei  die  Eintiüsse,  die  die  Gelehrten  anderer  Kationen  auf  die 
deutschen  Vertreter  der  Wissenschaft  ausgeübt,  nicht  unberücksich- 
tigt bleiben  können.  £s  hat  dies  aber  mit  der  nötigen  Beschränkung 
zu  geschehen,  denn  sonst  wird  aus  der  Geschichte  der  Wissensehafteit 
in  DeutscUand  eine  intemationaie  Geschichte  der  Wissensebaften. 
Daß  Jahns  die  Grenze,  die  der  Titel  des  Gesamt-Untemehniens  zieht, 
üherschritten  hat,  muß  er  selbst  geffthlt  haben,  denn  er  schob  das 
Wort  >Tomebmlich<  in  den  Spezialtitel  ein,  so  daß  er  also  eine  Ge- 
schichte der  Kriegswissenschaften  vornehmlich  in  DentscUand  ge> 
schrieben  hat,  Griechen  und  Römer,  Byzantiner  und  Araber,  Italie- 
ner, Spanier  und  Franzosen  sind  eingehend  berücksichtigt  worden. 

Aus  dieser  Aufzählung  ergiebt  sich  schon,  daß  auch  die  zeitliche 
Grenze  äußerst  weit  gesteckt  ist.  Jähns  fängt  mit  Homer  an.  Erst 
auf  S.  202  kommt  er  zu  der  >ersten  schwachen  Kegiinp  lcriey:s- 
wissenschaftlicher  Bethätigunf^  in  Deutschland?.  Pie  Grenzen,  inner- 
halb welcher  sich  das  von  der  Miinclicner  Akademie  geleitete  Unter- 
nehmen bewegen  soll,  sind  also  erheblich  üllcr^€hritten.  Das  ist  au 
und  für  sich  kein  Vorwurf.  Es  wird  durch  das  Zurückgehen  auf  die 
ältesten  Zeiten  das  Verständnis  vieler  späterer  Erscheinungen  er- 
leichtert, durch  die  Betrachtung  der  kriegswissenschaftlichen  Leistun- 
gen anderer  Nationen  werden  die  Einflüsse  derselben  auf  die  Ent- 
wicklung der  Eriegswissenschaften  in  Deutschland  erst  Idar  gestellt 
Es  ist  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung,  zu  erkennen,  wann 
wir  die  Lehrer,  wann  wur  die  Schttler  fremder  Volker  gewesen  sind. 
Nicht  minder  muß  es  das  Interesse  des  Lesers  anregen,  zu  sehen, 
wie  gewisse  Anschauungen  und  Zustände  immer  und  immer  wieder^ 
kehren,  sowie  die  bedingenden  Ursachen  daf&r  vorhanden  sind. 
Manche  Erscheinungen  einer  späteren  Zeit  finden  ihr  entsprechendes 
Ebenbild  bereits  in  einer  früheren.  Hochmodem!  ruft  Jähns  bei 
Erwähnung  eines  in  Pliilons  Poliorketik  gemachten  Vorschlages  aus 

\]),  hochmodern  könnte  man  es  nennen,  und  an  manche  Reichs- 
tagsdebatte der  letzten  Jahre  denken,  wenn  man  Urteile  von  Heron 
(S.  1')  unten)  oder  von  Vegetius  (S.  114)  tindet,  die  eine,  auffallende 
Aehnlichkeit  mit  der  heute  so  oft  mit  Recht  wiederholten  Ansicht 
haben,  daii  wir  den  Frieden  am  besten  durch  Kriegsbereitschaft 
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sichern.  Wie  alt  ferner  der  bekannte  Grundsatz  ist ,  daß  man  dem 
tiiehciideii  Feinde  goldene  Brücken  bauen  soll,  erfährt  der  Leser 
bei  der  Besprechung  des  Vegetius  (S.  114).  Ebcufcowenig  wie  diese 
Theorie,  deren  Anwaidnng  dem  Feinde  oft  nützlicher  gewesen ,  als 
der  eigenen  Sache,  ist  eine  andere,  noch  viel  widitagere,  nur  der 
Kriegfühning  des  18.  Jahrhunderts  dgentOmlich.  Schlacht  oder 
Manöver,  das  waren  die  beiden  Mittel,  deren  sich  die  Strategie  der 
Frideridanischen  Epoche  bediente,  war  es  nicht  möglich,  den  Erfolg 
auf  dem  meist  unblutigen  Wege  des  Manövers  zu  erreichen,  so  griff 
man  zur  Schlacht,  die  Friedrich  der  Große  oft  genug  ein  Brech* 
mittel  (emetiquc)  oder  oiiiDi  Ziifjli  (Tjusurd)  genannt  hat.  Freilich 
ist  der  große  König  nie  in  den  Felder  verfallen,  zu  meinen,  daß  ein 
Krieg  ohne  BlutvergicGon.  nur  durch  Manöver  entschieden  werden 
könne;  Hans  Delbrück  liat  in  seinem  grundlegenden  Aufsatz :  >Ueber 
die  Verschiedenheit  der  Strategie  Friediichj^  und  Nai>oleons<  auf  den 
Unterschied ,  der  zwischen  der  Fi  idericianischen  Kriegführung  und 
der  sogenannten  niethodisi  hcn  eines  Lloyd  und  Bülow  besteht,  hin- 
gewiesen*). Aber  es  gab  vor  hundert  Jahren  nicht  wenige,  die  das 
für  die  höchste  Kriegskunst  hielten,  ohne  Blulvcrgießen .  ledi^dich 
durch  Manöver,  zu  Zweck  und  Ziel  zu  kommen.  Dui  uin  glauliicu 
auch  manche,  daß  Prinz  Heinrich  ein  größerer  Feldherr  sei,  als  sein 
königlicher  Bruder,  denn  des  Prinzen  Conto  war,  abgesehen  von 
einigen  kleineren  Gefechten,  nur  mit  der  einen  Schlacht  von  Fr'ei- 
berg  behütet.  Mit  Interesse  wird  Jeder,  der  sich  mit  diesen  Fra- 
gen beschäftigt  hat,  finden,  wie  schon  Yegetius  lehrte,  daß  es  besser 
sei,  den  Feind  durch  Mangel,  UeberfAlle  und  Sorge  vor  schwierigen 
Lagen  zu  besiegen,  als  durch  die  Feldschlacht,  denn  diese  werde  oft 
vom  blinden  Gluck  entschieden  (S.  115).  Große  Feldherren  lieferten 
nur  bei  hesondeis  günstiger  Gelegenheit  eine  Schlacht,  oder  wenn 
sie  dazu  gezwungen  würden ;  es  gehöre  mehr  Kunst  dazu,  den  Feind 
durch  Hunger  zu  besiegen,  als  durch  das  Schwert  (S.  117).  Das 
sind  Anschauungen,  die  ebenso  gut  irgend  ein  sogenannter  Metho- 
diker de'^  18.  Jahrhunderts  niederschreiben  konnte. 

Auch  das  16.  Jahrhundert  hatte  \erieciiter  dieser  Ansicht, 
Garimberto  hält  es  für  ruhmreicher,  ohne  Blut  zu  siegen,  als  durch 
Blut  (S.  585).  Dabei  weiß  er  di(!  Aui^nutzung  des  Sieges  zu  schätzen 
Und  wer  denkt  nicht  unwillkürlich  au  i'riedrichs  des  Großen  Erfolge 
über  die  an  Zahl  dem  preußischen  Heer  so  weit  überlegenen,  aber 
nicht  einheitlich  geleiteten  Armeen  der  verbündeten  großen  Conti- 

1)  Historische  und  politisdie  AnfaAue  von  Q&ob  Delbrück  (Berlin  1887) 
untere  Sciteozabl  2t>3. 

2)  >Non  h  wtant  virtü  II  saptti  war  ta  aittoiia  che  '1  fincofe«  (8. 
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nentaliDächte,  wenn  er  die  Worte  Garünbertos :  »La  guerra  ben 
gnerrigiata  da  an  solo  contra  dl  molti  confederati  insieme  suol  haner 
per  fine  la  nittoria«  liest?  (S.  587). 

Ich  könnte  noch  mehr  Beispiele  dalttr  anführen,  wie  das  Ver- 
ständnis für  Ursache  und  Zusammenhang  der  Dinge,  fHkr  die  wech- 
selnden, oft  wiederkehrenden  Anschauungen  vom  Kriege  wesentlich 
dadurch  gefordert  worden  ist,  daß  Jahns  den  eng  begrenzten  Rah- 
men verlassen  und  auf  das  Altertum  zurückgo?riffbn,  die  k vie l'-^ wissen- 
schaftliche Thiitifikeit  fremder  Nationen  mit  herangezogen  hat.  Aber 
mußte  das  überall  in  dieser  ausführlichen  Form  geschehen?  Wares 
zum  Beispiel  wirklich  nötig,  der  ikonographischen  Literatur  Italiens 
im  1').  JahrlnuuhTt  15  Reiten  m  widmen?  Ebenso  glaube  ich,  daß 
im  II.  und  III.  Baude  die  franz(isisclie  Militär-Literatur  hätte  kürzer 
besprochen  werden  können,  ohne  daß  hierdurch  das  Verständnis  für 
den  Knflnfi  derselben  anf  die  deutsche  gelitten  haben  würde.  Van- 
bans  Thätigkeit  wird  auf  38  Seiten  besprochen  (8.  140a»1440); 
hieran  schlieflen  sich  noch  sieben  Seiten  fiber  die  Vanban-Iiterntur. 
Sieben  Seiten  sind  Fenquik'es  (S.  1467—1473),  Aber  neon  Seiten 
Pnys^gnr  (S.  1516—1624)  gewidmet.  Ebenso  wird  im  m.  Bande 
anf  Frankreich  sehr  eingehend  BUdESicht  genommen  bei  den  Grup- 
pen: Formation  und  Taktik  der  Infanterie  (S.  2579 — 2601),  der 
Kavallerie  (8.  2652—2658),  der  Artillerie  (S.  2692—2701).  Das 
Tersteht  man  erst  zu  würdigen,  wenn  man  erfährt,  daß  der  IIL  Band 
die  Zeit  von  1740—1800  umfaßt.  Für  die  Betrachtung  nun  der 
Formation  und  Taktik  der  Infanterie,  Kavallerie  und  Artillerie  in 
Frankreich  im  Zeitraum  von  nur  60  Jahren  sind  also  36  Seiten 
verwandt. 

Nun  ist  es  ja  sehr  schon,  daß  Jahns  mit  so  großem  Fleiße  auch 
die  Geschichte  der  Kriegswissenschaften  in  Frankreich  be:ul)eitet 
hat,  ich  habe  manches  Neue  dadurch  gelernt  und  bin  dem  Autor 
dankbar  dafür.  Aber  war  das  von  der  Münchener  Akademie  heraus- 
gegebene Werk,  war  die  Geschichte  der  Wissenschaften  in  Deutsch- 
land  der  rechte  Ort  sur  Veröffentlichung  dieser  Arbeiten?  Konnte 
nicht  dort  alles  wesentliche,  aller  Einfluß  der  Franzosen  anf  die 
Deutschen  in  ungleich  knapperer  und  doch  genügender  Form  ge- 
geben  werden?  Die  Geschichte  'aber  der  Kriegswissenschaften  in 
Frankreich  konnte  an  anderer  Stelle  veröffentlicht  werden  *),  und  würde 
so  auch  in  die  Hände  der  Spezialforscher  gekommen  sein.  So  aber 
ist  derjenige,  der  nur  die  Geschichte  der  Kriegswissenschaften  in 
Deutschland  aus  dem  Jähnsschen  Werke  lernen  will,  gezwungen, 

1)  Etwa  ftls  eigene«  Bach,  wie  das  tob  dcmiclben  Autor  verfailft  Werkt 
Dm  firaaafiiiicbe  Heer  von  der  grölen  Bevoltition  Ins  aar  Qegwiwart 
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vieles  um  in  dan  K.iul  zu  nehmeü,  was  /.u  dc!i.M  li»eii  nur  in  locke- 
rem, oft  aber  auch  in  gar  keinem  Zusammenhang  steht.  Denn  gar 
manche  Seite  hätte  rnbig  gestrichen  werden  können,  ohne  daß  darum 
das  Verständnis  fttr  die  £ntwiclceluDg  der  deutschen  Kriegswissen- 
schaften darunter  gelitten  hätte.  Ich  wiederhole  noch  einmal»  um 
nicht  mißverstanden  zu  werden,  daß  Jähns  die  ausländische  litera* 
tur,  das  Heerwesen  u.  s.  w.  der  Fremden  zum  Gegenstand  so  fleißi- 
ger Untersuchungen  gemacht  und  die  Resultate  dann  veröffentlicht 
hat,  ist  durchaus  dankenswert,  aber  diese  Publication  konnte  man 
an  der  Stelle  nicht  erwarten.  Was  würde  geworden  sein,  wenn  die 
anderen  Mitarbeiter  des  großen  Unternehmens  in  gleicher  Weise 
verfahren  wären,  wenn  zum  Beispiel  Wegele  auch  die  ausländische 
Historio^^raphic  in  gleicher  Ausführlichkeit  behandelt  hatte! 

Xun  ist  aber  auch  bei  den  Partiecn,  die  der  Geschichte  der 
Knegswissenschaften  in  Deutschland  an^ehiiien.  an  manclicn  Stellun 
eine  übergroße  Ausiuhilichkeit  bei  der  Behandlung  des  Stortes  be- 
merken. Unnötig  ist  —  trotz  der  Rechtfertigung  auf  S.  1Ü71  —  die 
eingehende  Wiedergabe  von  Friedrichs  des  Grulieu  Generalprinzipia 
vom  Kriege  Seite  1937,  bezw.  1939 — 1971  (I),  der  art  de  la  guerre 
S.  1975^1983,  der  Pens^es  et  r^;lefi  g^n&rales  pour  la  guerre 
8.  1086 — 1991.  Wer  das  Jähnssche  Werk  studiert,  der  befindet  sich 
doch  wohl  ausnahmslos  in  oner  solchen  Lebensstellung,  daß  ihm 
Bibliotheken  zugänglich  sind,  in  denen  er  die  akademische  Ausgabe 
der  (Eueres  de  FrM^ric  le  Grand  oder  Taysens  Ausgabe  in  den 
Militärischen  Klassikern  findet.  Wozu  also  der  wörtliche  Wieder- 
abdruck Ton  Dingen,  die  uns  schon  längst  bekannt  sind?  Es  ge- 
nttgte,  hier  eine  knappe,  aber  doch  klare  Inhaltsangabe  zu  geben, 
im  übrigen  konnte  der  Autor  noch  jedem,  der  die  Geschichte  Frie- 
drichs lies  Großen  kennen  und  verstellen  lernen  will ,  das  Studium 
seiner  kriegswissenscliaftlichen  Werke  nach  den  besten  Ausgaben  auf 
das  wärmste  empfehleu. 

Alle  diese  unnötigen  AnsführUchkeiten  zusammen  haben  das 
Werk  zu  dem  Umfange,  den  es  hat,  anschwellen  lassen. 

Als  Leopold  von  Ranke  den  »Entwurf  zu  einer  Geschiclite  der 
Wissenschaft  in  Deutschland<  schrieb'),  da  urteilte  er:  Mla  man 
wünscht,  gelesen  zu  werden  und  die  Nation  über  sich  selbst  aufzu- 
klären, 80  Würde  der  Umfang  der  einzelnen  Arbeiten  nach  meinem 
Dafärhalten  auf  einen  Band  beschränkt  bleiben  müssen«. 

Diese  Grenze  hat  J.8hn8  freilich  überschritten,  es  sind  drei 
starke  Bände  geworden,  die  zusammen  19  Seiten  Vorwort,  1  Seite 

1)  L.  von  Bonkes  SAmtUche  Werke,  6^  und  64.  Bund,  8.  680—66. 
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KrUiutcruDg,  101  Seite  luhaltsübersicht,  2Ö48  Seiten  Text,  28  Seiten 
Nachwort,  37  Seiten  Register  haben ;  das  macht  3034  Seiten ! 

>Da  man  wünscht,  gelegen  m  werden«.  ...  so  sagte  Ranke. 
Auch  .Tiihns  wünscht  gelesen  zu  werden.  Er  nieint:  > Wirklich  darf 
ich  von  niointMu  Buche,  wie  Wattenbach  von  dem  seinen,  sagen:  Es 
soll  kein  gelehrtes  Repertorium  zum  Niichsthhigeu  sein,  sondern 
durch  zusammenhängende  Darstellung  zum  eigenen  Stndium  der 
Quellen  anleiten,  diesen  in  Beziehiuig  zu  den  geschichtliehen  Vor- 
gängen der  einzelnen  Abschnitte  ihren  Platz  anweisen <  '). 

Jahns  will  also  seine  Geschichte  der  Kriegswisaeuschaften  nicht 
als  ein  Nachsehlag^ttch  angesehen  wiseenf  das  ganze  Werk  aoQ 
gründlich  durchstudiert  werden.  Ich  wünschte  aneh,  daß  recht  vide 
Leser  sich  f&nden,  welche  die  mit  so  großem  Bleifie  geschriebenen 
drei  Bande  gründlich  studierten,  aber  ich  muß  offen  gestehen,  ich 
Ittrchte,  es  wird  wenige  geben,  die  sich  dieser  Mühe  wirklich  unter- 
ziehen, den  meisten  wird  wohl  das  Werk  ein  recht  nfitxliches  und 
bequemes  Nachschhigebuch  werden.    Das  thut  mir  aufrichtig  kid, 
denn  es  steckt  so  viel  Wertvolles  in  der  Jälinsschen  Arbeit,  daß  es 
wirklich  schade  wäre,  wenn  sie  keinen  größeren  Leserkreis  fimde. 
W'enn  der  Autor  sich  entschlösse,  einen  Auszug  aus  dem  vorliegen- 
den Werke  zu  machen,  in  welchem  alles  Unwesentliche  weggelassen 
wäre,  das  Ausland  nur  in  so  weit  berüeksichtigt  würde,  als  es  einen 
deutlichen,  unverkennbaren  Einfluß  auf  die  Deutselien   gehabt,  in 
welchem  ferner  alle  unl)edeutenden  Schriften  mit  Stillschweigen  über- 
gangen, der  Inhalt  wirklich  bedeutender  nicht  mit  größter  Ausführ- 
lielikeit  wiedergegeben,   sondern  uui  kuiv,  und  klar  skizziert  würde, 
so  müßte  ein  solches  Buch,  formgewandt  geschrieben,  ein  vorzüg- 
liches werden.   Jahns  hat  die  Vorarbeiten  gemacht,  er  ist  der  be- 
rufenste Mann  dazu.    Die  drei  dicken  Bände  würden  nach  wie  vor 
eine  Fundgrube  für  die  Spczialforscher  bleiben,  ein  bequemes  Bach 
zum  Nachschlagen,  jener  Auszug  aber  müßte  wo  möglich  In  den 
Händen  eines  jeden  Offiziers  sein.  Denn  man  sollte  meinen,  wer  mit 
Lust  und  Liebe  Offizier  ist,  der  sollte  doch  auch  das  Bestreben  ha- 
ben.  Die  Geschichte  der  Kriegswissenschaftoi  ordentlich  kennen  zu 
lernen*    Die  Zeit,  von  der  Markgraf  Albrecht  sagen  konnte,  daß 
man  den  Yorachtet,  der  Kriegsbücher  gelesen  und  ihn  einen  Bttcher- 
kriegsmann  nennt  %  ist  ja  doch  im  großen  und  ganzen  vorbei,  wenn 
es  auch  immer  noch  einzelne  Offiziere  giebt,  denen  man  zu  ihrem 
eigenen  Besten  wünschen  niörhto,   etwas  mehr  kricgswissenschaft- 
licbes  Interesse  zu  zeigen,  ohne  daß  man  gerade  von  ihnen  verlangt, 

1)  Nachwort  S.  2861. 

2)  Vgl.  J&biM  I,  5S4. 
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Leistungen  aufzuweisen,  die  denen  des  preußischtii  Fiihurichs 
von  Rohr  oder  des  haimoverscheu  Faiinrichs  Öchaiiihorst  glcicli- 
kommeii  -). 

In  einem  solchen  kürzeren  Bache  würde  vieles  auszuscheiden 
sein.  Jahns  hat  bei  seinem  Werk  sichtlich  nach  Vollständigkeit  ge- 
strebt, und  darum  so  manche  unbedeutende  Erscheinung  gewürdigt. 
Fttr  die  Spezialforscher,  die  es  benutzen  wollen,  ist  das  recht  schon. 
Es  ist  hoch  anzuerkennen,  was  Jähns  in  Bezug  auf  Vollständigkeit 
geleistet  hat.  Bei  einem  so  großen  .Unternehmen,  das  einen  so  ge- 
waltigen Zeitraum  und  so  viele  Terschiedene  Gebiete  umspannt,  ist 
es  ungeheuer  schwer,  nichts  wichtiges  zu  vergessen.  Ebenso  1st  die 
Exaktheit  des  Druckes  zu  loben.  Es  sind  auf  den  über  3000  Seiten 
verhältnismäßig  wenig  Druckfehler.  Sinnstörend  ist  ein  Vorsehen 
auf  S.  974,  wo  es  von  den  Feucrwerks-Tractaten  des  Grafen  Johann 
von  Nassau  heißt,  daß  die  Arbeit  1507  bet^nnnen,  in  10  vollendet 
und  I'lOT  dem  Großen  Kurfihstcu  zum  Geschenk  gemacht  worden 
sei.  1597  war  aber  der  Große  Kurfürst  noch  gar  nicht  geboren. 
Ferner  soll  es  auf  S.  1862  statt  >Su£kind(  doch  jedenfalls  >SüüeQ- 
bach<  heißen. 

Was  nun  die  Verteilung  des  StolTs  anl)olaagt,  so  umfaßt  der 
I.  Band  die  Zeit  von  Homer  bis  zun.  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts, 
der  II.  das  17.  und  die  ersten  vierzig  Jalirc  des  18.  Jahrhunderts, 
der  III.  die  Zelt  von  1740  bis  1800.  Dort  schliefit  das  Werk  ab, 
etwas  frühzeitig.  Freilich,  hätte  mit  der  Ausführlichkeit,  mit  der 
die  letzten  60  Jahre  des  18.  Jahrhunderts  behandelt  sind,  weiter  er- 
zählt werden  sollen,  so  würde  wohl  noch  ein  IV.  und  V.  Band  ge- 
folgt sein.  Vielleicht  entschließt  sich  Jähns  in  kürzerer  Form  auch 
unser  Jahrhundert  zu  bdiandeln.  Hat  er  ja  doch  »nicht  ohne  Zau- 
dern und  Schwankenc")  bei  der  Schwelle  des  19.  Jahrhunderts  Halt 
gemacht. 

Einige  Werke  sind  in  den  III,  Band  aufgenommen  worden,  die 
man  nicht  dort,  sondern  im  II.  suchen  würde.  So  würde  ich  den 
> Geübten  Soldaten<  des  Freiiierrn  Eosander  von  Göthe  dem  II.  Bande 
zugewiesen  haben.  Nach  eigener  Angabe  von  Jähns  (S.  IS  17)  ist 
Göthe  172Ü  gestorben.  Das  Buch  ist  in  der  Zeit  nach  1715  und 
vor  1723  entstanden.  Daß  es  erst  1744  von  v.  Loen  herausgegeben 
worden,  kann  es  rechtfertigen,  wenn  Jälins  e?^  erst  im  III.  Bande 
bespricht.  Dagegen  hätten  Pufeudori  und  Chemnitz  unbedingt  im  IL, 
nicht  im  III.  erwähnt  werden  müssen.  — 

1)  Jäbus  III,  17Ö3  und  17&4. 

2)  Jähns  III,  1786  ff. 

8)  a.  a.  0. 1,  Vorwort  8.  XUL 
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Wie  schon  aus  der  Inhalts  üb  ersieht  hervorgeht,  ist  »leiii  Zeit- 
alter Friedrichs  des  Großen  ein  besonders  großer  Raum,  über  ein 
Drittel  des  iextes,  zugewiesen  worden.  Einer  besonderen  Rechte 
fertigung  bedarf  dies  wohl  nicht.  Da  das  19.  Jahrhundert  Dicht 
mehr  in  die  Darstellung  lüneingezogen,  so  war  die  Frideridanische 
Epoche  die  wichtigste.  Die  Persönlichlceit  des  großen  Preofienliönigs 
fiberragt  alles,  seine  Schriften,  noch  yielinehr  seine  Thaten,  sowie 
die  EiDflUsse,  welche  mittelbar  oder  unmittelbar  Ton  ihm  ansgingeo, 
haben  ein^  vnausloschlichen  Eindruck  hinterlassen.  Es  versteht  sich 
darum  von  selbst,  daß  ein  Autor,  der  eine  Gesdiichte  der  Kriegs- 
Wissenschaften  in  Deutschland  schreiben  will,  sich  in  hervorragender 
Weise  mit  dem  großen  Könige,  der  die  Welt  einst  durch  seine  Er- 
folge in  Staunen  setzte,  liosrliäftigcn  muß.  Es  ist  darum  aber  auch 
Pflicht  des  Recensenten,  diesem  Teil  des  Buch^  besondere  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden. 

Ein  Erziehunt:si)lan,  den  der  Geh.  Rat  von  Berlepsch  für  den 
verwaisten  Sohn  des  Generals  von  Albe  ausgearbeitet  hatte,  war 
dem  König  Fiiedrich  AVillielm  I.  zur  Genehmigung  vorgelegt  wor- 
den ^).  Die  Uaudbeujerkuugen,  die  dieser  machte,  ändet  Jahns  auf- 
fallend abweichend  Ton  dem  Plane,  welchen  der  König  zur  £r- 
2iehnng  des  Kronprinzen  aufgestellt  hatte.  Ich  muß  demgegeuttber 
bemerken,  daß  beide  Pläne  in  ihren  Gmndziigeii  sehr  ähnlich  waren. 
Die  religiöse  Erziehung,  die  Abneigung  gegen  das  Latein,  die  Wert- 
schätzung der  neuesten  Geschichte  tritt  bei  beiden  henror.  Jahns 
wundert  sich  besonders  darüber,  daß  Französisch  und  Musik  gepflegt 
werden  sollte.  Die  Musik  spielt  aber  doch  in  dem  Berlepschen 
Entwürfe  nur  eine  ganz  nebensächliche  Rolle.  Dem  französischen 
Unterrichte  war  aber  auch  im  Lehrplan  des  Kronprinzen  Friedrich 
eine  sehr  wesentliche  Bedeutung  beigelegt.  Der  König  hatte  keine 
Sehen  getragen,  dem  Tlironcrben  zur  Erzieherin  eine  Französin, 
Frau  von  Kocoulle,  zum  Informator  auch  einen  Franzosen ,  Duhan 
de  Jandun,  zu  geben.  Friedrich  Wilhelm  hatte  e.s  unbesorgt  ge- 
than,  er  hatte  einst  dieselbe  Erziehung  genossen,  eben  dieselbe  Frau 
von  RocouUe  war  auch  seine  Gouvernante  gewesen,  uud  doch  war 
er  ein  guter  Deutscher  geworden.  Darum  meinte  er,  auch  sein 
JSuhn  müösc  auf  Grund  derselben  Erziehung  ganz  ebenso  werden, 
wie  er.  Erst  als  er  sah,  daß  er  sieh  Töllig  getäuscht,  daß  der  Cha- 
rakter und  die  Neigungen  des  Kronprinzen  sich  nach  einer  ent- 
gegengesetzten Richtung  hin  entwickdten,  stieg  in  seinem  Herzen 
der  Grimm  gegen  den  Sohn  auf,  der  »grausame  Haß«  *X  den 

1)  ■.fl.O.      8.  l648->45. 
i)  Ffiedridu  eigene  Worte. 
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unglücklicbeu  Jüngling  schließlich  zur  Verzweiflung  trieb.  Sclnver 
hatte  es  den  strcn^jen  SoUlatenkünig  gekränkt,  daß  der  Thronerbe 
so  wenig  L\i>l  una  iiiebe  fur  miliLiirisclies  Wesen  zeigte.  Wer  da 
weiß,  wie  oft  der  Vater  den  Sohn  deswegen  schalt,  wie  letzterer 
wegwerfend  seine  Uniform  den  Sterbekittel  genannt,  der  wird  einiger- 
maßen erstaunt  sein,  bei  Jähns  (S.  1919  nnd  1920)  zu  lesen:  >Frie- 
dricb  war,  wie  sein  Vater,  eine  militärisclie  Natur,  zugleich  aber 
aucb,  was  dieser  nicht  war,  kriegerisch.  Jenes  spricht  sich  bereits 
in  seinem  Jugendleben  aus«.  Der  letzte  Satz  ist  entschieden  zu  be- 
anstanden. Es  1st  richtig,  daß  König  Friedrich  Wilhehn  L  weniger 
Kriege  geführt  hat,  als  später  sein  Sohn.  Trotzdem  muß  man  ihn 
v  aber  doch  kriegerisch  nennen.  Et  hatte  als  Kronprinz  am  spani- 
schen Erbfolgekrieg  teilgenommen,  er  hatte  als  junger  König  im 
nordischen  Kriege  Vorpommern  bis  zur  Peene  erworben,  er  selbst 
hatte  verschiedenen  kriegerischen  Actioneu  damab  beigewohnt.  Mit 
großer  Mühe  hatte  umn  ihn  1729  von  einem  Krie^^e  ^'c^aMi  seinen 
Schwager  Georg  II.  zurückgehalten,  und  wenn  PrenGen  im  polni- 
schen Erbfolgekrieg  nur  ein  kleines  Corps  ausrüstete,  so  lag  dies 
an  politisclien  Nerhältnissen.  Dem  Könige  Friedrich  Wilhelm  I. 
wird  man  liarum  kriegerischen  Sinn  nicht  absprechen  dürfen.  Rich- 
tig ist  ferner  allerdings,  daß  Friedrich  II.  als  Mann  eine  militärische 
Natur  gewesen.  Daß  sich  dies  aber  bereits  in  seinem  Jugendleben 
ausgesprochen,  muß  ich  bestreiten.  Ich  glaube,  daß  sein  Vater 
durclians  nicht  irrte,  wenn  er  meinte,  daß  Fritz  gar  keine  soldati- 
sehen  Neigungen  habe,  daß  in  seinen  Augen  die  preußischen  Grena- 
diere nur  Canaillen  seien,  während  ihm  die  französischen  Stutzer 
und  KomManten  besser  gefielen.  Wenn  Jähns  als  Beweis  für  seine 
Auffassung  anführt,  daß  der  Kronprinz  nach  seiner  Entlassung  aus 
der  Haft  den  König  um  die  Gnade  bittet,  wieder  Soldat  werden  zu 
dürien,  so  beurteilte  Friedrich  Wilhelm  den  Sohn  wohl  viel  rich- 
tiger, wenn  er  ihm  die  Bitte  abschln?  und  ihm  schrieb,  die  käme 
nicht  von  Herzen,  somlern  sei  nur  Schmeichelei,  denn  früher  habe 
er  immer  eine  Abnei-iuiiL:  iregcn  das  Soldatenhandwerk  gehabt.  Erst 
später,  mit  dem  wacli^eiiden  Verständnis  für  die  Lebensbedingungen 
des  ])reiiOiächen  Staates  ist  Friedrich  auch  eine  militärische  Natur 
geworden. 

Noch  später  ist  er  i  tldheir  geworden.  Ich  komme  hier  zu 
einer  der  wichtigsten  Fragen  des  ganzen  ßuclies,  der  in  letzter  Zeit 
80  viel  diskutierten  nach  der  Strategie  Friedrichs  des  Großen,  eine 
IVage,  deren  ganze  Bedeutung  erst  zur  Oeltung  kommt,  w^n  man 
fiberlegt,  daß  es  sich  um  das  Verständnis  der  Kriege  handelt,  in 
denen  Preußen  seine  GroßmachtsteUung  emmgeiL 
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Es  Btöben  sich  hier  «wei  BicMiuigeii  scbarf  gegenüber,  die  eine, 
welche  unter  den  Militärs  hauptsächlich  ihre  Anhänger  hat,  sieht 
mit  Theodor  von  Bemhardi  in  Friedrich  dem  Großen  einen  Ver- 
treter der  modernen  Strategie,  die  in  der  Tölligen  Niederweifnug 
des  Feindes  durch  Vemichtungsschlacfaten  ihr  Ziel  sieht  Er  er- 
kannte das  wahre  Wesen  des  Krieges,  während  Daun,  Ferdinand  von 
Braunschweig,  Prinz  Heinrich  von  Preußen  und  andere  Generale  in 
irrtümlichen  Anschauungen  befangen  blieben.  Besonders  der  letstere, 
der  früher  so  hochgeschätzte,  angeblich  > fehlerlose  <  ')  Prinz,  er- 
scheint bei  Theodor  von  Bemhardi*)  als  eine  der  unglücklichsten 
Figuren  in  der  preußischen  Kriepr^preschichte ,  als  ein  beschränkter 
Geist,  dem  es  sowohl  an  militärischer  Einsicht,  wie  auch  an  Kühn- 
heit fehlte. 

Die  andere  Richtung  dagej^en,  der  sich  hauptbaclili(;li  Historiker, 
neuerdint:s  aber  auch  einige  Militärs,  aufreschlossen  haben,  ist  mit 
Delbrück  der  Ansicht,  daß  Briedrich  der  Große  dein  System  des  18. 
Jahrhunderts  angehörte,  daß  er  sich  zNvar  innerhalb  desselben  höchst 
genial  bewegte,  aber  doch  im  großen  und  ganzen  an  dasselbe  ge- 
bunden war.  Die  Notwendigkeit  dieses  Systems,  die  Unmöglichkeit 
zur  Zeit  der  Fridericianischen  Kriege  nach  Art  Napoleons  I.  zu  ope- 
rieren, hat  Delbr&ck  damit  erklärt,  daß  Friedrichs  Heer  nicht 
tiraillierte,  sondern  in  der  Unear-Taktik  seine  Starke  finden  mußte, 
daß  es  femer  nicht  requirierte,  sondern  ans  Magazinen  yerpflegt 
wurde,  endlich  daß  es  sehr  viel  kleiner  war,  als  die  modernen 
Heere;  der  Ersatz  war  seit  den  Verlusten  von  Kunersdorf  und  Maxen 
immer  schwerer  zu  beschaffen. 

Es  ist  mir  natürlich  unmöglich,  hier  eingehender  auf  diese 
Controverse  einzugehen  %  es  ist  hier  nur  meine  Aufgabe,  die  Stellang, 
welche  .Tähns  zu  der  Bern1i;M-di-Delbrückscheu  Streitfrage  nimmt,  zu 
besprechen.  Jahns  verwirlt  die  Meinunj^en  lieider  Forscher  und 
meint,  umi  selbst  eine  neue  aufzustellen  und  die  Schwierigkeit  da- 
mit zu  lüäeu.  Leider  hat  Jähus  die  Delbrücksche  Ansicht  nicht  kor- 

1)  Ein  Prädikat,  das  er  allerdings  nicht  vprdipntp,  nmi  das  ihm  sein  köaig^ 
lieber  Bruder  vielleicht  gar  nicht,  oder  nur  aus  üütiicbkeit  erteilt  hat. 

2)  Tb.  von  Bernhardi:  Friedrich  der  Qrole  aIi  FaUbtrr. 

8)  Ich  Tenreiae  hi«r  noch  uat  die  tob  Friedrieh  von  Bendierdi  (Sobn  Theo» 
(Inrs)  verfaBtc  Schrift:  Delbrück,  Friedrich  der  Große  und  Clausewitz  ('B»rlin, 
1I-ÜI2)  und  dt*' Erwidfrunpf  Delhrnrks :  Friorlrich,  Napoleon.  Moltke  (Cerliii,  isr»2); 
dort,  sowie  in  Delbrücks  Aufsatz :  Ueber  die  Verschiedenheit  der  Stratceifie  Frie- 
dridM  owl  NftpoleoDi  (Hiitorieeie  und  Politinto  AofritM  von  Haas  Delbrück, 
Beriin,  1887)  ftnier  in  Roloflii  ontfln  nodi  na  dtienndein  AvfiwlM  fintai  mA 
ilie  BOCifNi  UlMmtonuigtlMii. 
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rekt  ifiedergegeben,  er  hat  aber  inzwiBehtti  bereits  dieBen  Irrtnm 
reetificiert,  und  zngegeboi,  daß  Delbrück  ein  Itecht  hatte,  mit  seiner 
Interpretation  unzufrieden  zn  sein').  Dagegen  hält  Jähns  noch 
jetzig  daran  fest,  daß  er  eine  neue  Auffassung  der  Strategie  Frie- 
drichs des  Grofien  gegeben.  Das  war  ihm  nämlich  mit  Recht  be- 
stritten worden. 

Von  militärischer  Seite  ist  es  durch  Dalhoff-Nielsen  geschehen, 
der  in  einem  Aufsatz:  >Zur  Strategie  Friedrichs  des  Großen< er- 
wähnt, daß  Jähns  in  allem  \Yesentlichen  mit  Delbrück  übereinstimmt. 
In  ausführlicher  Weise  wurde  diese  Uebereinstimmung  um  die^^olbc 
Zeit  von  einem  Historiker,  Gustav  RololF,  in  der  Beilacre  zur  Allge- 
meinen Zeitung  (München,  den  20.  Jan.  1892)  nachgewiesen.  Jähns 
liat  in  einer  Erwiderung  in  derselben  Zeitimg*)  die  Roloffsclie  Hcweis- 
fiihiunjj:  zu  entkräften  gesucht,  ich  k.mu  nicht  finden,  daß  es  ihm 
gelungen  sei.  Ich  selbst  hatte  bereits  vor  dem  Erscheinen  jener 
Aufsätze  dem  Herrn  Direktor  der  Gdttinger  gelehrten  Anzeigen 
brieflich  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  Jähns  keüie  neue  Anffitssung 
entwickelt  hat,  sondern  in  aUen  wesentlichen  Punkten  die  Delbriick- 
sche  acceptiert,  ohne  sich  dessen  jedoch  bewußt  zu  werden.  Obgleich 
nämlich  Jähns  an  einer  Stelle  (S.  1945)  sogar  die  Ton  Delbrück  ge- 
brauchte Bexeichnung  »System  der  alten  MonarGhie<  anwendet,  ist 
ihm  selbst  die  frappante  Aehnlichkeit,  die  seine  Darstellung  der 
Fridericianischen  Strategie  mit  der  Delbrttckschen  AuflGassung  hat, 
nicht  aufgefallen. 

Die  Roloffsche  Arbeit  macht  es  unnötig,  daß  ich  Punkt  für 
Punkt  noch  einmal  diese  Uebereinstimmunpf  nachwei.^o. 

Der  Unterschied  zwischen  Jähns  nnd  Delbrück  besteht  nnn 
hanptsiiclilich  darin,  daß  Jähns  für  die  ersten  Kriegsjahre  Friedrich 
die  überlieferte  Kriegsweise  durchbrechen  läßt;  nachdem  1744  die- 
ser Versucli  fiescheitert,  habe  der  König  sich  der  traditionellen  Stra- 
tegie zugewandt.  Es  würde  demnach  für  die  Feldzilgc  1741,  42 
und  44  die  Dernhardische,  für  die  von  1745,  llöQ  und  den 
bairischen  Erbfolgekriog,  sowie  für  die  theoretischen  Schriften,  die 
DelbrQckadie  Anflhssung  die  riditige  sdn,  letztere  ?rtlzde  dii  be- 
deutendes Pins  haben.  Unglücklicherweise  stützte  Bemhardi  seine 
Theorie  gerade  auf  den  siebei^ährigen  Erieg.  Umgekehrt  wvd  nun 

1)  Jähns:  üober  den  Wandel  der  strategischen  AnsohaiiunKen  Friodricbs  d«i 
QroBon,  Brib^c'o  zur  AUgemeioen  Zeitung,  MüDchen,  d«n  23.  Febr.  1Ö92. 

2;  a.  a.  U. 

8)  Johrbftdier  für  die  deutsdie  Armee  ttod  Marine,  88.  Band,  2.  Heft» 
Febr.  1892. 

4)  Siehe  die  AanMirkmn  I. 
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aber  dnreh  Dalboff-Nieteen  und  durch  Rolof^  sonie  durcli  Delbrück, 
nachgewiesen,  daß  ihre  Auffassung  auch  fOr  die  ersten  Perieden  Ton 
Friedrichs  Feldhermlaufbahn  gQt  Daß  die  Frideridanische  Strategie 

der  Napoleonischen  im  Jahre  1744  sich  am  meisten  näherte,  hat  Del- 
brttck  schon  vor  fünf  Jahren  behauptet').  Trotzdem  blieb  sie  aber 
auch  damals  eine  andere,  als  die  moderne.  Bekanntlich  schlug  der 
Feldzug  von  1744  fehl,  ohne  eine  einzige  Schlacht  manövrierte  Traun 
die  PrcuGen  ans  Böhmen  heraus.  Friedricli  hat  diesen  seinen  Geg- 
ner '••]i;iter  seinen  Lehrmeister  in  iler  Kriegskunst  genannt.  Wenn 
nun  Jahu»  sicli  so  selir  darauf  steift,  daß  die  strategischen  Ansich- 
ten Friedrichs  sich  im  Laufe  der  Zeit  geändert  hätten,  so  tritt  hierbei 
nicht  genügend  hervor,  (hili  der  Kouig  in  den  ersten  Feldzügen  die 
praktische  Betluitij^uni^  der  Feldherrnkunst  noch  lernen,  sein  eigenes 
System  sich  cr^t  bilden  mulite.  JuIhiö  sagt  eiuniul,  daU  Friedrich 
die  Oesterreicher  bei  Mollwitz  >8chlug<  (S.  2022).  Das  ist  doch 
wohl  nicht  ganz  korrekt :  als  der  König  das  Scldachtfdd  verließ» 
waren  die  Oesterreicher  kdneswegs  geschlagen,  Schwerin  war  es, 
der  dann  den  Sieg  erfocht  In  der  Taktik,  wie  in  der  Strategie 
mußte  Friedrieh  erst  Lehrgeld  zahlen.  Dann  erst  kann  man  von 
seinem  System  reden.  Daß  dieses  durch  die  Delbrttcksche  Anfiassnng 
am  korrektesten  wiedergegeben,  dafür  liefert,  nach  meiner  Ansicht, 
die  Jähnssche  Darstellung  einen  neuen  Beweis. 

Wenn  nun  Jähns  im  wesentlichen  mit  Delbrück  übereinstimmend 
auch  zur  üeberzeugung  gelangt,  daß  für  jene  Zeit  eine  Strategie, 
die  nicht  bloß  die  Schhiclit,  sondern  auch  das  Manöver  zur  Er- 
reichung ihrer  Z^?ecke  anwendet,  die  richtige  ist,  daß  selbst  ein 
Friedrich  der  Große  nicht  andere  \Vege  gehen  kann,  so  hängt  eng 
damit  zusammen,  daß  Jähns  sich  von  jeuer  ungerechten  IJeurteilung 
frei  hält,  die  in  letzter  Zeit  Feldherren,  wie  dem  i'riuzen  Heinrich, 
gegenüber  Mode  geworden  iüt.  Ich  möchte  den  Herren,  die  luit 
einigen  wegwerfenden  Bemerkungen  Generale,  wie  jenen  iiiiizen, 
abzuthun  glauben,  nur  wünschen,  daß  sie  einmal  die  Ausdauer  En- 
den, einen  Feldzug,  wie  den  von  1762  in  Sachsen,  im  Detail  dnrch* 
zuarbeiten,  und  sie  werden  mit  Staunen  sehen,  was  der  firtther  mit 
Becht  bewunderte,  jetzt  aber  so  viel  geschmähte  Prinz,  mit  geringem 
und  größtenteils  schlechtem  Material  geleistet  hat. 

Ebenso  hält  sich  Jahns  auch  von  einer  anderen  Modekrankheit 
frd.  Es  ist  bekannt,  daß  eine  ganze  Reihe  von  Zeitgenossen  des 
großen  Königs  ihrer  gekränkten  Eitelkeit  dadurch  Luft  machten, 
daß  sie  in  ihren  Schriften  Friedrichs  Verdienste  herabsetzten.  Mit 

I)  Historisdie  and  politiielie  AuÜifttse,  notare  BeitWMlil  207. 
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Wvcht  liat  die  liistoii^cho  Kritik  in  letzter  Zeit  gegen  diese  >  Fron- 
deurs <  sich  gewandt  und  viele  Beschuldigungen,  die  von  jenen  Miß- 
vergnügten ausgiengen  und  dann  von  anderen  übernommen  wurden, 
und  so  immer  weitere  Verbreitung  fanden,  sind  in  neuerer  Zeit  als 
falsch  erkannt  und  zurückgewiesen  worden.  Allein  es  ibt  hierbei 
nicht  immer  die  richtige  Grenze  innegehalten  worden,  wo  man  ein 
tadelndes  Wort  gegen  den  König  fond,  da  witterte  man  sofort  bos- 
hafte Verleumdung.  Daß  auch  Friedrich»  eo  groß  er  war,  doch 
Beine  menschlichen  Schwächen  hatte,  daß  seine  Umgebung  oft  unter 
seiner  bitteren  Spottsucht  litt,  wird  manchmal  Tergessen.  Jähns 
hatte  sehr  Becht,  darauf  hinzuweisen  (8.  2123),  daß  gerade  ausge- 
zeichnete Menschen  am  wenigsten  geneigt  und  geeignet  waren,  der- 
gleichen zu  ertragen. 


Das  Werk  schließt,  wie  schon  erwähnt,  mit  dem  Jahre  1800  ab. 
In  einem  Nachwort  aber  sucht  Jähns  >den  Einfluß  der  napoleoni- 
schen Kriege  sowie  die  Auffassung  der  Gegenwart  wenigstens  in 
großen  Zügen  zu  kennzciclincn,  um  so  einen  Maßstab  zu  bieten  zur 
Würdigung  der  liOistungen  der  Vergangenheit<.  liier  werden  auch 
die  Verdienste  von  Clausewitz  noch  erwäluit. 

Iiier  geht  auch  Jähns  auf  die  alte  Frage  ein,  wie  sich  Strategie 
und  Taktik  unterscheiden. 

Daß  man  für  derartige  grundlegende  F^egrifYe  noch  keine  allge- 
mein befriedigende  Definitionen  gefunden,  das  lüßt  abermals  die 
schon  am  Anfange  meiner  Besprechung  erwähnte  Schwierigkeit  er- 
kennen. Die  Zeit,  wo  man  Taktik  von  längere,  statt  von  tAttuv, 
ableiten  konnte  (vgl.  S.  2136),  ist  f^ilicb  Torbei.  BQlows:  >Wo  ge- 
prügelt wird,  da  ist  Taktik,  wo  nicht  geschlagen  wird,  Strategie«, 
war  doch  nur  scherzhaft  hingeworfen,  denn  BlUow  selbst  giebt  ernstr 
hafter  zu  nehmende  Definitionen^).  Die  Definition,  die  Clausewitz 
giebt*),  galt  vielen  als  die  beste.   Prinz  Hohenlohe  verzichtete  auf 

1)  Lmmal:  »Taktik  ist  die  Wissenschaft  kriegerischer  BewegungeD,  welche 
den  Feind  lum  Gegentaand«  habeti,  Strategie  die  Wlesenteliaft  der  Bewegungen, 
wdcbe  den  Feind  zum  Zwecke,  aber  nicht  zum  Gegenstände  haben«,  ein  aaderee 

mal:  »Taktik  ist  die  Wissen.srhaft  kriogorisclier  Bewegungen,  welche  innerhalb 
der  Oesi«-l>tswoito  des  feindlichen  Heeres,  Strategie  diejenige  der  Bewegungen, 
welche  aufierhaib  der  Gesichtsweite  vorgehen«. 

2)  Naeb  daniewita  (Hiat^UMsaie  Werke  Ober  Krieg  nnd  JUegftbnuif  vnn 
General  Carl  von  Claneewitz,  L  Band  [2.  Auflage,  Berlin,  1867}  (8^  89)  iet  »die 
Taktik  die  Lehre  vom  Gebrauch  der  Streitkräfte  im  Gefecht,  die  Strat^ie  die 
Lehre  vom  Gebrciuch  der  Gefechte  zum  Zwecke  des  Krieges«.  An  einer  anderen 
3teUe  (S.  169)  spricht  er  nicht  von  einer  »Lehre«,  sondern  sagt  einfach:  >die 
Strategie  iit  der  Oebrtoeh  dea  Gefechti  nun  Zwe^  4m  Srieget«. 
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eine  eigene  Definition  des  Begriffes  Strategie'),  er  weist  aber  daranf 
hin,  daß  das  Wort  Strategie  doch  eigentlich  HeerfQhmng  bedeute, 
und  daß  diese  wörtliche  Uebersetning  nicht  im  EinUaage  stände 

mit  den  jetzt  ilblichoi  Definitionen.  Aber  er  bemerkt  auch  die  en- 
gen Beziehungen,  die  zwischen  Strategie  und  Politik  bestehen,  Be- 
gehungen, die  auch  Clausewitz  nicht  entgangen  sind. 

Hier  liat  Oenpral  von  SclioifT  neuerdings  eine  Trennung  ein- 
treten lassen,  indem  er  militärische  und  politische  Strategie  unter- 
scheidet 

Einen  anderen  Ausweg  hatte  vorher  Jahns  gesucht,  und  ich 
glaube  nicht  ohne  Glück.  Er  hat  einen  neuen  Begriflf  eingeführt, 
den  der  Imiinrntnrik.  Die  Taktik  ist  ihm  die  Wissenschaft  von  der 
Truppenfiilti  liiijL;  tS.  2860),  die  Strategie,  wofür  er,  wohl  des  Gleich - 
klangs  wegen,  gelegentlich  Strategik  sagt,  die  Wissenschaft  yon  der 
HeerfUbrung,  die  Imperatorik  die  Wissenschaft  von  der  Kriege 
fähmng').  Der  Imperator  vereinigt  in  einer  Person  die  oberste 
Leitung  der  militärischen  und  politischen  Angelegenheiten.  Als  her^ 
vorragende  Vertreter  des  Imperatorentnms  erscheinen  Jihns :  Frie- 
drich der  Große,  Napoleon  L,  und  in  gewisser  Beziehung  Wilhelm  L, 
dem  1666,  wie  1870,  der  Chef  des  großen  Generalstabes  und  der 
Minister  der  auswärtigen  Angele u'enheitcn  zur  Seite  standen.  — 

Man  kann  auch  gegen  die  Jähnsschen  Definitionen  manches  ein- 
wenden. Hohenlohe  hat  einst  mit  Kiitscliiedcnlieit  erklärt*),  die 
Strategie  ist  keine  Wissenschaft,  sie  ist  eine  Kunst.  ])assell>e  >viirde 
man  natürlich  auch  von  der  Taktik  und  der  Imperatorik  suLien 
können.  Schert!"  hat  Taktik  und  Stratei^^ie  als  >Lohren  bezeichnet. 
Clausewitz  bekanntlich  auch,  wenn  aber  letzterer  au  uiuer  anderen 

1)  Kraft  Prinz  zu  Hohe  nlolie-Ingelfingcn :  Strategische  Briefe,  I,  8. 

2)  voQ  Sclicrff  :  Delbrück  und  Beruliardi.  Berlin,  1892.  Scherff  definiert 
(S.  13)  >TAktik  itt-die  Lebre  votn  Oebmch  der  tobendigen  Streltfcrifte  sor  Er^ 
ringuDg  des  Sieges'; 

militärische  (kriegerische,  abstrakte,  absolute  oder  d;;!.)  Strategie  ist  die 
Lehre  vom  Gebrancli  des  (taktischeu)  Sieges  zur  Wfl.rlosmacbung  des  Qcg- 
uers  (durch  Laad -Eroberung,  Uuitirbrecbung  seiner  Verbiadungeu  und  dgl.)j 

politiecb^  (coiuwelphisUNriBehe}  oberfeldherrlicbe  oder  dgl.)  ist  die  Lehre  rom 
Qebraneh  der  (militiriiehen)  Wehriosmeehang  des  Qegner»  ftr  den  (politisdtea) 
Xriegszweck«. 

Der  von  Scherff  in  Klainmcrn  bei';refü;rte  Ausdruck ;  »oberfrldherrlicli«  würde 
der  Jabnsscben  Beseichnuug  >iiuperatorik<  am  nächsten  kommen. 

8)  Seite  3868  sagt  Jibne:  »Der  Imperatorik  lUlt  die  Aufgabe  zn,  unooier- 
brechen  die  ErfOllong  dee  geeeatea  Kriegeswedn  tm  Aoge  in  hduüten ,  d.  h.  die 
Harmonie  zwischen  den  Bewegungen  und  Leistungen  der  verschiedenen  Armeee 
unter  einander  und  ihre  Uebereinstimmung  mit  der  SteatapoUtilt  sicher  so  etdlai«. 

4)  Uohenlohe:  Strategische  Briefe  I,  4. 
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Stelle  die  Strategie  scblechtbin  >deii  Gebrauch  des  Gefechts  zum 
Zwecke  des  Krieges«  nennt,  so  sieht  er  sie  dort  offenbar  als  eine 

Kunst  an. 

So  kommen  wir  wieder  zu  einer  Frage  zurück,  mit  welcher  wir 
uns  am  Anfang  beschäftigten.  Moltke  meinte,  er  kenne  wohl  eine 
Kriegskunst,  aber  nur  eine  Mehilioit  von  Kiiogswisscnschaften. 
Würde  der  ,?roße  Stratege  damit  einverstanden  ^'^<^wf><('n  sein,  daü 
man  Taktik,  Strategie  und  Imperatoiik  als  je  eine  Wisseascliaft  an- 
sieht, würde  er  nicht  auch  hitü  lieljer  die  Bezeichnung  Kunst  ge- 
wählt haben?  Auch  die  Taktik,  die  Stratejjie  und  die  Imperatorik 
umfassen  vieles,  was  sich  lehren  liiüt.  Mau  kann  ihre  Theorieen 
lehren  und  lernen,  um  aber  in  der  Praxis  ein  tttcbtiger  Taktiker, 
Stratege  oder  Imperator  2«  werden,  dazu  gehört  mehr.  Oft  genug 
versagten  die  gelehrten  Theoretiker,  wenn  sie'  sich  praktisch  er- 
proben  sollten. 

So  dürfte  man  also  wohl  lieber  von  einer  Kunst  der  Truppen- 
führung, der  Heerführung,  der  Kriegführung  sprechen,  einer  Kunst, 
deren  Ausübung  allerdings  eine  theoretische  Vorbildung  voraus* 

gehen  muß. 

Jahns  gebraucht  gelegentlich  den  Ausdruck  Strategik  neben 
Strategie.  Hier  könnte  man  vielleicht  einen  Unterschied  machen, 
iHif!  Strategrik  die  Wissenschaft,  Strategie  die  Kunst  der  Ilcer- 
fühnni^'  nennen.  Bei  der  Taktik  und  Imperatorik  wüßte  ich  aber 
für  eine  solche  Unterscheidung  keinen  Ausdruck.  Was  man  aber 
auch  gegen  die  Definitionen,  die  Jahns  hier  giebt,  einw(Mulen  mag, 
ich  bin  der  Ansicht,  daß  sie  einen  Fortschritt  bedeuten,  und  daß  es 
eine  glückliche  Idee  war,  nebüii  dun  üblichen  Begriffen  Taktik  und 
Strategie  auch  noch  den  der  Imperatorik  einzuführeu. 

Wir  können  uns  nicht  von  dem  Jähnsschen  Werke  trennen,  ohne 
nochmals  unsere  fVeude  über  sein  Erscheinen  auszusprechen.  Wenn 
der  Detailforscher  mit  mancher  Einzelheit  nicht  einverstanden  ist, 
so  ist  das  nur  das  gewöhnliche  Schicksal  derjenigen  Bücher,  welche 
einen  gewaltigen,  weit  begrenzten  Stoff  mit  großer  Ausführlichkeit 
behandeln  wollen. 

Grei&wald.  Bichard  Schmitt 
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Barckhardt,  Daniel,  Albrecht  Dürers  Atifditlialt  in  Basel  149  2 
—1494.  Mit  16  TezUllustrationen  und  50  Tafeln  in  Lichtdruck.  München 
und  Leipzig,  G.  Hirtin  Knmtrerlag.  1892.  60  8.  4*.  Preis  20  Hk. 

In  rler  folgenden  Aiizei^'o  wird  der  Wideröpruch  mehr  Raum 
einnehmen  als  die  Zustimuiung.  Um  so  lieber  stelle  ich  gleich  zu 
Anfang  mein  Gesauiturteil  dabin  fest,  daß  der  einwandfrei  bleibende 
Teil  der  Abluuidluiig  an  flkh  genügt,  um  sie  als  eine  der  wichtig« 
fiten  Berdcberungeii  unseres  Wissens  von  DUrer  erscheinen  zn  lassen, 
die  uns  seit  langem  zu  Teil  geworden  ist 

Für  die  kritische  Betrachtung  ist  der  Inhalt  zweckmäßig  ia 
zw^  Teile  zu  sondern.  Es  handelt  sich  1)  um  eine  Reihe  bisher 
imbeac]iteter  Zeiehnongen,  die  vom  Vf.  für  Dttrer  in  Anspruch  ge- 
nommen werden,  2)  um  Berichtigung  bisher  gültiger  Ansichten  von 
Dürers  Lebens-  und  Bildungsgang. 

Im  Besitz  der  öffentlichen  Kunstsammlung  zu  Basel  (an  welcher 
Dr.  Burckliardt  als  Consorvator  aiif^cstollt  ist)  sind  mehrere  Kisten 
mit  Holzstöcken,  die  sirli  als  zusainiiu'iihängende  Folge  von  lUich- 
illnstrationen  im  Charakter  dvr  Zvii  iiiii  1500  sogleich  zu  erkennen 
geben,  üngewölmlich  und  intLMe.s.saut  i.st  an  ihnen  schon  dieses, 
daß  nur  ein  kleiner  Teil  (zwölf  Stöcke)  vom  Holzschneider  bearbeitet 
ist,  während  die  Mehrzahl  die  >\  isirungi  des  erfindenden  Künstlers 
noch  unberührt  vom  Messer  aufzeigt,  so  daß  wir  einmal  in  die  Lage 
kommen,  zwischen  dem  was  der  Zeichner  wollte  und  was  der  Holz- 
schneider konnte,  genau  zu  vergleichen.  Bisher  ist  in  der  Litterar 
tur  nur  einmal  und  flüchtig  von  diesem  Schatze  die  Bede  gewesen, 
in  Woltmanns  Geschichte  der  deutschen  Kunst  im  Elsaß,  aber  noch 
ohne  Ahnung  des  Dürerischen  Ursprungs.  Burckhardts  Beweisfüh- 
rung, daß  wirklich  der  junge  Dürer  der  Autor  sei,  ist  für  riiit  li  voll- 
kommen überzeugend  und  wird  es,  wie  ich  glaube,  für  jeden  Unbe- 
fangenen sein.  Nicht  minder  beifallswürdig  ist,  was  über  Zeit  und 
Anlaß  der  Entstehung  gesagt  wird.  Schon  der  stilistische  Charak- 
ter allein  weist  auf  die  erste  Iliilfte  der  00er  Jahre.  Daß  im  Jahre 
1492  Dürer  von  Colmar  koiuiiiend  sich  nach  Basel  gewandt  habe, 
erwähnt  Christoph  Scbeurl,  und  eben  in  diesem  Jahre  erschienen  !»ei 
einem  Baseler  Verleger  die  Briefe  des  Hieronymus,  von  deren  l  itel- 
hoLsschnitt  der  Stock  sich  auch  noch  erhalten  hat:  er  trägt  auf  der 
Bfickseite  die  unzw^felhaft  echte,  von  Burckhardt  im  Facsimile  mit- 
geteilte Inschrift  >  Albrecht  Dürer  von  Nörmergk«.  In  dasselbe  Jahr 

—  etwas  zu  bestimmt:  denn  die  Vermutung  hat  Spielraum  bis  1494 

—  setzt  Burckhardt  die  in  Rede  stehende  nnediert  gebliebene  Folge^ 
deren  nunmehrige  Veröffentlichung  demnach  durch  ein  hübsches 
Spiel  des  Zufiüles  zugleich  editio  princeps  und  40Qiiihrige  Jubflanns- 
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ausgäbe  wäre.  Was  ist  nun  Our  Inhalt?  Er  wäre  kaum  zu  ent- 
lüteeln  gewesen,  wenn  nidit  Notizen  auf  der  Rückseite  der  Stöcke 
aussagten,  daß  es  ddi  um  Illustrationen  zn  den  Komödien  des  Terenz 
bandeln  soUte.  Als  Verleger  ▼ermntet  Burckhardt  den  Hans  Amer- 
badi,  als  gelehrten  Bearbeiter  Sebastian  Brant.  Ans  irgend  einem 
nicht  aufgehellten  Grunde  kam  die  Ausgabe  nicht  zu  Stande.  Brants 
Terenz  erschien  erst  1496  in  StraCburg  bei  Grüninger  mit  Bildern 
von  anderer,  viel  geringerer  Hand.  Dürer  hatte  nur  die  Lustsijicio 
Andria  und  Eimuchus  vollständig  durcbillustiiert,  jenes  mit  24,  die- 
ses mit  20  Bildern ;  nach  der  ersten  Scene  zum  riiorinio  gab  er  die 
Arbeit  auf  und  überließ  die  l-ortsetzung  einem  bisher  nicht  nülier 
bekannten  Künstler  Namens  Dominik  Fcuiny.scn.  Möglicherweise  auf 
Dürer  geht  dann  noch  das  sehr  roh  geschnittene  Titelblatt  zurück, 
das  uns  einen  Blick  von  der  Buhne,  auf  der  gerade  agirt  wkd,  in 
den  Zuschauerraum  thuu  läßt. 

Für  die  Entstehungsart  der  Zeichnungen  besonders  lehrreich  ist 
der  Holzstock  zu  fhmuchus  act.  m  sc  1 ;  auf  seiner  Rückseite  ist 
nämlidi  der  Entwurf  zu  einer  Scene  der  Andria  hingekritzelt,  nicht 
▼on  Dürer,  sondern  von  einer  andern  ungeschickteren  Hand.  Es  soll 
nur  euie  Anweisung  für  SteUung  und  Tracht  der  m  der  betreffenden 
Scene  auftretenden  Personen  sein  und  Dürer  hat  sich  bei  der  Aus- 
führung auch  treulich  an  sie  gehalten.  Da  die  Beischriften  die  Hand* 
Schrift  Brants  zeigeni  ist  das  Verhältnis  klar.  Ansprechend  vermutet 
Burckhardt,  in  der  Kegel  werde  Braut  seine  Entwürfe  auf  ein  be- 
sonderes Stück  Papier  gebracht  haben  und  mußte  nun  einmal,  als 
ein  solclies  gerade  nicht  /iir  Hand  war,  rasch  die  liückseite  eines 
fertig  gezeichneten  Stockes  dazu  beuntzen  (daneben  der  \  ermerk : 
deest  Seena  2  in  3.  acto).  In  der  That  ein  hübscher  Einblick  in  das 
Zusammenarbeiten  zwihchen  dem  Gelelirten  und  dem  Künstler  auf 
der  einen,  dem  Künstler  und  dem  Formschncidur  auf  der  audcrcu 
Seite.  Und  dazu  wissen  wir  nun  auch,  wieviel  von  der  Ueberliefe- 
rung,  daH  Bront  zu  den  Illustrationea  seiner  Werice  die  Zeitungen 
selbst  geliefert  habe,  wahr  ist'). 

1)  Wahrend  also  Brants  Künstlcrscbaft  auf  ein  sehr  bescheidenes  Maß  zurück» 
gaübft  werden  imit,  ist  neuerdinga  ein  anderer  littermt  des  SlsaB,  auscbeiaend 
all  grtfevem  Beehte,  aia  Zeidhaer  in  Aaffprach  geiMniiMo,  aAmlich  Thomas 
Maruer.  E.  Martin  veruffeatlicht  soeben  (Strafiburg  1892)  in  pbotograpbischer 
Nachbildung  einige  Proben  aus  Muruers  handschriftlicher  Uebersetzong  der  Wek- 
cbronik  des  SabelUcus.  Der  Text  und  die  eingestreuten  Bilder  sind  offenbar  mit 
denselbaD  Doctut,  derselbeD  Feder  and  Tinte  faingeiehrieben,  lo  d&B,  venn  der 
Text  Ton  Moniert  Hand  iit  — >  frai  swdfeUoi  sein  soll  <—  auch  die  Bilder  es 
sein  müssen.  Die  routinierte,  aber  sehr  abtiiaeUidin  Art  derZeiehanng  sprieht 
gleichfalls  für  den  Dilettanten. 

Q»U.  g«l.  Au.  1898.  Hx.  S3.  04 
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Gewifl  ist  es  nichts  kleines,  daß  durch  Borckhardts  Entdeckung 
Albrecht  Dttrers  Holzschulttwerk  auf  einen  Schlag  nni  ein  halbes  hun- 
dert Nummern  Termehrt  wird.  Piurckhardt  verspricht  aber  noch  wei- 
tere Ueberraschungen.  Die  Frage  mußte  sich  ihm  aufdrängen,  ob 
nicht  Dürer  etwa  noch  an  anderen  Illustrationswerken  der  Baseler 
Offizinen  in  diesen  Jahren  beteiligt  sei?  Und  er  ;:;laubt  sie  bejaheu 
zu  Follen.  Es  sind  die  45  Holzschnitte  des  14D3  bei  Furter  erschie- 
nenrn  Buclics  des  Jlitiers  tumi  Thvrv,  dann  ein  beträchtlicher  Teil  der 
Illustrationen  zu  Brants  2\ui »xiibchijl,  1494  bei  Bergmann,  die  er  für 
Arbeiten  des  jungen  Xümbergers  erklärt.  Den  eingehenden  stil- 
kritischcu  Beweis  bohüll  er  sich  für  nächstens  vor.  Ich  halte  schon 
jetzt  fur  ganz  wahrscheinlich,  daß  derselbe  ihm  gelingen  wird.  Möge 
er  dazu  im  torans  beglttckwttnscht  sein  1 

Zu  meinem  aufrichtigen  Bedauern  nun  kann  ich  metnen  Bericht 
nicht  hiermit  schließen,  sondern  muß  ihm  einen  zweiten,  polemischen 
Teil  folgen  lassen.  Der  Verf.  wird  dadurch  auch  nicht  ttberrascht 
werden;  er  sei  gewärtig,  sagt  br,  mit  den  gröbsten  Wafien  deutscher 
Kritik  abgefertigt  zu  werden.  Warum  dieser  gereizte  Ton?  Ich 
meinerseits  glaube  ohne  Grobheit  auskommen  zu  können,  vorausge- 
setzt, daß  der  Herr  Verf.  nicht  schon  Widerspruch  an  sich  für  Grob- 
heit hält. 

Der  Kenner  der  Litteraltu  ul  i  i  1  Mirer  wird  schon  vorausgesehen 
haben,  daü  es  sich  um  di««  x  i  >t  naiienische  Reise  handelt.  Denn 
dieselbe  soll  nach  der  bisliei  ia.^t  widerspruchslos  angenommeneu  Ver- 
mutung Thausings  innerhalb  der  Zeitgrenzen  Ende  1402  —  Anfang 
14U4  stattgefunden  haben.  Die  Collision  uiii  Burckhardts  Nacli- 
weisungen  füi*  den  Baseler  Aufenthalt  in  derselben  Zeit  ist  oÜ'eubar. 
Die  Erschdnungqahre  des  Rükra  vom  2%»ni  1493  und  des  JNorreM- 
stihiffs  1494  sind  zwar  an  sich  noch  nicht  Beweise,  daß  DUrers  Aufent- 
halt in  Basel  ebenso  lange  gedauert  habe;  aber  im  Zusammenhange 
mit  der  (von  Thausing  zu  Unrecht  angezweifelten)  Notiz  des  Imhoff- 
schen  Inventars,  welche  zwei  in  Straßburg  1494  gemalte  Porträts 
angibt,  ist  es  allerdings  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  daß  Dürer 
bis  unmittelbar  vor  der  Rückkehr  nach  Nürnberg,  wohin  ihn  sein 
Vater  > zurückforderte«,  am  Oberrhein  geblieben  sei.  Was  nun  die 
italienische  Heise  betrifft,  so  ist  sie  allerdings  blos  Hypothese ;  doch 
eine  auf  viele  und  gute  Gründe  aufgebaute,  so  daß  z.  B.  die  jüngste 
unserer  Dürerbiograjiliien,  die  von  Anton  Springer,  von  ihr  mit  ruhig- 
ster Zuversicht  wie  von  einer  vollkoninien  beglaubigten  Thatsachti 
spricht  und  in  der  VorstcUuuir  seiner  Leser  nicht  einmal  den  Schat- 
ten eines  Zweifels  an  ilir  aufkommen  läßt.  Durch  Burckhardts  Ent- 
deckung ist  uuu  oueubar  die  Notwendigkeit  dugeti'eten,  die  schon 
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fär  abgeachlomen  geltende  Frage  einer  strengen  Bevision  zu  unter- 
ziehen. Man  wird  dabei  gat  thnn,  aie  in  eine  allgemeine  und  eine 
spezidle  zu  zerlegen:  1)  hat  eine  Jngendr^  nach  Italien  stattge- 
funden? 2)  in  welchem  Jahr  bat  sie  stattgefunden?  Man  kann  die 
Combination,  auf  welcher  die  bisherige  Datierimg  beruhte,  für  falsch 
erkläre,  nnd  sehr  wohl  die  Gründe,  dio  fur  lie  Heise  überhaupt 
sprechen,  nach  wie  vor  gelten  hfs'en.  Diese  methodisch  not^Yendige 
Scheidung  hat  Bnrckhardt  unterlassen.  Er  erklärt  kurzweg:  die 
Jugendreise  ist  aus  Dürers  Lebensgeschichte  zu  streichen!  I)iirer  * 
hat  vor  dem  Jahre  1505  Italien  mit  keinem  Fuße  berührt!  Ich  für 
meinen  Teil  ziehe  aus  dem  (.^clilieGlich  docli  nur  wahrsclieiiilichen, 
nicht  absolut  erwiesenen)  Alibi  für  1492 — O  l  zuniich.st  keinen  weite- 
ren Schill b,  als  den,  daß  nunmehr  zu  prüfen  sei,  ob  nicht  die  lieise 
in  einem  anderen  Jahr  ausgeführt  sein  könnte,  sei  es  früher,  sei  es 
später.  Änf  dfese  Prüfung  ist  Burckhardt  nur  einseitig,  nämlidi  nnr 
in  Betreff  des  früheren  Termins  und  auch  hier  nnr  oberflächlich,  ein- 
gegangen ;  den  späteren  erklärt  er  fUr  ansgesehlossen  —  durch  einen 
Gewaltspruch,  ohne  Angabe  des  Warum.  Mit  der  bereits  feststehen- 
den  Ueberzeugtu^,  daß  es  gilltige  Beweismomente  f&r  die  Reise 
nicht  gebe,  weü  es  solche  gar  nicht  geben  könne,  tritt  er  an  ihre 
Kritik  heran. 

Das  erste  der  in  Frage  kommenden  Zeugnisse  findet  sich  in 
Chr.  Schourls  T.ibellus  de  laudibus  Genna n le ,  Wittenberg  1508  und 
lautet:  Cvtcrum  quid  dkam  de  Alberto  Diircro  Nurimhergensi?  Cui 
ronseii-'^u  omnium  et  in  pictura  et  in  fktura  etafp  nostra  pruiripatus 
drfrrtur.  Qui  mm  nujyer  in  Italiam  redüssct,  tum  a  Veaetis  cum  a 
Bononicnsibni:  arftßcibus  me  sepe  interprete  comalututus  est  alter 
Apellcs.  >Ofl"cnbar<,  sagt  hierzu  Hurckhurdt,  ;hat  Thaubing  das 
allerdings  ungemein  seltene  Buch  Scheurls  gar  nicht  in  Händen  ge- 
habt, sonst  würde  er  als  ehrlicher  Forscher  ans  dem  Worte  reäUssei 
in  ganz  anderer  Weise  Kapital  geschlagen  Iiaben<.  Fur  ehie  sich 
selbst  als  »sine  ira  et  8tudio<  einführende  Erörterung  ist  diese  ganz 
unbegründete  Insinuation  ein  seltsamer  Anfang.  Ich  habe  den  Ori- 
ginaltext wieder  und  wieder  gelesen  und  kann  ihm  keinen  anderen 
Sinn  abgewinnen,  als  vorher  »Thausing  und  Consorten«,  nämlich  daß 
Scheurl  der  Meinung  war,  der  nuper  d.  h.  1505 — 6  ausgeführten 
Reise,  auf  welcher  er  mit  Dürer  zusammentraf  nnd  Zeuge  seiner 
Triumphe  war,  sei  noch  eine  andere  vorausgegangen.  Die  Art,  wie 
Burckhardt  diesen  hinläniilich  klaren  Sinn  wetrzndisputieren  sucht, 
ist  izanz  gewaltsam.  Wenn  Sehonrl  das  in  Venedig  gemalte  Rosen- 
kranzbild als  Gegenstand  der  liewnndernn^f  nennt,  so  sagt  er  doch 
mit  keinem  Worte,  daü  die  Bewunderung  darauf  allein  gegründet 
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war.  Wir  wissen  genau,  daß  Eopferstielie  und  Holzscbnitte  Dttrers 
schon  Tor  1&05  in  Italien  verbreitet  waren  und  nachgeahmt  wurden. 
Sie  nicht  gelten  lassen  wollen,  weil  Scbeurl  Ton  ihnen  schweige,  ist 
denn  doch  eine  gana  besonders  üble  Verwendung  des  immer  bedenkli- 
chen argumentum  ex  silentio.  Die  ironische  Wendung:  >Der  Meister 
kann  schwerlich  schon  1505  ftir  cir  erst  1506  gemaltes  Bild  so  hoch 
gefeiert  wonlcn  sein:  —  i^t  in  jedem  Sinn  ein  Fehlschuß.  Bedeutet 
denn  consaluta/xs  etwa  feierliche  Begrüßung  gleich  am  Tage  der 
Ankunft  ?  Vml  w;)s  hätte  (leim  Scheurl  mit  dem  ndirc  sagen  wol- 
len? Nach  IJiiickhardt  folgendes:  Durer  habe  seinen  venetianischen 
Aufenthalt  durch  eine  Sommerfrische  in  Tirul  unterbrochen :  in  der 
Zwischenzeit  seien  die  Venetianer  in  seine  Werkstatt  gegangen  und 
hätten  das  halbvollendete  Rosenkrambild  bewundern  gelernt;  nach 
sdner  Rückkehr  sei  dann  die  eonsduMio  als  aUer  Äpdks  erfolgt. 
Diese  Geschichte  ist  von  Anfang  bis  zu  Ende  frei  erfanden  und  nicht 
einmal  gut  erfunden.  Der  Dichter  hat  das  W$rtchen  nuper  nicht 
bedacht  Es  wäre  anwendbar  gewesen  etwa  in  einem  wenige  Tage 
oder  höchstens  Wochen  nach  der  >Rückkehr  aus  der  Sommerfrische« 
geschriebenen  Briefe.  Wenn  aber  für  Scbeurl  noch  im  Jahre  1508 
das  redire  im  Vergleich  zu  dem  darin  vorausgesetzten  ersten  tre  als 
ein  mtpn-  irescli ebenes  gilt,  so  muß  doch  klärlich  das  tre  noch  ganz 
erheblich  weiter  zurücklie^jen. 

Der  zweite  Zeuge  ist  Dürer  selbst.  Er  schreibt  an  Pirkheimer 
aus  Venedig  im  Januar  150G,  anschließend  an  das  Lob  Giambelli- 
nis :  und  das  Ding,  daz  mir  vor  eil  ff  Jörn  ao  woU  hatt  (/ffnllen, 
da2  yi  jtllt  mir  ilH  %iüt  mer  und  ui  nn  Irhs  nicM  seihst  stir/i  so  hrft 
IcJis  lein  andern  geglatdit.  Was  heißt  das?  Doch  nur;  i)uiei  hat 
in  Venedig  ein  Ding  (sei  es  nun  em  einzdnes  Kunstwerk,  sei  es 
wahrschemlicher  kollektiv  eine  ganze  Kunstrichtung)  wieder  gesehen, 
das  ihm  vor  11  Jahren  sehr  gefallen  (und  worüber  er  mit  dem 
Freunde  oft  gesprochen  hat,  so  daß  eine  nähere  Bezeichnung  nidit 
notig  ist),  das  aber  seinem  Geschmacksnrteil  jetzt  zu  seiner  eigenen 
Verwunderung  weit  weniger  gut  erscheint.  Geheimnißvoll  ist  an 
der  Stelle  nur  das  Ding  selbst;  klar  dagejren  —  worauf  es  für  un- 
sere Frage  allein  ankommt  —  daß  es  sich  in  Venedig  befand  und 
daß  Dürer  es  vor  elf  Jahren  ?chon  einmal  gesehen  hatte.  Nun 
Burckhardt :  nein,  es  befand  sich  nicht  in  Venedig,  es  war  über- 
haupt nicht  eines  anderen  Künstlers,  sondern  >irgend  ein  hofhbe- 
deutendes,  vor  elf  Jaliren  iu  Nürnberg  genialtes<  Werk  von  Dürer 
selbst.  Was  soll  man  zu  solcher  Interpretationskunst  überhaupt 
noch  sagen?  Sie  thut  nicht  nur  dem  Wortlaut  stärksten  Zwang  an, 
sie  will  uns  auch  etwas  iunuiiicli  j^mi/iiicii  unwuhrschcioliches  m 
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glauben  nötigen.  Ja,  wenn  noch  Dürer  in  Venedig  1505— 0  eine  tief- 
greifende Wanfleltin?]^  seiner  KiinstnnRchanun?  durchgemacht  hätte! 
Aber  Burckhartlt  sagt  sel})st.  daß  diesem;  niclit  der  Fall  war.  Wozu 
brauchte  er  <lann  erst  nach  Venedig  zu  kummuu,  um  diese  rätsel- 
haft eingekleidete  Selbstkritik  zu  üben  ? 

Genug!  Burckhardts  so  gänzlich  verfehlte  neue  Deutungen 
haben  mich  zu  einem  ttberzongteren  Anhänger  yon  »Tbausing  und 
Consorten«  gemacht,  als  ich  es  vorher  gewesen.  Wäce  nur  eine 
der  beiden  Ansssgen  vorhanden,  so  würde  ich  als  vorsichtiger  Kri- 
tiker die  MögUehkeit  «nes  Mißverständnisses  noch  im  Ange  behal- 
ten nnd  für  >non  1iqnet<  stimmen ;  da  es  aber  ihrer  zwei  sind,  die 
nnabhiingig  von  einander  zu  dem  gleichen  Ergebnis  l&hren,  wäre  es 
ein  ganz  ungesunder  und  nnwissenscliafklicher  Skepticismns,  über  den 
Zweifel  nicht  hinaas  kommen  zn  wollen. 

Weiter  stehen  aus  Dürers  Kunst  entnommene  Zeugnisse  zur 
Dehatte.  Ist  man  über  das  Gewicht  der  olien  be==prochenen  littera- 
rischen in's  Reine  gekommen,  (hmn  liat  diese  zwo-te  Kate^rorie.  so 
Uboraii'^  wichtitj  sie  zur  Einsicht  in  die  innere  Entwicklun?  des 
Kunstlers  wäre,  fiir  den  äußeren  biographischen  Heigang  nur  acces- 
sorische  Bedeutung.  Von  dorn  venezianischen  Aufenthalt  Ende  1505 
bis  Anfang  1507  ist  wiederholt  und  mit  Recht  bemerkt  worden,  daß 
er  trotz  seiner  langen  Dauer  Dürer.s  Kunstreise  verhältnismäßig  wenig 
beemflußt  habe.  Die  historische  Beglaubigung  der  Reise  liegt  in  den 
Briefen  an  Pirkheimer  und  andern  litterarischen  Dokumenten ;  ans  den 
Werken  allein  wäre  anf  sie  mit  Sicherheit  nicht  m  schließen.  So 
wäre  es  an  sich  ganz  denkbar,  daß  eine '  zehn  Jahre  früher  untere 
nommene,  vielleicht  nur  kurze  Reise  gar  keine  äußerlich  nachweis- 
baren Spuren  zur&ekgelassen  haben  kannte  —  gerade  wie  die  Re- 
gier van  den  Weyden  und  andere  Niederländer  des  15.  Jahrhun- 
dert^ obgleich  sie  notorisch  Italien  besucht  haben,  nicht  das  leiseste 
davon  in  ihrer  Kunst  verraten.  Idi  sage :  es  wäre  denkbar;  wenn* 
es  auch  bei  einem  so  lernbefriericren  nnd  für  das  fremdartige  inter- 
essierten Geiste  niclit  eben  wahrscheinlich  wäre.  Thausint^  rmd  Wick- 
hoff haben  nun  ans  den  im  Dccennium  vor  1505  entst m  lenen  Wer- 
ken eine  ganze  Reihe  von  Eiuzelzügen  zusammengestellt,  die  von 
der  Kenntnis  italienischen  Landes  und  italienischer  Kunst  Zeugnis 
ablegen.  Hin  und  wieder  mögen  sie  zu  viel  gesehen  haben;  für  die 
meisten  Fälle  stellt  auch  Burckbardt  das  genannte  Sachverhältnis 
nidit  in  Abrede,  er  leugnet  nur  die  Autopsie :  italienisdie  Kupfer- 
stiche und  Zefohnnngsblätter  soHeA  es  gewesen  sdn,  die  DUrer  in 
Nürnberg  als  Vorlagen  bemitzt  habe.  Handelte  es  sich  um  einige 
wenige  Fülle,  so  konnte  nan  diese  ErUl^imneg  ab  mSglidi  gelten 
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lassen.  Alleio  es  sind  dosh'  aenilich  viele.  Wie  kommt  es,  daß  aOe 
diese  seufällig  Uber  die  Alpen  gewehten  Abschnitzel  italienischer  Kunst 
sich  gerade  bei  Dttrer  und  bei  ihm  allein  ansammelten,  da  doch  die 

anderen  Zeit-  und  Lftudesgenossen  nichts  davon  zu  kennen  scheinen? 
Uebrigens  könnten  diese  Einzelheiten  auf  sich  beruhen  bleiben. 
Ungleich  wichtiger  sind  mir  gewisse  Allgemeinheiten.  Zwar,  wenn 
ich  behaupte,  daß  das  Mittelbild  des  Dresdener  Altars,  dessen  Ent- 
stehung noch  vor  dem  Emie  des  15.  Jahrhunderts  allgemein  ange- 
nommen wird  iiml  (las  in  der  Keihe  der  Dürerschen  Gonialdc  eine 
ganz  ei^^entiiiiilirlie  Stellung'  eiiiniiiimt,  nicht  mehr  aus  der  deutschen 
KuustenLwickiung  allein  erklärt  werden  könne,  vielmehr  auf  Berüh- 
rung mit  italienischer  Freskomalerei  liinweise:  so  ist  das  vielleicht 
ein  zu  subjektiver  Eindruck,  um  für  Dritte  verbindlich  zu  werden. 
Zu  ganz  greifbaren  und  objektiven  Merkmalen  gelangen  wir  aber, 
wenn  wir  das  ardüt^Etonische  und  landschaftliche  Beiwerk  der 
Kupferstiche  und  Holzschnitte  des  in  Rede  stehenden  Jahrzehnts 
(auch  der  größte  Teil  des  Marienlebens  gehört  ja  hierher!)  auf  seine 
Kiemente  untersuchen.  Zweifellos  sind-  diese  Architekturen  nicht  in 
dem  Kopfe  eines  Hannes  mitstanden,  der  sein  Lebtag  nichts  als  nur 
Gotik  gesehen  hat;  zweifellos  sind  sie  von  Renaissanceanschauungen 
schon  gestreift.  Ffir  die  ornamentalen  Einzelheiten  wäre  der  von 
Burckhardt  angenommene  Weg  der  Vermittlung  wenigstens  denkbar ; 
aber  die  in's  allgemeine  gehenden  Kaum-  und  Konstniktionsvorstellun- 
gen,  wie  auf  gewissen  Blättern  der  grünen  Passion  und  des  Marien- 
lebens (z.  P>.  l'iartsch  81.  SS.  9\.  05)?  wio  können  sie  anders 
erworben  sein,  als  durch  Anschauung  wirklicher  deliäude,  aus  deren 
Erinnerungsbildern  Dürer  sich  frei  schallend  seine  eigene  Renaissance 
—  aber  doch  immer  Renaissance !  —  zurechtmachte.  Nicht  minder 
belangreich  für  unsere  Frage  ist,  was  die  landschaftlichen  Hinter- 
gründe verraten.  Es  läßt  sich  eine  große  Zahl  von  Blättern  heraus- 
heben (es  genüge  allein  aus  der  Apokalypse  B.  63,  66,  72,  73,  75 
zu  nennen),  auf  denen  Berg-  und  Tbalansichten  von  ausgeprägt  al- 
pinem Charakter  Torkommen;  besonders  lebendig  ist  in  Dürers  Er- 
innerung ein  Bergsee,  der  sich  in  freie  Ebene  reiliert,  bei  dem  es 
schwer  fällt,  nicht  an  den  Gardasee  zu  denken  (z.  B.  Bartsch  68. 72. 
13.  78  und  Lippmann,  II  134, 135).  Wie  anders  nehmen  sie  sich  aus, 
als  die  phantastisch  conventionellen  Bergfomien  der  niederländischen 
und  deutschen  Vorläufer  und  Zeitgenossen  (soweit  die  letzteren  nicht 
schon  unter  Dürers  Einfluß  stehen);  wie  anders  auch  als  Dürers  eigene 
T>nrstellun,E:en  des  von  iiini  gleichfalls  trefllich  charakterisierten  deut- 
sclum  Mitteljj^cbirues.  Tud  um  jeden  letzten  Zweifel  zu  heben,  so 
besitzen  wir  noch  von  Dürers  Hand  zahlreiche  direkte  Naturstudien 


Digitized  by  Google 


BoreUianlti  AlbNcbt  Dfim  AufnUiAlt  in  BMd  1493-^1494. 


985 


au.^  deu  Alpen;  ja  es  sind  auf  ciniu  vou  ihnen  sogar  IJeiüchiiftcii 
vorhanden:  Insbruck,  Trient,  Vencdii^ci  lüause  —  also  nichts  mehr 
und  nichts  veniger  als  ein  authentisches  Itinemr.  Baß  Barckhardt 
die  Entstehung  dieser  Blätter  in  den  90er  Jahren  laugnen  und  sie 
auf  1505  setzen  werde,  war  als  Consequenz  seines  chronologischen 
Systems  zu  erwarten.  Wenn  er  glaubt  erst  durch  stilistiscbe  Be- 
obachtung darauf  gekommen  zu  sein,  so  ist  das  offenbare  Selbst- 
tauschung,  wie  es  ein  Cirkelschlufi  ist,  diese  Dutierung  als  Gegen- 
argument gegen  die  erste  lieise  zu  verwerten.  Um  für  seine  These 
überhaupt  erst  einen  Boden  zu  gewinnen,  hatte  er  zuvor  beweisen 
müssen,  daß  Dürers  vom  Jahre  1  lOG  iib  (in  welchem  die  Vorarbeiten 
für  die  Apokalypse  begannen)  erkemibiue  Vertniuthcit  mit  der 
Alpennatur  aus  einer  aiulercMi  Quelle  stanune,  als  auf  die  jene  Stu- 
dien hinweisen,  d.  h.  er  hätte  iluea  Lrspruiiji;  aus  der  i^utopsie 
läugnen  müssen,  wie  er  das  für  die  Renaissanceformen  des  architek- 
tonischen Beiwerks  schon  gethan  hat.    Leider  aber  beseitigt  er 

diese  Schwierigkeit  bloß  dadurch,  duü  er  vuii  ihr  schweigt.  

Alles  in  allem:  durch  Burckhardts  Nachweis  über  Dürers  Thätig- 
kät  in  Basd  wird  das  Froblon  der  ersten  italienisohen  Bdse  nicht 
sowohl  aufgehoben,  als  blos  voschoben.  Die  bisher  beliebte  spe- 
zielle Fassung  der  Hypothese  ist  zu  verwerfen,  nicht  ihr  Kern  und 
Wesen.  Ob  es  der  Forschung  gelingen  wird,  für  ein  bestimmtes 
anderes  Jahr  richere  Haltpunkte  zu  finden,  hat  die  Zukunft  zu  leh- 
ren. Soviel  idi  sehe,  ist  es  durch  nichts  ausgeschlossen,  daß  Dürer 
auch  nach  seiner  Verheiratung  (Frühsommer  1494)  die  Reise 
ausgeführt  habe.  Die  auHallende  Armut  dieser  nächsten  Jahre  an 
größeren  Arbeiten  würde  dadurch  jedenfalls  ansprechender  sich  er- 
klären, als  durch  Thausings  aus  mehreren  Gründen  verfehlte  An- 
nahme, IMher  sei  bis  1497  als  Gehülfe  in  der  Werkstatt  Wohl- 
gemuts  geblieben.  In  der  That  muGte  es  schon  vor  Burckhardts 
Entdeckung'  als  ein  wunder  Punkt  in  Thausings  Konstruktion  er- 
scheinen, daß  dieselbe  in  Dürers  Berechnung  der  ellf  Jor  eine  nicht 
geringe  Ungenaui^^keit  vürauüset/.te.  Der  Brief,  in  dem  jene  Worte 
vorkommen,  ist  1506  geschrieben:  er  weist  also  auf  Uüü  zurück. 
Eben  für  dieses  Jahr  spricht  noch  manches  andere.  Mit  1495  ist 
die  älteste  auf  ein  italienisches  Gemälde  als  Vorlage  lündeutende 
Zeichnung  Dürers,  das  Christkind  bei  Baron  Schickler,  signiert; 
denn  der  Orpheus  von  1494  kommt,  als  nach  einem  KupfersÜch 
copierti  nicht  in  Betracht  Im  Jahre  1496,  auf  der  Zeichnung  mit 
dem  reit«idea  Liebespaar  in  Berlin,  zeigt  sich  dann  zum  ersten  mal 
der  oben  besprochene  alpine  BergtypUB,  um  alsdann  in  der  Apo- 
kalypse reichliche  Wiederholung  lu  finden.  Ich  will  mich  für  das 
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Jahr  1495  nicht  förmlich  engagieren,  da  mir  die  Zeit  und  zum  Teil 
avcli  im  Makmiial  zn  allseitiger  Durchitthnuig  der  üntorMchung 
fehlt ;  wert  enutlich  erwogen  za  werden  Bdieint  mir  der  VonchUg 
immeaiun  zu  sein. 

Um  Biirckhardts  Uebereifer  im  Bemühen,  seinen  Vorgängern  in 
der  Dttrerforsehung  des  Irrtums  zu  zeihen,  bUOg  zu  beurteilen,  mufi 
ich  schließlich  bemerken,  daß  er  den  betreffenden  Trrtiun  für  beson- 
ders gefährlich  hält:  »das  ganze  Dichten  und  Trachten  aller  neue- 
ren Dürer-Biographen <,  sagt  er,  >geht  dahin,  Dttrer  sich  möglichst 
schnell  von  der  altdeutschen  Kunst,  in  der  er  aufgewachsen  ist, 
emanfipicren  zu  lassen  c;  und  von  seiner  Entdeckung  hofft  er  den 
Erfol^i.  >'1:»'3  man  der  deutschen  Kunst  wiedergeben  wird,  was  der 
deutäscheu  Kunst  ist<.  Mir  scheint,  Uurckhardt  kämpft  hier,  wenn 
auch  in,  löblichster  Absicht,  doch  nur  gegen  Windmühlen,  lleitt 
denn  Italien  besuchen  und  mit  aufmerksamen  Auf^tni  es  betrachten 
schon  ebensoviel,  wie  ein  Stück  seiner  persöuliclien  und  nationalen 
Eigenart  einbüßen?  Ich  kann  die  schwierige  und  wdtgreifende  Er- 
örterung, was  nationale  Kunst  sei,  hier  nicht  aufnehmen  wollen. 
Ich  will  nur  sagen,  daß  für  mich  kein  Zweifel  best^,  wer  der 
größere  sei :  der  Dttrer,  der  nicht  wie  seine  Vorgänger  im  15.  Jahr- 
hundert  an  der  italienischen  Kunst  blind  TorUbergieng,  der  auch 
nicht  wie  seine  charakterschwachen  Nachfolger  un  16.  und  17.  wehr- 
los ihrem  Zauber  erlag,  sondern  mit  ruhi^'em  SelbstbewuiHsein  eben 
das  und  so  ?iel  von  ihr  sich  aneignete,  als  er  seinem  eigenen  We- 
sen dienstbar  machen  konnte,  —  oder  der  andere  von  Burckhardt 
konstrnii'rte  Dürer,  dessen  ich  weiß  nicht  ob  Verdienst  oder  blos 
Glück  es  gewesen  sein  soll,  daß  er  von  dem  gefährlichen  Contagium 
unberührt  blieb. 

Nachschrift. 

Zwischen  der  Absendung  des  Manuskriptes  und  der  Druck- 
legung sind  mir  Besprechungen  von  W.  Schmidt,  W.  v.  Seidlitz, 
6.  T.  T^ejr  zu  Gesicht  gekommen;  sie  gelangen  im  WesentlidMu  zu 
dfimselben  Ergebnis,  wie  ich. 

Straßburg  i.  Elsaß.  G.  Dehio. 


Vta  di*  EcdaktittD  nrsstvonlicli:  Prof.  Dr.  Betktd,  DirAlor  d«r  OStfe.  gsl.  Aps. 
A«MMor  d«v  U^lielicn  GoMllMhaft  d«r  Wiw«Mdiailin. 
Verlag  der  DietmA^mium  Veriagt-J^kh  an  dhtng. 
Druek  der  DUtmich'§dim  tfMr.AielMM  (W.  »,  Maubur). 


Digitized  by  Google 


Göttingische 
* 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

derKönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Nr.  24.  1.  December  1892. 

Preis  des  Jabrgaogea:  JL  24  (nlt  deo  »Nachrichten  d.  k.  G.  d.  Wiss.t :  JL  27). 

Preis  der  einzelnen  Nummer  nach  Anzahl  der  Bogen:  der  Bogen  50  ^ 

Inhalt:  Kuntiatarberickt«  OioT»aiü  Morones  vom  daaUchen  Königabofe  15S9.  1640.  B»- 
•rbtlM  TO»  Dlttriek.   Voa  rminaibmi.  -  tob  8ea«l(«,  Dto  8aan»  mciitri  Bilni  tum 
ttilu  OntlnL  Vra  Timm.  ~   Bottrif»  nr  OMcileUa  te  PhflMoyUt  iw  MlltokMm. 

HKBu«gegel)eD  von  BAomker.  1,1.         Sntkeii.    —    Berlclitigaaf.   Von  fTy««. 

Eigenmächtiger  Abdruck  von  Artikeln  der  Gött.  gel.  Anzeigen  vcrbotcp.  rrr 


Nnntiat  urb  er  i  ob  te  Qiovaani  Moroacs  vom  deutschen  Königshofe  1689. 
1640.  Bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Frau/  Dittrich  [=  Quelleu  uud  Forschungen 
aus  dem  Gebiete  der  Geschichte  in  Verbindung  mit  ihrem  historischen  In- 
stitut in  Eum  herausgegtibtiQ  von  der  Gurres-Qesellscliafi.  1.  Baud.  1.  Teilj 
Paderborn,  Scbdaingh  1898.  IX,  348  S.  8».  Pi«is  Hk.  7.40. 

Nachdem  schou  seil  Jaiiron  iu  der  Geleüiteiiwült  bekauut  ge- 
worden war,  daß  das  Königlich  Preußische  historische  Institut  zu 
Born  eine  systenvitisehe  Herausgabe  der  Nuntiaturberichte  ans 
Deutschland  im  Zeitalter  Karls  V.  (von  den  dreißiger  Jahren  des 
16.  Jahrhunderts  ab)  nicht  nur  phine,  sondern  bereits  energisch  in 
Angriff  genommen  habe,  mnfite  es  Befremden  erregen,  als  man  in 
dem  ?on  der  Görres-Geeellschaft  herausgegebenen  Historischen  Jahr- 
buch las,  daG  Pi  ofessor  Dr.  Franz  Dittrich  mit  Unterstützung  des 
historischen  Instituts  der  genannten  Gesellschaft  zu  Rom  Depeschen 
Morone's  vom  Hofe  des  römischen  Königs  Ferdinand  aus  den  Jahren 
1539/1540  zu  publicieren  im  Begriff  stehe.  Gewiß  soll  und  darf  die 
historische  Forschung  nicht  monopolisiert  werden;  es  muß  jedem 
Forscher  uneingeschränkt  das  Recht  gewahrt  bleiben,  das ,  was  er 
irgendwo  und  irgendwie  erai'beitet,  auch  zu  verwerthen:  aber  einer 
grÜGcrcn  systematischen  Veröffentlichung  durch  gesuuderte  liearbei- 
tuug  und  Herausgabe  eines  Bruchtheils  des  von  dieser  in  Angritf 
genommeneu  Materials  vorzugreifen,  kuuu  duch  kaum  als  nu  Inter- 
esse der  Wissenschaft  liegend  betrachtet  werden.    Im  vorliegenden 

GW.  irt.  Aat.  UM.  Vr.  M.  66 


m 


Gött.  gel.  Anz.  1892.  Nr.  24. 


FaUe  konuDt  noeh  hinzu,  daß  die  beiden  genannten  Institnte  zu 

Rom,  das  der  Görres-Qesellschaft  und  das  preofiiache,  von  dem 
Bestrelien  geleitet  jedem  Conflict,  jeder  Concurrenz  zuvorzukommen, 
bereits  früher  über  die  gegenseitige  Abgrenzung  ihrer  Arbeiten  auf 
dem  Gebiete  des  IG.  Jahrhunderts  eine  Abrede  getroffen  haben,  mit 
deren  Siim  Ref.  es  nicht  recht  in  Einklang  zu  bringen  vermag,  daß 
die  Gürres-Gesellschaft  nicht  nur  Dittrich  von  Rom  aus  in  ausgiebig- 
ster Weise  unterstützt,  ja  ihm  die  Herausgabe  des  vorliegenden 
Buches  durch  ihre  thiiti^'e  Beihülfe  wohl  überhaupt  erst  erniögliclit, 
sondern  sogar  die  Dittrich'sche  Publikation  unter  ihre  Fittiche  ge- 
nommen hat  und  dieselbe  als  erstes  Specimen  einer  von  ihr  >in 
Verbindung  mit  ihrem  historischen  Institut  in  Romi  herausgegebenen 
QueUensammlnng  ediert. 

Aber  vielleicht  fehlt  diesem  Vorgehen,  welches  äußerlich  be- 
trachtet Befremden  erregen  muß,  wenigstens  die  innerliche  Berech- 
tigung nicht?  Vielleicht  hat  Dittrich  Quellen  erschlossen»  welche 
einem  anderen,  speziell  etwa  einem  protestantischen  Forscher,  nicht 
zugänglich  gewesen  wären,  oder  er  bat  sonstwie  mittels  seines  Spür- 
sinns oder  unterstützt  von  der  Gunst  des  Zufalls  Material  zugäng- 
lich machen  können,  welches  ohne  ihn  voraussichtlich  noch  lange  den 
Schlaf  der  Vergessenheit  im  finstersten  (iewülbe  des  Vatikanischen 
oder  eines  anderen  Archivs  geschlummert  haben  würdet  Begierig 
derartiges  Material  kennen  zu  lernen,  nahm  Referent  die  neue  Pu- 
blikation zur  Hand  1  l  en  geringer  Umfang  freilich  seine  Erwar- 
tungen von  vornherein  einigermaßen  herabstimmte ;  trotzdem  war  er 
am  wenigsten  auf  das  gefaßt,  was  er  thatsächlich  fand:  eine  so  un- 
fertige und  ungenügende  Leistung,  daß  man  sich  wundem  muß, 
wie  der  Herausgeber  nur  den  Muth  gehabt  hat,  sein  Buch  den  Fach- 
genossen  überhaupt  vorzulegen. 

Ein  so  herbes  Urtheil  will  natürlich  begründet  sein. 

Zuvörderst  hat  Dittrich  —  weit  entfernt,  etwa  schwer  zugäng- 
liches oder  schwer  aufzufindendes  Material  zu  geben  —  nicht  ein- 
mal dem  ersten  und  unerläfilichsten  Erfordernis  einer  derarti- 
gen Edition  genügt,  nämlich  dem  der  Vollständigkeit  des  Ge- 
botenen. Wohl  gab  es  eine  Zeit,  wo  es  ein  Verdienst  begründen 
konnte,  wenn  ein  Gelehrter  eine  ihm  durch  einen  besonderen  Glücks- 
fall aus  den  sonst  sorgfuitig  behüteten  Schützen  der  Archive  er- 
reichbar gewordene  Handschrift  einfacli  abdruckte;  heutzutage,  wo 
wenigstens  die  in  öffentHchein  Besitz  befindlichen  Archive  bis  zum 
kleinsten  Kommnnalarcbiv  herab  (b'm  Wettbe\yerb  der  Forscher  offen 
stehen,  denen  sie,  meist  sachkuuiiig  geleitet,  bei  ihren  Studien  alle 
mögliche  Förderung  und  Erleichterung  zu  gewähren  pflegen,  geht  es 
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nicht  mehr  an  sich  mit  doni  zu  begnügen,  was  einem  der  erste  Griff 
in  die  Hände  spielt,  und  wer  das,  wie  unser  Herausgeber,  dennoch 
thut,  mnß  sifli  den  Vorwurf  der  Lnwisscnscbnftlifhkeit  gefallen  las- 
sen; ja,  06  ist  in  die  Hand  jedes  gründlicheren  Ai  ljciters  gelegt,  eine 
derartige  Publikation  jederzeit  übertiussig  zu  nuichen. 

Was  Dittrich  benutzt  hat.  sind  drei  römische  Handschriften, 
zwei  Conceptbücher  und  ein  liegibter  der  Dcpchcheu  Morone's;  we- 
der hat  ei-  äich  uui  den  Verbleib  der  Originale  des  letzteren  ge- 
kümmert, noch  sich  sonstwie  bemüht,  die  Lücken,  welche  seine  Vor- 
higen  aufweisen,  sei  es  auszufüllen,  sei  es  anderweitig  zu  ergänzen. 
Was  die  Originale  der  Moronedepeschen  betrifft,  so  geht  D.  über 
sie  in  der  Vorrede  mit  einer  leichten  Wendung  hinweg,  von  welcher 
dahingestellt  bleiben  mag,  In  welchem  Verhältnis  sie  zu  den  zur 
Zeit  der  Abfassung  der  Dittrich'schen  Vorrede  schon  vorliegenden 
Ergebnissen  der  Forschungen  des  Ref.  steht '),  auf  welche  D.  sich 
gleichwohl  nirgends  bezieht.  Wie  dem  aber  sei,  und  wenn  auch  erst 
Referent  erkannt  und  festgestellt  hat,  daß  nahezu  die  gesammte 
Originalcorresi)ondenz  des  Ötaatssecrcf  :u  iats  unter  Paul  III.  gegen- 
wärtig in  den  Farnesischen  Papieren  in  Neapel  nnd  zu  I'arnia  be- 
ruht, so  mutte  doch  gerade  Dittrich  durch  seine  friilieren  Studien 
über  Gasparo  Contanni,  von  dessen  Depeschen  vom  Regcuiburger 
Reichstage  1541  ein  Theil  aus  den  Carte  Farnesiane  zu  Neapel  ans 
Licht  gekommen  ist,  auf  Neapel  hingewiesen  werden. 

Allerdmgs  kann  es  kaum  Wunder  nehmen,  daß  sich  D.  in  Neapel 
umzuthun  versäumt  hat,  da  er  doch  selbst  in  Ansehung  der  zu  Kom 
befindlichen  Materialien  mit  großer  Nachlässigkeit  verfohren  ist. 
Die  wichtigste  Quelle  der  Edition  Dittrichs  bildet  das  Concept- 
buch  der  Vatikanischen  Bibliothek  Codex  Vaticanus  latinus  nr.  6404; 
aber  dasselbe  enthält  keineswegs  den  vollständigen  Nachlaß  Mo- 
rone's aus  der  Zeit  jener  seiner  zweiten  deutschen  Nuntiatur;  son« 
dern  Theile  desselben  finden  sich  noch  über  eine  ganze  An- 
zahl anderer  Handsclniften  der  nümlichen  Bibliothek  zerstreut, 
welche  alle  von  Dittrich  nidienutzt  geblieben  sind.  Ich  erwähne  den 
Codex  Vatic.  (;in,  welcher  nicht  nur  Dittrichs  nr.  12  im  Concept 
(Dittrichs  Qnelle  ist  Abschrift),  sondern  auch  —  ebenfalls  im  Con- 
cept —  fine  hei  T).  fehlende  l>epeschc  Morone's  (vom  26.  September 
1539)  und  endlich  hochiuterebsaute  tagebuchartige  Aufzeichnungen 
des  Nuntius  enthält  Auch  Codex  Vatic.  6413  wäre  wegen  mancherlei 
Aufzeichnungen,  welche  sich  Morone  vor  seinem  Abgang  nach  Deutsch- 
land über  die  Aufjgaben,  die  dort  seiner  harrten,  gemacht  zu  haben 

1)  Vgl.  Nnntiatarberiobte  ant  Deatsohlaiid  L  1.  EioldtoBg  8.  XXVI  ft 
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scheint,  heranzuziehen  gewesen;  nicht  mitiih  r  aber  Cod.  Vatic.  6210, 

welcher  die  mit  Rubriken  von  der  Hand  des  Nuntius  selbst  ver- 
sehene Instruction  desselben  und  damit  den  Schlüssel  zu  s^em  Auf- 
treten in  Deutschliiud  entliiilt.  Aber  vcr^^ebcns  snrben  wir  dicsRS 
gesammte  zur  Geschichte  der  Nuntiatur  Morooe's  uueutbehrliclie  Ma- 
terial im  Dittrirh'schen  Werke. 

Nicht  günstiger  stehen  die  Dinge  in  Anbetracht  des  \'atikani- 
schen  Archivs,  aus  dem  wiederiun  nur  ein  Conceptbuch  Moroiie'h  be- 
nutzt ist.  Selbst  die  geringe  Mühe,  die  chronologisch  geordneten 
Minuteubände  der  päpstlichen  iireveu  /.ui  Hand  zu  nehmen,  hat 
Dittekh  gescheut ;  er  hätte  hier  an  seinem  Ort  ein  Breve  Uher  die 
Horone  verliehenen  Facultäten  sowie  eine  ganze  Reihe  von  Be- 
glaubigungsbriefen fttr  den  Nuntius  gefonden,  welche  ebensowohl  we- 
gen der  in  jedem  Fall  wohl  erwogenen  Art  und  Weise,  wie  die 
Gniie  an  die  einzehien  Personen,  an  welche  sich  diese  Briefe  lichten, 
schreibt,  als  wegen  der  Auswahl  dieser  Personen  selbst  Beachtung 
verdienen  und  dem  aufmerksamen  Forscher  manchen  AuüschluO  Uber 
die  Stimmung  und  Absichten  der  Curie  zu  geben  Tormögen,  keines- 
falls also  fehlen  durften. 

Charakteristisch  für  Dittrichs  Sorglosigkeit  ist  ferner,  daß  er 
der  ('orif'spoiHleTi?  AU'anders  keine  lieachtuiig  geschenkt  hat.  Von 
Anfang  .lull  nämlich  bis  Anfang  Oktober  153ü  weilten  Aleauder  und 
Morone  neben  einander  am  Hofe  König  Ferdinands  und  führten  — 
Aieander  als  Legat,  Morone  als  Nuntius  —  durchweg  die  Verhand- 
lungen gemeinsam ;  was  also  hätte  näher  gelegen  als  daß  der  Heraus- 
geber der  Depeschen  Morone's  auch  in  die  bezügliche  Correspondenz 
Aleanders  wenigstens  einen  Blick  gethan  hätte?  Nichtsdestoweniger 
läßt  Dittrich  diese  vollständig  bei  Seite,  und  die  Folge  ist  denn 
wiederum,  daß  ihm  —  in  der  Sammlung  der  Einlaufe  an  Aleander 
—  sowohl  em  paar  Briefe  Morone*8  von  unterwegs  entgehen,  als 
auch  ein  recht  wichtiger  Bericht,  welchen  der  Nuntius  von  Neu- 
stadt aus,  wo  er  den  r^imisdien  König  getroffen  hatte,  an  Aleander 
einsandte,  der  in  Wien  zurückgeblieben  war.  Auch  die  eigenen 
Briefe  Aleanders ,  welche  so  bequem  in  dessen  Originalregister 
(Nunziatura  di  Germania  Vol.  52)  gesammelt  vorliegen ,  hätten 
durchmustert  werden  müssen;  wol  finden  «sich  die  Sammtschreiben 
Aleanders  und  Morone's  bis  auf  eins  auch  im  Conceptbuch  des  letz- 
teren vor;  aber  war  hier  im  Interesse  der  Gründlichkeit  jedenfalls 
aucli  die  /weit(»  ( Aleandrische j  Vorlage  heranzuziehen,  so  durfte  vor 
allen  in  den  Dejieschen  Aleanders  das  werthvollste  Material  über 
Morone  und  dessen  Nuntiatur  vermutet  werden.  Denn  unser  Heraus- 
geber wird  sich  nicht  etwa  damit  eutächuldigen  wollen,  daß  er  eben 
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nor  die  elgentlicheii  offiaeUen  Berichte  Morone^s  publizieren  wolle 
und  daß,  was  rechts  und  links  davon  Uege^  ilin  nichts  angehe.  Hier 
gilt  wesentlich  dasselbe,  was  wir  schon  oben  andeuteten:  von  dem 
modernen  Heransgeber  verlangt  unsere  Wissenschaft,  daß  er  seine  Blicke 
auch  nach  rechts  und  links  und  vor  sich  und  hinter  sich  wende  und 
mindestens  in  Koten  oder  selbst  nur  in  Hinweisen  alles  Material 
beibringe,  was  er  nur  irgend  in  Berührung  mit  dem  Gegenstand  seiner 
Publikation  aufzuspüren  vermag.  Und  mit  Recht:  denn  eine  Edition 
ist  doch  wnliilicli  nicht  um  ihrer  selbst  willen  da! 

TIalteu  wir  uns  nun  aber  einni  tl  nn  da^,  was  Dittri^h  wirklich 
benutzt  und  niit^nHheilt  hat.  so  be^e^nien  wir  auch  hier  wieiitir  auf 
Schritt  und  Tritt  der  nämlichen  Nachlii^sijikeit  Selbst  deujeuigen 
Handschriften,  welchen  er  sein  Material  entiiimuit,  hat  D.  nicht 
diü  bestreitende  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Im  schon  genannten 
Codex  Vaticanus  6404,  welcher  den  größten  Theil  der  Concepte  Mo- 
rone's  von  1539/1540  enthalt,  steht  ein  Nuntiaturbericht  voran, 
welcher  vom  11.  September  153^  datiert  ist.  Das  Vorkommen 
dieses  vereinzelten  Stückes  hätte  nun  doch  die  Aufmerksamkeit  eines 
nachdenkenden  Editors  erregen  müssen,  umsomehr,  als  dasselbe  in 
Schreiberhand  und  Ductus  mit  den  Concepten  von  1539/40  die 
größte  Uebereinstimmung  zeigt.  Zum  mindesten  wäre  es  doch  an- 
gezeigt  gewesen,  einen  flüchtigen  Blick  auf  den  Inhalt  dos  fraglichen 
Briefes  zu  thun  Und  schon  ein  Blick  würde  Dittrich  darüber  belehrt 
haben,  daß  die  n  im  Datum  ledicrlirli  verschrieben  ist  und  daG  wir 
eine  Depesche  von  1.">31  vor  uns  haben,  und  zwar  eine  der  rcicli- 
halti,j?'«ten  und  wichtig.sten,  die  Morone  ^u  selirieben  uud  der  sich 
Dittrich  dergestalt  selbst  beraubt  hat.  Daii  D.  vielleicht  auch  sich 
hätte  fragen  können,  ob  Moronc  überhaupt  in  der  Lai?e  war  am 
11.  September  153G  aus  Wien  einen  Nuntiaturbericht  zu  senden, 
(zu  welcher  Zeit  er  weder  Nuntius  war  noch  sich  am  deutscheu 
Königshofe  befand),  will  ich  nur  von  fem  andeuten.  Zu  besserer 
Clustrierung  der  Sorgfalt  unseres  Herausgebers  aber  sei  es  mir  ge- 
stattet hier  einmal  diejenigen  Berichte  und  unmittelbar  zugehörigen 
Dokumente  zusammenzustellen,  welche  sich  D.  aus  dem  ersten  Viertel- 
jahr der  Nuntiatur  Morone*s  hat  entgehen  lassen. 

Zu  Eingang,  vor  D.'s  nr.  1  fehlt : 

1.  Die  Instruction  für  Morone  in  Cod.  Vatic.  6210. 

2.  Die  Beglaubigungen,  in  Arch.  Vat  Armar.  41  (Breven- 
minutcn) 

3.  Das  Breve  über  die  Facultäten  des  Nuntius,  ebendaselbst. 

4.  5.  Zwei  Briefe  Morone's  an  Aleauder  aus  Trient  vom  18., 
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und  Krems  vom  30.  Juni  1539,  in  Arch.  Vat.  Nunz.  di 
Genn.    Vül.  2*.  (Orr,). 

6.  Morone's  erster  Bericht  au  die  Curie  aus  Wiuü  2.  Juli, 
in  Neapel,  Carte  Farnesiane.  (Or.). 

Zviscliea  Dittrich  nrr.  2  und  3  felilt 

7.  Morone  an  Aleander  ans  Neustadt  13.  Juli,  in  Nnnz.  di 
Germ.  Vol.  2*.  (Or.). 

Dittrich  nr.  3  Morone  an  Famese  (vielmehr  an  Durante) 
20.  Juli,  iro  D.  vermerkt:  >noch  nicht  aufgefunden«» 
beruht 

8.  In  Neapel,  Carte  Farnesiane  (Or.). 
Zwischen  D.  nrr.  3  und  4  fehlt 

9.  Morone  an  Giov.  Poggio  Nuntius  in  Spanien  4.  August, 
in  Arch.  Tat.  Nunz.  di  Spagua.   Vol.  I*  (Or.). 

Zwischen  L>.  inr.  ö  und  0  fehlt 

10.  Aloaiulor  und  ^loi  oiie  19.  August  (licld  betreÖend) :  im 
Vat.  Aldi,  doppelt  vorhanden,  nämlich  Armar.  G4  Vol.  9 
von  der  Hand  des  Sekretärs  Morone's;  in  Nunz.  di  Ger- 
Huiuia  Vul.  52  vüu  Seiten  Aleanders. 

Zwischen  D.  nrr.  13  und  14  fehlt 

11.  Morone  an  Famese  11.  September  1639:  aus  Cod.  Vat. 
6404  Conc; 

Zwischen  D.  nrr.  16  und  17  fehlt 

12.  Morone  an  Famese  26.  September:  in  Cod.  Vat.  6414 
(Conc);  Parma  Carteggio  Famesiano  (Orig.).  — 

Man  sieht,  eine  stattliche  Liste  dessen  was  nicht  da  ist.  Ich 
will  allerdings  nicht  verschweigen,  daß  weiterhin .  wo  das  zweite 
Conceptbuch  und  das  Copialbuch  der  Biblioteca  Vallicelliana  ein- 
setzen, die  Lücken  in  doi*  neiho  weni??strns  der  offiziellen  Berichte 
sich  stark  vermindern:  aber  ein  Verdienst  für  den  Herausgeber  be- 
gründet das  wahrlifli  nidit:  diesen  verlHGt  die  l'lüchtigkeit.  welche 
wir  bei  ihm  kennen  gelernt  haben,  üirgeuds,  ja.  zuweilen  scheint  er 
darin  sich  selbst  zu  überlretTen.  Referent  traute  seinen  Augen  nicht, 
als  er  im  Vorwort  las,  daü  der  eben  erwähnte  Codex  der  Vallicelliana 
(signiert  L  4)  >Copien  des  17.  Jahrhunderts <,  >mit  den  bei  den  spä- 
teren Gopisten  beliebten  Freiheiten  in  der  Schreibung«  enthalten 
solle.  Ein  aufinerksamer  Editor  würde  nicht  haben  übersehen  kön- 
nen, daß  die  Abschriften  des  fraglichen  Codex  mit  einzelnen  Ver- 
merken, als  Aufschriften,  Daten  u.  s.  w.  yon  einer  fremden,  Überaus 
charakteristischen  Hand  durchsetzt  sind,  und  würde  pflichtgetren 
nidit  gemht  haben,  bis  er  herausgebracht  hätte,  wessen  Handschrift 
er  hier  Yor  sich  hat.   Ohnehin  freilich  kann  letztere  niemandem, 
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welcher  in  Rom  über  Refonnationsgeflcliiclite  des  16.  Jahrbimderts 
Stadien  betreibt,  lange  unbekannt  bleiben :  es  Ist  die  Hand  Aleanders» 
und  da  dieser  Anfang  1542  starb,  ist  für  die  Absebriften  unseres 
Codex  die  unmittelbare  Gleichzeitigkeit  schlechthin  uniriderlegUch 
bewiesen.  Aucb  ohne  das  freilich  bleibt  es  ein  Räthsel,  daß  der 
Herausgeber  die  Schreiberhand  der  ersten  Hälfte  des  16*  Jahr- 
hunderts  so  gröblich  hat  verkennen  können!')  — 

Auf  der  Höhe  der  übrigen  Leistungen  steht  anch  das  Vorwort, 
welches  eine  eingehendere  Charakteristik  der  benutzten  Handschrif- 
ten ebenso  vermissen  läßt  wie  hier  jede  sonstige  ^  irldiche  Einfüh- 
rung des  Benutzers  in  die  Publikation,  jede  WiiKiigung  des  Auf- 
tretens Morono's.  der  curialen  Politik  u.  s.  w.  auch  nicht  einmal  ver- 
sucht ist.  An  Stelle  dessen  treffen  wir  auf  ein  i)i.ir  nichtssagende 
Wendungen,  wie  sie  sich  einzustellen  pflegen,  wenn  nian  den  Dingen 
nicht  auf  den  Grund  gehen  will.  Daß  auf  den  vier  Seiten  —  so 
viel  zählt  das  gesammte  Vorwort  —  ein  Citat  gerade  aus  Lessing 
beigebracht  wird,  bildet  entschieden  ein  erheiterndes  Moment 
Bd  einer  Kritik  der  Editionsgrundsätse,  wie  sie  D.  auf  der  vier- 
ten Seite  des  Vorworts  mit  reichlicher  Verwendung  von  ,mdg- 
li^t\  »meistens^  ,im  großen  und  ganzen*,  ,wenlg8tens*  aufstellt,  will 
ich  mich  nicht  aufhalten,  da  die  Gefahr,  daß  ein  anderer  Editor 
diese  Grundsätze  annehmen  könnte,  wohl  Ton  TOniherein  als  ausge- 
schlossen zu  betrachten  ist. 

Abgesehen  von  diesem  Vorworte  (auf  welches  ich  übrigens ,  um 
dem  Leser  noch  eine  Ueben  aschung  zu  bereiten ,  später  zurück- 
komme) bestehen  die  Zuthatcn  des  Heran '^crehnrs  (der  nach  Ausweis 
des  Titelblattes  die  Nuntiaturl)eric]it(^  Morone  s  >bearbeitet<  haben 
will)  in  Aiiinerkun<ien,  Uebersdirifton  und  einem  Personenregister. 

In  den  Auuicrkungen  finden  sich  sogar  Ansiitzc  zu  einer  Art 
von  iextkiitik:  so  sind  aus  Cod.  Valliccll.  L  4  ein  iiaar  abweichende 
Lesarten  ohne  alle  Bedeutung  beigebracht;  dagegen  hat skh Dittrich^ 
nicht  die  Mühe  gegeben  über  die  vidfach  oorrigierten  Concepte  Mo> 
rone*s  auch  da,  wo  wir  es  mit  sachlichen  Aenderungen  zu  thun 

1)  Aach  die  Besriehirang  des  zweiten,  im  Vatikan.  Archiv  befindlichen  Con- 

ccptbuchs  Morono's  durch  Dittricli  als  »Cod.  Arcli.  V:it.  Nunz.  di  Germ.  XII«  ist 
ungenau  und  irrefiihrcnd,  weil  jedermann  daraus  abnehmen  muß,  daß  der  Codex 
in  die  große  Rubriic  Nunz.  di  Qerm.  als  zwölftes  Yol.  eingereiht  sei,  was  aber 
nicht  der  Fall  iit  Die  Bandsehrlft  tr&gt  vielmehr  die  gaoi  «ingvlAre  Arehiv- 
ngoetar  »303  Qerm.  XII«.  Aach  nicht  ganz  anzutreffend  ist,  was  D.  über  dai 
Conceptbuch  der  Vatikan.  Bibl.  (Cod.  Vat.  fi  {04)  hcibriugt :  dieses  enthält  keines- 
wegs ausschließlich  diktierte  Orit'lualconcepte  Morone'g,  Sondern  auch  eigen- 
händig abgefaßte  Concepte  sowie  AbsclurifteB. 
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haben,  dn  Wort  zn  yerliereii.  So  vermissen  wir  jede  Andeutung 
darüber,  daß  D.  nr.  18  vom  9.  Oktober  1539  ursprünglich  einen 
anderen  Schluß  hatte.  Morone  eondpierte  das  Stück  n&mlidi  bereits 
am  ß.  Oktober,  Tollendete  das  Concept  aber  erst  am  9. ,  Indem  er 
das  früher  Kiedergesefariebene,  soweit  es  inzwischen  durch  die  Er- 
eignisse überholt  worden  war  (es  handelt  sich  um  die  am  6.  noch 
bevorstehende,  jetzt  aber  thatsächlich  erfolgte  Abreise  des  Legaten 
Aleander  vom  Hofe),  strich  und  einen  neuen  Schluß  hinzusetzte.  — 
Im  übrigen  giebt  D.  in  thm  Ainnorkungen  theils  recht  dürftige, 
manchmal  auch  verkehrte  Erläuterungen'),  theils  bedient  er  sich 
der  erstcren,  um  einige  Ergänzungen  aus  handschriftlichem  ^faferial 
beizubringen ,  wubei  er  sogar  über  seine  drei  Moronehandsclu  ifteo 
hinausgreift.  Daß  er  freilich  da,  wo  am  ehesten  Ergänzungen 
zu  seiner  Edition  anzutreffen  waren,  sich  nicht  umgesehen  hat, 
wurde  bereits  nachgewiesen.  Was  daher  Bittridi  hier  beibringt, 
ist  gänzlich  phmlos  mitgetheilt  und  darum  im  Grunde  ohne  jeden 
Werth  für  den  Benutzer,  der  zumal  in  keinem  Falle  wissen  kann, 
oh  sich  nicht  in  der  nSmlichen  Vorlage,  aus  der  ihm  D.  hier  oder 
dort  etwas  vorzusetzen  für  gut  hSlt,  nicht  noch  viel  werthvoUerea 
und  zum  Gegenstand  der  Publikation  in  näherer  Beziehung  stehen- 
des Material  findet,  welches  ilim  vorenthalten  bleibt'). 

Von  den  Uebcrschriften,  welche  Dittrich  den  einzelnen  Stücken 
beigegeben  hat,  will  ich,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  nur  sa^ 
gen,  daß  sie  im  großen  und  ganzen  sachgcmäG  gehalten  sind.  Warum 
aber  versäumt  es  der  Herausgeber,  da,  wo  er  si'hon  von  Anderen, 
namentlich  von  Lämmer  in  den  Monuiiirnta  Vaticann  gedruckte  De- 
pesclien  im  kiirzeu  liegest  niittheilt,  die  Vorlage  des  betr.  Druckes 
zu  nennen,  sodaß  der  Benutzer  nicht  wissen  kann,  ob  Lämmer  (oder 
wer  es  gerade  ist)  noch  andere  Vorlagen  benutzt  oder  ebenfalls  aus 
deu  vou  Dittrich  ausgebeuteteu  Ilandächriftcu  geschöpft  bat?  Das 
ist  doch  keineswegs  gleichgiltig;  wer  freilich  Dittrich  kennt,  wird 
die  Vermuthung  kaum  abweisen  dürfen,  daß  er  daa,  was  er  Ter- 

1)  Ganzlich  verkehrt  und  unpassead  ist  z.  B.  die  AnmerkuDg  1  der  Seite  17, 
wie  tieh  D.  aus  der  Pnblikaüon  der  Aleuderdepeechen  durch  du  Prent,  biito- 
riiebe  lottitut  demnächst  wird  Qberzeofen  können. 

2)  Um  nnr  ein  Reispicl  zu  geben,  so  fimle  icli  bei  DiUricb  gelogentlicb  das 
Armarium  64  dt'S  Vatikanischen  Archivs  herangczogeu  ;  aber  dasselbe  enthalt 
noch  sehr  viel  mehr  und  sehr  viel  wichtigeres,  was  hätte  benutzt  werden  könneu, 
wie  wir  denn  ecbon  oben  nhen,  dal  D.  ein  dort  bdlndlielm  SannleehrMbea 
Aleanders  und  Morone's  übersehen  bat.  Auch  das  in  voriger  Anmerintttg  ge* 
rügte  Versehen  wäre  bei  ausgiebigen  Stndiom  der  Materialien  des  genaiinfn 
Anaariam  veroüeden  wordeji. 
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schweigt,  selbst  nidit  gewufit  hat,  indem  nämlieli  Lämmer  seine  Vor- 
lagen  dnrchweg  nicht  nach  den  heute  im  Vatikanischen  Archiv  ein- 
geführten  Signaturen  bezeichnet^).  Und  femer:  was  soll  man  wie- 
derum zu  einer  Flüchtigkeit  sagen,  welche  von  Morone  allein  her- 
rührende Depeschen  zweimal  hinter  einander  in  den  Ueberschriften 
als  Sammtschreiben  Aleanders  und  Morone^s  bezeichnen  kann?  Es 
sind  die  nrr.  9  und  10,  wo  nicht  nur  der  Schreibende  stets  von  sich 
in  der  Einzahl  spridit.  sondern  auch  von  Aleander  in  der  dritten 
Person  die  Rede  ist.  Man  möchte  zuweilen  wirklich  raeinen ,  daG 
D.  die  von  ihm  >bcarheitetcn<  Dopeschen  kanm  gelesen  habe! 
Nicht  einwandsfroi  ist  ferner  das  Hegest  nr.  5,  bei  welchem  D.'s 
Vorlap:e  keinen  .\dressaten  ergiebt,  weshalb  auch  unser  Heraus- 
gelier  es  in  der  Üeberschrift  unentschieden  läßt,  an  wen  der 
Brief  gerichtet  ist.  Ich  mache  ihm  da.s,  ol)schon  eine  naheliegende 
Erwägung  iiin  auf  den  Adressaten  (Durante,  den  Stellvertreter 
Farnese's)  hätte  führen  können  nicht  zum  Vorwurf,  aber  über 
etwas  anderes  mdelite  ich  allerdinga  hier  wit  unserem  Heraus- 
geber rechten,  nämlich  darüber,  daß  er  in  dem  kurzen  Auszug,  wel- 
chen er  von  dem  Stftck  selbst  giebt,  dem  ihm  unbekannten  Adressa- 
ten aus  eigener  Machtvollkommenheit  den  roten  Hut  verliehen  hat 
Denn  weshalb  muß  der  Betreffende  gerade  ein  Cardinal  sein?  Ein 
Mitglied  der  Curie  ist  es  allerdings,  das  ergiebt  der  Inhalt  des  Brie- 
fes ohne  weiteres ;  aber  haben  denn  alle  Personen,  welche  der  Curie 
angehören,  Cardinalsrang?  Man  sieht,  daß  es  unmotiviert  und  un- 
methodisch ist  hier  von  einem  Cardinal  zu  sprechen.  Aber  noch 
melir :  ilas  Unglück  unseres  Editors  will  es,  daß  aus  dem  Briefe 
selbst  für  jeden,  der  denselheu  zu  lesen  versteht,  mit  vollständiger 
Deutlichkeit  hervorgeht,  daß  der  Empfänger  kein  Cardinal  war. 
Dittrich  hat  leiih^r  nicht  auf  das  Wörtclien  >Rpverendo<  in  der  An- 
rede an  unseren  Anonymus  geachtet;  dies  wuide  ihn,  da  ein  Cardi- 
nal unter  allen  Umständen  den  Titel  >Beverendissimo<  zu  beanspruchen 
hat,  Uber  den  Stand  des  Adressaten  anf|geklärt  und  es  ihm  erspart 
hahen,  hier  den  einzigen  Fehler  zu  begehen,  der  zu  begehen  über- 
haupt möglich  war.  Ich  habe  absichtlich,  statt  andere  Flüchtig- 
keiten aufzudecken,  bei  diesem  anscheinend  unbedeutenden  Falle 
mich  ein  wenig  verw^  um  einmal  ad  oculos  zu  demonstrieren,  wie 
ein  Herausgeber  der  schärfeten  Akribie  keinen  Augenblick  entrathen 
kann.  Denn  der  Herausgeber  ist  der  Vertrauensmann  des  For- 
schers, dem  er  die  eigene  £insichtnahme  des  bezüglichen  archi- 

1)  Vgl.  Nuntiaturberichte  I,  1  Einleitung  S.  XXXY  Anm.  2. 

2)  Vgl.  die  nähere  BcgrüoduDf;  in  der  im  Druck  befindlichen  Anigrfw  der 
Ale&nderdef  eschen  seiteiu  des  PeoSiscliea  Instituts  suo  loco. 
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valiBchen  Materials  ersparen  soll,  woraus  sich  von  selbst  ergiebt, 
was  eine  Publikation  werth  ist  .  auf  deren  unbedingte  Zuverlässigkeit 
der  Forscher  sich  nicht  verlassen  kann ! 

Einen  Tummelplatz  von  Unbesonnenheit  und  Flüchtigkeit  bildet 
das  Personenrcf^ister '),  das  darauf  berechnet  scheint,  die  Orientie- 
rung zu  erschweren  statt  sie  zu  erleicliteru.  Ich  kann  nur  einzel- 
nes herausgreifen.  Den  Markgrafen  J'  haua  Albrecht  von  Iiraiuieu- 
burg,  Coadjutor  von  Haiherstadt  und  Macfdebnrg,  könnte  ich  mich 
veranlaßt  fühlen  unter  den  Stichwurtern  Brandenburg,  llalhersUdt, 
Magdeburg  oder  Johann  zu  suchen;  weshalb  ihn  Dittrich  unter  Al- 
bert [So!  dagegen  den  Cardinal  von  Mainz  und  den  Herzog  von 
FrenOen  unter  Älbrecht]  aufiiihrt,  bleibt  sein  Geheimnis.  Weiter : 
Der  Cardinallegat  Aleander  wird  in  den  Quellen  beinahe  aussehliefi- 
licfa  als  der  Brundusiner  bezeichnet;  es  hatte  sieb  deshalb  wol  ge* 
hört,  daß  das  Begisto'  irgendwo  davon  Notiz  genommen  hätte,  am 
besten  wol  so,  daß  bei  Brundusinus  bezw.  Brindisi  auf  Aleander  als 
Stichwort  verwiesen  worden  wäre,  allermindestens  aber  wäre  doch 
bei  Aleander  zu  vermerken  >£rzbischof  von  Brindisi <.  Von  den 
beiden  Brüdern  Campepj^  \?ird  Tommaso  als  Bischof  von  Feltro 
[der  Ort  heißt  heutzutage  Feltre]  aufgeführt;  vrcshalh  Lorenzo  des 
Cardinalstitel  entbehrt,  entzieht  sich  der  Kenntnis  des  Referenten. 
Fossombrone ,  welches ,  wie  Referent  bisher  annahu»,  ein  Ortsname 
ist,  erscheint  mittels  nnerklurlicher  Verwandlung  (ohne  jeden  Zusatz) 
als  >Vicelegat  der  Maiken«.  Von  >Bruk  Dr.,  herzoglich  sächsischer 
Kanzler«,  hütte  Dittrich  wissen  sollen,  daß  derselbe  in  Diensten  des 
KuiiUrsten,  aber  nicht  einea  Herzogs  von  Sachsen  stand.  Wodurch 
unser  Editor  veranlaßt  worden  ist,  der  polnischen  Prinzessin,  welche 
Johann  Zapolya  im  Jahre  1539  heirathete,  und  die  sonst  Isabella 
CElisabeth)  heißt^  den  Namen  Maria  betznlegen,  wird  uns  leider 
verschwiegen;  ungeschickt  ist  es  auf  jeden  Fall  von  ihr  im  Register 
(unter  dem  genannten  falscben  Vornamen  als  Stichwort)  als  Königin 
von  Ungarn  schlechthin  zu  reden  und  die  eben  dort  aufgeführte 
Wittwe  König  Ludwigs  von  Ungarn  und  Schwester  des  Kaisers 
einfach  als  Statthalterin  von  Flandern  zu  bezeichnen,  während  der 
Titel  einer  Könij^in  von  Ungarn ,  wo  er  iu  den  Quellen  erscheint, 
wol  ausschließhch  die  letztgenannte  bezeichnet.  Wer  sich  ver- 
gewissern will,  ob  Pierluigi  Farnese,  der  Sohn  Papst  Pauls  III.,  in 
den  Depeschen  vurkunimt,  wird  von  Glück  sagen  können,  wenn  er 
denselben  schließlich  als  >Castro,  Herzog  von<  auüindet.  Jede  Er- 
läuterung hat  Dittrich  unterlassen  —  wie  Referent  vermuthet  aus 

1)  Em  Ortsregiattr  findet  sich  nicht  for. 
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sehr  sticlihaltigon  Onindcn ,  niis  denselben  stichhaltif^en  Gründen 
nämlich,  aus  denen  z.  B.  Martin  de  Salinas,  der  Agent  K.  Ferdi- 
nands beim  Kaiser,  der  mehrfach  nh  solcher,  aber  ohne  Ancrabe  sei- 
nes Namens,  erwähnt  wird,  sicli  im  Register  überhaupt  nicht  betreten 
läßt.  Die  nämlichen  guten  Gründe  ^v;lltea  wol  auch  für  die  Weg- 
lassunu'  /ahlreicher  Vornamen  ob,  ^vie  bei  Mignanelli,  Bischof  Frangc- 
paue,  den  Cardiuülen  Fregoso,  Ghiiiucci  u.  A.  m.  —  Hierzu  kom- 
men nun  die  zahllosen  Inconsequenzen  und  WillkUrlichkeiten,  welche 
das  Register  vollends  entwerthen.  Beispielsweise  findet  sich  das 
Brflderpaar  der  Herzöge  Wilhelm  und  Ludwig  tod  Baiem  gemein- 
sam unter  dem  Stichwort  Baiem  aufgeführt,  wogegen  das  herzog- 
liche Brttderpaar  ?on  Sachsen,  Georg  und  Heinrich,  ein  jeder  unter 
seinem  Vornamen  zu  suchen  ist.  Hat  vielleicht  unser  Herausgeber 
hier  in  zarter  Symbolik  darauf  liindeuten  wollen,  daß  die  beiden  Baiem 
das  Schnuspiel  brüderlicher  Eintracht  gegeben  haben,  während  die 
beiden  Sachsen,  wie  bekannt,  sich  nicht  eben  immer  in  Ueberein- 
stimmung  mit  einander  befanden  Ferner:  TTerzocr  Wilhelm  von 
Jülich-Cleve  suche  man  unter  Cleve,  seine  Schwester  Anna  unter 
Anna,  mit  dem  Zusatz  Königin  von  England,  ihre  Vorgängerin  in 
letzterer  Eigenschaft,  Königin  Katharina,  dagegen  unter  Maria,  nlim- 
lich  als  Mutter  der  Prinzessin  dieses  Namens.  Eine  Prinzessin  von 
Dänemark  ferner  ist  unter  >Christian<,  zwei  andere  unter  >Friedrich< 
zu  suchen :  kuiz,  man  sieht,  es  ist  ein  artiges  Versteckeuspiel,  welches 
der  Verfasser  hier  insceniert  hat.  Am  glückikhsten  aber  ist  dasselbe 
bd  den  Bischöfen  durchgeführt,  welche  sich  thells  ohne  Kennung 
ihres  Namens  unter  dem  Bischo&sitz,  theils  zwar  auch  unter  dem 
letzteren,  aber  mit  Hinzufiigung  ihres  Namens  in  Klammem,  andere 
dagegen  sei  es  unter  ihrem  Vornamen,  sei  es  unter  ihrem  Geschlechts- 
naraen  als  Stichwort,  von  letzterer  Bubrik  einige  mit,  andere  ohne 
Erwähnung  ihres  Vornamens,  noch  andere  endlich,  nämlich  ein  Theil 
der  Risiliüfe  aus  fürstlichem  Geschlecht,  aber  nicht  alle,  unter  dem 
Namen  des  von  diesem  fürstlichen  Geschlecht  beherrschten  Landes 
—  im  Ganzen  also  in  !?pclis  Spielarten  in  genialer  Regellosigkeit 
aufgeführt  finden,  abgeseiien  noch  von  denjenigen,  welche  in  ihrer 
Eigenschaft  als  geistliche  Kurfürsten  u.  s.  w.  der  Veränderungslust 
unseres  Editors  einen  noch  erweiterten  Spielraum  zu  ihrer  Bethäti- 
guug  darboten. 

Doch  genug  hiervon.  Die  Eigenart  des  Dittrich'schen  Buches 
glaube  ich  im  Voraufgehenden  boreits  mehr  als  hbreichend  diarakte- 
risiert  zu  haben,  so  daß  mir  zum  Schluß  nur  noch  übrig  bleibt  mit 
der  dem  geduldigen  Leser  schon  angekündigten  Ueberraschnng  her- 
vorzutreten. Ich  muß  zu  dem  Ende  den  letzten  Absatz  der  Vorrede 
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Dittrichs  —  ohne  ein  Wort  hinzuzufügen  oder  zu  tilgen  —  hier 
hinsetzen.  Derselbe  lautet:  >Die  ursprüngliche  Absicht,  den  De- 
peschen Morones  auch  noch  eine  Reihe  t;i|^clnichartiger  Aufzeich- 
nungen desselben  Nuntius  über  seine  Thätigkeit  am  Hofe  Ferdinands 
anzufügen,  hat  leider,  tiotzflem  mit  Rücksicht  darauf  die  Ausgabe 
der  Depeschen  mehr  als  ein  halbes  Jahr  hinaus^'esrholjen  \vnnl(\ 
vorerst  aufgegeben  werden  müssen,  weil  die  Schwierigkeiteu  der 
Herstt  llung  eines  druckfertigen  Textes  nach  einem  kaum  zu  ent- 
ziü'eni.len  Manuscript  bis  jetzt  noch  niclit  vollends  überwunden  wer- 
den konuteu.  HoflFentlich  wird  schon  die  zweite  Abtheilung  des 
I.  Bandes  die  ,Memoric  delle  cose  fatte  dal  vescoTo  di  Modena, 
qnando  era  nnnzio  in  Vienna  al  re  dei  Bomani  25  marzo  1539*  brin- 
gen können«. 

So  unser  Heransgeber.  Als  Referent  diesen  Passus  einmal  ge- 
lesen hatte,  las  er  ihn  noch  ein  zweites  und  dann  auch  noch  ein 
drittes  Mal,  um  sieher  zn  sein,  daß  derselbe  wirklich  so  dastehe. 
Als  er  aber  hieran  nicht  wol  mehr  zweifeln  konnte,  legte  er  sich  die 
Frage  vor,  wen  denn  eigentlich  Herr  Dittrich  hier  hinters  Licht 
führe,  ob  das  Publikum  oder  sieh  selbst?  Denn  man  erwäge  wol : 
Mehr  als  ein  halbes  Jahr  hat  wegen  dieser  >  tagebuchartigen  Auf- 
zeicbnnn.^en  t  Morone's  die  Ausgabe  der  Depeschen  verzögert  werden 
müssen;  d.h.  also  doch:  mehr  als  ein  halbes  Jahr  ist  Dittrich  mit 
besagtem  Manuscript  beschäftigt;  die  Schwierigkeiten,  die  dasselbe 
graphisch  bietet,  sind  >noch  nicht  vollends  übei wunden  -  ;  d.  Ii.  also 
doch;  sie  sind  nahezu  überwunden,  was  auch  selbst  bei  einem  »kaum 
zu  entzilTeruden  Manuscripts  nach  mehr  als  halbjähriger  angelegent- 
licher Beschäftigung  mit  demselben  durchaus  glaublich  erscheint. 
Und  doch  —  sollte  man  es  Iftr  »((glich  halten?  —  hat  Dittrich  noch 
immer  nicht  das  bemerkt,  was  von  allem  anderen  abgesehen  sich  aus 
den  allerersten  Sätzen  des  fraglichen  Manuscripts  mit  unwiderleg- 
licher Sicherheit  ergiebt:  daß  dieses  Manuscript  gar  nicht  von  Uo- 
rone  herrührt!  Der  Eingang  desselben  lautet  nämlich  folgender- 
maßen: Die  ultimo  junii  in  vespera  eenit  Vientiam  Eev,  pater  qit- 
$copu8  MutinensU  (d.  i.  Morone)  futurus  nnnfius  apostoUcm  apud 
Sef^  Bomanorum  r^em.  Und  unmittelbar  weiter :  die  martls  prima 
juJii  idem  rfunriur^  manr  visifarif  me  ...  Ist  dergleichen  nicht  unglaub- 
lich? Freilich  ebenso  unglaublich  ist  es,  daß  Dittrich,  der  seiner  Pu- 
blikation vielfach  eigenhändig  abgefnGtc  Conceptbücher  Morone's 
zu  Grunde  legt,  die  Hand  Morone's  nicht  keimt,  sie  in  dem  Maße 
verkennt,  daß  er  die  zierlichen,  die  einzelnen  Buchstaben  sorgfältig 
trennenden  und  darum  stets  trefflich  leserlichen  Ziic^e  unseres  Nun- 
tius mit  der  so  uneudlich  verschiedenen,  groben,  uidi^lmkitiii  und 
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ohne  einige  Anfmerksamkeit  in  der  That  nicht  leicht  zn  entzifiern- 
den  Handschrift  Aleanders  hat  verwechsebi  können?!  Denn  nicht 
Morone,  sondern  Aleandcr  ist  der  Verfasser  jenes  in  den  Carte  Cer- 
viniane  zu  Florenz  beruhenden,  nur  in  einer  spätere  Werth-  und 
sinnlosen  Aufschrift  auf  Morone  bezogenen  Tagebuches,  welches  das 
rrouGisclic  Institut  zusammr^n  mit  dem  ungleich  unifangreirlirrcn  und 
wi(  litif;t'ren  vatikanischen  Fragment  desselben  Tagebuchs  in  der  Aus- 
gabe der  Dei)esclien  Aleanders  demuächst  dem  rublikum  vorzulegen 
gedenkt').  — 

"Will  man  iibriirons  hier  für  l)ittiichsi  Verfahren  eine  Erklärung 
suchen,  so  scheint  uiii  nur  eine  einzige  gefunden  wurden  zu  küunea, 
nämlich  diese,  daü  unser  Editor  sich  vor  Zeiten  an  Ort  und  Stelle  von 
dem  bezüglichen  Manuscript ,  ohne  nnr  einen  Blick  in  den  Inhalt  zu 
thun,  lediglich  jene  spätere  Ueberschrift  notiert  hat,  auf  die  hin  er  jetzt 
das  Manuscript  fttr  sich  copieren  läßt.  Und  nicht  viel  anders  wird 
die  Entstehung  der  ganzen  Dittrich^schen  Publikation  mit  ihren 
sonst  geradezu  unbegreiflichen  Mängeln  und  Flüchtigkeiten  zu  er- 
klären sein.  Bei  seinen  vor  Jahren  zu  anderen  Studien  in  Italien 
unternommenen  Reisen  wird  sich  Dittrich  nebenher  auch  Notizen 
Über  die  Nuntiaturberichte  Morone's  gemacht,  vielleicht  auch  einiges 
selbst  copiert  haben:  in  der  Hauptsache  aber  hat  er  —  das  scheint 
mir  zweifellos  —  auf  Grund  jener  (begreiflicherweise  ungenügenden 
und  unvollst üTiditrcn)  Vermerke  sich  durch  Andere  die  Abschriften  und 
Auszüge  liefern  hissen,  aus  denen  lt  die  vorstehend  liesijrociiene  Publi- 
kation zusammengestellt  hat.  Dieses  unwis«en.schafLliche,  ja  unverant- 
wortliche Veifahren.  dieses  Best relien  crntLn  zu  wollen,  ohne  ausL'iebig 
und  .sorgfältig  gesiiet  zu  haben,  hat  öich  denn  freilich,  wie  man  sieht, 
auf  das  bitterste  gerächt,  und  es  wird,  wofern  uiclit  Herr  Dittrich, 
hierdurch  belehrt,  künftig  überhaupt  auf  den  Ruhm  des  Heraus- 
gebers verzichtet,  langer  und  emster  Arbeit  von  seiner  Seite  be- 
dürfen, um  die  Scharte  des  vorliegenden  Buches  einigermaOen  wieder 
auszuwetzen. 

1)  Den  auftncrksameu  Leser  wird  auch  das  ton  D.  raitsfpf heilte  Datum  de» 
2d.  März  1539  in  Vcrwunderoag  setzen,  da  zu  der  Zeit  Moruue  gar  uicht  Nua- 
liu  in  Deutichland  war.  El  fiadet  tieb  auch  kaun  so  ror,  wenigstem  nicht  in 
uomiitelbarer  Verbindung  mit  der  geuaunten  Aufsclirift  und  den  Refereuteu  ist 
audi  zweifelhaft,  ol)  (Ücjeiii^^cn  zifforuhnliclicn  Zeichen,  ati<?  denen  sich  Ditlrirh 
die  Zahl  1539  couätruiert,  waklicli  so  zu  kseu  sind.  Wenn  aber  Dittrich  so 
las,  so  hätte  ihn  dies  Datum  um  so  mehr  stutzig  machen  sollen. 

Roiü.  Walter  Friedeusburg. 
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£s  ist  ein  bedeutendes  Erzeugnifl  der  scholastischen  Litteratnr, 
mit  dessen  Veröffentlichung  sich  t.  Schulte  unter  allen  Umständen 
ein  Verdienst  ervorben  hat.  Leider  haben  dabei  Umstände  obge- 
waltet)  die  den  Herausgeber  zu  einer  Beschleunigung  gedrängt  zu 
haben  scheinen,  die  Fehler  im  Gefolge  hatte,  die  sonst  wohl  zu  Ter> 
meiden  gewesen  wären. 

Vor  allem  kann  ich  mich  mit  der  Behandlung  der  Lesearten 
nicht  einverstanden  erklären,  diese  gehören  doch  unmittelbar  zum 
Texte,  bez.  als  Anmerkungen  unter  denselben ;  statt  dessen  sind 
eine  Menge  Lesearten  in  der  Einleitung  zerstreut,  S.  XII,  XLVI, 
die  vielen  Zusätze  und  Weglassungen  der  Mainzer  Handschrift  kom- 
men nur  in  der  Einleitung  S.  X  und  XI,  dergleichen  die  Lcscarten 
der  Handschrift  von  Moulins  bis  zu  C.  2o  qu.  8,  c.  14  nui  als  An- 
hang zur  Einleitung  S.  LXXYI  ff.  vor.  Der  Ausgabe  liegt  im  Gan- 
zen die  Pariser  Handschrift  15993  (P  1)  zu  Grunde,  vielfach  sind 
aber  andere  Lesearten  aufgenommen.  Warum  dann  t.  Schulte  doch 
in  einzelnen  Fällen,  z.  6.  8.  76  n.  1  die  Leseart  von  P 1  beibehielt, 
obschon  sie  entschieden  unrichtig,  ja  unverständlich  ist,  und  keine 
Köthigung  vorliegt  einen  Irrthum  von  Seite  des  Bufinus  anzunehmen, 
ist  nicht  einzusehen,  wenn  auch  andere  Handschriften  denselben  Feh* 
1er  haben. 

Im  Drucke  des  Textes  hat  v.  Sch.  vieles  unterlassen,  was  dem 
Leser  die  Benutzung  des  Buches  erleichtert  hätte.  Dahin  gehört 
vor  allem,  daß  den  im  Toxt  eingestreuten  Kapitoln,  (iie  Rulin  mit 
den  Anfan^^^worten  citicrt ,  m  selten  die  Zahlen  beigesetzt  sind. 
V.  Sch.  sagt  zwar  Ö.  XLVII,  daß  die  häufige  Beifügung  der  Ka- 
pitel (soll  heiüen  der  Kaiiitelzahienj  in  den  Citaten  keiner  Richt- 
fertigung  bedürfe,  in  ^Virkhchkeit  fehlen  jedoch  die  Zahlcu  viel 
häufiger,  als  daß  sie  beigesetzt  sind;  wenn  nun  gar  mehrere  Ka- 
pitel im  Decretum  Gratiani  den  gleichen  Anfang  haben,  so  wird  be- 
greiflicher Weise  das  Auffinden  eine  redit  umständliche  Sache.  So 
ist  z.  B.  S.  106  ans  G.  1  qu.  1  ein  Kapitel  >Sicut<  dtiert.  Ifit 
diesem  Anfange  finden  wir  nun  an  dem  angeführten  Orte  ,4  Ka- 
pitel,  gemeint  ist  Kapitel  75,  v.  Schulte  hat  aber  die  Zahl  nicht 
beigesetzt;  S.  279  wird  citiert  de  poenit.  D.  1  §.  Item;  welches 
itetn  ist  da  gemeint?,  es  kommen  deren  in  der  D.  1  gar  viele  vor; 
es  ist  §  11  nach  cap.  87. 

Ein  zweiter  Uebclstand  sind  die  Abkürzungen  der  aus  dem 
Texte  Gratians  angeführten  Worte,  die  zum  guten  Theile  nur  mit 
den  Anfangsbuchstaben  bezeichnet  sind;  das  erschwert  insbesondere 
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bei  längeren  Stellen  sebr  die  Auffindung  der  betreffenden  Stelle; 
und  wenn  anseinanderliegende  Worte  unmittelbar  an  einander  ge- 
schoben  sind,  so  hätte  v.  Schulte  das  bemerkbar  machen  sollen.  Ich 
greife  als  Beispiele  auf  Gerathewobl  die  Dist.  81  heraus.  Sie  be- 
ginnt 8.  148  §.  Hoc  de  orä^  in  der  Ausgabe  Friedbwgs  >Hec  de 
ordinandis<,  die  Einleitungsworte  Qratians.  Darauf  folgt  wieder  aus 
Gratian  citiert  chg.,  d.  i.  >  elegit  < ;  man  mtillte  nun  glauben,  daß  die* 
ses  Wort  auch  zum  §  Hoc  de  ord.  gehöre,  allein  es  gehört  schon 
zum  cap.  1.  Dann  folgt  S.  149  §  QuoJ.  r.  p.  f.  s.  ord.,  d.h.  >Quo- 
libet<  das  Anfan^swnrt  zum  Dictum  Gratiaui  nach  c.  1 ,  dann  >vel 
post  tmipus  onlinationis  suae:;  diese  Worte  gehören  aber  nicht  un- 
mittelbar zum  Worte  >Quohbet<,  sondern  folgen  erst  eine  /eile  später, 
Dioselhe  Ungennuigkeit  kehrt  im  nächsten  Citatc  wieder:  >Tanlis 
X>(aniellf.  ^vorauf  bei  Gratian  erst  nach  ein  paar  Zeilen  >ut  in  lib. 
scrinii<  folgt.  Wären  die  Worte  ausgeschrieben,  so  würde  iu  zahl- 
reichen Fällen  der  Text  Rufins  zu  denselben  ohneweiters  verständ- 
lich sein,  und  man  hätte  nicht  immer  und  jedesmal  das  Delcret  Ora- 
tians  nachzuschlagen,  abgesehen  davon,  daß  sich  diese  WorttrQmmer 
und  einzelnen  Buchstaben  recht  hiiSlich  ausnehmen.  Die  Uebersichtlich- 
keit  leidet  auch  dadurch,  dafi  die  Kapitel,  denen  der  Gommentar  des 
Bnfinus  fortlaufend  beigegeben  ist,  nicht  im  Drucke  hervorgehoben, 
sondern  nur  mit  der  ZiÄl  bezeichnet  sind.  Da  so  vieles  andere: 
die  Anfangsworte  der  in  den  Commentar  eingestreuten  Kapitel ,  die 
Citate  aus  Burchard,  das  was  v.  Schulte  sachlich  für  besonders  wich- 
tig hielt,  gesperrt  oder  fet^  gedruckt  ist,  so  treten  jene  Citatc,  die 
doch  das  Gerüste  der  iSuntma  ausmachen,  allzuviel  in  den  Hinter- 
grund, und  (loch  wird  es  Leser  geben,  die  blos  gerne  wissen  möch- 
ten, was  Uurtn  zu  diesem  oder  jenem  Kapitel  sagt  ;  da  wäre  es 
nun  sehr  jjraktiscli  gewesen,  wenn  man  gleich  auf  den  ersten  Blick 
das  betreffende  Kapitel  finden  würde.  Die  Hervorhebung  von  Stel- 
len nur  um  ihres  Inhaltes  willen  ist  überhaupt  nicht  nachahmens- 
werth;  denn  erstens  kann  man  darüber  sehr  versohiedener  Ansicht 
sein:  so  ist  z.B.  die  Lehre  Rufins  S.  11,  daß  der  Kaiser  allem  Ge- 
setze geben  und  aufheben  kann,  wefl  das  rSmisehe  Volk  seine  gesetz- 
gebende Gewalt  auf  ihn  fibertragen  hat,  gewiß  interessant;  aber 
noch  wichtiger,  zumal  ffir  das  canonische  Recht,  dOnkt  mir  der  fol- 
gende nicht  gesperrt  gedruckte  Lehrsatz,  dafi  der  Papst  nicht  alle 
Canones  ohne  Unterschied  aufheben  kann;  weiters  wird  bei  solchem 
Hervorheben  durch  den  Herausgeber  ein  fremdes  subjektives  Element 
in  den  Text  getragen,  während  es  doch  darauf  ankommt,  denselben 
möglichst  objektiv  herzustellen.  "Was  femer  die  äußere  Gestalt  des 
Textos  betrifft,  haben  dem  Herausgeber  die  Druckfehler  übel  mit- 
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gesitielt.  In  dem  die  2  Seiten  495  und  VM)  fassenden  Druckfehler ver- 
zeicluiiLs  koiinuen  selbst  wieder  2  Fehler  vor:  statt  S.  S  soll  es  näm- 
lich Ö.  18  und  statt  S.  455  lieiCcn  S.  433.  Es  ist  übrigens  das 
Verzeichniü  Itei  weitem  nicht  volLtUndig,  sonst  mußte  es  mehr  als 
noch  einmal  so  lang  sein,  wenn  sich  auch  die  Druckfehler  mclit 
überall  so  häufen  wie  auf  S.  361,  wo  sich  deren  4  zusammeoge- 
fundea  haben,  nämlicii  Z.  16  ipsam  stati  ipsim,  letzte  Zeile  ezami' 
meaiur  atatt  examincniur,  wettsurum  statt  mmsuram  und  Z.  22,  wo 
das  Komma  vor  legüima  gehört;  es  sind  auch  nicht  alle  so  störend 
wie  Tnbus  statt  Tribun  (alia)  S.  LIV,  vadutU  statt  volunt  S.  264, 
oder  gar  viwiUWus  statt  iuvenibus  S.  3d9,  Auf  S.  68  steht  aber 
4inal  nacheinander  tenor  statt  iimor.  Schlimmer  sind  die  Fehler  in 
den  Zahlen:  es  sollte  S.  X  Z.  28  nicht  D.  42  c.  3,  sondern  D.  42 
c.  2;  S.  XI  Z.  17  nicht  c.  29,  sondern  31,  Z.  25  nicht  S.  106,  son- 
dern 108  stehen,  Z.  28  verlangt  der  Sinn  statt  VI  vielmehr  VllI; 
S.  167  n.  2  soll  statt  D.  96  stehen  97;  S.  200  ist  das  Citftt  c,  12 
falsch,  die  Worte:  Quisquis  ig  Hur  rc?  ecr/csiaA^iVa*- gehören  vielmehr 
zu  f.  8  §  1 ;  ö.  2o3  soll  es  statt  C.  35  qu.  ult.  heißen  C.  30  qu.  V, 
und  S.  301  statt  C.  13  vielmehr  C.  8.  Auf  S.  250  not.  2  führt 
V.  Schulte  zum  üewoise,  wie  abweichend  und  fehlerhaft  die  Citate  in 
deu  Codices  seien,  aus  3  Handschriften  unrichtige  Zahlen  an;  merk- 
würdiger Weise  ist  aber  sein  eigenes  Citat  auch  falsch,  das  be- 
treffende Kap.  1  steht  nicht  in  D.  91,  sondern  in  D.  93. 

Auch  in  der  vom  Herausgeber  hergestellten  Textesrecension 
selbst  stdfit  man  hm  nnd  wieder  auf  arge  Fehler.  Tanon  hat  In 
NouTelle  Revue  histor.  de  droit  1889  (Xm),  p.  695  ff.  aus  dem  Cod. 
Paris.  15993  (15399  ist  Drnckfehler),  also  aus  dem  nlmlichen  P  1, 
den  V.  Schulte  zu  Qrunde  gelegt  hat,  «ne  Anzahl  Stellen  ver* 
öffentlicht. 

Der  Text  ist  durchaus  nicht  fehlerfrei;  man  sollte  demnach  er- 
warten, daß  V.  Schulte's  Ausgabe  überall  den  bessern  Text  aufweise, 
allein  an  manchen  Stelleu  ist  der  Schulte'sche  Text  schlechter  als 
der  Tanon's.  Das  ist  zweifellos  der  Fall  bei  firmitatem  frnere  S.  19 
Z.  17  (richtig  firmütr  tcutri,  Tanon  708);  bei  aperle  scquf^ns  S.  172, 
Z.  11  (richtig  a  parte  nequioris  Tan.  712),  und  bei  sacpc  uiraverit 
S.  249,  Z.  25  (richtig  se  perjuraLirif,  Tan.  724).  Tanon's  Text  ist 
aber  auch  vollstUadiger.  v.  Schulte  hat  uämlicii,  wie  sich  aus  den 
von  Tanon  mitgetheilten  Stellea  ergiebt,  mehrmals  die  Citate  mit 
den  Einleitungen  Oratians  zu  den  Causae  und  Quaestiones  wegge- 
lassen (zu  C.  n,  zu  C.  II  an-  %  10,  11,  C.  IV  und  C.  VIQ,  was 
um  so  weniger  gerechtfertigt  erscheint,  ils  Johannes  Faventinus  die 
Summa  Rnfini  mit  diesen  Stellen  benutzt.  Zur  Causa  V  giebt  aber 
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Schlüte  244  ein  Gitat»  dessen  Abwdehung  ▼om  Decretom  Qnr 
tum  er  in  not.  2  ausdrQddidi  herrorhebt.  Nun  kommt  in  P 1  (Tan. 

722)  der  gleiche  Text  wie  bei  Gratian  vor  (das  Fehlen  des  ersten 
In  ist  dn  leicht  erklärliches  Versehen).  Dies  im  Zusammenhalte 
mit  den  mancherlei  Stellen,  wo  v.  Schalte  ohne  Noth  oder  selbst 
gegen  den  besseren  Text  von  P  1  abgegangen  ist,  bringt  auf  die  ohne- 
hin naheliegende  Vermutlning,  daß  v.  Schulte  sein  erstes  Manuscript 
(s.  S.  LXXllI  n.  2)  blos  später  auf  den  Pariser  Codex  15*)93  um- 
gesciuiebeu  hat;  da  kann  deiiu  leicht  manches,  was  zu  äuderu  ge- 
wesen wäre,  übersehen  worden  sein;  so  auch  hier,  denn  die  unrich- 
tige, von  Gratian  abweichende  Leseart  findet  sich  wiiklich  in  der 
Bamberger  Handschrift  (Tan.  a.  a.  0.) ,  die  v.  Sch.  für  das  erste 
Manuscript  benutzt  hat. 

Das  folgende  Verzeichnis  von  Fehlern  diene  dazu,  den  Text  des 
Bnfinus  richtig  zn  stellen  und  zugleich  mein  oben  ausgesprochenes 
Urtheil  zu  rechtfertigen,  denn  wenn  auch  manche  Fehler  in  den 
Handschriften  wen,  so  kommt  es  dem  Heraosgeber  zu,  dieselben 
zu  notieren  und  bestens  zu  emendieren. 

1.  S.  72  Z.  22  fehlt  si. 

2.  Die  S.  136  n.  5  angeführten  Lesearten  sind  richtig;  das 
pnsecifiiat  des  Textes  giebt  keinen  Sinn. 

3.  S.  148  Z.  23  ist  falsche,  sinnstörende  Interpunktion,  der 
Punkt  gehört  weg  und  für  nos  kleiner  Anfangsbuchstabe. 

4.  S.  165  Z.  16  gehört  non  vor  jMctiiL  offenbar  weg;  mau 
¥gl.  Not.  Corrector  zu  c.  3  D.  95. 

5.  Ebenso  ist  S.  233  Z.  11  non  zu  streichen. 

6.  Desgleichen  S.  319      6  (una  ccclcsm). 

7.  Desgleichen  S.  368  Z.  3.  Da  in  der  Note  1  non  als  Lese- 
art TQiliommt,  liegt  ein  Versdien  Yor. 

8.  Dagegen  ist  S.  332  Z.  20  non  einzuschalten,  nom  m  hmUe 
etc.,  denn  von  der  Lage  m  limUe  vü  üusta  ^müm  ist  uandttelbar 
▼orher  die  Bede. 

9.  8.  318  Z.  28  soU  hibere  stehen,  (Itfterc  kann  wohl  auch 
Druckfehler  sem).  In  dem  Satze  thm  forte  aerma  cantat  mufi  als 
Gegensatz  zum  äeeräomm  nauta  ein  Wort  wie  Ugkia  eingeschaltet 
werden. 

10.  S.  357  Z.  7  v.  u.  ist  v.  Schulte  das  Mülgeschick  begegnet, 

daß  er  eine  Interpolation  in  den  Text  einflocht.  Das  Wort  contra- 
rmm  ist  im  Texte  ganz  unverständlich,  e.s  gchfut  zu  dem  Satze: 
>8i  autem  quod  asseverat<  und  hat  gewiß  ursprünglich  am  Bande 
l^tanden. 

11.  In  derselben  Weise  scheint  es  sich  S.  430  m  verhalten; 
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das  zweite  alii  autem  e  contra  seiitiunt  adjuti  dectetis  etc.  fügt  sich 
so  schlecht  in  die  Gliederimg  ein,  daß  ich  es  für  interpoliert  halte; 
durch  das  Kap.  >In  lectumc,  worauf  S.  431  verwiesen  ist,  wird  die- 
ser Verdacht  nicht  beseitigt,  denn  dasselbe  Kapitel  ist  schon  S.  108 
dUert. 

12.  S.  392  Z.  3  verlangt  der  Sinn  non  eonäudit  statt  non  ex- 
dudit  zu  lesen. 

13.  S.  40S  Z.  2  V,  o.  soll  Statt  commuleyniiatem  richtiger 
commuter  esse  stehen. 

U.    S.  131  Z.  3  fohlt  distinguunt. 

Ich  gehe  nun  zur  Besprechung  der  Einleitung  über. 

Im  §  1  sind  die  Handschriften  besehrieben.  Da  fiUlt  es  auf, 
daß  die  erste  SteUe  nicht  die  zn  Gmnde  gelegte  Handschrift  Paris 
15998,  sondern  Paris  4378  (P  2)  einnimmt. 

In  Nr.  7  ist  die  Handschrift  der  Mainzer  Stadtbibliothek  be- 
sprochen. Um  dleee  drdit  sich,  was  die  Sache  bettifit,  der  eigent- 
liche Streit  zwischen  v.  Schulte  und  Singer,  ob  sie  nämlich  die 
Summa  des  Rufinus  enthalte,  wie  jener  annimmt,  oder  nicht,  wie 
dieser  behauptet.  Ich  glaube,  v.  Schulte  hat  Recht.  Daß  die  Vor- 
rede und  die  ersten  10  Distinctionen  nicht  von  Rufin  herrühren, 
darüber  herrscht  Einigkeit.  Dagegen  geht  aus  den  Angaben 
V.  Schulte  s  liervor  —  ich  seihst  lialM«  ja  die  Handschrift  nicht  ge- 
sehen — ,  daß  der  Mainzer  Codex  so  wie  die  übrigen  den  Rufin'- 
schen  Text  enthalte ,  allerdings  mit  Auslassungen  und  Zusätzen. 
Allein  weder  die  erstereu  noch  die  letzteren  luissen  einen  Tkn  er- 
kennen, so  daß  eine  systematische  Ueberarbeitung  anzunehmen  wäre. 
Mir  seheint  sogar  die  SteUe  S.  101 :  Vel  die  mitüu  —  mitiganda, 
die  in  der  Mainzer  Handschrift  fehlt,  in  anderen  aber  vorkommt. 
Überhaupt  nicht  von  Bufinus  in  sein;  sie  sieht  vielmehr  wie  eine 
Polemik  gegen  ihn  aus.  Die  Zusätze  dagegen  sind  allerdings  der 
in  der  Göttinger  Handschrift  enthaltenen  Ueberarbeitung  des  Ru- 
finus entnommen,  aber  nur  'äuQerlich  mit  dem  ursprünglichen  Texte 
verbunden,  derart,  daß  schon  ans  der  äufleren  Form,  in  der  die 
Blätter  beschrieben  sind,  zu  erkennen  ist,  was  nicht  zu  ihm  gehört. 
Das  zeigt  v.  Schulte  insbesondere  an  der  Dist.  50,  deren  Beschrei- 
bung er  S.  X  mit  den  Worten  einleitet :  > Eigentümliche  (1.  Eigen- 
tümliches) weist  auf  Dist.  50 <.  Es  ist  also  v.  Schulte  zuzustimmen 
(S.  XII);  >Wir  haben  soinit  im  Cod.  Mog.  von  D.  11  an  wirklich 
die  Sumnui  Rutini Wunii  er  aber  weiter  niit  aller  Bestimmtheit 
behauptet;  >Das  hat  Tanon  bereits  hervorgehoben«,  so  muß  ich 
Singer  Recht  geben,  daß  dies  nicht  der  Fall  ist.  Ich  wüßte  wiik- 
lich  keine  SteUe,  wo  dies  zu  lesen  wäre.  Tanon  sagt  zwar  K.  R. 
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Jahrg.  1889,  p.  682 :  >Ge  maniificrit  (de  Uay«nee)  est  done,  aa  moins 
dans  Im  premieres  distinctions,  non  nne  copie,  mais  un  remanie- 
ment  du  Rufinc,  allein  in  dem  ,au  moins^  liegt  doeh  noch  huige  nicht 
das,  was  Schulte  will;  und  N.  B.  Jahrg.  1891,  p.  125  erklärt 
Tanon  mit  unzweidentigen  Worten  bewiesen  zu  haben,  daß  die 
Summa  Rufini  in  den  Handschriften  von  Bamberg,  ^faiaz  und' 
Göttingen  niclit  rnthalten  sei.  Daß  unter  Nr.  8  und  9  die  Hand* 
Schriften  aus  Hamberg  und  dem  Vatican  angeführt  sind,  ist  ver- 
wirrend; nach  ^  10  enthalten  sie  nämlich  par  nicht  die  Summa 
Bufini.  sontU^rn  eine  andere,  wenn  auch  aus  ihr  geschöpfte. 

Der  §2,  :  Die  Ui  liphcrschaft  Rutins<  überschrieben,  handelt  /um 
großen  Theilo  von  der  Benutzung  .seiner  Summa  und  wäre  daher 
mit  dem  §  4  zu  verschmelzen.  Die  Urheberschaft  Rufin's  ist  aufs 
einfachste  durch  die  Aufschrift:  Summa  Kutiiii  des  Pariser  Codex 
4378  erwiesen.  Die  (Quellen  der  Summa  beliandelt  der  §  3.  Den 
von  Rufin  eitierten  SehriftsteUem,  die  fireUich  nicht  zu  den  Quellen 
gehören,  wäre  auch  SaUost  (S.  86)  heiznzlUilen.  Unter  den  Dekre- 
talen  ungewisser  Herkunft  ist  das  Dekret  des  Papstes  Eugen  Über- 
gangen (S.  431).  Von  der  Benutzung  der  Summa  (§  4)  ist  viel 
schon  im  §  2  behandelt. 

Der  Persönlichkeit  Rnfin's  ist  §  5  gewidmet.  Daß  er  in  Italien 
gelebt  hat,  ist  außer  Zweifel  gesetzt,  wenn  auch  die  Vulgär- Aus- 
drücke mwientes^  daiae  (sollte  etwa  dace  zu  lesen  sein?)  und  oraie 
auch  in  Frankreich  vorkommen  (s.  Ducange);  ebenso  wenig  ist  zu 
zweifeln,  daß  er  in  Bologna  studiert  hat.  Ob  er  jedoch  seiner  Ab- 
kunft nach  ein  Italiener  war,  scheint  mir  mehr  als  zweifelhaft;  die 
von  Schulte  in  nr.  13  angeführte  Stelle  weist  nach  meinem  Dafür- 
halten gerade  in  ihrem  Zusammenhange  auf  einen  Schriftsteller  hin, 
der  Dentscher  oder  Franzose  w.a .  Es  handelt  sich  in  der  Stelle  um 
einen  Bischof  von  jugendlichem  Alter,  der  der  Jagd  ergeben  war. 
Darüber  sagt  P.  Nicolaus  I. :  quod  viiium  plurimot  etiam  de  dericaU 
catahgo ,  genere  duntaxat  Gemianos  ei  Gallo»,  hrrmerenUir  implieaL 
Diese  Worte  haben  offenbar  den  Sinn:  Diejenigen,  die  dem  Ver- 
band der  Geistlichen  angehören,  scheiden  aus  dem  nationalen  Ver- 
band aus,  sind  nnr  noch  der  Geburt  nach  Deutsche  und  Franzosen; 
ihnen  geziemt  die  Jagdleidenschaft  nicht  mehr.  Rufin  legt  aber  den 
Worten  des  Papstes  den  Sinn  unter :  die  Geistlichen ,  die  so  der 
Jagd  huldigen,  seien  nur  der  Abkunft,  nicht  dem  Charakter  nach 
wahre  Germanen  und  Gallier,  sonst  würden  sie  nichts  ungeziemen- 
des thun;  bei  Deutschen  und  Franzosen  nämlich  geht  die  Ehre 
allem  andern  voran.  Diese  Auslegung  verkennt  den  ascetischen  Ge- 
danken, den  der  Papst  ausspricht,  und  mutbet  den  Deutschen  und 
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FVanzosan  ro,  daß  sie  die  AasUbong  der  Jagd  bei  GeiBtlichen  fttr 
imehre>haft  gehalten  hätten.  Aus  dem  Zusaminenhang  ergiebt  sidi 
also  nur,  duß  die  Auslegung  in  doppelter  Hinsicht  unrichtig  ist. 
Ich  weiß  mir  daher  für  dieselbe  keine  andere  Erklärung  als  natio- 
nales Ehrgefühl;  Rufin  duldete  nicht,  daß  auf  seinen  Volksge- 
'nosfen  der  Vorwurf  unehrbaren  Wandels  laste.  Und  selb  t  wenn 
der  Zusammenhai iL^  s(  iiip  Aiislnünng  zuließo.  so  erscheint  es  mir  (i(irh 
ganz  räthselhaft,  wie  ein  geburuer  Italien  r  seine  Nation  mit  duireii 
Worten  so  hinter  anderen  zurücksetzen  konnte.  Uebrigens  ist  zu 
bemerken,  dab  Kuliii  auch  auf  S.  199  und  294  von  Galli  und  Gallia 
so  spricht,  daß  liaraus  seine  Kenutniß  der  deutscheu  Sprache  (Mün- 
ster), bez.  französischer  Zustünde  zu  mtnehmen  ist.  Die  Vulgär- 
AvBdifidce:  tnanetUes,  datw  {dare"})  und  ortde  kommen  nidit  blos  in 
der  italienischen,  sondern  anch  in  der  franzfisisehen  Spraehe  vor. 
Nicht  nner^riUint  will  ich  lassen,  dafi  Rnfin  8.  318  m  Beginn  der 
G.  XYI  qn.  3  gegen  seine  Gewohnheit  einen  poetischen  Ton  an- 
schlägt, and  das  Bild  einer  Seefahrt  anwendet')»  so  dafi  man  Ter- 
muthen  möchte,  er  habe  eine  solche  einmal  mitgemacht;  man  ver- 
gleiche auch  >litus  coacti  iuramenti<  S.  356. 

In  einer  Urkunde  für  Monte  Casino  vom  Jahre  1180  kommt  als 
Zenge  ein  Magister  Rufinus,  Bischof  von  Assisi,  vor.  Nichts  ist  näher 
liegend,  ab  diesen  Zeugen  mit  dem  Verfasser  unserer  Sumuva  für 
identi-^rh  /n  halten,  mv  11.  Singer  gethan  hat.  Indem  sich  Schulte 
dagegen  ausspricht,  Stellt  er  wohl  zu  hohe  Anforderungen  an  histo- 
rische Beweise. 

So  lange  man  nichts  von  einem  ahilern  Magister  Rufinus  aus 
derselben  Zeit  und  m  ähnlichen  Verhältnissen  weiß,  spricht  alle 
Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  der  Bischof  von  Assisi  und  unser  Ru- 
finns eine  nnd  dieselbe  Person  sind;  nm  mich  processnalisch  auszu- 
drücken, es  ist  ein  Beweis  fUr  die  Identität  vorhanden,  gegen  dem 
allerdings  der  G^enbeweis  zulässig  ist.  Das  unterstützende  Ar- 
gument T.  Schulte^s,  dafi  Rufinas  Benediktiner  war,  trifit  aber  nicht  zn. 
Die  Stelle  S.  301,  auf  die  sich  t.  Schulte  bemilb,  ist  an  sich  merk- 
würdig genug,  daG  es  sich  lohnt,  näher  darauf  einzugehen.  In  C.  14 
qu.  1  handelt  Gratian  von  dem  evangelischen  Rathe:  Si  vis  perfectus 
esse,  vade  et  vende  omnia  et  da  panperibus.  Dazu  bemerkt  Ba- 
finus :  Perfectio  absoluta  est  monachorun,  qui  mundana  ponitas  reli- 
querTint,  und  zwar  in  dem  Sinne,  daß  die  Mönche  eine  Lebcnsrcgel 
befolgen,  die  an  für  sich,  absolut,  geeignet  ist  zur  Vollkommenheit 
zu  führen,  wemigieich  sie  nicht  schon  die  Vollkommenheit  selbst  ist. 

1)  Statt  A&ere  mperat  ist  bibett  im^  su  lesen. 
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Sed  eerie  non  loqmmm'  Mß  de  perfeefUme  pairiaef  eed  tnoe*  Was 

Schulte  vermochte  diesen  Worten  gogenlttter  BO  zu  schreiben, 
S.  XXX.VIII,  als  ob  Rufinus  sich  dagegen  verwahre,  daß  er  die  Voll- 
kommenheit nur  auf  den  Weg  beziehe,  ist  mir  nicht  verständlicb. 
Es  ist  auch  unrichtifr,  daß  nicmfind  damals  an  dem  Gesagten  zwei- 
felte. Die  ganze  Erörterung  Rutin's  ist  gerade  gegen  den  Einwand 
gerichtet,  daß  auch  Noe  in  Gen.  1)  ein  gerechter  \uv\  vollkomme- 
ner Mann  genannt  ^vurde;  und  dorli  hatte  er  bekanntlich  seine 
schwache  Stunde;  so  verhalte  es  »icli  —  ist  der  zu  ergänzende  Ge- 
danke —  auch  mit  den  Mönchen.  Darauf  entgegnet  Ilutinus  mit 
Worten,  mit  denen  schon  der  Schreiber  des  Codex  P  2  nichts  rech- 
tes anzufangen  wnllto,  und  ae  daher  wegließ.  Aaeh  v.  Schulte  scheint 
sich  über  die  Worte  nuUue  atdem  emmoioa  nos  eapüe  etc.  nicht 
klar  geworden  zn  sein,  sonst  hätte  er  wohl  auch  das  Wort  ee^e 
gesperrt  dmcke«  lassen,  und  überhaupt  den  Schwerpunkt  nicht  auf 
den  Unterschied  zwischen  dem  Weg  zur  VoUkommenheit  und  dem 
Ziel  derselben  gelegt.  Rnfin  sagt :  So  gescheit  sind  wir  auch  (Scimus 
enim  et  nos)  um  zu  wissen,  wie  es  sich  mit  Noe  verhalte,  daß  dieser 
nämlich  nur  relative  Vollkommenheit  besaß  im  Vergleiche  zu  seiner 
Generation;  (Josbalb  soll  niemand  glauben,  daß  es  bei  uns  im  Kopf 
nicht  ganz  richtig  sei,  daß  wir  oin  \yenig  venückt  seien  (commotos 
nos  capite),  weil  wir  den  Mönchen  absolute  A'oUkommenheit  beigelegt 
haben.  Aber  nicht  blos  die  Mönche,  fährt  er  fort,  besitzen  die  ab- 
soluta viae  perfectio,  quoad  statuni  rt'li^ionis,  sondern  auch  die  regu- 
läres canonici,  und  quoad  habitum  virtutis  künnen  sie  auch  Laien 
haben.  Gerade  aus  dieser  Ausdehnung  schließe  ich,  daß  Ruiin  nicht 
Mönch  war;  keinesleJls  läßt  sich  aber  die  Stelle  so  verstehen,  daß 
Bnfinus  nur  MSnch  im  eigentlichen  Sinne,  d.  i.  Benediktiner  und 
nieht  ebenso  gut  regulierter  Chorherr  sein  konnte,  zumal  es  solche 
damals  wirklich  in  Assid  gab.  Es  finden  sich  aber  in  der  Summa 
andere  St^ea,  die  auf  Assisi  hinweisen.  Das  Bisthum  Assisi  ge* 
h^irte  zur  Kircfaenprovinz  Rom.  während  Bologna  in  die  Protinz  Ra- 
venna  fiel;  wenn  Rufinus  Assisi  angehörte,  so  gewinnen  die  zwei 
Stellen  S.  42  und  84,  wo  er  von  nostra  Umna  spricht,  viel  concretere 
Bedeutung.  Weiters  fallt  in  dieser  Beziehung  in\s  Gewicht,  daß  Ru- 
fin in  D.  70  so  ausführlich  und  nachdrücklich  das  Herkommen  tier* 
Provincia  Romana  betont,  die  niederen  Weihen  ohne  Ordinations- 
titel  zu  ertheilen.  Wenn  endlich  in  der  Urkunde  von  1180  dem 
Bi.schof  Kutinus  von  Assisi  noch  der  Titel  Magister  beigelegt  ^vird, 
so  wild  mail  aul  den  Gedanktu  gebracht,  ob  Ivuüiuis  seine  Summa 
nicht  etwa  als  Bischof  verfaßt  habe.  Dieselbe  ist  so  voll  von  Hin- 
weisuDgeo  auf  praktische  Verbaltusse,  daß  eine  solche  £rfahrung 
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und  Kenntniß  des  praktischen  Lebens  einem  Stubengelehiten  kaum 
zuzutrauen  ist,  der  Verfasser  muß  vielmehr  ein  Mann  gewesen  sein, 
der  ein  einflußreiches  Amt  bekleidete;  war  Rufinus  Bischof,  so  sind 
die  Worte:  in  nostris  epistolis  S.  169  und  nostra  semtentia  S.  375 
leicht  zu  erklären. 

üeber  die  Zeit  der  Abfassung  handelt  der  §  6;  v.  Schulte  verlegt 
sie  vor  die  Wahl  Alexanders  III.  im  Jahre  1159,  weil  dieser  Papst 
erst  nach  der  Peisetzuni:,'  der  Leiche  seines  Vorgängers  gewählt 
wurde;  die  Suii.iua  de.'s  Kuliuus  enthalte  aber  S.  147  die  Bemer- 
kung, daß  zu  seiner  Zeit  (hodie)  der  neue  Papst  gewählt  werde  vor 
der  Bestattung  des  Vorgängers.  Idi  kaim  In  der  betfeffenden  Stelle 
»den  unbedingten  Anhalt«  nicht  erblicken,  den  Schulte  darin  findet. 
Der  erste  Satz  derselben  lautet:  Hodie  vero  ex  consuetudine  ro- 
manae  ecclesiae  hoc  abolitum  est,  d.  b. :  die  Vorschrift  des  c.  7  D.  79» 
daß  erst  am  dritten  Tage  nach  der  Beisetzung  des  verstorbenen 
Papstes  die  Neuwahl  geschehen  dürfe,  ist  durch  entgegenstehende 
Uebung  der  römischen  Kirche  aufgehoben,  es  kann  also  die  Wahl 
auch  schon  früher  geschehen;  daß  sie  früher,  ja  noch  vor  der  Bei- 
setzung geschehen  müsse,  wollte  Rufinus  mit  den  folgenden  Wor- 
ten :  prius  namqnc  elifritur,  quam  raortuus  sepeliatur,  gewiß  nicht  be- 
haupten. Ein  Gewuhnhoitsr  echt  wollte  Rufinus  darstellen,  diesem 
Rechte  widerspräche  es  an  sich  nicht,  daß  Alexander  III.  erst  am 
7ten  September  1139  gewählt  wurde,  nachdem  sein  Vorgänger  Ha- 
drian IV.  am  Istcn  gestorben  war;  es  mögen  recht  wol  die  Kardi- 
näle, um  sicher  zu  gehen,  sich  bei  seiner  Wahl  lieber  an  die  Ca- 
noncs  als  an  das  jüngere  Gewohnheitsrecht  gehalten  haben.  Ich 
komme  aber  aus  einem  anderen  Ghrunde  zu  demselben  Ergebnisse, 
wie  T.  Schulte.  Stephan  von  Tonmay  hat  in  seiner  Summa  (Schulte, 
Die  Summa  des  Stephanus  Tomacensis,  Gießen  1891)  S.  102  dieselbe 
Angabe.  Da  ich  aber  im  Gegensätze  zu  Schulte  keinen  Zweifel 
habe,  daß  sie  Stephan  von  Rufinus  entlehnt  hat,  so  würde  sie  bei 
ihm  noch  weniger  entscheiden;  allein  wie  sich  aus  den  folgenden, 
ihm  eigenthümlichen  Worten  ergiebt,  faßt  Stephan  das  neue  Ge- 
wohnheitsrecht allerdings  mehr  als  ein  Gebot  denn  als  eine  Ge- 
stattung auf;  er  bezeichnet  nämlich  als  vermutliche  Ursache  der 
heuen  Uebung  die  Vermeidung  eines  Sclfisnni ,  das  bei  Verzögerung 
der  Wahl  häufig  eintritt;  ein  solches  zu  vermeiden  war  die  Pflicht 
der  Kardinäle.  Stephan  von  Tournay  hätte  nacli  dor  Wahl  Alexan- 
ders III.  kaum  so  schreiben  können,  denn  wenn  ei  auch  über  die 
Zeit  seiner  W.ihl  etwa  nicht  genau  unterrichtet  wai-  und  daher  au  der 
betreffenden  Stelle  des  Rufinus  keinen  Anstoß  nahm,  so  mußte  ihm 
doch  bekannt  geworden  s^,  daß  bei  ihr  wjrkUeb  ein  Schisma  aus- 
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gebrochen  war.  Da  ferner,  wie  Schulte  bemerkt,  sowohl  bei  Rofin 
als  bei  Stephan  von  Tonmay  keine  Bekretaloi  Alexanders  m.  benutzt 
sind,  so  ist  auch  daraus  auf  eine  Mhere  Zeit  zu  schließen;  fär  sich 
allein  wäre  freilich  dieser  Umstand  nicht  entscheidend,  auch  die 
Göttinger  Ueberarbeitung  der  Summa  Rufini  berücksichtigt  die  De- 
kretalen  Alexanders  III.  nicht,  S.  LXX,  und  doch  trägt  v.  Schulte 
S.  T  XXI  koin  Bedenken  ihre  Abfassung  in  die  Zeit  Alexanders  III. 
zu  setzen,  und  bei  der  ablehnenden  Haltung ,  die  Rutin  und  sein 
Schüler  Stephu?)  von  Tourney  dem  neuen  canonischen  Rechte  gegen- 
über einnahmen,  konnten  sie  am  Ende  diese  Dekretalen  absichtlich 
ignoriert  haben.  Darf  man  nach  diesen  Ausführungen  die  Summa 
des  Rufinus  in  die  Zeit  Hadrians  IV.  verlegen,  so  liegt  darin  ein 
neues  Argument  für  eine  möglichst  frühe  Abfassung  der  Summa 
Rohindi  und  des  Decretum  Oratiani,  denn  bei  Rufinns  finden  wir 
das  eanonische  Recht  schon  sehr  ausgebildet.  £s  gilt  dies  nament- 
lich auch  Tom  Patronatrechte;  die  Ansieht,  daß  es  erst  durch  die 
Dekretalen  Aleianders  m.  geschaflfon  worden  sei,  wird  man-  Men 
lassen  mttssen,  sobald  anerkannt  ist,  daß  Rnfin  unter  Papst  Hadrian  IV. 
geschrieben  hat.  Selbst  die  Bezeichnung  des  jus  patronatus  als 
sph-if!ntJi  aiiiMssnim,  von  der  Hinschins  Kirchenrecbt  II,  629  sagt, 
daß  sie  bis  auf  Alexander  III.  unbekannt  war,  kommt  schon  bei 
Rufinus  S.  330  vor.  Es  wäre  daher  nicht  unwichtig  festzustellen, 
welche  Leseart  dort  die  richtige  ist:  (jus)  spirituali  (utncxum  (PI) 
oder  (ubiiirtufn  (Moulins);  am  wenigsten  empfehlenswerth  ist  das 
von  Schulte  in  den  Text  aufgenoinmene  nnnexim  vel  admiztum.  Ich 
möchte  admixtum  vorziehen,  das  einige  Zeilen  später  wieder  vor- 
kumuiL 

Es  folgt  im  §  7  die  > Betrachtung  der  Summa«.  Ein  Blick  in 
diesen  §  zeigt,  wie  werthvoll  die  Summa  einestheils  fttr  die  Erkenntr 
niß  der  Textesgestalt  des  Decretum  Gratiani  ist,  und  wie  sie  andem- 
theils  mehr  als  irgend  eine  andere  Einblick  in  die  thatsächliehen  Zu- 
stlüide  der  Kirche  jener  Zeit  gewährt 

T.  Schulte  rühmt  mit  Recht  die  Selbstlindigkdt  des  Rufinus.  Die- 
selbe änfiert  sich  auf  schlagende  Weise  in  der  ErklUrung ')  des 
Angnstin*Bchen  cap.  41  G.  27  qu.  1.   Rufin  lehnt  mit  £ntschieden- 

1)  Dio  Bemerkung  der  Berliner  Glosse  jrtir  Summa  Stephani  Tomacensis, 
dag  RuÖDus  die  Aosicbt  Oratians  theüe,  kann  sich  daher  nur  im  allgemeinen 
«Bf  tf«  ÜBtoieheidung  zwischen  «infaehen  und  MerlidieB  Gelttbde  besiehcn; 
blos  Bttf  das  cit3«rte  cap.  41  belogen  wire  lie  anriditif  .  Hagnccio  vertrat  ntt- 

gekehrt  die  .'\nsicht,  daft  jedes,  auch  das  einfachste,  Gelübde  ein  trennendes  Ehe- 
hinderniß  sei.  S.  Thaner,  Zwei  anonyme  Oloasen,  SitaoDgsber.  d,  Wien.  Ak.  d.  W* 
Jahrg.  1Ö75,  S.  217. 
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heit  das  bequeme  Aupkiinftsmittel  nh,  daß  Aupiistin  hier  nur  vom 
pn«?.  einfachen  Oelübde  bandle,  und  erklärt  ebenso  rückhaltlos,  daß 
iia!'h  Aii^nistin  aufh  das  solenne  Gelübde  der  Keuschlieit  kein  Ehe- 
hinderniß  l»ilde,  dazu  sei  es  erst  durch  die  Päpste  und  die  Autori- 
tät zablreiclier  anderer  liischöfe  gemacht  worden.    Er  findet  es  auch 
lächerlich,  8.150,  daß  Frauen  der  Geistlichen  als  Sklavinnen  \  rkauft 
werden  durften.    Es  ist  ihm  wohl  nicht  bekannt  gewesen,  daß  -iic 
Päpste  Leo  IX.  und  Urban  II.  derartige  Bestimmungen  erlassen  La- 
ben (Hinschios  K.JL  I,  8.  151,  155).    lieber  die  Geschichte  des 
Goelibates  giebt  er  snr  Bist  27  eioe  wahrbeitsgetrene  Darstenung. 
WSbrend  der  MSnch  Bemold  2ur  Zeit  Gregors  VII.  den  «bendlSndi- 
sehen  Goelibat  auf  dss  Codcü  ron  Kicaea  znrückfübrte  und  sich  alle 
erdenlcliebe  Hübe  gab,  das  was  Sozomenus  Uber  den  Widerstand  des 
Fapbnntins  gegen  die  ErbuBimg  eines  Coelibatgesetzes  berichtet,  als 
durchaus  werthlos  hinzustellen,  erkennt  Rufinus  an,  daß  in  alter  Zeit 
die  Ehelosigkeit  der  Geistlichen  nicht  bestanden  hat,  sondern  sich 
nur  in  der  lateinischen  Kirche  allmählig  ausgebildet  und  festg^etzt 
hat.    Je  mehr  die  Darstellung  des  Rnfinus  den  Eindruck  aufrichtiger, 
ehrlicher  Gesinnung  macht,  desto  mehr  muß  es  Wunder  nehmen, 
daß  er  sich  im  Ehcrecht  auf  eine  falsche  päpstliche  Dekretale  be- 
ruft.   Allein  das  angebliche  Schreiben  des  Papstes  Alexander  an 
Sisinnius  p.  396  ist  zwar  der  Theorie,  daß  das  Sakrament  der  Ehe 
durch  copula  canmlis  entstehe,  auf  den  Leib  geschnitten;  in  einem 
wesentlichen  Punkte  weicht  es  aber  von  der  Auffassung  unseres 
Magisters  ab,  obgleich  auch  er  dieser  Theorie  holdigt.    Die  Dekre- 
tale Icennt  nur  dn  Sakrsment  der  Ehe,  das  durch  die  gesdileeht* 
liehe  Vereinigung  entsteht;  Rufinus  dagegen  hilft  sich  über  die 
Widersprüche  der  Canooes  hinweg,  indem  er  resolut  zwei  Sakramente 
anmnunt:  das  eine  in  der  Desponsation,  das  andere  in  der  Copula. 
Dadurch  erscheint  zum  mindesten  ausgeschlossen,  daß  Rufin  der  Ur- 
heber der  Fälschung  war.   Schulte  giebt  im  §  7  eine  Reihe  inter- 
essanter Stellen ;  die  große  Zahl  derselben  zeigt  allein  schon,  dafi 
wir  CS  mit  einem  Schriftsteller  ci{»enartigcr  Begabung  zu  thun  haben; 
noch  mehr  würde  sich  dies  aus  dem  Eingehen  in  die  einzelnen  Stel- 
len ergeben,  wozu  hier  natürlich  nicht  der  Raum  ist.     Aber  einige 
werfen  ein  so  besonderes  Licht  auf  die  Denkweise  des  Magisters, 
daß  eine  nälicre  Besprechung  gerechtfertigt  ist.    In  der  schon  be- 
sprocheneu Lrörterunj^  über  die  evangelische  Vollkommenheit  S.  301 
stellt  Rufinus  die  Lehre  auf,  daß  die  Absonderung  vom  Leben  der 
Welt,  wie  sie  der  Mönchsstand  pflege,  absolut  zur  Vollkommenheit 
führe.   In  solcher  Weise  zur  Vollkommenheit  führender  Weg  (ab- 
soluta Tiae  perfectio)  liegt  aber  auch  in  blos  persönlicher  Tugend- 
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haftigkeit,  amsittU  iimhm  üirea  habUtm  inrtuHs,  und  dieser  Voll- 
kommenheit  können  auch  Laien  theUbaftig  sein,  die  Familien  und 
Reichthttmer  besitzen,  nnr  dürfen  sie  niclit  in  irdischer  Lust^  ^  Be- 
sitze liiagen,  ond  das  entzograe  Gut  nicht  aus  Habsucht,  sondern 
aus  Sorge  um  die  Ihrigen  zurückfordern.  Wie  hier  die  evange- 
lische Vollkommenheit  mit  Besitzlosigkeit  odor  wenigstens  mit  der 
Fäliii'keit  Besitz  zu  entbehren,  und  in  demselben  Gedankenj,'ange 
Lait  iitbum  mit  Ordensstand  zusammengestellt  ist  t^ewiiliren  wir 
Ideen,  die  ein  halbes  Jahrhundert  später  in  der  Regel  des  h.  Franz 
von  Assisi  und  im  dritten  Orden  verwirklicht  sind.  Aber  Rnfinus  so 
wenig  me  später  Franz  von  Assisi  leiteten  aus  ihrem  Ideal  eine 
Forderung  lür  die  ganze  Kirche  ab,  obwohl  für  jenen  der  Gedanke 
nahe  genug  lag,  daß  auch  die  Kirche  um  die  eyangeliscke  YoU- 
kommenbeit  zu  erreichen,  nielit  mehr  Gttter  zn  verlangen  habe,  als 
sie  nothwendig  bedürfe.  Bnfin  ist  femer  kein  Verehrer  des  Pfründen- 
Wesens  p.  286,  aber  die  Annnth  empfiehlt  er  nur  den  einzebien, 
der  Kirche  im  Ganzen  selbst,  obwohl  er  8.  86  weiß,  daß  die  Bis- 
thUmer  dereinst  viel  inner  waren,  so  wenig,  daß  er  ganz  im  G'^ste 
Gregorys  YU.  S.  200  harten  Tadel  Uber  die  Prälaten  seiner  Zeit 
ausspricht,  welche  die  Gastaldie  an  Laien  verkaufen,  und  in  der 
Einleitung  der  Causa  16  quaest.  7  erklärt,  das  Verbot  der  Laien- 
investitur müsse  bis  auf  den  letzten  Blutstropfen  vertheidi^t  werden  ; 
und  die  bona  fides  continua  verlangt  er  im  Interesse  der  Kit <  he  bei 
allen  Krsitzungen,  die  f?cgen  sie  stattriuden,  wUbrend  andere  dies 
Erfordernis  nur  bei  Ersitzung  von  Kirche  zu  Kirciie  aufstellten. 
Der  Begriff  einer  Kirche,  die  von  irdischen  Interessen  losgelöst  sei, 
war  ihm  fremd.  Allerdings  weist  er  mit  Entschiedenheit  die  Ge- 
richtsbarkeit der  Kirche  in  weltlichen  Angelegenheiten  mit  Aus- 
nahme der  Ehe  zurück  S.  381 ,  aber  Uber  alle  Streitigkeiten  unter 
Geistiichflii  ricibtet  die  Kirdie ;  and  wenn  or  ihr  andi  hier  die  res 
spiritnales  und  spiritnall  anneza  znweist,  ist  doch  der  Begriff  des 
Spiiitnellen  sehr  weit,  er  umüißt  das  ganze  Gebiet  des  öffentlichen 
Lebens:  Kirchen  und  GeistHehe  gelten  als  die  Trilger  desselben, 
die  Laien  werden  ihnen  geradezu  als  die  personae  primtae  gegen- 
über gestellt,  S.  319.  Daraus  ergiebt  sich  von  selbst,  wie  sidi  Rn- 
finus das  Verhältniß  zwischen  Papst  und  Kaiser  denken  mußte;  er 
legt  nicht,  wie  Schulte,  Geschichte  der  Quellen  I,  S.  126  behauptet, 
dem  Staate  das  volle  selbstständif^'C  Recht  bei.  Im  Gegentheil  ist 
die  oberste  Autorität  auch  im  weltlichen  Begimente  beim  Tapste,  er 

1)  Teil  gl  iuLe,  dnQ  nulh  amort  tertmo  itta  eonUngunt  p.  801  la  lesen  i»t 
statt  nuiiü  amorc  terraia  eic. 
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vergleicht  das  Verbältniß  des  Papstes  zum  Kaiser  mit  dem  des  Bi* 

schofs  zum  Oekonomen.  Jener  wie  dieser  liaben  wohl  iliren  eigenen 
Wirkungskreis,  aber  (luicli  die  Autorität  und  unter  der  Aufsicht  des 
Papstes  bezit'hunu'swt'isc  dos  Bischofs.  Ininicrhin  ist  das  Streben  zu 
erkennen,  beiden  Theilen  gerecht  zu  werden,  das  ihn  auch  S.  360 
zu  dem  Ansspruclie  fuhrt,  daß  der  Kaiser  nicht  «janz  und  gar  Laie 
sei,  we.shalb  ilini  die  Bischöfe  den  Eid  leisten  können.  Eine  ge- 
wisse conservative  Tendenz  bildet  üherliaupt  einen  Grund- 
zug der  Summa  des  Kutums;  sie  tritt  am  dcuthchsteu  iu  der  Be- 
handlung der  Consuetude,  d.  i.  der  in  dar  Kirche  herrschenden 
Uebimg  hervor.  Sieht  es  sonst  die  scholastische  Jurisprudois  als 
ihre  Aufgabe  an,  durch  das  neue  mittelst  der  Concordia  discordan- 
tinm  canonum  hergestellte  einheitliche  System  des  canonischen  Bechts 
die  mannigiachen  Consuetudines  zu  verdrangen,  so  hat  Rnfin  in  qd- 
gewöhnlichem  Maße  auf  die  zu  seiner  Zeit  bestehende  Präzis  der 
Kirche  Rücksicht  genommen.  Zwar  erklärt  er  S.  475  aus  Anlaß 
einer  liturgischen  Abweichung,  dafi  seine  Aufgabe  nicht  die  Dar- 
stellung der  Consuetudines,  sondern  der  jura  canonum  sei;  und  wie 
hätte  es  auch  einem  Magister  des  12ten  Jahrhunderts  einfallen  kön- 
nen, die  Canones  zu  übergehen  und  lediglich  >  Gewohnheitsrechte  zu 
docieren,  solbst  wenn  er  die  mannigfache  Gestaltung  derselben  In 
den  einzelnen  Landern  gekannt  hätte.  Es  war  daher  von  Rufinus 
schon  uncaiioniscl»  genug,  daß  er  nicht  verabsäumte  zu  dem,  was 
nach  den  Canones  Hechtens  sein  sollte,  hinzuzufügen,  was  thatsäch- 
Uch  in  Uebung  war,  und  noch  mehr :  lauteten  Canones  für  und  wider 
eine  Gewohnheit,  so  giebt  er  erstercn  den  Vorzug,  und  ebenso  von 
zwei  Auslegungen  derjenigen,  die  dem  bestehenden  Zustand  gUnstig 
war,  oder  er  beruft  sich,  wie  S.  141,  auf  die  Approbation  des  Papstes. 
Aber  unbedenklich  nimmt  er  auch  Derogation  der  Canones  durch 
Herkommen  an,  und  macht  in  dieser  Einsicht  keinen  Unterschied 
zwischen  Canones  und  Leges  —  contraria  consuetudo  vincit  legem, 
8.  232  —  und  selbst  wenn  er  entschiedenen  Tadel  gegen  die  Zu- 
stände seiner  Zeit  und  seiner  Umgebung  ausspricht,  bestreitet  er 
doch  nicht  ihre  Rechtsgiltigkeit.  Der  Conservatismus  des  Magisters 
kommt  insbesondere  in  seiner  Auffassung  der  päpstlichen  Gesetz- 
gebung zum  Ausdrucke.  Im  Prirripr  legt  er  zwar  auch  dem  Papste 
das  Gosetzgebungsrecht  bei,  er  l.aun  Canones  auslegen  und  neue  er- 
lassen, S.  Ml,  375,  aber  diese  Gesetzgebung  ist  keine  unbeschränkte: 
es  giebt  Grundgesetze,  Generalprivilegien  der  Kirche,  an  denen  der 
Papst  nicht  rütteln  darf  S.  375,  und  es  gilt  für  das  Kirchenrecht 
nicht  schlechterdings  der  Satz  de«  weltlichen  Rechts,  daß  das  alte 
durch  neues  derogiert  werde,  sondern  häufig  praejudiciert  das  alte 
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dem  neuen  S.  207.  Es  läfit  sieb  mit  einem  Worte  der  kirdien- 
politiBche  Standpunkt  Rnfins  als  conservatiTer  Partiknlaria- 
mna  beKeiehnen,  und  es  unterscheidet  sich  dadurch  die  Summa  des 
Rnliniis  wesentlich  von  derjcnifjon  Rolands,  die  nur  eine  sehr  dürf- 
tige BerttcksichtigUDg  des  Gewohnheitsrechts,  dafür  aber  in  Causa 
XXV  eine  um  so  stärkere  Botonuiip:  der  päpstlichen  Gesetzgclnmg 
enthält ;  und  Rolaiul  boliaudelt  diese  zwar  ganz  im  Sinne  Gratian.i, 
aber  im  Gegensätze  zu  Rufinus  voUständip:  nach  dem  Muster  des 
weltlichen,  römischen  Hechtes.  Aus  diesen  Gegensätzen  erklärt  es 
sich  auch,  daß  dor  Schüler  des  Rufinus,  der  Magister  Stephan 
von  Tüuniay,  sich  wie  sein  Lehrer  in  den  Bahnen  der  Scholastik  be- 
wegt, und  sich  gleichwohl  über  das  neue  canonischc  Recht  ärgert 
mit  seinem  undurchdringlichen  Walde  von  päpstlichen  Dekretalen. 
Rufinus  steht  an  der  Schwelle  der  alten  und  der  neuen  Zeit,  zwi- 
schen Canones  und  Jus  canonicum;  daher  ist  er  geneigt  zu  Termit- 
teln,  und  urtheilt  er  so  unbefangen  über  die  Methode ')»  die  er  doch 
selbst  befolgt,  wie  S.  354:  die  Teradiiedenen  Autoren  legen  die 
Schriftstellen  in  abweichender  und  widersprechender  Weise  aus,  wie 
sie  es  eben  ittr  praktisch  finden;  man  vgl.  auch  S.  404  und  S.  320 
a.  E.;  woui  jemand  dem  Sinne  der  Kapitel  keine  Gewalt  anthun 
will  u.  s.  w.,  und  wird  es  mit  dem  Auslegen  allzu  gefahrlich,  so  wende 
man  sich  an  das  Orakel  des  Papstes  S.  321. 

Das  Buch  ist  für  Leser  geschrieben,  aber  an  mehreren  Stellen 
spricht  Rufinus  dorh  auch  von  Hörern,  und  da  eines  das  andere 
nicht  ausschließt,  so  kann  ich  v.  Schulte  S.  XLIII,  daß  die  Summa 
nicht  für  Vorlesungen,  sondern  für  das  Selbststudium  bestimmt  war, 
nicht  völlig  beistimmen.  Zum  Schlüsse  dieses  §  will  ich  nur  noch 
auf  ö.  43  verweisen,  wo  Rufin  erklärt,  daß  die  Kapitel,  die  dem 
Kaiser  ein  Recht  bei  der  Papetwahl  einräumten,  ▼oUstandig  aufge- 
hoben seien,  und  auf  das,  was  S.  149,  168  und  169  sich  auf  päpst- 
licheB  Arehivwesen  und  Briefiitil  bezieht.  Zu  erwähnen  ist  als  Stil- 
eigenthttmlichkeit  der  Ausdruck  $ummu8  paMor^  für  den  Papst, 
und  exaudire  im  Shme  Ton  itttdHgere, 

Nachdem  v.  Sch.  im  §  8  den  Plan  der  Ausgabe  besprochen,  handelt 
er  in  §§  9  und  10  Ton  anderen  Schriften,  in  denen  die  Summa 
Rufini  nicht  enthalten,  sondern  nur  benutzt  ist.  Die  Summa  des 
Göttinger  Codex  (§  9)  setzt  v.  Schulte  in  das  6te  oder  7te  Jahr- 
zehend des  12ten  Jahrhunderts:  auf  S.  LV  ist  aber  daraus  eine 
Stelle  über  die  Ausübung  des  Blutbannes  durch  Bischöfe  zu  lesen, 
die  vielmehr  in  das  folgende  Jahrhundert  und  zum  liecbte  des  Liber 

1)  Vgl.  ober  8i«  zneioe  Somma  magtstri  Roiandi,  Vorrede  S.  IV  ff. 
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sextus  (L.  m  t  24,  c.  8)  passen  wtirde.  Für  die  deutsche  Abkimlb 
des  Verfassers  führt  er  S.  LIX  die  rielen  Gennanismen  an,  md 

meint  habet  persequi  sei  der  reinste  Germanismus.  Allein  habere 
mit  dem  Infinitiv  ist  ?ut  klassisch  und  findet  sich  schon  bei  Cicero, 
Z.  B.  quid  hnhes  igiinr  i^ircre'i  (pro  Balbo  14,  33),  allerdings  m 
der  Bedt'utuiip  von  >kunnen<,  im  Sinne  von  >raüssen<  erst  sji  tter, 
naroüDtlich  bei  den  Kirchenvätern.  Wäre  ührigeus  dieso  Sprachionii 
entscheidend,  so  müßte  auch  Rufinus  von  deutscher  Herliunft  seiÄ, 
denn  der  sclireibt  S.  480  (kri  hahd. 

§  11,  überschrieben:  >Die  frühere  Ansicht  über  die  Summa 
Rnfioi  und  deren  Bichtigst6Uung<,  Terbreitel  sich  Uber  die  MittieUig- 
keiten  mit  Prof.  Heinrich  Singer').  Da  Schulte  selbst  8.  LXXVI 
n.  1  erklärt,  >dafi  die  Sache  für  das  große  Publicum  vnd  die  Sacke 
ohne  Wertk  sei«,  so  bitte  er  wohl  besser  getfaan,  den  §  11  unge- 
schrieben SU  lassen. 

Den  Benutzem  der  Summa  glaube  ich  einen  Dienst  zu  er- 
weisen, wenn  ich  zum  Schlüsse  die  Stellen  sammle,  in  denen  Rufinus 
unter  der  liezeichnung  consudttäo,  hodie  u.dgl.  Zustönde  seiner  Zeit 
anfüliit  und  durch  Scbla^worte  andeute,  um  welche  Sache  es  sich 
handelt:  S.  11  Gesetzgebung,  22  kaiserl.  Privilegien,  2n  Tradition, 
29,  55,  102  Bigamie  und  Coclibat,  50  Kxrommunicatiou,  51  Priesterehe 
im  Oriente,  61  Genuß  von  Blut,  fiti  der  Minoristen,  80  Keich- 
thum  der  bischöflichen  Kiichen,  89  Paulus  im  Volkslied,  98  Novizen, 
101  geweihtes  Brot,  106  keine  Absetzung  der  Priester  wegen  Un- 
zucht, 114  Reconciliation,  122  41U  manentes  appeilautur,  139 
Chorbischöfe,  140,  141  Ordination  zu  den  niedem  Weihen,  145 
gleichzeitige  Ertheilung  der  niedem  Weihen ,  147  Zeit  zur  Papst* 
wähl,  153  Jagd,  156  Priester  nicht  Vormünder,  166  letzte  Oeinnf, 
166  Firmung,  168,  169  Biie^,  200  Castaldia,  207  Mouche  als 
Priester,  220  geriehtliehe  Beinigung,  221  AppeUationsfrist,  232  li- 
tiscontestation und  Sportjdn,  252  causa  episcopalis,  255,  256  Utur* 
gisches,  270  apud  nos  tales  precariae  non  inveniuntur,  271  Tauf- 
kirchen, 286  gesonderte  Pfründen,  288  Veräußerung  von  Kirchengut, 
298  Nachlaß  zu  Gunsten  der  Mönche,  309  Anwaltschaftshonorar  der 
Cleriker,  295,  320  Gemarkung  der  Diöcesen,  325  Laieninvestitur, 
334  Strafe  des  Sacrilegs,  342  Doppelansteilung,  343  vb.  265  keine 
litterae  dimissorine.  345  MÖnchsluxus,  340  Kleiderluxus  der  Geist- 
lichen, 348  Schwurlürm,  360  weltlicher  Bischofseid,  3(j2  Strafe  für 
Unterschlagung,  387  keine  Diakonissinnen,  392  Desponsation  und 

1)  Dieser  bat  im  BelbsUerlftge  cioe  EatgegDaog  erscheinen  lassen  anter  dem 
Titel:  Einige  Bemeilniigen  m  Seholie'e  Baiaus-Aingibe. 
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Beischlaf,  399  Enthaltsamkeit  ohne  Profess,  415  VerlobiiBg  durch 
den  Vater,  425  Eioder  eines  Unfreien,  436,  438  Wiederholung  der 
öffentUclien  BaOe,  440  liturgisch,  447,  465  vierter  Grud  in  der 
Sehwigerschaft,  452  BlutsTerwandtschaft  unbegrenzt  Ehefaindemtß, 
462  Sendgericht,  466  VecfOhnmg  ist  nicht  Entführung,  470  Kirch- 
weihe,  475  fitnrgisch,  486  Bilder  in  den  Kirchen. 

Oru.  F.  Thaner. 


B«tfarlg«  mr  Qeseliiehto  dar  Philoaophi«  dei  Hittelaltars.  Texte 
and  TTotereucboDgea.    UereusgegebeQ  von  Dr.  Clemeoe  Blamker.  Bd.  1. 

Heft  1.  Dr.  Paul  Corrcns,  Die  dem  Boethius  fälschlich  zugeschriebene 
Abhandlung  des  Dominif^o:«  Gun(!i5nh'i  de  iiuiute.  Münster  Druck  uud 

Verla-t  der  Aschcndorfl'sthta  iiuctiLaudlung.    56  S.    8*.    Preis  2  M. 

Daß  die  unserer  Zeit  eigenthümliche  genauere  Durchfürschuug 
der  Geschidito  der  Piiilosophie  mehr  uud  mehr  auch  dem  Mittelalter 
zu  Gute  kommt,  ist  mit  Freude  zu  begrüßen.  Denn  mag  man  das 
philosophische  Schaffen  des  Mittelalters  noch  so  gering  anschlagen 
und  sich  gegen  eine  Rückkehr  zu  seiner  Denkweise  nach  Art  des 
heutigen  Thomismus  entschieden  Terwahmn,  seine  historische  Be- 
deutung für  die  Ueberleitung  antiker  GedankenmaBsen  und  die  logi- 
sche Schulung  der  Geister  bleibt  unbestreitbar.  Nicht  nur  bei  zahl- 
reiehen  einzelnen  BegrüTen  und  Terminis  stehen  wir  noch  heute  in 
seiner  Schuld,  ein  zusammenhängendes,  schulmäßig  durchgearbeitetes 
Begriffssystem  und  zugleich  eine  eigenthümliche  Art  der  Arbeit  wirkt 
yon  dort  tief  liinein  in  die  Neuzeit,  weit  tiefer,  als  man  das  heute 
meist  im  BewiiGtscin  hut. 

Dabei  ist  auf  diesem  Gebiet  Tin  h  i  ageheuer  viel  zu  thun  Wohl 
sind  in  unserm  Jahrhundert  durch  die  Bemühungen  vorneimüich 
französischer  und  deutscher  Forscher  die  Hanptlinien  des  Bildes  fest- 
gelegt. Aber  für  die  Durchführung  in's  Kinzelne  bedarf  es  noch 
unsäglicher  Arbeit,  um  die  Erkcmituib  zu  dem  Grade  der  Genauheit 
zu  bringen,  den  der  heutige  Stand  der  Forschung  verlangt.  Eine 
solche  Arbeit  ab«r  wird  Tmi  einzdnen  wichtigen  Punkten  zu  be- 
ginnen und  von  hier  aus  dne  fortschreitende  Klärung  des  Ganzen 
za  erstreben  haben. 

Aus  diesen  Erwignngen  bogrOften  wir  isympathisdi  ein  Untei^ 
nehmen,  das  nntor  bewährter  Leitung  einer  präciseren  Erkemdaiifi 
des  Ifittelalters  in  jener  Richtung  dienen  wül.  Es  erklärt  sich  Uber 
sein  Vorhaben  nicht  durch  besondere  Erörterungen,  sondern  deutlich 
genug  durch  die  Leistung  selbst  Wichtige  Texte  werden  uns  hier, 
wenn  nicht  zuerst,  so  doch  in  gereinigter  Gestalt  und  in  leichter 
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ZugjlDgliehkeit  geboten,  zugleich  aber  wird  die  Frage  der  Autor- 
scbaft  kritisch  untersacht  und  weiter  die  Stellung  der  vorgefQhrtea 

Schriften  in  der  Geschichte  der  Philosophie  sowie  ihre  Bedeutung 
fttr  die  Gedankenbewegung  ermittelt.  So  erhalten  wir  Ton  den  ein- 
seinen  Punkten  her  Ausblicke,  die  auch  dem  Ganzen  zu  Gute  kom« 
men  müssen.  Nach  den  bisherig:on  Unternehmungen  und  Ankündi* 
gungen  scheint  sich  die  Arbeit  zunächst  den  platoiiisclicn  und  neu- 
platonischen  Bewegungen  zuzuwtiultMi,  wie  isie  der  höchsten  Blüte 
der  mittelalterlichen  Philosophie  unmittelbar  vorangeiien.  Audi  «las 
hat  ohne  Zweifel  triftige  Gründo.  Es  gibt  hier  nocli  viel  zu  klaren 
und  auseinanderzusetzen,  vornehmlich  auch  deswegen,  weil  liier  be- 
deutende Einwirkungen  von  den  Arabern  und  Juden  her  mit  der 
christlichen  Ueberlieferung  zusammentreffen  und  sich  uit  lucikwürdig 
damit  verschlingen  wie  durchkreuzen.  Was  aber  hier  an  Einsicht 
gewonnen  wird,  das  dient  zugleich  zur  helleren  Beleuchtung  des 
Höhepunktes  der  Scholastik. 

Das  erste  von  Dr.  Paul  Correns  verfaßte  Heft  bringt  die  kurse 
Abhandlung  de  unitate  (auch  wohl  nach  einer  andern  Handschrift 
de  unitate  et  uno  benannt),  welche  in  den  Handschriften  verschiede- 
nen Ver&ssem  zugeschrieben  und  unter  den  Werken  des  Boethius 
gedruckt  wurde,  die  aber  ohne  Zweifel  dem  christlichen  Mittelalter 
angehört,  und  als  deren  Verfasser  Ilaureau  den  Dominicus  Guudi- 
salvi,  den  bekannten  Ucbcrsetzer  des  Aristoteles  und  arabischer 
Philosophen,  ausfindig  gemacht  hat.  Auch  eine  Oxforder  Hand- 
schrift hatte  ihn  übrigens  als  solchen  bezeichnet.  —  Dr.  Correns 
hat  nun  neben  der  iiitejsteu  Basler  Ausgabe  von  1540  zunächst  drei 
Handschriften  der  Pariser  National-Bibliothek  benutzt  und  nachträg- 
lich noch  zwei  Wiener  und  eine  MUnchener  zur  Vergleichung  heran- 
gezogen, die  gegenüber  jenen  zusammen  eine  Familie  bilden.  Auf 
Grund  dessen  und  audi  mit  Hfflfe  eigner  Coigekturen,  yoq  denen 
verschiedene  durch  die  nachträgHch  verglichenen  Hands^riften  glän- 
zend bestätigt  wurden,  bietet  der  Verfasser  uns  zunächst  einen  ge- 
reinigten Test  (unter  Angabe  der  abweichenden  Lesarten).  Alsdann 
untersucht  er  die  Frage  nach  dem  Ver&sser  des  Traktates  nnd 
zeigt  unter  sorgfältiger  Prüfung  der  älteren  Ansichten  und  umsichtig 
fortschreitender  Herausarbeitung  einer  sicheren  Grundlage  über- 
zeugend, daß  in  Wahrheit  alle  Gründe  für  die  Autorschaft  des 
Gundisalvi  sprechen.  Wir  erhalten  dabei  einen  Ueberblick  über  die 
selbständigen  Werke  jenes  Gelehrten,  der  dem  Kreise  der  Männer 
angehörte,  die  im  zweiten  Drittel  de*'  zwölften  Jahrhunderts  unter 
dem  Schutze  des  Erzbischofs  Kayniund  von  Toledo  fiir  die  Ueber- 
setzung  arabischer  Texte  in  s  Lateinische  thätig  waren.    Ist  hier 
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auch  das  Endergebnis  uicht  neu,  so  bringt,  der  Verlauf  der  Unter- 
suchung manche  neue  Daten  und  Aufklärungen. 

Sodann  wendet  sich  die  Erörterung  zur  geschichtlichen  Stellung 
des  Traktates*.  Zunächst  werden  seine  Hauptlehren  in  Kttrze  zu- 
sammengestellt Venrath  ihr  Inhalt  sofort  die  Abhängigiceit  vom  Neu- 
platonismus,  so  zeigt  die  nähere  Betrachtung,  wie  dessen  Einfluß  in 
zwei  Strömungen  wirkt:  einer  christlichen  mit  Augustin  und  Boe- 
thius  und  einer  arabisch-jttdischen  mit  Ibn  Gabirol  an  der  Spitze. 
Der  Verfasser  sucht  namentlich  die  Beziehungen  zu  Augustin  und 
zu  Boethius  genau  auftudecken,  und  wenn  an  einzelnen  Stellen 
zweifelhaft  bleiben  mag,  ob  die  Ueliereinstiinmnng  prägnant  genug 
ist,  um  eine  direkte  Abhiin^igkeit  darzuthun,  so  wird  man  im  Gan- 
zen entschieden  zustimmen  miissen. 

Was  die  Wirkung  der  Schrift  anbelangt,  so  hielt  Haurean  die 
pautlieiälischen  Anseliauungcn  des  David  von  Dinant  von  daher  au- 
geregt. Wie  das  von  anderen  mit  Recht  abgelehnt  ist,  so  thut  es 
auch  der  Herausgeber.  Freilich  kduneu  wir  ilim  darin  nicht  bei- 
stimmen, wenn  er  sagt:  >Solche  pantheistische  Anschauungen  sind 
indes  dem  Traktate  völlig  fremd«.  Denn  wir  meinen,  daß  jene 
nenphitonisdie  Lehre  von  der  Einheit,  wie  sie  von  Haus  aus  einen 
pantheistischen  Charakter  trägt,  so  ihn  auch  in  aller  Abechwacbung 
bei  den  christlichen  Denkern  nicht  völlig  abstreift.  Aber  die  Ab- 
Schwächung  ist  hier  allerdings  so  weit  durchgeführt,  und  alles  was 
zu  einem  direkten  ZnsammenstoG  mit  fiberkommcnen  christlichen 
Lehren  führen  kann,  ist  so  sorgfaltig  ausgeschieden,  daß  von  hier 
ein  Anstoß  zur  Ausbildung  eines  prononcierten  Pantheismus  schwerlich 
ausgehen  konnte.  Und  die  dem  David  eigenthümliche  Form  und  Be- 
gründung des  rantheismus  üudeL  iiier  erst  rccliL  keine  Anhaltspunkte. 

Deu  Ausführungen  des  Verfassers  seien  noch  vinvAc  LJemerkun- 
gen  hinsichtlich  der  Terminologie  und  der  Bildersprache  des  Trak- 
tates hinzu^^efügt.  In  der  Terminologie  enthält  er  wenig  schul- 
niäüiges  umi  unter  diesem  mclils  was  sich  niclit  auf  Boethius  oder 
Augustiu  zurückverfolgen  ließe  (z.  B.  accidentaliter ,  csscnLialiLer). 
Dagegen  ist  interessant  die  Fülle  von  Bildern,  mit  denen  der  Ver- 
luser den  Hauptpunkt  des  Ganzen,  das  Werden  der  Vielheit  aus 
der  Einheit,  verständlich  und  anschaulich  zu  machen  sucht.  Das  von 
den  Gipfehi  absteigende  und  dabei  seine  Reinheit  allmählich  ein- 
bttflende  Wasser,  das  Licht,  das  die  Körper  nach  ihrer  Dichtigkeit 
verachiedai  durchdringt,  das  heUe  Gewand  auf  einem  dunklen 
Grunde,  das  Durchscheinen  des  Lichtes  durch  hinter  einander  lie- 
gende Fenster,  das  alles  soll  das  ünl  i  L  i  t  ifliche  als  begreiflich  er- 
scheinen lassen.  Wir  glauben,  daß  solche  Bilder  in  dem  was  sie  an 
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Altem  fortllUirea  und  an  Neuem  hinznfllgeii,  fllr  die  Anfireituig  wad 
die  gesdüchtlicbe  Yerfolgung  von  GedankeDstromafigeD  mehr  Beach- 
tung verdienen,  als  sie  gewübnlich  zu  finden  pflegen,  und  wir  wi&r- 

den  es  daher  für  nützlich  erachten,  wenn  in  der  Ausfilhning  des 
vorlie;;cndpn  littorarischen  Unternehmens  diesem  Punkt  einige  Auf- 
m<'rk^::uukeit  zugewandt  würde.  Noch  wiclitii:^(  r  wiire  es,  wenn  die 
den  einzelnen  Schriften  eigeiithümliche  Terminologie  jedesmal  in 
kurzem  festgestellt  würde.  Das  könnte  bei  der  Bedeutung  gerade 
dieser  Periode  für  die  Fixierung  der  wissenschaftlichen  Terminologie 
wichtige  Hausteine  für  eine  allgcuieiiic  Geschichte  derselben  liefern. 
Und  noch  ein  Punkt  sei  schlieUich  hier  erwähnt.  Der  Scholastik 
eigenthümlich  und  t&t  ihre  Macht  über  die  Geister  von  nicht  ge- 
ringem Belnng  ist  die  Ausbildung  bestimmter  Formeln,  von  denen 
sich  einzehie  Trflmmer  (z.  B.  cessante  causa  cessat  efieetus)  bis  zur 
Gegenwart  erhalten  haben.  Es  ergab  das  schließlich  nicht  bloß  ein- 
zelne Formehi,  sondern  ein  ganzes  B'ormelsystem.  Auch  der  Er- 
forschung dieses  bisher  kaum  berührten  Gebietes  würde  es  erheb- 
liche Dienste  thun,  wenn  bei  der  Herausgabe  der  Texte  Schritt  für 
Schritt  die  Leistung  festgestellt  würde.  Daß  so  das  Ganze  der  Ar- 
beit nach  verschiedenen  Seiten  wichtige  Anknüpfungen  hat,  muß 
seinen  Werth  erhöhen  und  einen  glücklichen  Fortgang  als  wttnschens* 
wert  erscheinen  lassen. 

Inzwischen  sind  weiter  zwei  stärkere  Hefte  erschienen,  in  deuen 
uns  Prof.  Bännikcr  den  überaus  wichtigen  foiis  vitae  des  Ibn  Gabirol 
vorzulegen  beginnt.  Ein  Bericht  darüber  muß  aber  bis  dahin  ver- 
schoben werden,  wo  das  Gan^e  dieser  Ausgabe  fertig  vorliege  wird. 

Jena.  R.  Euckeu. 


Berichtigung  zu  Nr.  21. 

S.  839  Z.  21  V.  0.  lies  Scblüchtern  «tut».  Schöchtem. 

5.  842  Z.  9  V.  11.  lies  JVnnoib,  i g  statt  IVinnenberg. 

6.  Ö44  Z.  9  V.  o.  setze  Komma  statt  des  Puaktes  nach  teniüt. 
8.  B49  Z.  17  r.  o.  li«t  enrraum  statt  earnuai. 

A.  Wysa* 


Fikr  di«  IMalrtioii  veruitworllidi:  Prof.  Dr.  Beetot,  Dinktor  dwGMt.  gel.  Aas. 
AttMsor  der  KöDtglicheo  Oeflellscbaft  der  WissensdiBlten. 
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Bibliothek  dei  Litiernrisohen  Tereine  in  Stattgirt  CXa  TftUagen 

1891: 

ChroDik  des  Johan  Oldeeop  beransgegeben  von  Karl  Jßnling.  VIII  und 

720  SS.  in  8«. 

Eiüing,  Karl,  Hildes b eimer  Land  und  Leute  des  secbszehnten  Jahrlina> 
derta  in  der  Cbronik  des  Deebnaten  Jolinn  Oldecop.  Hildeibeim  1883. 
100  SS.  in  U.  8*.  Freie  1  Hk. 

Das  Programm  des  Litterariscfaen  VereinB  in  Stuttgart,  werth- 
volle Denkmäler  des  germaniscben  und  romanischen  Sprachgebiets 
Ton  allgemeinerem  Interesse  aus  Handschriften  oder  seltenen  Dmeken 
zu  veröffentlichen,  ist,  soweit  es  das  nördliche  Deutschland  berück- 
sichtigt hat,  überwiegend  litterarhistorischen  Quellen  zu  Gute  ge- 
kommen. In  dem  vorliegenden  190.  Bande  der  Sammlung  ist  seit 
langer  Zeit  —  die  letzte  historische  Publication  wird  Bd.  42  mit 
dem  Zeitbuche  des  Eike  von  Repgow  gewesen  sein  —  wieder  eine 
gesciiichtiiche  Quelle  an  die  Keihe  gelangt:  ciuc  Quelle,  die  erst 
durch  diese  Aust^alu»  zugänglich  gemacht  wird;  denn  was  bisher  von 
der  in  der  Uebcibciirift  genannten  Chronik  bekannt  war,  beschriiukte 
sich  auf  Auszüge  einzelner  Stücke,  die  uui  ilires  culturhistorischcu 
Inhalts  willen  oder  vvcgeu  ihrer  besonderen  Beziehungen  zur  Ge- 
schichte HUdesheims  mitgetheüt  waren.  Solche  Auszüge  hatten  das 
Vaterländische  Archiv  in  seinen  Jahrgängen  1827.  1831  und  1837 
und  der  verdiente  Geschichtsschreiber  Hildesheims ,  H.  A.  Lüntzel, 
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in  seinen  Bfidiern:  die  Aniiahuie  des  evangelischen  Glaubens» 
bekenntnis8e8  von  Seiton  der  Stadt  Hüdeslieim  (Hildesh.  1842)  und : 
die  Stiftsfehde,  Erzählungen  und  Lieder,  veröffentlicht  in  dem  ersten 
und  einzigen  Bande  der  Zeitschrift  des  Museums  zu  Hildesheim 
(Hildesh.  184f>\  geliefert.  Die  Angaben  über  Wittenberg];  und  Luther 
und  die  Berichte  über  dio  Stiftsfehde,  wflche  die  Auszüge  bnichten, 
hatten  vielfache  Beachtung  in  historisclieu  Arbeiten  wie  in  kirchen- 
geschichtlichcn  und  in  litterarhistorischen  gefunden. 

Der  nach  dem  Bekanntwerden  dieser  Proben  geäußerte  Wunsch 
nach  Publication  des  Ganzen  ließ  sich  längere  Zeit  in  Folge  dea 
ungünstigen  Standes  der  htndsehriftlklien  Uebwlieferung  nicht  be- 
friedigen. Die  bekannte  Hs.  der  Beverinschen  Bibliothek  zu  Hildes- 
heim  war  zwar  TollsUindig,  aber  doch  eine  erst  dem  Än&nge  des 
17.  Jahrhunderts  angehörende  Abeehrifk«  w&brend  das  Original,  das 
nachweislich  in  Hildesheim  existiert  hatte,  verschollen  war  und  blieb. 
Erst  die  Wiederauffindung  der  Urschrift,  die  nunmehr  in  der  Biblio- 
thek des  Gymnasium  Josephinum  in  Hildesheim  aufbewahrt  wird,  in 
neuerer  Zeit  eimöglichte  die  Veröffentlichung.  Sie  bildet  nicht  nnr 
die  Grundlage,  sondern  auch  den  eigentlichen  Bestand  der  vorlie- 
genden Publication ;  die  Handschrift  der  Beverinschen  Bibliothek  (B) 
ist  nur  benutzt,  um  einige  Lücken  des  Originals  (A)  auszufüllen. 

Der  Verfasser  der  Chronik,  Johann  Oldecop,  nennt  das  Stift 
Ilildeshcini  sein  Vaterland  (164")  und  sich  gern  ein  borgerkint  to 
Hildenhem  (280**).  Sein  Vater,  Hinrich  O.,  bekleidete  das  Amt  eines 
.städtischen  Baumeisters  (G'^).  Aus  seiner  Familie  nennt  er  noch 
einen  Vetter,  Hans  0.,  Apotheker  zu  Dorpat  (285'^),  dem  er  man- 
cherlei Nachrichten  Uber  die  liTlIndischen  Städte  und  ihre  Kämpfe 
mit  dem  konningh  nt  Rußlant  und  Hoschaw  zu  verdanken  hat.  Die 
Familie  ist  dieselbe,  die  sich  noch  bis  auf  die  Gegenwart  in  Han- 
nover erhalten  hat.  Eines  ihrer  bekanntesten  Glieder,  der  Geh.  Re- 
gierungsrath Th.  Oldecop.  ein  Höttittger  Studiengenosse  des  Fttrsten 
Bismarck,  hat  1875  eine  Geschichte  seines  H  p^rhlechts  herausgegeben. 

Johann  Oldecop  ist  1493  geboren,  1574  in  seiner  Vaterstadt 
gof^torben.  Sein  letzter  Wille  vom  1.  Januar  1573  ist  dem  Ori- 
ginal seiner  Chronik  eingeheftet.  Hatten  ihn  seine  jungen  Jahre 
auf  Reisen  theils  zu  Studienzwecken,  theils  in  amtlichen  Gesciiafteii 
durch  Deutschland,  Italien  und  Spanien  weit  herumgeführt,  so  hat 
er  die  letzten  vierzig  Jahre  seines  Lebens  überwiegend  in  der  Hei- 
mat verbracht,  wo  er  seit  1549  die  Stelle  eines  Decans  am  Kreuz- 
Stifte  bekleidete.  Sein  im  selben  Jahre  erbautes  Wohnhaus  im 
Kläperhagen  hat  sich  noch  erhalten.  Die  characteristlscfaen  Bi- 
Schriften  des  Hauses  sind  wiederholt  mitgetheilt :  riditig  sehen  bk 
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Mithoflfo  Ximstdeiikmalen  in  (HannoTer  1875)  S.  Iii,  mit  Fehlern 
bei  Laehner,  die  Holzarchitectnr  Hüdesheima  (Hildesh.  1882)  S.  138. 
Ifit  Recht  ist  anf  die  zeitgeschichtliche  Bedeutung  dieser  Inschriften 
anfinerkBam  gemacht,  aber  zum  richtigoi  Ycrsfandniß  des  Ecciesia 
turbatur,  dems  errat  darf  das  in  einem  andern  Theil  der  Inschrift 
enthaltene:  sancte  Crucis  ecdesie  iempwe  pers^euüoms  deeanns  etc. 
nicht  übersehen  werden. 

Die  ereigiiiüvolle  Zeit,  die  er  erlebte,  der  Kampf  um  die  Re- 
formation im  Stift  lliklcslieim,  der  Bischöfe  mit  den  benachbarten 
Fürsten  und  dem  Stiftsadel,  sind  es,  die  Johann  Oldecop  die  Feder 
in  die  Hand  jzaluii.  Er  verfaßte  sein  >Buchc  (7*,  ISS'**),  dat  denk- 
zeddel,  wie  er  es  einmal  nennt  (7^),  nicht  aus  HoflFahrt,  sondern  um 
seinem  und  anderer  knnen  nnd  schwachen  Gedichtnifi  nachzuhelfen 
(674^^).  Die  Rflcksicht  anf  andere,  auf  den  Leser  leitet  ihn  von 
Tomherein  (155**,  437*).  Seit  dem  Beginn  der  sechziger  Jahre  des 
Jahrhunderts  hat  er  an  dem  Bnch  gearbeitet  nnd  bis  Icnrz  vor  sei- 
nem Tode  fortgeschrieben,  wenn  0m  auch  in  den  letzten  Jahren  zu* 
nehmende  Leibesschwachheit  oft  behinderte  (674**).  Schon  an  den  Be- 
ginn des  Jahres  1572  hat  er  die  Worte:  memento  mori  gesetzt  (OOS*). 
Die  altern  Theile  seines  Buches  hat  der  Verfasser  mitunter  wieder 
dtirchfrelcscn  nnd  angemerkt,  (laß  der  rin<l  der  noch  lebe  (610")  oder 
dies  und  jenes  sich  später  verändert  habe  (52^). 

Das  Buch  will  die  wissenswürdigen  Ereignisse  seit  dem  Anfange 
des  Jahrhunderts  zusammenstellen.  Es  beginnt  mit  dum  Weihnachts- 
tage  des  Jahres  1500.  Chroiiolo^^isch,  Jahr  fiir  Jahr,  werden  die 
Begebenheiten  vorgeführt.  Mag  der  Verfasser  auch  um  die  Weiter- 
entwicldung  eines  Vorganges  wissen,  er  theilt  sie  nicht  sofort  mit, 
sondern  bricht  in  der  Er^hlung  ab  nnd  verweist  den  Leser  anf  die 
Fortsetzung  bei  einem  späteren  Jahre:  bima  les  dar  mere  von  (60*^ 
38",  311^*0*  Dnsse  und  der  geliken  gescheite  ondyor^s  vorhanäe- 
ktnge  schnOen  de  warheit  hebben  nnd  vormelden  (17*"):  mit  diesen 
Worten  bezeichnet  er  einmal  Form  und  Absicht  seiner  Aufzeichnun- 
gen. Es  ist  nicht  ganz  leicht,  die  Arbeit  Oldecops  zu  rubridrai. 
Der  Herausgeber  hat  sie  als  Chronik  bezeichnet.  Der  Form  nach 
könnte  sie  als  Annalen  gelten.  Xnr  ist  sie  nicht  aus  jahrweise 
gemachten,  allmählichen  Aufzeichnungen  erwachsen,  sondern  (!pi  in 
einer  längern  Zeit  gesamiiielto  f^tofT  ist  der  Hauptsache  nach  in 
einem  Zusammenhange  niedergeschrieben  und  nachträglich  auf  die 
Jahre  vertheilt,  der  chronologischen  Ordnung  unterworfen  worden. 
"Werden  die  Ereignisse  auch  jalirweise  dem  Leser  vorgelului:.  und 
formell,  wie  bemerkt,  die  Jahresschrauken  streng  eingehalten,  so  be- 
ndien doch  die  UrtheOe,  mit  denen  die  Ereignisse  der  frfiheni  Zeit 
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begleitet  werden,  auf  den  Gedanken  und  Erfahrungen  der  spitern 
Zeit,  der  Zeit  der  Berichterstattung,  Man  hat  sich  neiicrdinprs  ge- 
wöhnt, Aufzeichnungen  solchiM-  Art  mit  dem  Namen  der  Denkwür- 
digkeiten zu  bclegeh.  Der  Herausgeber  hat  denn  auch  in  der  Vor- 
rede diesen  Namen  mehrfach  verwendet.  Weniger  kann  ifh  \h:n 
beistimmen,  wenn  er  an  dem  Weike  da^  Gepräge  einer  beibat - 
biographie  walirnimmt.  Nur  ganz  gelegentlich  und  unvollständig 
flicht  0.  seine  eigenen  Lebensschicksale  in  die  Geschichte  der  Zeit 
ein,  so  stark  auch  das  subjective  Urtheil  des  Berichterstatters  über 
Personen  und  Zustünde  seiner  Zeit  aich  geltend  madit.  Das  Buch 
ist  so  wenig  eine  Selbstbiographie,  dafi  Wichtiges  ans  dem  Lebern 
des  Verfassers  übergingen,  anderes  nur  im  Vorttbergefaen  erwifant 
wird.  DaD  er  Priester  geworden  ist,  erfährt  man  erst,  als  er  dem 
kaiserlichen  Vicekanzler  anf  dessen  Verlangen  als  CapeUan  beige- 
geben  nnd  nach  Spanien  gesandt  wird,  aus  der  Hotivirung :  wente  ik 
was  ein  prester  (155").  Am  eingehendsten  ist  noch  die  I  niversi- 
tätszeit  in  Wittenberg,  deren  Dauer  er  bald  auf  ein,  bald  auf  zwei 
Jahre  berechnet,  behandelt.  Die  nachfolgende  Lebensgeschichte 
k'imnit  mehr  gelegentlich  vor.  So  erziihlt  er,  daß  er  1517  mit  mehr 
als  fünfzig  Bürgern  von  Ilildesheim  zum  heiligen  Kock  in  Trier,  der 
fünf  Jahre  zuvor  aufgefunden  und  unter  Kaiser  Maximilians  Theil- 
nähme  erhoben  war,  gepilgert  sei  (39"),  daß  ihn  sein  Vater  kurz 
nach  der  Schlacht  bei  Soltau  (1519)  von  Hildesheim  weggesandt 
habe  und  er  fünf  (72'"),  nach  einer  andern  Stelle  sechs  Jahre  (603*^) 
vom  Hanse  fem  und  in  Italien  geblieben  sei.  Er  nennt  einzeloe 
italienische  Herren,  in  deren  Diensten  er  gestanden,  erwähnt  im 
Laufe  seiner  Chronik  diese  und  jene  italienische  Stadt  und  Merk- 
würdigkeit, die  er  gesehen,  aber  über  die  Art  nnd  die  nihem  Um- 
stünde seines  Dienstes  bleiben  wir  ohne  Aufklärung. 

Die  annalistische  Ordnung  ist  bei  der  umständlichen  und  rai* 
sonnirenden  Vortragsweise  des  Verfassers  keinesw^  zweckmäßig. 
Sie  nöthigt  ihn  nicht  blos  zu  Unterbrechungen,  sondern  auch  zu 
Wiederholungen ,  zwischen  denen  Widersprüche  nicht  ausbleiben. 
Nur  zum  Theil  berichtet  der  Verfasser  als  Augenzeuge,  selir  vieles 
weiß  er  nur  von  Hörensagen.  Aufmerksam  auf  die  Zeitereignisse, 
hat  er  mancherlei  gesammelt,  durch  Corrcsptiiulen/en  sich  berichten 
la.ssen  :  er  beruft  sich  auf  schriftliche  Mittheilungen  aus  der  kaiser- 
lichen Kanzlei  (281"),  aus  Uom  (383*»),  vom  Trideutiner  Concil 
(253'*),  Dorpat  (s.  ob.  8.  970).  Ain  Schlüsse  einzelner  Kachrichten 
ist  mit  relator  oder  nuntlus  der  Gewährsmann  angegeben  (603'', 

Auslilbrungen  aus  der  aOgemeinen  Geschichte  der  Zeit,  die  der 
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Zusammenhang  erfordern  würde,  erspart  er  sich.  Werne  gelüstet, 
vider  dar  von  to  lesende,  de  lese  de  croneken  N.  und  N.  (169**^. 
So  unbestimmt  verffihrt  er  nur  selten.  Crewdhnlich  verweist  er:  lese 
mer  in  Sledano  oder  Genepeo  und  Carione  (147").  Aber  er  weiß 
wohl  zu  scheiden:  we  hir  mer  Ton  lesen  wille,  de  lese  Sledannm, 
aver  warhaltiger  Gasparnm  Geneppeium  (79^*).  De  cronicken  des 
erbaren  und  wolberoropten  Caspari  Geneppei,  borger  to  Collen  (75*), 
das  1559  in  C'öln  erschienene  Epitome  wahrhaftiger  Beschreibung 
der  vornembsten  Händel,  worüber  zuletzt  Höhlbaum  in  seiner  Aus- 
gabe des  Buches  Weinsberg  I  (1886)  S.  XIT,  10,  102  und  270  be- 
richtet hat,  ist  ihm  das  siciierste  Ilülfsmittel  und  unzählige  Mal  an- 
gefiihrt.  Danach  läßt  sich  schon  verinuthen,  in  welchem  Geiste 
Oldecop  seine  Deukwürdigktiieii  verfaßt  hat.  Ungeachtet  seiner  An- 
kündigung mit  der  hulpe  Goddes  einem  idercn  umpartigeschen  leser 
de  warheit  hir  iuuc  to  lesende  vorzustellen  (17^''),  verfährt  er  von 
An&ng  bis  zu  Ende  tendenziös.  Welche  Tendenz  ihn  leite,  darüber 
hat  er  kdnen  Zweifel  gelassen,  und  es  bleibt  mir  unTerständlicb, 
wie  der  Herausgeber  die  >Nothwendigkeit  einer  ^Beformation  der 
Kircbe«  als  den  das  Werk  durchdringenden  Gedanken,  als  den  rothen 
Faden  bezeichnen  kann,  der  sich  durch  das  Ganze  ziehe  (Vorrede 
S.  VU  und  in  der  Eingangs  erwähnten  darstellenden  Schrift  S.  7). 
Was  er  für  diese  Ansicht  anführen  kann,  sind  doch  nur  Wendungen, 
wie  sie  einmal  über  dat  romesche  aflat  vorkommen:  >dat  ik  hir 
mede  nicht  vrille  geprisct  edcr  gclaj^tert  hehl)enc  (15'^^),  die  sym- 
pathischen Aeußerungcn,  mit  denen  er  das  Auftreten  und  die  lle- 
fomiationsversuche  der  P;i])ste  Hadrian  VI  (120  if.)  und  Marcellus  II 
(382)  begleitet,  und  besonders  sein  Bericht  über  den  Barfußeruiöuch 
Johann  Kannengießer  aus  Hannover,  der  1501  in  Hildesheim  gegen 
die  Verweltlichung  des  C'lerus  predigte,  >eine  sware  und  bittere  ge- 
meine reformation  <  prophezeite  (8  ff.  und  262")  und  zum  Lohn  den 
Befehl  empfieng,  das  I^edigen  zu  unterlassen  und  wdter  zu  wan- 
dern: umme  der  warheit  willen  wart  ome  ein  par  schon  gesant  (9^^). 
Wie  aber  die  Predigt  Kannengiefiers  besonders  dagegen  eiferte,  dais 
angeblich  durch  Kaiser  Ludwig  gestiftete  Bompfriinden  anstatt  zwei 
Doctoren  der  Theologie  Mitgliedem  des  Hildesheuner  Adels  zu  Gute 
kamen  (8'*^,  so  meint  Oldecops  Klage  über  die  Geistlichkeit,  so- 
weit sie  überhaupt  die  katholische  im  Auge  hat,  den  hohen  ClemSi 
das  Domkapitel  ('2G2^'').  Den  vereinzelten  Belegen,  die  der  Heraus- 
geber für  seine  Ansicht  anführen  konnte,  stehen  geradezu  hundert- 
faltige gegenüber,  die  eine  ganz  andere  Grundstimmuug  erkennen 
lassen.  r)liieeoi)  ist  der  entschiedenste  laudator  teniporis  acti  (2''\ 
5'^  31'^j.  i^r  kämpft  für  die  alte  Kircbe,  die  alten  Christen,  die 
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816  Papisten  nennen  (432*).  Er  will  zeigen,  woher  und  wie  «  j 
kam,  dafi  Bich  alles  g^dert  hat  (31"*^    Bevor  die  nige  kra  d.  , 

Martini  Lutheri  aufkam,  war  alles  gut  und  herrlich.  Er  macht  es  ^ 
Bich  zur  Auf^'abo  zu  zag^  was  seitdem  vor  eine  frucht  und  vol- 
fart  dudeschen  landen  erwosscn  ist  (32').  Gleich  bei  dem  ersten 
Jahre,  das  er  behandelt,  .stellt  er  als  eine  Art  Prop^ramm  das  Wort 
hin,  das  er  als  Kind  gehört  hatte:  >allc  umnio  de  voftich  jare  em 
nii?e  warlt«  (t;^)  und  oft  wiederholt  (567*-,  (iü.')'')-  l>io  Wahrheit 
de.s  Worts  glaubt  er  selbst  erlebt  zu  haben,  aber  nur  iu  dem  Sinae, 
daß  >leider  de  werlt  vorandert,  aber  nicht  vorbetert  is<  (G**').  Und 
er  meint,  um  so  richtiger  und  gründlicher  urtheilen  zu  können,  als 
er  die  >\  urauderung<  von  ihren  ersten  Anfängen  zu  verfulgeu  Ge- 
legenheit gehabt  hat,  denn  er  lat  einer  der  frühesten  Schüler  Wit- 
tenbergs and  Lathers  gewesen. 

Aus  seiner  Jugendzeit  schildert  Oldecop  von  eigenen  Erlebnisses 
nor  die  Zeit  des  Bannes,  der  drei  Jahre  lang,  1500—1503  auf  80- 
desheim  kstete,  und  die  Fest  des  J.  1507,  an  der  fiber  1000  Schü- 
ler —  weren  meist  borgere  kmt  und  mine  sc]iol])rodere  —  starben 
(27*')'         Bedeutsamste  \var  sein  Aufenthalt  in  Wittenberg,  der 
neugestifteten  hohen  Schule,  die  mit  großer  Freiheit  der  Lectioo 
ausgestattet  war  und  sich  durch  ungemeine  Wohlfeilheit  der  Lebens- 
mittel auszeichnete  (U'*0-    Für  12  Gulden  konnte  sich  ein  Student 
auf  ein  Jahr  in  die  Kost  begeben  (12",  608^').    Der  Besuch  der 
Universität  von  nah  und  fern  und  aus  allen  Standen  war  deshalb 
sehr  grüß.    Die  Sitten  f?cheineu  aber  niclit  die  besten  gewesen  za 
sein,  denn  nach  unser ui  Verfasser  wurde   der  liecLor  1505  des 
Abends  auf  der  Straße  Ton  einem  Studenten  aus  Schwaben  todi'  I 
geschlagen  (23^^).   Die  nnbesthnmte  und  unrichtig  datierte  EnÜt- 
lang  eines  Vorgangs,  der  kurz  Tor  der  eigenen  Ankunft  des 
fsssers  in  Wittenberg  sich  ereignet  hatte,  zeugt  eben  nicht  für  die 
Genauigkeit  seiner  Beferate.  Nadi  dem  Album  academiae  Viteber- 
gensis  (hg.     Förstemann,  Lips.  1841)  ist  der  Vorfall  1512  i)assirt, 
war  der  Rector  ein  Mediciner  Ulrich  Erbar  (Erber)  und  verübt«  der 
Student,  Balthasar  Fabri  aus  Gleichanderwiesen  im  Würzburgischeo, 
seine  That  ans  Rache  wegen  einer  über  ihn  verhängten  RelegaUOD 
(S.  iO  vgl.  mit  S.  8).     1515  kam  Oldecop  nach  Wittenberg  und  , 
wurde  am  IG.  April  immatnculirt  durch  den  Rector  Magister  Georg 
Einer  von  StafTelstein  (Fürsteniann  S.  51) ,  den  Oldecop  Johann 
V.  Staffel  stein  nennt  (ir/')').     Von  den  Wittenberger  Lehrern  be- 

I)  In  (k'm  Wittcubcrper  Vorlesungsvcrzoicluiiß  von  1507  (nrohniaun,  AoB'^*" 
der  Uuiv.  Wittenberg  II  84)  beißt  er  ebenfalls  Magister  Georgius  de  StiSM^ 
JHt  ob«a  erwähnt«  Bector  ist  Uer  Udildoos  Erberer  gmaniU. 
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scbifUgt  sich  0.  ausführlifih  tinr  mit  Luther.    Ans  der  frtthem  Le> 
bei^ieschichte  des  Reforroatoi^  hat  er  schon  bei  den  betrctTenden 
Jahren  wichtige  Umstände  angeführt,  seinen  Eintritt  ins  Kloster, 
seine  UebersicdluriK  nach  Wittcubcrg,  seine  Reise  nach  Rom,  seine 
Promotion,  ohne  daß  seinen  Nachrichten  ein  eigenthümlicher  Werth 
zukäme;  denn  was  er  bcriclitet,  hat  er  von  Hörensagen  und  aus 
der  katholischen  Litteratur,  die  nicht  versäumte,  die  Lebensgescliiehte 
des  ihr  verhaßten  Mannes  mit  den  widerwäitigsten  Zügen  auszu- 
statten.  Er  iüt  mit  Luther  selbst  bekuunt  geworden,  hat  aeine  Vor- 
lesungen und  Predigten  gehört,  ihm  bei  der  Messe  gedient  und  ist 
bei  ihm  zur  Beichte  gegangen.    Von  den  Vorlesungen  erwähnt  er 
unter  andern  die  Uber  den  Psalter  —  es  sind  die  Vorlesnngen,  die 
neuerdings  ans  Luthers  in  der  kgL  Bibliothek  zu  Dresden  aufbe- 
wahrter Handscbrilt  von  Seidemann  (Dresden  1876)  Teröffentlicht 
sind  —  und  bemerkt,  Luthes  Fleiß  und  die  Genauigkeit  und  Yoll- 
Btändigkeit  seiner  Auslegung  habe  ihm  die  Gunst  der  Zuhörer  er> 
werben :  wente  siner  geUken  was  dar  niclit  gehöret,  de  ein  ider  la- 
tinesch  wort  so  taffer  verdutschet  hadde  (28®).    Daß  der  Chronist 
mit  diesen  Worten  sich  habe  über  Luther  >lustig  machen  wollene, 
wie  Köstlin,  Martin  Luther  I  139  annimmt,  liegt  weder  in  den  Wor- 
ten noch  im  Zusammenhange.    Auch  über  die  Predigtweise  Luthers 
berichtet  er  überwiegend  rühmlich ;  er  was  hiftich  uf  der  cantzel  und 
straffede  de  äunde,  wo  recht  is,  ane  allen  unterscheit  und  frochten 
(40'^)  und  zeigt  an  einem  Beispiel,  wie  L.  auf  eine  Besserung  der 
Sitten  in  dem  Verkehr  zwischen  Studenten  und  BürgertSchtem  hin- 
gewirkt und  sich  dadurch  unter  den  Tomehmsten  Bürgern  Anhang, 
Lob,  Ehre  und  Preis  Terschafft  habe  (ie*)*   Er  bekennt  auch  fireir 
mttthig,  daß  er  >bi  ome  neincn  mangel  und  misgefalU  bemerkt  habe, 
außer  daß  er  die  übermäßige  Ueiligenverebrung  der  katholischen 
Kirche  nicht  gebilligt  und  gesagt  habe:  >de  hilligen  worden  also 
an  den  disch  boven  an  gesettet,  und  Got,  de  schipper  aller  dinge, 
mot  sin  liden<  (45^-').    Was  der  Erziihler  an  Luther  zu  tadeln  hat, 
ist  seine  Disputii*sucht  (17^),  seine  Neigung  zum  Zank,  seine  llof- 
fahrt  (3G\  40^',  28*).    Man  darf  aber  nicht  übersehen,  daß  Oldecop 
vor  den  eutscheidenden  Jahren  in  W^ittenberg  studirte.    Im  Jahre 
1516  ließ  ihn  sein  Vater  von  Wittenberg  >  fordereu  und  to  hus  ha- 
len<  (51'),  gegen  seinen  eigenen  Willen,  aber  wie  er  nadiher  oft  in 
fronden  und  bedrofiassen,  sowol  up  dem  mere  als  np  dem  lande 
gedacht,  vieUelcht  nicht  >ane  snnderliehe  disposition  und  Torsehunge 
des  allmechtigen«  (6*^).  Denn  yen  der  Predigt  Luthers  gegen  den 
Ablaß  datirt  er  alles  Unheil,  das  Uber  die  Welt  gekommen  ist.  Mö- 
gen auch  von  1500—1516  >to  water  und  to  lande  laich,  ordel  und 
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feide< ')  gehemeht  haben,  >dennoeh  blef  gelionam  in  allen  regl- 
menten  und  gude  nenmge,  mit  der  nenmge  gaden  kop;  wente  de 
oberidieit  was  trowe  und  let  ahn  gnde  nrantec  (6**).  8<dt  nun  aber  ; 
»doetoris  Martini  Lntheri  nige  eTangelinm  under  der  bank  herror  f 
getogen  wort,  do  von  staut  an  v.art  eine  vorandeninge  in  allen  han- 
delen  gesporet«  (e'").  Luthers  Auftreten,  daa  Oldecop  ständig  mit 
dieser  wegwerfenden,  damals  vielfach  ebenso  verwendeten  Redensart 
bezeichnet  (147*",  101'*)«),  hat  alles  verschuldet:  die  Thcurmg 
(607«'',  32*),  die  Münzverschlechterung  (380^  (i08),  den  Straßenraub 
in  Frankreich  (527«*)  und  endlich  gar  den  Ilosentuufel  (38G').  Er 
meint  es  wissen  zu  müssen,  denn  >ik  bin  im  anfange  dusser  vriheit 
dar  over  und  an  gewesen  to  Wyttenberge  und  ok  mere  wen  ein 
jar<  (386*)  oder  wie  es  an  einer  andern  Stelle  heißt:  ik  hadde  von 
Luthero  siilYest  two  jar  lank  beide  de  olden  catholisehen  lere  und 
ok  sin  egen  gedickte,  de  nigen  lere,  to  Wyttenberge  gebort  (177*). 
Es  grenzt  abrar  doch  schon  an  Fanatismus,  wenn  der  Verfasser  in 
seiner  Philippika  gegen  den  Hosenluzos  seiner  Zeit  alles  Emst« 
die  Worte  gebraucht:  ik  gebe  des  getuchgenisse  Tor  Got  und  ik 
Wille  dar  ok  up  starben,  dat  de  same,  gebort  und  ganze  gesiechte 
des  hosenduvels  nergen  anders  wor  her  gekomen  is,  dan  alleine  at 
der  lere,  de  doctor  Martinas  Luther  to  Wyttenberge  hefit  ange- 
heveu  (386''). 

Die  liithersche  Freiheit  hat  den  Ungehorsam  in  die  Welt  ge- 
bracht:  de  lere  geit  strax  up  den  ungehorsam  (118*')  und  damit 
das  Verderben  Deutschlands  hcrbeigofülirt  (11^^);  denn  was  die 
Lutherschen  rrädicauten  aufgebracht,  ist  nicht  blos  Gott  und  der 
katholischen  Kirche,  sondern  auch  »der  pollitien  entgegen <  (431")- 
Die  Lutherschen  empfinden  auch  recht  wohl,  wie  zerrttttend  der  Un- 
gehorsam wirkt  und  erfinden  allerlei,  um  den  Gehorsam  zurnckm- 
bringen :  sie  lassen  ein  Kind  Umkelur  zum  Gehorsam  predigen,  sie 
versuchen  es  Wunder  zu  thun.  Die  Probe  auf  die  Richtigkeit  ihres 
Glaubens  bestehen  sie  nicht,  demi  Yergebens  mtiben  sich  ihre  Prädi- 

1)  Die  Verbindung  klingt  aalBülttid,  asa  möchte  statt  ordel  :  orlof  ftt^ 
mutben,  abir  15'^  Ivolirt  wieder;  oane  dune  tit  liordoii  saaderlicli  aiehta  too 
grotcn  ordei  eder  veiden. 

2)  Luther  erwähnt  ihrer  in  der  Schrift  v.  J.  1633:  Verantwortung  der  »uf- 
gdegteo  Aufruhr  von  Henog  Georgen  BL  ISb  (Jenaer  Antfabe  der  Werte 
Bd.  VI):  eie  kähta  auch  aus  unser  lehre  gelernet  beyde  spreche  and  predigt, 
der  sie  zuvor  keines  gokout;  uoch  mus  dis  alles  beissen:  des  Luthers  evangelium 
unter  der  banck  erfür  gebogen  (das  sol  ein  küstUch  geapütte  seyn).  Orimn 
Wb.  I  1107;  Heyne,  Wörterb.  I  S98:  anter  der  Bank  Uegt  Veraohtetet,  V8^ 
«evfwee. 
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canten  ab,  einen  Teofel  m  bannen  oder  Todte  zum  Leben  m  er^ 
wecken  (519,  177).  Und  liegt  darin  der  negative  Beweis,  daß  es 
nichts  mit  der  neuen  Lehre  ist,  so  liefert  den  positiven  Beweis  ihrer 
Verwerflichkeit  die  Menge  von  Sekten,  in  die  sich  die  Feinde  der 
römischen  Kirdie  spalten.  Mit  einer  gewissen  Schadenfreude  zählt 
er  an  verschiedenen  Stellen  auf,  wie  ein  Irrlehrer  nach  dem  andern 
erstanden  sei  und  seinen  Vorgänger  verleugnet  und  verdammt  habe. 
Er  prophezeit,  wenn  das  luthersche  Evangelium  noch  zehn  Jahre 
währe,  würden  so  viele  Secteu  im  deutschen  Lande  aufstehen  >also 
mannich  superiatendens  darinne  befunden  wart«  (151'^  uiul  sieht 
die  Zeit  kommen,  da  de  vorradediede  sone  Calvinus  sinen  verÜoke- 
den  vader  M.  Lutlieruni  erworgon  und  beide  in  den  Abgrund  fallen 
werden  (437'*).  Dreißig  oder  nach  einer  andern  Stelle  35— 3G  See- 
len sind  bchou  aus  Luthers  Lehre  cntäpiungeu  (597*,  207'*)  und 
sectenbrodere  ist  neben  den  wittenbergeschen  rabbmern  (267^^)  und 
den  martinschen  boven  (495^)  einer  der  glimpflichsten  Ehrentitel, 
mit  denen  er  die  lutherschen  Prädicanten  oder  die  Lutheraner  be- 
legt (519'*).  Der  Beweggrund  fUr  Luther  gegen  den  Ablaß  und 
seinen  VerkOndiger  Tetzel  aufsutreten,  war  lediglich  der  Nmd:  wente 
gemeinlich  dar  tovorn  plegcn  de  augustiner  moneke  dat  romesche 
aflat  to  vorlnmden  (46'^).  Ebenso  liegt  die  Erklärung  für  den  An- 
hang, den  sein  ganzes  Auftreten  gefunden  hat,  in  dem  Eigennutz: 
de  konningo,  chur  und  fursten  begeren  to  hebbende  und  to  bchol- 
dende  aller  bischoppe  stiebte,  provestie,  lant  und  lüde  aller  j^eist- 
lichen,  und  dar  is  one  doctor  Martinus  Luther  und  sin  lere  genoch 
to  (119').  So  wenig  er  deshalb  auch  von  den  weltlichen  Fürsten 
wissen  mag.  so  ^aoße  Stücke  hält  er  auf  den  Kaiser.  Von  Aniang 
der  Christenheit  hat  es  keinen  barmherzigeren  und  frommeren  Kai- 
ser als  Karl  V  gegeben  (332'*),  er  ist  de  aldermüdigeste,  des  ge- 
liken  nu  geboren  wart  (270^^).  Die  Deutschen  sind  ihn  gar  nicht 
Werth  (190**).  Was  haben  wi  undankbarigen  groben  Saxen  und 
richstede  ihn  verfolgt  und  geschmäht  (190**)*  ^  TBoaik  in  Braun- 
schweig und  Hildesheim  seiner  gespottet  (264**,  307*)!  Sem  einziger 
Fehler  ist  zu  große  Milde,  die  er  z.  B.  nach  der  Schlacht  bei  Mühl- 
berg 1647  gegen  die  Stadt  Wittenberg,  die  dat  nest  was  und  is 
noch  ganses  dutsches  landes  neddergank  (270"),  bewiesen  hat.  Der 
Chronist  wünschte  offenbar  ein  ganz  anderes  Verfahren  gegen  die 
Evangelischen,  de  egenwilschen  (17.^,  200),  wie  er  mit  einem  Wort- 
spiel sagt,  das  mau  sonst  dem  Jiischoi  Stanislaus  Hosius  von  Erm- 
land  zuzuschreiben  pflegt,  denn  die  Folge  der  kaiserlichen  Milde  ist, 
daß  die  heilige  Kirche  in  der  Verfolgung  liegt  und  verdirbt  (271*). 
Zur  Strafe  hat  denn  auch  Gott  seine  Hand  von  dem  Kmei  abgc- 
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wogen.  Vorher  war  er  in  allen  seinen  Anschlagen  >gelucksamich< 
(271*).  Oldecop  theilt  >ein  kunstlich  gedieht  uud  frolich  leite  mit, 
das  der  StiniiuiHig  jener  Tage  Ausdruck  giebt,  und  scheint  nicht 
abgeneigt,  es  dem  Kaiser  selbst  zuzuschreiben  (271).  Auch  noch 
andere  varen  gntmtttbig  genug,  den  Kaiser,  der  kaum  deutsch  ver- 
stand, für  den  VerfuBer  zu  halten.  Die  Bg.  cantflena  imperatorisi 
in  den  Hiatorisclken  VolkBliedem  IV  n.  682  von  UUencron»  der  die 
Ueberliefenmg  bei  Oldeeop  meht  kannte,  nenerdings  wieder  abge> 
dmekt«  ist  aber  nur  eines  jener  Namenlieder,  die  man  um  ibrm 
Acrostichon  willen  dem  zugeschrieben  hat,  zu  d^sen  £hren  sie  ge- 
dichtet sind :  Gödeke,  Grundriß  II  §  128  S.  199,  der  maet  Gedicht 
das.  S.  301  Nr.  193  verzeichnet. 

Oldecop  hat  sich  wiederholt  in  der  Umgebung  des  Kaisers  be- 
funden.   Mit  einem  gewissen  Stn]/  sagt  er:  ich  war  an  kaiserlicher 
Majestät  liefe  und  diente  drei  Jahre  daselbst  bei  der  kais.  Majestät 
Vicekan/ler  (2;n").    Das  war  der  Propst  Balthasar  Merklin  von 
Waldkirchcn,  ein  hervorragcuder  Mann,  der  schon  unter  Maximilian 
thätig  gewesen  war,  seine  wichtige  Rolle  aber  erst  unter  dessen 
Nachfolger  spielte.   Einer  der  deutschen  Käthe  Karls  am  spaulächea 
Hofe,  ist  Heridin  au  den  iriehtigsten  Gesdiäften  verwandt  und  rsn 
der  neuem  Qeschichtscbreibnng  auch  gebührend  beachtet  worden 
(Stalin,  Wirtemb.  Oeech.  IV  156,  326;  Manrenbrecfaer  in  AUg.  d. 
Biogr.  XV  183;  Baumgarten,  Karl  V  Ol  22).  1523  veiliandelte  er 
mit  der  Gesandtscbaft  der  deutschen  Reichsstädte,  die  der  ZoUsadis 
wegen  nach  Spanien  geschickt  war  (Kluckhohn  in  den  Aufs.  z.  An- 
denken an  Waitz  S.  697),  1528  bereiste  er  die  deutschen  Höfe  und 
großen  Städte  im  Interesse  der  katholisch-kaiserlichen  Politik,  1529 
auf  dem  Reichstage  zu  Speier  war  er  unter  den  Berathem  König 
Ferdinands  und  1530  bei  der  Kaiserkrönung  Karl  V  in  Bologna  an- 
wesend f  ir,9*'l     Zu  diesem  einflußreichen  Manne  kam  Oldecop  m 
nahe  Beziehung,  nachdem  der  Vicekanzler,  der  bereits  Coadjutor  in 
Constanz  war,  im  Herbst         an  Stelle  des  in  der  Stiftsfehde  ver- 
triebenen Bischofs  Johann,  der  sich  auf  Andringen  des  Domcapiteis 
zur  Resignation  verstanden  hatte,  zum  6i8ch<tf  von  Hildesheim  po- 
Btnlhrt  war.   In  der  Holfiiung,  «nen  Schuts  gegen  die  Feinde  des 
Bisthums  an  dem  Kaiser  zu  erhalten,  hatte  man  die  WaU  auf  sdnsn 
Vicelcanftor  gelenkt  Aber  der  Poetulirte  besann  sich.  Commisssre 
giengen  hin  und  her  zwisehen  dem  kaiserlichen  Hofe  und  Hildes- 
heim.   Einem  solchen  Commissar  wurde  Oldecop  auf  Wunsch  des 
Vicekanzlers  beigegeben  (ob.  S.  972)  und  reiste  zu  Anfang  October 
1527  von  Hildesheim  ab.    Am  13.  Nov.  LrioTig  pr  in  Ylissingen  zu 
Schiff  und  kam  am  20.  JPec  in  Spanien  an  (iöö*^>.  lu  den  i^i^ 
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1&28  imd  1529  verweilte  er  In  der  Umgebung  des  YicekaiulerB 
und  man  aollte  erwarten  neues  und  detaillirtes  über  die  bedeuten* 
den  Personen  und  Ereignisse ,  die  in  seinen  QesichtekreiB  tr&ten, 
ans  seinen  Berichten  zu  erfahren.  Der  Leser  wird  arg  enttäuscht. 
Am  22.  Jamiar  1528  erlebt  Oldccop  eine  Haupt-  und  Staatsaktion 
in  Burgüs,  die  dem  K^iiser  dun  li  die  Herolde  Frankreichs  und  Eng- 
lands üborbraclite  ivrie^serkläriing  (155*^).  Aber  kaum  einen  indi- 
viduellen Zug  weiß  der  Bericliteihtatter  zu  melden.  Auf  dem  Reichs- 
tage zu  Speier  1529  war  er  selbst  anwesend  (IGG'  ).  Unsere  "Wiß- 
begier wird  abgespeist:  We  d-dt  nmi  af  wcttcii  wil,  de  lese  dat  epi- 
tome Jaspai^  Geneppei  (163"*^).  Eine  Ausnahme  macht  eine  Bot- 
schaft, die  im  September  1528  an  GoBlar  ond  den  städtisehen  Syn- 
diois,  Br.  DeUnghiuen,  von  dem  Icaiserliehen  Yicekaazler  ergieng 
nnd  die  Stadt  vor  dem  Uebertritt  za  einem  dem  Kaiser  feindlichen 
Bündnisse  bewahren  sollte.  Hier  ist  die  Erzählimg  eingehender  ans- 
gefallen  (208 ff.)  nnd  es  liegt  nahe  hinter  den  Worten:  ik  was  dar 
nicht  vem  zu  vermuthen,  daß  Oldecop  selbst  >des  biscops  deiner < 
war,  dem  der  Herr  die  Werbung  anvertraut  hatte.  Auch  Uber  das 
Verhalten  des  Vicekanzlers  zu  der  ihm  angetragenen  Würde  in  Olde- 
cops  Heimat  hören  wir  einiges  Nähere.  Am  1.  Februar  1528  nahm 
der  Tostulirte  vor  Xotar  und  Zeugen  zwar  die  Wahl  an  (155**^), 
aber  obschon  ihn  der  Herlist  des  Jahres  ganz  in  die  Kiihv  von  Hil- 
desheim, bis  nach  Steuerwald  führte,  wich  er  doch  der  Kmlührung 
aus  und  vertrustete  bis  auf  die  Zeit  nach  beendetem  Reichstage.  Als 
Domkapitel  und  Rath  ihre  Botschaft  nach  Speier  sandten,  um  deu 
Bischof  zum  endlichen  Kommen  zu  bewegen,  wuflte  er  sie  hinaur 
halten,  und  seinen  guten  Caplan,  der  seine  Bitten  mit  denen  der 
Landsleute  vereinigte»  brachte  er  zum  Schweigen  duidi  den  Auftrag, 
für  neue  Bedachung  des  yerfallenen  bischöflichen  Hofes  und  gute 
Stallung  in  Steuerwald  zu  sorgen  und  so  lange  da  zu  blmben,  bis 
er  wieder  gerufen  würde  (164).  Dabei  hnt  es  dann  sein  Bewenden 
gehabt  und  Oldecop  ist  nicht  zu  dem  Bischof  zurückgekehrt.  Der 
Hg.  (S.  08  4)  gicbt  irrig  an,  der  Chronist  sei  zu  Ende  1529  wieder 
im  Dienste  des  Bischofs  in  Süddeutschland  gewesen.  Die  Nachrichten 
S.  161  flf.  beziehen  «ich  auf  deu  Herbst  1528  und  den  Winter  1528 
auf  1529.  Von  Si>eiei  aus,  wo  der  Reichstag  im  März  und  April 
1529  stattfand,  wurde  Oldecop  nach  Huuse  geschickt;  daü  er  mit 
seinem  Herrn  nachiualb  in  Bologna  (oben  S.  978)  anwesend  gewesen 
wäre,  wie  der  Hg.  auiiimmt,  gebt  aus  der  Chronik  nicht  hervor. 

Trotzdem  0.  von  seinem  Herrn  nicht  gerade  sehr  ehrenvoll  be> 
handelt  worden  ist,  redet  er  doch  mit  Stolz  von  seinem  Dienst  boi 
ihm  (358'^,  führt  gern  Aeufierungen,  die  er  von  ihm  gehört«  oder 
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Bekumtflchaften  an,  die  er  ihm  zn  danken  hat  Ünter  ihnen  ist  be- 
Bonden  Erasnras  erwihnensweith,  mit  dem  MerUin  Ton  der  Stadien* 
zeit  zu  Bologna  her  befreundet  war  —  ein  was  des  anderen  diistich 

195»  _  80  daß  er  ihn  bei  dnem  Beencbe  in  Freiburg  i.  Br.  im  J. 
1529  auf  eine  ketzerische  Behauptung  in  einer  seiner  Schriften  anf- 
nicrk?am  machen  durfte,  die  Erasmus  denn  auch  bereitwillig  aus 
einem  Mißverständniß  herleitete  und  zurücknahm  (103).  Unter  den 
AeußeruiijU'en  hochstehender  Personen  'He  O  seinem  Herrn  verdankt, 
bei  das  Wort  K.  Maximilians  über  die  geisüicheu  Fürsten  ang'^fiihrt, 
die  »des  sackes  dreü  orde<  (Ecken,  Zipfel)  bereits  haben  und  (ieu 
vierten  auch  j:ern  hatten.  Sie  haben  den  Kaiser  bei  seinen  billigen 
Anforderungen  ohne  Luterstützung  gciaäseu  und  werden  nach  seinem 
Tode  Zeiten  erleben,  da  etliche  Fürsten  und  viele  vom  Adel  ümen 
80  auf  den  Sack  treten  werden,  daß  ihnen  kaum  ein  Zipfel  übrig 
bleiben  wird  (74). 

An  das  kaiserliche  Wort  ist  Oldeeop  durch  die  Vorgänge  In 
seiner  nSdisten  Kähe  oft  erinnert  worden.  Die  Jahre  der  Stifts- 
fehde fielen  in  sein  Jünglingsalter.  Nur  den  Änfong  hat  er  selbst 
mit  angesehen,  den  Einritt  der  Sieger  in  Hildesheim  nach  der  Schlacht 
bei  Soltau.  Kr  beschreibt  anschaulich,  wie  Hans  von  Steinberg  die 
erbeutete  Hauptfahne  der  Herzöge  von  Braunschweig  von  rothem 
Damast  vornnträp:t  und  sich  mitten  im  Dome  unter  der  gulden  Krone 
aufstellt,  will  aber  an  den  Mienen  einzelner  Dornlu^rren  schon  da- 
mals bemerkt  haben,  daß  der  Siepr  sie  nicht  sonderlich  freute  und 
dem  Bischöfe  schwerlich  gut  bekommen  werde  (71).  Die  weitere 
Entwicklung  hat  er  nicht  aus  der  Nähe  verfolgen  können.  Der 
kluge  Vater  hat  ihn,  wie  einst  von  Wittenberg,  ehe  die  kritischen 
Zeiten  begannen,  so  auch  jetzt  von  Hildesheim  weggesandt.  Was 
während  seiner  Abwesenheit  in  Italien  bis  1524  sieb  in  der  Heimat 
ereignet  hat,  berichtet  er  nach  den  Mittheilungen  wahrhaftiger  und 
gbuibwfirdiger  Manner,  insbesondere  auch  seines  Vaters.  Er  theOt 
gan2  den  Standpunkt  in  dem  Verhalten  des  Stiftsadels  die  Ursache 
des  tiefen  VorfUIes  an  erblicken,  in  den  das  Bisthum  gerathen  ist. 
Mit  "Wärme  tritt  er  für  dessen  Ehre  ein,  für  die  Stiftung  des  mil- 
den Kaisers  Ludovicus,  die  viel  älter  ist  als  die  braunschweigischen 
Fürsten  (III").  Seit  drei,  vier  Jahrhunderten  bemühen  sich  schon 
die  Herzöge  von  Braunschweig,  das  Stift  Hildesheim  in  ihre  Hand 
zu  bekommen  Hl^*,  289*).  Ohne  den  Verrath  des  stifti«chen  Adels 
wäre  es  ihnen  nie  gelungen,  wie  jetzt  durch  den  Quedlmburger  Re- 
ceß  von  1523  einen  großen  Theil  des  Bisthums,  das  sg.  große  Stift, 
zu  gewinnen.  Von  dem  Bischof  sagt  er:  >alle  sfn  trost  stunt  au 
Got  und  an  den  von  llildeusem  aUeine<  (60'*^').    Oldeeop  lebt  aber 
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der  sichern  Hoffnung,  daß  es  nicht  dabei  bleiben  und  das  ganze 
Stift  wieder  zusammenkommen  werde.  Er  weiß  aber:  Got  is  ein 
lanchwiliger  strafhcre  (580"*),  und  es  hat  über  100  Jahr  gedauert, 
bis  der  Goslarsche  Accord  von  1042  (Havemann  II  737)  die  Wieder- 
vereinigung bewirkte. 

So  anerkennend  sich  0.  über  die  Haltung  der  ätadt  Ilildes- 
heim  während  der  Stiftsfebdd  inßert,  80  tief  yerdammt  er  sie, 
nachdem  sie  sieh  der  Reformation  angescblossen  hat.  Erst  spät  hat 
die  Lehre  Luthers  in  Hfldeaheim  Eingang  gefanden.  Wie  Lttntzel 
in  der  angefllhrten  Schrift  nachgewiesen  hat»  ist  es  besonders  der 
politisch  conserrattTO  Sinn  des  Burgermeisters  Hans  WUdeiüer  ge- 
w^en,  der  dem  Vordringen  der  Reformation  Widerstand  leistete. 
Es  ist  auffallend,  daG  nn.^^er  Chronist  den  Namen  dieses  Mannes  SO 
gut  wie  todtschweigt.  Denn  die  zwei  gelegentlichen  Erwähnungen 
(155'^  397'')  wollen  nichts  bedeuten,  wenn  er  weder  seiner  Ver- 
thoidit^ung  der  Feste  Steuerwahl  in  der  Stiftsfehde  noch  seines  ener- 
gischen Verhaltens  auf  kirehlicheni  Gebiete,  das  doch  dem  Chronisten 
besonders  sympathisch  hätte  sein  müssen,  gedenkt.  Zur  Erklärung 
lassen  sich  nur  Vermuthungen  äußern.  Aller  Anhänglichkeit  au  den 
alten  Glauben  ungeachtet  war  Wildefücr  ein  entschiedener  Vertreter 
der  städtischen  Rechte  gegenüber  der  Kirche  (Lüntzel  S.  35).  Viel- 
leicht hat  daneben  noch  ein  persönliches  Motiv  mitgewirict.  Der 
Kaiser  hatte  1528  der  Stadt  HUdesheim  ein  neues  Wappen  mit  dem 
halben  kaiserlichen  Adel  verliehen,  wie  Oldecop  angiebt:  ummeoier 
catholisehen  und  stanthaftiges  geloven  willen  (503*^.  0.  bertthmt 
Bich  einer  besondem  Mitwirkung  dabei:  ik  Johann  Oldekop»  borgers- 
kint  to  Hildensem,  hebbe  dat  snlve  wapen  und  cleinot  dem  erbam 
rade  und  gemeinen  bürgern  up  ot  t n  v  anthuse  oberantwordet  (503"), 
während  er  des  aus  andern  Nachrichten  bekannten  Umstandes,  dafi 
der  T?ürgermeister  Hans  Wildefüer  1528  am  kaiserlichen  Ilofe  in 
lUirgos  war  und  das  Wap])en  erwirkte,  mit  keinem  Wnrtn  gedenkt. 
Hat  es  nun  von  jehor  :/u  den  I'tlichten  eines  Zeugen  geliort,  nichts 
zur  Sache  Gehöriges  zu  verschweigen,  so  kann  man  Oldecop  nicht, 
wie  der  Hg.  will,  für  einen  classischen  Zeugen  auch  nur  der  Ge- 
schichte seiner  lieimai  gelten  lassen. 

Erst  mit  Wildefüers  Tode  im  J.  1542  stürzt  das  mit  Mühe  auf- 
recht erhaltene  katholisdie  Wesen  in  Hildedieim  zusammen.  »Zwd 
Monate  nach  dem  Tage  als  Waldef&er  sum  letzten  Male  zu  Bath- 
hause  gieng,  war  die  Stadt  protestantisch  und  vier  Monate  darauf 
schied  er  aus  dem  Leben«  (Lttntzel  S.  35).  Diese  Wandlung  erregt 
Oldeeops  ganzen  Zorn.  Hildeshmm  erscheint  jetzt  nur  noch  in  der 
Beihe  der  »armen  dreckstede<  (166,  283,  821,  298).   Mit  wahrem 
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Ingrimm  spricht  er  Yom  schmalkaldischen  Bunde,  die  kleinem  städti- 
schen Glieder  figuriren  als  die  >ut  den  drecksteden,  ploctasteden  und 
lantstC(lon<  (102"');  und  nicht  ohno  Schadenfreude  hält  er  der  Vater- 
stadt vor ,  wie  es  ihr  im  schnialkaldi'^chen  Krieg  ergangen  ist. 
>IIil(les]icim  ist  nicht  Augsburg,  viehveniger  Nüraberir  oder  Frank- 
furt« ').  >l)e  richsttnie  mögen  swar  drageu;  wente  sc  hrbben  grote 
uaruuge  und  bredc  schulderen.  Ore  arme  strecket  8ik  bes  in  Vene- 
digen Melau  Florenz  Aquila  uud  Xeapolis.  Ein  kopman  oder  focher 
(Fugger)  vorhandelt  mer  gulden  in  einem  jure  als  alle  de  inwoner 
der  8tat  HÜdenfleni  doen.  I>erbalven  Hildensem,  do  gemackU  (280'^). 
Er  ermahnt  die  Stadt  deshalb,  dem  Beispiel  der  Vor&hren  getreu, 
sieh  in  ihren  M&nem  mit  allen  ihren  Emwohnem,  unter  denen  de 
deride  de  oldesten  werdigsten  nad  rikesten  smd,  einig  frenndlieh 
und  gehorsam  zn  halten,  sich  ihrer  herrlichen  Handwerke  zu  näh- 
ren, wie  es  die  Väter  thaten.  Nicht  weniger  entschieden  ist  die 
Sprache,  in  der  er  sich  gegen  den  Stiftsadel  und  das  mit  ihm  eng 
znsammenhängende  Domkapitel  wendet.  Jener  begegnet  wiederholt 
unter  der'  Bezeichnung  der  >hofTerdigeu  stichtenoten  t  (262'*,  3**). 
Wenn  zweimal  hinzugefügt  ist:  alse  de  vom  adel  genieinlich  sik  no- 
men  leten.  so  kann,  da  der  Verfasser  da.s  Adjectiv  nicht  iiit  lir  in  der 
alten  Bedeutung  von  huchlierzigeni,  tapfern  Wesen  (Grinmi,  Wh. 
IV  2,  1667),  sondern  im  modernen  Sinne  (HiG''«)  braucht,  jener  Zu- 
satz nur  auf  die  Bezeichnung  >2Stiftsgcnossen<  bezogen  werden  und 
die  Ueberhebung  nur  darin  liegen,  daß  sie  sich  >  Genossen  <  nennen, 
wShrend  sie  Lehnsleute  des  Stifts  sind.  Aber  der  Gebrauch  der 
Bezeichnung  Stiftsgenoesen  ;be8chränkt  sich  durchaus  nidit  auf  das 
Stift  Hüdesheim  und  ist  auch  nicht  etwa  neu  aufgekommen,  sondern 
schon  für  das  15.  Jahrb.  ans  Bremen,  Magdeburg  u.  a.  bezeugt. 
Neben  der  hofiart  der  sticht!  mans  ist  es  das  bose  loTent  der  geist- 
lichen, dem  er  die  Schuld  an  dem  Verfall  des  Bisthums  beimißt 
(110'*,  113'**).  Dabei  denkt  er  ganz  besonders  an  das  Domkapitel, 
dessen  Stellen  die  Söhne  des  Stiftsadels  inne  haben.  Neben  ihrem 
weltlichen  Lebenswandel  wirft  er  ihnen  Hinneigung  zum  Luthertham 
vor  (308^*^).  Sie  lassen  es  zu  keiner  festen  energischen  Regierung 
kommen  und  sind  knauserig,  wo  durch  Aufwend  ung  von  Geldmittt?ln 
öffentlicher  Nutzen  gestiftet  werden  konnte.  Statt  der  Kirchen  Gü- 
ter so  untüchtig  zu  verbrauchen,  sollten  sie,  wo  es  ohne  Abbruch 

1)  Mit  dieser  Steigerung  ist  sa  vergleichflo,  wie  die  8t&dte  unter  sich  1524^ 
also  etwa  40  Jahre  früher  eine  Rnnwordniing  vornehmen.  Danach  tritt  Augsburg 
aa  die  Spitze  und  folgt  dann  sofort  NOrnberg,  Frankfurt  dagegen  erst  nach 
daeiD  grtlini  Abituide.  KlnddiobB  in  4m  HMoiiidMii  Ai&ilMi  s.  Andenkeo 
an  WaiU  8.  701. 
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der  katholiflclidii  Reli^on  geschelien  kCnnte,  sieh  Friede  und  Freunde 
damit  kaufen  >ande  krepen  dar  under  her,  dar  se  nicht  oyerspringen 
inogen<  (74»»,  Tgl.  402«Ö. 

Prttft  man  den  Ertrag  des  Baches  im  Ganzen,  so  wird  man  es 
nicht  als  eine  lautere,  zuverlässige  Gcschichtsquelle  bezeichnen  kön- 
nen. Dazu  ist  es  zu  tendenziös  verfaßt.  In  seiner  Parteinahme  ge- 
gen Luther  und  die  reformatorisclio  Bewegung  ist  der  Verfasser  so 
verblendet,  daß  er  allen  Schanflgeschichten  zugänglich  ist,  die  über 
Luther  und  seine  Bücher  verbreitet  werden,  den  iiitherisclien  Prädi- 
canten  n1]es  erdenkliche  Böse  zutraut.  Der  eine  ist  ein  ehemaliger 
Scharfrichter  (4-iö),  der  andere  hat  Schweine  gestohlen  (450),  und 
wem  er  sonst  nichts  naclisageii  kann  wie  Bugenhagen,  dem  hängt  er 
den  Xamcu  eines  getauften  Juden  an  (33**). 

Ist  Oldecops  Werk  auch  nicht  als  eine  zuverlässige  Geschichts- 
quelle zu  gebrauchen,  so  hat  es  doch  einen  hohen  Werth  als  Bei- 
trag zur  Kenntnifi  der  Stimmungen  und  Urtheile,  irie  sie  in  den 
katholisch  gebliebenen  Kreisen  Norddeutschlands  herrschten.  Nidit 
die  Ereignisse  selbst  oder  Charactere  von  Personen  wird  man  aus 
dem  Buche  Oldecops  richtig  kennen  lernen,  wohl  aber  das,  was  man 
sich  in  den  bezeichneten  Schichten  der  Gesellschaft  über  sie  erzählte, 
einbildete,  urtheilte.  Die  Wärme,  mit  der  alles  vorgebracht  ist, 
dient  dazu,  die  Leetüre  zu  beleben,  wenn  auch  das  üebermaß  der 
Parteilichkeit,  die  Kleinlichkeit  des  Gesichtspunkts,  aus  dem  der  Ver- 
fasser eine  große  Zeit  beurtheilt,  unil  die  Wiederholung  derselben 
Schmähungen  auf  die  Dauer  abstoßend  und  erniiidend  wirken.  So 
wenig  der  Verfasser  das  Zeug  dazu  hat,  historische  Persönlichkeiten 
zu  characterisiren  —  so  manche  ihm  in  seinem  Leben  begegnet  ist, 
er  nimmt  nie  auch  nur  den  schwächsten  Anlauf  zur  Schilderung 
eines  Iidividttums  —  so  gelmgt  ihm  doch  einigemale  die  kräftige, 
anschauliche  Schilderung  von  Situationen.  Die  Sprache,  in  der  er 
Bchreibti  ist  anziehend,  von  spricfawdrtlidien  Wendungen  belebt,  reich 
an  volksthUmlichen  Ausdrücken.  Als  Beispiele  solcher  Schilderungen 
seien  genannt:  das  Wettrinken  zwischen  einem  Holsten  in  Diensten 
des  Bischofs  Friedrich  von  Hildesheim,  Herzogs  von  Holstein  und 
einem  hildesheimischen  Bauern  aus  Steuerwald,  bei  dem  der  letztere 
siegt  und  seinem  Herrn,  dem  Hauptmann  Lndolf  Rauschenplat,  ein 
Pferd  gewinnt  (:^93  fT.).  Eben  dahin  gehö'rt  die  Einführung  des  ge- 
nannten Bischofs  Friedrich,  des  jungen  und  wilden  bischoppes  oder 
des  wilden  pastors,  wie  er  ihn  bezoiciniet  (STO",  399"^  in  Hildes- 
heim im  September  1554  (36ö  tf.).  Daß  der  Verf.  wirksam  zu  schrei- 
ben versteht,  zeigt  die  Gegenüberstellung  der  Prahlereien  der  Hil- 
desheimer Junker,  die  Herzog  Moriu  von  Sachsen  zuziehen,  um  das 


Digitized  by  Google 


0B4 


am»  go.  AuMs  18M:  Hr.  S5. 


Tridenter  Concil  zu  >ver8türen<  und  dem  Zustand  l)ei  ihrer  Heim- 
kehr: da  fehlte  ihrer  mehr  als  die  lliiltte,  uud  dat  warde  nicht 
lange  darna,  de  liunde  lickeden  ore  blot  up  dem  anger  vor  Sivers- 
huscu,  üeitliiiiie  uud  Swyulurt  15ä3 

Den  Aberglauben  und  die  Leichtglänbigkeit  der  Zeit  theilt  der 
Verl  im  vdlea  Maße.  Er  hat  nicht  umBoiut  >A8troiioime«  in  Wit- 
tenberg getrieben  (137**)  und  deutet  nun  jeden  Cometen  liinterdran 
auf  die  Sterbefälle  nnd  Mißgeschicke,  die  in  ein  Jahr  fallen.  Er 
ist  dabei  ein  Mann  ¥on  gelehrten  Neigungen,  liat  Freude  an  treffen- 
den Sinnsprüchen,  die  er  auf  seinen  Reisen  an  Gebäuden,  an  Wap- 
pen findet,  beschreibt  neue  Bücher,  Flugblätter  nach  ihrer  Aus- 
stattung, insbesondere  den  Holzschnitten,  vomit  die  Drucker  die 
Aufmerksamkeit  des  Publicums  zu  erregen  suchen.  Das  Absterben 
berühmter  Gelehrten  begleitet  er  mit  theiluehmenden  Worten :  der 
Nachricht  vom  Tode  des  Albert  Krantz,  dessen  Crnnike  der  Sassen 
er  vielfach  citirt  (16",  289^),  fügt  er  die  nicht  gerade  von  weit- 
reichender Gelehi-samkeit  zeugende  Aeußeruug  Ijci:  vor  dem  gemel- 
ten  heiin  Crantzs  weiuich  dutscher  oder  latiuer  croniken  schrivere 
befunden  werden.   Pho  der  tracheit!  Fleißig  vermerkt  sind 

Luthers  Schriften  nach  ihrem  EfBcheinen,  immer  aber  nur  um  ihrem 
Inhalt  die  schmählichsten  Dinge  nachzusagen.  Dem  Erasmus  Yet- 
jseiht  er  seine  mancherlei  Irrthflmer  nnd  Leichtfertigkeiten,  da  er 
sich  bußfertig  gezeigt  hat,  und  yerzeichnet  seinen  Tod  mit  d^  Wor- 
ten :  Got  tröste  sine  sele  1  amen,  wente  he  heüt  gude  latinsche  bocher 
hinder  sik  gelaten  (195**). 

Für  Culturgeschichte  und  Sprache  bietet  das  Pudi  einen  reichen 
Schatz  au  Belehrung.    Eine  Reihe  philologischer  Beobachtungen  hat 
der  Herausgeber  bereits  im  Nachworte  S.  G87  ff.  zusammengestellt. 
Am  autVallendsten  ist  die  Neigung  ih's  Vfs.  zur  Versetzung  der  Con- 
sonanten :  so  wird  holTart  zu  hoüiat,  korken  zu  kreken  (203*),  rimen 
zu  rineui  (402'')  und  aus  dem  gerichte  dat  regichte  gocldes  (249'"). 
Die  zahlreichen  formelhaften  Wendungen  uud  Sjuichwdrter,  deren 
sich  üldecop  bedient,  haben  Lüntzel  schon  veiaulabt,  im  Anhange 
der  > Stiftsfehde <  S.  27ü  eine  Zusammenstellung  vorzunehmen,  die 
aus  Oldecops  Chronik  blos  den  die  Stiftsfehde  betreffenden  Theil, 
daneben  andere  Berichte  nnd  Lieder,  die  demselben  Gegenstand  gel- 
ten, heranziebt    Ich  trage  ein  paar  nach,  die  dort  nicht  berück- 
sichtigt sind.  >Sinken  und  flöten«,  das  sich  im  Gettinger  Bürgertid 
bis  ins  18.  Jahrh.  erhalten  hat,  wie  ich  im  Gorrespondenzblatt  des 
Vereins  fUr  niederdeutsche  Sprachforschung  (1891  S.  77)  angeführt, 
findet  sich  324'*  und  325**;  ebenso  Lüntzel,  Annahme  des  ovaag. 
Glaubensbekenntnisses  S.  144,  während  ebenda  S.  107  die  Formel 
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lautet:  woDen  M  dem  evaiigelio  leben  nnd  sterben,  sink^  und 
schweben,  ttberanstimmend  mit  dem  Gebrauch  einer  brannschweigi- 
schen  Eideefonnel  derselben  Zeit  (Corre8p.-Bl.  a.a.O.).  Das  Vor- 
kommen  der  Fonnel  ist  demnach  bis  jetzt  erwiesen  f&r  Magdeburg, 

Braunschweig,  Hildesheim,  Göttingen  und  zwar  vom  15.  bis  zum  18. 
Jahrhundert.  Schot  und  schat  (SSO") ,  bitter  und.  bose  (493*»). 
Recht  schal  recht  sin  und  bh'ven  (263^-'');  hern  sint  hem  und  bliven 
hern,  und  slcpen  se  ok  bet  to  dem  bogen  middage  (144^');  he  be- 
dachte nicht,  dat  dar  vele  nmse  tohorden,  eine  katte  doet  to  biten 
(384');  ein  dul  bunt  lopt  nicht  over  seven  jar  (483-'');  he  was  so 
gelert  alse  ein  hipkcndreger  (483'");  he  hadde  krameroren,  wolde 
nicht  horn  (305",  vgl.  4ü3');  dat  het  logen  mit  logen  läppen 
(flicken)  321";  ik  sette  minen  kothotf  bi  oren  meigerhoff  (399*»). 
Btt  dem  Interesse,  das  der  Verf.  dramatischen  Aufführungen  in  Hil- 
deahdm  entgegenbringt  (52",  vgl.  Godeke,  Grundriß  n  838),  h&tte 
man  erwarten  dürfen,  daß  seine  Chronik  auch  jenes  Fastnaditsspiels 
gedacht  hätte,  das  der  Bischof  Johann  zur  Verhöhnung  des  Stifta- 
adels  1520  auf  dem  Bischo&hofe  aufführen  liefi.  Aber  Oldecops  Ab- 
wesenheit von  Hildesheim  während  dieser  Zeit  (ob.  S.  980),  vielleicht 
auch  seine  Parteinahme  für  den  Bischof  mögen  die  Erwähnung  des 
scheveklot  oder  de  brilmaker,  der  viel  bös^  Blut  unter  dem  Adel 
erregte,  verhindert  haben.  Üldecop  gebraucht  die  dem  ersten  Titel 
zu  Grunde  liegende  Redensart  einmal  in  dem  Zusammenhange,  er 
wolle  einen  Vorgang  nachzuholen  nicht  unt^M-lnssen,  dat  ein  ider  bi 
sik  richte,  weme  hir  to  nutte  de  scheveklut  und  de  uugewontliche 
liaudel  in  der  huldinge  gedroven  wart  (372»).  Eine  ähnliche  Redens- 
iuL  hndet  sich  435^*°,  wo  von  dem  1531  zum  Bischof  erwahken  Otto 
T,  Schaumberg  gesagt  wird :  de  dref  den  cusel  mit  dem  fursten  von 
Brunswick  in  dat  sevede  jar  nnd  wolde  sik  nicht  erderen,  wer  he 
dat  episcopatum  annemen  wolde  oder  nicht.  Au^aUea  ist  mir, 
daß  weder  in  der  neuen  Ausgabe  des  Stückes  Ton  W.  Seehnann  in 
den  Hittehüederdeutschen  Fastnachtsspielen  (Norden  und  Leipzig 
1885)  S.  49—62  und  S.  XXXV  ff.  noch  in  den  sich  daran  knüpfen- 
den Bemerkungen  des  Nd.  Corrcspondenzblattes  des  rechtshistori- 
schen  Interesses  gedacht  wird,  das  sich  mit  dem  Worte  verbindet 
und  von  Homeyer  in  seiner  Ausgabe  des  Richtsteig  Landrechts 
(Berlin  1857  S.  42  tf.),  der  handscliriftli(;li  uaitUDter  als  scheveclot 
bezeichnet  wird,  einc^eheTid  berücksichtigt  ist.  —  Auf  dem  Gebiete 
der  Rechtsalterthümer  bietet  das  Buch  keine  reiche  Ausbeute.  An- 
gemerkt habe  ich  mir  folgendes:  527'®  wird  das  Riideru  —  mit  einem 
wageurado  richten  und  de  hülse  afstoten  —  eine  deutsche,  in  Frank- 
reich früher  nicht  gebräuchliche  Strafe  genannt;  ein  Verfesteter, 
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der  nach  Hildesheiin  Tcrbotswidrig  zorUckkebrt,  wird  hingerichtet 
(495^;  mm  Tode  Verurtlieilte  werden  auf  die  Bitte  TOn  Mädchen» 

die  sie  zu  heiraten  bereit  sind,  freigegeben,  nachdem  zuvor  der 
Scharfrichter  wegen  seines  Lohns  I)efriedigt  worden  (382*°).  SGö"-' 
(Ion  eit  stammen  in  der  Bedeutung  wie  sonst  den  eit  staben.  32*5* : 
dar  wordoii  itlirhe  artikel  . . .  vorlikeut,  nicht  alleine  schriftUch  vor- 
brevet,  sunder  ok  liflich  vorborget. 

Der  Herausgeber  hat  seine  Thätigkoit  im  Wesentlichen  auf  die 
Herstellung  eines  leshjirtMi  Textes  beschränkt.  Was  er  sonst  znr 
Erleichterung  des  Vcrstüudnisses  und  des  Gebrauchs  der  Oldecop- 
schen  Chronik  gethan  hat»  entspricht  den  mancherlei  Schwierig- 
heiten, die  Text  und  Inhalt  darbieten,  nicht  ansreichettd.  Die  An- 
merkungen unter  dem  Text,  an  sich  schon  ziemlich  sp&rlich,  geben 
geographische  ErUSrungen,  Auflösung  tqu  Daten  und  einzelne  Naeh- 
weise  der  vom  Yerfuser  benutzten  Quellen,  Leicht  mlfiznTerstehea 
sind  die  wiederholt  TOrkommenden  Citate  des  Vaterländischen  Ar- 
chivs u.  8.  w.,  denn  an  den  betreffenden  Stellen  der  Zdtschrift  findet 
sich  weiter  nichts  als  der  Abdruck  von  Abschnitten  ans  der  Olde- 
copschen  Chronik,  gewöhnlich  nach  einer  mangelhaften  Abschrift. 
Ich  halte  für  die  Ausgabe  von  QucUenwerken  dieser  Art  das  Ver- 
fahren zweckmäßiger,  das  vnr  bei  den  Clironiken  der  deutschen 
Städte  befolgt  haben.  Der  Herausgeber  einer  solchen  C^uelle  ge- 
langt durch  seine  Arbeit  zum  besten  Verständnin  s  ines  Textes  und 
sollte  dem  Leser  nicht  vorenthalten,  was  er  sicli  zur  Kontrolle  seines 
Textes  hat  aneignen  müssen  und  von  andern  erst  mühsam  zusammen- 
gesucht werden  muß.  ScUieOen  die  PnbHcatiionen  des  Stuttgarter 
Litterarischen  Vereins  auch  eine  den  St&dtechroniken  ähnliche  Form 
der  Gommentirung  ans,  so  ist  doch  in  andern  Bänden  der  Samm- 
lung durch  reichhaltige  Zusammenstellungen  im  Nachworte  oder  in 
den  Wortverzeichnissen  dem  Bedttrfiiifl  des  Lesers  nachgeholfen. 
Hier  ist  im  Nadiworte  ja  manche  dankenswerthe  Mittheilung  über 
den  Verfasser  gegeben  und  das  sprachliche  Interesse,  das  sich  an 
seine  Chronik  knüpft,  reichlich  berücksichtigt.  Das  historische  In- 
teresse, das  der  Inhalt  in  .\nspruch  nimmt,  ist  meines  Erachtens  zu 
kurz  gekommen,  zumnl  nii  -b  das  Register  über  Personen-  nn<l  Orts- 
namen nur  an  wenigen  Steilen  hinansi^eht.  Daher  ist  manches  er- 
kläruügsbedürftige  Wort  unerläutert  geblieben  z.  B.  das  unzählige- 
mal  vorkommende  velscheir  (19',  0-41^).  vermuthlich  aufzulösen  in 
velschu  ,  nahezu.  Was  bedeutet  432-- ;  seorsum  ror  oder  598"  der 
am  Schlüsse  der  Notiz  über  den  Eeichstag  von  1565  befindliche 
Name?  Dmckiriiler  sind  mir  verschwindend  wenige  an^efsllea:  im 
Register  S.709  istder  Weihbisehof  Balthasar  (222'')  mit  den  Propst 
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BalthaHar  Mercklin  identificirt.  Es  erschwert  die  Lectiire  des  Bu- 
ches, daß  die  Jahreszahlen,  unter  welche  die  Ereignisse  gehören, 
nicht  ttber  den  Seiten  oder  oben  am  Bande  angegeben  sind,  zumal 
in  den  spätem  Partieen  des  Bnehes,  wo  der  auf  ein  Jabr  fallende 
Beriebt  oft  einen  großen  Baun  einnimnit. 

Daß  Editoren  den  Wertb  ihrer  Quelle  ttberachätsen,  ist  nichts 
nngewSbnlichee.  Wenn  der  Herausgeber  in  der  Ideinen,  oben  an- 
gezeigten Schrift,  die  in  anmnthiger  und  geschickter  Weise  eioselne 
Partieen  der  Oldecopschen  Chronik  einem  großem  Publicum  zugäng- 
lich macht,  aber  ihrem  Verfasser  nachrühmt,  hoch  über  seiner  Zeit 
zu  stehen  und  für  seine  Darstellungsweise  die  des  Tacitus  als  Bei- 
spiel anruft,  so  geht  das  über  das  Maß  hinaus,  das  der  Editoren* 
Vorliebe  zu  Gute  gerechnet  werden  darf. 


Gerland,  Georg,  Professor  an  der  Universität  zu  Strasburg  i.  Eis.,  Atlas  der 
Völkerkunde.  (Bergbaus'  Physikalischer  Atlas,  Abt.  VII)  16  kolor. 
Jbrtm  ia  Kiqitoatidi  ait  49  Oantellmigw.  Qotiw,  Jmtw  Farthw,  1888, 
Prait  Mk.  19,60. 

Die  Vollendung  von  Gerlands  Atlas  der  Völkerkunde  ist  ein  £r- 

eigniß  in  der  Geschichte  der  Anthropologie.  Man  besaß  bereits  ein- 
zelne Karten ;  aber  eine  umfassende  kartographische  Darstellung  der 
anthropologischen  nnd  ethnologischen  Verhältnisse,  wie  sie  in  die- 
sem Werke  vorliegt,  ist  ein  vollkommen  neues  Unternehmen,  — 
die  erste  Losung  einer  Aufgabe,  welche  zu  den  dringendsten  und 
zugleich  zu  den  schwierigsten  iu  dem  ganzen  Bereiclie  der  anthro- 
pologischen Wissenschaften  gehörte.  Wenn  man  der  Arbeit  Ger- 
lands gerecht  werden  will,  so  luuii  iiuui  sich  diese  Thatsache  gegen- 
wärtig halten,  —  nicht  um  die  einzelnen  Mängel,  die  einem  ersten 
Versuche  notbwendig  anhaften,  zu  entschuldigen,  sondern  um  die 
ganze  Bedeutung  seiner  Leistung  zu  wflrdigen.  —  ESn  Atlas  der 
Volkerkunde  war  langst  zu  einem  aUgemeinen  BedUrMfl  geworden. 
IVotsdem  war  es  Terständlicb,  daß  man  immer  noch  sSgerte,  die 
Lfldce  auszufüllen.  Denn  wenn  auch  die  Vortbeile  einer  umfassen- 
den graphischen  Darstellung  für  die  Anthropologie  einleuchtend 
genug  waren,  so  waren  ihre  Schwierigkeiten  nicht  minder  offenbar. 
>Die  größte  Schwierigkeit<,  —  sagt  Gcrland  in  den  Vorbemerkun- 
gen zu  sf'inem  Atlas,  —  >lag  in  dem  größten  Vorzug  der  gra- 
phischen I>arstellung:  sie  duldet  keine  Lücken,  nichts  Unausge- 
spruchenes  oder  nur  halb  Ausgesprochenes.  Wie  leicht  schlüpft  der 
Schriftsteller  über  so  manche  Dinge  hin:  in  der  Zeichnung  muß 
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Alles  Uar,  nuammenhäogeiid,  scharf  und  bestinunt  seiiL  Das  ist 
um  so  schwerer,  je  aus^'cdehnter  der  zu  beherrschende  Stoff,  je  we- 
niger er  in  allen  Theilen  durchgearbeitet  ist<.  —  Die  Völkerkunde 
ist  eine  der  schwierigsten  und  eine  der  jüngsten  Wissenschaften ;  ihr 
Gebiet  besitzt  eiiio  uiiKeheure  Ausdehnung  und  ihre  Arbeit  zählt 
eben  einige  Jahr^t  lmt»  .  Unter  diesen  Umständen  durfte  man  aller- 
dings daran  zweifeln,  ob  die  Zeit  für  die  Lösung  einer  solchen  Auf- 
gabe bereitö  gekommen  sei.  —  Gerland  hat  es  unternommen ,  diese 
Bedüuken  durch  die  That  zu  widerlegen,  obwohl  er  die  Hinder- 
nisse, die  seinem  Versuche  entgegenstanden,  mit  voller  Klarheit  er- 
maß. Freilich  betrachtet  er  seinen  Atlas  >keine8wegs  als  eine  feste 
abgeschlossene  Arbeit,  sondern  als  ein  Werk,  welches  nur  den  ersten 
allgemeinen  Grund  legt«.  Allein  diese  erste  allgemeiBe  Grund- 
legon^r  ist  eben  der  schwerste  Tbeil  der  ganzen  Arbeit,  und  sie  ist 
zngleteh  der  bedeutendste.  Denn  was  unsere  Wissensdiaft,  der 
gegenwärtig  im  Gewirr  der  Einzelheiten  nur  zu  oft  der  weite  um- 
fassende Blick  verloren  geht,  Tor  Allem  braucht,  sind  nicht  etwa 
Special-Darstellungen,  sondern  es  ist  die  Veranschaulichung  der 
wichtigsten  und  allgemeinsten  Verhältnisse  in  großen  und  klaren  Zügen. 
Ein  Werk,  dem  dies  gelingt ,  erfüllt  alle  Anforderungen,  die  man 
heute  an  einen  Atlas  der  Völkerkunde  stellen  kann  und  stellen  muG. 

Der  Atlas  gliedert  sich  in  zwei  Abtheilungen.  Di*'  »  i  stt\  welche 
ans  13  Karten  auf  6  Blättern  besteht,  wird  von  luriand  ais  die 
anthropologische  bezeichnet.  Der  Ausdruck  ist  in  seinem  weiteren 
Sinne  gebraucht;  denn  der  größte  Theil  der  Darstellungen  ist  physi- 
sehea  und  kulturellen 'ranomeuen  gewidmet,  wlhrend  sieh  nnr  2 
Blätter  auf  den  Gegenstand  der  Anthropologie  im  engeren  Sinne, 
auf  die  somatische  Eigenart  der  Measchbeitgmppen  beziehen.  — 
Blatt  I  zeigt  auf  3  Karten  die  Gmppirung  der  Menschheit  nach  den 
beiden  wichtigsten  anthropologischen  Merkmalen,  nadi  Haut  und 
Haar.  Von  einer  entsprechenden  Schädelkarte  hat  Gerland  abge- 
sehen. >Die  Verschiedcnlunten  der  menschlichen  Schädel  formen 
kartographisch  darzustellen,  ergab  sich  als  Unmöglichkeit.  Für  viele 
Gegenden  fehlt  es  überhaupt  an  Material,  und  an  den  Orten,  wo  es 
genügend  reiclilich  voilioTiden  war,  griff  die  Mischunj?  der  Formen 
viel  zu  eng  iu  emaatier,  als  daß  ein  Bild  zu  entwerfen  denkbar  ge- 
wesen wäre«.  —  Wir  haben  keinen  Grund,  diesen  Verzicht  zu  be- 
dauern. Je  weiter  und  gewissenhafter  die  Untersuchung  vorgeschrit- 
ten ist,  desto  klarer  hat  es  sich  ergeben,  daü  der  Schädel,  den  luaa 
früher  Ittr  das  werthTollste  Mittd  zur  Lösung  der  Bacenfrage  hielt, 
in  WirUichkdt  so  gut  wie  unbrauchbar  Ist.  Man  darf  also  hoffen, 
daß  die  Kraniometrie,  die  sich,  keineswegs  zum  Vorthdl  der  AnthitH 
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pologte»  einigermaßen  hypeitroplnsch  entirickelt  hat,  allmählich  die 
Dimensionen  annehmen  ^rird,  die  ihrer  Bedeotnng  entsprechen.  — 

Was  bei  der  Betrachtung  des  oberen  Planiglob  zuerst  in  das  Änge 
fällt,  ist  das  erdrückende  Uebergewicbt  der  dunkleren  braunen  Haut- 
färbung in  ihren  verschiedenen  Schattirungen  über  die  hellere  röt- 
liche, die  ursprünglich  auf  ein  verhältnißinäßig  sehr  enges  Gebiet 
beschränkt  war.  Ferner  gewinnt  man  auf  einen  Blick  die  Ueber- 
zeugung,  (laG  die  dunklere  Hautfarbe  keineswegs  so  streng  an  eine 
bestimmte  Breite  gebunden  ist,  wie  mau  zuweilen  behauptet  hat; 
wenn  auch  die  dunkelsten  Töne,  —  wirkliches  Schwarz  oder  Grau, 
—  immer  nur  in  den  Tropen  erscheinen.  —  Außerdem  kann  man 
auf  dieser  Karte  die  Verbreitung  einiger  anderer,  anthropologisch 
bedeutsamer  Merkmale  Terfolgen,  —  wie  die  des  Mongolenauges, 
der  Steatopygie  und  des  Zwergwuchses.  Dabei  ist  es  uns  aufge- 
üsllen,  daß  die  Schraffimng,  welche  den  letzten  andeutet,  bei  den 
unzweifelhaft  zwerghaften  Veddhas  auf  Ceylon  fehlt.  —  Wie  man  auf 
•der  oberen  Karte  die  Meaediheit  durch  die  Farbe  der  Haut  in  zwei 
große  Gruppen  geschieden  sieht ;  so  erblickt  man  sie  auf  der  unteren, 
welche  die  Verbreitung  der  Haarformen  darstellt,  ebenfalls  zweifach 
getheilt.  Gerland  betont  mit  Recht,  daß  der  menschliche  Haarwuchs 
nur  eine  große  Orundverschiedenheit  zeigt.:  Schlichtheit  und  Spiral- 
kräuselung. Der  schlichte  Haarwuchs  herrscht  entschieden  vor:  er 
bedeckt  in  der  Tliat  die  ganze  Erde  mit  Ausnahme  Afrikas,  Arabiens 
und  Melanesiens.  Auch  der  Kürze  und  Länge  der  Behaarung  an  den 
verschiedenen  Körperstelleu  und  hei  den  verschiedenen  Geschlechtern 
ist  durch  besondere  Zeichen  Rechnung  getragen,  soweit  es  bei  dem 
ziemlich  mangelhaften  Zustande  der  gegenwärtigen  Kenntnisse  mög- 
lich war.  —  Der  größte  Werth  der  beiden  Karten  besteht  Tielldcht 
darin,  daß  sie  dem  Beecbaoer  die  unmittelbare  und  zwingende  lieber- 
Zeugung  verleihen,  daß  uns  weder  die  Beschafibnheit  der  Haare  noch 
der  Haut  ein  Princip  für  eine  durchgreifende  BaceneintheOung  und 
noch  viel  weniger  einen  Auftcblnß  Uber  die  genetischen  Beziehungen 
der  Racen  zu  geben  vermag. 

Das  zweite  der  somatischen  Anthropologie  gewidmete  Blatt,  — 
Nr.  IV  —  /Tip-t  auf  2  Karten  und  pinem  Karton  die  Verbreitung 
der  wichtigsten  Krankheiten  im  19.  Jahrhundert;  —  und  zwar  in  der 
Weise,  daß  auf  dem  oberen  Planiglob  die  Gebiete  der  endemischen 
Krankheiten  eingezeichnet  sind,  während  der  untere  die  Verbreitung, 
die  muthniaßlichen  ilerde  und  die  Wanderwege  der  Epidemieen  zur 
Anschauung  bringt.  Selbst?erständlich  war  auch  für  diese  Darstel- 
lungen das  anthropologische  Interesse  maßgeb^d;  und  infolge  dessen 
sind  namentlich  diejenigen  Krankheitsformea  berHeksichtigt,  die  auf 
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I>e8tiiiimte  Oiuppen  der  MenBcUieit  besclirlbikt  und  dedialb  für  die 
anthropologiBche  Forsdiniig  Ton  besonderor  Bedentnng  aind  wie  die 
Sdila&ncht  der  NegOT  oder  das  Tapii  der  Societäts-  und  Samoa-Insu- 
laiiei'.  —  Der  Karton  zeigt  im  Anschluß  an  die  Untersuchungen  Bir- 
chen das  an  bestimmte  geologische  Verhältnisse  gebundene  Auf- 
treten des  Kropfes  in  Mittel-Europa.  Endlich  giebt  eine  Skala  einen 
lehrreichen  l  eberblick  über  die  Beziehuuf^en,  welche  sich  zwiBchea 
einzelnen  Krankheitsformeu  und  Höhenlagen  nachweisen  lassen. 

Blatt  II  eröfTnet  die  Keihe  der  kulturgeschichtlichen  Darstellim- 
gen  mit  einer  iibtisichllicheu  Karte  der  Bevölkerungsdichtigkeit  der 
Eide  um  das  Ende  des  19.  Jahrhunderte,  die  durch  je  eine  Special- 
kalte ftir  die  Vereinigten  Staaten  und  für  Europa  ergänzt  wird. 
£ine  derartige  DarsteUang  durfte  in  einem  Atlas,  welcher  der  Bodo- 
logischen  Forachnng  dienen  soll,  in  der  That  nicht  fehlen.  Die  Be- 
Yblk^rnngsdichtiglteit  ist  einer  der  irichtigsten  loiltiirgeechichtlieheii 
Faktoren.  Man  hat  gesagt,  daß  im  Allgemeinen  die  Knltnrhöhe 
einer  BeTölkenmg  in  director  Proportion  zu  ihrer  Dichtigkeit  st^e. 
Ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt  uns  denn  auch,  daß  sämmtliche  Kultur- 
cerifreit  mit  der  Farbe  der  größten  Dichtigkeit  bedeckt  sind,  wäh- 
rend sich  über  die  Gebiete  der  kulturarmen  Jäger-  und  Hirten- 
Stämme  das  blasse  Gelb  ausdehnt,  welches  die  niedrigste  Bevölko- 
rungszilfer  bezeichnet.  Es  ist  zn  bedanern,  daß  uns  unsere  mangel- 
haften Kenntnisse  nicht  gestatten,  auch  für  irühere  Perioden  ähnliehe 
Karten  zu  entwerfen.  Soweit  man  nach  den  unbestimmten  Angaben 
der  älteren  Berichte  urtheilen  kann,  würden  dieselben  ganz  analoge 
Verhältnitiäe  aufweisen. 

Das  nächste  Blatt  ist  den  Religionen  und  den  rdigiSsen  Brin- 
chen  gewidmet.  Der  obere  Phiniglob  giebt  eine  trota  aller  Buntheit 
ziemlich  klare  Ansehannng  von  der  Verbreitong  der  bedeutendsten 
Beligionsformen.  Dabei  hat  Gerland  im  Einklänge  mit  den  Besiil- 
taten  der  neueren  sociologischen  Forschung  von  einer  weiterm  Ein- 
theilang  der  niederen  Religionsformen  in  fetischistische,  sdiamani- 
stische  und  dergl.  abgehen.  So  sehr  jene  niederen  Formen  in  ein- 
zelnen Zügen  von  einander  abweichen,  ein  wesentlicher  Unterschied 
läßt  Bich  nicht  nachw^ipon  Im  Grunde  findet  man  überall  denselben 
rohen  Seelen-  und  Dämonen-Glauben.  —  >  Auf  dem  unteren  Planiglob 
findet  man  eine  Reihe  von  Sitten  verzeichnet,  welche  alle  auf  religiö- 
ser Grundlage  berulien  und  durch  weite  Verbreitung,  durch  EingriflFe 
in  die  Tliysis  des  Menschen  und  endlich  durch  ihren  Einfluß  auf  sitt- 
liche, religiöse  und  künstlerische  Entwicklung  von  grundlegender 
Wichtigkeit  8ind<.  —  Aber  beruhen  die  Tatuirung,  die  Narbenaelch- 
nung,  die  Anthropophagie,  der  IQndenQor^  der  Qebranch  toh  Mb«- 
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ken,  die  Gerland  bier  sämmtlich  als  ursprünglich  religiöse  Ritten 
einträgt,  wirklich  in  allen  Fällen  auf  religiöser  Grundlage?  —  Man 
kann  Gerland  allerdings  zugeben,  daß  es  noch  kein  Beweis  gegen  seine 
Behauptung  ist,  wenn  die  Völker,  welche  jene  Sitten  üben,  heute 
oft  kein  Bewußtsein  von  ihrer  religiösen  Bedeutung  besitzen.  Aber 
wenn  das  Fehlen  dieses  Bewußtseins  noch  kein  Beweis  gegen  seine 
Annahme  ist,  so  ist  es  doch  noch  weniger  ein  Beweis  für  dieselbe. 
Dieser  Beweis  muß  vielmehr  erst  erbracht  werden.  Soviel  wir  wissen, 
ist  dies  bisher  durchaus  nicht  für  alle  Fälle  gelungen,  und  infolgedessen 
muß  man  mindestens  bis  auf  Weiteres  zugeben,  daß  auch  eine  Ent- 
stehung aus  anderen  Motiven  denkbar  ist.  Wir  bestreiten  keineswegs, 
daß  die  Anthropologie  in  sehr  vielen  Fällen  aus  religiösen  Anschau- 
ungen, die  gerade  auf  den  niederen  Stufen  der  Kultur  von  einer 
außerordentlichen  Wirkungskraft  sind,  hervorgegangen  ist;  —  aber 
warum  sollte  sie  nicht  bei  einzelnen  Stämmen  aus  anderen  Gründen, 
etwa  aus  Rachsucht  hervorgegangen  sein?  —  Was  die  Tatuirung 
und  Narbenzeichnung  betrifft,  so  ist  es  an  und  für  sich  gewiß  keine 
widersinnige  Annahme,  wenn  man  eine  ihrer  Quellen  in  der  Ge- 
fallsucht und  Prunksucht  vermuthet.  Man  könnte  ohne  große  Mühe 
eine  ansehnliche  Reihe  von  directen  Beobachtungen  und  Aeußerungen 
zusammenstellen,  die  sämmtlich  unzweideutig  nach  dieser  Richtung 
weisen.  Keyser  traf  auf  Neu-Guinea  einen  Häuptling,  der  63  blaue 
tatuirte  Linien  auf  der  Brust  trug  und  diese  Linien  stellten  die  Zahl 
der  von  ihm  erlegten  Feinde  dar.  —  Oder  glaubt  man,  daß  nur  ein 
religiöses  Gefühl  mächtig  genug  sei,  um  die  Menschen  zu  bewogen,  sich 
einer  so  schmerzhaften  Operation  zu  unterwerfen?  —  Die  Wespen- 
taillen der  europäischen  und  die  Krüppelfüße  der  chinesischen  Damen 
beweisen  deutlich  genug  das  Gegentheil.  —  Wir  behaupten  selbstver- 
ständlich nicht,  daß  Tatuirung  und  Narbenzeichnung  überall  aus  nicht 
religiösen  Motiven  entstanden  seien ;  sondern  wir  behaupten  nur,  daß 
sie  möglicher  Weise  nicht  überall  aus  religiösen  Motiven  hervorge- 
gangen sind.  Uebrigens,  ob  nun  jene  Gebräuche  sämmtlich  auf  reli- 
giösen Grundanschauungen  beruhen  oder  nicht,  —  sie  besitzen  ohne 
Zweifel  für  das  Wesen  und  die  Entwicklung  der  verschiedenen  Völker 
eine  hohe  Bedeutung  und  deshalb  für  die  Anthropologie  ein  hohes 
Interesse.  Der  Werth  der  Karte  bleibt  in  jedem  Falle  derselbe. 
Grade  diese  Darstellung  gehört  zu  den  lehrreichsten  des  ganzen  Atlas. 
Sie  veranschaulicht  auf  ihrem  kleinen  Raum  die  Verbreitung  von 
nicht  weniger  als  20  Gebräuchen,  die  zum  großen  Theil  bisher  noch 
niemals  karthographisch  dargestellt  waren. 

Blatt  V  ist  nicht  minder  werthvoll  und  interessant  als  das  vorher- 
gehende ;  vielleicht  ist  sogar  kein  anderes  so  gut  geeignet,  die  ganze 
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r.edontiinfi  dor  prraphischen  Methndo  Für  dio  Soriologie  einleuchtend 
zu  machoTi     Das  lUatt  vereinigt  drei  Karten.     Die  Erste  zeigt  die 
VerlireitiniK  der  wichtigsten  Formen  nnd  Stoffe  der  Bekleidung.  Ger- 
land unterscheidet  3  Hauptformen  der  nienpchlifhen  Tracht,  die  zu- 
gleicli  3  Entwicklungsstuftii  bind:  —  die  tropische,  die  subtropische 
und  die  boreale.  —  Die  Karte  bestätigt  das,  was  mau  a  priori  er- 
wartet, —  daß  die  Form  der  Tracht  im  Wesentlichen  durch  das  Klima 
bestimint  wird.  IndeBBen  sie  leigt  aacli,  daß  diese  Regel  nicht  frei 
von  ttberraadienden  Ausnahmen  iat.  Die  Fenerländer  s.  B.  begnügen 
sich  m  ihrer  unwirthlichen  Heimath  mit  einer  Tracht,  deren  Kargheit 
kanm  noch  die  Bezeiehnnng  »subtropisch«  verdient.  —  Wenn  Klima 
und  Tracht  im  Großen  und  Ganzen  in  festen  und  klaren  Bedehnngen 
stehen,  so  steht  auf  der  anderen  Seite  die  Kulturhöhe  keineswegs 
in  einem  so  directen  Vtfllältniß  zur  Vollständigkeit  dor  Bekleidung, 
wie  man  zuweilen  angenommen  bat.  Die  hoch  entwickelten  Drawida- 
Völker  tragen  gleich  den  rohen  Austrahern  die  karge  tropische  Form, 
während  die  nordamerikanischen  ziemlich  kulturarmen  Jägerstämme 
vollständiger  bekleidet  waren  als  die  civilisirten  Mexikaner.  —  Was 
die  Stoffe  der  Bekleidung  betrifft,  so  ift  nicht  nur  ilne  räumliche, 
sondern  auch  ihre  zeitliche  Verbreitung  zur  Anschauung  georacht. 
—  Zwei  in  erheblich  Ideinerem  Maßstab  entworfene  Karten  stellen  die 
Verbreitung  der  ▼erscbiedenen  Wohnungalörmen  dar.  Leider  sind  die 
einzelnen  Typen  der  Wohnung  nur  beseichnet,  aber  nicht  dharakteri- 
sirt.  Grade  diese  Karte  hätte  eine  nähere  Ansfiihmng  verdient,  nap 
mentlich  im  Interesse  genetischer  Probleme;  denn  die  Wohnungstypen 
zeigen  eine  merkwttrdige  Gonstanz.    Besonders  aufiallend  tritt  auf 
den  beiden  Kärtchen  die  weite  ^'erb^eitung  des  Kommunalhauses  her- 
Tor.    Die  Vermuthung ,  wek-he  Gerland  daran  knlipft ,  daß  das 
Kommnnalhans   in   den   Ei)o<'hen   der  Ausbreitung  des  Menschen- 
geschlechtes die  allgemein  verbreitete  Art  der  Wohnung  gewesen  sei, 
bedarf  freilich  noch  des  Beweises.  —  Der  untere  Planiglob  endlich 
ist  demjenigen  Kulturfactor  gewidmet,  der  stets  der  grundlegende 
und  entscheidende  ist,  der  Production.    Während  sich  alle  anderen 
socialen  Functionen  gleichsam  als  nuiLluMuatische  Functionen  dieses 
Grundfactors  auff^assen  lassen,  wird  die  Production  selbst  nicht  sowohl 
durch  Kultur-  als  durch  Natur-Bedingungen  bestimmt  Welcher  Fona 
d^  Production  sich  eine  sociale  Gruppe  zuwendet,  UIngt  vor  Allem 
von  den  natürlichen  Bedingungen  ab,  unter  denen  sie  lebt  Em  Blick 
auf  unsere  Karte  bestätigt  diesen  Satz  ToHkommen.  Ueberau  dort, 
wo  die  hlimatischen  Verhältnisse  oder  die  Eigenart  der  Flora  oder 
der  Fauna  den  mit  primitiven  Hilfsmitteln  ausgerüsteten  Gruppen  den 
Fortschritt  zu  einer  höheren  Prodnctionfiform  Terlegten,  finden  wir 
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Jäger  und  Fischer  ;  überall  dort,  wo  die  Natur  Thiere  bot,  welche  die 
Domestication  gestatteten  und  lohnten,  während  sie  der  Pflanzcnkultur 
größere  Schwierigkeiten  entgegenstellte,  sind  aus  den  Jägern  Vieh- 
züchter geworden;  und  überall  dort,  wo  die  Pflanzenwelt  zur  Pflege 
und  Ausnutzung  einlud,  hat  sich  der  Fortschritt  vom  Pflanzen-  und 
Früchte-Saniraeln  zum  Ackerbau  vollzogen.  So  überschaut  man  Dank 
der  graphischen  Methode  auf  einen  Blick  Beziehungen,  die  sonst  nur 
durch  lange  mühevolle  Studien  und  Vergleiche  klar  gelegt  werden 
können.  —  Auch  die  Verbreitung  der  verschiedenen  Reizmittel  ist 
auf  der  Karte  eingetragen ;  leider  sind  dabei  grade  die  beiden  wich- 
tigsten, —  d.  h.  diejenigen,  welche  auf  das  Völkerleben  vielleicht  den 
tiefsten  Einfluß  gewonnen  haben  —  nicht  berücksichtigt,  namentlich 
Haschisch  und  Opium.  —  Mit  diesem  Blatte  schließt  die  anthropolo- 
gische Abtheilung  des  Atlas  ab.  Es  ist  klar,  daß  sie  eine  bedeutende 
Erweiterung  zulassen  würde,  —  namentlich  in  ihrem  letzten  kultur- 
geschichtlichen Theile.  Vor  Allem  scheint  es  uns  als  sehr  wünschens- 
werth,  die  graphische  Methode  auch  auf  die  ungemein  wichtigen  Fa- 
milien- und  Staats-Formen  anzuwenden.  Selbstverständlich  müßte 
man  sich  hier  ebenfalls  auf  die  Grundzüge  beschränken;  aber  diese 
würden  sich  ohne  Zweifel  befriedigend  darstellen  lassen.  Besonders 
für  die  Familie  liegen  so  viele  und  vortreflliche  Arbeiten  vor,  daß 
wir  auf  die  Erfüllung  unseres  Wunsches  hoffen  dürfen.  Erst  dann 
wird  der  volle  Werth  der  vorhandenen  Karten  wie  der  kartographi- 
schen Darstellung  überhaupt  für  die  Sociologic  offenbar  werden.  Wir 
sind  überzeugt,  daß  gerade  die  Vergleichung  jener  beiden  erwünsch- 
ten Karten  mit  der  vorliegenden  Productionskarte  manches  sociolo- 
gische  Räthsel  lösen  würde. 

Die  zweite  ethnologische  Abtheilung  veranschaulicht  >die  geo- 
graphische Verbreitung  der  Völker-  und  Völkerstämme,  einzelner  be- 
sonders wichtiger  und  characteristischer  Sitten  sowie  endlich  der  Spra- 
chen <.  —  Die  größte  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  lag  darin,  daß  es 
sich  darum  handelte,  nicht  bloß  die  zu  einem  gewissen  Zeitpunkte  be- 
stehenden ethnologischen  Zustände,  sondern  auch  die  Entwicklung  die- 
ser Zustände  darzustellen.  Gerland  hat  das  Problem  auf  2  verschie- 
denen Wegen  gelöst :  —  theils  durch  Doppeldarstellungen  wie  auf  den 
Blättern  VI,  VII,  YUl,  theils  durch  die  Eintragung  früherer  Verhält- 
nisse in  ein  Blatt,  welches  spätere  Zustände  versinnlicht,  wobei  das 
Frühere  durch  Schrift,  Farbe  und  dergl.  hervorgehoben  ist  wie  auf 
Karte  3,  Blatt  XI.  —  Besonders  bei  dem  letzten  Verfahren  lag  die 
Gefahr  nahe,  daß  die  Zeichnungen  an  Klarheit  einbüßten,  was  sie  an 
Inhalt  gewannen.  Diese  Gefahr  ist  jedoch,  soweit  es  der  kleine  Maß- 
stab und  die  große  Menge  der  Eintragungen  zuließen,  vermieden. 
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Dabei  ist  höchst  zweckmäßig  —  »durch  den  ganzen  AÜas  für  die 
proßen  Abtheilnngen  der  Menschheit  ansschlieGlich  je  eine  bestimmte  | 
Farbe  gobrauclit,  —  durch  die  vi  rsehiedenen  Abstufungen  und  Nunn-  | 
cen  dieser  Grundfarbon  treten  auch   die  verwandschaftlichen    Zu-  , 
sammenhänge  uud  Abstufungen  auf  den  er  sten  Blick  deutlieh  hervor  c. 

Blatt  VI  mit  2  Planiglobon  trägt  die  Ueberschrift  > Völkersitze 
uüj  1500  und  1860<.    Ks  handelt  sich  auf  diesem  einleitenden  Blatt 
um  eine  allgemeine  ethnologische  Gruppirung  der  Menschheit.  Das 
Etntbeflongsprincip,  welches  Gerland  gewühlt  hat,  ist  weder  ein  rein 
lingnistisehes,  noch  ein  rein  anthropologisches ;  er  hat  fiberhanpt  keine 
einzelne  Eigmudialt,  eondeni  ^  und  damit  hat  er  unzweifelhaft  äm 
richtigen  W^g  eingeschlagen  —  er  hat  den  Oeaammtcharacter  der 
Vbllter  für  entscheidend  angesehen.  Infolgedeesen  gliedert  sieh  die 
Ifenschheit  für  ihn  in  6  grofle  Gruppen:  Indo-Germanen,  Arabo- 
Afrikaner,  Mongolen,  Amerikaner,  Drawida  und  Oceanier,  denen  er 
eine  siebente  Gruppe  von  Völkern  unbekannter  Verwuidtschafb  an- 
schließt, in  der  sich  die  Australier,  die  Basken  und  die  Bewohner  der 
Andanianen  und  Nikobaren  znsammenfinden.  Man  muß  Oerland  Dank 
dafür  wis*jen,  daß  er  es  streng     mieden  hat,  gewagten  Hypothesen 
über  Volkerverwandschaft  auf  seine  Karte  Einfluß  zu  gestatten.  Der 
beschränkte  Ilauai  verbietet  uns,  die  Vorzüge  der  Eintheilung  Ger- 
lands eingehender  zu  würdigen ;  wir  begnügen  uns  damit  zu  er- 
klären, daß  sie  nach  unserer  Meinung  eine  der  besten  von  allen  bisher 
TSTSuchten  Eintheilungen  ist,  —  d.  h.  eine  solche,  welche  den  ge- 
gebenen Thatsachen  am  wenigsten  zu  Gunsten  einer  mehr  oder  min- 
der genialen  Hypotheee  Gewalt  anthut.  —  Blatt  Vn  giebt  das  etfano- 
logische  Bild  des  gegenwärtigen  Europa,  wihrend  Blatt  XV  die  Ver- 
hältnisse darzustellen  sucht,  welche  zwischen  100  und  160  nach  Christi 
Geburt  in  unserem  Erdtheil  herrschten.    Außerdem  wird  in  einem 
Karton  >ein  ungeffihres  Bild  der  V^er- Verhältnisse  Asiens  um  100 
— 150  nach  Chr.t  entworfen,  —  während  ein  zweiter  eine  Skizze  der 
nördlichen  Hälfte  Afrikas  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  christlichen 
Zeitrechnung  bif  tet.  —  Blatt  VllI  gewährt  einen  sehr  klaren  üeber- 
blick  über  die  verwickelte  Ethnologie  Asiens,  dessen  südwestliche 
Theile  auf  Blatt  IX  detaillirter  dargestellt  werden.    Auf  Blatt  VIII 
beginnt  die  Eintragung  einzelner  Sitten  und  Gebrauche.  Gerland  hat  | 
sich  dabei,  —  und  dies  gilt  zugleich  von  allen  folgenden  Blattern,  — 
auf  solche  beschränkt,  welche  die  physische  Erscheinung  direct  und 
dauernd  Teründem,  wie  Tatuirung,  Zahnfeilung,  Bescfaneuiung,  ScbldeA- 
defonnation  u.  s.  w.  Diese  Gebiüuche  sind  in  der  That  fitar  den  be- 
stimmenden Anthropdogen  und  Ethnologen  in  erster  Linie  werth< 
▼oll;  und  es  ist  deshalb  begreiflidi,  daß  fluten  m  einem  Atlas 


Digitized  by  Google 


•  lii.it'fn  —  er  bit  den  G«iiiiiifflnz 

n  6  croik!  Cirappen;  lB(i<MJaM** 
Ammkaxier,  Drawita  na^  * 
r  )B  Vittm  uMBMlff  Ts«<^ 
:.ABliiBer>Jliihi<>»<l^^ 

'■•n  smsamdai(f  V-^^  iirüt^^' 

in  mi  stmt  Kult  BdIbI)  «J*f*^ 
(  :,  (d  ons,  die  Vonüge  iarfij*' 

i,,  -  d.h.  eine  Ä»^; 
.wenipstenrn  Gunsten  «Bef"^*'  ^^ 

,hel]  fcerrscht... 

»in  Iföltf  * 


Zeugung,  die  auch  Gcriand  vcitiitt,  daß  alle  anthropologischon  und 
ethnologischen  Arbeiten  im  Grunde  nnr  das  Fundament  £ir  die  So- 
dologie  bilden. 

Blatt  X,  welche«  den  Völkern  Orceniena  gewidmet  ist,  erscheint 
uns  als  (  in  Ifoster  klarer  Darstellung.   Attf  dem  austnliseben  Feet- 

lande  ist,  —  nach  Howitt,  —  die  Vo  brcitunp  der  verschiedenen  Ver- 
wandachaftfisyateme  eingetragen.  DaÜ  die  Bevölkerung  der  Viti-Iascln 
ganz  in  das  melaneaische  Bereich  gezogen  wird,  ist  voll  berechügt; 
—  zur  Zeit  der  Entdeckung  waren  die  Vitianer  wwolil  anthrupolo- 
gisch  als  ethnolDgisch  echte  Melaneeier.  Daß  schon  damals  polyne- 
sische  Blut-  und  Knltiir-Mischungen  stattsefiindcn  hatten,  ist  aller- 
dings unbestreitbar;  aber  dieselben  waren  nicht  .so  ausi^edehnt,  daß 
man  deßhalb  die  Vitianer,  wie  es  geschehen  ist,  als  ein  melanesisch- 
poljnesisches  Mischvolk  bezeidmen  dürfte. 

Blatt  XI,  Afi  ika,  enthält  auf  einer  Karte  und  6  Kartons  ein 
außerordentbch  reiches  Material.  Wir  möchten  indessen  nur  einen 
Punkt  herausgreifen :  —  die  in  den  letzten  Jahren  so  viel  bosprnrhcne 
ZwergbeTinkernn«.  Gerland  hat  die  Namen  der  Pygmueen  durch 
grtino  Unterstreichung  kenntlich  ^'emacht;  aDein  wir  Termissenqttobd  by  Google 
gruu€n  Strich  in  Ashango,  i.n  Ili.iterlandc  von  Gabun,  wo  du  ChaiHu 
und  Sliäti'.r  Tiun/  xmA  Fail-i.r  .taii^  ,k,s  i?  ,i   .  \. 
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mit  den  San  betrifft,  so  ist  dieselbe  bekanntlich  Nichts  weniger  als 
erwiesen. 

Die  Blätter  YU  und  VUI  zeigen  die  beiden  ainerikanischeu  Cou- 
tinente  zur  Zeit  der  Entdeckung  und  in  der  Gegenwart  —  Selbet- 
ventändlieh  sind  die  auf  Blatt  YU  eingetragenen  VertaUtnisBe  nicht 
streng  gleichzeitig,  sondern  sie  erstrecken  steh  etwa  ttber  einen  Zeit- 
raum Ton  2  Jahrhunderten. 

Blatt  XIV  endlich,  »ist  der  erste  schwierige  Versuch  einer 
Sprachenkarte  der  £rde<.  Wenn  man  sich  vergegenwürtigt,  weldies 
ungeheuere  und  schwierige  Material  dieser  erf^t   A'crsuch  zu  bewäl- 
tigen  hatte,  so  wird  man  dieser  Leistung  die  Anerkennung  nicht 
versafren.     norlands  Karto  zeif^t  nicht  nur  die  geo^rnphisclu*  Ver- 
l)reitung  der  Sprachstäninic.  sie  chaiactorisirt  auch  die  verschiede- 
nen Sprnchformon    und  gewährt  einen  Einblick  in  die  Sprachge- 
Bcliiclite.    Sie  ist  natUrheb  in  erster  Linie  nicht  für  den  Lingui- 
sten, Sündern  für  den  Ethnologen  entworfen;  >8ie  soll  zur  Ver- 
gleichung  mit  den  ethnograjjliischen  Karten  dienen,  um  zu  zeigen, 
in  wie  weit  sich  Sprnchgruppeu  und  \  ölkcrgruppen  decken  <.  Wenn 
man  diese  Vergleichung  anstellt,  so  ergiebt  sich,  daß  die  Spradi- 
gmppen  im  Großen  und  Ganzen  den  VSlkergruppen  entsprechen,  — 
mit  anderen  Worten,  es  ergiebt  sieh  die  in  neuerer  Zeit  so  oft  be- 
strittene Thatsache,  daß  die  Sprache  eines  der  konstantesten  ethni- 
schen Merkmale  und  infolge  dessen  eines  der  besten  und  zuTOrlassig- 
steo  Principien  für  ethnologische  Eintheilungen  ist.  Gerland  wendet 
sich  im  Text  mit  aller  Energie  und  mit  den  beste  n  r.rtinden  gegen 
die  verbreitete  Ansicht,  daG  man  Sprachen  wie  Kleider  ablegen  könne. 
>Diese  Behauptung  ist  vielfach  nachgesprochen,  bewiesen  nirgends«. 
Das  Material  aber,  welches  auf  der  vorliegenden  Karte  zu^amnien- 
getrapen  ist,  beweist  das  Ocjontheil.    Gerland  hat  hier  zum  ersten 
Mah>  alle  bekannten  Beispiele  von  Sprachentausch  gesammelt  und 
auf{iezeichnet,  und  auf  diese  Weise  hat  er  gezeigt,  »daß  fremde 
Sprachen  nur  von  Völkern  lierübergenommen  sind,  welche  die  gleiche 
Sprachforiu  besaßen  oder  mit  deiu  Volke,  dessen  Sprache  de  an- 
nahmen, noch  naher  sprachTorwandt  waren«.  —  Die  Sprachenkarte 
mit  ihren  8  Kartons  bildet  den  Abschluß  des  Werkes,  sicher  den  wür- 
digsten, den  man  wfinsehen  kann.  — 

Das  Geföhl,  mit  dem  man  den  eisten  Atlas  der  VIHkeiknnde 
schließt,  ist  das  der  Bewunderung.  Vor  allen  die  Facbgenossen  wer- 
den die  imponirende  Menge  von  Wissen  und  Arbeit  würdigen,  welche 
auf  jenen  15  Blättern  niedergelegt  ist.  Daß  eine  so  schwere  und 
umfassende  Arbeit  nicht  vollständig  von  Mängeln  frei  sein  kann,  ist 
selbstverständlich.    Allein  es  wäre  ebenso  thöricht  als  undankbar, 
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»Martin  Luthers  Werken.  Krit  Oerammtanagabe.  Wtinaart 
Böhlau  I89I<  [Dicht  1890  q, 

(lie  Th.  Knltle  in  den  Gött.  gel.  Anz.  1892,  Nr.  14.  S.  rmf^.  ver- 
öffentlicht hat,  finden  sich  nicht  wcniL-i^  \ ii(r;i^>;iin.'">i 
ausgesprochen,  gegen  die  betecliligte  Eiiiwiinde  »ich  erheben  lassen. 
D*  aber  die  06ti  gel.  Am.  der  Polentik  gnindsltzlidi  keinen  Raum 
gewähren,  so  muß  ich  mich  im  folgenden  auf  die  Ricbtigstelliuig 
tatsächlicher  Unricliti^-kf-iffMi  besclir'.inken ,  für  die  mir  §  11  des 
Reichsgesetzes  Uber  die  i'reb}>e  zur  i:>eite  steht. 
1.  (Zu  S.  5G9).  Herr  Kolde  schreibt:  »wie  denn  schon  die  end- 
lidie  Fertigstelhiog  des,  wie  ich  weiß,  in  seinem  ersten  Tdle 
längst  vollendeten  Bandes  durch  die  zum  Teil  seitenlangen  Va* 
riantenvcrzeichnisse  des  Herrn  Pictsch  sehr  stark  verzögert  wor- 
den ist«.  Dazu  habe  ich  zu  bemerlien: 
n)  Es  gibt  kein  einziges  »seitenlanges  Varianten- 
Terzeichnis<  ia  Bd.  12,  die  Variantenverzeieiiiisse  sind 
nicht  einmal  wesentlich  umfant^reicher  als  in  den  früheren 
Bänden.     Meinte  Herr  Kolde  aber  vielleii-ht  die  sprachlichen 
Vorbemerkungen,  so  durfte  er  zu  ilirer  Bezeichnung  Jfj(fjji|(^  Goosle 
den  Ausdruck  »VariantenTozeidmiflse«  gebrauchen,  der  etwas 
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dttii,  wenn  man  die  Anslegmig  des  1.  Petnisbriefes  (Bg.  16,  Mttta 

—25)  außer  Betracht  läßt,  weil  ihr  Dmck,  nidit  wegen  mei- 
ner seitenlftogen  YariantenverKeichnisse,  sondern  in  Folge  tob 
Meinungsverschiedenheiten  zwischen  Prof.  Kaweran  und  mir, 
einige  Zeit  peniht  hat.  Es  zeip:t  sich  dann,  daG  die  ersten 
15'/«  Bogen  ohne  die  seitenlangen  >VanautenYei  zeit  hnissec  von 
Febr.  bis  Sept.  1890,  also  in  8  MouatrM  vollendet  wurden, 
die  letzten  19  Bogen  trotz  der  »Vaiianteii Verzeichnisse«  in 
der  gleichen  Zeit  (Mitte  Marz— Mitte  Nov.  1891).  Wo  ist  da 
die  Verzögerung? 

2.  (Zu  S.  571).  Es  ist  anrichtig ,  daß  die  Lutheraosgabe  durch 
die  weitergehende  Berücksichtigung  der  Nachdrucke  eine  »sebr 
erhebliche  Verteaemng«  erfahre.  Meine  spracblicben  Vorbe^ 
merknngen  mr  Auslegung  des  ersten  Petrusbriefes  und  m  den 
40  Predigten  des  12.  Bandes  füllen  etwa  18  Seiten.  Da  der 
Ladenpreis  für  den  Bogen  unsrer  Ausgabe  durchschnittlicii 
40  Pf.  beträgt,  so  stellt  sich  die  >sebr  erhebliche  Vertenerong« 
auf  fün fund  vierzig  Pfennige. 

3.  (Zu  S.  571).  Wie  ich  an  dieser  Stelle  zu  versichern  von  zu- 
ständiger Seite  beauftiagt  bin,  ist  das  >0n  dit< ,  nach  dem 
>die  preußische  Regierung  das  zwar  wissenschaftlich  sohr  vrort- 
vollc,  aber  doch  spezifisch  römische  Unlcinehnien  der  ilenu 
Deuifle  und  Ehrle  jährlich  mit  vielen  hundert  Mark  subventio- 
nieren soll<,  tatsächlich  u  n  be  g  r  u  n  d  e  t. 

4.  (/.M  S.  571).  S.  V  meines  Vorwortes  steht  nicht,  wie  Herr 
Kolde  inuerlialb  der  Oftnsefttftehen  sdireibt,  die  An* 
gäbe  der  Ftindstätten  der  Drucke  sei  »nunmehr  ndt  Qenebnu- 
guüg  der  Komnussion  von  Prof.  Kawerau  durdigeföhrt  wocden<, 
sondern  >in  dem  to rlieg enden  Bandec  Auf  dieses  mir 
fiüschlich  in  den  Mund  gelegte  >nunmehr<  gründet  dann  Herr 
Kolde  seinen  Spott  über  die  angebliche  Zurückziehung  der  Go* 
nehmigung  und  die  ganze  Planlosigkeit  in  der  Leitung  des 
Unternehmens.  Das  wahre  Sachverhältnis  ist  in  meinem  Vor- 
wort klar  dargelegt.  Die  von  vornherein  nicht  beabsichtigten 
Fundstättenangaben  sind  Prof.  Kawerau  auf  seinen  Wunsch 
und  für  die  von  ihm  bearbeiteten  Schriften  des  I!d.  12  gestattet 
worden.  Es  lag  nahe,  diese  zweifellos  wertvollen  Angaben 
auch  fernerhin  beizubehalten.  Es  ist  dies  dennoch  nicht  j^e- 
schehen,  weil  die  Aussicht  auf  die  Lutherbibliographie,  die  auch 
dem  fraglichen  Bedürfnis  geuUgen  wird,  es  zu  rechtfertigen 
scbien,  daß  den  Mitarbeitern  der  Lutberausgabe  der  bedeutende 
Aufwand  von  Zeit  und  Mühe  erspart  werde,  welcher  mit  der 
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liehe  die  T attache  gegenttbef,  dafi  weder  in  dem  auf 

die  Fundstättenangaheii  bezttglichcn  Absatt  von 

Raum  und  Raumersparnis  auch  nur  mit  eincni  ein- 
T^igen  \V orte  die  Rode  ist,  noch  auch  sonst  in  mei- 
nem Vorworte  sich  irgend  ein»  AeuHcrv-n^  fi« 
det,  die  Herr  Kolde  als  Unterlage  fttr  sein  »an- 
geblich<  in  Anspruch  nehmen  könnte. 
(Zu  S.  575).  Herr  Kolde  sagt:  »Da  aber  Herr  Piotsch  nach 
S.  ni  die  Verantwortung  für  die  Preüigtausgaben  trägt,  ist  es 
wohl  SV  entscihnldigen,  daß  er  Briegers  Untersudinngiii  . . . 
idflht  kennt<.  An  der  Ton  Herrn  Kolde  angesogenen  Stelle  des 
Vorworte?  steht  zu  lesen,  wie  sich  die  Verantwortung  für  die 
Predigtausgaben  zwisclicn  Dr.  lUicliwald  und  mir  verteilt. 
Es  ist  also  eine  tatsächliche  Unrichtigkeit,  wenn  mir 
Herr  Kolde  fttr  die  Predigtausgaben  die  Verantwortung  schlecht- 
hin heflegt.  Da  die  theologisch -kin  Ii  en  geschichtlichen  Ein- 
leitungen weder  zu  den  > Angaben  über  das  Sprachliche«  ge- 
hören, noch  >niit  der  Textkritik  zusammenhängen«,  uocli  auch 
> Anmerkungen  /.u  einzelnen  Stellen«  sind,  so  i^t  die  mitleidige 
Entsehnhfigang  der  ron  Herrn  Kolde  gerügten«  hödist  beBiptiEed  by  Google 
liehen  Versäumnis  an  ^  fiüsdie  Adresse  geriditeb  nnd  ieh  muB 
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\  or  bemerk  ungen<  es  eben  fast  allein  mit  Aufzählung  und  Wer- 
tunp:  der  Varianteu  zu  thun  haben, 

ad  3.  Aui  das  hier  eigentüiiiliclierweise  officiell  demeutirte  Ge- 
rücht habe  ich,  wie  jeder  Leser  meiner  Anzeige  ersehen  wird, 
meinerMits  kein  Gewicht  gelegt,  freue  mich  aber  nm  so  mehr 
Beiaer  Unrichtigkeit^  ab  dann  erst  recht  zu  erwarten  sein  dttrfte^ 
daß  die  Mittel  ittr  ein  Archiv  itlr  Lntherforachang  flflssis  ge- 
macht werden  konnten. 

ad  4.  Es  ist  richtig,  daß  ich  Tersehentlich  »nonmefar«  geaehneben 
lifthe  anstatt  in  >in  dem  vorliegenden  Bande<.  —  Dafi 
sachlich  dadurch  etwas  geändert  wird,  kann  ich  nicht  einsehen, 
denn  meine  Kritik  bezog  sich  darauf,  daß  die  von  diesem  Bande 
an,  vrie  ich  es  aiiflfassen  mußte,  endlich  von  der  Commission  ge- 
stattete FundstäLtenaugabe  iu  der  Mitte  des  Bandes  nach  dem 
"Willen  derselben  Commission  wieder  aufhöiLe,  was  den  That- 
sachen  entspricht.  Und  wenn  die  Sache  so  liefet,  wie  Herr 
rietsch  jetzt  angiobt,  was  aber  schwerlich  jemand  aus  seinen 
Worten  herauslesen  konnte,  daß  eben  nur  Prof.  Kawerau  für 
die  von  ihm  bearbeiteten  Schriften  des  12.  Bsndes  —  andern 
Mitarbeitern  also  nicht  — ,  die  Fundstiittenangabe  gestattet  wor- 
den war,  so  scheint  mir  der  Vor?rurf  der  Planlosigkeit  in  der 
Iieitnng  des  Unternehmens  noch  gerechtfertigter  zu  sein  als 
friUmr.  —  Was  aber  den  Ausdruck  >angeblich<  anlangt,  so 
habe  ich  Herrn  Pietsch  eine  darauf  bezügliche  > Angabe«  nicht 
unterstellen  wollen,  sondern  diese  Bemerkung  auf  Grund  anderer 
mir  gewordenen  > Angaben«  gemacht,  deren  Wahrheit  zu  be- 
zweifeln ich  auch  jetzt  keinen  Grund  habe,  wenn  auch  andere 
Motive  bei  der  Ablehnung  der  Fundstättenangabe  mitgewirkt 
haben  mögen. 

ad  5.  Ich  gebe  Herrn  Pietsch  gern  zu,  daß  ich  über  der  starken 
Betonung  seiner  Verantwortlichkeit  für  die  von  Buchwald  edir- 
ten  i'redigteu  S.  III  zu  meinem  großen  Bedauern  übersehen 
habe,  daß  er  die  Verantwortlichkeit  fdr  die  Beschaffenheit  des 
Materials  S.  IV  Ton  sich  ablehnt,  daß  also  die  daran  geknüpf- 
ten Vorwürfe  nicht  ihm  UUten  gemacht  werden  sollen. 
Anf  die  andern  Bemerkungen  kann  Ich  an  dieser  Stelle  nicht 

eingehen,  ohne  den  zugewiesenen  Raum  zn  Überschreiten. 

Erlangen.  D.  Th.  Koldd. 

>'ur  die  Redaktion  veraotwortlicb :  I'rof.  hr.  BtchUlf  Direktor  der  Oött.  gel.  Ans. 
Awenor  d«r  KAnigliehea  Owelltehaft  der  WisMntektlMn. 

Verlag  der  Dieterich' sehen  Verlags-Buchhandlung. 
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Gonunentaria  In  Arlstotelem  Oraeea  odita  conailio  ot  auctoritate 
acadeiaiae  iitterarum  regiae  Borussicae.  Beri^ini,  typis  et  impen- 
sis  6.  Reimeri. 

Vol.  I  Alexandri  Apbrodisienais  in  Ar.  mcUphysica  eOnUMntaria  ed.  U.  Haf> 

duck.  1891.    II,  1  Alexandri  Apbr.  in  Ar.  analyticorum  priorum  I.  I  comm. 

cd.  M.  Walliea.  1883.   II,  2  Alexandri  Apbr.  in  Ar.  topicornm  libro«  Odo 

comm.  «d.  M.  Wallieg.  1891.   IV,  1  Porpbyrii  isagoj;i!  ct  in  Ar.  catlgoriai 

commentarium  ed.  A,  Bosse.  1887.   IV,  2  Dexippi  in  Ar.  categorias  comm. 

ed.  A.  Busse.  1888.   IV,  3  Ammoniua  in  Porpbyrii  isagogen  sive  V  voces  ed. 

A.  Busse.  1891.    VI,  2  Asclepii  in  Ar.  mctapbysicomm  libros  A—Z  conUB. 

ed.  M.  Hayduck.  1888.    IX  Simplicii  in  Ar.  pbysicorurn  libroä  TV  priores 

comm.  ed.  H.  Diels.  1882.    XI  Simplicii  in  libros  Ar.  dü  aniina  comiu.  ad. 

M.  Hayduck.   1S8L2.    XVI — XVII  loannis  Philoponi  in  Arist.  pbystca  comm.  . 

ed.  Hier.  Vitelli  1887—8.   XVIII,  3  Stepbani  in  lil.rnm  Ar.  de  Interpreta-  GoOgie 

tione  comm.  ed.  M.  Hayduck.  1885.  XIX,  1  AspAsii  in  ethica  Nicom&chea 
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phrasis  in  Theophrastum  et  Solutiooum  ad  Chosroem  liber  ed.  I.  Bjw&ter. 
1886.  II  Alexandri  Aphr.  scripta  minora  ed.  I.  Brans.  1  Al.  de  anima  com 
mantissa.  1887.  2  Al.  scripta  minora  reliqua  (quaestiones,  de  fato,  de  mix- 
tione)  1892. 

In  arbeitsamer  Stille  wächst  vor  unseren  Augen  ein  großartiges 
Werk  heran,  das  ein  Ruhmestitel  unserer  preußischen  Akademie  der 
Wissenschaften  bereits  ist  und  nach  seiner  Vollendung  in  noch  höhe- 
rem Maaße  sein  wird.    Unsere  Zeit  geräuschvoller  Betriebsamkeit 
ist  längst  an  Klingel  und  Lärmtrommel  so  sehr  gewöhnt,  daß  es 
nicht  zu  verwundern  wäre,  wenn  solche,  denen  die  Wichtigkeit  und 
Nothwendigkeit  des  Unternehmens  nicht  aus  eigner  Erfahrung  ein- 
leuchtet, das  staunende  Schweigen,  mit  dem  man  die  schon  vorliegenden 
Leistungen  aufzunehmen  scheint,  geneigt  wären  auf  Theilnahmlosig- 
keit  zurückzuführen  und  sich  danach  die  Vorstellung  bildeten,  als 
fülle  das  Unternehmen  nicht  eine  empfindliche  Lücke  der  gelehrten 
Hilfsmittel  aus.    Das  Schweigen  der  üeffentlichkeit  ist  sehr  begreif- 
lich.   Die  Zeit  hingebender  Vertiefung  in  bedeutende  neuere  Er- 
scheinimgen  des  Büchermarktes  ist  vorüber;  die  Jagd  und  Hast  des 
Daseins  führt  uns  eindringlicher  als  früher  die  Kürze  und  Unzu- 
länglichkeit des  Menschenlebens  zu  Gemüthe;  wir  halten  die  Kraft 
ein  jeder  zur  Verfolgung  seiner  Lebensaufgabe  zusammen,  und  neh- 
men von  dem  was  um  uns  geschieht  Kenntniß  nur  soweit  es  uns  be- 
rührt und  erfaßt.    Bei  der  Sammlung  und  Neubearbeitung  der  alten 
Erklärer  des  Aristoteles  handelt  es  sich  nicht  um  neue  Funde,  die 
sofort  ihren  Reiz  auf  alle,  berufene  und  unberufene,  ausüben.  Es 
sind  alte  Bekannte,  und  doch  zu  wenig  bekannt,  als  daß  die  Neu- 
bearbeitung völlig  vorbereitete  Leser  und  Beurtheiler  finden  könnte. 
In  alten  seltenen,  oft  nicht  für  Geld  erreichbaren  Drucken  des  Ni- 
kolaus Blastus  (1499),  Aldus  Manutius  (seit  1503),  Barth.  Zanetti 
und  der  Junta  vergraben  waren  sie  den  wenigsten  zugänglich,  und 
wurden  auch  von  diesen  wegen  der  Unzuverlässigkeit  des  Textes 
und  der  Unbequemlichkeit  des  Druckes  in  der  Regel  nur  soweit  es 
die  Forschung  unbedingt  forderte  zu  rath  gezogen.    Seitdem  die 
philologischen  Studien  sich  vertieften  und  auf  die  Litteratur  der 
griechischen  Philosophie  auszudehnen  begannen,  mußte  auch  das  Be- 
dürfniß  nach  neuen,  brauchbaren  Ausgaben  dieser  alten  Aristoteles- 
erklärer immer  brennender  werden.    Erfüllt  konnte  dasselbe  nur 
werden  bei  vollständiger  Durchforschung  der  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung.   Die  Massenhaftigkeit  des  Stoffes  und  die  Zerstreuung  der 
auszubeutenden  Handschriften  über  die  Bibliotheken  Italiens,  Frank- 
reichs, Englands  u.  s.  w.  ließ  nicht  den  Gedanken  eines  solchen  Unter- 
nehmens aufkommen,  so  lange  nicht  eine  gelehrte  Körperschaft  den 
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gaugcn ;  er  hat 

Nik.  Ethik <,  am  17. t  11.  Jan.  1818  > einiges  fiber  die  Scholien  zor 
gorien  und  Analytiki  vor^  1821  >über  die  Commentare  m  Ar.  Kate- 
Wiisäcus  bib  jeUt  nicht  aufgetragen:  beide  Abhandluugeu  bind  meines 
konnten  an  den  Handschriften  anden  worden.  Die  beiden  Reisendes 
gehn,  ab  sie  eine  so  irielktige  Quec  Erklirer  um  so  weniger  Tcnltticr- 
genntst  laaaen  durften.  Brandis  tbeH  der  Textgeschichte  nidit  u- 
schling  über  die  eteatisdie  Philosophie,  ^ar  bereits  durch  seine  For- 
und  prosaiscben  Fragmente  der  Eleaten  worin  er  ancb  die  poetiadm 
lieh  in  den  alten  Commentaioren  des  ArisPbearbeitet  hatte  %  giüBii- 
den.  Es  wnr  ihm  nicht  unbekannt  gebliebeloteles  omhergeführt  wor- 
licht  Peyron  auf  die  Zuverlässigkeit  der  geo,  ein  wie  grelles  Streif- 
den  Nachweis  geliefert  hatte,  daß  des  Simplikid.ruckten  Texte  durch 
de  cacio  von  Aldus  nicht  im  originalen  Wortlaut  ^  Commentar  zu  Ar. 
rinor  Tl*?  bnt \  sondern  in  einer  Kückübertragunji  (\vie  ihn  eine  Tu- 
aiteriichen  lateinischen  Lel)ersetzung  des  WiDielnV  aus  der  mittel- 
gegeben  worden  sci  '^.  So  faGte  Brandis  die  Anstto  von  Moerbeka 
mentare  von  Anfang  au  ins  Auge,  und  benutzte  jea^telischen  Com- 
von  den  Haudächrifteu  derselben  Keontuiß  zu  nchmo^e  Gelegenheit, 
theOa  einsdne  StdlMi,  besonders  solche  mit  wichtigeren  vi ,  bdsm  er 
ZOT  Probe  TergUch,  tiieUs  nngedmckte  Commentare  ntwFrsgmeatn, 
BtÜBdig,  meist  auszugsweise  abschrieb.  An  eine  neue  toUUss  ivU- 
Sammlimg  dieser  litteratitr  wurde  damals  nicht  gedacht,  nnd'^diSB 
noch  nicht  gedacht  werden.  Brandis  erhielt  den  Anffcrag 
thun,  was  damals  wttnschenswerth  und  mit  seinen  Vorarbeiten  ^  zu 
ausführbar  schien,  aus  den  alten  Conmientatoran  einen  Apparat  h^^^ 
Erklärung  des  Aristotelischen  Textes  auszuziehn.  Er  hat  im  vierfflznr 
Band  des  akad.  Aristoteles')  die  Aufgabe  in  der  Weise  gelöst,  dalj^ 
er  von  ungedruckteni,  wie  Alexander  zur  M^^taphysik  (auch  Sinipli- • 
kioR  7.11  de  each  gehört  in  gewissem  Sinne  liieriier)  reichlichere  Mit-  j 
theilungen  gab,  aus  Arbeiten  geringeren  Werthes  auch  wohl  strebte  \  | 
ohne  Rücksiclit  auf  den  obersten  Zweck  alle  geschichtlich  brauch-  \ 
bare  Angaben  auszuschöpfen,  im  großen  uiui  ganzen  aber  daran  L 
festhielt)  nur  das  unmittelbar  auf  die  Erklärung  bezügUche  vuor 

1)  Oomnwntotloiiiifli  Eleaticargm  pars  priaa.  HafinM  1818. 
9)  SmiwdoelU  et  PanMaUUs  fragnenta  «z  oodioe  Taarimnda  UbKotlMM 

lÄtitiita  et  illustrata  ab  Araadco  Peyron.   Lipsiac  1810. 

Ii)  Scholia  in  Aristotolcm  collcgit  Chr.  Aug.  Braudis,  edidit  acadcmi»  l^P* 
BorussicA.  Berol.  1836.  l>»s  kurze  Vorwort,  in  dem  nieaaod  die  Hand  L  B*- 
km  verkuwen  wizd,  vcrtrAiM  taf  den  eisgehendea  BachemctoitobeifcKt  ^ 
Brandis  voa  seiner  Arbeit  in  der  Eialeitong  nt  den  aoHnNBdif  gemdaM 
fünften  Baad  hringen  weide. 
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allem  deu  Comraentar  zu  de  euch  vorzunehmen,  ihm  bald  entsetzt 
und  empört  geschrieben  habe,  was  es  denn  mit  diesem  Gommentar 
für  eine  lievvaiidluiß  habe  V  er  solle  doch  die  liss.  vergleichen, 
nicht  abschreiben ;  hier  aber  sei  Wort  für  Wort  zu  andern.  Mitten 
in  der  Artieit  mnfite  Cobet  erst  von  Geel  auf  Peyrons  Schrifteben 
hingewiesen  werden.  Er  hat  an  dem  Gegenstande  seines  Anftrags 
offenbar  niemals  das  geringste  Interesse  genommen.  Sein  Eüar  ftr 
die  Attischen  Schriftsteller  war  mehr  entwickelt  als  sein  Pflicht- 
gefühl. Die  Beschäftigung  mit  SinipUkios  und  die  für  Didot  über- 
nommene Bearbeitung  des  Laertius  Diogenes*),  dies  beides  fieüute 
ihm  die  Mittel  für  die  handschriftlichen  Studien,  welche  Cobet  zu 
dem  hervoiTagenden  Kenner  der  griechischen  Sprache  und  dem  di- 
vinatorischen  Kritiker  herausgebildet  haben,  wie  ihn  die  gelehrte 
Welt  seit  seiner  ^h-ffio  de  arte  tnterprt  inndi  (1847)  und  den  Variac 
hdionca  (lö54)  bewunderte.  Die  rioschiohte  gewöhnt  uns  über  die 
Mittel  hinwegznselin,  wenn  der  P^rfolg  uns  versöhnt;  das  Streben 
nach  einem  großen  Ziele  hal  leicht  einen  dämonischen  Zug,  der  die 
strenge  Linie  der  Sittlichkeit  nicht  einzuhalten  vermag.  Wir  sehen 
Cobet  die  Jugendsünde  nach,  weil  wir  uns  an  dem  freuen,  was  er 
als  Mann  geleistet. 

Auch  im  Schooße  der  Berliner  Akademie  vollsog  sich  ein  Um- 
schwung des  Urtheüs  Ober  die  wissenschaftliche  Pflicht,  welche  Ihr 
die  alten  Aristoteles-ErklSrer  auferlegten.  Denn  dss  Samenkoni, 
das  einst  Schleiermacher  gelegt  hatte,  mußte  sich  mit  der  Natoiw 
nothwendigkeit  einer  organischen  Entwicklang  entfidten,  und  diese 
Entfaltung  zu  pflegen  und  zu  fördern  wurde  als  eine  Ehrenpflicht 
der  Akademie  empfunden,  welche  den  Aristotelischen  Studien  die 
erste  feste  Unterlage  geschaffen  hatte.  Die  veränderte  Aiiflnissung 
kam  zum  Durchbruch,  als  im  J.  1867  Hermann  Bomt^  m  die  Aka- 
demie eintrat,  lionitz  hatte  schon,  als  er  seinen  musterhaften  Com- 
mentar  /u  Aristoteles'  Metaphysik  entwarf,  die  vollständige  Bear- 
beitung und  Herausgabe  von  Alexanders  Conimentar  als  unerläiiliche 
Vorbedingung  sefaies  Werks  ericannt  und  anl  sich  genommen*).  Er 

1)  Man  lese  die  brieflichen  AeoBerungen  CobeU,  welche  der  Verleger  an 
SieUe  dner  Vorrede,  welche  4er  Hennageber  beharrlieh  niebt  liefevle,  aMracito 

lieS.  Cobet  hat  überhaupt  nur  eine  Us.,  and  zwar  eine  der  zweiteo  Clmese,  dcQ 
b1*<"'!!  Florenliuus  vollstÄndig  verglichen,  mit  zierlicher  Sclirift  aber  nnznrerlässig ; 
was  Cr  gibt,  darauf  darf  man  sich  verlassen,  aber  nicht  auf  das,  was  er  nicht 
bemerkt.  Andere  Hss.  hat  er  aar  gelegentlich  eiogesehn  f&r  Fragmente.  Yoo 
den  bdden  aeblechtea  Marciiai  hat  er  trots  eelaer  gegentheiligea  Behaaplam 
Didot  gegenüber  nur  wenige  Seiten  in  dem  einen  verglichen,  tua  dann  Bit  eiser 
Entrüstang  aussprechenden  Subscription  die  Hs.  bei  Seite  /n  legen. 

3)  Alexandri  Apbrodisieosis  commentarios  in  Ubros  meta|»h^sioos  Anitotelii 
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los,  wie  sich  Material  imd  Beaiiieitfir  eioBtaillleii»  horaiisgegebcs  wir* 
den  sollten,  aber  ale  Glieder  des  feat  Torbeatiiiiiiiten  Plau.  »Jeder 
Baadf,  hieß  ee  in  dem  Berichte  ZeUera,  >wd  außer  dem  griedit- 
sehen  Text  imd  den  kritlaelien  Anraerkimgen  imter  dem  Text  die 
Naehweisang  der  benutzten  Haa.  und  die  erlorderüchen  Begteter  ent- 
halten <.  Der  ursprüngliche  Plan  ist  inzwischen  seit  1889  atill- 
schwoigend  insofern  eingeschränkt  worden,  als  die  beiden  letzten 
Bände  (XXIV  Leo  Magentinas,  XXV  Varia  incertorum  commentaria) 
in  Wegfall  gekommen  sind.  ^lan  kann  mit  diesem  wohl  durch- 
dachtoii  I'laiip  !inr  einverstanden  sein.  Streichen  läßt  sich  kaum  ein 
Glied  desselüiii,  höchstens  könnte  man  über  das  ausgeschlossene 
rechten.  Wer  für  m()glich:ste  Vollstän  liLkeit  eintritt,  könnte  noch 
etwas  mehr  Byzantiuer  wünschen').  Scluihen  zu  zoologischen  Schrif- 
ten des  Aristoteles  finde  ich  nicht  angekündigt,  talis  sie  nicht  unter 
dem  Namen  des  Michael  Ephesios  zu  suchen  sind;  auf  der  Bemer 
Bibfiotbek  sab  ksb  einen  Druck  Ton  Aristotelea  Werk  Hc^l  iaw 
fwiatng  mit  einem  Gommentar  dea  Philopenoa"):  ob  er  dieeen  Ka* 
men  mit  Becht  trägt,  weiß  icb  nicht  Kur  eine  empfindliche  LQd^e 
bemerke  ich:  die  Commentare  des  Boetbius  fehlen.  Es  hilft  niebts 
an  sagen,  daß  die  Sammlung  ja  nur  die  griechischen  Commentare 
umfossen  solle.  Boetbius  vertritt  verlorene  ältere  griechische 
Commentatoren,  die  er  compiliert,  und  bildet  eine  weeentlicbe  £r» 
g'änzung  zu  den  uns  grierhisch  erhaltenen  Schriften.  Wenn  man 
das  Corpu^i  s(41)st  von  ungriechischem  rein  halten  wollte,  so  konnte 
Boethius  im  Supplementum  Ari^tntelicum  eine  Stelle  finden ;  und 
diese  Form  der  Puhlication  würde  es  auch  rechtfertigen,  wenn  reine 
Bahn  gemacht  und  mit  den  eigeuthchen  Commentaren  auch  die  lo- 
gi.scheu  Abhandlungen  des  Boethius  herausgegeben  wurtlcn,  welche 
füi'  die  Geschichte  der  Logik  in  Foige  der  Benutzung  von  Theopiiriu»t 
und  Tbemistios  eine  erhebliche  Wichtigkeit  besitzen. 

Der  bewundemswerthen  Thatkraft  und  Umsicht  seines  Leiten 
H.  Diela  ist  es  zu  danken,  daß  das  große  Werk,  seitdem  er  es  m 
seine  starke  Hand  genommen,  mit  ungewSbnIicher  Sicherheit  und 
Begebnäfiigkelt  Toranschreitet  Schon  im  J.  1883  trat  Dieb  selbst 
mit  der  wuchtigen  Leistung  des  Simplikios  zur  Physik  B.  I — ^IV 
(Band  IX  von  XJÜUI  und  800  S.),  und  augleich  Hayduck  mit  Sim- 

1)  Man  vergleiche  das  mittelalterUcbe  YerzeiobniS  Aristotelischer  Commeu- 
taloran  in  Bhmii.  Mas.  80, 1S5  f.  and  la  den  Comot  Ariat  XYIII,  3  (Stephanas) 
pmL  p.  Y. 

2)  'AQiGxotiXovf  TTfQl  i(^v  yev(C(ü>g  ^ftä  Tf^e  toÜ  ittloii6vov  iiny^sag 
ßißUa  nh'Tf  (aui  Schluß:  Venetiis  per  loaun.  Antonium  et  Fratres  de  fitlMO 
M.D.XXVL  Menge  Februario),  110  Blatter  fol.  (Beroer  BibL  X  37>. 
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byperkriciiflliem  ÜrthAae  Tertoitot  wordOL  Ent  die  voDe  Komtall 
der  handflclirifUicbeD  Ueberliefemng  hat  «e  dm  H«niiBg«b6r  Hn. 
Watties  enni^glielit  eehtea  und  nneelitee  sicfaer  eii  aeheidea  und  nadi- 
saweiaen,  daO  nur  die  Yier  ersten  Bficber  in  ihrer  echten  Gestalt 
uns  TOllrtlindig  ttberllefert  sind,  «ührend  die  ttbrigen  im  Aussage 
vorliegen,  der  in  einzelnen  Hss.  stark  mit  fremden  und  jüngeren 
Bestandtheüen  versetzt  ist Den  alten  Commentar  des  Aspasios 
zur  Nikom.  Ethik  (B.  XIX,  1),  von  welchem  die  Sammlung  des 
Aldus  nur  das  VITT  Buch  hatte,  hat  Heylbut  auch  für  B.  I— IV  so- 
wie für  den  prößeien  Thoil  von  B.  Yll  (von  c.  7  p.  1119*  24  an) 
vollständig  gegeben,  nachdem  C.  B.  Hase  mit  wenig  beachteten  Pro- 
ben im  Classical  journal  vorangegangen  war.  Von  Johannes  Philo- 
l)onos  zur  rhvsik  ist  nur  die  erste  Hälfte  (B.  I — 1\^  vollständig  er- 
halten :  für  den  Verlust  der  zweiten  entschädigt  uns  Vitelli  durch 
Anssfige  einer  alten  Pariser  und  anderer  Hss.  (B.  XVII).  Das  sind 
nnr  Beispiele  nm  lo  Teranschsnlidieii,  irahdie  Förderung  sowohl  dar 
thatirikihliche  Bestand  unseres  Litteratnnveigs  als  aneh  die  Oesdiidite 
seiner  Ueberliefening  dnrch  diese  Arbeiten  erfihrt  Der  Schwer- 
punkt der  Leistung  ist  und  bleibt  die  Textkritik  mit  ihrem  siiTer- 
lässigen  Unterbau  umfiuaender  HandschriftenprQfnngund  -Vergleidrang. 
Einzelbetrachtungen  darttber  anzustellen  und  auch  nur  dnreh  eiOMfaie 
Bände  durchzuführen  würde  der  hier  gebotene  Raum  nicht  aus> 
reichen.  Eine  wichtige  Zugabe  jedes  Theils  sind  die  Register  der 
Eigennamen  und  des  Wortgebrauchs ;  die  durchweg  mit  Liebe  und 
Sorgfalt  behandelten  Wortregister  sind  unschätzbare  Vorarbeiten  für 
die  Geschichte  des  Wortschatzes  und  der  philosophischen  Termi- 
nologie. 

Aber  wohl  dürfen  wir  noch  die  allgemeine  Frage  aufweilen  ; 
welchen  Gewinn  bringt  diese  Sammlung  der  alten  Gommentatoren 
des  Aristoteles  unserer  Wissenschaft? 

Wenn  wir  ansgehn  Yon  dem  was  fttr  die  grellere  Zahl  der  6e- 
nutser  das  wichtigste  sein  wird,  so  sind  es  die  in  diesen  Sduniften 
ftberlieferten  Bruehsttteke  Slterer  Denker,  die  Bearbeitung,  ja  meist 
sogar  Benutzung  nur  snlassen  unter  der  Yoraussetsnng  eines  hand- 
schriftlich gesicherten  Textes.  Die  Mehrzahl  der  wegen  ihrer  dich- 
terischen Form  ebenso  anziehenden  wie  schwierigen  BruchsUleke 
des  Parmenides  und  Empedokles  ist  uns  durch  Simplikios'  Commen- 
tare  zur  Physik  und  zum  Werk  über  das  Himmelsgebäude,  die  wört- 
lichen prosaischen  Beste  des  Anaxagoras,  Diogenes  von  Apollonia, 

1)  Das  D&bere  bei  M.  Wallie«,  Die  griechischen  Ausleger  der  Aristoteliscben 
Topik.  (Wissensch.  Beilage  7\m  Pragraxnfli  dM  Soyhien-OymnMiiutti)  Berlin 
1891.  4*.,  und  in  der  praef.  der  Ausgabe.  .  . 
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mentar  zur  Physik,  der  nun  bald  vollständig  vorliegen  wird.  Nie- 
mand kann  die  dringende  Nothwendigkeit  dieser  Neubearbeitungen 
verkennen,  am  stärksten  ist  begreiflicher  Weise  die  Akademie  selbst 
von  dieser  Ueberzeugung  durchdrungen,  nicht  bloß  theoretisch,  son- 
dern auch  in  Folge  von  eignen  Erfahrungen.  Am  2.  Juli  1868  hatte 
sie  für  das  von  einem  Herrn  von  Miloszewsky  gestiftete  Legat  die 
höchst  zeitgemäße  Aufgabe  gestellt,  die  Bruchstücke  des  Theophrast 
und  der  übrigen  Peripatetiker  bis  Straten  einschließlich  zu  sammeln 
und  zu  bearbeiten;  dieselbe  wurde  wiederholt  am  6.  Juli  1871  mit 
Verdoppelung  des  Preises :  auch  dann  blieb  sie  ohne  Bewerbungs- 
schrift und  mußte  zurückgelegt  werden ').  Die  Aufgabe  konnte  eben 
von  keinem  Unterrichteten  ins  Auge  gefaßt  werden,  so  lange  nicht 
die  Aristotelischen  Commentatoren  in  zuverlässiger  Bearbeitung  we- 
nigstens nahezu  vollständig  zugänglich  waren.  Man  könnte  ver- 
muthen,  daß  gerade  diese  unliebsame  Erfahrung  die  Akademie  zu 
der  entschlossenen  Beschlußfassung  im  J.  1874  bewog. 

Der  Reichthum  an  älteren  und  bedeutenden  P'ragmenten  ist 
keineswegs  gleichmäßig  unter  den  erhaltenen  Commentaren  vertheilt ; 
obwohl  aus  der  Aufgabe  der  Erklärung  erflossen  ist  er  doch  nicht 
ein  unerläßlicher  Bestandthcil  derselben.  Anders  steht  es  mit  dem 
Werthe  der  Commentatoren  für  die  Textkritik  und  Erklärung  des 
Aristoteles.  Es  ist  kein  älterer  Commentator  des  Ar.  denkbar,  der 
nicht  als  Zeuge  für  die  Textgeschichte  an  und  für  sich  Wichtigkeit 
hätte.  Sie  hätten  diese,  auch  wenn  sich  in  einzelnen  Fällen  ergeben 
sollte,  daß  ihr  Aristotelestext  derselbe  wäre  wie  der  von  dieser  oder 
jener  Iis.  gebotene ;  denn  sie  würden  eben  dadurch  eine  unerwartet 
erfreuliche  Thatsache  der  Ueberlieferungsgeschichte  feststellen  helfen. 
Aber  die  Sache  pflegt  sehr  anders  zu  liegen.  In  den  meisten  Fällen 
gestatten  uns  die  Erklärer  einen  alten  Text  fast  Wort  für  Wort 
herzustellen,  der  um  mindestens  vier,  oft  um  sieben  und  mehr  Jahr- 
hunderte vor  unseren  handschriftlichen  Zeugen  liegt.  Ihre  grund- 
legende Bedeutung  ist  seit  A.  Trendelenburg')  immer  mehr  erkannt 
und  gewürdigt  worden.  His  enim  interpretihus  quantum  amnino  fidei 
trihuendum  sity  si  quis  artem  crüicam  in  Aristotele  severe  voluerU  exer- 
cere,  omnium,  quorum  est  de  hoc  re  iudicium,  consensu  ita  est  com- 
probatum,  ut  phtra  de  eo  disputare  nihil  atiin€ai< :  so  hat  ^ner  der 
Meister  Aristotelischer  Kritik  und  Erklärung  schon  im  J.  1847  ge- 
schrieben ').   Daß  dies  Hilfsmittel,  wenn  es  wirklich  ausgenutzt  wer- 

1)  8.  Monatsberichte  der  Berl.  Ak.  1874  S.  484. 

2)  Trendelenburg  zu  Ar.  de  an.  praef.  p.  V  f.  üeber  Alexanders  Werth 
8.  Bonitz  Obaerr.  crit.  ad  Arist.  libros  metaph.  p.  84  ff. 

3)  H.  Bonitz  in  der  AoBg.  von  Arist  metaph.  p.  XYQ.         ...        .  ' 


*  OtII.  gat  Aw.  im:  nr.  96.  " 


Eri^t  mit  dem  J.  46  v.  Chr.  ')  scheinen  Abschriften  der  von 
Tyrannion  in  der  S^illanischen  Bibliothek  entdeckten  Schriften  des 
Aristoteles  in  das  l'ublikuiü  gedrungen  zu  sein.  Den  Fund  in  sei- 
nem ganzen  rmiauge  für  Aristoteles  und  Theophrast  nutzbar  zu 
machen  übernahm  Andronikos  von  Rhodos.  In  einer  \  r)i;v]jiiang  der 
Folgen,  welche  seine  Leistung  für  die  WissenschaiL  haben  mußte, 
konnte  er  glauben,  mm  erat  der  Welt  den  Aristotelee  geschenkt  zu 
bftben,  den  die  eigne  Schale  seit  dem  Tode  des  Theophrast  ver- 
gessen.  Es  war  tbatsSehlich  eine  Wiedererweckmig.  Und  wie  diese 
zu.  Born  stattfand,  so  seheinen  auch  ihre  Wiiknngen  nmäcbst  an 
Born  geknttpft  gewesen  zu  sein  *).  Man  begann  damit,  in  Zusam- 
menhang mit  der  bibliographischen  Aufiuhme  des  schriftstellerischen 
Nachlasses  den  Inhalt  der  Aristotelischen  Pragmatien  durch  ü^>er« 
sichten  oder  Auszüge  bekannt  zu  machen  und  so  einen  zuverlässigen 
üeberblick  der  lehre  zu  geben').  So  hat  Andronikos  selbst  und 
Nikolaos  aus  Damaskos*)  gehalten.  Man  trat  dann  den  Schriften 
Sf'lb'^t  näher,  indem  man  das  Verständmü  durch  eine  Paraphrase  zu 
Yerujittcln  suchte,  welche  nicht  wie  bei  den  Grammatikern  sich  an 
das  überlieferte  Wort  band,  sondern  den  Inhalt  frei  wiedergab  und 
sogar  die  Zuthut  eigener  Gelehrsamkeit  dem  Paraphrasten  nicht 
verbot.  Ein  Stttck  dieser  Art  ist  mis  in  dem  Aufsatz  Von  Frage 
und  Antwort,  einer  Bearbeitimg  von  rfaet.  3,  18  eibatten');  wer 
weiß,  ob  nicht  unser  Aristotelestext  selbst  in  den  so  Unfigen  Doppel- 
stellen  oder  Dittographien  manches  Stttck  dieser  Art  birgt?  Noch 
Themistios  am  die  Ifitte  des  IV.  Jahrh.  hat  diese  'Form  beliebt 
Aber  schon  in  der  Zeit  des  Augustus  beginnen  auch  die  Commoi- 
tare  mit  Boethos  von  Sidon,  dem  SchiUer  des  Andronikos ;  und  zwar 
waren  es  die  logischen  Schriften,  namentlich  die  Kategorien,  wdehe 
za  eingehender  Behandlung,  die  letzteren  schon  den  Andronikos, 

1)  Üpbnr  den  Zeitpunkt  habe  ich  in  einem  Aufsatz  über  Tyr&nnio  gehandelt, 
der  demnächst  in  deu  Sitzungabericbten  der  Müochener  Akademie  erscheioeQ  wird. 

S)  NtHsh  unter  Aagostai  hat  Aniot  Didymot  teine  DanteUong  der  periptte» 
tiielitti  Ethik  nach  Quellen  gegeben,  die  nacharistotelischer  Zeit  angehörten. 

3)  Auch  hier  berührt  sich  Anfanp:  und  En  i  "Mit  Georgioa  PachTmercs 
kehrt  die  Aristotelescrkläruug  zu  ihrer  ursprönglichen  Form  zurück.  \^\.  über 
ihn  Krambachers  Gesch.  d.  bjpzaut.  Litt.  S.  91  f.  Das  Werk  des  Pacbyraeres  ist 
in  cod.  Parle.  28S28  (vffl.  Ononen  Aneed.  Par.  1,  893  £)  erhalten  and  in  Intetai» 
echer  Uebereetmng  von  Phil.  Beehini  sn  Basel  1560  herausgegeben  worden. 

4)  Rpoff'  ^?ibt  Roeper,  Lectiones  Abulpharag.   (Danzig  1914)  p  37  ff. 

5)  Bei  Speugel  io  den  Rhetores  gr.  1,  165  f.  und  in  der  Ausgabe  der  Rhe- 
torik 1,  147  f.,  vgl.  seine  Bemerkungen  im  Rhein.  Mua.  5,  688  t,  nach  ebend. 
SIft,  AMk  Sehen  Aadronlkof  wird  bemiehnet  alt  «Mfnyfdfiinv  vft  Uk»  JEnnnw- 
fiA»  fitßUt^i  i.  SimplOdM  ia  Bnadii  SchnliiD  41^21^ 
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Wiaaenadiaft  des  Aristoteles,  Tiieophrast  und  Sndflmos  dnrdi  eigens 
exegetische  Arbeiten  sich  näher  zu  bringen. 

Aristoteles  war  neben  Piaton  als  nationaler  Classiker  der  Philoso- 
phie getreten ,  ihr  Lehrmeister  war  Er.  Erst  durch  die  Neubeleb^mg: 
seiner  Scliriften  war  er  das  geworden.  Seine  Lehre  konnte  auch 
wesentUch  nur  durch  erklärende  Behandlung  vermittelt  werden.  Dieser 
Betrieb  erforderte  geschriebene  Commentare.   Wn  l  e  iiirfen  nicht 
KUckschlusges  aus  Galens  emsiger  Abfassung  solcher  Werke.    Er  selbst  ' 
verweist  auf  die  exegetischen  Arbeiten  eines  Adrastos  und  Aspasios 
jeuer  war  um  das  gelehrte  Material  zur  Erläuterung  der  Anspielungen  | 
bemttliti),  dieser  veitrttl  dis  sclil^  «af  des  Teilte 
gerichtete  Exegese.   Beide  sind  mir  als  herromgendere  Yertreter 
genannt;  die  litterator  war  schon  damals  aagedetanfc*),  und  sie 
war  in  ftisohem  Wachsthmn.  Die  Antoninenseit  liefi  anch  den  Meisler 
der  AristoteleserUilning  heranreifen,   Alexander  ans  Aphrodisias» 
dem  Schüler  des  Aristokles,  Herminos  und  Sosigenes ,  der  unter 
Septimius  Severus  und  Caracalla,  also  zwischen  198  und  208  mit 
dem  Athenischen  Lehrstuhl  betraut  wurde.    Während  die  früheren 
Erklärer,  und  so  noch  Alexanders  Lehrer  Aristokles,  der  Aristote- 
lischen Lehre  abweichende  Ansicliten  theils  unterlejxtcn,  theils  ent- 
gegenstellten, will  Ale.xander  nichts  als  die  Lehre  des  Meisters  er- 
mitteln und  idenficiert  sich  mit  ihm.    Ro  ist  er  >der  Kiklitrer<  in 
fast  ausschließendem  Sinne  geworden.  Alle  folgenden  haben,  so  lange 
und  soweit  er  erreichbar  blieb,  an  ihn  angeknüpft. 

Die  Vertiefung  in  Aristoteles  brauchte  dk  Beechäftigung  mit 
Piaton  nicht  anssnscliließen,  wie  z.  B.  Qalen  und  sein  Zeitgenoese 
Alexander  von  Damaskos  *}  beweisen.  Aber  inzwischen  entwiekette 
sich  ans  dem  Studium  Piatons  eine  neue  Denkform,  der  Neu- 
platonismus ;  die  Antoninenfeit  sah  die  VoriilnfiBr,  Gains  und  A]bi> 

1)  Galen  de  h1>rit  nili  e.  11  p.  119,  1  MflIL  (XIX  p.  49  X.)  «fetieiiyp^ 

riOS  Lebeu  Fiotins  c.  14. 

2)  Athen.  XV  p.  678*  tom^os  ii  xts  (Hcphaestio)  nctl  nt^i  zbv  xuXdv  i^uwr 
(«8  spricht  der  Pbiloeoph  Demokritoa,  dessen  nolvfui^ttu  p.  gerübmi  wird, 
äleo  wohl  Peripstetiker)  'Ji^tmov  h^no.  hMvtt  yä^  toitw  »Swn  ßißUa 

WfA  vAy  XttQu  StotpQucrip  Iv  toii  ntfl  «a^*  totoificcv  %al  l&^tv  (r^ov- 

flivmv,  ^%tov  Si  TTFo]  tAv  iv  to*V   'H9tnoii  XiKOficcxtioti  'Agiarorflov?,  lrvoia{  I 

wl  sUfimc  fftfte  ««1  «f^  irf«oe«M  'j^ttpätnos  tMpfs        vgl.  Anal.  Theophr. 
p.  99  nnd  J.  fierneji  Oee.  AbhaiuU.  1,  168  f. 

•     8)  8.  Zcllcr  III  1»  S.  770  ff. 

4)  Galen  t.  XIV  p.  G27  '/iXr^r'vSQfo  r«  ,^tiittt«Kr\v^f  yivmsttf^vrt  n}r  nett  rh 
tov  nkaravog,  iliä  toig  'Aftetotikovi  »^««M«t^H^  ^Jdop,  und  de  libfü  soil 

6,  IS  fiber  Miw  eigenen  Platoutiidiea. 
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als  KeUer  gebüßt').  Die  AriBtoteleserldäraiig  hatte  noi'  nodi  den 
kleinen  Sdiritt  zu  than,  dogmatisch  correct  zn  werden.  Schon  nm 
das  J.  600  ist  die  Klappermfihie  der  klerilcalen  Philosophie  im  Gang. 
In  Alezandreia  sitzen  zu  den  Fttßen  des  Stephanos  Sophronioe,  der 
orthodoxe  spätere  Erzbischof  von  Jerusalem,  nnd  sein  Hentor,  der 
Mönch  Johannes  Eoimitas').  Von  seinen  Commentaren  haben  wir 
durch  die  neue  Sammlung  jetzt  oinen  kennen  gelernt  (XVIII,  3). 
Diesen  Stephanos  zog  Kniser  llerakleios  bald  nach  seinem  Regie- 
rungsantritt an  die  Keiclisuniv»^r^ität  nach  C'onstantinopel.  Damit 
war  die  Philosophie  in  die  hyzautinischen  Bahnen  geleitet. 

Ich  will  diese  öliizze  nicht  durch  die  lange  Periode  morgen- 
ländischer Verknöchening  hindurchführen.  Meine  Aufgabe  kann  dies 
am  so  weniger  sein,  als  die  Actenstücke  dieser  weitereu  Geschichte 
noch  nicht  in  genügendem  Umfang  hervorgezogen  sind;  und  die 
ocddentaliscbe  Schokstik  geht  ?on  den  iUteren  Ezegeten  aus»  wie 
sie  ihr  durch  Boethius  ttberliefert  waren.  Ich  freue  mich  vielmehr, 
daß  der  emsichtsvolle  Unternehmungsgeist  der  AlKademie  mir  Ge- 
legenheit bietet,  noch  Uber  anderes  als  Commentare  zu  berichten. 

Das  Supplementum  Aristotelicura  ist  eine  überaus 
werthvolle  Zugabe,  die  sich  unter  der  Arbeit  als  unerläßlich  erwiesen 
hat,  bestimmt  ebenso  der  Gesammtausgabe  des  Aristoteles  wie  der 
Sammlung  seiner  Erklärer  mv  Ergänzung  zu  dienen.  Wir  verdanken 
dieser  Pünrichtung  theils  wesentliche  l^creicherungen  unserer  Litte- 
ratur,  theils  urkundlich  berichtigte  und  lesbar  gemachte  Texte  wich* 
tiger  Schriften,  die  bisher  kaum  benutzbar  waren. 

Aus  einem  durch  ISliuuules  Mynas  vom  Berg  Athos  gebrachten 
Quaternio  der  1  uriser  Bil)liotliek  hatte  V.  Kose  in  seinen  Anecdota 
Graeca  et  Graecolatina  (II  1  S.)  den  ersten  Theil  des  für  Konstantinos 
Porphyrogenneta  verfaßten  Thierbuefas  hervorgezogen,  das  laut  der 
Ueberschrift  in  der  Wdse  angelegt  war,  daß  der  Auszug  des  Gram- 
matikers Aristophanes  aus  Aristoteles*  zoologischen  Schriften  zu 
grund  gelegt  und  der  Erörterung  jedes  einzelnen  Thieres  ent- 
sprechende Abschnitte  aus  Adians  Thiergeschichte,  Timotheoa  »und 
einigen  andemc  angereiht  wurden.  Es  ergab  sich  daraus  ein  Ein- 

1)  Er  prangt  in  der  groten  Eetserliite  dct  Sophronio«,  Manai'a  CodcÜ. 

t.  XI  p.  501*  (Migae  87,3  p.  3192c).  Aber  Schoo  durch  den  Ercbiflchof  der 
HaopUUdt,  Johannes  III  i  565— 677)  war  er,  zweifpllos  nach  seinem  Tndr,  ver- 
urtheilt  worden,  s.  Photios  bibl.  c  24  und  ämitb's  Dictionary  of  Christian  bio- 
graphy 3,426.  Vgl.  WaIcIm  Historie  der  Eesereien  8,  698  ff.  8151 

2)  Man  lese,  wie  die  bcideo  sur  exegetischen  Vorlesnog  (tfar  ««if|«pi«sr)  ins 
Raus  des  Professors  kotnmrn,  iiiul  ilicsir  seiufu  Mittagsschlaf  hält,  bei  Jobaones 
Moschi  Pnitum  spirit,  c.  77  (Mi;j;uc  87,3  p.  2929<^  f.).  9.  aber  ihn  De  ätepitu« 
Alexaudhuo  commeutatio  (boun  löt>0). 
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lich,  (laG  eine  so  kunstvolle  Prosa  aus  der  Auflösung  von  Versen 
hätte  hervor^'cheu  künaeu;  wir  haben  anzuerkennen,  daß  bis  auf  ge- 
ringe AendeiunKen  auch  in  der  Wortstellung,  im  gaozen  der  Wort- 
Ulllt  des  Timotlieos  treu  bewahrt  worden  ist. 

Das  zweite  lieft  des  ersten  Bandes  bringt  den  Prisciaaas 
Lydus  I.  Bywaters.  Wer  die  Eleganz  sauberer,  maaitToDer  Ana- 
lÖhrung  scbätzen  gelernt  hat,  durch  wekhe  sich  aUea  augateiehnct, 
waa  ans  der  Hand  Bywaters  kommt»  wird  sich  £«nen,  daß  nasera 
Akademie  ihm  den  Anlaß  zu  dieser  Arbeit  gegeben  hat.  Prisdanns 
ist  uns  dnrch  diese  Ausgabe  thatsäehlieh  erst  geschenkt  worden. 
Man  lese  den  Rattenkönig  von  Verwechselungen,  den  Ificolai^s  Gr. 
Litteratnrgeschichte  Uber  ihn  bietet'),  um  sich  zu  überzeugen,  wie 
wenig  bekannt  Priscianus  bisher  der  Mehrzahl  der  Philologen  ge- 
wesen sein  muß.  Prisrianus  hat  an  der  Auswanderung  der  Atheni- 
schen Pliilosophen  an  den  Ilof  des  Chosroes  nicht  nur  thril^a^noui- 
iiH'n  ^.  sondern  allein  auch  ein  Denkmal  dieser  merkwürdigen  Scliluß- 
cpiäode  der  griechischen  Philosophie  hinterlassen,  die  nur  iu  einer 
aus  dem  Anfang  des  Mittelalters  stammenden  lateinischen  Ueber- 
setzung  erhaltenen  Solutiones  eorum  de  quibus  duhitavii  Chosroes 
Persarum  rcx.  Jules  Quicherat  hatte  die  Schrift  in  einem  cod.  San- 
germanensls  des  IX.  Jahrb.  entdeckt  und  Fr.  Bübner  sie  nach  dem- 
selben herausgegeben  im  Anhang  des  Didotschen  Flotin.  Aber  die 
Pariser  Hs*  hatte  einen  AusfaQ  Yon  etwa  15  Blittem  erlitten.  Erst 
Bywater  war  durch  Benutzung  der  übrigen  Hss.  iu  Stand  gesetzt 
das  vollständige  Buch  vorzulegen,  und  hat  nun  durch  seine  sorg- 
fiUügen  Quellennachweise  und  seinen  >  index  verbomm  lattnorum«, 
dem  er  die  griechischen  Worte  beifügt,  dasselbe  eigentlich  erst  auf- 

ftlwrliitipt  nicht  nntdie,  tdbreibt  Lambn»,  die  fii.  gibt  wenigiteos  den  crfivrder» 
lieben  Daktylns  «^^itfi«,  vidi.  lUvtuut.  90, 1  Uip  ^o^e^imtv  «edn^v  Ap^wi  [yfo» 

ridatv]  mit  der  Bemerkung  tpQovxidmv  delevi:  aber  es  ist  UDeotbehrlich ;  dea 
GcDusfcbler  tpoßovvToav  tf^otT^Scav  hindert  nichts  auf  RechouDg,  wenn  auch 
noch  uiclit  des  Timotbeos,  doch  dts  späteren  Sammlers  zu  setzea.  90,  7  f.  suui 
yuQ  a^r0  Mil  tuA  vt'driQos  {  xttl  9fäp  S  n  «0*  dmt^w»  |  tbtt  mal  njf 
fuHuMandttut  \  ^*  «eirljtf  natttpfutttti:  to  wieder  erst  Lambros,  die  Hl. 
richtig  narftQ'/da&at,  man  h!it  nur  das  vor  näv  stellende  x«l  in  tu?  in  verwan- 
deln, um  die  ^tnirtur  licrzustellen.  Das^flbc  Gcf^ctz  ergibt  gelegeutlirh  "inhere 
Beaserungeo,  wie  86,  26  itökig  ttino  diuvoigui  statt  iutiiag.  Ueberiiaupt  bat 
Lambrol  noeli  mueberlei  su  than  Obrig  gelMsen.  Dm  Terkuinte  i^mc  iat 
im  Begitter,  vermuthlich  durch  Diels,  stillschweigend  gebessert  worden. 

1)  Vgl.  Bhein.  Museum  23,  ß70.  Selbst  Zumpt  (üpber  den  Bestand  der 
philoB.  Schulen  in  Athen  S.  62,  iu  den  Abb.  d.  Borl.  Akad  1843)  sagt;  »l>a- 
mascius  und  SimpUcius  . . .,  die  wir  allein  als  Autoren  Icenneac ,  kennt  also  den 
PriidMi»  nicht  nU  Autor. 

%)  S.  AgalbiM  hi«t  n  80  p.  181,7  IReb. 
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Der  K.  Akademie  der  WisBenflebaften  aber,  deren  emaieiitflvoller 
«od  opferbereiter  BescUafi  das  große  Werk  geacbafien,  nnd  ibreai 
beauftra^n  Leiter,  dessen  unermfldlicbe  Hingebung  die  glänzende 
und  rascbe  Ausführung  des  Unternehmens  eimöglicht,  ist  der  Denk 
der  mit-  und  nachlebenden  sicher.  Zur  Vollendung  der  so  wdt  ge- 
förderten Sammlung  bedarf  es  keiner  Mahnung.  Aber  wenn  uns  der 
hohen  Körpersrhaft  pcpenüber  einen  Wunsch  zu  iinGern  zusteht.  ?o 
wäre  i's  (If-r,  (laß  die  Akademie  dem  >Si<jipletne»iui)i  einen  weiteren 
Umfang  geben  mö^'c.  als  er  zur  Stunde  beabsichtigt  scheint:  Johan- 
nes Philoponos'  Schrift  wider  Proklos  und  die  dialektischen  Sclirifteo 
des  Boethius  sind  unerläßlich  zur  Vervollständigung  der  Sammlung, 
und  wUnschensworth  zur  Abrundung  wilieu  einige  wichtigere  lügi&che 
Bchulbttcher  der  byzautimscbeu  Zeit. 

Bonn.  H.  üsener. 


ii»lin,  n  L,  T>as  KvaDgelium  dc<<  Tncas.  Erster  Baad.  BreiUa,  Morgeo- 
steri),  1802.    VII  635  S.    8».    Preis  12  Mk. 

An«5gehend  von  der  Voraussetzung  des  Verfassers,  es  mit  einem 
zweifellos»  ^escbirbtliclicn  Berichte  von  buchstäblicher  Genauigkeit  zu 
thiin  zu  halxMi,  wird  man  seinen  von  Vers  zu  Vers  fortsclireitendcn,  die 
Geschichte  der  Auslegung  nur  mit  jiarenthetischer  AufTülirung  von  Na- 
men aus  alter  und  neuer  Zeil  bt  ru.  ksichtigcnden  Comnientar  brauchbar 
finden.  Jedenfalls  eignet  iluu  in  Vergleich  mit  den  an  sich  geist- 
reicheren Erklärungen,  welche  das  dritte  Evangelium  von  Seiten  Hof- 
niann*B  und  Godet*s  gefonden  bat,  der  Vorzug  einer  gewiesen  Nilcfar 
tembeit,  Natürlichkeit  und  Durcbsicbtigkeit.  Um  so  verlassener  fohlt 
sich  freilidi,  wer  mehr  verlangt.  Aber  aueb  so  muß  man  immer  noch 
anerkennen,  daß  der  Verfasser  wenigstens  keine  Versuche  macht» 
seinem  naivem  Glauben  an  dem  Sebriftbuchstaben  irgend  du  Deck- 
mäntel chen  umznbSngen.  Anstatt  mit  der  wissenschaftlichen  >rethode 
SU  kokettiren,  verzichtet  er  vielmehr  sogar  auf  jede  Auseinandw> 
Setzung  mit  ihr.  Wenn  beispielsweise  der  Teufel  der  Vcrsuchungs- 
pnpe  Jesu  von  einem  hohen  Berge  aus  alle  Reiche  der  Welt  in  Einem 
Augenblicke  zeigt,  so  ist  das  eben  der  wirkliche  Teufel  und  sein  Thun 
besteht  darin,  daß  er  die  weite  Aussicht,  welche  der  Standort  an  sich 
schon  L'ewährt.  auf  zauberhafte  Weise  vergrößert  und  so  ein  groß- 
artiges T.il  leau  aufrollt,  auf  welchem  gleich  einer  Lau  lkarte  alle 
Reiche  des  Erdkreises  sich  zeigen  (S.  293).  Da  weiß  uiau  weuig- 
steos,  woran  man  ist,  was  bei  den  neuesten  Biographen  Jesu  nicht 
immer  der  Fall  ist.  PositiTere  Anerkennung  verdient  es  noch,  wenn 
trots  aller  Neigung  zum  Hannonisiren  (vgl.  z.  B.  die  Ansgleichnng 
der  beiden  Stammb&nme  durch  die  FictioB  der  Andassong  eines 
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Erzählung  der  Hauptereignisse  der  zweiten  Missionsreise  übergeht« 
(S.  17),  diesem,  >daJb  es  dem  Verfasser  bei  seiner  Üerichterstattung 
nicbt  darauf  ankommt^  daß  der  Leser  genao  erfahre,  was  er  ak 
Augenzeug^  erzähle  und  vras  nicht,  sondern  ihn  vielmehr  mit  den 
wichtigsten  Kciseereiguissen  Pauli  überhaupt  bekannt  zu  machen < 
(S.  18).  Zuerst  liegt  es  also  an  den  zu  schildernden  >Hauptereig- 
niBsen«,  wenn  der  Verfasser  erst  jetst  zur  Darstellung  mit  >Wir€ 
greift,  dann  an  den  zu  schildernden  >  wichtigsten  Reiseeieignissen«. 
wenn  er  diese  Darstellung  wieder  auf^'ibt.  Ueber  solchem  vagen  Ge- 
rede, welches  bebebig  fortgesetzt  werden  könnte,  so  lange  das  Papier 
reicht,  werden  längst  gemachte,  entscheidende  Beobachtungen  in  den 
'Wind  *  geschlagen,  wie  daß  der  >Wirbericht€  das  erste  Mal  in  Phiüppi 
nnfliört,  das  zweite  Mal  in  Philippi  wieder  beginnt,  daß  auf  der  dr^ 
ten  Heise,  wo  dieser  Hericht  am  ausführlichsten  wird,  Silas  gar  nicht 
mehr  in  der  Begleitung  des  Paulus  erscheint,  wohl  aber  in  den  Ge- 
fangenschaftsbriefen Lucas  auftritt,  eutspreeliend  der  Thatsache,  daO 
der  W'irbericht  den  Apostel  bis  nach  Rom  begleitet. 

5])i<>  HosrhäftignnfT  mit  dem  so  schönen  Evangelium  hat  mir  viel 
Freude  geniaclitc.     Die  behagliche  Selbstzufriedenheit,  von  welcher 
diese  Worte  und  überhaupt  die  ganze  Vorrede  eingegeben  sind,  wäre 
allerdings  einigermafien  gerechtfertigt,  wenn  die  >Tie]fiieh  Ton  den 
herkömmlichen  abweichenden  Ansichten  <,  zu  welchen  dem  Verfasser 
die  Kindlichkeit  seiner  tliooloL'ischen  BegritTswelt  und  der  ihr  ent- 
sprechende Stand  seiner  kritischen  Leistungen  verhelfen  haben,  wirk- 
lich denjenigen  Meinungen  durchaus  überlegen  wären,  >die  Ton  sissni 
Theologen  auf  den  anderen  übergegangen  und  so  allmählich  Gemein- 
gut fast  sämmtlicher  fiewonlen  sind  f.    In  der  That  gibt  es  hinsicht- 
lich des  Lucas-Evanj^eliuuis  mehr  als  mit  Bezug  auf  irgend  ein  an- 
deres der  s.  g.  Geschichtsbücher  des  Neuen  Testaments  ein  gewisses 
Oemeingnt  von  durchaus  hegr&ndeten  und  fist  unTermeldlich  gewor- 
denen  Durchschnittsnrtheilen,  wdcbe  swar  im  Einzelnen  jmoA  be- 
richtigt und  vorschärft,  aber  kaum  mehr  ernstlich  in  Frage  gezogen 
werden  können.    Wenigstens  müßte,  wer  Letzteres  versuchen  wollte, 
mit  ganz  neuiem  Material  auf  dem  Plane  erscheinen  und  zugleich 
Uber  Gesichtspunkte  verfügen,  welche  eine  gründliche  Revision  unse- 
rer ganzen  bisherigen  Einsicht  in  die  geschichtlichen  und  littM-arisdien 
Verliiiltnisse   des  Urchristenthums  im  Gefolge  haben  könnten.  Von 
solcherlei  Mitteln  ist  beim  Verfasser  unsers  Buches,  dessen  Bildungs- 
grad und  Urtfaf^Isvermögen  wesentlich  unter  dem  DnrchsdinittsniTeaa 
unserer  heutigen.Theologie  stehn,  nicht  die  Rede.  Aber  dieses  Durch- 
schnittsniveau konnte  ja  in  Folge  kirchenpnlitisrher  W' eisheit  auch  noch 
tiefer  sinken,  als  ^e*;  dermalen  steht,  und  für  diesen  Fall  mag  die  üeber- 
seugung  von  prof>)iof 'schem  Werth  sein,  daß  seine  Ergebnisse  >im  Laufe 
der  Zeit  siBb  m  jiül  k*d|geiiieine  Zutiiiunmig  erwerben  werden«. 

StralllKas  •.  '>  H.  Holtimann^ 
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Tttr  dieBedaktiOD  veraptvortlicta :  Prof.  br.  S(cht<4,  Direktor  der  GKMt  Am. 
Assessor  fler  Königlichen  öeselljrliaft  der  WiBseoRchal^w. 
Verlay  der  Uieten^'i^im.  Verlays-JiudihancUutui. 
Vndk  dar  Diaeridi'fM  Vith.'mMiSdktni  (W,  Wt.  mtMhm). 


